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Vorwort zur dritten Auflage.

Die erste Auflage dieses Buches ist 1867 ei’scliienen; die gegen-

wärtige dritte stellt sicli die Aufgabe, in geeigneter Form die Fort-

schritte zusammen zu fassen, welche im Laufe von 23 Jahren, bis

zu Anfang des Jahres 1890, in jenen Wissenschaften verwirklicht

worden sind, auf denen die Pharmakognosie beruht, oder genauer

gesprochen, diesem Fache die betreffenden Fortschritte nutzbar zu

machen, ln immer weiter getriebener Arbeitsteilung gewonnen, be-

steht dieses Wissen und Können heute aus einer unabsehbaren Fülle

von Ergebnissen eingehendster Forschung. Es war mein Bestreben,

bedeutsame Leistungen bei keiner Droge unberücksichtigt zu lassen

und möglichst vollständig, in bequemster Weise, die Quellen ausführ-

liclierer Belehrung anzugeben, in der Hoffnung, dadurch bleibenden

Nutzen zu schaffen. Gibt das Buch in der That ein getreues Bild

des Bestandes unserer Kenntnisse, so werden auch spätere Zeiten

darauf zurückgreifen, während welcher sich die Pharmakognosie aber-

mals einer so bedeutenden Vertiefung erfreut haben wird, wie in den

beiden letzten, so äusserst fruchtbaren Jahrzehnten.

Die deutsche Litteratur hat eine vorzügliche Auswahl von Werken

unseres Faches aufzuweisen; in der Thatsache, dass eine neue Auflage

des vorliegenden Buches nötig wurde, darf wohl auch bis zu einem

gewissen Grade eine Billigung des Planes erblickt werden, auf welchem

es schon von Anfang an ruhte. Die sorgsamen Verbesserungen und

Erweiterungen, welche, wie ich meine, diese neue Auflage unter-

scheiden, konnten daher ohne Umgestaltung des Grundplanes durch-

areführt werden. Den geschichtlichen Abschnitt habe ich bisweilen
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gekürzt, so dass bei einigen wenigen Drogen die zweite Auflage noch

zu Rate gezogen werden müsste, wo es auf gewisse historische Einzel-

heiten ankäme. Sehr viele der letzteren haben übrigens ihre Stelle

in dem Anhänge, Seite 1044 bis 1089, gefunden.

Pharmazeutisches Institut

der Universität Strassburg,

Januar 1891.

Der Verfasser.



Abkürzung der Titel häufiger angeführter Werke.

Weiter zu vergleichen das Litteraturverzeichnis im Anhänge, S. 1044.

Annalen. — Ursprünglich, von 1831 bis 1837, Annalen der Pharmacie. Seit

1838 von Liebig und Wühler unter dem Titel Annalen der Chemie und

Pharmacie herausgegeben; 1874 verschwand die Pharmacie auf dem Titel.

Gegenwärtige Herausgeber: Kopp, Hofmann, Kekule, Erlenmeyer, Vol-

hard.

Archiv. — Durch Beissenhirtz in Minden, Brandes in Salzuflen, Du Menil

in Wunstorfund Witting in Höxter wurde im September 1820 der „Apotheker-

vereiu in Westfalen“ gegründet und im März 1821 zum Apothekervereiu
im nördlichen Teutschland erweitert. 1822 gab Brandes den ersten

Band des Vereinsorgaues, Archiv des Apothekervereius im nördlichen
Teutschland (Schmalkalden, Varubagen’sche Buchhandlung), heraus, welcher

zugleich Bd. Hl der Varnhagen’schen Pharmazeut. Monatsblätter bildete. Mit

dem 10. Bande ging das Archiv 1826 in den Verlag der Meyer’schen Buch-

handlung in Lemgo, 1839 in den der Hahn’schen Buchhandlung in Hannover
über; 1868 übernahm der Verein, d. h. nunmehr der Deutsche Apotheker-

vereiu. den Selbstverlag.

Der Titel des Archivs erlitt (abgesehen von den Nebentiteln) im Laufe der

Zeit Veränderungen. Von 1838 ab lautete er: Archiv der Pharmacie des

Apotheker-Vereins im nördlichen Teutschland, dann Archiv der Pharmacie, eine

Zeitschrift des Apotheker-Vereins im nördlichen Teutschland. Mit Brandes
beteiligte sich von 1838 an Heinrich Wackenroder au der Herausgabe des

Archivs, welches 1842 den Nebentitel Archiv und Zeitung des Apotheker-Vereins

in Norddeutschland annahm. Nachdem Brandes, der Oberdirektor des Vereins,

am 7. Dezember 1842 gestorben war, trat sein Nachfolger Ludwig Franz
Bley in Bernburg auch in der Redaktion des Archivs an dessen Stelle. 1851

erhielt dieses die Bezeichnung Archiv der Ph., eine Zeitschrift des allgemeinen

deutschen Apotheker-Vereins, Abteilung Norddeutschland. Nach Wackeii-
roder’s Tode, 4. September 1854, führte Bley das Archiv „unter Mitwirkung

des Direktoriums“ weiter, von 1863 an durch Hermann Ludwig unterstützt,

welcher bei Bley’s Tode (13. Mai 1868) zur alleinigen Leitung des Archivs

berufen wurde. Ludwig starb am 7. Januar 1873 und wurde ersetzt durch

Ernst Reichardt, welcher Ende 1889 zurücktrat. 1873 lautete der Beisatz

auf dem Titelblatte: eine Zeitschrift des allgemeinen deutschen Apotheker-

Vereins, von 1874 an: Zeitschrift des deutschen Apotheker-Vereins.

1835 hatte Brandes dem Archiv durch Einführung der Lateinschrift ein

weit gefälligeres Aussehen gegeben, eröffnete aber nun eine zweite Reihe und
hezeichnete den betreffenden Band als ersten der zweiten Reihe und 51. der
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ganzen Folge. Als Wittstein 1857 ein Register zu den sämtlichen Bänden

allfertigte, verwarf er die von Brandes aufgestellte Zählung, führte Band 1

der zweiten Reihe als Band XL der Gesaintfolge auf und fuhr so fort bis zu

Bd. CXXXl, welcher die Nummer XCII der zweiten Reihe erhielt. 1872 eröft-

nete Ludwig eine dritte Reihe. Um bei meinen häufigen Verweisungen auf

das Archiv keine Zweifel aufkommen zu lassen, gebe ich jedesmal die .lahres-

zahl an und setze dazu die höchste, der dem betreffendem Bande aufge-

ilruckten Ordnungsuummern, unbekümmert um die Reihe, welcher er an-

gehöreu mag und um die verschiedene Zählungsweise.

Bentley and Trimen. — Medicinal Plauts, London 1875— 1880. 4 Bände, 4°

mit 293 Tafeln und erklärendem Texte.

Berg und Schmidt. — Darstellung und Beschreibung sämmtlicher in der Pharma-

copoea borussica aufgeführten offizineilen Gewächse. Leipzig 1854— 1863.

208 Tafeln, 4°, nebst Text. — Eine neue Auflage ist in Vorbereitung.

Berichte. — Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Von 1868 au; die

.jReferate“ seit 1884 besonders paginirt-

Bot. Jahresb. — Just’s Botanischer .lahresbericht, seit 1873. Berlin, Gebrüder

Bornträger.

Düsseldorfer Sammlung —
, siehe Nees.

Grundlagen. — Flückiger und Tschirch, (inmdlagen der Pharmakognosie.

Berlin 1885. ,

Heyd. — Geschichte des Levautehandels im Mittelalter. 2 Bände. Stuttgart 1879.

Die Bearbeitung von Raynaud; Histoire du commerce du Levaut au moyen-

äge, Leipzig 1885, mit vielen Zusätzen Heyd ’s, habe ich hier nicht angeführt.

Jahresb. — ln Caustatt’s Jahresberichte über die Fortschritte der Medizin

in allen Ländern wurde ein „Jahresbericht über die Fortschritte der ge-

sammten Pharmacie und Pharmakologie im In- und Auslande während

des Jahres 1841“ von Dierbach und Theodor Martins bearbeitet. Auch

für 1842 und 1843 war der letztere Berichterstattei über Pharmakognosie und

Pharmacie, von 1844 bis 1874 Wiggers in Göttingen, welcher 1866 von

Theodor Husemann und 1867 bis 1874 von August Husemaun unter-

stützt wurde. 1874 beteiligte sich auch Dragendorff und besorgte 1875 bis

1879 allein den Bericht, 1879 im Vereine mit Marme und Wulfsberg,

welcher letztere den Jahrgang 1880 verfasste. Seit 1881 sind wir Beckurts

für die überaus sorgsame Fortführung des nützlichen, so leicht zu beschaffenden

Werkes verpflichtet.

Den Lesern meines Buches glaube ich zu dienen, indem ich in der Regel

auf den Jahresbericht verweise. Meine Angaben stimmen jedoch sehr oft damit

gar nicht überein, weil ich sie den Quellen selbst, nach meinem Bedürfnisse,

entnommen habe. Häufig bietet aber der Jahresbericht den Vorteil, mehrere

Zeitschriften namhaft zu machen, in welchen die betreffenden Thatsacheu aus-

führlicher zu finden sind.

Jahresb. der Ch. — Jahresbericht über die Fortschritte der physischen Wissen-

schaften. Erster Jahrgang, 1822, bis zum 27. Jahrgange (für 1846) von Jacob

Berzelius. Von 1842 ab unter dem Titel Jahresbericht über die Fortschritte

der Chemie und Mineralogie. Jahrgang 48 und 49, für 1847 und 1848, von

L. Svanberg. Diese beiden Jahrgänge wurden auch bearbeitet von Liebig

und Kopp unter dem Titel Jahresbericht über die Fortschritte der
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reinen, pharmazeutischen und technischen Chemie, Physik, Mine-

ralogie und Geologie. Seit 1848 ununterbrochen weiter geführt, wird dieser

Bericht gegenwärtig durch Fittica, im Verlage von Friedrich Vieweg und

Sohn in Braunschweig, besorgt.

.lourn. de Ph. — Bulletin de Pharmacie, Paris 1809— 1814; Journal de Pharmacie

et des Sciences accessoires von 1815 bis 1841 und Journal de Pharmacie et de

Chimie seit 1842.

Nees. — Th. Fr. L. Nees von Esenbeck. Plantae medicinales. Düsseldorf

1828— 1833. 545 Foliotafeln.

Ph. Journ. — Das seit 1841 in London erscheinende Organ der Pharmaceutical

Society of Great Britain: Pharmaceutical Journal and Transactions.

Jedem von mir angeführten Bande habe ich die Jahreszahl der betreffenden

Abhandlungen beigegeben, nm die Nennung der Serien zu vermeiden. Hierbei

ist zu beachten, dass ein neuer Band im Juli, nicht im Januar, beginnt.

Pharraacographia. — Pharmacographia, a History of the principal drugs of

vegetable origin, met with in Great Britain and British India. By Friedrich

A. Flückiger and Daniel Hanbury. Second edition, London, 1879.

Tschirch. — Angewandte Pflanzenanatomie. Ein Handbuch zum Studium des

anatomischen Baues der in der Pharmacie, den Gewerben, der Landwirthschaft

und dem Haushalte benutzten pflanzlichen Rohstoffe. Band I, Wien und Leipzig,

1889, Allgemeiner Teil, Grundriss der Anatomie.



Berichtigungen.

Seite 53, Zeile 15 von oben, statt olongata lies: elongata.

„ 80,, Anmerkung 2, statt 1858 lies: 1558.

„ 166, Zeile 15 von unten, statt 35 lies: 135.

„ 192, „ 4 „ „ „ dieses lies: dieser.

„ 638, „ 3 „ „ „ 1843 lies: 1883.
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auf Grund von Eicliler’s Syllabus der Vorlesungen über spezielle und medizinisch-

pharmazeutische Botanik. 4. Auflage, Berlin 1886.
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Terebinthina communis.

, veneta.

„ canadensis.

„ argentoratensis.
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Bhamnaceae
Cortex Frangulae.

„ Purshianus.

Fructus Rhamni

Euphorbiaceae
Cassave, Tapioca.

Euphorbium.
Kamäla.
Cortex Cascarillae.

JJmbelUferae

Fructus Petroselini.

_ Carvi.
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Radix Pimpinellae.

Fructus Anisi.

„ Foeniculi.

Phellandrii

Radix Levistici.

Angelicae.

Asa foetida.

Galbanum.
Ammoniacum.
Herba Conii.

Fructus Coriandri.

Hamainelidaceae

Styrax liquidus.

Lytliraceae

Cortex Granati.

Myrtaceae
Oleum Cajuputi.

Caryophylli.

Fructus Piraentae.

Bosaceae

Pomeae
Semen Gydoniae.

R 0 s e a e

Oleum Rosae.

Flores ,,

Potentilleae (Dryadeae)

Fructus Rubi idaei.

S piraecae
Cortex Quillaiae.

Poterieae
Flores Koso.

Amygdaleae (Pruneae)

Folia Laurocerasi.

Amygdalae dulces.

„ amarae.

Leyuminosae

Papilionaceae
Radix Ononidis.

Semen Faeni graeci.

Herba Meliloti.

Succus Liquiritiae.

Radix ,,

Tragacantha.

Semen Calabar.

Kino
Lignum Saudali.

Baisamum peruvianum.

„ tolutauum.

Caesalpiniaceae
Folia Seunae.

Siliqua dulcis.

Tamarindi.

Baisamum Copaivae.

Radix Ratanhiae.

Mimosaceae
Gummi aral)icum.

Catechu.

Sympetalae

Ericaceae

Folia uvae ursi.

Styracaceae

Benzoe.

Oleaceae

Manna.

Gentianaceae

Radix Gentiana e.

Herba Centaurii.

Folia 'l’rifolii.

Loganiaceae
Semen Strychui.

Apocynaceae
Semen Strophantin.

Asclepiaceae

Cortex Couduraugo.

Convolvulaceae

Tuber Jalapae.

Radix Orizabae.

,. Turpethi.

,,
Scammoniae.

Solanaceae

Folia Nicotianae.

„ Stramonii.

Semen
Herba Hyoscyami.
Fructus Capsici.

Folia Belladonnae.

Scrophulariaceae

Folia Digitalis.

Flores Verbasci.

Lfibiatae

Flores Lavandulae.

Folia Menthae piperitae,

„ „ crispae.

Herba Thymi.

,,
Serphylli.

Folia Melissae.

,, Salviae.

,. Rosmarini.

Herba Marrubii.

Lobdiaceae
Herba Lobeliae.

Cucurbitaceae

Fructus Colocynthidis.

Rubiaceae

Radix Ipecacuauhae.

Gambir.

Cortices Chinae.

Caprifoliaceae

Flores Sambuci.

Fructus .

Vdlerianaceae

Rhizoma Valeriauae.
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Compositue

Tubuliflorae

Folia Farfarae.

Rhizoma Enulae.

Herba Absinthii.

Flores Cinae.

Herba Millefolii.

Radix Pyrethri.

Flores Chamomillae romanae.

Flores Chamomillae vulgaris.

„ Chrysanthemi.

Rhizoma Arnicae.

Flores .,

Herba Cardui benedicti.

Liguliflorae
Lactucarium.

Radix Taraxaci.



Erste Klasse.

Pflanzeiistoffe ohne organische Structur.

Flückiger, Pharmakoguosie. 3. Aufl. 1





I. Gummiarten.

Gummi arabicum. — Arabisches Gummi.

Bildung. — In sehr vielen Pflanzen bilden sich geschmacklose,

amorphe Kohlehydrate, welche entweder in Wasser löslich oder darin nur

quellbar sind. Unter denjenigen, welche von Wasser sehr reichlich auf-

genommen werden, mögen als Gummi solche bezeichnet werden, deren

Auflösung, obwohl von schleimiger Beschaffenheit, sich doch klar mit ge-

sättigter, wässeriger Bleizuckerlösung mischen lässt. Als Schleime sind

zu unterscheiden jene dem Gummi sehr ähnlichen Kohlehydrate, deren

Auflösung mit neutraler Bleiacetatlösuug nicht klar mischi)ar ist. Weniger

genau versteht mau auch wohl unter Gummi oder Schleim ebenfalls die

nahe verwandten Kohlehydrate, welche in Wasser aufquellen und an dieses

nur sehr wenig abgeben.

Vermutlich geht das Gummi in den meisten Fällen aus Stärke oder

Cellulose hervor; ob es auch unmittelbar im Zellsafte entstehen kann, ist

nicht erwiesen, doch dürfte wohl hierher gehören der Erguss von Gummi
aus den Siebröhren und dem Weichbaste, welchen G. Kraus für die

Binde der australischen Acacia melanoxylon Bob. BrowMi nachgewiesen hatU

Kach Beijeriuck sind bei der Gummibildung, Gummosis, Pilze

im Spiele; in der Binde der Acacien soll sie durch den Pyreuomyceteu

Pleospora gummipara'-^ Oudemans veranlasst werden. Ist auch dieser

Pilz in Acacienrinden getroffen worden, so ist doch keineswegs bewiesen,

in welcher Weise er dort wirkt.

Möller'^ erklärt, dass das Gummi in der Rinde der Acacien auf

Kosten der Zellwände des Parenchyms und der Siebröhren entstehe, so

zwar, dass diese Umwandlung von aussen nach innen fortschreite und in

der lunenrinde zur Bildung von löslichem Gummi führe; nach dem Ein-

tritte der Gummosis werden Rindenteile abgestossen, wie bei der Borken-

* Sitzungsberichte der Xaturf.-Gesellschaft zu Halle 1884. 19. •— Kurz er-

Aväbnt Ph. .1. XVI (1886) 840.
* Ouderzoekingen over de besmettelijkheid der gomziekte bij Planten. Amster-

dam 1883. 35 (aus Bd. XXIII der natuurk. Verh. der Akad.). — Diagnose der

Pleospora guramipara von Oudemans in Hedwigia, October 1883, No. 10,

Abbildung in Beijerinck’s Abhandlung, Tat. II. — Jahresb. 1883. 18.

^ Sitzungsberichte der Wiener Akademie LXXII (Abthlg. 2, Juni 1875) mit

Abbildungen; ohne letztere in Buchner’s Repertor. für Pharm. XXV (1876)
323—334. — Bot. .lahresb. 1876. 1280. — Tschirch I 213, Fig. 212.

1
*
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bilduüg^ Möller beobachtete ferner in dem äusseren Rindengewebe,

ein nur quellbares, nicht lösliches Gummi (Schleim), welches durch Be-

schädigung der Rinde hervorgerufen werde.

Indem Wiesner die Mitwirkung von Pilzen bei der Gummibildnng

bestreitet 2, schreibt er eine solche einem besonderen Fermente zu, welches

er zu den diastatischen (auf die Stärke wirkenden) „Enzymen“ rechnet.

Es vermag die Zellwände in Gummi und die Stärke in Dextrin zu ver-

wandeln, nicht aber in Zucker.

Höhuel^ ist der Meinung, dass bei Acacia Senegal nur der Inhalt

und nicht die Wand der Zellen au der Gummibildnng beteiligt sei. Für

diese Ansicht spricht jedenfalls die gänzliche Abwesenheit von Zellresten

im Gummi; bei Tragauth (S. 21) z. B. sind solche vorhanden.

An den Zweigen der Acacia Senegal scheint der schmarozende

Loranthns seuegalensis Martins den Erguss von Gummi zu befördern

oder, nach der Meinung von Martins^, hervorzurufen.

Vermutlich geht die in so vielen Pflanzen auftreteiide Bildung von

Gummi und Schleim in verschiedener Weise vor sich; nach den eben an-

geführten Erörterungen ist wohl auzunehmeu, dass der Hergang für keinen

einzigen Fall genügend aufgeklärt ist.

Abstammung. — Mehrere Acacien geben in reichlicher Menge Gummi
von grösster Reinheit, ganz besonders gilt dieses von Acacia Senegal

Willdenow (Mimosa Senegal L., Acacia NQXQ'k Ouillemin Perrottet).

Dieser bis 6 m erreichende Baum unterscheidet sich von vielen unter den

400 Acacien-Arten durch Blütenähren von 5 bis 8 cm Länge, welche die

Blätter bei weitem überragen, sowie durch die blass gelldiche, fast weisse

Farbe der Blüten.^ Sehr ähnlich- ist A. glaucophylla Stendel, deren

Blätter nicht kürzer sind als die Blütenähren; die anderen ^Vcacia-Arten

besitzen schön gelbe, zu dichten, kugeligen Köpfchen vereinigte Blüten.

A.. Senegal ist daher eine leicht kenntliche, nicht wohl zu verwechselnde

Art. Sie wächst in grosser Menge in Senegambieu und heisst dort Verek;

seit 1848 wissen wir durch Cienkowski, dass sie nicht minder zahl-

reich im Stromgebiete des Weissen Nils, Bahr-el-Abjad, und des Atbara

auftritt, ganz besonders, arabisch als Haschab bezeichnet, in Kordofau.

Wahrscheinlich wird sich diese Art auch im Innern der tropischen Länder

Centralafrikas finden, z. B. im Laude der Nuer, am Bahr-el-Ghazal,

8° N. Br., wo Schweinfurth bestes Gummi in grösster Menge ge-

troffen hat.^

* Grundlagen 1G5.
^ Über das Guinmifennent. Sitzungsberichte der Akad. der Wissensch. XCJI

(1. Abth. Wien 1885) 41—67.
^ Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft 1888. 158.
* Revue des Sciences nat. 111 (Montpellier 1875) 553.
® Abbildungen; Guillemin et Perrottet, Florae Senegambiae tent. 1830

Tab. 56, S. 246: daraus im Arch. 138 (1869) 232. — Bentley and Trimen 94.
“ Österreich. Monatsschrift für die Kunde des Orients 1880. 197.
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Vennutlich liefern auch andere Acacien Nordost-Afrikas ebenso reines

Gummi, wie der Haschah oder Verek; Hildehrandt^ führt z. B. an,

dass A. abyssinica Hochstetter und A. glaucophylla, welche in Abessinien

lind dem Somalilande einheimisch sind, in dem letztem reichlich Gummi
a:el)en. Dagegen versichert Sch weinfurth^, dass das beste weisse kor-

dofanische Gummi von A. Senegal stamme und dass A. stenocarpa Hoch-

steifer, der Talha oder Talchbaum, auch Kakul, und A. fistula Schwein-

furth (A. Seyal Delile, Var. fistula), der Ssoffar, sowie A. nilotica

Delile (A. arabica Willdenow), der Ssant oder Sout, nur braunes oder

rötliches Gummi in geringer Menge liefern.

Die Abstammung des neuerdings-^ aus dem Innern von Arabien nach

Makalla, Aden und anderen Häfen der Halbinsel kommenden Gummis

bleibt noch zu ermitteln.

Einsammlung. — An den Acacien tritt das Gummi freiwillig aus

und nur sehr selten scheint durch Einschnitte nachgeholfen zu werden.-^

In Kordofan wird oder wurde es mit der sudanischen Holzaxt losge-

schlagen-'' und entweder nordw-ärts nach dem in dieser Richtung zunächst

gelegenen Nilhafen Dabbe in Dongola, 18° N. Br., oder ostwärts nach

!Mandjura am AVeissen Nil und nach Chartüm, schliesslich nach Alexandria,

dem Haui)tplatze für diese Gummisorte, gebracht. Im Augenblicke ist

allerdings dieses Geschäft in Kordofan so gut wie ganz eiugegangen.

Der Ertrag der Gummiernte unterliegt bedeutenden Schwankungen,

welche vermutlich besonders durch die AVitterung beeinflusst werden;

ausserdem richten die Elephanten gelegentlich die grössten Verwüstungen

an, indem sie Gnmmibänme nrareissen und AVurzeln, Blätter und Zweig-

rinden verzehren; das Gummi wird auch von Pavianen und Antilopen

gefressen.

Eigenschaften. — Das Gummi aus Kordofan bildet überwiegend

länglich runde oder kugelige bis nussgrosse, auch wohl wurmförmige Stücke,

von rundlicher oder mehr kantiger Oberfläche. Sie sind von zahlreichen

Rissen durchsetzt, brechen leicht und vollkommen glasartig; das Innere

ist oft weniger zeiddüftet, doch finden sich grössere Stücke selten frei von

Risschen. Bei 100° erweitern und verlängern sich diese, so dass das

* Zeitsclirift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1875. 279.
* Acacieu-Arten des Nilgebietes, Linnaea I (1867) 376, 357, 347, 334; auch

Im Herzen von Afrika I (1874). 104. — Eerner best-ätigt auch Th. von Heuglin,
Reise nach Abessinien 1868. 416, dass der llaschab in Kordofan das vorzüglichste

Gummi liefere.

* Deutsches llandelsarchiv, Handelsberichte 1888. 37. — Dr. E. Glaser traf

ausgezeichnetes Gummi im Innern von Jemen. Mitteilung an die Geogr. Gesellschaft

in Wien 1887. — A^gl. auch Maben, Ph. Journ. XX (1890) 717.

*

* Im Soraalilande werden die Gummibäume angeschnitten. Vaughan, Jahresh.

1852. 86; ebenso Miles, Journ. of the R. Geographical Soc. 22 (1872) 64.
“ Uartraann, Reise des Ereiherrn von Barnim. Berlin 1863. 29 und An-

hang 30. — Pallme, Beschreibung von Kordofan, Jahresb. 1842. 339.
® Baker, Die Nilznflüsse in Abessinien. Deutsche Übersetzung II (Braun-

schweig 1868) 165, 215.
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Gummi äusserst bröckelig wird. In reinster Form, vollkommen klar und

farblos, bietet das Kordofan-Gummi in geringerer Sortiernng braunrötliche

oder gelbliche Färbung.

Ausgesucht reines Gummi zeigt 1.487 spec. Gewr. bei 15°; trocknet

man es kurze Zeit bei 100° aus, so erhöht sich jene Zahl auf 1.525.

Das Gummi löst sich bei gewöhnlicher Temperatur unter sehr ge-

ringer Aufquellung langsam im gleichen Gewichte AVasser zu einer opali-

sierenden, klebrigen, sauer reagierenden Flüssigkeit von fadem Geschmacke,

welche nur wenig zum Schimmeln geneigt ist.

In der AVärme erfolgt die Lösung kaum rascher und das Wasser

nimmt selbst bei 100° nicht viel mehr Gummi auf. Bei 100° getrocknetes

Gummi von möglichster Reinheit gibt mit 2 Teilen Wasser einen Schleim

von 1.149 spec. Gew. bei 15°; 5 Vol. des letzteren vertragen bei all-

mählichem Zusatze 1 Vol. AVeiugeist von 0.830 spec. Gew'. ohne Trübung.

Mit Natronlauge (1.16 sp. G.) färbt sich das Gummi anfangs gar

nicht; nach einigen Stunden wird es gelblich, aber mit Ätzlauge oder

Ammoniak erwärmt, schwärzt sich das Gummi rasch.

Die Gummilösung mischt sich mit Glycerin und lässt sich ohne Aus-

scheidung des Gummis bis zur Gallertconsistenz eindampfen. Auf Gummi
in Stücken dagegen wirkt concentriertes Glycerin nur äusserst langsam.

In anderen Flüssigkeiten ist das Gummi nicht oder nur w'euig löslich,

sobald nicht das AVasser bedeutend vorwaltet. So vermögen 100 Teile 'ver-

dünnten Weingeistes, der 20 Yol.-Proc. Alkohol euthält, 57 Teile Gummi
zu lösen, bei 40 pC Alkoholgehalt aber nur noch 10 Teile, bei 50 pC

4 Teile. Weingeist von 52 Vol.-Proc. nimmt schon kein Gummi mehr auf,

sondern entzieht der Ware nur noch ungefähr ^3 ^Äs ^/2 pC Harz, Farb-

stoff, Zucker, Gerbstoff und Spuren anderer Beimengungen.

Durch die Auflösung des Kordofangummis wird die Polarisationsebene

nach links abgelenkt; äusserlich nicht zu unterscheidendes Gummi aus der

Landschaft Seunaar, zwischen dem Blauen Nil und dem Atbara, zeigt sich

jedoch rechtsdrehend.

AVässerige Bleizuckerlösung mischt sich ohne Trübung mit Gummi-

schleim, Bleiessig dagegen erzeugt selbst in einer Auflösung, die in

10000 Teilen nur noch 1 Teil Gummi enthält, nach wenigen Augenblicken

eine Trübung, was durch Erwürmung sehr befördert wird.

Boraxlösung und Ferrisulfat mischen sich nicht mit Gummischleim,

sondern veranlassen die Abscheidung einer steifen Gallerte von Gummi.

Die Silicate der Alkalien werden durch Gummischleim als sehr ba.sische

Salze oder nahezu reine Kieselsäure aus ihren Lösungen gefällt. Diese

Zersetzungen w'erden jedoch nicht hervorgerufen durch Gummischleim,

welchem man in der unten erwähnten Weise das Calcium entzieht.

Von letzterem abgesehen entspricht das Gummi in lufttrockenem Zu-

stande der Formel welche 13'6 pC AVasser verlangt.
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So viel verliert in der That das Gummi, wenn es einen Monat lang über

conceutrierter Schwefelsäure steht; bleibt es 6 Monate im Exsiccator, so

erhöht sich der Gewichtsverlust langsam auf 14’3 pC. Bei 100° verliert

das Gummi schon im Laufe eines Tages bis 14 pC. Die entwässerten

Stücke ziehen aus der Luft alsbald wieder jene Menge Wasser an. Längere

Zeit im Wasserbade verweilend, wird das reinste weisse Gummi gelblich,

dann bräunlich, nimmt deutlichen Röstgeruch an und färbt sich sogar

schwärzlich; es ist auffallend, wie verschieden sich in dieser Hinsicht

Stücke verhalten, welche vorher völlige Übereinstimmung darboten. In

geschlossenem Rohre rasch auf 150° erhitztes lufttrockenes Gummi zeigt

sich erweicht, stark gebräunt und weniger leicht löslich. In offener Schale

verbrannt, hinterlässt das reinste Kordofangummi 2'7 bis gegen 4 pC Asche.

Wird es in kaltem Wasser gelöst und mit Salzsäure versetzt, so ent-

steht durch Alkohol eine Fällung von Arabinsäure. Diese löst

sich nach völliger Beseitigung der Salzsäure in Wasser zu einer durch

Alkohol nicht mehr fällbaren Flüssigkeit, welche die Eigenschaften einer

Säure besitzt. Einmal getrocknet, quillt die Arabinsäure in reinem Wasser

nur noch auf, löst sich aber selbst beim Kochen nicht wieder, bis wässe-

rige Alkalien zugesetzt werden, welche nun eine dem gewöhnlichen Gummi-

schleime gleiche Auflösung bilden.

Zusammensetzung. — Nach Neubauer^ ist das Gummi als

saures Calciumsalz der Arabinsäure zu betrachten. Eine derartige Ver-

bindung, z. B. von der Formel (Ci2H2iOii)‘'^Ca+ 3(Ci2H220^i+ SOH^)

würde 13‘3 pC Wasser und 1'9 pC Calcium enthalten und bei der Ein-

äscherung 4'95 pC Calciumcarbonat liefern. Diese Zahlen nähern sich

den oben für das arabische Gummi angegebenen; sie stimmen nicht ge-

nauer, weil das Gummi ausser Calcium auch Kalium und Magnesium ent-

hält. also wohl eip Gemenge mehrerer Salze der Arabinsäure ist.

Das Calcium kann aus der Gummilösung durch Oxalsäure gefällt oder

nach Zusatz von Salzsäure dui-ch Dialyse beseitigt werden.

Chemisches Verhalten. — Das linksdrehende Gummi liefert mit

Salpetersäure von höchstens 3 ‘100 sp. G. in gelinder Wärme behan-

COOH
delt,hauptsächlichSchleimsäureC^H^(OH)*<QQQjj neben geringen Men-

gen Galactose C‘>H^-0*'. Die Schleimsäure kann bis 17 pC des Gummis
betragen. Kocht man es mit stärkerer Salpetersäure, so entstehen auch

Zuckersäure (isomer mit Schleimsäure, aber nicht krystallisierend), AVein-

säure und schliesslich als festes Endproduct Oxalsäure.

Diejenigen Sorten Gummi, welche die Polarisationsebene nach rechts

al)lenken (oben S. 6). geben mit Salpetersäure oder verdünnter Schwefel-

säure weder Schleimsäure noch Galactose, sondern statt der letzteren

Arabinose CH2(CHOH)3CHO und ausserdem, neben Oxalsäure, Zucker-

Annalen CII (1857) 105.
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arten. Die Arabinose liefert bei weiterer Einwirkung von Salpetersäure

Oxalsäure, die Galactose hingegen gibt Sclileimsäure. ^

Der Gummischleim ist imstande, Oxydationsvorgänge zu unterstützen.

Gibt man z. B. zu 50 Teilen Gummi, gelöst in 500 Teile Wasser, 10 Teile Pyro-

gallol, so bilden sich aus letzterem im Laufe von 2 Monaten bis 6 Teile

Purpurogallin (Pyrogallochinon) in schönen, roten Nadeln.^ Auch
Kirschgummi, Senegalgummi (S. 13), überhaupt wohl die meisten Gummi-
arten, Traganth (S. 22) ausgenommen, veranlassen die Bildung von Pur-

purogalliu.

Geschichte. — In ägyptischen Denkmälern aus Zeiten, welche bis

17 Jahrhunderte vor Christi Geburt zurückliegen, findet sich häufig der

Ausdruck Kanii-en-punt, unzweifelhaft Gummi aus dem Lande Punt

oder Pun l^edeutend; das zunächst in die griechische Sprache als Knßßt

übergegaugene Wort Kami liegt unserer Bezeichnung Gummi zu Grunde.^

Durch altägyptische Inschriften wird die reichliche Verwendung des Gummis

in der Malerei bezeugt, z. B. zum Auftrageu der blauen Miueralfarl)e

Chesteb, einer Art Lapis Lazuli oder durch Cobalt gefärbten Glases'^.

Im ägyptischen Altertum wurde Gummi durch die Flotte aus Puone (Puane

oder Punt) gebracht, worunter die Länder am Busen von Aden, vielleicht

mit Einschluss der Insel Socotra, ganz vorzugsweise wohl die heutige Somali-

küste ^ zu verstehen sind. Mit Bezug auf die so reich mit Dornen aus-

gestatteten Gumraibäume wurde das Gummi iu der griechischen und

römischen Litteratur auch als Gummi acauthinum {Jiv.a'Ma — Dorn,

Stachel, Dornbusch) bezeichnet. Nach Theophrast’s und Strabon’s

Angaben** i.st zu vermuten, dass auch in Ägypten Gummi gesammelt

wmrde; vielleicht von den im unteren Nilgebiete ehemals so häufigen

Acacia-Arten, wie A. arabica Willäenow, A. Seyal Delile (Sejal in Ägypten;

im Sudan bisweilen Talch) und A. tortilis Hayne (Haraz, bisweilen auch

als Sejal bezeichnet).

Zu allen Zeiten wurde wohl ein Teil des Gummis der Somaliküste und

der afrikanischen Länder am roten Meere nach arabischen Häfen und von

’ Vergl. hauptsächlich Kiliani. Berichte 1887. 3112.
^ Clerinont und Chaiitard. .Jahresh. der Ch. 1882. ß84.
^ Gef. mündliche Erläuterungen von Professor Dü midien in Strassburg und

Mitteilungen in seinen ägyptologischen Schriften, sowie in denen von Brngsch,
Ebers, Lepsius.

^ Lepsius, Abhandlungen der Akademie der Wissensch. zu Berlin 1871.

77, 126.
^ Gründe gegen die frühere Annahme, dass nur Arabien gemeint sei: Mariette-

Bey, Les listes geographiques des pylones de Karnak. Leipzig 1875. — Maunoir
et Duveyrier, L’Annee geographique 1876. 101— 103. — Mariette-Bey, Deir-

el-Bahari, Leipzig 1877. 32. — Maspero, Revue historique IX (1879) 6. --

Dümichen in Oncken’s Allgem. Weltgescbichte, Berlin 1880. 120. — Licblein,
S. 57 der unten, bei Weihrauch, genannten Schrift. — Brngsch, Verhandlungen
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin XVI (1889) 303.

® E. 11. E. Meyer, Botanische Erläuterungen zu Strabon’s Geographie.

Königsberg 1852. 154.
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da erst in der röinisclien Zeit über Alexandria^ weiter nach dem Almnd-

laude befördert.

Heute noch gibt Djedda, der Hafen von Mekka, einer solchen Sorte

den Namen Gedda-Gnmmi, Jidda-Gummi oder auch Hedschas-Giim mi,

nach Hidschaz, der Landschaft, in welcher Djedda und Mekka liegen.

Auf diese "Weise gelangte ostafrikanisches Gummi überhaupt zur Bezeich-

nung arabisches Gummi; nichts anderes beweisen wohl Angaben, wie

etwa diejenige des Diodorus Siculus (2. 49) ans der Zeit des Kaisers

Augustus, dass Gummi in Arabien erzeugt werde. Eine irgend beträcht-

liche Ausfuhr von unzweifelhaft dort gesammeltem Gummi ist nicht nach-

zuweisen'A obwohl mehrere der afrikanischen Acacia-Arten in Arabien

wachsen, wenn auch vielleicht nicht A. Senegal.

Gummi arabicum wird genannt von Nicolaus' Damascenus^,

ferner in der Liste der an der römischen Zollstätte in Alexandrien um
das Jahr 180 nach dir. einer Durchgangssteuer unterworfenen Waren aus

Indien,, den Ländern am Roten Meer und dem Busen von Aden.'^

Eben.so Avird es auch im IV. Jahrhundert von Oribasius^ bezeichnet.

Alexander] Trallianus^ verschrieb weisses Gummi. Ilm Kor-

d ad bah" nannte Gummi unter den Produkten (oder Ausfuhrgegenständen?)

Yemens. In Avelcher Zeit die Ausfuhr des Gummis aus Kordofan Imgann,

wäre noch zu ermitteln.

.Hildegard^ erwähnte Kataplasmeu aus Leinsamen und Gummi
de Persico; ob sie wirklich Gummi des Pfirsichbaumes meinte, mag
dahingestellt bleiben. Bei Valerius Cordns^ kommt Gummi vermi-
culatum und Gummi spien di dum vor.

Die arabischen Ärzte des früheren Mittelalters und die der Schule

von Salerno benutzten das Gummi nur Avenig, auch in GeAverben und

Künsten fand es während des Mittelalters offenbar nicht eben aus-

gedehnte VerAA'endung. Dafür spricht z. B. auch wohl Pegolotti’s An-

gabe, dass, um 1340, in Konstantinopel das Gummi zu den Waren gehöre,

welche pfundAA^eise, nicht centnerweise, auf dem Markte seien. Es Avar

übrigens in Europa allerdings wohlbekannt und AAuirde z. B. 1349 in

den Listen der Pariser Zölle aufgeführtib — Gomarabiche erscheint

^
Scribonius Largus XXIV, LXXIII, LXXIV: Corami alexandriua.
Man findet zwar unter den aou Caravanen aus dem Innern Arabiens, dem

Xedsched, nach Damaskus gebrachten Waren auch Avohl Gummi. Vez'gl. Preuss.
Handelsarchiv 1878. 550. -

^ Meyer’ s Ausgabe I 8, S. 13.

*

* Meyer, Geschichte der Botanik II (1855) 167, 172.
^ Langkavel, Botanik der späteren Griechen. Berlin 1866. 1.

® Pusch mann’s Ausgabe II. 27: Kößfu Xsuxöv.
‘ Livre des routes etc. Journal asiatique V (1865) 295.
* S. 1202 der ira Anhänge erAvähuten Ausgabe.
® Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 142, 154, 158.

Delia liecima e di varie altre gravezze imposte dal comuue di Firenze III

(1766) 98.
“ Fontänen, Edicts et Ordouuauces des Roys de France II (1729) 318.
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1305 als Einfuhrartikel in Pisa^, 1379 in dem südlich von Livorno ge-

legenen Hafen Talamone^ und zu Anfang des XVI. Jahrhunderts wird

(forama rabica von Paxi^ unter den Gegenständen des venetianischen

Handels genannt.

Oumnn senegalense. — Senegtil-Ounimi.

Abstammung. — Aus den Berichten von Perrottet (1824 bis 1829)

geht hervor, dass Acacia Senegal, der Verek, das beste und meiste

Gummi liefert, welches vom Senegal zur Ausfuhr gelangt. Noch mehr als

in den Nilländern (s. oben, S. 4) bildet dieser Baum in Senegambien aus-

gedehnte Bestände, die „Krabbas”. Die bedeutendsten sind der Gummi-

wald von Sahel im Gebiete des maurischen Stammes der Trarzas, welcher

sich von der Küsteidandschaft am rechten Ufer des Senegalstromes aufwärts

bisDagana und tief ins innere erstreckt, ferner dieKrabba von Alfatak zwischen

dem See von Komak oder Cayar und der Stadt Podor im Laude des

Braknastammes. Diese nördlich vom Strome liegenden, immerhin nur

sehr lichten Gehölze liefern das vorzüglichste Gummi in reichlicher Menge;

auch bilden die den Franzosen unterworfenen linksuferigen Gebiete Walo

(Oualo) und Cayor, welche vom Negervolke der Dhioloffen bewohnt sind,

nur einen(ungeheuren Gummiwald. Aber die Ostwinde, welche die Gummi-
ausscheidung wesentlich bedingen, haben hier weniger Zutritt als in den

nördlich und östlich vom Strome gelegenen Ländern. Bei niedrigem

Wasserstande, vom Dezember bis in die ersten Monate des nächsten Jahres,

ist der Senegal nur bis Mafou, 270 km in gerader Linie von der Mündung

an, schiffbar und demgemäs wird unferschieden zwischen dem von diesem

Punkte abw'ärts, „en bas du fleuve“, liegenden Unterlande und dem Ober-

lande „le haut du fleuve“, bis Galam oder Guadiaga in 15° N. Br., wo,

der Falemefluss sich in den Senegal ergiesst. Die Franzosen sprechen

daher von unterländischem Gummi, Gomme du bas du fleuve, und von

oberländischem, Gomme Galam oder du haut du fleuve, ohne dass durch-

greifende Unterschiede festzuhalten wären. Diese werden schliesslich mehr

durch die in Bordeaux stattfindende Auslese, „triage“, herbeigeführt.

Bildung. — Nach den schon erwähnten Berichten von Perrotte0

und nach Louvet^ ist die Ausscheidung des Gummis in höchstem Grade

von der Witterung abhängig. Während der Regenzeit, vom Juli bis Sep-

tember, erreicht der Verek den vollen Saftreichtum; im Dezember und

Januar wehen heisse Ostwinde aus der AViiste**, welche die Rinde aus-

* Bonaini, Statut! inediti della cittä di Pisa. Firenze III (1857) 106.

® Luciano Banchi, I porti della maremma Senese durante la repubblica.

Archivio storico italiano XII, parte 2 (Firenze 1880) 90.
* Z. B. in der Ausgabe von 1521. 108.
* Guillemin, Perrottet et Richard, Florae Senegambiae tentamen I (1830

bis 1833) 246.
^ .Journ. de Ph. 24 (1876) 407.
® Vergl. Borius, Recherches sur le climat du Senegal 1875.
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trocknen und znni Bei'steu bringen. Je anbaltender nnd stärker sieb der

Ostwind, Mbohio oder Harinattan, einstellt, desto mehr Gummi wird zum

Ausfliessen gebracht. Die Blütezeit des Verek fällt in die Monate Januar

bis März und ist begleitet oder unmittelbar gefolgt von dem reichlichsten

Gummiergusse, welcher durchschnittlich zwischen Mitte März und Mitte

April den Höhepunkt erreicht. Nachher entfaltet der Baum seine Blätter;

Gummifluss und Belaubung sind der Zeit nach gewöhnlich getrennt. Acacia

Senegal beginnt ungefähr mit dem achten Jahre ertragsfähig zu werden

und liefert bis in das vierzigste Jahr Gummi; dass der auf Gummibäumen

sehr häufig schmarozende Loranthus senegalensis'^ dabei von Ein-

fluss sei, ist nach Louvet unbegründet.

Einsammlung. — Diese ist hauptsächlich Aufgabe der Kriegsgefan-

geneu^ der Wanderstämme, welche die rechtsuferigen Gummibezirke beherr-

schen. Was sich nicht unmittelbar erreichen lässt, Avird vermittelst Stangen her-

untergeholt, die mit scherenartigen oder löft'elförmigen Werkzeugen ver-

sehen sind. Der Austausch des Gummis gegen die von den Franzosen

stromaufwärts gebrachten AVaren, wie z. B. AVebestoft'e, Schmuck, Waffen,

Geti'eide, die sogenannte „Traite de la gomme“, findet im Unterlande,

nicht in den französischen Niederlassungen selbst statt, sondern an zwei

oder drei bestimmten, gut gelegenen Uferstellen, „Escales“.

Eigenschaften. — Das schönste Senegalgummi bildet häufig bis 4 cm,

oft aber Aveit mehr erreichende, kugelige, eiförmige oder unregelmässig ver-

längerte Stücke von gelblicher bis scliAvach rötlicher FäiUung; doch kommen
auch ziemlich viele rein Aveisse Klumpen vor. AA^urmförmige Stücke pflegen

Schichtung und Streifung Avahrnehmen zu lassen, Risse sind im Senegal-

gummi, namentlich in dem vom Unterlaufe des Stromes, Aveniger häufig

als im arabischen Gummi und gehen nicht so tief. Setzt man Senegal-

gummi einige Stunden der Wasserbadtemperatur aus oder lässt es einen

Tag über Schwefelsäure stehen, so Avird es durch und durch rissig; bei

längerem Stehen an der Luft nehmen die ausgetrockneten Stücke Avieder

das AA'asser auf, ohne jedoch ihre Klarheit Avieder zu erlangen. Auch das

Kirschgummi verhält sich in dieser Hinsicht gleich. — So bestimmt sich

Unterschiede zAvischen dem ostafrikanischen oder arabischen und dem west-

afrikanischen, senegambischen Gummi bei Betrachtung grösserer Alengeu

der AA'are heraussteilen, so können doch einzelne Stücke der beiden Sorten

völlige Uebereinstimmung zeigen. Gummi aus den abessinischen Küsten-

ländern am Roten Aleere und aus dem Somalilaude, Avelches ich 1877 von

Hunter in Aden erhielt, zeigt übrigens das Aussehen des Gummi vom

Senegal.

* Abbikhmg eines solchen angeblich gummierzeugenden Loranthus: Re\'ue

des Sciences nat. III (Montpellier 1875) 553.
^ Sie sind genötigt, ihre Nahrung durch reichlichen Genuss von Gummi zu

ergänzen. —• Früheren Annahmen widersprechende Versuche haben ergeben, dass

Gummi im Magen Zucker liefert; vergl. Berichte 1878. 1074.
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AVeiin auch wohl zugegeben werden muss, dass weder in letzteren

Gegenden, noch in Kordofan, das Gummi ausschliesslich vom „Verek”
oder „Ha sch ah“ stammt, so ist doch in beiden Ländern das meiste und

beste Gummi das Produkt derAcacia Senegal. Die Verschiedenheit im

Aussehen des Gummis scheint wohl durch die "Witterungsverhältnisse be-

dingt zu sein, welche ira Ostgebiete und Westgebiete des Haschab oder

Vereck sehr von einander abweichen und liesouders am rechten Ufer des

Senegals so bestimmten Einfluss auf die Gummiernte äussern, dass die

dortigen Mauren den regelmässigen Regenfall von inindestens 40 cm im

Juli, August und September und die später folgenden glühenden Ost-

winde als unerlässliche Bedingungen für günstige Gummiernten betrachten.

Das Senegalgummi, in Säcke zu 80 bis 90 kg verpackt, nimmt nach den

in immer steigender Menge ausgeführten Erdnüssen (von Arachis hypo-
gaea L.) gewöhnlich den ersten Rang unter den Erzeugnissen der sene-

gambischeu Kolonie ein. Alles Gummi, seit 1828 jährlich zwischen l ’/2

bis 5 Milk kg, wird nach Bordeaux gebracht und in ein Dutzend Sorten

getrennt, welche grösstenteils in Frankreich verbraucht werden. In Bor-

deaux beseitigt man namentlich auch gewisse Einmengungen, z. B. das

sogenannte Trümmergummi „Baquaciues ou marrons rotis“ und die

Knollen des Bdellium^. Jenes besteht aus Bastfasern und unzusammen-

hängeudem Gewebe, durch braun gefärbtes Gummi zu höckerigen Massen

verklebt, augenscheinlich eben durch die Gummilüldung aufgelockerte, zum

Teil zerstörte Rindenstücke. — Bdellium ist das Gummiharz der Com-
miphora (Balsamea) africana E'wf/Ar (Balsamodendron africanum

Arnott; als Heudelotia africana ivfc/mrfZ abgebildet in Elorae Senegam-

biae tent. tab. 39), welche übrigens auch in Kordofan wächst.

Das Senegalgummi, besonders auch die oben genannten „Baquaques“
befördern sehr die Bildung von Purpurogallin (S. 8) aus Pyrogallol.

Geschichte. — Kaufleute aus Dieppe besuchten schon 1364 die

westafrikanische Küste voin Senegal bis Sierra Leone und Israeliten Pfeft’er-

surrogate (vgl. bei Piper nigrum), vermutlich auch Gummi von dort-.

Sie gründeten von 1365 an daselbst, gemeinschaftlich mit Kaufleuten in

Rouen, dauernde Niederlassungen, von denen sich jedoch nur St. Louis

an der Mündung des Senegal längere Zeit erhielt und 1664 von der Kauf-

mannschaft jener beiden Städte an die Compagnie des Indes occidentales

abgetreten wurde. Von dieser ging die Kolonie 1673 an die Compagnie

d’Afrique, dann der Reihe nach an mehrere andere Gesellschaften und

' Vergl. meinen Aufsatz: Gummi und Bdellium vom Senegal, Scliweizerisclie

Wocliensclirift für Pliarmacie 1869. 41 uml darau.s iin Archiv 138 (1869) 232.
^ Labat, Nouvelle relation de l’Afrique occidentale I (Paris 1728) 7—52.

— Margry, Les navigatious fraucaises et la revolutiou maritime du XIV®« au

XV®« siede Paris 1867. 26.
^ Vergl. Labat; auch Durand, Voyage au Senegal 1802, und Raffenei in

Revue coloniale IV (1850) 389 und V (18.50) 1, 225, 311. — Fallot, Histoire de

la colonie trancaise du Senegal. Paris 1884. 25.
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1791 an eleu französischen Staat über. Gummi bildete ohne Zweifel immer

einen der hauptsächlichsten Ausfuhrgegenstände.

Inzwischen hatten sich auch andere Nationen nach diesen Gegenden

gewendet. So seit 1446 die Portugiesen, welche 1449 das Fort Arguim,

südlich vom Kap Blanco, erbauten und namentlich auch Gummi ein-

tauschten unermessliche Gummiwälder erstreckenj sich von da bis an

den Senegal. 1591 schickten Londoner Kaufleute das Schiff Nightingale

an den Senegal und Gambia, um Leder, Gummi, Elfenbein, Pfeffer, Straussen-

federn, Ambra, Gold zu holend.

Die Festung Arguim nahmen 1638 die Holländer den Portugiesen ab

und widmeten dem Guramihandel seit 1666 im Interesse ihrer Leinen-

industrie grosse Sorgfalt. Arguim fiel 1679 in die Hände der Franzosen,

welche alsbald das Geschäft nach dem Senegalflusse ablenkten, wo das

Gummi vermittelst der Escales leichter zugänglich ist.

Den Verekbaum lehrte Adanson 1749— 1753 kennen.

Andere Gummiarten.

Das in frühester Zeit zu gewerblichen und medicinischen Zwecken

verwertete Gummi stammte aus dem oberen Nilgebiete, aus Nordostafrika

und wohl auch aus Arabien; der hergebrachte Name Gummi arabicum
}nag recht gut als Bezeichnung der besten Sorten dieses Stoffes beibehalten

werden. Jahrhunderte hindurch war jene Ware einzig auf dem Welt-

märkte und behauptete selbst nach der Auffindung des Senegalgummis

fortwährend die erste Stelle. So war es noch Anfangs 1882, aber vom
Spätjahre 1882 an blieben wegen der Unruhen in Ägypten die afrika-

nischen Zufuhren aus und begannen alsbald, aus anderen Gegenden ersetzt

zu werden. 1887 wurde in Kordofan so gut wie gar kein Gummi mehr

gesammelt; doch kam einiges aus Dschesireh (Jesire, Ghezireh), der Land-

schaft links vom Nil, gegenüber der Mündung des Atbara, 17° bis 18°

N. Br., teils nilabwärts, teils über Kassala und Massua (Massaua) nach

dem Roten Meere ‘b

Im Nordosten Afrikas hat auch die Landschaft Sennaar am Blauen

Nil, Bahr-el-Azrak, ein Gummi von ebenso gutem Aussehen aufzuweiseu,

wie das kordofanische. Von welchem Baume es abstammt, ist nicht er-

wiesen. Seunaargummi ist von Scheibler^ rechtsdrehend gefunden

worden, woraus vielleicht geschlossen rverdeu darf, dass es nicht wie das

linksdrehende Kordofangummi vom Haschab- Gummibaume abzuleiten ist.

* Kunstmann, Abhandlungen der histor. Klasse der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften VI (1852) 178.

Walckenaer, Hist, generale des voyages II. 199.
^ Über die Gummisorten zu Ende des .Jahres 1889 vergl. den oben, S. 5,

Note 3 angeführten Aufsatz von Mähen.
* Berichte 1873. G18.
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Die Gegenden zwischen Sennaar und dem Roten Meere liefern ein

geringes, aus kleinen weisseii Körnern mit zahlreichen roten und braunen

Stücken gemischtes Gummi, welches auch durch Pflauzenreste stark

verunreinigt ist. Nach Heuglin^ wird diese unansehnliche Ware vom

Soffer (Acacia fistula Schweinfurth'^

,

und Talch, A. stenocarpa

Höchst., gesammelt; beide Bäume zusammen bilden nach Sch weinfurth'^

ausgedehnte Waldungen in Gedaref (14° N. Br.) am liidceu Ufer des

Atbara, unweit der Grenze der abessinischen Provinz Gallabat, sowie auch

in den weiten Gebieten, welche von den Zuflüssen des Blauen Nils, Bahr-

el-Azrak, durchströmt werden. Alle Berichte stimmen darin überein, dass

dieses Gummi dem kordofanischeii weit nachstehe. Ebenso das unter

dem Namen Dschesire oben genannte, sowie das Gummi aus der wüsten

Hocheljene Takka am Atimra und Mareb und der Hochsteppe der Bischarin

(Besari) zwischen dem Unterlaufe des Blauen Flusses und dem Roten

Meere. Es schlägt den Stromweg über Khartum ein oder wird in Suakin

(Savakim) am Roten Meere verschifft, daher das schlechte.ste Gummi in

Ägypten als Samagh (Gummi) Savakumi bekannt ist. Besseres liefert das

südlichste Gebiet des Roten Meeres von Ma.ssua oder Arkiko an; die ganze

Samhara-Küste l)is gegen Berbera ist voller Gummi.sträucher^. Dieses und

das a))essiuische Product gelangt über Massua und Dschiddah (s. oben

S. 9) nach Ägypten, wo es daher als Samagh Hidschazi bezeichnet wird.

Aber auch Zeila und Berbera, ausserhalb der Meerenge, am Busen von

Aden, liefern noch Gummi nach Dschidda, das als l)erberisches oder

Gummi von Dschidda (Gedda) bezeichnet wird. Endlich ))esitzt auch das

Somaliland im äusser.sten Nordosten des Kontinents, sogar die Insel So-

cotra, zahlreiche Gummibäume. Aus der im Innern des Somalilandes ge-

legenen Gegend von Mieh kommt sehr viel Gummi und Weihrauch nach

dem Hafen Bender Felek unweit des Nordostkaps^.

Auch Westafrika hat nel)en dem guten Senegalgummi geringere

Sorten aufzuweisen. Schon die Gebiete des Senegals selbst liefern der-

gleichen, ferner Marokko, wo Acacia gummifera Willd. der wichtigste

Gummi))aum ist^.

Das Gummi der in Südafrika, besonders im Caplaude und in Herero

oder Ovaherero, 19— 23° S. Br., weit verbreiteten Acacia horrida

Willdenow (A. Karroo Hayne, A. capensis Burchell) i.st von wenig

ansprechendem Aussehen^, de.sto besser aber das der Acacia Giraffae

‘ Reise nach Abessinien, .Jena 18G8. 41 G.

Im Herzen von Afrika 1 (1874) 104.
^ Linnaea 18()7. 347, 357.
* Mündliche Mitteilungen meines 1875 verstorbenen Freundes Werner Mun-

zinger (Munzinger Pascha).
° Revoil, Voyages au Cap des Aromates. Paris 1880. 13G, 243, 253,

255, 259, 27G. — Vergl. auch „Globus“ 49 (188G) 13.

® Bot. Jahresb. 1878. 899.
’ Josaphat Hahn, Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin 18G8.

214. — Pechuel Loesche, im „Ausland“ 1887. 889.
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Willd.^ welches seit 1883 aus Gross-Namaqua und Daiuaia-Laiid zur Aus-

fuhr nacli der Kapstadt gelaugt. Dieser letztere Gumiuibaum wird beson-

ders unter dem Kamen Camelthora verstanden.

Ostindisches Gummi, in grossen Mengen aus Bombay nach Europa

verschifft, ist dort grössteutheils aus Kordostafrika eingeführt. So ver-

sichert noch Dymock^, dass das Gummi hauptsächlich aus Massaua,

Aden und Makalla nach Bombay komme, aber Indien selbst hat gleichfalls

einige Gummibäuine. Sind auch deren Producte nicht von so gutem Aus-

sehen wie das beste arabische Gummi, so hat die gegenwärtige lebhaftere

Kachfrage doch diese Sorten auch zur Ausfuhr gebracht, neuerdings z. B.

das Ghati-Gummi von Auogeissus latifolia Wallicli^ Familie der

Combretaceae, und das Amrad- Gummi von Acacia arabica Wül-

denow‘^.

Audi Australien, welches über 300 Arten Acacia aufzuweisen hat,

ist vermutlich berufen, in Zukunft erhebliche Mengen von Gummi zu liefern.

Dasjenige von Acacia pycnantha Bentli., dem Common wattle tree, ist

von bräunlicher Farbe, wenig rissig, klar zu einem Lakmus rötenden

Schleime löslich. Auch der Black oder Green wattle tree der Kolonisten,

Acacia decurrens^ Willd. (A. mollissima Wüld.^ A. dealbata

Link), sowie A. homalophylla Cunninghani geben Gummi, welches

mindestens in den Gewerben nützliche Verwendung findet'^.

Mesciuitegummi oder Sonoragummi wird von Prosopis-Arten

(Gruppe der Mimoseae) in dem weiten Gebiete von Texas bis zum cali-

fornischen Golfe gesammelt und in den Vereinigten Staaten wie die ge-

ringeren oder mittleren Sorten des arabischen Gummis verwendet. Als

gummiliefernd werden hauptsächlich angeführt Pr. dulcis Schiede, Pr.

glandulosa Torrey, Pr. horrida Kunth, Pr. iuermis Huniboldt und

Bonpland, Pr. juliflora DC., Pr. pubescens Benth^.

Auch aus Südamerika ist 1888 über Para Gummi von guter Sorte

nach London gekommen, welches teils von Hymenaea Courbaril Link

(Caesalpiniaceae), theils von Acacia Angico Martins abgeleitet wird*^.

Zu technischen Zwecken wird in Europa gelegentlich Kirschgummi
gesammelt’^. In Betreff des Gehaltes an Wasser und unorganischen Be-

standteilen mit dem Gummi der Acaciaarten übereinstimmend, ist das erstere

jedoch in "Wasser nur zum geringsten Teile löslich. Der gelöste Anteil

* Vegetable ilateria medica of Western India 1885. 278.
2 Ebenda 324, auch Ph. J. XVIIl (1888) 623, XIX (1888) 1, besonders aber

Dymock, Warden and Ilooper, Pharmacographia indica I (1890) 544.
^ Naudin, Ph. Journ. XIX (1889) 1051, schilderte einen merkwürdig reichen

Gummierguss aus diesem, in Collioure (Pyrenees orientales) cultivirten Baume.
* F. von Müller, Select Plants for industrial culture in Victoria. 187G. 2.

^ Vergl. meine Referate im Neuen Handwörterbuch der Chemie IV (188G) 35G
und im Bot. Jahresb. 1885. 44G.

Ph. J. XVIII (1888). G23. — Kew Bulletin 17 (1888) 128.
’ Über dessen Entstehung: Frank, in Pringsheira’s Jahresb. für wissen-

schaftliche Botanik V (188G) IGl.
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wird in wässeriger Lösung weder durch neutrales noch durch basisches

Bleiacetat gefällt, sondern erst wenn man AVeingeist zusetzt. Der Haupt-

sache nach scliwillt aber das Kirschgnmini in AVasser auf, ohne eine

fadenziehende Alasse zu bilden.

In Persien wird Gummi von Alandelbäiimen, auch von Amygdalus

leiocarpa Baissier, gesammelt^ Nach Beijerinck (oben S. 3) wird

die Gummosis der Amygdaleeu durch den Pilz Coryneum Bejeriuckii

Oiidemans veranlasst.

Der zunehmende Bedarf an Gummi und die rasche Entwickelung der

Handelswege bringen gegenwärtig immer neue Gummisorten auf den

Alarkt und sogar Surrogate. Es frägt sich, ob nicht nach einiger Zeit

das kordofanisclie Gummi wieder seinen alten Platz als vorzüglichste Sorte

einzunehmen im Stande sein wii'd.

Tragacaiitlia. — Tragauth.

Abstammung. — Die Traganihpflanzeu sind kleine bis 1 m hohe^,

sehr ästige Sträucher mit holzigen, znsammeugeschobenen Stämmchen und

Asten. Die Spindeln der unpaarigen Fiederblättchen überdauern diese und

w'achsen zu derben, bis 3 cm langen, holzigen Dornen aus, welche Stamm
und Äste dicht besetzen und erst sehr allmählich absterben. Verbreitung

und Aussehen dieser sehr eigentümlichen Papilionaceen hat Griesebach
treffend geschildert^: ,.Durch keine Pflauzeuform w'ird das persisch-ana-

tolische Hochland bestimmter charakterisiert, als durch die Traganth-

sträucher, deren gedrängte zierliche Fiederblätter in Dornen auslaufen und

deren Stämme, nachdem die Blättchen abgefallen, durcli die stechenden

Blattstiele noch viel stärker bewniffhet sind. Diese Strauchform bewohnt

nicht nur die Küsten Thraciens (Astragalus thracicus) und Macedoniens,

sondern auch die höchsten und entlegensten Berge des ganzen Alittelmeer-

gebietes, vom Athos und vom Ida in Kreta bis zum Aetna und zur Sierra

Nevada (Südspanien), ja sogar bis zur südlichen Alpeukette (A. aristatus)

— Schon der in Corsica und Südfrankreich einheimische Astragalus Tra-

gacantha L. giebt einen Begriff vom Aussehen dieser Gebirgsiiflanzeu; die

Traganthbilduug lässt sich bereits einigermassen an dem südspanischen

A. nevadensis Boissier beobachten.

Die hier in Betracht kommenden Arten sind jedoch, al)gesehen von

^ Bot. Jahresb. 1881. 690, No. 155. — Stolze und Andreas in Beter-
in ann’s Mitteil., Ergänzungsheft 77 (1885) 15.

^ Astragalus eriostylus Boissier und Hausskn. wurde von Plaussknecht
in Luristan im südwestlichen Persien gegen 2 m hoch und 1 cm dick getroflen.

Pharmacographia 177.
^ Die A'egetation der Erde nach ihrer klimatischen Anordnung I (Leipzig

1872) 304.
^ Christ. Pflanzenleben der Schweiz 1879. 284.
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dem einzigen A. cyllenens Griechenlands, in Yorderasien zu Hause. Ihre

Heimat sind die amsgedehnten Gebirgszüge, welche ö.stlich von der Linie

aufsteigen, die man von der Insel Rhodus etwa durch Angora nach Sinope

am Schwarzen Meere zieht. Diese zahllosen Ketten umfassen den Südrand

Kleinasiens, die syrische Küste, umfassen Mesopotamien Ins zu den

gro.ssen armenisch-persischen Seegebieten von Wan und Urmia, verzweigen

sich bis in die Gegend von Kaschan und Isfahau und endigen unweit des

persischen Golfes im Gebirge von Mohamed Seuna, nordwestlich von

Schiras.

Bei den persischen Nomaden sind die Traganthpflanzen bekannt als

Geesen oder Gäwann schire, milchgebende Sträucher, weil man sie durch

Bretter, welche mit Steinen beschlagen sind, zerkleinert ^ und im Winter

dem Yieh verfüttert.

Naihentlich auf Haussknecht’s briefliche Mitteilungen (Dezember 1874

und April 1879) gestützt, sind folgende Arten^ als Traganth liefernde zu

bezeichnen

:

1. Astragalus adsceu-dens Boissier et HaussJcnecht^ in den süd-

westlichen Gebirgsgegenden Persiens, in Höhen bis zu 3000 m.

2. A. leioclados Boiss., im mittlern und we.stlichen Per.sien. bei

Isfahau und Hamadan.

3. A. brachycalyx Fischer, ungefähr in den gleichen Gegenden,

besonders in persisch Kurdistan, in Luristan 1300 bis 2600m ül)er Meer.

4. A. gummifer Labülardiere, weit verbreitet vom Liljanon an durch

die centralen Gebirge Kleinasiens um Kaisarieh bis nach Armenien und

nördlichen Gebiete des Euphrat und Tigris.

5. A. microcephalus Willd., ebendort, auch im südwestlichen Teile

Kleinasiens.

6. A. pynocladus Boiss. et Hausshi., dem vorigen sehr ähnlich, von

Haussknecht in den Gebirgen des Avroman und Schahu. in der Provinz

Ardilan, entdeckt, überhaupt in den Gebirgen Westpersiens, den Zagros-

ketten. weit verbreitet und sehr reichlich Traganth gebend.

7. stromatodes Bunge, besonders in Höhen von 1500 m im

Achyr Dagh (Akker Dagh) nördlich von Marasch in Nord-Syrien.

8. A. kurdicus Boiss. Die.ser und der vorhergehende Strauch liefern

Traganth in der Gegend von Aintab, zwischen Marasch und Aleppo. Astra-

galus kurdicus wächst ferner im südöstlichen und centralen Teile Klein-

asiens so gut wie in Kurdistan.

Ausser die.sen von Haussknecht^ in ihrer Heimat beobachteten Tra-

* Auch wohl zuvor durch Absengeu von den Stacheln einigermas.sen befreit:

Schindler, Reisen im nördlichen Persien. Zeitschrift der Gesellsch. für Erdkunde.
Berlin 1881. 362.

Abbildungen: A. adcendens in Köhler’s Medicinalpflanzen 1888. Taf. 119;
A. gummifer, Bentley and Trimeu 73; A. creticus Berg und Schmidt 31.

^ Vergl. Kiepert, llaussknechtN Routen im Orient (1865— 1869) 4 Blätter,

Berlin 1882.

Flückigcr, T liarmakognosie. 3. Aufl. 2
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ganthpflauzen mögen auch noch andere der zahlreichen Arten aus dieser

Abteilung des Genus Astragalus Traganth liefern. So z. B.

9. und 10. A. heratensis Bunge und eine dem A. strobiliferus

Eoyle verwandte Art im Harirud-Thale und in den Bergen von Khorasan,

von welchen bei Bezd grosse Mengen „Kutira“ gesammelt Averden^.

11. A. verus Olivier, im nordwestlichen Persien und Kleiuasieu.

Für Griechenland ist endlich anzuführen

12. A. Parnassi Boiss., var. cyllenea, in den Bergen des nördlichen

Peloponnes, besonders auf dem Taygetos, Phteri und Boidias (Panachaikon

der Alten) bei Vostizza und Patras''^.

Vorkommen. — In dem ungeheuren von jenen Sträuchern bewohnten

vorderasiatischen Gebiete wird Traganth, persisch Kettira, besonders ge-

sammelt in den Gegenden südw'estlich von Angora bis zum See von Bul-

dur, sowie in den Bergen von Ala Dagh zwischen Kaisarieh und Tarsus in

Kleinasieu. Ferner im Kurdistan, im Hochlande von Bingöl Dagh und

Musch, südlich von Erzerum, endlich in den Gebirgen zwischen Isfahan

und dem Nordende des persischen Golfes.

Nach Schindler (oben, S. 17, Anmerkung 1) wird viel Traganth

gewonnen in der Umgebung von Feridun, zwischen Chau-i-Surch und Deh-

i-Däwäi', ungefähr 29° 52 N. Br. und 56° Ö. L. von Greenwich. Für

diese bis 8000 Fuss hochgelegenen Landschaften ist die Stadt Pariz, 29° 51

N. Br., 55° 4' Ö. L., der Stapelplatz des Traganths.

Stolze und Andreas^ nennen als Hauptfuudorte die Gebirge des

persischen Kurdistan, Khärähan und Täläkän, das Kuhrüd-Gebirge zwischen

Käschän und Isfahan, die Höhen von Abädäh in Färs (31° N. Br.), ver-

schiedene Bezirke in Kirmän, z. B. Sirdjän. Aus diesen Gegenden wird

die Ware nach den Häfen des persischen Golfes gebracht.

Im Mittelmeergebiete ist nur Griechenland zu nennen'^.

Bildung. — Der Austritt des Traganths erfolgt freiwillig so reichlich,

dass in Per.sien und Kurdistan nach Ha ussknecht wohl kaum Einschnitte

in die Stämmchen gemacht werden; doch wirken zahlreiche Verletzungen

der Zweige durch weidendes Vieh förderlich. In Kleinasien werden durch

die Traganthsammler Einschnitte und Stiche gemacht^.

Im Oktober 1860 beobachtete Hanbury^ im Libanon Astragalus

gummifer. Aus dem Mai’ke fingerdicker Äste, welche er durchschnitt,

wurden im Laufe einer halben Stunde über 2 cm lange, wurmförmige

Traganthstreifen herausgepresst; kleinere aus den Markstrahlen der Rinde.

Die Formen, welche der Traganth annimmt, sind nicht sowohl von

‘ Aitchison, Ph. J. XVII (1886) 467.
^ Th. von Held reich, Nutzpflanzen Griechenlands, Athen 1862. 71.
^ Handelsverhältnisse Persiens. Petermann’s Mitteilungen, Ergänzungsheft 77

(1885) 14.
* Heldreich 1. c.

® Maltass und Hamilton. Pharmacographia 154.
® Ebenda, 183, auch Science Papers 1876. 29.
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iler l)esoudei-u Art der Pflanze abhängig, welclie ihn liefert, als vielmehr

von äussern Umständen. Die oft gelblich bis bräunlich gefärbten Knollen,

Fäden, Spiralen oder w’urmfürmigeu Stränge und Bänder (vermutlich von

kurzen Rissen der Rinde herrührend), sind weniger geschätzt als der

schone, Aveisse, duixhscheinende Blättertraganth. Die ausgesuchtesten, bis

handgrossen Stücke von nur wenigen Millimetern Dicke, entsprechend den

langen und schmalen vertikalen Rindenspalten, aus denen sie herans-

getrieben Averden, zeigen ihren Umriss wiederholende zierliche Streifung.

Die Abstände dieser Wellenlinien bezeichnen die von Witterung und Tages-

zeit bedingten Ungleichheiten im Ergüsse des Traganths.

Nach den Berichten von Maltass^ und Scherzer’^ erhält man
den am höchsten geschätzten Blättertraganth besonders bei Kaisarieh, Jalo-

batsch' und Buldur durch Längsschnitte, AA'elche im Juli und August

in die unteren Stammteile gemacht Averden. Schon nach drei bis

vier Tagen kann der rasch erhärtende Schleim gesammelt werden. Er

fällt bei trockener, windstiller Witterung am schönsten aus. Die Ernte

aus diesen Teilen Kleina.siens geht nach Smyrna, avo die zeitraubende Sor-

tierung seit langem in den Händen von Juden liegt, deren Voreltern nach

den Zeiten der maurischen Herrschaft in Spanien der dortigen Unduldsam-

keit Aveichen mussten.

Die ausgezeichnetsten Blätter kommen unter dem aus Bagdad nach

London verschifften Traganth vor, Avelcher jedoch meist als syrischer be-

zeichnet zu Averden pflegt.

Tournefort hatte bereits (1700) Beobachtungen über das Anf-

treten des Traganths auf dem Ida iii Kreta ange.stellt und den Sitz

der Bildung dieses Stoffes in Astragalus creticus Lamarclc richtig

erkannt und bildlich dargestellt „le suc nourricier de cette plante,

epaissi par la chaleur, fait crever la plüpart des vaisseaux oü il

est renferme: non seulement il s’amasse dans le coeur des tiges et des

branches, mais dans l'interstice des fibres, lescßielles sont disposees en

rayon ce suc se coagule en filets, de meine cpie dans les porositez

<le l'ecorce ces fibres deliees comme de la filasse se raccourcissent

par la chaleur et faciliteut la sortie du suc extravase“.

Kützing^ machte 1851 auf die Reste von Zellen und auf die ur-

sprünglich in den letzteren abgelagerten Stärkekörnchen aufmerksam, Avelche

im Traganth erhalten sind.

MohP hat die Traganthbildung bei 30 Astralagus-Arten aus der

Abteilung Tragacanthae verfolgt, auch bei einigen aus der Abteilung

Incani; bei A-ier Arten der ersteren Avar keine Spur der Traganth-Meta-

* Jahresb. 1855. G4.
^ Archiv '205 (1874) 54.

^ Pitton de Tournefort, Relation d’un voyage du Levant I (1718) 21.
* Grundzüge der phil. Botanik I. 203.

Botanische Zeitung 1857. 33.

2
*
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inorphose aufzufinden. Von der Umwandlung in Sclileiiu wird das Par-

enchym des Markes in seinen zentralen Teilen betroffen
,

sowie die

mittleren Schichten der Markstrahlen. Die ursprüngliche Zellwand wird

mit vielen, sehr dünnen Schichten ansgekleidet, welche allmählich mehr

nnd mehr mit einander verschmelzen und zuletzt als strnctnrlose Masse

die Überbleibsel der Zellen und ihres Inhaltes auflöseu und nun mit

Wasser ausserordentlich anfzufpiellen vermögen. Durch Behandlung dünner

Schnitte des Stammes mit jodhaltigem Jodzink lässt sich der Fortschritt

der Veränderung verfolgen, da die Zellmemliran, nicht aber der Traganth,

dadurch violett gefärbt wird.

Nicht alle Markstrahlen einer bestimmten Strecke des Stammes er-

liegen gleichzeitig der Umwandlung, so dass wohl das Durchbrechen des

Traganths am gleichen Stammstücke mehrere Jahre hindurch anhalten

kann. Das iMark dagegen wird wohl ein für allemal an einer Stelle die

^letamorphose durchmachen und dann für immer geschwunden sein.

Damit stimmen im wesentlichen auch die Untersuchungen von

Wigand^ überein. Es tritt in Astragaliis nicht eine Absonderung von

Gummi in besondere Räume ein, sondern eine Umbildung des Gew’ebes

des Clarkes und der Markstrahlen, welches Anfangs nur den gewöhnlichen

Bau darbietet uud nach einiger Zeit'^ die auffallende Quellbarkeit erlangt.

Die Beschaffenheit der Atmosphäre ist von entscheidendem Einflüsse auf

die Ausstossuug des Traganths. Nach der Auflockerung der illarkstrahlen

muss beim Eintritt grosser Hitze ein Einschrumpfen und wohl auch eine

Drehung und Zerfaserung der Holzstränge stattfinden. Hierauf folgender

Regen dringt, namentlich wenn die Rinde auch zerrissen, augestochen oder

angeschnitten ist, leicht ein, sättigt die in der Schleimlnldung begriffenen

Gewebe und schwellt sie an, so dass sie durch den eigenen gegenseitigen

Druck herausgetrieben werden.

Hierdurch erklären sich auch die Formen des Traganths; die aus-

gezeichnetste Sorte, der Blätter-Traganth, be.steht aus flachen, halbmond-

förmigeu Stücken, welche in grosser Zahl aneinander, zum Teil amdi

übereinander gereiht sind. Die Form der Blätter wird verständlich, wenn

man annimmt, dass aus den Verticalspalten oder Eiiischnitten der Aus-

fluss des Schleimes in ihrer unteren Hälfte reichlicher erfolgt. Die

grossere Geschwindigkeit, welche die Mas.se dadurch hier erlangt, muss

die Ciirven bedingen, w'elche die schönsten, bis 5 cm laugen Blätter dar-

bieten. Bisweilen zeigt sich auch eine feine Längsstreifuug. welche durch

Luftblasen bedingt ist, die beiju Aufquellen der Blätter zum Vorschein

kommen. Die dünne Rinde der Astragalus -Arten lässt diese schön.ste

Sorte ungefärbt austreten.

‘ In Pringsheim, Jahrbücher für wis.senschaftliche Botanik 18G1. 117. —
Vergl. weiter Tschirclil 214, Fig. 213.

^ Bei Astragalu.s rhodo sein ins, Boiss. et Haussen., hat Graf Solms-
Laubach den Beginn der Schleimbildung schon dicht unter der Stannnspitze beob-

achtet. Botanische Zeitung 1874. ü9. Mit Figuren.
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Ebenso sielit iin Grunde auch die geringere ^yare aus, welche oft

als syrischer Traganth bezeichnet wird. Seine Schichten sind aber

nicht getrennt, sondern zu mehr kugeligen, knolligen, traubenförmigeii

oder stalaktitenartigen Massen von lirännlicher oder gelblicher Färbung

und beschränkter Durchsichtigkeit zusammengeflossen; sehr oft haften noch

riinden.stncke an.

Griechenland erzeugt den faden- oder wurmförinigen Traganth, Tra-

gacantha vermicularis, der aus schmalen Streifen von der gleichen

Bildung besteht wie die Blättersorte. Selten sind cylindrische Stücke

vorhanden, dagegen die fast l)andartigen Streifen häufig in zierlichster

M eise j^eknäuelt oder mehr tranbenähnlich oder knollenförmig zusammen-

geflossen, daher im italienischen Handel „Yermicelli'’ genannt. Manche

Stücke sind durchscheinend und so wenig gefärbt, wie die des schönsten

Blättertraganths, doch mischen sich dieser Morea -Sorte auch oft gelb-

liche bis fast braunrütliche Klümpchen bei.

ln sehr nnförmlichen. grossen, grauen bis dunkelbraunen Knollen

erscheint der sogenannte Traganton, dessen Schichtung und Stärkegehalt

noch das gemeinschaftliche Gepräge des Traganths zeigt.

Znm Traganth gehört ferner das sogenannte Bassora-Gummi, unter

welchem nnbestimmten Namen verschiedene, in ihrem Verhalten zu AVasser

dem Traganth ähnliche Ausschwitzungen von mannigfacher Abstammung

begritt'en zu werden pflegen.

Eigenschaften. — Der Traganth ist sehr zähe, nicht ri.s.sig und

nicht gut schneidbar, weicher als das ara))i.sche Gummi und lässt sich

sell)st nach dem Trocknen nur schwierig pulvern. AVährend reinster

Traganth gesidimacklos ist, zeigen sich unreinere Stücke Ititterlich. Der

Bitterstoff, nebst einer Spur Zucker, lässt sich, beide jedoch in äusserst

geringen Mengen^, durch siedenden "Weingeist ausziehen. — Einzelne

Astragalus-Arten geben süsse Ausschwitzungen (unten, bei Manna, S. 3*2).

Unter dem Mikroskop zeigen die verschiedenen Traganthsorten bei

Befeiuditung mit M'a.sser verdickte, ge.schichtete Zellen, in deren kleiner

Höhlung .sehr häufig noch Gruppen kleiner, kugeliger oder halbkugeliger

Stärkekörner stecken. Durch längere Einwirkung von mehr Mmsser quellen

die Zellen stark auf, so dass zuletzt nur noch einzelne Streifen derM"aud,

sowie die Stärkekörnchen sichtbar bleiben. Die letzteren sind in den

geringsten Sorten, namentlich im Traganton, am häufig.sten.

Bei der Traganthl)ildung scheint wohl das Amylum, soweit es nicht

erhalten bleibt, die gleiche Yerändernng zu erleiden wie die Zellwände.

Bührt man gepulverten Blätter-Traganth rasch mit viel M^asser an und

filtriert nach kurzem, so zeigt Jod im klar ablaufenden Filtrate kein

* Sehr süss ist die .\usschwitzuug des in den Gel)irgen um Isfahau wachsenden
Astragalus chartostegius, Boiss. et Hausskn., welche unter dein Namen
-Gezengebin" ein beliebtes Naschwerk der Perser bildet (II aussknecht).
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Amylum oder Dextrin an, während der auf dem Filtrnin gebliebene Schleim

sich stark bläut.

Mit Wasser übergossen quillt der Traganth stark auf; fein gepulvert,

mit dem füufzigfachen Gewichte AVasser angeriebeu, giebt er einen trüben

schlüpferigen Schleim, welcher nach dem Trocknen sehr stark bindet.

Das AVasser wird durch Temperaturerhöhung nicht zu rascherer Wir-

kung befähigt; Traganth mit 100 Teilen Wasser auf 150° erhitzt, zeigt

keine Verflüssigung. Mit dem zweihnndertfachen Gewichte Wasser häufig

geschüttelt, zerfällt der Traganth erst nach Wochen zu einem gleich-

mässigeu, trüben Schleime, der sich nur sehr langsam klärt.

In Berührung mit einer Anflösnug von Pyrogallol schwärzt sich der

Traganth langsam und unterscheidet sich dadurch aulfallend von dem

Gummi (S. 8), dessen Auflösung sich nur wenig braun fäi'bt und Pur-

purogallin liefert; letzteres lässt sich mit Traganth nicht ei'halteu.

Bei genügender Wassermenge geht ein Teil des Traganths in Lösung.

Alan erhält diese am besten, Aveuu man ganze Stücke auf einem fein-

löcherigen Drahtsiebe in AVasser eiuseukt. Ist das Gefäss mit einem

Hahne versehen, so lässt sich die gesättigte Lösung am folgenden Tage

klar abziehen. Sie rötet Lakmuspapier selbst nach zweijährigem Stehen

in einer nur mit Baumwolle verstopften Flasche nicht.

Bei 100mm Sänlenlänge im AVild’schen Polaristrobometer zeigt eine

solche Traganthlösnug kein Rotatiousvermögen; 210 Teile derselben hinter-

lassen im AVasserbade verdunstet freilich nur 1 Teil Rückstand. Die

Lösung gibt auf Zusatz von Alkohol Flocken und wird durch neutrales

Bleiacetat, noch mehr durch Bleiessig, verdickt. Diese Bleisalze rufen in

der Kälte nicht eigentlich Fällungen hervor, sondern veranlassen blos

die Abscheidnug des Schleimes in Form einer klaren Gallerte, welche

sich erst in der Wärme trübt und, besonders bei Anwendung von Blei-

essig, in einen reichlichen Niederschlag verwandelt. Sättigt man eine

klare Traganthlösnug mit Ammoniumsnlfat, so fällt der Schleim heraus,

wie Pohl gezeigt hat^; bei arabischem Gummi ist dieses nicht der Fall.

Lässt man die klare Traganthlösung in dünner Schicht auf Glas-

scheiben eintrockuen, so erhält man einen geringen Rückstand, welcher

mit kaltem Wasser wieder eine klare, neutrale Auflösung gibt.

Schüttelt man reinsten Traganth mit dem tausendfachen Gewichte

Wasser tagelang, so zerteilt er sich und bildet eine klar, aber nxir langsam

filtrierbare Flüssigkeit, während die nicht umgewandelten Zellreste samt

dem Amylum als leichte, nicht ins Gewicht fallende Flocken Zurückbleiben.

Diese Auflösung geht auffallend rascher und reichlicher von statten, wenn

man sich dazu des Ammoniaks von 0.960 sp. G. bedient; die Flüssigkeit

lässt sich von den Geweberesten abfiltrieren und zeigt sich rechtsdrehend.

Beim Eintrocknen hält der Rückstand Ammoniak zurück. Nimmt man

' lloppe-Seyler’s Zeitschrift für physiologische Chemie XIV (1889) 15G.
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zu diesen Yersuclien starkes Amiuouiak von 0.930 sp. G., so färbt es

sich bei selir langem Stehen mit dem Traganth schon in der Kälte,

dunkelbraun.

ln Natron und Kali, sowie in verdünnten Säuren erfolgt die Quellung

des Traganths gleichfalls; in concentriertem Zustande wirken diese Flüssig-

keiten rasch losend. Die Auflösungen in Kali und Natron nehmen schön

gelbe Farbe an und lileiben nach dem Ansäuern klar. Mit warmer Salz-

säure vou 1.12 sp. G. liefert der Traganth sehr bald eine nach ge-

höriger Verdünnung gut liltrierbare Flüssigkeit, worin sich Zucker nach-

weiseu lässt. Erwärmt man Traganth- mit Salzsäure oder Schwefelsäure

vou 2 bis 4 pC Säuregehalt im Wasserbade, so tritt eine reichlichere

Zuckerbilduug uur langsam ein.

Kupferoxydaminoniak wirkt w'enig auf Traganth; mit Ammoniak auf

90° erhitzt, wird er geschwärzt, wie andere Kohlehydrate.

Ausgesuchte Stücke des schönsten Blätter-Tragauths, während 4 Tagen

einer mit Wasserdampf gesättigten Atmosphäre bei 5° ansgesetzt, nahmen

nur 4.5 pC Feuchtigkeit auf. Die gleiche Sorte, lufttrocken genommen,

verlor, bei 100° völlig entwässert, 14.67 pC und lieferte 3.16 pC Asche,

l>ezogen auf die bei 100° getrocknete Wäre. C. Schmidt (1844) fand

in ausgesuchtem Traganth 1.75 pC Asche, Guerin-Varry (1832) 2.5,

Löwenthal und HausmaniG 3.57 pC, worin über die Hälfte kohlen-

saures Calcium, auch gegen 3 pC Phosphorsäure. Das Calcium lässt

sich in der Traganthlösung sofort durch Ammouiumoxalat erkennen.

In diesen Beziehnngen stimmt daher der Traganth, trotz der grossen

sonstigen Verschiedenheit, mit dem aral)ischen Gummi überein. Während

letzteres bei 100° sehr stark rissig wird nnd sich allmählich braun färbt,

erträgt Traganth diese Temperatur ohne sichtbare Veränderung, namentlich

treten keine Risse auf.

Nach der An.sicht Giraud’s^ bestände der Traganth aus löslichem

Gummi und 60 pCt. Pectin, welches durch Alkalien in sogenannte Pectin-

säure übergeführt würde. — Wenn man aber Traganth in Alkalien löst,

verdünnt, mit Salzsäure und Alcohol wieder fällt nnd mit Weingeist aus-

wäscht, so zeigt der Niederschlag nicht saure Reaction.

Geschichte. — Theophrast nennt schon im III. Jahrhundert

vor Chr. Kreta, den Peloponnes und Nordpersien (Medien) als Vaterland

der Traganthsträucher. Celsus, Dioscorides, Plinius und Scribonius

Largus^ waren mit dem Schleime wohl bekannt, ebenso die späteren

Griechen und die Araber des früheren Mittelalters, z. B. Istachri nnd

* Jahresb. 1854. G7.

.lourn. de Ph. 21 (1875) 488 und 23 (187G) 458.
^ LXXV: Tragacanthum caiididum, CVIII: Tragac. album, CXLVIIII: mit

Alaun abgeriebener Traganth. — Valerius Cordus, Dispensatorium 390: Trag,

albissima.
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Coiistaiitiiuis Africanus. In Deutsclilaiul ersclieiiit die Droge im

XII. Jalirliundert z. B. unter dem Xamen Draganti als Bestandteil einer

Augensalbe 1305 findet sich Tragantli als ein zollpfiiclitiger Einfuhr-

artikel in Pisa-.

Pegolotti^ erwähnt nm 1340 „Draganti^ als Ausfuhrartikel von

Satalia (Adalia im Süden Kleinasiens) neben dem Tragantli aus Romania

(Griechenland) und führt an, dass die "Ware in Catalonien Chitirra (oben

S. 18, Kutira) heisse.

In der mittelalterlichen Pharmacie diente der Tragantli zu mancherlei

Arzneiformen, z. B. Diatragacanthum frigidum und Diatraga-

canthum caliduni^, zwei Pnlvermischungen der Salernitaner Schule;

letztere als warm liezeichuet wegen des Zusatzes von Ingwer und Zimt.

Auch Trochisci und Pillen enthielten damals bisweilen Tragantli.

Pierre Belon^ traf 1550 auf dem Ida in Kreta zwei Arten von

Traganthsträiichern in grosser Menge; nach seinen Erkundigungen bei dem

grössten Grundbesitzer der Insel, dem veiietiaiiischen Patricier Calergo,

wurde aber auf der Insel kein Tragantli gesammelt. Belon erfuhr da-

gegen in Briissa, dass man dort zur Appretur der Seide jährlich über

4000 Pfund Tragantli gebrauche, welchen die Bauern durch den ganzen

nordwestlichen Teil Kleinasieus sammelten.

In der Technik und j\Iedicin des Mittelalters fand der Tragantli ziem-

lich viel Yerwendiingö. ^litnuter wurde schwarzer und „gemeiner”

Tragantli nelieu weissem geführt, letztere beicje z. B. in einer Kopenhagener

Apotheker-Taxe von 1672. Auch Pomet'^ hielt, zu technischen Zwecken,

schwarzen (vermutlich sehr dunkelbraunen?) Tragantli.

II. Süsse Exsudate.

Manna.

Abstammung. — Fraxinus Orniis L., die Mannaesche, Familie

der Oleaceae. i,st als ein Baum von inässiger Stärke oder auch strauch-

förmig im nördlichen und mehr noch im östlichen Mittelmeergebiete ein-

* Pfeiffer, Zwei deutsche Arzneibücher aus dem XII. und XIII. Jahrhundert.

Wien 18Ö3. 13.

'*

* Bouaini, Statuti inediti della cittä di Pisa dal XII al XIV secolo III (1857)

106, 114.
^ Bella deciina e delle altre gravezze etc. III, Pratica della mercatura. Lisbona

et Lucca 1766. 56, 296, 376.
* Nordlinger Register, Archiv 211 (1877) 22. — Auch Dispensatorium

Yalerii Cordi. Parisiis 1548. 60.
^ Les observations de plusieurs singularitez etc. Paris 1555 I, 17 (S. 18)

und III, 49 (S. 207).
® Heyd, Levantehandel im Mittelalter II. 654. — Auch Pharmacographia 177.
’’

llistoire des Drogues 1694 1. 245.
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lieiiiiiscli. Wenig verl)reitet in Südspanieii, auf den italienischen Inseln

und in Italien sell)st. findet sich die Manuaesche häufig durch die ganze

Balkanhalhiusel, in Croatien, Ungarn, Südtirol, iin Tessin \ ferner in Klein-

asien und Turkestan. Auf Fr. excelsior gepfropft ist die Manuaesche nicht

.selten in Anlagen Mitteleuropas; ihre zierlichen Blütenrispeu verleihen dem

Baume ein hübsches Ausseheu.

Gewinnung. — Hierzu dienen kultivierte Bäumchen, die sich bis-

weilen durch gerundete Fiederblättcheu auszeichnen, daher auch z. B. von

Lamarck als Fraxinus rotundifolia uuterschiedeu worden waren.

An den 3- oder 4-paarig gefiederten, mit einem ungeraden Eudblättchen

abschliessenden Blättchen des Baumes aus den Pflanzungen iii der Nähe

voll Palermo finde ich gerundete Fiederblättchen seltener als spitz lanzett-

liche oder ovale. Die Blattform ist veränderlich; es kommen sogar ganz

schmal lanzettliche Fiedern vor.

Der Anbau der Mannaesche ist auf den westlichen Teil der sicilischeu

Xordküste beschränkt. Schon in der Nähe von Palermo IriiTt mau Pflan-

zungen z. B. I)ei S. Maria di Gesü und au der Strasse nach Gibilrosso,

Stämme von 2 dm Durchmesser in der Favorita, am oliern Wege nach

Valdese. Westlich von Palermo wird Manna geliefert von den Bezirken

Oapaci, Cinisi und Terrasini-Favarotta, aber die grösste Menge kommt
aus der nähern und weitern Umgebung von Cefalü östlich von Palermo,

Avo diese Industrie bis Castelbuono, San Mauro und Geraci, bis 1100 m
am Madonien-Gebirge hinaufgeht-. Der Baum gedeiht am besten in der

auch dem Ölbaume uud der Kastanie zusagenden Mittelzone. Mitte März

lielaubt sich die Mannaesche bei Palermo und zu Ende dieses Monats fand

ich sie dort in Blüte; im November fallen die Blätter ab.

GeAvinnung^. — Die Pflanzungen „Frassiueti“ werden sehr regel-

mässig angelegt, so dass auf den Hektar ungefähr 5000 Eschen in Reihen

kommen, Avelche 2 ni von einander abstehen. 8 Jahre genügen zur Er-

starkung der Stämme; schon bei 4 cm Durchmesser geben sie reichlich

Manna und l)lei1)eu 20 Jahre lang ertragsfähig. Nach dieser Zeit Averden

.sie gefällt. Avorauf man neue Triebe abAvartet, Avelche nach 4

—

5 Jahren

angeschnitten Averdeu dürfen. Sind diese erschöpft, so muss eine andere

Kulturpflanze eintreteu.

* Christ, Pflanzenleben der Schweiz. 1879 42, 205.
- Arcuri, Coltivazione del Frassino da Manna, in „Agricoltura meridionale“

1879. — Cassella e Santangelo, Nuova Bibliot. delF Agricoltura X (1883)
81—86.

* Diese Berichte über die Gewinnung der Manna rühren von folgenden Beob-
achtern her: Stettner, Archiv 103 (1848) 194, auch Jahresb. 1848. 35;
Oleghoru, Trausact. of the Bot. Soc. of Edinburgh X, 1868— 1869. S. 132 und
daraus im Jahresb. 1870. 144; Langenbach, Jahresb. 1872. 137; Ilanbury,
Pharmacographia 411; auch Science Papers 1876. 362; Theobald Fischer,
Phys. Geogr. der Mittelineerländer 1877. 123. — 1889 hatte ich selbst Gelegen-
heit, die Pflanzungen bei Palermo zu besichtigen; siehe Archiv 227 (1889) 1028.

Damals war der Preis der schönsten Manna auf L. 1,75 (M. 1,40) das kg gesunken.
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Die Einsclmitte werden im August und September des Morgens mit

gekrümmten, scharfen Messern ziemlich wagerecht durch die Rinde bis

eben auf das Holz gezogen, so dass sie sich über ein Viertel des Stamm-
nmfanges erstrecken und von unten nach oben in Abständen von 1 bis

4 cm über einander folgen. Im nächsten Jahre wird die vorher verschonte

Seite des Stammes angeschnitten. Der langsam heraussickernde, braune,

bläulich fluorescirende Saft von Intterlichem Geschmacke verliert nach

wenigen Stunden die Bitterkeit, wird weiss und erstarrt krystallinisch am
Stamme. Wenn dieser stark geneigt ist, kann auch wohl ein Stück tropf-

steinartig frei herabhängen Die herabfallende Manna fängt man auf

Ziegeln oder auf den breiten Stengelgliedern des Feigencactus, Opuntia

vulgaris Miller (pale di Fico d’India; pala die Schaufel, Schippe) auf,

welche man am Grunde des Baumes ausbreitet.

Diese und die weniger ansehnliche vom Stamme abgekratzte Manna
hält man gesondert von den schönen, vom Baume sauber abgehobenen

Stücken. Zu diesem Ende tragen die Arbeiter für jede der beiden Sorten

ein aus Baumrinde verfertigtes Rohr an einem Baude über die Schultern

hängend („ad armacollo“). Bei regenlosem Wetter erntet man die Manna

wöchentlich; droht einmal Regen, welcher die Manna auflösen würde, so

wird schleunigst gesammelt. Die unansehnlichere Ware heisst auch 'wohl

Manna a sminuzzo (sminuzzare, zerkleinern), Manna in frasca (Zweig),

Manna in grosso (dick, grob), Manna frassina; ältere Bäume, welche

diese Sorte liefern, unterscheiden die Sicilianer unter dem Namen Fras-

sino von dem Jüngern Amolleo, der die schön krystallinische, wenig

gefärbte Manna giebt.

Salvatore Parlato, Produzent und Händler in Palermo, bezeichnete

mir 1889 als Mittelpunkt der Bestände von Frassino Castelbnono; aus

den Bezirken Cefalü, San Mauro und Geraci kommt die schönste Ware.

Früher wurde auch in der toscanischen Maremma gelegentlich Manna

gewonnen, indem man ein Rindenstück an der Sonnenseite des Baumes

abhob. Die Manna floss danu ungefähr ’W'ähreud 12 Tagen aus, worauf

die Wunde vernarbte und ein neuer Einschnitt gemacht wurde, was sich

beiläufig 10 mal 'wiederholen liess^. Im XVI. und XVH. Jahrhundert

wurde Manna von San Lorenzo unter den Produkten des Kirchenstaates

aufgeführt^ und Manna von Tolfa (unweit Civitä vecchia), ist, wenigstens

dem Namen nach, noch heute in England nicht ganz verschollen^.

Aus Calabrieu gelangt keine Manna mehr zur Austuhr; selbst in

Sicilien nimmt die Production ab.

* Besonders schön krystallisiert die Manna an Grashalmen (Canna), welche

man in die Einschnitte stecken kann; ilaher die kaum mehr genannte Manna a

cannuolo.
^ Andree, Globus, illustrierte Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde

1872. 31.
^ Ranke, Die römischen Päpste im XVI. und XVII. .Jahrhundert I (1838) 384.
* Pharrnacographia 412.
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Die iiiikroskopisclie Untersuclunig eines angeschnittenen Stammes aus

(len Mannapflanzuugen von Capaci hat mir keine Aufschlüsse über die

Bildung der Manna gewährt.

Anssehen. — Die schönste stengelige Manna, M. cannellata (rich-

tiger caunulata), in Palermo einfach als Mauna oder Manna Geraci be-

zeichnet, bildet gerundet dreikantige oder flach rinnenförmige Stücke von

ungefähr 15 cm Länge und mehreren cm Breite dar, deren Querbruch

undeutliche Schichtung erkennen lässt. Im innern ist die Farbe beinahe

weiss, auf der dem Stamme zngeweudeten Seite etwas gelblich, die Ober-

fläche oft nur sehr unbedeutend durch Staub beschmutzt. Diese Sorte

liesteht grösstenteils ans locker verbundenen, trockenen, brüchigen Pris-

men von rein süssem Geschmacke.

Die Manna in Klumpen, M. communis oder M. pinguis, in Pa-

lermo als Manna del Frassino unterschieden, Ijesteht aus Körnern oder

Klümpchen von gleicher Beschafl'enheit wie die stengelige Manna, welche

al(er durch eine weiche, grauliche bis bräunliche Masse zusammengeklebt

werden und in verschiedenem Grade Unreinigkeiten enthalten. Der Ge-

schmack ist daher ein wenig kratzend und schleimig, nicht nur süss.

Bestandteile. — Schönste Manna, welche ich von zehnjährigen,

4 cm dicken Stämmen aus Cefalü im September ablöste, ist grösstenteils

Mannit. Sie löst sich bis auf ^/4 pC im dreissigfachen Gewichte Wein-

geist von 0.896 sp. G. in gelinder Wärme zu einer fast farblosen Flüssigkeit,

aus welcher in der Kälte Mannit krystallisiert; der geringe nicht gelöste

Bückstand ist unvermeidlicher Schmutz. Auch mit 30 Teilen Wasser von

15° gibt jene schöne Manna ohne wägbaren Rückstand eine zwar nicht

völlig klare Auflösung, welche nach dem Filtrieren mit Bleiessig und mit

alkalischem Kupfertartrat ohne Veränderung mischbar ist. Erst nach

einigen Stunden, rascher beim Erwärmen, beginnt die Ausscheidung von

Kupferoxydul; in 2 Versuchen fand Butler (1890) in meinem Labora-

torinm 11.08 und 11.31 pC Zucker in jener Probe der schönsten Manna.

Mährend diese also vorherrschend aus Mannit besteht, sinkt der Gehalt

geringer Sorten sehr bedeutend.

Der Mannit, C®HS(OH)*^, verlangt bei 16° zur Lösung 6.5 Teile AVasser,

weit weniger in der AN^ärme; von absolutem Alcohol erfordert er 1500

Teile. Er krystallisiert im rhombischen System, schmilzt bei 165° un-

verändert und kann sogar sublimiert werden. Seine wässerige Lösung

schmeckt nicht eben stark süss und dreht die Polarisationsebene des

Lichtes äusserst schwach nach links. M^ässerige Alannitlösung mischt sich

ohne Färbung mit Aetzlauge und verändert alkalisches Kupfertartrat selbst

in der AA’ärme nicht. Bei 40° mit fanlendem Käse und Kreide in Gärung
gebracht, liefert der Alannit AA'asserstofl', Kohlensäure, Alcohol, Milchsäure,

Buttersäure, Essigsäure. Alannit entsteht umgekehrt in der Gärung des

Traubenzuckers bei ungefähr 30°. Rinde und Blätter von Fraxinus
excelsior (also auch wohl die der Alannaesche selbst), von Phillyrea,
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Syi'iiiga und and(;ren Oleaceen, die unreifen Oliven, nianclie Pilze, La-

ininaria .saccliarina, enthalten Mannit, der überhaupt ini Pflanzenreiche

Aveit verbreitet ist. Nirgends aber tritt er so reichlich auf wie in dem
Safte der Mannaesche und fehlt den übrigen Absonderungsproducteu der

PflanzeuAveUd. Aus Manna dargestellt, Avurde er schon 1806 Amu Proust
als eigenthündich erkannt-.

Ül)er die Entstehung des Manuits sind Avir nicht unterrichtet. Aus
den ini richtigen Alter und in gehöriger Art angeschnittenen Stämmen
tritt er, Avie man sieht, nahezu rein heraus. Unter anderen Umständen

ist er ))egleitet von Zucker und Schleim. Auf solche geringere Sorten

bezieheu sich vermutlich die Untersuchungen von Euignet®, AAmlcher

Kohrzucker, Lae\mlose und Dextrin als Bestandteile der Manna angibt.

Von der AiiAvesenheit eines Schleimes in den schmierigen, unansehnlichen

]\Iannasorten kann man sich allerdings überzeugen. Lässt man in ihrer

Avä.sserigen Lösung den Mannit möglichst vollständig auskrystallisieren und

fügt dem Filtrate Bleizuckerlösung bei, so fällt die Bleiverbindung eines

Schleimes nieder. Wird diese durch SchAvefelAva.sserstott' zerlegt und der

Schleim mit Salpetersäure Ijehaudelt, so erhält man Schleimsäure (S. 7);

Aveder Mannit, noch Rohrzucker oder LaeAudose können letztere liefern.

Dagegen halje ich jnich von der AiiAvesenheit des Dextrins nicht über-

zeugenkönnen“**.

Die konzentrierte Avässerige Lösung, namentlich der unreinen Manna-

sorten zeigt nach dem Abgiessen von dem auskrystallisierteu Mannit

meistens eine scliAvache Fluorescenz, Avelche von der GegeiiAvart einer sehr

geringen Menge Fraxin herrührt. Dieses dem Aesculin ver-

gleichbare Glykosid kommt nämlich in der Rinde von Fraxinus Ornus
und Fr. excelsior, sowie auch in Aesculus und Pavia vor. Das erste

l)este Stück frischer oder getrockneter Rinde der genannten Bäume ver-

leiht dem Wasser den schönsten blauen Schiller. In alter Manna fehlt

das Fraxin.

Geringere Manna hinterlässt einen beträchtlichen Rückstand, Avenu

jiian sie mit dem zAvanzigfachen GeAvichte Weingeist kocht; Äther nimmt

aus solchen Sorten l)ittere Stoffe auf.

Die chemischen Unterschiede zAvischen der reinsten Mauna und der

unansehnlichen Ware sind so gross, dass sie erneuter Untersuchung be-

dürftig erscheinen.

Geschichte. — Verschiedene orientalische Pflanzen lassen süsse

Säfte austreten, die schon in sehr früher Zeit soAVohl für HeilzAA’ecke Avie

auch als Genussmittel in Gebrauch gezogen Avorden sind. Diesen reihen

* Nur in der Manna der Capverdischen Inseln fand Berthelot noch Mannit.

Ann. de Chiniie et de Phys. 47 (18ÖÖ) 86.

Ann. de t'hiinie et de Phys. 57, S. 143.
=* Journ. de Ph. VH (1868) 401—411 und Vlll 5—16.
* Archiv 200 (1872) 159.
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sicli einige ebenfalls süss scliineckende Produkte der Tlüitigkeit gewisser

Insekten an. Von der Manna der Bibel wurde der Name Manua auf jene

Gel)ilde und Exsudate übertragen. AVas arabische Schriftsteller ^ des

früheren Mittelalters über Manna mitteilen, bezieht sich auf jene orien-

talischen Pflanzenprodukte. Wie so manche andere Arzneistott’e des

Morgenlandes fanden auch mehrere dieser Mannasorten im Mittelalter ihren

Weg nach dem Abendlande. So treffen wir Manna ohne weitere Be-

zeichnung in einer Augensalbe des XII. Jahrhunderts^. Manna gra-

nata steht unter den Laxantien neben Senna, Polypodium und Cassia

tistula aufgezählt in einer Li.ste von Arzneistotfen. welche, wie es scheint

ungefähr um das Jahr 1450, in den Apotheken Frankfurts gehaltim

werden sollten -k Diese auch somst häufig genannte Manna granul ata

oder mastichina, durch ihr Au.ssehen an Mastix erinnernde Körner,

dürfte wohl das hiernach erwähnte Product von Alhagi sein, indenr

z. B. ValeriusCordus"** geradezu erklärt; Tereniabin i. e. Manna.

Spätere hielten die Manna mastichina für das Product der Libanon-

Ceder. Schröder’* unter.schied flüs.sige Manna, Terenial)in, und festere,

.Manna granata und mastichina, von der calabrischen, indem er die syrische

für die beste erklärte.

Da Sicilien von 827 bis 1070 unter arabischer Herrschaft stand, so

liegt die Vermutung nahe, dass die Auffindung und Benutzung der Eschen-

Manna statt der orientalischen den Aralmrn zu verdanken sein inochte,

doch ist ans den namentlich auch diese Frage berührenden Xachforschungen

Hanbury’s'* kein bestimmter Anhaltspunktzu Gunsten jener Ansicht her-

vorgegangen, sondern die Wahrscheinlichkeit, dass Eschenmanna zuerst in

Calabrien gesammelt wurde. Die allerdings ganz glaubwürdige Anga!)e

von Wenrich^, da.ss die Mannaesche neben dem Zuckerrohr und der

Baumwollenstaude von .\.ral)eru nach Sicilien gebracht Avorden sei, ist nicht

erwiesen und der Baum übrigens schon ursprünglich dort zu Hause. Auf-

fallender Wei.se führt Marin® an, dass die Venezianer im IX. Jahrhundert

aus Sicilien Ül, AVein, Alanna und Mastix geholt haben.

* Ishak Ibu .Vmrau, den Ihn Baitar (Übersetzung von Ledere I 308)
anfübrt, erklärt, die beste Terendjabiu-llanna komme aus Khorassan vou einem
Baume llädj oder .takoul mit roten Blüten (Alhagi).

Neben .\loe, llyrrhe, .Auripigment etc. in: Zwei deutsche Arzneibücher des

XII. und XIII. Jahrhunderts, herausgegeben vou E. Pfeiffer. AVien 1803. 13.

^ Flückiger, Die Frankfurter Liste. Halle 1873. 18. — .Auch das Braun-
schweiger Inventar (siehe .Anhang) von 1518 enthält Alanna granata.

^ Dispensatorium, Paris 1548. 251, 201, 334, 345.
* Pharmacop. medico-phys. Ulm 1G49. CI. lAL 257.
® Ilistorical notes on Alanna. Ph. Journ. XI (18Ü9) 32G; auch Hanbury’s

Science Papers 187G. 355 und Übersetzung in Buchner’s Neuem Repert. für

Pharm. XIX (1870) 98— 109. — Ferner zu vergl. Alurray, .A])paratus medicami-

muin III (1784) 542.
’ Reniin al» .Arabibus in Italia insulisque adjacentibus, Sicilia maxime, Sar-

dinia atque Corsica gestarum commentarii Lipsiae 1845. 290, 318.
® Storia del commercio de’ A'eneziani 11 (1799) 114, 1G2.
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Die früheste Ei-\vähnuiig calabrisclier Manila kommt vor in Saladin’s

C 0m p e 11 d i nm A r om a t a r i o r nm\ welcher iii einem Einsammlniigskaleuder,

niigefähr nm das Jahr 1450, die Gewiuuniig der Mauna, sowohl im Orient

als in Calalirien, in den Monat Mai verlegt, und aus den ungefähr gleich-

zeitigen Schriften Pontauo’s- geht hervor, dass diese damalige Manna

Calahrieus nur solche war, welche in geringer Menge freiwillig aus den

Blättern, den Zweigen und am Stamme der Esche austritt und das gleiche

folgt auch aus Mattioli’s Äusserungen (1548) über bei Cosenza gesammelte

Manna; da sie an der Sonne schmolz, musste sie in der Morgeufrische ge-

sammelt werden

In der amtlichen Apothekertaxe, welche im Jahre 1558 in Rom er-

lassen wurde, war calabri.sche Mauna „di frouda‘'' (auf den Blättern) doppelt

so hoch gewertet wie Manna „di corpo“ (von den Stämmen abgekratzte),

aber von der durch Einschnitte erhaltenen Manna keine Rede^.

Der Gebrauch, die Rinde anzuschueideii, begann gegen die Mitte des

XVI. Jahrhunderts geübt zu werden, so dass vermutlich erst von da an

die orientalische Manna in Europa aufgegebeu wurde, welche sicherlich

immer ein kostbares, seltenes Arzneimittel gewesen sein musste. Koch

um 1578 wurde von Acosta angegeben, die beste Manna komme über

Venedig aus dem Orient. Inzwischen war denn auch ül)erhaupt die Wirk-

.samkeit der durch Einschnitte erhaltenen „Manna forzata“ 1562 von dem

neapolitanischen Hofarzte Spiuelli bestritten, al)er um die gleiche Zeit

hatte schon der ausgezeichnete Mediziner und Pharraakognost („lector sim-

plicium“) Gabriele Fallopio in Padua (1550—1562) die calabrische

jManna als ein ganz vorzügliches Mittel empfohlen^. 1691 sammelte man

nach Haubury bei Campana und Bocchiglioro in Calabrieu nicht weniger

als 30000 Pfund Manna und im XVIII. Jahrhundert musste der ganze,

also wohl nicht unbedeutende Ertrag der Krone abgeliefert werden.

Wenn die gewi.ss immer nur in sehr geringer Menge zu treffende

Lärchenmanna (s. unten) gelegentlich um das Vierfache l)illiger taxiert

wurde, als die calabrische Manna, wie z. B. 1542 in einem französischen

Zolltarif^, so dürfte unter letzterer wohl immer noch die freiwillig aus-

getretene zu verstehen sein. In Frankfurt galt hingegen im Jahr 1582

Mauna granata als die beste, Manna Brianzona, die eben genannte

Lärchenmanna, als mittelgute, aber Manna calabrina als die geringste

Sorte"; letztere musste also wohl inzwi.schen häufiger geworden sein und

vermutlich nur durch Einschnitte, aber wohl noch nicht in der heutigen

‘ Impressum in almo Studio Bononiensi 1488. (Siehe Anhang.)
^ Hanbury 1. c.

^ Commeut. (Venet. 15G5) lib. I. 94.
* Bertolotti, Notizie e documenti sulla storia della Farmacia e dell Empi-

irsmo in Roma. — Roma 1888. 8.

^ Opera omnia, Frankfurter Ausgabe 1584. 127.
® EHückiger, Docuinente zur Geschichte der l’harmacie. Halle 187G. 18, 19.

’ Ebenda S. 30.
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vsorgfältiijeii Art gewoiiiieu werden. Damit .stellt freilich nicht im Einklänge,

dass z. B. Wecker 1574 die calahrische Manna als die vorzüglichste be-

zeichnet

Sicilische Manna wurde nach Hanhury zuerst durch Boccone 1697

erwähnt.

Orientalische und andere Mannaarten.

Unter den zahlreichen zuckerigen Ausschwitzungen orientalischer

Pflanzen, welche in Persien und Kurdistan in Küche und Heilkuust nicht

unerhebliche Dienste leisten, sind die folgenden besonders durch Hauss-

kilecht- und durch Ludwig-^ näher bekannt geworden.

1. Auf Blättern und Fruchtbechern der Quercus Vallonea Kotschy,

und (Quercus persica Jaitb. et Spach"^ entsteht im Augustj infolge des

Etiches einer Schildlaus ein feiner Mehltau, der sich zu klaren Tropfen ver-

dichtet und unter dem Kamen Küdret halw a, Himmelssüssigkeit, bekannt

ist. Berthelot’^ gibt ihr die folgende procentische Zusammensetzung:

Bohrzucker 61, Traubenzucker (rechts und links rotierender) 16'5 und

Dextrin 225; Ludwig dagegen fand darin 48 pCt. Rechtstraubenzucker

und viel Schleim, aber weder Rohrzucker noch Dextrin. Beide letzteren

Stoft'e konnte ich in einer Probe aus Diarbekir nicht auffinden, sondern

nur ungefähr 90 pCt. rechtsdrehenden Zucker, den ich nicht znr Krystal-

lisation zu bringen vermochte^’.

2. Die stachelige, rotblühende Leguminose Alhagi Ma uro rum DC^
(A. cameloruiu Fischer, A. manniferum Desv., Hedysarum Alhagi L)

liefert in Turkestan, Chorassan, Afghanistan und Belutchistan das Ter-en-

gebin, Feuchthonig. Ludwig traf darin 35'5 pC Rohrzucker, 14'7 pC

Dextrin und Schleim, andere® Rohrzucker und Melezitose (unten, S. 33)

nebst rechtsdrehenden Substanzen.

Die grünlich gelben Brote, welche in Persien aus dieser, schon oben,

S. 29 erwähnten, !Manna geformt werden, riechen nach Senna, schmecken

süss und wirken leicht abführeiKU.

* Antidotarium generale et speciale. Basileae 1617. 366.
® Archiv 192 (1870) 244—2.11.
3 Ebenda 193 (1870) 32—52.
Beide abgebildet in Kotschy, Eichen Europas und des Orients 1862, Tab.

Yll und XXVllI.
^ .Jahresb. der Ch. 1861. 751, aus Änn. de Ch. et de Phys. 67, S. 82.
® In dein oben, S. 28, Anmerkung 4 angeführten Aufsatze.
’ Tchihatschef f, L’Asie mineure II (1856) 355.
® Villiers, Jahresb. 1877. 190. — Markowuikoff, Journ. de Ph. XIII

{1886) 70, aus Jouni. of the Cheni. Soc. 188.5. 943. Auch Jahresb. 1855. 113.— Al ec hin, Berichte 1889 Referate 759.
“ Über diese und noch andere jiersische Manna-Arten vergl. Polak,

Persien, das Land und seine Leute. Leipzig 1865, Bd. II, S. 278 ff. Ferner Ausland,
8. Jan. 1867. 31, auch Jahresb. 1869. 170, Pharinacographia 415. Vambery,
Reise in Mittelasien. Leipzig 1865. 210.
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3. Von Astragalus aclscenclens Boiss. et Hausskn.. und Astra-

galns florulentus B. et H., vorzüglicli in den Gegenden im Westen von

Ispalian, stammt die unter dem Namen Ges-engebin oder Gäzändjebin

(wörtlich Tamarisken-Manna, weil dieses Exsudat früher^ von der Tama-

riske, Tamarix mannifera, gesammelt wurde), in Persien zu Naschwerk

sehr viel verbrauchte Manna. Sie ))esteht aus Dextrin und unkrystalli-

sierbarem Zucker.

4. Die (richtiger das) Manna der Bibel- ist, wie schon Ritter

(Erdkunde von Asien, XIV, 1846, 665—695) erörtert und neuerdings,

nach dem Besuche der Sinai -Halbinsel, Tischendorf-^ sowie Ebers'^

dargethan haben, die durch Stiche einer Schildlaus, Coccus manuii)arus
Ehrenherg, hervorgerufene Ausschwitzung der zarten Zweige der Tarfa,

Tamarix gallica Var. mannifera Ehrenherg. Der gegen 7 m hohe

Strauch kommt auch anderwärts im Oriente, wie in Sndeuropa, vor. Ab-

gesehen von Persien \ giebt er nur in der Sinaitischen Wüste Manna und

zwar gerade nur in dem von den Israeliten auf dem Auszuge aus Ägypten

berührten Striche. Die glänzend weissen, honigdicken Tropfen dieser eigen-

tümlich angenehm riechenden, wohlschmeckenden Tamarisken-Manna

träufeln in der Sonueuwüirme des Juni und Juli von den obersten Zweigen

herunter, werden in der Umgegend des St. Katharinaklosters am Sinai in

lederne Schläuche gesammelt und seit Jahrhunderten teils genossen, teils

den Pilgern teuer verkauft, da die ganze Ernte im günstigsten Jahre nur

700 Pfund ^ beträgt. Diese Manna enthält, von vielem Wasser abgesehen,

nacli Berthe lot (1861) 55 pC Rohrzucker, 25 pC Lävulose, 20 pC Dextrin.

5. Den Namen Trehala oder Tricala, in Per.sien auch Scheker

tighal (Thierzncker, Nesterzncker) tragen die harten Puppen-Cocons, welche

am Stengel oder auf dem al)geblühten Blütenboden ostpersischer Echinops-

Arten sitzen®. Sie werden erzeugt durch Rüsselkäfer aus dem Genus

Larinus, Familie der Curculionideu, und ))estehen nach Guibourt und

Berthelot (1858) aus Stärkemehl, Trehalose (Mycose; siehe bei Secale

cornutum) und Schleim.

6. Auf Blättern der Salix fragilis L schwitzt in Persien eine

Manna ans, worin Ludwig Dextrin, unkrystallisierlmren, rechts drehenden

Zucker und ein wenig Amylnm fand. Das gleiche Produkt kommt nach

Schindler (o))en, S. 17) in Kermau auch auf Apfelbäumen vor. Ob

* Nach Stolze und Andreas (S. 18) jetzt noch bei Kliabis, ö.stlich von Kirmän.
— In Persien scheint man die Tauiarisken-llanna doch als Gaz schakar z\i unter-

scheiden, aber in Afghanistan heisst sie Gaz anjabin (Aitchison, S. 18, Anm. 1).

11. Mos. Kap. lü; 14 und 31.
* Aus dein heiligen Lande. Leipzig 1862. S. VI u. 54.
* Durch Gosen zum Sinai. Leipzig 1872. 223—234. Auch in dem Roman

Uarda III (1877) 60.
“ Wellsted, The Lond. and Edinb. Phil. Mag. X (1837) 226.

® Abbildung von Ilanbury in Buchner’s N. Repert. f. Pharm. VIII (1859)

542 und in Science Papers 1876. 161. — Vergl. ferner Apping, Trehalamanua,

Dissertation. Dorpat 1885. 545.
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hiermit ferner die Manna auf Pirus glahra und auf Salsola foetida Del.

ül)ereinstiinmt, welche Aitchison (S. 18) anführt, ist noch zu prüfen.

7. Aus Afgliani.stan, Herat und dem Elbursgebirge stammt die auf

Cotoneaster iiummularia Fischer et Meyer (Familie der Amygdaleen)

und Atraphaxis spinosa Haiisskn. (Polygonaceen) vorkommende Manna

Shirkhist („erhärtete ^lilch“), in welcher Ludwig Stärkemehl, links

rotierenden, unkrystallisierbareu Zucker und Gummi traf. —Raby* *-

stellte aus „Chirkhest'‘ einen besonderen, dem Sorbit sehr ähnlichen

Zucker dar.

8. Lärchenmanna, Manna von BriauQon, tritt in höchst geringer

Menge an jungen Trieben der Pinus Larix L, vorzüglich auf alten Bäumen

im Sommer aus; einzelne Zweige sollen davon bisweilen wie beschneit

aussehen, aber im vollen Sonnenschein verschwindet die Manna wieder'-^.

In manchen Jahren ist sie überhaupt gar nicht zu finden und ist auch

wohl kaum anderswo^ als bei BrianQon, im Departement des Hautes-

Alpes, beobachtet worden, wo sie wenigstens früher in der Volksmedicin

als Pnrgans diente. Obwohl nach den oben S. 30 erwähnten Thatsacheu

diese Lärchenmanna auch in weiteren Kreisen bekannt gewesen sein muss,

kann sie doch niemals ein regelmässiger Handelsgegenstand gewesen sein

und war z. B. sogar in Paris zu Pomet’s^ und zu E. F. Geoffroy’s^

Zeit nur eine Seltenheit. Eine Probe, die ich Ha-nbury*' verdanke, l)e-

steht aus trockenen, weisslichen Körnchen, welchen die von Berthelot

1858 entdeckte Melezitose + 3 OH^ mikrokrystallinische Be-

schaffenheit verleiht^. Eine ähnliche, wenn nicht die gleiche Manna

findet sich auf der Libanou-Ceder; auch Pinus excelsa Wallich liefert

liei Simla im Himalaya eine Mauuaart.

Diesen Exsudaten mögen angereiht werden:

9. Lecanora esculenta Eversmann (Synon.: Chlorangium Jussuffii

Link, Lecanora desertorum Krempellmher). Diese kleine Flechte wächst

in Algerien, in der Krim, in den persischen und tartarischeu Hochsteppen

und wird oft vom Winde zu stellenweise zollhohen Schichten zusammen-

gehäuft* Sie enthält nach Knop und Wolf (1865) 22.8 pC Calcium-

oxalat und, vom entsprechenden Kalkgehalte abgesehen, ausserdem noch

‘ Ph. Jouru. XIX (1889) 993.
^ Chancel, Journ. de Ph. VIII (1822) 335.
^ Im Wallis z. B. erhielt ich nur sehr unbestimmte Auskunft,
* llistoire generale des Drogues 1694. Livre VII. 298.
^ Materia medica II (1741) 584.
® Science Papers 438.
' .\lechiu (oben, S. 31, Note 8) gibt der Melezitose die Formel 20H^

und findet, dass sie durch verdünnte Säure in Turanose und Dextrose
gespalten wird.

* Visiani, Über Lecanora esculenta, Flora 1867. 197, 225. Krempel-
liuber, Über Lecanora desertorum. Verhandl. der k. k. zoolog.-bot. Gesellschaft in

Wien XVII (1867) 599—606. Mit Abbildungen. — Renard et Lacour, De la

Manne du desert. Alger 1881.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 3
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20 pC Miueralstofl'e, al)er keinen Zucker. Besonders das oft sehr massen-

hafte Auftreten dieser jetzt noch bei den Wüstenbewohnern gelegentlich

als Zuspeise dienenden Flechte hat Veranlassung gegeben, darin die biblische

Manna zu erblicken.

Auch die neue Welt hat Produkte aufzuweiseu, welche der orienta-

lischen Manna vergleichbar sind.

10. Durch den Stich der Cicada inoereus hervorgerufene Manna auf

Eucalyptus viminalis Lahülardiere, E. mannifera JfMdfe, E. resiui-

fera Smith und vermutlich au anderen Eucalypten Australiens. Berthelot

entdeckte 1856 darin die rechtsdrehende Melitose 30H^ (oder

vielleicht lOOH'-^), welche auch im Rohrzucker und in Baum-

wollsamen (Raftinose, Pluszucker, Melitriose) vorkommt.

11. In Tasmania entsteht infolge des Stiches einer Psylla ein höchst

eigentümliches Gebilde auf Eucalyptus dumosa Cunningham (E. iu-

crassata?), bekannt unter dem Namen Lerp-Manna. Sie ist aus Fäden

eines äusserst merkwürdigen Körpers gebildet, w’elcher zwischen Stärke-

mehl und Cellulose die Mitte hält; ein uukrystallisierbarer, rechtsdrehender

Zucker ül)erzieht die Fäden und erteilt ihnen .den angenehmen Ge-

schmack 1.

III. Harz gemengt mit Gummi.

Gutti. Gummi-resina Gutti. Cambogia. — Guiiiinigutt.

Abstammung. — Die in Indien einheimischen Garciuia-Arteu, Familie

der Clusiaceae, enthalten einen gelben Saft, w’elcher unter obigen Namen
von Garcinia Morella'-^ Desrousseaux (Syn. Garciuia cambogioi'des

Royle, G. elliptica Wallich, G. pictoria Eoxhurgh, Hebradeudron cam-

bogioi'des Graham, Cambogia Gutta Lindley) gesammelt wdrd und zwnr

von einer in Siam, Cambodia und im Delta des Mekong wnchsenden

Abart. Während nämlich auf den männlichen Bäumen der im Süden

Vorderindiens und auf Ceilon verbreiteten Garcinia Morella die kleinen

gelben Blüten zu 3 bis 5 in den Blattwinkeln sitzen, wird in der hinter-

indischen Form jede Blate von einem bis 8 mm langen Stielcheu ge-

tragen. Das hierdurch bedingte, zur Blütezeit etwas abw-eichende Aus-

sehen der männlichen Pflanze veranlasste Hanbury^, sie als Garcinia

^ Flückiger, Wittstein’s Vierteljaliressclirift f. prakt. Pharm. XVII (1868)

161; XVIII 32 und Archiv 196 (1871) 7—31. Mit Abbildungen.
^ Dieser Name scheint mit Bezug auf Solanum nigrum gewählt zu sein, welches

französisch Morelle heisst und dessen Blätter denen der oben genannten Garcinia

nicht unähnlich aussehen.
® Aus Transact. of the Linnean Soc. XXIV (1864) 487 in Hanbury’s Science

Papers 1876. 326—333. Mit Abbildungen.



Gutti. 35

Morella Var. peclicellata zu untersclieideii und Hocker, welcher ihr

auch etwas grössere Blätter uud Früchte zuschreibt’, äusserte sogar den

Hedankeu, sie zu einer eigenen Art, Garciuia Hanburii, zuerheben'"**.

Da jedoch bei der vorderindischen Garciuia Morella, welche Roxburgh
1832 als Garcinia pictoria aufgestellt, derartige Blütenstielchen auch nicht

zu fehlen scheinen, so ist zu vennuteu, dass beide Pflanzen durch Über-

gangsformen verbunden sein werden.

Jedenfalls stimmt eine von Thwaites auf Ceilon von Garcinia pic-

toria gesammelte Probe des Gummiharzes, welche mir vorliegt, mit Gutti

überein^. Auch Garciuia travaiicorica Beddome^^ in den Bergen der

8üdspitze Vorderindiens giebt ein ähnliches, wenn nicht gleiches Produkt.

Xicht näher bekannt ist der angeblich’'’^ in den südlichsten Gegenden

Chinas vorkommende Gummiguttbaum; auch aus Goa und Labuan (Borneo)

wurde 1855 Gutti zu einer Ausstellung nach Madras gesandt.

Bildung. — Das Gummigutt ist in den Garcinien hauptsächlich in der

Rinde enthalten, doch kommen Behälter desselben auch im Marke, in den

Blättern, Blüteu und Früchten vor uud ausserdem findet sich ein wenig

(jiimmiharz im Holze abgelagert; letzteres ist weiss, nimmt aber durch

Alkalien schön gelbe Farbe an. Der Querschnitt eines von Dr. Jamie
aus Singapore gesandten Astes von 5 cm Durchmesser zeigt besonders im

mittleren Teile der Rinde zahlreiche Behälter des Gummiharzes. Diese

sind im ganzen, wenigstens in der Innenriude, ungefähr den Gefässbüudeln

entsprechend radial geordnet. Jeder Behälter ist zwar von. einem Kreise

kleiner Zellen dicht umsäumt, übrigens im Durchmesser nicht eben sehr

aulTallend grösser als die Pareuchymzellen der Rinde. Auf dem Längs-

schnitte zeigen sich diese Harzbehälter ira Sinne der Axe stark verlängert,

l)leiben aber ganz einfach. Die Gummiguttschläuche entsprechen daher

den schizogenen Balsambehältern in den Wurzeln der Compositen und

Umbellifereu, z. B. in Radix Euulae und Radix Pimpiuellae®. Ihr Inhalt

ist vermutlich im lebenden Baume eine wässerige Emulsion; ätherisches

Ol fehlt dem Gummigutt.

Gewinnung. — Sie findet in den Monaten Februar bis April, kurz

vor Eintritt der Regenzeit statt; heutzutage uud wohl von jeher ^ wird

<lie Droge nur in den üferlandschaften (Dschungeln, Jungles) von Cam-
bodia gewonnen und aus dem kleinen Hafen Kampoh oder Kampot zu-

nächst nach Bangkok und Saigon und von da meist nach Singapore aus-

geführt.

’ Jourii. of the Linueau Soc. XIV (1873) 485.

Unter diesem Namen ist sie abgebildet in Bentley and Trimen, Tab. 33.
^ Tergl. l’li. .Journ. XIY (1883) G9.
* Flora sylvatica of Southern India XV (1872) Tab. 173.
^ Stanislas Julien et P. Champion. Industries anciennes et modernes

de rUmpire chinois, 18ü9. 87.
* ^ Abbildungen: Grundlagen, S. 221 u. ff.

" .lamie, Ph. Journ. IV (1874) 803.

3
*
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Das Gutti scheint sich aus den Einschnitten in die Rinde, welche

man spiralförmig halb um den Stamm zieht, in einer Menge zu ergiesseu,

die in Betracht der geringen Grösse der Harzbehälter auffällt und sich

nur durch ihre bedeutende Zahl erklärt. Um das Gummiharz aufzufangeu,

werden Bambnröhren an den Stamm gebunden und in die Wunden ein-

geschoben; die Röhren wählt man häufig 4 bis 7 cm dick und V2 m
lang, so dass eine solche nicht durch einen einzigen Einschnitt gefüllt

werden kann. Ein Baum pflegt in einem Jahre, im Laufe von 2 bis

4 Wochen, drei Bambnröhren zu füllen; das nächste Jahr lässt

man ihn ruhen. Die Röhren werden am Feuer getrocknet, wodurch der

Inhalt zusammengeht und genügend erhärtet, um nach dem Erkalten als

fester Cylinder heransgeschoben oder heransgeschält Averden zu können.

Doch kommen auch l)isweileu noch weiche Klumpen oder verbogene und

zusammengeffossene Cylinder nach Europa.

Aussehen. — Das beste Gutti ist sehr dicht und vollkommen

gleichförmig, von schön rotgelber, auf der bestäubten Oberfläche grünlich

gelber Farbe und bricht sehr leicht irnd grossmuschelig glänzend. Selbst

kleine Splitter sind kaum durchscheinend. Bei 20° schwimmt das Gutti

auf Schwefelkohlenstoff’, sinkt aber in der Wärme darin unter. Es ist ein

Gemenge von Harz mit wenig Gummi, das indessen doch hinreicht, um
bei der geringsten Benetzung das erstere in kleberige, gelbe Emulsion zu

Imingen; unter AVasser zerfallen selbst grössern Stücke bald zu einer

Aveichen, rein gelben Harzmasse. Bei 100° Avird das Gutti knetbar und

dunkelbraun.

Zusammensetzung. — Das Gummi Avird am besten dargestellt,

indem man nicht allzu kleine Stücke der Droge in AVeingeist von

0'83 sp. G. einsenkt und diesen erneuert, bis er farblos abfliesst. Die

Stücke, deren ursprüngliche Form erhalten bleibt. Averden alsdann weiter

zerkleinert und vollends mit heissem AVeingeist ansgezogeu. Bestes Avalzeu-

förmiges Gutti ergab in dieser AVeise 15'8 pC Gummi; vermittelst Alkohol

und Äther möglichst von Harz befreit löst sich das erstere in Wasser zu

einer Lakmus nicht rötenden Flüssigkeit, welche nicht vollkommen ent-

färbt AV'erden kann. Da diese sich ohne Trübung mit Bleiznckerlösnng,

Eisenchlorid, Borax, AVasserglas mischt, so stimmt das hier vorliegende

Gummi nicht mit dem arabischen überein.

Um das Harz abzuscheiden, zerreibt man 1 Teil Gutti mit 2- Teilen

AVasser, klärt die schön gelbe Emulsion durch Zusatz vou 1 Teil Am-
moniak (0.96 sp. G.) und übersättigt die feurig rote Lösung mit ver-

dünnter Schwefelsäure, Avelche das Harz in hellgelben Flocken nieder-

schlägt. Es wird von Alkohol und Äther leicht gelöst; weniger reichlich

von Schwefelkohlenstoff und noch Aveniger von leichtflüchtigem Petroleum.

Die alkoholische Harzlösung ist von schön gelbroter Farbe, nicht von

l)estimmt saurer Reaction und ausser stände, kohlensanres Natrium zu

zersetzen, doch klar mischbar mit ätzenden und kohlensanren Alkalien;
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Ätzlauge ruft eine entschiedene Rotfärbung hervor. Weingeistiges Eiseii-

chlorid färbt die Harzlösung sehr dunkel ))rauusclnvarz; auf Zusatz von

Aveingeistigem Bleizucker erfolgt erst ein Niederschlag, wenn mau Alkali

beifügt. In wässerigen kaustischen Alkalien ist das Harz wenig löslich.

Der an alten Laubholzstämmeu wachsende Pilz Polyporus hispidus

Fries verdankt seine Farbe einem dem Guttiharze sehr ähnlichen Stoffe k

Das mit Weingeist ausgezogene Harz gibt au siedendes Wasser nichts

al); es löst sich in konzentrierter Schwefelsäure oder Salpetersäure und

wird durch Wasser in hellgelben Flocken wieder gefällt.

Durch Verschmelzung des mit Weingeist gereinigten, früher als

-Cambogiasäure'^ bezeichneten Harzes mit Kali erhielten Hlasiwetz

und Barth- neben Essigsäure und anderen Fettsäuren Brenzweinsäure

COOH
Isuvitinsäure oder Phenylessigcarbonsäure

C'^ID sowie auch ungefähr 1 pC Phloroglucin C®H^(OH)'k

Nach Hurst^ scheint auch Wachs im Gutti vorhaudeu zu sein.

Letzteres lieferte mir 0.647 pC Asche.

In dem von Weingeist nicht gelösten Rückstände des Gutti zeigt das

^likroskop Reste von Pflauzenteileu, aber keine Stärkekörner.

Das Gutti schmeckt brennend scharf und äussert schon bei wenigen

Grammen sehr gefährliche Wirkungen von kaum geringerer Intensität als

die des Crotonöles. Vergiftungsfälle
,

welche durch die berüchtigten

Morisoiipillen veranlasst werden, dürften meist auf Rechnung des Gutti zu

schreiben sein.

Geschichte. — Ein chinesischer Reisender, der in den Jahren 1295

bis 1297 Camltodja besuchte, erwähnt das Gummigutt unter dem Namen
Kiang-hwang'*, worunter sonst allerdings Curcuma verstanden wird; aber

die Angabe des Berichterstatters, dass die gelbe Droge durch Einschnitte

in einen Baum gewonnen werde, lässt keinen Zweifel. Das chinesische

Kräuterbuch Puu-tsao (siehe Anhang) gibt eine rohe Abbildung des Baumes
und nennt das Gummiharz Tang-hwang; die Chinesen Imtrachten es als

giftig und benutzen es nur in der Malerei^.

Nach Europa gelangte die erste Probe Gutti durch den holländischen

Admiral Jacob van Neck. Von diesem erhielt sie Clusius® 1603

unter dem Namen Ghittaiemou, Avelcher auf den malaiischen Ausdruck

Gata und das javanische Wort jamu zurückzuführen ist; ersterer wird

ganz allgemein für Gummiharze, Milchsäfte und dergleichen gebraucht und
jamu bedeutet heilkräftigk

' Zopf, Bot. Zeitimg 1889. .59.

Annalen 138 (1866) 68; Jahresb. der Ch. 1866. 628.
3 Pb. Journ. XIX (1889) 761.
^ Abel Reinusat, Xouveaux mGanges asiatiques I (1829) 134, description

de Camboge.
^ Pharinacograpbia 83.
® Kxotica (1605) 82.
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Die medicinische Anwendung des Gutti verbreitete sich rasch. Ein

Bamberger Arzt, Michael Reuden, machte schon 1611 davon Gebrauch,

wie er 1613 angalG, und nannte die Droge auch wohl Gummi de Peru,

offenbar ein durch das obige malaiisch-javanische Wort veraulasstes Mis-

verständnis. Dieses vermochte sich bis in das XVIII. Jahrhundert zu

erhalten, obw'ohl schon 1625 z. B. auch feststaud, dass Gutti von

Jesuiten aus Goa nach Augsburg gesandt worden war. In der Arzneitaxe

der Stadt Frankfurt von 1612, deren Vorrede von 1605 datiert, heisst es

ferner: „Gutta gemou, ein starker purgierender ausgetrnckneter Satt’t

auss dem Königreich Patana in Ostindien, 1 Qniutlein 1 Gulden. “ Patana

ist das ansehnlichste, volkreichste Land auf der Ostküste von Malacca.

Die Holländer errichteten 1602 dort eine Factorei, ebenso 1612 die

Engländer und die Stadt Patani wurde alsbald ein Hauptstapelplatz für

den namentlich von englischen Schiffen stark betriebenen Verkehr zwischen

Vorderindien, Sumatra, Siam, Cambodia, Tunkin und China. 1622 jedoch

wurde die Niederlassung aufgegeben Nach Patani gelangte das Gutti

ohne Zweifel von den nordöstlich gegenüberliegenden Küsten am Busen

von Siam.

Auch andere deutsche und dänische Taxen und Pharmakopoen von

1612 und später haben diese Droge aufzuweisen und bezeichnen sie bis-

weilen mit dem Ausdrucke Gutta gainba, w^elcher sich in der hindosta-

nischen Sprache auf die gelbe Farbe der Rhabarber bezieht und in Europa

gelegentlich in Gamaudra entstellt wurde Eine andere, seit dem An-

fänge des XVHI. Jahrhunderts übliche und vielfach misverstandene Be-

zeichnung für Gummigutt lautete: Gummi de Goa oder Gothia-M Bontius

gab an, dass diese „Gutta Cambodja“ aus dem gleichnamigen Lande komme
und vermutete in der Stammpflanze eine Euphorbia^.

IV. Harz gemengt mit ätheriscliem Öle und
Gummi.

Myrrha. — Myrrhe.

Abstammung. — Das dornige Bäumchen, Avelches die in Europa

gebräuchliche Myrrhe liefert, Commiphora Myrrha Engler^, Familie

der Burseraceae, ist nur ungenügend bekannt. Es wurde als Balsamo-

‘ De novo gummi purgante. Lipsiae 1614. — Ich habe nur die Ausgabe von
Leiden 1625 (Vorrede von 1613 datirt) gesehen.

Flückiger, Documente 41, 43, 45, 46 u. s. w. — Die Engländer Hessen
Patani 1622 eingehen; siehe Calendar of State Papers, Colonial Series (East Indies,

China und Japan) 1878. 62, 205.
® So in der Taxe des Apothekers Carl Ringler in Strassburg. 1623.
^ De Medicina Indorum libri IV. Lugduni Bat. 1642. 119, 150.
® Bot. Jahrbücher I (1881) 41 und De Candolle’s Monogr. Phanerogamar. IV

(1883) 10, 15. Ob auch Commiphora (Balsamea) Hildebrandtii Engl., in den
Bergen der Somaliküste, Myrrhe liefert, wird nicht angegeben. •— Balfour, S. 52
des bei Weihrauch angeführten Werkes, erörtert das Vorrecht der Benennung
Balsamodendron.
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(leiulron Myrrlia 1828 von Nees von Esenbeck besclirieben und

al)g:ebildetd nach den Exe)nplaven, welche Ehrenberg auf seiner Reise

nach Ägypten und Arabien (1820—1826) im Februar und März 1825 auf

dem arabischen Küstenstriche Tihäma am Roten Meere, den Farsau-Inseln

gegenüber, gesammelt hatte. Das gleiche, 3 m hohe Bäumchen traf

J. M. Hildebrandt- 1873 an den Abhängen der Gebirge Ahl und

Serrut in 500 bis 1500 m Meereshöhe im Lande der Warangeli-Somali,

von welchen es Didin genannt wird; ob es auch in den südöstlichen

Teilen Arabiens, östlich von Aden vorkommt, ist nicht bekannt.

Berg hatte 1862 Balsamodendron Ehrenbergianum als Stamm-

pflanze der Myrrhe abgebildet^, aber Oliver“^, sowie Trimen''’^ sind

der bestimmten Meinung, dass diese unbewehrte Pflanze nichts anderes

ist als Gleditsch’s Balsamea meccaueusis (1782), welche von Kunth als

Balsamodendron gileadense, später als B. Opobalsamum aufgeführt worden

ist. Nachdem Engl er den von Jacquin (1797) herrührenden Namen

Commiphora wieder anfgenommen, bezeichnet er diese Art als C. Opo-
balsamum*». — In den Ländern zu beiden Seiten des Roten Meeres bis

etwa 22° N. Br. und südwärts in Afrika bis zur Somaliküste verbreitet,

lieferte sie den ira Altertum und Mittelalter hoch berühmten Balsam von

Gilead, Judaea, Mecca oder Matarea aber keine Myrrhe.

Noch unbekannt sind die Bäume, von denen in Südostarabien und

im Innern Nordostafrikas Myrrhensorten (siehe S. 44) gesammelt werden,

welche nicht nach Europa zu gelangen pflegen.

Bildung. — Die Myrrhe ist in Form einer Emulsion in besonderen

schizogenen (oben S. 35) Zellen des inneren Rindenparenchyms enthalten®.

Einsammlung. — Die in Europa gebräuchliche Myrrhe, Mölmol
der Somali, Mur der Araber, Heeral)ol der Inder, tritt nach Hilde-

brandt^ freiwillig aus, ohne dass die Somali Einschnitte anbringen.

’ Plantae medicinales. Düsseldorf II (1828) Tab. 357 (besser: ßentley and
Trimen, Tab. 60). Nach Deflers, Voyage dans l’Yemeu, Paris 1889, 'wächst

B. llvrrha in Yemen in Höhen von 1800m.
'• Gesellschaft naturforschender Freimde zu Berlin. Sitzungsbericht 19. Novbr.

1878. 195.
^ Berg und Schmidt, Offizinelle Ge'wächse 1863, XXIX d.

Flora of tropical Africa I (1864) 326.
^ Ph. Journ. IX (1879) 893. — Auch Balfour, Flora of Socotra 53 (siehe bei

Weihrauch) hält Balsamodendron Ehrenbergianum, B. gileadense und B. Opobalsamum
für eine und dieselbe Art.

® Abbildung in Bentley and Trimen 59.
’ Vergl. Fristedt, Pharm, llandelsblatt, Bunzlau, 16. August 1876. — Ileyd,

Geschichte des Levantehandels im Mittelalter II (1879) 566—572. — Guibourt,
Hist. nat. des Drogues simples Hl (1869) 504. — Siehe auch unten, bei Baisamum
penivianum.

® Nach Marchand’s Abbildungen in Adansonia VH (1867) 248 (auch in dessen

Recherches sur Porganisatiou des Burseracees, 1868, Tab. 1) scheinen diese Ölräume
nicht sehr zahlreich, aber ganz ansehnlich, doch nicht gestreckt, sondern mehr
i.sodiametrisch zu sein. — Vergl. Tschirch I 348, 480.

® 1. c., auch briefliche Mitteilungen, December 1878.
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Diese sammeln grosse Mengen der Droge und bringen sie über Bender

Gasem und Borah^ nach Aden, von wo die Hälfte nach Bombay,

Vs direkt nach England und der Rest durch das Rote Meer geht. Aus
Hodeida, Lohaia und Ghezen (Djazän) in Jemen scheint nur eine kleine

Menge geringer Myrrhe in den Handel zu kommen-.

Aussehen. — Die Droge bildet wenig gleichmässige, ungestaltete,

l)is über nussgrosse Körner oder zusammenhängende, mehr als faustgrosse,

löcherige Massen. Die Farbe schwankt zwischen gelblich, rötlich und

l)rauu, indem die Stücke entweder gleichförmig oder aussen dunkler, innen

oft w'eit heller, stellenweise l)eiuahe weiss gefleckt oder geadert sind. Der

Bruch ist fettglänzend, eher kleinkörnig als glatt und grossmuschelig, die

Splitter wenig durchscheinend. Wasser gibt damit eine fast nur aus un-

gefärbten Tropfen l)estehende Emulsion, worin unter dem Mikroskop schön

gelbe Körnchen des Harzes sichtbar werden. Weingeist lässt das Gummi
als eckige Masse zurück und löst das Harz. Hierbei kommen auch braune

Stückchen der Rinde des Myrrhenbäumchens zum Vorschein.

Eigenschaften. — Der Geruch der Myrrhe ist eigeutümlich, schwach

aromatisch und nicht unangenehm. Sie schmeckt bitterlich und anhaltend

kratzend. Beim Kauen klebt sie vermöge ihres bedeutenden Gehaltes an

Gummi stark an den Zähnen.

Zusammensetzung. — Das letztere beträgt in der That 40 bis 60 pC

der Droge, das Harz meist weniger als die Hälfte. Das Gummi ist zum

grösseren Teil durch Bleizuckerlösung fällbar, also vom arabischen Gummi
verschieden 3.

Eine Probe schönster Myrrhe aus dem Somalilande, welche ich

Hunter verdanke, gab mir 27 pC Harz, welches sich mit gelblicher

Farbe fast ganz in Äther löst. Mit Bromdampf färbt sich diese Auflösung

rot oder violett; in leichtflüchtiges Petroleum geht nur wenig Harz über,

welches aber durch Brom wieder iu violetten Flocken gefällt wird.

Die Produkte der Verschmelzung des Myrrhenharzes mit ätzenden

Alkalien, worunter Resorciu zu fehlen scheint, sind noch nicht genauer

untersucht. Hlasiwetz und Barth erhielten Protocatechusäure und

Pyrocatechin, doch nur in geringer Menge

Dem mit Hilfe von Weingeist gewonnenen Harze kann der Bitterstoff

durch Auskochen mit sehr viel AVasser entzogen werden. Man erhält

eine sauer reagierende, schwach gelbliche Auflösung, aus welcher sich beim

Eindampfen, auch wenn sie zuvor mit Baryumcarbonat neutralisiert wurde,

braune Tropfen des Bitterstoffes von unangenehmem Gerüche abscheiden.

Diese bleiben nach dem Erkalten weich und enthalten viel anorganische

Stoffe. Man kann das Myrrheubitter durch Auflösung in Äther und Be-

' Revoil, S. 284 der oben, S. 14, genannten Voyages.
® Kapitän Hunter in Aden, briefliche Mitteilungen, Juli 1877.
® Brückner, Jahresb. 1867. 156.

Jahresb. der Ch. 1866. 630.
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liaiulluiiii; mit Tierkohle reinigen, oder aueli indem man es in Weingeist

löst, mit alkoholischem Bleizncker fällt und den Niederschlag unter Wein-

geist mit Schwefelwasserstoff zerlegt. Der nach dem Eindampfen bleibende

Rückstand wird noch mit Schwefelkohlenstoff' von Harz befreit. Das

^Ivrrhenbitter stellt so gereinigt eine spröde, klare, braune Masse dar,

welche sich frei vou Aschenbestandteilen erweist. Aus der Auflösuug in

Alkalien fällt es nach Zusatz von Säuren wieder in Form vou Flocken

heraus. In Wasser ist es sehr wenig löslich, erteilt aber ihm stark und

rein bitteren Geschmack. In alkalischer Lösung wdrkt das jMyrrhenbitter

reduzierend auf alkalisches Kupferartrat; wird es mit Schwefelkohlenstoff'

geschüttelt, so geht es nur zum Teil in Fösuug. Brom ruft in letzterer

keine besondere Färbung hervor.

Ein kry.stallinischer Absatz, welchen man bisweilen in Tinctura Myrrhae

entstehen sieht, erweist sich als Magnesiumsalz (Malat?)

Gute Myrrhe liefert bei der Destillation immer noch bis 6 pC äthe-

risches ÖD, oltwohl ursprünglich ohne Zweifel weit mehr in dem frischen

Harzsafte vorhanden sein mag'-; es ist durch grosse Neigung zur Ver-

harzung ausgezeichnet. Mit Schwefelkohlenstoff' stark verdünnt und mit

Brom versetzt nimmt das Öl violette Farl)e au und hiuterlässt nach dem
Altdunsten des Schwefelkohlenstoffes einen Rückstand, der mit weiugeistiger

Kalilösung blau Avird. Die oben erwähnten Reaktionen der Harzauflösung

darf mau auf geringe Mengen des Öles zurückführeii.

Um verschiedene Sorten oder Proben der Myrrhe genauer zu ver-

gleichen, emptiehlt es sich, nach Kremel’s Methode^ die sogenannte

Säurezahl und Esterzahl zu bestimmen.

Geschichte. — Die Myrrhe bildete seit den ältesten Zeiten neben

Weihrauch einen Bestandteil vou Räucherungsmitteln und Salben; ihr

Name hängt mit dem arabischen Worte mur, d. h. bitter, zusammen,
ebenso der griechische Ausdruck neben welchem auch (rraxtrj^

Stakte, für eine, wie es scheint, flüssige Sorte der Droge schon bei Dios-

corides'** vorkommt. Im Sanskrit heisst die Myrrhe Vola, in den heutigen

Sprachen Persiens und Indiens Bol, Bola, Heera-bol. Auch die Hebräer

und Ägypter bedienten sich der ^Myrrhe zu gottesdienstlichen und medi-

cinischen Zwecken; bei den letzteren wurde sie zum Eiubalsaniiereu ge-

braucht und bildete einen Be.standteil der unter dem Namen Kyphi^

* Flückiger, Berichte ]87(). 470.
'•* „Flüssige Myrrhe", — siehe unten S. 36. Eine Myrrhe mit mehr als 10 pC

Öl erwähnt Parker, Ph. .Journ. X (1879) 81, 83.
* Jahresb. 1886. 5.

I. 77 ;
1. 78 der Sp reugel’sclieu Ausgabe. — Vergleiche Theophrast,

Lib. IX, c. 4. — Auch manche Bibelstellen deuten auf eine flüssige Myrrhe. —
An der ostafrikanischen Küste, in 23° bis 2.5° N. Br., heisst ein aromatisches Harz

Stakate, Staka. Heathcote, Ph. .Journ. XIII (1882) 186.
® Vergl. Ebers, in Eepsius, Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alter-

tumskunde 1874. 106. — .\ls übrige Ingredienzien nennt Ebers auch Masti.v,

5Veihrauch, Foeuumgraecum und Honig. Vergl. ferner Lüring, Die über die medicin.
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hoch berühmten, zu den eben genannten Verwendungen zusammengesetzten

Mischung. Professor Dü midien teilte mir eine Probe eines (mutmasslich)

derartigen Gemenges mit, welche er aus einer von ihm geötfneten alt-

ägyptischen Graburne erhoben hat; neben Asphalt finden sich darin Stücke,

welche ich für Myrrhe halte, doch gelang es nicht, damit die oben er-

wähnten Farbenreaktionen auszuführeu.

In der altägyptischen Sammlung des Berliner Museums liegen Früchte

von Balsamea aus Gräbern, im Papyrus Ebers^ wird die Myrrhe öfter

vorgeschrieben und in den Inblischen Schriften, meist mit Weihrauch und

Aloeholz, viel genannt^. Die arabische Myrrhe kam aus Gegenden Süd-

arabiens, welche südwestlich und westlich von der Weihrauchregion (siehe

Olibanum) im Innern liegen und als Regio smyrnofera exterior und

interior unterschieden wurden. Erstere ist nach Sprenger^ in 14— 15°

N. Br., nördlich von Aden zu suchen, die Regio smyrnofera interior,

in 22— 23°, in ziemlicher Entfernung nordöstlich von Mekka. Im Periplus

(siehe Anhang) wird als Ausfuhrhafen für Myrrhe, vermutlich das Produkt

der letztgenannten Gegend, Muza, das heutige Mochä oder Mokka, genannt,

aber beigefügt, dass die Droge zum Teil auch aus Aualites, dem heutigen

Zeila (Sei'la, Sela), aus Malao, jetzt Berbera, sowie aus Mosyllon, dem

gegenwärtigen Ras el-Ado oder Hadadeh verschilft werde. Wie auch aus

Strabon’s Geographie'^ hervorgeht, teilt also die Myrrhe mit dem Weih-

rauch die doppelte Herkunft aus den Ländern zu beiden Seiten des Golfes

von Aden oder des Roten Meeres im weiteren Sinne.

Besonders wohl zu gottesdienstlichen Zwecken bliel) Myrrhe fort-

während auch bei den Griechen im Gebrauche. So bestand ein Geschenk,

welches Seleucus Callinicus II., König von Syrien und sein Bruder,

im Jahre 243 vor Chr. dem Apollotempel in Milet darbrachten^, aus

goldenen und silbernen Gefässen und Specereien, nämlich 10 Talenten

Weihrauch, 1 Talente Myrrhe (ö-/m/)vy), Kasia, Kinnamomon und Kostos,

ie 2 Pfund. Aus Muza und anderen arabischen Häfen gelangte die Myrrhe

durch Ägypten nach den Mittelmeerländern, wenigstens findet sie sich

als „Smyrna“ neben anderen steuerpflichtigen Drogen auf der Liste der

römischen Zollstätte in Alexandrien^’.

Die sehr zahlreichen Recepte, in welchen bei Scribonius Largus
sowohl als bei Alexander Trallianus „Murra“ und „Smyrne“ vor-

Kenntn. der alten Ägypter berichtenden Papyri. Strassburger Dissertation, Leipzig

1888. 46.
* Jahresb. 1880. 26.
^ Genesis XLIII 10. — Exodus XXX. 23, 34. — Sprüchw. VII. 17. — Hohe-

lied I. 13: 111. 6; V. 5, 13. — Marc. XV. 23. — Joh. XIX. 39.
^ Die alte Geographie Arabiens. Bern 1875. 313, 241 und Karte.

*

* E. Meyer, Botanische Erläuterungen zu Strabon’s Geographie. Königs-,

berg 1852. 139.
° Ohishull, Antiquifates asiaticae. London 1728. 71.
® Siehe im Anhang: Alexandriuische Zollstätte.
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kommen, lassen in der jMyrrhe eine von der römisclien Heilkunst viel

gebrauchte Droge erkennen.

Ol) mau sich unter den von Columella^ gepriesenen Myrrhenblüten

in der That eine in Rom gezogene Balsamea vorstellen darf, mag doch

wohl l)ezweifelt werden.

Die römische Kirche bevorzugte den AVeihrauch bei weitem, da ja

die Myrrhe ohne Zweifel immer in geringerer Menge zu haben war und

sich als Rauchwerk wenig eignet. Auffallend ist ein Geschenk von

150 Pfund Stakte oder flüssiger Myrrhe (siehe oben, S. 41) an S. Sil-

vester in Rom aus den Jahren zwischen 314 und 335 2.

Bei den Gottesgerichten des XI. Jahrhunderts oder früher musste bei

der Probe des KesselgrifFes, Judicium acj[uae bullieutis, mit „echten

Myrrhen“ geräuchert werden-'b Ambra, Moschus, Mierre (Myrrhe),

Estorat calmite (Styrax), Enceuz (Weihrauch) und Laudanon^ dienten

1316 bei der Beerdigung eines französischen Prinzen^. Im Dispensatorium

von Valerius Cordus (siehe Anhang) trifft mau Myrrhe als Bestandteil

einiger Trochisci.

Andere Sorten Myrrhe.

1. AVähreud die oben beschriebene Droge in den Kalkgebirgen ge-

sammelt wird, welche parallel mit der Somaliküste und in geringem Ab-

stande von dieser streichen, gibt es im Innern des Nordostens von

Afrika eine von den Somali als Habakhadi*’ unterschiedene, iu Indien

als Baisabol oder Bisabol wohl bekannte Sorte Myrrhe, das Produkt der

Balsamea erythraea Engler'^. Die Somali neunen diesen Baum
gleichfalls Habaghadi. Kapitän Hunter in Aden verdanke ich gute Proben

der Bisabol-Myrrhe aus Härrär uudWagadain (Ogadain, Ugadain), welche

in Zeila, Berbera und Kurrum nach Aden verschifft wird. Sie sieht der

gewöhnlichen oder Herabol-Myrrhe (oben) nicht unähnlich, ist aber noch

weniger gleichmässig und besteht grösstenteils aus einem in Wasser stark

aufquellenden Schleime, welcher von w'enig Harz und ätherischem Öle

begleitet ist. Die Bisabol-Myrrhe schmeckt zwar auch bitter, doch weniger

aromatisch; sie ist an ihrem besonderen, von dem der echten Myrrhe

' Nisard’s Ausgabe (s. Anhang) III 8, S. 234: „Coinpluribus locis urbis Jam
casiam froudentem conspicimus, jam tuream plantara (s. bei Weihrauch) floreutesque

hortos myrrha et croco.“

Vignolius, Liber Pontificalis I (1724) 95.
^ Runge, Adjurationen, Ecorcismen, Benedictionen bei Gottesgerichten. Mit-

teilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich XII (1859) Heft 5, S. 187.

^Ladanura; über dieses in chemischer Hinsicht unerforschte, ehemals be-

rühmte Harz vergl. Heyd, Geschichte des Levantehandels II. 614. — Schräder,
Monatsberichte der Berliner Akad. 1881. 413. — Thiselton Dyer, Ph. Journ. XV
(1884) 301; XVI, 386 uml 779.

® Doüet D’Arcq, Comptes de l’Argenterie des rois de Erance I (1851) 19.
** Oder Addi: Revoil (oben, S. 14), Voyages 277, 278.
’ Reports on the condition etc. of the R. Gardens at Kew. 1880. 51.
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abweiclieiiclen Gerüche bestimmt zu erkennen. Ihr Auszug mit leicht-

flüchtigem Petroleum gil)t mit Brom (im Gegensätze zur Herabol-Myrrhe)

keine Färbung. Der Haliaghadi-Baum scheint sehr verbreitet zu sein,

denn wohl dürfte anzunehmen sein, dass sein Produkt auch Cruttenden
im Hafen (,,Bunder‘‘) Muraya au der Somaliküste zu Gesichte kami
und vielleicht ist es wieder die gleiche Myrrhe, welche durch die Ein-

geborenen des Nordostens an die Ostküste nach Brava (Barawa) und

Zanzilrar gebracht wird 2. Die Bisabol-Myrrhe geht anderseits auch nach

Aden und den arabischen Häfen des Roten Meeres. In Aden ist sie als

Coarse IMyrrh, grobe Myrrhe, bekannt und gilt nicht halb so viel wie die

Herabol-Myrrhe; erstere wird durch die Banianen^ grösstenteils nach

Indien, besonders nach Bombay, geholt.

2. Arabische Myrrhe wird nach Miles'* und Munzinger (oben,

S. 14) bei Shugra und Sureea, in geringer Entfernung nordöstlich von

Aden, im Gebiete des Stammes der Fadhli (Foutheli) gesammelt, nach

Hunter auch im südwestlicheu Küstenlande Arabiens am Roten Meere.

Zum Teil wird auch in Südostarabien die Einsamnüung durch Somali

betrieben'^ Nach den mir von Hunter gesandten Proben zu schliesseu,

hat die letztere Sorte mehr mit der Bissabol-Myrrhe Aehnlichkeit, die

Myrrhe aus dem Lande der Fadhli mehr mit der Herabol-Myrrhe. Südost-

arabische Myrrhe wird aus Aden und Makalla nach Bombay ausgeführt,

wo sie, nach Dymock*^, Meetiya heisst.

3. Persische Myrrhe unbekannten Ursprunges, von kräftigem Aroma,

ist von Dymock beschrieben worden^.

4. Mit der Meetiya hat die unter diesem Namen oder auch als Chi-

naibol aus Siam nach Indien kommende Myrrhe Ähnlichkeit. Sie dient

nach Dymock in Calcutta und Bombay wie andere gute Myrrhe.

* Transactions of the Bombay Geograph. Soc. VII (184G) 123.

Guillain, Documeiits sur Fhistoire, la geographie et le commerce de l’Afrique

orientale III (Paris 185C) 350. — Manche ältere Angaben über Myrrhe, wie die-

jenigen von Harris und Vaughan, beziehen sich namentlich auf die Habaghadi-

Myrrhe. — Vergl. auh Revoil (obeu, S. 14, Note 5) S. 102.
® Zur dritten Kaste gehörige Kaufleute Indiens, welche mit höchst merk-

würdiger, genossenschaftlicher Einrichtung hauptsächlich in den Seehäfen des Orients

von jeher Handel treiben. Sie sind meist ansässig in Parbander, einem Hafen von
Gudscharat, uordw'estlich von Bombay, oder auch au diesem letzteren Platze. —
Vergl. Cruttenden, 1. c. 121; auch Klödeu, Erdkunde, Asien 1882. (196. —
Banij oder Buuij heisst Handel, Verkehr oder einer, der sich diesem widmet
(Wilson).

^ Journ. of the R. Geographical Society XXII (1872) 65.
s Ebenda 41 (1871) 236.
® Ph. Journ. VI (1876) 661 und dessen Materia medica of Western India,

Bombay 1885. 155.
’ Ph. Journ. VH (1876) 491, auch Mat. med. 155. — Das Heer Alexander’s

des Grossen erfreute sich in Persien köstlich duftender Myrrhenbüsche; die phö-

nikischeu Kaufleute, welche mitzogen, beluden ihre Kameele mit köstlicher Myrrhe.

Droyseu, Geschichte Alexander’s 1880. 326.



Olibauuin. 45

Olibanum. — Weihrauch.

Abstammung. — Die Bäume, welche den Weihrauch liefern, wachsen

im Lande der Somalistämme, im äussersten Osten Afrikas, sowie auch auf

den jenseits liegenden südostarahischen Küstenstrichen Hadramaut, Schein-

und Mahrah. Jene Bäume gehören dem Genus Boswellia, Familie der

Burseraceen, an; die erste Schilderung und Abbildung eines solchen ist

1844 und 1846 von Carter
i,

Schiffsarzt des „Palinurus“, am Kap Sched-

scher (oder Sajar) in Hadramaut entworfen worden. Dieser Weih-

rauchbaum erhielt 1867 in der ersten Auflage des vorliegenden Buches

den Kamen Boswellia sacra und ist 1869 durch Birdwood'-^ als Bos-

wellia Carterii beschrieben und schön abgebildet worden, er heisst in

den arabi-schen 'Weihrauchbezirken Maghrayt d’sheehaz.

ln Höhen zwischen 1500 und 6000 Fuss traf Cruttenden^ im So-

malilaude vermutlich den gleiclien Baum, dessen Stämme bei 9 Zoll (23 cm)

Durchmesser höch.stens 21 Fuss hoch waren. Auch Kempthorne-^

schilderte in Kürze das sonderliare Aussehen dieser Bäume in den Kalk-

bergen südlich nnd östlich von Bunder (Hafen), Burayah oder Mareah

(50“ 15' östl. von Greenwich, 11° 43 K. Br.). In dem gleichen Gebirge,

welches hier von Karoma bis Ras (Kap) Chenaref die ganze Ostspitze des

Kontinents durchzieht, traf Revoil (oben, S. 14, Kote 5) in der Höhen-

stufe von 1200 m über Meer, ebenfalls die Bäume, w'elche Gummi und

Weihrauch geben.

Die von den Somali als Mohr madow bezeichuete Art stimmt nach

Birdwood’s Tafel 29 mit dem Maghrayt d’sheehaz überein. Ein gleich-

falls sehr ähnlicher, von den Somali als Mohr ad d unterschiedener Baum
hingegen zeichnet sich durch glatte (nicht wie bei dem jMohr madow wel-

lig krau.se) Fiederblättchen aus und ist von Birdwood als Boswellia

Bhau-Dajiaua abgebildet worden-’b Sowohl diese Art als auch Bos-

wellia Carterii wechseln, besonders in betreff der Form und Behaarung

ihrer Fiederblättchen, wie es scheint, ganz beträchtlich in ihrem Aus-

sehen; es bleibt auch noch fraglich, ob Boswellia Bhau-Dajiaua eine gute

Art ist.

‘ .loumal of the Bombay brauch of the Royal A.siatic Society II (1848) 380;
Tab. 23. — Kopiert in der Schweizerischen Wochenschrift für Pharm. 1864, Ko. 20.

Trausactions of the Linneau Society XXVll (1871) 111; Tab. 30. — Bos-
wellia Carterii ist auch ahgehildet in Bentley u. Trimen, Tab. 58, nach Exem-
plaren von Ilildebraudt aus dem Somalilande. — Vergl. übrigens auch Engler,
in De Candolle’s ilonogr. Phauerogamar. IV (1883) 33.

* In dem oben, S. 44, Kote 3 genannten Bande, S. 121.
^ Narrative of a hasty trip to the Erankincense country. Transactions of the

Bombay Geogr. Soc. VI (1865) 410—414.
°

1. c. 13‘J, 144 und Tab. 31; — benannt zu Ehren des Hinduarztes Dr. Bhau
Daji in Bombay.
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G. A. Haggeumacher^ aus Aargau traf im Somalilande als ver-

breitetsten und ergiebigsten Weihranclibaum den Beyo, dessen krummer,

nur maunsholier Stamm zur Erde herunterliängende, schirmförmig ge-

ordnete Zweige mit dunkelgrünem Laube trage. Nach Kapitän Hunter,
Assistant Resident in Aden^, w^elcher ebenfalls die Somaliküste besuchte,

nennen die dortigen Eingeborenen jeden AVeiliranchbaum Baiyu. Die

Namen der einzelnen Arten oder Formen dieser Bäume sind zum Teil im

westlichen und im östlichen Somalilande verschieden. Djau Der, nach

Haggenmacher den feinsten Weihrauch liefernd, als Schattenbaum beliebt,

hat einen geraden, bis d’/a m hohen Stamm, der kleinere Muchos ist ver-

schieden durch die silberweisse Rinde und liefert geringem Weihrauch.

Vielleicht ist der mir von Ka|ütän Hunter als Mohr Dadbed der West-

somalen, Mohr As des östlichen Somalilandes, bezeichnete Weihrauch-

baum einerlei mit dem Muchos. As bedeutet rot und bezieht sich wohl

auf die Färbung dieser Weihrauchsorte.

J. M. Hildebrandt® fand neben dem Mohr add den „Mohr meddu“

als 4—5 m hohen Baum in dem Kalkgebirge Ahl oder Serrut im nörd-

lichen Somalilande, in 1000— 1800 m Meereshöhe und bezeichnet ihn als

Boswellia Carteri. Auch Engl er zieht letzteren Baum, Mohr meddu (oder

madow), als Var. subiutegra zu Boswellia Carterii.

Da nach Hunter’s und Hildebrandt’s brieflichen Erläuterungen

meddu dunkel (oder schwmrz) und add weiss bedeutet (mit Bezug auf

die Rinde?), so darf wohl in diesem Mohr add der Muchos Haggen-

macher’s erkannt werden. Hildebrandt’s Exemplare des Mohr add

sind als Boswellia neglecta von S. le M. Moore beschrieben und als

„Murlo“ der Eingeborenen bezeichnet worden L

Unsere Kenntnis der Weihrauchbäume lässt hiernach noch viel zu

wünschen übrig.

Bildung. — Über die Entstehung des Weihrauches fehlen genügende

Aufschlüsse; im Hinblicke auf das, was in betreff der Myrrhe bekannt

ist, darf man auch wmhl bei den Boswellia-Arten gleiche Behälter des

milchigen Saftes voraussetzeu.

Gewinnung. — Der meiste und geschätzteste Weihrauch ward im

nordöstlichen Somalilande gesammelt, besonders durch den Stamm der

Medschertin im Küstengebirge, südlich von dem Hafen Bunder Murayah,

auch in der bei Gummi, oben, S. 14, genannten Landschaft Mieh im

iunern. Nach Cruttenden (1843) und Revoil (1878) wird die Rinde

der Bosw'ellien Ende Februar oder anfangs März und später jeweilen nach

* Reise iin Somalilaiule. Ergi'mzuugsheft 47 zu Petermann’s Geograph. Mit-

teilungen. 1876. l‘J.

^ Gef. briefliche Mitteilungen, Juli 1877 und Juli 1879.

^ Oben, S. 39, Note 2.

* Journal of Botauy XV (1877) 67 and Tab. 185.
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Monatsfrist noch zweimal angeschnitten h Die niilcliweisse Emulsion,

welche alsbald herausznsickeru beginnt, erstarrt zu Tropfen, deren allmäh-

lich zunehmende Festigkeit im Sommer die Einsammluug des Weihrauchs

gestattet. Die schönsten Thrüneu oder Tropfen werden von den Stämmen

abgelöst, die vom Boden aufgehobenen sind von geringerem Aussehen.

Die Ernte wird alle 14 Tage wiederholt. l)is der Mitte Septembers ein-

tretende Regen mehr und mehr die Schönheit der Ware beeinträchtigt

und endlich der Einsammlung ein Ende macht.

Obwohl von einer Pflege der Weihrauchbäume und Gummibäuine

keine Rede ist. so halten doch die betreffenden Eigentümer im Somali-

lande .strenge an ihren Rechten fest und besitzen genau abgegrenzte „Weih-

rauchgärten" (Revoil, Haggenmacher). Dieses ist auch schon seit un-

denklichen Zeiten ebenso in Arabien der FalT^.

Xach Hunter beginnt die Auslese des Weihrauchs erst au der Küste,

wo die Ware zunächst geteilt wird in Nakhwa (arabisch Auslese) und

Isku-jir (wörtlich in der Sprache der Somaleu; lass’ es sein, lass’ es

gehen). Die eigentlichen Händler sortieren ferner den Nakhw'a-Weihrauch

in Fasüs (Plural eines arabischen Ausdruckes für Edelstein), Majandal
(vermutlich abzuleiten von einem arabischen Yerl)um fallen) und Dukah
(Staub, Pulver im arabischen). Dieses Geschäft scheint besonders in

Blinder Murayah, dem Hauptausfuhrplatze des afrikanischen AVeihrauches,

besorgt zu werden.

Die arabischen Händler nennen den afrikanischen AYeihrauch auch

Luban Badwi, vermutlich deshalb, weil die Sammler Wilde, „Beduineu‘‘,

sind. Ausserdem wird diesem AA’eihrauch auch die Bezeichnung Makhri
beigelegt, indem die kleinen Häfen der östlichen Somaliküste unter dem
Kamen Makhri znsammengefasst werden. In Arabien eingeführter oder

dort gesammelter AN'eihrauch nimmt ferner auch die Kamen arabischer

Landschaften an, z. B. Schehr, Morbat, Dthofär.

Carter’s Andeutungen über die Einsammlung des AA'eihrauchs auf

den Stufenbergeu Südost-Arabiens stimmen mit den Berichten von der

Somaliküste überein, doch sollen dort auch im Dezember Einschnitte ge-

macht werden'^. Das Eigentum der Bäume ist in Kordost-Afrika streng

geregelt. Die Somali liesorgen gegen Entschädigung an die Besitzer auch

in Arabien die Einsammlung des Weihrauchs; das arabische Produkt ist

aber weniger geschätzt als das afrikanische'^, wie auch schon Kiebuhr
1763 in Erfahrung brachtet

‘ S. 121 der S. 44, Kote 1, genannten Transactions und S. 136, 184, 227,

2.1.5, 259, 276, 283 in Revoil’s Yoyages (oben, S. 14, Kote 5).

Plinius, Kat. Hist. XII. 30; Littre’s Ausgabe I. 483.
^ Schon Plinius KII. 32, Littre’s .Vusgabe, .S. 484, bezeichuete den Ilerbst-

weihrauch, Tlius carpheotuin, als schönste Sorte. — Charyf arabisch = Spät-

jahr, Herbst (Sprenger. .\lte (reographie Arabiens. 297).
* Miles, .Journal of the R. Geogr. Society XXII (1872) 65.
* Beschreibung von Arabien. Kopenhagen 1772. 282, 286.
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Der Weihraucli des Somalilandes^ wird zunächst nach den kleinen

Seeplätzen Bunder Murayah, Laskhorai (Ras Goree), Bunder Kassim

(Gäsem), Ankor (Ungar), gebracht und von da nach Aden, w^ohin auch

die geringe Menge des arabischen Produktes gelangt.

Beschaffenheit. — Die schönste Sorte des Weihrauchs bildet sehr

unregesraässige lose, bis einige cm grosse Körner oder mehr in die Länge

geflossene Stalaktiten^, abwechselnd mit kleinen kugeligen, keulenförmigen

oder traubenartigen Stücken. Oft sind sie von ansehnlichen Spalten durch-

setzt und tragen auch noch anhäugende Rinde oder Lappen des braunen

Papierkorkes, der die Boswelliastämme auszeichnet. Die Farbe des Weih-

rauches schwankt zwischen gelblichweiss und blass rötlichweiss. Kleinere,

wmnig gefärbte Körner sind trübe durchscheinend, die Splitter ziemlich

durchsichtig; grösseren fehlt auch, abgesehen von der -weisslichen Bestäubung,

die Durchsichtigkeit ganz; diese tritt einigermassen ein, wenn man Weih-

rauch im Wasserbade erwärmt. Die kleinsplitterige Bruchfläche erscheint

wnchsglänzend. Geringere Sorten sind dunkler, mehr zusammenhängend

und mit Pflanzenresten verunreinigt. Das Aussehen l)eruht wohl mehr

auf der Sortierung der Ware, als auf der Abstammung von verschiedenen

Boswellia-Arten.

In Wasser zerfällt der Weihrauch und gibt eine neutrale, trübe Flüssig-

keit. Schon im Munde wird er knetbar und schmeckt dabei nicht unan-

genehm aromatisch, bitterlich und schleimig. Deutlicher tritt der ange-

nehme Geruch beim Schmelzen des Weihrauches auf. welches nur unter

teilweiser Zersetzung vor sich geht.

Zusammensetzung. — Vorw-altender Bestandteil ist des Harz,

w’elches man durch Ausziehen der Droge mit Weingeist als amorphe

blasse erhält, deren alkoholische Lösung sauer reagiert, sich aber mit

Ätzlauge bleibend trübt^.

Das Harz entspricht nach Hlasiwetz^ der Formel C'-®H®-0^; es

liefert beim Schmelzen mit Atzkali nicht Produkte aus der Klasse der

Benzolderivate.

Wasser nimmt aus dem Harze den Bitterstoff auf, w'elcher beim

Eindampfen als brauner schmieriger Rückstand erhalten wird, der sich in

Äther nur zum geringen Teil löst; der ungelöste Anteil ist auft’allend reich

an unorganischen Stoffen.

Nach der Behandlung des Weihrauches mit Weingci.st bleibt das

Gummi mit den Umrissen der ursprünglichen Droge zurück und beträgt

* Siehe meine Kartenskizze. Ph. Journ. VIII (1878) 805, oder besser die in

Revoil’s „Voyages“.
^ Der im östlichen Somalilande als Mohr Laföd bezeichnete Baum, vermutlich

der Mohr Mado oder Meddu der Westsomaleu, liefert fusslauge getropfte Exemplare;

Lafod heisst arabisch Streifen (Hunter).
^ Vergl. auch Hirschsolin, .Jahresb. 1877. 177.

^ Annalen 143 (18G7) 312.
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(liirchsclinittlich Vs ihres Gewichtes. Es verhält sich zu Reagentien, wie

(las arabische Giiiuiui, rötet iedoch Lakiuus nicht entschieden.

Der Weihrauch gibt bis 7 pC ätherisches Öl. welches nach Kurbatow^'

ziuu grössten Teile ans einem bei 158° siedenden Öle besteht, das

mit Chlorwasserstoff zn Krystallen Zusammentritt. Ich habe

aus dem Oie Krystalle von Terpinhydrat erhalten. Wallach zeigte^

dass das Terpen des Weihrauches grösstenteils linksdrehendes Pineu ist.

Beim Einäschern des Weihrauchs bleiben ungefähr 3 pC anorganischer

Stoffe zurück.

Geschichte. — Die Namen des Weihrauches in den alten Sprachen

beziehen sich auf sein Ans.seheu beim Ergüsse aus der Rinde; Lebonali

heisst im Hebräischen weiss, daher das griechische Libanos. das arabische

bubän und das lateinische Olibanum. Doch scheint eine andere Bezeich-

nung. Th US. von dem Verbum »Jy'sii/, opfern, abzustammen.

In der uralten Kultur der Länder zwischeTi dem Persischen Busen,

dem Roten und dem ^Mittelländischen Meere, mit Einschluss Ägyjdens,

war Weihrauch das am allgemeinsten und frühesten gebrauchte Genuss-

mittel aus der Klasse des Rauchwerkes. Ägyptische Inschriften und Bilder,

welche Düniichen^ in dem Tempel Deir-el-Bahari am linken Nilufer in

Thelten (Oberägypten) entziffert und kopiert hat. lehren, dass im XVH. Jahi-

hundert vor unserer Zeitrechnung eine ägyptische Flotte nach den oben,

S. 3 genannten Ländern To-nuter und Pun (oder Puone, Punt) auslief.

Auf Befehl der Königin Raina-Ka (Makara oder auch Hatasu, Haschop)

brachte die Flotte von dort Ana und lebende Bäume, welche diese Sub-

stanz erzeugen, ferner Sandelholz, Aloeholz, Casiarinde, Elefantenzähne.

Spiesglauz. Gold. Affen. Ana bedeutet hier aller Wahrscheinlichkeit nach

Weihrauclö. obwohl noch andere Harze und Gnmmiarten ebenfalls als

' Auiialeu 173 (1874) 1.

- Ebenda 25-2 (1889) 101.
^ Die Flotte einer ägy])tisclieu Königin. Leipzig 18()8; auch Dümichen’.s

lli.storische Inscliriften 18(19, und dessen ,Ägypten" 1880, S. 100, in Oncken’s
Allg. Weltgeseliiclite. — Die Inschriften und Bilder gibt ferner Mariette-Bey,
Deir-el-Bahari. Leipzig 1877. 40 Seiten und 16 Tafeln. — Die E.xpedition schil-

dert aucli Lieblein, Handel und Schifffahrt auf dem Roten Meere in alten Zeiten.

Christiania 1886. 31. Nach S. 21 dieses Werkes waren schon früher dergleichen

Fahrten von den Ägyptern unternommen worden.
* Die Deutung solcher Ausdrucke wie Aua ist ungemein schwierig. Mariette-

Bey (1. c. 17) kommt zum Schlüsse, Ana möchte vielmehr Myrrhe gewesen sein,

was aber meiner Ansicht nach abzuweisen ist. Die Abbildungen, tvelche auf den
in der obigen Note genannten Tafeln, z. B. 6, 7 und 8 von Mariette, die frag-

lichen Bäume darstellen, sind zwar ohne Zweifel sehr ungenau; man darf aber doch

wohl sagen, dass sie einer Boswellia nicht allzu unähnlich aussehen. Ihre Blätter

können au die Fiederblätter der Weihrauchbäume erinnern, nimmermehr aber au

die kleinen dreiteiligen Blättchen von Balsamea. 31 jener Bäume wurden, wie die

Inschriften und Bilder zeigen, lebend in Kübeln nach Theben gebracht; unter einer

Reihe von sieben Bäumen sieht man zwei ungeheure Haufen Ana aufgestapelt.

.Merkwürdig genug erwähnt auch Columella Weihranchsträucher, tuream piau-

tam (olien, S. 43, Note 1).

Klückiger. Pharmakoguosic. .Vull. 4
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Ana l)ezeiclmet worden zu sein scheinen Das hieroglyphisch-demotisclie

Wörterbuch you Brngsch (1880) führt demgemäs zahlreiche Sorten von

Weihrauch auf.

Auch der uralte hebräische Gottesdienst machte sehr ausgedehnten

Gebrauch von dieser Droge^, welche durch die Phöniker offenbar in reich-

licher Menge in Arabien geholt wurde. Der Weihrauch wurde auch zeit-

weise durch das südarabische Binnenland nach dem Roten Meere geschafft,

z. B. nach Gazän (Djazän), den Farsan-Iuseln gegenüber, und von da nach

dem ägyptischen Hafen Kosseir oder auch weiterhin ganz zu Lande nach

Nordarabien und Palästina. Anderseits fand auch schon in früher Zeit

Ausfuhr des Weihrauchs nach Persien uud Babylonien statt®; man kann

überhaupt dessen Bedeutung für die frühzeitige Entwickelung des Ver-

kehrs im Gebiete des Roten Meeres im weitesten Umtange nicht hoch

genug anschlagen. Schon Theophrast^ bespricht die bezügliche Thätig-

keit der Sabäer; das Weihrauchland, ^ XißavwrScpofiog ywpa libanotofera

regio, zwischen 52° 47' und 52° 23' Öl. L. (von Greenwich), war im

Altertum hoch berühmt, obwohl Strabo und der Verfasser des Periplus

bereits wussten, dass auch die Somaliküste Weihrauch liefere®. Ohne

Zweifel wurde der letztere schon damals nach den arabischen Häfen ge-

schafft und von dort aus weiter versandt, so z. B., wie es scheint, im

HI. Jahrhundert nach Chr. nach China®.

Für das hohe Ansehen, in welchem der Weihrauch damals stand,

spricht z. B. die Angabe Plutarch’s, dass bei der Einnahme Gazas durch

Alexander den Grossen 500 Talente Weihrauch und 100 Talente Myrrhe

erbeutet und nach Macedonien gesandt wurden. Ebenso der Bericht

Herodot’s, dass die Araber zu einem jährlichen Tribut von 1000 Talenten

AVeihrauch an den persischen König Dar ins verpffichtet wurden C

Plinius sowohl als Dioscorides berichteten sehr ausführlich über

den Weihrauch, der in Rom freilich nur allmählich beliebt wurde®, so

^ In einer Inschrift des Tempels von Edfu fand Dümichen (Geographische

Inschriften) die bemerkenswerte Angabe, dass das Ana sich zu einem Drittel in

Wasser auflöse.
^ Unter den zahlreichen Stellen der Bibel, welche des Weihrauches gedenken,

sind hervorzuheben: II. Mos. c. 30, 34; III. Mos. c. 2, 1 und 16; Jesaias 60, 6;

Jeremias 6, 20; S. Matth. 2, 11.

^ Vergl. die S. 42 erwähnte Schrift Sprenger’ s S. 212, 218, 219, 230, 264,

282, 284, 297 et seq., 308. Die berühmte Weihrauchstrasse der Karavaneu
lässt sich mit Hilfe der beigegebenen Karte verfolgen.

* Hist. Plantar, lib. IV c. 4 und IX. 4, S. 66 und 143 der Wimmer’schen
Ausgabe. —

• Vergl. auch Sprenger 1. c. 301 und A. von Wrede’s Reise in

Hadramaut, Braunschweig 1870. 37, 98.
® Meyer, Botanische Erläuterungen zu Strabo. Königsberg 1852. 137, 139

und Geschichte der Botanik H (1855) 88. — Vergl. weiter Periplus (Anhang),

Müller’s Ausgabe 264, 265: Aißavog ö nsparixog, Thus transfretanum
;
Ausgabe

von Fabricius 49, 65, 67, 79, 121, 142.
® Hirth, Archiv 224 (1886) 878. — Pharmacographia 145.
’ Rawlinson’s Ausgabe H (1858) 488.
® Marquardt, Römische Privataltertümer Y, 2 (Leipzig 1867) 364 führt Be-

lege an. — Unter den vom Roten Meere her durch Alexandria transitierenden
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(las.s danu allenliiigs z. B. Nero bei dem Begräbnisse der Poppäa eine

ganz nngelieure Menge desselben verbrauchen liess^. In Gaza, jetzt

Gliazzeli, im Süden Palästinas, -wurde eine Eingangssteuer auf Weihrauch

erhoben-.

Im Mittelalter I)lieb Weihrauch in der römischen und griechischen

Kirche in hohem Ansehen; er diente bei den mauigfaltigsteu Ceremonien,

so auch z. B. bei Gottesgerichten, wobei er, nach einer Handschrift des

XI. Jahrhunderts aus Rheinau unweit Schaff hausen, auf das glühende Eisen

gelegt wurde

Exsudate anderer Boswellia- Arten.

1. Boswellia Frereana Birdwood, der Yegaar oder Gekar der

Somalen, besonders einheimisch an den Kalksteinwänden des Ahlgebirges

im Nordosten der Somaliküste, westwärts nicht über den 46° (Öl. L. von

Greenwich) hinaus verbreitet. Die Blätter und Blüten dieses höchst eigen-

tümlich anssehenden 3 l)is 4 m hohen Baumes^ duften nach Citronen und

aus dem Stamme ergiesst sich Luban Mati, Maidi oder Meiti, welches

sich durch feineren Geruch und Abwesenheit des Gummis vom Weihrauche

unterscheidet ^ Lnban Mati besteht mehr aus grösseren, unregelmässigen

Klumi)en als aus sogenannten Thräuen. Die gute Sorte heisst daher im

arabischen ganz treffend Amshat (Plural von Kamm, mit dessen Zähnen

das Luban Mati oft Ähnlichkeit hat), die geringe Dukah, d. h. Abfall,

Staut).

Balfour* *' vermutet, dass das Harz des von ihm aufgefundenen

Balsamodendron socotranum mit Luban Mati übereiustimmen möge.

2. Boswellia papyrifera Richard, „Angouah“, wächst in Menge

in den Bergwäldern Westabessiniens, in den oberu Flussgebieten des Mareb,

Takazzie und Bahr-el-Asrak (Blauer Nil) oder Abai, nicht im Somaligebiete^,

Spezereien fehlen auffallend genug Weihrauch und Myrrhe (siehe Anhang, Alexau-
drinische Zolltafel), obwohl sie im Periplus genannt werden.

' Plinius, Hist. nat. XII. 41. Littre’s Ausgabe S. 489.

Marquardt, 1. c.

^ S. oben, Runge, S. 43, Note 3.
* Birdwood 1. c. S. 146, Tab. 32; auch (weniger schön) in Cooke, Report

on the Gums, resins etc. in the India Museum, London 1874, S. 151 und Tab. 4.

— Diese Art ist zu Ehren des Sir Bartl e Frere benannt, darf also nicht Freereana
heissen (wie bei Engler, in De Candolle Monogr. IV, 31).

® Ausführlicheres in meinem Aufsatze in Ph. Journ. VIII (1878) 805, oder

Jahresb. 1878. 170, ferner Pharmacographia 148. An diesen Stellen ist die Ansicht
vertreten, dass Luban Mali das ursprüngliche Elemi (s. dieses, S. 89) gewesen sei.

So wird es auch geradezu genannt von Revoil (S. 14) 277.
® Transactions of the R. Soc. of Edinburgh, Vol. XXXI, 1888. Botany of

Socotra 54, 443 und Tab. XII.
’ -Vbbildung in Richard, Tentamen Florae Abyssinicae I (1847) Tab. 33;

Baillou, Hist, des Plantes V, Fig. 280. — Beschreibung: Kotschy, Mitteilungen

der (ieogr. Gesellschaft, Wien 1857. 169, Engler, 1. c. Monogr. 34.

4*
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wohl aber, nach Pechuel-Loesche^ merkwürdigerweise vereinzelt im

Herrero-Lande in Westafrika (20° S. Br.).

Das Harz dieses Baumes wird nicht gesammelt und stellt keineswegs,

wie früher angenommen wtirde, eine AVeihrauchsorte dar, sondern scheint

nur aus Harz und ätherischem Öle zu bestehen.

3. BosAvellia thnrifera Colebrooke (B. glaltra Boxhurgli, B.

serrata’^ Stackhoiise)

,

der Salai oder Salphal Centralindiens, gibt einen

terpentinartigen Harzsafl von AVeihrauchgeruch, der nach Jahresfrist er-

härtet und in den nördlichen und centralen Ländern Indiens gelegentlich

statt AVeihranch dient. Xach brieflichen Berichten von Dymock'^ in

Bombay (25. Juni 1879) ist jedoch dieses Produkt sell).st dort kaum zu

finden. Es ist daher unrichtig, von .,indischem AA'^eihrauch“ zu sprechen,

Avelcher aus Indien selbst stamme.

4. Die von Balfour (1. c. 49, 441 und Tah. IX, X, XI) auf Socotra

gefundenen Boswellia Ameero Balf. fil., B. olongata und B. soco-

trana geben dem AA^eihranche ganz ähnliche Gummiharze. Avelche jedoch

wenig gesammelt werden.

Asa foetida. — Asant. Stinkasant. Teufelsdreck.

Abstammung. — Diese Droge wird von mannshohen, ausdauernden

Umbelliferen aus der Abteilung Peucedaneae geliefert, welche Baillonh^

Avohl nicht mit Unrecht, geradezu dem Genus Peucedanum einverleibt.

Die ])etreffeude Pfianzengruppe ist bezeichnend für die ausgedehnten Wüsten

zAvischen dem Persischen Golfe, den grossen Avestasiatischen Salzseen und

Xordindien. Der Asautgeruch kommt mehreren dieser grossen Dolden-

pflanzen zu, Ämter denen hauptsächlich die folgenden in Betracht kommen.

1. Eerula Scorodosma Bentley and Trimen (Syn. Scorodosma foe-

tidum Bunge. — Ferula Asa foetida L in Boissier, Flora orieutalis II.

994.'' — F. foetida Regel. — Peucedanum Asa foetida Baillou?) Diese

bis über 2 m hohe, mächtige, schön gelb blühende Dolde Avächst gruppen-

Aveise und in den Avenigen AVocheAi der Dauer ihres steif aufrechten Stengels

auf unabsehbaren Strecken förmliche AVäldcheu bildend, in den Steppen

zAvischen dem Persischen Aleerbusen und dem Aralsee und ZAvar aus-

schliesslich auf kieselsandigem Boden mit Avasserdichtem. salzreichem

Untergründe. Im südlichen Teile Pensiens erreicht Scorodosma nicht ganz

^ „.Ausland'“ 1887. 88Ü.
" Unter diesem Kamen abgebildet von Berg und Schmidt, Tat. XI A'^, c.

^ Vergl. auch dessen Materia med. of AVesterii India. Bombay 1885. 152. —
Zimmer, Altindisches Leben 1879. 28, G9.

Botanique medicale (1884) 1039. .Auch E. Regel Avill Peucedanum, Scoro-

dosma und Dorema (mit Ferula) vereinigen. Bot. Jahresb. 1878 II. 112, 113, 929:

Übersicht der Asantpflanzen.
® Regel erblickt in Boissier’s Pflanze eine besondere -Art, Avelche ilemnach

mit Holmes, Ph. Jouru. XIX (1888) 43, 3(57 als Ferula Asa foetida Beyel

zu bezeichnen wäre.
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<las Gestade des l’ersisclien Busens, sondern hält sich hier mehr an Hoch-

refjionen von ungefälir 1000 m über Meer, während die centralpersischen

und aralokaspischen Standorte zum Teil mehrere hundert Meter tiefer

liegen.

Zwischen Kaspi- und Aral-See, in der Hochsteppe üst-ürt (Uesst-Jurt,

bis 160 in über Meer), fehlt Scorodosma, findet sich aber von den persi-

schen Südprovinzen an, durch die ausgedehnten Steppenländer bis an die

chinesischen Grenzgebirge ^ und an den Ssyr-Darja (Jaxartes), voraus-

gesetzt, dass die Asantpflanzen dieses weiten Gebietes überall Scorodosma

sind. Am reichlichsten scheinen sie in der Region zwischen Turschiz, Herat

und Chiwa vorhanden zu sein, d. h. ungefähr zw'ischen 58° und 62° östl.

von Greenwich, in 35° bis 42° N. Br. Zum Teil ganz andere klima-

tische Verhältnisse mü.ssen wohl in den Gegenden nm Yezd (32° N. Br.),

Kirmän (30° nördl.). Sirdjan (307-2°)
,

xVbadäh (31°) und in Luristan

herrschen, in welchen auch Asantdolden ausgebeutet w'erden^.

AVo der Kieselboden in die noch ärmere Lehmwüste übergeht, fehlt

Scorodosma und ist durch andere verwandte Umbelliferen
,

vorzüglich

Ferula persica AVilld. (Ferula Asa foetida Hope 1784) ersetzt. Den Ssyr-

Darja überschreitet das Scorodosma nicht.

Die fleischige, .stark heschopfte Wurzel, einfach von der Gestalt und

Grösse einer Rübe oder schenkeldick und sparrige Äste aussendend, ent-

wickelt sich während einer Reihe von Jahren und treibt endlich^ einen,

l)is gegen 2m im Durchmesser erreichenden, blaugrünen, flaumigen Blätter-

büschel, welchen xAitchison mit einem riesigen Kohlkopfe vergleicht;

seiner Schätzung nach zeigt sich jew-eilen nur einer unter hundert der

letzteren befähigt, den blühbaren, w'enig beblätterten Stengel zu treiben.

Bei Buchara er.scheint dieser, nach Borszczow', gegen Ende März, bei

Herat, nach xVitchison, einen Monat später, ln w'enigen Wochen reifen

die liehaarten Früchte, worauf die Stengelblätter und die grossen, wieder-

holt dreiteiligen Niederblätter w'elken und die Pflanze mit Einschluss der

Wurzel ahstirbt'*. Der markige, nicht hohle Stengel bleibt wohl noch

kurze Zeit stehen, aber im Laufe der ersten Hälfte des Sommers ver-

schwindet jede Spur der olierirdischen Organe. Die Afghanen verzehren

sehr gerne besonders die inneren Teile jener ,,Kohlköpfe‘’ und die Schafe

lieben ebenfalls die Blätter der Asantpflanze, welche freilich der Milch

den kräftigsten Knoblauchgeruch® mitteilen.

* Leutuer, .lalircsb. 1872. 143.

Stolze und Andreas; s. oben, S. 16, Note 1.

^ .\itchisou, l’li. Jouru. XVII (1886) 465, 474. — Auch mündliche Berichte,
August 1888.

* Ileldreich, Verhandlungeu des Bot. Vereins der Provinz Brandenburg
1882 XX, schildert sehr ähnlich das rasche Wachstum der südeuropäischen, bis

3 m hohen Ferula communis L, deren oberirdische Teile nicht jedes Jahr zur
Entwickelung gelangen. Bei Beginn der Fruchtreife stellen sich zahllose In-

sekten ein.

^ Skorodon Knoblauch, osme Geruch.
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Scorodosma, 1841 durch Lehmauu östlich vom Aralsee und in den

Karadagh-Bergen unweit Samarkand entdeckt, 1858 und 1859 von Bunge
auch bei Herat beobachtet, ist von letzterem^ genauer l)eschrieben worden,

doch sind die obigen ausführlichen Berichte über die Pflanze und ihre

Verbreitung, nebst sehr schönen Abbildungen, hauptsächlich Borszczow^
zu verdanken, welcher zwar auch nicht Augenzeuge der Gewinnung des

Asants war. Als solcher (1885) schildert dagegen Aitchison die gleiche

Pflanze und die Einsammlung ihres Produktes (.,Auguza‘‘) in der Umgegend

von Herat.

2. Peucedanum Narthex H. Baillon (Ferula Narthex Boissier)^

eine zweite Asantpflanze, hat Falconer 1838 im Thale von Astor am
Hasora, einem Zuflusse des oberen Indus, im westlichen Tibet (35° N. Br.)

entdeckt und i^arthex Asa foetida genannt. Er pflegte sie in dem von

ihm geleiteten botanischen G.arten zu Saharanpur (nördlich von Delhi,

in 29° N. Br.) und sandte sie dem Edinhurger Garten, wo 1859 ihre

Früchte zur Reife gelaugten. An dem blühenden Schafte des P. Narthex

stehen kurze, blattwinkelständige Dolden in einfacher, pyramidaler An-

ordnung, aber später zeigt der Fruchtstand infolge der Streckung und

reichlichen Auszw^eigung der fruchttragenden Axen das gewöhnliche Aus-

sehen anderer Umbelliferen^. Anfangs sind die mittleren Stützl)lätter des

Blütenstandes bei P. Narthex sehr auffallend, da sie aus einer breiten

Scheide ohne Spitze bestehen, doch bleiben sie schon bei den ol)ersten,

wde auch bei den später entstehenden Dolden zurück. Solche Scheiden

fehlen bei Scorodosma, dessen Dolden an der Spitze des einfachen Stengels

zusammengestellt sind. In Persien ist P. Narthex nicht nachgewiesen, wohl

aber in Afghanistan (unten, S. 56).

3. Als Peucedanum Jäschkeanum H. Baillon (Ferula Jä.schkeana

Vätke) wird zu benennen sein die von E. Regel und Schmalhausen'*

unter dem Namen Ferula foetidissima beschriebene, am allerstärksten

riechende und harzreichste der hier in Betracht kommenden Asantpflanzen.

Diese Art ist einheimisch in Kaschmir und den Bergen von Kokand (un-

gefähr 71° östlich von Greenwich). Von Scorodosma unterscheidet sich

P. Jäschkeanum besonders durch viel deutlichere Ülräume in der Fugen-

fläche (Commissur) der Früchte, sowie durch herablaufeude Blattabschuitte.

‘ Reliquiae Lehmannianae 1851.
^ Die pharmaceutisch wichtigen Ferulaceen der aralo-kaspischeu Wüste. Peters-

burg 1860. 40 Seiten in Quart und 8 Tafeln in Folio. — Vergl. auch Bentley
and Trimen, Taf. 127.

^ Bentley and Trimen, Taf. 126, geben eine gute Abbildung der Narthex

zu Beginn der Blütezeit, und Holmes, Ph. .Jouru. XIX (1888) 23, 367, schildert

auch das spätere Aussehen der Pflanze, welches hier selbst in dem dürftigen Bilde

genügend ausgeprägt ist. — Narthex ist (1889) unter dem Namen Scorodosma zu

kaufen von Uaage und Schmidt in Erfurt und gedeiht in Deutschland ohne

Schwierigkeit.
^ In der oben, S. 52, Note 4 angeführten Übersicht : auch Bot. Jahresb. 1881

H. 654, sowie Baillon, Bot. med. 1043. — Aergl. ferner Holmes, Ph. .Journ.

XIX (1888) 368.
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Olt dieses Peucedamuu zur Gewinnung von Asa foetida dient, ist

nicht ermittelt. Nach den Ei'örteruugen von Holmes (S. 52 und 54)

iedoch sollen P. Jäschkeannm und Fernla foetidissiina keineswegs iden-

tisch sein.

Pencedannin alliaceum H. Baillon (Fernla Asa foetida Boissier

et BuJise, F. alliacea Boissier), in den ostpersischen Provinzen Chorassan

und Kerman, sowie besonders, nach Borszczow, auch die Früchte der

Fernla teterriiua Kareliu et Kirüow, einer noch wenig bekannten, weit

nördlicher in der Dsungarei vorkommeuden Umbellifere, riechen ebenfalls

sehr stark wie Scorodosma.

Bildung der Droge. — Der milchige Saft, welcher nach dem rasch

erfolgenden angemessenen Eintrocknen die Asa foetida darstellt, ist in

sehr langen, einfachen Schläuchen enthalten, die sehr zahlreich im Rinden-

parenchvm zu meist einfachen, konzentrischen Reihen geordnet, Wurzeln

und Stengel durchziehen; in den letzteren kommen aber auch engere

Schläuche im [Marke vor und den Blättern fehlen solche ebenfalls nicht.

Tschirch* hat in eingehender Weise gezeigt, dass diese Behälter schizo-

genen^ Ursprunges sind; der Saft, von welchem sie erfüllt sind, entsteht

in den kleineren Zellen, Secretionszellen, welche die ersteren ringsum als

eine einreihige Scheide umfassen. In der gesamten Familie der Umbelli-

feren, wie auch in den Compositen, scheinen die Emnlsionen und Auf-

lösungen von Harzen, Gnmmi nnd ätherischen Ölen immer in secretführenden

lutercellularräuinen von der geschilderten Art enthalten zu sein.

Gewinnung. — Am reichlichsten bildet sich die Asa foetida in den

gewaltigen Wurzeln; schon der holländische Arzt Jacob Bontins^ gab

1629 an, dass die Droge aus den Wurzeln von zwei Pflanzen in Süd-

persien zwischen der Stadt Lara, nnweit der Küste, und dem Hafen Gamrum,

jetzt Bender Abassi, gewonnen werde.

Die eingehendsten Berichte aus diesen Gegenden rühren her von dem
ausgezeichneten Reisenden Engelbert Kämpfer, welcher in der per-

sischen Südprovinz Laristau, der Insel Kischm (Dschism) gegenüber, Zeuge

der Einsammlung von Asa foetida war. Die von ihm genannte Stadt Congo

ist vermutlich der kleine Hafen Bunder Kongo der heutigen Karten. In

den Bergen zwischen dieser nnd dem Flusse Cuur (Schiur oder Div

Rud) scheint Kämpfer Asantsaramler in voller Thätigkeit getroffen zu

haben und ebenso unweit Disgunn, einem Platze, den ich nicht aufzntinden

vermochte. Mit Bezug auf diesen schilderte Kämpfer die von ihm beob-

achtete Pflanze Asa foetida disgunensis, dort Hingiseh genannt.

Wenn ihre Blätter, ungefähr [Mitte April (bei Herat erst ira Juni, Ait-

' Archiv 224 (1886) 817—844; mit zahlreichen Abbildungen, auch dessen
Angewandte Pflauzenanatomie I (1889) 479, 503.

Grundlagen 221. — De Bary, Anatomie 210, 462.
^ -An account of the diseases, natural history and medecines of the East Indies.

London 1769. 171.
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cliison), zu welken beginnen, stellen sich die Hirten in den Gegenden

ein, wo die Pflanze in grösster Menge wächst, lockern den Grund rings

nm den oberen Teil der "Wurzel auf, legen sie zum Teil blos, häufen aber

ringsum die abgeschnittenen Blätter und Stengel und andere Pflanzen

auf. Dieses durch Steine festgehaltene Dach schirmt die Wurzel vor

Wind und Sonne, bis die Asantsammler Ende Mai sie wieder eiit-

blössen. Sie schneiden alsdann von dem mit einem dichten Schopfe von

Blattresten versehenen Wurzelkopfe eine dünne Scheibe weg und kratzen

mit eisernen Spateln zwei Tage später die auf der Wundfläche angesam-

melte jMilch, „Schir^", los. Nachdem die wieder sorgfältig bedeckte Wurzel

einige Tage geruht, wird sie noch zweimal in gleicher Weise angeschnitten

und bleibt hierauf wieder 8 bis 10 Tage unberührt. Nachher liefert sie

während der zwei oder drei folgenden Monate eine dickere, vermntlich

harzreichere Milch ,.Pispaz‘‘. Letztere ist die gute Asa foetida, während

die dünnere Schir mit Erde gemischt eine geringere Sorte darstellt.

Diese Art der Gewinnung ist 1687 von Kämpfer^ nnweit der süd-

persischen Küste, 2 bis 3 Parasangen (Para.sange ungefähr 6 km) land-

einwärts beobachtet und sehr anschaulich abgebildet worden. Sie wurde

damals durch Einwohner der Stadt Disgun und durch Hirten von der

jenseitigen arabischen Küste betrieben; nach Haussknecht’s schriftlicher

Mitteilung wird noch jetzt in der gleichen Weise Asa foetida in den Berg-

thälern zwischen Lsfahan und Schiras gesammelt. 1857 war der Stabsarzt

Bellew' bei Kandahar in Afghanistan Augenzeuge der Einsammluug der

Asa. Man hebt dort nicht <)uer.scheiben von der Wurzel ab, sondern

bringt Einschnitte in ihrem oberen Teile an; die Milch erstarrt teils zu

anselinlichen Klümpchen, fliesst aber auch zum Teil iu die Grul)e, welche

man vorher rings um die Wurzel aushöhlt. Die stärk,sten Wurzeln geben

bis 1 kg Asa foetida, welche meist mit jMehl oder Gyps gemischt wird.

1872 traf Beilew zwei Formen der A.santpflanze (Narthex und Scoro-

dosma?) in den Grassteppen von Afghanistan und Chorassan. Der mäch-

tige Afghanenstamm der Kakarr, welcher seine Zelte über das Land

zwischen Kandahar und Herat ausbreitet, sammelt nach Bellew aus-

schliesslich in dieser Gegend Asa foetida, „Anguza‘‘. Damit stimmen auch

die Erkundigungen überein, welche Dymock in Bombay durch A. F.

Adams, einen in Kohkoran unweit Kandahar stationierten Militärarzt,

eiuziehen Hess*. Mehrfache Nachfragen ergaben, dass (im Widerspruche

mit den obigen Angaben Bellew’.s) bei Kandahar gegenwärtig keine

Asa foetida gesammelt werde, sondern mir in der Gegend zwischen

^ Amoeuitates exoticae. Lemgoviae 1712. 535—552. — Känipfer’s (1. c. 530

abgebildete) Exemplare der „Asa foetida disguuensis“ (die heute noch im British

Museum liegen) hält Holmes, Ph. .Touru. XIX (1888) 43 für Scorodosma.
' Journal of a mission to Afghanistan. London 1862. 270 und „From the

Indus to the Tigris“. London 1874. 101, 102, 286, 321 etc.

^ Her Brief von Adams an Dymock vom 22. Juli 1879 liegt im Original

vor mir.
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Herat und Girislik (iin Hclraundtliale, 31 Vj° Bi'O: zwar durch die

Khakar Patlums.

Haui)tstai)eli)latz der Asa ist Bombay, wo in der That die am höchsten

Itezahlte Sorte ans Kandahar (d. h. wohl eigentlich aus den Gegenden

unweit Herat über Kandahar) in Ziegenfellen, doch nur in geringer

Menge, eingeführt wird; diese ,.Kandahari-Hing‘' ist nur reichen

Leuten in Indien als Gewürz zugänglich und keineswegs immer zu

haben. Die na<-h Europa bestimmte Ware wird entweder durch per-

sische Händler aus der Provinz Laristan unter dem Kamen Anguzeh i

Lari nach Bombay gebracht oder kommt aus Afghanistan über den Bolan-

])a.ss (30° N. Br.) und auf dem Indus nach Bombay

Nach brieflichen Mitteilungen (Dezember 1873) von Prof. Hauss-

kiiecht in Weimar wird Scorodosma im grossen Massstabe bei Herat

und im April bis Juli auf Asa foetida benutzt. Auch WoocP traf die

Asantpflanze in sorgfältigster landwirtschaftlicher Pflege in Sighan (Sykan,

Saigan. 35° 10' N. Br. iind 67° 40' Ö. L.) zwi.schen Kabul und Balkh.

Schon zu Kämpfer’s Zeit^ wurde erörtert, ob die Asa aus Persien

oder diejenige aus Herat vorzuzieheii sei; er vermochte weder in der

W are noch in der Stammpflanze einen Unterschied zu erkennen.

Es scheint also wohl, dass man in Peucedanum Scorodosma die

Pflanze erblicken darf, welche in der Kegel Asa foetida in den Handel

liefert. Dymock berichtete mir (10. April 1884), dass die.ses von P.

Narthe.v nicht anzunehnien sei, al^er nach dessen neueren Erkundigungen^

wird doch im westlichen Afghanistan P. Narthex ausgebeutet.

Eigenschaften. — Der anfangs wei.sse Milchsaft der Asa-Pflanzen

nimmt an der Luft sehr bald eine oberflächliche zart rote, daun rotviolette,

später in braun übei'gehende Farbe an, welche sich in der käuflichen

AVare nur bis zu geringer Tiefe fortgeschritten zeigt, so dass der wachs-

glänzende Kern weiss bleibt.

Die Farbe der Asa wechselt deragemäs sehr von schmutzigem grau

bis dunkel violettbraun; auf frischer Bruchfläche laufen sowohl die Masse

als die Körner oder Mandeln an der Luft sehr bald schön rötlich, dann

bleibend braun an. Das Auftreten der roten Färl)uug wird nicht durch

\\ a.sser, wohl al)er durch Chlor beschleunigt, während konzentrierte Salz-

säure und noch besser Salpetersäure (sp. G. 1.18) eine stellenweise prächtig

malachitgrüne Färl)ung hervorrufen. Wird Asa foetida mit Ammoniak
übergossen, so nimmt letzteres bei ruhigem Stehen gell)licho Farbe und
eine nicht .sehr deutliche bläuliche Fluorescenz an.

‘ Oyinock, Ph. .Touru. V (29. Mai 1875) 945 und ATII (11. Aug. 1877) 102,
sowie Mat. nied. of Western India 1885. 386.

'•*

* Jouniey to the source of the river Oxus. London 1872. 131.
^ .Amoenitates 544.
* Mat. ined. of Western India 386. — A’ergl. auch Ph. Journ. XVIII (1888) 794.
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Die beste Sorte, Asa foeticla in granis, besteht aus sehr ungleichen,

gerundeten, bis 3 cm grossen Körnern oder abgeplatteten Stücken, welche

je nach dem Grade ihrer Weichheit znsammenkleben oder nicht. Im
Innern sind sie wie AVachs schueidbar, in nur wenig höherer Temperatur

erweichend und klebend, in der Kälte spröde und ein Pulver liefernd

das mit AVasser leicht eine Emulsion gibt. Die reinsten Körner zeigen

sich unter dem Alikröskop gleichmässig und hinterlasseu beim Verbrennen

nur ungefähr pO Asche. In Bombay für den europäischen Alarkt ans-

gesnchte gute Ware gab mir 8.71 pC Asche.

Die gewöhnliche Sorte, Asa foetida amygdaloi'des, s. in massa,

enthält in einer mehr körnigen Grundmasse einzelne grösser^ oder kleinere,

der vorigen Sorte entsprechende Stücke eingebettet, begleitet von Bei-

mengungen, welche oft die Hälfte des Gewichtes betragen und ans Erde,

kohlensaurem Calcium, krystallinischem Gyps, AVnrzelscheiben und Stengel-

resten bestehen. Solche Zusätze sind begreiflich, wenn es nicht angeht,

die in frischem Zustande allzu dünnünssige Asa an Ort und Stelle ange-

messen eintrocknen zu lassen, um sie becpiem versenden zu können. In

Bombay wird allzu weicher, oft noch flüssiger Asa Gummi beigemengt.

Der höchst eigentümliche Geruch des Stinkasants erinnert an Knoblauch,

bei vorsichtigem Schmelzen an Benzoe, wie denn überhaupt der un-

angenehme Geruch der Asa foetida bald in feines Aroma umschlägt,

sobald das ätherische Öl abdestilliert wird. Der Geschmack ist sehr

widerlich, scharf bitter und aromatisch, lange anhaltend.

Zusammensetzung. — Das A'erhältnis der Bestandteile der Asa

wechselt sehr stark; im frischen Safte scheint oft das Harz ziirückzutreten,

so z. B. lieferte mir die oben genannte Kandaharsorte, welche ich Dymock
verdankte, nur 10.8 pC Harz neben 47.9 Gummi, während eine gewöhn-

liche gute AVare 71.4 pC Harz gab. Die flüssige Beschaft'enheit des ur-

sprünglichen Saftes ist wohl mehr durch das Öl als durch Wassergehalt

bedingt. So sehr auch jenes bei dem Trocknen abnehmeu muss, so erhält

man doch aus der Asa foetida in trockenen Körnern oder Alassen leicht

nocli 6 bis 9 pC Öl.

Die alkoholische Lösung des Harzes hinterlässt auf Filtrierpapier

einen roten Fleck; sie reagiert sauer und gibt mit weingeistigem Blei-

zucker einen nicht eben reichlichen Niederschlag. Nach gehörigem Aus-

waschen mitWeingeist vermittelst warmer, sehr verdünnter Schwefelsäure zer-

setzt, gibt der Niederschlag eine geringe Aleuge F ernlasäure. Anfangs stark

nach Vanille riechend, wird die Säure durch mehrmaliges Umkrystallisieren

aus siedendem AVasser endlich in geruchlosen und geschmacklosen weissen

Blättchen oder Prismen von saurer Reaktion erhalten, welche bei 168°

schmelzen, aber nicht sublimiert werden können. Die Fernlasäure bildet

mit den Alkalien und mit Silberoxyd gelb gefärbte Salze. In Eisenchlorid

erzeugt schon die geringe, bei gewöhnlicher Temperatur in AVasser lösliche
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Menge der Säure einen gelbbraunen Xiedersclilag. ^ Die Ferulasänre
*

>CH:CH.COOH lässt sich erhalten ans dem Vanillin

('6f{3(CHO)OCH^(OH) und steht in nächster Beziehung zu der mit ihr

homologen Engelinsäure C®H'(C^H°)OH.OCH®.COOH, sowie zu der

Zimtsänre C« . C H : CH . C 0 0 H.

Der in weit überwiegender Menge vorhandene amorphe, braunrote

Anteil des Asautharzes ist ebenfalls von saurer Natur. Mit Kali ge-

sell molzeu liefert er R eso rein C‘^H'^(OH)‘^, bei der trockenen Destillation

Ule von grüner, blauer und violetter Farbe, nebst Umbelliferon

(siehe unten, S. 65), letzteres jedoch nur etwa Y4 pC des Harzes

betragend h

E. Schmidt zeigte 1885, dass die Asa foetida an Äther eine geringe

Menge Vanillin abgibt

Das Gummi, d. h. der in Weingeist unlösliche Anteil der Asa foetida,

gilit an Wasser nur sehr wenig ab; die Hauptmasse quillt darin nicht

einmal auf. Der erstere Anteil liefert eine Lakmus nicht rötende Lösung,

in welcher durch neutrales Bleiacetat kein Niederschlag hervorgerufen

wird. Vermutlich ist im frischen Safte nur der geringste Teil des Gummis
in Auflösung vorhanden.

Der Rückstand, den man nach der Behandlung der Asa foetida mit

Weingeist und mit Wasser erhält, liefert mit Salpetersäure keine Schleim-

sänre; er ist. wenigstens zum Teil, löslich in Ätzlauge und wird daraus

durch Säuren wieder in Flocken gefällt. Hiernach unterscheidet sich

dieser Bestandteil der Asa sehr von Gummi. Bei den gewöhnlichen Sorten

finden sich übrigens in jenem Rückstände auch anorganische Beimengungen

reichlich, z. B. Gyps und Calciumcarbonat.

Das Öl der Asa foetida lässt sich sehr wohl aus kupfernen Blasen

destillieren. Es ist hellgelb, von durchdringendem und lange haftendem

.V.santgernche, ohne Reaktion auf Lakmus, schmeckt erst milde, dann

kratzend und wirkt änsserlich nicht scharf. Au der Luft nimmt das

Asantül saure Reaktion an, verändert seinen Geruch und gibt, wie übrigens

auch schon das Gummiharz selbst, Schwefelwasserstoff aus. Zu ver-

schiedenen Zeiten frisch bereitetes Öl zeigte mir bei 25° sp. G. = 0.9515

und drehte im WiDF scheu Polari.strobometer 13 bis 19° rechts bei 100 mm
Sänlenlänge.

Das Öl ist frei von Sauerstoff und Stickstoff, enthält aber 20 bis

25 pC Schwefel. Es beginnt bei 135° bis 140° zu sieden und gibt dal»ei

unter stetiger Veränderung des Siedepunktes Schwefelwasserstoff aus. Der

Schwefel lässt sich nachweisen, indem man das Oel mit weingeistigem

Natron aufkocht; nach dem Abdunsten des Alcohols färbt sich die ab-

^ Iflasiwetz und Barth, Annalen 138 (1866) 61; .Jahresb. 1866. 95.

Tieniann, Berichte 1878. 649.
3 Archiv 224 (1886) 534: .Jahresb. 1886. 100.
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gekühlte wässerige Flüssigkeit mit Natriumnitroprussid vorübergelieiul

violett. Dieser Versuch gelingt auch schon mit der Droge selltst. Ein

mit weingeistiger Bleizuckerlösung bestrichener Papierstreifen, den man in

ein Glas mit Asautol hängt, wird in einigen Stunden schwarz und ebenso

Quecksilber, welches man mit dein Öle schüttelt.

Mit Weingeist verdünnt, liefert das Öl auf Zusatz von weiugeistigem

Sublimat einen weissen schwefelhaltigen Xiederschlag.

Die bei der Rectification zuerst übergehenden Anteile des Öles geben

bei äusserst vorsichtiger O.xydation mit kalter Salpetersäure (1.18 sp. G.)

eine geringe Menge einer krystallisierbaren sehr zerfliesslichen Sulfonsäure.

Durch energische Oxydation werden riechende Fettsäuren gebildet.

Die Siedetemperatur des Öles steigt wiederholt in unregelmässigster

Weise; zuletzt erhält man etwa bei 300° in ziemlicher Menge einen Anteil

von schön dunkelblauer Farbe. Dieser Erscheinung begegnet man
bei der Rectification mehrerer anderer Öle ebenfalls. ^ Es ist nicht er-

mittelt, ol) solchen blauen Ölen überall die gleiche Zusammensetzung zu-

kommt. Asantöl, welches man in zugeschmolzener Röhre Ins gegen 300°

erhitzt, nimmt nicht die blaue Farbe an.

Asa des Peucedanura alliaceum.

Nach Bombay gelangt auch eine besondere, teurere Art Asa foetida

unter dem Namen Hing aus Abushaher. Dymock’s'-^ Ermittelungen

zufolge wird diese Hing-Asa unweit Yezd in Chorassan, sowie in der

Provinz Kerman, von dem schon oben, S. 55 genannten Peucedanum

alliaceum gesammelt und, mit Stücken der Wurzel reichlich vermischt,

als weiche Masse in Ziegenfellen, zu je ungefähr 1 Centner, oder in

Tönnchen verpackt, aus persischen Häfen, besonders Al)ushir (auch Bender

Buschehr oder Bushir genannt) und Bender Abassi verschilft.

Die mir von Dymock gesandte Probe dieser Ware, welche nicht nach

Europa ausgeführt wird, ist, von den Wurzelresten abgesehen, eine dunkel-

braune schmierige Masse, welche einen sehr unangenehmen, von der ge-

wöhnlichen Asa foetida abweichenden Geruch darbietet; ihr Öl ist eben-

falls schwefelhaltig 3, das Harz liefert hingegen nach Hirsch s oh

n‘*

* kein

ümbelliferon. Diese Hing-Asa finde ich überein.stimmend mit der mir

vorliegenden, von Guibourt in seiner Histoire des Drogues simples HI.

(1850) 223 beschriebenen Sorte, welche Vigier''^ als Asa foetida

nauseeux bezeichnet, nur mit dem Unterschiede, da.ss letztere jetzt nicht

mehr weich ist. In Bombay wird die Hing-Asa nach Dymock mit

^ Flückiger, Ph. Chem. II (1888) 379, 410; vergl. auch bei Galbaiium (S. ()6)>

Radix Pirapinellae und Flores Chamomillae.
^ Mat. med. of Western ludia 381.
^ Siehe meine Notiz in Ph. Jonrn. YI (20. Nov. 1875) 401.
* Archiv 213 (1878) 309, 310.
® Gommes-resines des Ombelliferes. Paris 1869. 32.
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(iuinnii verfälscht, die reine AVnre dort aber hoch geschätzt und in den

Sanitäts-Anstalten der Kegierung ausschliesslich gehalten. Im Gegensätze

dazu heisst die nach Europa gehende Asa aus Afghanistan und Süd-

persien Hingra.

Geschichte. — Ob unter Silphion und Laser der alten Welt unsere

.V.sa foetida zu verstehen ist, wie man bisweilen behauptete, lässt sich

nicht beweisoiO. Laser steht unter orientalischen Gewürzen in der Liste-

der römischen Zollstätte in Alexandrien aus den Jahren zwischen 176

und 180 nach dir.

Im Mittelalter waren die L’eisenden und Geographen Persiens und

Arabiens mit der Asa foetida wohl bekannt. Istachri^ führte im X. Jahr-

hundert an. dass diese in der Wüste zwischen Seistan und ^lakran, also

wohl zum Teil im nördlichen Behulschistan
,

reichlich gesammelt werde

und als Gewürz diene. Mehr nordöstlich, in der Richtung nach Kandahar,

liegt die Gegend von Kaleh Rust, nämlich am Zusammentlusse des

Argandab und Hilmend, 31 bis 32° X. Rr.
,
wo nach den Rerichten

Edrisi's'** im Xll. Jahrhnndert Asa foetida, ,,Hiltit‘‘. in erstaunlicher

Menge gesammelt wurde. Der Hauptschriftsteller der Araber über Heil-

mittellehre. Ihn Raitar, gedenkt nach El Rekri’s Angalien aus dem

Jahre 1068 der Asa foetida als eines geschätzten, viel gebrauchten

Mittels-', ebenso im XL und XII. Jahrhundert die Mediciner der Schule

von Salerno, wie z. R. Constantinus Africanus und PlateariusL

Als Einfuhrartikel des italienischen Handels findet sich Asa foetida in

einem Zolltarife der Stadt Pisa" vom Jahre 1305 und der Weg. den die

Droge damals einschlug, ist angedeutet durch die Stelle, welche die Asa

foetida unter den Waren erhielt, von welchen in Aden uni 1270 ein

Durchgangsz(dl erhoben wurdeL

* Vergl. Scliroff in Buchnerhs Rep. für Ph. XI (1862) 14.'). — Deuiau,
le Silphiiiin (.\sa foetida). Paris 1868. 160 etc. — Oersted, Remarques pour
servir ä riuterpretatiou de la plante celebre . . . connue dans Pantiquite soiis le

nom de .Silpliium, Copenhague 186!). — Cauvet, Bull, de la Soc. bot. de France
XXII (1875) 23. — Flückiger, Das Nördlinger Register, Archiv 211 (1877)
8. 114, Note 96. — Jouru. de Pli. XXVII (1878) 468. — Ibn Baitar, Leclerc’s
.Vusgabe I. 144.

II aus sk liecht ludt Silpliium oder Laser für das nur ganz schwach nach
.\sant riechende Produkt der Umbellifere Endjedan, arabisch lliltit el tagil,

welche iin Kuh Daena, dem höchsten Gebirge Luristan’s, reichlich wächst. Die von
llaiisskuecht gesammelten E.xemplare der Pflanze gingen verloren.

- Diese findet bei Meyer, Gesch. der Bot. II (1855) 167. — Vergl. Anhang
-Mexandriu. Zolltafel.

^ Buch der Länder. Übersetzt von Mordtmaun. Hamburg 1845. 111. —
.\uch Meyer, Gesch. der Bot. 111 (1856) 283. — Vergl. Anhang.

* Geograjihie d’Edrisi. Traduife par Jaubert I (1836) 450, auch Meyer
111 298.

® Ledere, llistoire de la medecine arabe I (1874) 553 und dessen Ausgabe
von Ibn Baitar (.\nhang) I. 447.

* Letzterer in „Circa instans“. (Siehe Anhang.)
‘ Bonaiui, Statuti inediti della cittä di Pisa III (1857) 106.
® Reisebeschreibung des Ibn-el-5Iojawir, genannt Tarikh-el-Mostabsir,

erwähnt von El Khuzraji, dem Geschichtsschreiber von A^emen. .Mil es, Procee-
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Sonst trifft man in der inittelalterliclien Litteratur diese Droge iiu

ganzen wolil nicht so oft als Galbanuin, Sagapennm^ und Opopana.x.'-^.

Die Abstammung des Wortes Asa, welches in Übereinstimmung mit

Kämpfer Asa, nicht Assa zu schreiben ist, bleibt ungewiss; es scheint

wohl erst von Europäern (Schule von Salerno?) gebildet worden zu sein.

(Vergl. auch bei Benzoe.) Bei den alten arabischen Schriftstellern hiess

die Asa, wie noch jetzt in Persien, Anguseh, auch Hiltit. Kämpfer führt

die Bezeichnungen Hingiseh, Hiing und Husjeh an, welche, wie auch wohl

das Wort Asa, auf das persische Anguseh zurückzuführeu sind.

Oalbaniim. — Mutterharz.

Abstammung. — Als Stammpflanze dieser Droge ist am sichersten

bekannt das nordpersische Pence danum galbanifluum H. Baillon^

(Ferula galbauiflua Boissier et Buhse), welches 1848 von Buhse'^

zwischen 4000 und 8000' am Demavend und einigen Nachbarbergen in

grosser Menge gefunden und 1858 von Bunge viel weiter östlich, unweit

Subzawar in Chorassan (36° 10' N. Br., 57° 40' östlich von Greenwich),

angetroffen worden ist. Aitchisou (oben, S. 53, Note 3) war entzückt

von der Üppigkeit und Schönheit der gleichen Umbellifere, welche im

April ihre reichen Büschel grundständiger, flaumiger und fein gefiederter

Blätter entfaltet, die 1 m hohen, hohlen, gell)rot angelaufenen Stengel und

die stattlichen Dolden mit goldgläuzenden, flaumigen Blumenblättern treibt,

ünweit Gulran verschwindet gegen Anfang August jede Spur dieser Pracht-

Eine zweite, vielleicht ebenfalls Galbanuin gebende Art. Peucedanum
rubricaule H. Bailion, Ferula rubricaulis Boissier-\ wurde um 1842

diugs of the Asiatic Society of Bengal X (December 1875) 227. — Tabaschir

(s. meinen Aufsatz, Zeitschr. des Österreich. Apotheker-Vereins 1887. 221, 237),

Aloeholz (unten bei Aloe), Campher, Nelken und Nelkenstiele, Safran (s. Crocus

indicus), Tamarinden sind die übrigen besteuerten Artikel indischen Ursprunges,

welche in diesem Berichte in gleicher Weise genannt werden; ebenso Raki (Mastix),

Ilyssop, Olivenöl aus Ägypten in Aden transitierend.

* Der Asa foetida ähnlich riechendes Produkt, möglicherweise auch von einer

Ferula Persiens. — Vergl. Flückiger, Die Frankfurter Liste. Halle 1873. 15.

* Pharmacographia 327.
^ Siehe oben, S. 54, Note 4.

^ Aufzählung der in einer Reise durch Transkaukasien und Persien gesam-

melten Pflanzen. Nouveaux memoires de PAcad. imp. des Naturalistes de Moscou H
(1850) 548 und XII (1860) 99. — Diese Umbellifere wurde zum ersten Male ab-

gebildet nach einem von Buhse gesammelten Exemplar in Bentley and Triraen,
Tab. 128, doch findet Aitchison die Darstellung nicht ganz zutreffend.

® Diagnoses plantarum novarum praesertim orientalium. Ser. H. fase. 2 (1856)

92. — Vergl. auch Ferula erubescens in Boissier’s Flora orieutalis H (1872)

995. Die Unterschiede zwischen P. galbanifluum und P. rubricaule treten hervor in

der Abbildung der von Kotschy und Aucher-Eloy herrührenden Exemplare,

die in Berg & Schmidt, Taf. XXXIb, unter dem Namen Ferula erubescens Auf-

nahme gefunden haben.

i
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von Kotschy in den Gebirgen Südwestpersiens (Knli-daena, Kuh Dinar,

ungefähr 31° K. Br.) entdeckt und stimmt walirscheinlich überein mit

einer 1837 im nordpersischen Gebirge Dalmkuh von Aucher Eloy ge-

sammelten Dolde. Die gleiche Pflanze scheint auch, nach Borszczow^,

von Aucher Eloy an den Abhängen des Eiwend unweit Hamadan im

westlichen Persien beobachtet worden zu sein, sowie von Bunge im Ge-

birge von Ssäb.sewar (ungefähr 34° N. Br.; nicht zu verwechseln mit dem

oben, S. 02 genannten Subzawar) zwischen Gurjaii und Chaf, westlich

von Ilerat und in der hohen "Wüste westlich von Chaf. Peucedanum

rubricaule wäre demnach mindestens stellenweise durch die ganze nörd-

liche Hälfte Persiens verbreitet; ihre Früchte dienen in Nordper-sien, nach

Boissier, als Gewürz. Nach Holmes (1. c. S. 54) schmecken sie

knoblauchartig.

Peucedanum (Ferula) Schair entdeckte Borszczow 1859 in der

lehmigen Salzwüste unweit Fort Peroffski (Ak-Metschid) am Ssyr-Darja,

östlich vom Aralsee, wo die Pflanze Schair heisst, was in der Kirgisen-

Sprache Harz bedeutet. Der Entdecker hat von derselben (siehe oben,

S. 54. Note 2) eine sehr .schöne Abbildung gegeben. Ausgetretenes

Gummiharz bemerkte Borszczow nicht, wohl aber, beim Anschneiden

des Stengels, zähen, aromatisch bitteren, milchigen Saft vom Gerüche des

Galbanums. Es bleibt dahingestellt, ob diese viel nördlichere Dolde

vielleicht auch Galbanum liefert.

Bildung. — In Stücken des Stengels und der "Wurzel, welche aus

dem in London eingeführten Galbanum ausgeleseu worden waren, fand

Tschirch’^ äusserst zahlreiche Behälter des Gummiharzes von der oben,

S. 55, auseinandergesetzten Beschaffenheit.

Gewinnung. — Es ist daher verständlich, dass mau nicht nötig hat,

die Wurzel zu bearbeiten, sondern dass schon der nach Aitchison am
Grunde recht dicke Stengel ohne weiteres eine lohnende Ausbeute gewährt.

Ohne die Einsammlung der Droge mit angesehen zu haben, brachte

Buhse^ darüber folgendes in Erfahrung: „Die Bewohner der Gegend um
die Demawendspitze verschaffen sich das Gummiharz einfach durch Ein-

sammeln des freiwillig an der Oberfläche des Stengels, besonders au seinem

unteren Jinde und an der Basis der Blätter hervortretendeu Stoffes. Das

Verwunden der Pflanze ist bei ihnen ungeliräuchlich. Auch wird daselbst

keine besondere Industrie aus der Gewinnung des Galbanums ge-

macht. Diese soll aber an den beiden oben erwähnten Standorten^ aus-

geübt werden. Das Gummiharz ist in frischem Zustande milchweiss, flüs.sig,

wird aber bald gelb und zäh, endlich fest. Der Geruch ist ziemlich

‘ Die jihannaceutisch wichtigen Ferulaceeu der aralo-kaspisclien Wüste. Peters-

burg 18fi0. 35.

.Angewandte Pflanzenanatomie I (1889) 353, 425, 481, 503.
^ Note 4, S. 62 oben.
* Es ist nicht ersichtlich, ob hier der Ehvend bei Hamadan gemeint ist.
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schwacli. aber iiiiaiigenehm. sehr älinlich deaijeiiigen, tvie er nicli an dem
durch den Handel zu uns gelaugendeu Galltanum erweist/

Boissier erwähnt bei Ferula galbaniflua. dass das Galbannni am
Grunde der Blattstiele und des Stengels ausfliesse; doch war auch er

nicht Augenzeuge der Einsammlnng. Diese wird nach Stolze und

Andreas (oben S. 16, Aote 1) nicht nur an den Abhängen des Dema-
wend, im Gebirge zwischen Teheran und Kazwin (36° K Br.), bei

Khäräkan und Sriväh (35°), sondern auch im Süden, bei Sirdjan (30V2°
X. Br., 54° Ö. L. von Greenwich) betrieben. Auch Schindler (oben,

S. 17) gedenkt des Galbanums ans Südper.sien.

Wo Gulran liegt, in dessen Umgebung, ,,in the Badgliis“^, Aitchison

die Galbannmdolde Itewunderte, gibt er nicht an. Auch dieser Beobachter

ermittelte, dass die Droge in genügender Menge freiwillig und zwar vor-

zugsweise am Grunde des Stengels anstritt.

In betreff der Handelswege, welche das Galbaniun einschlägt, fehlt

genügende Auskunft. Ein Teil der AVare gelangt über Orenburg und

Astrachan nach Ilussland. was doch wohl auf noch ganz andere als die

oben genannten Gegenden deutet. Dass Galbanum häufig sehr reichlich

in Triest und Alarseille eiugeführt wird, hat zu vielfachen A^ermutungen

über seine Herkunft Veranlassung gegeben. Bombay empfängt wenigstens

nicht regelmässig beträchtlichere Zufuhren dieser Droge, welche dort nur

unter persischen Xamen vorkommt. Die einheiiuiscdten Ärzte keimen das

Galbanum nicht (Dymock).

Aussehen. — Das gewöhnlich nach Europa kommende Galbanum

besteht aus mehr oder weniger verklebten, unregelmässigen, höchstens

1 cm grossen Körnern von Iträunlich gellier, selbst innen nur schmutzig

weisslicher Färbung. Ein schwacher Stich in grünlich unterscheidet sie

namentlich von den wenigstens innen milchweissen Körnern des Am-
moniaks, welches sich durchaus nicht grünlich zeigt. Sehr schönes,

trockenes Galbanum iu Körnern (Thränen), doch mit reichlicher Beimischung

von AVurzelscheiben, wird seit 1872 in London eingeführt. Die zu Lande

nach Ilussland gelangende, dort vorzugsweise als persisch bezeichnete AAhire

ist oft noch flüssig und enthält bisweilen über 20 pC 01. Ebenso das

mit den oberirdischen Teilen der Pfiauze gemengte honigdicke Galbanum,

welches unter dem persi.schen Xamen Jawashir über Bombay ausge-

führt wird*.

Eigensch afteu. — Der eigentümliche Geruch des Galbauums ist

sehr stark aromatisch, weit weniger widerlich als der des Ammoniaks

und nicht der Asa ähnlich. Ebenso ist die Bitterkeit des Galbanums

nicht so scharf und unangenehm, zugleich an Terpenthiii erinnernd.

Legt man auf ein kleines Sieb Gall)annm in ein Becherglas und über-

ISP.ä.

D y 11) 0 c k

,

;h)l.

Ph. Joum. XV (1879) 1017 nud Mat. ined. of We.steru India1
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"iesst die Droge mit Kalkwasser, so nimmt die über dem Siebe stehende

Srhicht blaue Fliiorescenz an; die untere Flüssigkeit wird gelblich. Einiger-

massen ähnlich verhält sich Asa foetida, nicht aber Ammoniak.

Wenn man Galbanum mit Salzsäure von 1'12 sp. G. zusaramenstellt.

so färbt sich diese im Laufe einiger Stunden, rascher beim Erwärmen,

besonders bei höherem sp. G., schön rot. Am schönsten fällt diese für

Galbanum bezeichnende Reaction aus, wenn man das vermittelst Schwefel-

kohlenstoff ausgezogene Harz, in AVeingeist gelö.st, mit Salzsäure von

T15 sp. G. zusammenstellt; bei sehr gelinder Erwärmung nimmt das

Gemisch vorübergehend schön blaue Farbe an.

Bestandteile. — Das Galbanum enthält wechselnde Mengen von

ätherischem Öle, Harz und Gummi. Die Ausbeute an ersterem beträgt

leicht bis 8 pC. Mössmer* fand es wesentlich aus einem bei 160° bis

165° fast ohne Rückstand übergehenden rechtsdrehenden Kohlenwasser-

.stotfe bestehend. Avelcher sich mit HCl zu Krystallen vereinigte,

mit salpetersäurehaltigem AN'asser jedoch kein Terpinhydrat C^^H-^O^-t- OH'-^

lieferte. Das letztere bildete sich bald, als ich 4 Teile frisch destilliertes

Galbanumöl auf 1 Teil Salpetersäure von 1'25 sp. G. und 1 Teil Wein-

geist (0.830) schichtete. Mein Galbanumöl begann nicht unter 170° leb-

haft zu sieden und das Quecksilber stieg fortwährend bis über 300°. Damit

steht im Einklänge die Angabe von Wallach und von BrüliF-^, dass in

dem (de auch ein Anteil von der Formel C^^H-® vorhanden ist. Die in

noch höherer Temperatur übergehenden Anteile zeigen bräunliche, aber

nicht blaue Farbe, wie die hoch siedende Portion des Asantöles (S. 60).

Das Galbanumöl besitzt den nicht unangenehmen Geruch der Droge

und einen milde aromatischen Geschmack. A^erdünnt man dessen über

200° siedende Portionen in offener Schale mit Äther und lässt Bromdam])f

darauf fallen, so bildet sich ein schön blauer, schmieriger Absatz.

Zieht man das Galbanum mit Weingeist aus und destilliert den letz-

teren ab. so bleiben oft 60 bis 70 pC, meist jedoch viel weniger, gelblich

braunes, weiches Harz zurück, welches auch von Sclnvefelkohlenstoff und

von Natronlauge, bis auf einen sehr geringen Rest aufgenomraen wird, in

Petroleum dagegen unlöslich ist. AATrd zu wiederholten Alalen Chloroform

zu Galbanumharz getropft, welches man mit fünfprocentiger Natronlauge

irn vollen Wasserbade erhitzt, so tritt Grünfärbung ein, welche allmählich

in violett übergeht. Mit AVasser im geschlossenen Rohre auf 120° erhitztes

(Jalbanumharz erleidet unter Entwickelung von CO^ Zersetzung und gil)t

dann mit Wasser ein bräunliches Filtrat, welches auch nach Zusatz von

.Ammoniak nicht flnoresciert. also wohl nicht ümbelliferon enthält.

' .\nnalen 119 (18G1) 257. — Auch das von mir destillierte Öl dreht rechts,

llirschsohn hat hingegen aus ,levautischem“ Galbanum links drehendes Öl er-

halten. .lahresb. 1875. 113.

Berichte 1888. 1G4.

Flfickiger, Pharmakognosie. 3. Anli. 5
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Wird das Galbauumharz in einer Retorte mit Bimsteinstücken erhitzt,

so geht von ungefähr 150° an eine trül)e, wässerige Flüssigkeit über, welche

Fettsäuren enthält. Die hierauf folgenden, keineswegs gefärbten Dämpfe

verdichten sich zu grünlichem, dann prachtvoll blauem Öle. Durch

Waschen mit warmem alkalischen Wasser von Umbelliferon und Säuren

befreit, entspricht das Öl nach Mössmer der Formel Es riecht

nicht unangenehm aromatisch, schmeckt bitter und siedet bei 289°. Et-

waige Beziehungen desselben zu anderen blauen Ölen (oben, S. 60, Note 1)

sind nicht erwiesen.

Kocht man das blaue Galbanumöl mit Natrium, so destilliert ein

farbloser, bei 254° siedender Kohlenwasserstoff (C^H®)^ von milde aro-

matischem Gerüche und Geschmacke über.

Ein Kohlenwasserstoff ist jedoch nach Kachler^ von vorn-

herein schon beigemengt und das durch tagelanges Erhitzen auf 250° davon

befreite blaue Öl scheint vielmehr der Formel zu entsprechen.

Phosphorpentoxyd entzieht dem letzteren unter Entfärbung OH'^. Der in

dieser oder jener Weise erhaltene ungefärbte Kohlenwasserstoff wird, mit

Äther verdünnt, auf Zusatz von Brom vorübergehend wieder blau.

Namentlich bei raschem Verlaufe der Erhitzung des Galbanumharzes

setzen sich Krystallnadeln im Retorteuhalse an und noch mehr dergleichen

lassen sich dem rohen Destillate mit Hülfe von siedendem Wasser ent-

ziehen. Solche, zuletzt ungefärbte Krystalle erhielt Sommer® auch durch

trockene Destillation der Harze der Asa foetida, des Sagapen und Opo-

panax^, sowie der Wurzeln von Archangelica
,

Imperatoria Ostruthium,

Levisticum und Meum athamanticum, nicht aus dem Ammoniakharze.

Das Umbelliferon, wie Sommer nunmehr diesen Körper nannte,

fand er identisch mit den Krystallen, welche Zwenger 1854 durch

trockene Destillation des Harzes von Daphne Mezereum erhalten hatte.

Merkwürdigerweise ist bis zur Stunde diese Pflanze die einzige geblieben,

welche ausserhalb der Familie der Doldeuträger Umbelliferon geliefert hat.

Das Umbelliferon löst sich in ungefähr 100 Teilen siedendem Wasser,

kaum in kaltem Wasser, wenig in Äther, aber leicht in Alcohol. Es

schmilzt bei 224° und entwickelt dabei einen sehr aromatischen Geruch,

In Ätzlauge reichlich löslich, scheidet sich das Umbelliferon nach dem
Ansäuern wieder unverändert ab, wenn die Berührung mit dem Alkali

nur kurze Zeit dauerte und nur bei niedriger Temperatur stattfand.

Sowie aber auch nur auf 60° erwärmt wird, geht das Umbelliferon unter

Wasseraufnahme in Umbellsäure über. Nach Tiemann und Reimer^
ist das Umbelliferon als Oxycumarin des Resorcins, als Paraoxycumarin

1 Ebenda 1871. 39.
2 Archiv 148 (1859) 3.

^ Yergl. bei Asa foetida, S. 59, Note 1 und S. 74.
* Berichte 1879. 993; 1880. 2357.
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/ O-Cü
C^H^(On)Q

I

zu l)e(ruchteii; die Umbellsäure C^H3(OH)2-CH=
\CH=CH

CH—COOH (Dioxyzimtsäure) ist isomer mit Ferulasüure (Seite 59). Pecli-

mauu hat das Paraoxycumariu aus Resorcin vermittelst Äjrfelsäure und

konzentrierter Schwefelsäure dargestellt Wässerige Lösung des Umbelli-

ferous schillert im auffallenden Lichte und zeigt auf Zusatz von Alkali

bläuliche Fluorescenz, noch schöner wird diese dargeboteu von der Auf-

lösung des Umbelliferons in konzentrierter Schwefelsäure.

Die oben. S. 65, erwähnte Fluorescenz des Galbanums ist vielleicht

auf Umbelliferou zurückzuführeu, welches in der rohen Droge entstehen

mag. Auch in dem mit Weingeist ausgezogeuen Harze ist Umbelliferou

anzuuehmen; kocht man ersteres mit Wasser, so wird das sehr bitter

schmeckende Filtrat auf Zusatz von Ammoniak fluorescierend. — Umbelli-

feron anhaltend mit Ätzlauge gekocht, zerfällt in Resorcin, Ameisensäure

und Kohlendioxyd.

Hla siwetz und Barth (oben, S. 59, Note 1) schmolzen Galbanum-
harz mit dem dreifachen Gewichte Atzkali, sättigten die in Wasser gelöste

Masse mit Schwefelsäure und .schüttelten die Flüssigkeit mit Äther aus.

Als dieser in einer Retorte abdestilliert war, ging über freiem Feuer eine

nach flüchtigen Fettsäuren riechende Substanz über, welche nach dem

Erkalten grösstenteils krystallisierte. Nachdem die Fettsäuren durch

Barytwasser beseitigt waren, wurden ungefähr 6 pC von dem verschmol-

zenen Harze an farblosen und geruchlosen Krystallen gewonnen. Da diese

an das in Farbflechten vorkommende, 1829 zuerst von Robiquet daraus

gewonnene Orcin oder Dioxytoluol C*’H3CH-^(OH)2 erinuerten, so wurde

die neue Substanz von den Entdeckern als Resorcin bezeichnet und

ferner als Dioxybeuzol C*’H^(OH)‘^ erkannt. Es ist seither in versehie-

denster Richtung zu einem interessanten Körper geworden, Avelcher,

zum Zwecke der Darstellung von FarbstofFen, durch Schmelzen von Kali

mit Benzolsulfonsäuren und Bromphenolen oder Chlorphenolen fabriziert

wird. Besonders durch Andeer“'^ ist das Resorcin sogar zu mediciiiischer

Anwendung herbeigezogeu worden.

Es schmeckt süss und löst sich selbst bei 0° schon in 1.15 Teilen Wasser.

Resorcin färbt sich in der Kälte oder in gelinder Wärme nicht mit Salz-

säure, wohl aber tritt schön rote oder blaue Färbung ein, wenn gleich-

zeitig Gummi oder Zucker zugegen ist. Auch das Orcin verhält sich sehr

ähnlich. Die oben, S. 65 angegebene Reaktion des rohen Galbanums

mit Salzsäure (auch Schwefelsäure von 1.83 sp. G. kann dienen) wird

daher ohne Zweifel auf der Bildung von Resorcin (und Umbelliferon) be-

ruhen. — Mit Salpetersäure gekocht, liefert das Galbanumharz Trinitro-

resorcin CeH(N 02)3(0 H)“-*.

‘ Kbeuda 1884. 932.

.lalii'psh, 1880. 149, 252. 565.
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Das mit Weingeist erschöpfte Galbanum tritt an Wasser eine geringe,

höchstens gegen 17 pC der Ware betragende Menge eines Gummis ab,

dessen Lösung mit Bleiessig, nicht aber mit neutralem Bleiacetat, einen

reichlichen Niedei’schlag gibt. Diese Gummilösung ist ferner nach Hirsch-

sohn ^ dadurch ausgezeichnet, dass sie die Polarisationsebene nicht ab-

zulenken vermag.

Geschichte. — Dass das Rauchwerk Chelbenah des altisraelitischen

Gottesdienstes 2 und die XaXßdvjj bei TheophrastL Nicauder und

Hippocrates das Produkt der oben genannten Peucedanum-Arten gewesen

sei, lässt sich nicht beweisen. Im alten Indien w-ar Galbanum nicht

bekannt. Dioscorides'^ leitet es von einer in Syrien wachsenden „Narthex“

ab, deren Früchte in der Droge zu treffen seien, und beschreibt eine

Reinigung der Chalbane vermittelst Colieren. Nach Plinins^ kam sie

vom Amanusgebirge (Alma Dag, nördlich von Antiochia) in Nordsyrien.

Scriboniiis Largus schrieb Galbanum zu mancherlei Arzneimischungen,

auch in giftwidrige Latwergen vor, wie später Alexander Trallianus.

Pa Ha d in s^’ hielt an dem schon von Dioscorides erwähnten Glauben

fest, dass Galbanum Schlangen zu vertreiben vermöge. Im Zolltarife von

Alexandrien (siehe Anhang) findet sich die Droge ebenfalls.

Die arabischen Schriftsteller des frühen Mittelalters verstanden Gal-

banum unter dem Namen Kinn ah; die Schule von Salerno (vergl. bei

Asa foetida, S. 61, Note 6) gebrauchte Galbanum nicht selten, so dass

es ein in der ganzen mittelalterlichen Litteratur wiederkehrendes Gewürz

und Heilmittel darstellt. Es wird unter den Ausfuhrartikeln des vene-

tianischen Handels, z. B. nach London, genannt'^. Zu Theriaca Andro-

machi Hess Valerius Cordus „Chalbanidis pinguis, id est galbani re-

centis et puri“ nehmen*.

Caspar Nenmann*’ destillierte, vermutlich um 1730, mit AVasser

das ätherische Öl des Galbanums und hob hervor, dass „dieses Subjectum,

per se destilliret. . . . eine gute Parthey blaues Geld“ liefere. Man stellte

es damals auch in der berühmten Linck’schen Apotheke in Leipzig dar''*’.

Sagapenum.

Unter diesem Namen kam früher ein dem Galbanum nicht unähnliches.

Gummiharz nach Europa, das jetzt höchstens noch in Bombay zu finden

ist, wohin es aus Persien gelangt. Nach Stolze und Andreas (oben,

' Note 1, S. 65 oben.
^ Exodus XXX. 34. — Jesus Sirach XXIV. 18.

^ Historia plantanim IX, c. 1, 2.

^ De mat. med III. 87. Kühn’s Ausgabe I. 437.
® Nat. historia 12; 25, 56. — 24; 5, 13.

^ XII. 13; S. 636 der im Anhänge genannten Ausgabe Nisard’s.
’’

Paxi; siehe Anhang.
” Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 159.
® Praelectiones chemicae, herausgegeben von Zimmer mann. Berlin 1740. 853.

A. F. Walther, De oleis vegetabilium essentialibus. Lipsiae 1745.
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8. 18) wird es in den Gebirj^en von Luristan und Tschäliau Malles

gesaiuinelt; die Stammpflanze ist nicht bekannt. Dyniock sandte mir

1878 aus Bombay sehr schönes Sagapenum, welches einigermasseu dem

Galbanum ähnlich riecht, Umbelliferou enthält und schon in der Kälte

sofort blaue Farbe annimmt, wenn auch nur das kleinste Splitterchen

mit Salzsäure von 1.13 sp. G. geschüttelt wird; Schwefel enthält das

Sagapenum nicht.

laydizTjvov wurde von Dioscorides als aus Media (Nordper.sieu)

kommend und zwischen Chalbane und Silphioii (Asa foetida?) in der

Mitte stehend bezeichnet. Auch Pliuius führt Sagapenum an, wie nicht

minder die spätrömischen Arzte und die Araber, z. B. Serapion Da-

mascenus und Ibu Baitar^, ferner die Schule von Salerno. Im mittel-

alterlichen Handelsverkehr wurde Sagapeu öfter genannt als Asa foetida,

aber bei weitem nicht so häufig wie Galbanum. Valerius Cordus- hob

hervor, dass die Benennung Serapiuum aus Sagapenum verdorben sei.

Aniinoniacuni.

Abstammung. — Die Ammoniakdolde, Peucedauum Ammo-
uiacum 11. Bailion (Dorema Ammoniacum Don) ist nur wenig nie-

driger als Scorodosma (S. 52) und ebenso ausschliesslich sandigen^ Stand-

orten der gleichen Gegenden angehörig; beide Pflanzen wachsen häufig

nebeneinander und ihre mächtigen Blattbüschel (S. 53) sind vor der Ent-

wickelung der Stengel kaum von einander zu unterscheiden'^, doch scheint

P. Ammoniacum im Korden Aveiter verbreitet zu sein als Scorodosma.

Nach Schindler (oben, S. 17, Kote 1) wächst die erstere viel auf

den Mär Kescha-Hügelu, S.S.W. von Baft, wenig nördlich vom 29. Breiten-

grade und ungefähr 56V2° G. L. "Weiter uordAvestlich (in 3lV2° östl.)

zwischen der merkwürdigen Stadt Jezdechast^ und Amiuabad werden

ganze "Wäldchen des P. Ammoniacum getroffen. In die ostpersischen

Hochebenen und Gebirge gegen die Grenze von Herat und in diesem

Lande selbst erhebt sich letzteres so hoch, wenn nicht höher als Scoro-

dosma, und für die Gebirge von Taschkent (43° K. Br.) wird P. Am-
moniacum geradezu als bezeichnende Pflanze genannt."^

* Ausgabe von Ledere II. 269. — Vergl. ferner Flückiger, Die Frank-
furter Liste. Halle 1873. 15.

' Dispensatorium 133, 155.
® Sand

;
dwpijßa, Geschenk, Gabe, ein ohne ersichtlichen Grund von

Don (Transact. of the Linnean Soc. of Lond. Yol. XVI. 1833, S. 601) gewählter
Name.

* .Vitchison, Ph. .Journ. XVII (1886) 466, 474.
^ .\bgebildet von Jane Dieulafoy, La Ferse, la Chaldee et la Susiane.

Paris 1887. 345.
® Polak, in dem bei Manna, S. 31, Note 9, angeführten Werke, Bd. II. 282.
^ Ko op manu. Bot. Jahresb. 1879. 462.
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In Menge und immer von Scorodosma begleitet, tritt diese auch in

den ungeheuren Wüsten östlich vom Aral auf, besonders zwischen den

Flussbetten des Dschany-Darja und Kuwan-Darja. Im Gegensätze zu

Scorodosma überschreitet jedoch die Ammoniakpflanze den unteren Lauf

des Ssj'r-Darja (des alten Jaxartes) und verbreitet sich nordöstlich nach

dem südlichsten Sibirien, in die Kirgisen-Wüsten um die Seen von Bal-

chasch und Alakul, oder selbst noch weiter ostwärts, während sie dem
Gebiete zwischen Caspi- und Aral-See ebenso fehlt wne Scorodosma.

Das British Museum besitzt Stengel einer zweiten Ammoniakpflanze,

Peucedanum Aucheri H. Baillon (Dorema Aucheri Boissier^), welche

nebst ihrem Exsudate 1851 von Loftus westlich von Isfahan gesammelt

worden ist; letzteres scheint dem gewöhnlichen Ammoniak-Gummiharz

sehr ähnlich zu sein. Abweichend davon ist hingegen das Produkt des

ebenfalls von Loftus ge.sandten Dorema robustum, welches Boissier

sowie Haussknecht trotzdem mit Dorema Aucheri vereinigen.

Die kleinen, einfachen, kopfigen und weisslichen Dolden des P. Am-
moniacnm sind kurz gestielt und ohne alle Deckblätter an nicht sehr

langen, einfachen, rutenförmigen Ästen zerstreut oder fast geknäuelt zu

einer lockeren, endständigen, traubenartigen Rispe geordnet. Dieser

Blütenstand unterscheidet sich demnach sehr von den grossen langgestielten

und zusammengesetzten Dolden des Scorodosma, wie überhaupt von den

gewöhnlichen Blüteuständen der Umbelliferen. Ein seit 18 Jahren von

Herrn Max Leichtlin in Baden-Baden gezogenes Exemplar des P. Am-
moniacum gelangte endlich anfangs Mai 1890 zu reicher BlütenentAvickelung.

Der ganze, nur Blattschuppen tragende Stengel und der Blütenstand,

auch die Unterseite der grossen bodenständigen Blätter sind reichlich mit

weissen Steruhaaren bestreut. Der starke Stengel ist aufrecht und höchst

auffallend durch einseitige Knoten in ungleichen Abständen, welche nach

Aitchison in Borszczow’s schönen Abbildungen 2 nicht genug hervor-

treten. Aus dem Wurzelkopfe entwickelt sich im Frühjahr ein Büschel drei-

teilig fiederspaltiger Blätter, welche allmählich einen dichten Schopf ihrer

abgestorbenen Teile zurücklassen.

Die hellgelbliche, rübenförmige, scliAvammige Wurzel ist entweder

oben mit wenigen starken Ästen versehen oder teilt sich an der Spitze

in dünnere Äste. Sie scheint durchschnittlich schwächer zu sein als die

Wurzel des Scorodosma und ist gleichfalls bis nach dem Abschlüsse der

Stengelbildung und Fruchtreife sehr reich an Milchsaft. Ammoniakwurzeln,

welche ich von Dymock erhielt, sind 8 cm dick und gegen 20 cm lang.

Sie dienen^ unter dem Namen Boi in Bombay in den Feuertempeln der

Parsi zu Räucherungen.

^ Flora orientalis II (1872) 1009,

In der Seite 54 genannten Schrift. — Auch in Bentley and Trimen,
Tab. 131

;
Dorema Aucheri Tab. 130.

^ Ph. Journ. VI (1875) 321, und Mat. med. of Western India 1885. 394.
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Diese Wurzeln sind sehr harzreich; mit kaltem Wasser ausgewaschen,

dann hei 100° getrocknet, gaben sie mir durch Auskochen mit Weingeist

26 pC Harz. — Die Ammoniakwnrzeln sehen der Sumbulwurzeli nicht

unähnlich und sind auch in der That schon, mit Moschustinctur getränkt,

ans Bombay als Surabul versandt worden.

Bildung des Ammoniaks. — Die Ammoniakpflanzen strotzen von

milchigem Safte, welcher infolge von Insektenstichen^ am Stengel austritt

und zu Körnern erstarrt, die in verschiedener Grösse, von wenigen Milli-

metern an bis zum Umfange einer Kuss, die feinste Sorte der Droge,

Aminouiacum in granis, darstellen.

Im Wurzelschopfe sammelt sich das zum Teile auch wohl freiwillig

austretende Gummiharz in Klumpen, Ammoniacum amygdaloi'des seu A. in

massa, au.

Tschirch^ fand die sehr zahlreichen Secretbehälter der betreft'enden

Pflanzen von gleichem Bau, wie in den oben, bei Asa foetida und Gal-

banum genannten Umbellifereu, doch lehnen sich die Schläuche bei

P. Ammoniacum meistens au die Gefässbündel an. Die zahllosen Wunden,

welche dieser Pflanze durch Insekten beigebracht werden, müssten jene

offenl)ar zu Grunde richten, wenn nicht die heraussickernde, bald erhär-

tende Emulsion den raschen Verschluss der Wunde zu stände brächte.

Wahrscheinlich werden die Insekten, über die sonst nichts bekannt ist,

durch den Geruch des ätherischen Öles angelockl.

Gewinnung. — Nach Johnson“^ wird das Gummiharz zunächst

nach Isfahan, teils sofort nach der Küste gebracht. Buhse^, welcher

Ammoniakpflanzeu südlich von Damaghan (36° N. Br.) am Nordrande der

gro.ssen Salzwüste traf, erfuhr dort, dass sie noch häufiger bei Tabbas (oder

Tebbes, ungefähr unter 33° N. Br. und 6072° Ö. L.) wachsen und dass dort

viel Ammoniak gesammelt werde. Nach Borszczow^ wird die in Buchara

gewonnene Droge in diesem Lande selbst verbraucht; zur Ausfuhr gelangt

nur die persische und zwar vermutlich immer nach Bombay. Aitchison

ermittelte (oben, S. 53, Note 3), dass Ammoniak zwischen Sher-i-nao

(60° Ö. L.. 35° N. Br.) und Bezd gesammelt wurde.

' oder iloschuswurzel, von Peucedanum Sumbul H. Baillon (Ferula

Hook fil., Kuryangium Kauffmann). — Siehe die erste Auflage dieses Buches 1867,
S. 307, aucli Pharmacographia 312, sowie Bentley and Triinen 129.

Nach den Beobachtungen von Hart (1822), nütgeteilt von Don in Transact.

of thc Linnean Society XVI (1833) 605. Auch Haussknecht schrieb mir (1879),
dass er besonders in der lufioresceuz von Dorema Aucheri reichliche Ausschwitzungen
von Gummiharz getroffen liabe. — Ebenso bestimmt lautet das Zeugnis von Ait-
rhisou, 1. c., in betreff der Thätigkeit der Insekten, welche die oberirdischen Teile

der Pflanze aubohren.
^ .Ingewaudte Pflauzeuanatomie I (1889) 221, 505.
* .lourney from India to England through Persia 1818, S. 93. 39, auch Hart,

Tran.sact. of the Linnean Society XVI (1833) 605.
® Nachrichten über drei pharmakologisch wichtige Pflanzen der grossen Salz-

wüste in Persien. Bulletin de la Societe des Naturalistes de lloscou XXHI (18.50, IV)
556 und daraus im Jahresb. 1852. 58.

® Die pharm, wichtigen Fendaceen etc. S. 33.
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Nach Bombay gelaugeu zur Zeit der Fruclitreife gescliiiitteue, mit der

Droge beladeue Stengel, von welchen diese dort ausgelesen wird.

Aussehen. — Die schwach durchscheinenden Körner des Ammoniaks

sind von weisser, aussen bräunlicher, niemals rötlicher oder grünlicher

Farbe, wachsglänzend und wenigstens in der Kälte spröde und lose oder

zusammenklebend. Zwischen den Fingern lassen sie sich erweichen und

durch AVasser zur Emulsion anreiben. Der Geruch ist eigentümlich,

gänzlich von dem des Galbanums abweichend und bei weitem niclit so

unangenehm wie der des Asants; der Geschmack bitter und scharf, wider-

lich aromatisch. Grössere weissliche Körner oder Mandeln finden sich

mit kleineren durch eine oft sehr zurücktreteude gleiche Grundmasse zu

den Klumpen oder Kuchen der zweiten Sorte dicht verbunden.

Bestandteile. — Das Ammoniak ist ein Gemenge von ätherischem

Oie mit Harz, einem pectinartigen Körper und Gummi in wechselnden

A^erhältuissen. Die AA^eichheit der A\^are ist, wie bei allen ähnlichen Ge-

mischen, zum Teil auch durch AA^assergehalt bedingt.

Das Harz, bis 70 pC betragend^, ist im doppelten Gewichte Schwefel-

kohlenstotf löslich; befeuchtet mau es mit Ätzlauge oder Chlorkalklösung,

so wird es gelb. Von anderen Harzen unterscheidet sich das des Am-
moniaks dadurch, dass dessen alcoholische Lösung mit Bromuatrou (30 g

NaOH in AVasser, 20 g Brom, AVasser bis zu 1 Liter) versetzt, rot wird-.

Der trockenen Destillation unterworfen, gibt das Harz des Ammoniaks

braune Öle, welche bei ungefähr 250° zu sieden beginnen, aber bei der

Rectification keinen blau gefärbten Anteil liefern. Die ersteren färben

sich mit Eisenchlorid bei sehr grosser Verdünnung noch rot; nur ein ge-

ringer Teil des Ölgemeuges ist in Kali löslich.

Umbelliferon wird bei der trockenen Destillation des Ammoniakharzes

nicht erhalten; dem entsprechend zeigt auch die Droge selbst, im Gegen-

sätze zu Galbanum und Asa foetida, keine Fluorescenz, wenn man sie mit

schwachem AV’^eiugeist übergiesst, der mit Ätzlauge versetzt ist. Siedendes

AVasser färbt sich mit dem Harze gelb; die sauer reagierende Flüssigkeit

wird auf Zusatz von Eisenchlorid rot. Schon die rohe Droge mit AVasser

gekocht gibt ein (trübes) Filtrat, welchem Eisenchlorid violette oder rote

Farbe erteilt.

AAärd das Harz des Ammoniaks mit Kali verschmolzen, so liefert es

Resorciu^. Unterwirft man das mit dem zehnfachen Gewichte Zinkstaub

gemengte Harz der Destillation im AVasserstoffstrome, so liefert es 40 pC

aromatisches Öl, worin in besonders reichlicher Menge ein vom Benzol

abzuleiteuder Kohlenwasserstoff vorkommt

Die grössten Thräuen des Ammoniaks gaben mir 70.7 pC Harz und

‘ A'erg-l. Hirschsohu, Jahresb. 1875. 118.

^ Plügge, Archiv 221 (1883) 801.
^ Sommer, siehe bei Galbanum, oben, S. G6.
* Ciamician, Berichte 1879. 1663.
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28.1 pC Kückstaiul, welcher jedoch ebenso wenig wie bei Asa foetida und

Galbannni einfach als Gummi betrachtet werden darf. Nur ein kleiner

Teil geht in wässerige, neutrale Lösung, welche schwach links dreht, sich

klar mit neutralem Bleiacetat mischt und erst durch Bleiessig, aber auch

durch Eiseuchlorid gefällt wird. Der in Wasser unlösliche Anteil liefert

uar' ’usatz von Ätzkali eine klare Lösung, welche auch beim Neutrali-

.sieren klar bleibt. Dieser in Wasser unlösliehe Bestandteil gibt beim Kochen

mit Salpetersäure nicht Schleimsäure.

An ätherischem Öle ist das käufliche Ammoniak arm; ich erhielt

davon nur Vs pC und fand es rechts drehend. Mit dem hundertfachen

Gewichte Schwefelkohlenstoff verdünnt, nimmt es auf Zusatz von kon-

zentrierter Schwefelsäure oder rauchender Salpetersäure nur gelbliche

Färbung an; durch Bromdampf wird es gar nicht gefärbt. Mit Weingeist

stark verdünntes Eisenchlorid wird durch Ammoniaköl braunrötlich; mit

Salpetersäure und AVeiugeist hingestellt, gal) mir das Öl keine Terpin-

krystalle. Das Ammoniak ist schwefelfrei. Ausgesuchte Körner der Droge

liefern weniger als 2 pC Asche.

Geschichte. — Dioscorides sowohl als Pliuius beschrieben unter

dem Namen Ammouiacum ein Harz oder Gummiharz, welches in der

libyschen Wüste, zum Teil iu der Gegend des Tempels des Jupiter

Ammon, gewonnen und meist als Rauchw’erk gebraucht wurde. In der

(im Anhänge erwähnten) Alexandrinischen Zolltafel kommt zwischen

Malabathrum und Chall)ane auch Aroma iudicum vor, was nach anderen

Lesarten, mit gutem Grunde, für Ammoniacum zu erklären ist. Neben

den genannten orientalischen Waren dürfte wohl auch für dieses Am-
moniak die Herkunft aus dem Osten für wahrscheinlich zu halten sein.

Ammouiaci gutta und Aminoniaci thymiama kommen in zahlreichen Re-

zepten bei Scribonius Largus vor und ebenso ist ’ Aß/j.u)'^caxoü -äu/iidiia

ein gewöhnliches Ingrediens äusserlicher Arzneimittel bei Alexander
Trallianus.

Ammoniak aus Persien wird im X. und XI. Jahrhundert erwähnt

von Isaac Judaeus'^ und Alhervi'-^; den bei beiden vorkommenden
Namen Uschak führt die Droge noch jetzt in Persien, Im Arzneischatze

der Schule von Salerno hatte das Ammoniacum ebenso gut seine Stelle

wie die anderen Gummiharze der Umbellifereu; es wird unter den Einfuhr-

artikeln von Pisa um 1305 aufgeführt® und findet sich in deutschen

Medicamentenlisten des XV. Jahrhunderts^, auch im Dispensatorium von

Valerius Cordus. Chardin, der 1666 bis 1677 iu Persien lebte, er-

* Opera onmia, Lugd. 1515, Hb. II, practices c. 44.

Seligmanii, Liber fuudamentorum Pharmacologiae. Viudobonae 1830. 35.
® Bouaini, Statut! inediti della cittä di Pisa III (1857) lüG, 115.
* Flückiger, Die Frankfurter Liste, Archiv 201 (1872) 437 und das Nörd-

linger Register, ebenda 211 (1877) 107.
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wähnte Ammoniak als Produkt einer dort Ouchag genannten Pflanze,

welche südlich von Isfahan häufig wachse^.

Afrikanisches Ammoniak.
Das schon erwähnte afrikanische Ammoniak des Altertums ist wohl

die gleiche Droge, welche jetzt noch unter dem Namen Ammoniak oder

Fasoy aus den marokkanischen Häfen Mazagan (el Bridja) und Mogador

ausgeführt würd. Sie dient nicht nur in Marokko zu Räucherungen, sondern

wird auch zu diesem Zwecke von Pilgern nach Ägypten und Mekka mit-

genommen. Seit 1857 hatte Hanhnry^ dieselbe gelegentlich auf dem
Londoner Markte wahrgenommen und Lindley^ erkannte als Stammpflanze

des marokkanischen Ammoniaks Ferula tingitana L, welche nach

Boissier^ in Nordafrika^, Palästina, Syrien und Chios wächst.

In der sehr unreinen, nach London gelangten marokkanischen Ware

fand Moss® 9 pC Gummi und 67 pC Harz; letzteres färbt sich mit

Chlorkalk nicht gelb, gibt aber (oben S. 65) fluorescierende Lösungen,

da es, im Gegensätze zum persischen Ammoniak, leicht Umbelliferon’^

liefert. Beim Schmelzen mit Ätzkali erhielt Goldschmiedt* aus dem
marokkanischen Ammoniak neben Resorcin eine krystallisierbare Säure

CiOH'OO^. Diese ist in Wasser wenig löslich, aber die Auflösung färbt

sich mit Eisenchlorid prachtvoll violettrot. Aus persischem Ammoniak
konnte Goldschmiedt diese Säure nicht darstellen.

Ausgesuchte Stücke des marokkanischen Ammoniaks sehen wohl dem

echten Ammoniak nicht nnähnlich, lassen aber bläuliche Fluorescenz

wahrnehmen, wenn man sie mit weingeistiger Ammouiakflüssigkeit über-

giesst.

V. Harz mit ätlierischem Öle.

Terebinthina communis. — Gemeiner Terpenthin.

Abstammung. — Manche Abietineen lassen beim Verwunden ihrer

Rinde oder beim Anbohren der Stämme Terpenthin ausfliessen, welcher

selbst bei langem Stehen trübe bleibt und zum Teil körnig oder krystal-

linisch erstarrt. Je nach der Herkunft sind diese Harzsäfte verschieden

in ihrer Consistenz nnd zeigen in Farbe nnd Geruch unter sich ziemliche

Abweichungen. Mangel an Klarheit und meist auch weniger angenehmer

‘ Voyage du Chevalier Chardin en Ferse III (Pai'is 1811) 298.

Science Papers 187G. 376.
^ Pereira, Elements of Mat. med. 4. edition, II, Part. 2 (1857) 186. Auch

Jahresb. 1842. 13 und 1845. 52,

Plora orientalis II (1872) 992.
^ Der äusserste nordwestliche Teil Afrikas hiess im Altertum Tingitana, nach

der Hauptstadt Tingis, dem heutigen Tanger (Tandscha).
® Jahresb. 1873. 121.
’ Hirschsohn 1876. 117.
® Berichte 1878. 851.
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Geruch unterscheiden sie von den feinen Terpenthinen (vergl. Terebinthina

veneta. Balsainuni canadense), welche nur in geringeren Mengen in den

Handel koiuinen.

Der grösste Teil des in Europa gewonnenen Terpenthins ist der

Harzsaft von Tinus Pinaster Solander (P. maritima Poiret), der mäch-

tigen. bis ttl>er 30 ra hohen Seestrandsfichte mit Nadelpaaren von 25 cm

Länge. Sie ist vorzüglich in der Westhälfte des Mittelmeergebietes bis

Portugal und dem Busen von Biscaya einheimisch und unter dem Namen

Pin maritime in den westfranzosischen Dunenlandschaften („Landes“) der

Departements de la Gironde und des Landes Gegenstand sorgfältiger,

grossartiger Kultur.

Noch ausgiebiger als obige Fichte ist die ihr nahe verwandte Schwarz-

föhre. Pinus Laricio PoireP (P. nigricans Host), welcher in Nieder-

Osterreich beträchtliche Mengen Terpenthin abgewonnen werden.

In Finland und dem Innern Ru.sslauds ist die Föhre, Kiefer oder

Kienltaum, Pinus silvestris L., der wichtigste Harzbaum, liefert aber,

wenigstens für • die Ausfuhr, nicht sowohl Terpenthin als vielmehr die

ül)rigen Harzprodukte.

Unvergleichlich viel grössere Mengen Terpenthin werden gewonnen

in Nord-Carolina, Süd-Carolina. Georgia, Alabama, Virginia und seit 1875

auch in Florida (sehr grossartige „Turpentine farm“ in Live oak). Die

avisgedehnten Piny woods oder Pine-barrens, liesouders der Küstenlaud-

schaften. Flatwoods, der beiden Carolinas, welche dem französischen Be-

griffe -Landes” entsprechen, bestehen vorzugsweise aus der langblätterigen

südlichen Fichte (Broom Piiie'^, Sonthern Pitch Pine, Yellow Pine, Swamp
Pine), Pinus australis Jlichaux (P. palustris^ JItller), nur wenig ge-

mi.scht mit der Loblolly-Fichte, Pinus Taeda L. Bei der sorglosen Ver-

wüstung der Bestände von P. australis wird diese wertvollste Art in der

nächsten Zukunft durch die rascher waclrsenden P. Taeda und P. cu-

lieusis Grisebach ersetzt werden. Beinahe die ganze ungeheure Ausbeute

dieser nordanierikanischen Harzbäume wird jedoch der Destillation unter-

worfen. um Terpeuthinöl und Colophonium (siehe dieses) auf den Markt

zu bringen.

Bildung. — Ueber die Entstehung des Terpenthins sind wir nicht

genügend unterrichtet; es steht nicht fest ob sich der Harzsaft, die Auf-

lösung der Harze im ätheri.schen Öle, in denjenigen Zellen, und nur in

diesen bildet, von welchen die Harzgänge in engerem oder weiterem Um-

‘ Seckemlorff, Beitr. zur Kenntnis der Schwarzführe. Wien 1881.
* Hesenfichte, bong leaf pine; die aus je 3 Nadelblättern zusammengesetzten

Büschel erreichen 39 cm Länge.
^ Sumpftichte; aber der Baum bewohnt durchaus nicht vorzugsweise Sumpf-

land. — Eingehende Schilderung dieser amerikanischen Ilarzbäume: Mohr, Ph.

Rundschau, New-York II (1884) 103 untl 187; im Auszug; Jahresb. 1883—1884.
95. — Abbildungen in Bentley and Trimen; P. australis 258, G. Taeda 259.
— Bot. .lahresh. 1878. K)42.
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kreise eingesehlosseu siiid^ oder ob auch Umwandlung vou Zelhvaudungeii

in Harz 2 stattfindet.

Gewinnung. In umsichtigster Weise wird Pinus Piua.ster bear-

beitet, indem mau vou Mitte Februar bis Mitte November durch Risse

(Carres oder Quarres) von 30 bis 40 cm Länge und 10 cm Breite den

Splint entblösst. Der ausfliessende Terpenthiu wird mit Hülfe einer in

die Wunde gesteckten Blechrinue, Crampon, Gouttim'e oder Languette, in

einen bedeckten, glasierten thönernen Topf, Recipient oder Godet, geleitet,

dessen Lage man nach Bedarf verändert, indem er nur mittelst eines

Nagels am Stamme sitzt. Die Carre wird während der günstigsten Jahres-

zeit durch „Piquage“ erneuert, d. h. der Arbeiter löst vom Grunde der

immer nur 1 cm tiefen Carre ein möglichst dünnes Spänchen los und

führt jene gleichzeitig allmählich höher, so dass die AVuiide zuletzt,

d. h. im fünften Jahre, 3.8 m Länge erreicht. Erst nach mehrjähriger

Ruhe, doch vor völliger Vernarbung der ersten Wunde, wird eine neue

Carre geschnitten. Die Harzung, Gemmage, beginnt nach der Erstarkung

der Bäume in ihrem 30. bis 35. Jahre bei 1.1 m Umfang des Stammes;

sie kann bei gehöriger Schonung an einem Baume ein Jahrhundert laug

dauern.

100 Stämme eines solchen westfranzösischen Forstes, Pignada, lieferten

(1861) 359 kg Terpenthiu, welcher bei der Destillation^ 17 pC Öl gab.

Starken Fichten, besonders allein stehenden, auf deren Erhaltung es nicht

weiter abgesehen ist, kann man in einem Jahre bis 40 kg „Gemme**

(Terpenthin) abgewiuueu.

In ähnlicher Weise wird Pinus Pinaster seit 1857 auch an den por-

tugiesischen Küsten ausgebeutet.

In etwas anderer Art erfolgt in Österreich die Harzung der Schwarz-

föhre, welcher die einzelnen Stämme nur 10 bis 19 Jahre lang untere

worfeu bleiben, wenn sie noch anderweitig gut verwendbar bleiben sollen*.

Eigenschaften. — Der westfrauzösische Terpenthiu ist vou nicht

eben angenehmem Gerüche und bitterlichem Geschmacke; anfangs trübe,

trennt er sich langsam in eine klare, dunkelbraune, florescierende, dick-

‘ A. de Hary, Anatomie 213, 457. — Flückiger und Tschirch, Grund-
lagen S. 224 und ff. — Tschirch, Angewandte Pflanzeuanatomie I (1889) 488,

Fig. 573.

J. Müller, Beiträge zur Anatomie der Schwarzföhre (Pinus Laricio), in den

Mitteilungen der forstlichen Versuchsleitung für Österreich 1878, Heft HI. —
Luerssen, Medic.-pharm. Botanik H (1882) 120.

^ Curie, Produits resineux du Pin maritime. Paris 1874. 24 Seiten, 1 Tafel

Abbildungen. — Mathieu, F'lore forestiere 1877. 537—540. — Croizette Ues-
uoyers, Notice sur le gemmage du Pin maritime 1878. 32 S., 4“. Mit Abbil-

dungen. — Renard, Jahresb. 1883— 1884. 98; auch Ph. Journ. XIV (1884) 924.

— Petzholdt, Landwirtschaftliche Streifzüge in Frankreich und Algerien. Leipzig

1870. 88. — Gute Abbildungen der westfrauzösischen und anderer Werkzeuge
zur Terpentingewinnung gibt der österreichische Bericht über die Pariser Ausstellung

von 1867, Lieferang X. 1868.
^ Österreichischer Bericht, Pariser Ausstellung, 1878, S. 461, 491.
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flüstiige Schicht und einen weisslichen Absatz, der aus mikroskopischen,

wetzsteinförinigen Kryställchen Imsteht. In der Wärme löst sich letzterer

auf lind erscheint in der Kälte erst nach längerer Zeit wieder. Ganz

ähnlich ist der Terpenthin von Pinus Laricio, während der amerikanische

einen unangenehmen Geruch besitzt. Das von mir aus dem Terpenthin

der Laricio destillierte Öl ist linksdrehend und erstarrt zu einem Krystall-

brei der Verbindung C^®Hi''HCl, wenn man es mit getrocknetem Chlor-

wasserstoff sättigt.

Bestandteile. — Terpenthin ist eine Auflösung von Harz in Ter-

penthinöl, welches letztere ungefähr 15 bis 30 pC beträgt; in den

Pignadas erhält man bei sorgfältigster Dampfdestillation aus 100 Teilen

Gemme (Rohterpenthin) 19.5 Teile Öl und 68 Teile Rückstand, indem

ungefähr 12.5 Teile auf Wasser und Unreinigkeiten zu rechnen sind. In

den gemeinen Terpenthinsorteu scheidet sich ein Teil des Harzes aus

Dieser krystallisierte Absatz ist, wenig.stens in dem amerikanischen Ter-

penthin. vermutlich identisch mit der aus dem Colophonium darzustellenden

Abietsänre (siehe Colophonium). Der im Galipot enthaltenen Pimarsäure

wird ohne Zweifel der Absatz aus französischem Terpenthin entsprechen.

Die weiugeistige Auflösung der Terpentine rötet Lakmus; ihre amorphen

und krystallisationsfähigeu Harze verhalten sich meist wie Säuren. Die

Terpenthine sind daher im stände, mit den Hydroxyden des Baryums,

Calciums und ^lagnesiums zu erhärten.

An W asser treten die Terpenthine Bitterstoff, sowie Spuren von

Ameisensäure und Bernsteinsäure ab. Schüttelt man die Terpenthine wieder-

holt mit viel heissem Wasser und konzentriert dieses, so erhält man sehr

lüttere Flü.ssigkeiten, worin durch Gerbsäure, Bleizucker, Eisenchlorid

reichliche Niederschläge hervorgerufen werden.

Geschichte. — Der Name Terpenthin wurde in frühester Zeit dem
Harz.safte der Pistacia Terebinthus L. beigelegt^, was möglicherweise

zuerst in Persien geschehen ist, da das Wort Termentin oder Turmentln

der persischen Sprache angehört. Später wurde es erst auf die Säfte der

Coniferen übertragen, welche man auch schon im Altertum benutzte;

PI in ins liezeichnete letztere als Resina.

Terebinthina veneta. Terebiiithina Laricina. —
Lärchenterpenthin.

Abstammung. — Unter den oben, S. 75, erwähnten feineren Terpen-

thinen kommt namentlich derjenige der Lärche in Betracht. Larix euro-

paea DC (Pinus Larix L, Larix decidua Miller), Familie der Coniferae-

Abietineae, die Lärche, ist in der Bergregion des Dauphine, der Alpen,

‘ „Elle graine“ sagen die Franzosen von ihrem Terpenthin.
Vergl. Pharmacographie S. 165; ferner Flückiger, Ph. Journ. XI (1880)

309 und daraus .lahresb. 1880. 57.
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Sudeten und Karpaten bi.s Kronstadt in ge.schlossenen Beständen einheimisch

und fehlt in der pyrenäischen Halbinsel sowohl als in Italien und der

Balkanhalbinsel, wie auch in England und Skandinavien. Ini Dauphine

wächst die Lärche bis zu Hohen von 2 500 in, in der Schweiz und in

Tirol bis 2300 und 2400 m.

Gewinnung. — Der Lärchenterpenthin wird in der Gegend von Mals,

Meran, Botzen und Trient in Südtirol, auch in Steiermark, gesammelt,

indem man zu Ende des Winters die Stämme einen Fuss über dem Boden

bis in das Centrum des Stammes anbohrt. Das Loch wird mit einem

Holzzapfen verstopft und erst im Herbste wieder geöffnet, um den Harz-

saft zu sammeln, worauf das erstere während des Winters wieder ge-

schlossen bleibt. Nur das Kernholz enthält nämlich, wie H. von Mohl
gezeigt hat, in reichlicher Menge den Terpenthin. obwohl Harz sowohl als

ätherisches Öl sich im äusseren Teile des Holzes bilden, aber nach dem

Innern ergiessen^. Die in der jungen Rinde vorhandenen wenigen Harz-

behälter gehen bald ein.

Durch die angedeutete Behandlung liefert ein Baum jährlich nur

w'enige hundert Gramm Terpentin, aber während vieler Jahre. Vermittelst

ausgiebiger Anbohrung kann allerdings weit mehr erzielt w'erden, aber

auf Kosten der Gesundheit des Baumes und der Güte des Holzes. Die

sorgsame Forstwirtschaft der Gegenwart ist überhaupt der Terpenthin-

gewinnung nicht günstig. Im Dauphine, in Wallis und Piemont werden

nur unerhebliche Mengen Lärchenterpenthin gewonnen.

Eigenschaften. — Seine Farbe schwankt zwischen gelblich und

bräunlich; er pflegt beinahe klar zu sein, völlige Durclusichtigkeit aber

doch erst nach langer Ruhe zu erlangen, worauf er sich auch schwach

fluorescierend zeigt. Er besitzt zähflüssige Consistenz, verdickt sich nur

sehr langsam, aber ohne Bildung von Krystallen. Der Geruch ist eigen-

tümlich, der Geschmack aromatisch und bitter; mit Weingeist befeuchtetes

Lakmuspapier wird von dem Terpenthin gerötet. Mit absolutem Alcohol,

Weingeist von 0’830 sp. G., mit Aceton, Eisessig und Amylalcohpl ist der

Lärchenterpenthin klar mischbar; mit Benzol verdünnt, lenkt er die Polari-

sationsebene nach rechts ab 2.

Bestandteile. — Der Lärchenterpenthin liefert bei der De.stillation

ungefähr 15, seltener bis 25 pC ätherisches Öl, welches der Haupt-

menge nach bei 157° siedet; ein kleiner Teil geht erst gegen 190° über.

Das erstere entspricht der Formel es dreht die Polarisationsebene

beinahe gleich viel nach links wie der Terpenthin selbst in entgegengesetztem

Sinne ablenkt. Wasserfreier Chlorwasserstoff bildet mit dem Öle leicht

Krystalle CiOHie + HCl.

Das Harz wird bei 60° von 2 Teilen Weingeist von 0'89 sp. G. auf-

genommen; in der Hälfte seines Gewichtes Aceton oder Benzol gelöst

^ Bot. Zeitung XVII (1859) 329, 377: Auszug iin .lahresb. 1859. 18.

^ .latiresb, 1869. 37.
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dreht es rechts. Nach jNIalv entspricht es der Formel wie

andere Coniferen-Harze. Während diese aber meist in krystallisierte Harz-

sänren nbergeführt werden können, ist dieses bei dem Harze des Lärcheu-

terpentins nicht gelungen; seine sauren Eigenschaften sind so wenig aus-

geprägt. dass der Terpenthin mit Magnesia gemischt nur äusserst langsam

zu erstarren vermag. Nach Cailliot soll sich aus diesem Terpenthin

krystallisirtes „Laricin“ (siehe hiernach Terebinthina argentoratensis) ge-

winnen lassen. Warmes Wasser, welches anhaltend mit dem Terpenthin

geschüttelt wird, entzieht ihm Bitterstoff^ nebst Spuren von Ameisen-

säure und von Bernsteinsäure.

Verfälschungen. — Im Handel kommen Auflösungen von Harzen

anderer Coniferen in Terpentinöl statt des Lärchenterpenthins vor. Die

chemischen und physikalischen Eigenschaften solcher Präparate werden

wohl nie mit den oben angegebenen übei'eiustimmen und daher die Er-

kennung der Fälschung ermöglichen. Namentlich würde zu empfehlen

sein, das nach der Entfernung des ätherischen Öles bleibende Harz gröblich

gepulvert während einiger Stunden bei 50 bis 60° mit dem doppelten

Gewichte Weingeist von 0'890 sp. G. zu schütteln. Die Entstehung von

mikroskopischen Krystallen der Harzsäuren würde für die Anwesenheit

anderer Coniferenharze sprechen. Kryställcheu der Primarsäure wären

z. B. zu erwarten von dem gemeinen w'estfranzösischen Terpenthin (Bor-

deaux-Terpenthin), welcher klar abgegossen in Frankreich statt des Lärchen-

terpentins gegeben wird. Man gewinnt dort solche „Pätes de terebiuthine

de Yenise“ vorzüglich durch Abgiessen von dem au der Sonne durch-

weichten Terpenthin.

Geschichte. — Vitruv^ pries das Holz der Lärche und ihr honig-

gelbes heilkräftiges Harz; Dioscorides^ kannte letzteres aus Oberitalien

(Gallia subalpina), Plinius und Galen erwähnen ebenfalls den Lärchen-

terpenthin. Man darf daher vielleicht annehmen, dass auch die z. B. von

Scril)onius Largus häutig verschriebene Resina terebinthina so gut wie

die Tereb/nthine Alexander’s aus Tralles wenigstens zum Teil Harzsaft

der Lärche gewesen sei.

^ alerius Cordus bemerkte sehr richtig die Bitterkeit der „Tere-

binthina laricina^". wie auch ihre Unfähigkeit, sich zu verdicken; letztere

Angal)e findet sich bereits bei Plinins-''.

Annalen 132 (1864) 249, auch Jahresb. der Ch. 1864. 408.
® Vermutlich dem Pinipicrin zuzuschreiben, einem 1853 von Kawalier in

der Rinde und den Nadeln von Pinus silvestris und Thuja occidentalis aufgefun-
denen Glykoside. — Bittere Stoffe enthalten auch andere Harze, z. B. Weihrauch,
Myrrhe, Elemi, Copaiva.

^ De architectura 2, 9.
* Kühn’s Ausgabe I (1829) 95.
® Ilistoriae de plantis, lib. III, Cap. 23, S. 186 der ira Anhänge erwähnten

(iesner’schen .\usgabe der Schriften von Cordus. — Plinius XVI. 19; S. 575
in Littre’s Ausgabe; ebenda XVI. 76, S. 599, ist auch die Rede von einem
riesigen, in Hom ausgestellten bärcheustamme.
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In Venedig, dein Mittelpunkte des damaligen Drogenhandels, erhielt

der aus den Alpenländern, zum Teil noch aus dem eigenen Gebiete der

Republik, auf den Markt gelangende Lärchenterpenthin den Beinamen des

venetianischen. 1425 z. B. wirdi einer Einfuhr von Gloriat oder Lörgat

aus Friesach (Kärnthen) in Venedig gedacht und 1497 kamen in Pisa

Trementina in otri (otre, der Schlauch) und Trementiua veneziana vor^.

Matthiolus^ erwähnte schon die Gewinnung dieses Terpenthins bei

Trient in Südtirol und rügte, dass man diese „Resina larigna praestan-

tissima“ als Terpentbin bezeichne (oben, S. 77). Lärchenterpenthin scheint

wohl damals reichlich gesammelt worden zu sein, so dass er in der

pharmaceutischen Litteratur des XVI. Jahrhunderts als gemeiner oder ge-

wöhnlicher Terpenthin liezeichnet worden ist^. Er wurde damals auch

unter den Namen Lertsch oder Gloria in Wallis gewonnen

Terebinthiiia eaiiadeiisis. Balsamum canadense. — Canada-

balsani.

Abstammung. In Amerika und England dient als feiner Terpentin

derjenige der Abi es balsarnea Marshall (Pinus balsamea L), eines der

Weisstanne, Abies pectinata (siebe Seite 82) sehr nahe stehenden, doch

mehr kurzlebigen Baumes, welcher in den nördlichen und nordwestlichen

Staaten und durch Britisch Nordamerika bis 62° N. Br. wächst®. Auch

die hübsche, der eigentlichen Balsamtanne zunächst verwandte Abies

Fraseri Pursh in Pennsylvanien, Virginien und in den Alleghanies liefert

den gleichen Terpenthin. Er soll endlich auch noch gesammelt werden

von der Schierlingstanne, Hemlock Spruce, Abies canadensis Michaux

(Pinus L, Tsuga Carriere), welche in den bei A. balsamea genannten

Ländern in der Abnahme begriffen ist, aber viel weiter westwärts, bis

Alaska, geht.

Gewinnung. — Diese Tannen l)esitzen in der Rinde Blasen, wie

unsere Weisstanne, welche angestochen oder angeschnitten werden, um

* Simonsfeld, in dem im Anhänge (Foudaco) genannten Werke 105. Ebenda,

S. 197, Einfuhr von Largado, Larget im Kaufhause der Deutschen in Venedig, im
Jahre 1572. — Larget, Lörtsch, heisst der Lärchenterpenthin immer noch in den
deutschen Alpenländern.

Archiv 225 (1887) G78. — Termentina veneta finde ich auch in der (un-

gedruckten) Taxe der Apotheken in Rom 1858. — Terpenthin in Schläuchen (otri)

war vermutlich das Produkt der Terebinthina aus Chios oder Cypem.
^ Commentarii in VI libros Dioscoridis. Venetiis 1565. 106. — In der „Re-

formierten Deutschen Apoteck durch Gualtherum H. Ryff“, II (Argentorati 1573)

S. 15, wird auch hervorgehobeii, dass die Apotheker jetzt statt des Terpenthins den
Harzsaft der Lärche führten und noch Wirsung, Artzneybuch, Frankfurt 1619,

beschuldigte deshalb die „unerfahrenen“ Apotheker des Betruges.
* Documente 40. — Schröder (Anhang) IV. 210.
° Schweizerisches Idiotikon 11 (1888) 642.
^ Peck, Ph. Journ. XI (1880) 333, aus „New Remedies“ 1880. 267. —

Abbildungen: Bentley and Trimen 263 A. balsamea und 264 A. canadensis.
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den Terpenthin zu gewinnen, was nur in Uiiter-Canada geschieht, so dass

von Montreal und Quebec jährlich bis 20000 kg versandt werden. Mau
Itedient sich dort eines eisernen Kännchens, dessen Mündung in eine

scharfe Lippe ausgezogen ist, mit welcher die Blasen des Stammes und

der Äste angestochen werden. Das Geschäft ist so mühsam, dass sich

nur die ärmsten Leute, namentlich Indianer, damit abgeben; ein Mann
vermag in einem Tage nicht leicht Y2 Gallon, ungefähr 2^/4 kg, zu

sammeln 1
.

Eigenschaften. — Canadabalsam ist vollkommen klar, von hell

gelber, beinahe gininlicher Färbung und schwach fluorescierend; sein Ge-

ruch ist angenehm aromatisch, der Geschmack bitter, wie der der anderen

Terpentine. Schüttelt man Canadabalsam anhaltend mit heissem AVasser,

so nimmt es Bitterstoff auf; nach dem Erkalten trübt sich das AVasser

deshalb, wenn man Gerbsänrelösung zusetzt. Mit absolutem Alcohol oder

Aceton ist der Canadabalsam nicht klar mischbar; ein erheblicher Anteil

l>leibt ungelöst.

Zusammensetzung. — Eine gute Sorte dieses Terpentins oder

Balsams gab mir 24 pC Öl, d. h. Gewichtsverlust, welcher bei kleinen

Mengen bestimmt wurde. Das Öl siedet grösstenteils bei 160° bis 167°

und zeigt sich linksdrehend, während das Harz in Benzol gelö.st die

Polarisationsebene nach rechts ableukt. Der grösste Teil des Harzes ist

in absolutem Alcohol, der Rückstand in Äther löslich. Die Harze krv-

stallisieren nicht^ und diese Eigenschaft, sowie seine vollkommene Klar-

heit machen den Canadabalsam so sehr geeignet zum Einschliessen mikro-

skopischer Präparate.

Geschichte. — Die früheste Nachricht über Canada ist einem der

ersten Erforscher Canadas, Alarc Lescarbot^, zu verdanken, welcher

1606 dort ankam und den Harzsaft so schön fand wie venezianischen

Terpenthin. Doch scheint der amerikanische Balsam in Europa erst im

XA'HI. Jahrhundert eingeführt worden zu sein; er wurde z. B. von L.

Leinery** als innerliches Heilmittel empfohlen und findet sich 1759 in der

Taxe der Stadt Strassburg^

' Rrunet, Proceedings of the American Ph. Associat. 1877. 337; Ph. Jouni.
VIII (1878) 813.

Doch soll man nach Cailliot (siehe bei Terebinthina argentoratensis, hier-

nach, S. 82) aus dem canadischen Terpenthin krystallisiertes Abietin erhalten können.
— Vergl. weiter Pharraacographia 612.

* Uistoire de la Nouvelle- France 1612. Neudruck, Paris, Edw. Tross III

(1866) 805, ,811, 820: „ . . . . fort souveraine en Pharmacie. J’en ay baille

:i quelques Eglises de Paris pour encenser laquelle a este trouvee fort bonne.“
* Dictionnaire universal des Drogues simples, 3“« edit., Paris 1748. 2 Baume

de Canada.
* Flückiger, Documente S. 92. — Vergl. auch die zweite Auflage des vor-

liegenden Werkes (1883) S. 71; ferner Aiston, Mat. med. II (London 1770) 398.

Diesem letzteren zufolge scheint in London der Strassburger Terpenthin durch den
billigeren canadischen (New England Turpentine) verdrängt worden zu sein.

Flückiger, Pharmakoguosie. 3. Aufl. 6
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Terebinthina argentoratensis. — Strassburger Terpenthin.

Abstammung. — Der Terpentliiu der Abies pectinata DC (Piiius

Picea L, Abies alba Miller^ Abies excelsa Linli)^, Weisstamie oder Edel-

tanne, stebt dem cauadisclien äusserst nabe. Obwold die erstere von den

Karpaten an durcb die südlicben Gebirge bis zu den Pyrenäen, den

Appenninen bis Sicilien und nacb den Joniscben Inseln viel verbreitet ist,

so scbeint doch ibr Terpentbiu von jeber nur in den Vogesen gesammelt

worden zu sein.

Gewinnung. — Der Harzsaft der Weisstanne erfüllt ansebnlicbe

Blasen'^, welcbe sieb an der glatten jüngeren Rinde leiebt bemerklicb

macben und bei dem geringsten Stiebe oder Sebnitte ihren Inhalt aus-

fliessen lassen. Die Einsammlung ist so zeitraubend, dass dieser Strass-

burger Terpenthin mehr nur als Merkwürdigkeit gesammelt wird und böeb-

stens von Drogisten in Colmar oder von Apothekern, z. B. in Barr oder

Mutzig in den Vogesen, zuverlässig echt zu kaufen ist.

Eigenschaften. — Nacb reicblicben Proben, welcbe ich mir eigens

sammeln liess, stimmt der Harzsaft der Weisstanne mit dem canadisebeu

Terpentin bis auf die Löslichkeit überein; der erstere ist nämlich in allen

Verhältnissen mit Eisessig, absolutem Alcobol und Aceton klar mischbar.

Auch ist der Geruch des Weisstannenterpeutbins noch feiner, so dass er in

Frankreich früher als Terebentbine au citron bezeichnet wurde. Der

Geschmack zeigt nicht die (geringe) Schärfe, auch weniger der Bitterkeit

des Canadabalsams; Fluorescenz ist nicht wahrnehmbar 3.

Bestandteile. — Cailliot erhielt aus dem Strassburger Terpenthin

10 pC eines krystallisierten, nicht sauer reagiei’euden Harzes, Abietin,

das schon an der Sonne schmilzt. Es Avird aus dem Harze gewonnen,

welches nach der Destillation des Öles zurückbleibt, indem ersteres mit

Weingeist von 0'864 sp. G. ausgezogen wird, wobei eiu Teil ungelöst l)leibt.

Die Lösung befreit man von Alcobol, kocht den Rückstand mit konzen-

trierter Lösung von Kaliumcarbouat zu einer seifenartigeu Masse, von

Avelcher man die Flüssigkeit abgiesst. Verteilt man die Seife in viel

Wasser, so setzt sich, nach Cailliot^, rohes Abietin ab, Avelches mit

Avenig etwas alkalisch gemachtem Weingeist geAvaschen, hierauf mit Hülfe

von mehr Weingeist gelöst und durch freiAvillige Verdunstung in Krystallen

erhalten werden soll.

^ Die zahlreichen Benennungen dieses Baumes sind vollständig zu finden

z. B. bei Ilartig, Naturgeschichte der forstlichen Kulturpflanzen Deutschlands 1852.

26, auch bei Morel, Ph. Journ. VIII (1877) 21.
^ Vergl. über diese Dippel, Bot. Zeitung 1863. 253, auch Mathieu, Flore

forestiMe 1877, S. 460.
® Ferner zu vergleichen Pharmacographia 615.

Essai chimique sur la terebenthiue des sapins ä cone redresse. Dissertation,

Stasbourg 1830. 86 Seiten, 4°. — Auszug im Journ. de Ph. XVI (1830) 436—441,

auch in Gmelin-Kraut, Organ. Ch. IV (1870) 2010. — Eine Analyse des Abietins

fehlt, Avie auch eine Bestätigung der obigen Angaben Cailliot ’s.
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Geschichte. — Der Strassburger Terpeiithin war im XYI. Jahrhundert

(und ohne Zweifel schon früher) weit bekannt, sclieiut aber trotz seines

Rufes nie ein beträchtliclier Handelsaidikel gewesen zu sein und ist nun

hingst in Vergessenheit geraten, da er durch l)illigere Terpenthine (oben,

S. SO. Note 3) zu ersetzen ist. welche ihn allerdings in betreff des Aromas

bei weitem nicht erreichen.

Itesiiia Pini. — Fichtenharz.

Abstammung. — Cnter den Nadelholzbäumen, welche in Europa

rohes Harz liefern, .steht die westfranzösische Seestrandskiefer in erster

Linie, indem sie, wie S. 75 gezeigt ist, in grösster Menge und am zweck-

massigsten l)earbeitet wird.

Zur Gewinnung von Rohharz wird ferner herbeigezogen die Fichte

Pechtanne oder Rottanne, Epicea oder Pesse der Franzo.sen, Picea vul-

garis Link (Pinus Picea du Roi, P. Abies L, Abies excelsa DCh Sie

bildet in den nordischen Ebenen grosse Wälder vom Ural durch Russland

und Finland bis in das mittlere Skandinavien, ungefähr zwischen 65° und

54° N. 13r. In Mitteleuropa i.st die Fichte, bis zu den südlichen Alpen,

ein Gebirgsbaum, der in den Alpen bis zu 2000 m ansteigen kann; in

England ist sie nicht einheimisch.

Gewinnung. — In jenen .Pignadas“ der Pinus Pinaster (oben

S. 75) zwischen Bayonne und Bordeaux sammelt sich an den Rändern

der Wunden, namentlich wenn sich der Terpenthinerguss zu verlangsamen

beginnt, ölärmeres Harz an, welches als Galipot^ bezeichnet wird. Fällt

es zu trocken aus. so wird nachher durch Zusatz vou Terpentin die Ware
von gewünschter Kon.sisteuz hergestellt. Sonst abgekratztes, oder vom

Boden aufgelesenes, unreines Harz heisst Barras. Da jedoch das Ter-

penthinöl mehr Wert hat als das Colophonium. so sucht man die Bildung

von Galipot und Barras möglichst einzuschränken. Der Harzerguss erfolgt

im oberen, frischen Teile der „Carre“ (S. 76); sickert der austretende

Terpeiithin langsam herunter, so verliert er mehr und mehr von seinem

Üle und nimmt Unreinigkeiten auf. Dieses lässt sich vermeiden, indem

man vor der Eröffnung der Carre die Rinde reinigt und die Auffang-

gefässe in gleichem Masse höher rückt, als man jeweilen nach 5 Tagen

die Carre am Stamme höher hinaufzieht. Alsdann gelangt der Terpenthin

in kürzester Zeit rein und mit vollem Ölgehalte in die Töpfe, so dass

neben Terpenthin nur noch wenig Barras und fast gar kein Galipot mehr

gewonnen wird. Der Wert des aus dem Terpenthin destillierten Öles allein

beträgt schon halb so viel wie der der gesamten übrigen Harzprodukte

^ Syuonymenverzeichnis, Morel: Pli. .Journ. VIII (1877) 342.

Galipot soll mit dem deutschen Worte kleben Zusammenhängen: S. Bugge,
in ..Romania“ III (Paris 1874) 149. — Der mittelalterliche Ausdruck Walpot
scheint ebenfalls Harz zu bedeuten.

^ Croizette Desiioyers, oben, S. 76, Note 3.

6
’
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Die Fichte liefert unvergleichlich weniger Harz in den Handel als

Pinus Pinaster, sei es, dass sie in der That weniger ergiebig ist, sei es,

dass man mehr darauf ausgeht, sie als Nutzholz zu erhalten. Ihr Harz-

saft scheint im Durchschnitte ärmer an Terpenthinöl zu sein als derjenige

der unter Terebinthina communis genannten Bäume.

Die ansehnlichste Menge dieses Harzes liefert Finland'^, eine geringere

Menge wird im Schwarzwalde*-^ gesammelt und noch weniger im 'schwei-

zerischen Jura^. Man reisst in die Rinde ohne Anwendung von Leitern

Risse bis in die äussersten Schichten des Holzes, wobei die Werkzeuge

und die Art und Zahl der Schnitte je nach der Gegend wechseln^.

Das Harz der Fichte wird mit Wasser erwärmt und durch Hanfsäcke,

zuletzt unter Anwendung höchst einfacher Pressen, coliert; es schliesst

nun ausser sehr wechselnden Mengen von Terpenthinöl auch AVasser ein,

welches ihm ein sehr trübes Ansehen verleiht. Dieses „Wasserharz“
wird durch Erwärmen in olfenen Gefässen unter Umrühren von dem
grössten Teile des Wassers befreit, wobei auch das meiste Terpenthinöl

verloren geht, da sich die Destillation in der Blase gewöhnlich nicht lohnt.

Das Harz wird in der Regel nicht so lange erwärmt, bis es, nach

völliger Entwässerung, klar wird, sondern stellt eine braune, trübe und

amorphe Masse von nicht unangenehmem Gerüche dar. Nach längerer

Aufbewahrung nimmt sie, wenigstens an der Oberfläche, körnige oder

jnehlige Beschaffenheit an, indem sich mikroskopische Krystalle der Harz-

säuren bilden; wahrscheinlich wird diese Änderung durch Anwesenheit

des ätherischen Öles begünstigt. Die sehr schön pfirsichblütrote Farbe

des frischen Fichtenharzes verliert sich in kurzer Zeit.

Aussehen. — Von ätherischem Öle befreit sehen sich die Harze der

Coniferen sehr ähnlich, aber ihre Behandlung bedingt erhebliche Unter-

schiede.

Galipot z. B. ist ein schon für das unbewaffnete Auge durch und

durch krystallinisches, zerreibliches, hellbraunes oder gelbliches Harz.

Vermittelst ätherhaltigen Weingeistes kann man ihm amorphes Harz

(Piniusäure) und Terpenthinöl entziehen, worauf der Rückstand, aus sie-

dendem Weingeist krystallisiert, Pimarsäure liefert.

Weit weniger gleichmässig zeigt sich das rohe Fichtenharz, ein sehr

wechselndes Gemenge krystallisierbarer, meistens aber noch in amorphem

' Hanbury, Science Papers 1876. 46—53.

- Siehe meine Notiz in Buchner’s Repertorium der Ph. XXII (1873) 686

bis 693.
^ Mein Aufsatz in der Schweizerischen AVochenschr. für Ph. 1875. 371; besser:

Ilucommun, Acides cristallisables des Abietinees, These. Berne 1885. 11. —
Bei dem Aufstande von 1653 klagten die Bauern im Entlebuch, dass die Regierung

von Luzern unbefugter AVeise Patente zum „Harzen“ ausgebe und 1815 wurde be-

richtet, dass die Wälder des in den Besitz Berns gelangenden Jura durch über-

mässige Harzung gelitten hatten.

* Davon gibt der oben, S. 76, Note 3 genannte österreichische Bericht einen

Begriff.
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Zustande verharrender Säuren mit Terpeuthiuöl und Wasser, gewöhnlich

auch von Unreinigkeiten begleitet. Das burgundische Harz, Pix bur-

gnndica^, früherer Zeiten ist gegenwärtig durch das gleichmässigere

Colophoniura ersetzt.

Bestandteile. — Die Terpene des französischen Tei'penthius, an

welchen das Galipot allerdings sehr arm zu sein pflegt, lenken die Po-

larisationsebene nach links ab, ebenso das 01 der Fichte.

In dem krystallisierbaren Anteile des Harzes sind zwei isomere, be-

sonders durch das Rotationsvermögen verschiedene Säuren, Dextro-

pimarsäure (Schmelzpunkt 211°) und Lävopimarsäure (bei 150°

schmelzend, ausgezeichnet krystallisierend), C-^H^'^O'^, vorhanden; auch

die amorphe Portion des Galipot ist von saurer Natur^. Vermutlich

enthält das Harz der Fichte die gleichen Säuren.

Geschichte. — Die Harzsäfte der Coniferen wurden schon in der

allen Welt zu gewerblichen und medicinischen Zwecken benutzt, sowie

auch zur Gewinnung anderer RohstolTe weiter verarbeitet. Die Unter-

schiede der Harzbäume in betreff der Menge und Beschaffenheit des Ter-

j)enthins und des Harzes wurden bereits von Theophrast auseinander-

gesetzt. Die römischen Arzte, wie z. B. Alexander aus Tralles und

Scribonius Largus verordneten sehr häufig Resina, Terebinthina und

Golophonia, welche die damaligen Waldbestände selbst in Mittelitalien

jioch reichlich zu liefern vermochten. — Vergl. weiter bei Colophonium.

Elemi.

Abstammung. — Elemi ist der den Terpenthinen vergleichbare Harz-

saft von Burseraceen, deren Kenntnis noch viel zu wünschen übrig lässt.

Am reichlichsten wird das Elemi in den Philippinen gewonnen, z. B. in

Batangas, einem Bezirke der Insel Luzon, südlich von Manila von einem

in der Tagalasprache Abilo genannten Baume, dem „Harzbaume“, Arbol

a brea^ der Spanier. Auch die südöstlich von Luzon gelegenen Inseln

Marbate, Samar und Leite liefern Elemi, Resina de Brea blanca, möglicher-

weise nicht ganz übereinstimmend mit Resina d’Abilo des südlichen Teiles

von Luzon. wo der betreffende Baum auch Pili heisst^. Nach Perrottet

ist der erstgenannte Baum die von Blanco^ ungenügend beschriebene

Icica Abilo.

Gewinnung. — Die Eingeborenen der Philippinen schneiden den

Elcmibaum zweijual jährlich au und zünden in der Nähe des Stammes

* Pharraacographia G16.

Vesterberg, Berichte 1887. 3248.
* Bentley and Trimen 61, halten dafür, dass auf den Philippinen diese

Benennung sich auf mehrere Bäume beziehen möge.
* Scheidnagel, Las Colonias espanolas, Isias Filipinas. Madrid 1880. 128;

auch Deutsches Handelsarchiv 1885. 330. .

^ Flora de Filipinas. Manila 1845. 256. — Vergl. auch Jahresb. 1870. 217.
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Feuer an, um einen rascheren Erguss des Harzsaftes zu erzielen, wodurch,

nach Per rottet^, der Banni nicht geschädigt werden soll.

Eigenschaften. — Das Elemi ist eine in frischem Zustande ver-

mutlich klare, wenig gefärbte Auflösung von Harzen in ätherischem Öle,

aus welcher alsbald ein Teil des Harzes auskrystallisiert. Das Manila-

Elemi stellt daher bald eine durch mikrokrystallinischen Absatz getrübte,

zähflüssige Masse, bald ein weiches, halb krystallinisches, gelbliches Harz

dar, welches schliesslich zerreiblich werden und den Geruch verlieren

kann. Letzterer erinnert in der ölreichen Droge an Limonen, Fenchel

oder Macis und feinere Sorten Terpenthinöl. Bisweilen ist die Ware mit

Stückchen Rinde und Holz verunreinigt, auch wohl, infolge des Schwelens,

grau oder, schwärzlich.

Bestandteile. — Der Ölgehalt unterliegt grosser Schwankung; aus

Elemi von mittlerer Beschatfeuheit erhält man leicht 10 pC Öl, mitunter

beinahe doppelt so viel. Es besitzt einen angenehmen Geruch und un-

gefähr 0.861 sp. G. bei 15°. Von mir selbst destilliertes Öl fand ich

rechts drehend, so zwar, dass von 172° an, bei welcher Temperatur das

()1 zu sieden beginnt, die bis 230° übergehenden Portionen allmählich

abnehmende Deckung darboten nnd der alsdann zurückbleibende geringe

Anteil sich schwach links drehend erwies. In gleichem Sinne wirkte

anch die am stärksten rechts drehende Portion des Öles, nachdem sie

mit dem vierfachen Gewichte konzentrierter Schwefelsäure geschüttelt,

dann gewaschen und rectifiziert worden war; alsdann lenkte sie die Po-

larisationsebene nach links ab.

H. Sainte-Claire-Deville hat^ das rohe Elemiöl stark links drehend

gefunden, was darin seinen Grund haben mag, dass er eine andere Sorte

Elemi untersuchte; sein Öl lieferte die krystallisierte Verbindung

2 HCl, die ich mit meinem Öle nicht erhielt.

Das Elemiöl besteht der Hauptsache nach ans Terpenen, aus welchen

man mit Leichtigkeit Terpinhydrat (oben, S. 65) erhält. Eines dieser

Terpene stimmt nach Wallach^ mit dem Phellandren (siehe Fruct.

Phellandrii) überein, ein anderes mit dem Dipenten. Die höher siedenden,

sauerstoffhaltigen Anteile sind noch nicht genauer untersucht.

Die Hauptmasse des Elemi besteht aus amorphem Harze von nicht

saurer Natur, welches in kaltem Weingeist von 0.83 sp. G. reichlich löslich

ist und sich vermittelst Petroleum (Siedepunkt 60 bis 70°) in wenigstens

zwei Anteile zerlegen lässt, deren Zusammensetzung nicht ermittelt ist.

Es hält sehr schwer, dem amorphen Harze die krystallisierbare Portion

* Journ. de Ph. IX (1823) 45, 47; auch ßaup, ebendort XX (1051) 321. —
Bentley and Triinen, I. c., halten den Eleinibaum der Philippinen für das von
ihnen abgebildete, im südasiatischen Archipelagus verbreitete Canarium com-
mune L, welches schon von Kamel als Arbol de la brea bezeichnet worden ist

(unten, S. ‘JO, Note 5).

Comptes rendus XII (1841) 184.

Wallach, Annalen 24G (1888) 233.; 252 (188!)) 103.
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vollstäiKli<t zu entziehen. Erseliöpft man von ätherischem Öle befreites

Elemi mit kaltem ^Yeingeist und bewahrt den nach dem Verpunsten des

letzten bleibenden, klaren, weichen Rückstand auf, so krystallisiert darin

nach Jahr und Tag doch wieder Amyrin heraus. Mit Weingeist behan-

deltes Elemi hiuterlässt eine Masse, welche aus heissem Weingeist um-

krystallisiert leicht 25 pC neutraler Nadeln liefert, die in schonen Büscheln

auschiesseu. Baup nannte 1851 dieses krystallisierte Harz Amyrin; es

schmilzt nach Buri^ bei 177° und lässt sich in kleinen Mengen im

Kohlensäurestrom sublimiereu.

Vesterberg zeigte'^, dass das Amyrin ein Gemenge von zwei, in

betreff des Schmelzpunktes (180° und 149°) verschiedenen isomeren Ver-

bindungen von der Formel C°®H''3(0H) ist. Mit PCF* behandelt, liefern

sie zwei sehr gut krystallisierende Kohlenwasserstoffe welche bei

135° und 194° schmelzen. — Durch Destillation des Amyrins mit Ziuk-

staub erhielt Ciamician’^ hauptsächlich Toluol, Methyläthyl-Benzol und

Äthyl-Naphtalin.

Das Amyrin ist von einer nur äusserst geringen Menge Elemisäure
(jSüfj4CQ4 begleitet, welche Buri'* in den alcoholischen Mutterlaugen des

Amyrins entdeckt hat. Die ansehnlichen, mehrere Millimeter langen,

bei 150° schmelzenden Krystalle der Säure sind Aggregate, deren Form

nicht festgestellt werden konnte; ihre alcoholische Losung rötet Lakmus

und liefert ein krystallinisches Kalium-Salz. Neben der Elemisäure wurde

von Buri auch amorphes Harz von saurer Natur in den Mutterlaugen

bemerkt; es scheint aus zwei Substanzen zu bestehen, welche nicht zu

isolieren waren.

Baup (oben, S. 86, Note 1) beobachtete auf dem Wasser, welches

bei der Destillation des Elemi in der Blase zurückblieb, zierliche, neutrale

Krystalle von mosähnlichem Aussehen, welche er deshalb {Bpuov — Mos)

Bryoi'diu und Brei'din nannte, indem er darin zwei verschiedene Sub-

stanzen zu erkennen glaubte. Es Avar mir nicht möglich, die letztere,

nach Baup. wenig über 100° schmelzende Verbindung zu erhalten, wohl

aber das Bryoidiu°. Man dampft das in der Blase zurückbleibende, vom
Harzklumpen abgegossene Wasser ein, bis Kryställchen des Bryoi'dins sich

auszuscheiden beginnen, was oft nicht sogleich, oft sehr plötzlich erfolgt,

da das Bryoidin übersättigte Lösungen bildet. Nach dem Trocknen werden

die Kry.stalle ans Äther und hierauf noch mehrmals aus siedendem Wasser

uinkrystallisiert.

Durch Sublimation im Kohlensäurestrome gereinigtes Bryoidin ent-

spricht der Formel C'^oj[38()3 „^1 schmilzt bei 133.5°. In trockenem

* .lahresb. 187G. 200.
- Berichte 1887. 1242.

Ebenda 1878. 1347.
*

.lahresb. 1878. 171.
® Ph. .loum. V (1874) 142, auch Buchner’.s Repertor. für Ph. 24 (1875) 220.
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Chlor Wasserstoff färbt es sich schön rot, dann violett, blau und endlich

grün; Amyrin wird unter gleichen Umständen nicht verändert.

Die wässerigen Mutterlaugen, aus denen das Bryoidiu anschiesst,

enthalten einen Bitterstoff^, welcher sich beim Eindampfen als schmierige

Masse abscheidet und beim Kochen mit massig verdünnten Säuren einen

üblen, an Firnis erinnernden Geruch entwickelt.

Andere Elemisorteu. •— Die Bestandteile des Elemis scheinen in

der Pflanzenwelt sehr reichlich vorhanden zu sein, da sie offenbar für die

aus mehr als 100 Arten bestehende betreffende Gruppe der Burseraceen

bezeichnend sind.

über Vera Cruz kam früher häufiger eine Sorte Elemi nach London,

welche von Amyris elemifera Royle, einem nur ungenau bekannten

mexikanischen Baume, abstammen soll. Ebensowenig ist näheres bekannt

über das ceutralamerikanische Elemi, welches gelegentlich nach Ham-
l)urg kommt. Die mir vorliegenden Proben stimmen mit solchen Stücken

des Mauila-Elemi überein, welche den grössten Teil des Öles verloren haben.

Das früher über Para ausgeführte Elemi darf wohl von Protium Ici-

cariba March (Icica DC)^ abgeleitet werden. Ähnliche, wenn nicht

gleiche Produkte liefern unter anderen ferner Icica (Protium) hepta-

phylla Aublet^, Var. brasiliensis Engler, I. heterophylla Aublet,

I. guianensis Aublet, I. altissima Aublet, I. Caranna'^ Humboldt,

Bonpland et Kunth, ferner Colophonia mauritiaua DC (Canarium

Benth. et Hoolcer) auf Mauritius. — Nicht bekannt ist die Abstammung
des westindischen Elemi von S. Lucia und desjenigen von der afrika-

nischen Westküste^ Besinn Caranna der Pharmacie des XVII. und

XVIII. Jahrhunderts gehört auch wohl hierher, ebenso das Brean und

Masopin

Geschichte. — Theophrast^ hob hervor, dass oberhalb, d. h.

südlich, von Coptus am westlichen Ufer des Roten Meeres (ungefähr 26°

* Schon von Bonastre, Journ. de Ph. X (1824) 199 hervorgehoben.
^ Abgebildet in Berg und Schmidt XXXI (1863) Tab. c., auch als Protium

Icicariba in Flora Brasiliensis, fascicul. 65 (1874) Tab. LIII. — Das llarz dieses

in der Nähe von Bio de Janeiro häufig wachsenden Baumes riecht nach Peckolt,
Archiv 179 (1867) 247 und Zeitschr. des Österreich. Apoth.-Vereines 1883. 506

sehr lieblich und wird vom Volke sehr geschätzt, daher nicht in den Handel ge-

bracht. — Protium Icicariba ist durch den grössten Teil des Continentes, bis Caracas,

verbreitet. In betreff der übrigen Protium-Arten und anderer verwandter Bäume,
vergl. auch Bennett, Ph. Journ. VI (1875) 102; Auszug im Jahresb. 1875. 185.

— Engler, in De Candolle, Monogr. Phanerogam. IV (1883) 69, 112, 132 etc.

^ Ein in British Guiana sehr wohl bekannter Baum; sein dort als Conima-
harz oder Hiawa zu Räucherungen beliebtes Harz entspricht der Formel C^H®-t-90H^;

vergl. Stenhouse und Groves, Annalen 180 (1876) 253. Auch das erwähnte

Brean stammte von diesem Baume.
^ G. Planchon, Bulletin de la Soc. Botanique de France XV (1868) 16;

auch Journ. de Ph. VII (1868) 370.
^ Ph. .Journ. XVI (1886) 1023.

Gmelin, Organ. Ch. VII (1866) 1825, 1826.
‘ Hist. Plantar. IV. Cap. 7.
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N. Br.) von Bäumen nur nocli Acacieu, Lorbeerbäume {dd.<pvrj) und Öl-

bäume wachsen, an welchen letzteren eine blutstillende Substanz

austrete. Dieses Exsudat wird auch von Plinius^ als zur Bereitung des

zur Heilung von \N’unden dienlichen Mittels Enhaemon erwähnt. Dios-

corides widmete ebenfalls dem Gummi des äthiopischen Ölbaumes ein

kurzes Kapitel-^, auch Scribouius Largus'^ war mit Commi olivae

aethiopicae bekannt. In dieser heute nicht mehr sicher zu bestimmenden

Substanz wurde, z. B. von Brassavola^, wie auch später von Geoffroy^,

das Elemi der mittelalterlichen Mediciu erblickt.Mattiolus* *' bestritt

dieses, indem jene Lacrima oleae aethiopicae ein Harz sei, daher nicht

-Gummi Elemi" sein könne. Derselbe wies auch auf ein anderes Exsudat

(Lacrima) vom Roten Meere hin, — vielleicht das oben, S. 51, ge.schil-

derte Luban Mati.

In Deutschland wurde Elemi im XV. Jahrhundert genannt, z. B.

1430 in Heidelberg, wo mau einen verwundeten Studenten mit Unguentum

de gummi Elemi behandelte^, ferner in der Frankfurter Liste®, im

Nördlinger Register^ und noch 1571 in der Taxe von Esslingen Es

fehlt freilich an genauerer Auskunft über diese Droge; dass sie nicht

etwa von Olea europaea abzuleiteu ist, welche „Äthiopien“ fremd ist,

dürfte daraus zu schliessen sein, dass das Elemi als aromatisch geschildert

wird. So gibt z. B. der Arbolayre (siehe Anhang) an: „Gomme elempni,

cest une gomme düng arbre qui les sarracins lappellent elenpni, et lap-

pellent aussi gomme de loree (Lorbeer) ou de limon . . . . De ces

arbres ou temps deste court une substance ainsy comme du pin decourt

la rasine .... Geste gomme de elemni a grant vertu, et a bonne odeur

quant on la casse ou brise et est claire et pure dedans. et resemble a fin

encens masle“; obiger aus arabischen Quellen stammenden Schilderung

wird noch eine Warnung vor Verfälschungen beigefügt. Immerhin kam

Elemi damals nicht regelmässig, wenigstens nicht reichlich, nach Europa;

es wird z. B. in Circa instans (Anhang) und in Alphita (Anhang), eben-

sowohl wie in dem Dispensatorium von Valerius Cordus^’^ vermisst.

Dieser .setzte geradezu ainseinander, dass über Resina Elemni a niemand

recht Bescheid wisse.

Elemi, sowie auch wohl Animi, sind vielleicht auf das griechische

Enhaemon {hatßov — blutstillend) oder '"Ekaioq — Ölbaum zurückzuführen;

‘ XII. 38, S. 488 in Littre’s Ausgabe.

1. 141; Kühn’s Ausgabe I. 135, II. 112.

^ llelmreich’s Ausgabe c. 252, S. 98.
* Examen simplicium. Lugduni 1537. 386.

* Unten, S. 90, Note 7.

® S. 203 der ira Anhänge genannten Ausgabe von 1565.

’ Winkelmann, Urkundenbuch der Universität Heidelberg I (1886) 125, 32.

® .\rchiv 201 (1872) 446, oder S. 16 des Sonderdruckes.
» Archiv 211 (1877) 103.

Flückiger, Uocumente 26. — Dass Schröder (Anhang) noch 1649 angab,

Elemi komme aus „.Athiopia“, beweist nichts.

“ Ilistoriae de plantis (s. Anhang) lib. IV. Cap. 97 S. 208.
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nach einer anderen Ansicht^ wäre einfach an das semitische le luban

(s. Seite 49) zu denken.

Nach der Entdeckung Amerikas erblickte man gerne in den Produkten

der unschwer zugänglichen neuen Länder jene damals so hoch geschätzten

Gewürze und Drogen der Alten Welt, welche immer noch nicht so leicht

aus Asien nach Europa zu beschaffen waren. Darunter auch Elemi;

Monardes^ beschrieb Animi aus Mexico als sehr wohlriechend, grob-

körniger als Weihrauch und von dem Animi (Elemi) der Alten Welt nur

durch geringere Klarheit und weniger rein weisse Farbe verschieden.

Pi so bezeichnete^ bestimmt eine brasilianische Icica, vermutlich die

oben, S. 88, genannte Icicariba, als Stammpflanze eines dem Elemi glei-

chenden, eben so gut zur Heilung von Wunden geeigneten Harzes. Süd-

amerikanisches Elemi begann nunmehr das ursprüngliche ostafrikanische

zu verdrängen, worüber sich z. B. Pomet'^ beklagte. Merkwürdig genug

machte auch dieses allmählich dem oben geschilderten Elemi aus Manila

Platz. Letzteres wurde schon 1701 von Camellus^ in seinen Berichten

an Petiver in London erwähnt, indem er eine dort noch vorhandene

Zeichnung des Pechbaumes „Arbol de la brea“, beifügte, dessen reichliches,

wohlriechendes Harz zum Kalfatern von Booten diene Immerhin war

auf dem Markte doch noch amerikanisches und wie es scheint'^ sogar noch

afrikanisches Elemi zu treffen.

Aus einer Andeutung Jobst’s® lässt sich schliesseu, dass 1826 Elemi

„über Ostindien“, also wohl das philippinische, regelmässig auf den Markt

gelangte.

Das Elemi bietet demnach ein höchst auffallendes Beispiel der Über-

tragung eines altgewohnten Namens, indem die verschiedenen Sorten der

Droge chemisch vielleicht übereinstimmen und von der gleichen Pflanzen-

familie aus weit von einander entlegenen Ländern abstammen.

^ Camus, S. 19 seiner im Archiv 225 (1887) G85 besprochenen Schrift.

Historia medicinal etc. (s. Anhang) S. 3; Übersetzung von Clus ins 1593,8.315.
^ Hist. nat. et med. Ind. occid. 122. — Ebenso Barlaeus (s. Anhang: Mark-

graf) Brasilianische Geschichten, Cleve 1659, S. 392; „Aus dem Baum Icicariba

fleusst Gummi Elemnium“.
^ Hist, des Drogues 1694. 261.
^ Über diesen zu vergl. Archiv 219 (1881) 401.

® Ray, Hist. Plaut. HI (1704) appendix, S. 60, No. 10 und 67, No. 13. Die

Zeichnung gleicht durchaus einem Canarium. — Vergl. Canarium commune, Taf. 61

in Benticy and Trimen.
^ So sagt z. B. Geoffroy, Mat. med. II (1741) 531: „Duple.x est Elemi seu

Elemni genus in officiuis; unum vemm, quod Äthiopicum; altenun spurium quod

Americanum . . . Verum Elemi seu Äthiopicum est resina flavescens, vel ex albido

tautillum virescens, extus solidior .... intus mollior et lenta, in glebas cylindraceas

coacta .... odore valido non ingrato, quadamtenus Foeniculi Glebae foliis amplis

aruudiuacois aut palmeis involvi solent. llaro nunc in officiuis occurrit.“ — Bo-
nastre erwähnt im .lourn. de Ph. VIII (1822) 388 als grosse Seltenheit, in Cha-

maerops-Blätter eingehülltes afrikanisches Elemi; — vielleicht Luban Mati (S. 51).

Vergl. ferner Pharmacographia 147 und die zweite Auflage des vorliegenden Buches

1883. 78, auch Martiny, Rohwarenkunde II (1854) 630, 633.

® Archiv XVII (1826) 72,
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Das ätherische Ol des Eleiui wurde schon ini XVII. .lahrhimdert

destillirth Das Elend selbst diente znr Darstellung des „Balsainuni Arcaei“^,

eines Gemisches aus Elemi (3 Teile), Teixddnthina abietina (3), Hirsch-

talg (4) und Schweinefett (2).

Enter dem Namen Anime versteht man jetzt in England Copal.

Balsiiiniim Coptiivae.

A listauimung. — Copaivabalsam heisst der Harzsaft mehrerer Arten

des Genus Copaifera aus der Familie der Leguminosae-Caesalpiniaceae,

Zunft der Cynometreae; die Copaivabäume sind in etwa 10 Arten von

Brasilien bis Costa Bica und Westindien verbreitet. Ihre reich belaubte

Krone trägt schöne, weisse. vielblütige Rispen, die Blütenhillle ist aus

vier derben, ungleichen, abfallenden Perigonblättern gebildet, die mandel-

förmige Hülse enthält einen, zur Hälfte in einen glockigen, geruchlosen

Mantel eingeschlossenen, aromatischen Samen x Die nicht sehr grossen,

lederigen und einfach, in gerader Zahl bis zehnpaarig, oft unsymmetrisch^

gefiederten Blätter Itieten zahlreiche, durchscheinende ülräume dar.

Die folgenden .Vrtcn liefern hauptsächlich den Balsam:

1. Copaifera officinalis L^, (C. Jacquini Desfontaines)

,

Caiiime

der Yenezuelauer; in Guiana, Venezuela und Colombia bis Panama, auch

auf Trinidad.

2. C. guianensis Desfontaines (nach Benthain’s Meinung C. bijuga

llayne). ein dem vorigen sehr nahe verwandter, bis 40 Fuss hoherBaum* *’,

welchen Spruce am unteren Rio Xegro zwischen Mamios (3V2° S. Br.)

und Barcellos (1° S. Br.) und traf. C. guianensis, nach Crevau.x^ im

untersten Stromgebiete des Amassonas, unweit der Mündung des Yari

(1’ S. Br.) ausgel)eutet, wächst übrigens sehr viel häufiger am Maroni

(b'/a® nördl.
,

54° westl. von Greenw.). Vermutlich ist es der gleiche

Baum, welcher nach .kubert® den Bahsam der rechtsuferigen Gegenden

tles Ama.s.sonas, zwi.schen dem Purus und Madeira (60° bis 63° W. L.),

gil)t. Endlich haben auch Cayenne und Surinam die genannte Copaifera

aufzuweisen.

3. C. coriacea*^ Martins (C. cordifolia llayne) in den trockenen

heissen Wäldern der ostl)rasilianischen Provinzen Bahia und Piauhy.

‘ Schröder 1\‘ (Ulm l(i4!f) 194. — Tlückiger, Documente 65.

Arcaeus, Tractatus de recta curaudorum vulueruin ratione. Ainstelodami

1658. Lil» 1. S. 28. Nach Dierbach, .\rchiv XX (1827) 222. — Francisco de
.Vrceo (1493— 1579) lierühmter Wundarzt in Estremadura.

•' T. F. Hauausek, Hot. .Jahresb. 1881. 670, No. 70.
* Vgl. Haillon, Bot. Jahresb. 1882. I. 491, No. 117.
* .Vbgebildet in Nees II, Tab. 340, mit der oben erwähnten Unregelmässig-

keit der Fiederteilung.
® Nees III, Tab. 86.
^ Bull, .de la Snc. de Geogr. ile Paris XVI (1878) 409.
® Joum. de Ph. XII (188.5) 309; .\uszug: Bot. .Jahresb. 1885. II. 445, No. 127.

^ Nees III., Tab. 8,s.
,
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4. C. Langsdorffii^ Desfontaines (C. uitida Hayne, vermutlich mit

Einschluss der Hayne’schen C. Jussieui, C. laxa und C. Sellowii), eine

bald buschige, bald 60 Fuss hoch anstrebende, auch in betreff der Blatt-

bildung sehr wechselnde Art, welche einheimisch ist in den Provinzen

S. Paulo, Minas Geraes, Goyaz, Mato Grosso, Bahia, Ceara. Nach

Gardner““^ liefert C. Langsdorffii sehr viel Balsam.

Die von Hayne 1826 angeführte, oft genannte C. multijuga ist

gänzlich zweifelhaft.

In Piauhy soll ferner Copaifera confertiflora, in Minas Geraes

C. oblongifolia 3Iartms, in Goyaz, Matto Grosso und Parana ausser

der letzteren auch C. rigida Bentham Copaivabalsam liefern^.

Entstehung des Balsams. — Die bisweilen bis gegen 2 m dicken

Stämme der Copaivabäume sind von mächtigen Canälen durchzogen, welche

nach Karsten’s^ Beobachtung oft über 2 cm weit sind und sich bisweilen,

wie Spruce^ 1868 als Ohrenzeuge an Hanbury berichtet hat, so stark

mit dem Balsam füllen, dass der Stamm mit heftigem Knall berstet.

Diese mächtigen Gänge entstehen durch Umwandlung, Auflösung und

Verdrängung der Gewebe des Holzes; Tschirch® hat ihren Anfang schon

in dreijährigen Zweigen nachgewiesen und gezeigt, dass die anfangs in der

Rinde angelegten Ölbehälter nicht in der gleichen Art, sondern durch

„schizogene“^ Vorgänge entstehen. Da die Erstlingsrinde an ausge-

wachsenen Bäumen längst verschwunden ist, so fallen die Behälter in

der Rinde ausser Betracht. Es wäre zu untersuchen, ob ihr Inhalt mit

dem der gewaltigen Kanäle des Holzes übereinstimmt; in den Blättern

der Copaivabäume kommt wohl Öl allein vor.

Gewinnung. — R. H. SchomburgkS hatte 1835 in British Guiana

Gelegenheit zu sehen, wie Copaivabalsam von dem Maranbaume, Copai-

fera officinalis, gewonnen wird. In der Gegend des Rupununi, welcher

sich in ungefähr 4° N. Br. in den Essequibo ergiesst, wurde eine „halb-

runde Öffnung“ in dem unteren Teile des Stammes bis in dessen Kern

getrieben. Besonders im Februar und März füllt sich diese Höhlung in

einem Tage mit Balsam, der jeden Morgen gesammelt wird. Mit dem

eben vorhandenen, schön gelblichen Balsam salbten sich Schomburgk’s
einheimische Begleiter begierig.

^ Berg und Schmidt VI f.; Bentley and Trimen 93. — G. H. von Lang.s-
dorff (1774— 1852), russischer Generalconsul in Rio de Janeiro, hatte 1821 diesen

Copaivabaum an Desfontaines in Paris gesandt. Ph. Journ. IX (1879) 773.
^ Pharmacographia 228.
^ Aubert, 1. c., S. 91, Anm. 8, nach Barbosa llodriguez in Manaos am

Amazonenstrome (60° westl. von Greenw.).

j
Bot. Zeitung XV (1857) 316.

° Pharmacographia 229.
® Angewandte Pflanzenanatomie I (1889) S. 217, Fig. 216; S. 514. Hiernach

ist wohl die Angabe von Barbosa Rodriguez (oben, S. 91, Anm. 8), dass sich

der Balsam erst an älteren Bäumen in Blasen sammle, zu bezweifeln.

^ Grundlagen 221.
® Reisen in Guiana und am Orinoko 1841. 96.
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Cross^ war im September und Oktober 1876 im unteren Amassonas-

siebiete Zeuge der Gewinnung des Balsams von einem (botanisch nicht

bestimmten) 80' hohen Baume, dessen Stamm bis zn 50' Höhe astfrei

war. Die Rinde zeigte senkrechte Risse, aus denen Balsam ausgeflossen

war, welche von den Sammlern auf freiwilliges Platzen der Harzgänge

im Stamme zurückgeführt wurden. Ein anderer Copaivabaum war bis zu

wenigstens 90' Höhe astfrei und entwickelte erst oberhalb die flach aus-

gebreitete, dünn belaubte Krone. 3' über dem Grunde mass der Stamm

reichlich 7' (218 cm) im Umfange und hatte ebenfalls bis 5' lange, natür-

liche Risse aufzuweisen. Der Balsamsaminler hieb mit seiner Axt in 2' Höhe

sehr sauber eine ansehnliche Höhlung in den Stamm ein, welche ein

Gefäss darstellte, dessen äussere Wandung an einer Stelle niedriger war,

um den Balsam vermittelst einer aus Rinde geschnittenen Rinne in ein

blechernes Gefäss zu leiten. Die Höhlung^ muss den bis 8 cm mächtigen

weichen Splint durchsetzen und bis in das Centrum des dunkel purpur-

braunen Kernholzes geführt werden. Cross sah, dass der Balsam, durch

zahlreiche Luftblasen getrübt, sich reichlich genug ergoss, um in einer

Stunde schon V4 jenes Blechgefässes von 22 Liter zu füllen; bisweilen

traten minutenlange Pausen ein, ein gurgelndes Geräusch wurde dann

hörbar und nach kurzem erfolgte ein lebhafter Erguss des Balsams.

Manche Copaivabäume geben nur wenig Balsam, während von einem der

grössten bis gegen 48 Liter auf einmal abgezapft werden können. Die

Sammler, welche die Nebenflüsse des Amassonas befahren, bringen in

ihren Booten beliebige, oft äusserst schmutzige Tonnen und Krüge mit,

um den Balsam aufzunehmen 3. — Auch Engel sah, dass ein Stamm der

Copaifera officinalis unweit Maracaibo 40 Flaschen Balsam auf einmal

lieferte'^.

Die weitaus grössten Mengen des Balsams werden gesammelt in Bra-

>ilien. den äquatorialen Grenzgebieten Brasiliens und Venezuelas, in dem
Urwalde (Monte Alto) am Rio dos Uaupes oder Ucayary, am Ipanna

nördlich vom Uaupes, am Siapa, einem östlichen Zuflusse des Cassiquiare.

Auch die vom Amassonas abgelegenen Wälder (CaaguaQÜ) seiner vom
Norden her zuströmenden Nebenflüsse, z. B. des Nhamunda und Trombetes,

liefern Balsam; aus diesem ungeheuren Gebiete sammelt sich die Ware in

Pari. Maranham (San Luiz de Maranhäo) verschifft den Balsam der

gleichnamigen Provinz.

* Report on the Investigation and Collectiug of Plants and Seeds of the India-

nibber Trees of Para and Ceara and Balsam of Copaiba. To the Under-Secretary
of State for India. March 1877, S. 8.

* ,Box“ der Nordaraerikaner; siehe bei Colophonium. — Abbildung bei

Cross.
* Hierauf sind vermutlich Spuren von Asche zurückzuführen, welche der Balsam

bisweilen beim Verbrennen hinterlässt.
*

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin V (1870) 435. — Karsten
(S. 92, Anm. 4) nennt gleichfalls 40 Flaschen.
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Ziemlich beträchtliche Mengen liefert Venezuela aus dem oberen

Flussgebiete des Orinoco über Ciudad Bolivar (Angostura), zum Teil ülrer

Trinidad. Fernere Stapelplätze sind Maturin im Nordosten (10° N. Br.)

und Maracaibo im Nordwesten von Venezuela. Es scheint, dass der

venezuelanische Balsam überall oder doch hauptsächlich von Copaifera

officinalis stammt^; er heisst dort auch wohl Holzöl, Aceite de palo, oder

einfach Öl, el Aceite, indem eine ähnliche Flüssigkeit, welche von Oreo-

daphne opifera Nees gewonnen wird, die Namen Baisamo oder auch Aceite

de Sassafras trägt'-*.

Columbischer Balsam wird in Savanilla verschilft.

England und die Kolonien nehmen fast nur dünnflüssigen brasilia-

nischen Balsam, Deutschland und Frankreich mehr den dickflüssigen.

In Hamburg zieht man die Sorte aus Maturin vor, welche aber in zu ge-

ringer Menge anlangt, der reichlich eingeführte Balsam aus Angostura er-

scheint gegenwärtig mehr und mehr dünnflüssig auf dem Markte.

Eigenschaften. — Die Copaivabalsame sind Auflösungen von Harz

in ätherischem Öle. Der Balsam aus Para ist oft beinahe farblos und

sehr dünnflüssig, während andere Sorten gelblich und bräunlich ausseheu

und dickflüssig sind. Das specifische Gewicht schwankt von 0.916 bis

1.006, bewegt sich aber meist zwischen 0.935 und 0.998; gewöhnlich ist

der Balsam klar, bisweilen bietet er eine sehr leichte Trübung dar. Die

Sorten aus Maturin und Maracaibo sind schwach fluorescierend. Der

Geruch ist eigentümlich aromatisch, nicht eben unangenehm, der Geschmack

anhaltend scharf und bitterlich.

Copaivabalsam löst sich erst im mehrfachen Gewichte Weingeist von

0.830 sp. G. auf, und mischt sich klar mit Aceton und Schwefelkohlen-

stoff; absoluter Alcohol, so wie Benzol veranlassen in einigen Sorten Aus-

scheidungen, welche sich entweder zu einer kleberigen Masse oder einem

sehr harten Harze vereinigen.

Copaivabalsam und Copaivaöl, für sich oder mit jenen eben genannten

Flüssigkeiten verdünnt, liefern mit wasserfreiem Chlorwasserstotf keine

krystallisierende Verbindung (siehe jedoch unten, S. 96), färben sich aber

bei der Sättigung mit diesem Gase violett bis blau, welches letztere

übrigens bei sehr vielen ätherischen Ölen der Fall ist.

Den Harzen des Balsams kommen die Eigenschaften von Säuren zu;

Lakmuspapier wird von dem mit Weingeist verdünnten Balsam gerötet

und die Harze vereinigen sich leicht mit den Hydroxyden des Baryuras

und Calciums, sowie mit befeuchteter Magnesia zu allmählich erhärtenden

Massen, welche im stände sind, eine ansehnliche Menge des ätherischen

^ Engel, 1. c., Anm. 4, S. 93; Ernst, Exposicion nacional de Venezuela en 1883,

Caracas 1886. 271.

Flückiger, Archiv 214 (1879) 121, auch Pharmacographia 229, 540; in

französisch Guiana gibt Tapiria guianensis, Familie der Anacardiaceae, „Iluile

de bois“.
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Öles zu l)inden. Daher erstarren z. B. 8 bis 16 Teile eines nicht allzu

ölreichen Balsams beim Erwärmen mit 1 Teil befeuchteter Magnesia zu

einer knetbaren Masse. Ammoniak, Natronlauge und Kalilauge mischen

sieh unter Erwärmung Ids zu einem gewissen Grade klar mit Copaiva-

balsam, indem die betrelfenden Salze der Harzsäuren im ätherischen Öle

löslich sind.

Die verschiedene Beschaffenheit der einzelnen Sorten des Balsams

spricht sich auch in ihrem optischen Verhalten aus, welches zuerst

von Buiguet^ geprüft worden Ist. Ich habe den Balsam von C. offici-

nalis aus Trinidad stark rechtsdrehend gefunden, ebenso auch die in

Hamburg eingeführten Sorten aus Maturin und ^laracaibo, den Para-

Bal.sam jedoch linksdrehend.

Bestandteile. — Der Gehalt an ätherischem Öle liegt meist

zwischen 40 und 60 pC., geht aber in den dünnflüssigen, leichteren Sorten

Bra.siliens bis gegen 90 pC.

Die Öle der Copaivabalsame entsprechen der Formel (C^H®)^. Ber-

thelot^ fand eine für sprechende Dampfdichte, während Levy
undEngländer'** für das Öl des Parabalsams zu der Moleculargrösse

jreführt werden. Man darf wohl in diesen Ölen Gemenge isomerer

Kohlenwasserstoffe vermuten; die Siedepunkte des rohen Öles schwanken

zwi.schen 232*^ und 260°, das sp. G. zwischen 0.88 und 0.91.

Auch das Drehungsvermögen der rohen Öle geht weit auseinander.

Nur einmal habe ich übrigens recht sdrehend es Öl erhalten; sogar ein

stark in diesem Sinne wirkender Maracaibo -Balsam gab mir doch links-

drehendes Öl. AVie viele andere so hoch siedende Kohlenwasserstoffe sind

auch die Copaivaöle ausser stände, krystallisiertes Hydrat (oben, S. 65) zu

bilden. — Bei vorsichtiger Oxydation der Copaivaöle mit Chromsäure

(1 Teil Öl, 8 Teile rotes Kaliumchromat, 12 Teile Schwefelsäure von

1.83 sp. G. und 60 Teile AVasser) liefern sie nach Grünling^ andere

Produkte als die Terpene er erhielt z. B. aus dem Öle des Para-

copaivabalsams eine gut krystallisiereude Säure, welche bei 207°

schmilzt, und Krystidle einer nicht sauren Substanz, deren Zusammen-

setzung der Formel C*’1P0‘^ entspricht. Aus dem Öle von der gleichen

Herkunft gewannen Levy und Engländer IV2 pC Dimethylbernsteinsäure

CH(CH3)COOH
1

. deren monocline Krystalle bei 140° schmelzen. — Brix®
CH(CH3)COOH
dagegen erhielt aus dem Öle des Maracaibo-Balsams die auch aus Terpen-

thinöl entstehende Terephtalsäure C®H*(COOH)‘^.

‘ Joum. de Ph. 40 (1861) 266.
' .lahresb. 1867. 15i).

* .lahresb. der Cb. 1869. 3.94.

* Annalen 242 (1887) 191.
* Beitrage zur Kenntnis der Terpene. Dissertation, Strassburg 1879. 29.
® .lahresb. 1881. 214.



96 Harz mit ätherischem Öle.

Durch Sättigung des Copaivaöles mit wasserfreiem Chlorwasserstoff

erhielten Bl an che ti, sowie Soubeiran und Capitaine“-^ bei 77° schmel-

zende Krystalle C^^H'^^-f-3HCl. Doch geben andere Copaivaöle nach meiner

Erfahrung keine solche Verbindung.

Nach der Destillation des Öles bleibt das Harz des Balsams zurück,

welches in Alcohol, Benzol, Amylalcohol löslich ist. Der bei weitem vor-

herrschende Teil des Harzes aller Sorten besteht aus amorphen Säuren,

deren Salze auch nicht krystallisieren. Hlasiwetz^ zählt diese Harze

zw den Terpenharzen von der Formel (C^®Hi'^)2-t-30 oder C'-^H^'^O^-j-OH^.

Bei längerer Aufbewahrung von Copaivabalsam scheidet sich bisweilen

eine kleine Menge Harzsäure aus. Solche krystallisierte Copaivasäure
erhielt Schweitzer^, indem er ein Gemenge von 9 Teilen Copaivabalsam

und 2 Teilen Ammoniak von 0.95 sp. G. der Kälte aussetzte, wobei sich

nicht Ammoniumsalz, sondern freie Säure ausschied^, welche H. Rose®
nach der Formel C^^H^-O^ zusammengesetzt fand, womit auch die Analysen

von Hess'^ übereinstimmen. Die Krystalle sind von G. Rose abgebildet

und gemessen worden®. Vermutlich sind damit identisch Krystalle, die

ich im Balsam von Copaifera officinalis aus Trinidad beobachtete; sie

schmelzen bei 116— 117° zu einer amorphen Masse, die aber nach Be-

rührung mit Weingeist sofort Avieder krystallisiert. In dem erwärmten

Balsam lösen sich die Krystalle sehr leicht auf und kommen nach einigen

Wochen aufs neue zum Vorschein. Eine ähnliche, gut krystallisierte, gegen

120° schmelzende Säure, Oxycopaivasäure C^®H2®0®, traf Fehling^

in dem Absätze eines aus Para eingeführten Balsams.

Aus der Sorte von Maracaibo wurde durch Strauss^® Metacopaiva-

säure C^'H^^O^ dargestellt, indem er den Balsam mit Ätzlauge kochte,

wodurch das Öl als aufschwimmende Schicht abgeschieden wurde. Aus

der unteren Schicht liessen sich durch Zusatz von Salmiak die Salze der

amorphen Harzsäure niederschlagen, während metacopaivasaures Ammonium

in Lösung blieb, Avoraus die Säure durch Salzsäure gefällt und aus Al-

cohol umkrystallisiert wurde. Die Krystallblättchen der Metacopaivasäure

schmelzen bei 205°. Es gelang mir, kleine Mengen Metacopaivasäure ver-

mittelst verdünnter Lösung von Ammoniumcarbonat auszuziehen, doch

erhielt ich nur undeutliche Krystalle.

* Gmelin, Organ. Cb. IV (1862) 275, aus Poggendorff’s Annalen 33

(1834) 55.
^ Gmelin, 1. c., aus Journ. de Ph. 26 (1840) 70.

^ Annalen 143 G867) pl2.
* Poggendorff’s Annalen 17 (1829) 488 und 21 (1831) 172.

^ Es ist mir nicht gelungen, einen Copaivabalsam zu finden, welcher in dieser

Weise die Säure lieferte.

® Poggendorff’s Annalen 33 (1834) 36.

Annalen 29 (1839) 140.

® Poggendorff’s Annalen 33 (1834) 36. — Schmelzpunkt nicht angegeben.

^ Annalen 40 (1841) 110.
10 Annalen 148 (1865) 148.
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Die krystallisierten Harzsäuren schmecken bitterlich; der Copaiva-

l)alsain enthalt al)er ausserdem einen besonderen Bitterstoff. Kocht man
den ersteren mit Wasser aus. concentriert die Flüssigkeit und filtriert von

den leichten Flocken ab. die sich ausscheiden, so erhält man eine klare,

Lakmus rötende, sehr bittere Flüssigkeit, in welcher frische Gerbsäure-

lösung einen reichlichen Kiederschlag hervorruft. (Vergl. bei Sandarak

und Mastix.)

Prüfung. — Der Copaivabalsam wird bisw'eilen mit Terpenthin ver-

fälscht. was durch Destillation mit Wasser zu ermitteln ist. Das gleich

anfangs übergehende Öl muss wegen des niedrigen Siedepunktes der Ter-

penthinöle (160 bis 170°) diese letzteren in vorwiegender Menge enthalten.

Die ersten Anteile des. Destillates würden daher bei der oben, S. 65 und

S. 86 erwähnten Behandlung Krystalle von Terpinhydrat

liefern. Colophoninm wäre zu ermitteln, indem man den Harzrückstand

in .Vbietsänre (S. 106) ül)erznführen sucht, was indes bei kleineren Mengen

von Colophoninm neben viel Copaivaharz kaum gelingt. Fette Öle sind

in Weingeist wenig löslich; der Destillationsrückstand, durch Schmelzung

von Wasser befreit und mit Weingeist erwärmt, gibt bei Anwesenheit von

fettem Öle eine nach dem Erkalten trübe Mischung. Doch macht das in

Weingeist so leicht lösliche Ricinusöl eine Ausnahme; dieses müsste um-
gekehrt dem Balsam durch Schütteln mit dem vierfachen Gewichte warmen
Weingeistes von 0‘838 entzogen werden. Die nach kurzer Ruhe abge-

gos.sene Schicht enthält Ricinusöl und Copaivaöl; ersteres bleibt beim

.Vbdainpfen zurück und wird namentlich durch Erhitzen mit Natronkalk

erkannt. Hierbei entsteht aus dem Ricinusöl das am Gerüche kenntliche

Heptylaldehyd C^H^'^CHO. Die Destillation eines mit Fett versetzten

Copaivabalsams wird übrigens ein schmieriges, weiches, nicht sprödes

Harz als Rück.stand gel>enk

Sehr geeignet zur Prüfung des Balsams ist die Ermittelung der

Kreinerschen Säurezahl^. Man löst lg der Probe in 10 ccm Alcohol,

setzt 10 Tropfen Phenolphateleinlösung zu und lässt mit dem dreifachen

Volum absoluten .\lcohols verdünnte Normalkalilauge zufliessen, bis die

3lischung eben rot wird. Drückt jnan die in dem genau gemesseneji

Volum der Lange enthaltene Menge KOH in Milligrammen aus, so i.st ihre

Anzahl die gesuchte -Säurezahl“. Der neutralisierten Flüssigkeit setzt

mau 20 bis 30 ccm der genannten Lauge zu, erwärmt eine Viertelstunde

auf dem Wasserbade und titriert die jetzt zur Zersetzung etwa vorhan-

dener Ester^ verbrauchte Kalilösung mit Salzsäure zurück. Die Milli-

gramme KOH. welche sich nunmehr ergeben, .stellen die Esterzahl vor.

* Vergl. .Tahresb. 1867. 159 (Flückiger) und 1881. 214 (Grote).
’ .Tahresb. 1886. Ö. — Vergl. auch Muter, .Tahresb. 1876. 220, oder die

zweite .\tiflage des vorl. Huches (188.3) 84.
^ Flückiger, l’hanu. Chemie 11 (1888) 58, 76.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aud. 7
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Säurezahl und Esterzahl addiert köuiieu Verseifungszahl genannt

werden.

Da die Copaivabalsame keine Ester enthalten, so kann hei jenen nur

die Säurezahl vorkomnien, aber eine Estei-zahl wird sich ergeben, sofern

z. B. fette Öle beigeiuischt sind. Durch Terpenthin wird sich die Säure-

zahl sehr bald stark erhöhen.

Da keiner Sorte Copaival)alsaiu eine, immer gleich bleibende Zu-

sammensetzung zukommt, so kann die Sänrezahl nur vergleichenden Werth

besitzen; sie liegt oft zwischen 73 und 76, bleibt aber bei dünnflüssigen

Balsamen weit hinter diesen Zahlen zurück, da die (in diesen Sorten stark

vorherrschenden) ätherischen Öle kein Alkali beanspruchen.

ln betreff einer Beimischung von Dipterocarpus-Balsam (S. 101) mu.ss

man sich auf die nachstehenden Verhältnisse stützen. 1. erteilt ein

solcher Zusatz, selbst bei nur 5 pC dem Copaivabalsam auft'allende Eluor-

escenz, wobei immerhin zu erinnern ist. dass manche Sorten des letzteren

auch schwach fluorescieren, 2. wird die unbegrenzte Mischbarkeit des

Copaivabalsams mit Petroleumäther und Amylalcohol aufgehoben, 3. zeigt

sich das nach dem Verjagen des ätherischen Öles znrückbleibende Harz

nur zum Teil in den eben genannten Flüssigkeiten löslich, wenn Gard-

schanbalsam beigeiuischt war, 4. liietet das von dem zu prüfenden Balsam

abdestillierte Öl die S. 102 erwähnten Farbenreaktion dar, selbst wenn nur

5 pC Gardschanbalsam beigeinischt waren. 5. Endlich gibt ein mit 10 pC

des letzteren gefälschter Copaivabalsam mit dem fünffachen Gewichte

warmen Wassers heftig geschüttelt, eine bleibende Emulsion, während

reiner Copaivabalsam sich bald Avieder klärt.

Geschichtet — Ein portugiesischer Mönch, der sich zwi.schen 1570

und 1600 in Brasilien aufhielt, erwähnt den grossen Baum Cupayba.
aus dessen Stamm durch tiefe Einschnitte klares, als Heilmittel geschätzte.s

Öl erhalten werde 2. ,,Balsam, copae. yvae“ findet sich in der 6. Ausgabe

der Am.sterdamer Pharmocopöe von 1636“^.

1638 langte in Quinto unter Pedro de Texeira die denkwürdige

Expedition an, welche aus Para den Amassonas heraufgefahren war. Auf

Befehl des Vicekönig Grafen Chinchon (siehe Geschichte der Chinarinden)

schlossen sich die Jesuiten P. Christoval de Acuna und Andres de

Artieda jener Gesellschaft an, als Texeira im Februar 1639 Quito ver-

’ Die früheste Notiz über Copaivabäume ist vielleicht in einem Berichte des

Petrus Martyr aus Anghiera an Papst Leo X. zu erblicken. Diese Stelle lautet

in der Übersetzung von Michael Herr, „Die New Welt der landschaften und
Insulen . . Strassburg 1534, S. 224 b, folgeudermassen: „Dise Insel (vermutlich.

Trinidad) gibt hartz aus zweierlei bäumen, aus eim danubaura und einem andern,

der heisst copei sagend etlich, es trieff daraus, so mau das holtz ver-

brenn . . ., die frucht . . . wie ein pflaum . . . gut zu essen . .
.“ Der Be-

richt, am Hofe Ferdiuand’s des Katholischen verfasst, geht in das letzte Jahrzehnt

des XV. Jahrhunderts zurück. — Nach Martius heisst Copa in der Tupisprache

so viel wie Harzsaft.
^ Übersetzung von Purchas, Pilgrims and Pilgrimage IV (London 162.5) 1308.

^ Plückisrer. Documente 52.
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lifss. um nacli l’arä zurückzukeliren. Als Acuna aiiftragsgeinäs über die

Produkte der von ihm durelireisten Länder l)eri(ditete L nannte er Cassia

tistula-, ansgezei(dinete Sarsaparilla, heilkräftige Gninniata und Harze,

Honig, gutes (doch schwarzes) Wachs, Andirovaol (von Caraha guianensis

Aiiblet, Meliaceae) und den Wnndl)alsain Copaiba. Noch heute benutzen

die Eingeborenen des mittleren Amassonas-Gebietes nach Barbosa Ro-

drignez (ol)en. S. 91, Note 8) den Copaivabalsam bei Verwundungen der

Eüsse.

Piso nnd Markgraf-^ trafen Copaivabäume nicht sehr häufig in der

Provinz Pernambuco. wohl aber auf der Insel ^Maranhäo (oben, S. 93),

von wo der Balsam ausgeführt wurde. Piso erzählt, dass ein Bohrloch

in einer Stunde bis 1*2 Pfund des Balsams liefere; wenn es einige Zeit ge-

schlossen werde, so gebe es nachher nur uni so mehr Balsam. Letzterer

werde innerlich und äusserlich gel>raucht.

Baisamum indiciim album nnd Baisamum americannm allmm fluidum

»leiit.scher Taxen des XVH. Jahrhunderts war ohne Zweifel CopaivaA,

während z. B. _Bal.samus indicus albus Mexicanus" der Frankfurter Taxe

von 1710 entweder das Produkt der Liquidambar styraciflua (siehe l)ei

Slvrax liqnidus) oder der Hülsen des Perul)alsambaumes gewesen sein mag.

Itiilsauiuiu Dipterocarpi. lialsaimim Garjanae s. Gurjunae. —
Gardscliatibalsam. Gnrjiiiibalsain.

Altstammung. — Die gewaltigen Dipterocarpüs-Bäume Südasiens

liefern infolge von Einschnitten sehr bedeutende ^Mengen dieses Harzsaftes;

J. D. Hooker^ traf 1850 in den Bergen unweit T.schittagong solche

_Gardschan-Bäume“ von 200' Höhe und bezeichnet sie als die schönsten

Bäume der Wälder Indiens. Die prachtvollen Abbildungen Blumebs in

der -Flora Javae" rechtfertigen jenes Urteil sehr wohl.

' Xuevo Descubriinieiito del gran Rio de Las Amazonas. Madrid 1641, Xo. 30.

— Von dieser, nur noch in 4 K.xeinplaren erhaltenen Schrift (46 und 6 Seiten,

klein 8®) besitzt das British Museum eines. Sie ist übersetzt und erläutert von

Markham (siehe Geschichte der Chinarinden) in: Expeditions iuto the Valley of

the .\mazonas. I.oiulon 1859. ITakluyt Society, S. 75. — Vergl. weiter ülx'r

diese Expedition Vivieu de Saint-Martin, Hist, de la Geogr. 1873. 415:

Flückiger in Huchner’s Uepert. für Ph. XXIV (1875) 180.

Pharmacographia 221.
® Hist. nat. Brasiliae KilS: Piso S. 56, Markgraf S. 130: auch Barlaeus,

Brasilianische Geschichte. Cleve 1659 (Vorrede .Amsterdam 1647). 392. — Mark-
graf bildet auch schon den Arillus (s. oben, S. 91) des Samens ab, welcher von

geniessbarem .Muse umgeben sei.
* Documente 47, 52, 69. — Grossmann, in „Der Pharmaceut“ 1884, Xo. I,

.Seite 5.

* Himalayau .lounials. Deutsche (‘bersctz\iug S. 369.

Garjan. t)der auch Gurjun, ist der indische Xame der Bäume; im deutschen

am richtigsten Gardschan zu sprechen.
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Als Balsam gebend werden unter den ungefähr 25 Arten ^ vorzüglich

folgende genannt:

1. Dipterocarpus alatus Roxbiirgh, durch ganz Hiuteriudien eiu-

lieimisch, besonders im südöstlichen Teile, ferner in Siam^, Tenasserim,

Pegu, Birma, Tschittagoug (südöstlich von den Gangesmündungen), auf

den Andaman-Inseln und den Nicobaren.

2. D. angustifolius Wight et Ärnott (D. costatus Roxb.). In

Tschittagoug, wo er unter dem Namen Tileeya gajran Holzöl liefert^.

3. D. crispalatus (alatus ?) . . . im französischen Teile Cochin-

chiuas^.

4. D. gracilis Blume, im Innern Westjavas, bis 50 m hoch und
9' dick, doch wenig harzreich^.

5. D. hispidus Thwaües, auf Ceilon.

6. D. incanus Roxb., in den nordwestlichen Küstenländern Hinter-

indiens, namentlich in Tschittagoug und Pegu.

7. D. litoralis BL; „Lalar“ in den Küsteugegenden Südjavas und

der kleinen, dicht anliegenden Insel Nusa Kambaugan. Der Baum wird,

nach Blume, 80' hoch und gibt bei der geringsten Verwundung in reich-

licher Menge Balsam®.

8. D. retusus'^ Bl. (D. Spanoghei® Bl.), in Bantam, Westjava.

9. D. triuervis BL, in den Gebirgen Westjavas, auch auf den Phi-

lippinen. Auf Java, wo diese Art über 60 m hoch wird, dient ihr Balsam

mediciuisch, aber nicht technisch.

10. D. turbinatus Gärtner fil. (D. laevis Hamilton, D. indicus

Beddome). In denselben Gegenden wie D. alatus, bis in die östlichen

Teile Bengalens. Auf diesen Baum beziehen sich Roxburgh’s unten

folgende Angaben über die Gewinnung des Balsams. Der Stamm ist so

gewaltig, class er imstande ist, ein Boot zu liefern, das 100 Mann trägt^.

11. D. zeylanicus Thwaites, in 3000' Höhe auf Ceilon nach Thwaites

Balsam gebend.

Entstehung. — Vermutlich wie bei Copaivabalsam^®.

^ A. de Can dolle, im Prodromus XVI. Bd. 2 (1864) 607—616. — Vergl.

auch Thiselton Dyer, Journ. of Botany. 1874. 97— 108, und Burck, S. 195

bis 204 der hiernach angeführten Annales.
^ Bei Radboerie (Radjpuri, westlich von Bangkok) unter dem Namen „Yang“

zur Gewinnung des Balsams dienend. Miquel, Annales Musei bot. Lugduno-

Batav. I (1863—1864) 206.
^ Prodromus 1. c.

Diese mir nicht bekannte Art heisst in Cochinchina Gay Dau, ihr Balsam

Shon Drau. Catalogue des produits des Colonies fran^aises (Exposition universelle

de 1878) 181.
^ Blume, Flora Javae IV (Bruxellis 1828) S. 20 und Tab. V.

® Ebenda 17, Tab. IV.
^ Ibid. 14, Tab. II.

8 Ibid. 16, Tab. III.

® Roxburgh, Plants of the coast of Coromandel III (1828) S. 10 und Tab. 213.
10 Vergl. Leblois, Ann. des Sciences nat. Bot. VI (1887) Taf. 12, Fig. 62

bis 6.').
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Gewinnung. — Dipterocarpus tnrbinatus, D. incanus, D. alatus,

gelten wohl die grössten Mengen dieses, in British Indien als Garjan tel,

Holzöl (Wood oil), allgemein bekannten Harzsaftes, besonders in den Küsten-

ländern der Strasse von Malacca und in Birma, Aveniger in der Landschaft

Canara anf der Malabarküste. Man haut nach der trockenen Jahreszeit

eine Höhlung in die mitunter 5 m Umfang erreichenden Stämme und

zündet darin ^ Feuer an, nach dessen Beseitigung ein reichlicher

Erguss des Balsams .stattfindet, Avelcher in Bamburöhren aufgefangen wird.

Nach Koxburgh liefert ein Baum bisAA'eilen in einem Jahre, allerdings

aus 2 oder 3 Höhlungen, 30 bis 40 Gallonen (136 bis 181 Liter) Balsam

und Weyton nennt* gleichfalls 346 Pfd. (ungefähr 160 Liter) als Jahres-

ertrag eines 70' hohen Baumes in Assam.

In französisch Cochinchina unterscheidet man gemeines Holzöl (huile

de bois ordinaire), welches als Firnis dient und von DipterocarjAUS turbi-

natus stammt, von dem schönem, fast Aveissen Safte des D. cris
2
AaIatus.

Per Baksam findet in Indien, ganz abgesehen von seiner medicini.schen

Brauchbarkeit statt des Copaivabalsams, eine umfangreiche VerAvendung zum
Anstreichen. Er Avird entAveder für sich, bisAveilen durch Einkochen noch

verdickt, oder auch mit Farben angerieben aufgetragen.

Hauptplätze der Ausfuhr sind Saigon, Singapore, Moulmein in Te-

nasserim. Akyab südlich von Tschittagong. Nicht unansehnliche Mengen
<les Balsams sind anf dem Londoner Markt zu treffen.

Eigenschaften. — Aus Moulmein in London eingeführter Balsam

ist dickflüssig, von 0'964 sp. G. hei 17° und erinnert in betreff des Ge-

ruches und Ge.schmackes entfernt an Copaiva, schmeckt jedoch bitterer,

aber nicht kratzend. Im auffallenden Lichte ist der Gardschanbalsam

grünlich grau, trübe und besonders nach Verdünnung grünlich fluorescierend.

Hält man den Balsam gegen das Licht, so erscheint er dunkel rotbraun

und klar. Er ist mischbar Jiiit Chloroform, ScliAvefelkohlenstoff und äthe-

rischen Ölen. Avird dagegen nur zum Teil gelöst von absolutem Alcohol,

Araylalcohol. Äther, E.ssigäther, Aceton, Petroleum (Siedeimnkt 60° bis 70°).

Höchst merkwürdig verhält sich der Gardschanbalsam zu Wasser;

schüttelt man ihn heftig, indem man nach und nach das fünffache GeAAÜcht

Was.ser znsetzt. so bildet die Mischung nach kurzem eine sehr steife

Emulsion. Avelche sich sell)st beim ErAvärmen nicht klärt. Gibt man noch

einmal so viel Wasser zu, so ballt sich der Balsam; die klar abgegossene

Flüssigkeit schmeckt bitter und rötet Lakmus. Concentriert man sie, so

erzeugt frische Gerb.säurelösnng darin einen reichlichen, Aveissen Nieder-

schlag. Die verschiedenen .Sorten des Balsams, die ich prüfte, verhielten

' So nach dem mir vorliegenden Report of the Jury of the Madras Exhibition

18Ö5; nach Roxburgh hingegen wird das Feuer am Fusse des Stammes ange
züiulct und die Wunde verkoldt. Einzelne Bäume geben in Cochinchina ohne
weiteres helleren Balsam. Ri gal, Journ. de Ph. X (1884) 251.

' Ph. Journ. XVIII (1887) Kil.
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sich gleich, auch tritt die Eiuulgiermig noch ein, wenn inan Copaivabalsam,

der nur ^/lo Gardschanbalsain enthält, in angegebener Art mit Wasser

schüttelt.

Erhitzt man den letzteren auf 130°, so verdickt er sich bedeutend

nnd nimmt nach dem Erkalten nicht wieder die frühere Dünnflüssig-

keit an; bei 220° wird Gardschan in geschlossenem Rohre beinahe fest,

während Copaivabalsam sich unter diesen Umständen nicht wesentlich

verändert.

Kleinere Proben des obigen Gardschanbalsams verlieren auf dem
Wasserbade 45.5 pC Öl und hiuterlassen 54.5 pC weiches Harz.

Ein Balsam aus französisch Cochinchinad- riecht ))eim Erwärmen

widerlich, ist sehr dünnflüssig und liefert 72 pC Öl. Das sp. G. des Balsams

fand ich zu 0 947, dasjenige des daraus destillierteu Öles = 0 918 bei 16°.

Der weitaus grösste Teil des letztem siedet bei 256° und lenkt im

Wild’scheu Polaristrobometer bei 25 mm Säulenlänge die Polarisations-

ebene um 32°.50 nach links ab. Dieses Öl gehört mithin zu den am
stärksten links drehenden Flüssigkeiten.

Bestandteile. — Nach Werner'-^ besitzt das Gardschanöl die gleiche

Zusammensetzung wie die Copaivaöle, nämlich Damit stimmen

zwei auf meinen Wunsch von Kohlrausch (1879) ausgeführte Dampf-

dichte-Bestimmuugen des obigen bei 255 bis 256° siedenden Öles, welche

6.86 und 7.11 (berechnet 7.06) ergeben haben. Haussner fand in einem

Dipterocarpns-Balsame („Minjak Lagam“) aus dem westlichen Küstenlande

Sumatras ein links drehendes Öl welches sich mit 4HC1 zu Kry-

stallen verbinden liess^.

Das Gardschanöl zeigt keine Fluoresceuz; sättigt mau es für sich oder

nach Verdünnung mit Schwefelkohlenstoff mit trockenem Chlorwasserstotf,

so nimmt es prachtvoll violette bis blaue Farbe an, welche bei den von

verschiedenen Balsanisorteu gelieferten Ölen abweichende Töne zeigt. Eine

feste Chlorwasserstoft’verbindung bildet sich hierbei nicht. Concentrierte

Salzsäure färbt das mit Schwefelkohleustoff verdünnte Öl anfangs hellrot;

allmählich geht die Farbe in violett über. Diese sehr reinen Farbentöne

kann mau noch schöner hervorrufen, wenn man das Öl mit dem zwanzig-

fachen Gewichte Schwefelkohlemstoft' verdünnt und mit einem Tropfen

eines abgekühlten Gemisches gleicher Teile Schwefelsäure (1.84 sp. G.)

und Salpetersäure (1.180) kräftig schüttelt. Die Färbung tritt eben-

falls ein, wenn man den Gardschaubalsam selbst statt des Öles an-

wendet und zwar auch daun noch, w'euu mau den letztem mit reichlichen

Mengen Copaivabalsam vermischt. Die Reaktion ermöglicht es daher, in

Copaiva noch 5pC Gardschanöl zu erkennen. Zu diesem Zwecke verfährt mau

* Vergl. meine Pharmacognostisclie Umschau au der Pariser Aus-
stell uug. Archiv 214 (187D) 17. llinteriudieu.

^ .lahresb. 1863. 50, aus Zeitschr. für Chemie und Pharm. 1862. 588.

3 .Irchiv 221 (1883) 241.
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am hcsteii so. ilass man aus iler zu ])riifeu(len AVare das Öl abdestilliert

und für sieh rectiticiert; nachdem der grösste Teil des Öles ül)ergegaugeu

ist. schüttelt mau einige Tropfen des am höchsten siedenden Anteiles oder

auch des Kückstandes mit jenem Sänregemisch. Die Tarbenreaktionen

sind nämlich in weit höherem Grade den dunkleren Anteilen des Gardschan-

öles eigen, welche bei 256° noch nicht übergehen, als dem bei dieser

Temperatur siedenden Öle.

Einigerma.ssen ähnliche Farbenreaktionen habe ich auch beobachtet

bei Baldrianöl. Cubebenöl, Pelargoniumöl. Pfefferöl, Pichurimöl. Schüttelt

mau das Gardschanöl mit weingeistiger Salpetersäure, wie bei Balsamnm

Copaivae erwähnt, so nimmt es schön rote Farbe an. Das von dem äthe-

rischen Öle befreite Harz wird nicht von .Ätzlauge, wohl aber von abso-

lutem Alcohol grösstenteils zu einer flnorescierenden Flüssigkeit gelöst.

Nach AVerner enthält das Gardschanharz eine kleine Menge einer

krystallinischen Säure, Gurgunsänre^, welche er darstellte, indem er

das Harz mit Ätzlauge anszog, Salmiak zusetzte und die wässerige Flüssig-

keit mit Salzsäure zersetzte. Durch Umkry.slallisieren des Niederschlages

ans Äther-Alcohol wurden undeutlich krystallinische Krusten erhalten,

welche bei 220" schmolzen. Mir gelang die Darstellung dieser Säure nicht.

Gardschaidialsam von nicht festge.stellter Herkunft, welcher von Gehe
A Co. in Dresden verarbeitet wurde, enthielt in reichlicher Menge ein

(von jenem Hause als Copaivasäure bezeichnetes) krystallisiertes Harz.

Alehrfach aus Ligroin umkrystallisiert zeigte sich diese Verbindung der

FormelC-'^H'**''0' entsprechend, aber ohne allen sauren Charakter. Die

Krystalle dieses indifferenten Gardschanharzes gehören dem asymmetrischen

System an 2.

Man darf wohl vermuten, dass der Gardschanbalsam der verschiedenen

Bäume nicht gleich zu.sammengesetzt .sei.

Geschichte. — Gard.schanbalsam. in Indien zu technischen Zwecken

läng.st im Gebrauche, wurde 1811 durch Francklin als Produkt von

\\a aufgeführt und 1813 auch von Ainslie kurz erwähnt^; genauere

Nachrichten darüber gab erst Roxbnrgh (s. oben. S. 100). O’Sliaugli-

nessy* zeigte, da.ss Gardschanbalsam dem Copaivabalsam ähnliche Wir-

kungen besitze; 1868 wurde ersterer in die „Pharmacopoeia of India”

aufgenommen, ln Deutschland war er 1842 bekannt geworden^.

Eine Verwechselung des Gardschanbalsams mit dem Holzöle der

Chinesen und Japaner kann nicht wohl Vorkommen; letzteres ist das

fette Öl der Samen des Tungbanmes. .\leurites cordata Müller Arrj.

' Das g statt des j verdankt seine Stelle ohne Zweifel einem Dnickfehler in

Werncr’s Abhandlung; im Jahresb. 18G3. .äO steht j, der Jahresb. der Chemie
lS(i3 hat das ungerechtfertigte g.

® Jahresb. 1878. 157.
^ I’harmacographia 1879. 88.
* Bengal dispensatory 1842. 22.
^ .lahre.sb. 1842. 342, wonach der Balsam aus Cartagena staminen sollte!
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(Dryandra cordata Tlmnherg^ Elaeococca Yernicia Sprgl. — Siehe Pro-

dromus XV. P. 2, S. 724). Das Öl dieser Euphorbiacee bildet im Binnen-

handel Chinas, besonders in Hankow, einen sehr wichtigen Artikel, der

in ungeheuren Mengen zu technischen Zwecken verbraucht wirdk Das
Tungöl ist nämlich in noch höherem Grade als das Leinöl ein trock-

nendes Öl.

VI. Harze.

Colophonimn.

Gewinnung. — Wenn der Terpeuthiu der oben, S. 75 und S. 83,

genannten Abietineen der Destillation unterworfen ward, so bezeichnet man
den Rückstand als Colophonium.

In den französischen Harzgegenden zwischen Bayonne und Bordeaux

wird der rohe Terpenthin in hölzernen oder gemauerten Trögen, Bacous,

gesammelt, vermittelst erwärmter eiserner Schaufeln in Kessel geschöpft,

erwärmt und coliert, wobei sich auch das AVasser abgiessen lässt. Die

Destillierblasen erhitzt man auf 135° uud lässt allmählich kleine Mengen

heissen AVassers dazu treten. Sobald das Terpenthinöl abdestilliert ist, er-

höht man die Temperatur vorsichtig auf etwa 150°, um das AVasser zu

beseitigen. Bei unvollkommenen Einrichtungen wird der Rückstand leicht

durch Anbrenuen verdorben, was durch Dampfdestillation zu vermeiden

ist. Das geschmolzene Harz wird aus der Blase abgelassen und in die

Fässer coliert, in denen es unter dem Namen Colophane oder Brai sec

zur Versendung gelangt. AVas zu trübe und zu dunkel ausfällt, verwandelt

man in gelbes Harz, Resine jaune, indem man bis 10 pC siedendes AA^asser

einrührt also eine dem deutschen Wasserharze (S. 84) entsprechende.

AVare erhält.

In grossartigstem Masstabe wird Colophonium gewonnen von den oben,

S. 75 genannten nordamerikanischen Pechtannen. In den ausgedehnten

AValdungen, Turpentine orchards, besonders in Nord -Carolina, werden

Bäume, meist P. australis, von 30 cm Durchmesser in der Höhe von

IV2 bis 3 cm über dem Boden vermittelst eines besonderen Beiles an drei

Seiten senkrecht angehauen, so dass au jeder Stelle eine bis 35 cm lauge,

nach innen 18 cm tiefe Wunde entsteht; eine solche Höhlung, Box oder

Pocket, kann 1 Liter Terpenthin aufnehmeu. Dieser beginnt reichlich auszu-

treten. nachdem Mitte März die Rinde und der Splint oberhalb der offenen

AVunde mit der Axt angehauen und zum Teil abgelöst (hacked) wmrden

siud. Die Bearbeitung des Stammes wird alle 8 bis 10 Tage sehr allmählich

* Vergl. weiter meine Notiz über sogenanntes Holzöl, Archiv 208 (1876) 422;

Cloez, Jahresb. 1877. 166; Rein, Japan, H (Leipzig 1886) 183, 290, 498; Ph.

Jourii. XV (1885) 636, 637. — „Holzöl“ in Giüana, siehe bei Baisamum Copaivae

oben, S. 94.

Curie, Croizette Hesnoyers, S. 76, Note 3.
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fortgesetzt, l)is iiiaii nach ein paar Jahren 5 in lioch gelangt ist. Der

Terpenthiu. Dip oder Grude, wird vermittelst eines löffelartigen Werk-

zeuges, Ladle oder turpentine dipper, in Fässer geschöpft; anfangs tritt,

er besonders klar und dünnflüssig aus und heisst dann Virgin dip. Der

ölarme, dem Galipot der Franzosen entsprechende Terpenthiu, welcher an

den Stämmen festsitzt, wird unter dem Namen Scrape gesammelt und

zum Teil als Common Frankincense oder Gum Thus nach England

verschilft.^

Zum Behufe der weiteren Verarbeitung schafft man den Terpenthiu

entweder nach den nördlichen Staaten, grösstenteils jedoch wird diese an

Ort und Stelle vorgenommen. Man schmilzt die Rohware in Kupferblasen,

•schöpft die Unreinigkeiten ab, setzt den Helm auf, lutiert und zieht das

Terpenthinöl ab, was durch vorsichtiges Einführen eines Wasserstrahles in

die Blase befördert wird, welcher zugleich das Anbrennen des Harzes ver-

hindert. Dieses ist heller, wenn die Destillation in niedriger Temperatur

durchgeführt wird, so dass man transparent rosin und dunkles Colo-

])honium, black rosin, unterscheidet; ersteres ist das hellgelbe, auch in

"rossen Stücken noch durchsichtige Colophonium. Gelbes Harz, yellow

rosiu, white turpentine, heisst der Destillationsrückstand, der noch Wasser

und auch wohl Öl enthält; diese Sorte kommt jedoch nicht zur Ausfuhr.

Nach der Destillation wird das Colophonium, Rosin, aus den Blasen

in einen Trog coliert und aus diesem in Fässer, Barrels, geschöpft, in

denen das Colophonium zur Versendung gelangt. Durchschnittlich rechnet

man auf 5 Fäs.ser „Crude“ 3 Fässer Colophonium und 1 Fass Terpen-

thinöl als Ausbeute; ein Barrel Colophonium enthält 400 Pfd., ein Barrel

Terpenthinöl 300 Pfd (Pfund = 453'6 g).

Hauptstapelplätze ungeheurer Mengen Colophonium und Terpenthinöl

sind Wilmington, der Hafen Nord-Carolinas, Savannah in Georgia, Mobile

in Alabama am mexikanischen Golf.

Eigenschaften. — Die schönsten Sorten des Colophoniums sind

gelblich, vollkommen durchsichtig, die geringsten dunkelbraun und durch-

.scheinend. Es ist eine sehr spröde, grossmuschelig brechende, bei 80°

erweichende, zwischen 90° und 100° schmelzende Masse. Das Terpen-

thinöl wird mit grosser Hartnäckigkeit vom Colophonium zurückgehalten;

eine vollkommen spröde, hellgelbliche Sorte lieferte mir bei der Destilla-

tion mit Wasser noch IV4 pC Öl. Ein möglichst luftfreies Stück der

gleichen Sorte von ungefähr 16 g erhielt sich bei 15° schwebend in einer

•Vuflösung von Chlorcalciura, deren sp. G. 10715 betrug.

Von 150° an beginnt das Colophonium sich zu zersetzen, kann aber

mit gespannten Wasserdämpfen destilliert werden. Es löst sich so reich-

lich in Weingeist von 0 830 sp. G., dass z. B. bei 60° schon das gleiche Gewicht

' (Hmsted, Journey in the Seaboard Slave Staates, New York 185G. 338. —
Zacharias, .\raerican .Joum. of Pharm. 1877. 543—545. — Armstrong, Ph.

.Umrn. XIII (1883) .585. — Mohr, in dem oben, S. 7.5, Note 3 genannten Aufsatze.
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der letzteren genügt, noch leichter wird das Colophoninin aufgenominen

von Aceton, absolutem Alcohol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff; die

Lösungen sind schwach flnorescierend.

Mit Wachs, Fetten und Bleipflaster lässt sich das Colophonium zii-

sammenschmelzen. Es löst sich leicht in weingeistigem und wässerigem

Alkali, treibt beim Kochen mit den alkalischen Carbonaten die Kohlen-

säure aus und bildet hierbei in Wasser lösliche Alkalisalze, die Harz-
seifen, welche durch Kochsalz weit weniger vollständig abgeschieden

werden können als die eigentlichen Seifen. Die concentrierte Auflösung

der Natronharzseife (Natriumabietat) ist imstande, noch erhebliche Mengen

Colophouinm aufzunehmen; beim Verdünnen dieses „Harzleimes“ entsteht

eine milchige Flüssigkeit, in w'elcher sehr fein verteilte Harzteilchen

schweben. Sie dient zum sogenannten Leimen des Papiers. Ans den

Auflösungen der Harzseife wird durch Säuren Abietsäure gefällt.

Bestandteile. — Die Säure krystallisiert, wenn man die Auflösung

des Colophoninms in gleich viel warmem AVeingeist von 0'830 sp. G.

langsam erkalten lässt, rascher, indem mau zu der Auflösung das sieben-

fache Gewicht AVeingeist anweudet und bis zur Sättigung trockenes Chlor-

wasserstoftgas einleitet'. Grob gepulvertes Colophonium mit AA^eingeist

von 0'890 sp. G. geschüttelt und längere Zeit in so gelinder Wärme
zusammengestellt, dass

,
die Stückchen nicht zusammenkleben, verwandelt

sich allmählich ebenfalls grösstenteils in ein sandiges Krystallpulver von

Abietsäure, welche sich abwaschen und ans dem dreifachen Gewichte

AA'eingeist von 0 877 sp. G. nmkrystallisieren lässt. Die Säure wird von

AVeingeist viel spärlicher aufgenominen als das Colophonium; ihre Lösungen

röten Lakmus und lenken die Polarisatiousebene nach links ab. Die

Abietsäure scheint der Silvinsäure früherer Beobachter zu entsprechen'^,

ist aber verschieden von der Lävopimarsäure (S. 85) und der Dextro-

pimarsäure.

Die frühere Annahme, dass das Colophonium durch AVasseraufnahme

in Abietsäure übergehe^, wird w'ohl mit Recht von Dietrich'^ bekämpft.

Durch Salpetersäure wird das Colophonium heftig angegriffen und

liefert nach sehr anhaltender Einwirkung krystallisierbare Säuren, nämlich

Trimellithsäure C'’H^(CO OH)®, die in heissem AVasser leicht löslich ist,

schwer lösliche Isophthalsänre C'’H^(CO OH)^ und Terebinsäure C'H"^0'*.

Der trockenen Destillation uiiteiuvorfen gibt das Colophonium eine

grosse Zahl verschiedener Produkte, worunter auch durch starken Geruch

' Flückiger, Schweiz. AVochenschr. für Ph. 1867. IGO und daraus im Jalires-

bericht 18G7. 37.

Liebermauu, Berichte 1884, S. 1885.
^ Die von Kelbe, Berichte 1880. 888, für Abietsäure initgeteilte Krystalltigur

ist unvereinbar mit Vesterberg’s (Berichte 1887. 3248) schönen Krystallen der

Lävopiraarsäure.
* Jahresb. der Chemie 1861. 389; 1863. 402; 1865. 402.
^ Etüde comparee sur l’acide abietique et l’acide pimarique. These. Berne

1883. 48: auch Jahresb. 1885. 18.
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uiid Fluoresceuz ausgezeichnete Öle, welche unter dem Namen Harzöl,

z. H. als Schmiermittel Verwendung finden. Neben Methylalcohol ist

aus dem Harzöle auch ein HeptanC'H* *'^ (Siedei)unkt 103°) abgeschieden

werden *.

Wird das Colophonium wiederholt mit heissem Wasser ausgezogen

uml dieses sUrrk concentriert, so zeigt es herben Geschmack, saure Keaktion,

wird diirch ßleizuckerlösung stark getrübt und nimmt auf Zusatz von

Fisenchlorid grüne, bald in blau übergehende Farbe an. Dieses Verhalten

beruht wahrscheinlich auf der Gegenwart von Pyrocatechiu und Proto-

catechusäure, doch beschränkt es sich auf die dunkleren, stärker erhitzten

Sorten des Colo])honiuins.

Geschichte. — In der älteren Pharmacie hiess das Colophonium

auch Pesina colophonia und Pi.v graeca; der erstere Name, xoko<poyAa bei

bei Dioscorides.- Alexander Trallianus und anderen, bezieht sich

auf die ionische Stadt Kolophon an der kleinasiatischen Küste, nordwest-

lich von Ephesus, wo also wohl, wie in Griechenland selbst, Harz ge-

sammelt wurde.

ln der Umgel)ung von Kolophon aind anderen Gegenden Kleinasiens

wächst auch Couvolvnlus Scammonia, was Anlass gab, dessen Harz einfach

als Colophonia zu bezeichnen. In den l)etretfenden Recepten ist leicht

zu crkenueu. ob es sich um jenes Purgans-^ handelt oder um Ficliteu-

harz.^

Dieses letztere mochte wohl auch während des Mittelalters in Kleiu-

asien ansgeführt werden, wenigstens holten z. B. noch im XV. Jahrhun-

dert die Venetianer mul Genuesen Pech und Schiffsbauholz am Busen

von Adalia im Süden Kleinasiens. ^ -Colophonia“ wurde damals auch

in deut.schen Apotheken getroffen;^ da Dleum terpentinum schon 1518 im

Braun.schweiger Inventar (Anhang) vorkommt und Terpenthinöl überhaupt

schon .sehr viel früher dargestellt worden ist. so mochte wohl allerdings

l isweilen unter dem Namen Colophonia oder Colophonium der Destilla-

tionsrückstand des Terpenthins verstanden worden sein, vermutlich aber

oft nur ein von wenig Ol begleitetes Harz; den Gegemsatz dazu bildete

das Lärchenterpenthin (s. Seite 78).

Die grossartige amerikanische Harzindustrie hat im östlichen Teile

von Nordcarolina (Ausfuhrhäfen New Bern und Wilmiugton) schon im

XVH. Jahrhundert begonnen. Auch Micha ux,^ der 1802 und 1806

' Keiiard, Berichte 1880. 2000 und 1883. 232.
* IV. I(i8; Kühu’s .Vusgabe 1. G(iO, II. ()3‘J.

* So vermutlich bei IMinius XXIV. GG (bittre’s Übersetzung II. 213), sicher

bei Scribonius Largus 137, 138, 139.
* IMinius XIV. 25; Scribonius Largus 210, 238.
° lleyil, Levantehandel im Mittelalter II (187‘J) 355.
® Flückiger, Pie Frankfurter Liste, Archiv 2()1 (1872) 418 und Nönllingor

Kegister, Archiv 211 (1877) 103.
’ F. .4 ud re-.M ichaux, llistoire des arbres forestiers de r.\merir|ue sc|ifen-

trionale I (Paris 1810) 73.
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jene ungeheuren „Landes“ von Carolina besuchte, schildert die Harzge-

winnung schon so wie sie oben dargestellt ist. Die Einfuhr des nord-

amerikanischen Colophoniums in Deutschland scheint im zweiten Jahrzehnt

unseres Jahrhunderts begonnen zu haben. ^

Saiidaraca.

Abstammung. — Callitris quadrivalvis Ventenat (Thuja articu-

lata Vahl), Familie der Coniferae-Cnpressineae, unterscheidet sich von Ju-

niperns und Thuja durch vierklappige, holzige Zapfen, breit geflügelte

Samen und nur an der Spitze abstehende, sonst kreuzständig den Zweigen

angewachseiie Schuppenblätter, deren jedes einen Ölraura zeigt.“-^ Unter

dem arabischen Namen eT Ar’ ar liildet der höchstens 12 m hohe, vom
Grunde an sparrig ästige Sandarak-Baum eines der feineren Nutz-

hölzer des Atlas und der übrigen nord west-afrikanischen Gebirge bis zu

dem Berglande in 24° N. Br., wo er noch in den Oasen von Ghat (Rhat)

und Djanet als „Tarout“ dem Tnaregstamme der Asgar zur Teerbereitung

dient. Die französische Forstverwaltung gibt im Ausstellungsberichte von

1878 den Beständen von „Thuya“ in Algerien eineOberfläche von 30674ha;

die ganze dortige Waldfläche wurde auf 2 Millionen ha geschätzt. — In

Europa läs.st sich Callitris nur noch in der Mittelmeerzone kultivieren
;
im

botanischen Garten von Genua und im Hanbury’schen Garten in Mortola,

unweit Mentone, gibt es ansehnliche Saudarakbäume, welche bei der ge-

ringsten Verwundung der Rinde den Harzsaft austreteu lassen.

Entstehung. — Der Querschnitt durch die Rinde eines 4 cm dicken,

vielleicht ein Dutzend Jahre alten Zweiges einer in La Mortola stehenden

Callitris zeigt die Harzgänge in unregelmässigen Reihen; die 3 mm dicke

Rinde lässt 4 solcher ringsum laufenden Reihen unterscheiden. Die Harz-

gäuge sind von elliptischem Umrisse mit bedeutender tangentialer Streckung;

sie entstehen im Parenchym, durch dessen Schichten die zahlreichen, nur

einzelligen, geschlossenen Kreise der langen, stark verdickten Bastfasern

auseinandergehalten werden. Auf dem Längsschnitte erscheinen die Harz-

gänge stark verlängert, ohne eigene Wand; sie treten demnach lysigen,

durch Verdrängung des Bastparenchyms (s. oben, S. 76) auf.^

Das Harz ist durch ätherisches Öl verflüssigt, welches beim Aus-

fliessen rasch verdunstet. Der Austritt erfolgt meist freiwillig; die farb-

losen Harztropfeu erhärten alsbald in kugeligen, bimförmigen oder stärker

verlängerten Thränen.

Dem Holze des Callitris fehlen die Harzgänge.

* Martins, Pharmakognosie, 1832. 349.
^ Vergl. Luerssen, Med.-pharm. Botanik II (1882) 98.
3 Vergl. auch N. J. C. Müller in Pringsheim’s Jahrb. für wisseuschaftl.

Botanik V (1867), S. 17 des Separatabdruckes.
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Ausfiilir. — l)as Saiularakliarz gelangt zur Verscliiffung vorzüglich

nach ^logador, weniger nach den andern maroccaiiischen Häfen Casablanca

und Mazagan.

Kigenschaften. — Ausgesuchte, fast cylindrische Stücke erreichen

bis 3 ein Länge bei etwa 5 mm Dicke, fliessen aber häulig zusammen und

lireiten sich platt aus. In den schönsten Sorten sind sie durchsichtig und

schwach weingelb gefärbt, glasglänzend und sehr spröde, von scharfkan-

tigem, muscheligem Bruche, doch gewöhnlich bestäubt. Der Sandarak

ritzt Gyps, wird aber seinerseits vom Kalkspat, nicht durch den Finger-

nagel angegriffen. Das specifische Gewicht der reinsten Stücke ergibt sich

zu l'66t5 bei 15°; sie erweichen erst über 100° und schmelzen luiter Auf-

blähen Itei 135°, wobei sich ein aromatischer, nichts weniger als feiner

Geruch entwickelt, der besonders bemerklich wird, wenn man das Harz

mit konzentrierter Sodalösung erhitzt. Im Munde zerkaut sich der San-

ilarak ohne Erweichung sandig und schmeckt schwach bitterlich aromatisch.

In Australien ist Callitris quadrivalvis durch sehr nahe verwandte

Arten vertreten, wie z. B. C. columellaris F. Müller^ C. verrucosa

R. lirotcH, C. Preissii Miquel (Frenela robusta Cunningham) und andere,

«leren Harz. Pine gum, in Victoria und Südaustralien gesammelt wird; es

sieht dem maroccaiiischen Sandarak ganz ähnlich^, bildet aber grössere

-Thränen" und ist reichlicher in Weingeist löslich.

Bestandteile. — Der Sandarak löst sich leicht in heissem absolutem

Alcohol. Äther, Amylalcohol und Aceton, viel weniger leicht und nur teil-

weise in Chloroform und in ätherischen Ölen, nicht in den niedrig sieden-

den Kohlenwasserstoffen des Petroleums, noch in Benzol. Im zehnfachen

Gewichte Schwefelkohlenstoff quillt der Sandarak stark auf; kocht mau
ihn wiederholt mit jenem Lösungsmittel ans, so nimmt es gegen 30 pC
des Harzes auf. Nach dem Verdunsten des Schwefelkohlenstoffes bleibt

ein schon unter 50° schmelzendes, klares Harz zurück. Der in Schwefel-

kohlen.stoff unlösliche Teil zersetzt sich beim Erhitzen ohne zu schmelzen.

Von sieilender Sodalösung wird ein ansehnlicher Anteil des Sandaraks auf-

genommen. Weingeist, den man durch Calciumhydroxyd von Säure be-

freit, nimmt schwach saure Reaction an, wenn mau frisch ausgetretenen

Sandarak darin auflöst. Durch Behandlung mit verschiedenen Lösungs-

mitteln- lässt er sich in mehrere Anteile zerlegen, welche noch nicht ge-

nauer getrennt worden sind; sie gehören zu den sogenannten Terpenharzen

(s. oben, S. 96). Das spärlich vorhandene Öl des Sandaraks ist nicht

untersucht.

Der Sandarak enthält einen Bitterstoff, den man mit Wasser aus-

ziehen kann; wenn die Flüssigkeit stark konzentriert wird, so schmeckt

' Flückiger, Pariser .\usstellung. Archiv 214 (1879), Australien 25. —
l>.as Holz der C. columellaris ist sehr wohlriechend. — Vergl. ferner Ph. Journ. XVII
(188(5) 225 und Maiden, ebendort XX (1890) 562.

Vergl. Ilirschsohn, .lahresb. 1877. 63.
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sie sehr bitter und lässt auf Zusatz vou Gerbsäure einen reichlichen Nieder-

schlag fallen, sobald inan Ammoniak zugibt. In Säuren löst sich jener

Niederschlag sehr leicht, daher er nicht sofort entsteht, denn der wässerige

Sandarakauszug reagiert sauer.

Geschichte. — Aristoteles, im IV. Jahrhundert vor Chr., später

auch Dioscorides, Plinius, Strabo und andere beschrieben unter dem

Namen Sandaräche^ das natürliche rote Schwefelarsen, Realgar, As S.

Vielleicht stammt das Wort aus Indien; im Sanskrit bedeutet Saudhya

ruc das Abendroth, und später bezeichnete man auch wohl das Minium

als Siudura (Rice). Bei Dioscorides'-^ trifft man aber Saudarache auch

unzweifelhaft für das Sandarak-Harz, ebenso in der persischen und arabi-

schen Litteratur, ohne dass sich nachweisen Hesse, wie so verschiedene

Dinge zum gleichen Namen gelangten. Dieses konnte doch wohl nur unter

Umständen geschehen, wo das Harz und das Schwefelarsen nicht gleich-

zeitig zur Hand waren; zutreffender ist es, wenn arabische Schriftsteller,

z. B. Ishaq ben ’Amran (Anhang) die Ähnlichkeit des Saudaraks mit

Bernstein hervorheben.

^

In der mittelalterlichen Kunst verwendete man das Sandarakharz sehr

viel zu Firnis. Dieses letztere Wort ist von Vernix oder Bernix abgeleitet,

worunter damals Sandarak (und auch wohl BernsteiiD) verstanden wurde.

Platearius^ erläutert: „Bernix gummi cujusdam arboris in ultramarinis

partibus nascentis“ nnd der Arbolayre*' gedenkt ausserdem der Anwen-

dung de.sselben in der Malerei. Theophilus^ beschrieb im XH. Jahr-

hundert umständlich die Auflösung des Gummi ,.fornis (Vernix), riuod

Romane glassa dicitur“, im doppelten Gewichte heissen Leinöles. In der

Alphita (s. Anhang) wird Glassa als gleichbedeutend mit Bernix ange-

führt. „Glasse de Genefvre“, in einem Apotheken-Inventar in Dijon* im

Jahre 1439, ist daher auch Sandarak, indem man lange Zeit das Sau-

darakharz von Juniperus (französisch Genevrier) ahleitete.

Die Al)stammung des Sandaraks wurde erst zu Ende des vorigen

Jahrhunderts ermittelt, obwohl Callitris schon 1738 von Shaw^ als „Cu-

pressus fructu quadrivalvis, foliis ad Equiseti instar articulatis“ geschildert

* Der deutsche Sprachgebrauch hat dieses Wort merkwürdig genug zuin

Masculinum gemacht.
^ Lib. 5, Cap. 21. Ed. Kühn I. 787.
^ Ibn Baitar (Anhang) 11. 297; hier wird auch schon der Bitterkeit des

Sandaraks gedacht.

Vergl. weiter Steinschneider, Donnolo. Pharmakologische Fragmente aus

dem X. .Jahrhundert etc., in Virchow’s Archiv für patholog. Anatomie etc. 42

(1868) 77.

^ Circa instans, Lugduni 1525. 129, 134.
® Anhang. — Vergl. auch Flückiger, Die Frankfurter Liste. Halle 1873.

17, 43.

Ausgabe von II g 46: Ausgabe von Hendrie 25, 27, 65—72 (s. Anhang).
® Flückiger, Inventaire d’une Pharmacie de Dijon en 1439. Schweiz.

Wochenschr. für Pharm. 1873, No. 8.

Catal. plantar, quas in variis Africae et Asiae partib. collegit. O.xoniae 1738.
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und al>!rel)il(let worden war, und Höst ITOO—1768 den ^Busch, worauf man

Sandaraksnnind findet“ mit dem Sevenliaume veri?]idien hatted Selbst

Murray- war hiorülier noch 1793 im unklaren geblieben.

Iin Altertnm wurde das wohlriechende Holz von Coniferen in der

Knnsttischlerei hoch geschätzt. Es scheint, dass unter den betreffenden

Bäumen (Kidpog nnd Cilrns) namentlich Callitris qnadrivalvis zu verstehen

ist: darf dieses auch von Theophrast’s Hüa, ßuia oder angenommen

werden, so müsste der Baum über ganz Nordafrika verbreitet gewesen

.sein, da Theophrast angibt, er wach.se unweit des Tempels des Jupiter

Ammon. Damals wurden ans dem Citrnsholze Kästchen augefertigt, welche

den Wollenstoffen guten Schutz gegen IMotten gewährten.^ Da der Ge-

ruch der um jene Zeit in Italien bekannt gewordenen Citrone (siehe Eruc-

tus Limonis s. Citri) an denjenigen des Callitri.sholzes erinnerte, so über-

trni; man den Namen Citrus auf den Citronenbanm.^ Doch machte Pli-

nins auf den Unterschied beider Bäume aufmerksam.^

Hesiiia (üuniaci. — (viiaiakharz.

.Vbstammung. — Das dunkelbraune Kernholz des Gnaiacum
ufficinale E. Familie der Zygophyllaceae (vergl. Lignum Guaiaci) enthält

unijefähr 2.') pC Harz, welches besonders auf der Insel Gonaive, gegen-

über Port-an-Prince, dem Hanpthafen der Republik Haiti, durch Schwelung

gewonnen wird. Man legt zu diesem Zwecke einen in der Mitte mit

einem Ein.schnitte versehenen Stamm wagerecht auf zwei hölzerne Gabeln

und liringt durch freies Feuer das Harz zum Ausfliessen. In weit gerin-

gerer Menge wird auch Harz in Körnern gesammelt, welche infolge von

Einschnitten in die Rinde oder freiwillig austreten. Guaiacum sanctum L
scheint weniger auszugeben und nur selten zur Harzgewinnung benutzt

zu werden.

Eigenschaften. — Die geschwelte Ware bildet ansehnliche Blöcke,

die Körner erreichen bis 3 cm Durchmesser; beide Formen pflegen eine

grünlich grau bestäubte Oberfläche zu zeigen.

* S. 306 iu dem bei Euphorbium genannten Buche.
* .\j)paratus medicaroinum I (Göttingen 1793) 53.
* Pliuius XIII. 29, 30. Es scheint auffallend, dass die meist nur wenige

Meter hohe Callitris Holz für grössere 'I'ischlerarbeiten zu liefern imstande sei, wie

z. H. umfangreiche Tischblätter, welche bei den Römern sehr hoch geschätzt waren.

Wetm die Stämme durch Feuer verwüstet werden, was wohl von jeher in schonungs-

losester Weise stattgefunden hat, so entwickeln sich die Wurzelstümpfe zwar sehr

langsam, aber zu ganz bedeutendem l'infange und geben ein dichtes, prächtig

eeadertes Holz ab. V’ergl. Mathieu, Flore forestiere. Paris 1877. 455.

*

* Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergänge aus Asien nacli

Griechenland und Italien etc. 1882, weist dieses genauer nach. — Bei manchen
Verwendungen des Callitrisholzes mag es sich wohl um daraus geschnittene „Laminae“
(Blätter, Fourniere) gehandelt haben. Vergl. Blümner, Technologie und Termi-
nologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern II (1879) 273.

* XIH. 31: Littre’s .\usgabe (.Vnhang) I. 512
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Von beigeineiigten Holz- und Rindenstückchen abgesehen, erscheint

das Guaiakharz als spröde, dunkelgrüne bis braunschwarze, gleichförmige

oder rissige Masse. Kleine Splitter sind durchsichtig, glänzend und von

bräunlicher oder grünlicher Färbung, das frische Pulver trübe bräunlich

grau. An der Luft nimmt das Harz bald grüne Farbe an; besonders das

Pulver muss daher gut verschlossen und vor Licht geschützt aufbewahrt

werden. Mit Weingeist (0'830 sp. G.) aus dem Kernholze dargestelltes

Harz zeigt nahezu L25 sp. G. und schmilzt bei ungefähr 95°, wobei es

eigentümlich, an Benzoe erinnernd, riecht. Es schmeckt scharf kratzend

und klebt an den Zähnen.

Aceton, Äther, caustische Alkalien, Amylalkohol, Chloroform, Kreosot,

Weingeist lösen das Harz leicht mit brauner Farbe auf, nicht aber, oder

doch nur sehr schwierig wird es angegriffen von fetten und ätherischen

Ölen; doch vermögen Nelkenöl und Zimtöl in einiger Menge Guaiakharz

aufzulösen. Petroleum, Benzol, Schwefelkohlenstoff nehmen nur sehr wenig

aus dem Guaiakharze auf. Die alkoholische Lösung reagirt schwach

sauer, aus der Auflösung in Alkalien wird das Harz durch Säuren aus-

gefällt.

Durch Oxydationsmittel wird es prachtvoll blau gefärbt; lässt man
z. B. eine frische alkoholische Lösung in dünner Schicht eintrocknen und

besprengt den Rückstand mit frischer verdünnter, weingeistiger Eisen-

chloridlösung, so tritt jene Färbung sehr schön ein. Die Blaufärbung wird

auch durch Ozon hervorgerufen und dient als Reagens auf dieses. Redu-

cierende Agentien aller Art, auch Erhitzung, bewirken Entfärbung. Mit

der wmingeistigen Harzlösung kann die abwechselnde Bläuung und Ent-

färbung vielmals wiederholt werden, zuletzt aber verliert die Tinctur diese

Fähigkeit.

Der mit Schwefelkohlenstoff erhaltene Auszug des Harzes färbt sich

schön grün, wenn man Bromdampf dazu treten lässt, prachtvoll rot auf

Zusatz von concentrierter Schwefelsäure.

Bestandteile. — In 1000 Teilen des Harzes hat Hadelich^ ge-

funden:

Guaiakonsäure 70'3 Guaiaksäure, Guaiakgelb, Un-

Guaiakharzsäure 10'5 reinigkeiten 4‘9

Guaiak-Beta-Harz .... 9‘8 Gummi 3‘7

Asche 0'8

Aus dem Harze kann zunächst vermittelst weingeistiger Ätzlauge

Guaiakharzsäure gewonnen werden. Sie krystallisiert aus

Benzol und Schwefelkohlenstoff, obwmhl das rohe Harz amorph ist und

färbt sich mit Oxydationsmitteln nicht blau. Wird die Mutterlauge nach

dem Auskrystallisieren des guaiakharzsauren Kaliums mit Salzsäure über-

sättigt, so fällt hauptsächlich Guaiakonsäure heraus, welche

* Über die Bestandteile des Guajakharzes. Dissertation, Göttingen 1862. —
Jahresb. 1862. 82; Jahresb. der Ch. 466; Archiv 165 (1863) 107.
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nicht krystallisierbar i.st und nur amorplie Salze liefert. Sie i^t sehr wenig

löslich in Benzol und Schwefelkohlenstoff, selir lichtempfindlich und färbt

sich mit Oxydationsmitteln schön blau. * Wird rohes Guaiakharz mit

Benzol ausgezogen, so geht ausser der Guaiakharzsäure genug Guaiakon-

säure in Lösung, um die blaue Reaktion zu geben. Die alkoholischen

Auflösungen dieser beiden Säuren drehen, nach Hadelich, die Polari-

satiousebeue nach links. Wird rohe Guaiakonsäure mit Äther behandelt,

so bleibt als Rückstand amorphes Guaiak -Betaharz.

Die Guaiaksäure 1S41 vou Thierry aus Guaiakholz oder

aus dem Harze dargestellt, krystallisiert in farblo.sen Nadeln. Hadelich

erhielt aus 2O000 Teilen Harz 1 Teil dieser Säure.

Der schon 1841 vou Pelletier bemerkte Farbstoff, Hadelich ’s

Guaiak gelb, bildet blassgelbe, octaedrische Kryställchen von bitterem

Geschinacke. welche sich besonders in Alkalien mit gelber Farbe lösen.

Von besonderem Interesse sind die Zersetzungsprodukte des

Guaiakharzes. Unterwirft man es aus eiserner Retorte der Destillation

und rektifiziert, so geht zuerst das nach Bittermandelöl riechende Tiglinal-

dehyd (Guaiol. Guaiacen) CH3CH;C<
CH3

CHO über, welches bei 118° siedet

und sieh bald zu Tigliusäure (siehe bei Flores Chamomillae romanae)

oxydiert^. Ferner sublimieren geruchlose, bei 180° schmelzende Krystalle

vou Pyroguaiaciu, welches sich mit Eiseuchlorid grün und mit warmer

Schwefelsäure blau färbt; die Ausbeute an Pyroguaiacin beträgt 1/2 pC.

Wenn es mit Ziukstaub erhitzt wird, so treten bei 98° schon flüchtige,

blau fluorescierende Blätter von Guaien C^-H^'^ auf^.

Die Rohprodukte der trockenen Destillation des Guaiakholzes wur-

den seit dem XVI. Jahrhundert durch die Pharmaceuten dargestellt.

Oleum ligni Guaiaci findet sich z. B. in der Taxe der Stadt Worms^
von ir)82. Mit Zinkstaui) destilliert^ giebt das Guaiakharz hauptsächlich

Kreo.snl C'’H3(CH3)OCH3(OH). eine bei 219° siedende Flüssigkeit, ferner

Toluol C«HXCH3) und Xylol G^H-'(CH3)-U

Unterwirft man Guaiakharzsäure der trockenen Destillation, so gehen

Pyroiruaiacin U‘-TD0(OH)OC'dl'>(OH) und Guaiacol CW(OCH3)OH über.

Letzteres, eine bei 2iJ<»° siedende, in Wasser wenig lö.slichc. aromatische

Flüssigkeit, kommt auch im Bucheiiholzkreosot vor-'.

Guaiakharz.säure oder Guaiakonsäure. mit Salzsäure erhitzt, liefern'’

CH^Cl niid Pyrocatochin C'’1D(<>H)-.

l’eim Sihmelzfii des Guaiakharzes mit Kali werden, nach Hlasi-

* Versrl. .^i-hrir, .lahresli. der t'h. 1870. 1022 und 1874. 1004.

Herzig, Hfrichte l)s>'2. 1(185: .fahresb. der Cli. 742.
^ Rötsrli: Wit'ser, Heriohte 18.80. 22;»4.
* Flürkiger, Docuineiite 8'J.

* Hötsoli, 1. c.

® Herzig, Hcriclite l8.s;j. 421: Jaliresb. der Cli. 915. 1238.

Flückiger. Pbarmakognosic. r. Aull. 8
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wetz & Barth 1 neben flächtigen Fettsänren Protocatechusäure und andere,

aromatische Verbindungen gebildet.

Geschichte. Unter den Schriftstellern, welche am frühesten des

Guaiakholzes gedenken (vergl. bei Lignum Guaiaci), erwähnt Ritter

Ulrich von Hutten zuerst auch dessen Harz in der merkwürdigen

Schrift: Ulrichi de Hutten Eq. De Guaiaci luedicina et morbo gallico

über unus. Moguntiae in aedibus Joannis Scheft'er, meuse Aprili,

interregni vero quarto Anni 1519.“ Quart, 26 Capitel, ohne Seitenzahlen

Indem Hutten von dem angebraunten Holze spricht, fügt er nur bei:

y,Ab accenso gummi (d. h. Harz) profluit, quod noudum scimus, quem

in usum cedat. Subnigrum est, et statim postquam deciderat perduruni.“

In den Apotheken erhielt das Gnaiakharz erst im XVII. Jahrhundert

eine Stelle; noch 1649 wurde es von dem Frankfurter Arzte Johann
Schröder als eine Seltenheit bezeichnet^. Turquet de Mayerne
lehrte das Harz mit Weingeist aus dem Guaiakholze darzustellen'*.

Mastiche. — Mastix.

Abstammung. — Die Ma.stix-Pistacie, Pistacia Lenti scus L,

Familie der Anacardiaceae, ist als ästiges, bis 5 m hohes Bäumchen oder

als kräftiger Strauch durch die Mittelmeerregion, von Syrien durch Ma-

rocco bis nach den Cauarischen Inseln und Portugal als Hauptbe-staudteil

des immergrünen Buschwerkes verbreitet; es dient so allgemein als Brenn-

material, dass ältere Exemplare nicht häufig sind. Ansehnlichere Bäum-

chen werden noch in Lagen bis zu 300 in über dem Meeresspiegel in

Griechenland, bis 1200 m in Südspauien gefunden. Pistacia Lentiscus

zieht wärmere Standorte vor und wächst nicht leicht in Gesellschaft des

P. Tere binthus-'’. Ein prachtvoller, im Garten der Villa Giribaldi in

Bordighera (an der Riviera di Ponente) sorgsam gepflegter männlicher

Mastixbaum steht wohl unübertroffen da.

Zur Harzgewinnung werden männliche Bäume auf Chios in einer durch

breitere Blätter ein Avenig abweichenden Culturform, gezogen. Or-

phanides*’ hat gezeigt, dass auch andere benachbarte Inseln eben so gut

Mastix liefern könnten, während die Mastix-Pistacien des griechischen

Festlandes nur wenig Harz geben, welches oft zu hart oder zu weich ist.

Bildung. — Der Querschnitt durch die Rinde der Pistacia Lentiscus

* Jahresb. der Cli. 1864. 40.3.

^ Hutten verfasste die Schrift 1318 in Augsl)urg; sie ist sehr viel abgedruckt

und übersetzt worden, ln Böcking’s Gesamtausgabe der Schriften Hutten’s, V
(Leipzig 1861) 397 bis 497. — Vergl. auch D. F. Strauss, I'lrich v. Hutten,
I.eipzig 1871. 233: l’otton, Livre du Chevalier Ulrich de Hutten, Lyon 1865.

^ Pharinaco|)oeia medico-chvmica. Liber I\’. S. 78.

^ L. c. S. 126, Note 7, S. ‘124, 141.

^ Fngler, in Oe Candolle, Monogr. Phanerogamar. IV (1883) 283.

® Heldreich, Nutzpflanzen Griechenlands. Athen 1862. 61.
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zeigt, wie bei aiulern der uäelistverwandteu Pflanzen, zahlreiche, vom Cam-

bium nach aussen an Mächtigkeit zunehmende schizogene Harzgänge, w'elche

in unliestimmter Länge in einfacher oder doppelter Radialreihe im Sieb-

teil der Phloembündel anfsteigeiP und sogar in den Blattstielen vorhanden

sind. Wie bei den Coniferen sammelt sich in diesen Gängen der Harz-

saft der Grenzzellen. so dass leichte Einschnitte in die Rinde genügen,

lim dessen Austritt herbeiznführen. Das Holz enthält kein Harz-, auch in

den Blättern der Mastix-Pistacie finden sich keine Ölräume.

Eiusammlung. — Das Mastixharz wird nur im südlichen und süd-

westlichen Teile der Insel Chios-\ iu dem von jeher berühmten Mastix-

bezirke gesammelt, welcher in das Kap Mastiko ausläuft. Noch jetzt

heis.seu die 21 Dörfer, welche dieses Geschäft betreiben, Mastichochöria;

die bedeutendsten sind Kalamuthi, Nenita und das hoch gelegene S. Gior-

gios^. Chios liefert jährlich bis 6000U kg Mastix.

Auf Chios. Sakkis-Ada (Mastix-Insel) der Türken, liegiunt die Mastix-

ernte Mitte .huii. indem man die Stämmchen von der Wurzel bis an die

Äste ritzt. Aus den senkrechten, in gro.sser Zahl nahe bei einander ge-

zogenen Einschnitten fliesst der klare, aromatische Saft in lyenigen Stunden

vollständig aus und erstarrt bald zu fast kugeligen Körnern, welche nach

15 l»is 20 Tagen in kleinen, mit Papier oder Baumwollzeug ausgelegten

Körbchen gesammelt werden können. An den Zweigen schwitzeu auch

von selbst Thränen {t^dxpua) von vorzüglicher Reinheit aus. Das herab-

träufelnde Harz {nfiZTa) wird von Steinplatten, die man unter die Bäume

legt, aufgeholien; was dazwischen auf die Erde fällt, gibt die geringste

Sorte {(floüda). Die Eiusammlung nimmt zwei Monate iu Anspruch; ein

Baum liefert bis 10 Pfund Mastix^ Gegen Frost sind die Bäume empfind-

lich. selbst auf Chios erfroren die Stämme z. B. 1850 sämtlich.

Eigenschaften. — Die .schönsten Sorten des Mastix siud nur un-

gefähr 1 cm messende, durchsichtige Körner oder wenig verlängerte, dün-

nere. walzen- oder bimförmige Stücke. Vollkommen frisch verdanken sie

«lein Chlorophyll der Rinde einen schwachen Stich ins grünliche, der sich

bald verliert und völliger Farblosigkeit oder, nach längerer Zeit, einem

trübe gelblichen Tone Platz macht. Geringere Ware i.st von vornherein

' N. .1. (’. -Müller, S. 22 uint Tat. 47 und 48 des bei Samlaraca erwähnten

Abdruckes. — De Hary, .Vuatomie 1877. 4(i(!. — Tschirch I. 496, Fig. .586,

n.icli Möller.
L'nger und Kotscliy, Die In.sel Gypern. Wien 1865. 424.

^ .trchives des .Missions scientitiques et litt. V (1856) 481—642, Fustel de
Coulauges, Memoire sur l’ile de Chio. — Schon um das Jahr 1415 erwähnte der

Florentiner Buondelmonti (Liber iusularum .\rchipelagi 1824. 111), dass der

.Masti.xhezirk im Süllen und Westen der Insel liege.
* Pauli, Die Insel Chios. Mitteilungen der Oeogr. Gesellschaft in IJamburg

1880—1881 (188:L 101, 106, 108.

* Heldreich, 1. c. .Vusführlicher bei Olivier, Yoyage dans l’Erapire

fttlioman etc. II (Paris 1801) 1:12— 186, welcher die jährliche Mittelernte auf

.500<X) Oken si'hät/.te (Oka = 1.28 kg).

8
'
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mehr gelblich imd mit Pflanzentrümmeni uud Staub verunreinigt; die

Stücke sind weniger regelmässig und grösser.

Das specifische Gewicht ausgesuchter Körner ist unbedeutend höher

als das des Wassers; sie sind spröde und bieten muschelige, glänzende

Bruchflächen dar. Erst beim Erwärmen entwickelt sich ein balsamischer

Geruch. Der Masti.x erweicht bei 99° und schmilzt bei 108°; dennoch

wird er schliesslich bei langsamem Kauen im Munde knetbar und unter-

scheidet sich hierdurch z. B. vom Saudarak. Frische Körner des Mastix

sind entsprechend weicher als abgelagerte.

Andere Mastix arten. In Kordafrika wird das Harz der Pistacia

Terebinthus L, Var. atlantica Desfont, gelegentlich gesammelt. Zu
dieser Art sind vielleicht auch als besondere Formen zu zählen die

von Stocks aufgestellten Pistacia Khinjuk und P. cabulica (P. mutica

Fischer et Meyer)., welche in Kurdistan, Khorassau, Kirman, Belutchistan,

Kabul uud Sindh wachsen. Ihr Harz ist in Indien als „Mustagirumi'‘,

römischer Mastix (d. h. fremder, abendländischer, s. unten), bekannt; es

sieht in bester Sorte dem Mastix von Chios fast ganz gleich und ist iu

Aceton gelöst ebenfalls rechtsdrehend. Bisweilen gelangt die Ware als

Bombay Mastix oder ostindischer Mastix auf den Londoner Markt.

Bestandteile. — Hlasiwetz^ rechnet Mastix mit den Coniferen-

harzen zu den Terpenabkömmlingen -f- 30 = (C-®H‘*0O2)OH-.

Der grössere Teil des Mastix löst sich in Weingeist (0'830 sp. G.)

auf. der Rückstand ist nach Johnston'-^ ärmer an Sauerstoff und indiffe-

rent, w'ährend dem ersteren Anteile saure Eigenschaften zukommen; iu

seiner alkoholischen Auflösung wird durch weingeistigeu Bleizucker ein

reichlicher Niederschlag hervorgerufen. Nach Hartsen^ soll es gelingen,

diesen Anteil zur Ki'ystallisation zu bringen, wenn man den eben er-

wähnten Bleiniederschlag in heissen Lösungen entstehen lässt.

Weingeistige Flüssigkeiten, die man mit Mastix schüttelt, werden

davon nur wenig aufnehmen, doch sind dergleichen Getränke unter dem

Namen Raky oderMastiki in Griechenland und Kleinasien, ohne Zweifel

seit langer Zeit^ beliebt.

Vom zwanzigfachen Gewichte Schwefelkohlenstoff werden, besonders

in der Wärme, des Mastix aufgenommen; reichliche Mengen auch von

Nelkenöl, Amylalkohol, Terpenthinöl, weniger von den Kohlenwasser-

stoffen des Petroleums und noch weniger von Eisessig. In warmem

Aceton löst sich das Harz vollständig, fällt aber beim Erkalten zum guten

Teile wieder heraus; die Lösung im doppelten Gewichte warmen Acetons

besitzt sclnvaches Drehungsverniögen nach rechts.

* Annalen 143 (1867) 312.
" Ginelin, Grgan. Chemie IV (1866) 1826; vergl. ferner Reichardt, Archiv

226 (1888) 16Ü.
® Berichte 1867. 316.

Pal lad ins XI. 14, S. 626 der iin Anhänge genannten Ausgabe; Behand-

lung des Weines mit Masticum und Myrrhe.
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Schiininel iS: Co. in Leipzii^ de.stillierten aus Mastix 2 pC ätheri-

sches Ul, welches ich rechtsdrehend und hei 155° bis 160° .siedend ge-

funden habe. Es entspricht der Formel und giebt ieichi Terpin-

liydrat*.

Heim Kauen des iNIastix macht sich kaum eine Spur von Bitterkeit

geltend; wenn man alter die Droge mit viel AVasser auskocht und die

Flüssigkeit concentriert. so zeigt sie .sich sehr bitter, reagiert sauer und

wird durch Gerbsäurelösung stark getrübt. Auch andere Harze werden

von Bitterstoffen begleitet (vergl. oben S. 40. S. 4<S und S. 79).

Geschichte. — Der deutsche, italienische und französische Sprach-

gebrauch hat aus dem griechischen Feminium ßnarixri die Masculina
Ma.stix. mastice. ma.stic gebildet; das Wort stammt ab von ijAora^-, Mund,

oder ßa(r:r/dsf>~ kauen. Unser deutscher Au.sdruck ist unrichtig und merk-

würdig wegen der zufälligen Ubereinstimmnng juit die Peitsche.

In der spätlateinischen Litteratur tiudet sich, z. B. bei Papias, Bi.schof

von Hierapolis in Phrygieu. im 11. .Tahrhundert die Form Mastix für

^lastiche schon vor.'-^ (,^hios war von jeher wegen des Mastixharzes

berühmt, z. B. wie aus den Schriften von Theophrast, Plinius®,

Dioscorides. Scribonius Eargus. Alexander Trallianus zu er-

kennen ist; letzterer be.sonders verordnete die.se Droge sehr häufig. Sie

muss auch bei den alten Agy])tern^ gebräuchlich gewe.sen .sein. Ebenso

waren die mittelalterlichen Schriftsteller der Araber, z. B. Avicenna''’,

damit vertraut. Letzterer unterschied den AIa.stix von Bumi, d. h. vom

Mittelmeer. von dem .nahathäischen-
;
vermutlich ist unter die.sem letztem

orientalischer Mastix zu verstehen. Im IX. Jahrhundert wurden Karl

dem Dicken als Seltenheiten geschenkt: Galanga, Nelken, Mastix,

Pfeffer'’, doch verbreitete sich im Abendlande der Ruf dieses Produktes

<ler In.sel Chios sehr bald. Benjamin von Tudela^ berichtete als

Augenzeuge darüber und unter dem Namen Granomastice findet sich der

Ma.stix in den mittelalterlichen Arzneibüchern Westeuropas^ sehr ge-

wrdinlirh.

‘ Arcliiv 2!9 (ISSl) 170; Jahresb. 1881— 1882. 228, 610.

I>u Gauge, Glossarium 5 med. et intim, latinit. ed. Henscliel et Favre V
(Niort 188 .'i)

* XII. .‘16: S. 4H7. Hd. I, in Littre’s .Ausgabe. — Pliuius führt Preise des

W.astixharzes au und warut vor Fälschung.
* Parthey, Plutarch über Isis und Osiris. Herliu 1850. 14o, 276. —

I-e]>sius, Zeitschr. für ägvpt. Sprache etc. October 1874. 106.
* bib. II., G.ap. 462.
* Oümmier, Formelbuch des Bischofs Salomo vou Coustanz iu: St. Gallische

Penkmäler aus der Karolingischen Zeit. Zürich 1859. Mitteilungen der .Antiquar.

Gesellsch.aft.
* .Asher’s .Ausgabe I (London und Berlin, 1840) 57. — Wright, Karly

trnvels in P.alestine. 1848. 77.
* Guerard, Polyptique de l'abbe Irminon II (Paris 1844) .386, Statuta autiqua

abbatiae S. Petri Corbeiensis (Corbie unweit Amiens, IX. Jahrhundert). — Wei-
gaml, Ilaupt’s Zeitschrift für deutsches Altertum IX (1853) 389. — Pfeiffer,

Zwei deutsche .Arzneibücher aus dem XII. und XIII. .lahrhundert. Wien 1863.
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Während einiger Zeit hahen auch andere Inseln des Mittelineeres

Mastix geliefert, so z. B. erwähnt Istakhrii Mastix von Cypern und

Edrisi'-^ solchen von Samos; Ainari^ gedenkt zweier von ihm nicht

näher genannter arabischer Geographen des XII. und XIII. Jahrhunderts,

welche Lentiscusharz der Insel Pantellaria (südwestlich von Sicilien) er-

wähnten. x\.us Unteritalien oder Sicilien sollen die Venezianer nach

Marin (oben S. 29, Note 8) im IX. Jahrhundert Mastix geholt haben.

Ferner habe ich"* gezeigt, dass in deutschen Apotheken bis in das XVII.

Jahrhundert auch cyprischer Mastix gehalten wurde.

Immerhin war Chios zu allen Zeiten das hauptsächlichste Produk-

tionsland. 1261 gestattete der griechische Kaiser Michael Palaeologos

den Genuesen, sich dort niederzulassen und Aiidronicos II überlie.ss

1304 die Insel dem genuesischen Patrizier ßenedetto Zaccaria, dem

reichen Eigentümer der Alaunwerke bei Eokia, dem alten Phocaea, nord-

westlich von Smyrna. Die Familie Zaccaria zog aus der ..Coutrata del

Mastico“ auf Chios grosse Einkünfte, bis sie 1329 durch A ndronicos III

vertrieben wurde. Nachdem sich die Genuesen 1346 unter Simone Vig-

nosi wüeder der Insel bemächtigt hatten, ging Chios allmählich in höchst

merkwürdiger Weise'’’ an die Mao na der Giustiniani in Genua über.

Maona, der arabische Ausdruck für Hülfe oder Unterstützung, entspricht

in diesem Falle einigermasseu dem heutigen Begriffe einer Aktien-Gesell-

schaft, welche sich hier sogar zu einer politischen Macht gestaltete, so

dass die Maona in Genua ihr „Officium Chii“*’" besass. Ihre Mastixinsel

hatten die Giustiniani wiederholt gegen die griechischen Kaiser, die

Venelianer und die Türken zu verteidigen. Die Mastixernte, jährlich .300

bis 400 Centner, wurde sogleich nach der Bestimmung der Ware geteilt

17. (Aus den Sitzungsberichten der phil.-hist. Klasse der Akademie, Bd. XLII.

110). — Auch in Piper’s Ausgabe des betreffenden Arzneibuches in Hopfner
imd Zacher, Zeitschr. für deutsche Philol. XIII (Halle 1882) 472. — Meddygon
Myddvai (siehe Anhang). — In Dänemark: Henrik Harpestreng’s Danske
Laegebog, Kiöbenhavn 1826. 74 (s. Anhang).

’ Heyd, Levantehandel II. 617.
'•*

11. 27 (s. Anhang), auch Meyer, Geschichte der Bot. 111. 299.
^ Storia dei Musulmani di Sicilia III (1872) 787.

Documente, Separat-Abdruck S. 31, 39, 41, 65. — Bei Oribasius (Aus-

gabe von Bussemaker & Daremberg II. 521—585) kommt neben Ma<nixy] /ca

oft auch !j.aiTzi-/7] dtyunrca vor und findet sich wieder bei Paulus Aegineta,
Lib. VII, Cap. lll (Guinter’s Übersetzung, Venetiis 1.542. 309b): „Mastiche, Chia

Aegyptia, nigriore colore (luodaminodo, siccat magis

Vermutlich eine gänz andere Substanz. — Die Taxe des Apothekers Carl Ringler
zu Strassburg, vom Jahre 1623, enthält Mastix alba et rubra.

^ Hopf, in Ersch und Gruber’s Encyklopädie Bd. 68 (1859), Artikel

Giustiniani. — Heyd, Levantehandel im Mittelalter 1. 494. .505, 509, 531, 538,

542, 540 (Maona) II. 616. — Hopf’s Arbeit ist übersetzt und mit einigen Anmer-
kungen versehen worden durch E. A. Vlasto, Les Giustiniani, dynastes de

Chios. Paris, Ernest Leroux, 1888. Klein 8o. 174 S.

® Angeblich im Palazzo Giustiniani, unweit San Lorenzo, in welchem ich jedoch

(1874) nur eine grosse Ansicht der Insel Chios traf, welche etwa an diese Bedeu-

tung erinnern könnte.
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in -Koinania“ tl. li. die nach der Krim, Konstantinopel und Griechenland

{{ehende Portion, in -Occidente'* (Deutschland, Frankreich, Italien, Spanien),

.Vera Turchia“* (Kleinasieu) und .,Oriente“. Noch zur genuesischen Zeit

schilderte Pierre Belon (a. Anhang) 1546 als Augenzeuge die unge-

laeine Sorgfalt, mit welcher die Chioten die Mastix-Terebinthe pflegen,

und erwfdinte schon, dass diese in Südfrankreich und Italien nicht Mastix

gelte. 1566 ülterrumpelte der türkische Admiral Piali Pascha die Insel

und nahm die Häupter der ^laona gefangen. Doch wohnten noch 1614

die genuesischen Patrizier Vincenzo Giustiniano und Bernardo
Grimaldi auf Chios und empfingen Pietro della Valle^, der die

T.andleute im Feld mit der Mastixernte beschäftigt fand.

Wie hoch dieses Harz von der mittelalterlichen Welt geschätzt war,

zeigt sich auch in einem Berichte des Entdeckers von Amerika an die

spanischen Behörden. Colon rühmt am 15. Februar 1493 von den Oana-

rischen In.seln aus. da.ss die westindischen Inseln beliebige Mengen Gold

und Schiftsladungeii von Baumwolle. Gewürz und Mastix liefern werden.

Das letztere sei bi.sher nur auf Chios gefunden und von der Siguoria

(Genua) zu willkürli< hen Preisen verkauft worden-.

L’nter türki.scher Herrschaft i.st der Mastix von den Sultanen iuouo-

polisiert worden. Tournefort'* erfuhr auf Chios, dass die 20 Mastix-

dörfer 286 Kisten (zu 281 Pfund) Mastix als jährlichen Tribut zu liefern

hatten. ImmeiTort ist dieses Harz eine ergiebige Einnahmequelle der

Insel. Wie zu allen Zeiten dient feiner Mastix im ganzen Oriente als sehr

beliebtes Kaumittel, während die geringere Ware zu feinen Fii'uissen be-

nutzt wird und z. B. auch unter dem Kamen Raki (vom türkis(dien

Sä(|iz. 3Iastix — merkwürdigerwei.se'^ an das altpremssische Wort Sachis,

Harz, erinnernd) l)ei der Bereitung von Branntwein Verwendung findet.

.\m geringsten ist heutzutage der pharmacentische Bedarf, welcher im

Mittelalter sehr beträchtlich war, so dass z. B. Valerius Cordus in

seinem Dispen.satorimn eine Menge Recepte angiebt, welche Mastiche er-

forderten; eine gute Zahl davon stammte von den berühmtesten ara-

bi,s< hen Ärzten her. Die mittelalterliche Pharmacie stellte auch durch

trcn kene Destillation des Harzes (fleum masticis dar, welches z. B. 1518

in der Rat.sapotheke zu Braunschweig gehalten wurde. Reichardt^ fand,

da.ss das Destillat aus .sauerstoffhaltigen, neutralen Ölen besteht, deren

Siedepunkte zwisrheii 75’ und 3.50° liegen.

' Viaggi. Koma 1650. 29.
’ Caleiular of letters, desj). and .siatc papers, relatiiig to the negofiations bctween

Kiiglaiul and Spaiu, preserved in the Archives at Siraancas I (1862) 47; Christ optier

Columbus to the Kscribauo de Kacion of the Islands in the ludies.
^ Relation d’un voyage du Levant I (1718) 144. — Auch Olivier, Voyage

daus rKmpire Othoman II (.\ii 9 = 18U4) 134 schildert die 21 Masti.xdörfer

ähnlich.
* Blau, Zeitschr. der deutschen morgenläiid. (iesellschaft XXIX. 582
^ Archiv 226 (1888) 162.
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Benzoe.

Abstammung. — Die aus Sumatra kommende Sorte ist das Harz

der Styrax Benzoin Dryander, eines Baumes aus der Familie der Sty-

raceae. mit mannsdickem Stamme und hübsclier Krone, welcher dadurcli

eine sehr eigentümliche Färbung erhält, dass die ansehnlichen, lang zu-

gespitzten Blätter nnterseits mit angedrückten, weissen Sternhaaren besetzt

sind. Die stark en Nerven und das feine Adernetz tragen rostfarbene

Schülfern, während die dunkelgrüne, kahle Olierseite schwach glänzt.

Auch die Blattstiele und Blütenrispen erscheinen weisslich bis l)räunlrch

filzig, letztere durch gehäufte und zierlich gebüschelte Haare. Der Baum
i.st auf Sumatra eitdieimisch und wächst sowohl im Süden, in den inneren

Hügellandschaften der Residentie Paleml)ang und bei BenkuleiD im Süd-

W'esten der Insel, als auch im nördlicheren Teile in den Battaländern-; in

den Kü.stengegenden fand Teysmann-'^ regelmässige Pflanzungen des

Baumes. Er wird am Rande der Reisfelder aus Samen gezogen und er-

reicht schon in 6 bis 7 Jahren einen Stammdurchmesser vou nahezu 20 cm.

Auch der javanischen Flora scheint Styrax Benzoin ursprünglich an-

zugehüren, kaum aber derjenigen von Borneo.

Im Handel unterscheidet man gelegentlich von der gewöhnlichen

sumatranischen Benzoe die Sorte aus Palembang, im Südosten der In.sel,

doch darf man wohl annehmeii, dass diese bevorzugte Ware aucli von

Styrax Benzoin geliefert werde.

Dagegen ist zu vermuten, dass die Benzoe aus Penaug an der Stra.sse

von Malaka einen andern Ursprung habe, und zweifellos ist die.ses der

Fall bei der so sehr abweichenden Sorte aus Siam.

Bildung. — Nach Tschirch’s BeobachtungeiP geht die Entstehung,

lysigener Harzbehälter von den Markstrahlen aus und entwickelt sich lie-

sonders in der sekundären Rinde. Wenn die Verharzung stark fortschreitet,

so fällt ihr auch das Holz des Benzoebaumes anheim.

Gewinnung. — Die in der Rinde junger Bäume angebrachten Ein-

schnitte liefern in Sumatra den schönsten weis.seu Harzsaft, welcher rasch

zu der besten Mandelbenzoe erstarrt. Allmählich fällt das Harz älterer

Bäume mehr und mehr bräunlich und massig aus, so dass man diese im

Alter von ungefähr 20 Jahren fällt und daraus noch eine geringe Sorte

Benzoe, gemischt mit Rindenstücken und Holzsjilittern erhält.

Wie in manchen anderen Fällen werden in Sumatra auch bei der

^ Miller, Phil. Transact. 68 (1778) Part. I. 169.
" Marsden, History of Sumatra, London 1783. 123. — Miquel, Prodromus

Florae Sumatranae 1860. 72.
^ Briefliche Mitteilungen.
* Angewandte Pflanzenanatomie 1 (1889) S. 216, Fig. 21.5; S. 515. Auf Java

hat Tschirch später die Anschauung gewonnen, dass das Benzoeharz im gesunden

Baume nicht vorhanden, sondern ein krankhaftes Erzeugnis sei.
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Hen/oi“ die Abstufungen der Ware als Ko])f, Hauch und Fuss ))e7,eichnet.

Die ndie Ware wird durch Cliineseii in Hlöcken. Taiupangs, nach den

Häfen Sumatras gel)racht. dort aus den undiüllenden Matten lierausge-

uounueiu zerschlagen und in der Sonne oder in heissem asser so weit

zum flrweicheii gebracht, dass man sie in Kisten tiilleu kann.

ln Siam wird nach den Erkundigiingen Schomburgk’s^, der 1862

Konsul in Bangkok war, die Binde so verwundet (vielleicht nur weich ge-

klopft?), dass sich das Harz zwischen diese und das Holz ergiesst und

dort erhärtet, worauf es nach dem Ablösen der Biudenstreiten weggenom-

men wenlen kann. Unter der Siambenzoe des Handels tiuden sich in der

That Stücke, zum Teil mit anhaftender Rinde, welche dieser Angabe wohl

entsprechen. Doch fügt Schomburgk bei, da.ss die AVare in den Körben,

worin sie durch Ochsen nach den schiffitaren Teilen des Menam gebracht

wird, sehr leide.

Die Stapelplätze der Benzoe sind demnach Padang im We.sten von

Sumatra. SiugajKire. Penang und Bangkok.

Aussehen. — Die Benzoe aus Sumatra bietet ein ziemlich

wechselndes Au.s.sehen dar. welches hauptsächlich von der Zahl und Grö.sse

der .sogenannten Mandeln oder Thränen abhängt, indem diese hellen, mit

der Zeit nachdunkelnden, bis etwa. 3 cm, .seltener sogar o cm gros.sen,

opalartigen Körner breccienartig von einer mehr oder weniger graulichen

bis .schwach bräuidiclien Mas.se in wechselndem Verhältnisse dicht einge-

.schlossen werden.

Der Schmelzpunkt der letzteren scheint durchschnittlich bei 9.ö°, also

höher zu liegen, als der der Mandeln (85"). Benzoesäure .schmilzt er.st

bei 121°. verflüchtigt .sich aber schon bei Wa.sserbadtemperatur reichlich.

Geringere Sorten der Droge .sind mit .sehr viel Rinde, verunreinigt. Die

Benzoe riecht be.sonders beim Erwärmen angenehm und schmeckt kratzend

aromatisch. Stärker erhitzt, gibt sie stechende, erstickende Dämpfe aus

und liefert eine .schwer verbrennliche Kohle, welche aber schliesslich keine

Asche hinterlässt.

Eine oft sehr schöne Ware wird in London als Pena ng-Benzoe
oder Stora.v-Benzoe unterschieden, da sie in der That .sehr fein und

eigentümlich riecht. Ob .sie auch aus Sumatra .stammt, ist nicht sicher;

es wäre die Frage, ob etwa Styrax subdenticulata Miq. auch Benzoe

liefert-.

Wesentlich verschieden und höher geschätzt i.st die seit ungefähr 1853,

anfangs nicht reichlich-' nach Europa gelangende Benzoe aus Siam. Die

schönste Sorte be.steht aus losen oder nur leicht aneinander haftenden,

milchweissen. flticheu Stücken, von wachsartigem oder glasglänzendem

‘ Ph. .lourii. II
t (1862) 126.

r
® -Miquel, Flora .Sumatraiia 474.
* 187.) betnig die -Vu.sfuhr vou .Siani nur 4.') Piculs (1 Picul = 60.47 kg).

Sumatra liefert jährlich 4000 bis .)000 Piculs.



122 Harze.

Bruche, welclie im Mu7ule erweichen, bei 75° schmelzen und dabei sehr

aromatisch riechen; bei längerer Aufbewahrung werden sie braun. Unter

dem Polarisationsmikroskop betrachtet, zeigen dünne Splitter des Harzes

Krystalle von Benzoesäure (und Zimtsäure?).

In gelinder Wänne löst sich die Benzoe aus Siam bis auf wenige

Prozente in Schwefelkohlenstoff, während diejenige ans Sumatra au diesen

fast nur Benzoesäure abgibt.

Bestandteile. — Die Hauptmasse der Benzoe besteht aus amorphen

Harzen, welche nebst der Benzoesäure in Alcohol, sowie auch in wäs-

seriger Ätzlauge löslich sind. Die Säure lässt sich gewinnen, indem man
5 Teile Benzoe mit 1 Teile Ätzkalk und 10 Teilen Wasser unter Erneue-

rung des Wassers während einiger Stunden erwärmt, hierauf .50 Teile

Wasser zusetzt, auf 30 bis 40 Teile eindampft und das Harz nochmals

auskocht. Die gesamte, auf 10 Teile konzentrierte Flüssigkeit enthält

einen gelben Farbstoff, der nicht in Äther übergeht; man befreit

erstere durch Einleiten von Kohlensäure von überschüs.sigem Kalk und

von Harz und übersättigt das Filtrat mit Salzsäui-e. woi-auf die Benzoe-

säure allmählich auskrystallisiert. Das saure Filtrat gibt an Äther ausser

Benzoesäure auch Vanillin ab, rvie Rnmpi gezeigt hat. In angegebener

Weise liefert die Droge bis über 20 pC Säure; obwohl schon in 15 Teilen

siedenden Wassers löslich, ist die Benzoesäure doch dadurch dem um-

hüllenden Harze nicht leicht vollständig zu entziehen.

Wenn man Benzoe mit Alcohol anskocht, so lässt sich der Säure-

gehalt der Flüssigkeit vermittelst titrierter Natronlauge bestimmen. Wieder-

holt man dieses mit einer gleichen Menge der Droge, welche man
aber nach Kreinel’s Methode (S. 97) zuvor mit einem gemessenen

Volum alcoholischer Lauge von der gleichen Stärke gekocht („verseift'‘)

hat. so findet man einen beträchtlichen Mehrgehalt an Säure. Es fragt

sich, ob dieser letztere auch von Benzoesäure herrührt oder einer anderen

Säure zugeschrieben werden muss. Jedenfalls ist hierdurch erwiesen, dass

neben freier Säure auch Ester in dem Benzoeharze vorhanden sindL

Nahezu der ganze Betrag der Säure lässt sich bei 125° bis 140° durch

zweckmässige Sublimation erhalten, wobei Nebenprodukte entstehen, welche

der an sich in der Kälte geruchlosen Benzoesäure aromatischen Geruch

und bräunliche Färbung verleihen. Unter jenen Verbindungen sind durch

Jacobseu'-^ erkannt worden: Methylester C*>H'^'COO(CH^) und Benzyl-

ester €'’H°’COOCH^(C‘^H°) der Benzoesäure, Vanillin C^H^'OCH‘^(OH)CHO,

Guaiacol C«H4(OH)OCH3, Pyrocatechin CöH^OH)-*, Acetylgnaiacol

(0-CH3)0-C2H30, Benzophenon C6HXCO)C«H5.

Unterwirft man die auf nassem Wege dargestellte Säure mit ein wenig

Benzoe oder amorphem Benzoeharz der Sublimation, so nimmt das Pro-

* Berichte 1878. 1674; .Jahresb. 1878. 136, 415. — Vergl. auch Löwe,
Jahresb. 1870. 341.

2 Archiv 222 (1884) 372.



Renzof. 12a

linkt Ififlit jenen anjrenelinien Gerneli an, den die Phanuakopöen für die

Benziiesänre vorsehreiben.

Übergiesst inan die grauliche Sumatrabenzoe mit Schwefelkohlenstoff,

so bilden sich nach einigen Wochen in der Kalte grosse reine Krystall-

tafeln von Benzoesäure, welche sich in massiger Wärme wieder lösen.

Dieser und der oben erwähnte microscojiische Versuch zeigen, dass freie

Säure in der Droge vorhanden ist.

Kolbe und Lantemann fanden ‘ in Siam-Benzoe und Penang-Benzoii

neben Benzoesäure Ziintsäure und Aschoff'^ traf in einer Benzoe nur

Zimtsäure, und zwar 11 pC; in Penang-Benzoe fand ich beide genannten

Säuren, während Rump ihr gleichzeitiges Vorkommen bestreitet. Um
Zinit.^änre nachznweisen, kocht man eine richtig gewählte Probe der Ware

in oben angegebener Art kurze Zeit mit Kalkmilch und sammelt den wohl

au.'igewaschenen. durch Salzsäure entstandenen Kiederschlag. Von diesem

erwärmt man 2 Teile mit 1 Teil Kaliumpermanganat und 10 Teilen Wasser

in einem Kolben auf 50°; i.st Zimt.säure vorhanden, .so bemerkt man be-

sonders nach dem Erkalten den Geruch des Bittermandelöls oder Benzal-

d. hydes: C«H CH CH CDOH 40 = 4- 2C0-' -f C^H-^CHO

Zimtsäure Bittermandelöl.

Verfährt man in anderer Wei.se. um Zimtsäure aufznsnchen. so ist

nach .lacobsen an die ^Möglichkeit zu denken, dass sie auch aus Benzoe-

.«änre-Benze.ster (S. 122) ent.stehen könnte. Eine noch feinere Xachweisung

der Zimtsäure beruht auf ihrer Überführung in Styrol®. Spuren dieser

höchst angenehm riechenden Flüssigkeit (vergl. bei Styrax liijuidu.s) lassen

sich aus Benzoe und Wasser abdestilliren.

Das Vorkommen der Zimtsäure in der Droge, welches gegenwärtig

sidten geworden ist, bedarf noch der Erklärung.

Durch Ferrichlorid wird alcoholische Benzoelösung braungrüu; in con-

centrierter Schwefelsäure löst sich die Benzoe zu einer prachtvoll roten

Flüssiukeit. woraus man durch allmälilichen Wasserzusatz Krystalle von

Benzoösäure erhallen kann.

lila siwetz A Barth fandenü dass Benzoe beim Schmelzen mit Atzkali

Protocatechusäure (''’H®(OH)®COOH. ParaoxybenzocsäureC®H'**(OH)COOH,
sowit- Pvrocatechin r*’H^(OH)® liefert. Unterwirft man Benzoe der trockenen

Destillation, so treten nach Berthelot (1869) neben Benzoesäui'c auch

bis .') pU Styrol auf. Ciamician’’ destillirte Benzoeharz mit 10 Teilen

Ziukstauli und beidiachtete. dass hauptsächlich Toluol C*’H’(CH®)

überging.

' .Anualeu ll-ö (IStlU) llö und 119 (1861) lud; daraus in .Jaliresb. 18GÜ. .°2

und 1861.
* .Arcliiv lUT (1861) lö.’I und .lahresb. 1861. 34.
^ Fittig, .Annalen 19.ä (1879) 133.
*
-Annalen 134 (1865) 270. — .Fahrest). 26.

* Berichte 1878. 274: .Fahrest). 1878. 457.



124 Harze.

Geschichte. — Es ist nicht bewiesen, dass die Benzoe im Altertum

bekannt war, docli ergibt sich aus Erörterungen von Holmes^ die Mög-
lichkeit, dass der gelbliche Weihrauch aus Indien, dessen Dioscorides
gedenkt, Siam-Benzoe gewesen sein könnte und einer ägyptischen Mumie
aus dem II. Jahrh. nach Chr. entnahm Holmes ein Harz, welches Benzoe-

säure enthielt.

Ihn Batnta erwähnt'-^ unter den Produkten der Insel Sumatra, da-

mals ,Tava oder Klein-Java genannt.'^ Luhan djawi, d. h. Weihrauch

von Java. Dieser Ausdruck wurde nach und nach in Banjawi, Beijoim,

Benzni, Benzoe umgeformt und liegt aucli den Bezeichnungen Benzin
(Mitscherlich 1833) und Benzol (Liebig, 1846?) zu Grunde.

Die Bekanntschaft des Abendlandes mit der Benzoe lässt sich nicht

weiter als 1461 zurückverfolgen, in welchem Jahre der ägyptische Sultan

Melech Elmaydi dem Dogen von Venedig. Pasquale Malipiero, ein

Geschenk sandte, bestehend aus 30 rotoli^ Benzoi, 20 rotoli Aloeholz,

2 Paaren Teppiche, einem Fläschchen Mecca-Balsam (oben, S. 39),

15 Büchsen Theriak (wahrscheinlich Opinm), 42 Laib Zucker, 5 Büchseu

Cand-Zucker, einem Horn Zibet und 20 Porzellangefä.s.sen-'*. Die Vene-

tianerin Catarina Cornaro, Schein-Königin von Cypern, wurde ebenso

im .Tahre 1476 von Kaitbei, Sultan von Ägypten, mit 15 Pfund Benzui,

10 Pfund Aloeholz und anderen Kostbarkeiten beschenkt^. 1487 über-

brachte die Ge.sandtschaft des Kaitbei nach Florenz an Lorenzo il

Magnifico gleiche Geschenke, darunter auch Benzoe".

1490 erhielt der Doge von Venedig, Agostino Barbarigo, von dem

genannten ägypti.sclien Sultan 35 rotoli Benzui, ebeu.so viel Aloeholz

liebst 100 Laib Zucker.^ Diese Verwendungen der Benzoe sprechen

dafür, dass sie damals in Europa noch selten und teuer war.

Im Eoteiro^ Vasco da Gama’s (1497) wird bei der Aufzählung

der Länder Indiens das Königreich Xarnauz (Siam) wegen seines Reich-

* Ph. Journ. XIX (1888) 388. — Dioscorides I. 81; S. 8-5, Bd. I, Ausgabe

von Kühn.
^ Voyages, IV. 228, 240 (s. Anhang).
^ Yule, Book of Ser Marco Polo JI (1871) 228.

Ein Rotolo = 793'4 g. — Über Aloeholz vergl. Aloe.

® Muratori, Rerum Italicarum scriptores XXII (1733) 1170. — Das sehr

stark riechende Produkt der Zibetkatzen wurde in Ochsenhöruern versendet.

® L. De Mas Latrie, Hist, de l’ile de Chypre sous les Princes de la inai.sou

de Lusignau III (1861) 406.
’’

„Bougivi“, statt benjoi, bei Fabronio, Laurentii Medici Magnifici vita.

Pisis II (1784) 337. — Vergl. auch Reumont, Lorenzo de’Medici il Magnifico II

(1883) 346.
® Ibid. 483. — Herquet, Cypri.sche Königsgestalteu des Hauses Lusiguan.

Halle 1881. 138, 157.

* Flückiger, Documente 13. — 1499 berichtete auch der Genuese Hiero-
nirao de Santo Stefano über Benzui von Sumatra, Ramusio 381; auch ludia

in the XV^li- Century, London, Hakluyt Society 1857. 7. — Vergl. ferner Heyd,
Levantehandel II (1879) 576.

'
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luins an -Hoijoiin“ (Benzoe) und Aloeholz geuanut nud heigefügl. ersteres

koiuine aneli ans I'egu' und koste in Alexandria halb so viel wie das

teure Aloidinlz. Doeh muss die Benzoe bald ein gewöhnlicher Gegenstaud

des |iortugiesis(heu und italienischen Handels geworden sein. Ein Schilf

des Florentiners Bartolomiueo Marchiouni, welches am 24. Juni 1501

15« II in Lissalmn einlief, brachte z. B. aus Cochiu auf der .Malabavkiiste

Ffeffer. Zimt, Schellack und -Benzin'^-.

Her ungenannte Verfasser eines am 10. Xovember 1511 aus Florenz

an Ser Znane di Santi in Venedig gerichteten Schreibens^ nennt

-Belzui” neben Lackharz. Mo.schns. Ambra. Aloeholz und Rhabarber als

Kostbarkeiten, welche die Portugiesen aus Malaka holten. Barbosa
bczeichnete 1511 Benzoe als einen der wertvolleren Ausfuhrgegenstände

aus C'alicut auf «1er Malabarküste * und ein nicht genannter Briefsteller^

meldete aus Lissabon am dl. Januar 1513 au Fra Zuambatista in

Florenz, dass er auf Sumatra viel Seide und -Belzui'* getrotfen habe.

Von 151>< an findet sich die Benzoe unter dem Namen Asa dulcis

in den Inveiitarien der Katsapotheke zu Braunschweig (s. Anhang), merk-

würdiuer Wei.se aber wird .sie in dem seit der zweiten Hälfte des XVI.

Jahrhunderts verbreitetsten Apothekerbuche, nämlich in dem Dispensa-

torium von Valerius Cordus. nur einmal erwähnt®. Und doch äusserte

Cardanus': -Belzoi est de vil prix pour Fabondauce*. Sie erinnerte

damals durch ihr An.ssehen. wie es scheint, an die Asa foetida und wurde

im Gegensätze zu dieser Asa dulcis genannt.

Garcia da Orta"'* beschrieb 15()3 die Gewinnung der Benzoe und

unterschied die Sorte von Sumatra und Java (?) von der hiuterindischen

aus Siam und Martalian (IVgii?). Im Anfänge des XVII. Jahrhunderts

verkehrte die Englisch-().stindi.sche Compagnie mit Siam und hielt bis 1623

in .Xiudhja. nördlich von Bangkok, eine Factorei. Daher mochte wohl

die Benzoe stammen, welche die Compagnie 1623 nach Persien brachte,

ln filier Verhandlung der letzteren wurde 1624 der Preis von 4 Schilling

für das Pfund Benzoe (.Benjamin") in London für ungenügend erachtet'*.

' Beuzo«' ans Pegu wird ferner erwähnt von dem Florentiner Andrea Cor-
sali in seinem Briefe ans (’ochin vom G. Januar 1515 an Giuliano de Medici.
Kamusio 'siehe .Vnhang, unter H.) 198; elienda, 371h, um die gleiche Zeit auch

Benzoe aus B i r m a.

* Fulin, -Xrehivio Veueto XXII (1881) 158.
^ \. de Gubernatis, Storia dei viaggiatori italiani nelle Indie orientali

18 «5. 383.
* Ilocnmente 1.').

* «iubernatis 1. c. 375.
* Benzoe und Oleum Beuzoi findet man doch in dem von Cordus liei-

riihrenden Keeepte, welches Gesner 15ül mit andern Schriften des ersteren (siehe

.\uhang; herausgegeben hat. S. 231.
’ Livres de la Stibtilite, Paris 155G (erste Ausgabe 1550) S. IGÜb.
* Colloquius S. 28.
'' Calendar of State Papers, «’olonial series, East Indies, China, .Japan, 1022

bis 1024. London 187'S, .8. 372. 102.
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Eine Gesandtschaft aus Siam brachte zu Pomet’s Zeit eine ansehnliche

Menge Benzoe nach Paris mit'; die Holländer führten umgekehrt Benzoe

aus Atchiu (Sumatra) in Japan ein-.

Die Chemiker stellten damals durch trockene Destillation das soge-

nannte Oleum Benzoes dar und bemerkten bei dieser Gelegenheit

Krystallnadeln der Benzoesäure. Bezügliche Angaben finden sich z. B. bei

Nostredame'**, Rosello^, Liebaut'”’, Blaise de Vigenere*'. Vom
XVII. Jahrhundert an war die durch Sublimation erhaltene Säure, Flores

Benzoes, officiuelF. Hagendorn^, Arzt iu Görlitz, war wohl der

erste, welcher auch die Ausscheidung krystallisierter Säure aus verdünnter

Benzoetinctur wahrnahm, welche letztere er als „Lac virginale“ monatelang

aufbewahrt hatte.

Dryander gab in den Philosophical Transactions LXXVII (1787)

308 die erste (leidliche) Abbildung des Styrax Benzoin aus Sumatra.

VII. Balsame
(aromatisclie Säuren, Alcohole und Ester, gemengt

mit Harz).

Styrax liquidas.

Abstammung. — Liquidambar orientalis Miller, der Storax-

baum, Familie der Hamamelidaceae, ist auf den südlichen Teil Kleiuasiens

und Nord.syrien beschränkt. Der stattliche, der Platane ähnliche, doch

' Histoire des Drogues 1694. 248.
* Kämpfe r’s Geschichte und Beschreibung von Japan II. 100.
^ Excellent et moult utile opuscule ä touts necessaire qui desirent avoir

cognoissance de plusieurs exquises receptes. Lyon 15.56. Der erste Teil der Schrift

war schon 1552 erschienen.
* Alexii Fedemoutani (s. Hieronym. Rosello), De secretis libri VI.

Basil 1560, S. 107.

^ Quatre livres de secrets de inedecine et de la philosophie chimique. Paris

1579, S. 146.
® Traicte du feu et du sei. Paris 1662, S. 99. — Der Verf. spricht von

„filaniens ou aiguilles“, d. h. Krystallen der Benzoesäure; er war 1596 ge-

storben.

Documente S. 48. — Turquet de Mayerne, von 1611— 1655 Leibarzt

des Königs von England, gab zwei Vorschriften zur Darstellung der Flores Benjoin.

Nach der ersteren solle man gepulverte Benzoe während einiger Stunden in einem

glasierten Topfe erhitzen, welcher mit einer Tüte (cophinus pyramidalis ex duplici

Charta) bedeckt war. Die rötlichen (rufi) Krystalle werden durch Umsublimieren
weiss. Bei dem zweiten Verfahren wird die Droge mit Sand zerrieben und mit

Kosenwasser in einer Retorte erhitzt. Nachdem die Hälfte abdestilliert ist, er-

scheinen Krystalle, welche aus einem Pfunde bis 4 Unzen, also 25 pC, betragen

können. Turquet krystallisiert.e die Säure aus Wasser um. Opera medica (cura

et Studio Jos. Browne) Londini 1703. Liber secundus, Pharmacopoeia, S. 118.
® Jliscellanea s. Ephemerid. medico-phys. Annus secundus (1671) Francof.

et Lips. 1688, S. 342. — Ohne Zweifel wurde Benzoe schon von Anfang an zu

cosmetischen Zwecken benutzt. „Benioin“ nahm Thibault Lespleigney (De

usu pharmaceutices in consarcinamendis medicamentis isagoge, Lugduni 1539. 18)

aus Veiidöine zu Aqua odorifera.
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iiiclit oft über 40 Fuss liohe Baum^ bildet diclite Bestände in den Küsten-

landscliaften der Meerbusen von Kos, Synie und Mernieridscheh (Marnio-

rizza), den Inseln Rhodns und Kos gegenüber. So besonders in der

Nähe des alten Halikarnassos. Jetzt Bndrun. dann bei Melasso, Giova,

Mugbla, Ulla-'.

Nach Mitteilungen Kotschy’s an Hanbury erinnerte sich ersterer,

den Liquidambarbaum (1835) auch bei Narkislik. einem Dorfe an der

Küste des Golfes von Iskenderun (Alexandretta) gesehen zu haben. Süd-

licher. im Thale des Nahr-el-Asy, des Orontes der Alten, wurden Exem-

plare des Baumes, welche im AViener Herbarium liegen, vom österreichi-

schen Konsul Gödel zu Alexaudretta ge.sammelt. Es ist daher wohl zu

vermuten, dass Liqnidambar orientalis auch längs der Südküste Klein-

asiens nicht fehle. Auf den Inseln des Archipelagus tindet er sich nicht;

die zwei von Unger und Kotschy^ beschriebenen Bäume bei dem Kloster

Antiphoniti an der Nordküste Cyperns und diejenigen des Klosters Neo-

phiti bei Ktima unweit Papho (Baffo) im Süden der Insel, haben sich nach

spätem Berichten Kotschy’s au Hanbury als Liqnidambar styra-

ciflua L herau.sgestellt. welche dort gepflanzt worden sind.

Der Verbreitnngsbezirk des Liqnidambar orientalis ist daher sehr auf-

fallend eng abgegrenzD.

Bildung. — Die Gewinnung des flüssigen Storax ist 1841 und 1862

von Krinos, 1855 von Koste und besonders 1857 vonHanbury* *’ auf-

geklärt worden. Unger gal» an, dass die Rinde des Liquidambai'baumes

ähnlich wie bei der Platane durch Borkenbildnng abge.stossen werde und

daher nur 1 cm Dicke besitze. Erst in den absterbenden, aufgelockerten

(lewebeu der Rinde älterer Stämme trete der Balsam massenhaft auf, so-

wohl in den sehr zahlreichen, dickwandigen Baströhren als auch im Par-

enchym der Innenrinde mit Einschlu.ss der Mark.strahlen; in der Rinde der

Äste iider jüngeren Bäume finden sich nur vereinzelte Balsam- oder Harz-

stellen. Der Storax verdanke somit seinen Ursj)rung verschiedenartigen

Geweben und werde nicht in eigenen Organen gebildet. Diese Ausein-

andersetzungen Unger ’s beziehen sich, wie oben erwähnt, auf Liquidambar

styrai'iflna; es i.st daher fraglich, ob sie bei L. orientalis zutretfen. Die

Rinde eines ansehnlichen, in Montpellier gezogenen Baumes der letztem

Art finde ich .sehr dick und durchaus nicht abblätternd. Die Blätter beider

Bäume sind aromatisch.

' .Vbbdduugeii : Hanbury, Science l’a|)ers 14ü: Heiitley and Triinen 107.
' Einige .\uskunft über die Lage dieser bi(|uidanibarwälder gibt Humann’s

Karte von Vorder-Kleinasien, welche der Scherzer’scheu Schrift „Smyrna*', Wien
1873, bei'jegehen ist.

’ Die Insel Cvpern. Wien 18<)5. 410. — Kurzer .Auszug im .laliresbericbte

18(m. 21.
* So auoli nacli l{ni>sier, Flora orientalis II (1872) 819.
* Siehe dessen erschöpfemlen Aufsatz in Science Papers 127— 150, wo auch

tlie lätteratiir. — Ferner; Planehon, .lourn. de Ph. XXIV (187(5) 173.
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Gewinnung. — Mit der Gewinnung des flüssigen Stnrax beschäftigen

sich in Kleinasien wandernde Turkmenen^ welche im Juni und Juli haupt-

sächlich die dünneren, noch fester am Baume haftenden Riudenstücke mit

Ausschluss der schon abgestorbenen Borke ablöseu und daraus mit Hülfe

warmen Wassers, vermutlich meist Meerwasser, den Balsam ausschrnelzen.

Von diesem werden die Bindenstücke in Pferdehaarsäcke abgeschöpft und

gepresst, worauf man dieses nachträgliche Produkt zu dem erstereu in

Fässer oder in Schläuche aus Ziegenfell giesst. Die Rinde, wohl meist

die gepresste, wird in der Sonne getrocknet und dient mit der nicht ver-

arbeiteten Borke in der griechischen Kirche unter dem Namen Christholz

neben Weihrauch zum Räuchern. Diese braunroten, teils korkartig brüchigen,

teils mehr zähen, bastreichen Pressrückstände gelangten früher unter dem
Namen Cortex Thy miamatis'^ nach Europa. Sie riechen, besonders in

der Wärme, sehr angenehm und bedecken sich oft mit filzig efflorescie-

rendem Styracin, das sich durch leichtflüchtiges Petroleum ausziehen lässt.

Der genannte Bezirk des südwestlichen Kleinasiens liefert jährlich bei

800 Centner Storax, der meist über Kos (Stanchio), Syra und Smyrna

nach Triest geht.

Eigenschaften. — Der Storax ist zähe, dickflüssig, im Wasser

untersinkend, undurchsichtig, von graulicher bis grünbräunlicher Farbe.

Durch sehr langes Stehen, rascher durch Erwärmung, wird er klar und

dunkelbraun, indem das Wasser verdunstet und feste Unreinigkeiten sich

absetzen. Nur in sehr dünnen Schichten und erst nach langer Zeit trocknet

der Storax einigermassen ein, bleil)t aber immer klebrig. In Terpenthinöl

und andern Ölen löst er sich nicht klar, weil ein Teil der Bestand-

teile in wässeriger Lösung im Balsam vorhanden ist. Die Bestandteile

des Storax kommen ohne Zweifel in stark wechselnden Mengen darin vor.

Die Ware enthält sehr oft bis 20 pC Wasser; erschöpft man sie nach,

dessen Beseitigung mit Weingeist von 0'830 sp. G., so bleiben von unlös-

lichen Stoffen gewöhnlich 13 bis 18 pC zurück. Der klare, braune, nach

dem Eindampfen bleibende Balsam wird von Äther, Amylalcohol, Chloro-

form, Schwefelkohlenstott', nicht aber von den leichtflüchtigen Anteilen

des amerikanischen Petroleums aufgelöst.

* Diese auch unter dem Namen Yuruks bekannten Nomaden bilden einen

nicht unerheblichen, wahrscheinlich uralten Bestandteil der kleinasiatischen Bevöl-

kerung. Manche Beobachter, wie z. B. H. .1. van Lennep, Travels in little-known

]iarts of Asia Minor I (London 1870) 2tl3, 29(1, unterscheiden zwischen Yuruks und
Turkmenen; einige der erstem bescliäftigen sich ausschliesslich mit dem Fällen

und Zersägen der Waldbäume. Vergl. weiter über die Yuruks M. Collignon,
Notes d’uu voyage en Asie-jniueure, Bevue des Deux Mondes. 1880. 1.16. —
Neumann, Verhandl. der Gesellsch. für Erdkunde zu Berlin 1880. 248 und
Luschan, ebenda 1888. 53. — Das türkische Wort Yuruk bedeutet nichts anderes

als Wanderer, Landstreicher.

tVörtlich: Weihrauchrinde. Die in meinen „Documenten’“ S. 26 erwähnte

., Cortex Olibani" von 1571 ist vermutlich die Li(]uidainbarrinde. Ebenso ohne

Zweifel Ferrand’s Storax rouge, ec o ree de Storax de Rhodes. Journ. de

Bh. VIII (1883) 340.
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L'nter dem Mikroskop sieht man im gewöhnlichen, trüben Balsam

bräunliche Körnchen oder zähe Tropfen in einer farblosen, klaren Flüssig-

keit. sowie hier und da grosse, helle Tropfen. Von Pflanzenresten sind

bisweilen namentlich Baströhren kenntlich. Im polarisierten Lichte zeigen

sich zahlreiche Krystallbruchstücke und nur wenige grössere Tafeln. Setzt

man dünne Schichten des Balsams auf dem Objectträger an eine massig

warme Stelle, so schiessen bald am Rande der klaren Flüssigkeit federige

oder spiessige Krystalle (Styracin) an. in jenen grossen, scharf umschrie-

benen Tropfen dagegen rechtwinkelige Tafeln und kurze Prismen (Zimt-

säure). Bei stärkerer Erwärmung vereinigt sich alles bis auf die fremd-

artigen Teile zu einer klaren, dunkelbraunen, dicken Flüssigkeit, welche

beim Erkalten nicht oder doch erst nach langer Zeit krystallisiert. Das

von dem wasserhaltigen Balsam abgegossene Wasser pflegt, nebst Spuren

von Zimtsäure, Kochsalz zu enthalten.

Der Storax besitzt einen sehr angenehmen, eigentümlichen Geruch

und schmeckt scharf aromatisch kratzend.

Bestandteile. — Die Hauptmasse des Storax besteht aus den Zimt-

säureestern verschiedener Alcohole. Ein solcher, 1877 von W. v. Miller^

entdeckt, ist das Storesin C^H5^(OH)3, welches nahezu die Hälfte der

Ware betragen mag. Es ist hauptsächlich als Zimtsäureester, aber auch

in untergeordneter Menge in Form des Natriumalkoholats C^^H^'^NaO^,

sowie in ungebundenem Zustande vorhanden. Nach Körner^ entspricht

das von ihm dargestellte Storesin der FormelC'^^H^O'**; er lässt es unent-

schieden. ob es neben dem Miller’schen Storesin vorhanden ist oder

sich daraus bei der Darstellung bildet. Zimtsäure-Phenylpropyl-

ester, C^HS- CH = CH’ COO-CH-’CH-CH-C'^H^, eine geruchlose dickliche

Flüssigkeit, ist ein zweiter, in ziemlich erheblicher Menge im Storax ent-

haltener Bestandteil. Unter dem Namen Styracin war schon 1827 von

Bonastre der Zimtsäure-Zimtester C^H'^O-’C^H^ erhalten worden.

Spärlicher findet sich ferner Zimtsäureäthylester C^H^O-^'C-^H^, eine

ölige Flüssigkeit; ob auch Zimtsäureben zylester, ist noch nicht ge-

nügend festge.stellt. Dieses gilt auch mit Bezug auf Äthyl vanillin,

dessen Gegenwart sehr wahrscheinlich ist. Ausser der in den Estern ge-

bundenen Zimtsäure C'’H'*’CH CH COOH führt der Storax diese Säure

auch in freiem Zustande, begleitet von .sehr wenig Benzoesäure.

Bonastre’^ de.stillirte aus dem Styrax (s. unten, S. 136) ein sehr

wohlriechendes Öl ab. welches .1. E. Simon'* Styrol nannte. Es scheint,

da.«is zu jener Zeit der Styrax gewöhnlich mehr Styrol (bis 5 pC) lieferte

al.s heutzutage, wo man oft gar keines erhält, ohne dass ein Grund für

die.sen Unterschied ersichtlich ist.

‘ .\nnalen 188 (1877) 184—216 und 189, 338—357.

Freiburger Dissertation. Stuttgart 1880.
3 Joum. de Ph. XIII (1827) 149 und XVII (1831) 338.
* .\nnalen 31 (1839) 265, auch Archiv 77 (1841) 305.

Flockiger, Miarmakogaoile. 3. Aufl. 9
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Das Styrol siedet bei 144°; sein sp. G. beträgt 0'9251 bei 0°. Es

ist ohne Wirkung auf die Polarisationsebene, doch gehen mit dem Styrol aus

Styrax links- oder rechtsdrehende Öle über. Dnrch Berührung mit

Schwefelsäure (1’84 sp. G.), durch längere Erwärmung im Wasserbade,

oder durch kurze Einwirkung einer Hitze von 120°, lässt sich das Styrol

in geruchloses Metastyrol von 1'054 sp. G. bei 17° verdichten. Diese

glasartige Masse zerfällt in höherer Temperatur wieder in Styrol. Die

Umwandlung in das polymere Metastyrol kann durch gewisse Beimen-

gTingen (?) verhindert werden, welche das nicht völlig reine Styrol be-

gleiten.

Das Styrol oder Phenyläthylen kann auch künstlich aus verschie-

denen aromatischen Substanzen erhalten werden, am besten nach Fittig^

indem man gepulverte Zimtsäure mit bei 0° gesättigter Jodwasserstoff-

säure (oder Bromwasserstoffsäure) schüttelt, so dass Jodhydrozimtsäure

entsteht. Diese mit 10 Teilen Wasser und einem kleinen Überschüsse

von Soda zusammengebracht, gibt das entsprechende Natriumsalz, w^elches

sofort, selbst bei 0°, Styrol liefert:

C6H5 • CH2 • CHj • COO Na = C02 -t- NaJ -(- CSH^ • CH : CH-^

Jodhydrozimtsaures Natrium. Phenyläthylen, Styrol.

Das Styrol kann leicht zu Benzoesäure oxydirt werden.

Ein 1876 durch J. H. van t’Hoff'^ bis zu ungefähr 0'4 pC aus

Storax gewonnenes wohlriechendes, links drehendes Öl C^®H^‘'0 scheint

nach W. von Miller^ in Form eines Esters vorzukommeu.

Letzterer nennt ferner Kautschuk und Harz als Bestandteile des

Storax. Wenn man diesen nach Miller im Dampfbade durch Leinewand

coliert, so bleibt auf letzterer neben Pflanzentrümmern hauptsächlich

Kautschuk und Harz zurück; der durchgeseihte Storax sieht weisslich

aus. Enthält er Styrol, so ist dieses durch Dampfdestillatiou zu gewinnen,

sonst wird der Storax mit der doppelten bis dreifachen Menge Natronlauge

(1’05 sp. G.) wiederholt digerirt, um Storesin und Zimtsäure, nebst Harz

in Lösung zu bringen. Durch Einleiten von Kohlensäure fällt aus der

alkalischen, rötlich gefärbten Lösung (L) ein wenig Storesin als gelb-

liche Masse heraus, welche beseitigt wird, worauf durch Uebersättignng

mit Salzsäure die Zimtsäure zu erhalten ist. Die Gesamtausbeute an

letzterer kann über 12, ja nach Löwe^ bis 23 pC betragen; der Storax

ist die ausgiebigste Quelle der Zimtsäure.

Der von der Lauge nicht gelö.sten, mit letzterer ausgewaschenen

Masse entzieht mau mit kaltem Alcohol hauptsächlich das Storesin,

destilliert den Weingeist ab und befreit den Rückstand durch Auskochen

mit leichtflüchtigem Petroleum von Styracin und den übrigen Estern, da

‘ Amialoii 11>2 (1879) 131. — Auch Miller, Berichte 1878. 1430.
^ Berichte 1876. ö.

^ Ebenda 276.
* Archiv 139 (1857) 193; Jahresb. 18.55. 17.
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diese durch die verdünnte Aetzlauge nicht wesentlich angegriffen werden.

Das Storesiu bleibt schliesslich als weisses, nicht krystallisierbares Pulver

zurück, welches in Alcohol ganz, in Wasser zum geringen Teil löslich ist;

der letztere Anteil ist die oben erwähnte Natriuraverbincluug des Storesins,

welche durch concentrierte Lauge aus der wässerigen Lösung gefällt werden

kann. Aus der obigen Auflösung (L) wird durch CO'^ anfangs eine nie-

driger schmelzende Modificatiou des Storesins (Beta-Storesin Miller'’s)

ausgeschieden. Storesin selbst schmilzt bei 160—168°. Wird zur Lösung

des Storesins in sehr verdünnter, heisser Kalilauge concentrierte Lauge

getropft, bis sich ein bleibender Niederschlag zu bilden beginnt, so erhält

man nach dem Erkalten im Filtrat Kryställcheu des Kaliumalcoholates

des Storesins von der Zusammensetzung -f- OH'^. Aus der Auf-

lösung des Storesins in Äther scheiden sich nach Zusatz von Brom Krystalle

der Verbindung C'*^H^"’Br^ aus.

Um sofort Styracin zu erhalten, rührt man den mit verdünnter

Natronlauge ausgewaschenen Rückstand des colierten Storax wiederholt

juit Wasser an und giesst dieses immer wieder ab, bis es anfäugt, klar zu

bleiben. Man hat alsdann eine schlüpferige Masse vor sich, welche haupt-

sächlich Styracin, Storesin, sowie die Zimtsäureester des Äthyls und

Phenylpropyls enthält und an heissen Weingeist vorzugsweise Styracin

abgibt. Wiederholt aus Petroleum umkrystallisirt, liefert es bei 44°

schmelzende, geruchlose und geschmacklose Krystallbüschel, die sich bei

180° in überhitztem Wasserdampfe destillieren lassen. Weit schwieriger

ist es dagegen, die eben genannten Ester des Äthyls und Phenyl propyls

von Styracin frei darzustellen; es gelingt erst, wenn man jene Masse sehr

oft mit Petroleum behandelt.

Körner^ reibt zum Zwecke der Gewinnung . des Storesins den

Storax mit fünfprocentiger Natronlauge an, welche abgegosseu und er-

neuert wird, bis sich der bröckelige Rückstand pressen lässt. Hierauf

zerreibt man den letzteren viermal mit kaltem Weingeist, wodurch vor-

züglich Storesin-Natrinm, begleitet von Styrol, Styracin und Zimtsäure

in Lösung geht. Nach dem Abdestillieren des Alcohols gibt diese Lösung

einen schmierigen, braungelben Rückstand, den man mit Äther unter Zu-

satz von starker Ätzlauge schüttelt. Wenn der Äther nichts mehr auf-

niinmt. .so erhitzt mau die Flüssigkeit mit gleich viel Natronlauge beinahe

zum Sieden. Nach dem Erkalten setzt sich Storesin-Natrium ab, von

welchem die braune Flüssigkeit abgegos.sen wird, worauf die übrig blei-

bende Masse an viel warmes Wa.sser das /l»-Store.sin-Natrium abgibt,

während amorphes «-Storesiu mit «-Storesin-Natrium zurückbleibt. Durch

Behandlung des Storesins in Chloroformlösung mit Bromwasser.stoft’ geht

es unter Verlust von OH-' in das 'Anhydrid über, welches

Körner aus Alcohol oder Benzol als farbloses Krystallpulver erhielt.

berichte 1.878. 10.

9
’
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Aus dem geringen Anteile des Storax, welcher in siedendem leicht-

flüchtigem Paraffin („Petroleumäther“) löslich ist, ^'erhielt Mylius* durch

Behandlung mit Schwefelsäure das in kleinen Krystallen anschiessende

Styrogenin welches bei 350° schmilzt und von Chloroform

reichlich gelöst wird, sehr wenig aber von Äther, Alcohol, Benzol.

Geschichte. — Schon Herodot^ wusste von Styrax zu erzählen,

der von den Phönikern nach Griechenland gebracht werde, was auch wohl

Theophrast vorschweben mochte, indem er den Styrax nebst Zimt und

andern Gewürzen als aussereuropäische Produkte bezeichnete^. Der erstere

scheint einen nicht unerheblichen Handelsartikel der Phöniker gebildet

zu habenA

Neben, oder vielleicht vor dem oben beschriebenen heutigen Storax

verstand man im Altertum unter dem Namen Styrax das Harz des Styrax
officinalis L. Dieser in die Familie der Styraceae gehörige, im östlichen

Mittelmeergebiete wachsende, sowie in Italien und Südfrankreich eingebür-

gerte (oder hier auch einheimische?) kleine Baum scheint heutzutage nir-

gends mehr Harz zu liefern. Wohl aber muss dieses im Altertum der

Fall gewesen sein; in unserer Zeit lässt man die Bäume nicht mehr zur

gehörigen Entwickelung gelangen. Styrax officinalis ist auffallend durch

die rundlichen, unterseits weissfilzigen Blätter, w'elche schon Plinius und

Dioscorides sehr richtig mit denen des Quittenbaumes verglichen; noch

heute heisst der Strauch oder Baum nach Th. von Heldreich® in

Griechenland wilder Quittenbaum, jj äypta Kodujvrjd. Die Angabe von

Dioscorides und Plinius, dass dieser Baum im südlichen Kleinasien

wohlriechendes Styraxharz liefere, darf daher wohl als richtig betrachtet

Averden und ich bin um so mehr davon überzeugt, alsHanbury® einmal

äusserst wohlriechende Harzklümpchen an einem in Mortola, an der

Riviera di Ponente, gezogenen Styraxbäumchen traf, welche ich ebenfalls

gesehen habe.

Um ein solches Produkt handelte es sich wohl, als ein römischer

Archidiakon Theophilacias, in den Jahren zwischen 732 und 752 dem

heiligen Bonifacius Kostus, Zimt und Xerostyrax (Srjpo? trocken) zum

Geschenk sandte^. Bei den arabischen Schriftstellern des IX. und X. Jahr-

hunderts, z. B. bei Serapion senior, fehlt es an Aveitern Aufklärungen.

Wahrscheinlich war ferner auch „Storace odorifero“, welcher nach

‘ Berichte 1882. 945; Jahresb. 1881— 1882. 100.
2 III. 97, 107.
^ Vergl. auch Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere etc. 1877. 370.

Movers, Das phönizische Altertum III (1856) 140, 223.
° Nutzpflanzen Griechenlands. Athen 1862. 38.

Science Papers S. 8.

^ .Jaffe, Bibliotheca rerum Germanicarum HI (1866) 218. Andere Geschenke

römischer Geistlicher enthielten auch Storax (S. 214), Thymiama (178, 231) imd
Incensum (S. 199).
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Amari^ im XII. Jahrhundert auf der kleinen Insel Pantellaria, südwest-

lich von Sicilien, gesammelt wurde, wie auch der aus Sicilien nach Afrika

ausgeführte Storax, das Harz des Styrax officinalis.

Dagegen scheint Liquidambar orientalis nicht festes Harz zu geben,

doch sind wir darüber nicht hinlänglich unterrichtet. Nach der Meinung

von Krinos (s. oben, S. 127) wäre der zuerst von Aetius (VI. Jahrhun-

dert) und Paulus Aegineta (YII. Jahrhundert) erwähnte flüssige Storax,

ffTupaS üypog, ^u-piXato-^, ^ufia, Sigia, als das Produkt von Liquidambar zu

betrachten. Damit stimmt die Erklärung in der Alphita’^ (.siehe Anhang):

.Storacis sunt tria geuera, scilicet calamita quae interpretatur bona gutta,

et est rubra .... et est alia liquida quae proprio nomine dicitur

Sygia. Sed storax quaudo simpliciter ponitur, calamita intelligitur.^'

Ein chine.sischerBericht,'** ungefähr aus dem Jahre 629, gibt an, der

Storax werde iu Vorderasien durch Mischung und Kochen wohlriechender

Bäume dargestellt, d. h. gepresst
;
auch die Rückstände fänden Abnehmer.

Dieses Kunstprodukt darf ohne Zweifel als übereinstimmend mit der gegen-

wärtigen Droge betrachtet werden.

Es bleibt ungewiss, ob auch iu frühem Zeiten das Harz des Styrax

officinalis anzunehmen ist. wenn es an näherer Bezeichnung fehlt, wie

z. B. in betreff des Styrax, welcher dem Periplus^ zufolge durch das

Rote Meer nach Südarabien und nach den ludusländeru ausgeführt wurde,

oder des Styrax isauricus, womit Kaiser Constantin die römische Kirche

unter St. Silvester, zwischen 314 und 335, beschenkte.'' Isaurischen

Storax {aröpag laauptxög). nebst Euphorbium, Aloe, Terpenthin u. s. w.

verschrieb auch Alexauder Trallianus** zur Bereitung eines Mageu-

pfla.sters. Lsauria hiess die Landschaft im Süden Kleinasiens, ungefähr

zwLschen 50° und 52° Ö. L. von Ferro iu 37° N. Br., westlich von Ka-

raman; Styrax und Liquidambar mochten dort neben einander wachsen.^

* Storia dei Musulmani di Sicilfa III (1872) 787. — Styrax Chia (von der

Insel Chios) finde ich bei Paulus Ägineta, ed. Guinterus, Argentorati 1542,

lib. VII. cap. XXII. S. 479 und Mas Latrie, Hist, de Chypre III. 498, nennt
unter den Produkten Cyperns am Ende des XV. Jahrhunderts Oliven, Storax,
Caruben, Koloquinten, Safran.

^ Salvatore de Renzi, Collectio salernitana. Napoli III (1854) 270—322,
auch .\lphita oxoniensis, .\rchiv 226 (1888) 523.

® Hirth, .\rchiv 224 (1886) 877. — Vergl. auch Lojander und Petersen,
Jahresb. 1888. 65.

* Ausgabe von Fabricius (s. Anhang) 65. Vergl. auch Meyer, Geschichte

der Botanik II. 92; Lassen, Indische Altertumskunde III (1852) 52.
^ Liber pontificalis. Ed. Duchesne, I (Paris 1886) 177. Unter den übrigen

Kostbarkeiten auch Piper, Crocus, aromata Cassia, Oleum nardinum, cariophyda

lib. CL. Pas Geschenk wird als .per .\egyptura sub civitat. Armen. bezeichnet.

Serapion der jüngere führt aus Ishak Ibu Amr-au (IX. Jahrhundert) festen

und flüssigen Storax an imd fügt (De simplicibus medicinis opus etc., Ausgabe von

Brunfels, .Vrgentorati 1531, fol. 59, cap. 46) bei, dass er den Christen zum
Räuchern in den Kirchen diene. — Vergl. auch Meyer, Geschichte der Botanik 111. 237.

® Pusch man n’s .\usgabe 11. 303.
' Vergl. weiter die zweite .Auflage dieses Buches (1883) S. 121, Berichte aus

dem XIl. Jahrhundert.



134 Balsame.

Thymiama war ein im Mittelalter für Rauchwerk viel gebrauchter

Ausdruck, w’elcher jedoch oft uamentlich Storax bedeutete^.

Kaum w’ar wohl Porta'-^ gut unterrichtet, wenn er behauptete, dass

der Storaxbaum ein flüssiges und auch ein festes Produkt gebe, letzteres:

„lachryma resinosa, flavescentis vel rubescentis coloris gratissimi et per-

tinacis odoris“. Styrax rubea kommt auch vor den Zeiten Porta’s

häufig vor. Bei Valerius Cordus z. B. ist unter dieser Bezeichnung

der heutige Styrax liquidus zu verstehen. Er bildet nämlich^ neben

einem Zweige des Styrax officinalis einen der so sehr charakteristischen

Fruchtstände von Liquidambar ab und bemerkt dazu, solche werden „cum

styrace rubea apud pharmacopolas“ getrotfen.

Die von Movers'^ erwähnte Au.sfuhr von Storax nach Arabien i.st

wohl, besonders im Hinblick auf den Periplus (siehe oben), so zu vei'-

stehen, dass die Droge weiter nach dem Osten ging. Diese Ausfuhr des

(flüssigen) Storax nach Indien hat zu allen Zeiten fortgedauert. In dem
(von Barbosa verfassten?) Sornmario di tutti li regni, citta e populi

orieutali . . .^ wird als Einfuhrartikel in Hinterindien Storace liquido

genannt. Storax fand sogar Absatz bei den Chinesen und wurde ihnen

bereits im HI. Jahrhundert (von den Arabern), später auch zur Zeit der

Ming-Dynastie, 1368— 1628, zugeführt®. Man darf vermuten, dass auch

dieses flüssiger Storax gewesen sei, den Kämpfer'^ 1691 ausdrücklich

als einen für die Einfuhr in Japan lohnenden Artikel bezeichnet. Noch

heute wird flüssiger Storax durch das Rote Meer in Bombay eingeführt

und von dort nach China verschifft. Er heisst in Indien, wie schon zur

Zeit Garcia’s da Orta, fremdartig genug Rose Malloes, eine nicht zu

erklärende Bezeichnung, welche wohl kaum etwas mit dem javanischen

Rasamala-Baume Altingia excelsa Noronha (Liquidambar Altiugiana

Blume) zu schaffen hat, auf welchen hingewiesen worden ist®. Der letztere

‘ In Alphita (siehe Anhang) wird erläutert: „Confita thymiama quod est

fex storacis rnbrae et ab hac dicitur omnis species odorifera thimiamata.“ — Va-
lerius Cordus, Hist, stirp. (Hist, de plantis) lib. HH. Cap. XHI. S. 192b eben-

falls: „Nascaphthum quod hodie Thymiama et Storax rubea in pharmacopoliis

vocatur, crassi corticis fragmenta sunt, calore in ruffo nigricantia, quae sola per se

aut cum aliis vaponentur.“ — Demnach war vermutlich die obige Thy-
miama gomphita ursprünglich flüssiger Storax, nach Cordus allerdings dann nur
die oben als Cortex Thymiamatis erwähnten Pressrückstände. Im Dispensatorium

(Paris 1548) 132 und 340 erklärt Cordus ausdrücklich an bestimmten Stellen, er

meine hier unter Styrax rubea nicht (wie gewöhnlich) die ausgepresste Rinde,

welche als Thymiama bezeichnet werde.
" De Distillatione. Romae 1608. S. 100.
^ Lib. HII, cap. XX, S. 194 der im Anhänge genannten Hist, de plantis.

^ L. c. III. 312, 223.
^ ln Ranuisio, Navigation! et viaggi. Venetia 1554. 371, 372.
® Hirth, Ph. Journ. XVI (1885) 329. Pharmacographia 272.
^ Hist, of Japan, ed. Scheuchzer I (1727) 353; deutsche Ausgabe von

Bohm H (1779) 100.
® Pharmacographia 272, 277.
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liefert allerdings in Hiuterindien nach der Pharinacopoeia of Iiidia (1868

pag. 88) einen wohlriechenden Balsam.

Es ergibt sich also wohl, dass flüssiger Styrax schon in früher Zeit

neben dem festen dargestellt wurde. Letzterer scheint seit dem Anfänge

unseres Jahrhunderts nirgends mehr in einiger Menge gewonnen zu wer-

den; höchstens sammeln die Bauern in den Bergen um Adalia im süd-

lichen Kleinasien noch etwas zum Gebrauche bei dem Gottesdienste der

griechischen Kirche wie der Moscheen h Was jetzt als fester Storax,

Styrax calamita, vorkommt, pflegt ein Gemenge von flüssigem Storax

mit Sägespänen zu sein

Als Bestandteil von Salben verschrieb Valerius Cordus^ bisweilen

Styrax, im Ricettario fioreutino von 1574 kam er in einer Salbe gegen

Krätze vor^; Styrax liquidus und Benzoe waren im XVII. und XVIII. Jahr-

hundert Bestandteile des Sapo ad impetigines^. Zu diesem Zwecke be-

gann Styrax wieder sehr in Aufnahme zu kommen, als der Sanitätsrat

von Pa stau** in Breslau eine Mischung von Olivenöl mit dem vierfachen

Gewichte Styrax statt des 1862 von Gieffers empfohlenen Perubalsams

zur Behandlung der Krätze einführte.

Hernandez schildert'^ Liquidambar styi’aciflua unter dem Kamen

Xochiocotzoquahuitl und dessen von den Spaniern als Liquidambar be-

zeichneteu Balsam, welche durch Einschnitte in die Rinde gewonnen

werde. Ausserdem liefere der Baum freiwillig oder infolge von Einschnitten

ein nicht minder wohlriechendes Öl.

Monardes^ bestätigte, obwohl nicht auch aus eigener Amschauung

die Angaben von Hernandez und fügt bei, der Balsam komme in grosser

Menge aus Mexiko und diene in Spanien als Styrax. Pom et hob 1694

hervor, dass der mexikanische, früher in Frankreich gemeine Balsam nun-

mehr selten zu haben sei.

Obwohl auch nach Vater'^, Bergius^**,Murray^* *, Balsamura

‘ Krinos, Brief an Planchon, Journ. de Ph. XXIX (1876) 244.

Hanbury, Science Papers 149.
* Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. S. 376, 385, 409, 412, 425.

‘Corradi, Le prime farmacopee italiane (Annali universali di Medicina

Vol. 279, Milano 1887) Sonderdruck 1888. 51. — Archiv 226 (1888) 1017.
^ Schröder, Pharmacopoeia medico-chymica 1649. II. 281. — Pharmacop.

Wirtenbergica 1750. 230; 1771. 250.
® Berliner klinische Wochenschrift 1865. 417, auch .Jahresb. 1865. 248.
^ Madrider Ausgabe I (1790) 227.
® Ausgabe von 1574. Sevilla (Anh.) S. 8. Übersetzungen Clusius, Exoticorum

über X (1605) 302; Clavigero, Geschichte von Mexiko, deutsche Übersetzung I

(Leipzig 1789) 65, nennt den Baum Xochiocotzotl, bei Monardes heisst er Oco?ol.
® Vater, Abraham. Catalogus variorum exoticorum rarissimorum

quae in museo suo possidet. Wittenbergae 1726. 4o.

Materia medica II (Stockholmiae 1778) 750; über die Herkunft des flüssigen

Storax, erklärte Bergius, sei man nicht unterrichtet; er hielt (S. 365) dafür, dass

Styrax officinalis den „Storax vulgaris“ liefere, woraus er eine krystallisierte Säure

(Zimtsäure?) darzustelleu lehrte.
** Apparates medicaminum I (1793) 113; auch Murray wusste nichts be-

stimmtes über Styrax liquidus.
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Styracis mexicanae im vorigen Jahrhundert in Europa wohl bekannt

war, ist er sonderbar genug gegenwärtig nicht mehr im Handel.

Amerikanischer Storax.

Ein dem kleiuasiatischen Storax ähnliches Produkt lässt sich auch

von Liquidambar styraciflua L erhalten. Dieser bis 70 Fuss hohe

Baum^ unterscheidet sich von L. orieutalis durch schärfer gesägte, am Grunde

abgestutzte oder herzförmige Blätter, welche unterseits in den Winkeln

der Nerven bärtig sind; auch ist das Blatt häufiger in 7 Lappen geteilt

statt nur in 5, wie bei L. orientalis, und endlich scheint der Eruchtstand

bei letzterer Art durchschnittlich grösser zu sein. Liquidambar styraciflua

ist einheimisch von Guatemala und Mexiko an durch die Südstaaten der

Union bis Illinois. In jenen südlichsten Ländern gewinnt man durch Ein-

schnitte gelegentlich einen Balsam, der nach den z. B. 1878 aus Guate-

mala an die Pariser Ausstellung gesandten Proben zu schliesseu, braun-

gelb, heller als der kleinasiatische ist. Der Liquidambai’baum wächst in

den kühlem, feuchtem Berggegenden Guatemalas, in den Departamentos

Alta Verapaz, Quiche und Chiquimula^. 1875 wurden aus dieser Re-

publik 360 Pfund „Balsam“ ausgeführt, vermutlich wohl Styrax, welcher

ohne Zweifel dort in Menge gesammelt werden könnte. — Liquidambar

styraciflua wird gelegentlich in Gartenanlagen im mittleren und südlichen

Europa getroffen; er gedeiht auch in sumpfigem Boden.

In den Vereinigten Staaten gibt dieser Baum nur sehr wenig jenes

aromatischen Produktes, das als Sweet gum bekannt und besonders von

Kindern gerne gekaut wird^. Eine in Statesville, Nord-Carolina, gesam-

melte Probe, welche ich Herrn Dr. Squibb in Brooklyn verdanke, ist

bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich fest, von klarer, dunkelbrauner

Farbe, in der Wärme den sehr angenehmen Storaxgeruch ausgehend,

mehr als zur Hälfte in warmem Weingeist von 0'810 sp. G. löslich. In

dieser Prol)e hat Miller^ ein rechtsdrehendes sauerstoffhaltiges Öl,

Styrol, Styraciu, Zimtsäurephenylpropylester und Storesin getroffen. Ich

erhielt aus dem gleichen Storax von Nord-Carolina schon durch Kochen

mit Wasser ziemlich reichlich Zimtsäure; Benzoesäure fehlte.

Die oben, S. 129 erwähnten Untersuchungen von Bonastre sind mit

amerikanischem Balsam, „Baume Copalme du Mississippi“, ausgeführt

worden, welcher nicht weniger als 24 pC Styracin und 7 pC Öl gab.

^ Abbildung in Ne es Tab. 95.

Vergl. meinen Ausstellungsbericht. Archiv 214 (1879) 97. Abschnitt 23,

Centralamerika.
^ Sweet gum ist jedoch meist gefälscht: American Journ. of Pharm. 1876. 335.
* Archiv 220 (1882) 649. — Ältere Angaben über den amerikanischen Balsam:

Procter, Proceedings of the American Pharm. Assoc. 1865. 160 (keine Benzoe-

säure) und Barrison, American Journ. of Pharm. 1874. 163 (Styracin und Ol).
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Balsanium peruvianum. — Perubalsani.

Abstammung. — Der Baum, welcher den Perubalsam liefert, ge-

hört zu den Leguminosen, Abteilung der Sophoreae; sein bis 17 m
hoher Stamm entwickelt schon 2 bis 3 m über dem Grunde aufstre-

bende Äste. Die Blätter bestehen aus einer ungeraden Zahl, nämlich 7

bis 1 1, nicht gegenständiger Fiederblättcheu, deren Gewebe mit zahlreichen

Ölräumen versehen ist. Die gelblichen, bis gegen 10 cm laugen und 3 cm

breiten, nicht aufspringenden Hülsen sind besonders an der Bauchseite

mit einem breiten, lederigeu Flügelrande umzogen. Sie enthalten einen

ansehnlichen Samen, welcher zwischen zwei grossen, mit dickflüssigem,

wenig gefärbtem Balsam gefüllten Hohlräumen liegÖ^.

Der Perubalsambaum ist von dem ausgezeichneten Pharmakognosteii

Pereira als Myrospernium von Sousonate^ bezeichnet und von Royle

(1853) als Myrospermum Pereirae uäher beschrieben worden. Klotzsch-^

gab ihm 1857 den Namen Myroxylon Pereirae; Baillon^ hält dafür,

dass das 1781 von dem jüngeren Linne aufgestellte Genus Myro.xylon

mit Toluifera Mil 1er ’s (1736) und Lin ne ’s des Vaters-'’ (1742) Zusammen-

falle, der Perubalsambaum demuach Toluifera Pereirae Baillon oder

wohl richtiger als Toluifera Balsamum L zu bezeichnen sei.

Toluifera Pereirae ist einheimisch auf dem nach diesem Baume Costa

del Baisamo genannten schmalen Küsteustriche der Republik Sau Sal-

vador, zwischen 13° 35 und 14° 10 N. Br. und 89° bis 89° 40 W. L. von

Greenwich, mit anderen Worten zwischen dem Hafenplatze Acajutla und

dem Flüs.schen Comalapa.

Der preus.sische Vize-Konsul Hugo Fiiick in Cordova, unweit Vera-

Cruz, sandte 1865 Exemplare des in seiner Umgebung zahlreich vorkom-

meuden Baumes an Hanbury, welche jetzt im British Museum liegen.

Auch die mexicanische Pharmakopoe führt M. Pereira als einheimisch,

z. B. in Pänuco, Huajicori, Cuautla de Morelos an; Früchte und Rinde

des Baumes werden gebraucht, doch liefert Mexico keinen Perubalsai#.

Möglich, dass es sich in Ostmexico um alte Kulturen handelt, da der Bal-

sambaum sonst auf San Salvador beschränkt zu sein scheint. — Er ge-

deiht ungefähr seit 1868 in der Umgebung von Singapore".

Bildung. — Die Bildung des Balsams in der Rinde ist nicht aufge-

klärt; weder diese selbst noch das Holz sind aromatisch, wie die mir

* Beutley aud Trimeu83; vergl. auch Berg und Schmidt, XXIXe.
2 Ph. Journ. X (1850) 280.
® Bonplandia 1857. 274.
* Histoire des Plantes II (1870) 383; Bot. Jahresb. 1880. 502, No. 223; aus-

führlich in Baillon’.s Traite de ßotanique medicale phanerogamique. Paris 1883

666, 673, 676.
^ Linne, Materia medica 1749. 69, No. 201.
® Maisch, American Journ. of Ph. 1885. 342.
^ Pharm. Journ. XVI (1886) 10()8.
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vorliegenden Proben zeigen, welche Hanbnry von Dorat erhalten hatte.

Ein an dem Stamme des Pernbalsams freiwillig ansgetretenes Gummiharz
hat Attfield 1864 geruchlos und frei von Zimtsäure gefunden. Angeb-

lich einfach durch Einschnitte zu erhaltendes aromatisches Harz ist mir

unbekannt geblieben.

Gewinnung. — In San Salvador ist der Baum in den Bergwäldern

verbreitet, keineswegs au der Küste; die zur Gewinnung des Balsams

dienenden Gruppen stehen eingefriedigt oder sonst genau bezeichnet in

der Kälie höher gelegener Dörfer. Die Ausbeutung der Bäume steht nur

den bestimmten Eigentümern oder Pächtern zu; oft bilden die Balsambänme

das einzige Vermögen ganzer Familien.

Jene kleinen Dörfer, Pueblos, nämlich: Chiltiupan, Comasagua, Jaya-

que, Jicalapa, Juisnagua, Talnicpie, Tamanicpie, Teotepeque, Tepecoyo oder

Coyo, liegen am Südabhauge der unw'eit der Küste aufsteigendeu Vulkan-

reihe so nahe bei einander, dass sie sämtlich durch Linien eingeschlossen

werden, welche man vom Hafen Acajutla nach der Stadt Isalco und über

Santa Tecla (oder Neu San Salvador) nach dem Hafenplatze La Libertad

zieht k Sonsonate liegt zwischen den beiden zuerst genannten Städten.

Nach den letzten Regentagen, im November und Dezember, beginnen

die Indianer das Geschäft, indem sie die Rinde jedes Stammes mit dem

Rücken einer Axt, mit einem Hammer oder mit einem sonstigen stumpfen

Werkzeuge an vier Seiten, nach Wyss an 20 bis 30 Stellen, weich klopfen,

so dass die Fetzen sehr bald abgerissen werden können. Dadurch wird

zwar schon eine geringe Menge Balsam zum Ausfliessen gebracht, welche

man in gereinigten Lumpen (träpos) auffängt, aber ein reichlicher Erguss

erfolgt erst, nachdem 5 oder 6 Tage später die geschälten Stellen mit

Fackeln, Hachoues, angebranut werden, welche mau aus den Zweigen der

„Chunaliate“, eines harzreichen Rohres, herstellt. Nach einer Woche fällt

die verwendete Rinde von selbst ab und wird durch die Arbeiter besei-

tigt. und nun tritt der Balsam erst recht aus. Er wird in Lumpen auf-

gefangen, mit denen man die Wunden umhüllt; haben sich diese im Laufe

einiger Tage vollgesogen, so kocht mau sie in irdenen Töpfen mit Wasser

aus. Der Balsam sinkt zu Boden und die Lappen werden vollends durch

Auspressen in einem aus groben Schnüren verfertigten Netze“'^ von dem-

selben befreit, um aufs neue zur Verwendung zu gelangen. Die Wunden

werden in dieser Art wöchentlich einmal mit neuen Lappen versehen und

im April zum zw'eiteu Male angebrannt.

Den ausgepressten Balsam gibt man zu dem andern in das Kochgefäss

' In betreff des Vorkommens und der Bearbeitung der Bäume folge ich den

an Hanbnry (Science Papers 296—303) gerichteten Mitteilungen des Dr. Dorat
in Sonsonate, sowie einem Briefe, den ich von dem Apotheker Theophil Wyss
aus Solothurn, damals ansässig in San Miguel La Union, Staat San Salvador, er-

halten und in der Schweizerischen Wochenschrift für Pharmacie 1878, S. 219, nebst

einer Kartenskizze der Balsamküste, veröffentlicht habe.
" Abbildung: Hanburv, Science Papers 308. — Auch Jahresb. 1863. 59.



Baisamum peruviauum. 139

und giesst nach dein Erkalten das Wasser nebst Unreinigkeiten ab, worauf

nach kurzem Absetzeu die Rohware in flaschenförinige Fruchtschalen von

Crescentia cucurbitina L, Familie der Bignoniaceen, die sogenannten Teco-

mates\ gefüllt wird. Ist das Balsam weniger rein ausgefallen, so muss

er längere Zeit ruhen und dann der Purification cruda vermittelst des

Schaumlöffels unterworfen werden. Bisweilen wird er auch während

dieses Abschäumens unter Umrühren erhitzt (Purificacion ä fuego), was

bei der Tacuasonte immer erforderlich ist. Ausser dem guten, vermittelst

Fumpen gesammelten Balsam, „Baisamo de träpo‘‘, wird nämlich auch

geringerer Rindeubalsam, „Balsamo de cascara“ oder „Tacuasonte“ (d. h.

ohne Feuer) dargestellt, indem mau die Rindeuabfälle mit Wasser aus-

kocht. Diese Tacuasonte soll nach AVyss bisweilen dem guten Lumpen-

balsam beigemischt werden. Verwendet man zur Tacuasonte grössere

Mengen Rinde, so erhält mau viel mehr Balsam,
,

aber von weit geringerer

Güte, und die Bäume leiden bei einer solchen umfangreicheren Schälung

sehr. Die Bereitung des Tacuasonte ist daher im Lande selbst verpönt

und wird fast nur heimlich, besonders in Teotepecpie unweit Acajutla, be-

trieben. In den Städten wird der Balsam von den Austuhrhändlern in

Blechbüchsen von 25 bis 100 Pfund Inhalt umgefüllt und versandt, wozu

man sich bisweilen der Gefässe bedient, in welchen z. B. aus Cauada

Fleischwaren aus Südamerika kommen.

Ein Baum ist bei schonender Behandlung im stände, dreissig Jahre

hindurch Balsam zu geben, oder selbst länger, wenn ihm wiederholt eine

Ruhezeit von 5 bis 6 Jahren gegönnt wird und die wunden Stellen bald

mit Lehm bestrichen werden. 100 Bäume gewähren eine jährliche Aus-

beute von ungefähr 17 Arrobas, etwa 250 kg.

Aach Dorat waren 1863 in dem oben genannten Bezirke über 8000

Bäume im Betriebe, am meisten in der Nähe von Chiltiuapan. Ange-

nommen, dass die Hälfte davon jeweilen ruht, so würden 4000 Bäume
iährlich ungefähr 10000 kg Balsam geben können. Zwischen 1876 und

1881 betrug die Ausfuhr 32000 bis 57000 Pfund; ein erheblicher Teil

dieser Droge geht nach Hamburg.

Eigenschaften. — Der Perubalsam ist klar, braunrot bis dunkel-

braun, in dünner Schicht vollkommen durchsichtig und trotz des bedeu-

tenden sp. G., von 1'135 bis 1‘145 bei 15°, auffallend dünnflüssig, nicht

klebend; er hält sich an der Luft jahrelang unverändert, ohne Krystalle

abzusetzen.

Lakmuspapier wird von dem Balsam gerötet; bei der Sättigung mit

Ätzlauge oder Kalkmilch färbt er sich grünlichgelb uud gibt Cumarin-

geruch aus. Siedendes Wasser entzieht dem Balsam Zimtsäure. Nach

dem oben, S. 97 erwähnten Kremel’schen Verfahren ergibt sich, dass

1 g des Balsams 40 bis 49 mg KOH zur Sättigung bedarf; wird er aber

^ Abbildung: Science Papers 299; Jahresb. 18G3. GO.
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mit alcoholi.schem Kali gekocht, so erhöht sich jeue Zahl auf ungefähr

240 mg, unterliegt jedoch ziemlichen Schwankungen.

Mit Amylalcohol, Aceton und Chloroform, auch mit absolutem Alcohol

mischt sich der Balsam völlig oder fast klar. Verdünnter Alcohol, Äther,,

fette und ätherische Öle lösen ihn nur zum Teil unter Abscheiduug

von Harz. Leichtflüchtiges Petroleum färbt sich auch beim Erwärmen
damit sehr wenig und eignet sich daher zur Auffindung betrügerischer

Zusätze, indem fette und flüchtige Öle, sowie Copaiva- Balsam und

‘Terpenthin sich klar und reichlich in der erstgenannten Flüssigkeit

auflösen.

Bestandteile. — Der eigentümliche, sehr angenehme Gei’uch des

Balsams erinnert an Benzoe und Vanille; er schmeckt scharf kratzend und

bitterlich. Der Perubalsam ist nicht ohne Zersetzung destillierbar, er ent-

hält kein ätherisches Öl.

3 Teile Balsam mischen sich klar mit 1 Teil Schwefelkohlenstofl',

setzt man aber noch 8 Teile des letzteren zu, so scheiden sich bis 38 pC

eines dunkeln Harzes aus, während sich der Schwefelkohlenstoff nur wenig

färbt. Das Harz ist nach dem Auswaschen mit Schwefelkohleirstoff fast

schwarz und ohne Balsamgeruch; von Ätzlauge, wie auch vou Weingeist

wird es gelöst; die letztere Flüssigkeit rötet Lakmus und gibt mit alco-

holischem Bleizucker einen reichlichen Niederschlag. Kachler^ schmolz

dieses Harz mit Ätzkali und erhielt ungefähr 60 pC Protocatechusäure

;

bei der trockenen Destillation gibt das schwarze Harz Benzoesäure^,

Styrol (S. 130) und Toluol. Verbrennt man das Harz für sich, so hinter-

lässt es eine geringe Menge lockerer Äsche.

Schüttelt man den von dem Harze abgegossenen Schwefelkohlenstofl'

mit Wasser, welchem ein wenig Ämmoniak zugesetzt ist, so nimmt es

Zimtsäure und Benzoesäure auf, welche durch Salzsäure ausgefällt und

aus verdünntem Weingeist umki-ystallisiert werden können. Man darf aber

hierbei nur sehr wenig Ammoniak anwenden, sonst entsteht eine zu wei-

terer Verarbeitung ungeeignete Emulsion. Wird dieses vermieden, so

bleibt der mit Wasser ausgezogene Schwefelkohlenstoff klar und hinter-

lässt, wenn man ihn abdestilliert, das sogenannte Cinname'in, eine aro-

matische Flüssigkeit von l'l sp. G., welche selbst bei — 20° nicht fest

wird und mit überhitztem Wasserdampfe bei 305° de,stilliert werden

kann, aber beim Kochen unter gewöhnlichen Umständen Zersetzung er-

leidet. Noch besser eignet sich bei 60° siedendes Petroleum zur Dar-

stellung des Cinnamei'ns; schüttelt man den Balsam in der Wärme wieder-

holt mit dem doppeltem Gewichte Petroleum, so färbt sich letzteres fast

gar nicht, nimmt jedoch bis 63 pC Cinnamein auf und hinterläs.st es nach

* Jahresb. der Chemie 1869. 579; 1870. 865.
^ Ein an „Benzoebluinen“ erinnerndes Sublimat erhielt schon Job. Christian

Lehmann, wie er in seiner Dissertatio medica de Baisamo Peruviano nigro,

Lipsiae 1707, S. 22 anfährt.
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freiwilligem Abdunsten als gelblich gefärbte Flüssigkeit, welche jedoch

selbst nach sehr oft wiederholtem Auswaschen nicht völlig neutral erhalten

werden kann. Auch Kraut ^ erhielt 60 pC davon, indem er den Balsam

wiederholt mit Äther und dreiprocentiger Natronlauge schüttelte.

Das Cinnamein ist der Hauptbestandteil des Balsams; mit weingeistigem

Kali gibt es Krystalle von zimtsaurem Kalium, während hauptsächlich

Benzalcohol (sp. G. 1050 bei 15°, Siedepunkt 1206° 5,

wenig aromatische Flüssigkeit) in Lösung bleibt^, wonach das Cinnamein

als Zimtsäurebenzester C^H^(0C'^H^)0 zu betrachten ist. VonGrimaux"**

künstlich dargestellter reiner Zimtsäurebenzester bildet bei 39° schmelzende

Krystalle und siedet bei 225° bis 235°. Nach Kachler enthält der Peru-

balsam 32 pC Harz und gibt 46 pC Zimtsäure neben 20 pC Benzalcohol. Da
20 Teile des letzteren 27.4 Teile Zimmtsäure zur Bildung des Esters er-

fordern. so wären noch 18'6 Teile Zimtsäure ausser der in diesem Ester

gebundenen vorhanden.

Delafontaine^ nimmt an, dass in dem Cinnamein auch Zimtsäure-

Zimtester, das bei Styrax (S. 129, 131) genannte Styracin, vorhanden sei.

E. Schmidt hat^ Vanillin in dem Balsam nachgewiesen.

Es bleibt fraglich, ob die unveränderte Rinde des Balsambaumes

Ester neben indifferentem Harze schon enthält, wie es wohl wahrscheinlich

ist. Durch das Schwelen der Stämme wird vermutlich ein Teil des Harzes

so verändert, dass der Balsam dunkelbraune Farbe annimmt; auch das

Vorkommen freier Säuren im Balsam deutet wohl darauf, dass die Ester

durch das Schwelen zersetzt werden.

Verfälschungen®. Der ziemlich hohe Preis des Perubalsams ladet

zu Fälschungen ein, welche z. B. durch Zusatz von Benzoe, Colophonium,

Tolubalsam, Styrax, oft sehr geschickt ausgeführt werden.

Gefälschter Balsam ist weniger dünnflüssig und bildet in der Regel

fadenziehende Tropfen; häufig ist auch der Geruch schwächer. Erwärmt

man solche Ware mit dem achtfachen Gewichte Schwefelkohlenstoff, so

erhält man zuerst eine viel dunklere Lösung und eine geringere Harz-

ausscheidung. Das nach dem Verdunsten des Schwefelkohlenstoffes

bleibende rohe Cinnamein ist dunkelbraun und liefert, mit alcoholischem

Natron gekocht, eine Auflösung, woraus durch Salzsäure nicht reine

Zimtsäure ausgeschieden wird, sofern der Balsam gefälscht war.

Fallen 2 Tropfen Perubalsam auf 5 ccm Kalilauge (1.44 sp. G.),

welche in einem Proberohre enthalten sind, so bleiben die Tropfen an

‘ Jahresb. der Chemie 1870. 865.
^ Nach Kraut (Gmelin’s Organ. Chemie III. 1859. 641) begleitet von

Toluol (?).

^ .Jahresb. der Chemie 1868. 568.
* Ebenda 1868. 567; 1869. 579; 1870. 865.
^ Jahresb. 1885. 324.
® Weiter zu vergleichen: ebenda 1873. 169. —• Schliekum, Archiv 220 (1882)

498—517; Mac Ewan, Pharm. Journ. XV (1884) 238.
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der Oberfläche, zerteilen sich aber bald in der Lauge unter Trübung, so-

fern der Balsam rein ist. Gefälschter Balsam sinkt zu Boden und veran-
/

lasst bei ruhigem Stehen l^aum eine Trübung der Lauge (Brunnen-

gräber, 1889).

Da der Perubalsam zum guten Teil aus Estern aromatischer Säuren

besteht, so gibt die Ermittelung der „Esterzahl“ (s. oben. S. 97) brauch-

bare Anhaltspunkte zur Beurteilung der Droge. Die Säurezahl würde

z. B. bei Anwesenheit von Benzoe der Esterzahl gegenüber sehr erhöht

werden, Ricinusöl oder andere Fette würden die Säurezahl verringeim.

Colophonium, welches keine Ester enthält, führt eine sehr beträchtliche

Erhöhung der letztem Zahl herbei, macht übrigens den Perubalsam auf-

fallend fadenziehend und drückt dessen specifisches Gewicht herab.

Reiner Balsam, im Wasser mit der Hälfte seines Gewichtes Calcium-

hydroxyd zusammengeriebeu, bleibt weich, während manche Zusätze die

Erhärtung des Gemenges veranlassen; ist Fett in einiger Menge zugegen,

so verrät es sich durch den Geruch, wenn die Mischung weiter erwärmt

wirdL

Perubalsam, in dünner Schicht auf zwei Korkscheibeu gestrichen,

bringt sie nicht zum Zusammenkleben; dieses tritt aber sehr bald ein,

wenn Storax, Benzoe oder Tolubalsam beigemischt worden waren^.

Handelt es sich um fette Öle, so zieht mau diese nebst dem Cinna-

mei'n durch wiederholtes Schütteln mit dem doppelten Gewichte warmem
Petroleum (60° Siedepunkt) aus, verjagt letzteres, dampft den Rückstand

mit Ätzlauge zur Trockne ein. zieht mit Weingeist aus, dampft wieder ein

und übersättigt mit Salzsäure. Aus dem hierdurch erhaltenen Gemenge

von Zimtsäure und Fettsäuren lässt sich durch siedendes Wasser die

erstere abscheiden, worauf die Fettsäuren weiter untersucht werden können.

Geschichte. — Lauge vor der Eroberung Ceutralamerikas durch

die Spanier hatte sich dort eine hohe Kultur entwickelt, von welcher noch

-vielfache Denkmäler erhalten sind, darunter auch Thongefässe, welche den

Kopf des Pajuil oder mexicauischeu Fasans, Crax globicera, darstellen.

In solchen Töpfen^, die sich häufig in den Ruinen alter Dörfer an der

Costa de Tonalä, der jetzigen Balsamküste, finden, wurde Balsam noch im

Aüfauge der spanischen Herrschaft als Tribut von den Küstenbewohuern

den Häuptlingen von Cuscatlan, jetzt San Salvador, abgeliefert.

Die Besetzung dieser Gegenden erfolgte 1530 durch Pedro de Alva-

rado; 1540 wurden sie von Neu-Spanien (Mexico) abgelöst und daraus

das Generalcapitanat Guatemala gebildet, zu welchem das Land Salvador

bis 1821 gehörte.

’ Vergl. weiter Grote, Phann. Centralhalle 1880. 179.

And ree, Archiv 223 (1885) 573.
•* Abbildung nach Dorat’s Skizze (in meinem Besitze) in Ifanbury’s Science

Papers S. 300. Der Pajuil lebt von den Samen des Balsambaumes.
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Schon 1565 widmete Monardes dem Balsam ein KapiteB, woraus

liervorgeht, dass die Droge schon kurze Zeit nach der Besetzung der

Balsamküste von den Spaniern nach dem Beispiel der Eingeborenen als

innerliches und äusserliches Heilmittel gebraucht wurde. Nach Monardes,

welcher jedoch Amerika nicht besucht hat, soll der schwarzrote Balsam

durch Auskochen des zerkleinerten Holzes und der Zweige des Balsam-

haumes, eine geringe Menge weissen Balsams aber durch Einschnitte in

die Rinde gewonnen worden sein, Angaben, welche auch von Clavigero^

bestätigt wurden. Beide Schriftsteller nennen den Baum Huitziloxitl.

San Salvador wurde 1576 durch einen Auditor, Oidor, der Audiencia

von Guatemala, den Licentiaten Dr. Don Diego Garcia de Palacio,

herei.st und dieser kundige Mann verfasste einen bezüglichen Bericht^ an

König Philipp H. Palacio deutet kurz an, dass die Indianer im Berg-

lande von Guaymoco^^ den Balsam in roher Weise gewinnen, indem sie

zwischen November und Mai den Stamm ringsum mit brennendem Holze

erhitzen. Palacio verschaffte sich auch freiwillig, ohne Anwenduug von

Werkzeugen oder Feuer ausgetretenen Balsam, sowie den aus den Hülsen

gewonnenen goldgelben Balsam. 12 Stämme des Balsambaumes von 55 Euss

Höhe standen als Pfeiler in der Kirche von Guaymaco und sind vielleicht^

heute noch vorhanden.

Da in der katholischeu Kirche der oben, S. 39, erwähnte ägyptische

Balsam zum Chrisma gebräuchlich, aber iu Ceutralamerika nicht zu be-

schaifen war, so wendete sich die dortige Geistlichkeit deshalb an den

Papst. Pius V. gestattete in der That durchBulle* *^ vom 2. August 1571,

dass das Chrisma priucipale (Mischung von Balsam und Öl) aus dem dor-

tigen wunderbar angenehm riechenden („succus mira odoris fragrantia“)

und Wunden heilenden Balsam angefertigi werde. Der Papst legte dem

letzteren die gleiche Wirkung bei, wie dem wahren aus Alexandria kom-

^ Historia medicinal (s. Anhang) Sevilla 1565. 9, 12, 84, 85. — Übersetzt von
Clusins in: Monardes, Simplicimn medicament. etc. 1593. 326, auch als Buch X
der ,.Exoticorum“ von Clusius. Antverpiae 1605. 302.

Geschichte von Mexico, deutsche Übers. I. 64.

^ Von früheren spanischen, französischen und englischen Veröffentlichungen

abgesehen, verdanken wir eine vorzügliche Ausgabe von Palacio’s Briefen dem
Reisenden A. von Frantzius unter dem Titel: San Salvador und Honduras im
Jahre 1576. Berlin 1873. 70 S. mit Karte.

* Zwischen Isalco und San Salvador, vergl. die oben S. 138, Anm. 1, erwähnte
Kartenskizze (nach Frantzius).

^ Nach Squier, Documents and relations concerniiig the discovery and con-

quest of America. New' York 1860, S. 52 (Übersetzung von Palacio’s Brief).

Abgedruckt und übei'setzt von llaubury, Science Papers S. 293. — Deutsch
in Buchner’s Repertorium für Pharm. X (1861) 302, lateinisch im Jahresb. 1861.

77. — Einem iu Rom ansässigen „Mercante di droghe occideutali'‘, Giovanni
Sauzies aus Granada, wurde 1560 gestattet, einen Balsam zu verkaufen, welcher
von einem westindischen Baume geliefert werde und die gleiche ,.virtü‘‘ besitze,

wie der orientalische Balsam, daher diesen im Theriak ersetzen könne. Möglicher-

weise Perubalsam. Bertolotti, Notizie e docura. sulla storia della Farmacia e

deir Empirismo in Roma. — Roma 1888. 12.
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luenden Balsam. Die bereits durch die Spanier untersagte ^ Zerstörung

der Balsambäume hatte auch Pius IV. als Gotteslästerung erklärt laut

Bullen, welche in Rom fehlen, aber in den Archiven von Guatemala noch

vorhanden sein sollen. Da nach der Besetzung Ägyptens durch die Osmanen

(1517) der dortige Balsam (von Matarea) schwierig zu beschaffen war, so

erregte der Perubalsam in der katholischen Christenheit grosses Aufsehen.

In Rom galt nach Monardes anfangs eine Unze 100, später 20, dann

10 Dukaten und nach einiger Zeit das Pfund nur noch 3 bis 4 Du-

katen. Monardes pries Gott für diesen Ersatz des (nach einer irrigen

Meinung) gänzlich ausgegangenen echten, orientalischen Balsams und fand

die Mühen seiner Landsleute bei der Erforschung der Neuen Welt schon

durch die Auffindung des Perubalsams hinlänglich belohnt.

Um diese Zeit lebte in Mexico der Arzt Hernandez, der in seinem

Thesaurus^ den Balsambaum „Huitziloxitl“ abbildet und beifügt, er sei aus

wärmeren Gegenden seiner Schönheit und des höchst wohlriechenden

schwärzlichen Balsams wegen nach den berühmten königlichen Gärten

von Hoaxtepec (oder Quastepeque) ® verpflanzt worden. In diese Gärten,

welche schon Cortes in seiner am 15. Mai 1522 aus Cuyoacan an Kaiser

Karl V. gerichteten Cartarelacion^ hoch gepriesen, waren, wie es scheint^,

die Balsambäume aus Panuco (Ostmexico?) und Chiapan (Chiapas, südöst-

liche Provinz Mexicos, nur durch Guatemala von der Balsamküste ge-

trennt — ?) gebracht worden.

Aus den Häfen des Generalcapitanats Guatemala und der übrigen

Westküste gingen die Produkte zur Zeit der spanischen Herrschaft, nach

Callao in Peru und von da mit der grossen Flotte zurück nach Panama,

um über die Landenge und weiter nach Europa geschafft zu werden®.

Auch der Balsam von San Salvador gelangte in dieser Weise zuerst nach

* Buchner’s Repertorium X. 305.
- Romae 1651, cap. XI, fol. 51 (s. Anhang, Hernandez). — Ohne Abbildung:

Madrider Ausgabe I. 373, cap. LXII. De Hoitziloxitl, seu arbore Balsami Indici

„liquorem effundat Syriaco balsamo simillimum“. Die Hülsen werden beschrieben

und erwähnt, dass man den Balsam (in Mexico doch wohl?) durch Einschnitte in

die Rinde, einen geringeren durch Auskochen der Zweige gewinne.
^ Nach der (sehr mangelhaften) „Map of the Valley of Mexico at the period

of the Conquest“, in Prescott’s History of the Conquest of Mexico II (Phila-

delphia 1871) lag Hoa.xtepec imweit Mexico, südlich vom See von Chalco. Die

Gärten werden erwähnt HI. S. 40, 45; andere, ganz eigentlich botanische Gärten I.

138: II. 65, 66, 119, 121. — In Europa wurde 1545 zu Padua der erste botanische

Garten gegründet: Flückiger und Tschirch, Grundlagen der Pharmakognosie.

Berlin 1885. 32.

D. Pascual de Gayangos, Cartas y relaciones de Hernan Cortes al

em])erador Carlos V. Paris 1866. 196.

^ Clavigero, History of Mexico 1 (1787) 32, 379; deutsche Übersetzung I

(Leipzig 1789) 63, 64; neue spanische Ausgabe, Mexiko 1844. — Clavigero war

ein sehr wohl unterrichteter Mexicaner, welcher nach der Vertreibung der Jesuiten

mit anderen seiner Ordensbrüder in Cesena im Kirchenstaate Zuflucht fand und dort

1780 seine „Storia antica del Messico“ herausgab.
^ Frantzius 1. c. 30.
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jenem peruanischen Hafen und erliielt daher den Namen Baisamum
peruvianum.

Unter dem Namen Myrrha stillatitia, Balsamum peruvianum, findet er

sich in der Taxe der Apotheken der Stadt Worms vom Jahre 1609, welche

jedoch schon 1582 entworfen worden war. Balsamum hispanicum, Bal-

samum indicum nigrum anderer Taxen jener Zeit wird auch wohl Peru-

halsara gewesen sein^.

Doch gab es auch von jeher in Centralamerika und Südamerika noch

andere wohlriechende Harze, welche neben dem Perubalsam genannt

wurden. So z. B. enthalten die Hülsen des Baumes, der den letzteren

liefert, einen schön gelblichen Harzsaft, welcher mit der Zeit krystallisiert,

wie schon oben S. 137 erwähnt. Dieser Balsam kann vermittelst Wein-

geist^ ausgezogen oder auch durch leichtes Pressen-^ gewonnen werden;

bei stärkerem Pressen würde sich das fette Öl, wovon die Samenkerne

eine reichliche Menge enthalten, beimengen. Vielleicht liest man die letz-

teren auch vorher aus, wenigstens enthält der Baisamo blanco, den ich

zu prüfen Gelegenheit hatte, kein fettes ÖH. Dieser weisse Peru-

balsam, in San Salvador auch Balsamito oder Baisamo catolico-'* geheissen,

ist schon von Pal acio zu „gelegentlicher weiterer Prüfung“ seiner wunder-

thätigen Kraft empfohlen worden. Er gelangt nicht in den Handel; Pe-

reira verschaffte sich einmal 20 Pfund davon. Aus einem Teil dieses

Vorrates stellte Stenhouse® das indifferente, geruchlose Myroxocarpiu
C24H3404 in Krystallen des rhombischen Systems dar. Ich habe es

auch direkt aus den Hülsen erhalten, indem ich die Harzräume mit Alcohol

auszog. Ihr Inhalt riecht eigentümlich, mehr nach Melilotus und Tonco-

bohnen, als nach dem eigentlichen Perubalsam.

Die Hülsen des Perubalsambaumes werden gelegentlich in kleinen

Mengen zu Parfümeriezwecken in London, Hamburg, Liverpool eiugeführt.

Sie hatten schon Monardes'^ Vorgelegen und sind ohne Zweifel auch zu

verstehen unter der Fructus Balsami indici, welche in deutschen

Apothekentaxen des XVH. Jahrhunderts Vorkommen*^, z. B. in denen

von Wittenberg (1646), Nordhausen (1657), Freiburg (1680).

' Flückiger, Documeute zur Geschichte der Pharra. Halle 1876. 40, 45, 49, 55.

So nach Wyss, welcher hier wahrscheinlich besser unterrichtet ist als

Warszewicz.
^ Warszewicz, Jahresb. 1850. GO. — Es ist wohl möglich, dass inan die

Hülsen bald so, bald anders auf diesen weissen Balsam verarbeitet.
* Wie Scharling, Annalen 97 (1836) 69, annahm.
° So nach Guzman, Republique du Salvador, Catalogue des objets exposes, etc.

Paris 1878. 36 (vergl. meinen Ausstellungsbericht, Archiv 214, 1879, 114.) und
nach Wyss; doch wird auch eine mit Rum aus den Früchten bereitete TUnctur,
Essencia tinturada del Balsaino virgen, in Centralamerika bisweilen unter dem Namen
Balsamito verstanden. Jahresb. 1850, 60.

® Jahresb. 1850. 60.
‘ Historia etc. 84 (Abbildung); in den oben, .4nra. 2 erwähnten Übersetzungen

von Clusius, S. 329 und 404.
® Documente 50, 54, 67.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 10
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In Brasilien gibt Myrocarpus fronclosus Allemao^ dort Cabriuva

preta genannt, ebenfalls ein wie es scheint dem Perubalsam nicht unähn-

liches Produkt, welches schon zu Ende des XVI. Jahrhunderts von einem

portugiesischen Mönche^ später auch von Piso und Markgraf- bemerkt

worden ist.

Der von Monardes sehr bestimmt unterschiedene Balsam von Licpii-

dambar styraciflua (oben, S. 136) aus Mexico ist wohl schwerlich mit dem

schwarzen, möglicherweise aber mit dem weissen Pernbalsam verwechselt

worden.

Balsamum tolutanum. — Tolubalsara.

Abstammung. — Der Baum, von welchem dieser Balsam abstammt,

ist im nödlichen Teile Südamerikas einheimisch und viel weiter verbreitet-^

als der Perubalsambaum, mit welchem er sehr nahe verwandt ist. Der

Tolubalsambaum wurde von Ph. Miller^ um 1736 und von Liuue 1749-’’

als Toluifera Balsamum aufgeführt, vou A. Richard als Myrospermum
toluiferuin und von Humboldt, Boupland und Kuuth 1823 als

Myroxylon Toluifera beschrieben. Trotz seiner Sonderbarkeit gebührt

daher dem erstgenannten Namen das Vorrecht. Der Baum ist auch in

Peru zu Hause, wenigstens kann der von Ruiz und Pavon als Myro-

spermum balsamiferum bezeichnete, später von Klotz sch Myroxylon

punctatum genannte peruanische Baum nicht von dem Tolubalsambaum

unterschieden werden

Im Gegensätze zu Toluifera Pereirae (S. 137) erreicht T. Balsamum

eine Höhe von 27 m und verzweigt sich erst in der Höhe von 13 bis 20 m.

Der Kelch des Tolnbaumes ist röhrenförmig, die Perigon blätter glatt, nicht

gekräuselt. Diese Unterschiede Hessen sich erst feststellen, nachdem Haii-

bury 1868 von Anton Goering, der damals in Venezuela reiste, Blüten

sowie unreife und reife Hülsen des Tolubauines erhalten hatte. Letztere

sind am Grunde abgerundet, nicht aber verschmälert wie bei dem Peru-

balsaml»anm.

^ Purchas, His Pilgriraes IV (1625) 1308.
- Barlaeus, S. 392 des bei Elerai, S. 90, Aum. 3 erwälmteu Buches.
* Von Seemann z. ß. am Tocuyo im Norden von Venezuela getroffen und

an Haubury gesandt. — Raleigb hatte 1595 in Guiana Balsambäume gesehen,

welche R. 11. Schorn burgk auch tief im luueru von British Guiana, ungefähr iu

2 bis 3° N. Br., fand und für Myrospermum toluiferum Rieh, erklärt. Schom-
burgk’s Ausgabe vou Raleigh’s Entdeckungen, llakluvt Society, London 1848.

113, 207.
* Gardener’s Dictionary, 6. edit. 1771. Miller, Direktor des Gartens der

Apothecaries Com))any iu Chelsea bei Lomlou, hatte Samen des Baumes aus der

Gegend von Cartagena erhalten.

Materia meiliea. Lib. 1. de Plantis, Hnlmiae 1749, S. 69, No. 201. Den
Speciesuameu Balsmuin nahm l>iune ans Bauhiu’s Pinax. herüber; iu ähnlicher

5Veise bezeii-hnete er auch ebendaselbst S. 181, No. 514 den (ihm unbekannt ge-

bliebenen) Baum, welcher Pernbalsam Uefert, als Peruifera.
'' Bentley and Trimen 84.
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Baillou^ hält dafür, dass der Tolubaum nur eine Form der S. 137

geschilderten Toluifera Balsainum sei.

Gewinnung. — Diese findet iin unteren Gebiete des Magdaleua-

stromes statt, besonders bei Turbaco, Las Mercedes und Plato, längs des

Flusses bis Mompox, auch wohl bei Tolu, südwestlich von Cartagena,

ferner westlich von diesen Gegenden in den Wäldern zwischen dem Cauca

und dem Sinn oder Zenu'“^, welcher südwestlich von Santiago de

Tolu in die Bucht von Morosquillo mündet. Als Augenzeuge berichtet

darüber^ John Weir, Pflanzensammler der Londoner Gartenbaugesellschaft,

welcher 1863 die Wälder bei Plato am rechten Ufer des Rio Magdalena

besuchte. Der Stamm wurde an ungefähr 20 Stellen mit je zwei spitz-

winkelig zusammentreffeudeu Schnitten (V) versehen; am unteren Ende

der Wunde höhlt mau eine Vertiefung aus, an deren Mündung eine kleine

Kürbisfrucht, Concolito genannt, angebracht wird, um den Balsam auf-

zuuehmeu. Nach der Erschöpfung der ersten Wunden steigen die Sammler

auf eine Art Gerüst, das sie am Baume aufrichten, und schneiden höhere

Teile des Stammes au. Inzwischen werden die gefüllten Calebassen in

flascheuartig genähte Häute entleert, welche paarweise am Rücken eines

Esels hängend nach den kleinen Hafeuorten am Magdalenastrome gelangen,

wo man den Balsam in Blechbüchsen umfüllt und flussabwärts nach den

Küstenplätzeu vei’sendet. Bei dieser rohen Behandlung, welcher die Bäume
jährlich 8 Monate laug unterliegen, leiden sie schliesslich sehr, ln manchen

Gegenden lässt man den Balsam am Stamme heruutersickeru und fängt

ihn am Grunde in den gewaltigen Blättern von Calathea (Familie der

Cannaceen) auf. Nach Rampon wird im Thale des Sinu der Balsam in

Flaschenkürbissen (Früchten von Lagenaria) oder in Früchten der Cres-

centia Cujete (Familie der Bignoniaceen) aufgefangen, oder mau lässt ihn

am Grunde der Stämme auf Bijao-Blättern. von Maranta lutea Jacq.,

zusammenfliessen; letzteres Verfahren gibt eine geringere Ware. Ans der

Gegend von Corozol erhielt Rampon 1856 über Mompox 5000 kg des

Balsams, welche grosse Menge sich schlecht verkaufte. Weir schätzte die

Menge des ihm unterwegs zu Gesichte gekommenen Balsams, der aus der

„Montana“ (Urwald) am Magdalena eben fortgeschaflt wurde, auf 1500 Pfund.

1880 betrug die Au.sfuhr an Tolubalsam aus Sabanilla 39 183 kg.

Eigenschaften. — Ganz im Gegensätze zum Peruljalsam ist der

Tolubalsam ausgezeichnet durch die grosse Neigung, in krystallinischen Zu-

stand überzugehen. Frisch ist brauugelb, in dünnen Schichten, von meist

nur unbedeutenden Unreinigkeiten abgesehen, vollkommen durchsichtig,

ohne Krystalle und kann .sich auch einige Jahre so halten. In neuerer

Zeit gelangt dieser zähflüssige Balsam häufig auf den Markt, in London

‘ Botauique inedicale (1884) G73, G7G.

Brief des französischen Consuls Rampon in Neu-Grauada an Hanbury,
datiert Paris, 16. Oktober 1863.

® Ph. .Journ. VI (1864) 60.

10
’
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sah ich ihn 1878 sehr dünnflüssig; gewöhnlicher aber findet man im Handel

die erhärtete Ware, deren krystallinische Struktur sich unter dem Mikro-

skop, zumal im polarisierten Licht, deutlich zeigt.

Bei dieser Beschaffenheit ist der Balsam glänzend rötlich braun, er-

weicht bei ungefähr 30° und schmilzt bei 60° bis 65°. Er gibt ein gelb-

liches Pulver von feinerem Gerüche als der des Perubalsams, dessen scharfen

Geschmack der Tolubalsam nicht teilt.

Vollkommen spröde und von schön rotem, glänzend krystallinischem

Bruche findet man den Tolubalsam älterer Sammlungen in braunroten,

runden Calebassen von 4 bis 6 cm Durchmesser. So kam dieser „Bal-

same de Concolito“, wie er in Cartagena noch heisst^, in früheren

Zeiten nach Europa.

Der Tolubalsam schmeckt aromatisch, nur wenig kratzend, kaum
säuerlich, obw^ohl die alcoholische Lösung sauer reagiert. Er löst sich auch

in Aceton, Weingeist. Chloroform, Ätzlauge, weniger in Äther, nicht in

Petroleum, noch in Schwefelkohlenstoff. Selbst der noch ziemlich flüssige

Balsam wird von letzeren beiden Flüssigkeiten kaum angegriffen. Hierin

liegt das Mittel zur Entdeckung mancher Verfälschungen; Colophonium z. B.

löst sich in Schwefelkohlenstoff, sowie in Äther.

Bestandteile. — Wird der Balsam mit viel Wasser destillirt, so

geht etwa 1 pC Tolen, C^®H^^, eine bei 160 bis 170° siedende, schwach

rechts drehende Flüssigkeit über, welche begierig Sauerstoff aufzunehmen

imstande ist. Das Tolen schwimmt auf. weun man den Balsam mit Ätz-

lauge erwärmt.

Der Rückstand von der Destillation des Tolens gibt bei der trockenen

Destillation unter starker Entwickelung von CO und CO““^ Krystalle von

Benzoe- und Zimtsäure und eine Flüssigkeit, welche grösstenteils aus

Toluol C'^H^(CH-^), Phenol, Styrol und Estern der Benzoesäure besteht.

Unter den Destillationsproducten des Tolubalsams ist das Toluol zuerst

von Deville 1841 unter dem Namen Benzoene beschrieben worden,

welchen Berzelius 1843 in seinem Jahresberichte für 1841, S. 353, in

Toluiu umänderte. Gerhardt erklärte 1845 dieses „Toluol“ für identisch

mit der schon 1838 von Pelletier und Walter bei der Destillation der

Steinkohlen erhaltenen Retinaphta und mit dem 1844 von Glenard und

Boudault ebenso aus Drachenblut gewonnenen Dracyl. Mansfield

wies das Toluol neben Benzol im Steinkohlenteer nacli'-^.

Kocht man den Balsam mehrmals, z. B. fünfmal mit je 10 Teilen

Wasser aus, so erhält man ungefärbte Filtrate, in welchen in der Kälte

Benzoesäure und Zimtsäure krystallisieren. In der letzten Portion findet

man nur noch wenig Säure; kocht man nochmals unter Zusatz von 1 Teil

Kalk, so zeigt das Filtrat gelbe Farlte und lässt nach Übersättigung mit

^ Brief von Sutton Hayes, 23. April 1862, au Haubury. Ph. Journ.

August 1864.

.Jahresb. der Chem. 1847— 1848. 712.
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Salzsäure wieder jene aromatischen Säuren auskrystallisieren, doch scheint

regelmässig der grösste Teil der letztem durch Wasser allein in Lösung

gebracht werden zu können, ist also in freiem Zustande im Balsam vor-

handen. Man kann sie trennen, indem man sie in Natriunisalze überführt,

diese wiederholt umkrystallisiert
,

anflöst und in aufeinander folgenden

Anteilen mit Essigsäure zersetzt.

Busse ^ löste 1 kg festen Tolubalsam in 2 Litern Äther, schüttelte

die von dem geringen Rückstände getrennte Flüssigkeit wiederholt mit

Natronlauge (1'07 sp. G.) und beseitigte den Rest der letzteren mit

Wasser. Nachdem der Äther abdestilliert war, blieben 85 g einer neu-

tralen Flüssigkeit, welche hauptsächlich aus Zimtsäure-Benzyl ester'Ä

begleitet von Beuzoesäure-Benzylester, bestand. (Beide Ester, ob-

wohl in reinem Zustande bei gewöhnlicher Temperatur fest, l)eharrten hier

also in flüssiger Form). Aus der alkalischen Flüssigkeit liess sich durch

Kohlensäure amorphes Harz und aus dem Filtrate vermittelst Salzsäure

ein Gemenge von Zimtsäure und Benzoesäure fällen, welches Busse mit

Kalkmilch kochte. Aus dem erkaltenden Filtrate setzte sich zuerst zimt-

saures Calcium, nachher benzoesaures Calcium ab. Um die beiden Säuren

zu trennen, wurden sie in ihre Äthylester übergeführt und diese der

Destillation unterworfen; der Benzoesäure-Äthylester siedet bei 211°,

Zimtsäure-Äthylester bei 267°. — Die S. 130 erwähnte Darstellung von

Styrol aus der Zimtsäure mag ebenfalls zu ihrer Trennung von der

Benzoesäure benutzt werden.

Durch E. Schmidt (S. 59) Ist auch im Tolubalsam Vanillin nach-

gewiesen worden.

Myroxylon peruiferum L. fil, ein schöner, dem Perubalsambaume

nahe verwandter Baum-^, welcher in der ganzen nordöstlichen Hälfte Süd-

amerikas einheimisch ist, gibt ebenfalls eine geringe Menge eines festen

aromatischen, dem Tolubalsam ähnlichen Harzes“^.

Geschichte. — In den frühesten Nachrichten über den Tolubalsam,

welche wir Monardes^ zu verdanken haben, ist der Balsarabaum son-

derbarerweise mit Fichten verglichen, dagegen richtig angegeben, dass der

Balsam in der Provinz Tolu, zwischen Cartagena und Nomen Dei gesam-

melt werde. Ob Monardes gut unterrichtet war, wenn er behauptet,

cultivierte Bäume werden vorgezogen, mag dahingestellt t)leibeu. Der
Balsam wurde nach jenem Berichte in löffelartigeu Schalen aufgefangen.

' Berichte 1876. 833.
^ Dieser Ester müsste sich doch wohl aus dem Balsam vermittelst Schwefel-

kohlenstoff gewinnen lassen; letzterer nimmt aber daraus so gut wie nichts auf.
^ Abgebildet in Hayne’s Arzneigewächsen XIV (1843) Tab. 11.
^ Siehe darüber Peckolt, Zeitschr. des österr. Apotheker-Vereins 1879. 49,

145, 426, 441, 457 und ff.

® Historia medicinal etc. (s. Anhang) 1574, S. 121, 123, cap. Baisamo de Tolu.
Übersetzung von Clusius, Antwerp. 1593. 441, auch in dessen X. Buch der
„Exoticoram“, Antt'erpiae 1605. 304.
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die mau unter deu Einschnitten am Stamme anbrachte. Zur Aufertigung

dieser Gefässe diente schwarzes Wachs, das von ebenfalls schwarzen

Bienen bereitet wird, welche in Erdspalten und Felshöhlen leben. Bei

den Eingeborenen stand dieser halbflüssige Balsam in hohem Ansehen;

er wurde auch von Monardes so hoch geschätzt wie der Balsam von

Matarea (siehe oben, S. 39).

Hernandez* * stellte den Balsam von Tolu dem „Baisamum iudicum“

d. h. dem Perubalsam gleich, wenn nicht höher und wiederholte übrigens

nur die Angaben von Monardes.

Clusius erhielt 1581 in London eine Probe Tolubalsam von Hugo
Morgan, Hofapotheker der Königin Elisabeth; die Droge scheint aber

noch lange eine Seltenheit geblieben zu sein. Baisamum americanum

resinosum, welcher 1632 in der Apothekeutaxe von Wittenberg^ steht,

Baisamum indicum („Roter indianischer Balsam“) der Taxe von Mainz

(1618), Baisamum americanum resinosum in einer Taxe von Görlitz (1629),

Baisamum indicum siccum, der z. B. 1644 in Strassburg zu haben wai“^,

Baisamum indicum resinosum von Wittenberg (1646) dürften wohl schon

alle auf Tolubalsam zu beziehen sein. Balsamus (.sic) tolutanum wird

ausdrücklich 1699 in der Frankfurter Taxe genannt; in der Taxe von

Basel von 1647 findet sich Baisamum indicum album (Copaiva? Balsam

der S. 136 genannten Hülsen, oder Balsam von Liciuidambar, S. 145?),

B. peruvianum und „Baisamum indicum siccum“, „trockener Balsäm in

der Kürbsen“'^. Letzterer entspricht vermutlich dem oben, S. 148, er-

wähnten Baisamo de Concolito. 1694 war der Tolubalsam iu Frankreich

nach Pomet^ sehr selten, in England ziemlich gemein.

VIII. Ätherische Öle.

Canijihora. — Campher. Laurineencainplier.

Abstammung. — Der Campherlorbeer, Cinnamomum Cam-
phora. Fr. Nees et Ehermaier (Laurus Camphora L, Camphora officinarum

C. G. NeesJ., ist eiu bis 50 m hoher, bis 6 m dicker Baum, dessen dünne,

oberseits lebhaft glänzende, unterseits blass meergrüne, abwechselnd ge-

stellte Blätter ziemlich steif sind, aber dem dünnen, mehrere cm langen

Blattstiele eine gewisse Beweglichkeit verdanken. Dadurch erhält der

mächtige Baum ein weniger starres Aussehen als die übrigen Cinnamomum-

* Nova Plantarum hi.st. Homae 1651. S. 53. — Ausgabe von Madrid

111. 369.

Nicht in meinen „Documenten“; ich habe diese Taxe nachträglich aus der

Hamburger Bibliothek erhalten.

^ Specificatio und Verzeichnis aller Siinplicien etc. die in Joh. Georgii
Saladini Apotheken in Strassburg zu befinden seindt. Strassburg 1644.

* Meine „Documente‘‘ S. 46, 47, 49, .50, 52, 53.

^ Hist. gen. des Drogues, livre 1, S. 281. •
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Arten, mit denen er hingegen in Betreff der unsclieinbaren Blüten über-

einstimint. Die Blätter des Campherbaimies enthalten in ihrem Gewebe

zahlreiche Ölräume. — Die vortrefflichste, allseitige Schilderung des

Baumes verdanken wir Rein^.

Cinnamomum Camphora wächst in Menge in den östlichen Provinzen

des mittleren China, in Fukian, Tsche-Kiang und Kiangsi-. auf der kleinen

Insel Chusan, südlich von Shanghai^, in der Gegend von Itschhang in der

Provinz Hupe^. In der Südprovinz Chinas, Yünnan, sowie in Szechuen

(Szy-tschnan) im AVesten, fehlt der Campherbaum'^, findet sich al)er auf

der Insel Hainan, eigentlich massenhaft jedoch besonders auf Formosa

oder Thai-wan*^. Die Berggegenden des östlichen Teiles dieser Insel sind

bis gegen 700 m Höhe vorherrschend mit Campherwaldnngen bedeckt,

so dass das Holz des Campherbaumes ebenfalls ein bedeutender Ausfuhr-

artikel der Insel Formosa ist, wie übrigens auch in China.

Ferner gehört er auch als AValdbaum, Kssu genannt, bis höch-

stens 34° nördl. Breite, den südjapanischen Inseln Kiushiu und Shikoku

an. Er bildet dort an den Berghängen, welche gegen die kalten Nord-

winde geschützt, vielmehr den milden Luftströmungen vom grossen Ozean

her zugänglich sind, ansehnliche Bestände, welche sich auf Kiushiu bis

150 m über das Aleer erheben, an gut gelegenen Stellen sogar Höhen

von 400 m erreichen. Auf der grossen nördlichen Hauptinsel Hondo

(Nippon) ist der Campherbaura weniger kräftig, weniger reich an Campher

und hauptsächlich auf günstige Lagen der Halbinsel Idsu, südwestlich von

Tokio, beschränkt. Allerdings wird er noch bis Tokio, ungefähr 34°

nördl. Breite, getroffen, doch nur in Tempelhainen.

Der Campherbaum wird nicht angebant, ist jedoch als Zierbaum

nach anderen Gegenden verpflanzt worden und findet sich z. B. verein-

zelt in den Parkanlagen von Neapel, besonders schön im botanischen

^ Japan, Reisen und Studien II (1886) 168— 176, 268, 291, 396, 422. Diesem
Buche habe ich manche der obigen und weiter folgenden Angaben entnommen und
ebenso der Schrift von E. Dupont, Les essences forestieres du Japon, Paris 1880.

51 und 106. Dupont schildert auch die wertvollen Eigenschaften des Nutzholzes,

welches der Campherbaum in gewaltigen Dimensionen zu liefern im stände ist.

^ Natalis Rondot, Etüde pratique du commerce d’exportation de la Chine.

Paris 1848. 11. — Für weitere Verbreitung des Campherbaumes spricht auch der

Umstand, dass sein Holz als Nutzholz in den Warenlisten der Häfen von Canton,
Foo-chow (Formosa gegenüber) und Haukow am mittlern Kiang aufgeführt wird.

Man verarbeitet es gerne zu Kleiderkästchen. Chine, Douanes maritimes imperiales,

Exposition universelle, Paris 1878, S. 44—48.
^ Grisebach, Vegetation der Erde I (1872) 499.

^
Ph. .Joiirn. XV (1884) 487.

° Garnier, Exploration en Indo-Chine II (Paris 1873) 491.
** Swinhoe, Narrative of a visit to the island of Formosa, Journal of the

North China brauch of the R. Asiatic Society. Shanghai 1859. 152 (sehr kurze
Notiz). — Etwas ausführlichere Berichte von Swinhoe aus Pharm. Journ. in

Buchner’s Repertorium für Pharm. XHI (1864) 27, auch .Jahresb. 1864. 43. —
Schetelig, Zeitschr. für allgein. Erdkunde. Berlin 1868. 389 und 1871. 386.
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Garten zu Pisa^, in der Villa Pallaviciui in Pegli bei Genua, auch auf

den Inseln des Lago maggiore. Von dem überaus kräftigen Wüchse des

Baumes, welcher an den unserer Eiche erinnert, geben jene Bäume weniger

eine Vorstellung als von der Schönheit der Belaubung.

Einer Cultur des Campherbaumes würden sich kaum ernstliche

Schwierigkeiten eutgegeustellen, da er nicht nur iu jenen gemässigten

Ländern gedeiht, sondern sogar in Cairo, auf den Canarischen Inseln, wie

in Buenos Aires (Rein).

In der Heimat erreicht der Campherlorbeer ein hohes Alter, Als

Kämpfer'-^ im Jahre 1691 von der holländischen Niederlassung Desima

in Nagasaki nach Kokura, im Norden der Insel Kiushiu, reiste, kam er

bei Sinongi oder Sonongi unweit Omura bei einem wegen seiner Grösse

berühmten Campherbaum vorbei. Auch Rein traf 1875 bei Kaseda musa,

34V2° nördl. Breite, einen Stamm von ll'Ö m Umfang, und Bäume
von 3 m Durchmesser gibt es auch in der chinesischen Provinz Kiangsi^.

Vorkommen. — Der Campher findet sich auskrystallisiert in Spalten

des Stammes, sowie aufgelöst iu dem Öle, welches in allen Teilen des

Baumes (mit Ausnahme der Blüten?) verbreitet ist; aus diesem lässt sich

der Campher durch Abkühlung gewinnen. Das Campheröl besteht zum

guten Teile aus Dipenteu (Cinen) welches bei 182° siedet, mit

Brom rhombische, bei 126° schmelzende Krystalle C^^Hi^’Br*, mit Chlor-

wasserstoff die Verbindung C^®Hi^(HCl)^, bei 50° schmelzend, liefert. Auch

ist aus dem Öle Terpinhydrat C^®Hi^(OH'^)^ zu erhalten (s. S. 65). Ob

der Campher sich aus diesem Kohlenwasserstoffe bilden kann ist nicht

ermittelt.

Als fernere Bestandteile des rohen Campheröles haben die Unter-

suchungen im Laboratorium des Hauses Schimmel & Co. iu Leipzig

kennen^ gelehrt: Pinen, Phellaudreu, beide C^^H^*’, Cineol C^®H^®0,

Dipenten C'^H^^, Safrol (s. bei Rad. Sassafras), Eugenol (s. Caryophylli)

und eine erhebliche Menge eines mit dem Cubeben (s. Cubebae) überein-

stimmenden Kohlenwasserstoffes, der bei ungefähr 275° siedet.

Darstellung. — Im Innern der Insel Formosa wird der Campher

in den Ansiedelungen gewonnen, welche die sehr zahlreich vom Westen

her eindringenden Chinesen mehr und mehr gegen die Ureinwohner vor-

schiel)eu, von denen besonders das Hochgebirge der Osthälfte Formosas

' Der dortige hundertjährige Baum zeigte mir im September 188G trotz seines

ungünstigen Standortes 1.90 in Stammumfang in 85 cm Höhe über dem Grunde.

Geschichte und Beschreibung von Japan H (1779) S. 202. — Den gleichen

Baum will Siebold 1820 noch gesehen haben (Rein) und nach einer Angabe der

Illustrated London News vom 4. Januar 1862 war er damals noch vorhanden; man
schätzt sein Alter auf ein .lahrtausend : 11. Clemen, Engelbert Kämpfer (Lemgo
1862. 56 S.) S. 37, 44.

^ L’abbe Armand David, Journal de mon troisieme voyage en Chine I

(Paris 1875) 152.
^ Bericht, Oktober 1888. 8.
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uoch besetzt ist. Die Bäume werden gefällt und die klein geschnittenen

Bruchstücke der rohesten Sublimation unterworfen, indem man sie auf

ein durchlöchertes Brett schichtet, welches mit Lehm auf einen lehm-

beschlagenen Trog gekittet ist, der aus einem Stamme des Campher-

baumes gefertigt zu sein pflegt. In diesem wird Wasser zum Kocben

gebracht und die Dämpfe durch die Holzstücke und Zweige getrieben, so

dass sie den Campher mitreissen; er verdichtet sich ziemlich rein, al)er

unter grossem Verluste in den irdenen, auf das Brett geslülpten Töpfen,

aus welchen er alle paar Tage herausgekratzt wird. In einer Hütte sind

gewöhnlich 4 Tröge mit je 10 in eine Reihe gesetzten Auffangtöpfen in

Thätigkeit; nachdem eine Waldstelle ausgebeutet ist. hebt mau die Tröge

aus den einfachen Feuerherden heraus und stellt sie wieder an einem neu

anzugreifenden Platze auf. Eine Imträchtliche Menge zerhacktes Camplier-

holz wird jedoch auch in städtischen Ansiedelungen verarbeitet^. An der

Pariser Ausstellung 1878 war ein Modell eines etwas vollkommenem

Campherofens'-^ zu sehen, doch fehlte jede Auskunft darüber, ob er sich

auf Formosa oder vielleicht doch auf das Festland Chinas l)eziehe, von

wo allerdings kein oder doch nur wenig Campher ausgeführt wird-*.

Aus dem Innern von Formosa wird der Campher in Körben, welche

mit Blättern ausgelegt und bedeckt sind nnd ungefähr 1 Pikul (60'48 kg)

halten, besonders nach dem Haupthafen, Tamsui, im Nordwesten der

Insel, auch nach Kelung im Nordosten gebracht und je nach der Be-

schaftenheit sogleich in die zur Verschiffung bestimmten, mit Bleiblech

ausgeschlagenen Kisten oder in grosse Bamburöhren verpackt, oder aber

zunächst noch in Fässern von 50 bis 60 Pikuls aufgestapelt. Aus diesen,

sowie aus den Bamburöhren sickert alsdann uoch das oben erwähnte

Campheröl grösstenteils heraus, wenn die Ware daran 7ioch allzu reich

war. Vermittehst hydraulischer Pressen, welche 1877 versuchsweise ein-

geführt wurden, lassen sich dem Roheampher bis 20 pC Öl entziehen,

was aber keineswegs im Interesse der Händler liegt.

Aus Tamsui wurden 1878 nicht weniger als 13 502 Pikuls Campher

^ Die obigen Angaben über Formosa stammen grösstenteils aus Taiutor’s
Handelsbericht aus Tamsin, in „Reports on trade at the Treaty Ports in China for

the year 1869“, Shanghai 1870, S. 165, sowie aus James Morrison ’s Beschrei-

bung von Formosa im Geogr. Magazine 1877. 263 und 319.
^ Skizziert in meinem Ai;sstellungsberichte, Archiv 214 (1879) 11, besser in

Rein, Japan II. 173.
^ Nach Rondot (siehe oben, S. 151, Note 2) scheint in der Provinz Fokiau

doch wohl Campher dargestellt zu w'erdeu. — Stauisias Julien et Paul
Champion, Industries aniceunes et modernes de l’Einpire chiuois, Paris 1869.

229, schildern ebenfalls die Darstellung des Camphers, allerdings in mangelhafter
Weise, aber ihre Notiz dürfte dafür sprechen, dass diese Industrie China nicht ganz
fremd ist. Auch Rein gedenkt der Gewinnung von Campher in Fokian. Schon
1736 beschrieb übrigens der Jesuitenpater D’Eutrecoll es in einem aus Peking
an Pater Duhalde gerichteten Briefe (Aime-Martin, Lettres edifiautes et curieuses.

Tome in. Chine, 1843, S. 723) sehr ausführlich ein unvollkommenes Verfahren der
Campherdarstelluug, das in China betrieben wurde.
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ausgefülirt, eine seihst neben den 80 000 Pikuls Tliee. welche gleichzeitig

dort verschifft wurden, noch ganz erstaindiche Menge. Schon 1869 waren

ebenfalls 13 797 Pikuls Campher auf Formosa gewonnen w'orden; zwischen

1867 und 1881 betrug die geriug.ste Jahresausfuhr 9734 Pikuls, 1885 aber

sank .sie auf 461.

Die ganze Menge des Camphers aus Formosa geht schliesslich nach

Hongkong.

Ungefähr gleiche Mengen Campher liefert auch Japan. Schon

Kämpfer’ erwähnte das Verfahren, dessen man sich in Satsuma, der

Sttdwestprovinz von Kiushiu. gegenüljer Nagasaki, bediente. Dort wurden

die Holzstücke mit Wasser in einem eisernen Kessel gekocht, der einen

thönernen, mit Stroh abgeschlossenen Helm trug. Eine zweckmässige

Einrichtung, welche damals im Walde unweit Kochi, in der Provinz Tosa,

im südwestlichen Teile von Shikoku im Gebi-auche war, hat Rein be-

schrieben und abgebildet-. Sie besteht aus einer eisernen Pfanne von

65 cm Durchmesser, welche auf einem Steinkranze sitzt, der als Herd

dient; auf der Pfanne steht ein conisches, aussen mit Lehm bestrichenes

und mit einem Sieltboden versehenes Fass. Durch ein verschlies.sbares

Loch im Deckel werden die Stücke des Carapherbaumes eingetragen und

den Wasserdämpfen ausgesetzt, welche man in der Pfanne entwickelt und

durch ein in das Fass gestecktes Bamburohr in einen höher stehenden

Kasten führt, welcher kaltes Wasser enthält und durch Wasser abgekühlt

ist. das man über dessen Deckel ffiessen läs.st, so dass sich der Campher

vollständig darin ab.setzt. ^ Eine über dem Grunde desFa.sses angebrachte

Oeffnung gestattet dessen Entleerung; das erschöpfte Material wird ge-

trocknet und zur Feuerung verwendet.

Wesentlich mit der obigen Schilderung übereinstimmend, doch noch

vollkommener, ist die von Dupont"’ abgebildete Einrichtung. Hier ist

eine thönerne Blase auf einer nahezu halbkugeligen Pfanne aus Gusseisen

eingemauert und oben mit einem hölzernen Helme versehen, aus welchem

ein Bamburohr nach dem Kühlapparate geht. Die Blase empfängt 250 kg

Campherholzspäne und 80 Liter Wasser, welche drei Tage lang der

Destillation unterliegen. Die Kühlvorrichtung besteht aus einem Holz-

kasten mit 7 Querfächerii, welcher in einen Wasser enthaltenden zweiten

Kasten umgestürzt i.st. Durch Löcher, welche diagonal abwechselnd in

den Scheidewänden angebracht sind, werden die Campherdämpfe von einem

Fache in das andere geführt und sehr vollständig verdichtet, so dass aus

einem letzten Rohre nur Wasserdampf entweicht. Der Kühlkasten selbst

’ Amoenitates 772, mit Abbildung des Baumes „Laurus camphorifera“.
^ Dingler’s Polytechnisches .Journal 218 (1875) 450, Taf. IX (Roretz)

Rein. .Japan II.

^ Die Abbildung dieses Campherofens habe ich in meine „Pharmakognostische

Umschau in der Pariser Ausstellung‘‘, Archiv 214 (1879) 13 aufgenommen; die

Beschreibung enthält auch der .Jahresbericht 1875. 330.
' ln der S. 151, Note 1 angeführten Schrift S. 105— 108.
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ist ringsum mit einem erhöhten Rande versehen und durcli fliessendes

Wasser beständig kalt erhalten. Die campherreichsten Späne werden zur

Zeit des Safttriebes im März und April nach und nach von lebenden

Bäumen unmittelbar über der Wurzel genommen und liefern ungefähr

4 pC Rohcampher und 8 p. Mille Campheröl. Sind die Stämme endlich

nach jahrelang wiederholtem Anschneiden gefährdet, so fällt man sie und

zerhackt das Holz, gewinnt aber daraus nur noch ungefähr Vs pC Campher

und 6 p. Mille Öl. Die schonungslose Ausbeutung des allerdings unter

günstigen Umständen wieder rasch nachwachsenden Campherbaumes hat

nach Dupont die Regierung im Jahre 1874 vei'anlasst, diese sehr ein-

trägliche Industrie wesentlich auf die Insel Tosa zu beschränken und auf

Kimshiu zu untersagen, nachdem in jenem Rechnung.sjahre 679 758 kg

Campher aus Japan verschifft worden waren.

Von dort wird der Campher gewöhnlich nicht unmittelbar nach

Europa versandt, da man ihn nicht gerne mit andern Waren verpackt;

er geht zunächst nach chinesischen Häfen, wo er umgeladen wird. Der

japanische Campher i,st ausserdem in China selbst höher geschätzt als

derjenige aus Formosa. Im Jahre 1876 wurden aus Hiogo und Osaka

(auf Hondo, nöi’dlich von Shikoku) 8393 Pikuls Campher ausgeführt und

aus Naga.saki, im Westen von Kiushiu, 4203 Pikuls, aus.serdem noch über

100 Pikuls aus Kauagawa an der Ostküste von Hondo i. 1877 betrug die

Ausfuhr von Hiogo-Osaka allein schon 13 741 Pikuls (= 89 805 kg im

Werte von 220 900 mexikanischen Dollars, nahezu 1 Million Mark'-^.

England empfängt jährlich über 600 000 kg Rohcampher, nicht viel

weniger die Vereinigten Staaten, je halb so viel Hamburg und Frankreich.

Der japanische Campher, durch Abgiessen und Pressen vom Campher-

öle getrennt, ist grobkörnig, wenig gefärbt, oder bisweilen rötlich; er

wurde früher in doppelten Bamburöhren versandt.

Bei nur wenig verbessertem Betriebe würde es leicht sein, den

Campher an Ort und Stelle sogleich rein zu gewinnen. Davon abgesehen,

dass man in Indien für den dortigen sehr bedeutenden Verbrauch etwas

Campher aus kupfernen Blasen umsublimiert^, wird das Raffinieren des

Camphers erst in Europa und Amerika vorgenommen. In den wenigen

Fabriken, die .sich in London, Hamburg, Paris, Aussig in Böhmen, mit

diesem Geschäfte befassen, wird der Rohcampher, welcher 2 bis gegen 10 pC
Gyps. Wasser, Salz, Schwefel, Holzsplitter, ätherisches Öl zu enthalten

pflegt, mit Kohle, Sand, Eisenfeile oder Kalk gemischt, aus Kolben, „Bom-

bole“^, welche zu 50 bis 100 in einem Sandbade stecken, der Sublimation

unterworfen.

* Cousular Reports, .Japan 1876. 25, 54, 33.

Preii.ssisches Hanclelsarchiv 1878. Mo. 48, 535.
^ Pharmacograpliia 1879. 514. — Auch iu Japan wird die Reinigung des

Camphers nicht, wenigstens nicht fabrikmässig Ijetrieben.
^ Dieser italienische, sogar in England übliche Ausdruck (Flasche) dürfte wohl

auf Venedig zurückweisen. Siehe unten, Seite 161. Eine solche Bombola, welche
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Hierbei muss durch anfangs sehr rasche Erhitzung auf 120° bis 190°

zuerst das Wasser ausgetrieben und nachher die gleichmässige, dichte An-

lagerung des Cainphers au der oberu Wölbung des nuuniehr lose ver-

stopften Kolbens dadurch erzielt werden, dass man die Temperatur wäh-

rend 24 Stunden auf 204° erhält. Während der Abkühlung bringt man
die sehr dünnwandigen Kolben durch Auflegen von kalten, nassen Tüchern

zum Springen und nimmt den Campherkuchen heraus^. Der auf diese

Art raffinierte Campher bildet durchscheinende, krystalliuische, zähe Massen,

meist Kuchen von 4 bis 6 kg.

In Philadelphia und New York wird seit 1882 Campher aus eisernen

Retorten in eine abgekühlte Kammer sublimiert wie die Schwefelblumen;

das krystallinische Pulver drückt man vermittelst hydraulischer Pressen

in ziemlich feste, 3 cm dicke Scheiben von 40 cm Durchmesser'-^, welche

langsamer verdampfen als ungepresster Campher.

Die oben, S. 152 genannte Leipziger Firma bringt seit 1885 den durch

Abkühlung aus dem Campheröle abgeschiedenen Campher pulverförmig in

den Handel.

Eigenschaften. — Der Campher bildet bei freiwilliger, langsamer

Sublimation glänzende, zähe, nicht harte Krystalle des hexagonalen Systems,

welche in Eiswasser sehr langsam .sinken und bei 12° ein sp. G. von 0'995

besitzen. Er lässt sich erst dann fein pulvern, wenn er mit einer der

Flüssigkeiten besprengt wird, welche Campher zu löseii vermögen.

Auf einer reinen Wasserfläche zeigt der Campher lebhafte, kreisende

Bewegung^, welche sogleich aufhört, wenn sich z. B. Ätherdampf oder ein

Tropfen Öl auf dem Wasser ausbreitet; der Rohcampher bietet wegen der

oft doch äusserst geringen Verunreinigungen, die ihm anhaften, jene Er-

.

scheinung nicht dar. Obwohl erst bei 175° schmelzend und bei 204°

siedend, verdampft der Campher doch bei gewöhnlicher Temperatur an

offener Luft sehr rasch, womit jene kreisende Bewegung auf Wasser zu-

sammenhängt. Er wird reichlich gelöst von alcoholischen und ätherartigen

Flüssigkeiten, von Estern, ätherischen und fetten Ölen, flüssigen Kohlen-

wasserstoffen, Schwefelkohlenstoff, Eisessig,
.
bedarf aber 1300 Teile Wasser

von 20° zur Lö.sung.

Die conceutrierteu Lösungen drehen die Polarisationsebene stark nach

rechts, die Drehung nimmt aber bei steigender Verdünnung sehr stark ab

und ist z. B. bei 15° in dem officinellen Camphergeiste (Campher 1, Wein-

geist 7, Wasser 2 Teile) bei einer Säulenlänge von 100 mm des Wild’schen

ich der Fabrik der Herreu Howard & Sons in Stratford bei London verdanke,

ist 2 dem hoch, misst 11 dem im Umfang und fasst 17 Ve Liter.

' Perret, Journ. de Pharm. VII (1868) 124— 128.
^ Pharmacogn. Umschau, Archiv 214, 28. — Ph. Journ. XII (1882) 810.
^ Schon 1756 von Romieu beschrieben; vergl. darüber weiter Tomlinson,

Phil. Magazine XXXYIII (1869) 409.
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Polaristrobometers schon auf nur ungefähr 4° abgeschwächt^. Die Krystalle

des Camphers selbst sind doppelt brechend, aber ohne Circularpolarisation.

Phenol, Menthol, Thymol und noch andere feste aromatische Sub-

stanzen, übrigens auch Chloralhydrat bewirken, mit trockenen Krystallen

des Camphers zusammengeschüttelt, rasche Verflüssigung des ganzen Ge-

menges.

Die Zusammensetzung des Camphers entspricht der Formel

Andere Cam pherarten.

Campher hiess ursprünglich, wie unten, S. 161 erwähnt, das Produkt

der Dryobalanops, etwas später, oder vielleicht schon gleichzeitig, wurde

unter jenem Namen auch der gemeine oder Lauraceencampher verstanden.

Caspar Neumann übertrugt ihn als allgemeine Bezeichnung auf krystalli-

sierbare Bestandteile ätherischer Öle überhaupt, welche jetzt häufig

Stearoptene genannt werden. Mehrere stimmen in betreff der Zusammen-

setzung mit dem gewöhnlichen Campher überein, andere entsprechen der

Formel C^^H^'^OH, ausserdem gibt es im Pflanzenreiche Flüssigkeiten,

deren procentische Zusammensetzung durch und ausge-

drückt wird. Keines jener Stearoptene hat sich jedoch bis jetzt identisch

mit dem Campher des Cinnamomum Camphora erwiesen und ebenso

scheint anch derjenige von Dryobalanops zum mindesten sehr wenig ver-

breitet zu sein^.

Dieser Campher, auch Baroscampher, Borneocampher, malai-

scher Campher oder Borneol genannt, findet sich in den riesigen Stämmen
der Dryobalanops aromatica Gärtner (D. Camphora Colebrooke, Fa-

milie der Dipterocarpeae), welche sich ohne Verzweigung bis 50 m hoch

erheben und dann eine mächtige Laubkrone mit schönen, weissen,

wohlriechenden Blumen tragen. Der prachtvolle Baum^ wächst auf der

Nordwestküste Sumatras, zwischen 0° und 3° N. Br., von Ayer Baugis

bis Baros (Barus) und Singkeb'^, im Lande Dschohor an der Südspitze

der HalbinselMalaka**’, ferner im nördlichen Borneo'^ und auf der westlich

^ Genauere Angaben von Landolt, Berichte 1888. 204.
^ Lectiones chymicae. Berlin 1727. Von Salibus alcalino fixis und von

Camphora, S. 105: Camphora ist ein General-Vornahme“. Neumann beobachtete
Campher aus den Ölen von Thymus, Cardamom, Majoran.

^ Nach Spica (1887) kommt er in Aristolochin Serpentaria (dieses Buch, erste

Auflage, 1867, S. 297) vor.
* Abgebildet in W. H. de Vriese. Geschiedeuis van den Kamferboom van

Sumatra. Nederland Kniidkund Archief 111 (1851) 1—89 mit Tafel. 8o; schöner
in des gleichen Verfassers (abgekürztem) Memoire sur le camphrier de Sumatra et

de Borneo. Leide 1857. 4o. 23 S. — Burck, Annales du Jardin botanique de

Bnitenzorg VI (1887) 155, schildert die grossen Ölgänge, canaux secreteurs, der

Dryobalanops.
“ Miller, Phil. Transact. LXVIll (1778) Part. 1. 169 hatte Dryobalanops auch

unweit Bencooleu, im Südwesten Sumatras, getroffen.
“ Ph. Journ. XV (1884) 796.
’’

Pigafetta, 1521, in Ramnsio, Navigationi et viaggi. Venetia 1554, S. 401b.
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vou Borneo gelegeuen kleinen Insel Labnan. Wie Cinnamomum Caiuphora,

so enthält auch Dryobalanops ätherisches Öl, welches durch Anzapfen des

Baumes gewonnen werden kann; es sammelt sich auch beim Herauslesen

des Camphers aus den gefällten Bäumen. Ein solcher liefert bis 11 Pfund,

oft aber auch gar nichts, so dass viele Bäume nutzlos geopfert werden;

es scheint sogar, dass der Camphergehalt eine Ausnahme seih

Aus Sumatra werden jährlich nur wenige Hundert kg dieses Camphers

ausgefühi-t. ebenso aus Borneo; er geht sowohl nach Cauton als auch

nach Bombay und wird iu Asien sehr viel höher geschätzt als der ge-

wöhnliche Campher. Der indische Tarif von 1875 besteuerte den Centuer

des letzteren mit 40 Rupees, den Centuer raffinierten Campher [mit

65 Rupees, aber das Pfund „Bhemsaini-Camphor“, Borneo-Campher, mit

80 Rupees (1 Rupee ungefähr = 2 Mk.).

Bei einer so auffallend ausgesprochenen Vorliebe der Ostasiateu für

den Borneocampher ist es begreiflich, dass er nicht in den europäischen

Handel kommt, sondern in Europa höchstens einmal in kleinen Mengen

in die Hände der Fabriken gelangt, welche den gemeinen Campher raffi-

nieren. Diesem sieht der Borneocampher, das Borneol, sehr ähnlich, ist

aber weniger weich, etwas schwerer, so dass ansehnlichere Krystalle des

letzteren in Wasser von 17° sinken. Das Borneol riecht verschieden von

dem gemeinen Campher, mit einem an Ambra erinnernden Beigeruche-;

der sehr viel mildere Geschmack des Borueols beruht wohl zum Teil auf

seiner geringeren Löslichkeit-^. Er schmilzt bei 207°, siedet bei 212°

und verflüchtigt sich nicht so rasch wie der gewöhnliche Campher. Die

Wandung der Gläser, in denen Borneol aufbewahrt wird, bedeckt sich

weit langsamer mit Krystallen als dieses bei dem gewöhnlicher Campher

geschieht.

Durch kurzes Kochen mit Salpetersäure vou 1’20 sp. G. wird das

Borneol iu gewöhnlichen Campher übergeführt, was man z. B. schon mit

Hülfe des Polarisationsmikroskops verfolgen kann. Die Krystalle des

Borneols nämlich gehören dem regulären System au und sind daher nicht

doppelt brechend. Sobald die Umwandlung beginnt, werden die dem

hexagonalen System angehörigeu Kryställchen des gewöhnlichen Camphers

an der Doppelbrechung kenntlich. Umgekehrt kann man auch aus dem

letzteren Borneol darstellend.

Blnmea-Campher, ebenfalls C^'^Hd^O, wird iu Cantou und der Insel

Hainau von Blumea balsamifera DC (Couyza L) gewonnen. Diese

graufilzige halbstrauchige Composite, iu die Abteilung der luuloideae ge-

hörig, ist durch den Archipelagus und die tropischen Länder der beiden

[
Ph. Journ. XVII (1886) 42.

^ In Japan bei den Frauen sehr beliebt (Sliiinoy ama).
^ Vergl. auch Stockman, Pb. Journ. XIX (1888) 247: Physiologische Wir-

kung der Campherarten und des Menthols.
d Flückiger, Ph. Chemie II (1888) 454. — Kachle r,

Annalen 197 (1879) 99.

— Wallach, Annalen 230 (1885) 225.
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indisclien Halbinseln verbreitet. Der daraus sublimierte Ngai-Cainpber

dient in China mediciniscb und wird auch feinen Sorten der Tusche zu-

gesetzt. Wie der Dryobalanops-Canipher, krystallisiert auch derjenige der

Blumea im regulären System; letzterer riecht wie das Borneol, aber

kräftiger, namentlich wenn man die alcoholischen Lösungen in der Hand

verdunsten lässt. Schmelzpunkt (204°) und Siedepunkt (210°) des Ngai-

Camphers entfernen sich schon von den entsprechenden Zahlen des

Borneols und die Auflösung des ersteren dreht die Polarisationsebene nach

links. Durch kurze Erwärmung mit Salpetersäure wird der Ngai-Campher

in einen gleichfalls linksdreheuden Campher übergeführt, welcher

dem hexagonalen System angehört. Dryobalanops-Campher liefert l)ei gleicher

Behandlung, wie oben erwähnt, gemeinen Campher; der von dem Blumea-

Borneol (Ngai) abstammende Campher ist identisch mit dem von Chau-
tard 1863 durch Abkühlung des Öles von Chrysanthemum Partheuiura

erhaltenen Campher h Der Ngai-Campher ist teurer als der gewöhnliche

Campher, aber billiger als derjenige von Dryobalanops; nach Europa

kommt der Ngai-Campher ebenso wenig wie der Borneo-Campher.

Geschichte'-^. — Da das zur Verarbeitung sehr geeignete Holz des

Campherbaumes von den Chinesen schon ira VI. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung und ohne Zweifel noch früher gebraucht wurde, so konnte

der Campher selbst der Aufmerksamkeit jenes Volkes wohl nicht ent-

gehen. Doch haben mir bezügliche Nachforschungen bei Kennern der

alten chinesischen Literatur kein bezügliches Ergebnis geliefert. Die Be-

zeichnung des Camphers scheint auf die Sanskritsprache zurückzuweisen,

in welcher Karpura weiss bedeutet. Ob vielmehr das canaresische Wort

Kappu, eine Höhlung, verborgene Röhre bedeutend"^, damit in Verbindung

zn bi'ingen ist, mag dahin gestellt bleiben. Freilich ist auch in der alt-

indischen Litteratur der Campher nicht nachzuweisen und ebenso wenig

waren die Griechen und Römer der klassischen Zeit damit bekannt.

Die früheste Erwähnung des Camphers, die sich auf einen annähernd

bestimmten Zeitpunkt beziehen lässt, findet sich in den Gedichten des

Fürsten Imru-l-Kais aus der Kiudah-Dyuastie, welcher im Anfänge des

VI. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung in Hadramaut in Südarabien lebte’*.

' Über den Blumea-Campher vergl. weiter Pharmacographia 518; Haubury,
Science Papers 393; Plow'inan, Ph. Journ. IV (1874) 710; Flückiger ibid. IV.

829 und Buchner’s Repert. für Pharm. XXIII (1874) 325.
" Ich habe die Geschichte de.s Camphers weiter verfolgt in einem itufsatze in

der Schweizerischen Wochenschrift für Pharmacie 1867. 301, 317, abgedruckt in

Buchner’s Repert. für Pharm. XVII (1868) 28. Berichtigungen finden sich in

der Pharmacographia, auch in Ileyd’s Kapitel über den gleichen Gegenstand in

dessen Levantehandel im Mittelalter 11. 604—608, sowüe in der zweiten Auflage

des vorliegenden Buches. ft

’ Briefliche Mitteilungen von Prof. R. Roth in Tübingen 1872.
* In der handschriftlichen Beschreibung Arabiens von Ihn Hagik al Ham-

dauy, S. 170 de.s Exemplars in Aden, nach mündlicher Mitteilung von Prof.

Sprenger. — Der Campher muss bei den Arabern sehr frühe in hohem Ansehen
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Um dieselbe Zeit gab Aetios aus Amid in Mesopotaniieu, dem lieutigen

Diarbekr, Recepte, worin Campher (Caplnira) genannt wird, doch in einer

Weise, welche erkennen lässt, dass er keine gemeine Droge war'. In der

That finden wir Campher neben Moschus, Ambra, Sandelholz unter den

Kostbarkeiten genannt, welche im Jahre 636 der Sassaniden-Palast des

Königs Chosroes II. zu Madain am Tigris den plündernden Truppen des

Chaliten Omar darbof-^. Im VII. und X. Jahrhundert wird Campher

erwähnt als eines Geschenkes, womit indische (wohl meist hinterindische)

Fürsten die Herrscher Chinas ehrten^ und in dem Reiseberichte des

buddhistischen Pilgers Hiouenthsang, welcher zwischen 629 und 645

Mo-lo-kin-tchä, d. h. Malabar, besuchte, ist von einer Gewinnung des

Camphers die Rede, die jedoch unklar gehalten ist^. Dagegen bleibt

nach den Angaben von Ishak-ben-Amran^, Ibn Khordhadbah^ und

andern Arabern des IX. Jahrhunderts kein Zweifel darüber, dass der

Campher aus den Sundainseln, besonders aus dem Lande Feisur stamme.

Er nahm eine merkwürdige Stelle ein unter den Schätzen des im XI. Jahr-

hundert in Kairo gestürzten Chalifen Mostanse r. Die arabischen Ge-

schichtsschreiber'^ zählen neben Sandelholz, Aloeholz, Ebenholz, Bern-

stein, Moschus auch Porzellankrüge von allen Farben auf, welche mit

Campher aus „Kai’sur“ gefüllt waren, ferner Hunderte von meist melonen-

artigen Figuren aus Campher. Eine solche Melone, 70 Mithkal schwer,

befand sich in einem goldenen, mit Edelsteinen besetzten Geflecht, eine

andere von 3000 Mithkal war in einem goldenen Kästchen eingeschlossen,

eine dritte Melone aus Campher wog 16 000 Mithkal (1 Mithkal = 4'794 g).

Marco Polo*^ erwähnt als besten Campher denjenigen aus Lambry

und Kansur oder Fansur auf Sumatra, welcher mit Gold aufgewogen

werde.

gestanden haben, da der Koran (Übersetzung von Kasimirsky, Sure 76, v. 5, 6)

einer Campherquelle im Paradies gedenkt, um die Getränke der Seligen zu kühlen

und zu würzen.
' Aetii . . . tetrabibl. Ed. Frohen. Basil 1542, S. 926; eine Salbe erhält

einen Zusatz von Campher ,,si caphurae copia fuerit“.

^ Weil, Geschichte der Chalifen. Mannheim 1846. 75.

^ Käuffer, Geschichte von Ostasien II (1859) 491; Pharmacographia 511;
Masudi, les Prairies d’or I (Paris 1861) 200.

' Stanislas Julien. Memoires sur les contrees occidentales, traduits du

sanscrit en chinois en Pan 648 par Hiouen-thsang II (Paris 1858) 123. — S. Beal,
Si-yu-ki, Buddhist records of the western world, translated from the Chinese of

lljuen Tsiang. London 1884.
^ Dulaurier, Journal asiatique VIII (1846) 218.

Journ. asiat. V (1865) 287, 291, 512. — S. 294 dieses Journals wird ein

Land ..Sila“ genannt, aus welchem Campher, ausserdem auch Galanga (s. d.) aus-

geführt werde. Da letztere nur aus ITainan und der benachbarten südchinesischen

Landschaft bekannt ist, so mag der Campher au dieser Stelle wohl als gewöhnlicher

Campher gedeutet werden, denn in jenen Gegenden fehlt Dryobalanops.
' (juatreinere, Memoires geographiques et historiques sur PKgypte II (1811)

366—375.
® Ausgabe von Pauthier II. 577; .,Et croist en ce royaume de Fansur lo

meilleur carafre du monde .... Et est si fin que il se vent ä pois d’or tin.“
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Deimoch war Campher im Arzneiscbatze der arabischen Medicin des

IX. Jahrbimderts zu finden (s. unten, S. 162, Note 7. die Trocl)i,sci von

Mesue) und wurde auch im XI. Jahrhundert in Italien^, im XII. .lahr-

hundert in Deutschland z. B. in den Schriften der heiligen Hildegard'-^,

sogar vielleicht nur wenig später in Wales von den jMeddygon Myddfai

(s. d. im Anhänge) genannt.

Das Land Kaisur, richtiger Feisur, ist im nördlichen Teile der West-

küste von Sumatra zu suchen, ungefähr dem jetzigen Baros entsprechend-

Dort wächst jedoch Dryobalanops aromatica. Auch Herendj oder

Kleinchiria, vermutlich Borneo, wird von Ishak-t)en-Amran als Heimat

des Camphers genannt-b

Bei dem Mangel älterer Xachrichten über den Campher von Formosa,

China und Japan, ist anzunehmen, dass der zuerst gekannte, wenigstens

der zuerst nach Europa gelangte Campher das Produkt der Dryobalanops

gewesen sei. Dass er sehr teuer war, geht aus den Andeutungen von

Aetios (oben, S. 160) und Marco Polo hervoi"^; darin mu.ss auch der

Grund für die spätere grosse Verbreitung des reichlicher vorhandeneii

Camphers von Cinnamomum Camphora erblickt werden. Wann und woher

dieser zuerst nach Europa kam, ist nicht ermittelt, doch muss man auf

das Festland Chinas raten, dessen Verkehr mit Formosa 1403 begonnen

zu haben scheint.'^ Von europäischer Seite war er erst durch die im

Jahre 1634 von den Holländern dort gegründete Festung Zelandia eröffnet

worden. Diese fiel aber 1662 in die Hände der zahlreich aus Fokien

nach Formosa geflüchteten Chinesen, w'elche vielleicht die Gewinnung des

Camphers auf der Insel eingeführt haben*'?

L>ass es Campher auf dem Festlande Chinas gebe, w ussten die Araber,

z. B. AvicennaL wie auch Marco Polo®, welcher von Campher bei

Fuguy (Fu-tscheu) und Zayton (Thsiuan-tshou), gegenüber Formosa spricht.

' Archiv 224 (1886) 627.

Migue’s Ausgatie 1145.

Dulaurier I. c. 218.

Masudi, Prairies d’or 1. 367 zählt als die 5 hauptsächlichsten Wohl-
geriiche auf: Moschus, Campher, Aloeholz, Ambra und Safran. — Oie vier ersten

Substanzen wurden auch aufgeführt unter den von einem persischen (?) Minister

(„üour-er-Ra?ibi‘‘) bei seinem Tode im .lahro 301 der Hedschra, tmgefähr 1123

nach Chr., ausser barem (leide hinterlassenen Schätzen. P)arbier de Mi'ynard,
Oictioun. de la Ferse (Yakout) Paris 1861. 240.

^ Wells Williams, angeführt in Proceediugs of the R. Geogr. Soc. VII

(188.5} S. 2.

® Hierüber findet sich nichts in Ritter’s Erdkunde von Asien III (1834)
858—881 und den von ihm genannten Quellen. Noch 1787 gab Murray, Appa-
ratus medicaminum IV. 457 au, dass Japan allein Campher in den Handel bringe.

’ Dulaurier, Journ. asiat. IV. 8, 216. — Jo. Serapionis de simplicibns

medicinis. Ed. Otho Brunfels, Argentorati 1531, S. 228, cap. 334: Kaphor,
id est camphora in montibus Iiidiae et Sim." Letzteres vermutlich China; vergl.

weiter cap. 344.
® Heyd 1. c. II. 605.

Fluckiger, Pharmakoguosie. 3. Autl. 11
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Der um das Jahr 1516 von Barhosa^ für „Camphora grossa in pani“

angegelieue Marktpreis in Calicut ist so niedrig, wie derjenige der Cassia

listula und der Zeduaria, niedriger als der Preis der Tamarinden. Un-

möglich kann diese Sorte daher eine andere als gemeiner Campher ge-

wesen sein, während der hundertmal teurere Campher für den medicini-

schen Gebrauch (zum Essen: „per mangiar e per gli occhi“) und zum
Salben der Götzenbilder recht wohl Dryobalanops - Campher gewesen

sein mag.

Zu Garcia da Orta’s Zeit und ohne Zweifel schon viel früher

wurde nur noch der gewöhnliche Campher nach Europa ausgeführt, der

viel teurere sumatranische aber von den Ostasiaten zum Einbalsamieren

und anderen religiösen Ceremonien, sowie zum Betelkauengenommen'-**.

Noch heute verfahren die z. B. in Singapore ansässigen Chinesen so und

senden die Leichen der Angehörigen in die Heimat**. Ausser dem Borneo-

Campher dienen in China nach Neuhof'* zum Eiubalsamiereu Arecanuss

(siehe diese), Kalk, Aloeholz (siehe l>ei Aloe), Moschus, Lycium (Extrakt

indischer Berberi.sarten). Noch mehr als Garcia machte Kämpfer auf

die Unterschiede des Camphers vom Archipelagus und des gewönlichen

Camphers aufmerksam. Letzterer berichtet"'’, dass die (seit 1641) in

Japan zugelassenen Holländer dort Baros-Cami)her aus Borneo und Sumatra

einführten, anderseits aber japanischen Campher, jährlich bisweilen mehr

als 12 000 Pfund, in Fässern ausführten.

Die Raftinerie des Camphers, ursprünglich ein Geschäft der Venezianer,

wurde alsl)ald auch in Amsterdam nach einem lange geheim gebliebenen

Verfahren ))etrieben. Zu Pomet’s Zeit mu.s,ste man den nach Frankreich

gelaTigenden Rohcam])her zu diesem Zwecke nach Holland senden*’.

Campher blieb auch nach dem Mittelalter lange ein teurer Stoff,

doch werden wohl noch andere Gründe dessen allgemeineren Gebrauch

verzögert haben; er kommt z. B. in dem Dispensatorium von Valerius

Cordus' nur in sehr wenigen Rece])ten vor. Nach amtlicher Schätzung

' Flückigei", Dociuneiite S. 15.

Colloquio XII, De iluas raaueiras de caufora e das carainbolas. Varuhageu’.s
Ausgabe S. 41— 46.

** New Remedies, New York 1881. 381.
* Gesautschaft etc. Ainsterdain 1666. 333.
^ Amoeuitates 772; Scheuchzer’s Übersetzung „Uistory of Japau“ 1. 3.33,

370; Dohin’s deutsche Bearbeituug (s. Anhang: Kämpfer) II. 100, 118. — In

den Amoeuitates erwähnt Kämpfer: „Camphoram quoque in destillatione

Sclioenantlii Persici ac Arabici copiosam obtinui, in fuudo olei subsidentem.“
— Niemand hat seither diese Sulistanz gesehen.

** O. Tachenius, llippocrates cidmicus 1668. 183. — l’omet. Hist, generale

des Drogues 1694. Livre VII. 246. — Neumann, Lectioues chymicae. Berlin

1727. 108, besuchte in Amsterdam die grösste „Campher-Katinerey", von über

30 Ofen. I)as damalige Verfahren findet sich beschriobeii in Murray, Apiiaratus

medicamiuum IV 460—466, auch im Commerc. litt. Norimberg, hebdomad.

XXXIX (1741) und in Act. phys.-med. Acad. nat. curios. VIII (1748) 1.

^ Pariser Ausgabe I. 337: Trochisci Diarhodon und 345: Tr. de Camphora
Mesuae. S. 402 Oleum caphuratum.



Oleum Cajuput. 163-

wurde 1542 in Frankreich das Pfund Campher auf 4 Livres tournois ge-
|

wertet, Opium und Benzoe nur auf 20 Sols, Rhabarber allerdings 12 Livres
|

10 Sols und Moschus 100 LivresL Die Apothekentaxe von Ulni^ von |
1596 führte Rhabarber mit 3 G-ulden 36 Kreuzer auf, Cubeben mit 3.12,

Zimt mit 2.24, Aloeholz mit 16, Aloe mit 1.36, Opium mit 3.12, Campher

mit 4 Gulden. .

In der Frankfurter Taxe von 1710 steht 1 Loth Campher mit 8 Kreu-

zern ausgeworfen. Benzoe mit 6, Gummi arabicum mit 1 Kreuzer, Gutti

mit 12, Opium mit 16, Cassia lignea 6, Catechu mit 12 Kreuzern.

Im Jahr 1808 auf 1809, während der Continentalsperre Napoleon’s;,

berechnete das Haus Jobst in Stuttgart das Pfund Campher mit 127-2 Gulden. ^

Der Campherbaum, von welchem lebende Exemplare .schon 1676

nach Holland gebracht worden waren, blühte und fructiticierte 1749 im S

Gewüchshause des botanischen Gartens zu Berlin, was nicht geringes Auf- '

sehen eiTegte, da letzteres in Europa früher nicht erreicht worden war^. f.

r

t

Oleum Cajuput. — (bajeputöl. ü

Abstammung. — Das ätherische 01 von Melaleuca Leucaden-
dron L, einem über 15 m hohen, durch Hinterindieu, den Archipelagus, (

Nordaustralien, Queensland und New South Wales sehr .stark verbreiteten

Baume mit spitz lanzettlichen, fast parallel zur Axe gedrehten Blättern. ;

Den weissen Blütenähren am Ende der .schlanken, oft zierlich herab-
;

hängenden Zweige und der dicken, oben weisslicheii, zu unterst am
Stamme schwarzen Borke verdanken die Bäume ihr hübsches Aussehen

und hierauf beziehen sich auch sowol das jualaische kaju, weiss, und

putie, Hotz, als das griechische Ats'^as, schwarz, ^euxos, glänzend weiss.

Melaleuca Leucadendron nimmt in den verschiedenen Gegenden ihres
'

grossen Verbreitungs))ezirkes ein manigfaltiges Aussehen an^, indem
;

namentlich Form und Grösse der Blätter sehr schwankt und die bald

' Documente 17, 21. — 1 Livre ungefähr 80 Pfennige.

Reichard, Beiträge zur Geschichte der Apotheken, unter Berücksichtigung

der Apoth. zu Ulm. Ulm 1825. 208.
^ .1. E. Gleditsch. Notices relatives ä l’histoire naturelle du Camphrier hors

de sa patrie et ])rincipalement dans le Nord de l’Alleinagne. Nouveaux nieraoire.s

de l’acad. royale, Annee 1784. Berlin 1786. 79— 94 mit Abbildung.

Fernere Nachrichten über Campherbäunie, welche 1724 in Leipzig und 1757
in Dresden kultiviert wurden, in „Sammlung von Natur- und Medicin-, Kunst- und
Litteratur-Geschichten“. Leipzig und Budissin 1727. 88 und „Hamburgisches Ma-
gazin“ XVIIl (1757, 1. Stück) 89—98.

* Bentham, Flora Australiensis III (1866) 43, wo nicht weniger als 97 Arten
Melaleuca beschrieben sind. — Auf Neu-Caledonia hatte schon Förster, der Be-
gleiter Cook’s auf der zweiten Weltumsegelung (1772— 1775), „Melaleuca angusti-

folia“ getrolfen. Sie ist, unter dem Namen Niaouli oder M. viridiflora, der ge-
meinste Baum jener Insel, vermutlich gleichfalls eine Spielart der M. Leucadendron.
Sein (blass gelbliches) Öl (.Journ. de Pharm. IV. 1866, S. 176. 370) scheint mit
dem Cajuputöl übereinzustimmen.

11
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sehr dicht gedrängten, bald stark verlängerten und unterbrochenen Blüten-

ähren entweder kahl oder mehr oder weniger, mitunter ganz wollig be-

haart sind. Die Farbe der sehr zahlreichen, am Grunde in 5 Bündel

vereinigten Staubfäden wechselt von weiss oder gelbgrün bis zu purpur.

Im Gewebe der Blätter aller dieser Abarten, so gut wie in dem

der Mehrzahl der übrigen Myrtaceeu, finden sich zahlreiche ansehn-

liche Ölräume 1, jedoch wird zur Destillation des Öles nur jene Form

des Cajuputbaumes benutzt welche 1813 von J. E. Smith als Mela-

leuca minor unterschieden und von Lesson“^ 1823 auf Buru getroffen

worden ist. Auf dieser kleinen Insel (Boeroe holländisch, Bouro bei den

Engländern), zwischen Celebes und Ceram, in 126 bis 127° östl. Länge

und 3 bis 4° südl. Breite, wächst jene Melaleuca z. B. reichlich in der

Umgebung der Kajeli-Bai im Nordosten, wie auch auf Celebes und andern

Nachbarinseln.

Darstellung. — Labillardiere, welcher 1792 Buru mit der be-

rühmten Expedition von d’Entrecasteaux zur Auffindung von La Pe-

rouse besuchte, erwähnte, dass dort Cajuputblätter in einfachster Weise

mit Wasser destilliert werden, was weiterhin durch Lesson und Bick-

more^ bestätigt worden ist. Die Eingeborenen bedienen sich kupferner

Blasen, welche vermutlich mit einem ebenfalls kupfernen Kühlrohr ver-

sehen sind; die grösste Menge Öl wird jetzt aus Mangkassar, im Süden

von Celebes, ausgeführt.

Eigenschaften. — Durch die Berührung mit Kupfer nimmt das

Öl gi'üne Farbe an; für sich ist es gelblich, bräunlich oder farblos. Ich

besitze eine solche authentische Probe von Zollinger (1857) aus Ambon.

Das Cajuputöl riecht eigentümlich, an Campher, Rosmarin und Minze

erinnernd, nicht eben unangenehm und schmeckt aromatisch bitterlich;

sp. G. bei 15° = 0 922 bis 0'929.

Der Kupfergehalt des Cajuputöls beträgt nur wenige Tausendstel^;

ein Tropfen verdünnter Salzsäure genügt, um die grüne Farbe aufzuheben.

Wird alsdann Weingeist und Blutlaugensalzlösung zugegeben, so entsteht

ein sehr unbedeutender, sich langsam absetzender Niederschlag von rotem

Ferrocyankui)fer. Will man das Metall in anderer Art uachw’eisen, so

schüttelt man das Öl wiederholt mit Wasser durch, welches einige Tröpfchen

Salzsäure enthält. Die höchst verdünnte Chlorkupferlösung ist farblos,

wie überhaupt die Farbe anorga)iischer Kupferverbiudungen weniger

intensiv zu sein pflegt, als diejenige der Kupfersalze organischer Säuren.

* Abbildungen: Leblois, Ann. des Sciences nat. Bot. TI (1887), Taf. 8,

Big. 14, 15. — Tschiich J. 319. — Vergl. auch Caryophylli.
^ Expedition Duperrey’s auf der Coiiuille, 1822— 1825. Auszug im Archiv

XXVIII (1829) 107.
^ Travels in the East Indian Arcliipelago. London 1868. 282.

Guibourt, Ilistoire des Drogues siiiptles III (1869) 279 erhielt aus 500g
Cajuputül O'lo7 g Kupferoxyd.
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Um Spuren von letzteren wird es sicli liier handeln, obwol das Cajuputöl

Lakniuspapier nicht oder doch nur schwach rötet. Die wässerige Lösung

gibt in einer Platinscliale, in welche man etwas Zink schabt, einen

schwarzen Fleck von inetallischem Kupfer, der schon beim Reiben Kupfer-

farbe annimmt. Befeuchtet man den Fleck mit Bromwasser, so ver-

schwindet er und wird nach völligem Austrocknen anf dem Wasserbade

wieder als schwarzes Kupferbromid sichtbar; eine Spur concentrierter

Schwefelsäure, die man dazu tliessen lässt, wirkt zunächst nicht auf-

lösend.

Es ist wahrscheinlich deshalb Gelirauch geworden, das Cajnputöl

grün gefärbt in den Handel zu bringen, weil es bisweilen (vielleicht bei

rascher Destillation frischer Blätter?) doch auch ohne knpferhaltig zu

sein, grünlich übergeht. Diese natürliche Färbung erwies sich wenig halt-

bar, so dass sich vermutlich ganz ungesucht der Gebrauch ein.stellte, das

Kupfer daran Teil nehmen zu la.ssen. Man kann auch z. B. Ter-

penthinöl durch Berührung mit Kupfer schön grün färben, aber das Öl

entfärbt .sich, sehr im Gegensätze zum Cajuputöle, bald wieder. Da.ss

letzteres grün gefärbt erhalten werde, aber bei der Rectitication farblos

übergehe, hat schon Lesson hervorgehoben.

Angesichts der so äusser.st geringen Menge Kupfer, welche das Caju-

putöl enthält, ist dessen Rectitication zu pharmaceutischen Zwecken nutzlos.

Bestandteile. — Vorwiegend Cineol eine bei 176° sie-

dende liiiksdrehende Verbindung , deren schön krystallisierende Verbin-

dung- man aus dem Cajuputöle leicht erhalten kannh ^

Der zweite Bestandteil des Cajuputöles ist ein linksdrehendes Terpen,

aus welchem sich Terpinhydrat -j- 30H- .sowie auch die unge-

färbten Verldndungen C'^H’'^(HC1)“ undC^**^Hi'’Br^ krystallisiert darstellen

lassen-; benetzt man die Wände eines Reagierrohres mit wenig Öl und

lässt Bromdampf zutreten, so bilden sich sogleich Krystalle der Brom-

verbindung, welche alier sehr rasch wieder verschwinden und eine dunkel-

grüne Flüssigkeit liefern.

Mit dem Cajupntöle stimmt in betreff des Geruches das Öl der

Eucalyptus oleosa F. Müller sehr nahe überein. Die chemischen

Eigenschaften des letzteren, sowie der Öle vou Melaleuca ericaefolia

Smith und M. linariaefolia Sm. .sind die gleichen wie die des Cajuput-

öles. Alle diese Öle drehen die Polarisationsebene nach rechts, während

das Cajuputöl links dreht

Geschichte. — Nach Rnraphius^, der gegen Ende des XVII. und

‘ Wallach, Annalen 225 (1884) ol7; Flückiger, Ph. Chemie 11 (1883) 392,

415. — Voiry, Journ. de Ph. 18 (1888) 151, welcher das Cineol des Cajuputöles

als Terpilenol bezeichnet, hat es bei — 15° zur Krystallisation gebracht.

Flückiger 1. c. 38.5, 397. — Vergl. auch Schmidl, .lahresb. 1861. 198
(wo Schmidt statt Schmidl). — Jahresb. der Chemie 1860. 480.

^ Gladstone, .Jahresb. der Chemie 1872. 815.
* ITerbarium Amboinense II (1741) cap. 26.
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Anfangs des XVIII, Jalirliunderts auf Amboina, östlich von Buru, lebte,

waren die Malaien und Javaner längst mit dem aromatischen Öle des

Oajuputbaumes bekannt. Sie erwärmten fettes Öl mit dessen Zweigen,

brachten es ferner mit Benzoerauch in Berührung und salbten ihr Haar

mit diesem wohlriechenden Präparate. Rum ph ins fand auch das damals,

wie es scheint, nur in kleinen Mengen aus Cajuputblättern destillierte Öl

als schweisstreibendes Mittel im Gebrauche.

J. M. Lochner’, kaiserlicher Arzt in Nürnberg, kannte das Öl be-

reits 1717. Um diese Zeit verkaufte ein aus Ostindien zurückgekehrter

Schiffswnndarzt Cajuputöl au den strebsamen Apotheker Johann Hein-

rich Linck in Leipzig-\ 1726 wurde es auch in anderen deutschen

Apotheken gehalten'^ und reichlicher z. B. in Amsterdameingeführt'**.

Dennoch zählte es Abraham Vater noch 1726 als Seltenheit aufÄ Tn

Deutschland hiess es auch wohl Oleum Wittnebiannm*’. In England

machte das Gajuputöt sehr vorübergehend einiges Aufsehen, als es 18.31

gegen Cholora gerühmt wurde

Oleum Rosae. — Rosenöl.

Vorkommen. — Der Geruch der Rosen beruht auf ätherischem

Öle, welches seinen Sitz hauptsächlich in den Blumenblättern hat; bei

der Destillation gesellt sich dem Öle ein krystallisierbarer Kohlenwasser-

stoff bei. Die übrigen Blattorgane sind hei manchen Rosen ebenfalls wohl-

riechend und anderseits gibt es auch geruchlose Rosen.

In den Blumenblättern, auch in den Staubfäden und Griffeln, ist das

Öl, wie Blondei® wenigstens sehr wahr.scheinlich gemacht hat, in den

Zellen der Oberhaut, in den Blumenblättern sowohl oberseits als unter-

' Acad. Nat. Curiosor. Epheinerid. Cent. V. VI (Nürnberg 1717) 157.

Sammlung von Natur und Jledicin, wie auch . . . Kunst- und Litteratur-

Geschichten. Leipzig und Budissin 1719. 257.
^ Documente 88, 90.
* Schendus van der Beck, De Indiae rarioribus, Act. Nat. Curiosor. J,

Appendix (1725) 123.
^ In dem bei Styrax liijuidus, S. 35, Note 9 genannten Katalog.
® Engel Hartwich Wittneben fius Wolfenbüttel. .1. C. Götz, Commercium

litterarium, Norimbergae 1731, S. 3, hatte ilnn die Entdeckung des Cajuput-

öles zugeschrieben, wurde aber berichtigt in einer zu Wolfenbüttel 1751 gednickten

Gratulationsschrift: „Dissertatio epistolaris, qua de Oleo Wittnebiano seu Kaiuput,
eiusque saluberrimis eft'ectibus exponit“ etc. Der Verfasser ist nach Haller, Bibi,

bot. II (1772) 412 und Murray, Apparatus medicaminum HI. 321, D. Martini.
Diesem wurde von Verwandten Wittneben’s in Wolfenbüttel bestätigt, dass

letzterer in Batavia mit dem Cajuputöle bekannt geworden war. —. Die ältere Litte-

ratur über Cajuputöl vollständiger in Murray III (1784) 319—332.
’ Pereira, Materia medica H. Part. 2 (1857) 229.
® Les produits odorants des Rosiers. Paris, Doin, 1889. 163 S. 1 Tafel. —

•

Zur Nachweisung des Öles in den Blumenblättern bedient sich Blondei der

Osmiumsäure, gelöst in 200 Teilen Wasser. — Auszug: Chris toff. Die llosen-

industrie in Bulgarien. Kazanlik 1889. 49 S., mit (ungenügender) Karte.
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vseits enthalten, aber freilich nicht in genügender Menge, urn darin Tropfen

erkennen zu können.

Rosenöl wird dargestellt in jenem Bezirke Bulgariens, welcher zwischen

dem Balkan, der obern Maritza und der bei Adrianopel in diese mün-

denden Tundscha gelegen ist. Die in diesen Gegenden gezogene Rose ist

weder durch Schönheit, noch durch besonders kräftigen Geruch auffallend.

Nach Banr^ wird der Strauch über 6 Fuss hoch und i.st mit teils wage-

rechten. teils zurückgekrümmten Stacheln bewaffnet. Die ansehnlichen,

halbgefüllten Blüten sind hellrot; ausnahmsweise nur weis.sgefärbte werden

für arm an Ol gehalten und ungern gesehen. Die lanzettlichen Blätter

des schlanken, blaugrün bereiften Kelches sind am Rande drüsig, innen

weiss behaart. Die Blüten dieses Rosenstrauches steheu wohl, von struppig

stacheligen Stielen getragen, zu mehreren an einem Zweige, bilden aber

doch nicht einen reichen Blütemstrauss.

Die genannte Rose i.st schon durch Baur. später auch durch das

Haus Schimmel & Co. in Leipzig nach Deutschland verpflanzt wordeii.

Nach Christ’s Mitteilungen (Oktober 1888) stimmt sie mit Rosa damas-
cena Müller, z. B. mit dem in Belgien unter diesem Namen cultivierten

Strauche, überein. Wildwachsend ist R. damascena nicht nachzuwei.sen,

sondern als eine ältere, in den europäischen Gärten fast ganz verdrängte

Kulturform zu betrachten, welche zu den Bastarden der Rosa gallicaL

gehört, auch von R. centifolia nur wenig abweicht. (Siehe Flores Rosae.)

Der R. turbinata Alton ist die Rose vom Balkan el)enfalls sehr ähnlich,

unterscheidet sich aber durch Kahlheit und reichlicher mit Drüsen be-

setzte Blätter und Blattstiele. Rosa m osch ata d/fWer darf nach Christ

hier nicht in Betracht kommen; diese indische Art ist mit sehr langen,

kletternden, reichblfitigen Zweigen ver.sehen, deren kleine, weissliche

Blumen auch in betreff' des Geruches ganz von der Rose des Balkans ab-

weichen.

Die Roseukultur wird in dem ganzen genannten Gebiete südlich vom
Balkan in den Distrikten Cirpau (Tschirpan), Karad.scha-Dagh, Giopca,

Kojim-Tepe. E.ski-Saara, Teni-Saara, Pasardik. in mehr als 120 Dörfern

betrieben. Mittelpunkt dieser Industrie ist die bedeutende Handelsstadt

Kazanlik'C aju südlichen Ausgange des Schipkapas.ses, in der ihrer Schön-

heit wegen berühmten „Tekne“ (Ebene) im Thale der obern Tundscha,

339 m über Meer. Am Nordabhange des Grossen Balkan wird nur in

Travna auch noch Rosenöl destilliert-^.

* Neues Jahrbuch der Pharm. XXVII (Speier 1867) 1—20. Auszug ira Jahresb.

1867. 350—360. — Auch Blondel, 1. c. 119 schildert die Rose von Kazaulik.

So bei Kauitz, Donau-Bulgarien, Leipzig 1877— 1879, z. B. 11. 103— 111,

während andere diesen Namen in manigfach abweichender Weise schreiben. —
Über die Lage der „Tekne von Kazanlik” und einiger der obengenannten Distrikte

vergl. Kiepert’s Karte des Sandjak Filibe (Philippopolis) in Zeitschrift der Gesell-

schaft für Erdktmde zu Berlin XI (1876) Taf. II.

^ Kanitz 11. 123, mit hübschem Bilde.
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Darstellung. — Die Ro.sen.stväuclier werden in jenen Bezirken in

Gäi'ten lieckenförmig gezogen und selten gedüngt; nach 5 Jahren ist ein

Strauch in vollem Ertrage und blüht dann während ungefähr 10 Jahren

reichlicli. In den drei ersten Wochen des Mai, seltener schon im A])ril,

sammelt man die Rosen mit den Kelchen jeweilen vor Sonnenaufgang,

soweit .sie eben ijii Begriffe sind aufzublühen und breitet die nicht sogleich

in Arl)eit genommenen im Keller aus, wobei jedoch immer die ganze Menge

am gleichen Tage destilliert werden mussb Zu dieser Arbeit dienen ein-

fache oder doppelte Öfen aus Backsteinen, welche die kupferne, verzinnte

Blase (Canibik) mit Helm aufnehrnen^. Von letzterem geht ein gerades,

zinnernes Kühlrohr durch ein Kühlfass zu einer langhalsigen Flasche von

4^2 Oken Inhalt (1 Oke oder occha = IV4 Liter). Um genügendes

Wasser zur Kühlung zu halben, errichtet man den Ofen in der Nähe von

Quellen oder Brunnen; die grösste ,,Fabrika‘’ von Rosenöl in Kazanlik

selbst besitzt nur 7 Öfen mit je 2 Blasen, die ganze Gegend vielleicht

2500 Blasen.

ln jede solche gibt man ungefähr 10 Oken frischer Rosen mit der

doppelten Menge Wasser und zieht 9 Oken ab, worauf die Rosen weg-

geworfen werden; das rückständige Wasser hingegen dient zu einer neuen

Destillation. Steht eine angemessene Menge des Produktes zur A'’erfügung,

so vereinigt man es, destilliert von der Gesamtmenge ab und verwendet

das übrige ebenfalls wieder bei der fernem Arl)eit. Jenes konzentrierte

Sechstel wird in den gefüllten Vorlagen zwei Tage lang bei einer jeden-

falls 15° Überschreitenden Temperatur gehalten; nur eine solche längere

Ruhe in mässiger Wärme führt die klare Abscheidung des Öles herbei.

Endlich wird es vermittelst kleiner Idecherner Trichter mit feiner Öffnung'^

abgeschöpft und (nach landesüblicher Fälschung) in Cuncumas, plattge-

drückteii, innen verzinnten Kupferffaschen von 1 bis 10 Pfund Inhalt, früher

wenig.stens zunächst immer nach Konstantinopel versandt.

Das nach Beseitigung des Öles bleibende, sehr fein riechende Rosen

-

Wasser findet zu Küchenzwecken, in der Parfümerie, auch als äusser-

liches Heilmittel guten Absatz. Die Ausl)eute au Öl wird von Baur auf

0'4 pro Mille^ geschätzt; sie erreichte im ganzen zwischen 1867 und 1873

jährlich 400 000 bis 500 000 Meticals (1 Metical oder midkal = 4‘794 g).

Es versteht sich, dass auch in andern Ländern Rosenöl erhalten

werden kann, nirgends aber geschieht dieses gewerbsmässig zum Zwecke

der Ausfuhr, als in jenen Gegenden südlich vom Balkan. In der Um-

gebung von Ghazipur am Ganges, in Labore, Amritsar und andern Teilen

Bengalens wird sehr viel Rosenwasser und auch etwas Rosenöl dargestellt,

' V'ergl. auch Col. Baker, Ph. Jouiu. X (1879) 469.

Abgebildet bei Baur, Kanitz, Blondel (126, 130).
* Abgebildet bei Baur.
* Baker, 1. c., sagt, dass 34 Va Pfuud (= 15640 g) Itoseu l '/2 Dracluiieu

(= 2.65 g) Öl geben, also nur 0.16 pro Mille.
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aber mir iin Laude selbst verbrauclit'. Nach Brau dis- ist die dort viel

angebaute Rose R. damascena. In Medinet-Fayouni, südwestlich von

Kairo, wird der ägyptische Bedarf an Rosenwasser und Rosenessig dar-

gestellt. Ich hatte Gelegenheit, mich 1874 bei zuverläs.sigen Drogisten in

Genua zu ülierzeugen, dass bisweilen geringe Mengen sehr hoch gesidiätzten

Rosenöles aus Tunis herüberkoiumen. In Persien i.st die früher, z. B.

in Schiras^, bedeutende Darstellung von Rosenöl, Atr i gul, sehr zurück-

gegangen^; sie wird noch im Distrikte Fümä)i, südwe.stlich von Räsht, in

Gilau betrieben. Rosenwasser, Gul ab, geht in grossen Mengen nach

Indien ans Meimänd, südlich von Schiras, aus Khausär. nordwestlich von

Isfahän, aus Gamsär bei Käshän und aus Kum'’.

In Nizza, Cannes, Grasse. werden verschiedene Rosen in grossem

Masstabe destilliert und nebenbei gelegentlich sehr feines Rosenöl er-

halten, eine Industrie, welche nunmehr seit 1884 auch von dem Hause

Schimmel & Co. in Leipzig mit Erfolg betriel)eu wird; die dort ange-

baute Rose stammt aus Kazanlik'b Dagegen liesass eine Probe Ol, welches

gelegentlich in Mitcham bei London gesammelt wurde, wo ebenfalls viel

Roseuwasser i)ereitet wird, einen geringen Geruch’'.

Eigenschaften. Zusammensetzung. — Rosenöl vom Balkan i.st

nach Baur bei 17° eine blass gelldiche Flü.s.sigkeit von 0'87 bis 0'89

sp. G.^. Bei 16° bis 11” bilden sich darin Blättchen, welche die gesamte

P'lüssigkeit gleichmässig durchsetzen und so einschliessen, dass ein ziem-

lich steifer Krystallbrei entsteht. Diese Erstarrungsfähigkeit des Öles

wechselt mit dem Gehalte' an dem krystallisierenden Anteile, dem Slea-

ropten. Hanbury fand türkisches Rosenöl schon bei 18° erstarrend und

Baur hebt hervor, dass höher gelegene und weniger gut gehaltene Pflan-

zungen ein leichter krystallisierendes Gl geben. Indisches Öl erstarrte

sogar schon bei 20°, solches aus Grasse bei 23°, in Paris erhaltenes bei

29° und Rosenöl, das in Haubury’s Laboratorium gesammelt wurde, war

bei 32° von derber Butterkonsistenz. Dieses letztere Öl enthielt nicht:

weniger als 68 pC Stearopten, während ein Öl vom Balkan, das bei 18°

‘ ITuuter, Ph. Joum. X (1879) 470. — Fenier Forbes Watson, Catalogue
of the Indian departinent, Vienna exhibition 1873. 98.

^ Forest Flora of north-western and central India 1874, 200. — Vergl. jedoch
über die indischen Rosen Crepin, Primitiae nionographiae Rosaruin. Bulletin de
la Societe de Botanique de Belgifpie, Taf. XIII und XIV' (1874— 1875).

^ Kämpfer, Ainoenitates 374. — Niebuhr, Reisebeschreibung H (Kopen-
hagen 1778) 170.

*

* Brugsch, Preussische Gesandtschaft nach Persien II (1863) 181.
^ Stolze und Andreas (siehe S. 18, Anm. 3).
« Archiv 222 (1884) 478 und 223.(1885) 187.
’’

Hanbury, Science Papers 172.
* Die üblichen betrügerischen Zusätze sowohl, als auch grosser Reichtum au

Stearopten drücken das sp. G. herab. Dr. Bertram teilte mir aus dem Laboratorium
der Herren Schimmel & Co. in Leipzig folgende Zahlen mit: Bestes türkisches
Rosenöl von 1879 sp. G. 0’870 bei 22°, zweite Qualität vom gleichen Jahre 0'876.

Rosenöl aus Grasse 1879, erst bei 28° flüssig, sp. G. bei 30° = 0'815.
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ziemlich fest wurde, nur 7 pC Rosenstearopten lieferte'. Ro.senöl aus

Kasanlik, dessen Reinheit nicht zu bezweifeln war, gab mir 9'2 pC Stea-

ropteu, das S. 1119 erwähnte Öl aus Leipzig 28'86 pC. Die Abscheidung

des Stearoptens erfolgt, wenn man 1 Teil des Öles mit 5 Teilen Chloro-

form verdünn! und in der Kälte mit 20 Teilen Weingeist (0-83 sp. G.)

mischt. Die Krystalle schlies.sen grosse Mengen Flüs.sigkeit ein, wie ja auch

darin die Erstarruugsfähigkeit des Rosenöles, selbst bei geringem Stearop-

tengehalte begründet ist. Aach mehrmaligem Umkrystallisieren verliert

das Stearopten den Rosengeruch und zuletzt riecht es in der Wärme viel-

mehr nach Fett und Wachs. Es schmilzt bei 32°.5 und de.stilliert unzer-

setzt bei einer Temperatur, welche nicht unter dem Siedepunkte des

Quecksilbers liegt; im Retortenhalse erstarrt das Stearopten zu einer

weichen, krystallinischen Ma.sse. Lä.sst man es langsam zwischen Glas-

tafeln erstarren, so sieht man unter dem Mikroskop sechsseitige, abge-

stumpfte Pyramiden; die Ungleichheit der Winkel spricht jedoch nicht

dafür, da.ss das Stearopten dem hexagonalen System angehöre. Viele

Krystalle sind verzerrt und erinnern an das Zeichen §; im polarisierten

Lichte sind sie doppelt brechend. Sie geben, auf Löschpapier geschmolzen,

einen durchsichtigen Fleck; hängt man jedoch den Papierstreifen z. B.

über dem Zimmerofen auf. so verschwindet der Fleck im Laufe eines

Tages.

Ira Gegensätze zu den ülirigen krystallisierbaren Bestandteilen äthe-

rischer Öle ist das Rosenstearopten ein Kohlenwasserstoff. Es ent-

spricht der Formel welche verlangt 84 96 pC Kohlenstotf und

1504 pC Wasserstoff. Stierlin erhielt 1868 unter meiner Leitung^

8496 pC Kohlenstoff und 14’54 Wa.sser.stoff'. Power 1880 in meinem

Laboratorium 84 o5 C und 15 04 H. Der letztere fand die Dampfdichte

des von mir gereinigten Stearoptens nach V. Meyer’s Methode = 762;

für die Formel berechnet sie sich = 7'82 würde 7’75 er-

geben).

Von siedender Ätzlauge wird das Rosenstearopten nicht verändert,

auch von warmer konzentrierter Schwefelsäure nur sehr langsam ange-

griffen; es lieferte mir bei der Oxydation mit rauchender Salpetersäure

neben riechenden Fettsäuren und Oxalsäure namentlich Bernsteinsäure,

also Produkte, welche bei gleicher Behandlung auch aus Fetten und Pa-

raffin erhalten werden. Dieses Stearopten gehört hiernach, ganz ausnahms-

weise, in die Klasse der Paraffine. Ein von Laurent'’’ aus Schiefern

von Antun erhaltenes, bei 33° schmelzendes Paraffin, wmrin er 84'60

' Haubur y 1. c.

^ Ph. Journ. X (1869) 147, auch Jahresh. 1868. 387. — Th. de Saussure,
Annales' äe Ch. et de Phys. XIll (1820) 337 hatte gefunden 84.74 G imd 14.88 H;

Blanchet, Annalen VII 0833) 154, 85.86 und 14.46 (nach den damaligen Atom-

gewichten).
^ Ann. de Chimie et de Phys. 54 (1833) 394; Auszug in (imelin’s Organ.

Chemie VII. 2140.
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Kohlenstoff xind 14'2*2 Wasserstoff’ fand, inaf? mit dem Rosenparaffin wohl

verglichen werden. An dieses erinnern ferner die allerdings erst bei 61°

bis 71° schmelzenden, 1877 durch Gutzeit' aus jungen Früchten von

Heracleum und Pastinaca dargestellten Kohlenwasserstoffe von der Formel

die unten, bei Flores Chrysanthemi und Folia Jaborandi er-

wähnten Kohlenwasserstoffe, sowie auch das Anthemen oder Octadecen
(^isj^ae (Schmelzpunkt 63°, Siedepunkt über 400°), welches Naudin aus

Anthemis nobilis (s. d.) gewonnen hat, sowie die von Helen Abbott

und Trimble’-^ untersuchten Kohlenwasserstoffe (s. bei Cortex Frangnlae).

Dergleichen Substanzen kommen vermutlich in manchen Wachsbedeckungen

von Pflanzeuteilen vor, daher z. B. auch das Bienenwachs solche anfzu-

weisen hat.

Träger des Geruches des Rosenöles ist iler flüssige, nach Glad-

sfone (1872) bei 216° siedende Anteil des Ro.seuöles, welcher schwach

rechts dreht und noch nicht genau untersucht ist. Baur fand die Ab-

lenkung des Rosenöles bei 100 mm Säuleidänge im Soleil-Ventzke-

schen Polarisationsapparate == 4° rechts und ermittelte ferner, dass dieses

Drehnngsvermögen dem Stearopten ahgelit. Wie der Geruch, so ist also

auch diese optische Eigenschaft von dem ((xiantitativen Verhältnisse des

flüssige!) zum fe.sten Anteil des Rosenöles abhängig.

Uber die ätherischen Oie anderer als der oben genannten Rosen sind

wir nicht unterrichtet; Blondel (s. oben, S. 166) hat nachdrücklich auf

die grossen Unterschiede im Gerüche der zahlreichen Rosen aufmerksam

gemacht-T Einen Rosengernch bemerkt man an den Blüten der Gen-
tiana purpurea L in den Alpen. Auch der indi.schen Composite Sphae-
ranthu.s indicus L (Imiloideae) wird Rosengernch nachgerühmt, eben.so

dem früher als Lignnm rhodium beliebten Wurzelholze des canarischen

Convolvulus s.coparins L.

Verfälschungen. — In der Gegend von Kasanlik ist es allgemein

üblich, die Ausbeute an Rosenöl durch wohlfeile Zusätze zu vermehren,

so dass es nicht rein in den Handel gebracht wird. Als Zusatz dient das

Ol, welches im mittlern und nördlichen Indien von dem schönen Grase

Andropogon Sch oe.nanthns L“* unter dem Namen Rusaöl oder Ing-

wergrasöl (Oil of Gingergrass) gewonnen wird und einen nicht uner-

heblichen Posten der Ausfuhr von Bombay nach dem Roten !Meer und

von da nach ‘Europa bildet. Dieses Öl, bei den Türken unter dem Namen
Idris yaghi oder Enterschah bekannt, gelangt in gros.sen Flaschen aus

' Berichte 1888. 2881.

Ebenda 2598.
^ Vergl. hierüber C rep in, Soc. roy. de Bot. de Belgique, Comptes-rendus

1889. 04.
* Unter dem Namen -Andropogon Calamus aromaticus Eoylc, abgebildet

in Royle’s Illustrations of the Botany of the Himalayan Mountains 1839, Tab. 97.— Höhnel, Abhaudl. der Wiener .Akad. 89 (1884. I.) 13 erläutert die ülschläuche
in den Blättern dieser Gräser.
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verziuntera Kupfer durcli aralüsclie Händler, vom Roten Meer her, nach
Konstantinopel und Kazanlik, heutzutage wohl ohne jene Vermittler.

Der Geruch dieses in Europa mitunter als Palmarosaöl oder gar als

türkisches Geraniumöl bezeichneten Grasöles ist ganz angenehm, wird

aber von den Bulgaren noch verbessert, indem man es mit Wasser und
Citronensaft schüttelt, wodurch sich ein etwaiger Kupfergehalt beseitigen

lässt. Das gewaschene Öl wird dann 2 bis 3 Wochen lang in flachen

Schalen dem Sonnenscheine ausgesetzt, wodurch sein Geruch sich noch

mehr dem des Rosenöles nähert, als dieses von Hause aus der Fall war.

Dadurch, sowie auch durch blass gelbliche Farbe und Mangel an Rota-

tionsvermögen eignet sich das gebleichte Grasöl sehr wohl zur Verfäl-

schung des Rosenöles, sei es, dass dieses nach der eben angedeuteten

Behandlung zugesetzt wird oder dass man die Rosen vor der Destillation

mit dem Grasöle besprengt^.

Es versteht sich, dass ein mit dem letztem verdünntes Rosenöl nicht

mehr so leicht das Stearopten auskrystallisieren lässt, weshalb denn auch

die Fälscher das stearopteiireichere Öl der höher gelegenen Bezirke vor-

ziehen; es verträgt einen ansehnlichen Zusatz, ohne dass die Erstarrungs-

fähigkeit unter die übliche Temperatur von 12°'5 herabgödrückt wird.

Stellt man an das Rosenöl, wie Baur vorschlägt, die Anforderung, dass

es bei 12°.5 eine reichliche Krystallisation zeige, so wird dieses ebenso

gut abhängig sein von der Menge des letztem, wie von der Menge des

zugesetzten Grasöles. Es gibt kein Mittel, um das letztere nachzuvveisen.

Wahrscheinlich ist dieser Zusatz ganz regelmässig vorhanden, so dass

die Beurteilung des Rosenöles sich wesentlich an die Krystallisationsfähig-

keit und den Geruch halten muss. In letzterer Hinsicht empfiehlt es sich,

das zu prüfende Öl mit Milchzucker zu zerreiben, da der Geruch des

unverdünnten Öles weniger angenehm ist.

Sollte dem Rosenöl Walrat oder Paraffin zugesetzt sein, so kry-

stallisieren diese Substanzen in einer ziemlich auffallend verschiedenen

Weise heraus, indem die Kry.ställchen sich deutlich ausscheiden und mehr

am Grunde des Gefässes erscheinen, während das leichtere Rosen-

stearopten mit seinen Krystallen die ganze Flüssigkeit bis an die Ober-

fläche gleichmässig durchsetzt. Ferner schmelzen die durch wiederholtes

Umkrystallisieren zu j-einigenden Krystalle des Walrates bei 46° bis 54°;

auch die im Handel gewöhnlich vorkommenden Paraffinsorten schmelzen

erst bei diesen Temperaturen, nicht schon bei 32°.5, wie das Rosen-

stearopten. Walrat würde ferner eine nicht unbeträchtliche Verseifungs-

zahl (s. oben, S. 98) liefern müssen; ebenso das Geraniumöl, welches

dem Rosenöle zugesetzt sein könnte. Dieses letztere wird von Pelargo-

' Nach Polier (A.siatic researches I. 180G, S. 322) wurdeu in Kaschmir Rosen
mit Sandelholz und Andropogongras destilliert.
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nium-Arten erhalten, welche man in Algerien^ und Südfrankreich kulti-

viert, besonders P. roseum Willä-, es dreht stark links und rötet wegen

der darin aufgelösten Pelargonsäure mit Weingeist befeuchtetes Lakmus-

papier sehr stark, was weder bei Eosenöl, noch bei Grasöl der Fall ist.

Geschichte. — Zu allen Zeiten wurden die Rosen zur Darstellung

eines Rosenöles verwendet. W'Orunter aber vom Altertum bis zum Beginne

der Neuzeit nur mit Rosen behandeltes fettes Öl zu verstehen ist. Dios-

corides z. B. gibt-^ eine umständliche Vorschrift zur Übertragung des

Rosengeruches an fettes Öl, und ähnliche Präparate wie dieses podi'^ov

eXutov hatten sich bis in das vorige Jahrhundert unter dem Namen Oleum

rosaceurn, Oleum rosarum oder Oleum rosatum in den Pharmacopöen

erhalten.

Durch Destillation lernte man allmählich Rosen wasser bereiten,

was vermutlich zuerst in Persien in grossem Massstabe geschah. Wie

bedeutend namentlich in Südpersien die Darstellung des Rosenwassers

betrieben wurde, mag z. B. aus der Angabe Ibn Khaldun’s ge-

schlossen werden, wonach die Provinz Farsistan unter der Herrschaft des

Chalifen Mamoun, in den Jahren SIO bis 817 unserer Zeitrechnung,

jährlich 30 000 Flaschen Rosenwasser als Tribut an den Staatsschatz in

Bagdad abzuliefern hatte 'b

Masudi, welcher die Rose unter den 25 hauptsächlichsten Aromata

aufzählt ü gedenkt auch des Roseuwassers und Istakhri berichtet b dass

in ganz Farsistan viel Rosenwasser dargestellt werde, welches als Arznei

nach China, Indien, Yonen. Ägypten, Andalus (Spanien) und Magreb

(Nordw'estafrika) gehe; die grössten Fabriken seien in Dschur (Firuzabad,

zwischen Schiras und dem Meer).

Durch die Araber wurde ohne Zweifel die Darstellung des Rosen-

wassers nach Westen verbreitet; in jenem merkwürdigen Documente ara-

bischer Kultur in Spanien, dem Kalender Harib’s aus dem Jahre 961,

wird zum Monat April die Bereitung des Wassers, der Conserveu. des

Syrups und des Öles aus den Rosenangeführt* *>. Eine ähnliche Schrift

* Im Trappistenkloster Staoueli, in Butärik, aux grancls Cheragas in der Pro-

vinz Algier : vergl. meine ,.Pharinacognostische Umschau auf der Pariser Ausstellung

von 1878“, Archiv 214 (1879) Abschnitt 18, Algerien.
' I. 5G. Kühu’s Ausgabe. — Pliuius, XV. 7, erwähnt bei Gelegenheit des

Oleum rhodinum e rosis auch eines ähnlichen Öles „e junco quod est rosaceo (oleo)

simillimuin“. — Beinahe möchte man hier an Audropogon denken.
^ Notices et extraits des manuscrits de la bibliotheque imiieriale XIX (1862)

3G4. — Nach Kämpfer’ s Abbildung (e, Amoenitates S. 377) scheinen die Rosen-

W'asserflaschen, wenigstens zu seiner Zeit, nicht eben sehr gross gewesen zu sein.

* Prairies d’or I. 367 und IV. 78.

“ Buch der Länder S. 73. — Dass die Araber in China tvahreud der Suug-

Dynastie (960— 1380) Rosenwasser einführten, ist von Bretschneider aus

chinesischen Quellen bestätigt worden in der Schrift: On the knowledge possessed

by the ancient Chinese of the Arabs and Arabiau Colonies etc. London 1871.
® Dureau de la Malle. Cliinatologie comparee de l’Italie et de l’Andalousie

Paris 1849, S. 6'), Calendrier rural etc. d’llarib, — Dozy, le Calendrier de Cor-

doue de l’aunee 961. Leyde 1873.
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aus der zweiten Hälfte de.s XII. Jalirhuuderts ^ wiederholt Harib’s An-

gaben über Rosen und Rosenwasser, gleichfalls jedoch ohne des ätherischen

Öles zn gedenken.

Rosenwasser bildete während des Mittelalters einen nicht nuerheb-

lichen Artikel des orientalischen Handels, der auch im Abendlande viel

verbraucht wurde. Joannes Actuarius, gegen Ende des XH. Jahr-

hunderts Hofarzt in Konstantiuopel. verschideb dasselbe häufig^, 1214

diente Rosenwa.sser mit Balsam, Ambra, Campher und andern Gewürzen

in einem Festspiele in Treviso-’. 1379 wurde Rosenwasser genannt in

der Zolltafel des S. 10 erwähnten toscanischen Hafens Talamone wie

auch 1442 bei Gelegenheit der Zölle von Florenz selbst^, welcher Stadt

der Hafen Talamone gehörte. Auch Mesopotamien nahm an dieser In-

dustrie Teil, wenigstens war z. B. Nisibin. westlich von Tigris, zwischen

Mosul und Diarbekir, im XIV. Jahrhundert des Rosenwassers wegen

berühmt'’.

Nach der Blütezeit des italienischen Verkehrs mit dem Orient führten

Portugiesen und Holländer aus den Häfen am persischen Meerhusen'* und

aus Aden unter andern Produkten auch Rosenwasser in nicht unerheb-

licher Menge nach Indien und Europa aus. Auch umgekehrt wurde Roseu-

wasser aus Indien nach den persischen Häfen, z. B. nach Ormuz, gebracht’^.

Kämpfer (1664) sprach mit Bewunderung von den Rosen der Gegend

von Schiras, deren Produkt, das destillierte Wasser, nach dem übrigen

Persien, wie nach Indien ansgeführt werde Noch gegenwärtig w'erden

grosse Mengen Rosenwasser vom Persischen Busen her in Bombay einge-

führt^. Im Mittelalter diente das Rosenwasser auch in Europa vielfach

bei der Zubereitung von Speisen, so dass z. B. in Frankreich manche

Lehnsherren eine Abgal)e in Rosen bezogen, um sie zu diesem Zwecke der

Destillation zu unterwerfen^".

Es ist wohl anzunehmen, dass bei der ungeheuren Menge von Rosen,

welche hiernach, besonders im Orient, von jeher verarbeitet worden sind,

das Rosenöl selbst auch schon in früher Zeit bemerkt werden mus.ste.

‘ Ibn-al-Awain, Livre d’agriculture, traduit par Clement-Mullet I (1864)

282, 483, 695, 714, 927.

De Methode medendi, Hb. V, caj). 4; ...... stillatitii Rosarum liquoris

libra uiia“; De medicamentomm corapositione, Basileae 1540, S. 18, 19, 22, 31 etc.

^ ('ronica Paduana Rolandini in Pertz, Moniimenta Germaniae hist. Scrip-

tores XIX. 46.
^ Pegolotti, Deila decima e delle altre gravezze etc. IV (1766) 17 Gabelle

di Firenze.
® Voyage d’Ibu Batoutah II (1854) 140, trad. par Defremery.
” Ritter, Erdkunde von Westasien, VIII. 745, XI. 1010, .Ausfuhren um das

Jahr 1638.
’ Barthema in Ramusio 168; Sommario di tutti li regni in Ramusio 326,

360, 362, 371 (Anfang des XVI. .fahrhunderts).

* Amoenitates 373.
® Pharmacographia 263.

Le Grand d’Aussy, Bist, de la vie privee des Frangais II (1815) 250.
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Merkwürdigerweise aber finden sich darüber erst nach der Mitte des

XVI. Jahrhunderts bestimmte Nachrichten.

Dass sich auf dem Rosenwasser ein äusserst wohlriechendes Ol butter-

artig abscheidet, bemerkte Geronimo Rossi^ in Ravenna vielleicht schon

vor 1574 und Porta“'^ erklärte 1604: „omnium difficillime extractionis

est rosarum oleum atque in minima quantitate, sed suavissimi odoris“^

In deutschen Apothekentaxen aus dem Anfang des XVII. Jahrhunderts

trifft man bereits Oleum Rosarum destillatum im Gegensätze zu fettem

mit Rosen parfümirten Öle, Oleum rosa tum; schon der hohe Preis des

erstem lässt es als wirkliches ätherisches ()1 erkennen ‘h

Um die gleiche Zeit lehrte auch Angelus Sala, der ungefähr 1610

bis 1630 in Deutschland schrieb, die Darstellung des ätherischen Rosen-

öles'^, das er als „candicante pinguedine, instar spermatis ceti“ schilderte

und mit dem Messer abhob. Während es in Deutschland demnach ziem-

lich viel gebraucht wurde, so da.ss auch Schröder'^ das Rosenöl unter

den „Olea destillata usitatiora‘' aufzählte, versicherte Pomet^ noch zu

Ende des Jahrhunderts, dass es in Paris sehr wenig verkauft werde.

Aus einer ünter.suchnng von Langles^ geht hervor, dass in Indien

die Bekanntschaft mit dem Rosenöl nicht weiter als zum Jahre 1612 zurück

zu verfolgen ist.

Es ist aber zu vermuten, dass die Perser schon in früherer Zeit

damit bekannt gewesen seien. Chardin^, der Persien 1666 bis 1669

und 1673 bis 1677 durchreiste, fand, dass Rosenöl, „Atze“, in Schiras

gewonnen wurde, was Kämpfer 1684 bestätigte^; el)enso später Oli vier’”

mit bezug auf Schiras, Earsistan und Kerman.

* Hierouyiui Kubei Raveuu (atis). I)e destillatioue liber. Raveuuae 1582.
Sect. II, cap. 16, S. 102. — Da Wecker in seinem Antidotarium, dessen Vorrede
Colmariae 1574 datiert ist, sich wegen des Rosenöles auf Rubens (Rossi) bezieht,

so fragt sich, ob vielleicht jenes Buch des ausgezeichneten Arztes und Geschichts-

schreibers von Ravenna schon vor 1582 erschienen sei.

^ De destillatioue libri IX. Romae 1608. 75. — Porta hatte das Rosenöl
schon 1589 in Magiae naturalis lib. XX besprochen.

^ Plnckiger, Docuraente, Halle 1876, S. 37, 38, 40, 41, 45, 47, 48, 49,
65 etc. In der 1609 gedruckten Taxe von Worms (Documeute S. 40) ist das äthe-

rische t)l der Rosen in unzweideutiger Art aufgefnhrt. Da der Titel diese Taxe
als im Jahre 1582 „auffgerieht" bezeichnet, so war vermutlich das Rosenöl um diese

Zeit schon in Worms zu haben.
* Opera medico-chymica. Francofurti 1647. 63, 79. — Otto Tachenius

beschäftigte sich um die Mitte des XVII. Jahrhunderts gleichfalls mit der Destillation

des Rosenöles. Phillippe und Ludwig, Geschichte der Apotheker 1855. 557.
^ Pharmacopoeia medico-chymica. Ulm 1649, Lib. II, cap. 70, S. 241.
*’ Hist, generale des Drogues I (1694) 176.
’ Recherches sur la decoiiverte de Pessence de Roses. Paris. Au XIII (1804)

47 S. — Auszug dieser ansprechenden Erzählung in der zweiten Auflage des vor-

liegenden Buches (1883) S. 161; darüber weiter zu vergl. Blondel, S. 105 der
oben, 8. 166, Note 8 genannten Schrift.

** Voyages en Perse III (Amsterdam 1711) 198, 349.
® Amoenitates 373.

Voyage daus PKinpire Othoman etc. V (1807) 367.



17G Ätherische Öle.

Nacli Forb&s Watson (1. c. oben, S. 169, Note 1) imil Dougla.s*

ist die Rosenkultur oder wenigstens die betreffende Industrie aus Persien

(über Bassorali) und Arabien nach Ghazipur verbreitet worden; sie ist

auch in Kaschmir sehr allgemein.

Wann die Fabrikation des Rosenöls in und bei Kazaulik angefangeu

hat, lässt sich nicht bestimmen; nach Kanitz- ist diese Stadt um das

Jahr 1600 gegründet worden. Vielleicht hängt damit das häufigere Vor-

Jcommen des Rosenöles in den oben erwähnten deutschen Apotheken seit

dem Anfänge des XVII. Jahrhunderts zusammen. Nach Olivier® wurde

übrigens 1800 auf Chios Rosenöl dargestellt und 1813 finden sich 232 Unzen

Rosenöl aus Smyrna (Chios?) unter den Einfuhren Londons

IX. Milclisäfte.

Opium.

Abstammung. — Zu pharmaceutischen Zwecken kommt nur das in

Kleinasien gesammelte Opium in Betracht. Die dort gebaute Mohupflanze

ist Papaver somniferum L. Var. glabrum-"’ mit roten, lilafarbenen

oder auch weissen Blumenblättern, 10 bis 12 Narben und annähernd

kugeliger Fruchtkapsel. Diese ist von Milchröhren durchzogen (s. Fructus

Papaveris), welche bei der Veiwvendung den w'eissen Saft geben, der ge-

trocknet das Opium darstellt.

Gewinnung in Kleinasien*’. — Die Opiumbereitnng findet durch

ganz Kleinasien, besonders in den inneren, höher gelegenen Landstrichen,

meist durch kleine Bauern statt; die Pflanze bedarf einer sehr sorgfältigen

Pflege und reichlich gedüngten Bodens. Die Aussaat geschieht nach dem

* Ph. .lourn. VIII (1878) 811. —
- Damit übereinstimmend auch H. von

Schlagintweit-Saküulünski, Sitzungsberichte der Münchener Akademie 7. November
1874 und daraus in Buchuer’s Repert. für Pharm. XXIV (1875) 129— 143: Das
Genus Rosa in Hochasien und über Rosenwasser und Rosenöl.

'* In dem oben, S. 167, Note 2 erwähnten Werke II. 111.
^ L. c. II (Au 9 = 180U) 139.

Pharraacograpliia 264.
^ Boissier, Flora orientalis 1 (1867) IIG.

Die obigen Angaben über kleinasiatisches Opium grösstenteils aus folgenden

Berichten

:

Bou liier, .Jouru. de Ph. XXXIII (1858) 99— 105.

Fayk-Bey (G. Deila Sud da), Monographie des Opiums de Pempire Ottoman
envoyes a l’e.xpositiou universelle de Paris. Paris 1867. 23 Seiten S®.

Finckh (und Baur), .Tahresb. 1867. 107— 112.

Heffter, American .Journal of Pharmacy 1868. 362—368.

Jobst, Buchuer’s Repertorium für Pharm. XXI (1872) 2.

Maltass, Jahresb. 1855. 51— 55.

Scherzer, Smyrna mit Rücksicht auf die geogr., wirtschaftl. und intellect. Ver-

hältnisse von Vorderasien. Wien 1873. 13(!— 140, nebst einer Tafel, welche

die monatlichen Preisschwankungen des Oidums von 1863 bis 1873 angibt.

Stöckel, Zeitschrift des österreichischen .Apotheker-Vereins 1873. 32.
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Herbstre^en, meist zu drei verschiedenen Zeiten zwischen November und

März. Hierdurch wird die Wirkung drohender Wechselfälle vermindert

und die Einsammlungszeit verlängert, so dass man mit einem geringeren

Anfwande von Arbeitskräften ausreichen kann. Frühjahrsfröste, anhaltend

regenloser Sommer, auch die Heuschreckeu vernichten bisweilen ganze

Felder.

Wenige Tage nach dem Abfallen der Blumenblätter beginnt das An-

schneiden der Kapsel; das bis beinahe zur Spitze mit Bindfaden umwickelte

Messer wird in der unteren Hälfte der Kapsel um diese herumgeführt,

wobei man aber vermeidet, sie durchzuschneiden. Ein einziger oder ein

paar, fast immer nur wagerecht ringsumlaufender Schnitte genügen; mehr-

malige Behandlnng der gleichen Frucht lohnt sich nicht, wie Bourlier

als Augenzeuge berichtet. Werden die Schnitte des Nachmittags gemacht,

so kann der Saft schon am folgenden Morgen abgeschabt und auf Blätter

gestrichen werden. Er fällt am reinsten in windstillen, trockenen Nächten

aus.
^
Nach dieser Behandlung der Früchte reifen sie immer noch ihre

Samen, welche jedoch zur Aussaat weniger brauchbar sein sollen. Schliess-

lich dient das Kraut als Viehfutter. Eine Kapsel vermag ungefähr 0.02 g
Opium zu liefern.

Die mit Hülfe hölzerner Keulen zu Klumpen vereinigten Brocken

(Thränen) des an der Luft genügend eingetrockneten Mohnsaftes werden

in Blätter der gleichen Pflanze geschlagen, in baumwollene Säcke verpackt

und versiegelt. Maultiere bringen je zwei mit diesen Säcken gefüllte

Körbe, Kuffen oder Couffen, nach den Hafenplätzen.

Fälschungen des Opiums scheinen nur ausnahmsweise vorzukommen.

Schon Maltass gab an, da.ss die Ware in Smyrna von öffentlichen

Opiumkennern einer im ganzen sehr richtigen Prüfung unterworfen werde.

Bei der Verpackung, namentlich in Smyrna, werden Früchte von

Rume.x-Arten zwischen die Opiumbrote gestreut, damit sie nicht zusammen-

kleben.

Die grössten Mengen Opium werden von den nordwestlichen Bezirken

Kleinasiens über Ismid (Iskimid) am Marmara-Meere, auch über Samsun

am Schwarzen Meere nach Konstantinopel gebracht. Unter den Opium

liefernden Gegenden werden viel genannt Geiwa (auch Gneve, Kiwa ge-

schrielien) südöstlich von Ismid, Bogaditsch, ungefähr 39° 20' N. B.. Bei

Bazar westnordwestlich von Angora, sogar Malatia in Kurdistan, ferner

Yerli.

Aus den südlichen Gegenden, besonders aus Uschak, Atiun-Karabissar

'

(wörtlich Opium-Schwarzburg), aus dem Distrikt Hamid (Ist)arta und

Buldur) geht das Opium nach Smyrna. Die ersten Körbe mit Opium

(Kliffen) langen hier im Mai oder Juni an. können aber nicht vor August

* Ansicht der merkwürdigen Stadt: Tchihatcheff, Asie mineure, Atla.s,

1853, pl. 12.

Fluckiger, Ptaimakogiiosie. 3. Auil. 12
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verschifft werden, da die allzufrisclie AYare sich leicht erhitzen und in

Gärung geraten würde, wenn nicht für die erforderliche Austrocknung

Sorge getragen wird. Diese in regelrechter Weise, in besonderen Trocken-

räiuneu, vorzunehnien, ist weder in Smyrna noch in Konstautinopel üblich.

Das Opium wdrd endlich in Kisten zu ungefähr 75 kg netto verpackt,

wobei durchschnittlich 2 Kisten aus 3 Kulfen erhalten werden.

In gewöhnlichen Jahren liefert Kleinasien ungefähr 5000 Kuffen

(basket der Engländer, aber oft mit case, Kiste, verwechselt); 1881 stieg

diese Zahl auf 12 000.

In Konstantinopel und in Smyrna wird das Opium nach Tscheki ge-

handelt; ein Tscheki Opium ist 757 g (bei anderen Waren 320 g). Bis-

weilen rechnet man auch nach Ocche; eine Oca oder Oka = 1284 g.

Aussehen. — Das klein asiatische Opium bildet mehr oder weniger

abgeplattete oder kantige, ungleiche Kuchen von ungefähr 300 bis 700 g

Gewicht, seltener Brote von 1 bis 3 kg. Die Mohnblätter, welche beson-

ders die kleineren, sorgfältiger bereiteten Klumpen umhüllen, sind oft mit

lose haftenden Ampferfrüchteu (Rumex) bestreut. Wo die Hülle abge-

scheuert oder nicht vorhanden ist, erscheint die braune Farbe des Opiums,

welches sich besonders im innern sehr häufig noch feucht und klebrig

zeigt. Völlig ausgetrocknete Brote biugegen springen unter dem Hammer.

Auf dem grobkörnig unregelmässigen Bruche treten aus der porösen,

übrigens gleichartigen Masse einzelne, hellere, fast durchscheinende Körner

oder Linsen (Thräneu) heraus.

Unter Roba comune (gemeine Ware) wird geringes Opium in grossen

Klumpen verstanden, deren Morphingehalt nicht über 8 pC beträgt.

Schlechte und verfälschte Ware wird als Ausschuss, Chikinti, zu ent-

sprechend niedrigeren Preisen von Morphinfabrikanten genommen.

Das Opium riecht eigentümlich narkotisch und schmeckt scharf bitter,

lirennend, aber nicht kratzend.

Fremde Körper sind in guter Ware nicht ohne weiteres sichtl)ar;

das Mikrosko]) dagegen zeigt kleine Bruchstücke der MohnkapseU, welche

nach der bei Fructus Papaveris gegebenen Beschreibung unschwer kennt-

lich sind. Zu diesem Zwecke zieht man eine Probe Opium mit Wasser,

schliesslich mit Weingeist aus und bringt den Rückstand in einer gesät-

tigten wässerigen Auflösung von Chloralhydrat unter das Mikroskop.

]\Ieist erweisen sich die Kapselreste als der Fruchtoberhant angehörig, so

dass sie wohl nicht von absichtlicher Beimengung herrühren. Vermittelst

des Polarisationsmikroskops erkennt man in dünnen Splittern des Opiums,

welche mit Glycerin getränkt werden, die krystallinische Be.schaft'enheit

einzelner Be.standteile.

Bestandteile. — ln erster Linie eine Reihe von Alkaloiden, be-

gleitet von gleichfalls stick.stoffhaltigen, aber nicht basischen Stoifen. Die

.
‘ Schone Abbildung: Vogl, Anatoniisoher .\tlas zur Phariuakogno.sio 1887.

Taf. 30, Fig. III.
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uachstehende Aufzählung führt

ihrer Eigenschaften nebst den

Codamin 0^
Codein

Cryptopin

C18H21N 03,

C‘21H23N 05^

Gnoscopin

Hydrocotarnin 0^,

Lanthopin
Laudaniu

C23H25N 0^
C20H25N 0^

die Verbindungen beider Arten und einige’

Namen der Entdecker vor.
. ,

Hesse 1870. Sublimirbar.
i

Robiquet 1832, in 80 Teilen Wasser von

15° löslich; alkalisch.

T. & H. Smith 1864. Alkalisch, ohne

Rotationsvermögen, sogar in siedendem

Weingeist wenig löslich. Die Salze sind

geneigt, anfangs zu gelatinireu, das Sul-

fat ist unkrystallisierbar.

T. & H. Smith 1878. Nicht unzweifel-

hafte Base.

Hesse 1871. Auch künstlich aus Narcotin

darstellbar.

Hesse 1870. Nicht basisch.

Hesse 1870. Dem Strychnin ähnlich wir-

kend.

Laudanosin
Meconidin

Morphin
Narcein

Narcotin

Papaverin

Protopin

C21H'27N 0^
C21H23N OS

C17H19N 03,

C23H29N OS

C’22H23N OS

C20H21N OS

C20H19N OS

Hesse 1871. Wird am Licht gelb.

Hesse 1870. Nicht krystallisierend, bei

58° schmelzend.

Sertürner 1816. Starke Base.

Pelletier 1832. Schwach alkalisch, in .sie-

dendem Wasser löslich, ohne Rotation,

bei 171° unter Zersetzung schmelzend.

Künstlich aus Narcotin zu erhalten.

Derosne 1803. Nicht basisch, die Auf-

lösung in Weingeist links, die Auflösung

in Oxalsäure rechts drehend, Ammo-
niumsalze werden durch Narcotin nicht

zersetzt; aus den Lösungen seiner Salze

wird es durch Natriumacetat abge-

schieden.

Merck 1848. Nicht alkalisch, ohne Rota-

tionsvermögen, rhombisch krystallisierend.

Hesse 1871. Alkalisch, wie es scheint

auch in Boceonia (Macleya) cordata,

Familie der Papaveraceae. (Eykman
1882.)

Rhoeadin C-^H’^^N 0*^, Hesse 1865. Kaum basisch, sublimierbar,

auch in Papaver Rhoeas.

Thebain C^^H'-^^N 03, Thiboumery 1835. Alkalisch.

Die chemischen und physikalischen Eigenschaften, sowie die Wirkungs-

weise dieser Opiumstoffe gehen sehr weit auseinander. Das Codein ist als

methyliertes Morphin C^'''Hi3(|CH3) N03 aufzufassen und lässt sich in der

12
*
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That aus dem letzteren darstellen. Aus dem Narcotin können Hydro-

cotarnin und Nareei'n gewonnen werden und andere chemische Beziehungen

mögen zwischen den übrigen Bestandteilen des Opiums obwalten.

Mengenverhältnisse der Bestandteile. — Morphin und Nar-

cotin kommen weit reichlicher vor als die übrigen oben aufgezählten Ver-

bindungen, und zwar ist, wenigstens im kleinasiatischen Opium, das

Morphin fast immer in viel grö.sserer Menge vorhanden als das Nar-

cotin. Als Durchschnittsgehalt der besten Sorten trockenen Opiums aus

Kleinasien an Morphin mögen 10 bis 12 pC angenommen werden, Fayk
Bey, welcher 92 Sorten desselben untersuchte, fand als geringsten Gehalt

2'7 pC, als höchsten 17 ‘2 gC Morphin, bezogen auf die bei 100° ge-

trocknete Ware. Den grössten bis jetzt gefundenen Morphingehalt, näm-

lich 21 pC in kleinasiatischem Opium und 22'8 pC in nordfranzösi-

schem, ermittelte Guibourth — Das Morphin kommt nur im Mohn-

safte vor und fehlt darin niemals.

Das Narcotin beträgt sehr gewöhnlich 2 bis 4, bisweilen bis 10 pC;

Fricker fand einmal sogar 14'7 pC^. Codein und Thebain erreichen

jedes kaum 1 pC; die übrigen hierher gehörigen Stoffe finden sich im'

Opium noch unendlich viel spärlicher, so dass sie sich nur in Fabriken

gewinnen lassen, wo sich sehr grosse Mengen von Mutterlaugen anhäufen.

Von Cryptopin z. B. erhielt W. D. Howard^ einmal 1'9 pro Mille aus

lufttrockenem persischem Opium; ein reichlicheres Vorkommen dieses Alka-

loids ist mir nicht bekannt.

Ohne Zweifel sind nicht immer alle dem Opium eigentündichen Stoffe

darin vorhanden; dass Narcotin, Narcein und Thebain in französischem

Opium fehlten, hat Decharme dargethanh Rhoeadin kommt nach Hesse

(1865) auch in den Kapseln von Papaver Rhoeas vor, sonst aber sind

die oben erwähnten Bestandteile des Opiums auf Papaver somniferum be-

schränkt.

Die Alkaloide sind im Opium in Form von Salzen (neben geringen

Mengen von Ammoniumsalzen) enthalten, welche in Wasser reichlich lös-

lich sind; vermutlich als Sulfate und Meconate. Zur Sättigung von 2 Mol.

Morphin (2 X 285 = 570) genügt 1 Mol. SO^H'^ (= 98); enthält das Opium

20 pC Morphin, so sind demnach 3'43 pC Schwefelsäure im Opium aus-

reichend, um neutrales, in Wasser leicht lösliches Salz zu bilden. Im

wässerigen Opiumauszuge ist schwefelsaures Calcium und Magnesium,

sowie schwefelsaures Morphin vorhanden; das letztere geht auch in die

weingeistige Lösung über.

* .Journ. de l’harm. 41 (1862) 5, 97, 177.

ln einem Opium aus Kuldsciia, im westlichen China. Dragendorff, Werf-

bestiminung stark wirkender Oroguen 1874. 84.

^ Brief liclie Mitteilung 19. -luli 1879.

De ropiiim iudigeue, Amiens 1862, S. 5 (Extrait des Memoires de l’Academie

du departement de la Somme).
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Die Mecon.s;iure, C''H(0H)02(C00H)‘2, kann aus den Opiuniaus-

zügen durch Chlorharyum als krystallinisches Salz gefällt und daraus durch

verdünnte Schwefelsäure abgeschieden werden. Sie ist in kaltem Wasser

nicht reichlich löslich, wohl aber in heissera, woraus sie in Schuppen oder

Prismen + 3 OH'^ anschiesst. Bei anhaltendem Kochen mit Wasser

oder verdünnten Säuren verliert die Meconsäure CO'^^ und geht in Comen-

säure, über. Gibt man Opium mit Wasser angerieben auf einen

Dialysator aus Pergamentpapier (wozu sich ein Sternfiltrum gut eignet,

das man in ein Becherglas setzt), so lässt sich die Meconsäure sehr bald

in der äusseren, nur Avenig gefärbten Flüssigkeit nachweisen, indem sich

letztere mit Ferrichlorid rot färbt. Doch tritt hier nicht die reine Fär-

bung des meconsauren Eisens auf, weil die gleichzeitige Gegenwart des

Morphins störend wirkt. Will man die Reaktion unzweideutig haben, um
z. B. Opium nachzuweisen, so schüttelt man gepulvertes Opium mit einer

ansehnlichen Menge Äther und einigen Tropfen sehr verdünnter Salz-

säure. lässt den Äther verdunsten tnid nimmt den Rückstand mit warmem

Wasser auf. Setzt man nunmehr verdünntes Eisenchhtrid zu, so zeig

sich die Fäi'bung sell)st bei Anwendung geringster Opiurnmeugen deutlich.

Diese rote Auflö.sung erinnert an das Ferrisulfocyanat (Rhodaneisen);

doch tritt bei sehr starker Verdünnung ein wesentlicher Unterschied in

dem Farlmntone der beiden Lösungen hervor, indem das Sulfocyanat mehr

tind mehr in gelblich, das Meconat schlies.slich in lila übergeht. Ausser-

dem lässt sich das Ei.sen-Sulfocyanat, nicht aber das Meconat, durch

Schütteln mit Äther in diesen überführen.

Überlässt man die vom Opium durch den Dialysator gegangene Flüs-

sigkeit der freiwilligen Verdunstung und zieht den Rückstand mit viel

Äther aus, so hinterlässt dieser lieim Verdampfen keine Meconsäure; sie

i.st daher wohl nicht in freiem Zustande im Opium vorhanden, und die

saure Reaction der wässerigen oder alcoholischen Opiumauszüge muss

wohl durch Narcotiumeconat oder Sulfat bedingt sein.

C. Decharme fand in Opium, welches bei Amiens gesammelt worden

war, 2‘5 bis 4'3 pC Meconsäure, T. und H. Smith (1806) erhielten aus

kleinasiatischem Opium 4 pC, Procter (1870) aus amerikani.schem Opium
5’5 pC, Power (1886) 3'5 pC aus Opium, das in Minnesota gewonnen war.

Das Narcotin lä,sst sich dem Opium durch Äther, Benzol, Chloro-

form, Amylalcohol sofort entziehen, muss also in freiem Zustande in der

Droge vorhanden sein, wie dieses schon von vornherein zu erwarten ist,

da dem Narcotin basische Eigenschaften so sehr abgehen, dass es z. B.

durch Baryumcarbonat aus seinen Auflösungen in Säuren niedergeschlagen

wird. Immerhin bildet es mit Salzsäure, Essigsäure, krystallisierende,

allerdings sauer reagierende Salze^. Wenn man Opium mit Glycerin zer-

reibt, so bemerkt man durch das Mikroskop nach einigen Tagen gewöhn-

‘ Dott, Ph. Jouru. XIV (1883) 390, 580; auch Jahresb. 1883. 758, 760.
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lieh zahlreiche Krystalle, wahrscheinlich Narcotin, welches neben andern,

schon vorhandenen Krystallen anschiesst.

Ferner ist die Gegenwart von Ammoniumsalzeu ino Opium anzu-

nehmen, da seine Auszüge, in der Kälte mit Ätzlauge versetzt, Ammoniak
ausgeben.

Das 1828 von Dnblanc zuerst wahrgenommene, 1832 von Couerbe

rein dargestellte, indifferente Meconin C*^H2(0CH3)-<^q‘'>0 krystalli-

siert nach Abscheidnng der Alkaloide aus den stark konzentrierten Mutter-

laugen und kann auch durch Behandlung des Narcotins mit Salpeter-

säure erhalten werden. Es schmilzt bei 102°.5, eine künstlich^ dar-

gestellte, damit isomere Verbindung erst bei 123°. Das Opium enthält

nur Bruchteile eines Procentes an Meconin; noch weit geringer scheint

die Menge des 1878 von T. und H. Smith aufgetündenen, bei 88° schmel-

zenden Meconoiosins zu sein, welches in 27 Teilen

Wasser von 17° löslich ist, während das Meconin iingefähr 700 Teile

bedarf.

Durch Kalkmilch hat Hesse'^ in der Kälte dem Opium das in Nadeln

krystallisierende, bei 227° unter Zersetzung schmelzende Opioniu ent-

zogen. Das Kalkwasser wird mit Essigsäure gesättigt und abgedampft,

der Eückstand mit Ammoniak ansgezogen und das Opionin durch Zusatz

von Essigsäure abgeschieden. Mit Kalkmilch erhitzt liefert es eine Säure,

ebenso beim Schmelzen mit Kaliumhydroxyd.

Die sämtlichen bisher erwähnten Opiumstoffe betragen selbst in der

alkaloidreichsten Ware höchstens Vl ihres Gewichtes; in betreff der übrigen

^/4 der Opiumhestandteile habe ich Aufschluss zu erhalten gesucht, indem

ich zu verschiedener Zeit je 10 g bestes kleinasiatisches Opium der Reihe

nach mit den nachstehenden Lösungsmitteln erschöpfte. Nachdem das

Pulver bei 100° getrocknet worden w'ar, gab es, auf Procente berechnet, ab:

18683 18794

a) an Benzol oder Äther 10-83 15-71

b) n Weingeist oder Alcohol 57-67 50-13

c) Wasser 9-67 17-26

(1) T)
Es.sigsäure von 1040 sp. G. 1-73 1-14

e) Ammoniak von 0’960 sp. G. 7 -.33 3-36

f) und hinterliess endlich 12-77 12-40

In der Lösung a) sind enthalten Narcotin (4'5 pC im Opium von

1868). Kautschuk und Wachst in sehr wechselnden Mengen. Ein anderes

’ Saloinon, Berichte 1887. 883.

Annalen 228 (188.5) 299; .Jahresb. 1885. 112.
^ Unter a) wurde Benzol verwendet: diese.s Opium, bei 100° getrocknet, ent-

hielt 10 pC Morphin.
' Enthielt hei 100° getrocknet 12 pC Morphin.
® Nach Hesse (1870) Cerotinsänreester und Palmitinsäureester des Cerotyls.
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Ophuii i. B. gab an Äther bei •vollständiger Erschöpfung 19 14 pC ab.

Als die Behandlung mit Ätlier fortgesetzt •wurde, •welcher mit Amnioniak-

gas gesättigt worden war, so gingen noch weitere 7’6 pC in Lösung; diese

letztere besass einen sehr eigenartigen Geruch. Auch Chloroform nimmt

bis 20 pC aus dem Opium auf.

In den Weingeist (absoluten Alcohol bei dem Versuche von 1868,

Weingeist von 0'817 bei dem Opium von 1879) gehen die Alkaloide nebst

den übrigen dem Opium eigeutümlichen Stoffen, auch Spuren von Zucker,

über, welche jedoch nur die kleinere Hälfte dieses Anteiles betragen

können. Die ausserdem durch Alcohol aufgelösten Stoffe bilden eine braun-

schwarze, nicht näher gekannte Masse.

Der vom Wasser c) weggeführte Schleim wird durch Bleizucker ge-

fällt und unterscheidet sich dadurch vom arabisclien Gummi (S. 6). Die

Salze der auorgauischeu Basen •wurden in den obigen Versuchen teils durch

Alcohol. Wasser und Essigsäure, teils auch durch das Ammoniak aufge-

löst. teils blieben .sie zurück und wurden als Asche gefunden, indem der

hauptsächlich aus Kapselbruchslücken und Eiweiss be.stehende Bück-

stand f) bei dem ersten Ver.suche 2’39 und im zweiten Falle 0'78 Teile

Asche (von den 12'77 und 12‘40 Teilen des Bückstaude.s) lieferte. — Das

unveränderte Opium von 1868 hatte .ö'.32 pC Asche gegeben, das andere 4’.b3.

Bei d) schwillt der von den vorhergehenden Lösnug.smitteln hinter-

lassene Rückstand stark an, doch geht der hier noch vorhandene Schleim-

stoff' erst in das Ammoniak e) über und fällt auf Zusatz einer Säure in

Form einer steifen Gallerte nieder. Dieser als Pectin zu bezeichnende

Körper enthält zunächst noch Farbstoff' und Eiweiss, .sowie anorganische

Bestandteile; er kann erst durch wiederholte Auflösung in Ammoniak und

abermalige Fällung mit Essigsäure reiner erhalten werden.

Kocht man Opium mit Kalkmilch, so entwickelt sich ausser Ammoniak

ein sehr eigentümlicher, pfeff'erartiger Geruch. Der Riechstoff geht in

Aceton, Äther, Benzin über, wenn man das Opium damit auszieht, wobei

diese Flüssigkeiten auch bläuliche Fluorescenz annehmen.

Färbende Stoffe des Opiums lassen .sich durch Bleizucker aus-

fällen. aber das fast farblose Filtrat, gleichviel ob man es von Blei be-

freit oder nicht, wird beim Eindampfen wieder dunkelbraun.

Stärkemehl fehlt dem Opium, es wäre bei der Prüfung der Ware

in dem Rückstände aufzusuchen, welchen man diirch Ausziehen des Opiums

mit kaltem Wasser und nachher mit Weingeist erhält. Unveränderte Stärke-

körner sind durch das Mikroskop zu erkennen; in Form von Kleister zu-

gesetzte Stärke müsste durch Auskochen mit Wasser in Lösung gel)racht

werden.

Auch Fett lässt sich in dem kleinasiatischeu Opium nicht nachweisen.

.sofern man von der oben. S. 182 erwähnten kleinen Menge Wachs absieht.

Von allgemein verbreiteten Stoffen, welche in Opium nicht vertreten

sind, ist endlich noch Gerbstoff zu erwähnen.
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Das Opium ist schwer verbrennlich; nur durch wiederholtes Befeuchten

der Kohle mit Wasser, Trocknen im Wasserbade und erneutes Glühen in

offener Schale gelingt es, die Asche weiss zu erhalten. Sie beträgt zwischen

3 und 5 pC, meist 4'') pC, auf entwässerte Ware bezogen. Die Opium-
asche reagiert nicht entschieden alkalLsch und braust nicht mit Salzsäure,

worin sie sich nur zum kleiu.sten Teil löst, da Gyps ihr Hauptbestandteil

ist. Ausserdem enthält sie Magnesiumsulfat und Phosphate.

Prüfung. — Hierbei mag zunächst auch der Wassergehalt berück-

sichtigt werden, da er im innern grösserer Massen 20 pC übersteigen kann.

Zerschneidet man solche und trocknet sie bei höchstens 60° so weit aus,

dass sie sich zerreiben lassen, so kann das Pulver immer noch bis 7 pC
Wasser enthalten, dessen Beseitigung um so weniger zu verlangen ist, als das

Opium bei längerem Trocknen in höherer Temperatur auch au Geruch

einbüssen würde. Das in obiger Art erhaltene Pulver muss an Wasser

soviel abgeben, dass das Gewicht des mit siedendem Wasser vollkommen

ausgewaschenen und bei 100° getrockneten Rückstandes höchstens 48 pC
jenes Pulvers beträgt; er wird unter dem Mikroskop wesentlich nur Bruch-

stücke der Mohnkapsel erkennen lassen (oben. S. 178).

Die Bestimmung des Mo rphiugeh altes kann nicht in so ein-

facher Art ausgeführt werden, wie die Abscheidung mancher anderer

Alkaloideh Das Morphin ist grösstenteils in Form von Sulfat, zum ge-

ringeren Teil auch als Meconat, im Opium vorhanden und wird durch

Wasser vollständig ausgezogen; aber die Auflösung enthält ausserdem eine

Menge anderer Stoffe. Zur Ausfüllung des Morphins benutzt man Sub-

stanzen von alkalischer Reaction. in welchen ein allerdings nur geringer

Teil des Morphins gelöst bleibt, der nicht ganz leicht in reiner Form zu

gewinnen ist.

Die Salze des Morphins, wie übrigens auch die freie Base, sind iii .

Äther und Chloroform so gut wie unlö.slich; 1 Teil Morphinsulfat z. B.

erfordert bei 15° nicht weniger als 6000 Teile Äther zur Auflösung. Man

kann also das Opiumpulver unbedenklich mit Chloroform und Äther aus-

waschen, bevor man es der Prüfung unterwirft. Hierdurch werden haupt-

sächlich die oben (182 S., unter a) genannten Stoffe beseitigt.

Dem in angegebener Weise vorbereiteten Opium könnte mau wohl

’ Vergl. meine Aufsätze Archiv 223 (188.5) 254 und 227 (1889) 721, 769, in

welchen auch andere bezügliche Untersuchungen besprochen sind. Unter den zahl-

reichen bisherigen Arbeiten mögen folgende namhaft gemacht werden:

Beckurts, Pharm. Centralhalle 1887. 171 und 183.

Dieterich, Helfenberger Annalen 188ti. 61 und 1887. 47, auch Jahresb. 1885.

109, 1886. 72.

Ditzler, Archiv 224 (1886) 701.

Geissler, Jahresb. 1884. 339.

Kremei, Pharm. Post. 9. Oktober 1887, auch .Jahre.sb. 1887. 129.

Squibb, Ephemeris 1887. 965 und 1889. 11.50.

Stillwell and Gladding, American Chemical Journal VIII (1887) 295.

Tescheraacher & Smith, Ph. .lourn. XIX (1888) 44.
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luit Wasser das Morphin entziehen; inan würde aber eine ungeeignete

Menge Flüssigkeit erhalten, welche durch Eindampfen konzentriert werden

müsste. Opiumauszüge erleiden aber in der Wärme leicht Veränderungen,

so dass es sich empfiehlt, die betreffenden Auszüge nicht eiuzudampfen.

Man kann diese Schwierigkeit umgehen, indem man darauf verzichtet, aus

einer gegebenen Opiumprobe die Gesamtmenge des Morphins auf die Wage
zu bringen und sich z. B. mit der Hälfte des Alkaloides begnügt. Behan-

delt man Opiumpulver mit x ccm Wasser, so nimmt dieses nicht nur

Morphinsalz, sondern noch eine gewisse Menge, z. B. y g anderer Stoffe

(s. oben, S. 182 und S. 183) auf. Man erhält die Hälfte von y. wenn

man eine zw'eite Probe des gleichen Opiums in angegebener Art behan-

delt, davon
^

(^cm abfiltriert, eiudampft, den Rückstand trocknet und

wägt. Man wird nun sagen dürfen, da.ss die Hälfte des Morphins der in

X y
Arlieit genommenen Opiummenge in

^ S Flüssigkeit enthalten sei,

welche man abfiltriert. — Die Einwendungen, w'elche gegen dieses Ver-

fahren erhoben werden können, mögen für die Praxis ausser Acht

bleiben.

Nachdem der Wert von y für die in Frage kommende Sorte 0|)ium

ermittelt ist. wäscht mau eine angemessene, richtig gewählte üurchschnitts-

probe der Ware, z. B. 8 g mit einer Mi.schung von 10 ccm Äther und

10 ccm Chlorotorm allmählich aus und gibt schliesslich noch 10 ccm Chloro-

form auf das Opiumpulver, worauf man dieses trocknet und mit 80 g

Wasser kräftig durchschüttelt. Nach 2 Stunden filtriert man 40 g, ver-

mehrt durch
^

(also 40 + ^
dampft auf ungefähr die Hälfte ein

und setzt 15 ccm Äther, 1 ccm Ammoniak (0'9t)0 sp. G.) und so viel

Weingeist (0'83 sp. G.) zu, als eben erforderlich i.st, um das anfangs

trübe Gemisch durch kräftiges, oft zu wiederholendes Schütteln klar zu

machen. Nach 6 Stunden filtriert man das Morphin ab, indem man es

mit Wasser möglichst vollständig auf das Filtrum spült. Schliesslich wird

das gesamte Morphin bei 100° getrocknet^ und in dem vorher tarierten

Kölbchen gewogen. (Einzelheiten der Ausführung: Archiv 227, S. 731.)

Richtig beschaffenes lufttrockenes Opiumpulver muss auf diese Art ge-

prüft 0'40 l)is 0'48 g. d. h. 10 bis 12 pC Morphin gel)en. Da in der

Mutterlauge noch Morphin gelöst bleibt, so drückt das in obiger Weise

gewogene Morphin noch nicht ganz den vollen Gehalt des Opiums aus.

Will man diesen, für die raedicinische Praxis unerheblichen kleinen Rest

bestimmen, so dampft man die Mutterlauge unter Zusatz von Magnesium-

carbonat ein, welches man mit Wasser anreibt. Den getrockneten Rück-

^ Bei längerem Stehen der vom Morphin getrennten Flüssigkeit bildet sich ein

aus Meconaten des Calciums und Magnesiums, sowie aus Gyps bestehender Absatz;
wann dieses beginnt, lässt sich natürlich nicht bestimmen, daher auch nicht genau
vermeiden.
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stand kocht man mit Weingeist (0'83 sp. G.) aus, setzt schwadi auge-

säuertes Wasser zu. beseitigt den Alcohol und fällt durch wenige Tropfen

Ammoniak das Morphin aus der Auflösung; es wird in der Regel noch

der Reinigung durch Umkrystallisieren aus Weingeist bedürfen.

In eben angegebener Art abgeschiedenes Morphin ist ziemlich rein,

sofern man mit gutem Opium zu thun hat. Mancherlei Zusätze, welche

der Droge beigemischt sein können, erschweren aber die quantitative Be-

stimmung des Alcaloides sehr. Dieses gilt z. B. in der Regel mit Bezug

auf das persische Opium.

Andere Opiumsorten.

Die Mohnpflanze gedeiht mit Ausnahme der kältesten Länder fast

überall (vergl. bei Fructus Papaveris), so dass die Gewinnung des Opiums

in den verschiedensten Gegenden möglich ist, obwohl zu pharmazeutischer

Verwendung gegenwärtig nur das kleinasiatische und das damit überein-

stimmende macedonische Opium aus Salonichi dienlich erscheint. Das

persische ist von allzu sehr wechselnder Beschaffenheit und das indische

zu geringhaltig, davon abgesehen, dass dieses letztere nicht nach Europa

kommt.

Persisches Opium. In Persien wird die Varietät Papaver
somniferum y) alhum (P. officiuale Gmelin) viel augebaut, welche sich

durch Kahlheit und länglich eiförmige Kapseln mit geschlossenen, an der

Spitze nicht zurückgeschlagenen Fruchtblättern auszeichnet i. Das meiste

und beste Opium wird dargestellt in den GegendeTi von Kermauschah

(34° nördl. Br., 65° östl. L.), Teheran, Kum (südlich von Teheran),

Isfahan. Schiras, auch bei Yezd (3*2° nördl. Br.)‘L Die 1867 an die Pa-

riser Aus.stellung gesandten Proben enthielten weisse Samen und waren

senkrecht angeschnitten. Eine gewöhnliche Form des persischen Opiums

ist ein niedriger Kegel von 180 bis 300 g Gewicht; oft kommt es auch

in Backsteinforra. in flachen, kreisrunden Laiben von ungefähr 600 g oder

auch in Stengelchen vor, w'elche in w^eisses, aussen rotes Papier gewickelt

sind, das mit goldenen chinesischen, nicht persischen, Buchstaben bedruckt

ist. Auch Kugeln werden geformt, deren Herstellung, unweit Djulfa (am

Araxes. nördlich vom Urraia-See) nach eigener Anschauung in dem bei

Ammoniacum (S. 69, Note 5) genannten Werke der !Mad. Dieulafoy

abgebildet ist.

In Persien ist es üblich, dem Opium eingekochten Saft von Trauben

oder Aprikosen, Leinöl, Stärkemehl beizumischen 3. Der Gehalt einer

^ Boissier, Flora orientalis I (1867) 116.
^ Beniainin, Ph. .Journ. XV (1884) 430. — Vergl. auch Ph. Jouru. XVHl

(1888) 628.'

^ Polak, Persien II (1865) 248 etc. — W. D. Howard teilte mir im Juli

1879 mit, dass ein backsteinförmiges persisches Opium, lufttrocken genommen, ihm

ergeben habe 11.11 pC Morphin, 1.87 Narcotin, 0.72 wasserfreies Codei’n, 0.86

Thebain. — Vergl. auch Stoeder, .lahresb. 1884. 335.
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schön äusserlich so verschiedenartigen Ware an Morphin wechselt daher

sehr stark, übersteigt aber mitunter 11 pC. Persisclies Opium wird sehr

viel zur Morphinfabrikation verwendet, aber auch als Genussmittel nach

China verkauft.

Indisches OpiunG. Die weitaus grossartigste Mohnkultur hat

Indien aufzuweiseii, wo die gleiche Form der Pflanze gezogen wird wie

in Persien. In Bengalen, w'o (1887) über 1 Million Bauern sich damit be-

fassen, liegen die meisten Mohnfelder in den Gegenden, Avelche durch die

Städte Dinajpur, Hazaribagh. Gorakpur und Agra eingeschlosseu sind. Die

englische Verwaltung teilt diese Länder in die Agenturen Biliar (Sitz in

Patna) und Benares (Sitz in Ghazipur) ein und unterhält ausserdem

zahlreiche Uuterfactoreieu. Die Bauern dürfen nur auf liesondere Er-

laubnis (License) gestützt, Opium herstellen und müssen es an die Ver-

waltung verkaufen, welche unter dem Steuer-, Salz- und Opium-Amte in

Calcutta steht. Hier wird die Droge an Grosshändler versteigert.

Weniger ausgedehnt ist die Opiumgewinnung in dem Hochlande von

Malwa.

Was ausserhalb Bengalens und Malwas, z. B. in der I’räsident.schaft

Bombay, im Pandschab, in Radschputaua (Mewar) in Nepal und As.sam

gewonnen wird, ist nicht von Belang.

Wie in Kleinasien ist auch in Indien ein gut ^gedüngter und be-

w’ässerter Boden für das Gedeihen des Mohns unerlässlich und letzteres

durch Insekten, übermässigen Regen, Hagel oder gar durch die lästige

Orobanche iudica oft bedroht. Zum Anschneideu der Kapsel bedient man
sich eines Instrumentes aus Eisenblech, Naschtar'-* genannt, das aus

spatelförmigen, aber vorn tief gekerbten und geschärften Klingen gebildet

ist, welche man zu 3, 4 oder seltener 5 parallel durch Bindfaden getrennt

aufeinander Inndet. Jede Kapsel wird dreimal oder, Avenn sie sehr gross

ist, sogar bis sechsmal geritzt, indem man jenes Lanzettenl)ündel an der

herabgebogeueu Frucht 4 bis 6 mal senkrecht von unten nach ol)en herauf

führt. Doch scheint man in manchen Bezirken Bengalens nur Querscnitte

zu machen. Avie in Kleinasieu. BemerkensAvert ist aber, dass dort die

Kapsel nicht nur mit dem Aveit zAveckmässigei'en Xaschtar, sondern auch

mehrmals angeschuitteu Avird. Damit zusammenhäugend Avird der Durch-

schnittsertrag einer bengalischeu Kapsel Aveit höher, bis zu 0'08 g ange-

geben. Die Spitzen des Naschtar besitzen, Avie es .scheint, nur eben die

Länge, die zum Anschneiden des Fruchtgehäuses erforderlich ist, al)er das

Durchschneiden ausschliesst.

Die Verwundung geschieht in den heissesten Naclimittagsstunden, avo

der ausfliessende Milchsaft sich bald mit einem dunkelen Häutchen über-

' Wi sei ins, De Opium in Nederlamlsch-eu in Britsch-Indie, met platen en
kaarf, s’Gravenhage 1886, gibt erschöpfende Auskunft über das indische Opium.
— Vergl. auch Pharmacographia iudica (1889) 7.ä— 108.

Abgebildet im .Jahresb. 1852. 63 und Annalen 84, S. 390—403. Naschtar
heisst ein scharfes Messer, vorzüglich das Rasiermesser.
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zieht, das den Verlust, nicht aber das Naclifliessen während der Nacht

hindert. Am folgenden Morgen werden die Thränen mit einem von Zeit

zu Zeit reichlich geölten, kellenartigen Schabeeisen (Situah) gesammelt

und von die.sem auf flache, irdene oder messingene Schalen gestrichen,

dann öfter durchgearbeitet und endlich von den Bauern in die Factoreien

gebracht.

Hier bestimmen die Beamten besonders den Gehalt des Mohnsaftes

au festen Stoffen und bringen ihn in grosse Tröge (Vats), in welchen er

zu einer gleichförmigen Masse genii.scht wird. Schliesslich formt man
daraus in ziemlich umständlicher Weise ^ Kugeln von etwa 2 kg, indem

man das Opium noch weich in eine schalenartige Umhüllung drückt, die

zuvor in einer messingenen Hohlkugel bereitet wird. Diese zuletzt er-

härtende Schale erhält man vermittelst der Blumenblätter des Mohns

(poppy leaves), welche vor der Opiumernte abgestreift und durch schwaches

Erwärmen mit Lewa, Passewa und Dhoe vereinigt Averden, d. h. mittelst

der verschiedenen, zum Teil lireiförmigen Abfälle und der Wasch-

flüssigkeiten, welche sich bei dem ganzen Geschäfte ansammeln. Es wäre

wünschenswert zu wissen, ob in Bengalen der Saft der Mohnkapseln wässe-

riger ist als andorswo.

Die fertigen Opiumkugeln (balls oder cakes) rollt man in poppy trash,

zerkleinerte Stengel, Kapseln und Stengelblätter des Mohns, und trocknet

sie er.st in irdenen Schüsseln an Luft und Sonne, dann auf Hürden in

Trockeuräumen^. Tritt Gärung ein, so werden die betreffenden Kugeln

aufs neue in Arbeit genommen. Im .Tuli ist die Opiumbereitung beendet,

die Kugeln erfordern aber immer noch gute Aufsicht und werden erst im

Oktober zu je 40 mit poppy trash in Kisten (chests) mit ebenso vielen

Fächern verpackt. Das Malwa-Opium wird in Kugeln von nahezu

300 g angefertigt.

Abkari-Opium heisst die durch Eiutrocknen in der Sonne herge-

stellte, nur zum Gebrauch in Indien selbst bestimmte Sorte, welche etwa

2 Pfund schwere Tafeln bildet; sie wird vorzüglich in der Radschputana

dargestellt.

Vor einem Jahrzehnt führte Indien jährlich ungefähr 90 000 Kisten

Opium aus, wofür die englische Verwaltung durchschnittlich 11 Millionen

Pfund Sterling einnahm; gegen 7 Millionen dieser Summe waren Rein-

gewinn, welcher ungefähr V? jährlichen Gesamteinnahme von Britisch

^ Sehr genau heschriebeu von Eatwell, Annalen 84, S. 38.3—409, ancli von

R. Saunders, Ph. Jouru. V (1874) 652 und daraus Jahresb. 1874. 139. — Bei

Wiselius, S. 119, auch abgebildet.

* ,.Lewa = plaster, that which is spread on the outside of a new pot.“

Shakespear, dictiou. engl, and hindi. Das Wort bedeutet also eigentlich die letzte

Lehmschicht, woinit Töpfe überzogen werden. — Passewa, vielleicht zusainmen-

bängend mit dem Hindi-Worte pasana = abschöpfen, abgiessen. — Dhoe oder dhoi

bedeutet Waschwasser.
Abbildung bei Wiselius S. 126.
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Indien bildete. Nicht mir das indische Opium ging vollständig nach

China, sondern auch noch ein Teil des in Kleinasien und Persien ge-

wonnenen.

Seit einigen Jahren aber hat die Mohnkultur der Chinesen so stark

zugenommen, dass das auswärtige Opium bei ihnen mehr und mehr ent-

behrlich wird. 1888 betrug die Gesamtausfuhr Indiens 6 400 800 kg.

Der Morphingehalt des indischen Opiums übersteigt selten

6 pC, bleibt also bedeutend hinter demjenigen des vorderasiatischen

zurück '.

Es bleibt zu erforschen, ob dieses von vornherein der Fall ist, oder

ob ein Teil des Morphins infolge der langen und unsorgfältigen Auf-

bewahrung zerstört wird. Das viel widerstandsfähigere Narcotin waltet

jedenfalls im indischen Opium sehr oft vor.

Bei der Zubereitung des Opiums zum Rauchen erfährt das Morphin

noch eine weitere Verminderung, da der Gehalt des „prepared Opium“

z. B. in Hongkong auf höchstens 7 pC angegeben wird, während er doch

eigentlich erheblich zunehmen müsste^.

Chinesisches Opium. Die chinesische Sprache besitzt kein eigenes

Wort für Opium, sondern bedient sich hauptsächlich des aus dem arabi-

schen herübergenommenen Ausdruckes 0-fu-yung. In früheren Zeiten

wurde es wohl nur medizinisch angewendet, so dass der Anbau des Mohns

und die Einfuhr des Opiums sehr gering war, während China gegenwärtig

immer steigende Mengen eigenen Opiums verbraucht. Die Provinzen Szechuan

und Yünnan sollen bereits mehr Opium liefern als British Indien^.

In der Südprovinz Chinas, Yünnan, sah Thorei, dass die Mohn-

kapsel mit einem dreischneidigen Messer an 3 bis 5 Stellen senkrecht an-

geschnitten wurde^. Die weitere Verarbeitung des Opiums geschieht ver-

mutlich in ähnlicher Art wie in Indien.

Die Chinesen bereiten aus dem Opium in kunstgerechter Weise, zum
Teil freilich durch gelindes Rösten, nochmaliges Auflösen und Wiederein-

kochen ein steifes Extrakt, Tschau du genannt. Diese Arbeit wird durch

gut bezahlte Leute mit sehr grosser Genauigkeit ausgeführt, um ja den

kostbaren Rohstoff nicht zu gefährden. Sie gibt nur die Hälfte bis gegen

drei Viertel rauchbares Tschandu von gehöriger Zähigkeit. In Singapore

wird es geradezu mit Silber aufgewogen. Davon wird ein Stück von

der Grösse einer Erbse auf die eigentümlich geformte Pfeife genommen
lind die sehr mangelhafte Verbrennung von Zeit zu Zeit durch Annäherung

an die Flamme eines Lämpchens unterhalten. Was halb verkohlt zurück-

bleibt, wird unter dem Namen Tye oder Tinco an weniger bemittelte

’ Pharmacographia 62; Jahresb. 1875. 126; Hesse (1885) im Handwörterbuch
der Chemie, Artikel Opium; Wiselius, 1. c. 58.

Mc. Callum, Ph. Jouru. XH (1881) 446.
^ Ph. Journ. XIII (1882) 225.
* Notes medicales du voyage d’exploration du Mekong et de la Cochinchine,

These, Paris 1870. 4“. S. 31.
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Raucher verkauft, und was auch hier noch der Verbrennung entgeht

(Samscliing), geniessl schliesslich die ärmste Klasse der Opiumfreuude.

Wenige Gramme Tschandu genügeu zu einer Narkose.

Ägyptisches Opium, welches früher in ansehnlicher Menge in den

Handel kam, wird jetzt nicht mehr ausgeführth

In Europa haben die in verschiedeuen Ländern unternommenen Ver-

suche zwar den Beweis geleistet, dass die meisten Gegenden sich zur Ge-

winnung sehr morphinreichen Opiums wohl eignen. Aber die Höhe der

Bodenpreise und der Arbeitslöhne stehen in Europa diesem Geschäfte

meistens entgegen, mir auf der Balkanhalinnsel ist von einem wirklichen

Erfolge die Rede. Salonichi z. B. führt seit einem Jahrzehnt oder länger

gutes Opium au.S'.

Am Zambesi in Ostafrika bemühen sieh die Portugiesen seit 1880

um die Gewinnung von Opium^

Auch von australischem Opium ist schon seit 1871 die RedeL

Geschichte. — Schon Theophrast kannte das Opium guter dem
Namen Mjjxwviov; ausführliche Angabeu über dessen Gewinnung und Eigen-

schaften, sogar über Fälschung finden sich bei Scribouius Largus,

Dioscorides, Celsus und Plinius. Als ÖTzog, Saft, auch Lacrima
Papaveris, wurde der Milchsaft der Kapsel unterschieden von dem

schon damals als weniger wirksam erkannten Myjxiuvswv, dem Extrakte

der ganzen Pflanze. Das Opium wurde zu jener Zeit bereits in Klein-

asieu gewonnen; nach Osten scheint es zunächst durch die Araber

verbreitet worden zu sein, in deren Sprache das Wort Opium in Afyun

abgeäiidert wurde.

Im europäischen Mittelalter war Opium offenbar wenig gebraucht und

lauge Zeit eine seltene Droge; Theriaca oder Turiaga hiessen opium-

reiche Latwergen oder auch wohl das Opium selbst. 1442 schickte der

Sultan von Ägypten dem Dogen Venedigs, Francesco Foscari, unter

anderen Geschenken: „vaseto uno di balsamo fino che nasce nel paese

nostro . . .,bossoletti''** XXIH di turiaga fiua . . . Ebenso bedachte

Sultan Melech Elmaydi von Ägypten 1461 den venetianisclien Dogen

Pasquale Malipiero mit „Benzol rotoli 30, legno d’Aloe rotoli 20,

.... un’ ampolletta di balsamo, teriaca bossoletti 15 . . .“L Unter

ähnlichen Geschenken des ägyptischen Sultans an die Venetianerin Cate-

‘ Vergl. Martinciale, Ph. Jouru. XIX (1889) 743.

Ph. Journ. XIII (1883) 919. — Opium traueuse, s. Archiv 222 (1888) 523.

Joum. de Ph. VI (1882) 481; auch Zeitschr. des Österreich. Apoth.-Vereius

1883. 217.
* Matthews, American Journ. of Pharm. 1888. 45.
^ Büchse, Schachtel. — Der Balsam ist der hochberühmte Mecca-Balsam oder

Matarea-Balsam (S. 39). — Ein rotolo ungefähr = 793 g.

Amari, I diplomi arabi del archivio Fiorentino. Firenze 1863. 358.
^ Marino Sanudo, Vita de duchi di Venezia in Muratori, Scriptores rerum

italicarnm XXII (Mediolani 173.3) 1170.
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rina Coruaro, Köuigiu von Cyperu, ira Jahre 1476^ finden sich gleich-

falls Aloeholz, Zibeth „15 libre di benzui, una ampolla di balsamo, 10

bossoli di thuriaga“ und ebenso empfing 1490 der Doge Agostino

Barbarigo unter anderem „25 bossoli di thuriaga, 35 rotoli dibenzui“''**.

— Dass Theriaki wenigstens in Persien Opium bedeutete, wird durch

Kämpfer^ bezeugt.

Die Salernitanische Schule bediente sich allerdings des Opiums,

welches z. B. in dem berühmten Drogenverzeichnisse „Circa instans“^

aufgeführt ist, doch scheint es während des Mittelalters nicht eben häufig

angeweudet worden zu sein. An dessen Ausgange steht es bisweilen in

Preislisten auffallend billigt, w'as sich vermutlich durch geringe Nachfrage

erklärt, weil die damalige europäische Medizin diese gefährliche Droge

nicht gut zu verwerten wusste. Im Orient hingegen verbreitete sich das

Opium als allgemeines Genussmittel, so dass es z. B. 1511 von Barbosa®

als wichtiger Einfuhrgegenstand des Hafens von Calicut in Vorderindien

genannt wurde, wohin es teils aus Cambaia, nördlich von Bombay, teils,

und zwar in noch besserer Sorte, aus Aden gelangte. ' Nach Barbosa
war das Opium in Calicut allerdings dreimal oder viermal teurer als z. B.

Benzoe oder Kampher. Auch der portugiesische Apotheker Pires be-

richtete 1516'^ aus dem südiiidischeu Hafen Cochiu, dass Opium von den

Reichen viel „gegessen“ werde, weniger von dem gemeinen Volke, welchem

es des hohen Preises wegen schwer zugänglich sei. Pires nennt gleich-

falls das in Cambaia erzeugte Opium, ferner solches aus Cous, der heutigen

Landschaft Katschha Vihära. oder Kus Bahar, im nordöstlichen Bengalen;

ferner gedenkt Pires auch des ägyptischen Opiums. Noch bestimmter

bezeichnet Garcia da Orta® 1563 das Opium von Cambaia als in der

Landschaft Malwa ei'zeugtes und die vorzügliche aus Kairo nach Indien

gelangende Sorte als thebaisches Opium.

Opium thebai'cum, ohne Zweifel .schon in viel früherer Zeit in der

oberägyptischen Landschaft Thelja'is (in der Gegend des jetzigen Karnak

und Luksor) gewonnen, wird im VI. Jahrh. von Alexander Trallianus®,

genannt und im XL Jahrhundert erklärt Avicenna^® geradezu; „Opium

' L. de Mas Latrie. Histoire de l’ile de Chypre sous le regne des Princes

de la maisou de Lusiguau III (1861) 406.
2 Ebenda III. 483.
* Amoenitates (siehe Anhang) 642.
* Siehe Anhang, Platearins.
® Flückiger, Docnmente 18, 19, 21, 34.
® Ebenda S. 16.

’ Schreiben an König Manuel, siehe Anhang, Pires.
® Ausgabe von Varnhagen S. 154: Übersetzung von Clusius (1593) S. 21.

— S. Anhang, Orta. — Ferner zu vergleichen Sommario di tutti li regni, in

Kaniusio, Delle Navigationi et viaggi etc. Venelia 1554. 359, 362. In Indien

hiess das Opium damals Amfiuni.
® Puschmann’s Ausgabe II. 65, die einzige Stelle, wo das häufig verordnete

Opium von Alexander näher bezeichnet ist.

Ausgabe von Plempius (Anhang), S. 51.
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est succus Papaveris iiigri Ägyptiaci in sole siccatiis“. Auch Ihn Bai-

tar’ und Simon Januensis kennen das Opium Ägyptens. 1583 be-

stätigte Prosper Alpinus'-^ nach seinem Besuche Ägyptens, dass in

der Gegendde**’ altbernhmten Stadt Thebae Opium oder Mecoiiium erzeugt

werde. Da in der Litteratur des XVII. und XVIII. Jahrhunderts so häufig

von Opium thebaicum die Rede ist. so ist wohl anzunehmen, dass dieses

sehr lange in reichlicher Menge ausgeführt worden ist. Aber auch indisches

Opium kam nacli Europa’^ und mag wohl auf dem Transit durch Ägypten

zum Teil den Namen dieses Landes angenommen haben.

In Indien verbreitete sich der Opiumgenuss vermutlich erst im Ge-

folge der mohammedanischen Erol)erungszüge rascher, besonders seit An-

fang des XVI. Jahrhunderts^ von wo an die Moguls den Anbau des Mohns

und den Opiumhandel zum Staatsmonopol machten, welches später auf die

englisch-ostindische Compagnie überging.

Barbosa berichtete, dass auch die Chinesen sehr viel Opium aus

Indien holten, doch zunächst wohl mehr als Arzneimittel. Das Rauchen

desselben wurde in China nach der Mitte des XVII. Jahrhunderts ge-

bräuchlichÄ so dass 1767 und in den folgenden Jahren, meist durch Por-

tugiesen, 1000 Kisten Opium aus Indien nach China verschifft wurden.

Die englische Ostindische Compagnie unternahm einen derartigen Versuch

erst 1773, aber 1780 stellte sie schon zwei Schiffe als Opiumniederlagen

in Larks Bay, südlich von Macao, auf. Obgleich sich die chinesische

Regierung 1793 darüber beschwerte und 1796 das Opiumrauchen verbot,

entwickelte sich die englische C>piumeinfuhr stetig. Das 1820 dagegen

erlassene Verbot rief einen vortrefflich eingerichteten Schmuggelhandel ins

Leben, welcher endlich zu dem „Opiumkrieg“ zwischen England und China

führte. Nachdem dieses 1842 durch den Vertrag von Nanking zum Ab-

schlüsse gekommen war, erfolgte 1858 im Vertrage von Tien-tsin von chi-

nesischer Seite die Zulassung des Opiums, welche 1885 durch die Chefoo

Konvention geregelt Avorden ist*’.

* Cbersetzuug von Ledere I (1877) lOG. Ibn Baitar führt nämlich Et-

Temimy an, welchem zufolge das Opium weder im Orient noch im Occident be-

kannt sei, sondern nur in Ägypten, nämlich in Boutidj, in der Provinz Said.

S. 2G1 in dem im Anhänge,’ unter Alpiuus, genannten Werke.
^ Schröder, Pharmacopoeia medico-ehymica. ülm 1649, lib. IV, cap. CCCXIV,

S. 201 und 202, zählte auf 1. Opium nigrum et durum ex Aden, 2. Opium album

ex Cairo, forte est thebaicum, 3. Opium flavescens et mollius ex Cambaja et Decan

und erläutert; Praestantissimum habetur nobis usitatum opium Cambai.sannin,

quod ponderosum, densum, intlammabile et ardens (non atra tarnen flamma) . . . .

colore ad aloen occedens .... facile solutu.
* Kitter, Erdkunde von Asien IV (2. Abthlg. 1836) 773—800.

® Pharmacograi)hia 44, 4.5, 64. — Auch A. de Gandolle, Origiue des Plantes

oultivees 1883. 321.
*’ Die bezügliche englische Litteratur siehe in Pharmacographia. — Eine kurze

sachkundige Darstellung bietet Christlieb, Der indobritische Opiumhandel unil

seine Wirkungen. Gütersloh 1878. 64 Seiten. — Ebenso; Die Preussische Ex-

pedition nach Ostasien, nach amtlichen Quellen 111 (1873) 56— 129. — Flückiger,

Gegenwärtiger Stand der englisch-chinesischen Opiumfrage, Pharm. Zeitung, Berlin,
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Die ersten Anfänge chemischer Erforschung des Opiums gelien

bis ins XVII. Jahrhundert zurück, indem man den durch kohlensaures

Kalium in wässerigen Opiumauszügen entstehenden Niederschlag bemerkte^.

Derartige Wahrnehmungen finden sich verzeichnet vonSchröer'-**, Neu-
mann-^ und anderen. Baume'^ digerierte Opium monatelang mit immer-

fort erneuertem Wasser und bemerkte schliesslich eine kleine Menge

Krystallnadelu von „Sei essentiel d’Opium“, vermutlich Narcotin. Char-

les Derosne, Apotheker in Paris, zog 1803 Opium mit destilliertem

Wasser und erhielt beim Eindampfen Krystalle, welche er aus Weingeist

umkry.stallisierte^. Auch Derosne’s „Sei d’opium“ dürfte hauptsächlich

Narcotin gewesen sein. Um die gleiche Zeit übertrug auch Seguin in

Paris in seinem sehr reich ausgestatteten Laboratorium Courtois, dem
nachmaligen Entdecker des Jods, eine Untersuchung des Opiums, wobei in

der That Morphin erhalten worden zu sein scheint®; merkwürdig genug

aber gab Seguin an, dass die von ihm nur als „Krystalle“ bezeichnete

Substanz in Alkalien unlöslich, dagegen schon in kaltem Wasser löslich

sei. Anderseits wurde ihre alkalische Reaction in Weingeistlösung wahr-

genommen'^.

Mittlerweile hatte sich auch schon 1805 Sertürner® in Paderborn

mit der Erforschung des Opiums befasst und machte alsbald auf die „Mohn-

säure“ (Meconsäure) aufmerksam®, welche auch Seguin schon erwähnt

hatte. Ferner zeigte Sertürner^®, dass der durch „Kalien“ im Aufgusse

des Opiums entstehende Niederschlag das „schlafmachende Prinzip“ sei;

28. Juli 1886, No. 59, S. 443. — Vergl. auch Wiselius, in dein oben, S. 187,

genannten Werke; Metzger, Österreich. Monatsschrift für den Orient 1887. 153,

173, Beteiligung der Holländer an der Verbreitung des Opiumrauchens, im XVII.
.lahrhimdert. — Birdwood, Ph. Journ. XII (1881) 500, bekämpft Übertrei-

bungen in der Verurteilung des Opiumgenusses.
* Dass schon Boyle in dieser Weise das Morphin in Händen gehabt habe,

lässt sich doch nicht mit Sicherheit aus dessen „Exercitationes circa utilitatem phi-

losophiae naturalis experimentalis“, Genevae 1694. 254 erkennen.
^ De Opii natura et usu. Erfurt 1693; Libera in Opium disquisitio Lipsiae

1696.
^ S. 968 des oben, S. 162, Note 6 genannten Werkes.
^ Elements de Pharmacie. 8. edit. An V de la Republ. Fram;. (1797) 251

;

die erste Ausgabe datiert von 1762. — Vergl. weiter die für ihre Zeit ausgezeich-

nete Monographie des Opiums von B. L. Tralles, Vratislaviae 1757— 1762,
Bd. I. 149.

® Annales de Chimie 45 (An XI = 1803) 257—284.
® Cap, Etudes biographiques pour servir ä l’histoire des Sciences, II (1857)

293. Die bezügliche Mitteilung, am 24. Dezember 1804 dem Institut de France
vorgelegt, gelangte jedoch (nach der Sitte der Zeit) erst im Dezember 1814 in den
Annales de Chimie Bd. 92, S. 225, zum Drucke. — Vergl. auch Pelletier, Journ.
de Pharm. XVHI (1832) 599.

’ Annales de Chimie 92 (1814) 225
;
Aun. de Chim. et de Phys. 9 (1818) 283.

® Trommsdorff’s Journ. der Pharm. XIII (1805) Stück 1. 229 und
Stück 2. 349.

® Ebenda XIV, Stück 1, S. 62. — Hier auch die Angabe, dass die Säure
Eisen rot färbe, und zwar um so stärker, je mehr letzteres oxydiert sei.

“ Ebenda XIV (1806) 186.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 13
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seine Angabe, dass jener sich in Ätzlauge auflösen lasse, beweist, dass er

Morjdiin in Händen batte. Schon 1811 hob Sertürner (nunmehr in Eiin-

beck) hervor, dass dieser Stoff „sich als salzfähige Basis bezeigt“, d. h.

mit Säuren verbindet’-.

Sertürner fasste endlich im Dezember 1816 seine Erfahrungen in

dem Satze zusammen-^, dass er die Wissenschaft bereichert habe „nicht nnr

mit der Kenntnis einer merkwürdigen neuen Pflanzensäure (Mecousäure —
bereits 1805 von ihm bekannt gemacht als Opiumsäure), sondern auch mit

der Entdeckung einer neuen alkalischen, salzfähigen Grundlage, dem

Morphium, einer der sonderbarsten Substanzen, welche sich dem Ammo-
niak zunächst anzuschliessen scheint.“ Mit aller Bestimmtheit er-

kannte Sertürner demnach die basische Natur und die organische Zu-

sammensetznng des Morphins und stellte eine Reihe seiner krystallisierten

Salze dar. Auch die Giftigkeit des Körpers setzte er durch Versuche an

sich selbst und an anderen ausser Zweifel. Endlich wies Sertürner

auch, wiewohl zunächst ungenau, den Unterschied zwischen seinem Morphin

und dem sogenannten Opiumsalze (Narcotin) von Derosne nach.

Unbestrittenes Eigentum Sertürner ’s ist demnach die höchst folgen-

reiche Erkenntnis alkalischer Körper im Pflanzenreiche. Das Morphin er-

öffnete die unabsehbare Reihe der Alkaloide, und das Opium selbst ist

seither eine reiche, immer noch nicht erschöpfte Fundgrube interessanter

Stofle gew'ordeu.

Sertürner ’s Entdeckung fand nachträglich volle Auerkeunung von

Seite des Institut de France, welches ihm in der feierlichen Sitzung vom

27. Juni 1831 einen Preis von 2000 Francs zusprach „pour avoir recouuu

la nature alcaline de la morphine et avoir ainsi ouvert une voie qui a

produit de grandes decouvertes medicales“-^. — Die Schlussbemerkuug be-

zieht sich hauptsächlich auf die inzwischen in Frankreich aufgefundenen

Alkaloide der Chinarinde, der Nux vomica, Strychnosrinde u. s. w.^.

Euphorbiiini.

Abstammung. — Euphorbia resiuifera ist eine der grossen,

nicht beblätterten, mehr an Cereus (Cactus) erinnernden Formen des so

sehr artenreichen Genus Euphorbia. Die bis 2 m hohen, dreikantigen

oder vierkantigen, fleischigen, w'enige Centimeter dicken Stengel und die

kurzen Zweige tragen au den Kanten, in Abständen von kaum 1 cm

schwach erhöhte Polster, aus denen sich je ein kurzes, auseinander

fahrendes Stachelpaar entwickelt, welches die Nebenblätter eines nicht

’ Ebenda XX (1811), Stück 1, S. 99.

Gilbert’s Annalen der Physik 55 (1817) 56.

^ Proces-Verbal de la seance du 13 Juin 1831, Rapport de la Commission

chargee de decerner les prix fondes par M. de Montyon. — Das mir vom Sekre-

tariat des Institut de France mitgeteilte Protokoll enthält nichts näheres.
* Vergl. unten, Geschichte der Chinarinden.
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ausgebildeten Blattes vertritt; in andern Arten der genannten Section sind

wenigstens schuijpenförinige Blätter vorhanden, hier höchstens kleine, hin-

fällige Schüppchen.

Dicht oberhalb der zwei Stachelhöcker findet sich eine kleine, scharf

umschriebene Vertiefung, aus welcher zn oberst an den blühbaren Asten

der oft sehr stark verzweigten Pflanze der kurz gestielte, unscheinbare

Blutenstand hervorgeht. Er besteht gewöhnlich ans drei Blüten, welche

trotz des so sehr abweichenden Aussehens der Pflanze doch mit den

Blüten unserer krautigen Euphorbien übereinstimmen; die mittlere Blüte

ist gar nicht, die beiden seitlichen kurz gestielt, das Involucrum bei allen

<lrei becherförmig, von 2 kleinen Deckblättchen gestützt^.

Euphorbia resinifera ist anf das Bergland im Innern Marokkos l)e-

schränkt. Höst fand sie in der Provinz Sus^, Hook er bei Netifa und

Imsfina (oder Mesfiona), südöstlich von der Stadt Marokko, Provinz Dimi-

neh (Demenet)^ und Payton nennt besonders die Umgegend des Dorfes

Kla (oder Alcala), 2 Tagereisen nordöstlich von der Stadt Marokko, im

Bezirke Eutifa“^.

Bildung. Gewinnung. — Die Rinde und die Blätter der Euphor-

bia-Arten sind von zahlreichen, ungegliederten, aber verzweigten Milch-

röhren durchzogen, welche schon im Embryo angelegt sind und selbst-

ständig fortwachseud der Entwickelung der Pflanze folgen, bisweilen sogar

in die äusseren Teile des Markes eintreten können'^; ihre Di^ke bleibt

beträchtlich hinter dem Durchmesser der benachbarten Zellen des Paren-

chyms zurück.

Diese Röhren strotzen, z. B. in der Euphorbia resinifera namentlich

im September, nach reichlichen Regengüssen, von milchigem Safte, so dass

es nur eines Stiches oder Schnittes bedarf, um den Austritt der Milch

herbeizuführen. Da das ganze Röhrenwerk trotz seiner Verzweigung doch

eigentlich ans einer einzigen Zelle ohne Querwände besteht, so wird schon

ein erster Schnitt znr Entleerung eines grossen Teiles der Milchröhren

genügen; in E. resinifera ist die Verzweigung der Röhren übrigens nicht

sehr entwickelt.

Die Pflanze wird an den Kanten angeschnitten, welche wohl die

grösste Zahl von Röhrensträngen bergen; die Sammler schützen Mund und

Nase durch Tücher‘'\

^ Abbildung: Bentley and Trimen 240.

Nachrichten von Marokos und Fes, im Lande selbst gesamlet 17G0— 1768.

Kopenhagen 1781, 308.
^ Hooker and Ball, -Journal of a tour in Morocco and the Great Atlas,

London 1878. 388; Auszug im Bot. Jahresb. 1878. II. 899.
* Ph. Journ. XII (1882) 724.
^ De Bary, Anatomie der Vegetationsorgane. 1877. 205, 452. — Flückiger

und Tschirch, Grundlagen 217. — Tschirch, Angewandte Pflanzenanatomie I

(1889) 520, 526; Fig. 603, 609.
® Jackson, Account of the Empire of Morocco and the district of Suse.

. Jmudon 1809. 81.

13
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Die EinsammluDg des leicht in grossen Mengen zu beschaffenden

Euphorbiums findet nur statt, wenn sich dafür Begehr zeigt, was oft lange

nicht der Fall ist. Die Ware wird in Mogador (Suara), Safi, Mazagan

(el Bridja), seltener in Dar-el-Beida (Anfa) verschifft, mitunter bis über

10 Tonnen (10 000 kg), indem das Euphorbium in neuerer Zeit als Firnis

für Holz und Metall zur Verwendung gebracht wird.

Aussehen. — Beim Abreissen des Euphorbiums werden sehr un-

regelmässige Stücke gewonnen, deren Formen den zweistacheligen Blatt-

polsteru, den Blütengabeln oder den dreiknöpfigen Früchten entsprechen,

welche der erhärtende Saft einschliesst. Weniger häufig sind kleinere,

ganz reine Klumpen des letzteren; dagegen ist die Droge von zahlreichen,

bald grün berindeten, bald mit gelblichem Korke bedeckten Resten der

Euphorbia, sowie auch von Trümmern anderer Pflanzen begleitet.

Das Euphorbium bildet eine matt hellgelbliche, zerreibliche Masse,

deren dünne Splitter unter dem Mikroskop keine auffallende Structur oder

besondere Gemengteile wahrnehmen lassen. Im Milchsäfte der Euphorbia

resinifera kommen auch die eigentümlichen keulenförmigen Stärkekörner

vor, welche die Euphorbien auszeichnen i. Ihrer geringen Zahl und

Grösse wegen können sie jedoch in der Droge erst dann zur Anschauung

gebracht werden, wenn man eine Probe vollständig mit Weingeist und

hierauf mit kaltem Wasser erschöpft.

Eigenschaften. — Das Euphorbium schmeckt sehr anhaltend und

gefährlich brennend scharf; der Staub Ijewirkt heftiges Niesen, Entzün-

dung und Blasen. Erst bei grösseren Mengen oder beim Erwärmen wird

sein an Weihrauch erinnernder Geruch deutlich; 5 kg, welche ich mit

Wasser der Destillation unterwarf, lieferten kein ätherisches Öl.

Bestandteile. — Wasser bildet mit dem Euphorbium keine Emul-

sion, entzieht ihm aber neben verschiedenen Salzen hauptsächlich Gummi,

welches durch neutrales Bleiacetat gefällt wird. Wird ersteres vermittelst

Alcohol aus dem wässerigen Auszuge abgeschieden und das Filtrat einge-

dampft, so erhält man einen zum Teil körnig erstarrenden stark sauren

Syrup, welcher Äpfelsäure, d. h. vermutlich die freie Säure und saure

Salze enthält. Erhitzt man den Syrup in einer Retorte, so sublimiren

Krystalle von Maleinsäure und Fumarsäure.

Kalter Weingeist von 0'89 sp. G. nimmt aus dem mit Wasser er-

schöpfteu, wieder getrockneten Euphorbium amorphes Harz auf, welchem

der scharfe Geschmack der Droge zukommt; wird es aus dem unverän-

derten Euphorbium dargestellt, so schmeckt es zugleich sehr bitter und tritt

an siedendes Wasser ausser der Schärfe auch einen Bitterstoff ab, wie

die Harze des Weihrauches, der Myrrhe und des Elemi. Nach Buch-

heim soll die Schärfe des Harzes verschwinden, wenn man es mit alco-

holischer Ätzlauge abdampft und die nach dem Neutralisieren ausgeschie-

* Grundlagen 97, Fig. 41. — Vergl. auch Schullerus, in Just’s Botan..

Jahresb. 1882. I. 54, 403.
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dene „Euphorbinsäure“ soll nur noch bitter schmecken^. — In wein-

geistiger Lösung reagiert das Euphorbiumharz nicht sauer; es wird weder

von wässerigem Ätzkali gelöst, noch beim Schmelzen mit letzterem erheb-

lich angegrififen.

Rührt man Euphorbium mit Weingeist von 0'830 sp. G. an, so erhält

mau eine trübe Flüssigkeit, worin sich nach dem Abgiessen ein nicht un-

beträchtlicher Absatz bildet, der weder in Wasser, noch in Weingeist lös-

lich ist und beim Verbrennen sehr viel Asche liefert. An Äther gibt

dieser Absatz Kautschuk ab, welches sich mit Tierkohle entfärben lässt.

Die mit Wasser und kaltem Weingeist erschöpfte Droge ist reich an

Euphorbon, welches vermittelst Äther, Petroleum (Siedepunkt 55° bis 70°),

Benzol, Chloroform oder Aceton ausgezogen werden kann. Nach dem

Umkrystallisieren aus einer dieser Flüssigkeiten oder aus Weingeist erhält

man das Euphorbon in farblosen krystallinischen Warzen; läs.st man seine

Auflösungen in einer Flasche langsam verdunsten, so zeigen sich au den

Wänden sehr lange, weiche Krystallnadelu und aus Petroleum krystallisiert

es in glänzenden Schuppen und kui'zen Prismen. Das Euphorbon hält

mit Hartnäckigkeit Spuren des scharfen Harzes zurück, welche erst durch

oft wiederholtes Umkrystallisieren beseitigt werden können; vollkommen

geschmacklos wird das erstere, wenn man es schliesslich mit Ätzlauge

(1'33 sp. G.) oder einer Auflösung von Kaliumpermanganat in 50 Teilen

Wasser kocht und wiederholt aus Petroleum umkrystallisiert. In dieser

Weise gereinigte Krystalle^ schmelzen bei 116 bis 119° (Hesse 113° bis

114°, was ich nicht bestätigen kann). Hesse gibt dem Euphorbon die

Formel C^^H-^O und ermittelte, dass seine Auflösungen in Äther und in

Chloroform die Polarisationsebene nach rechts ablenken^, was Henke be-

stätigt fand.

Indem Henke'^ die Droge ohne zu erwärmen mit leichtflüchtigem

Petroleum auszog, erhielt er ansehnliche, farblose Nadeln von Euphorbon,

welche sehr oft wiederholt umkrystallisiert wurden, bis ihr Schmelzpunkt.

68°, sich nicht mehr änderte; ihre Zusammensetzung entsprach der For-

mel C'^°H^‘>0. — Durch Behandlung des Euphorbons mit P^O''’ erhielt

Henke Kohlenwasserstotfe, unter anderem Heptan C^H^^, Getan C®H'® und

Paraxylol CW(CH3)2.

Ich habe'-^ gezeigt, dass man das Euphorbon auch mit Wasser aus-

ziehen, mit Gerbsäurelösung fällen und aus dieser Verbindung mit Hülfe

von Bleiweiss und siedendem Alcohol gewinnen kann. Nur auf diese

' Jahresb. 1873. 559. — Ich finde diese Angaben Buchheim ’s ebensowenig
zutreffend, wie Henke.

^ Flückiger, Wittstein’s Vierteljahresschrift für prakt. Pharm. 1868. 82;
Jahresb. 1868. 136.

^ Annalen 192 (1878) 195.
* Archiv 224 (1886) 729. — Es scheint, dass erst Henke die Reinigung des

Euphorbons gelungen ist.
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Weise erhält man ein Eupliorbon, welches selbst nach mehr als 20 Jahren

noch vollkommen weiss ist. Sogar das schönste, rein weisse Enphorbon

Henke’s ist nach dreijähriger Aufbewahrung in der Sammlung stark gelb-

lich geworden.

Das Eupliorbon scheint nach Henke’s Untersuchungen im Milchsäfte

vieler, vielleicht sämtlicher, Euphorbien vorzukommen; im frischen Milch-

säfte mancher Euphorbien, den man unter das Mikroskop bringt, krystal-

lisiert Calciummalat oder Eupliorbon sehr bald heraus.

Das sorgfältig ausgesuchte Euphorbium lieferte mir gegen 10 pC zer-

fliesslicher Asche, worin hauptsächlich Chlorcalcium (?) neben Carbouaten

des Natriums und Calciums vorhanden ist. Die durchschnittliche Zusam-

mensetzung reiner, von Pflanzenresten freier Stücke des Gummiharzes er-

gab mir folgende Procentzahlen: Harz 38, Euphorbon 22, Gummi 18,

Äpfelsäuresalze 12, als Asche gewogene anorganische Stoffe 10. Diese

Mischung unterliegt gewiss erheblichen Schwankungen. So fand z. B.

Henke: in Äther lösliches Harz 27, in Äther nicht lösliches Harz 14,

Euphorbon 35, Gummi und Salze 20, Äpfelsäure ]'5, Kautschuk I'IO pC.

Geschichte. — Dioscorides^ und Plinius^ kannten die Heimat

und die Schärfe des Euphorbiums sehr wohl; nach letzterem wddmete der

gelehrte König Juba II. von Mauritanien und Getulien (zwischen den

Jahren 30 v. Chr. und 24 n. dir.) der Euphorbia resinifera seines

Reiches eine (nicht erhaltene) Schrift^, in welcher er die Pflanze nach

seinem Leibarzte Euphorbos benannte. Der medicinische Gebrauch des

Euphorbiums erhielt sich von da an, so dass es von spätem Schriftstellern

sehr gew'öhnlich erwähnt wird, wie z. B. von Scribonius Largus^,

Rufus Ephesius, Galen, Vindicianus, Oribasius, Aetius-', Ale-

xanderTrallianus* *’, Paulus Aegineta'^.

El Bekri, welcher 1068 den Weg von Aghmat nach Fez angab®,

erwähnte das Vorkommen vieler „El-forbioun-Bäume“ mit krautigen,

stacheligen und milchenden Stämmen bei den Beni Ouareth, einem San-

hadja-Stamme. Eine weniger klare, obwohl mutmasslich auf eigener x\n-

schauung beruhende Schildernng des „Euforbio" gab zu Ende des XV.

oder Anfang des XVI. Jahrhunderts Leo Africanus^. In neuerer Zeit

' Lib. III, c. 86.
'* Lib. V, c. I; XXV. 39. Littre’s Ausgabe I. 210 und II. 178.

^ Ersch und Gruber, Allgemeine Encyclopaedie XXVI (Leipzig 1847) 323

— W. Smith, Dictionary of greek and roman biography and mythology II. 97. —
Plinius nennt den König „studiorum claritate memorabilior etiam quam regno“.

* llelmreich’s Ausgabe (s. Anhang) S. 29, cap. LXVII: Euphorbium aqua
dilutum.

^ De re medica, Lib. III, c. 54.

® II. 302 (Edid. Puschmann) schreibt er in ein Magenpflaster frisches

Euphorbium, i>j<popßioo vsapoü, vor.

’ Transl. by Ädams III (1847) 119.

® Description. Journ. asiat. XIII. 413, 471, 484.

® Ramus io 102.
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fand Höst (oben. S. 195, Note 2) die von ihm ganz richtig mit Ficus in-

dica verglicliene Euphorbia-Pflanze in der Gegend von Agader, einem süd-

licli von Mogador gelegenen Hafen. Die 1809 von Jackson (siehe oben,

S. 195) gegebene Abbildung wurde für Euphorbia canariensis L gehalten,

bis man 1849 in London darauf aufmerksam machte^, dass die im Euphor-

bium vorhandenen Pflanzenteile nicht von dieser Art abstammen können.

Berg bildete jene Reste ab'^ und nannte die Pflanze, von der sie her-

rühren, vorläufig Euphorbia resinifera. Dass es sich in der Thal- um eine

besondere neue Art handle, wurde bestätigt, als Exemplare der Pflanze,

welche das Euphorbium liefert, aus Mogador 1870 nach Kew gesandt und

seither in andere botanische Gärten verbreitet wurden-b

Die Äpfelsäure im Euphorbium ist schon 1808 von Braconnot er-

kannt wordenb

Lactucarium.

Abstammung. — Der Giftlattich, Lactuca virosa L. (Compositae-

Liguliflorae), ist an felsigen Stellen und in Hecken des westlichen und

südlichen Europas durch Frankreich und England bis nach dem südöst-

lichen Schottland, auch in Nordafrika und im Ural zu Hause. In Deutsch-

land sind seine Standorte auf wenige Punkte des südlichen und mittleren

Rheingebietes beschränkt, in der Schweiz auf das Wallis und den süd-

westlichen Jura.

Die mannshohen, nicht ausdauernden Stengel sind mit zahlreichen,

scharf gezähnten Blättern besetzt, welche der Pflanze auch dadurch ein

besonderes Aussehen verleihen, dass sie, vom Stengel fast wagerecht ab-

stehend, mit der breiten, eiförmigen Fläche um ihre Axe gedreht sind

und am Grunde den Stengel mit tief herzförmiger Basis umfassen. Die

zahlreichen gelben Blütenköpfchen bilden eine sehr verzweigte Rispe.

Die weiter verbreitete Lactuca ScariolaL, von einzelnen Bota-

nikern als Form der L. virosa betrachtet, unterscheidet sich schon durcli

die senkrecht gestellten Blattflächen obwohl auch L. virosa bisweilen

eine gleich starke Drehung der Blätter zeigt.

Vorkommen. — Alle grünen Teile der Lattiche, auch der Blüten-

boden, sind von einem Röhrensystem durchzogen. Der anfangs derb

markige, später hohle Stengel verdankt seine Festigkeit einem Kreise von

ungefähr 30 Holzbündeln. Vor jedem der letzteren steht ein Cambial-

strang, der durch Ausläufer mit den benachbarten verbunden ist und ge-

wöhnlich auch ein Bastbündel enthält. An der Grenze zwischen dieser

‘ Ph. Journ. IX (1849) 286, Auszüge aus dem Admiralty Manual of scientific

inquiry.

Berg und Schmidt IV (1863) XXXIVd.
^ Pharmacographia 559.
* Annales de Chimie 68. 44.
= Stahl, Bot. Jahresb. 1884. 1. 320.
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Cambiumzone und dem äusseren Rindengewebe streiclit das System der

Milchröhren auf dem Querschnitte einen einfachen oder doppelten Kreis

dünnwandiger, gegliederter Zellen darbietend, welche sich ihrem Ursprünge
nach von den nicht gegliederten Milchröhren in Papaver (s. Fructus Papa-

veris) und Euphorbia (s. S. 195, Euphorbium) unterscheiden. Doch bleiben

die anfänglichen Querwände der Teilstücke auch in den Röhren der Lactuca

nicht erhalten.

Auf dem Querschnitte sind die letzteren leicht kenntlich, da ihre

Höhlung dunkelbraune Klumpen des geronnenen Saftes zeigt. Auf dem
Längsschnitte erweisen sich die Röhren der Lactuca verzweigt und quer

verbunden, wie die Milchschläuche von Taraxacum und der übrigen Cicho-

riaceen. Die ansehnlichsten Röhren, von 35 Mikromillimeter Durchmesser,

entsprechen in Lactuca ihrer Stellung nach ziemlich regelmässig den Ge-

fässbündeln. Von dem weitmaschigen Markgewebe ist jedes der letzteren

ebenfalls durch einen Cambiumstrang abgegrenzt, in dessen Peripherie sich

einzelne schwächere Milchröhren vorfinden. Man kann also zwischen

markständigen Röhren und denjenigen der Rinde unterscheiden. Letztere

sind von nur 4 bis 6 Reihen nach aussen an Grösse rasch abnehmender

Parenchymzellen der Rinde und diese selbst von einer nicht sehr starken

Oberhaut bedeckt, so dass der geringste Schnitt oder Stich diese Milch-

schläuche treffen kann.

Gewinnung. — An den Abhängen der Umgebung des Städtchens

Zell an der Mosel, zwischen Coblenz und Trier, wird Lactuca virosa au-

gesäet. Nachdem im zweiten Jahre die Stengel aufgeschossen sind und

der Blütenstand in voller Entwickelung steht, wird im Mai die Blüten-

rispe abgeschnitten. Der Saft quillt sehr dünnflüssig heraus, so dass

einige Geschicklichkeit dazu gehört, um ihn mit dem Finger aufzufangen

und ohne erheblichen Verlust in Tassen zu bringen, doch gerinnt er sehr

bald und wird zähflüssig. Nachdem der Erguss aufgehört hat, füllen sich

die Milchröhren sehr rasch wieder, so dass die Milch wieder ausfliesst,

wenn nach einem Tage ein Scheibchen des Stengels weggeschnitten wird.

Die Gewinnung des Lactucariums kann in dieser Art bis zum September

fortgesetzt werden, w'obei jeder Stengel höchstens einmal täglich an die

Reihe kommt; nach jedem dritten Schnitte ist Reinigung des Messers er-

forderlich, um das Lactucarium nicht misfarbig zu machen. In den Tassen

erhält es bald hinlänglich Consistenz, um als halbkugelige Masse heraus-

genommen und in 4 oder 8 Stücke geschnitten werden zu können, welche

man auf Hürden au der Sonne austrockneu lässt, was nur langsam von

statten geht.

' Sehr schön dargestellt in Ilanstein, die Milchsaftgefässe und verwandten

Organe der Rinde. Berlin 1864, S. 68, Taf. VIII. 1—5 und Taf. IX. 13— 15. —
Dippel, Entstehung der Milchsaftgefässe. Rotterdam 1865, Tab. I, Fig. 17. —
Trecul, Ann. des Sciences naturelles. Bot. V (1866) 69. — De Bary, Anatomie

1877. 198, 448.
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Die jährliche Ausbeute in Zell und Umgebung hat wohl niemals

1000 kg überschritten 1. Auch in andern Ländern ist die Gewinnung von

Lactucarium wenig bedeutend; in Edinburg findet man schottisches in

Wien solches von Waidhofen an der Thaya in Niederösterreich In Cler-

mont-Ferraud stellte der Apotheker Aubergier seit 1841 ebenfalls Lac-

tucarium dar^; die von ihm benutzte Lactuca altissima soll eine Form
der Lactuca Scariola sein. Botanisch nicht genauer bestimmt ist die Lac-

tuca im südrussischen Gouvernement Pultawa, deren Product von Schi-

perovitch^ untersucht worden ist

Gegenwärtig scheint die sehr gelinge Menge des heute noch erforder-

lichen Lactucariums hauptsächlicli aus Gsterreich zu kommen.

Eigenschaften. — An der Luft erhärten die Tropfen des Milch-

saftes zu dunkel gelbbraunen, innen weisslichen Klümpchen, welche zu

grossem Massen vereinigt in Form der oben erwähnten Kugelsegmente,

oder auch in weniger regelmässigen, ziemlich harten, schwer zerreiblichen

Stücken von graubrauner, nur im Innern noch weisslicher Farbe das

Lactucarium germanicum aus Zell darstellen.

Es besitzt in hohem Grade den eigentümlichen Geruch der Pflanze

und schmeckt äusserst bitter. Mit Ausnahme einzelner gelber Klümpchen

lassen sich im Lactucarium durch das Mikroskop besondere Bestandteile

nicht unterscheiden; im polarisierten Lichte verrät sich aber krystalli-

nische Beschaft'euheit durch die Doppelbrechung, welche viele Teilchen

darbieten.

Das Lactucarium ist ein Gemenge organischer Stoffe, denen sich bis

zu 9 pC anorganischer Bestandteile beigesellen, weshalb es auch von keinem

Lösungsmittel vollständig aufgenommen wird und in der Wärme nur er-

weicht. nicht schmilzt. Unter Zusatz von Gummi kann es in Emulsion

gebracht werden.

Bestandteile. — In heissem Wasser wird das Lactucarium knetbar;

die sehr bittere Flüssigkeit reagiert sauer, zeigt in hohem Grade den

Geruch des Milchsaftes, trübt sich nach dem Erkalten und wird durch

Ammoniak oder Weingeist wieder klar. Die Lösung enthält freie Oxalsäure,

Mannit, Salpeter, Lactucin, Lactucasäure. Zieht man das Lactucarium

mit kaltem Weingeist von 0.85 sp. G. aus, so krystallisieren beim Ein-

dampfen bitter schmeckende Schuppen von Lactucin, nach Kro-

‘ Ich verdanke diese Berichte (1872) den Herren H. Meurer und Apotheker

Alois Goeris in Zell; letzterer ist es, der ungefähr im Jahre 1847 diese Industrie

in Gang gebracht hat. — 1888 wurde mir versichert, dass jährlich kaum noch 150 kg
Lactuarium gesammelt werden.

^ Pharmacographia 397.
^ Mitteilung des Drogenhauses G. und R. Fritz in Wien, mit einer vortreff-

lichen Probe.
* Coraptes rendus XV (1842) 923; Jahresb. 464.
® Jahresb. 1885. 54. — Der genannte Beobachter erhielt die unten, S. 202

genannten Alcohole weder aus russischem noch aus deutschem Lactucarium.
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iüayer\ heraus und in der Mutterlauge scheidet sich allmählich krystalli-

nische Lactucasäure ab, deren wässerige Lösung durch Alkalien rot

würd. Daneben ist noch von Kromayer ein dritter amorpher Bitterstoff,

Lactucopikrin, unterschieden worden.

Alle diese Stotfe sind nur in sehr untergeordneter Menge im Lactu-

carium enthalten; kocht man es nachher mit Weingeist von 0.81 sp. G.

aus, so scheidet sich beim Erkalten eine schmierige Schicht ab, von

welcher sich die alcoholische Lösung abgiessen lässt. Die erstere gibt

nach dem Verjagen des Alcohols Kautschuk und aus der Auflösung

erhält man den von Lenoir^ als Lactucon, von Ludwig als Lactu-

cerin bezeichneten Stoffe.

Dieses lässt sich aus den leichter flüchtigeu Anteilen des Petroleums,

aus Schwefelkohlenstoff, Chloroform oder Äther als weisse, krystallinische

Masse erhalten, am besten wohl aus einem Gemenge von 1 Teil Chloro-

form mit 3 Teilen starkem Weingeist. Ludwig gibt dem Lactucon die

Formel C^'^H^'^O; nach Versuchen von 0. Schmidt (1875) in meinem

Laboratorium wurde das aus der Chloroformmischung wiederholt um-

krystallisierte Lactucon, bei 223° schmelzend, nach zusammen-

gesetzt befunden.

Hesse^ zog aus deutschem Lactucarium vermittelst leichtflüchtigem

Petroleum „Lactucerin“ aus, krystallisierte es aus heissem Alcohol um
und fand, dass es durch alcoholisches Kali unter Abspaltung von Essig-

säure in «-Lactucerol und /!f-Lactucerol zerlegt werden kann. Das

Lactucerin erscheint demgemäs als ein Gemenge von Essigestern der beiden

genannten, der Formel (in dem zweiten der unten angeführten

Aufsätze verdoppelt) entsprechenden Alcohole, von welchen vielleicht in

der Pflanze der eine oder andere in freiem Zustande vorkommt. Als

Unterschiede hebt Hesse hervor, dass das /5-Lactucerol die Ebene des

polarisierten Lichtes, wie das «-Lactucerol, nach rechts, aber weit weniger

ablenkt. Die Löslichkeit des letzteren in Alcohol ist geringer, der Schmelz-

punkt des (künstlich dargestellten) Essigesters liegt bei 195 bis 210°,

während das Acetat des [l-Lactucerols erst bei 230° schmilzt.

Die Untersuchungen Kassner ’s^ sprechen dafür, dass das Lactucerin

ein einheitlicher Körper von der Formel Schmelzpunkt 160° bis

162°, sei, welcher durch schmelzendes Kaliumhydroxyd in 2 Mol. der

Verbindung und Essigsäure gespalten wird.

Wigman stellte 1879 aus Lactucarium von Aubergier ein bei 296°

schmelzendes „Lactucon“ dar und gab ihm die Formel C^^H-^0; durch

^ Bitterstoffe, Erlangen 1861. 80.

Annalen 60 (1846) 83; Jahresb. 39.
3 Archiv 100 (1847) 1, 129; Jahresb. 1847. 209.
^ Annalen 234 (1886) 245 und 244 (1888) 268.
5 Annalen 238 (1887) 221.
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P-S^ erhielt er daraus den flüssigen Kohlenwasserstoff der bei

ungefähr 250° siedete h

Die Untersuchungen von H. Flowers'“ an Lactuca canadensis

ergaben einen merkwürdigen Wechsel der Bestandteile des Milchsaftes.

Anfangs ohne Bitterkeit, sogar von süsslichein Geschmacke, nimmt der

Saft am Ende des Sommers sehr bittern Geschmack an; den starken

Geruch besitzt er von Anfang an.

Als Träger des Geruches des Lactucariums wäre nach Thieme'^ ein

schon unter 40° sublimierender Campher anzusehen; bei langsamer Ver-

kohlung des Lactucariums oder des Lactucons macht sich ein aromatischer

Geruch geltend.

Aus der ansehnlichen Zahl von Körpern, welche Aubergier als

Bestandteile seines Lactucariums angab, möge noch Asparagiu hervor-

gehoben w'erden, dessen Vorkommen zu bestätigen wäre.

Lactucarium gallicum s. parisiense, meist als Thridax'^ be-

zeichnet, ist ein in Frankreich gebräuchliches Extract der Blätter von

Lactuca sativa L, Var. capitata, welches seiner Darstellung ent-

sprechend sehr verschieden von obigem Lactucarium ist.

Geschichte. — Samen und Saft^ des Giftlattichs wurden schon von

den Alten gebraucht und letzterer z. B. von Dioscorides und Plinius

mit dem Opium verglichen. Valerius Cordus bildete die Pflanze unter

dem Namen Lactuca agrestis ab und gedachte ihres nach Mohn riechenden,

bittern Saftes, ohne dessen medicinische Anwendung anzudeuten'^ Diese

wurde erst 1799 nachdrücklich von Coxe in Philadelphia empfohleiU.

Die übrigens in keiner Weise der Wirkung des Opiums ähiilicheu Eigen-

schaften des Lactucariums wurden im Anfang unseres Jahrhunderts in

Schottland und Frankreich weiter geprüft. H. J. Co Hin® in Wien hatte

1780 schon das Extract der Blätter der „Lactuca sylvestris*‘ empfohlen,

worunter er Lactuca virosa und Lactuca Scariola verstand.

X. Extracte.
Aloe.

Abstammung. — Die hier in Betracht kommenden, der Familie der

Liliaceae angehörigen Aloe- Arten sind hauptsächlich nachstehende:

* Frauchimont, Berichte 1879. 10; Jahresb. der Chemie 1879. 946.
^ American Journ. of Pharm. 1879. 343.
^ In dem oben, S. 202, Note 3 angeführten Aufsätze Ludwig’s.
^ Der griechische Name der Pflanze schon bei Theophrast.
^ Saft der Lattichstengel xauX&v yukoü, den z. B. Alexander

Trallianus (II. II) mit Gummi, Alaun, Opium, Mehl und andern Pulvern ver-

mittelst Eiweiss zu einer Augensalbe verarbeiten lässt, dürfte wohl Milchsaft ge-

wesen sein, wie ja auch Plinius (1. XX, c. 26) ausdrücklich vom weissen Lattich-

saft spricht.
® Hist, de plantis, lib. II, cap. 134, fol. 157.
’ Pharmacographia 396.
® Lactucae sylvestris contra hydropem vires, sive observationum circa morbos

acutos et chronicos factarum Pars VI. Viennae 1780.
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1. Aloe ferox Miller^, eine durch sehr stachelige Blätter ausge-

zeichnete (nebst mehr als 50 anderen Species), dem Caplande angehörige

Art mit rötlichen Blüten. Sie wird besonders bei Swellendam ausgebeutet.

2. Aloe africana Wie A. ferox zu der durch sehr lauge,

sichelförmige Staubfäden auffallenden Abteilung Pachidendron gehörige,

gelbblütige Art, welche bei Paarl und French Hook, unweit der Capstadt,

Aloe liefert.

3. Aloe plicatilis Mülß Eine ganz eigentümliche, baumförmige Art,

mit unbewehrten, zungenförmigen, stumpfen, dicht zweizeiligen Blättern. —
Capland.

A. vulgaris“^ Lamarclc (A. vera L). Eine der niedrig bleibenden

Arten, mit fusshohen Blattrosetten, bis 1 m hohen, mitunter gabelteiligen

Blüteuschäften, dicken, fast dreiseitigen, nur wenig gezähnten Blättern und

hellgelben Blüten. Durch Ausläufer besonders leicht zu vermehren.

Auf den Canarischeu Inseln in Gruppen unzweifelhaft wild wachsend-'’,

besonders auf Gran Canaria und Palma. Möglicherweise auch an der

Strasse von Gribraltar ursprünglich einheimisch; bei Granada, Valencia,

in Italien und andern Mittelmeerländern durch Kultur weit verbreitet. —
Bei Gibraltar sind jedoch mehr die mit gut entwickeltem Stamme ausge-

statteten Arten Aloe arborescens Miller und A. purpurascens Ha-

worth vom Cap eingewandert.

A. vulgaris ist auch in Indien (A. litoralis König^ A. indica Royle)

und Westindien (A. barbadensis MUL) eingebürgert.

A. succotrina Lam. Der gegen 2 m hohe Stamm dieser mit A. vul-

garis nahe verwandten Art bildet schliesslich eine zw'eiteilige Gabel, die

purpurnen oder gelbroten Blüten eine reich entwickelte Traube^. Es

scheint, dass diese ursprünglich dem Cap angehörige Pflanze kaum noch

in wildwachsendem Zustande vorhanden ist; sie möge hier nur genannt

werden, weil sie auf der Insel Socotra nicht wächst. Die Droge dieser

letzteren nämlich stammt von der erst 1878 durch Commodore Perry

* Baker, Jouru. of the Linnean Soc. Botany XVIII (1881) 179; Auszug:

Bot. Jahresb. 1880. II. G4. — Schöne Abbildungen: „Monographia geueris Aloes

et Mesembryanthemi“ des Fürsten Joseph von Salm-Reifferscheid, Bonn
1836— 1863, fol. 27, Fig. 5, sowie in Bot. Magazine, t. 1975.

^ Baker 1. c. 180; Abbildungen bei Salm; auch Bot. Magazine, t. 2517.
2 Ph. Journ. VII (1877) 689. — Baker, 1. c. 181 und Ph. Journ. XI (1881)

747. •— Abbildungen: De Candolle, Plantes grasses 1799. 75; Bot. Mag., t. 457.
* A. vera L und A. abyssinica Lam. bei Baker, 1. c. 174, 176. — Abbil-

dungen: Bentley and Trimen 282; Baillon, Botanique medicale 1884, S. 1383,

Flg. 3404.
® Die Angaben über A. vulgaris verdanke ich meinem Freunde H. Christ,

welcher diese Art im März 1884 z. B. auf Gran Canaria in voller Blüte beobachtete;

vergl. auch Bot. Jahresb 1885. II. 198, 422.
® Baker, 1. c. 173. — Abbildungen: Berg und Schmidt IV. f. Bentley

and Trimen 283, auch Salm, 1. c. — Nach Balfour, Archiv 226 (1888) 1026

durch Bolus als dem Caplaude angehörig erwiesen. Ebenda: Ableitung des Species-

namens succotrina.
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dort aufgefundenen Aloe Perryi BaJcer^^ deren Kronröhre auffallend

länger ist als ihre Lappen. Ausser dieser Aloe wächst in Socotra blos

noch A. squarrosa Baher^ aber nur ganz vereinzelt. Es ist hiernach

fraglich, ob Aloe succotrina irgendwo ausgebeutet wird.

Wahre Aloebäume gibt es im Namaqualand und Damaraland im

südwestlichen Afrika, sowie im Gebiete nördlich vom Keiflusse und im

nördlichen Teile von Natal, an der südafrikanischen Ostküste. Die bis

18 m hohen, 1 m über dem Grunde 5 m Umfang erreichenden Stämme

der Aloe Barberae Byer z. B. tragen eine stark verzweigte Krone 2.

Was über die Gesamtverbreitung der Aloiueen ermittelt ist, liat

Prollius^ übersichtlich zusammengestellt; die meisten Arten sind Be-

wohner heis.ser Steppen und Savannen.

In Italien wird die dort häufig kultivierte Agave americana L
sehr gewöhnlich Aloe genannt. Diese aus Mexico im XVI. Jahrhundert

eingeführte Pflanze** aus der Familie der Amaryllidaceae unterscheidet

sich durch ihren mächtigen, kandelaberartigen Blütenstaud von den Aloe-

pflanzen, wie nicht minder in chemischer Hinsicht. Auch ist der Frucht-

knoten der Agave unterständig, bei Aloe oberständig.

Vorkommen. — Die zahlreichen, dicken, oft über 1 m langen Blätter

bilden entweder eine grundständige Rosette, oder besetzen in lückenloser,

spiraliger oder zweizeiliger Anordnung die Stämme der Aloe. Auch in

betreff der meist stachelzähnigen Ränder, der oft rinnigen Oberfläche, der

Zuspitzung und der Färbung bieten die Blätter der einzelnen Arten grosse

Unterschiede.

Die Aloeblätter sind durch eine sehr starke Cuticula und eine dick-

wandige Epidermis geschützt und enthalten zunächst einen chlorophyll-

führenden ParenchymgürteU, welcher allmählich in das sehr grosszeilige,

ungefärbte Gewebe des Innern übergeht**; dieses schlüpfrige „Mark“ nimmt

bei weitem den grössten Teil des Querschnittes ein.

* Jahresb. 1881— 1882. 75. — Ausführlich bei Balfour, S. 291 des im Arcliiv

226 (1888) 1026 angef. Werkes. Abbildung Bot. Magaz. 1881, tab. 6596; A. Perryi

steht der A. vulgaris sehr nahe.

Dyer in Gardener’s Chronicle 2. Mai 1874; die Abbildung auch in „The
Nature“ 3. Dezember 1874; ferner unter dem Namen Aloe Bainesii Dyer in Bot.

Mag. 1885, tab. 6848.
3 Archiv 222 (1884) 393.
*

C. Ph. von Martins, Gelehrte Anzeigen der Münchener Akademie 1855,
No. 44— 51. Flückiger in Buchner’s Repertor. der Pharm. XXV (1876) 499
und folg., ferner im Fehling’schen Handwörterbuche der Chemie V (1888) 891
und Archiv 227 (1889) 1030.

^ Prollius, Bau und Inhalt der Aloineenblätter, Stämme und Wurzeln,
Archiv 222 (1884) 553—578, mit Abbildungen. — Die Blätter sehr weniger Arten,

z. B. der Aloe plicatilis, fand Pro.llius mit Palissadengewebe ausgestattet. — De
Bary, Anatomie der Vegetationsorgane 1877. 155. — Macqret, Journ. de Ph. XIX
(1889) 220.

^ Abbildungen: Berg und Schmidt, Tafel IV (1854) f., Fig. C., wo die Aloe-

zellen mit e bezeichnet sind; Grundlagen 125; Tschirch I. 133, 203. — Prollius
erörtert auch den abweichenden Bau der Blätter einiger Arten, darunter z. B. Aloe
vulgaris, in -Wort und Bild.
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Auf letzterem findet mau an der Grenze des Markes zahlreiclie,

scliwaclie Gefässbündel in geringen Abständen von einander. Jedes Bündel

enthält 2 oder 3 abrollbare Spiralgefässe und vor jedem solchen Strange

breitet sich ein lockeres, mehrreihiges Gewebe von sehr weiten, dünn-

wandigen Zellen (a) ans, welche den eigentümlichen Aloesaft von gelber

Farbe enthalten, der auf dünnen Schnitten beim Eintrocknen bisweilen

krystallinisches Aussehen annimmt. Diese nicht sehr langen „-^loe-

zellen“ a. werden umschlossen von einer Scheide prismatischer, gerade alj-

geschnitteuer Zellen, die ebenfalls einen gelben Saft enthalten und

länger, aber viel enger .sind, als die Zellen a. Isach Zacharias^ be.steht

die Wandung der Aloezellen ans einer Korkhaut, welche von der gleich-

artigen Wand der Nachbarzellen durch eine gemeinschaftliche, ans ge-

wöhnlicher Cellulose gebildete Haut geGennt ist.

Das umfangreiche innere Gewebe des Blattes ist erfüllt von einem

fadenziehenden, geschmacklosen Schleime; einzelne Zellen auch mit Nadeln

von Calcinmoxalat. Der farblose Saft der Umgebung der Gefässe nimmt

an der Luft, zumal bei der Berührung mit Eisen, vielleicht nur wegen

eines geringen Gehaltes an Aloin, violette Farbe an.

Verletzt man ein Blatt nur oberflächlich, so C|uillt, wenigstens bei

manchen Arten, ein dünnflüssiger, angenehm säuerlicher Saft heraus.

Gewinnung. — Aus dem Bau und Inhalte des Aloeblattes, der bei

den einzelnen Arten näher zu vergleichen wäre, ergibt sich, dass dessen

eigentümliche Bestandteile ihren Sitz in der Nähe der Gefässe haben.

Die grossen Behälter, welche ausserhalb jedes Gefässbündels liegen, gel)en

die Droge, um die es sich hier handelt; ihnen allein kommt der beson-

dere Geschmack und fast safranartige Geruch zu. Nach diesen Verhält-

nissen können die eigentümlichen Stoffe nur einen geringen Teil vom Ge-

wichte der Aloe-Blätter ausinachen; man darf also schliessen, dass es zur

Gewinnung der offlzinellen Aloe zweckmässig wäre, die „Rinde‘‘ des

Blattes von dem weit überwiegenden inneren, wertlosen „Marke“ abzu-

schälen und erstere allein auszupressen oder auszukochen, was ohne

Schwierigkeit, freilich mit einigem Aufwande von Arbeitskraft au.sführbar

wäre.

In Wirklichkeit verfährt man aber keineswegs iu dieser Weise, ln

Somerset East im Kaplande- z. B. wird in dem trockenen Grunde zu-

nächst eine sehr seichte Grube ausgehoben uud mit einem Ziegeufelle aus-

gelegt welches in einem aus 4 Stäben gebildeten Rahmen hängt. Rings

um das Fell werden die mächtigen Aloeblätter so ausgebreitet, dass der

' Botanische Zeitung 1879, No. 39, S. 617.
^ Phaimacographia 683. — Damit übereinstimmend: Ph. .lourn. VII (1877) 689,

sowie Pappe, Florae Capensis medicae prodromus. Ed. 2. 18,77. 41. — Auch
nach Colonial and Indian Exhibition, London 1886, Reports S. 250, gibt Aloe ferox

die beste, A. africana eine weniger bittere, schwächere uud A. plicatilis sogar eine

viel milder purgierende Ware. — Vergl. auch Thunberg, Reisen 1 (Zweite Abthg.

1792) 43. — Bainbridge and Morrow, Ph. Jouru. XX (1890) 570.
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aus ihren abgeschnitleneu Enden träufelnde Saft sich in die muldenför-

mige Mitte ergiesst. Die folgenden Blätter werden übereinander in der

Art aufgeschichtet, dass ihr Saft unmittelbar in die Mulde fliesst, ohne

die unteren Blätter zu berühren. Ist jene genügend gefüllt, so wird

sie mit dem Rahmen herausgehoben nnd in eine gusseiserne Pfanne entleert,

worin das Einkochen in der allernachlässigsten Weise, meist durch Hotten-

totten und Mischlinge, nicht durch Kaffem, vorgenommeu wird, bis die-

jenige Konsistenz erreicht ist, welche die Ware transportfällig macht. Bald

wird das Einkochen soweit getrieben, dass die Aloe in den Kisten nur

noch eben ein wenig zusammengeht, bald aber wird sie beinalie halb-

flüssig in der Kapstadt, in Mossel Bay und Algoa Bay verschifft. Die

Gewinnung der Aloe pflegt im Kaplande nur im Notfälle vorgenommeu zn

werden, wenn es eben au anderem Erwerbe fehlt. Nach Berichten von

Backhouse (1838) und Mac Owaii (1871) wird vorzüglich Aloe ferox

benutzte

In Barbados hingegen wird Aloe vulgaris sehr sorgfältig, gemischt

mit Bataten und Hülsenfrüchten, gezogen und hält jahrelang aus, obwohl

sie alljährlich der Blätter beraubt wird. Auch hier schneidet mau diese

ganz einfach ab und steckt sie unverzüglich in 4 Fuss lauge, 1 bis IV2

Fuss tiefe hölzerne Rinnen, welche meist zu 5 in schiefer Stellung in ein

Fass münden. In den Rinnen oder Trögen sammelt sich der Saft in

kurzer Zeit und fliesst in das Fass, worauf die Blätter beseitigt und nur

noch als Dünger verwertet werden. Aus den Fässern bringt man den

Saft in grössere Vorratsgefässe, in welchen er bisweilen monatelang ver-

weilt. ohne in Gärung überzugehen, so dass er sich mit aller Bequemlich-

keit eindampfen lässt, was in kupfernen Kesseln geschieht, aus welchen

Unreinigkeiten abgeschöpft werden. Der Arbeiter versteht es, den rich-

tigen Zeitpunkt einzuhalten, in welchem der Saft in grosse Calebassen,

die 10 bis 40 Pfund halten, oder in Kisten abgelassen werden kann und

nach dem Erkalten darin erhärtet. Dieses immerhin noch sehr verbesse-

rungsfähige Geschäft wird von den kleinen Grundbesitzern der Insel be-

trieben, welche bisweilen Mühe haben, die Ware an den Mann zu bringen;

sie wird gewöhnlich von Zwischenhändlern aufgekauft und von diesen bis

zu einem günstigen Augenblicke gehalten"'^.

In gleicher Weise wird auf den holländischen Inseln Curagao, Bouaire

und Aruba, unweit der Nordküste Südamerikas, verfahren-^.

Auf Socotra^ war Balfour 1879 Zeuge der wenig bedeutenden Ge-

winnung von Aloe, welche genau so betrieben wird, wie im Kaplande.

* Pharmacographia 682.
^ Oudemans, Handleidiug tot de Pharmakognosie 1880. 598, 602, auch

Privatberichte von anderen kompetenten Holländern. Holmes, Ph. Journ. XX
(1890) .561.

Reports of the British Association 1881. 8; im Auszuge Jahresb. 1881. 74,

auch Bot. Jahresb. 1885. 603. — Ph. Journ. XVH (1886) 327.
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Anch auf jener Insel wird die Bevölkerung nur durch die Not dazu ge-

trieben.

Aus allen diesen Berichten geht hervor, dass sich der Aloesaft aus

der Schnittfläche des Blattes ohne weiteres in reichlicher Menge ergiesst,

ein Vorgang, welcher wohl in gleichen Spannungsverhältnissen des voll-

saftigen Blattes seinen Grund hat, wie z. B. die Entleerung der Milch-

röhren in so vielen Pflanzen. Durch den Druck des Saftes auf die beim

Abschneiden bloss gelegte Zellwand platzt diese und alle übrigen Zellen

des betreffenden Stranges von gleichen Saftbehältern werden jener folgen.

Sorten. — Die Aloe ist von sehr vei-schiedenem Anssehen, wie .schon

ihre abweichende Gewinnungsweise und die Eigenartigkeit der betreffenden

Pflanzen vermnten lassen. Wie weit die Ware auseinandergehen kann,

sieht man an flüssiger Aloe, welche gelegentlich z. B. aus Bombay nach

Europa gelangt. In dieser bildet sich nach einiger Ruhe ein krystalli-

sierter, hellgelber Absatz in einer dunkelbraunen, fast schwarzen Flüssig-

keit, die bei freiwilligem Eintrocknen einen amorphen, an den Kanten

durchscheinenden Rückstand liefert. Rasch eingedampfter Saft hingegen

gibt eine undurchsichtige, krystallinische Aloe von mehr brauner Farbe.

Man hat daher schon seit Dioscorides eine leberfarbene Aloe, Aloe

hepatica, unterschieden. Auch der Geruch der verschiedenen Sorten ist

bei aller Ähnlichkeit doch im einzelnen eigenartig.

I. Deutschland und die benachbarten Länder gebrauchen vorzugsweise

die Cap-Aloe, Aloe lucida, eine stark glasglänzende, in kleinen

Splittern durchsichtige Masse von fast schwarzer Farbe im auffallenden

Lichte. Sie bricht in grossmuschelige, scharfkantige Stücke oder in kleine,

rötliche bis hell gelbbranne Splitter. Beim geringsten Wassergehalte fliessen

nach längerer Zeit die Stücke in den Kisten, worin sie versandt werden,

zusammen; vollständig ausgetrocknet aber erweicht die Aloe nicht bei lOO“^

und schmilzt überhaupt nicht ohne Zersetzung. Das feine Pulver ist von

trüb hellgelber Faihe. Feine Splitter, die man unter dem Mikroskop mit

wenig Wasser oder Glycerin befeuchtet, zergehen emnlsionsartig zu grösseren

oder kleineren Tropfen, ohne alle Krystalle. Ich habe auch vergeblich

versucht z. B. durch Weingeist oder Wasser die Cap-Aloe ganz oder teil-

weise zur Krystallisation zu bringen. Kocht man sie mit dem zehnfachen

Gewichte Wasser und giesst die Lösung nach tagelangem Stehen in der

Kälte klar ab, so erleidet sie durch mehr Wasser, sowie durch Zusätze

der verschiedensten Art Trübung oder Fällung. So namentlich durch

Gerbsäure, Mineralsäuren in mässiger Verdünnung (konzentrierte Salzsäure

klärt wieder), Bleizucker, auch durch Brom. Diese flockigen Niederschläge

gehen bald zu schmierigen Massen zusammen. Versetzt man einen solchen

wässerigen Aloeauszug mit wenig Brom, beseitigt den braunen, weichen

Absatz und lässt zu dem Filtrate wieder Bromdampf fliessen, so fallen

mehr und mehr helle gelbe Flocken heraus, welche jedoch auch aus wein-

geistiger Lösnng keine Krystalle liefern.
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Das sp. G. schöuer, bei 100° getrockneter Cap-Aloe, bei 16° in Pe-

troleiiöu gewogen, fand ich = 1’364, also beträchtlich höher, als z. B. das

Gewicht der Harze. Der Wassergehalt lufttrockener Aloe lucida wechselt

von 7 bis 14 pC. Unter allen Aloesorten ist diese in Weingeist und

Wasser am reichlichsten löslich und gibt die dunkelsten Lösungen.

II. In England wird fast nur Bar b ados-Aloe gebraucht. Sie ist

härter, nur ausnahmsweise von der Weichheit, welche bei der Cap-Aloe

nw^äiSWJn das Auseinanderfliessen veranlasst. Die Barbadossorte ist tief

braun, die Bruchflächen ziemlich glatt, nicht glänzend, dünne Stöcke

gelbbraun, an den Kanten schwach durchscheinend. Frische, weniger

harte Ware, welche bisweilen nach London kommt und als „capartige"

Aloe (Capey Barbados) bezeichnet wird, nimmt allmählich jenes dunklere

Aussehen und Sprödigkeit au. Der Geruch ist nach dem Urteile der

Londoner Makler selbst von dem der Aloe von CuraQao verschieden.

Unter dem Mikroskop, namentlich im polari.sierten Licht, erweist sich die

Aloe von Barbados krystallinisch.

Ohne Belang für Europa sind die folgenden Sorten:

III. Socotra-Aloe, Aloe .socotrina, oder auch, nach den Ver-

schift'ungsplätzeu, als Aloe aus Bombay, Aloe von Zanzibar und Ost-

indische Aloe bezeichnet, kommt mehr von den Küstenländern des

Roten Meeres und des Busens von Aden als von der Insel Socotrah

Kirk, welcher sich von 1866 bis 1873 in Zanzibar aufhielt, berichtete

an Hanbury, dass die Aloe der genannten Insel in sehr weicher Form,

oft verdorben, in Ziegenhäuten nach Zanzibar gelange, dort in Kisten nm-

gefüllt werde, in denen sie erhärtet und dann nach Europa und Amerika

verschilft wird. Den Transport der Aloe von Socotra nach Zanzibar be-

sorgen arabische Küstenfahrer aus dem persischen Golf. — Die feste

Socotra-Aloe ist bei richtiger Beschaffenheit von schön Ijrannroter Farbe

oder mehr leberfarbig, von nicht unangenehmem, an Safran oder Myrrhe

erinnerndem Gerüche und erweist sich unter dem Mikroskop als sehr

krystallreich. Eine sehr dunkle, aus dem Innern Südarabiens nach Aden
gelangende, übelriechende Sorte scheint der früher öfter genannten Moka-
Aloe zu entspi'echen.

IV. Natal -Aloe. Diese von den übrigen Sorten gänzlich verschie-

ilene, schon ihrer geringen Löslichkeit wegen für medicinische Zwecke

unzulässige Aloe wird in den Berggegenden der Kolonie Natal, zwischen

Pietermaritzburg und den Quathlambabergen, besonders in den Graf-

schaften Umvoti und Mooi dargestellt. Die Pflanze, welche diese Aloe

liefert, scheint einer der oben, S. 205, Note 2 erwähnten Bäume zu sein.

^ In Aden wird halbflüssige und feste Aloe in Scliläuchen aus Socotra, aus

Douau in Hadramaut und aus der Umgebung von Sanoa in Yemen eingeführt.

Hunter, in dem oben. Note 1 angeführten Werke, S. 116. — Nach Guillain II,

i?. 359 (vergl. oben S. 44, Note 2) wird die Aloe auf Socotra in Tamarid verschifft.

Flückiger, Pharmakognosie. .3. Aufl. 14
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Nach Berichten aus Pietermaritzburg ^ werden die Blätter in Scheiben ge-

schnitten, welche in der Sonnenglut den Saft abgeben. Die Kolonie be-

gann 1869 mit einer Ausfuhr von 38 Centnern dieser Sorte, welche bis

1872 auf jährlich 500 bis 600 Centner anstieg, jetzt aber wieder zurück-

gegangen ist.

Die Natal-Aloe ist eine krystallinische, hell leberbraune Masse von

geringem Gerüche, ihr Geschmack ähnlich, doch weit schwächer, als bei

andern Sorten. Das Aloin, aus welchem erstere beinahe ganz besteht,

ist von einem amorphen, ebenfalls eigenartigen Anteile begleitet. Zieht

man Natal-Aloe z. B. mit kaltem Wasser aus, so werden bei Zutritt von

Bromdämpfen reichliche Flocken gefällt, w'ährend die Flüssigkeit schön

carminrote Farbe annimmt, bis sie mit Brom gesättigt ist.

V. Indische Aloe. Unweit Jafarabad, im südlichen Gujarat, wird

nach Dymock^ von einer als Aloe abyssinica Lamarck bezeichneten

(also wohl zu A. vulgaris gehörigen) Art Aloe in Kuchen von 20 cm Durch-

messer und nahezu 2 cm Dicke dargestellt. Nach der mir vorliegenden

Probe dieser krystallinischen Droge scheint sie der Socotra-Aloe sehr

ähnlich zu sein oder damit übereinzustimraen. In Europa wird diese

Sorte nicht eingeführt.

Chemische Eigenschaften. — Was in dieser Hinsicht feststeht,

darf kaum als dürftiger Anfang eines befriedigenden Einblickes bezeichnet

werden. Der z. B. bei der Socotra-Aloe keineswegs unangenehme Geruch

ist von einer höchst geringen Menge ätherischen Öles bedingt. T. und

H. Smith in Ediuburg erhielten aus 500 Pfund Barbados-Aloe ungefähr

2 Flniddrachmen (Avenig über 6 g, also etwa ^37000) eines gelblichen, in

Geruch und Geschmack fast an Pfetferminze erinnernden Öles von 0 863

sp. G., das bei ungefähr 270° siedete'^ 5 kg Kap-Aloe, welche ich mit

Wasser der Destillation unterwarf, gaben ein farbloses, aromatisches Wasser^

dem ich mit Hilfe von Äther einige Tropfen braungelbes, dickflüssiges

ätherisches Öl entzog, welches nahezu den gleichen, doch etwas angeneh-

meren Geruch wie die Droge selbst besass und scharf aromatisch, nicht

bitter schmeckte; in Wasser von 17° sanken die Tropfen dieses rasch ver-

harzenden Aloeöles unter.

5 Teile lufttrockener Aloe lucida lösen sich in 10 Teilen siedenden

Wassers klar auf, aber im Verlaufe einiger Tage scheiden sich l)ei 0°

wieder 3 Teile (sogenanntes Aloeharz) ab. Die abgegossene braune

Lösung reagiert schwach sauer, wird durch Alkalien sehr dunkelbraun,

durch Eisenchlorid schwarz gefärbt und durch Bleizuckerlösung in grau-

gelblichen Flocken gefällt. Von Ammoniak, sowie von Ätzlauge wird die

* Pharmacographia 686. — Holmes, Ph. Jouru. XV (1885) 650 denkt auch

au Aloe platylepis. Neuerdings wurde in Natal und Tasmania Aloe Perryi eiuge-

führt. Ph. Jouru. XIV (1884) 968, XX (1890) 562.

Materia medica of Western India 1885. 825.

Ph. .lourn. X (1880) 613. — Jahresb. 1881—1882. 611.
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Aloe ganz aufgelöst; die Flüssigkeit kann mit Wasser beliebig verdünnt

werden, lässt jedoch auf Zusatz von Säuren einen entsprechenden Anteil

fallen. Auch von warmem Eisessig und von Glycerin werden alle Sorten

Aloe klar aufgenommen, aber Zusatz von Wasser bewirkt Trübung. In

absolutem Alcohol und Weingeist ist die Aloe vollkommen löslich, nur

wenig in Amylalcohol. Benzol, Chloroform, Petroleum, Schwefelkohlen-

stoff wirken nicht auf Aloe. Äther färbt sich damit gelblich und hinter-

lässt beim Verdunsten einen geringen schmierigen Rückstand vom Gerüche

des oben erwähnten Öles.

Aus den Aloesorten von Barbados, Socotra und Natal sind krystalli-

sierende Körper abgeschieden worden. Das zuerst entdeckte Aloi’n er-

hielten T. und H. Smith 1851, indem sie mit Sand zerriebene Barbados-

Aloe mit kaltem AVasser auszogen und die Lösung im luftverdünnten

Raume konzentrierten. Nach wiederholtem Umkrystallisieren aus warmem
Wasser und schliesslich aus Alcohol schiesst dieses Aloi'u in gelben Nadeln

an, deren Zusammensetzung nach Stenhouse (1851) der Formel

(^34h3C014
-f- OH''^ entspricht; bei 100° verlieren sie das Krystallwasser. Sie

schmecken sehr bitter mit einem anfangs süsslichen Beigeschmäcke und

besitzen die physiologischen Wirkungen der Aloe in erhöhtem Masse. Aus

der wässerigen Lösung wird durch Brom die Verbindung ge-

fällt, welche aus heissem Alcohol krystallisiert. Tilden stellte 1871 dui'ch

Behandlung des Aloins mit rauchender Salzsäure und Kaliumchlorat hell-

gelbe Krystalle der Verbindung + 60H^ dar; er empfahl

1872 zur Gewinnung dieses Aloins 1 Teil Barbados-Aloe in 10 Teilen

siedenden Wassers aufzulösen, welchem einige Tropfen Salzsäure oder

Schwefelsäure zuzufügen sind, um unkrystallisierbare Stoffe abzuscheideu,

die nämlich selbst in sehr verdünnten Säuren weit weniger löslich sind

als in reinem Wasser. Nachdem die Flüssigkeit einen Tag kalt gestanden,

wird die vom Absätze klar abgegossene Lösung auf 2 Teile eingedampft,

worauf in einigen Tagen Krusten des Barbaloins, bis 20 pC betragend,

anschiessen. Es nimmt, besonders in alkalischer Lösung, Sauerstoff auf

und geht unter Verlust der Bitterkeit in amorphe Substanzen über. Bei

geeigneter Behandlung mit Salpetersäure^ liefert das Barbaloin gelbe Kry-

stalle von Chrysamminsäure
(OH)^^

übrigens auch

aus dem amorphen Anteile der Barbados-Aloe zu erhalten ist.

Schon 1852 hatte Pereira^ in dem Absätze von Socotra-Aloe, die

in flüssiger Form in London eingeführt wurde, Krystalle bemerkt und für

übereinstimmend mit dem Smith ’schen Aloin gehalten. Durch Histed’s

imd meine Versuche wurde 1871 die Verschiedenheit dieser demnach als

Socaloi'n zu bezeichnenden Substanz erwiesen^. Socaloin wird aus der

' Vergl. Beilstein, Organ. Chemie III (1888) 370 oder Jahresb. 1872. 27.
^ Jahresb. 1852. 29.
3 Ph. .Journ. II (1871) 161, 193; Jahresb. 1871. 18 und 1872. 28.

14*
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Aloe von Zanzibar oder Jafarabad (oben, S. 210), wie auch aus dem Safte

der Aloe Perryi erhalten, indem man die Droge wiederholt mit kaltem

Weingeist von 0'960 sp. G. zerreibt und presst. Der bereits krystallinische

Rückstand liefert, in warmem verdünntem Weingeist von angegebener

Stärke gelöst, beim Erkalten Prismen von Socaloi'n. Es wird sehr reich-

lich von Methylalcohol aufgenommeu und bei 15°.5 auch von 9 Teilen

Essigäther, 30 absolutem Äthylalcohol, 90 Teilen Wasser, 380 Äther. Da

auch Amylalcohol das Aloin in gelinder Wärme reichlich anfnimmt, so

lässt sich dieser zur Gewinnung des Socaloins benutzen.

Dieses Aloin fand ich der Formel 4- 5 OH’^ entsprechend; es

liefert kein krystallisierendes Bromprodukt. Nach Tilden^ sind Barbaloin

und Socaloin, von dem Wassergehalte abgesehen, von gleicher Zusammen-

setzung: aus Barbaloin sowohl als aus Socaloin stellte er gelbe

Krystalle von Aloxanthin oder Methyltetraoxyanthrachinon

C*‘*H'^CH^(0H)^02 dar, indem er der Lösung der Aloine 10 pC rotes Kalium-

chromat beifügte und sie nach angemessenem Zusätze von verdünnter

Schwefelsäure vorsichtig erwärmte. Das Aloxanthin krystallisiert nur

schwierig aus Alcohol und Eisessig; in Wasser ist es kaum, in Alkalien

mit kirschroter Farbe leicht löslich; es scheint, dass man es aus allen

hier genannten Aloe-Sorten, mit Ausnahme derjenigen von Natal erhalten

kann'^.

1871 fand ich (1. c. S. 211) das Nataloin auf, indem ich Natal-Aloe

mit gleich viel Weingeist von 0'82 sp. G. zerrieb, der auf 48° erwärmt war.

Nach dem Abgiessen der erkalteten Flüssigkeit wusch ich den krystallini-

schen Rückstand wiederholt mit wenig kaltem Weingeist und krystallisierte

ihn schliesslich aus warmem Methylalcohol oder Weingeist um. Eben so

gut lässt sich Nataloin erhalten, indem man die Natal-Aloe mit kaltem,

hierauf mit heisgem Wasser erschöpft und den Rückstand aus heissem

Weingeist krystallisiereu lässt.

Das Nataloin bedarf bei 15°.5 zur Auflö.sung 35 Teile Methylalcohol,

50 Essigäther, 60 Weingeist von 0'82 sp. G., 230 absolutem Alcohol,

1236 Äther; es ist also auffallend weniger löslich als die andern Aloine

und wird von Wasser selbst in der Wärme kaum aufgenommen. Das

Nataloin bildet blassgellie Krystalle, welche unter dem Mikroskop ansehn-

liche, rechteckige, oft abgestumpfte Tafeln zeigen, wie sie weder bei Bar-

baloin noch bei Socaloin Vorkommen; ferner liefert das Nataloin bei der

Oxydation mit Salpetersäure keine Chrysamminsänre.

Die Zusammensetzung des lufttrockenen Nataloins fand ich überein-

stimmend mit der des entwässerten Barbaloins; das erstere ist ausser

* Shenstone, Pli. Journ. XIII (1882) 462. — Dott, ebenda XVI (1886) 656.
^ Ph. Journ. VI (1875) 208. — Histed, Pliarmacographia 688, hatte aus'

Zanzibar Aloe gewonnenes Socaloin als Zanaloin bezeichnet. — Groenewold
gibt dem Barbaloin, welches bei 147° schmilzt, die Formel dem Nataloin
C24pi26Qio 228 (1890) 116.
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Staude Krystallwasser aufzunehmen, ebenso wenig konnte ich daraus

krystallisierte Derivate mit Brom oder Chlor erhalten. Gestützt auf das

1872 von ihm dargestellte krystallisierte Acetylderivat C'^^H'^“(C“H^0)^0^^

des Xataloins gibt Tilden^ dem letzteren die Formel

Die Aloi'ne sind vielleicht Derivate des Anthracens Doch er-

hielt Liebelt nur wenig Methylanthracen, als er Barbaloi'n mit Zinkstaub

glühte'^. Nach E. von Sommaruga und Egger^ sind die Aloi’ne viel-

leicht Glieder einer homologen Reihe:

Barbaloiu

Natalom

Socaloin

Beim Kochen der Aloe mit Natronlauge erhielten Rochleder und

Czumpelick"^ grosse, farblose Krystalle, wahrscheinlich paracumarsaures

Natrium, nebst Fettsäuren und einem flüchtigen Öle. Auch beim Kochen

der Aloe mit verdünnter Schwefelsäure entsteht Paracumarsäure C‘'H4(OH)

CH'CH'COOH, aus welcher, sowie aus der Aloe selbst, Hlasiwetz 1865

Paraoxybenzoesäure C^H^(OH)COOH erhielt.

Das 1846 von Robiquet durch Destillation der Aloe mit Kalk dar-

gestellte Aloi’sol ist nach Rembold (1866) ein Gemenge, worin Dimethyl-

pheuol (Xylenol), C®H^(CH'^)20H, Aceton und Kohlenwasserstoffe Vor-

kommen. Aloe vom Kap liefert, bei 100° getrocknet, eine nur schwierig

weiss zu brennende Asche, kaum 1 pC betragend.

Reactiouen der Aloe. — Sättigt man wässerige Aloeauszüge mit

Chlor, so entstehen verschiedene Produkte, zuletzt auch Tetrachlor-

chinon (Chloranil) C^CPO'-, gelbe bei 150° sublimiereude, in Wasser

nicht lösliche Schuppen. Durch Brom wird selbst bei grösster Verdünnung

in Aloelösungen noch eine Trübung oder ein Niederschlag hervorgerufen.

Löst mau Capaloe in 5000 Teilen Wasser, so fallen auf Zusatz von Brom-

dampf sehr bald leichte Flocken heraus, bei 10 000 Teilen Wasser erst

im Laufe eines Tages. Wie sich in allen diesen Richtungen die einzelnen

Aloesorten unterscheiden, bleibt noch zu erforschen. Wo nur von Aloe

ohne weiteres die Rede ist, dürfte wenigstens auf dem Continent Europas

die südafrikanische Aloe zu verstehen sein.

Die weiugeistigen Lösungen der drei oben genannten Aloi’ne verhalten

sich zu Eisenchlorid gleich; sie färben sich damit grünlich braun, bei

konzentrierteren Lösungen fast schwarz. Bei 15° löst sich das Natalom
so wenig in Weingeist von 0'810 sp. G., dass die Flüssigkeit mir schwach

gelblich erscheint. Auf Zusatz von Alkali aber wird sie stark gelb und

nimmt nach einigen Stunden grüne Farbe an, wenn man Natron oder Kali

' Ph. Journ. VIII (1877) 231.

Dissertation, Halle 1875. 38. — Unter E. Schmidt’s Namen im .Jahresb.

1875. 43.
^ Jahresb. der Chemie 1874. 899.
^ Jahresb. 1863. 14.
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zugegeben hatte. Durch Ammoniak hingegen wird eine prachtvolle, sehr

beständige carminrote Farbe hervorgerufeu. Freiwillig verdunstend hinter-

lässt diese Lösung einen violetten, in Wasser löslichen Rückstand. Diese

Reaktionen treten selbst dann noch ein, wenn man die weingeistige

Nataloinlösnug zuvor bis zur Farblosigkeit verdünnt. In wässerigem

Ammoniak löst sich das Natalom nur mit brauner Farbe.

Kalt gesättigte Lösung des Socaloins in Weingeist ist stark gelb, die

des Barbaloins mehr braun; es ist noch viel Weingeist erforderlich, um
Flüs.sigkeiten von so geringer Färbung zu erhalten, wie die gesättigte

Nataloinlösung. Setzt man alsdann jeder derselben einen Tropfen Am-
moniak zu, so färben sie sich braunrötlich, sehr verschieden von der

Lösung des Xataloins, und zeigen, namentlich bei nicht zu weit gehender

Verdünnung, vorübergehend Fluorescenz. Histed^ unterschied diese drei

Substanzen in folgender Weise. Trägt man Splitter davon in einen

Tropfen kalter Salpetersäure (1.20 sp. G.) ein, der auf einer Porzellan-

schale liegt, so verändert sich das Socalom kaum, die beiden andern rufen

lebhaftes Carminrot hervor, w'elches sich bei Natalom lange erhält. Nimmt
man zur Auflösung eines Körnchens Nataloi'n konzentrierte Schwefelsäure

und führt einen mit rauchender Salpetersäure befeuchteten Glasstab dar-

über, so färbt sich das Gemisch blau, während Barbaloin und Socaloin

sich bei gleicher Behandlung wenig verändern. Diese Reaktionen lassen

sich schon, ol)Wohl weniger rein ausführen, wenn man dazu die betreffenden

Aloesorten selbst verwendet.

Geschichte. — Wenn es richtig ist, dass in dem altägyptischen,

von Ebers aufgefundenen Papyrus^ Aloe genannt wird, so wäre noch zu

prüfen, ob dort nicht das unten, S. 216 erwühnte Aloeholz gemeint ist.

Die frühesten Berichte über den eingetrockueten Aloesaft beziehen

sich auf Nordostafrika. Nach einer den Thatsachen wenig entsprechenden

Erzählung, welche sich bei den arabischen Schriftstellern des IX. und

X. Jahrhunderts, am ausführlichsten aber bei Edrisi^ um die Mitte des

XII. Jahrhunderts findet, hätte Alexander der Grosse bei seiner Rück-

kehr aus Indien die Insel Socotra oder Socotöra besucht und auf den Rat

von Aristoteles ihre Einwohner durch ionische Kolonisten verdrängt,

namentlich auch mit Rücksicht auf die Darstellung der Aloe. Vermutlich

darf doch aus dieser Sage“^ auf eine frühe Bekanntschaft der Griechen mit

‘ Müudliche Berichte an Hanbury (1873). — Pharmacographia 688. — Noch
andere Reaktionen der Aloe: Lenz, Jahresb. 1881— 1882. 689; Klunge, Jahresb.

1883— 1884. 74; Cripps and Dymond, Ph. Journ. XV (1885) 633; Bainbridge
and Morrow, Ph. Journ. XX (1890) 570.

^ Jahresb. 1880. 26. — Vergl. auch bei Weihrauch, oben, S. 49.

® Geographie I. 47.
^ Als solche erklärt auch Yule, Marco Polo 11 (1871) 343, diese Erzählung.

— Aber auf die Insel bezieht sich denn doch wohl die Bezeichnung socotriua
oder succotrina, welche in frühester Zeit der Droge, zu Ende des XVII. Jahr-

hunderts durch Breyn auch der Pflanze beigelegt wurde; siehe oben, S. 204, Note 6.
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der Aloe geschlossen werden, obwohl Theophrast z. B. darüber schweigt.

Ini I. Jahrhnndert unserer Zeitrechnung waren Celsus, Dioscorides,

Plinius, Scribouius Largus und der Verfasser des Periplus (s. Anhang)

mit der Ware wohl bekannt; die Bezeichnung 'AUt] ^TzartTig (Aloe hepa-

tica) findet sich bereits bei Dioscorides. Doch ist wohl damals keine

der Aloepflanzeu von den Römern genauer beachtet worden, wenigstens

fehlen sie auf den pompejanischen Wandgemälden^.

Vermutlich unter dem Einflüsse der arabischen Medizin des frühen

Mittelaltei’s wurden die Pflanzen weiter verbreitet, und die Droge z. B.

iin Archipelagus, in Südspanien und in Apulien darge.stellt2 Im nörd-

lichen Europa war die letztere schon frühzeitig bekannt; sie findet sich

z. B. schon im X. Jahrhundert in angelsächsischen Schriften über Tier-

arznei ^ und im XII. Jahrhundert in den oben, S. 117, Note 8 genannten

deutschen Arzneibüchern.

Auch in Indien war die Aloe vermutlich seit langem bekannt und

zwar sowohl dort (siehe oben, Seite 210) gewonnene als auch die von

Westen her eiugeführte'^. Die von Ihn Baitar angeführten altarabischen

Berichte bezeichnen die Aloe von Socotra als die bessere, die aus Yenien

als geringer.

Unter den in Calicut um das Jahr 1511 vorkommenden Waren führte

Barbosa'’’^ auch Aloe aus Socotra an und der portugiesische Apotheker

Pires* *’ schrieb 1516 aus Cochin, südlich von Calicut, an König Manuel
von Portugal einen Brief, worin er über die auf dem damals so wichtigen

Platze Cochin zu trefl'enden Drogen berichtete. Als Heimat der besten

Sorte Aloe bezeichuete Pires (die schon 1507 von den Portugiesen vor-

übergehend besetzte) Insel ((lacotora; jener Sorte komme die Aloe aus

Valencia in Spanien sehr nahe, während die indische Aloesorte aus

Cambaya, sowie die arabische aus Aden wenig tauge.

Mit Socotra verkehrten die Engländer schon in der ei'Sten Hälfte des

XVH. Jahrhunderts; die ostindische Compagnie kaufte häufig den ganzen

Aloevorrath des „Königs von Socotra“^. In späterer Zeit verfiel der Handel

der Insel, so dass Wellsted 1833 zwar noch das Monopol zu Gunsten

<les Sultans bestehend, aber das Aloegeschäft in der Abnahme begriffen

fand®.

Wie andere Kulturpflanzen der alten Welt gelaugte auch Aloe, nament-

lich A. vulgaris, im XVI. Jahrhundert oder vermutlich schon früher nach

^ Orazio Comes, Plante rappresentate nei dipinti Pompeiani. Napoli 1880
Platearius, De simplici medicina (Circa instans) Lugduni 1525. 223. —

Heyd, Levantehandel 11 (1879) 558.
® Pharmacographia 680
* Aloe indica nannten schon Plinius (XXVII. 5; S. 227 in Littre’s Aus-

gabe) und Scribonius Largus XXL
® Documente S. 15.
® Pharmacographia 761. — Siehe auch Anhang: Pires.
’ Pharmacographia 681.
® Journal of the R. Geograph. Soc. V (1835) 129—229.
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Westindieu. In den ersten Jahrzehnten des XVII. Jahrhunderts wurde

Barbados besiedelt, wo z. B. nach Ligon^ zwischen 1647 und 1650 die

Kolonisten mit den medizinischen Eigenschaften der dort schon so gut wie

einheimischen Aloe wohl bekannt waren; 1693 war Barbados-Aloe auf

dem londoner Markte zu treffen und Pom et erwähnte 1694, dass seit

Jahren leberfarbene Aloe aus Westindien nach Paris gelange. 1756 be-

schrieb Browne die Darstellung der Aloe auf Jamaica in der oben an-

gegebenen Art'.

Im Caplande wmrde Aloe zuerst durch den Boer Peter de Wett
dargestellt, wie Thunberg 1773 als Augenzeuge beobachtete; 1780 war

Cap-Aloe in London zu haben und kam überhaupt zu Ende des vorigen

Jahrhunderts schon in ebenso grosser Menge nach Europa wie die west-

indische'^.

Anhang zu Aloe.

Lignuin Aloes. Xylaloe. — Aloeholz. Adlerholz.

Unter dem berühmtesten Ranchwerk nennt das alte Testament^ auch

Aloe, worunter nicht der Saft der Aloepflanzen zu verstehen ist, sondern

das Holz der Aqnilaria Agallocha lioxhiirgli, eines grossen Baumes

aus der Familie der Thymelaeaccae^. Er wächst in Hinteriudieu und den

benachbarten Inseln, wie z. B. im Archipel der kleinen Mergniinseln^,

auf Sumatra. Banca, Hainau.

Das Holz enthält nur spärlich ein änssei’st wohlriechendes Harz, ge-

mengt mit ätherischem Öle; der Wert des Holzes wird daher erhöht, in-

dem man die harzfreieu Teile wegschneidet, was namentlich dann leichter

von statten zu gehen scheint, wenn man die Stämme einige Zeit an der

Luft oder in die Erde eingegraben liegen lässt. In y,Ayeen Akbery, or

the Institutes of the emperor Akber'' wird geradezu erklärt, dass in letz-

terem Falle alles verwese, was nicht gut sei und der Rest die reine Aloe

vorstelle. Hierauf beziehen sich auch wohl Angaben der altarabischen

^ History of Barbadoes. London 1673. 98.

^ Murray, Apparatus medicaminum V (1790) 244.
’ Ebenda 250.

Psalm 45. 9; Spr. Salomon. 7. 17; Hohelied 4. 14; ferner auch Joh. 19. 39.

^ Abgebildet in Royle, Illustrations of the Himalayan Botany 1836, tab. 36;

auch Roxburgh, Transact. of the Linnean Soc. XXI (London 1851) Tab. 21. —
Aloexylon Agallochon Loureiro, angeblich die Stainmpflanze des feinsten Aloe-

holzes, ist ein nicht näher gekannter Baum Hinterindiens, möglicherweise eine

Leguminose.
® Dort sollen jährlich 8000 Stämme gefällt werden; das Produkt geht nach

China. Report on the progress and condition of the Royal g’ardens at Kew. 1878.

36 und 1879. 37.
^ Transl. from the original Persian by Francis Gladwin. London 1800.

91. Die Aloesorte Mendaly wird als die beste bezeichnet. — .4kber regierte von

1556 bis 1605.
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Litteratur wonach das feinste Aloeholz so weich sei, dass sich Stempel-

eindrücke darauf aubringen lassen, ja dass es in der Wärme geradezu

schmelze. Ähnlich lautet auch die „Probatio ligui Aloes“ in dem zwischen

1246 und 1256 verfassten Konzeptbuche des Dekans Albert von Passan^.

Das vorzüglichste Aloeholz kam wohl kaum jemals als Handelsartikel

nach Europa, sondern nur als Geschenk au Fürsten-'*, immerhin war auch

schon das gewöhnliche Aloeholz eine kostbare Droge. Nach der Taxe der

Stadt Ulm'* vom Jahre 1596 z. B. kostete V2 Unze davon 40 Kreuzer,

die gleiche Menge Benzoe 6 Kr., Opium 8 Kr., Campher 10 Kr.

Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts war das Aloeholz, wenn

auch nicht gerade in der vorzüglichsten, als Calambak unterschiedenen

Sorte, in europäischen Apotheken zu treffen*', während es gegenwärtig

nur noch in Ostasien, besonders in China, zu Parfümeriezwecken, weniger

als Heilmittel, dient.

In der Tamilsprache heisst das Aloeholz Aghil, ini Sanskrit ebenso

oder Aguru; es kommt schon in Mahäbhärata vor. Die biblische Be-

zeichnung Ahälün und das birmanische Akyan hängen vermutlich mit Aghil

zusammen, woraus die Portugiesen das Wort Aquila bildeten. Von La-
inarck wurde dieses weiter zum Genusnamen Aquilaria geformt, sowie es

auch zu der gänzlich misverständlichen Übersetzung Adlerholz geführt batte**.

Schon seit dem XVH. Jahrhundert liefert Mexico, besonders wohl

das Hochland von Puebla, Misteca, Mataraoros wohlriechendes Holz, auf

w-elches der Name Aloeholz überHageu worden ist'. Es soll von Ela-

phrium graveolens Kunth, Familie der Burseraceeii**, nach andern von

Acrodiclidium (Lauraceae), Amyris Linaloe La Liane (Elaphrium

Aloexylou Schidl.) oder Bursera Delpechiana Poisson abslainmeuT

Mit dem mexicanischen Aloeholz wäre das „Linaloeholz" ans französisch

Guiana zu vergleichen.

‘ Macoudi, Les prairies d’or I (1861) 367; II. 200 etc. — Andere, den
Arabern entlehnte Angaben bei Albertus Magnus ed. Jessen, S. 468. — Siehe
auch bei Rhizoma Zingiberis und Caryophylli.

^ Manuscript der Münchener Bibliothek, nach gef. Mitteilung von Prof. Ed.
W iukelniann.

^ 1189 Sultan Saladin an Kaiser Isaac Angelus; Pertz Mouuraenta (ler-

inaniae hist. XVII. 512. — 1476 und 1490 Geschenke an Catarina Cornaro,
Königin von Cypem, und Agostino Barbarigo, Dogen von Venedig, vergl. bei

Benzoe, S. 124, Note 6 und 8.
* Reich ard, Beiträge zur Geschichte der Apotheken. Ulm 1825. 208.
^ Murray, Apparatus medicaminum VI (1792) 187.
® G. Oppert, On the ancient commerce of India. Madras Journ. of Bit. and

Science for the year 1878. Madras 1879. 221. — I'erner zu vergleichen: II an-
bury, Science Papers 263; Guihourt, Drogues simples III (1876) 337; Flückiger,
Die Frankfurter Liste 37 und Documente 66 (Resina ligni Aloes); Ileyd, Levante-
handel 1. 256, II. 559—562.

’’

Flückiger, Pariser Ausstellung, Archiv 214 (1879) 111.
® Collins, Ph. Journ. X (1869) 590.
^ Ph. Journ. XI (1881) 984; Jahresb. 1885. 33; Ph. Journ. XVIII (1887) 132.

Der Bau eines sogenannten Linaloeholzes ist von Möller (Din gl er. Polytechnisches
Journal Dezbr. 1879. 234—236) untersucht worden.
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Succus Liquiritiae. Succus Glycyrrhizae oriidus. —
Süssholzsatt. Lakriz.

Darstellung. — Das in Stangenform gebrachte Extract des Süss-

holzes (vergl. Radix Liquiritiae) wird in grösster Menge in Calabrien,

Sicilien, Südfrankreich. Spanien und Kleinasien dargestellt. In Calabrien

geschieht dieses gewöhnlich auf den Gütern grosser Grundbesitzer; Han-
buryi besuchte im Mai 1872 eine solche Fabrik bei Rossano, wo durch

ungefähr 60 Personen die während der Wintermonate ausgepflügten Wur-

zeln, oder vielmehr ihre fingerdicken Ausläufer, auf einem Reibsteine

vermittelst eines Mühlsteines zermalmt und mit Wasser auf freiem

Feuer ausgekocht werden. Die abgepresste Flüssigkeit lässt man in

grosse Behälter ab; die Rückstände des Süssholzes dienen, trotz der

20 pG Asche, welche sie geben, doch zur Feuerung. Den durch ruhiges

Stehen geklärten Saft pumpt man in Kupferpfannen, in Avelchen das

Eindampfen unter fleissigem ümrühren bis zum Ende stattfindet. Von der

zur gehörigen Konsistenz gelangten „Pasta“ werden vor dem Erkalten

Portionen abgewogen, deren jede von einer Arbeiterin in ein Dutzend

möglichst gleicher Stücke geteilt wird. Andere Arbeiterinnen rollen die

Masse auf einem hölzernen, eingeölten Tische in Stangen, denen nian

schliesslich gleiche Grösse gibt, indem man sie in marmorne oder metallene

Formen drückt. Aus letztem kommen sie auf ein Brett, wo die Stangen

gestempelt und hierauf in den Trockenraum gebracht werden. Aus 5 Teilen

frischer Wurzel erhält man 1 Teil fertiger Ware; bei der Verpackung legt

man Lorbeerblätter zwischen die Stangen in die Kisten.

Anfangs April 1889 besuchte ich in Catania 2 Fabriken, welche die

Wurzel der in der Umgegend wildwachsenden Pflanze vom Oktober bis

April verarbeiten. Die gewaschene, geschnittene und auf dem Reibsteine

zerquetschte Wurzel wird in eisernen Pfannen (Caldaja), welche 27-2 hl

fassen, zweimal mit Wasser ausgekocht, dann zweimal gepresst, was für

eine Beschickung jeweilen einen Tag in Anspruch nimmt. Zum Zwecke

des Pressens füllt man die gekochte Wurzel aus den Pfannen entweder

in korbartiges Geflecht, Frantojo, aus Spänen von Kastanienholz (Sporta

di iiezzuola) oder schichtet sie mit 18 durchlöcherten Eisenplatten '(lastre

di ferro), welche durch ein hölzeimes Gestell (Gabbia) zusammengehalteii

der Wirkung der Presse unterworfen werden. Nach der Klärung, welche

durch ruhiges Stehen des Saftes herbeigeführt wird (die zuletzt abfliessen-

den Anteile werden auf neue Portionen der Wurzel gegossen), kocht man

den Saft in der Caldaja mit Hülfe von Steinkohlenfeuer ein und bringt

ihn schliesslich mittelst Holzkohlen zu der geeigneten Konsi.stenz. Eine

* Pharmacograpliia 183. — Vergl. auchSestini, Gazzetta cliimica italiana 1878;

131; kurzer Auszug im Jahresb. 187. •
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Pfanne liefert so ungefähr 400 kg Pasta, welche sogleich durch Arbeite-

rinnen auf einem geölten Tische aus Nussbaumholz geteilt wird, wie oben

erwähnt. Entweder formt man daraus Blöcke (Blocchi oder Pani) von

5 kg, welche in blaues Papier eingewickelt je zu 20 in eine Kiste (Cassa)

verpackt werden. Oder man stellt aus der Pasta mit Hülfe von Rinnen

aus Marmor oder Messing Stangen (Bilie) von gleicher Grösse her, welche

nach dem Stempeln rasch gewaschen werden, um sie von dem während

des Ausrollens aufgenommenen Öle zu befreien. Schliesslich erfolgt das

Austrocknen auf Hörden (Tavole) im Magazin, wozu die Sommermonate

erforderlich .sind, weil wenigstens in jenen Fabriken in Catania kein

Trockenraum mit Heizung eingerichtet war. Kupfer ist hier, wie man

sieht, bei der Fabi-ikation ausgeschlossen.

Auch aus Südfrankreich, besonders aus Nimes, und aus Gerona und

Vitoria in Spanien gelangt ungeformter „Süssholzsaft in Masse^ zur Aus-

fuhr und ebenso liefern die mit Vacuumapparaten arbeitenden englischen

Fabriken in Nazli, Sokia, Aidiu und Alaschehr, unweit Smyrna, nicht

Süssholzsaft in Stangen, sondern nur in Pasta.

Die grössten Mengen Süssholzsaft werden in den Vereinigten Staaten

verbraucht und zum guten Teile in Philadelphia und New York darge-

stellt. wozu das Süssholz meist aus der Türkei und Griechenland be-

zogen wird.

Aussehen. — Die Stangen des Süssholzsaftes .sind schwarz, in luft-

trockenem Zustande, besonders in der Wärme, biegsam. Vollständig aus-

getrocknet lassen sie sich zerbrechen, was bei wasserhaltigen Stangen

leichter in der Kälte erfolgt. Die Bruchflächeu sind muschelig, scharf-

kantig, glänzend schwarz und pflegen einzelne Luftblasen zu zeigen;

schneidet man den Süssholzsaft, so zeigt er matte, braune Schnittflächen,

auch bei völligem Austrocknen, z. B. über Schwefelsäure geht die Farbe

mehr und mehr in mattes braun über.

Die Ware von guter Durchschnittsbeschaft'enheit verliert nach vollstän-

digem Austrocknen bei 100° bis 17 pC Wasser; sie schwimmt auf Chloro-

foi'in, sinkt aber in Schwefelkohlenstoff unter. Einige bei 100° ausge-

trocknete Stücke der Barraccosorte, welche ich in ein Gemisch der beiden

elmn genannten Flüssigkeiten von 1-427 sp. G. brachte, sanken darin

langsam unter, während sich andere, gleich behandelte Stücke der gleichen

Stange dicht au der Oberfläche der Probeflüssigkeit schwebend erhielten.

Man wird daher die obige Zahl als durchschnittliches sp. G. dieses Saftes

nach dem Trocknen bei 100° betrachten dürfen; er verlor bei vollstän-

digem Austrockneu über Schwefelsäure 11-74 pC und gab dann, nach

und nach mit dem 250facheu Gewichte kalten Wassers ausgezogen, 67 pC

an dieses ab.

Der Geschmack des Süssholzsaftes ist eigentümlich süss, weniger

angenehm als der der Wurzel, der Geruch unbedeutend. Eine Temperatur
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von kaum 100°, Avelclier Stücke des Süssholzsaftes tagelang ausgesetzt

bleiben, gibt ihnen einen brenzlichen Beigeschmack.

Die Stangen tragen teils den Stempel des Ortes, w'o sie fabriziert

werden, teils den Namen der Fabrikbesitzer, welche in Italien gewöhnlich

vornehme Grundheri’en sind. Als solche mögen z. B. genannt werden:

Duca di Atri in der Provinz Abruzzo ulteriore (42° 35'), Baron Barracco

in Cotrone (wenig nördlich vom 39°, am ionischen Meere), Baron Com-
pagno in Corigliano (unweit des Golfes von Taranto, 3972°), Fürst Pig-

natelli in Torre Cerchiara (39° 45'), Solazzi in Corigliano. — In Ca-

tania traf ich die Stempel B. Fichera und Buougioruo. Als weit be-

kannte Ortsnamen findet mau auf Stempeln der italienischen Ware z. B.

Bossano, ungefähr 3972 ° iim Golfe von Taranto, Cassano, ungefähr

39° 45'. aber mehr landeinwärts, Policoro, 40° 10'.

In Deutschland sind jetzt die Sorten Duca di Atri und Barracco sehr

beliebt.

Man erhält ein völlig verschiedenes Extract, wenn man die Wurzel

nur mit kaltem Wasser auszieht. Dieses Präparat ist braun, nicht schwarz,

schmeckt viel reiner süss und kann nicht so leicht in feste Form gebracht

werden wie der in angegebener Weise fabrizierte Süssholzsaft. Man hatte

daher angenommen, dass Zusätze, z. B. von Stärkemehl, ei-forderlich seien,

niu eine feste Ware herzustellen. Delondre^ zeigte, dass auch durch

siedendes AVasser zunäclust nur ein leichtlösliches, hygroskopisches Extract

erhalten wird. Er zog dann die Wurzel, welche an kaltes AVasser 15 und

an .siedendes Wasser pC abgegeben hatte, nochmals mit Dampf aus

und erhielt dadurch aufs neue 16 pC eines Extractes, welches sehr leicht

zu einem in AVasser nicht einmal mehr zur Hälfte löslichen Pulver von

rein süssem Geschmacke eingetrocknet werden konnte. Diese Substanz

scheint selbst bei der oben erwähnten höchst einfachen Darstellung des

gewöhnlichen Stangen-Süssholzsaftes angezogen zu werden und die Ursache

der Festigkeit und der Haltbarkeit der AVare zu sein. Indem Delondre

die geschnittene AVurzel sogleich mit Dampf auszog, erhielt er 42 bis

45 pC eines ganz vorzüglichen, dem besten Süssholzsafte des Handels

gleichkommenden Präparates. Von 100 Teilen desselben gingen 82 Teile

in kaltes Wasser über; Alcohol schlug daraus 27 Teile (nach dem Trock-

nen gewogen) nieder. Diese letzteren bestanden wohl aus Schleim und

den Umwaudlungsprodukten des Stärkemehles.

Anderseits enthält der im grossen dargestellte Süssholzsaft auch Stofie,

welche in Alcohol, nicht aber in Wasser löslich sind. Kocht man eine gute

Sorte in gepulverter Form mit AVeingeist von 0’810 sp. G. wiederholt aus,

so erhält man eine sehr dunkelbraune Flüssigkeit, die nach dem Ab-

destillieren des Alcohols einen fast schwarzen, sauer reagierenden, leicht

zu trocknenden Kückstand liefert. Von kaltem AVasser wird letzterer nur

' Jouru. de Ph. XXX (1856) 434.
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zum geringeni Teile gelöst, vollstäjidig jedoch durch Ammoniak; er wird

also wohl im wesentlichen Glycyrrhizin sein, welches im Laufe der Fabri-

kation unlöslich geworden war. Dieses scheint eine Folge des Verlustes

von Ammoniak oder der Trennung anderer Basen zu sein, welche in der

Wurzel (vergi. bei Radix Liquiritiae) die Löslichkeit des Glycyrrhizins be-

dingen. Damit stimmt auch der sehr unangenehme, erst nachträglich ent-

schieden süsse Geschmack überein, welchen jener mit Weingeist dem

Süssholzsafte entzogene Körper darbietet. In gleichem Masse zeigt sich

die Süssigkeit des davon befreiten Pulvers verbessert und seine Farlje ist

heller geworden. Zieht man Süssholz mit kaltem Wasser aus und kon-

entriert in offener Schale, zuletzt in einer Retorte, so bemerkt man Am-
moniakentwickelung.

Bestandteile. — (Siehe auch bei Radix Liquiritiae). Erschöpft

mau kleinere, gut gewählte Durchschnittsprobeu der verschiedenen Sorten,

lufttrocken genommen, mit kaltem Wasser, bis dieses farblos abläuft, so

führt es 60 bis 74 pC löslicher Stoffe fort. Hängt man eine solche Probe

Süssholzsaft z. B. auf ein Platinsiebchen unmittelbar unter die Oberfläche

des dreifachen Gewichtes kalten Wassers, so muss dieses mehr als 12 Male

abgezogen und erneuert werden, bis es schwach gefärbt und nur noch

sehr wenig süss abläuft. Bei der praktischen Darstellung dieses „Succus

Liquiritiae depuratus“, wo mau die Arbeit nicht bis zur Erschöpfung der

Ware treibt, beträgt die Ausbeute nicht viel über die Hälfte. Zieht man

unzerkleinerte Stangen mit kaltem Wasser aus, so bleibt der Rückstand in

annähernd ursprünglicher Form als braune, weiche, schlüpferige Masse von

geringem Zusammenhänge zurück, welche sich nach dem Trocknen leicht

zerbröckeln lässt. Schüttelt man diese alsdann wiederholt mit kaltem

Wasser, so zeigt sie unter dem Mikroskop unförmliche Körnchen, welche

durch Jod blau gefärbt werden und beim Kochen mit Wasser Kleister

geben. Ein Teil des unlöslichen Rückstandes besteht daher aus der in

der Wurzel vorhandenen, aber durch das Auskochen veränderten Stärke.

Sollte das Mikro.skop geformte Stärkekörner erkennen lassen, so könnten

diese nur von einem ungehörigen Zusatze herrühreu, aber nicht aus dem
verarbeiteten Süssholze stammen. Ferner lässt sich aus dem Rückstände

vermittelst Ammoniak noch Glycyrrhizin auszieheu und ausserdem muss

er zum Teil die Salze enthalten, welche in dem zur Verarbeitung der

Süssholzwurzel verwendeten Wasser vorhanden waren; immerhin gibt dieser

Rückstand nicht viel mehr Asche als der Süssholzsaft selbst.

Der wässerige Auszug des letzteren zeigt die bei Radix Liquiritiae

angegebenen Reaktionen des Glycyrrhizins; verdünnt man die Flüssigkeit

mit Kalkwasser, so wird rotes Lackmuspapier, welches über der erstereu

hängt, (durch Ammoniak) gebläut. Um das Glycyrrhizin zu bestimmen,

erschöpft man den Süssholzsaft mit Wasser, verdünnt die Flüssigkeit mit

dem gleichen Volum Weingeist, filtrirt und verjagt den Alcohol, worauf

man das Glycyrrhizin vermittelst verdünnter Schwefelsäure abscheidet.
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Nacliclem man es auf dem Filtrum gesammelt uud mit verdünntem Wein-

geist ausgewaschen liat, wird es iu Ammoniak gelöst und in einer gewo-

genen Schale getrocknet. Kremei' erhielt 5'8 bis 11 '9 pC Glycyrrhizin.

Glycyrrhizin, Zucker und die Umwaudlungsprodukte des erstem,

sowie des aus der Wurzel ausgekochteu Stärkemehles bilden haupt-

sächlich den in obiger Weise bereiteten Süssholzsaft.

Der Süssholzsaft lässt sich nur schwer verbrennen; um dieses voll-

ständig herbeizuführen, muss man ihn nach der Verkohlung mit Wasser

befeuchten, wieder trocknen und glühen. Erst nach öfterer Wiederholung

dieses Verfahrens^ gelingt es, kohlefreie Asche zu erhalten. Bei dem er-

wähnten Barracco-Safte betiuig sie 4'98 pC auf lufttrockene Ware bezogen

;

diese Asche reagierte .stark alkalisch, während die Asche, welche der in

Wasser unlösliche Rückstand (oben, S. 221) gab, nur 3'29 pC (auf luft-

Irockenen Baracco berechnet) ausmachte und neutral war. — 14 pC Asche,

welche Madsen^ einmal fand, scheinen doch wohl nur ausnahmsweise

vorzukommen.

Es versteht .sich, dass die Asche nicht kupferhaltig befunden werden

darf.

Prüfung. — Bei der Beurteilung des Süssholzsaftes kommt in ei'.ster

Linie der Geschmack in Betracht, dann die Menge der durch kaltes Wasser

ausziehbaren Bestandteile. Beträgt diese über 70 pC, so kann Dextrin,

Gummi oder Stärkezucker beigemengt sein. Die beiden erstem Stoffe

fallen nieder, wenn man dem wässerigen Auszuge nach und nach Alcohol

zusetzt, sind aber von reichlichen Mengen dunkeier Bestandteile des Süss-

holzsaftes begleitet''. Die Trennung gelingt diu-cli wiederholte Auflösung

iu kaltem AVasser uud nochmalige Fällung, doch in einigermassen be-

friedigender Weise nur bei grossem Gehalte au Dextrin oder Gummi.

Von dem weingeistigen Filtrate ist der Alcohol abzudestillieren und aus

dem wässerigen erkalteten Rückstände das Glycyrrhizin vermittelst mög-

lichst wenig verdünnter Schwefelsäure zu fällen. Die Schwefelsäure im

Filtrate beseitigt man durch Baryumcarbonat. Die in dieser Weise ge-

reinigte Zuckerlösuug müsste nunmehr mit einem entsprechenden Produkte

verglichen werden, das mau aus richtig beschaffener Ware zu diesem

Zwecke in gleicher Art darstellt.

Um das Gummi zu bestimmen, löst Madsen'’ den in der Anmerkung 4

erwähnten, durch Weingeist erhaltenen Kiederschlag (ohne ihn zu trocknen)

' Archiv 227 (1889) 511.

Grundlagen 128; auch Flückiger in Fresenius, Zeitschrift für analyt.

Gh. 1888. 637.
^ Investigations on Succus Glycyrrhizae. Kopenhagen 1881. 23 S.

' Madsen zog 10 Teile Süssholzsaft mit 300 Teilen kalten Wassers aus,

verdampfte die Flüssigkeit auf 100 Teile und setzte das vierfache Volum Weingeist

(0‘83 sp. G.) zu. Der Niederschlag, mit Weingeist gewaschen und bei 100° ge-

trocknet, betrug 26 bis 45 pC des in Arbeit genommenen Saftes.

° 1. c. S. 14; Auszug im .Jahresb. 1881— 1882. 208.
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in Wasser auf, setzt Kupfersulfat und Ätzlauge bis zur alkalisclieu Reak-

tion zu, wäscht die niedergefallene Kupferverbiuduug des Gummis aus,

löst sie in Salzsäure und schlägt mit Weingeist das Gummi nieder. Mad-
sen kam aber zum Schlüsse, dass der Süssholzsaft von Hanse aus 1 V2

bis 4 pC Gummi enthalte. Indem er ferner den wässerigen Siissholzsaft-

aiiszug über Nacht mit alkalischem Kupfertartrat stehen Hess und das aus-

geschiedene Cu-0 bestimmte, berechnete Madsen, dass die von ihm unter-

suchten Proben bis 15 pC Zucker enthielten.

Hiernach ist die Prüfung auf Gummi, Dextrin und Zucker erneuter

üntersmdiung bedürftig.

Geschichte. — (Vgl. auch Geschichte der Wurzel.) Der Gebrauch,

den Süssholzsaft in feste Form zu bringen, scheint sehr alt zu sein; er

wurde schon zur Zeit von Dioscorides^ und Plinius- geübt und lässt

.sich durch das Mittelalter hindurch verfolgen'^. Andromachus aus Kreta,

Nero’s Arzt, nennt unter den mehr als 60 Bestandteilen seines berühmten

Theriaks auch Cyanea Glycyrrhizae, worunter nach der Erklärung

von Valerius Cordus^ Succus Glycyrrhizae zu verstehen ist.

Saladiuus^ nannte Süssholzsaft unter den von den italienischen

Apothekern des XV. Jahrhunderts zu haltenden Artikeln, wie er auch

in einem Verzeichnisse von medicinisch-pbarmazentischen Rohstoffen vor-

kommt, welches um 1450 in Frankfurt amtlich aufgestellt worden zu

sein scheint**. Theoderich Dorsten'^ in Marburg beschrieb kurz die

Darstellung des Süssholzsaftes in Italien und nach Matthioli® wurden

daraus z. B. am Monte Gargano in Apulien Pastillen geformt. Dergleichen,

mit dem Reichsadler gestempelte Süssholzsaft-Pastillen, welche in Bamberg

ans dort gezogener Wurzel dargestellt wurden, finden sich nebst der

Pflanze abgebildet in den Schriften von Valerius Cordus** und Tragus***.

Walter Ryff fand den Süssholzsaft, „welcher dieser zeit den mehreren

theil zu Bamberg bereyt wirdt, nit allein uulieblich am geschmack . . .

* 111. 5, Ausgabe von Kühn I. 346.
^ XXll. 11; Bd. 11, S. 78 in Littre’s Übersetzung. Plinius entlehnte tlie

Stelle aus Dioscoricles. Auch Scribonius Largus LXXXVl (llelrareich 37)
Hess Glycyrrhizae sucus zu Pastillen nehmen.

^ Pharmacographia 183; „Succus dulcis radicis“ kommt auch oft vor in Re-
zepten von Actuarius, De medicamentorum compositione. Basileae 1540. 27,

30, 31 etc.

*

* Dispensatorium, Parisiis 1548. 156, 159; so auch bei Gelegenheit der
Theriakbereitung in der Leinker’scheu Apotheke zu Nürnberg 1754: „Andro-
machi senioris .... occasione Theriacae . . . paratae in officina Leinkeriana“
S. 18.

® Compendium aromatariorum. Bononiae 1488.
** Flückiger, Die Frankfurter Liste. Halle 1873. 10, No. 204.
* Botanicon. Francoforti 1540. 175.
® Discorsi (s. Anhang) 1555. 330, auch Commentarii in VI libros Dios-

coridis. Venetiis 1565. 652.
** Historiae de plantis, lib. II, cap. 156, fol. 164 v., Gesner’s .Vusgabe 1561.

De stirpium etc., libri III, Argentorati 1552. 935.
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von heftigem sieden vei’brandt . . . und gab eine Anleitung zu besserer

Darstellung Durch die Venetiauer wmrde Süssholzsaft aus Candia ein-

getührt-, wo die Süssholzpflanze unkrantartig wächst.

Kino.

Abstaininuug. — Das Kino ist der eiugetrocknete Saft von Ptero-
carpus Marsupium Roxburgh, einem bis 25 ra hohen Baume-^ aus der

Familie der Leguminosen, Abteilung Dalbergieae. Er wächst in den Vor-

bergen des südlichen Himalaya, bei Mirzapur und Meywar im mittleren

Gangesgebiete und südöstlich von diesem in den Bergen der Circars (Sar-

kars) an der Ostküste. Häufiger ist der Baum in den zentralen und süd-

lichen Ländern Indiens, namentlich in den Wäldern der Malabarküste,

auch auf Ceilou. In der Präsidentschaft Madras ist Pterocarpus Marsu-

pium einer der von der Forstverwaltung genauer überwachten Bäume^.

Vorkommen. Gewffi'nung. — Die Rinde enthält in kurzen, zu

Strängen vereinigten Schläuchen^ einen roten Saft, welcher in den Staats-

waldungen der Malabarküste gegen eine kleine Abgabe von Sammlern ge-

wonnen werden darf, die zur Schonung der wertvollen Bäume augehalten

werden. Es genügt, über dem Grunde des 2V2 ni im Umfange erreichen-

den Stammes zwei schiefe Schnitte in die Rinde zu ziehen und sie

zu einer senkrechten, noch weiter herablaufenden Rinne zu verbinden, um
in kurzer Zeit reichliche Mengen des Saftes auffangeu zu können. Er

verdickt sich nach wenigen Stunden und erhärtet dann an der Sonne sehr

rasch.

Eigenschaften. — Das Kino zerbröckelt in eckige Stücke von

dunkelroter Farbe; dünne Splitter sind klar durchsichtig. Sp. G. = 1'48

bei 15°. Schüttelt man es mit 1000 Teilen Wässer von 15°, so geht das Kino

noch nicht vollständig in Lösung; diese erfolgt aber bei Siedehitze schon

mit 4 Teilen Wasser, doch scheidet sich beim Erkalten das meiste wieder

aus. Giesst man nach einigen Tagen die Lösung klar ab. so enthält diese

immerhin noch 1 Teil Kino in 12 Teilen.

Die Auflösungen des Kino schmecken herbe und reagieren sauer. Mit

Weingeist liefert es Auflösungen, welche bisweilen bei längerer Aufbewah-

rung gelatinieren, was sich durch Zusatz von Glycerin verhindern oder

doch beschränken lässt.

Mit kaltem Wasser dargestellte Kinolösung zeigt zu metallischem Eisen,

' Coüfectbüchleiu oder Haus-Apoteck. Franckfort 1544. (IG v., auch in Ryff’s

„Reformierte deutsche Apoteck“, Strassburg 1573, S. 253a.
- Flückiger, Docuinente 30, 38, 39.

^ Abbildung: Bentley and Trimen 81.
* Brandis, Forest Flora of north-westeru and central India. 1874. 152.

° Höhnel, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 89 (1884) 7— 11, Fig. 1

und 2; Auszug im Bot. .Jahresb. 1884. 377. — Eykman, .Jahresb. 1887. 13.5.
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zu Ferrosalzen und Ferrisalzen das bei Catecliu erwähnte Verhalten; sie

ist klar mischbar mit Ammoniak und Ätzlauge, aber Kalkwasser ruft darin

einen braunen Niederschlag hervor. Starke Fällungen bewirken ferner

viele Salze der Schwermetalle und Alkaloide, die Chromate, viele Säuren.

Bestandteile. — Der durch verdünnte Mineralsäuren erhaltene rot-

brauue Niederschlag, die Kinogerbsäure, geht bei längerem Kochen mehr

und mehr in unlösliches Kinorot über. In diesen Beziehungen gleicht das

Kino dem Catechu und Gambir und ebenso in betreff der Produkte, welche

ersteres bei der trockenen Destillation oder beim Schmelzen mit Ätzkali

liefert. Bei dieser Behandlung erhielt Hlasiw'etz^ aus dem Kino 9 pC
Phloroglucin, mehr als aus anderem Material. Hingegen w'eicht das Kino

vom Catechu und Gambir durch den Mangel an Catechin ab. Zieht man ge-

pulvertes Kino wiederholt mit Äther aus, so hiuterlässt dieser beim Ver-

dunsten in äusserst geringer Menge Krystallschüppchen, welche in kaltem

Wasser leicht löslich sind und in stark verdünnter Eisenchloridlösung eine

grüne, auf Zusatz von Alkalien rote Färbung hervorrufen. Jene Kryställ-

chen dürften daher Pyrocatechin sein; doch hat Broughtou (1872)

letzteres weder in der Rinde, noch ini Holze des lebenden Baumes finden

können-.

Das Kino liefert ungefähr 6 pC weisser Asche; beim Verbrennen ent-

wickelt sich ein aromatischer Geruch.

Etti-^ kochte 1 Teil malabarisches Kino mit 2 Teilen Salzsäure

(1'03 sp. G.), goss von dem Kinorot ab, kochte dieses mit Wasser

und schüttelte die vereinigten Flüssigkeiten mit Äther aus. Nachdem
dieser verdunstet war, wurde dem Rückstände vermittelst siedenden Was-

sers Kinoi'n entzogen, welches nach dem Erkalten schwach gefärbte

Krystalle lieferte; die Ausbeute betrug II
/2 pC. Das Kinoin lö.st sich

reichlich in Weingeist, wenig in Äther und. in kaltem Wasser, reichlich in

siedendem Wasser. Mit Eisenchlorid nehmen diese Lösungen rote Farbe

an. Etti erhielt aus dem Kinoin Chlormethyl, Pyrocatechin und Gallus-

säure und betrachtet ersteres als Gallussäure-Methyläther des Pyrocatechins

:

C*>H^(0CH3)C^H’0’''. Bei 130° veiwvandelt sich das Kinoin unter Wasser-

abspaltung in eine amorphe rote, mit Kinorot übereinstimmende Masse:

2 Ci^Hi‘-^0'’— 0H2= C‘'^8H22ou
Kinoin Kinorot

Bei 170° verliert das letztere nochmals Wasser.

Ich habe Kinoin aus malabarischem wie auch aus australischem Kino

erhalten, dagegen nicht aus dem des Pterocarpus indicus Wüldenow.

Dieser Saft ist wesentlich verschieden von dem des Pt. Marsupium.

‘ Annalen 134 (1865) 122.

Pharmacographia 197. — Vergl. auch Preusse, Zeitschrift für physiolog.
Chemie II (1878) 324; Auszug, Jahresb. der Ch. 1878. 953.

3 Berichte 1878, S. 1879 und 1884. 2241.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 15
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Andere K i n o s o r t e n

1. Butea-Kino, Palasa-Kino, Bengalisches Kino. Die praclit-

vollen indischen Dhakbäuine oder Palasabäume, Butea frondosa“'^ Box- •

hurgh, auch wohl B. superha Boxh. und B. parviflora Boxb., Familie

der Leguminosae-Phaseoleae, geben freiwillig oder infolge von Einschnitten

einen bald erhärtenden Saft, welcher alsdann flache, mit Blatteindrücken

versehene Stücke oder Körner von dunkelroter, fast schwarzer Farbe

bildet. Andere, mehr stalactitenförmige Proben sind heller rot. Obschon

leicht von dem Kino des Pterocarpus zu unterscheiden, wurde dasjenige

von Bntea doch oft mit ersterem verwechselt.

2. Eucalyptus-Kino. Australisches Kino. Nachdem durch

White^ bekannt geworden war, dass „Eucalyptus resinifera^ erstaun-

liche Mengen roten Saftes gibt, fanden so ))eträchtliche Einfuhren davon

unter dem Namen Botauybay-Kino statt, dass bisweilen in London

kaum ein anderes Kino zu haben war^. Wiesner^ berichtete über das

Kino von 16 verschiedenen Eucalyptusbäumen, welches meist mit dem

Kino aus Malabar übereinzustimmen scheint.Maiden* *’ hat gezeigt, dass

manche Eucalyptus-Arten einen gummireichen, mit Weingeist nicht klar

mischbaren Saft enthalten; welchen Baum White unter dem Namen E.

resinifera verstanden hatte, lässt sich nicht mehr ermitteln.

3. Westafrikanisches Kino, Gambia-Kino, von dem unten

erwähnten Kano, Pterocarpus eriuaceus Poiret, der von Senegambien

bis Angola einheimisch isG. In letzterer Gegend gebrauchen die Portu-

giesen das Kino dieses Baumes unter dem Namen Sangue de Drago*’. An
einer Probe dieses ursprünglichen Kino, welche von DanielP in der

Gegend gesammelt wmrde, von wo auch Moore und Mungo Park (siehe

unten) die ihrigen mitnahmeuj kann ich keine andern Eigenschaften finden,

als an unzw’eifelhaft echtem Kino von Pterocarpus Marsupium aus Malabar.

Beide Sorten geben einen aromatischen Geruch aus, wenn man sie, zum

Zwecke der Darstellung des Kinoins (oben, S. 225), mit Salzsäure kocht.

Geschichte. — Es scheint, dass eine (längst eiugegangene) eng-

' Ausführlicher in Pliarmacographia 195 und in der zweiten Auflage des vor-

liegenden Buches (1883) 204.
^ Abbildungen; Nees III (1833) tab. 79: Beutley and Trimen 31.
^ Journal of a voyage to New South Wales 1790. 231.
* Pereira, Elements of Materia medica II Part II (1857) 237. — Pharma-

cographia 198.
“ Zeitschrift des Österr. .\potheker-Vereines IX (1871) 497; Auszug iiu Jahresb.

1871. 125.
® Ph. Journ. XX (1889) 221, 321.
’’

Oliver, Flora of tropical Afrika 1 (1871) 239. — Guilleinin et Perrottet,
Florae Senegambiae tentamen 1 (1830) 229; Abbildung des Baumes (Syn. Drepano-

carpus senegalensis Nee s) tab. 54.

® Welwitsch, Madeiras e drogas medicinaes de Angola, Lisboa 1862. 37.

® Ph. .Journ. XIV (1855) 55; auch Jahresb. 1854. 64.
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lische „Royal AtVicau Company“ Kunde von dem au Draclienblut erin-

nernden Exsudate eines am Gambia wachsenden, den portugiesischen Ko-

lonisten als Blntbaum, „Palo de saugue“, bekannten Baumes hatte und

daher einen ihrer Angestellten. Moore', mit der Beschaffung jenes Pro-

duktes beauftragte. Dieser traf 1733 bei Pisauia, am oberen Gambia, den

betreffenden Baum, Kano oder Kino der Mandingo-Neger-. John Fo-

thergill, ein hervorragender englischer Arzt, führte die Droge als Gummi
rubrum adstringens Gambieuse oder Novum gummi Africanum
adstringens in die äi’ztliche Praxis ein^. Duncan gab 1803 im „Edin-

burgh Dispensatory“ an, ein von dem afrikanischen nicht zu unterschei-

dendes Kino komme aus Jamaica, und in der Ausgabe jenes Werkes von

1811 bemerkte Duncan, dass ersteres nunmehr durch Kino aus Jamaica,

durch das von der Malabarküste eingeführte Kino, sowie durch Eucalyp-

tus-Kino aus New South Wales verdrängt sei. Unter diesen verschiedenen

Substanzen trat sehr bald diejenige aus Malabar in den Vordergrund.

Catechu. — Pegu-Catechii. (Ungenau: Terra japoiiica.)

Abstammung. — Acacia Catechu (Mimosa Catech

u

L. fil, M. Sundra Roxburgh- letztere Form von einzelnen Botanikern als

besondere Art betrachtet), ein 10 m' hoher, oft verkrüppelter Baum mit

dornigen, auseinander fahrenden Ästen, mächtiger, sehr reichblätteriger

Krone und dunkelbrauner, herbe schmeckender, faseriger Rinde'. Er wächst

in vielen Gegenden Indiens, besonders auf den Gebirgen von Coromandel,

in Bengalen, im Himalaya, auf Ceylon, in Hinterindieu. Das harte Holz

bildet neben dem Catechu einen wichtigen Ausfuhrartikel Burmas.

Acacia Suma Kurz {k. campylacantha HoclistetteK') ist durch stär-

kere Dornen, reicher gefiederte Blätter, kürzere Corolle und besonders

durch die weisse Oberfläche der Rinde von A. Catechu verschieden und

in Bengalen, Mysore, Gujarat, übrigens auch im östlichen Teile des tropi-

schen Afrikas, vom Zambesi bis zum obern Nilgebiete und im Sudan ein-

heimisch*'. A. Suma scheint nicht minder reich an Catechin zu sein, wie

‘ Francis Moore, Travels iuto the inland parts of Africa. London 1737.

1(10, 209. 267.

Phannacographia 195; auch die zweite Auflage des vorliegenden Buches,
1883. 204.

^ Mit Guibourt, Journ. de Ph. XI (1846) 260, ist anzunehinen, dass das
westafrikanische Kino nur eben die Aufmerksamkeit auf derartige Substanzen lenkte,

selbst aber zu keiner Zeit in nennenswerter Menge nach Europa gelangte.
' Abbildungen: Berg und Schmidt VIe; Luerssen, Medicinisch-pharin.

Bd. II (1881) 909; Bentley and Trimen 95.

Abbildung: Schweinfurtb, Plantae niloticae 1862, T. 1. Beddoine,
Flora sylvatica of Southern India 1871, T. 49.

® Der von Schweinfurth, Linuaea XXXV (1867) 364, als einer der häufigsten

Waldbäume des abessinischen Hochlandes getroffene, auch westwärts bis zum Weissen
Nil verbreitete „Kakamut“ stimmt nach Bentley and Trimen mit der indischen

Acacia Suma, nicht mit A. Catechu, überein. — Vergl. auch Kurz, Flora of Brit.

Burma I (1877) 421 und Watt, Dictionary of Indian Economic Products I (Cal-

cutta 1889) 29.

15
*
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A. Catechu, wird aber nicht verarbeitet, da sie in Indien viel zu wenig^

verbreitet ist.

Darstellung. — Die genannten Acacia-Arten enthalten im Holze

reichlich Catechin, so dass es sich bisweilen als krystallinische Ablagerung

in Spalten des Stammes findet nnd in Indien unter dem Namen Khersal
arzneilich angewendet wird b Die grossen Mengen Catechu, welche in den

Handel gelangen, stellt man durch Auskocheu des zerkleinerten, dunkel-

roten, vom gelblich weissen Splinte befreiten Kernholzes dar. — Die Rinde

des Catechubaumes findet für sich als Gerbematerial Verwendung-, wird

also wohl eine Gerbsäure enthalten.

Znm Auskochen des Kernholzes bedient man sich gewöhnlich irdener

Töpfe, „Gharrahs“, welche zu mehrern auf einem gemauerten Herde, meist

unter freiem Himmel anfgestellt sind. Nach genügender Konzentration der

Abkochung wird sie in einem grössern Gefässe so weit eingedampfG, dass

sie beim Erkalten erstarrt, worauf man den Brei entweder in Thonformen

oder auf Blätter ausgiesst, welche in geeigneter Weise zusammengeheftet

sind. In manchen Gegenden schöpft man das Catechu auf Matten ans,

welche mit Asche von Knhdünger bestreut sind. Luft und Sonne führen

rasch das Austrockuen der Extract-Blöcke herbei, so dass sie, oft in die

grossen Blätter des Eing oder Engben, Dipterocarpus tuberculatus Boxh^

gehüllt, in Matten, Säcken oder Kisten versendet werden können. In

dieser Weise wird besonders in Burma, sowohl innerhalb des britischen

Gebietes (Pegu) als ausserhalb, das dunkelbraune Catechu bereitet, welches

in Indien Kachu, Kat oder Kut, bei den Engländern Cutch, heisst.

Diesem Präparate kommt der Name Catechu eigentlich zu; wird er auch

teilweise gleichfalls dem Gambir beigelegt, so findet man doch diese

beiden Extracte im Handel auseinander gehalten. Die Färber bevorzugen

das letztere, die Gerber das Catechu; durch unsorgfältige Darstellung nnd

Behandlung nimmt aber das Gambir das Aussehen des Catechu an.

Von dem aus entfernteren Gegenden kommenden Gambir mochte wohl

anfangs angenommen werden, dass es aus Japan stamme; daher entstand

die Bezeichnung Terra japonica, welche nun auch nicht selten auf das

Catechu bezogen xviixD. Doch führen z. B. die hamburger Preislisten nur

Gambir als Terra japonica auf und eben so bestimmt heisst in Indien und

England nur das Catechu Cutch; in London wird es gewöhnlich besser

bezahlt als das Gambir.

Catechu wird in weit geriugei’er Menge dargestellt als Gambir nnd

aus Rangun, dem Hafen Pegus, nach Europa und Ostasien ausgeführt.

* Dymock, Materia medica of Western India. 1885. 285.

Semler, Tropische Agrikultur II (1887) 519. — Seniler bezweifelt, dass

man den Splint beseitige.

^ Dumaine, Pharm. Journ. I (1870) 24; Yearbook of Pharmacy 1871. 59.

* Crawfurd, Dictionary of the Indian Archipelago 1856. 142; Gambier is

the Malayan name of the Terra japonica; S. 85: Catechu, the Cutch of European

trade, the Kachu of the Malays.
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Eigeuscliafteu. — Das Catecliu aus Pegu ist eine wenigstens au

der Oberfläche spröde, undurchsichtige Masse, bisweilen iin innern anfangs

noch ziemlich weich und dann, sehr dünn ausgezogen, durchscheinend;

häutig sind die Blöcke von Blattstücken durchsetzt. Trockenes Catecliu

bricht grossmuschelig glänzend, scharfkantig oder körnig und zeigt

schwarzbraune, stellenweise rötliche oder leberartige Farbe. Entweder

kommen kleinere Blasen vor oder die Masse ist gleichartig dicht; reibt

man das Catecliu mit Glycerin oder Wasser an, so erweist es sich unter

dem Mikroskop mehr oder weniger krystallinisch. Völlig aus Krystall-

nädelchen bestehend zeigt sich weissliches Catecliu, das mit besonderer

Sorgfalt nur bis zu massiger Konzentration eingedampft wird, wie z. B.

Proben, welche ich aus Naini tal im südlichen Kumaon (Nordindien) vor

mir liabe^; bei angemessener Behandlung giebt das Holz der Acacia Catecliu

und A. Suma ein eben so schönes Produkt wie die Blätter der Uucaria

Gambir, obwohl helles Catechu nirgends iii grösserer Menge dargestellt,

wenigstens nicht in den Welthandel gebracht wird.

Bestandteile. — Durch Äther lassen sich dem Catechu bis 33 pC

entziehen; nach der Verdunstung des Äthers bleibt Catechin zurück,

welches durch Cmkrystallisieren aus Wasser gereinigt werden kann. Der

nicht aufgelöste Anteil der Droge gibt an absoluten Alcohol ebenfalls un-

gefähr bis 31 pC, hauptsächlich Catechugerbsäure ab, und schliesslich

nimmt Wasser noch 20 bis 30 pC auf.

In kaltem Wasser zerfällt das Catechu in einen weisslichen Absatz

und eine trübe, dunkelbraune Flüssigkeit, welche sich in der Wärme klärt.

In warmem Wasser zerteilt sich das Catechu allmählich, aber erst beim

Kochen wird der grösste Teil, von Unreinigkeiten abgesehen, zu einer

trüben, im durchfallenden Lichte nicht sehr tief braunroten Flüssigkeit von

schwach saurer Reaktion und adstringierendem, dann süsslichem Geschmacke

gelöst.

Auch Weingeist nimmt den grössten Teil des guten Catechu auf; bei

manchen Sorten aber bleiben bis 35 pC ungelöst^. Beim Erkalten der

Lösungen krystallisiert Catechin heraus. Durch Trocknen bei 80° vom
Krystallwasser befreit, entspricht es nach Etti^ der schon 1867 von

Hlasiwetz ermittelten Formel C'^H^^O^, während Gautier ^ die Zusam-

mensetzung des Catechins aus dem Pegu Catechu durch C'-'H^^O^ ausdrückt.

Eine wässerige Lösnng, welche in der Külte nur wenig Catechin ent-

hält. fällt Eiweiss, aber nicht Leim. Frisch bereitete Lösung wird auf

^ Pharmacographia 242, 243. — Dieses Catechu ist nicht von dem oben er-

wähnten Khersal zu unterscheiden.
^ Solche Ware scheint in Hamburg künstlich vermittelst Kaliumchromat aus

Gambir dargestellt zu werden. Ich vermochte darin kein Chrom nachzuweisen.
^ Jahresb. der Chemie 1878. 953. — Später, Berichte 1881. 2266, gibt Etti

die Formel C‘®H-00^
* Jahresb. der Chemie 1878. 954.
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Zusatz von oxydfreiem Eisenvitriol anfangs nicht verändert, bald aber

grün gefärbt. Setzt man der ungefärbten Mischung sogleich eine Spur
eines Alkali-Acetates, oder kohlensaures Calcium, oder Brunnenwasser zu,

so genügt die sclnvach alkalische Keaktion dieser Substanzen, um in der

Mischung eine violette Färbung zu entwickeln; ätzende oder kohlensaure

Alkalien verwandeln diese in rot. Die violette Färbung wird auch er-

halten, wenn man Catechin oder Catechu mit destilliertem Wasser und

reduciertem Eisen schüttelt; au der Luft wird diese Lösung grün. Mit

Eisenchlorid gibt Catechulösung einen grünen, sich bald schwärzenden

Niederschlag, der auf Zusatz von Natriumcarbonat erst blaue, dann violette

und purpurne Farbe annimmt, wobei das Chlorid zu Chlorür reduziert wird.

Schüttelt mau Catechin oder helles Catechu, z. B. das oben, S. 228

genannte Khersal, mit konzentrierter Salzsäure, so nimmt Fichtenholz,

welches man mit der Säure befeuchtet, beim Trocknen violette Farbe an.

Wird Catechin auf 160° erhitzt, so geht es unter Wasserabspaltung

in Catechugerl)säure über, weniger vollständig, unter Entwickelung

von CO'^ durch Kochen des Catechu mit Soda. Die Catechugerbsäure ist

in Wasser und noch mehr in Weingeist löslich, nicht aber in Äther; durch

ihre Lösung werden Eiweiss, Leim und Alkaloide (diese langsam) aus

ihren Salzen niedergeschlagen und tierische Haut gut gegerbt. In Säuren

ist die Catechugerbsäure unlöslich und kann daher besonders durch Mine-

ralsäuren aus ihren Lösungen gefällt werden.

Wird die Säure oder auch Catechu selbst vorsichtig höher erhitzt oder

mit verdünnten Säuren gekocht, so entstehen andere, schliesslich in keiner

Flüssigkeit mehr lösliche Anhydride; eines derselben wird als Catechu-
retin bezeichnet.

Durch Schmelzung des Catechu mit Natriumhydroxyd erhält man
Protocatechusäure^ C^H3(OH)'COOH und Phloroglucin C‘'H3(0H)^. Bei der

trockenen Destillation des Catechu tritt Pyrocatechin C'’H'*(0H)'^ auf.

Ausser der Uncaria Gambir (siehe S. 233) ist das Catechin auch von

Cazeneuve und Latour im Holze von Auacardium occidentale L und in

dem von Swietenia Mahagoni L getroffen worden

Dem aus Wasser krystallisierenden Catechin des Catechu hängen

noch geringe Mengen sogenanntes Catechurot und Quercetin an. Um
diese Substanzen zu trennen, presst man das rohe Catechin, löst es in

wenig sehr verdünntem Weingeist und entzieht der filtrierten Lösung das

Catechin durch wiederholtes Schütteln mit Äther. Beim Abdampfen der

übrig bleibenden Lösung bleiben rote Flocken, welche nochmals in ver-

* Strecker, erhielt diese Säure, als er Piperinsäure (s. bei Pfeffer) mit Kali

schmolz, und fand sie den beiden von ihm im Catechu angenommenen Säuren

(wahrscheinlich nichts anderes als Catechin) einigermassen ähnlich. Mit Rücksicht

auf den geringem Kohlenstoffgehalt der erstgenannten Säure nannte er sie Proto-
catechusäure. Annalen 118 (1861) 285. — Die genannte Säure entsteht auch beim

Verschmelzen mancher Harze mit Natriumhydroxyd oder Kaliumhydroxyd.
2 .Tahresb. 1875. 184.
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düiintem Weingeist gelöst iiiicl vermittelst mässig konzentrierter Salzsänre

ausgefällt werden müssen, an welche Eisen, Calcium, Magnesium über-

gehen. Dieser gereinigte Niederschlag, gewaschen und nochmals in Wein-

geist gelöst, bildet nach dem Abdampfen ein glänzend schwarzrotes,

amorphes Pulver, das Catechurot, welches nach Etti im wesentlichen

Catechugerbsäure ist.

Wird die oben erwähnte Ätherlösung eingedampft, so bleibt nur noch

schwach gefärbtes Catechin, welches gepresst und wieder in wenig heissem

Wasser gelöst, gelbliche Kryställclien hiuterlässt, die nach Hlasiwetz

(1867), Löwe (1873) und Etti Quercetiu sind, ln Wasser

für sich wenig löslich, geht jenes, wie es scheint, reichlicher in die Cate-

chinlösung über. Quercetin lässt sich durch Spaltung des Quercitrins er-

halten; es ist wie dieses letztere ein ziemlich verbreiteter Pflanzenfarbstoff

und kommt z. B. in Quercitron, der Rinde von Quercus tinctoria

Willdenow, vor.

Gutes Pegu-Catechu gab mir nur 0'6 pC Asclie.

Catechu und Gambir dienen in Ostasien und Südasieu zu dem unten,

S. 236, erwähnten Betelkauen, wozu ursprünglich, wie es scheint, statt

dieser Extracte nur die Samen der Areca Catechu ^ benutzt wurden,

welche letztere zu diesem Zwecke auch heute noch in ungeheurer Menge

Verwendung finden. Dadurch ist die irrige^ Vorstellung entstanden, dass

aus jenen Samen, den „Arecanüssen“, selbst Catechu bereitet werde,

welcher denn auch Linne durch die Benennung jener Palme Ausdruck

gegeben hat. Die Arecasamen (siehe nuten, Semen Arecae) enthalten kein

Catechin^ und liefern kein Extract in den Handel.

Geschichte. — (Vgl. S. 236.) Das Acacia-Catechu war ohne Zweifel

gemeint, indem Barbosa-'’ 1514 „Cacho“ als einen aus Cambay (nördlich

von Bombay) nach Malacca ausgeführten Artikel erwähnte. Aus dem hin-

dostanischen catchu. Baumsaft, ist jener Ausdruck sowohl als auch Cassu,

Cutch und Catechu abzuleiten; er findet sich 1563 wieder bei Garcia da

Orta® als Cate, dessen Darstellung von ihm beschrieben wird. Auch

^ -Ibbildxmgen dieser schönen Palme: Nees I, tab. 38; Bentley and T rimen
276. — Eine Skizze anch in Lewin, Areca Catechu, Chavica Betle und das Betel-
kauen. Stuttgart 1889. 100 S.

^ Schon von Horsfield, Asiatic Journal VII (London 1819) 148 widerlegt.
^ Pharmacographia 671.
* Dass früher ein solches Präparat in Indien gebräuchlich war, geht z. B. aus

Herbart de Jager ’s Berichten (siehe unten) hervor. Was aber nocli von
Guibourt, Histoire des Drogues simples III (1850) 379, als Catechu der Areca-

nüsse beschrieben worden ist, stammte wohl kaum von diesen ab, da er es als

krystallinische Masse schildert. Die zahlreichen von Guibourt (1. c.; ausführlicher

Journ. de Ph. XL 1847 und XII) aufgeführteu Formen und Sorten dieser adstrin-

gierenden Extracte sind in den indischen Bazars zu treffen, nicht aber im Gross-

handel.
“ East Indies, London 1866 (Hakluyt Society) 191.
® Colloquios, Lisboa 1872. 126. — Übersetzung von Clusius. Aromatum

historia, Antverpiae 1593. 43. Garcia warf das Catechu allerdings mit dem
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Garcia gab an, das Extract gehe in Menge nach Persien und Arabien,

wie nach Malacca und China. Eine ganz ausführliche, treifeude Schilde-

rung der Acacia Catechu („Cadirä“), ihres Holzes, der Darstellung und

des Aussehens des Extractes („Catü“) und des Betelkaueus entwarf

1586, vermutlich in Cochin, Filippo Sassetti in einem an Bernardo
Davenzati in Florenz gerichteten BriefeC Bald gelangte das Catechu

auch nach Europa, wenn auch zunächst nur in kleinen Mengen. So hob

Schröder 1641 hervor^, er habe ein wenig von dem Apotheker Dr

Matthias Bansa in Frankfurt erhalten und schildert die Sul)stanz

wie folgt „Est et genus terrae exoticae, colore purpureum, puuctulis

albis intertextum ac si situm contraxisset, sapore austeriusculum, morti-

catum liquescens, subdulcemque post se relinquens saporem. Catechu
vocant. seu Terrain japonicam.“ In den deutschen Apothekentaxen

jener Zeit fand sich das Catechu schon häufiger^, z. B. 1646 in der-

jenigen von Wittenberg, 1657 in der Taxe von Nordhausen, 1666 in

der magdeburgischen, und zwar als eine der allerteuersten Drogen. 1771

erörterte Wedel^ in Jena die arzneiliche Wirkung des Catechu und ge-

dachte der Vorstellung, dass es eine mineralische Substanz sei. was

Schröck 1687 bekämpfte'^'. Herbert de Jager nennt Pegu als das

Land, wo hauptsächlich Kate bereitet werde® und Cleyer, welcher 168Ö

als Arzt in holländischen Diensten aus China und Japan nach Europa

zurückkehrte, schilderte den ungeheuren dortigen Verbrauch des Catechu

zum Betelkauen und erwähnte, dass es aus Surat, von der Malabar-

küste, aus Ceilon, aus Bengalen, in bester Sorte jedoch aus Pegu nach

Lycium, dem Extracte indischer Berberisarteu (Pharmacographia 35), zusammen. —
Das in meinen „Documenten‘‘, No. 17, S. 27 des Sonderdruckes, erwähnte Lycium
album dürfte wohl helles Catechu gewesen sein.

' A. de Guberuatis, Storia dei viaggiatori italiaui. Livorno 1875. 219. —
Sassetti gehörte einer schon im XV. Jahrhundert angesehenen Kaufherren-Familie

in Florenz an (vergl. auch Corradi, Le priine Farinacopoe italiane, 1888. 66); er

gibt an, der Baum wachse überall au den indischen Küsten, besonders am Busen

von Cambaia, er erreiche die Grösse eines Mandelbaumes oder Pfiauinenbaumes,

die Blätter seien äusserst klein, denen der Tanne (abeto) ähnlich und au Zweigleiu

(Fiedern) so geordnet, dass sie (d. h. das gesamte Blatt) nicht eine Fläche där-

stellen. Sogar die Blattdrüseu sind Sassetti aufgefallen; er vergisst nicht, der

Stacheln, der rauhen roten Rinde, der verschiedenen Farbe des Splintes und des

Kernholzes zu gedenken und erwähnt, das Holz werde auf einer „pietra de’ dipin-

tori“ (Mühlstein) zerrieben. Es kann daher nicht bezweifelt werden, dass es sich

hier um Acacia Catechu handelt.

Pharinacopoeia inedico-physica, ülmae 1649. lib. III. 516 (Vorrede von 1641).

® Flückiger, Documente 50, 54, 64. Auch noch in der Frankfurter Taxe

von 1710 kosten: 1 Loth Terra japonica 12 Kreuzer, Aloeholz (siehe S. 216) 20 bis

36 Kr., Benzoe 6, Campher 8, Opium 16, Rhabarber 16 Kr.
* Usus novus Catechu seu Terrae japonicae. Ephemerides Nat. Cur. Dec. I.

Ann. 2 (1671) 209.
^ Ibid. Dec. I. Ann. 8 (1677) 88.

® Ibid. Dec. II. Ann. 3 (1684) 10. Wie Sassetti bezeichnet auch Herbert
de Jager den Baum als Cadira. — Herbert’s Berichte finden sich übersetzt

bei Guibourt, Histoire des Drogues simples 111 (1869) 402.
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Ostasien gebracht werdet Nach Europa kamen erst in unserem Jahr-

hundert ansehnlichere Mengen Catechu. Guibourt'^ z. B. sah es in

Paris zum ersten Male 1816; regelmässige grosse Einfuhren fanden mehr

und mehr statt, seitdem man, besonders in Frankreich, etwa von 1827

und 1829 an begann, das Catechu im Zeugdruck zu verwenden. Es

dient nun auch bei Dampfkesseln zur Bekämpfung des Kesselsteins 3.

1776 kostete der Centner (50'8 kg) Catechu in London 16 Pfund

Sterling 17 Shilling, 1890 wenige Sh.

Das in der älteren Litteratur, z. B. bei Alexander Trallianus

vorkommende Lycium indicum ist bisweilen als Catechu gedeutet worden^;

sicherlich mit Unrecht.

(üambir. Gambier. — Catechu pallidum. Terra japouica. —
Gelbes Catechu.

Abstammung. — Zur Bereitung dieses Extractes dient Uncaria

Gambier Boxhurgh (Nauclea Gambir Hunter) aus der Familie der Rubi-

aceae, Abteilung Cinchoneae-''.

Die Gambirpflanze ist ein mit Hilfe der zuletzt in kurze, hakenförmige

Ranken umgewandelten Blütenstiele hoch kletternder Strauch der indischen

Inselwelt, besonders in der Umgebung der Strasse von Malacca, auch an

den Küsten und im Innern von Ceilon. Uncaria Gambir nimmt mit dem
schlechtesten Boden vorlieb und wird mit leichter Mühe in grossartigstem

Masstabe angebaut, vorzüglich von Chinesen auf den zahlreichen holländischen

Inseln des Riouw-Lingga Archipels zwischen Singapore und Sumatra, ln

den Besitzungen des Maharadschah von Dschohor, nordnordöstlich von

Singapore, wird das Geschäft von chinesischen Pächtern betrieben; auch

die Westküste Sumatras liefert Gambir.

Die zahlreichen Äste des Strauches tragen ansehnliche, derbe, gegen-

ständige Blätter von eiförmigem Umrisse mit ungeteiltem Rande, ln ge-

* Ephemerid. Dec. II. Aun. 4 (1685) 6.

2 Journ. de Ph. XI (1847) 24, 260, 360; aucli III. 1. c. (1869) 401. — 1827
führte Frankreich 268 kg, 1839 aber mehr als Vs Million kg Catechu ein und für

1878 werden ö^/r Million kg „Cachou en masse“ genannt, vielleicht zum Teil Gambir.
^ Man nimmt 1 g auf 48 Liter Wasser; der niederfallende Kesselstein bleibt

weich.
^ Vergl. Archiv 226 (1888) 1018. — Auch Puschmann hielt das Lycium

Alexander’s (s. Anhang) für Catechu.
^ Abgebildet in Bentley and Tri men. 139; der Gattungsname abgeleitet von

Uncus, der Haken. Nicht selten entwickelt sich der Blütenstiel ohne Blüten zu

tragen. — Unter dem Namen Ourouparia Gambir Bailion in Baillon’s Bo-
tanique medicale 1884, Seite 1106, Fig. 2944. — Youroupari heisst nach Aublet
in Guiana die Liane, welche er 1775 als Ourouparia guianensis (Nauclea oder

Uncaria Miquel) beschrieben hatte. Daher das Vorrecht des Genusnamens Ourou-
paria, welches Bai Hon festhält.

® Diese werden in der Volksmedizin der Japaner gebraucht, Holmes, Ph.

Journ. X (1879) 201.
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kreuzter Stellung dazu finden sich in gleicher Höhe jeweilen zwei

kleine, hinfällige Deckblättcheu. Statt der letzteren kommen zwei Pare

solcher Blattorgane vor bei Uncaria acida Boxb., einer Form\ welche

sich ausserdem durch entschiedener vierkantige Zweige und deutlicher

sauren Geschmack der Blätter unterscheiden soll. Aus den Blattwinkeln

der genannten Uncaria-Arten brechen kurze, gegliederte und mit vier

sehr kleinen Deckblättern versehene einzelne Blütenstiele hervor, an

deren Ende die zahlreichen, kleinen, schön roten Blumen zu einem

kugeligen Köpfchen gedrängt stehen. Bei Singapore lässt man den Gambir-

strauch nicht klettern und ins Holz schiessen, sondern zwingt ihn durch

Zurückbiegung, sich seitlich mehr zu entwickeln und möglichst viele Blätter

zu treiben.

Gewinnung. — Drei bis vier Male im Jahre werden die letzteren,

sowie die jüngeren Triebe der mindestens 13 Monate alten Sträucher ge-

brochen und in eigens an Ort und Stelle errichteten Schuppen aus-

gekocht. Man bedient sich dazu flacher, gusseiserner Pfannen von nahezu

1 m Durchmesser, auf welche man die Rinde eines entsprechend dicken

Stückes eines Baumstammes vermittelst Lehm festkittet; auch aussen wird

dieser Rindencylinder mit Lehm bestrichen'-^. Sobald das "Wasser in der

Pfanne siedet, füllt man den Cylinder mit den Blättern, nimmt sie nach

einer Stunde heraus und drückt sie auf einer Rinne aus Rinde möglichst

aus, so dass die Flüssigkeit in die Pfanne zurückfliesst. Die Blätter werden

zum zweiten Mate ausgekocht und dienen schliesslich als Dünger der

Pfefferpflanzungen. Die Bereitung des Gambir ist überhaupt nur in "Ver-

bindung mit der letzteren lohnend.

Ist der Inhalt der Pfannen bis zur Syrupskonsisteuz eingedampft, so

wird er in Eimer abgeschöpft und darin gerührt, bis das Gambir hinlänglich

abgekühlt ist, aber doch noch flüssig bleibt. Der Arbeiter befördert dieses

dadurch, dass er mit Hilfe zweier Stäbe gleichzeitig in zwei Eimern rührt.

Schliesslich wird die Masse in flache Holzkästen ausgegossen und nach

genügender Erstarrung in würfelförmige, meist ungefähr 3 cm grosse

Stücke geschnitten, welche man an der Sonne oder in Trockenräumen

trocknet.

Diese leichten zerreiblichen Würfel „free cubes“ sind äusserlich matt

rotbraun, von körniger Oberfläche oder von Eindrücken eines Gewebes

gezeichnet, im Innern von hellgelblicher Färbung. Die besseren Sorten

bilden lose Stücke. — Zum Zwecke des Betelkauens, nicht zur Ausfuhr,

werden auch Scheibchen von 37 mm Durchmesser, bei 6 mm Dicke, 3 g

* Abbildung in Berg und Schmidt XXXIII. c. — Verschieden ist die viel

kräftigere Uncaria Bernaysii F. v. Müller in Neu Guinea, welche vielleicht in

Zukimft Gambir liefert. F. v. Müller, Australasian Journ. of Ph. Febr. 1886.

^ Die Einzelheiten dieses Verfahrens sind beschrieben von Jagor, Singapore,

Malacca und Java. Berlin 1866. 64. Auszug im Jahresb. 1870. 99; K. W. van
Gorkom, Oost-Indische Cultures II (Amsterdam 1881) 512; Semler, Tropische

Agricultur II (1887) 522; Campbell, Ph. Journ. XVIII (1888) 863.
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schwer, geformt Dergleichen beinahe weisse Scheiben gaben mir

1'63 pC Asche.

1878 wurde in amtlichen Handelsberichten geklagt, dass die Ware

von den Chinesen, in deren Hand dieses Geschäft liegt, in feuchtem Zu-

stande abgeliefert worden sei. Um diesem Übelstande zu begegnen, ist

es üblich geworden, das Gambirextract in Singapore in Blöcke zu pressen.

Eine Pflanzung von 70 000 bis 80 000 Gambirsträuchern, bedient von

fünf Arbeitern, kann täglich bis 50 Catty (zu 604 Gramm) Gambir liefern.

Nachdem die Sträucher 2 bis 15 Jahre in vollem Ertrage gestanden,

werden sie aufgegeben, indem Bodenerschöpfung oder Holzmangel einzu-

treten beginnt oder das unverwüstliche Unkraut Imperata arundinacea

Cirillo (I. Königii P. de Beauvais), das in ganz Südasien so gefürchtete

Allang-allang oder Lalang-Gras, alles überwuchert.

Das Gambir wird von den benachbarten Inseln und von jMalacca nach

Singapore gebracht. 1876 kamen aus diesem Hafen 2700 Tonnen Würfel-

gambir und über 50 000 Tonnen Blockgambir zur Versendung, 1877 von

beiden wegen der oben erwähnten Anstände nur 39 117 Tonnen (1 Tonne =
1016 kg). Der grösste Teil der Ware geht nach London, aber auch Ham-

burg führt, meist direkt aus Singapore, grosse Mengen Gambir (Terra

japonica) ein.

Eigenschaften. — Bei sorgfältiger Arbeit kann das Gambir als

erdige weissliche Masse erhalten werden, die allerdings oberflächlich nach

und nach braune Farbe annimmt. Je nachlässiger das Einkochen betrieben

wird und je länger das Gambir in feuchtem Zustande der Atmosphäre

ausgesetzt bleibt, desto dunkler fällt es aus. Proben der schönsten Sorte

zeigen sich unter dem Mikroskop krystallinisch
,
was bei den dunkleren

Sorten, die massenhaft auf den Weltmarkt kommen, erst unter dem Polari-

sations-Mikroskop deutlich wird.

Das Gambir schmeckt adstringierend, bitterlich und zuletzt süsslich.

Es gibt Äther bis 45, an alsoluten Alkohol bis 32 und schliesslich an

Wasser bis 16 pC ab. Hauptbestandteil des Gambir ist das Catechin,

welches sich in Krystallnadeln ausscheidet, wenn man gepulvertes Gambir

nach und nach mit wenig kaltem Wasser auswäscht, im achtfachen Ge-

wichte heissen Wassers auflöst und die Lösung langsam erkalten lässt.

Die wässerige Gambirlösung verhält sich wie oben, S. 229 angegeben.

Bestandteile. — Im Gegensätze zu der allgemeinen Ansicht, dass

dieses Catechin mit dem der Acacia Catechu (vgl. S. 229) übereinstimme,

hält es Gautier'^ für ein Gemenge von drei krystallisierbai-en Stoffen,

denen er bei 50° folgende Zusammensetzung zuschreibt:

a + 2 OH’^, wasserfrei bei 205° schmelzend

b C^2H380i6 + 0H2, „ „
177°

und c C40H38O^'5 + OH2, „ „ 163° „

* Noch andere Formen: Jamie, Ph. .Journ. XV (1885) 794.
^ .Jahresb. der Chemie 1878. 954.
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a und c sind auch, abgesehen vom abweichenden Wassergehalte, schon

durch die Löslichkeitsverhältnisse verschieden.

Etti^ gibt dem entwässerten Catechin aus Gambir die Formel
CiSH^^O^; im Wasserstoffstrome spaltet es schon bei 300^ Wasser ab,

schmilzt bei 140° und verliert bei weiterem Erhitzen noch mehr Wasser.

Zieht man das Gambir mit siedendem Wasser aus und lässt das

Filtrat bei 0° stehen, bis sich das Catechin möglichst vollständig abge-

schieden hat, so entsteht in der davon klar abgegossenen Flüssigkeit anf

Zusatz von Alkohol ein weicher Niederschlag, wohl von Gummi. Ob auch

Quercetin im Gambir vorhanden ist, bleibt zu untersuchen; eine Probe

der schönsten Sorte gab mir 2-6, eine andere 3'75 pC Asche.
Geschichte. Es ist wohl möglich, dass Gambir schon sehr lange

zum Betelkaueu dargestellt wird, wie Crawfurd'^ annimmt. Dieser

in Südasien nnd Ostasien, besonders in China sehr allgemein verbreitete

uralte Gebrauch besteht darin, dass Gambir, Catechu oder ein Stück Are-

canuss (s. Semen Arecae) mit Kalk in ein Siriblatt (von Piper Betle L)

eingeschlagen und gekaut werden, so dass Zähne und Lippen sich gelb färben

und reichliche Speichelabsonderung erfolgt-'^. Das zu diesem Zwecke be-

stimmte Gambir oder Catechu wird in Zeltchen geformt und ersteres als

Gatta Gambir bezeichnet. Rumphius, welcher Uncaria Gambir nnter

dem Namen Funis uncatus abbildete'^, gab an, dass die Malaien den

Baum Daun Gatta Gambir nennen, weil seine Blätter den Gambirzeltchen

ähnlich schmecken. Merkwürdigerweise aber versicherte Rumphius,
dass diese nicht zur Darstellung des Gambir dienen. Gatta Gambir

dürfte wohl Zusammenhängen mit Katta Kämbu, welches in der Tamil-

sprache Catechu bedeutet. Möglich, dass Gambir früher nicht von jenem

unterschieden wurde. Spielmann’s-'’ tafelförmiges, gelblich weisses

„Catagamber“ kann wohl ein aus Gambir hergestelltes (aromatisiertes)

Präparat gewesen sein, aber erst der Kaufmann Couperus machte 1780

bestimmte Mitteilungen*' über das Gambir an die Gesellschaft für Kunst

und Wissenschaft zn Batavia. Diesen zufolge ist Uncaria Gambir erst 1758

von Pontianak auf Borneo nach Malacca verpflanzt worden; Couperus
* Berichte 1881. 2266.
^ Dictionary of the Indian islands 1865. 142. — Über das Betelkaueu oder

Betelhappen vergl. oben, S. 231, Note 1. Es bleibt sehr fraglich, ob Catoinapluni,
welches 1221 im Zolltarife von Barcelona genannt wird, wie Capmany, Memorias

historicas sobre la marina comercio y artes de Barcelona II (Madrid 1779) 3; III. 17Ü,

meint, das jetzige Catechu war. Vielmehr wohl das oben erwähnte Catagamba, dessen

auch z. B. Albert Seba, um 1760, gedachte. Siehe Haller, Bibi. bot. II (1772)

233. — Ebenso muss dahingestellt bleiben, ob vielleicht ein hierher gehöriges

Extract unter Ibn Khurdadbah’s „Kankain“ zu verstehen ist, welches Barbier
du Meynard (Journal asiatique V. 1865. 294) mit Kino übersetzte; es wurde

von dem ersteren im IX. Jahrhundert als Produkt von Sila (Ceilon?) erwähnt.

^ Über das Öl von Piper Betle vergl. Eykman, Berichte 1889. 2736.
^ Herbarium Amboinense V (1695) 63, tab. 34.

^ Institutiones Materiae medicae. Argentorati 1766 (und 1784) 218.

® Verhandelingeu van het Bataviaasch Genootschap H (1780) 217—234; auch

in Miquel, Florae indic. batav. Suppl. prim. 1860. 79.
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gab audi au, dass Gambir aus deu Blätteru dargestellt werde. 1807 be-

richtete William Hunter^ über deu Baum, welcher iu Malacca, Riouw

(Rhio) und auf dem gegenüberliegenden Küstenstriche Siak das Gambir

liefere. Es wurde nach Hunter in Würfel oder kleine, fast weisse Kuchen

geformt; die feinen Sorten dienten zum Betelkauen wie Catechu, die grö-

beren gingen zu Zwecken der Gerberei und Färberei nach Batavia und

China.

Her grossartige Aufschwung dieser Industrie, welcher sich in Siugapore

nach Crawfurd erst 1819 einstellte, hängt mit der zunehmenden Einwan-

derung der Chinesen zusammen, welche sich auf dieses Geschäft warfen und

es den Malaien abgenommen haben. Noch 1831 widmeten Merat und

De Leus im Dictionnaire universel de Matim'e medicale dem Gambir keine

Beschreibung und 1836 betrug die englische Einfuhr erst 970 Tonnen, 1839

schon 5213 Tonnen. Das Gambir dient jetzt in immer steigenden Mengen

den gleichen Zwecken wie das Catechu.

^ Transact. of the Linnean Society IX (1808) 218—221.
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XI. Pulverige Stoffe.

Amyliim. — Stärkemehl. Stärke.

Vorkommen. — Das Stärkemehl ist in den Zellen der verschieden-

sten Pflanzenorgane vorhanden nud sehr hänfig namentlich auch in den

iinterirdischeü Teilen abgelagert.

Es fehlt den Rhizomen und AVurzeln von Triticum repens (s. Rhiz.

Grannius), Gentiana, Saponaria, Polygala (Rad. Senegae), sowie nament-

lich den Wurzelbildungen der Compositen (vergl. Rad. Enulae, Rad. Ta-

raxaci).

Mit Ausnahme einzelner Abteilungen der niedern Kryptogamen ist die

Stärke durch das ganze Pflanzenreich verbreitet und tritt in Knollen und

Rhizomen der Phanerogamen, in den Früchten (Samen) der Getreide-

pflanzen und im Marke von Palmen so massenhaft auf, dass es aus diesen

Geweben leicht lierausgespült werden kann^.

Gewinnung. — Der feste Zellinhalt der Kartoffeln, der Rhizome

von Maranta, der Knollen von Manihot, der Früchte des Reises und

Weizens, des Markes der Sagopalmen, besteht zum weitaus grössten Teile

aus Stärkemehl, dessen Gewinnung um so vollständiger gelingt, je mehr

die einzelnen Zellen zerrissen werden. Die weichen, saftigen Knollen und

Wurzeln werden fein zerrieben, das Getreide in Wasser eiugeweicht und

zerquetscht, wodurch man nach derü Absieben gleichförmige, breiige

Massen erhält, aus welchen die Zellhäute durch Abschlämmen entfernt

werden. Noch vollständigere Reinigung der Stärke, besonders auch von

den Proteinstoffen (Eiweiss, Kleber), erreicht mau durch Herbeiführung

der Gärung, von welcher das Stärkemehl bei richtiger Leitung des Pro-

zesses nicht ergriffen wird. Es wird wiederholt mit Wasser ange-

rührt, durch Abziehen und Sieben von schwereren Unreinigkeiten getrennt,

während man leichtere und in Wasser lösliche Stoffe von dem bald zu

Boden sinkenden Stärkemehle abschöpft.

Durch zweckmässige Aufeinanderfolge der einzelnen Teile dieser Be-

handlung gelingt es, das Stärkemehl sehr rein abzuscheiden. Schliesslich

wird es bei einer 60° nicht überschreitenden Wärme getrocknet.

Zusammensetzung. — 2 C6H10O5 324 85-8

3 OH' 54 14*2

(CGHi0O°)2-f-3OH2 378 100-0

^ Vergl. weiter: Grundlagen 93—108; Ts chirch I. 75—100; Flückiger,
Ph. Chemie II (1888) 288—298.

Flückiger, Phaimakognosie. 3. Aufl. 16
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Die Molecularformel der Stärke ist jedoch noch nicht ermittelt. Bei der

Verbrennnng hinterlässt sie höchstens V2 pC Asche.

Nach Nägeli (s. unten, S. 249) besteht das Stärkekorn aus Granu-

löse, der eigentlichen Stärkesubstauz, welcher eine geringe Menge Cellu-

lose eiugelagert ist. Diese sehr allgemein angenommene Ansicht ist als

nicht bewiesen zu erachten^.

Eigenschaften. — Die Stärke ist ein glänzend weisses Pulver, in

reinster Form ohne Geruch und Geschmack, durchschnittlich von 1'504

sp. G., welches sich nach Beseitigung des Wassers bis gegen 1'60 erhöht.

Diese Veränderung der Dichtigkeit lässt sich mit Hülfe des Chloroforms

vor Augen führen. Bei 15° beträgt dessen sp. G. nahezu 1'500, woraus

sich erklärt, dass lufttrockene Stärke auf Chloroform schwimmt, aber nach

völliger Entwässerung untersiukC-^. Iin einen wie im andern Falle würden

sich bei diesem Versuche etwaige Beimengungen durch entgegengesetztes

Verhalten zu erkennen geben.

Bei 110° tritt das Wasser der Stärke sehr rasch ans, langsamer

wenn sie bei 15° über Schwefelsäure verweilt. Unter gewöhnlichen Um-
ständen wird das Wasser aber sehr bald wieder aufgeuommen und gehört

zum Wesen des Stärkemehles, wie das Krystallwasser der in mathematisch

bestimmten Formen auftretenden Körper zu diesen. Im Gegensätze zu

Amylum enthält z. B. das procentisch gleich zusammengesetzte Inulin keine

gleich bleibende Menge Wasser.

Das Stärkemehl besteht aus Körnern, welche entweder annähernd

einer Kugel oder der Eiform entsprechen oder durch Flächen und Kanten

begrenzte Kugelausschnitte, oder völlig polyedrische Körper darstellen.

Letztere sind oft in der Zelle zu mehreren aneinander gepresst und bleiben

auch nachher noch verbunden. Seltener sind stabförmige oder Doppel-

keulen zu vergleichende Körner, welche in keiner käuflichen Stärkesorte

Vorkommen. In den verschiedenen Pflanzen erreichen die Körner sehr

ungleiche Grösse bis etwa i/s “in- Der grösste Durchmesser des Kar-

tofl'elamylums bleibt durchschnittlich wenig unter Ym mm. Form und

Grösse der Stärkekörner sind für manche Pflauzeuarten Ijezeichneud.

Durch das Mikroskop unter Wasser betrachtet zeigen die grössern

Stärkeköruer Schichten, welche um einen Punkt (Nabel, Centralhöhle,

Kernspalte) geordnet sind, der selbst bei kugeligen Formen nicht dem

Centrum der Masse entspricht. Die Schichten beruhen auf verschiedener

Dichtigkeit des Kornes in seinen einzelnen Regionen und gelangen zur

Anschauung, weil sie ungleiche Mengen Wasser einzulageru vermögen und

dadurch verschiedene Lichtbrechung darbieteu. Diese Unterschiede machen

sich andern Flüssigkeiten gegenüber nicht geltend; unter 01 oder Petro-

leum z. B. lässt sich die Schichtung der Stärkeköruer nicht erkennen.

^ Vergl. meinen Aufsatz: Über Stärke und Cellulose, Archiv 196 (1871) 14.

— Tschirch I. 86, 95.
^ Flückiger, in Fresenius, Zeitschrift für analytische Chemie V (1867) 302.
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Die grossem Stärkekörner bieten im polarisierten Liebte ein schwarzes

Kreuz dar, dessen Arme im Mittelpunkte der Schichten Zusammentreffen

L

Im Schichtenbau liegt die hauptsächlichste Eigentümlichkeit der

Stärke. Aus den Flüssigkeiten, welche auf sie einzuwirken vermögen,

kann sie nicht wieder in geschichteter Form abgeschieden w'erden; es gibt

kein Lösungsmittel für diese Substanz.

Durch Wasser von 60° bis 70° werden die Schichten des Stärke-

mehles gelockert, das Korn schwillt gewaltig auf und bei einer hinreichen-

den Menge Wasser erhält man einen gleichmässigen trüben Schleim, den

Kleister; bei Stärkesorten die aus grössern Körnern bestehen, beginnt

die Verkleisterung schon bei 60°, bei kleinern Körnern ist Erwärmung

bis zu 70° erforderlich. Unter gleichen Umständen dargestellt ist der

Kleister verschiedener Stärkearten keineswegs von gleicher Konsistenz;

er ist selbst bei sehr grosser Verdünnung nicht recht filtrierbar und

trocknet zu einer zähen, nicht mehr rein weissen Masse ein.

Bei aller Übereinstimmung der Eigenschaften des Stärkemehles von

verschiedenster Herkunft zeigen sich doch auch unverkennbare Unter-

schiede nicht nur in betreff der Gestalt der Körner. Dem aus Kartoffeln

abgeschiedenen Amylum z. B. haftet ein besonderer Geruch an, welcher

besonders beim Zusammeuschütteln mit dem zehnfachen Gewichte Salz-

säure (1'083 sp. G.) hervortritt.

Zu technischen Zwecken kommt die Klebekraft des Kleisters in Be-

tracht, sowie die Leichtigkeit, mit welcher das Stärkemehl sich in Dextrin,

Zucker und Alcohol überführen lässt.

Für die medizinische Anwendung, besonders zum innerlichen Gebrauche,

sowie für die Küche, eignen sich solche Stärkemehlarten, welche sich ent-

w'eder durch Geschmacklosigkeit oder durch angenehmen Beigeschmack

auszeichnen; die wichtigsten sind die folgenden.

1. Amylum Marantae. — Arrowroot-Stärke. Maranta-Stärke. Pfeil-

wurzelstärke.

Das Amylum der Rhizome der Pfeilwurz, Marauta- aruudiuacea L,

Familie der Marauta ceae, einer bis ungefähr 172 m hohen Staude mit

spitz elliptischen Blättern ivnd weissen Blüten. Sie ist in Westindien und

dem nördlichen Teile Südamerikas ursprünglich einheimisch, durch Kultur

aber jetzt in viele Tropenläuder verbreitet. Die im ostiudischeu Archipel

viel augebaute Maranta in di ca Tussac^ besitzt mehr eirunde, breitere,

in eine längere Spitze verschmälerte, kahle Blätter, fast kugelige (nicht

^ Grandlagen 103.

Bartolomeo Marauta, Schüler und Freund Liica Gliini’ s (Grundlagen 31),

trefflicher botanischer Beobachter, in der Mitte des XVI. Jahrhunderts in Neapel

lebend. Abbildungen der Marauta: Roscoe, Mouandrous Plants of the Order Scita-

mineae. Liverpool 1828, tab. 25; Düsseldorfer Sammlung, tab. 69, 70; Bentley
and Trimen 265.

^ Von Tussac, Flore des Antilles I (1808) S. 47, tab. 26, jedoch zuerst auf

Jamaica unterschieden.

16
'
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wie bei M. arundinacea dreiseitig elliptische) Früchte und weisse Samen.

Die Blätter der M. arundinacea sind schwach behaart, ihre Samen violett.

Diese Unterschiede sind zu gering, um M. indica als besondere Art fest-

zuhalten h

Die Maranten bedürfen ein feuchtes, heisses Klima und gelangen schon

auf Madeira und den Azoren nicht mehr zum Blühen. Sie besitzen fuss-

lauge, höchstens zur Dicke eines Fingers anschwellende Rhizome. Von

den braungelben, sie ganz umhüllenden Blattscheideu befreit, zeichnen sich

jene durch Abwesenheit von Farbstoff, Harz und ätherischem Öle aus

und eignen sich daher im höchsten Grade zur Reingewiunung des Mehles.

Eberhard^ erhielt in der Kolonie Blumenau, südwestlich von Rio

de Janeiro, aus 100 Teilen frischer Maranta durchschuittlich;

^

Amylum 20'78 Cellulose 9'48

AVasser 68‘52 Asche 1’22

Die Vermehrung der Maranta erfolgt durch „Saatwurzeln“, ähnlich wie

bei den Kartoffeln. Die Ernte wird vorgenommen, wenn die Blätter zu

welken beginnen.

Die gewaschenen und geschälten Rhizome werden zerquetscht und das

durch einen kupfernen Siebboden getriebene Stärkemehl auf flache Kupfer-

pfannen geschöpft und mit Gaze bedeckt im Sonnenscheine getrocknet^.

Die grössten Mengen dieser Stärkemehlsorte liefert gegenwärtig die

Insel St. Vincent, eine der südlichen Antillen, ferner die südafrikanische

Kolonie Natal, sowie auch Queensland^.

Die Stärkekörner der Maranta sind von kugeliger, doch wenig

regelmässiger Form und besitzen einen Durchmesser vou ungefähr 7 bis

höchstens 50 Mikromillimetern, lufttrocken genommen und unter Mandelöl

betrachtet^. In AVasser zeigen die Körner nicht eben sehr deutliche

Schichtung; erhitzt man vorsichtig auf dem Objektträger selbst das AVasser,

in welchem die Stärkekörner liegen, so sieht man die Aufquellung bei

70° C. beginnen.

Mit 20 Teilen destillierten Wassers gegen 100° erwärmt, liefert die

Marantastärke einen auch nach Zusatz von Salzsäure geruchlosen, voll-

kommen gleichmässigeu, in der Wärme beweglichen, nach dem Erkalten

* Köruicke, Monographiae Marautearum Prodromus, Bulletin de la Soc. imp.

des Naturalistes de Moscou XXXV (1862) I, S. 34; Maranta arundinacea des

Linne’schen üerbariums erklärt Miquel, Linnaea XATII (1844) 71, für Maranta

indica. Auch Bentley and Tri men vereinigen beide Formen, wogegen Roscoe,

1. c., sowie Grisebach, Flora of the British West Indian Islands 1864. 605,

Maranta indica aufrecht erhalten.

^ Archiv 134 (1868) 257.

^ Semler, Tropische Agrikultur II (1887) 629; ferner für St. Vincent:

Macdonald, Ph. Journ. XVII (1887) 1042, für Queensland: Ph. Journ. XIII

(1882) 224.
* Abbildungen: Berg und Schmidt VII. b (1854); Wiesner, Rohstoffe des

Pflanzenreiches 1873, S. 270; Tschirch I. 79.
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ziemlich steifen, geschmacklosen Kleister. Durch Salzsäure von 1'06 sp. G.

wird diese Stärke bei 40° nur uumerklich gelöst

Der sonderbare Name Arrowroot, Pfeilwurz, für Maranta erklärt

sich aus den Angaben Sloane’s (1687), wonach ihre Wurzelstöcke von

den Indianern als heilkräftig, besonders gegen Pfeilgift sehr wirksam be-

trachtet wurden. Wie Sloane^ so traf auch Browne^ 1756 die Pflanze

auf Jamaika, und zwar wurde die Wurzel dort auch bei Missernten ge-

mahlen und als Nahrungsmittel verwendet. 1750 wurde ihr Saft auf

Barbados als Gegengift getrunken und ihr Stärkemehl dem des Weizens

vorgezogen Zu Ende des Jahrhunderts begann die Ausfuhr des Arrowroot-

Mehles aus Jamaica-'', dessen Darstellung von Tussac (1. c.), sowie von

Lunan^ ausführlich angegeben wird.

Dass die Bezeichnung Arrowroot bei den Engländern üblich sei, hob

Olaf Swartz'^ hervor; Roscoe führt in seinem schon S. 243, Note 2

erwähnten Prachtwerke über die Marantaceeu und Zingiberaceen an, dass

jene Benennung von Arri heri'ühren könnte, wie die Wurzel bei den In-

dianern in Guiana heisse. Diese Ansicht ist durch C. Ph. von Martins*

dahin erweitert worden, dass jenem Laute eigentlich der Name der Aruac

oder Arawakeu, eines zwischen Rio Negro und dem Nhamuudä, in dem
äquatorialen Landstriche um den 60° westl. Länge von Greenwich, hausenden

Volkstammes, zu Grunde liege. Aber viel wahrscheinlicher ist die Ansicht

Richard Spruce’s'-^, der ebenfalls mit Land und Leuten im Innern Süd-

amerikas durch eigene Anschauung sehr gut bekannt und überzeugt war,

dass umgekehrt das englische Wort Arrow-root in die südamericanischen

Sprachen übergegangen sei, wie z. B. doch wohl ganz offenbar in das in

Brasilien übliche Wort Araruta.

In Indien scheint Maranta erst gegen 1840 eingeführt worden zu sein^®

2. Amylum Curcumae. — Ostindisches Arrowroot. — Curcuma
leucorrhiza^i Eoxburgh, einheimisch in den Wäldern von Behar und

Tikar (Tikari, Tikhar oder Tikor, südlich von Patna, unweit Gaya) in

Bengalen, auch kultiviert auf der Malabarküste, besitzt wie andere Zingi-

beraceen handförmig knollige, gegen einen Fuss lange, innen "weisse oder

nur sehr schwach 'gelbliche Rhizome. Die daran hängenden zahlreichen

‘ Vergl. hierüber weiter Schär, Archiv 207 (1875) 97.

Catal. plantarum quae in ins. Jamaica sponte proveninut vel vulgo coluntur,

London 1696. 122; auch Ilistory of Jamaica I (1707) 253.
^ Civil and nat. Ilistory of Jamaica 1756. 112. 113.

Hughes, Nat. Ilistory of Barbados 1750. 221.
^ Rennie, Hist, of Jamaica 235.
® Hortus Jamaicensis I (1814) 30.

’ Observat. bot. quibus plantae Indiae occidentalis illustrantur. Erlangae 1791. 7.

® Beiträge zur Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas, zumal Brasiliens

I (Leipzig 1867) 689.
® Brief an Hanbury, 27. März 1871, Pharmacographia 630.

Amtliche Berichte aus der französischen Kolonie Pondichery von 1858.

Abbildung bei Roscoe, 1. c.
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Nebenknolleu sind rein weiss. Ähnliche ungefärbte Knollen gehen aus von
dem mehr spindelförmigen Rhizome der Curcuma angustifolia Roxb.,

welche in Zentralindien einheimisch ist.

Von der Malabarküste erhaltenes, vermutlich von C. leucorrhiza stam-

mendes Arrowroot bildet ziemlich flache, 7 Mikromillimeter dicke Scheiben

von elliptischem Umrisse, welcher sich jedoch häufig zuspitzt oder der Ei-

form nähert, oft auch abgestutzt, überhaupt sehr verschieden auftritt. Der
grösste Durchmesser erreicht in vielen Körnern 70 Mikromillimeter. Immer
sind diese schön geschichtet, sowohl auf den Flächen als am Rande. Der
Nabel liegt gewöhnlich im schmäleren Ende und pflegt daher nicht in die

Augen zu fallen^.

3. Sago oder Sagu. — Die weitaus grössten Mengen Stärkemehl

werden gewonnen aus dem Marke der durch die südasiatische und poly-

nesische Inselwelt viel verbreiteten Sagopalmen, besonders des Metroxylon
Sagu^ Bottboell (M. Sago Koenig, Sagus levis Blume et autor. plur.) eines

bis 17 m Höhe und 2 m Stammumfang erreichenden Baumes des Archi-

pelagus, namentlich der Sundainseln und Hinterindiens. Im östlichen

Gebiete bis nach dem Westen Neu Guineas werden dichte Küstenwälder

gebildet von Metroxylon Ruraphii^ Martins (Sagus Rumphii Willd.^

non Blume, Sagus genuina Blume), dessen Blätter und Blattstiele mit starken

Stacheln bewehrt sind.

Selbst auf den kleinen Inseln der Molukken zählen die Sagopalmen

nach Hunderttausenden; der mittlere Erti-ag eines reifen, d. h. ungefähr

15 bis 20jährigen Stammes übersteigt 200 kg. In diesem Alter treibt der

Baum seine Blüte und stirbt bald nachher ab. Das Mehl lässt sich aus

dem Marke ^ des gefüllten Stammes leicht heransspülen und abwaschen;

der rot violette Farbstoff des Gewebes geht grösstenteils in das Wasch-

wasser über und das Amylum behält nur jene bei dem indischen Sago

gern gesehene leichte Färbung, wenn man nicht vorzieht, ihn ganz weiss

zu waschen. Das noch feuchte Mehl wird gesiebt, an der Sonne getrocknet

und ohne weiteres verwendet und versandt, oder aber gekörnt, d. h. zu

Perlsago verarbeitet. Zu letzterem Zwecke wird das Mehl von zwei

Leuten in einem Stück Linnen so lange hin und her geschüttelt, bis es

sich durch seine eigene Klebrigkeit zu körnen beginnt. Nachdem es einen

geringen Zusatz von Cocosöl empfangen, wird es in erwärmten Pfannen ge-

rührt, bis die Körner die richtige Härte zeigen, worauf man sie siebt und

an der Sonne trocknet^. Die Sagostärke besteht aus deutlich geschichteten,

bis 70 Mkm laugen, meist unregelmässig eirunden, wenig verlängerten, auch

' Abbildungen in den S. 244, Note 4 genannten Werken; Berg, Tab. Vllb.

V; Wiesner 272; Tschirch 87.
^ Abbildung: Bentley and Trimen 278.
^ Hist. nat. Palmarum (1823— 1850) Tab. 102— 159.
^ Daher der Name des Genus: Mgrpa, Mark der Bäume.
® Bijdragen tot de kennis van de voornaamste voortbrengselen van Neder

landsch Indie. IV. De Sago. Amsterdam. P. J. Veeth_1866, -58 Seiten.
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wohl an einem Ende abgeflacliten Körnern^. Bei einiger Übnng sind sie

nnschwer von Arrowroot, sowie auch von Sago zu unterscheiden, welcher

z. B. von Kartoffelstärke bereitet ist.

Die Kunst der Sago-Darstellung beruht darauf, dass die Erhitzung der

Stärke nur eben bis zu einem Punkte getrieben wird, wo die zuvor durch-

feuchteten Körnchen hinreichend verkleistert werden, um die Herstellung

grösserer, nach dem Trocknen harter Körner oder Klümpchen zu ermög-

lichen, welche beim Kochen nur sehr allmählich zergehen.

Ungeheure Mengen Sagostärke liefern hauptsächlich Sumatra, Siam

und Borneo nach Singapore, dem Hauptplatze der Sago-Industrie, welche

dort seit 1819 ausschliesslich von Chinesen betrieben wird. So sehr gross

auch der Verbrauch von Sago ist, so wird er sogar in seinem Vaterlande

mit richtigem Gefühle als Nahrungsmittel geringer geachtet als selbst Reis

und Mais. Doch zeichnet sich ostindischer Sago, von welchem mehrere

Sorten nach Europa gelangen
,

immerhin durch einen gewissen Wohlge-

schmack aus, was sich von Perlsago, den man z. B. aus Kartoffelstärke

bereitet, nicht sagen lässt.

In Südasien ist Sagostärke vermutlich schon seit undenklichen Zeiten

genossen worden; Sagu bedeutet in der Sprache der Malaien einfach Brot.

Marco Polo schilderte 1298 die sumatranische Sago-Palme, ihr Stärke-

mehl und das (zum Teil) daraus bereitete Brot als: . .
.
„merveille moult

grant .... maniere d’arbres qni font farines qui est moult bonne ä

mengier .... et fu pestrie (Backwerk) et fu,, le paiu, moult bon ä

meugier““-^.

4. Cassave. Tapioca. — Tapioca ist das nach Art des Sagos

behandelte^, doch mehr in zusammenhängenden Schollen (flakes) vorkom-

meude, Cassave, das in Kucheuform gebackene Stärkemehl der Maniok-

sträucher Manihot utilissima^ Pohl (Jatropha Manihot L), Manihot
palmata^ Müll. Arg. (M. Aipi Pohl) und Manihot carthagenensis

Müll. Arg. (Jatropha Janipha L, Manihot Janipha Pohl). Diese in ganz

Südamerika mit Ausnahme des kühleren Südens einheimischen und kul-

tivierten Euphorbiaceeu, besonders die erstgenannte, werden auch in den

übrigen Tropenländern viel angebaut, z. B. in den englischen Niederlas-

sungen an der Strasse von Malacca und an der afrikanischen Westküste. Die

Einwohner dieser Gegenden verbrauchen sehr grosse Mengen Manihotmehl,,

von welchem aber auch viel zur Ausfuhr gelangt.

Das unveränderte Amylum der grossen Wurzelknollen der Manihot

^ Abbildungen: Berg und Schmidt, Taf. Vllb, Fig. X; Wiesner 276;
Tschirch I. 94.

^ Pauthier, Le livre de Marco Polo II (Paris 1865) 577.
^ Semler, Tropische Agrikultur II (1887) 643.
* Abbildung: Flora Brasiliensis, Euphorbiaceae (1874) Tab. 65.
^ Pohl, Plantarum Brasil, icones et descript. 1 (1827) 29 und Tab. 23.
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kommt auch unter dem Namen Arrowroot vor, unterscheidet sich aber Mtn

dem der Maranta und Curcuma dadurch, dass es aus zusammengesetzten

Körnern besteht

Die frühesten Berichterstatter über Südamerika gedenken schon der

dortigen, gewiss ebenfalls uralten Benutzung des Stärkemehles, so z. B.

1494 Petrus Martyr aus Angera (Augleria) in seinen Mitteilungen über

die Fahrten Colon’s^, worin von der giftigen „Jucca-Wurzel“ (Mandiocca,

Manihot, siehe oben) die Rede ist, welche zur Brotbereituug diene. Recht

ausführlich beschrieb Jean de Lery als Augenzeuge die von den Brasi-

lianern gebrauchten Wurzeln Aypi und Maniot'^. Die aus ihrem Mehle

bereitete Cassave kannten Fernandez“^, Monardes^, wie auch 1595

Walter Raleigh-'’, der Entdecker Guianas, und Tapioca findet sich bei

Piso*’ genannt.

5. Kartoffelstärke wird in grosser Menge dargestellt und besteht

aus häufig Vio nim erreichenden, leicht kenntlichen, oft flachmuscheligen

Körnern''. Von eigentlich pharmaceutischer VerAvendung sind sie durch

den nicht angenehmen Geruch und Geschmack ausgeschlossen, womit der

daraus dargestellte Kleister behaftet ist.

6. Getreidestärke. — Auch die Stärkekörner des Weizens, des

Roggens, des Reises und des Mais bieten unter dem Mikroskop Formen

dar, Avelche ihre Unterscheidung unter sich, sowie vom Arrowroot-Amylum

ermöglichen. Die Stärke des Weizens z. B., wie auch die des Roggens

und der Gerste ist daran zu erkennen, dass sie aus zweierlei Körnern be-

steht, welche sich ohne zahlreiche Zwischenstufen durch die Grösse unter-

scheiden. Die Mehrzahl der Körner misst bei linsenförmiger Gestalt un-

gefähr 40 bis 50 Mikromillimeter (Tausendstel eines Millimeters) oder aber,

bei kugeliger Form, nur Ve his Vs viel.

Die jetzt häufig im Handel vorkommende Stärke des Reises^ besteht

aus 6 bis 7 Mikromillimeter messenden, kantig vieleckigen Körnchen,

welche ziemlich fest aneinander haftend, grosse zusammengesetzte Körner

darstellen.

7. Stärke der Leguminosensamen. — Das Amylum der Erbsen

und verwandter Hülsenfrüchte bildet eiförmige oder nierenförmige, 30 bis

' Abbildungen: Berg, Taf. Vllb. D. D; Wiesner 274; Tscbirch 86.

^ In Michael Herr’s; Die new Welt der Landschaften und Insulen. Strass-

burg 1534, S. 175.
^ Histoire d’un voyage faict en la terre du Bresil, autrement dite Amerique.

1585. 123. Die Reise begann 1555.
^ Fernandez, Bistoria general (s. Anhang) lib. VII: Monardes, Hist,

medicinal (s. Anhang) 1574. 115: Del Cacavi; oder Ausgabe von Clusius: Sim-

plicium medicamentorum ex novo orbe delatorum historia. Antverpiae

1593. 437.
^ S. 4 und 40 der „Discovery of the large, rieh and beautiful Empire of

Guiana“. London 1848 (Hakluyt Society).

® De Medicina brasiliensi 1648. 54. Markgraf 67.

Berg VII b. 11; Wiesner 265; Tschirch 1. 80.

® Abbildungen in den eben genannten Werken.
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80 Mikromill. lange Körner mit deutlicher Schichtung und sehr auffallender,

weiter Höhlung h

Geschichte. — Das Stärkemehl muss wohl schon sehr frühe be-

nutzt worden sein; eine kurze Anleitung zu dessen Darstellung gab be-

reits Cato'-^. Dioscorides bezeichnet als beste Sorten diejenigen aus

den alten Kulturländern Ägypten und Kreta und unterscheidet zu Speisen

und zu Heilzwecken dienliches Amylum. Nach Pliuius^ und Diosco-

rides^ hatte es den Namen Amylum mit Bezug auf den zu seiner Ge-

winnung entbehrlichen Mühlstein erhalten
;

es hiess damals auch

wohl Katastaton (Absatz).

Die römische und mittelalterliche Medizin und Pharmacie beachtete

das Stärkemehl wenig, doch fehlt es keineswegs in Circa instans. (Siehe

Anhang.)

Im XVH. Jahrhundert und ohne Zweifel schon früher wurden regel-

mässig vier verschiedene Sorten gehalten, nämlich Stärke, Faecula, der

Wurzeln oder Knollen von Arum maculatum L, Bryonia alba L,

Iris florentina L (bisweilen auch Iris Pseud-Acorus) und Paeonia

officinalis Als weitere Sorte kam mitunter noch dazu das Mehl

der Radix Serpentariae, d. h. des Wurzelstockes von Polygouum Bis-

torta L.

Anton van Leeuwenhoek^ erkannte 1716 vermittelst des Mikro-

skops schon einigermassen den Bau der Stärke in Getreidekörnern und

Bohnen, was jedoch bis auf Luke Howard (1800) niemand weiter ver-

folgt zu haben scheint. Diesem fiel die Fähigkeit des Amylums auf, sich

unter Vergrösserung des Umfanges mit Wasser zu durchtränken. Aber

erst Raspail (1825), Turpin (1826), Fritzsche (1834), Payen (seit

1838) erforschten genauer die Bildung und die Eigenschaften der Stärke,

noch mehr aber C. Nägeli, welcher in seinem grossen monographischen

Werke „Die Stärkekörner“ (Zürich 1858, gross Quart, 624 Seiten) hier-

über die eingehendsten und scharfsinnigsten Untersuchungen angestellt hat.

Kirchhoff (1811) beobachtete zuerst die Umwandlung der Stärke in

Zucker, Colin und Gaultier de Claubry im März 1814 die merkwür-

dige Fähigkeit des Amylums, (das wenige Monate zuvor entdeckte) Jod mit

blauer Farbe aufzunehmen.

* Berg und Schmidt VII a, Fig. 0. und P. -— Tscbirch 85. Vergl. Semen
Calabar. — Abbildungen: Grundlagen 99; Ts durch I. 80, 87.

Cap. LXXXVII; Nisard’s Ausgabe (s. Anhang) S. 28.
^ XVIII. 17 und XXII. 67; in Littre’s Ausgabe I. 664 und II. 97. Die

Angabe bei Plinius: „Inventio eins Chio insulae debetur“ darf wohl bezweifelt

werden.

II. 123; in Kühn’s Ausgabe II. 242.
® Documente 55, 56. — Ebenda, S. 69: Amylum Me choacannae; siehe bei

Jalape.
® Epistolae physiologicae. Delphis 1719, Ep. III, S. 26; Ep. XXVI, S. 234.
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Lycopodinni.

Abstammung. — Lycopodiiim clavatum L, die einzige Art,

deren Sporen in grösserer Menge gesammelt werden, ist von den spani-

schen Gebirgen an durch die meisten Gegenden Europas und Nordasiens

bis nach den arktischen Ländern und Japan verbreitet und kommt auch

in den kälteren und gemässigteren Gegenden Nordamerikas, Südamerikas,

Australiens, sowie im Caplaude vor.

Lycopodium clavatum entwickelt erst im vierten oder fünften Jahre

an den weithin kriechenden Stämmchen die aufrechten, ungefähr 12 cm
langen und 2 mm dicken, fruchttragenden Äste, die sich im mittleren Teile

durch die weiter auseinander gerückten Blättchen unterscheiden und meist

mit 2, seltener mit 4 (oder in subtropischen Gegenden gar noch mehr)

Ähren von etwa 5 cm Länge abschliessen, welche ungefähr dreimal dicker

sind als die Stiele. Die Ähren sind aus grünlichgelben, dicht dachziegelig

geordneten Blättchen gebildet, deren weissliche gezähnte Ränder in eine

lange, weiche Spitze auslaufen. Ein wenig über dem Grunde eines jeden

dieser Fruchtblätter erhebt sich an dessen innerer Seite das uierenförmige,

nach aussen nicht vortretende Sporangium, welches sich bei der in Europa

im Juli und August einti-etenden Reife durch eine mit der Blattfläche

gleichlaufende Spalte fast ringsum muschelartig öffnet. Der pulverige In-

halt der Sporangien, das offizinelle „Lycopodium“, besteht aus Sporen,

deren Weiterentwickelung noch nicht nachgewiesen ist. Ohne Zweifel er-

folgt sie durch Bildung eines unterirdischen Vorkeimes (Prothallium),

welcher, ähnlich wie bei Ophioglossum, Antheridien und Archegonien trägt.

Ein solcher Vorkeim ist in Europa bei Lycopodium annotiuum und auf

Java bei andern Arten beobachtet worden i.

Gewinnung. — Das Lycopodium lässt sich durch AbkloiÄen der

reifen Fruchtähren auf Sieben, von unvermeidlichen kleinen Bruchstücken

der Pflanze abgesehen, leicht rein gewinnen; durch häufiges Fehlschlagen

fallen die Ernten von Jahr zu Jahr sehr verschieden aus. Das Lycopo-

dium wird in Russland (Gouvernement Wladimir), Deutschland und der

Schweiz (Emmenthal, Entlebuch) gesammelt.

Andere Lycopodium- Arten könnten die Ware ganz ebenso gut

liefern, namentlich L. complanatum L, dessen Sporen mit denen des

Lycopodium clavatum sehr nahe übereinstimmen. Bei L. annotinum L
sind die Maschenräume der Leisten auf dem Exospoidum weiter und mehr

rundlich, die Sporen selbst beinahe so gross wie bei L. clavatum. Lyco-

podium annotinum und L. complanatum sind eben so weit verbreitet wie

L. clavatum, in Skandinavien vielleicht noch mehr. Ihre Ähren, wenn

^ Vergl. Luerssen, Medicinisch-pharmaceutische Botanik I (1878) 633. —
Bot. Jahresb. 1885. I. 136; auch Ph. Journ. XV (1885) 697 und XVI (1886) 1089.

— Ferner Bot. Zeitung 1887. 177.
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auch nur eiuzeln auf den Fruchtstielen wachsend, sind gleich ansehnlich

wie bei letzterem. Jene beiden Arten sollen in der That in Norwegen^

und Schweden benutzt werden. Dagegen sind L. alpinum L, L. inun-

datum L, L. Selago L kleiner und würden keine lohnende Ausbeute

gewähren. Auch das uordamerikanische L. deudroideum Michaux dürfte

nach Maisch"^ ebenfalls kaum Nutzen bringen.

Eigenschaften. — Das Lycopodium von L. clavatum ist ein feines,

sehr bewegliches, geruch- und geschmackloses Pulver von blassgelber

Farbe, auf Wasser schwimmend, aber nach dem Kochen darin untersinkend,

sp. G. bei 16° = 1‘062. Durch anhaltendes Zerreiben wird es locker,

nimmt allmählich eine grauliche Farbe an und lässt sich jetzt er.st mit

Wasser durchfeuchten. Langsam erhitzt verbrennt es ruhig; in die Flamme

geblasen aber mit Explosion, wie dies überhaupt manche mit organischer

Struktur versehene pulverförmige Körper zeigen. Die starken Hüllen des

Lycopodiums veranlassen ein blitzähnliches Zerplatzen.

Das Lycopodium haftet leicht an festen, nicht allzu glatten Körpern

und ist so gut wie unveränderlich und nicht hygroskopisch; hierdurch

eignet es sich sehr wohl zum Einhüllen von Oberflächen, welche vor

äusseren Einflüssen geschützt werden sollen.

Unter dem Mikroskop erscheint das Lycopodium als Zellen von

35 Mikromillimeter Durchmesser, die von vier Flächen begrenzt sind,

deren eine (die Basis) jedoch nicht eben, sondern stark gewölbt ist, wäh-

rend die drei anderen flacheren (Pyramidenflächen) in einer scharfen Ecke

Zusammentreffen, von welcher drei gefurchte Kauten nicht ganz bis zur

Basis herabgehen. Die Zellwand ist gebildet aus einer äusseren derben

Haut, dem Exosporium, und einer zarten inneren, dem Eudosporium.
Der erstereu ist ein feines Netzwerk von Leisten aufgesetzt, welche sich

so kreuzen, dass sie besonders auf der Wölbung der Basis rundliche, fünf-

seitige oder sechsseitige Mascheuräume bilden^. An den Durchschnitts-

punkten erheben sich die Leisten ein wenig, so dass die Körner bei

schwächerer Vergrösserung gewimpert erscheinen. Längs der Kanten der

Pyramidenfläche bleibt jene netzförmige Überstrickung zurück.

Die Substanz der Zellwände ist als Polleuin bezeichnet worden; ihr

inneres Häutchen färbt sich mit Kali gelb und hierauf nach Behandlung

mit Schwefelsäure durch Jod blau.

Die Lycopodiumspore ist durchsichtig und lässt zunächst keinen be-

sonderen Inhalt erkennen; presst mau sie zwischen Glastafeln sehr stark

zusammen, so platzt jedes Korn längs der drei Tetraederkanteu, welche

im Scheitel Zusammentreffen, und lässt Öltropfen austreten. Man kann

letztere auch zur Anschauung bringen, wenn man das Lycopodium zer-

^ Schübe 1er, Pflanzenwelt Norwegens 1873. 105.
^ Jahresb. 1870. 34.
^ Sehr gute Abbildungen bei Luerssen, S. 635.
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reibt oder mit konzentrierter Scliwefelsänre durchfeucbtet; siedendes Wasser

und selbst Ätzlauge sind ohne auffallende Wirkung. Äther, Chloroform,

Schwefelkohlenstoff durchdringen die Lycopodiumkörner sehr rasch, ver-

mögen ihnen aber merkwürdigerweise nicht erhebliche Mengen Öl zn

entziehen.

Bestandteile. — Die Sporen enthalten die Hälfte ihres Gewichtes an

fettem Öl, welches ihnen aber erst dann vollständig entzogen werden kann,

wenn man sie mit Qnarzsaud nnd Weingeist zerreibt. 9'327 g über

Schwefelsäure getrocknetes Lycopodium gab mir anf diese Art 4'425 g,

also 47'4 pC Öl von mildem Geschmacke, welches bei — 15° nur zum ge-

ringsten Teile krystallinisch erstarrte. Langer^ erhielt 49 34 pC Öl aus

Lycopodium, welches er mit Hilfe von Chloroform gereinigt hatte. Das

Öl aus frischer Ware lieferte ihm bis zn 86'7 pC Decylisopropylacryl-
Cpr3

Säure C1GH30O2 oder > CH-CH-C'CH» (CH'Ö^-CO OH; in altem Ly-

copodinm ist neben dieser Lycopodiumölsäure die Säure C^^^H^^’O^

vorhanden. Ausserdem hat Langer in dem Öle auch Myristinsäure nach-

gewiesen nnd aus jenem bis 5 pC Glycerin abgeschieden.

Bukowsky'-^, welcher 48'5 pC Öl und daraus 8‘2 pC Glycerin erhielt,

fand weder Isopropylacrylsänre, noch Myristinsäure, sondern als Haupt-

bestandtheil Oleinsäure nebst geringen Mengen von Lycopodiumsäure

CiSH^oo^, Arachinsäure, Palmitinsäure nnd Stearinsäure. Ferner entzog

Bnkowsky dem Öle Vs pC Phytosterin (s. bei Secale cornutum).

Richtig beschaffenes Lycopodium pflegt 4 pC Asche zu geben; zieht

man die unvermeidlichen Beimengungen in Betracht, so ist mit Langer
anzunehmen, dass die Asche eigentlich wenig mehr als 1 pC beträgt. Sie

reagiert nicht alkalisch und ist reich an Phosphaten, aber frei von Alu-

minium.

Lufttrockenes Lycopodium verliert bei 100° nur 4 pC Feuchtigkeit.

Die Angabe von Bncholz (1807) und Rebling^ dass das Lycopodium

gegen 3 pC Zncker enthalte, ist von Langer be.stätigt worden; letzterer

fand 2.1 pC Rohrzucker.

Den Stickstoffgehalt des Lycopodiums bestimmte der eben genannte

Analytiker zu 0'857 pC; wenn diese Zahl ganz anf Proteinstoff bezogen

werden darf, so würden sich die letzteren auf 5'5 pC belaufen können.

Bntler fand 1889 in meinem Laboratorium 1‘021 bis 1'075 pC Stickstoff.

Kocht man das Lycopodinm mit angesäuertem Wasser aus und

destilliert den konzentrierten Auszug mit Ätznatron, so gehen Spnren eines

Alkaloides über. Aber selbst bei Verarbeitnng von 8 kg der Ware

I

Archiv 227 (1889) 241, 289, 625.

Dorpater Dissertation 1889.
^ Archiv 134 (1855) 13; Jahresb. 1855. 4.
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reiclil die höclist geringe Ausbeute nur eben liiu, die Existenz jenes flücli-

tigen Alkaloides’- darzutliun.

Indem Langer das Lycopodium mit Ätzlauge kochte, erhielt er

Monomethylamin.

Prüfung. — Mit Hilfe des Mikroskops lassen sich Fälschungen
des Lycopodiums leicht erkennen. Anorganische Stoffe sind meist schwerer

als letzteres; schüttelt man die Probe mit Chloroform, so schwimmt das

Lycopodium au der Oberfläche, während z. B. Gyps, Calciumcarbonat, Talk

zu Boden sinken. Das Filtrat darf beim Verdunsten keinen Rückstand

hiuterlassen. Die geuanuteu Miiieralstoffe würden auch die Aschenmenge

vermehren; Schwefel liefert beim Verbrennen SO^. Unter den Beimengungen

organischen Ursprunges wird besonders der Blüteustaub von Phanerogamen

genannt; er bietet jedoch niemals Formen dar, welche unter dem Mikro-

skop irgendwie den Lycopodium-Sporeu gleichen.

Geschichte. — Die von Tragus- gegebene Abbildung des Muscus
terrestris, „Beerlap“, wie er Lycopodium clavatum nannte, findet sich

auch in anderen Schriften jener Zeit. z. B. bei Adam Lonicerus und

Valerius Cordus^ wieder. Obwohl Lonicerus^ die Fruchtähreu sehr

bestimmt hervorhebt, auch der Sporen gedenkt'’, schweigt er doch in betreff

etwaiger Benutzung der letzteren. Dodouaeus’’ führte für L. clavatum

die Benennung Lycopodium oder Pes lupi ein, um diese Art von den

andern zu unterscheiden; Bauhiu’’ bezeichuete L. clavatum als Muscus

clavatus. Als Hausmittel war das Lycopodium wohl schon lange im Ge-

brauche, bevor es von Ärzten benutzt wurde. Die erste Angabe über

Bestreuung der Wunden mit demselben rührt von Schröder her^; seit

1664 trifft man es in den Apothekentaxen deutscher Städte’’. Ray führte

an, dass es in Persien zu Feuerwerk diene’’.

’ Vergl. Piliganin, amorphes Alkaloid aus Lycopoclium Saururus, Jahresb.

1886. 60.

De stirpium .... dift'erentiis . . . facultatibus . . . etc. Argeutorati 1552.

555 (deutsche Ausgabe von 1546. 441).

^ Distoriae Plantarum, ed. Gesner, Argeutorati 1561. I, cap. 79, Fol. 112.

’ Aaturalis historiae opus novum, Fi-ancofurti 1551, Fol. 17Üb: „Meuse Julio

articulares Juli forma profert asparagos, attactu leves et molles, ceu farina aut

pulvere conspersos, mox decidentes, cjuos pro flore licebit sumere“.
^ Stirpium historiae (Antverpiae (1583) pemptadis 111, lib. 5, c. XIV, Fol. 469.

Dodonaeus tadelt den groben Misbrauch, Lycopodium clavatum in den Apotheken
für Spica celtica (vergl. Radix Valerianae) zu geben. Schon Anguillara,
Semplici (Vinegia 1561) 239 erwähnte einer „Spica celtica commune“ mit Früchten
„simili al Pepe lungo“, w'elche statt der echten Spica celtica gebraucht werde.

Darin ist wohl mit Berg (Text zu Taf. XXVIIIa.) Lycopodium zu erblicken.
® Pinax 1623. 360.

Pharmacopoeia medico-chymica. Ulmae Suevorum 1649. IV. 108.
^ Flückiger, Documente zur Geschichte der Pharmacie 63, 68, 71.
® Historia Plantarum I (1686) 120.
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Glandulae Lupiili. — Lupulin. Hopfendrusen. Hopfeiiniehl.

Vorkommen. — Die weiblichen Pflanzen des Humulus Lupu-
lus L, Familie der Moraceae-Cannaboideae, tragen im Fruchtstande statt

eigentlicher Hochblätter nur ansehulich entwickelte Nebenblattpaare und

Vorblätter der winzigen Früchte, deren jede von einem solchen Vorblatte

umhüllt ist. Die Lupuliudrüsen sitzen besonders auf dem mittleren und

unteren Teile des nur 2 mm im Durchmesser erreichenden Früchtchens,

auf dem Perigou, von welchem ersteres bleibend irmfasst wird und auf

dem eingerollten, unteren Rande des Vorblattes. Auch den Nebenblatt-

paaren des Hopfens fehlen die gelben, glänzenden Drüschen keineswegs.

Bildung. — Die Entstehung einer solchen Hopfendrüse beruht auf

der Vorwölbung einer Epidermiszelle, welche kopfig emporwächst und sich

senkrecht teilt. Im Grunde jeder der beiden Tochterzelleu treten alsbald

zwei Querwände auf, wodurch ein freilich sehr kurzer, schwacher Stiel

angedeutet und der obere Teil des Gebildes als Scheibe unterschieden

wird. In dieser entsteht eine ansehnliche Zahl eckiger Tafelzellen, welche

sich in ihrer Gesamtheit als flache Schüssel ausbreiten und von der Cu-

ticula bedeckt sind. Aus den Wandungen der Tafelzellen erfolgt schliess-

lich die Absonderung der eigentümlichen Drüsenstoft'e, durch welche die

Cuticula weit abgehoben wird und nunmehr gewölbeartig hervortiütt. Die

fertige Drüse ist von sehr verschiedenem Umrisse, 140 bis 240 Mikro-

millimeter im längeren Durchmesser erreichend und äusserlich gleichsam

durch einen Äquator geteilt. Die untere, häufig flachere Hälfte be-

steht aus den derben Tafelzelleu, die obere, aus der Cuticula hervorge-

gangene, oft verlängerte Halbkugel zeigt bei strafl'er Anspannung noch die

Abdrücke der Tafelzellen, welche sie ursprünglich fest anhaftend bedeckt

hatte Die zarte, obere Hälfte der Hopfendrüse fällt leicht zusammen,

biegt oder stülpt sich ein, wenn der Inhalt der Drüse selbst einschrumpft.

Die Drüsen bieten demnach trotz ihres einfachen Baues einen sehr ver-

schiedenen Anblick dar, je nachdem sie dem Beobachter ihre Pole oder

den Äquator zukehren und je nachdem die Membran der zarteren Hemi-

sphäre straff oder eingefallen ist. Es entstehen hierdurch bald fast voll-

kommen kugelige, bald mehr linsen- oder scheibenförmige Gestalten, bald

endlich erblickt man eine gestielte Halbkugel. Oft sieht mau den Inhalt

der Drüse zu einer frei in der Höhlung liegenden dunkleren Masse zu-

sammengezogeu. Die Umrisse der Zellen, welche die untere Drüsenwand

bilden, treten deutlich hervor, wenn man Inhaltsstoffe durch Äther aus-

zieht und die Drüse dann erst in Wasser aufweicht. Der gelbe Farbstoff,

* Vollständigste Entwickelungsgeschichte: Rauter, Denkschriften der Akademie
der Wissensch. math. und naturw. Klasse XXXI (Wien 1872) mit 9 Tafeln. —
Axich bei Martinet, Annales des Sciences naturelles, Botanique, XIV (1872) S. 81

des Sonderdruckes, PI. VII, Eig. 162 bis 170.
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vermutlich Quercitriu, hängt der zarteren Halbkugel hartnäckiger an als

der derberen. — Der Inhalt lässt sich in Tropfen heraustreiben, wenn

die Drüse durch Erwärmuug in Glycerin gesprengt wird.

Gewinnung. — Die Drüsen sitzen so lose, dass sie sehr leicht ab-

fallen, wenn die Fruchtstände auf Sieben geklopft werden; man erhält bis

über 10 pC vom Gewichte des Hopfens.

Zu diesem Zwecke dient wohl nur der Fruchtstand der weiblichen,

meist nicht befruchteten, in den verschiedensten Ländern der gemässigten

Zone in grossem Massstabe angebanten Pflanze, nicht wildwachsender

Hopfen. Humnlus Lupulus ist in Hecken und Gebüschen durch ganz

Europa bis über den Polarkreis hinaus gemeiu und noch weiter in dem

entsprechenden asiatischen Florengebiete verbreitet.

Anssehen. — Die Hopfendrüsen, das sogenannte Lupulin, bilden, in

Masse gesehen, ein gröbliches, ungleiches, nur anfangs, so lange es frisch

ist, klebendes Pulver von branngelber Farbe, das von Wasser nur sehr

allmählich benetzt, von Äther und Weingeist sogleich, nicht aber von Kali

und konzentrierter Schwefelsäure durchdrungen wird. Es hält gegen 2 pC

hygroskopisches Wasser zurück, sein Geruch ist nicht unangenehm aroma-

tisch, der Geschmack bitter.

Selbst bei der sorgfältigsten Arbeit werden sich den Drüsen Bruch-

stücke des Hopfens, auch wohl Staub beimischen, welcher sich iu den

schnppenartigen Blättern des Hopfens fängt. Die ungebührliche Menge

solcher Unreinigkeiten, welche man in Lupulin so sehr gewöhnlich an-

tritft, rührt daher, dass die Ware meist nur auf dem Boden der Hopfen-

magazine zusammengekehrt wird.

Bestandteile. — Die Fruchtstände des Hopfens, Strobili Lupuli
(der „Hopfen“ des Handels), geben nach Wagner^ 08 pC ätherischen

Öles, welches wohl ansschliesslich von den Drüsen geliefert wird. Diese

letzteren, das „Lupulin“, lieferten Payen und Chevallier^ 2 pC Öl.

Frisch ist letzteres grünlich gelb, bei Anwendung älteren Hopfens braun-

rot. Es soll nach Personne^ einen leicht in Baldriansäiire übergehenden

Bestandteil enthalten und diese kommt nach Mehu^ zu ungefähr 1 pro

]\Iille im Lupulin vor und bedingt zum Teil dessen unangenehmen Geruch,

w'elchen es nach langer Aufbewahrung annimmt. Reines Hopfenöl, das

während einiger Jahre in meinem Laboratorium stand, zeigte im Gegen-

teil einen sehr angenehmen öbstgeruch, wie z. B. manche Amylester.

Kach Wagner besteht das Hopfenöl aus einem Terpen uud einem bei

210° siedenden Anteile C’^^Hi^ö.

* Jahresb. 1853. 33; Jahresb. der Cb. 516. — Vergl. auch Kühnemann,
Berichte 1877. 2231.

2 Journ. de Pb. VIII (1822) 214.
^ Jahresb. 1854. 24; Jahresb. der Ch. 654.
^ Etüde du Houblon et du Lupulin. These, Montpellier 1867. 4°.
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Destilliert mau Lupulin mit "Wasser, so erhält man, nach Ossipow^,

bei 162° bis 164° siedende Buttersäure und zwischen 171° bis 173° eine

Baldriansäure.

Issleib'-^ kochte das Lupulin mit Wasser, trocknete den Auszug mit

Kohle ein, behandelte den Rückstand mit heissem Weingeist und erhielt

nach Beseitigung des Alcohols . einen amorjdieu Bitterstoff, ungefähr

1 pro Mille des Lupulins betragend. Mit verdünnten Säuren lässt er sich

in Lupuliretiu und Lnpnlinsänre spalten; die letztere, nicht das

Lupuliretien, scheint krystallisatiousfähig zu sein.

Lermer’s Hopfenbittersäure^ krystallisiert in Prismen und be-

sitzt den besonderen, angenehm bitteren Geschmack des Bieres, in welchem

die Säure zwar nur in sehr geringer Menge enthalten ist. In Wasser löst

sie sich fast gar nicht, sehr leicht aber in vielen anderen Flüssigkeiten.

Bungener entzog sie mit Hilfe leichtflüchtigen Petroleums demLupulin'**

und fand die Krystalle bei 93° schmelzend. An der Luft werden sie gelb,

nehmen Geruch an und verwandeln sich in eine harzige Masse. Alter

Hopfen liefert überhaupt kaum mehr Krystalle dieser Substanz, welchen

Bungener die Eigenschaften eines Aldehyds und einer schwachen Säure

zuschreibt und ihr die Formel gibt.

Gerbsäuren fehlen dem Lupulin.

Ein krystallisierbares Alkaloid, welches Lermer angibt, hat Gres-

hoff'^ in Lupulin nicht gefunden. Ein flüchtiges, nach Coniin riechendes

Alkaloid, welches nach Griessmayer^ neben Ammoniak und Trime-

thylamin im Hopfen vorkommt, wird vermutlich wesentlich aus den Drüsen

stammen.

Die Hauptmasse des luhaltes der Drüsen besteht aus Wachs (nach

Lermer Palmitinsäure-Melissylester'') und Harzen, wovon eines kry.stalli-

siert und sich mit Basen verbindet.

Griess und Harrow^ gelang es, im Hopfen sehr geringe Mengen des

auch sonst im Pflanzenreiche (siehe z. B. Folia Belladonnae, Secale cor-

nutum, Semen Faeuugraeci) verbreiteten Cholins nachzuweiseu; es wird

also wohl auch im Lupulin zu finden sein. Griessmeyer^ ist der An-

sicht, dass das Cholin (von ihm früher als „Lupulin“ bezeichnet) im

Hopfen ein Zersetzungsprodukt des in letzterem vorkommenden Lecithins

(s. Secale cornutum) sei.

^ Berichte 1884. 115 und 1886, Referate 604. — Vergl. auch Winckler’
„Hopfensäure“, Jahresb. 1861. 26.

Archiv 216 (1880) 345; Jahresb. 1880. 44.

^ Jahresb. 1863. 20.
* Ph. Journ. XIV (1884) 1008; auch Berichte 1886, Referate 447.

^ Dingler’s Polytechn. Journ. 266 (1887) 316.

® Jahresb. der Ch. 1874. 903.

Vergl. Flücliiger, Pharm. Ch. II (1888) 232, 235.

“ Ph. Journ. XV (1885) 821; Jahresb. 1885. 284, 457.

9 Jahresb. 1886. 272.
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Durch Äther lässt sich dem Lupulin ungefähr seines Gewichtes

entziehen; das so erhaltene, sehr kräftig riechende und schmeckende

Extract verliert bei längerem Trocknen im Wasserbade etwa 3 pC (auf

das in Arbeit genommene Lupulin bezogen) an ätherischem Öle und flüch-

tigen Säuren.

Eine gute Sorte Lupulin, im Wasserbade getrocknet, lieferte mir
7
‘7 pC Asche, welche sich grösstenteils in Salzsäure unlöslich erwies. Sehr

gewöhnlich gibt die Ware viel mehr Asche. Den grössten Teil der letz-

teren wird man von fremden Stotfen ableiten dürfen; Keller ^ erhielt von

sorgfältig gei’einigtem Lupulin nur 2'37 pC Asche.

Geschichte. — Die Ausdrücke Hopfen und Kumulus sind wahr-

scheinlich aus den germanischen Sprachen hervorgegangen und beziehen

sich auf den aus auffallend gehäuften Blattorganen bestehenden Frucht-

zapfen In der Litteratur der Griechen und Römer lässt sich die Hopfen-

pflanze nicht nachweisen; ihre Verwendung in der Bierbrauerei war im

frühen Mittelalter zuerst, wie es scheint, in Russland^, dann auch in

Böhmen, Deutschland und in Nordfrankreich üblich.

Lupulus ist eine verhältnismässig späte Entstellung des Wortes Hu-

mulus'^.

Der Pariser Apotheker Planche machte 1813 zuerst auf die Hopfen-

drüsen aufmerksam^; die Benennung Lupulin rührt von Ives in New York

her^. Dieser, sowie auch Payen, Chevallier und Pelle tan versuchten

schon die Darstellung eines Bitterstoffes aus den Drüsen'^.

Kamaln. — Glandulae Rottlerae.

Abstammung. — Mallotus philippinensis ilfüKer Argr.® (Croton

philippense Lamarck, 1786, Rottlera tinctoria Roxburgh 1798, Echiuus

philippensis Bailion 1865), von dessen Früchten die Kamala abgerieben

)
Pharm. Zeitung, 31. August 1889. 533.

A. R. von Perger, Studien über die deutschen Namen der in Deutschland
heimischen Pflanzen. Abdruck aus den Denkschriften der Wiener Akademie XtX
(1860) 48. — Hopfen klingt an Haufen an; Humle zumal bedeutet in den nordi-

schen Sprachen eine gehäufte Frucht. Ähnlich heisst in einzelnen Gegenden der

Schweiz die Himbeere noch Hümpeli. — Abweichende Ansichten in F. L. C. von
Medem, Der Hopfen, seine Herkunft und Bedeutung. Homburg vor der Höhe
1874. 26 Seiten.

® Cech, Geogr. Verbreitung des Hopfens im Altertume. Bulletin de la Soc.

imp. des Naturalistes de Moscou LVII (1882) 1, S. 54—78.
* Vergl. Pharmacographia 551; ferner Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere

1877. 419.
5 Journ. de Ph. VIII (1822) 229.
® Silliman’s Joum. of Science H (1820) 302; Auszug im Journ. de Ph. VIII.

229 321 532.
’ Joum. de Chimie medicale H (1826) 527; Auszug im Archiv XXII (1827) 176.
* Schöne Abbildung in Roxburgh’s Plants of the coast of Coromandel II

(1798) tab. 168; wenig gelungen in Bentley and Trimen (1875) 236; besser in

Flückiger, Pharmakognosie. ". Aufl. 17
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wird, ist ein immergrüner, diöcisclier Baum oder ein Stranch. Er gehört

der Familie der Euphorbiaceae, Abteilung der Crotoneae, an und ist ein-

heimisch in Ceilou, durch die ganze vorderindische Halbinsel bis zum
Indus, steigt in den Verbergen des Himalaja bis über 1500m hoch und

wächst ferner in Assam, in den hinterindischen Ländern, im südöst-

lichen China, auf den Liu-kiu oder Lu-tschu-Inseln und durch den Archi-

pelagus^. Neu - Guinea und den Norden und Osten Australiens bis New
South Wales.

Die dreiknöplige Frucht der Euphorbiaceen ist bei manchen Arten

dieser zahlreichen Familie mit Stacheln, Haarbüscheln oder Drüsen besetzt,

was namentlich auch bei den Mallotus -Arten der Fall ist. Die meisten

der letzteren, ausgezeichnet z. B. Mallotus ricinoides Müller Arg. (Rottlera

Zippelii Has.sk.), tragen nur grünliche oder graue Haarflocken ^, bisweilen

mit kleinen Wärzchen; bei Mallotus philippinensis jedoch sind die Haare

klein, wenig zahlreich und stark zurücktretend gegen die zinnoberroten

Drüschen, welche die 8 bis über 10 mm messenden Früchte dicht bedecken

und ohne weiteres die Kamala des Handels darstellen. Dergleichen Drüsen

sind auch vereinzelt an den Blütenstielen und andern Teilen des Mallotus

philippinensis zu trelfeu, besonders in dem dichten Filze der untern Fläche

der Blätter.

Bildung. — Man darf mit VogH annehmen, dass eine Zelle der

Fruchtoberhant zuerst eine Tochterzelle entwickele, welche durch weitere

Teilung zur Stielzelle und zur eigentlichen Mutterzelle der kleinen, keulen-

förmigen Harzzellen der Kamala werde. Anfangs erscheint der Inhalt

der letzteren nicht verschieden von der Masse, in welche sie eingebettet

sind. Wie in vielen andern Fällen vermögen auch hier gewisse Zellen

der Epidermis zu Haaren auszuwachsen. Die dickwandigen, luftführenden

Haare, welche die Kamala begleiten, sind einzellig oder mehrzellig, seltener

vereinzelt, sondern gewöhnlich zu Büscheln zusammengestellt, deren Länge

Köhler’s Mediziualpflanzen, Gera 1888, No. 50. — In betreff der Verbreitung

folge ich hier Müller Argoviensis im Prodromus XV Pars 2 (1862) 980, Bed-
doroe, Flora sylvatica of Southern India (1873) und Brandis, Forest Flora of

central and north western India 1874. 444. Die Angabe der Pharmacographia, dass

der Kamalabaum auch in Nordostafrika und Arabien vorkomme, kann ich nicht ferner

aufrecht erhalten.
* Zollinger’s auf Java gesammelte Rottlera affinis Hasskarl (Linnaea

1856. 319) ist nichts anderes als Mallotus philippinensis.
^ Nach dem „Catalogue of exhibits“ der Kolonie Queensland, welcher 1878 an

der Pariser Ausstellung aufgelegt war, S. 116, erreicht Mallotus philippinensis dort

bis 45 Fuss Höhe und seine bis 14 Zoll (36 cm) dicken Stämme geben ein fein-

körniges, sehr zähes Nutzholz.

* Darauf bezieht sich der Gattungsname Loureiro’s: Mallotus, von ixaXXutz6<;,

wollig; auch die jüngsten Zweige des Kamalabaumes sind rotfilzig.

*

* Sitzungsberichte der Wiener Akademie L (1864), 12 Seiten im Separatab-

druck, mit Fig.
;

auch dessen Anatom. Atlas zur Pharmakognosie, 1888, Taf. 59.

— Die Schrift von Lass alle, A., Etüde sur le Kamala au poiut de vue botanique,

micrographique, chimique et medical. Montpellier 1889. 4. 39 S., war mir nicht

zugänglich.
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den Durchmesser der Drüsen um das doppelte oder dreifache übertritft.

Das einzelne Haar ist nicht ästig, sondern nur schlängelig, sichelförmig

oder an der Spitze hakenförmig gekrümmt. Diese Büschelhaare bieten

keine Eigentümlichkeit dar, erinnern vielmehr au entsprechende Gebilde

anderer Pflanzen, z. B. an die Haare von Malva oder Althaea.

Gewinnung. — Schon Buchanan^ erwähnte, dass der rote Staub

einfach von den Früchten abgeschlagen werde und in Verbindung mit

Soda, Sesamöl, Alaun zum Gelbfärben der Seide diene; Buch an an teilt

eine ausführliche Vorschrift dazu mit. Aus Cuttack oder Katak, am
unteren Mahanadi wird berichtet, dass man dort die Früchte von den an-

sehnlichen Rispen abstreift und in Körben stark schüttelt, so dass die

Drüsen durchfallen und auf einem darunter ausgebreiteten Tuche aufge-

fangen werden. Ebenso lauten die Mitteilungen aus Naini Tal in Kumaon^,

welche Hanbury 1873 erhalten hat, wonach die Karaala-Ernte im März

eine grosse Anzahl Frauen und Kinder beschäftigt. Die Drüsen stehen

als Farbstofl', wie auch als Bandwurmmittel in hohem Ansehen und gehen

von den Bergen Kumaons viel nach den Ebenen, hauptsächlich zunächst

nach dem nahen Delhi. Dem Berichte der Juries bei der Ausstellung zu

Madras im Jahre 1855 zufolge kam die beste Kamala des dortigen Marktes

von den Bergen zwischen Salem und Süd-Arcot (Arkadu), sowie aus den

Gegenden am mittleren und untern Godaveri. Auch bei Kotah am oberu

Jambal (Chumbul) und in Mewar im nördlichen Indien (25° nördl. Breite)

wird Kamala gesammelt'^. Ausserhalb Vorderindiens scheint letzteres sonst

nirgends in dem ganzen grossen Verbreituugsbezirke des Mallotus philip-

pinensis der Fall zu sein.

Aus den Samen der Kamalafrüchte wird nachher, z. B. in Cuttack und

in Kurg auf der Malabarküste Öl gepresst und zum Brennen, sowie als

Purgiermittel gebraucht, wie die Öle anderer Euphorbiaceen.

Beschaffenheit. — Die Kamaladrüseu bestehen aus 50 bis 100 Mikro-

millimeter (1 Mikromillimeter, mkm, = Viooa Millimeter) messenden, auf

einer Seite abgeplatteten und unraerklich vertieften, sehr wenig regel-

mässigen Kugeln von welliger öberfläche. In ihrer zarten, schwach gelb-

lichen Membran schliessen sie eine strukturlose, gelbe Masse ein, in welche

zahlreiche, keulenförmige Zellchen mit durchsichtigem, rotem Inhalte ein-

gebettet sind. Diese erscheinen strahlenförmig um den dunkeln Mittel-

punkt der abgeflachten Seite gruppiert, so dass auf dem eben dem Be-

schauer zugewendeten Teile der Öberfläche 9 bis 30 Zellchen gezählt

werden können, wonach jede einzelne Kamala-Drüse etwa 40 bis 60 der-

* A journey from Madras through the countries of Mysore, Canara, Malabar etc.

London 1807. I. 168, 204, 211; II. 339, 343. — Auszug bei Hanbury, Science

Papers 74, 75.
" Catalogue of the contributions from India to the London exhibition, Calcutta

1862, S. 118, No. 2087.
^ Vergl. Pharinacographia 242, 573.

R. H. Irvine, General and medical topography of Ajmeer, Calcutta 1841. 211.

17*
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gleichen enthält. Äusserst selten erblickt man im Mittelpunkte der Grund-

fläche noch eine kurze Stielzelle. Werden die Drüsen mit Weingeist und

Kali erschöpft und unter dem Deckglase zerdrückt, so zerfallen sie in die

einzelnen Zellen, während die Hülle sich als zusammenhängendes Häutchen

darstellt. Nach dieser Behandlung färben sich die Zellchen, nicht aber die

faltige Membran, durch längere Berührung mit konzentrierter Schwefelsäure

und JodWasser braun bis blau. Die Wandungen der ersteren entsprechen

also der Cellulose, die Hülle der Cuticula^.

Es versteht sich, dass sich den Kamaladrüsen nicht nur die Haare

beimengen sondern auch Stücke der Früchte, der Fruchtstiele und der

Blätter, sowie anderweitige Unreinigkeiten.

Die Kamala ist ein leichtes, schon für das unbewaffnete Auge ungleich-

förmiges Pulver, dessen Hauptmasse aus durchsichtigen, scharlachroten

Körnchen besteht; ihre lebhafte Farbe wird durch die mehr oder weniger

zahlreich beigemengten gelblich grauen Haare und kleinen Pflanzenbruch-

stücke oder durch Staub und Sand gedämpft. Aus dem gleichen Grunde

erscheint die Kamala weniger beweglich als das Lycopodium. Sie

ist geruch- und geschmacklos und wird selbst von siedendem Wasser

kaum angegriffen; das blass gelbliche Filtrat wird auf Zusatz von Ferri-

chlorid braun.

In der Wärme entwickelt die Kamala einen nur höchst geringen aro-

matischen Geruch. Sie schwimmt anfangs auf Wasser, indem sich schwerere

Unreinigkeiten absetzen, aber nach dem Erwärmen sinken Drüsen und

Haare bei 15° in gesättigter Kochsalzlösung von 1’20 sp. G.

Bestandteile. — Äther, Alcohol, Amylalcohol, Eisessig, Schwefel-

kohlenstoff nehmen aus der Kamala ungefähr 80 pC Harz auf, welches

auch in Alkalien mit schön roter Farbe löslich ist, nicht aber in Petroleum.

Die alcoholische Lösung wird auf Zusatz von Eisenchlorid schmutzig grün.

Nach Leube^ lässt sich das der Kamala mit Äther entzogene Harz

durch Weingeist in zwei Anteile zerlegen, deren einer reichlich löslich

ist und bei 80° schmilzt, während das andere, weniger lösliche Harz bei

191° schmilzt.

Die Kamala ist wenig hygroscopisch und gibt nur 0'5 bis 3'5 pC

Wasser ab.

1868 fanden Hanbury und ich, dass gute Kamala 1'3 bis 2‘9 pC

Asche hinterliess, 1869 gab mir eine andere Probe 1'08 pC Asche und

2'7 pC Feuchtigkeit. Der Gehalt an Eisenoxyd in der letzteren Asche

belief sich auf nur 0'07 pC vom Gewichte der lufttrockenen Kamala; die

Asche der reinen Kamala sieht überhaupt nur grau, nicht rot aus.

Die europäischen Drogisten haben sich ohne vollkommenen Erfolg um
unverfälschte Kamala bemüht; der Verbreunungsrückstand der Droge fällt

^ Grundlagen 141, 156.
^ Jahresb. 1860. 72; Gmelin, Organ. Ch. IV (1866) 2, S. 1790.
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gewölinlicli höher aus und gibt sich schon durch die Farl)e als reich an

Eisenoxyd oder Oker und dergl. zu erkennen. Eine solche, 39 pC Asche

liefernde Ware fand ich z. B. 1878 auf dem londoner Markte, allerdings

nur als Putzmittel für metallene Gegenstände angeboten. — Kamala ist

gefälscht, sobald sie über 3 pC Asche liefert.

Anderson^ beobachtete 1855, dass sich ein kleiner Teil des Kamala-

harzes aus der ätherischen Lösung krystallinisch ausschied und fand diesen

von ihm als Rottierin- bezeichneten Absatz, nach wiederholtem Um-
krystallisieren aus Äther, der Formel entsprechend zusammen-

gesetzt. Eine sehr geringe Menge Rottierin habe ich ebenfalls dargestellt,

teils direkt aus Kamala, teils benutzte ich dazu ein von E. Merck erhal-

tenes, als Kamalin bezeichnetes Präparat. Doch gelang es nicht, eine

Flüssigkeit auszumitteln, welche gut ausgebildete Krystalle geliefert hätte;

aus Äther, welcher noch am geeignetsten erscheint, schiessen doch nur

weiche, gelblich brauue Nadeln an. Durch Verschmelzung mit Ätzkali er-

hielt ich daraus Paraoxybeuzoesäure.

A. G. Perkin und W. H. Perkin^ haben, wie es scheint, den gleichen

Körper gewonnen, indem sie die Kamala mit Schwefelkohlenstoff behan-

delten und das Filtrat konzentrierten, bis sich darin ein gelbbrauner,

weicher Absatz bildete, welcher mit kleinen Mengen Schwefelkohlenstoff

gewaschen und schliesslich aus Benzol umkrystallisiert wurde. Die fleisch-

farbigen Nadeln dieser als Mallotoxin bezeichneten Verbindung ent-

sprechen wahrscheinlich der Formel Doch gibt Jawein'* der

von ihm in ähnlicher Weise dargestellten Substanz, welche bei 200°

schmolz, die Formel

Prüfung. — Die Behandlung der Droge bei geeigneter Vergrösserung

lässt eine ungebührliche Beimengung von Haaren und Pflanzenbruchstücken

erkennen, und die Bestimmung der Asche belehrt über anorganische Ver-

unreinigungen.

Im südlichen Arabien und in den gegenüberliegenden afrikanischen

Ländern dienen seit mindestens einem Jahrtausend unter dem Namen
Waras, Wurrus oder Wars kleine, einigermassen an Kamala erinnernde

Drüsen zu den gleichen Zwecken wie diese und werden sogar gelegentlich

geradezu für Kamala ausgegeben. Die Drüsen des AVaras, ebenfalls be-

gleitet von Haaren, werden von den jungen Hülsen derFlemingia rho-

docarpa Baicer (Fl. Grahamiana Wight & Arnott) und Fl. congesta

Roxb., Familie der Legurainosae-Phaseoleae, abgeklopft; die ausgereiften

^ Archiv 140 (1857) 335 und 145 (1858) 136, auch Jahresb. 1858. 74; besser

Gmelin, Organ. Ch. 1. c.

^ Rottier, 1749 zu Strassburg geboren, war Missionär in der bis 1845 den
Dänen gehörigen Niederlassung Trankebar, südlich von Madras. Roxburgh hatte

ihm zu Ehren die Kamalapflanze Rottlera benannt.
^ Berichte 1886. 3109.
* Berichte 1887. 182.
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Hülsen tragen nur noch Haare, welche länger und gerader sind als die

der Kamala.

Die einfachste Betrachtung der mit Äther ausgewaschenen Drüsen des

Waras mittelst des Mikroskops zeigt, dass diese grösser als die Kamala-

drüsen und aus stockwerkartig, nicht strahlig aufgebauten Zellcheu be-

stehen. Überdies ist Waras dunkel purpurfarbig und wird bei 100°

geradezu schwarz, während Kamala unverändert bleibt h

Geschichte. — Der Kamalabaum war schon im indischen Altertum

sehr bekannt; im Kausitaki-Sütra, einem ritualistischen Werke des V. Jahr-

hunderts vor Christus, welches auf dem Atharva-Veda beruht, wird der

Verwendung der „Kampila“, wie der Baum hiess, zu gottesdienstlichen

Zwecken wiederholt gedacht. Ebenso früh dürften auch wohl die Drüsen

der Früchte in der Seidenfärberei benutzt worden sein, wie dieses von

spätem Schriftstellern der Hindu, z. B. Susruta und Bhava häufig er-

wähnt wird. Im Hindustani, Bengali und Gujerati heissen die Drüsen

Käinalä, Kamela oder genauer Kamalä-gundi, d. h. Kamala-Staub. Der

bisweilen auch von Europäern gebrauchte Ausdruck Kapila-podi, ist aus

dem Sanskritworte Kapila, mattrot oder lohfarben, und dem der Tamil-

sprache angehörigen Podi, Staub, vorzüglich Blutenstaub, gebildet“-^.

Rheede^ bildete die Kamalapflanze unter dem malabarischen Namen
Ponnagam (Sanskrit Punnaga) ab, doch ohne irgend eine Bemerkung über

die Kamala.

Die wurmtreibende Wirkung der Kamala wurde 1841 bestimmt her-

vorgehoben von Irviue^ und im folgenden Jahrzehnt von englischen

Ärzten, zunächst in Indien, dann auch in England weiter geprüft. Da
diese Eigenschaft, sowie auch der Nutzen der Kamala in Einreibungen

gegen Flechten (Herpes circinnatus) sich bestätigte^, so fand die Droge

1864 Aufnahme in der British Pharmacopoeia, 1868 in der Pharmacopoeia

of India, 1872 und 1882 in der Pharmacopoea Germanica. Unter den.

Mitteln gegen Bandwurm scheint die Kamala nicht gerade eine hervor-

^ Waras ist weit ausfürlicher in der zweiten Auflage dieses Buches, S. 236

bis 239, behandelt. In meinem späteren Aufsatze in Ph. Jouru. XVII (1887) 1029

habe ich mir den Irrtum zu Schulden kommen lassen, eine in Aden in Südarabieu

käufliche Art Waras für eine eigentümliche Drüse zu erklären. Dr. Glaser hat

mich, infolge genauer, von ihm an Ort und Stelle (in Sana) im Januar 1888 ein-

gezogeuer Erkundigungen belehrt, dass diese vermeintliche besondere Sorte Waras
nichts anderes ist, als eine grobe, dort allgemein übliche Fälschung. Man kocht

ein Gemenge von roter Erde aus der Gegend von Djibla und Ibb in Yemen mit

Gerstenmehl und einer Wurzel, backt die Mischung (Gas genannt) und setzt sie

gemahlen dem Waras zu. Dieses Präparat, von mir als Kirkby’s Wars be-

schrieben, geht besonders nach Aden und Maskat; in Yemen selbst bedient man
sich der zehnmal teureren, reinen Droge. Auch die gefälschte ist seit Jahrhunderten

unter dem Namen Kambil gebräuchlich.
^ Gefällige Mitteilung von Dr. Charles Rice in New York (1878). — Vergl.

Hanbury, Science Papers 76, auch Archiv 145 (1858) 129.
^ Ilortus indicus malabaricus V (1685) tab. 21.
*

S. 76 und 142 der oben, S. 259, Note 4 erwähnten Topography.
^ Science Papers 79—83.
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ragende Stelle einzunehmen doch mögen manche ungünstige Beobach-

tungen darauf beruhen, dass stark verfälschte Ware angewendet wurde.

XII. Gallen.

iiallae h.alepenses. Gallae tuicicae. — Aleppische, türkische

oder levautische Gallen oder Galläpfel.

Abstammung. — Die weibliche Gailwespe legt ein Ei in das zarte

Zellgewebe bestimmter, in kräftiger Entwickelung begriffener Pllanzenteile;

Folge davon ist die wuchernde Bildung einer eigentümlichen Blase oder

Galle, worin die Larve sich nährt und entwickelt. Unter den zahllosen

derartigen Gebilden zeichnen sich durch Grösse und reichliches Vorkommen

die auf vorderasiatischen Eichensträuchern wachsenden sogenannten Aleppo-

gallen ganz besonders aus. Sie finden sich am häufigsten auf jener knor-

rigen, höchstens 2 m hohen Eiche, welche jetzt'-^ als Varietas «) infec-

toria zu der orientalischen Formenreihe der vielgestaltigen Quercus
lusitanica Wehh gezogen wird und zuerst von Olivier^ als Quercus in-

fectoria beschrieben und abgebildet worden ist. Diese mit alljährlich ab-

fallenden Blättern versehene Eiche ist im Ostgebiete des Mittelmeeres

durch Kleinasien, Mesopotamien (Kasch, Gjölbaschi) und Syrien bis Persien

einheimisch.

Entstehung. — Die frischen Triebe der Quercus infectoria werden

im Sommer, vor der Wiederbelaubung, von dem Weibchen der Gailwespe,

Cynips Gallae tinctoriae Olivier^ (Cynips Quercus infectoriae iVee.s,

Diplolepis Gallae tinctoriae Latreille)^ aufgesucht, welches am Hinterleibe

mit einem am Grunde spiraligen, an der Spitze gezähnten Legestachel aus-

gestattet ist. Mit dieser Stechvorrichtung bohrt die Wespe bis in die

Stelle des regsten Stoffwechsels, die Cambiumschicht des Triebes, und

schiebt hierauf das gleichzeitig gelegte, gestielte Ei vermittelst zweier

Borsten dem Legestachel entlang in den Bohrkanal, in welchem nunmehr

durch das Zurückziehen des Stachels freie Bahn entsteht; der Stachel

dient nur noch zum Weiterschiebeu der Atemröhre des Eies (des Eistieles).

Nach kurzem wird die Eihaut von der Larve durchbrochen, worauf diese

^ Bettelheim. Die Bandwurmkrankheit des Menschen 1879 (No. 166 der

Volkmann 'sehen Sammlung klinischer Vorträge). — Andere beurteilen die Kamala
günstiger.

De Candolle, Prodromus XVI, Pars I. 18. — Die Hauptform ist ein oft

20 m hoher Baum. Willkomm et Lange, Prodr. Florae hispanicae 11 (1870).
^ Voyage dans PEmpire Othoman II (1804) fol. 14, 15.

Abbildungen; Olivier 1. c.; Brandt und Ratzeburg, Medizin. Zoologie

(1829), Atlas Taf. XXI, Fig. 11, 12; Martiny, Naturgeschichte der für die Heil-

kunde wichtigen Thiere 1857, Taf. XIV, Fig. 74; Berg, Anatom. Atlas zur Pharm.
Warenkunde, Taf. 49, Fig. 136; Moquin-Tandon, Zoologie medicale 1860. 129.

— Cynips Gallae tinctoriae kommt auch in Europa vor: Mayr, Die mitteleuro-

päischen Eichengallen, Wien 1870— 1871.
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mit ihren feinen Kiefern die benachbarten Zellen verwundet und jetzt eine

sehr lebhafte Zellwucherung veranlasst, woraus die Galle hervorgeht. Neue

Zellen lagern sich in konzentrischen Kreisen an, Gerbsäure wird zugleich

mit Nährstoffen gebildet und die Gefässbündel in der Nähe des Cambiums

wachsen in die Galle hinein. Der gesamte, ausserordentlich merkwürdige

Vorgang ist von Adler^ sehr eingehend erläutert worden, allerdings nicht

gerade bei Cynips gallae tinctoriae, auf welche aber ohne Zweifel die

Schilderung wie die Abbildungen genau passen.

In der mit einer „Nährschicht“ ausgekleideten Kammer der Galle

entwickelt sich die Larve oder Made und schickt sich nach 5 bis 6 Mo-

naten zum Ausschlüpfen an.

An ihrem hornigen, der Augen entbehrenden Kopfe sitzen kräftige

Oberkiefer, mit welchen sie sich sehr sauber einen geraden, cyliudrischen

Ausgang mit wenig verengtem, 3 min weitem Flugloche bohrt. Die aus-

gebildete Wespe verlässt den Gallapfel, wenn sie nicht darin zu Grunde

geht, was sehr häufig der Fall ist; bisweilen mag dieses deshalb ein-

treten, weil die Entwickelung des Insektes erst in den Magazinen zum
Abschlüsse kommt, wo benachbarte Gallen der Wespe den Ausweg aus

dem vollendeten Loche versperren. Auf die chemische Beschaffenheit der

Gallen, oder doch auf ihren Gerbestoffgehalt, ist das Zurückbleiben der

Wespe oder ihr Ausfliegen ohne Einfluss; man gibt zwar im Handel der

nicht durchbohrten, dunklern Sorte den Vorzug.

Die Wespe, welche aus der Galle hervorgeht, ist weiblichen Ge-

schlechtes; männliche Individuen sind nicht bekannt. Die Vermehrung

der Gallwespe erfolgt hier durch Parthenogenesis, doch kommt nach Adler

bei andern Arten aiich Generationswechsel vor.

Einsammlung. — In dem weiten Gebiete nördlich von Aleppo findet

die Ernte im August und September statt; die grünen, zarten Gallen

nehmen im Schatten nach wenigen Tagen dunkle Farbe und beträchtliche

Härte an; die später gesammelten, meist durchbohrten, fallen viel heller,

beinahe weisslich gelb oder hellbräunlich aus. Zur Verpackung dienen

gewöhnlich Säcke aus Rosshaar, die in Marasch und Mosul gemacht werden;

entweder gelangen die Gallen auf Kamelen zunächst nach Aleppo und von

da nach Alexandretta (Iskenderün) oder auch sofort nach diesem Hafen

dessen Ausfuhrlisten jäludich 400 000 bis 600 000 kg Gallen aufzuweiseu

haben. Diejenigen, welche aus den weiten Bergländern Kurdistans nach

Diarbekr gelangen, werden zum Teil in Trapezunt verschifft, meistens

' Lege-Apparat und Eierlegen der Gallwespen, Deutsche entomologisclie Zeit-

schrift 1877, 305—332; ferner Zeitschrift für wissenschaftl. Zoologie von Siebold,
Kölliker imd Ehlers XXXV (1881) 151—244, mit 3 Tafeln; Auszug im Bot.

Jahresb. 1881. 727. — Weiter zu vergl. Beijeriuck, Die ersten Entwickelungs-

phasen einiger Cynipiden-Gallen, im Auszuge in der Bot. Zeitung 1883. 235.

Zwiedinek von Südeuhorst, Syrien und seine Bedeutung für den Welt-
handel. Wien 1873. 41, 43.
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aber auf dem Tigris nach Bagdad gebracht; letzteres ist vermutlich immer

der Fall für die in Mosul aufgestapelten Galläpfel. Von Bagdad geht die

Ware entweder auf dem Tigris weiter oder erreicht, nach kurzem Land-

transport, auf dem Euphrat, immerhin über Bassora, den persischen Hafen

Abushir, um weiter über Bombay nach England gebracht zu werden. Auch

durch den Suezkanal kommt ein Teil der mesopotamischen Ware nach

Europa. Smyrna versendet gleichfalls jährlich etwa 2000 Säcke Galläpfel

zu 100 kg und aus dem Hafen von Astarä, an der Südwestküste des

Kaspimeeres, gehen welche nach Kussland. Ob die aus Tschi-fu (Chefoo)

an der Strasse von Pe-tschi-li und aus Canton 1878 an die Pariser Aus-

stellung gesandten chinesischen Eichengallen ^ mit den vorderasiatischen

übereinstimmen, ist nicht erwiesen; die Ähnlichkeit ist jedenfalls sehr gross.

Aussehen. — Die alleppischen oder kleinasiatischen Galläpfel er-

reichen einen Durchmesser von höchstens 3 cm und ein Gewicht von

3’8 g. Sie sind kugelig oder hirnförmig und kurz gestielt, etwas glänzend.

Die obere Hälfte ist mit spitzigen Höckern und Falten sehr unregelmässig

und weitläufig besetzt, die untere häufiger glatt. Das Flugloch befindet

sich nicht auf dem Gipfel, sondern immer in der Mittelzone oder näher

gegen den Stiel zu gerückt. Bis zum Ausschlüpfen der Wespe sind die

Gallen durch Chlorophyll dunkler oder heller graugrünlich, später stroh-

gelb oder gelblichrot und leichter, wonach man grüne (oder schwarze)

und weisse Gallen unterscheidet. Die letzteren sind fast immer mit dem

Flugloche versehen, die ersteren seltener. Die dunkeln Gallen sinken in

Wasser, die hellen schwimmen, gleichviel, ob durchbohrt oder nicht. Grün-

liche und weissliche kommen im Handel übrigens auch gemischt vor.

Unter dem Hammer springen diese Gallen; ihr Bruch ist bald wachs-

artig glänzend, bald, namentlich gegen den meist dunklern Kern locker

körnig und wie strahlig krystallinisch oder ganz zerklüftet; die Farbe des

Innern weisslich bis dunkelbraun. Die bis 7mm weite Höhluug, welche

der Wespe zum Aufenthalt diente, ist mit einer dünnen harten Schale

ausgekleidet. Oftmals ist aussen rings um diese Kammer, doch mit Aus-

nahme einer dem Flugloche entgegengesetzten Stelle, im Zellgewebe durch

Einschrumpfung noch ein Hohlraum entstanden. Ist das Insekt vor

völliger Ausbildung zu Grunde gegangen, so enthält die Kammer* sowie

das Flugloch, wenn es bereits angelegt war, ein sehr lockeres, stärkemehl-

reiches Zellgewebe oder dessen pulverige Trümmer. War die Larve gar

nicht zur Entwdckelung gelaugt, so bleibt die Kammer oder Innengalle mit

diesem Nährgewebe ausgefüllt.

Die Steinzelleu und die benachbarten radial gestreckten, gestreiften

* „Muh-shih-tze“ in Hanbury’s Science Papers 267 und im Katalog der
chinesischen Zollverwaltung für die Pariser Ausstellung, No. 2185 und 2620. —
Nach Bretschneider’s Yennutung von Quercus aliena Bl. und Q. dentata
Thunb.
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Zellen sind reich au Oxalat-Krystallen, grossen deutlichen Quadrat-Octaedern,

Kombinationen derselben mit dem Prisma oder auch Zwillingsgestalten

Dieses Calciumoxalat gehört ohne Zweifel der Verbindung (COO)'-Ca

+ 30H‘-^ an, welche man auch künstlich durch langsame Krystallisation

ans der Auflösung in Salzstäure gewinnt. — In der Mehrzahl der Fälle,

wo im Pflanzengewebe Calcinmoxalat auskrystallisiert. ist es das im mono-

klinen System anftretende Salz (COO)'^Ca + OH'^, nicht das hier abge-

lagerte.

Das Gewebe der Galläpfel innerhalb der Steinzellenschale, die Nah-

rungsschicht des Insektes, enthält Amylnm in dicht gedrängten grossen,

vorherrschend kugeligen Körnern; ausserdem einzelne gesättigt braunrote,

eben so grosse kugelige Gebilde neben schwach geUdichen, eiförmigen, oft

strahlig um einen Mittelpunkt oder zweizeilig geordneter Massen. H art-

wich hat nachgewiesen, dass die ersteren wesentlich aus Gerbsäure be-

stehen, nach deren Beseitigung, vermittelst starker Ätzlauge eine zarte

Haut zum Vorschein kommt. Die gelblichen oder farblosen Klumpen da-

gegen geben die Reaktionen des Lignins^. Das Amylum dient, nebst

Proteinstoffen, der Ernährung der Wespe; die grössten Körner (40 Mikrom.)

sind sternförmig oder kreuzförmig aufgerissen und umgeben auch das im

Flugloche zu Grunde gegangene Insekt. Wenn sich dieses entwickelt hat,

so enthält die Kammer lockeres, gelbliches Pulver, das ausschliesslich aus

Steinzellen der Kammerwandung besteht, vermutlich von der Stelle, wo
das Flugloch gebohrt wurde. Ist das Insekt noch in der Kammer selbst

geblieben, so erfüllen diese losen Steinzellen das Flugloch. Ursprünglich

also enthält die Kammer viel Amylum, das, wie es scheint, von der

Wespe aufgezehrt, zum Teil in das Flugloch gestopft wird, nachdem das

Bohrpulver durch das Flugloch vorangeschoben worden ist. Ob dieses

mit Amylum oder Steinzellen erfüllt ist, würde demnach von dem Zeit-

punkte abhängen, in welchem der Tod die Thätigkeit des Tierchens ab^

bricht.

Innerer Bau. — Das Gewebe der Aleppo-Gallen besteht in der

mittleren Schicht aus grossen, kugeligen Zellen mit ziemlich dicken, porösen

Wänden. Nach der Peripherie zu nehmen erstere an Grösse bedeutend

ab; die äussersten Zellen besitzen nur ein sehr enges Lumen bei ver-

hältnissmässig dicken Wandungen und bilden durch ihre grössere Festig-

keit eine Art Rinde. Hier und da finden sich auch Gefässbündel. Gegen

den Kern zu geht das Parenchym allmählich in radial gedehnte, weite,

dünnwandige Zellen über, deren Wände zarte Spiralstreifen zeigen. Die

harte Schale der Kammer ist aus grossen, radial gestreckten, schwach

^ Tschirch I. 104, Fig. 101; ebenda 451, Fig. 518, Schnitt durch die Galle.

— Auch Hartwich 1. c. in Note 4, S. 268 unten.
^ Archiv 221 (1883) 819, 881 und Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft

1885. 146, mit Abbildungen.
^ Grunülagen 140.
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gelblichen oder farblosen Steinzellen mit geschichteten, porösen Wänden

zusammengesetzt. Auf der Innenseite dieser dünnen sclerotischen Schale

finden sich, auch nach dem Ausfliegen der Gailwespe, noch mehr oder

weniger ansehnliche Reste des sehr engen, Stärkemehl führenden Gewebes

der Nährschicht vor, welches ursprünglich die Kammer eingenommen hatte

und durch das Insekt zerstört worden war.

Die Parenchymzellen ausserhalb der Schale schliessen Chlorophyll

uud Gerbsäure ein, letztere in glashelleii, scharfkantigen Stücken, welche

sich langsam in Wasser, rasch in Weingeist auflösen; mit Glycerin ge-

tränkte Schnitte zeigen sich nach längerer Zeit mit Krystalleu von Gallus-

säure besäet.

Bestandteile. — Den zusammenziehenden, herben Geschmack ver-

danken die Galläpfel ihrem hervoi’ragendsten Inhaltsstotfe, der Gallus-

gerbsäure (Gallusgerbstoff oder Tannin), dem Typus einer

zahlreichen Klasse sehr verbreiteter Pflauzenstoffe. Dieses am längsten

bekannte Glied derselben ist jedoch auf wenige Pflanzen beschränkt; schon

z. B. die in den europäischen Gerberrinden vorhandene Gerbsäure ist

verschieden. Gallusgerbsäure enthält dagegen z. B. der Sumach, die

Blätter und jungen Triebe der im Mittelmeergebiete und in Vorderasien

verbreiteten Rhus coriaria L, wie auch die Gallen ostasiatischer Rhus-

Arten (siehe unten, Gallae chinenses), also vielleicht'überhaupt die 20 Species

dieses Genus.

Die besten Galläpfel der Quercus lusitanica geben bis 70 pC Gerb-

säure; der Gehalt schwankt bedeutend. — Jüngere Sumachblätter enthalten

nach Macagno^ bis 21 pC, ältere weit weniger, oft nur 8 pC, Gerbsäure.

Die Gallusgerbsäure ist ein geruchloses Pulver oder eine lockere,

schuppige, doch immer amorphe, am Lichte gelblich werdende Masse.

Bei weniger sorgfältiger Darstellung bietet die Säure stärker gelbliche

Färbung und Geruch dar. Lakmus wird durch Gerbsäure gerötet; sie

löst sich bei 15° in 5 Teilen Wasser, in 8 Glycerin (1'230 sp. G.) oder

2 Teilen Weingeist von 0'830 sp. G.
;

in Äther nur, insofern er Wasser

oder Alcohol enthält. Obwohl in Leimauflösungen durch die Gallus-

gerbsäure ein Niederschlag hervorgerufeii wird, wie durch andere Gerb-

säuren, so widersteht doch der erstere der Fäulnis nicht; die Gerb-

säure der Gallen ist iu der Tat nicht brauchbar zur Darstellung von

Leder. Ausserdem weicht die Gallusgerbsäure hinsichtlich mancher Re-

aktionen, sowie in betreff ihrer Zersetzungsprodukte von den verwandten

Substanzen wesentlich ab.

Da aus den Aleppogallen auch ungefähr 3 pC Zucker erhalten werden,

so ist es möglich, dass dieser ursprünglich in Form einer Verbindung mit

Jahresb. 1880. 59.
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der Gerbsäure von der Pflanze gebildet wird, eine Ansicht, welche neuer-

dings von H. Möller eingehend erörtert worden ist.

Die Gerbsäure der Eichengalleu lässt sich ihrerseits nach H. Schifft

mit grossser Wahrscheinlichkeit als ein Anhydrid der Gallussäure, eine

Digallussäure, betrachten: 2 = OH-^ +
Gallussäure Gerbsäure.

In Wasser gelöste oder auch nur damit befeuchtete Gerbsäure, besonders

weniger reine, geht leicht in Gallussäure C'’H'’(OH)3COOH über, was

durch gelinde Erwärmung, zumal bei Gegenwart von Alkalien oder Säuren,

befördert wird. Besonders vollständig, wenn auch uur langsam, tritt

dieses ein, wenn man gepulverte Galläpfel bei 20 bis 30° mit Wasser

zum Brei angerührt stehen lässt; man erhält bis 30 pC Gallussäure vom
Gewichte der Gallen^; letztere euthalteu übrigens schon von vornherein

ungefähr 3 pC dieser Säure.

Bei der Einäscherung der Aleppogalleu bleiben nur ungefähr

r5 pC Rückstand.

Andere Galläpfelsorteii. Knoppern und Valonen. Gerb-

stoffreiclie Früchte und Rinden'^.

Auch auf den europäischen Eichen entstehen durch den Stich anderer

Gallwespen, z. B. Cynips Hayneana, Cynips Quercus folii, C. Qnercus

Cerris, Auswüchse, welche aber von den vorderasiatischen sehr abweichen

Sie sind meistens vielkleiner* *^, leichter, nicht mit stacheligen Höckern

oder Falten besetzt, weit ärmer an Gerbsäure, daher für den pharma-

ceutischen Gebrauch nicht zulässig. Zu technischen Zwecken werden solche

Gallen jedoch in ziemlicher Menge, besonders in den südosteuropäischen

Ländern, gesammelt.

Als ungarische Knoppern unterscheidet mau die höchst unregel-

mässig gestalteten, gleichsam geflügelten Auswüchse, welche durch Cynips

Quercus calycis am jungen Eruchtbecher (Cupula) oder an der Frucht

* Mitteilungen des naturw. Vereins für Neu-Vorpommern und Rügen. Greifs-

wald 1887, November.
Berichte 1871. 231, 967; Jahresb. 1871. 279. — Flückiger, Pharm. Gh. II

(1888) 357.
^ Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 356.
* Vergl. weiter Wiesner, Rohstoffe des Pflanzenreiches 1873 und besonders

auch Hartwich’s vortreffliche „Übersicht der technisch und pharm, ver-
wendeten Gallen“, Archiv 221 (1883) 819 und 881, mit Abbildungen. Sehr

verkürzt in der Real-Encyklopädie der gesamten Pharm, von Geissler und
Möller II (1888) 471—477. — Einiges auch in Fockeu, Contribution ä l’histoire

des Galles. Lille 1889, 110 S.

^ Vergl. Mayr, Die mitteleuropäischen Eichengallen. Wien 1870— 1871, mit

Abbildungen.
® Von weit beträchtlicher Grösse, bis über 35 mm im Durchmesser, sind

Gallen, welche man in Italien, z. B. im Albanergebirge, auf Quercus Cerris, trifft.

Archiv 227 (1889) 1072.
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selbst auf Quercus pedunculata imd Q. sessiliflora hervorgerufeu

werden. Sie dienen in Österreich viel in der Färberei und zum Gerben,

da sie ungefähr 30 pC Gerbstoff enthalten.

Orientalische Knoppern oder Valonea, Velani, Velaneda

(vom griechischen BdXa'/oq, Eichel; Balamut bei den Türken) sind die un-

veränderten Fruchtbecher der oben, S. 31, genannten Quercus Vallonea

Kotschy in Kleinasien, besonders im Taurus. Auch Quercus Aegi-

lops L, Q. graeca Kotschy und andere Arten Griechenlands und Klein-

asiens liefern Valonen; oft gehen auch die Früchte selbst mit. Die

Valonen aus der Ebene von Troja, aus Mitylene und Chios bilden einen

Hauptgegenstand der Ausfuhr Smyrnas; auch die Maina in der südlichen

Peloponnes liefern dergleichen^. Die Gerbsäure der Valonen ist nach

Löwe^ die gleiche, wie die der Eichengallen.

Unter den zahllosen anderen Pflanzen, welche Gallen tragen, kommen

praktisch höchstens noch in Betracht die S. 272 genannten Rhusarten,

die Pistacien und Tamarix orientalis L. Der letztere Baum liefert im

Nordwesten Indiens, wie es scheint infolge des Stiches von Blattläusen,

höckerige rundliche Gallen von 6 bis 12 mm Durchmesser, welche dort

ziemlich viel gebraucht werden^.

Von höchst sonderbarem Aussehen sind die Gallen der australischen

Eucalyptus-Arten'^. Eine früher officinelle Galle trägt die sehr weit

durch Vorderasien bis Belutschistan und Afghanistan, im Ostgebiete des

Mittelmeeres und in Nor.dafrika verbreitete Pistacia Terebinthus L.

Diese Galle ^ scheint bisweilen mit der Tamariskengalle verwechselt zu

werden. Im Norden Indiens liefert Pistacia integerrima Stewart die

Kakrasingi-Gallen* *'. Die Pistaciengallen verdanken ihren Ursprung

Blattläusen (Pemphigus-Arten), wie diejenigen, welche auf Rhus entstehen.

(Vergl. Gallae chinenses.)

Ein brauchbares, billiges Ersatzmittel der Galläpfel bilden auch die

Myrobalani, die gerbstoffreichen Früchte der Terminalia-Bäume ans der

Familie der Combretaceae, welche in Ostindien zu Hause sind, besonders

der T. Chebula Betzms (mit Einschluss der T. citrina Gärtner, welche

sich nicht wesentlich unterscheidet); seltener kommen auch die Früchte

der T. bellerica Boxburgh in den Handel. Während des Mittelalters,

‘ Jahn, Berichte 1878. 2108.
* Fresenius, Zeitschr. für analyt. Ch. 1875. 46.
3 Vergl. -weiter Hart wich, Archiv 221. 890.

^
Bot. Jahresb. 1880. 766, No. 84.

^ Kroll und P alm, Jahresb. 1872.237; Vogl, ebenda 1877. 158; Wiesner,
Rohstoffe 808; Pharmacographia 1879, S. 598; Abbildungen bei Guibourt, Drogues
simples III (1850) 460; Courchet, Etudes sur les galles produites par les Aphi-
diens. Montpellier 1879. (Referat im Bot. Centralblatte 1880. 135.) Hartwich,
Archiv 221. 902, Fig. 56. — Andere Pistaciengallen: Asch erson Bot. Jahresb.

1882. 602, No. 7 und in Hartwich’s eingehender Arbeit.
® Dymock, Materia medica of Western India 1885. 191; vergl. auch Hart-

wich, Archiv 221. 898.
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schon zur Zeit der Schule von Salerno, gelangten die Myrobalanen^ in

mehreren Sorten, auch in Zucker eingemacht, als Heilmittel sehr viel nach

Europa, jetzt nur zu den angedeuteten technischen Zwecken. Nach Löwe‘^

enthalten sie eine eigentümliche Säure (Eilagengerbsäure), welche

Fridolin^ als Chebuliusäure bezeichnet und durch Erhitzen mit Wasser

in Gallussäure und eine neue Säure zerlegt hat.

Durch Reichtum au Gerbstotfen zeichnen sich ferner die Schoten

mancher Leguminosen aus, unter denen Caesalpinia coriaria Wül-

denow in Centralamerika, Westindieu und dem Norden Südamerikas die

wichtigste ist. Ihre Schoten, Dividivi genannt, enthalten bis über die

Hälfte ihres Gewichtes Gerbstoff, nach Löwe die eben genannte Eilagen-

gerbsäure. Columbia führte 1875 beinahe 3'V4 Millionen kg Dividivi ausL

Von den Eichenrinden abgesehen, sind auch zahlreiche andere gerb-

stoffreiche Rinden für Gerberei und Färberei herbeigezogen worden (vergl.

Cortex Quercus und Höhnel’s „Gerberriuden“^).

Geschichte. — Die alten Ägypter verstanden bereits die Herstellung

von Tinte aus Gallen, Eisenvitriol und Kupfervitriol*^. Die kleinasiatischen

und griechischen Galläpfel wurden zur Zeit von Hippokrates^ und

Theophrast technisch und medizinisch verwendet. Scribonius Largus
verordnete syrische Gallen zu Salben und Pffastern^, ebenso Celsus^.

Nach Pliuius^o kameu die besten Gallen aus Kommagene, zwischen dem

Oberlaufe des Euphrat und dem Meerbusen von Alexaudretta. Die

Berge der Umgebungen von Killis, Aintab und Marasch, welche der Gall-

äpfel wegen heutzutage in erster Linie genannt werden i*-, entsprechen

jener antiken Landschaft.

Plinius berichtet auch, dass mit Galläpfelaufguss getränktes Papier

(Papyro galla prius macerato) durch Grünspan, Aerugo, geschwärzt werde,

sofern er mit Eisenvitriol, Atrameutum, gefälscht sei, — frühestes Bei-

spiel einer derartigen Reaktion.

* Abbildungen: Guibourt 262. — Vergi. weiter über die Myrobalanen:

Flückiger, Die Frankfurter Liste 1873. 19; Ileyd, Levantehandel 11. 627;

Wiesner, Rohstoffe des Pflanzenreiches 761.

Fresenius, Zeitschr. für analyt. Ch. 1875. 44; Jahresb. der Ch. 1875. 603.
** Jahresb. der Ch. 1884. 1443.

Sie scheinen schon zur Zeit von Fernandez de Oviedo zwischen 1514

und 1525 zur Bereitung von Tinte benutzt worden zu sein; er nennt den Baum
in der Historia de las Indias I (Madiid 1851) 356 „ärbol de la tinta“.

^ Kurz besprochen im Bot. Jahresb. 1880. 761.
® Berthelot, Journ. de Ph. XVH (1886) 525.
^ Dierbach, Die Arzneimittel des Hippokrates 1824. 98.

® Cap. 81. 208; S. 34 und 85 der Ausgabe von Helmreich.
® Daremberg’s Ausgabe 1859, Lib. V, cap. 7, S. 163. — Columella, De

re rustica, VII. 5, empfahl gebrannte Galläpfel zu Veterinärzwecken.

*0 Lib. XVI. 9, XXIV. 5, XXXIV. 26; Littre’s Ausgabe 1. 572 und 11. 134,

447. — Celsus, Plinius und Scribonius Largus haben den Ausdruck Galla.

Zwiediuek 1. c. 43.
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Im Mittelalter waren die Araber ebenfalls mit dem schwarzen Stotfe

bekannt, der aus Galläpfeln und Eisenvitriol zu erhalten ist^. Als Heil-

mittel findet man die Gallen im IV. Jahrhundert bei Oribasius^, noch

häufiger bei Alexander Trallianus. Letzterer bediente sich ihrer nicht

nur zum Schwärzen der Haai’e und weisser Flecken (Leucomata), sondern

auch zu einem Magenpflaster, als blutstilleudos Mittel, bei Angina und

Ruhr. Nicht selten zog Alexander unreife Gallen vor, auch solche, die

noch nicht durchbohrt waren, werden ausdrücklich in Pillen gegen Uuter-

leibsleiden vorgeschrieben

Als der Handel mit dem Oriente durch die Kreuzzüge neuen Auf-

schwung erhielt, bildeten die Galläpfel Kleinasiens einen regelmässigen

Ausfuhrgegenstand jener Länder, welcher z. B. von 1173 bis 1187

im Hafen von Akka (Saint-Jean-d’Acre oder Accon) mit einem Zolle

belegt war^ und von Catalanen und Italienern nach dem Abendlande ge-

bracht wurde^. 1221 bezahlte die Last, carrega, Gallen iu Barcelona

2 Solidos beim Einkauf und Verkauf, soviel wie derLeinsamen*

*

’ und

1379 finden sich Gallen auch in der Liste der Zollsätze des S. 10 ge-

nannten toskanischen Hafens Talamone. Ohne Zweifel waren diese Gallen

zum Teil auch griechischen Ursprungs, wie z. B. bei Gelegenheit der

Zölle von Messina im XIII. Jahrhundert ausdrücklich „Galle de Romania“,

Gallen aus der Peloponnes, genannt wurden L

Im XIII. Jahrhundert hatte Albert der Grosse® die Larve (vermi-

culum) in den Galläpfeln wohl bemerkt; im deutschen Mittelalter hiesseii

sie Eichäpfel, Ekappel. 1349 wurden Gallen neben vielen chemischen

Rohstoffen, Gewürzen und Farben in Paris besteuert®. Statt ihrer

bediente man sich im Mittelalter noch weit häufiger als jetzt auch des

Sumachs^*^; immerhin finden sich z. B. im Jahre 1518 Gallen unter den

Vorräten der Ratsapotheke zu Braunschweig. Aus Gallen uud Eisenvitriol

bereitete Tinte hiess im Mittelalter, z. B. auch bei Theophilus (.siehe

Anhang), Incaustuin.

* Masudi, Les Prairies d’or II (Paris 1863) 407.
^ Ausgabe von Bussemaker und Daremberg II (1854) 494, 577, 647.
* Puschmann’s Ausgabe I (1878) 237, 238. — II. 98, 134, 327, 430, 437,

545 etc.
* Beugnot, Assises de Jerusalem II (Paris 1843) 137.
^ Vergl. Heyd, Geschichte des Levantehandels II (1879) 355, 593.
® Capmany, Memorias hist, sobre la marina, comercio y artes de Barcelona II

(Madrid 1779) 3.

^ Sella, Pandetta delle gabelle e dei diritti della curia di Messina. Torino
1870. 73 (Miscellanea di storia italiana, tomo X). — Auch Galli Romani der

Frankfurter Liste No. 79 sind wohl griechische Gallen.
** De vegetabilibus, Ed. Jessen 1876. 441.
** Ordonnances des Rois de France II (1729) 320.

'*^ Flückiger, Documente zur Gesch. der Pharm. 28.
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Oallae chiiienses et japonieae. — Chinesische und japanische

Galläpfel.

Abstammung. — Rhus semialata Murray, ein bis 8 m hoher

Baum^ aus der Familie der Auacardiaeeae, trägt diese ostasiatischen

Gallen. Er ist einheimisch im nordwestlichen und nördlichen Indien, wo
er in den Vorbergen des Himalaja und in den Khasia-Bergen bis 2000 m
ansteigt^, ferner durch China und Formosa bis Japan. In diesem

weiten Gebiete wechselt namentlich auch die Form der Blätter; die in

China und Indien vorkommende Varietät Rh. Roxburghii DCzeigt schwach,

die auf Japan beschränkte Rh. Osbeckii (No ki) DC breit geflügelte

Blattstiele.

Bildung. — An den Zweigspitzen und Blattstielen der genannten

Sumachbäume werden die Gallen durch die noch nicht bekannte Stamm-

mutter einer Blattlaus hervorgerufen, welche in den Gallen eine grosse

Zahl ungeflügelter weiblicher Jungen gebärt. Diese allein wurden von

Doubleday^ abgebildet, vorläufig durch den viel verdienten londoner

Apotheker Jacob BelH als Aphis chinensis bezeichnet und in ihrer

geflügelten Form von Lichte ns tein^ als einzige Art eines neuen Genus

von den sehr nahe verwandten Pemphigus- Arten, den Blattläusen der

Pistaciengalleu(S.269), als Schlechtendalia chinensis unterschieden; sie

ist besonders durch fünfgliederige, nicht wie bei Pemphigus sechsgliederige,

Fühler ausgezeichnet. Die Galle öffnet sich, wahrscheinlich nachdem die

Insassen einen Generationswechsel (s. oben, S. 264) mit mehrmaliger

Häutung durchgemacht haben und entlässt die Insekten. Die anfangs

grüne Farbe der Galle verblasst bald.

Nach Möller’s^ und Hartwich’s Meinung ist die Blattlaus der japa-

nischen Rhus-Gallen nicht die gleiche, wie in den chinesischen. Vermut-

lich geben noch manche andere der über 100 Rhus-Arten Veranlassung

zur Entstehung besonderer Gallen. Dergleichen Auswüchse an der Unter-

seite der Blätter der durch Nordamerika weit verbreiteten Rhus glabraL

werden z. B. in Canada gebraucht^.

^ Abbildung: Wight, Icones plantarum Indiae orientalis II (Madras 1843)

tab. 561.
^ Brandis, Forest Flora of northwestern and central India 1874. 119. —

Engler in De Candolle, Monogr. Phanerogamar IV (1883) 398. — Rein,
Japan II (1886) 212. — Forbes and Hemsley, Journ. of the Linnean Soc. XXIII

(Lond. 1886) 146.

3 Ph. Journ. VII (1848) 310.
* Ebenda X (1851) 128.
^ Entomologische Zeitung XXIV (Stettin 1883) 242, auch abgedruckt Archiv

221. 895.
® Österreichischer Bericht über die Weltausstellung in Paris 1878, Gerb- und

Farbmaterialien, S. 45 mit Abbildung.
^ Burgess, Ph. Journ. XI (1881) 859.
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Eiusammlung. — Um die Insekten zn töten, werden in China die

Gallen in Weidenkörben heissen Dämpfen ausgesetzt die besten kommen
nach Debeaux'^ aus Schansi und aus Kuangtong. Da jedoch Hankow am
mittleren Jang-tse kiang der Stapelplatz dieser Ware ist, so muss wohl

angenommen werden, dass sie nicht nur in jenen beiden weit auseinander

liegenden Provinzen, sondern im ganzen mittleren Gel)iete Chinas gesam-

melt wird. 1874 betrug die Ausfuhr des genannten Hafens 21 611 Picuhs,

Mährend 1880 ganz China nur 23 330 Piculs (zu 60 479 kg) Gallen aus-

führte; allerdings ist darunter auch eine geringe Menge Eichengallen

(S. 265) inbegriffen.

Gi'osse, immer steigende Quantitäten Rhus-Gallcn führt auch Japan,

vorzüglich über Hiogo, unter dem Namen Kifushi, Fuschi, Gobaischi,

Huschi aus.

Aussehen. — Die Gallen der ostasiatischen Sumachbäume (Rhus)

sind leichte Blasen von ausserordentlich unregelmässiger Gestalt; im ein-

fachsten Falle verkehrt eiförmig, am verschmälerten, gestreiften Grunde

noch auf einem Stücke des Blattstieles, neben Resten benachbarter Blasen

sitzend und am oberen, breiten Ende ein paar kurze, runde Höcker

tragend. Selten aber ist die Gestalt so einfach, sondern geM'öhnlich in

die wunderlichsten Formen verzerrt, bald durch zahlreiche höckerige

oder hornartige Wucherungen, bald durch Verästung, Abplattung oder Ein-

schnürung, so dass sich eine allgemein zutreffende Beschreibung nicht

geben lässt.

Diese Gallen sind mit einem kurzen grauen Filze besetzt, der stellen-

M eise abgerieben ist und die gelbliche oder braunrötliche Farbe der Wand
durchblickeu lässt. Letztere ist bis 2 mm dick, durchscheinend, horn-

artig, doch spröde; die Innenfläche ziemlich glatt, heller als die Ansseu-

seite, der Bruch glatt, glänzend.

Die grössten der aus China kommenden derartigen Gallen sind nicht

selten 5 cm, bisweilen sogar 8 cm lang, bei höchstens 3 cm Durchmesser

und 12 g GeAvicht.

Die ostasiatischeu Rhus-Gallen enthalten eine bedeutende Menge der

schM’ärzlichen, bis 1 mm langen Blattläuse und daneben grössere, aus

kurzen dünnen, locker verfilzten Fäden bestehende, weisse Knäuel ohne

Zweifel Produkte der Insekten. Nur ein kleiner Teil der Blaseuhöhlung

M’ird von diesem Inhalte eingenommen.

In der Mitte viereckig durchstochene chinesische Kupfermünzen, welche

zu zwei iu einer jeden Kiste chinesischer Gallen getroffen zu M^erden

pflegen, entsprechen vielleicht einem abergläubischen Gebrauche; manche

‘ Du Halde, Description de TEmpire de la Chine III (1736) 615. — Stanislas
Julien et P. Champion, Industries ancieunes et modernes de l’Erapire chinois

1869. 95.
^ Essai sur la pharmacie et la matiere medicale des Chinois. Paris 1865. 116.

Flückiger, PliarmaUognosie. 3. Aufl. 18
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gehören, nach Shimoyama’s Befund (1887), dem XVII. Jahrhunderte

unserer Zeitrechnung an.

Die Rlius-Gallen Japans sind meist kleiner, aber oft traubenartig

vereinigt; die einzelne Blase ist nicht leicht mehr als 5 cm lang, ihr

Gewicht pflegt unter 5 g zu bleiben, die Höcker sind zahlreicher, der Filz

dichter, die Farbe, besonders nach dem Aufweichen in kaltem Wasser,

heller. Zur sichern Unterscheidung einzelner Stücke der japanischen Sorte

von den chinesischen Gallen genügen jene Unterschiede aber nicht. Immer-

hin werden sie doch im Handel auseinander gehalten und in London pflegen

die Gallen aus Japan unerheblich höher bezahlt zu werden.

In den mir eben vorliegenden, zuverlässig aus Japan gekommenen

Gallen finden sich zahlreiche geflügelte, 2 mm lange Blattläuse. Dieser

Sorte sind auch einzelne Samen von Ginkgo biloba L (Salisburia adiau-

tifolia Smith) beigemengt; sie sind scharfrandig-linsenförmig. von 2 cm

Durchmesser, 1’2 cm Dicke und führen in Japan nicht ganz unpassend

den Namen Ginkijo oder Ginkgo, d. h. silberglänzend.

Als dritte Sorte ostasiati.scher Sumachgallen hat Hartwich ^ Chine-

sische Bimeng allen, nahezu von Form und Grösse einer Pflaume, be-

schrieben und abgebildet. Sie unterscheiden sich besonders auch durch

Kahlheit.

Innerer Bau. — Die Oberhaut der chinesischen Rhus-Gallen be-

steht aus nahezu kubischen Zellen, von welchen sich eine grosse Anzahl

aus dem ein wenig aufgetriebenem Grunde zu kurzen, einzelligen oder zwei-

zeiligen Haaren mit gerader oder bisweilen sichelförmig uragebogener Spitze

verlängert; daher das sammetartige Aussehen dieser Gallen. Nach innen

gehen die kleineren, tangential gedehnten Zellen der von der Ober-

haut bedeckten Schicht allmählich in weitmaschiges, von ziemlich zahl-

reichen Gefässbündeln durchzogenes Gewebe über. Jedes Bündel ent-

hält neben einem grossen Milchsaftschlauche kleine Spiralgefässe und

dünne Siebröhren. Auch sonst finden sich Milchröhren und Harzgänge

eingestreut. Nach der Innenfläche zu nehmen die parenchymatischen

Zellen sowohl als die Milchröhren an Umfang ab und sind durch eine ein-

reihige Oberhaut abgeschlossen’^.

Die meisten parenchymatischen Zellen enthalten formlose Gerbsäure,

die sich besser unter Glycerin als unter Wasser erkennen lässt. Daneben

kommen auch grünliche Körnchen, — vielleicht durch Chlorophyll gefärbte

Gerbsäure (?) — vor, welche nach längerer Aufbewahrung feiner, mit

Glycerin getränkter Schnitte in schönen, grünlichgelben rhomboederartigeii

Formen oder in Prismen krystallisieren, vermutlich Gallussäure. Auch kleine.

1 Archiv 214 (1879) 524 und 219 (1881) 31, auch Jaliresb. 1879. 49 und
1881. 232.

^ Gnindlagen 158, Fig. 91; be.sser bei Tschirch I. 49G, 497, Fig. 587
und 588.
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bis 10 Mikromilliin. messende ruiidliclie Stärkekörnclien und verkleisterte

Stärke finden sich im Gewebe meist reichlich vor. In den grossen, der

Innenseite benachbarten Lücken liegen helle Klumpen, wahrscheinlich ein-

getrockneter Milchsaft oder Harz.

Die oben, S. 274, unterschiedenen Birnengallen sind gleich gel)aut.

ebenso die japanischen, nur fehlt iu den letzteren verkleisterte Stärke;-

sie Averdeu vermutlich nicht gebrüht.

Bestandteile. — In den Aphidengallen Ostasiens lagert sich Gerb-

säure ebenso reichlich, wenn nicht sogar durchschnittlich in grösserer

Menge ab als in den vorderasiatischen Cynipidengallen (Gallae halepenses).

Brau de 1 fand in den ersteren schon 1816 nicht weniger als 75 pC der

Säure, Büchner (1851) 77, Guibourt (1844) 65, Bley (1849) 69,

Stein 69, Fehling 70, Ishikawa^ 58 bis 65 pC in japanischen, aber

bis 77 pC in chinesischen Gallen. Doch sollen die ostasiatischen Rhus-

gallen bei fabrikmässigem Betriebe nicht über 60 pC Gerbsäure liefern.

Die chinesischen Gallen enthalten ausserdem nach Stein ^ 4 pC
anderer Gerbsäuren, auch kleine Mengen von Gallussäure, Fett und

Harz; sie liefern 2 pC Asche. In einem mit kaltem Wasser darge.stellten

Auszuge der Gallen wird durch Alcohol eine geringe flockige Trübung

hervorgerufen, welche vermutlich durch Gummi bedingt ist.

Geschichte. — In dem chinesLschen Kräuterbuche Puntsa o (siehe

Anhang) sind die oben beschriebenen Gallen unter dem Namen „Wu-
pei-tze“ abgebildet; Andreas Cleyer^ aus Kassel, Schift'sarzt in hollän-

dischen Diensten, nannte U poi cu unter den chinesischen Heilmitteln.

Auch Kämpfer-'’ schilderte 1690 bis 1692 in Japan die Gallen des Baumes

,.Baibokf oder Fusi“, ohne Zweifel die jetzt von dort kommenden Kifushi-

Gallen. Als „Oreilles des Indes“ erwähnte sie Claude Jos. Geoffroy*’,

und der Jesuiteupater du Halde" zählte eine Menge medizinischer und

technischer Anwendungen der „Ou-Poey-tse“ auf. 1816 gelaugten chine-

sische Gallen „Ooug poey“ in die Hände von Sir Joseph Banks, Prä-

sidenten der Londoner Royal Society, und wurden von W. Th. Brande
daselbst beschrieben^. Er fand sie reich an Gerbsäure, deren Un-

tauglichkeit zur Lederbereitung er sehr wohl erkannte. Auch die Gallus-

säure wurde von Brande schon in diesen Gallen bemerkt. Doch be-

gannen sie in Europa erst regelmässig eingeführt zu werden als auch

^ Phil. Transact. 1817, Part. I. 39—44.
- Jahresb. 1880. 59: Bot. Jahresb. 1880. 764, No. 74.
=* .Jahresb. 1849. 39.'

Speciinen materiae medicae. Frankfurt 1682, No. 225.
^ Amoenitates exoticae. Lemgo 1712. 895.
^ Meni. de PAcad. roy. des Sciences. Paris 1724. 324.
^ ln dem oben, S. 273, Anra. 1 angef. Werke 615—625.

18
’



Kryptogamen.

Pereira^ sie uaclidriicklicli eiupfalil. Ihre Staminj^flanze Avurde 1850
von Schenk erkannt^. Ans Japan kamen diese Gallen zuerst kurz vor

1862 nach Europa

XIII. Nicht pulverförmige Pflanzenorgane, oder

Teile von Pflanzen.

Erster Kreis; Kryptogamen.

Stipites Lamiiiaiiae.

Abstammung. — Die Laminarien sind brauugrünliche Tange aus

der Ordnung der Phaeophyceae mit flach blattartig entwickeltem Tliallus.

Dieser wird getragen von einem laugen, derben Stiele, w^elcher sich nach

unten teilt und im Meeresgründe Avurzelt. Das ursprüngliche Haftorgan,

Haustorium, wird sehr bald durch kräftige, in mehreren Reihen auftre-

tende Verzweigungen des unteren Stammendes, Hapteren, verdrängt und

dadurch eigentlich von der anfänglichen Unterlage abgelöst, so dass der

Stiel oder Stamm alsdann nur von den Hapteren getragen ist.

Während das lederartige Blatt bei Laminaria saccTiarina Lamoiiroux

ungeteilt bleibt, besteht es bei L. digitata Lamoiir. aus Riemen oder aus

fingerförmigen Abschnitten'^, welche sich au der Stelle erneuern, wo der

Stiel oder Stamm in das Blatt übergeht.

Nach den zuerst von Clouston auf den Orkney-Inseln angestellten

Beobachtungen^ beginnt dieser Vorgang bei einem besonderen, von ihm

unterschiedenen, Tange regelmässig gegen Ende Dezember (November bis

Juni in Skandinavien, Foslie), indem sich die erwähnte Grenzstelle er-

weitert, durch neues Gewebe das alte Blatt vor sich herschiebt und es

endlich abstösst*^. Diese auch sonst sehr auffallende Laminaria ist als

L. Cloustoui von Edmonstou’^ erwähnt, von Le Jolis® als eigene Art

ausführlich geschildert und von der vielgestaltigen L. digitata (L. steno-

* Jahresb. 1844. 58.

Bucbner’s Repert. für Pharm. V (1850) 28, auch Jahresb. 1850. 48.
^ Hanbury, Science Papers 267, aus Pharm. Journ. Pebr. 1862.
* Luerssen, Med.-pharm. Bot. I (1879) 98, Fig. 23, hübsches Habitusbild;

vollständige Formenreihe bei F’oslie.
® In Anderson’s Guide to the highlands and islands of Scotland. London

1834. Appendix VI. 721.
® Vergl. hierüber auch Grabendörfer, Strassburger Dissertation: Beiträge

zur Kenntnis der Tange. Auszug Bot. Jahresb. 1885. I. 407, No. 53. Abbildung
der S. 278 erwähnten auffallenden Zellenzüge des Markes, Fig. 11 der Tafel

in der Dissertation; auch Bot. Zeitung 1885, No. 39.

’ Flora of Shetland. Aberdeen 1845. 54.

® Examen des especes confondues sous le nom de Laminaria digitata, 2. edition,

72 ])ages. Cherbourg 1855. 8°; frühere Ausgabe in Verhandlungen der k. Leo-

poldinisch-Carolinischen Akademie der Naturforscher XXV (1856) S. 532—591.

.

Auszug in der Flora 1855. 363, auch im Jahresb. 1867. 23.
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pliylla i/arve?/) getrennt worden. Beider letztei-en Form (L. flexicaulis

Le Jolis) erneuert sich das Blatt nicht zu so ganz ))estiminter Zeit.

Foslie^ findet nach Vergleichung einer sehr grossen Zahl dieser

Tange längs der gesamten norwegischen Küste, von der russischen Grenze

in Finmarken bis Südschweden, dass L. Cloustoni einerlei i.st mit der

schon 1772 unterschiedenen Laminaria hyperl)orea Gimnerus, deren

eigentümliche Blattform sehr früh auftritt, während das anders geteilte

Blatt der L. digitata erst später seine endgiltige Form annimmt. Dem
stammartigen Teile dieser Art fehlen die Hohlräume und die Schichten,

durch welche sich L. hyperborea auszeichnet.

Die genannten Lamiuarien sind gesellig in den nordischen Meeren

einheimisch, L. hyperborea namentlich sehr gross im nordöstlichen Fin-

raarken, in kleineren Formen, als häufigste unter den Lamiuarien, längs

der ganzen norwegischen Küste und weiterhin in den dänischen und

deutschen Gewässern bis Nordfraukreich und Schottland. 5 m lange

Stämme und 70 cm lange Blätter der L. hyperborea finden sich noch z. B.

bei Christiausund an der mittleren Küste Norwegens (63°). L. hyperborea

wechselt je nach dem Standorte sehr beträchtlich und nimmt sogar wäh-

rend des Trocknens verschiedene Färbungen au; manche der in Schottland

an „L. Cloustoni“. hervorgehobeuen Besonderheiten zeigen sich an der

skandinavischen L. hyperborea nicht, obwohl es an Übergängen nicht fehlt.

L. hyperborea bewohnt eine nur bei niedrigstem AYasserstande zu

Tage tretende Tiefenzone, die sich daher auch weiter in die See hinaus

erstreckt, während L. digitata ruhigere Standorte in geringer Tiefe

vorzieht. AVo beide Tauge zusain'men Vorkommen, fällt die hellbraune

Farbe der L. hyperborea, ihre starren, aufrechten Stengel im Gegen-

sätze zu den dunkelbraunen, fast schwarzen Stielen der L. digitata sehr

auf; letztere sind länger, vermögen sich aber nicht aufrecht zu halten.

’ Auch in chemischer Hinsicht unterscheiden sich die beiden Tange

§ehr erheblich; beim Trocknen zeigen sich Auswitterungen, worin bei L.

hyperborea Krystalle von Natrinmsulfat vorherrschen, während diejenigen

der L. digitata so reich an Mannit- sind, dass das untere Ende ihrer Stiele

z. B. auf den Orkneys gegessen wird. Merkwürdigerweise werden die

letzteren von den Polypen und den kleineren Florideen gemieden, welche

gewöhnlich die Stiele der L. hyperborea dicht besetzen.

^ Über die Laminarien Norwegens, Christiania, 112 S., 10 Tafeln (ausViden.sk.

Selsk. Forhandl. 1884, No. 14). — Kurzer Auszug Bot. Jahresb. 1884. 379, No. 28.
—

• Eine Abbildung der L. digitata unter dem Namen Fuco giganteo schon 1599 in

dem Werke des neapolitanischen Apothekers Ferrante Imperato „Dell’ Historia

naturale“, fol. 743.
^ Stenhouse erhielt 1844 aus Laminaria digitata 5 bis 6 pC Maunit, aus

Laminaria saccharina doppelt so viel. Für letztere bestätigte Witting 1858 das

Vorkommen des Mannits. Nach den Versuchen Phipson’s (1856) und ,1. L. Son-
beiran’s (1857) will es scheinen, als trete der Mannit erst in den abgestorbenen
Tangen auf.
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Die Farbe der braungrüuen Pliaeophyceen ist, wie mau aus Hausen ’s

Untersuchungen 1 scliliessen darf, durch das gleiche Chlorophyll be-

dingt, welches die Phanerogaineu grün erscheinen lässt; in diesen dunkeln

Meerespflanzen ist es jedoch durch einen braunen Farbstoff verdeckt.

Beschaffenheit des Stieles. — Auf dem Querschnitte durch den

cylindrischen, oder doch nur oben bisweilen zusammengedrückten Stamm,
findet man bis 8, seltener bis 20 deutliche Schichten, welche vermutlich

ieweilen einem ungefähr halbjährigen Dickenzuwachse entsprechen. Selbst

weniger starke Stämme lassen sich wohl zerbrechen, aber, im Gegensätze

zu L. digitata, nicht biegen.

Sie sind trocken graubraun, häufig über 1 m laug und 1 bis ülmr 7 cm
dick, frisch viermal bis fünfmal stärker im Durchmesser, mit einer rauhen

Rinde versehen, nach oben allmählich verjüngt. Trockene Stiele schneiden

sich hornartig; auf dünnen, in Wasser aufgeweichten Querschnitten ist die

dunkelbraune Rinde, die Mittelschicht, und centrales, sehr verschlungenes

Gewebe oder Mark zu unterscheiden, deren Gewebe allerdings nicht schart

getrennt sind und aus ziemlich gl eich massigen, dickwandigen, im Sinne

der Axe etwas gestreckten Zellen bestehen. Besondere, an beiden Enden

trichterförmig erweiterte sehr lange Zellen durchziehen in senkrechten

Reihen das Markgewebe

Ältere Stiele sind nicht selten hohl. Die Mittelschicht ist von an-

sehnlichen Höhlen'^ durchzogen, welche im Längsschnitte nicht sehr er-

heblich verlängert erscheinen. Auf dem Querschnitte bilden diese Lücken

einen ziemlich dichten Kreis; jede ist zunächst von einer Schicht kleiner

Zellchen eingefasst. Als Inhalt der grossen Hohlräume oder Lücken er-

gibt sich stark aufquellender Schleim; beim Kochen findet eine w'eitere

reichliche Schleimabgabe von Seiten der Zellwände statt.

Bestandteile. — Der wässerige Auszug der Laminariastiele reagiert

schwach sauer; der am meisten quellungsfähige Bestandteil des Schleimes

ist von Schmiedeberg^ als Laminarsäure bezeichnet worden. Es

scheint, dass ihre Salze hauptsächlich die Schlüpferigkeit der lebenden

Pflanze bedingen. In dieser ist übrigens auch indifferenter Schleim,

Schmiedeberg’s Laminarin, nebst Mannit und Dextrose vorhanden.

Stanford ’s Algin und Algin säure"’ scheinen in weniger reinem Zu-

‘ Bot. Jahresb. 1885. I. 404, No. 50.
^ Vergl. hierüber die S. 276, Note 6 angeführte Dissertation.

^ Tschirch I. 207, Fig. 208; auch Luerssen 1. c.

^ Jahresb. 1885. 23.

5 Ph. Journ. XIII (1883) 1019, 1037; XIV (1884) 1009, 1012, 1026, 1049

1051. Auszüge im Jahresb. 1884. 32, auch Berichte 1883. 1686 und 1886, Refe-

rate, 488. — Stanford macht Vorschläge zur Verwertung des in so grossen Mengen
verfügbaren Schleimes.
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Staude dem Lamiiiariu und der Laminarsäure zu eutspreclieu, vermutlicli

auch wohl dem Schleime des Carrageens (s. d., nuten, S. 282). Bauer*-

erhielt durch Behandlung der Laminaria mit verdünnter Schwefelsäure

Krystalle von rechtsdreheudem Zucker, dessen Hydrazinverbindung bei

140° schmolz.

Laminaria hyperborea nimmt unter allen Meerespflanzen am meisten

Jod auf, so dass die aus ihr und der L. digitata gewonnene Asche (Kelj),

Varec) früher zur Darstellung des Jods diente'-^. Immerhin beträgt dieses

Element, vermutlich iu Form von Natriumjodat abgelagert, nur wenige

Tausendstel vom Gewichte der trockenen Tange. Doch gelingt es, das

Jod schon in 1 dg der Laminariastiele nachzuweisen. Man zerkleinert

letztere, mischt sie mit reichlich dem gleichen Volum Zinkstaub und

röstet die Mischung unter Umrühren vermittelst einer möglichst schwachen

Flamme, bis die Dampfentwickelung aufhört. Das von der Röstmasse ab-

laufende Filtrat dampft man stark ein, um schwerer lösliche Salze aus-

krystallisiereu zu lassen, versetzt die Mutterlauge mit einem Tropfen Eisen-

chloridlösung oder Bromwasser und schüttelt kräftig juit Scliwefelkohlen-

stofl’, welcher alsbald das Jod mit schön violetter Farbe aufnimmb Dieses

erfolgt erst nach Stunden, wenn die Menge des Jods gar zu gering ist.

Stanford fand in frischen Stämmen der L. digitata 1 Tausendstel Jod;

bei der früher üblichen rohen Einäscherung der Tange musste eiu guter

Teil des Jods verloren gehen.

AVie bei Carrageen erwähnt, liefert auch Laminaria Fuciisol. eine

Flüssigkeit, worin besonders Furfurol G'H'^CHO (Siedepunkt 162°) und

Methylfurfurol (Siedepunkt 183°) enthalten sind'^.

Die Laminariastiele gaben mir 14'02 pC Asche, in welcher ich kein

Mangan nachzuweisen vermochte. Stanford gibt für L. digitata 14 bis

18 pC Asche an.

Anwendung. Geschichte. — Die medizinische Bedeutung der

Laminaria beruht auf dem hohen Quelluugsvermögeu ihrer Stiele. Mau
verfertigt daraus Stifte, Sonden, Meissei, welche zu chirurgischen Zwecken

dienen und in der wünschbaren Stärke nur von Laminaria hyperborea

geliefert werden können. Sie sind in dieser Hinsicht schon 1834 von

HäbeiT® mit den mindestens bereits seit drei Jahrhunderten zu gleichem

Zwecke üblichen AYurzeln von Gentiana lutea verglichen worden. Doch

fanden die Laminariastiele erst ungefähr seit 1863 Eingang in die chirur-

* Berichte 1889. 618.

i*

Siehe meine Pharm. Chemie I (1888) 13.

Dieser ist bei weitem dem von mir früher, im Archiv 225 (1887) 521, em-
jifohlenen Bimstein oder Kieselgur vorzuziehen.

* Bieler & Tollens, Berichte 1889. 3063, ferner Annalen 258 (1890) 128.
^ Neue Zeitschrift für Geburtskunde I. 50— 69, nach Winckel, iu Göschen’s

Deutscher Klinik XIX (1867) 270.
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gisclie Praxis^, 1872 erhielten sie auch eine Stelle in Pharinacopoea Ger-

manica.

Znin gleichen Zwecke hat man auch Tupelostifte aus dem Holze

der Nyssa aciuatica L, einem Baume aus der Familie der Cornaceae,

herbeigezogen, welcher in den südlichen Staaten Nordamerikas wächst.

Sein schwammiges Holz wird stark gepresst und quillt in Wasser zu dem
ursprünglichen Volum auf, behält dieses aber, im Gegensätze zu den La-

minariastiften, auch nach dem Wiedereiutrockuen^.

Carrageeu. Fucus crispiis. — Knorpeltang. Irländisches Moos.

Perlnioos.

Vorkommen. — Der Knorpeltang besteht vorwiegend aus Chondrus
crispus Lyngbye (Chondrus polyinorphus Lamouroux, Fucus crispus L,

Sphaerococcus crispus Agardh), begleitet von der gleichfalls der Ordnung

der Florideen (Rhodophyceae, Rottange) angehörigen Gigartiua mam-
millosa J. A. Agardh (Sphaerococcus mammillosus Agardh, Mastocarpus

mammillosus Kützing).

Diese beiden Meeresalgen wachsen auf Steinen^ an den nordischen

Küsten der alten Welt von Gibraltar bis zum Nordkap, auch im Meere

von Ochotsk und an der atlantischen Küste Nordamerikas. Chondrus

crispus fehlt auch nicht auf den Azoren, wohl aber im Mittelmeer und in

der Ostsee.

Einsammlung. — Für den geringen europäischen Bedarf wird

Carrageeu im Norden und Nordwesten Irlands gesammelt und meist aus

Sligo nach Liverpool verschifft.

Bei weitem grössere Mengen liefert die Grafschaft Plymouth au der

Küste von Massachusetts, besonders die Umgebung des I,enchtturmes von

Minot Ledge bei Scituate und der Stadt Cohassett, avo dieses Geschäft

ungefähr seit 1845 durch eingewanderte Irländer betrieben wird^. Bei

niedrigstem Wasserstande, der hier nur nach den alle zwei Monate

einsetzenden Springfluten vorkommt, kann das Carrageen sorgfältig aus-

gelesen und mit der Hand gesammelt werden, bei gewöhnlicher Ebbe-

zeit bedient man sich dazu eiserner Rechen. Die frische Ware ist sclnvarz-

rot und muss durch wiederholtes Befeuchten an der Sonne gebleicht

werden, worauf man sie mit Wasser in Fässern rollt, gründlich auswäscht

und endlich au der Sonne trocknet.

Der schön rote Farbstoff der Florideeu, das Phy coerythriu, unter-

* Jahresb. 1864. 280.

Jahresb. 1879. 54 und 1884. 249.
^ Daher der irländische Name Carrageen oder Carraigeen, wörtlich Felsenmoos.

Wegen des Ausdruckes Moos vergl. bei Lichen islandicus.
* Melzar. Proceedinffs of the American Pharm. Association 1860. 165.
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scheidet sich durch seine Löslichkeit in AVasser von ähnlichen Farbstoffen,

besonders auch vom Chlorophyll der Phanerogameni. Daher erklärt sich,

dass das Carrageen bei jener Behandlung bis zu gelblich Aveiss verblasst;

gleichzeitig nimmt es, im Gegensätze zu der schlüpferig weichen Beschaffen-

heit der lebenden Pffanze, knorpelige Steifheit an. An den genannten

Punkten der Cape Cod Bay in Massachusetts wird das Carrageen weniger

durch Mollusken verdorben und die dortige günstigere Witterung (oder

künstliche Nachhülfe?) ermöglicht ein vollkommeneres Ausbleichen der

AV'are, welche daher höher geschätzt wird als die irische. In Amerika

wird für die Apotheken insbesondere die schönste von Hand gesammelte

Sorte genommen

Aussehen. —
• Der Thallus dieser Florideen erhebt sich meist zu

mehreren aus einer kleinen, am Gesteine befestigten Scheibe und ist nach

oben wiederholt geteilt, an den Spitzen gestutzt, ausgerandet oder gespalten.

Sehr häufig hängen, namentlich am unteren Ende, Polypen (Flustra pilosa)

an. Bei Chondrus ist der handgrosse, laubartige Thallus flach oder am
Bande wellig kraus, wiederholt gabelig und sehr vielgestaltig in breitere

oder schmälere Lajipen geteilt. Aus diesen ragen die nicht sehr zahl-

reichen, halbkugeligen, warzenförmigen Früchte, Cy stocarpien, nur sehr

wenig hervor; auf der Unterffäche entsprechen ihnen an der trockenen

Pflanze kleine Vertiefungen. Die Früchte enthalten zu Keimen gehäufte

Sporen, das Produkt geschlechtlicher Vorgänge^. Ausserdem liegen im

Gewebe zerstreut und kaum daraus hervortretend kleine Gruppen schön

roter Brutzellen, welche sich jeweilen zu vieren in einer Mutterzelle bilden.

Diese ungeschlechtlich entstandenen A^ierlingsfrüchte, Tetrasporen, können

sich ohne weiteres zu neuen Pflanzen entwickeln, nachdem sie ausgetreten

sind. Bei weitem nicht alle Exemplare des käuflichen Carrageens sind

mit Fortpflanzungsorganen versehen.

Gigartina mammillosa ist leicht kenntlich an den allerdings oft

auch breit riemeuförmigen, doch vorwiegend schmäleren Abschnitten des

Thallus, deren Ränder wenigstens an der einen Seite riunig aufwärts ge-

bogen sind. Aus dem Thallus erheben sich stielförmige oder zitzenförmige

Auswüchse, welche in ihrem gedunsenen Ende die Cystocarpien enthalten.

Hinsichtlich der Teilung stimmt Gigartina mit Chondrus crispus übereiu.

Sehr gewöhnlich finden sich dem Carrageen noch andere Florideeu

in geringer Menge beigemischt, so z. B. das zierliche Ceramium rubrum
Agardli^ Chondrus canaliculatus G-rev. (Sphaerococcus Ag.)^ Gigar-

tina acicularis Lamour. mit cylindrischein, gabelteiligem Thallus, Gi-

gartina pistillata Lamour., ausgezeichnet durch sehr stark hervor-

‘ Vergl. Schütt, Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft YI (1888) 36
und 305.

^ Bates, American Journ. of Pharm. 1868. 417; Ph. Journ. XI (1869) 298
und yHI (1877) 304.

^ \ ergl. Luerssen, Med.-pharm. Botanik I. 1879. 113, 125, Fig. 33—36.
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tretende Fruchtbilduug, ferner Laurencia piuuatifida Lamonr. Airs

der Ordnung der Fncaceae ist leicht kenntlich der schwärzliche, faden-

förmige, mit büscheliger Verzweigung abschliessende Thallus der Fur-
cellaria fastigiata Lam. (Fucus fastigiatns Hudson, F. Inmbricalis Huds.).

In kaltem Wasser quillt das Carrageen zu seinem ursprünglichen Um-
fange auf und nimmt deutlichen Seegeruch an. Das 20- bis SOfache Ge-

wicht Wasser eine Viertelstunde lange damit gekocht, erstarrt beim Er-

kalten zu einer fade schmeckenden Gallerte.

Innerer Bau. — Das Gewebe besteht aus dickwandigen Zellen; die

äusserste, sehr kleinzellige Schicht bildet eine leicht trennbare Haut, in

welcher die Zellhöhlungen bei massiger Vergrösseruug nur als feine Punkte

erscheinen. Die wenig regelmässige Höhlung der inneren, grösseren Zellen

ist mit körnigem, eingeschrumpftem Plasma und Schleim erfüllt. Nach

dem Auskocheu dünner Schnitte mit alcoholischer Kalilösung, bietet das

Gewebe vielmehr lange, eiugeschnürte Zellenzüge als einzelne kugelige

Zellen dar. Gigartina weicht in betreff ihres innern Baues nicht wesent-

lich ab.

Stärkeköruer, die in manchen andern Florideen Vorkommen^, fehlen

dem Chondrus. Seine inneren Zellen werden durch Jodwasser violett ge-

färbt; erwärmt man dünne Schnitte im geschlossenen Rohre einen Tag

lang mit alcoholischer Kalilösung und legt sie nach dem Abwaschen einige

Stunden in Jodlösung (Jod 1, Kaliumjodid 3, Wasser 500), so färbt sich

der Inhalt, nicht die Wand der Zellen, stark blau.

Bestandteile. — Kocht man Carrageen mit 50 Teilen Wasser, so

geht nicht nur der schleimige Anteil des Zellinhaltes, sondern auch der

grösste Teil der Wandungen in Lösung; aus dieser lässt sich der Schleim

vermittelst Alcohol in dicken, weissen Fäden niederschlagen, welche zu

einer sehr zähen, hornartigeu Masse eiutrocknen, deren Gewicht mehr als

die Hälfte des Carrageens beträgt. Abgesehen von Salzen enthält die

Masse noch ungefähr 0’8 pC Stickstoff, während Carrageen sell)st nur

1'012 pC Stickstoff liefert, was einem Gehalte von 6‘3 pC Proteinstoffen

in der Alge entspricht. Church^ gibt die letztem zu 9'38 pC an. Eine

Reihe der grossen Meerestange aus der Ordnung der Fucoideen, welche

Marchand^ untersuchte, lieferte ebenfalls 1 bis 18 pC Stickstoff'.

Der in obiger Weise erhaltene Carrageenschleim enthält bis 16 pC

anorganischer Bestandteile; um sie zu beseitigen, genügt selbst zwanzig-

malige Wiederauflösung und Fällung des Schleimes noch nicht. Von

diesen Beimengungen abgesehen, kommt IStzterem, wie so vielen andern

verwandten Stoffen, die Formel C'’H'^0^ zu^. Frisch gefällt, vom Wein-

' van Tieghem, Ann. des Sciences nat. Botanique IV (186.3) 315; Phanna-

cographia 750.
^ Journal of Botany, London 1876. 71.

^ Annales de Chimie et de Phys. ITII (1866) 320.

C. Schmidt, Jahresb. 1844. 13.
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goist befreit und mit Jod bestreut, uimiut der Schleim eine sclnvach röt-

liche Farbe an; er wird weder in feuchtem, noch in getrocknetem Zustande

von Kupferoxydammoniak 1 aufgeuommen.

Wenn man 10 Teile Carrageen mit 120 Teilen Salpetersäure von

1‘15 sp. G. in gelinder Wärme auf 18 Teile eindampft und gleich viel

Wasser zusetzt, so scheidet sich iu der Kälte nach und nach Schleim-

säure C^H''(OH)''(COOHP ab^, welche im öOfachen Gewichte siedenden

Wassers gelöst wird und sich beim Erkalten beinahe vollständig als Krystall-

pulver abscheidet; sie lässt sich weiter reinigen, indem man sie in das

neutrale Ammoniumsalz überführt, welches gut krystallisiert. Man erhält

über 22 Teile Schleimsäure von 100 Teilen Carrageen, welches sich daher

sehr gut zu diesem Zwecke eignet, wenn auch der Milchzucker l)ei gleicher

Behandlung gegen 40 pC der Säure gibt"^. Mit Salpetersäure von er-

heblich geringerer oder grösserer Konzentration liefert das Carrageen noch

andere Produkte, namentlich Zncker und Oxalsäure.

Die Eigenschaften des Carrageenschleimes entsprechen denjenigen des

von Reichardt'^ aus Möhren und Rüben erhaltenen Pararabins.

Zerschnittenes Carrageen löst sich grösstenteils in Schwefelsäure von

1'83 sp. G. auf, welche mit ^4 ihres Gewichtes Wasser verdünnt ist.

Wenn man diese Flüssigkeit Aveiter mit ihrem 14fachen Gewichte Wasser

unter Ersatz des verdampfenden Wassers kocht (oder wohl besser auf

120° erhitzt), dann mit Calciumcarbonat oder Baryumcarbonat sättigt,

stark eindampft und den wieder schwach angesäuerteu Sirup mit Äther

ausschüttelt, so nimmt dieser ausser Ameisensäure auch La evulin säure

C-3H*^0-^ auf, welche in Krystallen anschiesst. Letztere Säure entsteht, wie

es scheint, bei gleicher Behandlung aus jedem Kohlenhydrate, z. B. aus

Laevulose (Fruchtzucker), Holz, Gummi u. s. w.^.

Erwärmt man 5 Teile Carrageen mit 1 Teil Schwefelsäure von nur

1'156 sp. G. und 30 Teilen Wasser einen Tag lang im Wasserbade, so

erhält man einen dunkelbraunen Brei, den man mit Baryumcarbonat neu-

tralisiert. Die abgepresste Flüssigkeit, zum Sirup eingedampft, wird mit

Alcohol verdünnt, um unveränderten Schleim und Salze abzuscheiden und

das Filtrat stark konzentriert. Es liefert nach einigen Tagen sechsseitige,

mikroskopische Prismen von Galactose C‘’H'^-0‘\ doch nur im Betrage

von wenigen Tausendsteln des Carrageens*’. Dieser Zucker lässt sich auch

* Amraoniak von 0’96 sp. G. unter Zusatz einiger Tropfen Salmiaklösuug
mit Ivupferspänen geschüttelt.

Vergl. meinen Aufsatz, Jahresb. 1868. 32, auch Petersen, ebendort 1886. 19.
^ Tollens und Kent, Annalen 227 (1885) 223; Bauer, Annalen 238

(1887) 307.
* Berichte 1875. 809: vergl. auch Giraud, Jahresb. 1875. 300 und Tollens,

Kohlehydrate (Note 1, S. 284) 218.
® Wehmer und Tollens, Annalen 243 (1888) 322. Yergl. auch Beute,

Berichte 1875. 417 und 1876. 1158.
*’ Hädicke, Unters, über die aus Caragheeumoos \ind Raffinose (Melitose)

entstehenden reduzierenden Zuckerarteu. Dissertation, Güttingen 1887.
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aus Milchzucker und aus dem gewöhuliehen (liuksdrehendeu, nicht aus

rechtsdrehendem) Gummi darstelleuk

Unterwirft mau das Carrageen oder andere Florideeu oder Tange der

Destillation mit Schwefelsäure und AVasser, so erhält mau Fucusol, ein

wesentlich aus Furfurol und Methylfurfurol bestehendes Gemenge (s. oben,

S. 279).

Die Fähigkeit, sich aus dem Meereswasser verhältnismässig grössere

Mengen Jod anzueigueu, erstreckt sich nicht eigentlich auf Chondrus; die

Asche des Carrageen zeigt vielmehr ansehnlichen Gehalt an Sulfaten und

ist niemals zur Gewinnung von Jod als hinlänglich lohnend erachtet

worden Dennoch gelingt es, durch Einäscherung von ungefähr 10 g

Carrageen in der oben, S. 279, angegebenen Art das Jod nachzuweisen.

Geschichte. — So gut wie in Japan und China der Schleim ver-

schiedener Florideen, besonders von den unter dem Namen Agar-Agar
bekannten Arten Eucheuma spinosnmMr/. und E. gelatinae Ag. sehr

viel genossen, auch zu industriellen Zwecken in ungeheuren Mengen ver-

wendet wird'^, so wurde auch Carrageen in Irland vermutlich schon sehr

lange sogar als Heilmittel gebraucht. Die grossen Mengen des in Massa-

chusetts geernteten Knorpeltanges dienen vielmehr statt des Gummis in

der Zeugdruckerei und der Appretur, sowie bei der Papierfabrikation, iiei

<ler Herstellung der Strohhüte und Filzhüte, auch zum Schönen des Bieres.

Chondrus crispus ist 1699 von Morison'*' abgebildet worden; 1831 em-

pfahl Todhunter^ in Dublin ihn zum medizinischen Gebrauche. Bald

darauf brachte Gräfe das Carrageen aus England nach Berlin und weiter-

hin trug Jobst’s Empfehlung dazu bei. es in Deutschland eiuigermassen

zu verbreiten^.

Fungus Laricis. Agaricum. Agaricus albus. — Lärcbenschwamm,

Vorkommen. — Polyporus officinalis Fries (Boletus Laricis L.,

B. purgans Fersoon) ist ein grosser, seitlich an den Stämmen der Lärch-

tanue anwachsender Hutpilz aus der Abteilung der Hymenomycetes. Er

begleitet diesen Baum sowohl au dessen südlicher, oben, S. 77 erwähnten

Art, als auch an der im Norden Russlands, z. B. am "Weissen Meere auf-

tretenden Larix sibirica Ledehour (Larix Ledebourii Ruprecht, Piuus

* Yergl. Tollens, Handbuch der Kohlenhydrate, 1888. 97.

S. oben, Laininaria. Auch Stanford, Ph. Journ. XI\’ (1884) 1012.
^ Vergl. über diese Gallerte z. B. die Jahresb. 1854. 10: 1855. 3; 1858. 7;

1860. 13; auch Holmes, Pharm. Journ. IX (1878) 45. — Der Schleim des

Agar-Agar liefert, mit Schwefelsäure behandelt, wie oben, S. 283 angegeben, eben-

falls Galactose neben anderen Zuckerarten; s. ferner Tollens, Kohlehydrate 210.
^ Plantar, hist, universal. Oxoniae IH, tab. 11.

^ Pereira. Elements of Mat. med. H (1845) Part. I. 9.

® Dierbach. Die neuesten Entdeckungen in der Mat. med. I (1837) 50;
H. 271.
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- Ledebourii Endlicher). Mit Birke und Fölire bildet diese im südlichen

Ural bei 760m die Baumgrenze bezeichnende, im Altai wieder bis gegen

2000 m ansteigende Lärche den Hanptbestand der sibirischen AVälder bis

Amurland und Kamtschatka und dringt von allen Bäumen am weitesten

gegen das Eismeer vor, an der Lena u. s. w. in der Breite von 71° bis

72°, dann allerdings zum Busche verkümmert U Larix sibirica gedeiht

noch sehr wohl in Livland, findet aber im mittleren Russland ihre Süd-

grenze ^ bei 54°.

Von der S. 77 genannten Larix europaea weicht die schlankere nor-

dische Art durch viel dichtere Nadeln von 5 cm Länge ab und ihre

bis 4 cm langen Zapfen tragen blassgrüne, mehr gerundete, feinfilzige

Schuppen.

Das Mycelium, aus welchem der Pilz hervorgeht, nistet sich im Holze

der Lärchenstämme ein und ist zwar nicht näher bekannt, wird aber ohne

Zw'eifel mit dem Grundgewebe anderer Polyporus-Arten'^ übereinstimraen.

Nach den Beobachtungen von Marquis unweit Archangel sind alle

Bäume, welche dort diesen Pilz tragen, kernfaul. An der gleichen Stelle,

wo im Frühjahr ein Exemplar weggeschnitten wird, entsteht bis zum
Herbste schon wieder ein neues. Von der entblössten Stelle lassen sich

schwärzliche Kanäle ins Innere des Holzes verfolgen, so dass es scheint,

als veranlasse das eingedrungene Pilzinycelium die Erkrankung der Lärchen.

Einsammluug. — Der heute nicht mehr bedeutende und in stetiger

Abnahme begriffene Bedarf des Agaricus würd am regelmässigsten gedeckt

durch die Wälder des Dorfes Sojena, Kreis Piuega, w'estlich von Archangel,

gelegentlich kommt der Pilz auch aus dem sibirischen Gebiete des Ob
und aus Orenburg.

Hamburg ist der Hauptstapelplatz des nordischen Lärchenscluvammes.

AVas hier und da in der Umgebung von Brieg im AA'allis von Larix

europaea gesammelt wird, fällt w^enig ins Gewicht.

1867 war an der Pariser Ausstellung Lärchenschw'amm aus Adalia

im südlichen Kleinasien zu sehen und vom Roten Aleere uud dem Persi-

schen Golfe gelangt er fortwährend in nicht ganz unerheblicher Alenge

nach Bombay, da er in der Heilkunst der Mohammedaner eine bedeu-

tende Stelle einnimmU^. Welcher Baum in Kleinasien, Persien, Nord-

afrika, den Rocky Alountains, den Pilz trägt, ist nicht bekannt; Lari.x

europaea wächst dort nicht-’.

' Grisebach, Vegetation der Erde I (1872) 92, 137.
" Vergl. auch Saelan, Bot. Jahresb. 1880. II. 36, No. 114.
^ Vergl. Luerssen, Med.-pharm. Botanik I (1879) 278, 343, 346.
* Dymock, Pharm. Journ. ¥111 (1877) 384; auch Mat. mod. of Western India,

1885. 865.
^ Es kann sich «'ohl nur um Coniferen handeln: schon früher wurden der-

gleichen neben Larix genannt, z. B. 1542 von Valerius Cordus Observationum,
sylva (s. Anhang) fol. 222b.: Agaricus in Picea sylvestri, Taede, Abiete et

Larice: sed omnium optimus est larignus; hic enim solus est in usu medicis.
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Aussehen. — Iin lebenden Zustande sind naiuentlicli jüngere Exem-
plare des Agaricus von zarter Konsistenz, rötlich angelaufeu, von nicht

unangenehmem Gerüche. Vollkommen ausgebildet ist der Pilz halbkegel-

förmig oder hufförmig, häufig durch Verwachsung mehrerer Individuen

sehr unregelmässig. Grössere Stücke erreichen leicht 20 cm Höhe und

15 cm Dicke bei einem Trockengewichte von 2 kg; nach Marquis^ gibt

es solche von 7 kg in frischem Zustande. Durch breite, wellenförmige

Zonen, welche das allmälige, vermutlich nicht immer gleich rasche Über-

einanderwachsen verschiedener Schichten andeuten, ist die Oberfläche

uneben, doch immer von voller, schwellender Form. Die dunklere, der-

bere Rindenschicht wird gegenwärtig von den Sammlern nicht mehr ab-

geschält.

Der dumpfe Geruch des getrockneten Lärcheuschwarames ist sehr

schwach pilzartig, sein Geschmack süsslich, dann widerlich bitter. Ein

Bohrkäfer, Anobium paniceum L., zerfrisst den Pilz häufig. Das Ge-

webe des letzteren ist zähe, doch brüchig, obwohl nur schwierig zu

pulverisieren.

Innerer Bau. — Die Polyporusarten bestehen im Innern aus ver-

filzten Fadenzellen, Hyphen^, welche von einigermassen schichteuweise

senkrecht übereinander stehenden Röhren durchzogen werden. Eine be-

sondere Schicht, das Hymenium, kleidet die letztem aus und treibt kurze,

sporenabschnürende Zellen, die Basidien, in die Röhren^. Im Polyporus

officinalis jedoch sind diese Basidien, wenigstens in dem käuflichen Pilze,

nicht entwickelt, obwohl die Röhren des Hymeniums auf einem Quer-

schnitte schon für das unbewaft'uete Auge als Poren erkennbar sind. An
der Oberfläche des Lärchenschwammes drängen sich die Hyphen dichter

zusammen, verkürzen sich und bilden eine allerdings nicht scharf abge-

grenzte Rinde, welche sich aber durch ihre sehr derbe Beschaffenheit aus-

zeichnet, auch im Gegensätze zu dem weissen oder schwach gelblichen

innern Gewebe graue Färbung anniinmt. Zwischen den verwitternden

Zellen der Rinde fihden sich äusserst zahlreiche, ansehnliche Krystalle von

Calciumoxalat, entweder wohlausgebildete monokline Hendyoeder oder

rosettenförmige Drusen. Dergleichen Krystalle fehlen dem innern Gewebe

des Pilzes, welches übrigens nicht selten Rinde, Harz, Sand und andere

fremde Körper einschliesst. Reine Stücke aus den inneren Teilen des

Pilzes geben jedoch nur 3 Promille Asche.

Bestandteile. — Im Gegensätze zu manchen sehr nahe verwandten

Polyporusarten, überhaupt wohl zu der grossen Mehrzahl der Pilze, ist

der Lärchenschwamm sehr auffallend durch den hohen Harzgehalt, welcher

‘ Jaliresb. 1864. 12.

^ Grundlagen 150, Fig. 82. — Tscliircli I. 101. — Das griechische

zusammenhängend mit dem gotischen weiban, weben.
^ Abbildungen bei bnerssen, 1. c. 290. 346.
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durch schnitt lieh die Hälfte seines Gewichtes beträgt. Harz hatMn die.ser

Hinsicht grosse Schwankungen nachgewiesen; nicht nur sind ältere Pilze

überhaupt gehaltreicher, sondern iin einzelnen auch die ältern, innern und

Obern Zonen eines jeden Individuums, welche bis 79 pC Harz geben.

Ausserdem bietet das z. B. vermittelst Weingeist ausgezogene Harz in betreff

seiner Farbe, Konsistenz und Löslichkeit in Äther erhebliche Unter-

schiede dar.

Krystallisierte Anteile des sogenannten Harzes abzuscheiden, gelang

zuerst Schoon brodt^, hierauf besonders aucliFleury^, Masing’*', Jahns'^.

Der mit starkem, siedendem Weingeiste erhaltene Auszug des Pilzes gibt

in der Kälte Agaricinsäure, welche Jahns durch oft wiederholtes Ura-

krystallisieren aus verdünntem Weingeiste reinigte. Die Säure ist ohne

Geruch und Geschmack, der Formel OH- entsprechend, bei

138° schmelzend, verliert aber schon bei 100° Wasser. Jahns erklärt

die Agaricinsäure für zweibasisch und dreiatomig, homolog mit der Äpfel-

säure, also wohl; CH(OH)COOH(CH2)i3COOH.

Die eingehendste Untersuchung hat Schmieder*' dem Agaricus ge-

widmet. Das feine Pulver des Pilzes, mit Paraffin, welches nur unter 45°

siedende Kohlenwasserstoffe enthielt („Petroleumäther“), erschöpft, gab

bis 6 pC eines fluorescierenden Öles, worin nach einigen Tagen Krystall-

nadeln von Agaricol erschienen, welche bei 223° schmelzen.

Das mit dem gleichen Paraffin verdünnte, flüssig gebliebene Öl, mit

alkoholischem Kali verseift, lieferte weder Glycerin, noch riechende

Fettsäuren, wohl aber Salze einer mit der Ricinolsäure iso-

meren oder identischen Säure mit einer zweiten Säure von der Zusammen-

setzung

Aus der wässerigen Seifenlösung wurde vermittelst Äther Cholesterin

{Caulocholesterin von Schulze und Bar bieri”), PalmitylalcoholC^‘’H^^(OH),

ferner in noch geringeren Mengen die krystallisierenden Kohlenwasserstoffe
(]‘.'2jj4r) (Schmelzpunkt 45°) und (bei 126° schmelzend) erhalten.

Durch Destillation des mit Äther erschöpften Rückstandes der wässerigen

Seifenlö.sung wurden wenige Tropfen einer angenehm aromatisch riechen-

den Flüssigkeit C^H^^O gewannen.

Aus dem Gefässe, w'orin das Pulver der Droge mit „Petroleumäther“

^ Beitrag zur Kenntniss des Polyporus officinalis. Moskau 1868. 40 Seiten und
2 Tafeln.

^ Jahresb. 1863. 9.

^ Journ. de Pharm. XI (1870) 202.
* Jahresb. 1870. 30; Archiv 206 (1875) 111.
^ Archiv 221 (1883) 260.
® über Bestandteile des Polyporas off., Inauguraldiss., vorgelegt d. phil. Fakultät

d. Universität Erlangen. 1886, 67 Seiten. Der Verf. berichtet auch ausführlich

über alle früheren bezüglichen Arbeiten. — Auszug im Archiv 224 (1886) 641 bis

668, auch im Fehl ing’schen Handwörterbuch der Chemie V (1888) 735.
^ Jahresb. der Chemie 1882. 1191, aus Journ. für prakt. Chem. 25, S. 159.
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behandelt worden war, liess sich ein Lakinus rötendes, bei 75° schmelzen-

des Harz erhalten und das mit der eben genannten Flüssigkeit erschöpfte

Pulver gab au siedendes Wasser Glycose, Phosphorsäure, Ä
2
)felsäure, Gerb-

säure ab. Siedender Alcohol nahm hierauf aus dem Pulver 5 verschiedene

Harze auf. Den Hauptanteil der letzteren bildet ein roter, bei 88° schmel-

zender Körper C^^H-'^O^, begleitet von einem helleren Harze wel-

ches bei 65° schmilzt. Das rote Harz ist der heftig purgierend wir-

kende Bestandteil der Droge.

Aus dem alcoholischen Auszuge krystallisiert die ungefähr 16 pC vom
Gewichte des Pilzes betragende Agaricussäure, welcher Schmieder,

mit Jahns übereinstimmend, die Formel C^^H’^''(OH)<qqq||oH° gibt.

Bei der Reinigung der Agaricussäure erhält man ferner ein weisses,

in schönen Nadeln krystallisierendes, bei 272° schmelzendes Harz (/-Harz

Schmieder’s, Harz A Jahns) C^^H^-0‘*, welches in Kohlendioxyd ein

Sublimat des Anhydrids C^'^H-*^0'^ liefert. Zuletzt scheidet sich die Harz-

sänre (d-Harz, Harz B Jahns) C^'H-'O-* aus, welche bei 110° schmilzt,

aber nicht krystallisierbar ist.

Trotz der Behandlung mit den bisher angeführten Lösungsmitteln gibt

die rückständige Pilzmasse doch noch braune Stoffe an Ätzlauge ab,

welche sich durch Essigsäure abscheideu lassen. Da sie sich stickstoff-

haltig erwiesen, so ist darin vermutlich Eiweiss vorhanden. Der

Stickstoffgehalt des Agaricus wurde zu 0’91 pC bestimmt. Die Asche,

1'548 pC des bei 60° getrockneten Pilzes betragend, ist reich an Phos-

phaten und Carbonaten, und enthält als Basen vorzüglich Kalium und

Magnesium.

Nach völliger Erschöpfung des Gewebes mit Äther, Alcohol. kaltem

und heissem Wasser, verdünnten Säuren und Alkalien bleiben nach Fleury

ungefähr 10 pC Cellulose übrig, welche von der Cellulose der Phanero-

gamen dadurch abweicht, dass sie, mit konzentrierter Phosphorsäure oder

Schwefelsäure einen Augenblick getränkt, dann ausgewaschen, durch Jod-

lösung (s. oben, S. 282) nicht blau gefärbt wirdk Doch soll diese Blau-

färbung nach Richter'-^ bei anderen Polyporus-Arten, auch bei Flechten

und bei Secale coruutum gelingen.

Geschichte. — Der Sarmateustamm des Agaroi am Agarusflusse

(unweit des heutigen Berdjansk an der Nordwestküste des Asowschen

Meeres, gegen den 47.° N. Br.), welcher seiner medizinischen Geschick-

lichkeit wegen im Altertum bekannt war^, mag wohl zuerst den Lärchen-

pilz als Heilmittel benutzt haben. Möglicherweise erstreckten sich damals

^ Grundlagen 139.

Bot. Jahresb. 1881. I. 405, aus Sitzungsb. der Wiener Akad. 83. I. Teil. 494.
^ W. Smith, Dictionary of greek and roinan geography. I (London 1870) 72.

— Die Lage des Flusses Agarus und des Kaps Agarutn gibt das Blatt Pontus

Kuxinus in M enke-Sp rune r’ s Atlas antiquns.
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Lärclienwäkler bis in die politischen Küstenländer und lieferten den

rischen“ Pilz, wenn er nicht vielleicht aus den innern oder nördlichen

Gegenden Russlands bezogen wurde.

Schon Dioscorides’- kannte den bitter schmeckenden Pilz Agariköii

aus Agaria im Sarmateiilande, aus Galatien und Cilicien in Kleinasieii als

Arzneimittel. Auch Pliuiiis schilderte Agaricum, welches wie ein Schwamm
(Fungus) an Bäumen der Länder am Bosporus wachse, ebenso unverkenn-

bar-. Alexander Trallianus verordnete 'Ayapixov sehr häufig, Paulus
Aegineta^ bezeichnete e.s als „radix in arboris trunco prognata corpore

fungoso quem ex aerea terrestricisqiie substantia coaluerit“. Im Arziiei-

schatze der Salernitaner Schule wie des spätem Mittelalters behielt der

Lärchenschwamm seine Stelle. Im Dispensatorium verlangte Valerius

Cordus bei der Vorschrift zu Theriaca Audromachi ausdrücklich „Agarici

albi pontici i. e. in Pont o uati“. Bei der damals weit grö.ssern Ver-

breitung der Lärchtanne wurde der Pilz auch in Südfraukreich und in

Oberitalien^ häufig gesammelt; Anguillara"' z. B. sah ihn um 1560 im

Friaul, nordöstlich von Venedig, welche Stadt damals der Hauptplatz

auch für diese Droge war*^. Matthiolus^ bildete sie nach Exemplaren

ab, die er bei Trient gesehen und traf den Pilz auch in Mittelitalien

bei Anagni und unweit Neapel in der Gegend des Volturno. Tragus^
kannte Agaricus aus Südrus.sland, Kleinasien und besonders aus dem
Wallis. Auf dem londoner Markte traf man zu Anfang des XVIII. Jahr-

hunderts Lärchenschwamm aus Russland, aus der Schweiz, den besten

aber aus der Berberei Ferner wurden im vorigen Jahrhundert noch ge-

nannt als Gegenden, welche denselben lieferten, die französischen Alpen

in Ober-Danphine^^, Aleppo Satalia (Adalia) im Süden Kleinasiens, Sale

lind Tetuan in Marocco^-, die Veroneser Berge und der üraH^.

‘ III. 1; Spvengel’s Ausgabe I. 338.
- XAI. 13 und XXV. 57; Littre’s Ausgabe I. 573, II. 182.
^ Ausgabe von Guinterus, Argentorati 1542. 343.
^ In der von mir im Archiv 225 (1887) 685 besprochenen Schrift „Circa

instans“ heisst es bei Agaricus; fungus crescens circa radices abietis et maxime
in Lumbardia.

® Semplici. Vinegia 1561. 186.
® Leonh. Fuchs, De componendor. miscendorumq. medicam. ratioue lib. IV.

Lugduni 1556. 287: Agaricus ex Sarmatia per Illyriam Venetias affertur et ex
Galatia et Cilicia Alexandriam et ab Alexandria Venetias.

' Discorsi 1555, fol. 321. Cominentarii I (Venetiis 1565) 106; II. 638.
® De Stirpium lib. III (1552) 941. Auch David Kyber, Argentinensis,

Lexicon Rei herbariae trilinguae, Argentinae 1553. 18, führt Agaricum als jetzt aus

den Alpen kommend an.
® Berlu, The treasury of drugs unlock’d. London 1724. (Erste Ausgabe 1690.)

Geoffroy, Mat. med. 1741. — Doch bezeichnete schon Villars, Plautes

du Dauphine III (1789) 1041, den Pilz als eine Seltenheit.

Trommsclorff, Pharm. Warenkunde. Erfurt 1799. 98.

Savary, Dictionnaire de commerce 1750, Art. Agaric.

Murray, Apparatus medicaminum V (1790) 574.

lückiger, Pharmakognosie. 3. Anfl. 19
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Fungus cliirurgorum. — Wundschwamm. Feuerschwamm. Zunder.

Abstammuug. — Polyporus fomentarius AWes, ein ungestielter

Hutpilz aus der Ordnung der Hymenomyceten, welcher seitlich an Stämmen

des Lanbholzes, vorzüglich der Buchen anwächst, findet sich im mittleru

und nördlichen Europa bis über den Polarkreis hinaus, fehlt jedoch in

manchen Gegenden. Man sammelt den ausgewachsenen Pilz in Ungarn

(Temesvar), Siebenbürgen, Galizien, Croatieu, Böhmen, im Thüringer Walde,

auch wohl in der Umgebung von Archaugel, am reichlichsten wohl im

Szekler-Lande und im Komitat Haromszek im südöstlichen Siebenbürgen.

Häufig verfertigt man daraus Mützen und andere kleine Bekleidungsstücke.

Aussehen. — Anfangs mehr grau nimmt der Zunderschwamm all-

mählich durch und durch braune Farbe an und wird mit nach unten au-

schwellenden Zonen ^ bis ungefähr 70 cm hoch und bis über 30 cm breit

und tritt an der Grundfläche bis mehr als 50 cm weit vor. Senkrecht

durchschnitten zeigt sich der Pilz zum grössten Teile bestehend aus Röh-

rengewebe, dessen wagerechte Schichtung seinen äussern Zonen oder

Stufen entspricht. Dieses faserige Gewebe ist von senkrechten Röhren

durchzogen, welche auf dem Querschnitte als ansehnliche Poren erscheinen,

wie bei Fungus Laricis.

Über diesem mächtigen Röhrengewebe liegt eine dünne, lockere

Schicht unregelmässig in einander gewirrter Hyphen (s. oben, S. 286), in

welcher zwei, nicht scharf getrennte Lagen zu unterscheiden sind. Die

untere, dunklere und viel zartere Zunderschicht, der allein brauch-

bare Teil, lässt sich als zusammenhängender Lappen herausschneiden, der

bis 110 cm Länge, 50 cm Breite und IV2 cm Dicke erreichen kann.

Der obere, hellere Teil jener lockern Schicht wird samt der dunkeln, sein-

harten Rinde und dem Röhrengewebe weggeschnitten.

Innerer Bau. — Das Gewebe besteht aus viel stärkern Fadenzelleu,

Hyphen, als z. B. bei Polyporus officinalis; während die Zellen des letztem

ihres Harzgehaltes wegen von Wasser nicht durchdrungen werden, saugt

sich der gute Wundschwamm sehr rasch voll und hält nach kräftigem

Auspressen mit der Hand leicht noch sein doppeltes Gewicht Wasser zu-

rück. Bei Polyporus fomentarius findet man die sporenabschnürenden

Basidien in den untersten jüngsten Röhren häufiger entwickelt, als in P.

officinalis.

Zubereitung. — Kaum bedarf jene flockige Schicht noch der Nach-

hilfe, um sofoi-t als bester Wundschwamm oder Blutschwamm oder zu den

erwähnten Gegenständen verwendbar zu sein. Handelt es sich um die

^ Vergl. die Abbildungen in Berg und Schmidt XXXIIa. und Luerssen,
Med.-pharm. Botanik I. 344. — Der viel häutigere Polyporus igniarius Fries

ist viel zu hart, zu rissig, auch meist zu klein, um die Verarbeitung auf Zunder

zu lohnen, dagegen soll P. applanatus verv'endbar sein.



Secale cornutum. 291

Herstelluug vou Zuucler, so wird jene Schicht angefeuchtet, auf einem

Steine mit hölzernen Hämmern weich geklopft, dünn ausgebreitet, mit

Salpeterlösung getränkt und getrocknet. Um der Ware grössere Gleich-

mässigkeit zu geben und den Überschuss des Salpeters zu beseitigen, wird

der Zunder schliesslich gewalzt, nötigenfalls auch noch mit der Hand

weich gerieben.

In Deutschland werden jährlich noch einige wenige Hundert kg

Zunder in Ulm, auch in Fredeburg in Westfalen, fabriziert.

Zu chirurgischen Zwecken darf nur die unveränderte Zunderschicht

genommen werden. Die Prüfung des Wuudschwammes hat sich daher

besonders seinem wässerigen Auszuge zuzuweuden und die Abwesenheit

des Salpeters darin festzustelleu.

Bestandteile. — Nicht bekannt. — Die Asche der lufttrockenen

Zunderschicht beträgt 1'09 pC.

Geschichte. — Es bleibt sehr fraglich, ob eine Stelle beiPliuius^

wirklich auf Zunder bezogen werden darf.

Secale cornutum. — 3Iutterkorn.

Vorkommen. — Der Pilz Claviceps purpurea Tulasne, Abteilung

der Pyreuomycetes, in der Periode der Entwickelung, welche seinen

Ruhezustand darstellt, ist das offizineile Mutterkorn. Diese Entwicke-

lungsstufe, das Sclerotium''^ der genannten Clavicepsart, findet sich in

den Ähren vieler, vielleicht der meisten kultivierten und wildwachsenden

Gräser, seltener auch auf Cyperaceen. Mit Bezug auf die Getreidearten

ist nicht zu verkennen, dass das Mutterkorn um so reichlicher auftritt, je

nachlässiger sie angebaut werden. Von klimatischen Einflüssen ist es

offenbar wenig abhängig, indem Mutterkorn in Mitteleuropa, in Süd-

russland, in Spanien ebensogut gesammelt wird, wie in Nordwestafrika, in

Peru, in Indien. Es findet sich in Norwegen bis über den 69. Breiten-

grad hinaus'^, auch auf den Faröinseln; ich habe es 1400 m über Meer

reichlich angetroffen in den magern Roggenähren der Graubündner Thäler

Medels und Tavetsch.

Sammlung. — Das Mutterkorn wird kurz vor der Reife des Ge-

treides Stück für Stück aus den Ähren gebrochen. Den grössten Teil der

Ware liefert Südrussland; in beträchtlicher Menge kommt es auch aus

Vigo in Gallicien (Nordwest-Spanienü, Mogador, Tenerife, selbst aus Cal-

cutta. Die in Mitteleuropa gesammelten Mengen scheinen viel weniger

ins Gewicht zn fallen. Wie beträchtlich der Verbrauch au Mutterkorn ist,

* XVI. 77; Littre’s Ausgabe I. 600.
^ ffx?.7]pög hart, trocken, spröde.
^ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens. 1875. 101.
^ Martindale, Ph. Journ. XIX (1888) 801.

19
’
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geht z. B. davans hervor, dass die Jahreseiufuhr der Vereinigten Staaten

oft 50 000 kg übersteigt.

Aussehen. — Im Sclerotium-Zustande zeigt das Mutterkorn keinerlei

Organe; auch Pilze aus andern Gruppen verweilen in ihrem Entwicke-

lungsgange gleichfalls einige Monate auf einer solchen Stufe der Ruhe.

Die Grösse des Mutterkornes ist nicht unabhängig von derjenigen der

Ähren, in denen es entsteht; es wird auf dem Getreide stärker als auf

wildwachsenden Gräsern, so dass die letztem thatsächlich nicht in Betracht

kommen, sondern nur die Getreidearten. Selbst in diesen sind Hafer und

Gerste nahezu ausgeschlossen; es sind in südlichen Ländern Triticum-

Arten, in Peru auch wohl Mais^, in Mitteleuropa vorwiegend der Roggen,

Secale cereale L, von dem das Mutterkorn gesammelt wird.

Das Roggen-Mutterkorn entspricht in seiner Form ungefähr einem

stumpf dreikantigen Prisma, welches aus abgerundeter Basis unter sanfter

Biegung in eine stumpfe Spitze ausläuft und bis 60 mm Länge bei höchstens

6 mm Dicke erreicht. Die Seitenflächen pflegen von einer oft tief ein-

dringenden und querrissigeu Längsfurche durchzogen zu sein. Äusserlich

ist das Mutterkorn dunkel violett, beinahe schwmrz, am Grunde heller

und an der Spitze mit einem weisslichen Anhängsel, dem Mützcheu
(S. 301) versehen, welches leicht abgestossen wdrd und am käuflichen

Mutterkorne fehlt. Nach dem Abstreifen eines feinen matten Reifes erscheint

die Oberfläche glänzend. Die dunkle Färbung beschränkt sich aufeine

sehr dünne Schicht; das Pulver des Mutterkornes ist grau, sein inneres

Gewebe weiss oder blass rötlich, dicht, in frischem Zustande von der

Konsistenz der Mandeln, nach dem künstlichen Austrocknen spröde.

Der eigentümliche, unangenehme Geruch tritt erst deutlich hervor,

w^enn das Mutterkorn in einiger Menge vorliegt oder mit heissem Wasser

übergosseu wird; sein Geschmack ist fade oder ranzig.

Es wird leicht von Milben und andern Insekten augefresseu; in ge-

pulverter Form aufbewahrt, bietet es dem Sauerstoffe der Luft die gün-

stigsten Angriffspunkte, besonders wenn es nicht einmal sorgfältig getrocknet

war. Das Öl wird dann ranzig und befördert die Zersetzung auch der

übrigen Bestandteile; das Mutterkorn muss daher jedes Jahr frisch ge-

sammelt und trocken anfbewahrt werden, auch ist es unzulässig, es in

zerkleinerter Form vorrätig zu halten.

Mikroskopischer Bau. — Auf dem Querschnitte trifft mau w'eite,

ziemlich dünnwandige, isodiametrische Zellen ohne Lücken, die allerdings

auf dem Längsschnitte etwas gestreckt erscheinen; sie entsprechen aber

immerhin mehr dem Begriffe eines Parenchyms als dem eigentümlichen

‘ Tschudi, Peru I (1846) 260. — Nach Rouliu, Annales des Sciences nat.

XIX (1830) 279, Auszug im Archiv 34 (1830) 25, ist dieses Mutterkorn, Mais

peladero in Columbien, nur ungefähr 1 cm lang und flaschenförmig; Tschudi ver-

sichert, dass es die nämliche Wirkung habe, wie das Mutterkorn des Roggens, und
in den Apotheken von Lima verkauft werde.
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Pilzgewebe der Hypheu, aus welchen Pilze und Flechten allgemein gebaut

sind (oben, S. 286). Werden jedoch dünne Schnittblättchen des Mutter-

kornes während einiger Stunden in Chromsäure-Lösung (1 in 100 Wasser)

oder in Kupferoxydammoniak (S. 283, Note 1) gelegt, so lassen sich die Zellen

mit der Nadel leicht auseinander ziehen, wobei man besonders durch Be-

trachtung des Längsschnittes die Überzeugung gewinnt, dass auch hier

fadenförmig aneinander gereihte Zellen vorliegen. Jedoch sind diese Hyphen

des Mutterkornes freilich sehr verkürzt und von verhältnismässig weiter

Höhlung. Die äusseren Zellen sind kleiner und bilden eine durch ihre

Färbung abweichende Schicht von nur geringer Mächtigkeit, welche an

der Oberfläche verwittert, nach innen allmählich in das weitmaschige Ge-

Avebe übergeht und daher die bestimmte Unterscheidung einer eigentlichen

Binde oder Oberhaut nicht zvdässt.

Das fette Öl des Mutterkornes wird erst sichtbar, wenn mau feine

Schnitte z. B. mit konzentrierter Schwefelsäure befeuchtet.

Das Gewebe des Mutterkornes, welches mit Lösungsmitteln erschöpft

ist, nimmt nach kurzer Berührung mit konzentrierter Phosphorsäure oder

Schwefelsäure nicht blaue Farbe an, wenn man es mit Wasser tränkt und

Jod darauf streut. Nach Richter (oben, S. 288, Note 2) soll die Fär-

bung eintreten, wenn man das z. B. mit Äther erschöpfte Mutterkorn zu-

vor noch 2 Wochen in Ätzlauge legt. Aber auch auf diese Art ist es

mir nicht gelungen, die Blaufärbung hervorzurufen *. Es scheinen demnach

doch zwischen der Cellulose der Pilze, die mau als Fungiii bezeichnet

hat, und derjenigen phanerogamischer Pflanzen Unterschiede vorhanden

zu sein.

Chemische Bestandteile'-^. — Seit Vauqueliu^ den ersten Ver-

such einer Analyse des Mutterkornes unternommen, ist daraus, wie fol-

gende Liste zeigt, eine beträchtliche Zahl sehr verschiedenartiger Stoffe

abgeschieden worden, welche mit Ausnahme des Öles und der Sclerotin-

säure nur in sehr geringer Menge vorhanden sind.

Alkaloide. — Die Gegenwart flüchtiger, basischer Verbindungen

lässt sich erkennen, indem man Mutterkorn mit Kalkmilch oder Ätzlauge

stehen lässt. Das sehr bald nach Häringslake riechende Gemenge gibt

Dämpfe aus, welche Lakmuspapier stark blau färben, aber weniger auf

Pheuolphtalein reagieren, daher wohl nur zum geringeren Teile aus Ammo-
niak bestehen. Schon Wenzell^ hat darin Propylamin nachgewiesen,

andere Trimethylamin.

Schüttelt man das fette Öl des Mutterkornes mit augesäuertem Wasser,

^ Im Wasser aufgeweichtes Pergamentpapier eignet sich ohne weiteres zu dieser

Reaktion.

Vergl. auch Fehliug’s Handwörterbuch der Chemie IV (1886) 539—542,
wo mehrere Bestandteile des Mutterkornes ausführlicher behandelt sind.

3 Journ. de Ph. III (1817) 164.
* Jahresb. 1864. 14.
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SO nimnit dieses Spuren von Alcaloiden^ auf und ebenso gehen der-

gleichen in Äther oder Chloroform über, wenn man entfettetes Mntter-

kornpulver mit diesen Flüssigkeiten unter Mitwirkung von Ammoniak im

Extraktionsapparate erschöpft. Im letzteren Falle handelt es sich wohl

um Salze von Alcaloi’den.

Ameisensäure und Essigsäure, welche Schoonbrodt und andere

angaben, sind wohl kaum schon im unveränderten Mutterkorne vorhanden.

Asche; siehe unter Phosphate, S. 297.

Campher. Tanret isolierte^ eine äusserst geringe Menge einer

c am ph er artigen Substanz aus dem Mutterkorne.

Cholesterin, siehe Phytosterin.

Cholin. •— Trimethylamin (S. 293) ist wohl mit Brieger^ als Zer-

setzungsprodukt des Cholins CH-(OH)CH‘'^N(CH’^)®OH zu betrachten, welches

im Mutterkorne vorhanden ist, aber auch sonst im Pflanzenreiche (siehe

z. B. Lupulin, Folia Belladonnae, Semen Faenugraeci) häufig vorkommt

und zuerst in der Galle gefunden worden ist^. Das Cholin ist eine ent-

schiedene Base und besitzt giftige Eigenschaften.

Cornutin, nach Robert^ eine sehr giftige, noch nicht in reinem

Zustande isolierte (basische?) Substanz, lässt sich dem Mutterkorne mit

angesäuertem Wasser entziehen und geht auch in das von ersterem abge-

presste Öl über. Das Cornutin wird von Robert als Ursache des con-

vulsiven Ergotismus erklärt, der so viel Unheil angerichtet hat (s. unten,

S. 305).

Ecbolin und Ergotin nannte WenzelD’ zwei von ihm bemerkte,

doch nicht rein dargestellte Alcaloi'de; Blumberg'^ hält sie übrigens für

nicht von einander verschieden.

Eiweiss. — Bei der Analyse gibt das Mutterkorn ungefähr 3 pC Stick-

stoff, welche 18 pC Eiweiss entsprechen mögen. Ein mit lauem Wasser

bereiteter Auszug des Mutterkornes liefert in der That bei Siedhitze ein

Coagulum; doch muss ein allerdings wohl nur unbedeutender Teil des

Stickstoffes auf Rechnung der im Mutterkorne vorhandenen Alkaloide (s. d.)

gesetzt werden.

Ergosterin, von Tanret*^ durch Äther aus dem alcoholischen Ex-

tracte des Mutterkornes erhaltene Rrystallnadeln C''^^H^^(OH) + OH^, welche

bei 154° schmelzen, aber schon von 100° an Veränderung erleiden.

Ergotin. — Der Apotheker Bonjean in Chambery führte 1842 unter

* Gegenteilige Erfahrung; Denzel, Archiv 222 (1884) 314.
2 1. c. Note 8.

^ Berichte 1887, Referate 656.

Darstellung nach Böhm, Archiv 226 (1888) 202.
® Toxikologie, Stuttgart 1887. 141.

® Jahresb. 1864. 13; 1867. 20; 1869. 27; 1872. 17.

^ Jahresb. 1878. 51; Jahresb. der Ch. 1878. 915; vergl. auch Denzel,

Archiv 222 (1884) 50.
® Journ. de Ph. XIX (1889) 225; Comptes rendus 108 (1889) 98.
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dem (ungerechtfertigten) Namen Ergotin ein vermittelst Weingeist von Ei-

weiss und Schleim befreites Extract in den Gebrauch einh — Ergot,

argot, ein etymologisch unerklärtes Wort, bedeutet im französischen Hahn-

sporn, daher das Mutterkorn in Frankreich und England als Ergot (de

seigle) und Ergot (of rye) bezeichnet wird.

Ergotinin. — Tanret'^ hat farbloses Ergotinin aus dem
Mutterkorne bis zum Betrage von ungefähr V2 pro Mille abgeschieden.

Er erhielt durch Eindampfen des weingeistigen Auszuges eine wässerige

saure Flüssigkeit, welche er mit Äther reinigte, dann alkalisch machte

und mit Äther ausschüttelte. Aus letzterem schiesst das weiter durch

Umkrystallisieren aus absolutem Alcohol zu reinigende Ergotinin an.

Äther, Alcohol, Chloroform geben damit fluorescierende Lösungen, welche

sich an der Luft grün und rot färben; in Wasser ist das Ergotinin

kaum löslich. Konzentrierte Schwefelsäure färbt es rot. violett und zuletzt

blau; es besitzt nicht ausgeprägt alkalische Eigenschaften. — Kobert^
findet es unwirksam.

Ergotinsäure Ist nach Kobert ein stickstoffhaltiges Glycosid. wel-

ches den Hauptbestandteil der sogenannten Sclerotinsäure (s. d.) bildet,

aber auch nur als amorphe Masse erhalten worden ist.

Fett. — Die Menge des fetten Öles scheint erheblichen Schwankungen

zu unterliegen. Mittelst der Presse lassen sich dem gepulverten Mutter-

koime bis 13 pC, mittelst Äther Ya, bisweilen beinahe die Hälfte seines

Gewichtes entziehen. Nach Beseitigung des Äthers bleibt dunkelbraunes

Öl zurück, welches sich in der Kälte ein wenig verdickt. Nach Herr-

maun^ besteht es grösstenteils aus Olein und Palmitin, begleitet von ge-

ringen Mengen der entsprechenden Glycerin-Ester der Buttersäure und

Essigsäure, auch wohl von Alkaloiden (s. oben, S. 294) und Spuren

anderer Stoffe.

Der Fettgehalt der meisten Pilze ist weit geringer'^, bei essbaren Arten

ungefähr 5 pC, nur im Hausschwamme, Merulius lacrimans Fries, da-

gegen hat Poleck® doch auch 13 pC Fett getroffen.

Fettsäuren werden ohne Zweifel z. B. bei der Aufbewahrung des

Mutterkornes aus der Spaltung ihrer Ester hervorgehen. Ausserdem scheint

nach Dragendorff^ ein allerdings nur unbedeutender Anteil der Fett-

’ Jahresb. 1843. 153; Bonjean, Tratte de l’Ergot du seigle. Chambery 1845.
Vergl. auch Diehl, Jahresb. 1881. 685.

^ Jahresb. 1875. 36; 1876, 59; 1877, 43: 1878. 52, auch Jahresb. der Ch.
1878. 914; Annales de Chimie et de Phys. 17 (1880) 493 und Fresenius, Zeitsclir.

für analyt. Chem. XX (1881) 123. — Andere Darstellungsweise des Ergotinins bei

Kobert (1. c. Note 3) 361.

Bestandteile und Wirkungen des Mutterkorns, Archiv für experimentelle
Pathol. und Pharmakol. XVIII (1884) 377. — Jahresb. 1884. 46.

* Jahresb. 1869. 27.
= Lösecke, Archiv 209 (1876) 138; auch Jahresb. 1876. 62.
® Göppert, Der Hausschwamm, herausgegeben von Poleck, Breslau 1885. 20.
’ Jahresb. 1876. 57.
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säuren iu Form von iu Äther und "VYasser nicht löslichen Salzen im Mutter-

korne vorhanden zu sein.

Fuscosclerotiusäure ist iu der weingeistigen Lösung des rohen

Sclererythrins enthaltend Fällt man daraus durch Kalkwasser die unlös-

liche Calciumverl)indung des Sclererythrins, so bleibt fuscosclerotinsaures

Calcium in Lösung, aus welcher die Säure iu Äther oder Petroleum über-

gefiihrt wird, wenn mau verdünnte Schwefelsäure zusetzt. Die Fusco-

sclerotinsäure scheint krystallisierbar zu sein.

Gelber Farbstoff. — Wenn man uuzerkleiuertes Mutterkorn mit an-

gesäuertem Weingeiste auszieht, so erhält man ein fast rein gelbes Filtrat,

worin jedoch weingeistiger Bleizucker einen violetten Niederschlag erzeugt.

Nimmt man statt des augesäuerten Weingeistes ein Gemisch von 1 Teil

Weingeist (0'83 sp. G.) und 2 Teilen Kalkwasser, so gibt das schön rote

Filtrat mit Bleizucker einen grauen Niederschlag. Die davon klar abge-

gosseue Flüssigkeit ist nach Beseitigung des Bleies rein gelb; der Farb-

stoff geht nicht in Äther über.

Harz, welches Ganser- dem fetten Öle vermittelst Alcohol entzogen

hatte, löst sich leicht iu Ätzlauge, erregt Trockenheit im Schlunde und

Brechreiz, welche Wirkungen es auch dem Öle (s. Fett, S. 29.>) mitteilt,

das man aus dem Mutterkorne gewinnt.

Leucin, Amidocaprousäure C*’Hi*^(NH'^)COOH, bei 170° schmelzende

Blättchen, welche im Tierreiche wie iu Pflanzen Vorkommen, sind nach

einer Privatmitteilung von Burgemeister (1871) auch in dem Mutter-

korne vorhanden. Um das Leucin abzuscheideu, erwärmte Buchheim^
wässeriges Mutterkornextract mit Kalkmilch, verdünnte das Filtrat mit

Weingeist, verjagte den Alcohol und setzte so lange Bleiessig zu, als noch

ein Niederschlag entstand. Nachdem das Blei durch Ammoniumcarbonat

aus dem Filtrate entfernt war, wmrde dieses zur Syrupskonsistenz gebracht,

worauf allmählich Krystallblättchen von Leucin anschossen.

Mangaii; s. bei Phosphaten, S. 297.

Mannit, welcher zuerst von Mitscherlich^ aus Mutterkorn erhalten

worden ist, findet sich auch sonst in sehr vielen Pilzen manigfaltigster

Art, wie iu Phanerogameu.

Milchsäure. — Schoonbrodt"’ hatte bereits diese Säure angegeben

und Buch heim meint®, die entschieden saure Reaktion der Auszüge des

Mutterkornes rühre von Milchsäure und saurem Kaliumphosphat her. Es

scheint aber wenig wahrscheinlich, dass erstere schon von vornherein vor-

handen sei (S. oben, S. 294 Ameisensäure).

’ Dragendorff, .Jahresb. 1877. 40: .Jahresb. der Ch. 1877. 944.
^ Jahresb. 1871. 13.

^ Archiv 207 (1875) 32.
* Jahresb. 1857. 8.

^ Jahresb. 1869. 16.

Archiv 207 (1875) 32.
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Mycose iiaiinte Mitscherlich den von Wiggers^ aufgefundeneu

„Mutterkornzucker“, welcher aus Wasser leicht in rhombischen Octaedern

+ 20H- anschiesst und bei 100° zu schmelzen beginnt, doch

erst bei 130° das Wasser verliert. Die Mycose wird von Alkalien nicht

braun gefärbt, wirkt nicht auf alkalisches Kupfertartrat und scheint erst

nach einer Umsetzung der Gärung unterliegen zu können. Verdünnte

Schwefelsäure führt einen Teil der Mycose in Traubenzucker über. Das

Mutterkorn liefert nicht über 1^2 pC Mycose, bisweilen gar keine; manche

andere Pilze sind reicher daran. Aus Lactarius piperatus Fries, bei

50° getrocknet, erhielt Bourquelot 4'28, aus Boletus rufus Schäffer

(B. aurantius Sowerhy, B. versipellis Fries) 7'69 pC Trehalose und ge-

trockneter Fliegenschwamm, Agaricus muscarius L, lieferte bis 10 pC
derselben^. Nach Bourquelot"^ verschwindet die Trehalose (Mycose) in

Pilzen, welche mau langsam trocknet. — Trehalose ist nach Müntz nichts

anderes als Mycose.

Öl; siehe Fett, S. 295.

Phosphate. — Bei der Verbrennung hinterlässt das bei 100° ge-

trocknete Mutterkorn bis 5 pC Asche, worin namentlich Phosphate
vorhanden sind^; Herrmann (S. 295, Note 4) fand in der Asche 45 pC

Phosphorsänre und 30 pC Kali. Die zusammensinternden Phosphate schützen

die Kohle vor der Verbrennung, so dass diese nur schwierig vollständig

erreicht wird^. Die Asche enthält eine höchst geringe Menge Mangau.

In dem alcoholischen Extracte des Mutterkormes schiessen nach kurzer

Zeit Krystalle von Alkaliphosphaten an, welche man rein herausspülen

kann, wenn man das Extract vorsichtig nach und nach mit Glycerin und

starkem Weingeist verdünnt; aus der abgegossenen Flüssigkeit lässt sich

noch mehr Kaliumphosphat abscheiden, wmnn man sie konzentriert und

mit absolutem Alcoholversetzt* *'.

Phytosterin. — Schoonbrodt'^ hat schon 1865 Cholesterin im

Mutterkorne bemerkt, Ludwig® erhielt 025 g des ersteren aus 3 kg

Mutterkorn, Ganser*^ ungefähr halb so viel. Die beiden letzteren ent-

zogen es dem fetten Öle.

' In der für jene Zeit vorzüglichen: Inquisitio in Secale cornutuin, commen-
tatio praemio regio ornata. Göttingen 1831. 78 Seiten, 4°; Auszug: Annalen I

(1832) 129, auch Archiv 164 (1863) 196.
'* Müntz, Journ. de Ph. 18 (1873) 13; Jahresb. 1873. 18; Jahresb. der Ch.

1876. 868.
** .Journ. de Ph. XIX (1889) 373.
* Vergl. auch Ramdohr, Archiv 141 (1857) 135; Jahresb. 1857. 7.

° Am besten in der von mir in den Grundlagen, S. 128, auch in Fresenius,
Zeitschrift für analytische Chemie 1888. 637 angegebenen Art. Ebendort, S. 127,

auch Nachweis des Mangans. — Vergl. oben, S. 279.
® Flückiger, Schweiz. Wochenschr. für Pharm. 1865. 193.
"

.Jahresb. 1869. 16.
® Archiv 127 (1869) 36, auch Jahresb. 1869. 25.
® Archiv 194 (1870) 195, auch Jahresb. 1871. 13.
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Da sich aus Salkowski’s^ Untersuchungen ergeben hat, dass das

im Pflanzenreiche, besonders auch in fettreichen Samen, so häufig ange-

troftene „Cholesterin“ vermutlich regelmässig das von Hesse'^ entdeckte

Phytosterin ist, so wird dieses wohl auch für das Mutterkorn gelten. Beide

isomere Verbindungen, C-^H^®(OH), krystallisieren in Blättern; diejenigen

des Phytosterins schmelzen bei 133°, die Krystalle des Cholesterins erst

bei 145°. (Vgl. auch bei Agaricus, S. 287, sowie S. 294 Ergosterin.)

Picrosclerotin, ein sehr giftiges, wenig beständiges Alcaloi'd isl

noch nicht in einer zu genauer Untersuchung ausreichenden Menge er-

halten worden^.

Schleim. — In dem wässerigen, durch Aufkochen von Eiweiss befreiten

Auszuge des Mutterkornes wird durch Bleizucker eine sehr reichliche

Fällung hervorgerufen; auch Ferrichlorid bewirkt eine Trübung. Beide

Reaktionen deuten hauptsächlich auf Schleim. — Siehe auch Scleromucin.

Sclererythrin, den Farbstotf der dünnen äussersten Schicht des

Mutterkornes, stellt man dar, indem man das frische Pulver mit Äther

erschöpft und hierauf mit Alcohol auszieht^. Nach dem Eindampfen im

Vacuum wird dem Rückstände das Sclererythrin vermittelst Äther

entzogen und aus diesem durch Petroleumäther gefällt. Es bildet ein

rotes, unkrystallisierbares Pulver, das nicht in Wasser, wohl aber in ab-

solutem Alcohol, sowie iu Eisessig löslich ist. In Ammoniak, Boraxlösung

und Ätzlauge geht es ebenfalls, aber unter baldiger Zersetzung mit schön

rotvioletter Farbe über und wird durch Baryumhydroxyd und durch Kalk-

wasser blauviolett gefällt.

Sclerojodin geht nach Dragendorff und Pod wissotzky^ aus

dem Sclererythrin hervor und begleitet letzteres in äusserst geringer Menge

in der gefärbten Oberfläche des Mutterkornes. Die Benennung soll dai'an

erinnern, dass diese Substanz sich mit schön violetter Farbe in Kalilauge

und in Schwefelsäure auflöst.

Sclerokrystallin bleibt in dem Mutterkorne zurück, nachdem es,

wie bei Sclererythrin erwähnt, mit Alcohol erschöpft istE Kocht man

das Pulver nunmehr mit Äther aus, so gibt es beim Erkalten haarförmig

krystallisierendes Sclerokrystallin C^H''0^. (Siehe weiter Scleroxanthin.)

Scleromucin wird nach Dragendorff^ aus den wässerigen Aus-

zügen des Mutterkornes durch Weingeist gefällt, scheint aber wohl nichts

anderes als unreine Sclerotinsäure zu sein.

^ Fresenius, Zeitsclir. für analyt. Ch. 1887. 572.
- Annalen 192 (1878) 175.
^ Dragendorff, Jahresb. 1877. 41; Bluraberg, Jahresb. 1878. 51.

^ Dragendorff und Podwissotzky, Archiv für exp. Pathol. und Pharma-
kologie VI (1876) 163.

^ Ebendort 170.
® Ebendort 174.
’ Ebendort 188.
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Sclerotinsäure wird nach Pod wissotzky^ erhalten, indem man

dem mit angesäuertem Wasser hergestellten Decocte des Mutterkornes

Bleiacetat zusetzt, so lange noch ein Niederschlag (hauptsächlich Bleiver-

hindung des Erythrosclerotins und Bleisnlfat, sofern man Schwefelsäure

genommen hatte) entsteht. Das vom Blei befreite Filtrat wird sehr vor-

sichtig konzentriert und mit dem zehnfachen Volum absoluten Alcohols

gemischt, worauf sich im Laufe eines Tages Sclerotinsäure abscheidet. Sie

.stellt im besten Falle gnmmiartige, geschmacklose Massen dar, welche

noch nicht frei von Calcium und Kalium erhalten werden konnten. Die

Sclerotinsäure soll hauptsächlich die Wirkung des Mutterkornes mit be-

dingen, dieser aber durch Gegenwart von Alkali beraubt werden.

Die Ausbeute an Sclerotinsäure beträgt ungefähr 3 pC; sie ist aber

nach Kobert (siehe bei Ergotinsäure) nicht eine bestimmte Verbindung,

sondern ein Gemenge.

Scleroxanthin. — Wendet man statt des bei Sclerokrystallin angege-

benen siedenden Äthers kalten Äther an, so treten als Scleroxanthin

unterschiedene derbe, gelbe Krystalle C''H^O^ -f- OH- auf. Beide eben ge-

nannte Verbindungen zeichnen sich durch die violette Farbe aus, welche

sich auf Zusatz von Eisenchlorid in ihrer alcoholischen Lösung in der

Wärme entwickelt'^.

Sphacelinsänre, welche Kobert^ als harzartige Ma.sse abgeschieden

hat. zeigte die Wirkungen, welche den Ergotismus (s. unten, S. 305) be-

zeichnen, nämlich Brand, Ergotismus gangraenosus.

Trehalose; siehe Mycose, S. 297.

Vernin, ein krystallisierbarer, wie es scheint im Pflanzen-

reiche weit verbreiteter Begleiter des Asparagins, ist auch im Mutterkorne

nachgewiesen worden^.

Zucker (s. auch Mycose). Lässt man das abgekühlte Dccoct des

Mutterkornes mit alkalischem Kupfertartrat stehen, so scheidet sich bald

Kupferoxydul aus. Der reduzierende Zucker ist nach Ganser (S. 297,

Note 9) gärungsfähig und krystallisierbar.

Nachweisung des Mutterkornes, z. B. im Getreidemehle. —
Man erhält bei einigermassen reichlichen Mengen beigemischten Mutter-

kornes mit dem oben, S. 298 erwähnten, durch Kalkwasser verdünnten

Weingeiste einen roten Auszug, worin auf Zusatz von Alaun ein schön

violetter Niederschlag entsteht; das Filtrat bleibt rot, während man (siehe

oben, S. 296) ein gelbes Filtrat erhält, wenn man den Auszug mit Blei-

zucker versetzt hatte. Palm^. digeriert den Bleiniederschlag mit kalt ge-

' 1. c. Seite 298, S. 176; Jahresb. 1876. 54; 1877. 39; 1878. 51; 1883. 48.

^ D. und P., Arch. für exp. Path. und Pharmakol. VI (1876) 172; Jahresb.

1876. 57.
* Archiv für exp. Path. und Pharmakol. XVIII (1884) 327, auch dessen Toxi-

kologie, Stuttgart 1887. 92, sowie Jahresb. 1883— 1884. 45. — I^ax£).og Brand.
* Berichte 1886, Referate 499.
“ Fresenius, Zeitschr. für analyt. Ch. XXII (1883) 319. »
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sättigter Boraxlösimg; das Filtrat lässt auf Zusatz von Säuren violette

Flocken fallen.

Nach Hilger’s^ Vorschläge soll man 10 g des auf Mutterkorn zu

prüfenden Mehles mit 20 g Äther und 10 Tropfen verdünnter Schwefel-

säure (l'll sp. G.) schütteln, nach einem halben Tage filtrieren und mit

Äther nachwaschen, bis das Filtrat 20 g beträgt. Setzt man diesem

10 Tropfen einer in der Kälte gesättigten Auflösung von CO^HNa zu, so

geht der rot violette Farbstoff beim Schütteln in die wässerige untere

Schicht über. Ich finde, dass man nach dieser vortrefflichen Methode eine

sehr deutliche Rötung erhält, wenn man 1 g Mehl in Untersuchung nimmt,

worin O'Ol g Mutterkorn enthalten ist; die Reaktion tritt rasch ein und

hält sich wochenlang.

Wolff- sowie Petri^ benutzen das spectroskopische Verhalten des

rohen Mutterkornfärb Stoffes zu dessen Erkennung. Den gleichen Weg
betritt Tichomirow^, indem er die rote, oben, S. 299, erwähnte, vom
Alaunniederschlage abgegossene Flüssigkeit im Spektroskop untersucht.

Bei derartigen Untersuchungen ist es unerlässlich, in möglichst gleicher

Art aus Mutterkorn hergestellte Flüssigkeiten zu prüfen.

Ferner stützt man sich auf die für das Mutterkorn bezeichnende grosse

Menge des fetten Öles und auf die Entwickelung, des Geruches nach Tri-

methylamin oder verwandten Basen, der sich schon einstellt, wenn ge-

pulvertes Mutterkorn mit Kalkmilch zusammengestellt wird (s. oben, S. 293.)

Reines Getreidemehl, in gleicher Weise geprüft, gibt keinen solchen Ge-

ruch und keine alcoholisch reagierenden Dämpfe aus, sofern es nicht ver-

dorben ist.

Entstehung des Mutterkornes. — Das erste, leicht in die Augen

fallende bezügliche Zeichen besteht in schleimigen Tropfen von süssem

Geschmacke und widerlichem Gerüche, welche an den im Verblühen be-

griffenen Roggenähren auftreten. Süsse Ausschwitzungen, wohl meist durch

Blattläuse veranlasst, sind den Landwirten als Honigtau bekannt, daher

auch in diesem Falle die ähnliche Erscheinung als Roggen-Honigtau-'’

bezeichnet wird; sie kommt übrigens auch bei anderen Pilzen vor. Der

süsse Schleim, der an Roggenähren austritt, enthält krystallisierbaren

Zucker, welcher schon in der Kälte Kupferoxyd reduziert. Die Tropfen

sind das Erzeugnis eines auf der ersten Stufe der Entwickelung stehenden

Pilzgewebes (Mycelium), welches als faltige Hülle den jungen Fruchtknoten

des Roggens überzieht, in jenen auch eindringt und ihn an weiterer Ent-

wickelung in den meisten Fällen hindert. Dieses Mycelium wurde 1826

1 .Archiv 223 (1885) 830. — Vergl. auch Schär, Archiv 228 (1890) 257.
^ Fresenius, Zeitschr. für analyt. Ch. 1879. 119.

^ Ebenda 211; s. auch Fehling’s Haudwörterb. der Cli. V. 542.
* Bot. Jahresb. 1885. 431, No. 50. •

^ Schon von P. Gotte, Hi.st. de la Soc. de nied. 1776 (Paris 1779) 345^

beschrieben.
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von Leveil le als selbstständiger Fadenpilz nnter dem Xanien Spliacelia

segetiim beschrieben. Es besteht aus weichen, weissen Hyphen, von

denen die an der Oberfläche liegenden zu äusserst radial gerichtet sind

(Basidien) und stabfönnige Zellchen, die Conidien. von nur etwa 4 Mikro-

milliraeter Länge, in sehr grosser Zahl abschnüren. Auch im Innern der

Sphacelia entstehen von Basidien gesäumte Höhlungen, welche Conidien

erzeugen. Diese werden von dem gleichzeitig auftretenden Honigtau oder

Sporen sch leim aufgenommen und lassen sich nach dem Verdünnen

mit Wasser darin gut erkennen. Kühn^ hat diese Conidien entwickelnngs-

fähig gefunden; überträgt man den Sporenschleim auf andere blühende

Ähren, so bildet sich darin die „Sphacelia“.

. Während der Conidienbildung wachsen die inneren Hyphen des My-

celiums fort, schwellen an und vereinigen sich allmählich von unteu nach

oben fortschreitend, zu einem weit derberen Gewebe, welches den ver-

kümmerten Fruchtknoten aus den Spelzen herausschiel)t und nun als

Mutterkorn zum Vorschein kommt. Die Reste der Sphacelia und des

Fruchtknotens krönen zuletzt als sogenanntes Mützchen (oben, S. 292)

die Spitze des Mutterkornes. In chemischer Hinsicht fällt an dem letzteren

die jetzt eintreteude Färbung der Rindenschicht und im Innern die Bil-

dung zahlreicher Öltropfen auf. Das fertige Mutterkorn rechnete Otto

von Münchhausen’^ „unter die Geschlechte der Schwämme“ und erklärte.

.,man könnte ihm etwa den Namen beilegen: Clavaria solida oblonga,

subulata sulcata“. Er beobachtete, dass das Mutterkorn auf anderen

Gräsern kleiner zu bleibeu pflegt, als in den Roggenähren, dass nasse

Witterung seine Entwickelung begünstige, und hob hervor, dass es nicht

keime. Als Clavaria Clavus wurde das Mutterkorn auch 1789 durch

Franz von Schrank in seiner baierischen Flora unter den Pilzen aufge-

führt und ebenso 1816 unter dem Namen Sclerotium Clavus von De
Candolle in der Flore franpaise. An Versuchen zur Deutung dieses auf-

fallenden Gebildes fehlte es keineswegs-^.

Das früheste Auftreten des Mutterkornes, das ich beobachtete, fiel auf

Mitte Juni, häufiger kommt es erst im Juli zum Vorschein.

^ llitteilungen aus dem Laboratorium und der Versuchsstation des landwirth-

schaftlichen Institutes der Universität Halle I (1863) Entstehung etc. des Mutter-

kornes. 36 S., 1 Tafel. — Kurz erwähnt im .lahresb. 1864. 13.
’• Der Hausvater I (Hannover 1765) 332.
^ Unter den bezüglichen, schon damals zahlreichen Darstellungen, mögen ge-

nannt werden:
Dierbach, Die neuesten Entdeckungen in der Materia medica I (Heidelberg

und Leipzig 1837) 122— 151. — Phoebus, Deutschlands kryptogamische Gift-

gewächse, Berlin 1838. 97— 110, mit Abbildungen. — Smith, Observations of the

cause of Ergot. Transact. of the Linnean Soc. 1838. 449 und Bauer, On the Ergot
of rye. Ebenda, Vol. XVIII (1840) 475 mit einigen guten Abbildungen. — Fee,
Memoire sur l’Ergot du Seigle. Strasbourg 1843, S. 44, 2 pl. 4°. — Eine ganze
Reihe älterer Citate in Merat et De Lens, Dictionnaire universel de Matiere me-
dicale HI (Paris 1831) 137.
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Bei der Reife der Ähren fällt das Mutterkorn ab und verharrt bis

zum folgenden Frühjahre in der Unthätigkeit des Sclerotinin-Zustandes.

Seine Fortentwickelung lässt sich beobachten, wenn man es unter Moos

zur Hälfte mit Erde bedeckt angemessen feucht erhält, was eben so gut

im freien Laude und ohne alle Pflege, wie im warmen Zimmer oder im

Kalthause geschehen kann. Auch macht es keinen Unterschied, ob das

Mutterkorn im Spätjahre oder erst im Februar in die Erde gesteckt wird,

dagegen scheint es nach Jahresfrist die Entwickelungsfähigkeit zu ver-

lieren, welche sich z. B. bei Peziza sclerotiorum einige Jahre hindurch

erhält. Nicht selten wird das Mutterkorn durch Milben, Asseln und

Tausendfüsse vernichtet oder durch schmarotzende Pilze, z. B. durch das

zierliche weisse Verticillium cylindrosporum Corda überwuchert;

doch können sich auch zerbrochene Sclerotien noch entwickeln.

Das im Mutterkorne so reichlich (oben, S. 295) abgelagerte Fett muss

wohl als hauptsächlich zu seiner Weitereutwickelung bestimmter Stoff be-

trachtet werden. Die eben genannte Peziza sclerotiorum, welche freilich

dem Mutterkorue wenig ähnlich aussieht, enthält kaum 2 pC Fett.

Den Zeitpunkt, in welchem das Sclerotium des Mutterkornes seinen

Ruhezustand verlässt, habe ich zwischen Ende März und Mitte Juli

schwankend gefunden, ohne dass es möglich war, die in dieser Hinsicht

bestimmenden Einflüsse zu erkennen. An der Oberfläche des Mutterkornes

tritt alsdann hier und da ein graugelbliches Köpfchen aus kurzen Rissen

hervor, nimmt allmählich blass purpurne Färbung au und erhebt sich in

2 bis 3 Wochen auf einem schlanken, 1mm dicken, violetten, oft ge-

drehten, oft bandartigen Stielchen bis 40mm hoch. Ein einziges Scle-

rotium kann bis über 30 Köpfchen treiben.

Diese kugeligen, im Durchmesser bis 4mm erreichenden Köpfchen

sind überall gleichmässig mit feinen, braunen AVarzen besetzt, welche die

äusserst feinen Öffnungen flaschenförmiger Behälter, Perithecien\ bergen,

die den Bau und Inhalt darbieteii, welche die Abteilung der Kernpilze.

Pyrenomycetes, charakterisieren. Jedes Perithecium füllt sich nämlich von

seinem Grunde her mit äusserst zahlreichen zarten Schläuchen. Jeder

Schlauch, Ascus, schliesst 8 fadenförmige Sporen ein, welche oft schon

im Perithecium austreten, gewöhnlicher erst, nachdem die Asci aus dem

Perithecium herausgeschoben worden.

Hiermit ist der Entwickeluugsgang des Mutterkornpilzes abgeschlossen;

die Sporen erzeugen, wie Kühn und vor ihm schon Durieu de Maisou-

neu ve 1847 bis 1849 in Bordeaux durch direkte Aussaat in Getreide-

ähren dargethan hat, die Sphacelia wieder. Dass diese Stufe demnach

sowohl aus Couidieu, als aus Sporen hervorgeheu kann, ist ein auch bei

anderen Pilzen zu beobachtender A'organg.

^ Entstehung: Fisch, Bot. Zeitung 1882. 882 und Bot. Jahresb. 1882. I. 234''

No. 258.
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Die Fruchtbildung des Mutterkorn-Sclerotiums war den Pilzforscliern

schon seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts als Sphaeria, Cordyceps,

Cordyliceps, Kentrosporium bekannt, aber erst Tulasne^ stellte sie

als letzte Stufe der Entwickelung des Pilzes hin, den er Claviceps pur-

pur ea nennt. Die gegen seine Auffassung laut gewordenen Zweifel haben

sich bald als unhaltbar erwiesen. Schon der Umstand, dass man aus dem
Mutterkorne immer und immer wieder die gleichen Pilzfrüchte erzieht,

spricht dagegen, dass letztere sich ohne inneren Zusammenhang auf diesem

Sclerotium einstelleu. Sowie die Köpfchen auftreten, beginnt im Mutter-

korngewebe eine auffallende Auflockerung, das Öl verliert sich und die

Zellen strecken sich, so dass die Stielchen unverkennbar aus dem Scle-

rotium durch Spitzenwachstum seiner Hyphen hervorgehen, sogar den

Farbstoff der Rindenschicht in sich aufnehmen.

Andere Claviceps-Arten. — Wie schon oben angedeutet, ist die

Grösse der Nährpfianze nicht ohne Einfluss auf die Grösse des Claviceps-

Sclerotiums. Auf Lolium, Arrheuatherum, Avena, Dactylis, Festuca, Ca-

lamagrostis und andern wild wachsenden Gräsern Mitteleuropas findet man
Mutterkorn, welches beträchtlich kleiner ist als das des Roggens, ohne

dass im übrigen Unterschiede ersichtlich wären. Dem letzteren nähert

sich sehr das Sclerotium des Weizens, welches meist dicker und beträcht-

lich kürzer ist als das Roggenmutterkorn, auch nicht die Krümmung des

letzteren darbietet. Das Weizenmutterkorn erreicht häufig 7 bis 8 mm
Durchmesser bei nur 10 bis 15mm Länge; es wird in Italien und Frank-

reich gelegentlich herausgelesen und hat sich ebenso brauchbar erwiesen,

wie das vom Roggen gesammelte. Nach Carbonneaux le Perdriel^

soll das Weizenmutterkorn sogar noch gewisse Vorzüge besitzen. Sehr

viel schlanker ist das auf Avena sativa vorkommende Sclerotium und

überhaupt weit kleiner das auf Phragmites communis iiud Molinia coeru-

lea wachsende. Tulasne betrachtete das letztere als besondere Art.

Claviceps microcephala und bildete ebenso als Claviceps nigricans

das Sclerotium ab, welches die Scirpusarteu und Heleocharisarten bewohnt.

Aber weit auffallendere Unterschiede zeigen die entspi’echenden Gebilde

des Reises und besonders der südeuropäisch-nordafrikanischen Arundo
Ampelodesma Cirillo (Ampelodesmos tenax Link). Das Sclerotium des

zweitgenaunten, Diss der Araber, Disa der Siciliauer, wird 9 cm lang, ist

spiralig gekrümmt, an der inneren Seite gefurcht, meist vierseitig und von

schwarzbräuuücher Farbe. Nach Lallemant ist dieser, z. B. in Algerien

sehr gemeine Pilz angeblich weit wirksamer als das Roggen-Mutterkorn,

‘ Memoire sur l’Ergot des Glumacees. Anuales des Sciences naturelles. Bo-
tanique XX (1853) 56 Seiten. Die 4 Tafeln, welche diese klassische Arbeit er-

läutern, finden sich zum Teil wieder in den Bilderwerken von Berg, Luerssen
und anderen.

^ De l’Ergot de Froment, de ses proprietes medicales et de ses avantages sur
le seigle ergote. These, Montpellier 1862. 4°. 99 Pages et 1 planche.
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obwohl er von gleicher Zusamineusetzung zu sein scheint, z. B. auch

30 pC fettes Öl und 6 pC Phosphate enthält h Auf der Mutterpflanze

wird er häufig von Insekten verzehrt.

Es ist immerhin sehr wahrscheinlich, dass alle diese verschiedenartig

aussehenden Sclerotiumformen doch nur dem gleichen Pilze, der Claviceps

purpurea Tulasm^ angehören.

In Nordamerika wird seit 1866 zu geburtshülflicheu Zwecken Usti-

lago May dis Leveille- in ähnlicher Weise angewendet wie Secale cor-

nutum, obwohl die chemische Beschaffenheit dieses auch in Europa häufig

auftretendeu Brandpilzes derjenigen des Mutterkornes keineswegs ähnlich

ist; der Maisbrand enthält z. B. nur wenige Procente Fett.

Geschichte’^ — Wo der Getreidebau mit Sorgfalt betrieben wird,

gedeiht das Mutterkorn weniger gut, so dass umgekehrt dessen weit reich-

licheres Auftreten in ‘früheren Zeiten begreiflich ist; auf gehörig vorbe-

reitetem, trockenem Grunde scheint der Pilz viel weniger zu gedeihen

als auf feuchtem Boden.

Die Schriftsteller des klassischen Altertums gedenken des Mutterkornes

nicht, aber Kob er t'^ hat es mit guten Gründen wahrscheinlich gemacht,

dass die Bekanntschaft mit dem Pilze und seinen Wirkungen so weit

zurückgehe.

Im Mittelalter vermied man es auch nicht, das Mutterkorn in das

Mehl und das Brot gelangen zu lassen; seine giftigen Eigenschaften ver-

mochten daher ihre Wirkung in voller Ausdehnung zu entfalten und die

grossartigsten Verheerungen anzurichten •'>. Diese eigentümliche Mutter-

korn-Epidemie, der Ergotismus der heutigen Medizin, wird von den

mittelalterlichen Chronisten bis in das XIV. Jahrhundert geschildert als

Arsura, Clades (Pest, Unglück) seu Pestis igniaria, Ignis sacer^, Ignis

occultus, Ignis plaga, Ignis Sancti Antonii, Sanct Antonien Brunst, Mal

des ardens u. s. w. Dass diese Krankheitserscheinungen auf den Ergotis-

^ Gazette medicale de l’Algerie VIII (1863) 8, 103, 142; Auszug Jouru. de

Ph. 1 (1865) 444, auch Jahresb. 1865. 7. — V^ergl. ferner Germaix, Etüde de

l’Ergot du Diss. Paris 1882. — Nach einer Bemerkung von Lallemant, S. 10

seines Aufsatzes (Sonderdruck), ist das Diss -Mutterkorn 1842 in La Calle von'

Durieu de Maisonneuve entdeckt worden und 1856 hätte dieser Botaniker daraus

Claviceps purpurea erzogen.

'*

* Vergl. Luerssen, 1. c. I. 251. — .Jahresb. 1881— 1882. 66, sehr kurz. —
American .Journ. of Ph. 1888. 51.

^ Neuere Geschichte, seit 1817: Ludw'ig, Archiv 164 (1863) 194.
* Historische Studien I (Halle 1889) 1—47.
® Häser, Geschichte der Medicin und der epidem. Krankheiten HI (1879)

89 92. — Vergl. auch Kobert’s oben, S. 295 genannte Schrift, besonders S. 342

imd Lewin’s kurze Darstellung: Ergotismus in Real-Encyklopädie der ges.

Pharm. IV (1888) 83.
® In der römischen Litteratur, z. B. bei Celsus (De re medica V. 4), Scri-

bonius Largus
,
Columella VII. 5, Plinius (Littre’s Ausgabe H. 216) XXVI.

74: „Ignis sacri plura sunt genera“ und bei späteren waren unter Ignis sacer ver-

schiedene Hautkrankheiten verstanden worden. Die Chronisten des X. bis XII. Jahr-

hunderts nahmen dann diesen Ausdruck neben anderen zur Bezeichnung des Ergo-

tismus wieder auf.
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nius zurückgefiilirt werden müssen, hat zuerst Read^ gezeigt; seine Schlüsse

wurden bestätigt durch K. Sprengel'-^ und besonders durch Fuchs^,

Heusinger^, Marchand^,Kobert*
*

’. Die früheste vielleicht hierauf be-

zügliche Nachricht, aus dem Jahre 590, betrifft Frankreich; ein entsetz-

liches Wüten der furchtbaren Seuche, welcher Tausende und Tausende

erlagen, melden die französischen Chronisten ferner besonders aus den

Jahren 922, 994, 1008, 1129, und vielen anderen, welche namentlich

Heusinger aufzählt.

Kobert erblickt in den Annales Xantenses (Kloster Xanten am
Niederrhein) zum Jahre 857 die erste unzweifelhafte Angabe über Ergo-

tismus.

Reliquien des ägyptischen Einsiedlers St. Antonius, welche nach St.

Didier-la-Mothe unweit Arles gelangt waren, veranlassten zu Ende des

XI. Jahrhunderts die Heilung eines jungen Edelmannes im Dauphine von

der Seuche, so dass darauf 1089 die Gründung des 1093 durch Papst

Urban II. anerkannten St. Antonsordens erfolgte, der unweit St. Marcellin

in der so oft vom Ergotismus betroffenen Landschaft Dauphine (Departe-

ment de ITsere) das Hospital, seit 1297 Kloster, St. Antoine errichtete^.

Von Vienne, seinem Hauptsitze, aus verbreitete sich der Antoniusorden

(Antoniter, Töniesherren in der Schweiz^ und in Deutschland^), so dass die

Krankheit bald allgemein St. Antonsfeuer genannt wurde In Deutsch-

land, wo dieselbe hauptsächlich Kriebelkrankheit, Krimpfsucht, ziehende

Seuche^^ hiess, trat sie z. B. mit grosser Heftigkeit 1596 in weiter Ver-

breitung auf, 1649 im Voigtlande, 1736 in Hannover u. s. w. So häufig

^ Traite du seigle ergote. Strasbourg 1771.
^ Opuscula academica 1814. 89.
^ Tu der unten genannten Abhandlung.
* Heusinger, Ch. F., Recherches de Pathologie comparee I (Cassel 1853) 543

ä 554; Aufzählung der Ergotismus-Epidemien. — Heusinger, T. 0., Studien über
den Ergotismus. Marburg 1856. 4“. 76 Seiten. — Auch Hirsch, llistorisch-

geogr. Pathologie I (Erlangen 1860) 458—463.
^ Etüde hist, et nosologique sur quelques epidemies et endemies du moyen

äge. Paris 1873. 25— 51.
® Historische Studien aus dem pharmakolog. Institute der Universität Dorpat I

(1889) 29.
’’

Ausführlich in Mabillon et Ruinart, Ouvrages posthumes IH (Paris 1724)

196, ad anuuin 1095; vergl. auch Ersch und Gruber, Real-Encyklopädie I

(4. Abth. 1820) 351.
® Hidber, Schweizergeschichte 268, Antouiusspital in Utznach.
® Antoniter- Kloster und -Spital in Strassburg 1277— 1315, Antoniterhof in

Frankfurt 1236: Correspondenzblatt der w'estdeutschen Zeitschrift für Gesch. und
Kunst VII (1888) 15 und VIII (1889) 241.

“ Fuchs, Das heilige Feuer des Mittelalters, in Hecker’s Annalen der ge-

samten Heilkunde. Berlin 1834, S. 1— 81.
** Ausführliches Kraukheitsbild in dem Gutachten der med. Fakultät zu Mar-

burg in Hessen, 12. August 1595, gedruckt 1597: „Von einer ungewöhnlichen und
bis anhero in diesen Landen unbekannten, giftigen, ansteckenden Schwachheit,

welche der gemeine Manu dieser Orte in Hessen die Kribelkraukheit nennt.“ 75 S
4°. — Von Mutterkorn steht nichts in dieser Schrift.

Flückigcr, Pharmakognosie. 3. Aufl. 20
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diese fürchterliche Volkskrankheit im Mittelalter und bis zu Ende des

XVIII. Jahrhunderts durch die verschiedensten getreidebauenden Länder

Europas (Italien ausgenommen) die Runde machte, so selten und be-

schränkt ist sie in der Gegenwart geworden^. Die Erklärung dieses

Unterschiedes liegt wohl darin, dass der Getreidebau im Mittelalter we-

niger sorgfältig betrieben wurde. Ein regnerischer Sommer konnte in

ohnehin sehr feuchtem Boden die reichlichste Entwickelung des Mutter-

kornes und gleichzeitigen Getreidemangel herbeiführen. Wenn in solchen

Missjahren die Brotfrucht zu ^4 Vs ^us Mutterkorn bestand, so mussten

beim Genüsse der daraus bereiteten Speisen die vollen Giftwirkungen des

Mutterkornes zur Geltung gelangen. Solche Verhältnisse kamen z. B. in

der Sologne, jener berüchtigten Sumpflandschaft südlich von Orleans, in

der That wiederholt vor.

Zu Heilzwecken scheint das Mutterkorn schon in sehr früher Zeit

zuerst von den Chinesen in der Geburtshülfe angewendet wurden zu sein-.

Die gleiche Wirkung hob auch Adam Lonicerus^ hervor, während

Thalius^ in Nordhausen angab, es diene als blutstillendes Mittel; er be-

schrieb das Mutterkorn („Rockenmutter“) ziemlich umständlich. In Caspar
Bauhin’s Pinax (1623 und 1671) hiess es Secale luxurians, Clavus sili-

ginis, Secalis mater. R. J. Camerarius^ in Tübingen wendete es zu

Ende des XVII. Jahrhunderts in der Geburtshülfe an, wo es seit jener

Zeit dauernd seine Stelle einnimmt.

Lichen islandicus. — Isländisches Moos®.

Voi'kommen. — Cetraria islandica Acharius, eine durch ganz

Europa und die arktischen und antarktischen Länder reichlich verbreitete

Flechte, welche in den gemässigten Gegenden der alten Welt und Amerikas

auf Gebirgen, namentlich auch in den Alpen, in der kalten Zone, schon

^ Einen Fall aus Baiern hebt der Jahresb. 1870. 582 hervor und Tb. von
H euglin, Reise nach Abessinien etc. Jena 1868. 180, gedenkt des Ergotismus

in Abessinien. Kobert, in der oben, S. 295, Note 3 angeführten Abhandlung,
nennt ferner Fälle aus dem Krimkriege 1854, sowie 1881 aus Pultawa und be-

spricht in den „Historischen Studien“ (S. 305, Note 6) S. 47 die Erkrankung
ganzer Dorfschaften im russischen Gouvernement Woronesch. — A'ergl. weiter:

Pöhl, Berichte 1883. 1975: Fäulnis des Roggenmehles irnter Einwirkung von
Mutterkorn, wo von Ergotismus in den Gouvernements Wjätka, Kasan, Kostroma
(1832 und 1837) die Rede ist.

^ Stanislas Julien, Compt. reud. 28 (1849) 165.
^ Kreuterbuch 1582. 285 (nicht in der Ausgabe von 1560).
* Sylva Hercynia, Francofurti, 1588. 47.
® De ustilagine frumeiiti; de clavis secalinis 1709.
® Dass Cetraria als Moos bezeichnet wird, findet seine Berechtigung in der

nordischen Bedeutung dieses Wortes. Eaubartige kleinere Kryptogamen heissen in

Island, Dänemark und Skandinavien mit einem gemeinschaftlichen Ausdrucke Mosi,

Mossa, Moos, Mus. — Vergl. Jenssen-Tusch, Nordiske Plantenavne. Kopen-
hagen 1867. 27. So lautet auch Lakmus nach Schübeler, Pflanzenwelt Nor-
wegens, 1873. 96, altnorwegisch Litmosi, wörtlich Farbemoos.
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in Skandinavien, bereits am Meerstrande wächst. Am Watzmann wurde

sie noch in der Höhe von 2700m, am Monte Rosa bei 3260m getroffen.

Aussehen. — Cetraria gehört zu der Flechtenform, welche man
als geschichtet (heteromer) und strauchig bezeichnet. Der handgrosse,

knorpelige Thallus nämlich ist vielfach geteilt und steht frei ent-

wickelt aufrecht, nur vermittelst einzelner kurz fadenförmiger Haftorgane,

Rhizinen, an der Erde oder anderweitiger Unterlage, wde Moos oder

Rinde, befestigt. Die Teilung des nur Vs bis Vsmm dicken, blattartigen

Thallus ist sehr wechselnd, die einzelnen, derb gewimperten Lappen breiter

oder schmäler, rinnenförmig oder kraus, wonach die Lichenologen eine

Anzahl von Varietäten unterscheiden. Die Oberfläche ist glatt, aber un-

eben und zeigt auf der einen Seite eine weissliche oder graue Färbung

mit zahlreichen eingesenkten weissen Flecken i. Die andere Seite, Licht-

seite, bietet braune bis grüne, am Grunde stellenweise rote, jedenfalls

immer lebhaftere und dunklere Färbung dar. Die Verschiedenheit der

beiden Seiten findet sich noch entschiedener ausgeprägt bei andern Flechten-

gruppen, z. B. bei den Parmeliaceen (Sticta pulmonacea).

Die Früchte, Apothecien, der Cetraria sind flach scheibenförmig,

von brauner FarbeV im Durchmesser bis 1cm erreichend, sehr vereinzelt

dem Ende der Thallusäste auf der stärker gefärbten Seite aufgesetzt. Die

Sporenschläuche, Asci, enthalten je 6 bis 8 einzellige, farblose Sporen.

Doch ist wenigstens bei der in den Alpen wachsenden Cetraria die Frucht-

bildung eine Seltenheit.

Ein Sammlung. — Die Flechte wird gesammelt im Harz, im Fichtel-

gebirge, in reichlicher Menge auch in den Voralpen von Luzern und Bern,

auch wohl in Tirol, in Skandinavien, Spanien,- aus Island, wo sie aller-

dings sehr gemein ist, wird die Cetraria wenigstens nicht regelmässig

verschifft^.

Innerer Bau. — Das Gewebe besteht aus Hyphen (S. 286), welche

jedoch in der äussersten, aus je 4 Zellenreihen bestehenden Schicht beider

Seiten sehr verkürzt und dickwandig, beinahe isodiametrisch, als eigene

Rindenschicht auftreten. Durch konzentrierte Miueralsäureu oder durch

Kochen mit Wasser lässt sich diese Schicht oder Haut vom übrigen Ge-

webe trennen; darunter liegen dicht gedrängte, parallel zur Oberfläche

verlaufende Hyphen nnd die Mitte des Thallus zeigt sich aus locker ver-

filzten, ästigen, dickem Hyphen gebaut, zwischen denen in stärkeren

Exemplaren grosse Lücken Vorkommen. Der Querschnitt bietet daher

5 verschiedene Schichten dar; in der Mitte nämlich die zuletzt erwähnte

sogenannte Markschicht, deren Mächtigkeit ungefähr der Hälfte des ganzen

‘ Nach Knop (Chem. Centralbl. 1872. 173) rühren die weissen Stellen von
Ablagerungen des Cetrarins her.

^ Hierauf spielt der Name der Flechte an: Cetra hiess der kleine lederne

Schild des römischen Fussvolkes.
^ Wight, Ph. Journ. XVII (1887) 689.

20
’
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Querschnittes gleichkommt. Nach jeder Seite hin folgt das dichtere Ge-

webe der Mittelschicht, bedeckt von dem Hautgewebe. Auf der blasser

gefärbten Seite der Oberfläche drängt sich das Markgewebe an einzelnen

Punkten durch die Mittelschicht uud die Oberhaut und veranlasst die oben

schon erwähnten weissen Flecke^.

An den Grenzen der Markschicht finden sich vereinzelte grüne Körner

von ungefähr lOmkm Durchmesser, die Gonidien, deren Farbstoff als

Thallochlor bezeichnet wird; das übrige Gewebe ist frei von Chloro-

phyll. Die Gonidien sind die einzellige Alge Cystococcus humicola
Nägeli, welche in der für die Flechten eigentümlichen Vei'bindung mit Pilz-

gewebe hier nur in jener besondern Region und von den mittleren Hyphen

umsponnen, verkommt“'^. Cetraria islandica ist, entsprechend den übrigen

Flechten, ein Pilz, der auf jener Alge schmarotzt und diese überwuchert.

Mit andern Pilzen vereinigt sich die gleiche Alge ausserdem zu einer

ganzen Reihe besonderer Flechten. Während dieses höchst merkwürdige

Zusammenleben von Algen und Pilzen bei einer Abteilung der Flechten sich

ganz gleichförmig entwickelt und die ungeschichteten, homöomeren, Flechten

darstellt, beschränkt sich in der Abteilung der geschichteten, heteromeren,

Flechten, welcher Cetraria angehört, die „Symbiose“ auf die Markschicht.

Die nicht grün gefärbten Zellen, das eigentliche Pilzgewebe, die Rinde

ausgenommen, zeigen besonders bei frischen Exemplaren nach Befeuchtung

mit JodWasser rötliche bis bläuliche Farbe. Diese tritt lebhafter ein und

ei’streckt sich auf die bei lange aufbewahrten Exemplaren nicht mehr
empfindliche Markschicht, wenn die Schnitte zuvor mit mässig verdünnter

Schwefelsäure (1’2 sp. G.) getränkt werden. Die Haut färbt sich mit Jod

immer nur braun. Durch Kochen mit Wasser findet eine Auflösung der

Hyphen der Mittelschicht, weniger der Markschicht statt.

Die randständigen Wimpern tragen in ihrem gerundeten Ende eine

oder mehrere Höhlungen, die Spermogonien, welche Zellfäden, Sterig-

mata, entbalten, von denen in grosser Zahl stabförmige bis 6mkm lange

Zellen, die Spermatien, abgeschnürt werden'*. Man kann diese zur

Anschauung bringen, wenn man die Spermogonien unter dem Deckglase

in Glycerin presst. Die Spermatien werden alsdann in sehr grosser Zahl

durch die feine Öffnung des Spermogoniums herausgetrieben. Von den

S. 308 erwähnten Gonidien unterscheiden sich diese Spermatien durch ihren

Ursprung und durch die Unfähigkeit sich weiter zu entwickeln. Sie sind

vielmehr von Stahl 1874 als befruchtende, den Spermatozoiden anderer

Kryptogamen entsprechende Organe erkannt worden'^.

Bestandteile. — Der Bitterstoff des isländischen Mooses, das

* Näheres über diese bei Luerssen, Med.-pharm. Botanik I (1879) 223.
^ Ebenda, auch 188.
^ Berg und Schmidt XXXII (1863) Taf. d, Fig. B., C., D.; Luerssen„

1. c. 199, 223.
* Beiträge znr Kntwickelungsgeschichte der Flechten. Leipzig 1877. 45.
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Cetrarin, auch C eirarsäure genannt, wird nebst Lichesterinsäure

und Thalloclilor durch siedenden Weingeist bei Gegenwart von Kalium-

carbonat ausgezogen. Nach Verdünnung mit Wasser und Salzsäure fällt

ein Gemenge von Cetrarin mit Lichesterinsäure und Thalloclilor

nieder, woraus letzteres durch Äther, die Lichesterinsäure vermittelst Wein-

geistes von 0'93 sp. G. entfernt wird. Durch Umkrystallisieren aus sie-

dendem, konzentriertem Weingeist gewinnt man nach Knop und Schne-

dermann krystallinisches, weisses Cetrarin welches mit Alkalien

sehr bitter schmeckende, gelbe, in Wasser lösliche Verbindungen liefert,

die sich an der Luft und in Lösung leicht zersetzen. Das Cetrarin selbst

ist in Wasser beinahe unlöslich; die Flechte enthält davon ungefähr 2 pC.

— Hilger und Büchner^ finden es unmöglich, das Cetrarin krystallisiert

zu erhalten; es scheint als zweibasische Säure betrachtet werden zu dürfen.

Die Lichesterinsäure krystallisiert in rhombischen, in Wasser nicht

löslichen Tafeln, welche bei 120° schmelzen; ihre Zusammensetzung ent-

spricht nach Knop und Schnedermann der Formel Diese

Säure kommt in der Flechte nur zu ungefähr 1 pC vor. — Hilger und

Büchner^, welche die Lichesterinsäure nach einem andern Verfahren

darstellten, finden sie zweibasisch, geben ihr die Formel und

fanden, dass sie durch Oxydation Caprinsäure und Kohlendioxyd liefert.

Das Th alle chlor ist wegen seiner Unlöslichkeit in Salzsäure durch Knop
und Schnedermann““^ vom Chlorophyll unterschieden worden.

Wird die Flechte von den obigen Stoffen befreit und mit Wasser ge-

kocht, so erhält man bei Anwendung von 20 Teilen Wasser eine nach

dem Erkalten ziemlich steife Gallerte. Verdünnt man die Abkochung

mit 20 Teilen heissem Wasser, so entsteht auf Zusatz eines gleichen Volums

Weingeist ein sehr reichlicher gallertartiger Niederschlag von graulicher

Farbe. Man erhält ihn durch öfter wiederholte gleiche Behandlung zuletzt

weisslich, doch trocknet er immer zu einer grauen, sehr zähe hornartigen

Masse ein, welche bis 70 pC der Flechte betragen kann. So lange sie

noch feucht ist, oder auch nach dem Wiederaufweicheu mit Wasser, nimmt

diese Gallerte ebenso schön blaue Farbe an, wenn Jod darauf gestreut

Avird, wie das Stärkemehl. Diese Reaktion zAvar kannte Berzelius nicht,

als er im Jahre 1808 jene Gallerte untersuchte’^ (weil das Jod erst 1812

entdeckt worden ist), aber er fand, dass sie sich sonst gleich verhielt wie

Stärkekleister oder Sago-Decoct und nannte die Substanz daher Flechten-

stärke (Laf-stärkelse), Moosstärke. Sie besitzt jedoch keineswegs den

Bau der Stärkekörner und ist, im Gegensätze zu diesen, reichlich in

Kupferoxydammoniak (S. 283) löslich. Es ist daher richtiger, sie als eine

lösliche Form der Cellulose zu betrachten^. Diese Substanz, auch Li-

* Berichte 1890. 461,
^ Annalen 55 (1846) 144; Auszug im .Jahresb. 1845. 13 und 1847. 75.
^ Schweigger’s Beiträge zur Ch. und Physik VII (Nürnberg 1813) 342.

Weiter zu vergl. mein bei Stärke, S. 242, Anm. 1, genannter Aufsatz.
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chenin genannt, liefert mit Salpetersäure gekocht nicht Schleimsäure und
entfernt sich dadurch von den Schleimarten im engeren Sinne. Das
Filtrat von dem Licheninniederschlage hinterlässt heim Eindampfen einen

unbedeutenden Rückstand, welcher ebensowenig Schleimsäure liefert.

Nach Th. Berg’- ist das in angedeuteter Weise erhaltene Lichenin

von einem isomeren Körper begleitet, welcher sich in folgender Weise

trennen lässt. Man kocht die Flechte so lange aus, bis das abfliessende

Wasser durch Alcohol nicht mehr getrübt wird, worauf sich nach einem

Tage das reine Lichenin absetzt, während die von der Gallerte abgegossene

Flüssigkeit Cetrarsäure und den eben erwähnten Begleiter des Lichenins

enthält. Letzteres wird mit kaltem Wasser gewaschen, bis das Filtrat

nicht mehr bitter schmeckt und aufhört auf Jod zu reagieren. Dem reinen

Lichenin nämlich geht die Fähigkeit ab, durch Jod gebläut zu werden.

Nach dem Auswaschen löst man das erstere wieder in heissem Wasser,

fällt es durch Alcohol nochmals aus, presst es, trocknet es langsam bei

40° und erhält es schliesslich bei 100° völlig entwässert als rein weisse

Masse, welche sich selbst nach Befeuchtung mit Schwefelsäure (S. 288

und 293) durch Jod nicht blau färben lässt. Von siedendem Wasser

wird dieses Lichenin zu einer optisch unwirksamen Flüssigkeit gelöst,

scheidet sich aber in der Kälte wieder aus. Mit Eisessig im geschlossenen

Rohre erhitzt, bildet es den nach dem Erkalten gallertartigen Ester

CfiH7(0-C2H30)’^02

Den Begleiter des Lichenins erhält mau durch Eindampfen der oben

genannten von letzterem abgegossenen Flüssigkeit. Nach einiger Konzen-

tration lässt sie noch Lichenin fallen und gibt nach dessen Beseiti-

gung auf Zusatz von Alcohol Flocken des fraglichen zweiten Körpers,

welchen man Dextrolichenin nennen mag. Diese müssen mit ammoniak-

haltigem Wasser ausgewaschen und ausgekuetet werden, Ids die letzten

Spuren des bittern Cetrarins beseitigt sind, worauf man das Dextrolichenin

nochmals in kaltem AVasser löst und durch Alcohol wieder fällt. Es bildet

schliesslich eine zähe, erst bei 120° völlig wasserfreie Masse, welche durch

Jod blau gefärbt wird; ihre Lösung dreht die Polarisationsebene nach

rechts. Obwohl in kaltem Wasser löslich, lässt sich das Dextrolichenin

doch nicht in der Kälte aus der Flechte gewinnen, sondern erst durch

wiederholtes Kochen mit Wasser; es ist daher wohl nur als ein Um-

wandlungsprodukt anzusehen. Th. Berg gibt an, im Durchschnitt 20 pC

Lichenin und 11 pC Dextrolichenin erhalten zu haben. Beide entsprechen

der Formel C^H’OO'Ä abgesehen von anorganischen Stoffen, deren völlige

Beseitigung erst nach langer Reinigung zu erreichen ist, wie bei den

übrigen ähnlichen Schleimstoffen.

Hönig und Schubert^ nennen den Hauptbestandteil der fraglichen

Kohlenhydrate ebenfalls Lichenin; dieses ist in kaltem Wasser wenig lös-

’ Jahresb. 1873. 19; auch Jahresb. der Ch. 1873. 849.

^ Berichte 1887, Referate 718.
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lieh und gibt auch bei Siedehitze eine opalisierende Flüssigkeit, welche

optisch unwirksam ist und sich durch verdünnte Säuren in ebenfalls nicht

drehende Dextrine und in krystallisierbaren Traubenzucker spalten lässt

Durch Salpetersäure kann aus diesem Anteile des rohen Lichenins Galac-

tose (oben, S. 283) erhalten werden 2
.

Die Cellulose des isländischen Mooses mit Inbegritf des Lichenins

und Dextrolichenins gibt beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure oder

Salzsäure gärungsfähigen Zucker, der sich bis auf 70 pC vom Gewichte

der lufttrockeueu Flechten belaufen kann. Darauf gründet sich die 1868

und 1870 durch Stenberg^ und durch Müller augeregte Verwertung

skandinavischer Flechten zur Gewinnung von Weingeist. Neben der Ce-

traria findet hierzu besonders auch die ebenfalls in Masse auftretende

Rentierflechte, Cladonia rangiferina Hoffm. Verwendung. Der nach

Behandlung mit Salzsäure bleibende Rückstand gibt, mit Soda gesättigt,

einen Zusatz zu Viehfutter ab^.

Die anorganischen Bestandteile der Cetraria islandica betragen

1 bis 2 pC. Das angebliche Vorkommen von Fumarsäure, Oxalsäure und

Weinsäure bedarf der Bestätigung. •

Geschichte. — In den Notizen über seine Reise nach Schwaben

und Böhmen (1542), welche Valerius Cordus in der „Sylva“ nieder-

legte^, ist genannt; „Muscus quidam, Crispe lactuce similis, minor et per

ambitus leniter aculeatus, cespite latiusculo diffusus, uascitur in Taedacea

sylva inter Suetaebiam et Lauffam.^ Hierin darf wohl mit A. von Krem-
pelhuber*' die erste auf Cetraria islandica bezügliche Stelle erblickt

werden. Ob „Lichen“, welches 1580 in der Pharmacopöe der Stadt Ber-

gamo'^ aufgeführt ist, Cetraria islandica war, mag dahingestellt bleiben.

Ein gutes Bild der letzteren gab Brey ne unter dem Namen Muscus

Eryngii folio*^. Im hohen Norden stand die isländische Flechte ohne

Zweifel schon seit den ältesten Zeiten als Zusatz zu Nahrungsmitteln in

ausgedehntem Gebrauche. So besonders auf Island^ und in Norwegen“
Bartholin zählte sie 1666 unter die Purgantia und beschrieb sie 1671

als Lichen islandicus, indem er angab, sie diene den Isländern im Früh-

jahr als Purgans, verliere dann diese Wirkung und werde im Sommer

* Klason, Berichte 1886. 2541. — Bauer, Archiv 224 (1886) 803.
- Berichte 1886. Referate 290.
3 .Tahresh. 1868. 31 und 1869. 27. — Jahresb. der Ch. 1870. 1212.

Schübeler, 1. c. 96, hält von dieser Industrie nicht viel; nach Archiv 200
(1872) 243 wurden auch in Finland, in Petersburg und Archangel ähnliche Ver-
suche gemacht.

® Gesner’s Ausgabe (s. Anhang) Argentorati 1561, Fol. 221.
® Geschichte und Litteratur der Lichenologie 1 (1867) 13, 502.
’ Von mir besprochen Archiv 226 (1888) 1020; S. 136 der Schrift von

f'orradi.
* Jliscellanea etc. Nat. Curiosor. 111 (1672) No. 289.
® Murray, Apparatus medicaminum V (1790) 504.
“ Schübeler, 1. c. 93, auch Viridariura norvegicum 1 (1885) 209.
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als Zuspeise benutzt^. Olafs en widerlegte^ die Beliauptung, dass die

Flechte purgiere. Bartholin gedachte auch, wie schon Cordus, der

Spermogonien, insofern er von der Flechte angibt: „costis hinc inde spinosis

horridulus“. 1672 fand Muscus catharticus islaudicus Aufnahme in der

Kopenhagener Taxe^. Der erste Versuch einer Analyse der Cetraria wurde

1744 von Hjärne gemacht

Rbizoina Filicis. — Fariiwurzel.

Abstammung. — Der Wurmfarn, Aspidium *filix mas Swartz

(Polypodium L, Polystichum Roth), wächst gesellschaftlich in den meisten

Ländern der nördlichen Halbkugel, in Wäldern und Gebüschen der Ebene

so gut wie über der Waldgrenze. Er findet sich nicht nur durch ganz

Europa und Asien bis Island und Sachalin, sondern auch in Nordamerika,

Mexico, in den Gebirgsländern Südamerikas und in der Hochregion Javas.

Die unterirdischen Teile des Wurmfarns bestehen aus einem kurzen,

in geringer Tiefe liegenden oder aus dem Grunde hervorragenden Stamme

(Rhizom), den sehr zahlreichen, ihn rings umgebenden, verdickten Blatt-

basen und den ausschliesslich aus letzteren entspringenden Wurzeln.

Endlich kommen noch Haarbildungen (Trichome) dazu, nämlich die

äusserst zahlreichen braunen Spreublättchen, Paleae, welche die Blattstiel-

basen bedecken, nicht selten auch Brutknospen

Der Stamm sendet vorn jedes Frühjahr eine Anzahl Blätter aus und

trägt dicht über der Erdoberfläche eine aus dem Stammscheitel und den

sehr dicht spiralig geordneten Blattanlagen bestehende Endknospe.

Das alljährliche Absterben der Blätter beschränkt sich auf den

schlanken, oberen Teil der Blattstiele; ihre verdickte, meist unterirdische

Basis folgt noch 2 bis 3 Jahre hindurch, mit festem und flüssigem Inhalte

reichlich gefüllt, dem Wachstume des Stammes. Am entgegengesetzten

Ende, wo der letztere allmählich abstirbt, teilen auch die Blattbasen sein

Schicksal.

Die fleischigen Blattbasen umschliessen in sehr dichter Folge den

Stamm vollkommen, wobei die seitlich und nach unten gelegenen Basen

sich nach oben umbiegen. Das einschrumpfende hintere Ende des Stammes

samt den Blattbasen krümmt sich beim Absterben gleichfalls nach oben.

Der Stamm des Wurmfarn wird bis 30 cm lang und 2 cm dick;

durch die Blattbasen aber steigt sein Gesamtdurchmesser auf die dreifache

* Ray, Hist. Plantar. I (1686) 114; Haller, Bibi. bot. I (1771) 506.
^ Bergius, Materia medica II (1778) 856; Murray 1. c.

^ Flückiger, Documente 66. — Ob unter Lichen terrestris cinerens,
welchen Mead (Haller, Bibi. bot. H. 62) um das Jahr 1702 gegen Hundswut an
wendete, auch Cetraria zu verstehen ist?

* Bergius 1. c.

® Vergl. Luerssen, Med.-pharm. Bot. I (1879) 519, Fig. 124.
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Grösse. Die Masse dieses Stammes und der aus ilim hervorgehenden

Blattbasen, auch wenn nur der noch lehenstätige, durch grüne Farbe aus-

gezeichnete Teil berücksichtigt wird, ist weit beträchtlicher als bei irgend

einem anderen mitteleuropäischen Farn. Durchschneidet man den frischen

ausgewachsenen Stamm der Länge nach, so treten auf beiden Seiten je

10 bis 15 Blattbasen als unmittelbare Auswüchse des Grundgewebes

entgegen. Auch die starken Gefässbündel (Fibrovasalstränge), welche

die Mittelschicht des Stammes durchziehen, setzen sich in die Blatt-

basen fort. An ihrem freien Stücke sind diese so stark an den Stamm

gepresst, dass sie sein cylindidsches Wachstum beeinträchtigen. Auf dem

Querschnitte bietet er deshalb eine unregelmässig 3-lappige bis 5-lappige

Form dar, je nach der Zahl der mitgetroffenen Blattbasen. Jede der

letzteren zeigt einen Kreis von ungefähr 10 Strängen im äusseren Teile

des Grundgewebes, welches von einer dünnen, glänzend schwarzbraunen

Epidermis bedeckt ist. Auf dem Querschnitte des Stammes selbst zählt

man ebenfalls 10 starke weisse Stränge, ausserhalb ihres Kreises aber

noch vereinzelte weit kleinere. Diese Zahl und Anordnung der Stränge

(Gefässbündel) ist bezeichnend für Aspidium filia mas^.

Einsammlung. — Zum pharmaceutischen Gebrauche wird der Stamm
nicht nur von allen abgestorbenen Teilen befreit, sondern auch von den

Wurzeln, den Spreuschuppen und der Epidermis. Es werden also mit

einem Worte nur die grünen Teile in Gebrauch genommen, und zwar hat

die Erfahrung den Spätsommer als den Zeitpunkt kennen gelehrt, wo
ihnen die höchste Wirksamkeit zukommt. Diese bleibt aber, selbst bei

sorgfältigster Aufbewahrung, nicht lange erhalten. Die Farnwurzel soll

daher sofort verarbeitet, jedenfalls nicht lange aufbewahrt werden. Will

man sie vorrätig halten, so empfiehlt sich dazu weit besser das unge-

schälte Rhizom, welches im Innern länger seine gi’üne Farbe behält, als

das Pulver. Immerhin ist es verwerflich, die Ware über ein Jahr alt

werden zu lassen.

Mikroskopischer Bau. — Das Gruudgewebe besteht aus dünn-

wandigen grossen, isodiametrischen oder axial verlängerten, polyedrischen

Zellen, zwischen welchen sehr ansehnliche Lücken verkommen. In diese

Hohlräume hinein ragen Drüsen, welche 1863 durch Hermann Schacht'-*

aufgefunden worden sind. Einzelne von den Zellen, welche die Lücken

begrenzen, stülpen sich nämlich zu einem kurzen Stiele aus, welcher sich

verlängert und nach dem Auftreten einer Querwand am Ende zur kugeligen

Drüse erweitert^. Nach einiger Zeit sondert diese an der Oberfläche eine

grüne zähflüssige Masse aus. Bei längerer Aufbewahrung der Schnitte,

z. B. in Glycerin, verliert sie ihre Farbe und krystallisiert, so dass nun

* Vergl. weiter Luerssen 507, auch Grundlagen 187, Fig. 131, 132.
^ Pringsheim’s Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik III. 352. — Grund

lagen 215, Fig. 162.
^ Entsprechend dem „Zottenkopf“ Hanstein’s; Bot. Zeitung 1868. 725.
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die Drüse durch lange Nadeln (Filixsäure) stachelig erscheint. Eine Lücke

enthält mehrere oder nur eine dieser Drüsen; doch sind sie auf die jün-

geren, lebhaft wachsenden Gewebeteile beschränkt. Damit hängt es ver-

mutlich zusammen, dass sich nur diese wirksam erweisen. Die Spreu-

schuppen sind ebenfalls mit Drüsen versehen, welche aber nach Schacht
ieue grünliche Masse nicht absouderu. Sachs^ fand sie auch im Blatt-

parenchym und au den Sporangienstieleii von Filix mas; sie fehlen, wie

es scheint, der Mehrzahl der übrigen* Farne, doch kommen im Parenchym

des Rhizomes von Aspidium s pinul osum Stoartz dergleichen Drüsen,

und zwar grössere als die von Filix mas, ebenfalls vor. Die Parenchym-

zellen des letzteren enthalten Stärkekörner neben gi'ünlichen oder bräun-

lichen Klumpen, welche durch Eisenchlorid dunkler grün gefärbt werden,

daher als Gerbstoff zu betrachten sind. Dieser ist auch in den Zell-

Avänden selbst vorhanden; wäscht man die mit weingeistigein Eisenchlorid

getränkten Schnitte mit Wasser aus, so färben sie sich auf Zusatz von

Kalk Wasser rot.

Die starken Stränge im Stamme des Wurmfarns durchziehen, wie

der Querschnitt lehrt, den äusseren Teil des Grundgewebes. Wenn man
dieses mit Messer und Nadel herauskratzt und durch abwechselndes Kochen

mit Salzsäure (sp. G. l'l) und Ätzlauge vollends beseitigt, so bleibt das

gesamte Stranggerüst als ein sehr regelmässiges Netzwerk mit rautenför-

migen Maschen zurück. Jeder Raute ist eine Blattbase aufgesetzt, indem

von hier dünnere Abzweigungen der Stränge in die Blattstiele auslaufen^.

Die Stränge bestehen aus einem Xylemteile, umlagert von Phloem-

schichten, welche von dem Grundgewebe durch eine Reihe enger, sclero-

tischer Zellen, die Gefässbündelscheide (Eudodermis), abgeschlossen sind.

Der Xylemteil enthält innen Spiralgefässe, dann gehöft getüpfelte Gefässe,

deren Tüpfel entweder quer gedehnte (Treppengefässe), oder netzförmig

verbundene Spalten (Netzgefässe) darstellen. Die Gefässzellen des Xylems

sind schief abgeschnitten, so dass ihre Enden sehr enge ineinander greifen

und dadurch zur Festigkeit der Stränge beitragen. Das Phloem, ihr Bast-

teil, besteht aus Fasern, deren Querwände zum Teil siebartig durchbrochen

sind (Siebröhren).

Der gesamte Strang entspricht daher, wie überhaupt bei den Gefäss-

kryptogamen, dem Begriffe des geschlossenen, konzentrischen Stranges 3.

In ihrer Gesamtheit bilden die Stränge im vorliegenden Falle ein ans

Gitterwerk gebildetes Rohr, dessen Maschen oder Lücken allerdings un-

verhältnismässig weit sind. Das Rohr umschliesst ein markiges Grund-

gewebe, welches dnrch die Maschen in das äussere Gewebe des Stammes,

hauptsächlich aber in das der Blattbaseu übergeht. Die mächtige Ent-

^ Lehrbuch der Botanik 1874. 432; vergl. auch de Bary. Anatomie 1877. 230.
^ Abbildungen: Grundlagen 187; Luerssen, 1. c. Ö07, 499.
^ De Bary 1. c. 3.Ö6; Grundlagen 188.
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Wickelung dei* letzteren entspricht eben der Weite der Maschen des Netz-

rohres

Bestandteile. — In betreff des Geruches und Geschmackes
stimmt Rhizoma Filicis mit den Farnen ira allgemeinen überein. Der

schwache Geruch verliert sich beim Trocknen; der Geschmack ist süss-

lich, zusammenziehend, nachträglich kratzend.

Wenn man das Gewebe des Stammes und der Blattbaseu au.skocht,

der abgekühlten Flüssigkeit harzige Stoffe vermittelst Äther entzieht und

erstere nach und nach mit Bleizucker oder mit Bleiessig versetzt, so er-

hält man einen sehr reichlichen Niederschlag. Die zuletzt erhaltenen An-

teile dieser Bleiverbindung liefern durch Zersetzung mit Schwefelwasser-

stoff in grösserer Reinheit die amorphe, sehr hygroscopische Filixgerb-

säure, von welcher Bock'** 10 pC erhielt. Schon beim Auskochen des

Rhizoms beginnt die Flüssigkeit sich rötlich zu färl)en, indem aus der

Gerbsäure Filixrot entsteht. Kocht man die Filixgerbsäure sell)st mit

verdünnter Schwefelsäure, so wird sie nach Malin-'* gespalten in Filix-

rot und unkrystallisierbaren Zucker; beim Schmelzen mit Kali liefert

ersteres Protocatechusäure und Phloroglucin. Die von Luck^ angegebene

Tanna spidsäure war vermutlich Filixrot. Luck zuerst stellte auch

1845 die krystallisierte Filixsäure dar^, für welche Grabowski** die

Formel ermittelte. Man erhält diese aus den körnig-krystallini-

schen Krusten, welche sich bei längerer Aufbewahrung im Ätherextracte

des Wurmfarns bilden. Das Extract wird allmählich mit Glycerin ange-

rührt und dieses abgegossen, worauf man die Krusten mit w'enig Wein-

geist, dann mit Ätherweingeist (1 Äther, 3 Weingeist von 0'83 sp. G.)

wäscht und schliesslich presst. Der Äther-Alcohol löst hauptsächlich die

übrigen Bestandteile des Extractes und lässt den grössten Teil der Filix-

säure als gelbliche, krystallinische Masse, welche sich durch wiederholtes

Umkrystallisieren aus den Flüssigkeiten reinigen lässt, in welchen sie reich-

lich löslich ist, z. B. Äther, Amylalcohol, Benzol, Chloroform, Schwefel-

kohlenstoff. Das Lösungsvermögen dieser Flüssigkeiten beschränkt man
angemessen durch Zusatz von Alcohol, welcher sehr wenig Filixsäure auf-

nimmt. Wasser nimmt selbst im Sieden nichts davon auf; Lakmuspapier,

auf welchem ätherische Lösung der Filixsäure verdunstet, wird gerötet.

Letztere Lösung wird auf Zusatz von Eisenchlorid dunkelrot.

Daccomo^ giebt der Säure die Formel sie schmelzt bei

180°, wobei sie, schon von 100" an, vorübergehend goldgelb wird, während

* De Bary 1. c. 295; Gruudlagen 187, Fig. 131, 132.
^ Archiv 115 (1851) 2G2; auch Jahresb. 1851. 25.
^ Jahresb. 1867. 26.

.Jahresb. 1851. 27.
^ .\nnalen 54 (1845) 119; .Jahresb. 1845. 18. — Vergl. auch Luck’s Berich-

tigungen in den Berichten 1888. 3365 (Schmelzpunkt 184-5°).
“ .\nnalen 142 (1867) 279; Jahresb. 1867. 25.
’’

Berichte 1888. 2962.
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1

sie in der Kälte nur sehr schwach gelblich aussieht. In Schwefelsäure

(1‘84 sp. G.) löst sich die Säure mit schön gelber Farbe, welche allmäh-

lich, besonders in der Wärme, in rot übergeht, wobei der Geruch nach

Buttersänre auftritt. Verdünnt man die Flüssigkeit mit Wasser, so scheiden

sich rotbraune Flocken aus; erhitzt man die Filixsäure mit Wasser auf

190°, so bildet sich nach Daccomo Isobuttersäure, mit Salpetersäure

von 1‘40 entsteht Phtalsäure. Hiernach erkläi't Daccomo die Filixsäure

für Isobuttersäure-Ester des Oxynaphtochinons^. Mehrere krystallisierte

Derivate der Säure sind von schön roter Farbe. — Durch kurze Einwir-

kung von schmelzendem Kali auf die Säure erhielt Grabowski Butter-

säure und Phloroglucin C‘’H'^(OH)^.

Die Filixsäure, welcher die wurmtreibende Wirkung allein zuzukom-

men scheint, verdient wohl Einführung in den Arzneischatz.

Die von der rohen Filixsäure abgegossenen trüben Flüssigkeiten geben

an Äther Fett ab, welches nach Luck bis 6 pC des Rhizoms beträgt und

die Glycerinverbindungen einer flüchtigen riechenden (Filosmylsäure) und

einer nicht riechenden (Filixolinsäure) Fettsäure enthält. Aus diesen Be-

standteilen, Filixsäure und Chlorophyll ist das ätherische Extract gemischt,

wovon das frische Material ungefähr 8 pC gibt. Die nach längerer Zeit

im Extracte neben den spiessigen Krystallen der Filixsäure anschiessenden

Krystalle sind vermutlich Fett und Zucker.

Bock fand 11 pC krystallisierbaren Zuckers, vermutlich Rohrzucker,

sowie 004 pC ätherisches Öl, dessen Existenz Schoonbrodt^ be-

stätigte. Letzterer traf überdies einen amorphen in Äther-Weingeist lös-

lichen Bitterstoff und hob hervor, dass die frische, nicht die getrock-

nete Wurzel mit Wasser ein saures Destillat liefert. Die Asche der ge-

schälten bei 100° getrockneten Farnwurzel beträgt nach Bock 2, nach

Spies^ 3, nach Kruse^ bis 2'2 pC.

Verwechselungen des Wurmfarns kommen in Wirklichkeit nicht

vor, weil die entsprechenden Teile anderer einheimischer Farne allzu wenig

ausgiebig sein würden. Sie sind überdies bei Beachtung der Struktui'-

verhältnisse, namentlich der Zahl und Anordnung der Gefässbündel im

Stamme und in den obern Teilen der Blattstiele leicht zu vermeiden. Mit

den Blättern des Aspidium filix mas haben diejenigen des A. montanum
Vogler (A. Oreopteris Swartz, Polystichum Oreopteris Roth) grosse Ähn-

lichkeit. Aber diese in den Berggegenden Mitteleuropas nicht seltene Art

besitzt ebenfalls einen sehr viel schwächern Stamm als der Wurmfarn

und überdies besitzt ihr Blattstiel im Querschnitte nur 2 Gefässbündel.

In den Vereinigten Staaten ist der Wurmfarn häufig durch die nahe

* Gegen diese Auffassung: Paterno, Berichte 1889. 463, vergl. jedoch Schiff
Annalen 253 (1889) 336.

2 Jahresb. 1869. 21.
® Jahresb. 1860. 15.

^ Jahresb. 1876. 65.

i
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verwandten Arten Aspidiuin marginale Swartz u. A. Goldieanum
HooJcer vertreten. Stamm und Blattbasen des erstem sind nur wenig

schwächer als bei A. filix mas und zeigen auf dem Querschnitte 6 bis 8

Gefässbündel. Im Parenchym des A. marginale finden sich ebenfalls jene

weiten Lücken mit inneren .Drüsenhaaren, daher von dieser Art die gleiche

Wirksamkeit zu erwarten ist, wie von A. filix mas^. In der That scheint

denn auch das Extract des A. marginale in Nordamerika schon gebraucht

worden zu sein, bevor es Cressler^ nachdrücklich empfahl. In Mexico,

Californien, Oregon wurde Aspidiuin rigidum Swartz ebenso wirksam

befunden-^.

1851 gelangte aus Port Natal und vom Cap unter dem Namen Radix

üncomocomo und Radix Pannae“^ der unserem Rhizoma Filicis maris

ähnliche Stamm des südafrikanischen Aspidium athamanticum Kunze

über Hamburg und London nach Deutschland. Er ist doppelt so stark

wie bei Filix mas, weit dichter mit feinen, rotbraunen Spreuschüppchen

sammtartig besetzt. Auf dem Querschnitte zeigen sich bis 13, zum Teil

sehr starke Gefässbündel und viele schwarze Punkte (Secreträume), welche

auch in den Blattblasen reichlich vorhanden sind; auf dem Querschnitte

durch den Blattstiel treten 2 starke Gefässbündel neben ungefähr 8 andern

sehr hervor. Dieser Farn dient bei den Zulukafilern als Wurmmittel und

wird mit gutem Erfolge gelegentlich auch in Europa benutzt.

Geschichte. — Schon Theophrast gedachte der wurmtreibenden

Wirkung der Farnwurzel, welche auch Plinius und Dioscorides sehr

wohl kannten. Plinius^ unterschied „männlichen“ Farn von einem weib-

lichen (vermutlich Asplenium filix femina Bernhardi oder Pteris aquilina L).

Er sowohl als Dioscorides*' vermissten au dem Farn Blüten und Samen.

Scribonius Largus'^ schrieb Filix macedonica gegen Bandwurm vor.

Auch Galenus und Aetius gebrauchten den AVurmfarn, der ohne Zweifel

während des Mittelalters beibehalten wurde. AVenigstens sagt Valerius-

Cordus® vom AVurmfarn, den er allerdings mangelhaft abbildete: „Ger-

manice Faren, sive Farenkraut vocatur, propterea quod latos ventris lum-

bricos expellat, quos Faren** Germani nominant.“ Obwohl nach Tragus'®

‘ Aus A. marginale dargestellte Filixsäure : American Jouru. of Ph. 1875. 293
und 1888. 230.

.Jahresb. 1878. 55.
^ Bowman, American Journ. of Pb. 1881. 389. — A. rigidum wächst auch

in Europa.
^ Archiv 138 (1856) 173, Jahresb. 1856. 75.
^ XXVn. 55; II. 237 der Littre’schen Ausgabe.
® IV. 183, Kühn’s Ausgabe I. 677.
’ CXL, Helmreich’s Ausg. (s. Anhang) S. 140.
® Lib. III, cap. 186 (Histor. plantar.) Fol. 76, auch lib. II, cap. 174, Fol. 169.,

® Nach Jessen, Naturhistor. Bemerkungen zum AVorterbuch der romanischen
Sprachen von Diez, wäre Farn aus AA'urm corrumpiert. Es scheint übrigens nicht

richtig, dass die Bandwürmer in Deutschland jemals allgemeiner Faren geheissen

hätten. Farn ist vielleicht das Sanskritwort Parna, Blatt, besonders ein gefiedertes

Blatt.

De stirpium .... historia. Argentorati 1542. 547.
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der Gebrauch der Farnwurzel als Wurmmittel wenig verbreitet war, ge-

riet es doch nicht in Vergessenheit, wurde z. B. wieder von Winter
aus Andernach^ angeführt und findet sich auch 1580 in der oben S. 311

erwähnten Pharmacopöe der Stadt Bergamo. Doch erwähnt Schröder^

nicht der wurmtreibenden Wirkung der Radix Filicis und bezeichnet im

Gegenteil die unwirksame Filix foemina als besser.

In spätem Zeiten wurden von der Schweiz aus Bandwurmraittnl ver-

breitet, welche neben drastischen Stoffen hauptsächlich das Pulver des

Farnrhizoms enthielten. Besonders eines dieser Geheimmittel, von der

Witwe des Chirurgen Nuffler oder Nuffer in Murten (Morat) verkauft,

gelaugte zu sehr hohem Ansehen, so dass es 1775 in Paris amtlich ge-

prüft und empfohlen wurde, nachdem der Eigentümerin das Geheimnis

für 18 000 Livres abgekauft worden war'^.

Friedrich der Grosse erwarb in ähnlicher Weise gegen 200 Thaler

Rente und den Hofratstitel ein Geheimmittel von Daniel Matthieu,

Gründer der „Schweizer-Apotheke“ in Berlin. Das Mittel bestand aus

Zinn, Filix mas, Wurmsamen, Jalape, Kaliumsulfat und Honig. Matthieu

stammte aus Neuchätel (in dessen Nähe Murten liegt)*.

Durch den Apotheker J. Peschier in Genf wurde 1825 das jetzt

noch offizineile Äther-Extract eingeführt, um das Volum des Heilmittels

zu vermindern. Derselbe überzeugte sich in Gemeinschaft mit seinem

Bruder, dem Arzte Ch. Peschier, durch zahlreiche Kuren von der Wirk-

samkeit seines Präparates^, in welchem er auch schon den krystallisierten

Bestandteil bemerkte, der oben als Filixsäure beschrieben ist^.

Küchenmeister sowohl als S. Th. Stein (dieser in dem Pracht-

werke: Eutwickelungsgeschichte und Parasitismus der menschlichen Cesto-

den, Lahr 1882. 4°. 52 Seiten mit Abbildungen im Text und 14 photo-
'

typischen Tafeln) ziehen Extractum Filicis aethereum der Granatrinde

(s. diese) vor.

' Guinterus Andernacensis, De medicina veteri et nova faciunda commentar.

secund. Basileae 1571. Fol. 161. — Vergl. auch Flächiger, Documente 26.

^ Pharmacopoeia medico-chyinica IV (Ulm 1649) 70.

^ Traitement contre le Tenia ou ver solitaire, pratique ä Morat en Suisse, examine

et approiive ä Paris. Publie par ordre du Roi. Paris 1775. 4°. 30 Pages,

3 Planches. — Diesem am 31. August 1775 von Lassoue, Macquer, Gourlez
de la Motte, A. L. de .Tussieu, Carburi und Cadet Unterzeichneten Berichte

war schon ein gleich betiteltes Flugblatt vom 15. Juli 1775 vorausgegangen, welches

auch in Strassburg gedruckt worden ist. Die Witwe Nuffer verbreitete ihr

Mittel weithin durch Reisende. Vergl. darüber Murray, Apparatus raedicaminum V
(1790) 459; Merat et de Lens, Dictionn. de mat. med. V (1833) 439; Archiv 21

(1827) 245.

Cornaz, Les familles medicales de la ville de Neuchätel 1864. 32 S. 8°;

von mir angezeigt in der Schweizerischen Wochenschrift für Pharm. 31 (1865) 226.

^ Bibliotheque universelle XXX (Geneve 1825) 205.
® Ibid. XXXI (1826) 326.
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Zweiter Kreis: Phanerogamen.

Erste Reihe: Halb oder ganz unterirdische Organe.

1. Eliizome und Wurzeln der Monokotylen.

A. Nicht aromatische.

Radix Sarsaparillae.

Abstammuug. — Die Stecliwindeii, Smilax, klimmen mit iliren

avmsdicken, knotigen, hin- und liergebogenen Stämmen vermittelst blatt-

winkelständiger Ranken oft 30 m hoch; die kurzen, starken Stacheln der

Stämme und Äste dienen als Schutzmittelb Die derben, netzaderigen,

bei den meisten Arten immergrünen Rlätter dieser eigenartigen Liliaceen

sind oft über 30 cm lang.

Auf dieses Aussehen der Smilaxsträucher bezieht sich der Handels-

name der Droge: Zärza heisst spanisch, Salsa portugiesi.sch, eine stache-

lige Schlingpflanze, eigentlich der Brombeerstrauch; Pärra, Diminutiv

Parrilla, portugiesisch Parilha, als Laube gezogener Weinstock. Als Zarza-

parrilla bezeichnen die Spanier die einzige in Europa einheimische Smi-

laxart, nämlich Smilax aspera L., so dass dieser Ausdruck durch Her-

naudez (siehe Anhang) mit Recht auf die hier in Betracht zu ziehenden

amerikanischen Arten übertragen wnrde^. Das knorrige, derb holzige

Rhizom (Wurzelstock) der letzteren ist eine wickelartige Scheinaxe (Sym-

podium), welche sich allerdings nur wenig streckt und durch Anschwellung
* der untersten Glieder und Verschiebungen sehr entstellt istb Die dicht

an einander gereihten, knolligen luternodien entsenden nach oben die

zahlreichen, walzenförmigen oder kantigen Stämme, Avährend von den

Seiten und besonders von unten noch zahlreichere, fleischige, häutig gegen

2 m lange Wurzeln abgeheu. Diese letzteren sind die officiiielle Sarsa-

parillwnrzel.

Die betreffenden Smilax-Arten sind durch etwa 30 Breitengrade über

das ausgedehnte Gelnet der nördlichen Hälfte Südamerikas, durch Central-

amerika bis in die südlicheren Küstenländer Mexikos an beiden Oceanen

einheimisch. Ihr Standort im dichtesten Gestrüppe (matorräl der Spanier)

^ Vergl. Delpino, Jahresb. der Bot. 1879. I. 149, No. 105.
^ Monardes, Historia med. (s. Anhang) S. 18b und 88, oder Ausgabe von

Clusius, Antverpiae 1593. 348. — Heruandez, Thesaurus, Romae lö51. 288
(Madrider Ausg. II. 38—45, ohne Abbildung) bildet eine mexicanische Smilax ab

und bemerkt, dass sie von den Kundigen mit der bei Sevilla wachsenden Smilax
aspera zusammengestellt werde. Dass diese schon von Dioscorides als gift-

widrig betrachtet worden war, erhöhte natürlich den Wert des amerikanischen
Fundes.

^ Ausführlich nachgewiesen von Arthur Meyer, Archiv 218 (1881) 272
bis 290.
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tropischer Flussufer und Sümpfe, im „Wasserwalde“ wo sie nur bei 1

günstigem Wasserstande aufgesucht werden können, ihre holzigen, stäche- 1

ligen, verworrenen Stämme und das ausserordentlich starke Wurzelsystem 1

erschweren das Sammeln und Trocknen der Droge so sehr, dass ihr hoher i

Preis begreiflich ist. 1

A. und C. de Candolle^ führen zwar 197 Arten Sinilax auf, wovon 3

105 Amerika angehören; wenn man aber bedenkt, wie sehr das Aussehen t

z. B. der Smilax aspera wechselt^, so ist es begreiflich, dass die Kenntnis
;

dieser Pflanzen, l)esonders auch derjenigen, welche die Sarsaparillwurzel

liefern, noch recht unbefriedigend geblieben ist; in der Zweihäusigkeit der

unscheinbaren Blüten der Smilax liegt eine Schwierigkeit mehr. Ein wenig

besser unterrichtet sind wir höchstens über die folgenden Arten:

1. Smilax officinalis Himholclt^ Bonpland et Kunth wurde 1805

von Humboldt am Magdalenenstrom in Columbia, ungefähr 7° N. Br. j'

getroffen und 1822 von Kunth beschrieben. Der vierkantige Stengel

klimmt 15 m hoch, die lederigen Blätter sind herzförmig bis oval oder

fast dreieckig, fünfnervig^. Aus der gleichen Gegend, aus dem Gebiete

des Patia-Flusses im Südwesten Neu-Granadas und aus Costa Rica hatte

Hanbury^ die gleiche Pflanze erhalten und ferner wird Sm. officinalis

auf Jamaica kultiviert. J

2. Smilax medica Schlechtendal et Chamisso entdeckte Schiede
J,

1829 bei Tuxpan, Mizantla, Papantla, Nautla, am Ostabhange der mexi- i

kanischen Cordilleren über Vera-Cruz. Der Stamm ist stark hin- und }

hergebogen, nicht entschieden kantig, nur an den Austrittsstellen der
f

Blätter mit rückwärts gebogenen Stacheln versehen, die Blätter aus breit

herzförmigem Grunde kurz bespitzt, übrigens in ihren Umrissen sein-

wechselndE kleiner als bei Sm. officinalis.

Eine zweite ostmexikanische Smilaxart. welche von einem französischen

Militärapotheker'' bei Orizaba getroffen wurde, soll sich durch herzförmige

Blätter und den kantigen Stamm unterscheiden, dessen Stacheln nur aus-

nahmsweise zurückgekrümmt sind.

* C. Ph. von Martins, Beiträge zur Ethnographie und Sprachenkunde Ame-
rikas, zumal Brasiliens I (1867) 725.

^ Monographiae Phanerogamarum I (1878) 6.

^ Flückiger, in Buchner’s Repertorium für Pharmac. XXV (1876) 456.

^ In einem der Warmhäuser des Gartens von Kew gedeiht eine mächtige

Smilax höchst üppig und gibt einen sehr guten Begriff dieser tropischen Stech-

winden. Ich habe sie schon 1867 bewundert und mit Hanbury für Smilax offici-

nalis gehalten (als solche auch bei Bentley and Trimen 289 abgebildet). Nach-

dem nun endlich die Pflanze im Juni 1888 in Kew männliche Blüten getrieben hat,

wurde sie im Botanical Magazine No. 533 (1889) tab. 7054 als eine neue Art,

Smilax ornata Hooker fil., abgebildet.

^ Pharmacographia 704.
® Abbildungen: Nees, Suppl. (1833) Tab. 7; Bentley and Trimen 290..

Smilax medica wurde 1850 im Heidelberger Garten gezogen.

’ Thomas, Journ. de Ph. V (1867) 259. Thomas erklärt diese Art für

Smilax Sarsaparilla L, gewiss mit Unrecht.
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Smilax syphilitica H. B. et K. am Cassiquiare und Rio negro

soll nach Pöppig^ unweit Ega am oberen Amazonas (Solimoes), in un-

gefähr 3° S. Br. und 66° W. von Greenwich, Sarsaparilla liefern. Aber

der vortrefflich unterrichtete Botaniker Spruce fand, wie er Hanbury
und mir 1867 erzählte, während seiner Fahrt auf dem Rio negro in den

Amazonas (1854), dass diese Art dort bestimmt als werthlos erklärt wird.

Von de Ca nd olle wird Sm. syphilitica übrigens als eine der am mangel-

haftesten bekannten Arten genannt.

Von Smilax papyracea Duhamel (Poiret), welche in den gleichen

Gegenden wie Sm. syphilitica, aber auch am Rio negro und in Guiana

wächst und einen fünfkantigen oder sechskantigen Stamm besitzt, soll die

sogenannte Para Sarsapaiülla gesammelt werden.

Dass Smilax cordato-ovata Richard und Sm. pseudo-syphili-

tica Kimth, zwei sehr zweifelhafte Arten, Sarsaparillwurzeln liefern, wie

bisweilen angegeben wird, ist nicht erwiesen.

Einsammlung der Wurzel. Zu Humboldt’s Zeit, um 1800, galt

die „Zarza del Rio negro“ für die beste; sie wurde in ungefähr 2° bis

3° N. Br. zwischen dem Cassiquiare und dem' obersten Quellgebiete des

Oriuoco gegraben und dem Rauche ausgesetzt''*.

Poppig fand, dass die Sarsaparilla am Solimoes schon selten ge-

worden sei, was sich doch wohl nur auf das beschwerliche Sammeln der

Wurzeln beziehen konnte. In den ostperuauischen Niederungen von

Maynas, östlich von Moyobamba, im mittleren Flussgebiete des Huallaga

und ücayale, traf er Sarsaparilla fina und Sarsaparilla gruesa (dicke),

welche gemischt in den Handel gebracht wurden. Erstere leitet Poppig
von Smilax syphilitica, die zweite von Sm. cordato-ovata ab. Auch in

Maynas Hessen sich die Eingeborenen nur widerwillig zum Sammeln der

Sarsaparilla gebrauchen.

Spruce fand 1849 und 1850, dass beträchtliche Mengen Sarsaparilla

vom obern Tapajöz nordwärts nach Santarem am Amazonas gebracht

werden. 1851 bis 1853 hatte er auch Gelegenheit in den aequatorialen

Ländern am oberen Rio Negro und seinem Zuflusse Uaupes (oder Ucayari)

zu erfahren, dass die Sammler hauptsächlich auf vielstämmige, stachelige

und dünnblätterige Pflanzen ausgehen und dass die stärksten Wurzeln am
besten bezahlt werden. In St. Gabriel au den Fällen des Rio Negro,

unter dem Äquator, traf Spruce einen Indianer, welcher Wurzelstöcke

der „Salsa“ vom Canaburis, einem linksseitigen Zuflusse des Rio Negro,

in die Nähe seines Dorfes verpflanzt hatte; er grub in Spruce’s Gegen-

wart die Wurzeln aus, indem er einige wenige übrig Hess, um die

Weiterentwicklung des Wurzelstockes zu befördern; auch wenn die Wur-

zeln ganz beseitigt sind, bleibt das Rhizom immer noch lebensfähig.

* Reise in Chile, Pem und auf dem Amazonenstrome während der Jahre 1827
bis 1832. II (1836) 459.

^ Humboldt, Reise in die Äquinoctial-Gegenden III (1860) 390.

Flückiger, Pliaimakognosie. 3. Aufl. 21



322 Phanerogamen; nichtaromatische Wurzeln.

Spruce überzeugte sich, wie schwieriges ist, im Dickicht den stacheligen

„Stechwinden“ beizukommen und die bis 3 m langen Wurzeln aus dem

Gewirre anderer Wurzeln herauszulösen. Eine der nur vierjährigen

Pflanzen jenes Indianers gab eine halbe Arroba (eine Arroba = 14’68 kg)

Sarsaparilla; von älteren ist viermal so viel zu erwarten.

Verpackung. — Der Handel liefert entweder das ganze Wurzel-

system mit den stacheligen Stengelstumpfen oder die eigentlichen Wurzeln

allein. Diese sind einfach, nur äusserst selten gabelästig, in der

Mitte bis 7, selten 9 mm dick, am Ursprünge und Ende dünner, doch

niemals bis zur unversehrten Spitze erhalten. Seitliche Verzweigungen

fehlen in der Sarsaparilla von Caracas, Vera-Cruz und anderen Sorten

ganz oder finden sich doch nur sehr spärlich. Die Wurzeln der Jamaica-

Sorte hingegen sind sehr reichlich verzweigt (bezasert).

Anhaltspunkte zur Unterscheidung der Handelssorten der Sarsa-

parillwurzel liegen zunächst in ihrer äusseren Erscheinung. Ihre gelb-

liche, oft mehr grauliche oder rötliche Farbe kann durch anhängende

Erde verdeckt, besonders aber auch durch das Räuchern verändert sein,

welches bei mehreren Sorten vorgenommen wird, teils um eine beliebte

dunklere Färbung zu erzielen, teils um die Wurzel vor Insekten und

Pilzen zu schützen.

Vollsaftige, besonders die stärkearmen Wurzeln erhalten durch Eiu-

schrumpfen beim Trocknen Längsfurchen. An vielen Stellen solcher „ma-

gerer“ strohiger Wurzeln lösen sich ganze Streifen der Rinde ab und eut-

blössen den Gefässcylinder.

Auch die Art der Zurüstung ist bei verschiedenen Sorten abweichend

;

geht der Wurzelstock mit, so können

A. die Wurzeln entweder in ihrer natürlichen Lage belassen, höchstens

zu wenigen zusammengelegt und, besonders oben, mit stärkeren Wur-

zeln leicht umwickelt sein; oder sie werden

B. nach zwei Seiten horizontal aufgebogen und zurückgeschlagen, so dass

sie den Wurzelstock frei in der Mitte tragen; oder endlich

C. die Wurzeln werden ganz nach oben umgeschlagen und kommen so

zur Seite und in die Richtung der Stengelstumpfe zu liegen, indem

sie den Wurzelstock samt den wertlosen Stengeln umhüllen.

Wird aber jener abgeschnitten, so finden sich die Wurzeln

D. dergestalt umgebogen, in Bündel zusammengelegt und in der Mitte

mit besonders starken, vollen Wurzeln mehr oder weniger fest um-

schnürt, dass an beiden Seiten nicht die dünnen Enden der Wurzeln

hervorragen, sondern die Biegungen.

E. Oder man legt die einzelnen Wurzeln ungebogen in sehr grosse (bis

10 kg schwere) etwa 1 m lange, bis 0 30 m dicke Garben zusammen,

umwickelt sie kunstvoll ganz fest mit Lianen und schneidet sie oben

und unten gerade ab. Diese Form ist im Grosshandel als „Puppe“

bekannt; noch mehr als bei der vorigen Packung ist hier Spielraum
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für Betrug gegeben, indem sich in die Mitte schlechte Ware unter-

bringeii lässt.

Die Bündel werden endlich, wie dies bei andern Drogen mehr der

Fall ist, zu grösseren Ballen in Häute eingenäht. Aus Häuteu, besonders

Ochsenhäuten gefertigte Taschen, heissen spanisch Zurrön, daher die Sarsa-

parili-Ballen in Europa (wie die Ballen der Chinarinde) als Suronen, Se-

renen bezeichnet werden^.

Aussehen, innerer Bau. — Der Querschnitt einer Sarsaparill-

wurzel bietet einen äusseren, oberflächlichen, und einen inneren Kreis dar,

beide von gelblicher oder rötlich brauner Farbe; ihr Zwischenraum und

das markige Centrum sind mit mehligem oder, in den strohigen Sorten

nur lockerem, zusammengefallenem Gewebe erfüllt. Die Wurzel besteht

demnach aus zwei in einander steckenden Rohren oder Scheiden. Das

äussere Füllgewebe, zwischen den beiden Rohren, möge hier mit dem
Ausdrucke Riude''^ bezeichnet werden, das innerste Gewebe als Mark.
Die Oberhaut (Epidermis) ist aus ansehnlichen, wenig gefärbteu, annähernd

cubischen Zellen zusammengesetzt, die nach aussen gewölbt sind und mit-

unter zu kurzen, einzelligen Haaren auswachsen. Die derbe dunkelbraune,

Ton der Oberhaut bedeckte äussere Scheide oder äussere Endo-
dermis besteht aus 2 bis 4, seltener noch mehr Reihen prismatischer,

im Sinne der Wurzelaxe gestreckter Zellen.

Diese für die Sarsaparilla bezeichnenden Prismen sind besonders nach

aussen stark verdickt (sklerotisch). Die dünnwandigen, farblosen Paren-

chymzellen der Rinde, welche in den mehligen Sarsaparillsorten von

Amylum strotzen, sind im Sinne der Axe bedeutend gestreckt; ihr Quer-

schnitt nähert sich der Kreisform, so dass im Gewebe regelmässige drei-

eckige Zwischenräume übrig bleiben. Ausserdem enthält dasselbe auch

Schläuche, iu deneu von Schleim umgebene Krystallbüschel von Calcium-

oxalat stecken. Dieses breite Riudengewebe wird durch den aus einer

einzigen Zellenreihe zusammengefügten Ring der inuern Scheide oder

innern Endoderm is (Kernscheide, Schutzscheide) von dem Gefäss-

cyliuder getrennt. Ihre Zellen gleichen denen der äusseren Eudodermi.s,

doch ist ihr Querschnitt gleichmässiger und die Verdickung nicht auf der

äusseren Wand reichlicher abgelagert. Innerhalb der Endodermis folgt

eine einfache Pericambiumschicht, welche sich allmählich in den Gefäss-

bündelkreis verliert. In diesem ist eine grössere Zahl, meist gegen 40,

radial gestellter Gefässplatten und ebenso viele Siebplatten zu unterscheidend

Das Markgewebe der Wurzel gleicht nach Bau und Inhalt dem Rinden-

parenchym. Die Gefässplatten enthalten im Innern 2 bis 4 weite, cjuer-

* Diese Manigfaltigkeit der Verpackung ist hübsch abgebildet in Pereira
Elements of Materia medica II (Part. I, London 1855) 277—284.

Grundlagen 52.
^ Ein bemerkenswerter Fall von „hochgradiger Polyarchie“, De Bary, Ana-

tomie 1877. 373.

21 *
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getüpfelte, nach aussen einige kleinere Tracheen und sind umgeben von
langen, stark verdickten Fasern (Sklerenchymfasern, Holzzellen), welche

die Siebplatten ebenfalls umschliessenb Die Breite des Gefässbündel-

kreises ist oft gleich dem Durchmesser des Markstranges, oft erheblich

geringer; ein unterscheidendes Merkmal lässt sich auf dieses Verhältnis

nicht gründen.

Das Parenchym der mehligen Sarsaparilla ist mit Amylum erfüllt,

einzelne Zellen jedoch mit Krystallbüscheln von Calciumoxalat ^ oder mit

Harzklumpen. Das Stärkemehl besteht aus Kugeln oder Halbkugeln von

ziemlich gleicher Grösse; häufiger sind ihrer 3 bis 4 aneinander gepresst.

Mitunter findet man auch sämtliches Stärkemehl, infolge des Trocknens

am Feuer, formlos zusammengeballt, wodurch das Gewebe verkleistert

wird und homartige Beschatfenheit annimmt.

Die Zellen der Scheide oder innern Endodermis zeigen im Quer-

schnitte quadratischen oder doch viereckigen Umriss; im letztem Falle

ist das von der Wandung beschriebene Rechteck radial gerichtet oder nach,

den Seiten, also tangential zu dem Kreise der Endodermis, gedehnt.

Durch den Druck, welchem diese Zellen in der fest geschlossenen Scheide

ausgesetzt sind, werden manche so gepresst, dass ihr Querschnitt dann

einem Dreiecke entspricht. Von der äussern Form abgesehen, kann die

Höhlung der einzelnen Scheidenzelle rundlich oder eckig erscheinen. Die

Verdickungsschichten in der letzteren sind nämlich meist nur auf der

innern, dem Marke zugewendeten Wand und an den Seiten abgelagert,

nicht aber an der Aussenwand.

Vermutlich haben manche der zahlreichen südamerikanischen Smilax-

Arteu ganz bestimmte Eigentümlichkeiten, besonders in der Form des

Querschnittes der Endodermiszellen aufzuweisen, doch ist eine grosse Ähn-

lichkeit der Wurzeln verschiedener Arten in dieser Hinsicht ebenfalls

denkbar. Die eben hervorgehobenen Unterschiede treten übrigens keines-

wegs in voller Schärfe und Regelmässigkeit auf; in einer und derselben

Scheide finden sich häufig alle möglichen Formen des Querschnittes der

einzelnen Zelle vor. Man muss daher den durchschnittlichen Typus, den-

jenigen Umriss als Gesamteindruck festhalten, welchem die Waudung und

die Höhlung der Mehrzahl der Zellen einer Endodermis entspricht.

Der hier in seinen Grundzügen geschilderte Bau der Sarsaparill-

wurzel scheint einer beschränkten Zahl von Arten zuzukommen. Eine

auffallende Abweichung bieten z. B. die starren Wurzeln der ostindischeu

Smilax ovalifolia Roxburgh dar, indem ihnen jene verdickte, mehr-

schichtige äussere Scheide fehlt, während die innere Endodermis von einer

^ Der Bau der Sarsaparilla ist schön veranschaulicht in Berg’s Atlas, in

Luerssen’s Med.-pharm. Botanik II (1880) 400 und ganz besonders in Arthur
Meyer ’s Beiträgen zur Kenntnis phannaceutisch wichtiger Gewächse. Archiv 218

(1881) 280—291. — Vergl. ferner Ilolfert, Archiv 227 (1889) 507.

Das Oxalat der Sarsaparilla hat schon A. van Leeuwenhoeck 1716 wahr-

genomrnen; s. oben, S 249 und unten bei Rhizoma Iridis.
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«inzigen Reihe sklerotischer brauner Zellen umschlossen ist. Noch viel

weiter entfernt sich das Wurzelsystem der Sm. aspera von dem der

Sarsaparilla und völlig abweichend ist dessen Ausbildung in den Arten,

welche die Chinaknollen ^ liefern. Ohne Zweifel gibt es nur einige wenige,

vielleicht ausschliesslich Centralamerika und Südamerika angehörige

Smilax-Arten mit Wurzeln, welche dem obigen Begriffe der Sarsaparilla

entsprechen.

Die in Deutschland vorzugsweise angewendete Sorte ist

1. Die Sarsaparilla aus Honduras.

Sie wird sowohl aus dem Staate Honduras über Truxillo als auch

aus der britischen Kolonie Honduras über Belize und von den Südküsten

Ouatemalas und Nicaraguas über den Hafen von Realejo ausgeführt. Die

Hauptmenge jedoch scheint aus dem Gebiete der Flüsse Sarstoon, Polo-

chic (der den See von Dulce oder Izabal in Guatemala durchströmt) und

Motagua zu stammen, welche sich uordostwärts in den Golf von Honduras

ergiessen. Die Ware wird in den kleinen dortigen Häfen Guatemalas,

z. B. S. Tornas, nach Belize, der Hauptstadt von British Honduras ver-

schifft und von da unter dem letztem Namen weiter verbreitet 2
.

Die Verpackung der Honduras-Sai’sa geschieht in der oben unter A,

B und C angegebenen Weise. Diese Sorte bietet meistens „fette“, mehlige,

oder hornartig derbe, nicht tief gefurchte, rein gewachsene Wurzeln von

gelblich grauer bis dunkelbrauner, nicht rötlicher, übrigens sehr schwan-

kender Farbe. Der Querschnitt durch die Zellen der Endodermis zeigt

vorwiegend quadratischen Umriss, die Wandung ist ringsum wenig ver-

dickt, die äussere Seite daher nicht dünner als die andern Wände.

2. Unter dem Namen Guatemala-Sarsaparilla kommt ungefähr

seit 1852 eine von der obigen Sorte verschiedene Wurzel bisweilen nach

London. Sie ist durch beträchtlichere Dicke (Durchmesser der trockenen

Wurzel bis 6 mm), entschiedener rotgelbe Farbe und stärker längsrunze-

lige, daher mehr eingeschrumpfte und leicht abbröckelude Rinde ausge-

zeichnet. In dieser schönen Sorte sind die Querschnitte der Endodermis-

zellen tangential gedehnt und nach innen merklich verdickt.

3. Ost-mexicanische Sarsaparilla, Vera-Cruz Sarsaparilla oder

S. von Tampico.

Aus den mexicanischen Küstenländern am Golf über Tampico, Tuxpan
und Vera-Cruz ausgeführt.

Tief gefurchte, strohige Wurzeln von rotbrauner oder graubrauner

Farbe, welche aber grösstenteils durch anhängenden Lehm verdeckt ist.

Grosse Strecken sind von der sehr zerbrechlichen Rinde ringsum entblösst,

* Tuber s. radix Chinae; vergl. über diese ziemlich vergessene Droge die

zweite Auflage dieses Buches S. 303—307 und A. Meyer, Archiv 218 (1881) 272
bis 280.

^ Pharmakognost. Umschau an der Pariser Ausstellung, Archiv 214 (1879) 59.
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die Zellen der äussern Scheide sehr stark verdickt, die Rinde durch Ver-

kleisterung infolge des Räucherns hornartig oder ganz zusammengefallen.

Diese Wurzeln sind sehr auffallend durch den geringen Stärkegehalt; die

Krystallschläuche dagegen sind in reichlicher, vielleicht in grösserer Menge
vorhanden, als bei den mehligen Sorten. Der Gefässbündelring ist meist

breiter als das Mark. Im Parenchym trifft man sehr oft das violette My-
celium eines nicht bestimmbaren Pilzes. Die Verpackung entspricht der

unter C oben aufgeführteu. Gewöhnlich ist diese Sorte mit starken Wur-
zelstöcken und langen Steugelresten beschwert, zum Teil verschimmelt,

durch anhängende Erde und Steine verunreinigt — mit einem Worte, wie

Schleiden trefflich bemerkte, „nachlässig gesammelt und spitzbübisch

verpackt“.

Als Stammpflanze gilt Srailax medica, wie sich aus einem Briefe

Schiede’s, datirt Jalapa 1. ApriD, an F. L. v. Schlechtendal, abgedruckt

in Linnaea IV (1829) 576, aber meines Erachtens ohne genügende Sicher-

heit schliessen lässt.

Eine mir heute noch vorliegende Sarsaparilla, welche Schiede an

Schlechtendal nach Halle gesandt hatte, besitzt Endodermiszellen, die

nicht wesentlich von dem oben der Hondurassorte zugeschriebenen Bau

abweich en*“^. Die Endodermiszellen anderer, äusserlich mit der Schiede-

schen Wurzel und der obigen Schilderung übereinstimmender Vera-Cruz-

Sarsaparilla sind hingegen radial gestreckt, ihre Wände nach innen und

nach den Seiten stark verdickt, die Höhlung keilförmig. Dieses gibt der

Vermutung Raum, dass mehrere Arten Ostmexicos die Droge liefern; ob

gerade Smilax medica, ist, wie man sieht, nicht bewiesen. Thomas traf

in Orizaba in der That zwei Sorten Sarsaparilla, die er in der oben,

S. 320, angeführten Notiz jedoch nicht näher beschrieb.

Die ostmexicanische Ware ist die in weitaus grös.ster Menge in den

Handel kommende Sarsaparilla.

4. Sarsa von Jamaica.

Jamaica besitzt keine eigene Smilaxart, die Häfen der Insel waren

aber schon im vorigen Jahrhundert Stapelplätze bedeutender Mengen von

Sarsaparilla, welche aus Mexico, Honduras, Neu Granada, selbst aus Peru,

dorthin gebracht wurden. Jetzt ist es hauptsächlich die Wurzel, welche

* Dieser Brief trägt, S. 570, einfach das Datum 1. April; aus dem Zusammen-
hänge (1. c. 205, 212, 554) ergibt sich als Jahreszahl 1829, obwohl ein anderer,

unmittelbar, S. 554, vorhergehender Brief Schiede’s infolge eines Druckfehlers;

„Misantla, 20. März 1820“ datiert ist. Es soll offenbar auch hier 1829 heissen. —
Schiede sagt nur folgendes aus: „Unter der grossen Anzahl von Arten der Gattung

Smilax, welche am Ostabhange der Mexicanischen Anden und an der angrenzenden

Küste wachsen, ist eine Art, die aus den Dörfern Papantla, Tuspan, Nautla, Mi-

santla u. s. w. über Veracruz unter dem Namen Zarzaparilla in den europäischen

Handel gelangt.“ Diese Pflanze wurde dann durch Schlechtendal und Chamisso,
Linnaea VI (1831) 47, als Smilax medica, „vera Sarsaparilla Papantlensium et

Misantlensium“ beschrieben.
^ Vergl. Meyer’s Abbildungen, Taf. III, Fig. 2, 4.
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in den Cordilleren von Chiriqui, im südöstlichsten Teile Costa Ricas, in

Höhen von 4000 bis 8000 Fuss gesammelt und über Boca del Toro zu-

nächst nach Jamaica ausgeführt wird; die gleiche Ware kommt auch aus

Panama.

Trotz dieses verschiedenen Ursprunges ist die in England vorzugs-

weise gebrauchte Jamaica-Sarsaparilla eine sehr ausgezeichnete Sorte von

recht gleichmässigem Aussehen. Sie ist vom Wurzelstocke befreit, in der

oben unter D erwähnten Art zusammengebunden und besteht aus auffallend

reich verästelten, braunroten, längsfurchigen Wurzeln, welche meist arm

an Stärkemehl sind. Die auf Jamaica selbst gewachsene Wurzel hingegen

ist sehr mehlig.

Die Jamaica-Sarsaparilla ist durchschnittlich dünner als die unter 1.

erwähnte; der Umriss ihrer Scheidezellen, welche kleiner sind als bei den

andern hier erwähnten Sorten, entspricht im übrigen der Beschaffenheit

der Endodermis in der Hondurassorte.

Den oben, S. 320, genannten Exemplaren von Smilax officinalis vom
Magdalenastrome hatte Warszewicz auch Wurzeln beigegeben, welche

Hanbury der Jamaica-Sarsaparilla gleich erklärte. Es ist daher leicht

möglich, dass diese in der That von Sm. officinalis abstammt. Die Wur-

zeln der oben, S. 320, erwähnten, im Warmhause in Kew wachsenden

Smilax finde ich übereinstimmend mit der Jamaica-Sarsaparilla.

5. Sarsaparilla von Para, Brasilien, Mai'anhäo oder Lissabon,

Sarsa vom Rio Negro.

Aus dem Stromgebiete des Amazonas über Para (Belem), Maranham

(Maranhao) oder auch über Bahia, früher immer erst nach Lissabon aus-

geführt. In Santarem, am Einflüsse des Tapajos in den Amazonenstrom,

wird die am ersteren gesammelte Sarsaparilla höher geschätzt und in an-

sehnlicher Menge angebracht. Die Verpackung geschieht in Foi'm der

oben unter E erwähnten höchst eigentümlichen Puppen. Die Epidermis

dieser Sorte hat durch anhängende Erde, hauptsächlich aber durch Räuche-

rung eine dunklere graue Färbung erhalten; nur an abgescheuerten Stellen

erscheint die ursprüngliche rötliche Farbe. Diese Sarsaparilla, die ge-

wöhnlich im innern der Puppen sehr unansehnliche Wurzeln führt, ist in

England und Deutschland fast vergessen^.

6. Obwohl die Sarsa von Para auch als Sarsa vom Rio Negro
bezeichnet wird, kam 1879, und wohl schon früher, eine besondere Sorte

unter letzterem Namen nach Hamburg. Sie besteht aus mehr als 1 m
langen, sehr dunkel braunen, strohigen, oft verästelten Wurzeln, von

welchen jeweilen etwa 6 am oberu Ende dicht mit einer Liane umwickelt

sind. Ungefähr 14 solcher Bündelchen sind von einer stärkeren Liane in

der Art lose umschlungen, dass die obern Enden zusammenliegen und ein

* Sie ist eingehender beschrieben in der zweiten Auflage dieses Buches

(1883) 299.
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ungefähr 7 cm Durchmesser erreichendes gemeinschaftliches Bündel dar-

stellen, welches nach dem entgegengesetzten Ende spitz zuläuft. Die Wur-
zeln dieser Sarsa vom Rio Negro zeigen ein sehr zusammengefallenes,

stärkefreies Rindengewebe nnd eine Endodermis, deren ziemlich weite

Zellen im Querschnitte radial gedehnt erscheinen. Das Grundgewebe des

innern Cylinders (Mark) enthält Stärke.

Bei dem im ganzen unzweifelhaft sinkenden Verbranche der Sarsa-

parilla kommen nebenher laufende oder auch andere gelegentlich neu auf-

tauchende Sorten, z. B. aus Manzanillo an der mexikanischen West-

küste, aus Venezuela (Caracas oder La Guayra), aus Ecuador (über

Guayaquil), aus Barranquilla-Sabanilla am Buseu von Mexiko für

uns nicht in Betracht.

Bestandteile. — Die Sarsaparillwurzel bietet keinen besonderen

Gernch dar, schmeckt aber erst schleimig, dann kratzend.

Stärkemehlarme Sorten müssen wohl verhältnismässig mehr der be-

sonderen Stoffe der Sarsaparilla enthalten. So trifft man nicht selten in

den Gefässen, auch wohl in der Rinde der strohigen ostmexikanischen

Ware Harz. Es ist auffallend, dass gerade diese so regelmässig nahezu

frei von Stärke verkommen. Die Sarsaparilla enthält 2 Promille eines

krystallisierbaren Stoffes von der Art der Saponine. Man gewinnt

dieses Parillin, indem man z. B. 12 Teile Vera Cruz-Sarsaparilla mit

Weingeist von 0'835 sp. G. auskocht, deu Auszug auf 2 Teile eindampft

und mit 3 Teilen kalten Wassers verdünnt einige Tage stehen lässt.

Hierauf giesst man die klare Flüssigkeit von dem Absätze ab, rührt diesen

mit der Hälfte seines Volnmens Weingeist an, bringt ihn auf ein Filtrnm

und wäscht ihn mit verdünntem Weingeiste von 0'965 sp. G. aus. Das

so erhaltene rohe Parillin krystallisiert man wiederholt aus verdünntem,

siedendem Weingeiste um und erhält es zuletzt in glänzenden Schuppen

oder Nadeln. Die Mutterlaugen und Waschffüs.sigkeiten werden konzen-

triert nnd nnter Znsatz von verdünnter Schwefelsäure gekocht, wodurch

das Parillin in das weit schwieriger lösliche Parigenin übergeführt wird.

Das Parillin ist in kaltem Wasser kaum löslich, wohl aber bei 100°

in 20 Teilen. Ebenso ist es in siedendem Weingeiste von 0'814 sp. G.

leicht löslich, sowie in 25 Teilen desselben bei 25°. In Weingeist von

0‘965 ist das Parillin reichlicher löslich als in absolutem Alcohol und in

Wasser. Nur weingeistige Lösnngen geben dentliche Krystalle; mit Chloro-

form bildet es einen zähflüssigen Schleim, welcher nicht Krystalle liefert.

Die alcoholische Lösung des Parillins schmeckt ein wenig scharf; sie be-

sitzt kein Rotationsvermögen.

Kocht man Parillin mit verdünnten Säuren, so wird es braun, dann

grünlich; die Flüssigkeit ffuoresciert und lässt bald weisse Krystallschnppen

von Parigenin fallen, welche selbst in siedendem Wasser unlöslich sind,

aber aus heissem Weingeiste umkrystallisiert werden können. Bei der

Bildung des Parigenins tritt auch Zucker auf. Die wässerigen Auszüge
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der Sarsaparilla verdauken die Eigenschaft stark zu schäumen der Gegen-

wart des Parillins. Die Zusammensetzung des Parillins nähert sich sehr

derjenigen von Saponin aus andern Quellen; es besitzt nicht die heftigen

"Wirkungen, welche z. B. dem Saponin aus Quillaia Saponaria zukommen.

Das Parillin erregt kein Niesen und schmeckt weit milder^.

Pallota in Neapel hatte schon 1824 getrachtet, aus Sarsaparilla den

wirksamen Stoff abzuscheiden und einem sehr unreinen Präparate den

Namen Parillin (Pariglina) beigelegt, welchen Berzelius 1826 in Smi-

lacin umgeändert wissen w'ollte. Das Salseparin von Thubeuf
(1831) und Batka’s Parillinsäure (1833) dürften wohl unreines Parillin

gewesen sein.

Pereira erhielt aus 140 Pfund Jamaica-Sarsa einige wenige Tropfen

eines in Wasser sinkenden Öles, dessen Geruch uud Geschmack an Sarsa-

pariila erinnerte

Geschichte. — Sarsaparilla war vermutlich schon im Gebrauche

bei den Eingeborenen, als die Spanier in Südamerika mit der Wurzel be-

kannt wurden. Pedro de Cieza de Leon'^, welcher zwischen 1535 und

1550 dort war, schildert als besonders wirksam die Wurzel der Provinz

Guayaquil, namentlich der Insel Puna, und rühmt sie gegen Syphilis. In

der Historia medicinal (Anhang) gibt auch Monardes an, dass die

Wurzel vor ungefähr 20 Jahren, also etwa 1536 (?), zuerst aus Neu-

Spanien'^ (Mexico), nachher in besserer Sorte aus Honduras und der Um-
gebung von Guayaquil nach Sevilla gekommen sei.

Die weitere "Verbreitung der neuen Droge erfolgte sehr rasch. So fand

Schär^ in Manuskripten des "Vadianus auf der Stadtbibliothek in

St. Gallen eine höchst wahrscheinlich zwischen 1540 und 1545 geschriebene

Notiz „Sarsae Parillae usus“ über die Anwendung von Decocten der Sarsa.

— In der Taxe der Stadt Annaberg in Sachsen vom Jahre 1563 wird

das Pfund Sarsaparilla mit 272 Gulden berechnet. 1567 findet sich „Sal-

sapariglia dalT isola di Puna presso Guaiaquil“ im „Ricettario Fiorentino“®.

Wie sehr allgemein der Gebrauch der Wurzel in Amerika gewesen

sein muss, bestätigen auch wohl die Berichte des Amatus LusitanusQ
welcher mit der aus Peru kommenden Sarsaparilla in Italien, besonders

*
"Vergl. weiter Otten, Jahresb. 1876. 75; Flückiger ebenda 1877. 57 und

ausfübrlicber im Archiv 210 (1877) 532—548. Marquis, Arcbiv 206 (1875) 331
gibt die Litteratur über Parillin vollständig. — Siebe ferner Stütz, Ann. 218
(1883) 231, auch Berichte 1883. 1685. Schiaparelli, Berichte 1883. 2930. —
Robert, Jahresb. 1885. 384.

^ Elements of Mat. med. II, Part. I (1855) 286.
^ Parte primera de la Chronica del Peru. Sevilla 1553, fol. LXIX; auch

Markham’s Übersetzung: The travels of P. de Cieza de Leon. London 1864,
Hakluyt Society, S. 198. — Cieza verfasste seine Chronik 1550 zu Lima.

* Die Sarsaparilla hiess nach Hernandez bei den Mexicanern Mecapatli.
® Gütige Mitteilung vom Januar 1882.
® S. 51 der von icir im Archiv 226 (1888) 1019 besprochenen Schrift Cor-

radi’s: Le prime Farmacopee italiane.

^ Curationum medicinalium centuriae quatuor. Basileae 1556. 365.
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in Ancona, gute Kuren ausführte. Sie wurde alsbald in zahlreichen

Schriften empfohlen, z. B. von Auger F er ri er einem Arzte in Toulouse,

und dem mailändischen Astrologen Girolamo Cardano^. Nach Ge-'

rarde^ wurde Sarsaparilla zu Ende des XVI. Jahrhunderts in reichlicher

Menge aus Peru in England eingeführt. 1565 steht „Zarzaparilla, Smilax

aspera“ im Dispensarium usuale pro pharmacopoeis inclytae Reipubl. Co-

loniensis (Köln am Rhein). Der unten, bei Folia Sennae genannte Fallop-

pio gebrauchte um diese Zeit die Wurzel der Smilax aspera, welche

er bei San Giuliano, unweit Pisa, ausgraben Hess und so wirksam fand,

wie die von den Spaniern aus Amerika eingeführte „salsa Pariglia“; mög-

lich, dass also auch jene in Köln gemeinte Wurzel nicht Sarsaparilla war.

Diese wurde noch zu Anfang unseres Jahrhunderts so geschätzt, dass

z. B. 1803 aus Vera Cruz allein jährlich ungefähr 250 000 kg ausgeführt

wui'den^.

Schleiden, der schon 1844 nachdrücklich die Bedeutung microsco-

pischer Untersuchung für die Pharmakognosie hervorgehohen hatte

unterwarf ihr 1847 die damals, z. B. in Hamburg noch in grösserer

Auswahl ankommende Sarsaparilla. Er schilderte auch bildlich die oben

angedeuteten Eigentümlichkeiten im Baue der Wurzel und zeigte, dass sie

im einzelnen einigermassen auseinander gehen und daher zur Unterschei-

dung der verschiedenen Sorten benutzt werden können. Schleiden’s

Arbeit* *', das erste Beispiel der eingehenden microscopischen Betrachtung

eines arzneilichen Rohstoffes, bezeichnet nach dieser Richtung hin den Be-

ginn der wissenschaftlichen Pharmakognosie. Vor Schleiden war das

Microscop nur hier und da einmal zu diesen Zwecken benutzt worden;

durch ihn wurde es auch hier zu einem unentbehrlichen Werkzeuge er-

hoben.

Rhizonia Yeratri albi. Radix Hellebori albi. — Gerraelnwurzel.

Germer. Weisse Nieswurzel.

Abstammung. — Veratrum album L, Familie der Liliaceae-

Melanthieae, wächst von den spanischen Gebirgen an durch die meisten

Länder Europas und Nordasiens bis Sachalin und Japan, fehlt jedoch in

manchen Gegenden, wie z. B. in Griechenland, im Schwarzwald und den

Vogesen, in England und Dänemark, obwohl es in Skandinavien bis zum

Nordcap geht. Im Süden mehr Gebirgspflanze, im Wallis z. B. noch in

^ De pudendagra lue hispanica libri duo. Antverpiae 1564.

^ De radice Ciua et Sarza Parilia judicium. Basileae 1559.

® Herball, enlarged by Johnson 1636. 859.
* Humboldt, Essai politique sur la Nouvelle-Espagne HI (1811) 211.

® Über den Werth des Mikroskops in allen Zweigen der Naturwissenschaft.

Archiv 87, S. 295.
® Archiv 102, S. 25— 64, und daraus im Jahresb. 1847. 78. Auch Schleir

den’s Bot. Pharmakognosie 1857. 69—81.
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2400 m über Meer, gedeiht Veratrum in nördlichen Gebieten auch in den

Niederungen, steigt aber sogar im östlichen Finmarken noch bis zur Höhe

von 250 mh
Von jüngeren Exemplaren abgesehen, welche selten verkommen, weil

die Samen, wenigstens in den Alpen, sehr gewöhnlich fehlschlagen, findet

man dort im August und September bis 0'60 m hohe, nicht blühende

Pflanzen und Stengel mit einer rispigen Blütentraube. Von der Gesamt-

länge des Schaftes, welche bis 1 "80 m betragen kann, kommen bis 0'77 m
auf den Blütenstand. Die Axe der nicht blühenden Pflanze besteht aus

den ineinander geschobenen Scheiden von 12 Blättern, welche eine scharf

dreikantige gelbe Knospe einschliessen, die den Scheitel des Wurzelstockes

krönt. Löst man die Blätter ab, von denen der derbe Stengel der blühen-

den Pflanze am Grunde umhüllt ist, so zeigen sich 1 oder 2, bisweilen

auch 3 oder 4 blattwinkelständige, stumpf dreikantige Knospen. Bei den

Pflanzen beider Art werden diese Organe von einem unterirdischen, dun-

kelbraunen, bis 8 cm langen, fast immer aufrechten Wurzelstocke getragen,

welcher durch die Narben der abgestorbenen Blätter dicht geringelt und

mit einigen Dutzenden gelblicher Wurzeln besetzt ist, die bei ungefähr

3 mm Dicke oft 30 cm lang werden. Zählt man die jeweilen einem Jahr-

gange entsprechenden Ringel, welche allerdings an der getrockneten Ware
weniger deutlich hervortreten, so lassen sich deren sowohl an blühenden,

wie an noch nicht blühbaren Pflanzen meist 10 bis 12 unterscheiden.

Der Wurzelstock muss also mehr als ein Jahrzehnt wachsen, bevor er die

Fähigkeit erlangt, einen Blütenstengel zu treiben; er überschreitet auch

nachher die bestimmte Lebensdauer nicht. Durch die Nebenwurzelu ab-

wärts gezogen'^, fault er nämlich am untern Ende in entsprechendem

Masse ab. Entwickelt sich nach dem Aufblühen des Stengels mehr als

eine der Seitenknospen, so wird der Stock allerdings verzweigt („mehr-

köpfig“), aber nach Jahren erlangen die Seitentriebe durch Abfauleu der

Verbindungsstücke Selbstständigkeit, bevor sie sich ihrerseits wieder ver-

zweigen.

Einsammlung. — Die Sammler lassen am Scheitel des Wurzel-

stockes einen Schopf von Blattresten stehen, welche die Stengelnarbe und

eine oder die andere Knospe einschliessen. Meist werden auch die Wur-
zeln abgeschnitten, so dass der Stock „sine fibrillis“ oder seltener „cum
fibrillis“ in den Handel kommt; immerhin werden wenigstens die nicht

mehr lebensthätigen Wurzeln der unteren Hälfte des Stockes beseitigt;

die übrigen fallen beim Trocknen stark zusammen, bleiben aber schön

strohgelb.

Der Jura und die Alpen der Schweiz liefern einen guten Teil des

Bedarfes an diesem Rhizom.

)
Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1873— 1875. 132.

Vergl. H. de Vries, Bot. Zeitung 1879. 649. — Arthur Meyer, Archiv
220 (1882) 81—98; Auszug im Bot. Jahresb. 1882. 623.
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Aussehen. Innerer Bau. — Von den Wurzeln befreit, ist das

Rhizom ein schwarzbrauner, durch die weisseu Wurzelnarben höckeriger,

längsrunzeliger, abgestumj^fter Kegel; häufig wird er der Länge nach ge-

spalten. Das nach dem Trocknen im Querschnitte ungefähr 25 mm mes-

sende, derbe weissliche Gewebe des Rhizoms zeigt in einem Abstande

von 2 bis 4 mm innerhalb der dunkeln Hüllschicht eine bräunliche, viel-

fach gezackte Endodermis. Das Gewebe ausserhalb der letzteren wird durch-

setzt von den bis an jene zu verfolgenden Wurzeln und den Blattspur-

bündeln. Die innerhalb der Endodermis gelegenen Stränge bestehen aus

verschlungenen, spaltenförmig getüpfelten Gefässen und kurzen Siebröhren.

Die meisten der erstem enthalten eine gelbliche, in alcoholischen Flüssig-

keiten, Chloroform, Säuren und Alkalien nicht lösliche Masse, welche auf

den Schnitten durch den frischen Wurzelstock in glänzenden, zähen Tropfen

austritt. Die Gefässe verlaufen in so starker Krümmung, dass schon der

Querschnitt durch den Wurzelstock manche derselben in der Längsansicht

zeigt. Sie bilden unmittelbar innerhalb der Endodermis eine Netzröhre,

welche man auf dem Längsschnitte durch Beseitigung des stärkeführenden

Grundgewebes (in der S. 314 erwähnten Weise) bloss legen kann; doch

zweigen sich anch nicht wenige Stränge nach innen ab. Im Grundgewebe

finden sich einzelne mit Krystallnadeln von Calciumoxalat gefüllte Zellen.

Die Endodermis ist aus einer Reihe kleiner, grob getüpfelter Zellen mit nach

aussen stärker verdickten AVänden gebaut, welche auf dem Längsschnitte

wenig Regelmässigkeit und geringe Länge zeigen.

In den Wurzeln sind die äussern Schichten des breiten, an Stärke-

mehl und Oxalat reichen Rindengewebes durch grosse lysigene Räume

^

aufgelockert. Die dreischichtige Epidermis zeigt in manchen Zellen der

mittlern Schicht festen gelben Zellinhalt. Die Endodermis ist der des

Stockes ähnlich und schliesst mit Siebröhrensträngen abwechselnde Tracheen-

platten ein.

Bestandteile. — Die weisse Nieswurzel ist von sehr anhaltend

scharfem und bitterem Geschmacke und erregt beim Pulvern gefährliches

Niesen, welches jedoch von den Nebenwurzeln in weit geringerem Grade

hervorgerufen wird. Der schwache, dem lebenden Wurzelstocke eigene

Knoblauchgeruch verschwindet beim Trocknen.

Pelletier und Caventou fanden*'* in Veratrum eine basische Sub-

stanz, welche sie für Veratrin (siehe bei Semen Sabadillae) hielten, was

jedoch Maisch^ und Dragendorff^ als unrichtig erkannten. 1837 hatte

Simon aus der Nieswurzel das aus Weingeist gut krystallisierende Jer-

* Vergl. de Bary, Anatomie 209. — Meyer, 1. c. 91, mit Abbildungen;

auch Tschirch I. 105, 111, 155, 367.
^ Annales de Chim. et de Phys. 14 (1820) 69.

^ American Journ. of Ph. 1870. 91.
^ Jahresb. 1877. 49.
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vin^, dargestellt, welches sich durch sehr geringe Löslichkeit

mehrerer seiner Salze, besonders des Sulfates, auszeichnet. 1877 wies

Tobien in Veratrum auch das Veratroidin nach^; Wright und Lu ff*

stellten daraus ferner folgende Basen dar: das krystallisierte Pseudo-
jervin, Rubijervin ebenfalls krystallisierend,

das amorphe Veratralbin, fernereine noch unbenannte, krystallisierende

Base, die nur in sehr geringer Menge vorhanden ist und bei der Spaltung

mit alcoholischem Kali Veratrinsäure liefert. Die beiden zuletzt ge-

nannten Alkaloide veranlassen das Niesen.

Weppen^ zeigte, dass die Bitterkeit der Nieswurzel nicht nur von

den Alkaloiden herrührt, sondern auch zum Teil von Veratramarin,

einem amorphen Glycoside, welches allerdings in sehr geringer Menge vor-

handen ist.

Ebenfalls nur ungefähr V2 pro Mille beträgt die von Weppen er-

haltene Jervasäure, welche E. Schmidt^ als Chelidonsäure erkannt

hat, deren nadelförmige Krystalle in der Kälte in Wasser und in Alcohol

CHCOCH
schwer löslich sind. Die Säure: nnnu f^irbt sich bei

Hü * ÜO ‘ 0 ’ C ü 0 ‘ CÜÜH
der Auflösung in überschüssigem Alkali gelb, indem unter Aufnahme von

OH'-^ Salze der Xanthochelidonsäure entstehen; setzt man diese iü

Freiheit, so scheidet sich sogleich wieder Chelidonsäure C^H^O*' ab. Kocht

man die letztere mit Kalkmilch, so entsteht Oxalat und Aceton:

+ 3 OH2= (C-’H-^04)2 -f- CH* • CO • CH* .

Das 1841 von Wiegand* erwähnte Pectin- fandAVeppen im Vera

-

trum nicht, wohl aber führt Bullock (unten, S. 335, Note 3), neben

Fett auch Pectose als Bestandteil des Rhizoms von Veratrum viride an.

Durch Auskochen mit AVeingeist lieferte mir das von AVurzeln be-

freite Rhizom des A"eratrum 1/4 seines Gewichtes Harz; es enthält ferner

nicht unerhebliche Mengen Zucker.

Geschichte. — Schwarzer und weisser Helleboros wurden schon

von Theophrast als verschiedenartige Pflanzen bezeichnet und Diosco-

rides"^ lässt keinen Zweifel darüber, dass er unter der ersteren eine Art

des heutigen Genus Helleborus, unter seinem weissen Elleboros aber das

gegenwärtige Veratrum album (oder auch V. nigrum?) verstanden hat,

welches nach seiner Angabe bei den Römern Veratrum hiess. Diesen

Namen gebrauchen Celsus, Plinius, Scribonius Largus und andere

* Poggendorff’s Annalen 41 (1837) 569. — Jerva von dem spanischen
AVorte Yerba, Gift (eigentlich Gras, Kraut).

2 Jahresb. 1877. 49.
^ Jahresb. 1879. 189.
^ Jahresb. 1872. 32.
® Archiv 224 (1886) 513; Jahresb. 1886. 189.
® Gmelin, Organ. Ch. V (1858) 86.
’ IV. 148, Kühn’s Ausg. I. 627; vergl. auch Puschmann’s Ausgabe von

Alexander Trallianus I (1878) 552.
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Lateiner in der Tbat zweifellos im heutigen Sinne. Dennoch lehrte noch

die Alphita^: „Elleborus, quando simpliciter pouitur albus intelligitur“,

so dass die misbräuchliche Bezeichnung des Veratrum als Helleb orus
heute noch nicht ganz vergessen ist, obAvohl bereits z. B. Tragus, Fu chs,

Valerius Cordus, Matthiolus, Dodonaeus Bilder des Veratrum

album unter diesem Namen gaben und das Genus Veratrum im Jahre

1700 durch Tournefort endgültig aufgestellt worden ist.

Khizonia Yeratri viridis.

Abstammung. — In den östlichen Vereinigten Staaten, sowie von

Canada bis Alaska wächst eine dem Veratrum album der Alten Welt sehr

nahe stehende Pflanze, welche 1789 von Solander“^ als Veratrum
viride unterschieden worden ist. Ihre Blätter, besonders die stengel-

ständigen, sind schmäler, die Blütenstiele ein wenig länger als bei V.

album. Die Deckblättchen der amerikanischen Pflanze überragen die Blüte,

die Perigoublätter sind schmal und besonders am Grunde dunkelgrün

der Blütenstand lockerer, seine Zweige überhängend. V. viride ist durch

Übergangsformen dem europäischen V. album sehr nahe gerückt, so z. B.

durch V. californicum Durand, das in den westlichen Staaten, nament-

lich in den pacifischen, wächst. Am Ussuri und im Amurlande fand

Regel^ vier Formen des V. album, deren eine er für identisch mit V.

viride erklärt. Nur wenig abweichend von diesem ist endlich die in den

Alpen und im Norden Furopas neben dem gewöhnlichen V. album vor-

kommende Spielart V. viridiflorum Kunth (V. Lobelianum Bernhardi)

mit blassgrünen Blüten.

Aussehen. — Sind schon die oberirdischen Teile der genannten

Pflanzen bis auf unwesentliche Merkmale übereinstimmend, so ist es

vollends unmöglich, ihre Rhizome von einander zu unterscheiden. In

Nordamerika ist der in Querscheiben geschnittene Wurzelstock des V. viride,

von den Nebenwurzeln befreit, üblich. Ausserdem findet man ihn im

Handel noch mit den letztem versehen, aber der Länge nach in Viertel

geschnitten; bisweilen wird auch wohl der unveränderte Wurzelstock in

rechteckige Pakete gepresst.

Bestandteile. — Bullock zeigte^, dass sich aus der amerikanischen

* Alphita Oxoniensis S. 51; s. Archiv 226 (1888) 526 und den Anhang zu

dem vorliegenden Buche, unter „Alphita“.
^ In Aiton’s Horlus Kewensis III. 422.
^ Abbildung in Bentley and Trimen 286.
^ Tentamen Florae Ussuriensis, St. Petersburg 1861. 153. — In Arizona wird

Veratrum album angegeben: Bot. Jahresb. 1878. 1052, No. 287.
® Proceedings of the American Ph. Associat. 1862. 222. — American Journ.

of Ph. 37 (1865) 321; 40 (1868) 64 und Proceedings 1867, 360. — Vergl. auch

Jahresb. 1862. 248.
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Ware kein Veratrin erhalten lässt, Mitchell^, wie auch Bullock stellten

daraus Jervin, Robbins^ das ebenfalls krystallisierende Yeratridin dar,

dessen anfangs gelbe, dann rote Lösung in konzentrierter Schwefelsäure

zuletzt blaue Farbe annimmt. Wright und Luff (oben, S. 333, Note 3)

fanden in Veratrum viride die bei Rhizoma Veratri albi genannten Basen,

sowie auch Cevadin, eines der in Sabadillsamen vorkommenden Alkaloide,

im ganzen weniger als 1 pC, während Bullock^ den Alkaloidgehalt er-

heblich höher angibt. Der letztere beobachtete auch reichliche Mengen

von Schleim, Fett und Traubenzucker. Den Gehalt an Harz fand ich so

gross wie bei Veratrum album.

Geschichte. — Die Eingeborenen Nordamerikas gebrauchten ihr

Veratrum schon vor der Berührung mit Europäern als Brechmittel in

einer Art von Gottesurteil; später diente es den Eingewanderten als pur-

gierendes, antiskorbutisches und insektenwidriges Mittel, auch zum Ver-

giften von Vögeln^. Seit 1862 machte V. viride auch einiges Aufsehen

in der wissenschaftlichen Medizin der Amerikaner, wie in Europa.

Helleborus viridis darf diese Droge nicht benannt werden, da ja diese

Bezeichnung einer ganz anderen Pflanze zukommt.

Khizoma Iridis. — Veilchenwurzel.

Abstammung. — Die Veilchenwurzel ist das Rhizom der folgenden

drei Schwertlilien, welche häufig in Gärten gezogen werden;

1. Iris germanica L., einheimisch im Mittelmeergebiete bis Marocco

und Spanien, auch in Nordindien, aber nicht in Deutschland^. Durch

Kultur ist sie allerdings in den gemässigten Ländern Europas bis nach

Südengland viel verbreitet, besonders auch bei Lucca und Florenz. Ihre

Blütenstengel, welche bis 1 m Höhe erreichen, überragen die schwert-

förmigen, „reitenden“ Blätter um die Hälfte, die Blütenscheideu sind schon

während des Aufblühens von der Mitte an trockenhäutig. Die Blüten

erscheinen früher als bei den folgenden Arten, sind dunkel violett,

niemals blass blau, und wenig wohlriechend; eine weissblühende Garten-

form wird oft für Iris fiorentina ausgegebeu.

^ American Journ. of Ph. 47 (1875) 450.

'*

* Proceedings 1877. 439, 523.
^ American Journ. of Ph. 51 (1879) 337.
* Josselyn, New EnglancPs Rarities discovered, London 1672. 43 und Account

of two voyages to New England 1674. 60, 76; Kalm, Travels in North America II

(1771) 91.
® Linne, Materia medica 1749. 9, bezieht sich bei Iris germanica auf den

Pinax Bauhin’s und dieser n?bm die Bezeichnung germanica vermutlich aus
l’uchs, welcher in seiner Historia stirpium, 1542. 312 und Tab. 181, eine schlechte

Abbildung mit der Inschrift: „Blaw Gilgen, Iris germanica“ gibt. Im Texte
aber vermisst man jede Auskunft über diese Benennung; die Pflanze kommt nach
Fuchs in Gärten und auf Weinbergsmauern vor. Tragus, Stirp. 1552. 703,
cap. LI, De Iride germanica, nennt als Standort einen Berg unweit „Valencia arce“

(Valence an der Rhone?).
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2. Iris pallida Lamarch, von Istrien und Montenegro an bis nach

dem Oriente einheimisch, verwildert in Olivenhainen Italiens, besonders

auch um Lucca und Florenz; nicht in Spanien. Die Blütenschäfte sind

doppelt so hoch als die Blätter, die Blütenscheiden braun und ganz trocken-

häutig, die Blüten zart blassblan, sehr wohlriechend.

3. Iris florentina L., dem Ostgebiete des Mittelmeeres, der Balkan-

halbinsel und den südwestlichen Küsten des Schwarzen Meeres angehörig,

ist in Italien ohne Zweifel nicht ursprünglich zu Hause und auch weniger

häufig zu finden als die beiden vorigen Arten. Im Westen, z. B. in Spanien,

fehlt Iris florentina, wie die ihr so nahe stehende Iris pallida. Die zar-

teste der 3 Arten ist I. florentina; ihre grossen Blüten sind weiss, sehr

wohlriechend, nur einen Tag dauernd, die Blütenscheiden grün und saftig.

Einsammlnng. — In Italien wird die Veilchenwurzel im Herbste

ausgegraben; sie besitzt im frischen Zustande keinen, oder doch keinen

angenehmen Geruch und schmeckt scharf und sehr anhaltend kratzend;

wenn sie langsam trocknet, stellt sich der Veilchengeruch ein und der

Geschmack wird gemildert. Werden dünne Scheiben der Wurzel rasch

bei ungefähr 40'" getrocknet, so entwickelt sich der Geruch nicht, wohl

aber, wenn man sie in warmem Wasser liegen lässt; mässiger Zusatz von

Salzsäure befördert dieses.

Es ist Handelsgebranch, den Wurzelstock von der dünnen Korkschicht

zu befreien und die Wurzeln zu beseitigen; man erhält auf diese Weise

bis ungefähr 15 cm lange und bis 4 cm breite Stücke, an denen man
höchstens 5 Jahrestriebe und eine Gabelung, sowie eben noch die Narben

der Wurzeln und der Blattspurstränge erkennt. Doch wird an der ge-

pressten und gesägten mundierten Sorte die Schälung noch weiterge-

trieben, um gerade, lange Exemplare zu erhalten, welche besonders ge-

schätzt sind. An solchen sind die Wachstumsverhältnisse nicht mehr zu

erkennen, während die wenig geschälte Ware noch die kegelförmigen

Jahrestriebe darbietet.

Die beiden zuerst genannten Schwertlilien werden in einiger Menge

in Toscana, besonders in der Gegend von Pontassieve, östlich von

Florenz, unter dem Namen Giaggiolo gezogen, nach Hanbury’s Beob-

achtung (1872) weit weniger Iris florentina. Trotz der eigentlich nicht

grossen Bedeutung dieser Kultur wird ihr Ertrag doch nach toskanischem

Gebrauche zwischen dem Grundherrn und dem Pächter geteilt. Man

sortiert die Wurzeln in „scelte“, ausgesuchte und „in Sorte“, gewöhnliche

Ware, und schliesslich bringen die wandernden Händler ganze Wurzeln

oder Stücke, frantnmi, sowie auch die Abfälle vom Schälen, raspa-

ture, und das Pulver auf den Markt. Aus den Bruchstücken werden

Fontanellkügelcheu gedrechselt und die Abfälle zur Destillation des ätheri-

schen Öles benutzt. Die toskanische Sorte ist entschieden feiner als die

andern.

In den Bergen nördlich von Verona wird die Vermehrung der be-
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sonders au Mauern und Steinhaufen, welche die einzelnen Grundstücke

begrenzen, wachsenden Iris germanica, Giglio celeste, Giglio pavonazzo

oder Iride silvatica, von den Bauern sehr gerne gesehen, weil die Wurzeln

das Erdreich Zusammenhalten und gegen Regen schützen. Die Wurzel-

stöcke kommen als Rohware, radice naturale in sorte, nach den Märkten

von Tregnago und Illasi, nordöstlich von Verona, und werden geteilt

1. in lange, sorgfältig geschälte Stöcke, radice dritta, welche für Kinder

zum Kauen dienen, 2. in unregelmässige Stücke, groppo, woraus die

schon genannten Iriskügelchen verfertigt werden, und in 3. Abfälle, scarto,

welche man zu Parfümerie-Zwecken auch in der Fabrikation des Schnupf-

tabaks verwendet. Die Grosshändler Veronas versenden die veronesische

Ware, die toskanische wird in Livorno verschifft; nach Triest gelangt

Veilchenwurzel aus Botzen. Unter den Ausfuhrartikeln Maroccos wird

in den Listen von Mogador regelmässig Veilchenwurzel genannt ^ und eine

solche kommt auch vor unter den Ausfuhren der chinesischen Häfen Chefoo

und Chinkiang'^. Aus Indien gelangt bisweilen auch Veilchenwurzel, in

den dortigen Bazars Irisa genannt, nach London; ,sie dürfte wohl von der

nach Hook er in Kaschmir angebauten Iris germanica (Iris nepalensis

Wallich) stammen.

Aussehen. — An den frischen bei Florenz ausgegrabenen Rhizomen

der drei genannten Irisarten habe ich keine bestimmten Unterschiede zu

erkennen vermocht. Nach Janssen^ soll der Wurzelstock der Iris floren-

tiua stärker, mehr gegliedert, weniger geringelt und höher geschätzt sein

als die andern. Die toskanische Ware pflegt etwas küi-zer zu sein als die

veronesische.

Das graubräunliche Rhizom der obigen Schwertlilien besteht aus an

einander gereihten, durch Einschnürungen geschiedenen Jahrestrieben,

welche nur sanft ansteigend, beinahe horizontal in der Erde liegen oder

ein wenig hervorragen. Am vordem Ende trägt das Rhizom ausser dem
Stengel die mit der Fläche senkrecht zu dessen Axe gerichteten, inein-

ander steckenden, fleischigen Blätter und die vertrockneten Reste abge-

storbener Blätter. Wo auch diese abgefallen sind, bietet der Wurzelstock

die ringsum laufenden Blattnarben dar, deren Breite abwechselnd nach

links oder nach rechts ein wenig zunimmt, wie es der zweizeiligen Anord-

nung der Blätter entspricht. Jeder Jahrestrieb zeigt ungefähr ein Dutzend

solcher Narben, besetzt mit den zahlreichen Eintrittsstellen der Gefäss-

bündel oder Blattspurstränge, was besonders auf der hoch gewölbten,

obern Seite deutlicher entgegen tritt. Von der nur wenig gewölbten untern

Seite des Stockes gehen die weissen, bis 5 mm dicken und 30 cm langen,

* Nach Leared, Pharm. Journ. III (1873) 624 hat diese Ausfuhr nicht vor

1871 begonnen..
^ Chine, Douanes maritimes imperiales, Catalogue special, Exposition de Paris

1878, No. 2074 und 2237.
3 Jahresb. 1876. 83.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 22
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bezaserten Wurzeln in ziemlicher Zahl ab. Der älteste, hinterste Jahres-

trieb ist im Abfauleu begritfeu, während sich links und rechts am vor-

dersten Triebe Knospen zeigen, welche aus den untersten Blattwinkeln

oder aus den Blattnarben hervorbrechen. Zwei dieser gegenüber stehenden

Knospen entwickeln sich weiter, nicht aber der dazwischen liegende Trieb,

welcher nach dem Absterben des Blütenstengels eine tiefe Narbe darbietet.

Geht die Verwitterung hier weiter, so trennt sich das obere gabelige Ende

in 2 neue Rhizome. Auch an den hintern, ältern Trieben gelangt nicht

selten ein Paar solcher Knospen zur Entwickelung, so dass das Gesamt-

rhizom dann eine reiche, unregelmässige Gliederung besitzt. Seine weitere

Vermehrung ist jedoch begrenzt durch das Abfaulen der ältesten Stücke

und auch wohl der Verbindungsstellen der einzelnen Triebe; man findet

aber leicht sehr zusammengesetzte, aus Dutzenden von Triel)en bestehende

Wurzelstöcke, deren einzelne Zweige zum Teil von gleichem Alter sein

können.

Man hat darauf zu achten, dass die Veilchenwurzel nicht mit fremd-

artigen Stoffen (Kreide, Bleiweiss) eingerieben sei, was bisweilen bei der

für Kinder beim Zahnen bestimmten mundierten Ware nachgewiesen wor-

den ist.

Der innen rötliche, kurz zusammengeschobeue, nicht in die Länge

entwickelte Wurzelstock von Iris Pseud-Acorus L kann nicht mit den

oben beschriebenen verwechselt werden.

Innerer Bau. — Der Querschnitt des käuflichen Wurzelstockes i.st

elliptisch; wo die äussere nach dem Trocknen höchstens 2 mm breite

Zone (Rinde) noch vorhanden ist, wird sie von einer feinen bräunlichen

Endodermis begrenzt, innerhalb welcher sich nicht eben sehr zahlreiche

Gefässbündel von dem derben Gewebe abheben. Die Bündel sind in der

lebenden Pflanze gelb gefärbt, was sich beim Trocknen verliert; sie ent-

halten abrollbare Spiralgefässe. Unmittelbar innerhalb der Endodermis

sind die Bündel am dichtesten gedrängt und fehlen dem centralen Teile

des Rhizoms. Die Rinde (sofern diese Bezeichnung hier zulässig ist —
siehe oben, S. 323) zeigt Blattspurstränge oder Bündel, welche in gleicher

Weise verlaufen, wie in den Palmstämmen sie dringen nämlich in

sanftem Bogen gegen die Axe des Wurzelstockes oder Triebes in das cen-

trale Gewebe ein, gehen dann, wieder nach aussen strebend, in der Nähe

der Endodermis abwärts und vereinigen sich mit tiefer stehenden Strängen.

In betreff der Anordnung ihrer Bestandteile gehören diese Bündel zu den

geschlossenen konzentrischen Strängen 2, in welcher der Siebröhrenteil von

den Gefässen umschlossen ist. Die Endodermis ist aus wenig auffallenden,

nicht prismatischen Zellen gebaut, das Grundgewebe aus ansehnlichen

^ De Bary, Anatomie 273.
^ Ebenda 352; ferner Guillaud, Annales des Sciences nat. Botanique V

(1878) 29; über Iris florentina, PI. I, Fig. 4—7; Holfert, Archiv 227 (1889) 506.
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Zellen mit starken, deutlicli porösen Wänden. Erstere enthalten ellip-

tische Stärkekörner, deren Höhle an dem einen Ende liegt. Hier und da

zeigen sich von zarten, verkorkten Schläuchen umschlossene, vierseitige,

bis V2 öinfi lauge Prismen von Calciumoxalat, welche mit einem diago-

nalen Flächenpaare bespitzt sind; am zahlreichsten sind diese Krystalle

in der „Rinde“ abgelagert. Die Oxalatkrystalle sind wie in vielen andern

Fällen in Schleim eingebettet \ durch dessen Quellung die Schläuche

reissen und unkenntlich werden, wenn man die Schnitte ohne weiteres in

Wasser betrachtet. Um die Schläuche zur Anschauung zu bringen, muss

man feine Längsschnitte der frischen Veilchenwurzel einige Tage in Wein-

geist legen; noch schönere Krystalle enthalten die Blätter der Iris.

Bestandteile. — Durch Dampfdestillation liefert die Veilchenwurzel

eine sehr wohlriechende, höchstens 0'80 pC betragende fettige auf dem
Wasser erstarrende Masse, welche als Veilchen Wurzel campher zu Par-

fümeriezwecken trotz des sehr hohen Preises (gewöhnlich weit ül)er

1200 Mark das kg) gesucht wird, da ihr lieblicher Geruch ziemlich dauer-

haft ist. Ich habe'^ gezeigt, dass diese Substanz aus- Myristinsäure C^'*H-®0‘'^

besteht, welche mit einer höchst geringen Menge des ätherischen Öles der

Iris getränkt ist. Letzteres bildet sich erst beim Trocknen des Wurzel-

stockes; die Myristinsäure dürfte wohl von Myristinsäure-Glycerin-

ester herrühren, w'elcher bei lange fortgesetzter Destillation durch die

Wasserdämpfe zerlegt wird.

Durch Schwefelkohlenstolf lässt sich der gepulverten Veilcheuwurzel

Harz von kratzendem Geschmacke entziehen; es wird von eisengrünendem

Gerbstoffe begleitet, wenn mau einen weingeistigen Auszug darstellt. Die

sehr geringe Menge des Gerbstoffes ist in den Gefässbüudeln enthalten,

wie sich ergibt, wenn man Längsschnitte durch den lebenden Wurzelstock

mit verdünntem Eiseuchlorid befeuchtet; die gelbe Farbe der Bündel geht

daun in schmutzig grün über.

Aus dem Rhizom der Iris Pseud-Acorus hat Wallach^ ein amorphes,

linksdrehendes Kohlenhydrat, Irisiii, dargestellt, welches vermutlich auch

in den 3 anfangs genannten Iris-Arten vorhanden ist; es scheint mit den

bei Rhizoma Gramiuis und Bulbus Scillae besprochen, linksdreheuden

Kohlenhydraten übereinzustimmen.

Geschichte. — Der Wohlgeruch der illyrischen Iris wurde schon

von Th eoph rast gepriesen und im frühen Altertum zur Herstellung von

Salben und Ölen verwertet, deren Bereitung in manchen Gegenden einen

nicht unerheblichen Erwerbszweig bildete, so z. B. in Macedouien, Korinth,

' Stahl (Pflanzen und Schnecken, Jena 1888. 99), welcher die Bedeutung
der Oxalatkrystalle als Schutzmittel sehr schön erläutert, gibt die Schleimhülle hier

nicht zu.

Archiv 208 (1876) 481; Jahresb. 1876. 83.
^ Annalen 234 (1886) 374; Jahresb. 1886. 56.

22
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Elis^. Solche Produkte waren es vielleicht, welche als „Iris“ gegen die

Mitte des III. Jahrhunderts vor Chr., neben Safran, Zimt und Kasia, unter

den kostbaren Spezereien des ägyptischen Königs Ptolemaeos Phila-
delphos hervorgehoben werden^. Plinius belehrt uns^, dass in der

That die Wurzel der Iris verarbeitet wurde, welche in vorzüglichster Güte

in Illyrien, Macedonien, in geringerer Sorte auch in Afrika und dem süd-

lichen Kleinasien wuchs. Plinius deutete auch schon den Gebrauch der

Wurzel beim Zahnen an; Dioscorides^ hob die Gliederung des Wurzel-

stockes hervor. Visiani^ erblickt in der illyrischen Iris des Altertums

die Iris germanica, welche in Dalmatien häufig ist, während dort die

beiden andern Arten fehlen. In den pompejanischen Wandgemälden will

jedoch Orazio Comes® Iris florentina neben Iris germanica erkennen.

Alexander Trallianus'^ im VI. Jahrhundert, so gut wie noch die

Schule von Salerno (in „Circa instans“, siehe Anhang) und ein Jahr-

tausend später Valerius Cordus® bevorzugten die illyrische Iris, worunter

wohl die beiden, oben S. 336 unter 2. und 3., genannten Arten zu ver-

stehen sind, sagt doch Valerius^: „Iris illyrica nostrati (d. h. wahr-

scheinlich der I. germanica) est simillima; diifert tantum odore, sapore et

floris colore quem candidissimum habet et non purpurenm. Colitur Nuren-

bergae in hortis.“ An anderer Stelle^® hingegen bemerkt er: „Iiädis illyricae,

id est Iridis cyaneae“ und beklagte, dass die illyrische Wurzel durch

die floreutinische verdrängt werde, obwohl man von den Venetianern immer

noch die illyrische beziehen könne.

Die Verbreitung der Iris in Deutschland mag zum Teil auf das Capi-

tulare Karl’s des Grossen^! bezogen werden, wo die Iris als Gladiolus

bezeichnet ist; daher stammt anch Giaggiolo, der italienische Name der Iris.

Im XIII. Jahrhundert erwähnte Piero de’ Crescenzi in Bologna

weisse und purpurne Iris (I. florentina und I. germanica) und ihre zum

Ai^neigebrauche dienliche WurzeP^.

Schon Dioscorides^^ gedenkt des Bodensatzes von Iris, den man be-

trügerischer Weise dem Styrax heimische. Im Mittelalter schrieb man

^ Blümner, gewerbliche Thätigkeit der Völker des klassischen Altertums.

Leipzig 1869, S. 57, 76, 83.

Meyer, Geschichte der Bot. I. 208. — Sigismund, Aromata 1884. 93.

^ XXI. 19, 83. Littre’s Ausgabe I. 48 imd 64. — Auch Scribonius
Largus schreibt oft Iris illyrica vor.

^ I. 1; Kühn’s Ausgabe I. 9.

^ Flora dalmatica I (1842) 116.

® Plante rappresentate nei dipinti Pompejani. Napoli 1880.

’ Puschmann’s Ausgabe I. 401; II. 133 und viele andere Stellen.

® Dispensatorium. Parisiis 1548. 112.

® Sylva (s. Anhang, Cordus) 221b.
Dispensatorium l56.

“ Meyer, Geschichte der Botanik III. 405.

Opus ruralium commodorum. Argentine 1486, lib. VI, cap. 61. Petrus
führt ausdrücklich Iris und Gladiolus als gleichbedeutend an.

I. 79; Kühn’s Ausg. I.- 82.

i
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dem Arayhim der Iris besondere Kräfte zu; ihre Oxalatkrystalle hat schon

Leeuwenhoek (vgl. S. 324) wahrgenommen. Succus Ireos diente auch

bei der Pflasterbereitung i.

Rhizoma Graminis. — Queckenwurzel. Graswurzel.

Abstammung. — Die Quecke, Triticum repens L. (Agi'opyrum

P. de Beauvois) ist ein auf Äckern und in Hecken der Niederungen und

der Gebirge sehr verbreitetes Unkraut. Sie findet sich in ganz Europa,

doch weniger häufig im Süden, in Nordasien bis südlich vom Kaspisee

(Demawend in Höhen von 3000 m) in Nordamerika, in Patagonien und

Feuerland und treibt ein weithin verzweigtes, dicht unter der Oberfläche

kriechendes strohartiges Rhizom, das aus etwa 5 cm langen und 3 bis

4 mm dicken Gliedern besteht und nur an den (nicht verdickten) Knoten

dünne Wurzeln und vertrocknete Blattscheiden trägt.

Das Rhizom wird im Herbste gesammelt, von Nebenwurzeln und

Blattresteu befreit und zerschnitten in den Handel gebracht; da es beim

Pflügen reichlich zu Tage gefördert wird, so ist es nicht erforderlich,

eigens danach zu graben.

Aussehen. — Das Rhizom ist glänzend, graugelblich, vielkantig, mit

einer Höhlung, deren Durchmesser der Hälfte des gesamten Querschnittes

gleichkommt.

Innerer Bau. — Man unterscheidet auf dem Querschnitte die Ober-

haut, das Füllgewebe (Rinde) und die zu einem Kreise geordneten Gefäss-

bündel, welche das hohle Mark einschliessen; 6 schwache Bündel durch-

ziehen das erstere Gewebe (Rinde), um in die Blätter überzutreten. Die

übrigen Gefässbündel werden von der gelblichen Endodermis“-^ oder Kern-

scheide umschlossen, welche aus prismatischen, nach innen verdickten

Zellen zusammengefügt ist. Obwohl nicht sehr regelmässig geordnet, bilden

die Gefässe doch zwei Kreise von je 10 Bündeln, welche von verholzten

Zellen umgeben sind. Die etwas grössern Bündel des Innern Kreises sind

bogenförmig vom Marke abgegrenzt und durch schmale Parenchymstreifen

auseinandergehalten. Auf dem Längsschnitte erscheinen alle Zellen be-

deutend in die Länge gestreckt; feste Inhaltsstoffe fehlen.

Bestandteile. — Die Graswurzel schmeckt schwach süsslich; Pfaff

stellte 1808 daraus einen Zucker dar, den Berzelius 1837 für Mannit
erklärte, was 1846 durch Vö Icker bewiesen wurde. Nach Müll'er^-cnt=

hält die Quecke ursprünglich nur Fruchtzucker; infolge von Gärungsvor-

^ Emplastr. diachylon magnum, Valerius Cordus, Dispensatorium.

'*

* Vergl. Holfert’s Bild, Archiv 227 (1889) 505. — Über die allgemeine
Bedeutung der Endodermis: De Bary, vergl. Anatomie 1877. 129.

* Archiv 200 (1872) 132; 202 (1873) 500 und 203. S. 1.
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gangen entsteht im Extracte auch Maunit nebst Milchsäuresalz. Der

Zucker beträgt nur 2^2 bis 3Vs pC^.

Einen Schleimstotf, das Tri ticin, stellte Müller dar, indem er die

Graswurzel mit Weingeist von 25 bis 30 pC, dann mit Wasser erschöpfte

und die sämtliche Flüssigkeit unter Zusatz von frisch gefälltem Bleicar-

bonat und Bleiessig fällte. Das vom Blei befreite Filtrat, stark konzen-

triert und mit viel absolutem Alcohol gemischt, liefert unreines Triticin,

welches mit Alcohol gewaschen und wieder in Wasser gelöst wird. Die

Lösung behandelt man nochmals wie oben mit Blei und Alcohol und

wäscht das Titricin mit letzterem aus, bis dessen wässerige Lösung sich

ohne Trübung mit Bleiessig mischbar zeigt. Das im zehnfachen Gewichte

Wasser gelöste Triticin muss hierauf mit Tierkohle entfärbt und durch

Dialyse weiter gereinigt werden, worauf man es vermittelst Alcohol nieder-

schlägt, damit auswäscht und in dünner Schicht, schliesslich bei 110°,

ausgebreitet trocknen lässt. Die Ausbeute an Triticin beträgt nur 2 pC,

obwohl Müller dafür hält, dass davon viermal mehr vorhanden sei. Es

ist ein weisses Pulver ohne Geruch und Geschmack, das in sehr feuchter

Luft zum Syrup zerfliesst. Seine wässerige Lösung lenkt die Polarisations-

ebene nach links ab. Es entspricht der Formel mit Wasser ohne

oder mit Zusatz verdünnter Salzsäure erhitzt, am besten im geschlossenen

Rohre bei 110°, geht es in 2C^H^-0*’, zwei Moleküle Fruchtzucker (Lae-

vulose), über.

Weyher von Reidemeister^ zieht die Queckenwurzel mit viel

Wasser in der Wärme aus, neutralisiert die Flüssigkeit mit Baryumcar-

bonat, konzentriert sie und setzt Bleiessig zu, bis die vollständige Fällung

erreicht ist. Nach einigen Tagen wird die klare Lösung abfiltriert, genau

neutralisiert, mit Schwefelwasserstoff von Blei befreit, einige Tage mit

Tierkohle hingestellt, dann konzentriert und mit absolutem Alcohol ver-

mischt. Der Niederschlag wird in Wasser gelöst, wieder gefällt und diese

Behandlung wiederholt, bis er weiss ausfällt. In wässei'iger Lösung kann

das Triticin dnrch Hefe in Gärung versetzt werden.

Mit dem Triticin scheint das Graminin übereinzustimmen, welches

von Ekstrand und Johanson^ in den Rhizomen von Phalaris (Baldin-

gera) arundinacea und Phleum pratense, wie auch in den Wurzelknollen

von Dracaena australis aufgefunden worden ist, ebenso das Irisin (siehe

Rhiz. Iridis, S. 339).

Neben dem Triticin kommt in der Quecke ferner, und zwar wie es

* Vergl. die altern bezüglichen Angaben bei Ludwig und Müller, Archiv 200

(1872) 132.
. . .

.~
^ Beitrag zur Kenntnis des Levulins, Triticins und Sinistrins. Dissertation,

Dorpat 1880. 61 Seiten. — Jahresb. der Ch. 1880. 1059.
3 Berichte 1887. 3310 und 1888. 594.
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sclieiiit, in viel reichlicher Menge ein sehr leicht veränderlicher, durch

Bleizucker fällbarer Schleim vor. Ferner fand Müller auch Äpfel-

säuresalze und erhielt aus trockener Queckenwurzel dQa pC Asche.

Den in Pflanzen und im Tierreiche weit verbreiteten Inosit hat

Fick^ auch in der Queckenwurzel getroffen. Da sich diese süss schmeckende,

optisch unwirksame Verbindung, wahrscheinlich C‘^H*^(OH)*’’, durch Blei-

essig ausfällen lässt, so ist sie unschwer darzustellen. In der wässerigen

Auflösung des Inosits wird durch Quecksilbernitrat ein gelber Niederschlag

hervorgerufen, der bei vorsichtiger Erwärmung rot, nach der Abkühlung

farblos wird und sich aufs neue rötet, wenn man wieder erwärmt. Alka-

lisches Kupfertartrat wird durch den Inosit nicht reduziert; er wird durch

Hefe nicht in Gärung versetzt, liefert aber mit faulendem Käse zusammen-

gestellt Buttersäure und Milchsäure.

Geschichte. — "'Aypwan? bei Theophrast und Dioscorides'^ so-

wohl als Gramen bei Plinius, wird als Heilpflanze genannt, doch

dürften darunter wohl mehr die zum Teil oberirdischen Ausläufer^ von

Cynodon Dactylon Richard (Panicum Dactylon L., Digitaria stoloni-

fera Schräder) zu verstehen sein, als unsere Queckenwurzel. Dieses schöne

Gras ist in Südeuropa, Nordafrika, Persien, Kaukasien. hier und da in

Deutschland, Österreich, Südengland und der südlichen Schweiz einhei-

misch und auch schon in Peru, Kalifornien und Australien verwildert.

Seine Rhizome, Rhizoma Graminis italici, sind bei weitem derber

als die des Triticum repens. Auf dem Querschnitte der ersteren beträgt

die Breite der Rinde nur Vio des Gesamtdurchmessers, das hohle Mark

etwa Die Gefässe bilden einen mächtigen, gelblichen Kreis. Schon

durch ihren Amylumgehalt unterscheiden sich die Rhizome des Cynodon

von der Quecke und nähern sich mehr dem jetzt nicht mehr gebräuch-

lichen Wurzelstocke der Carex arenaria L.

Der Wirkung des Decoctes der „Agrostis'^ auf den Harnapparat und die

Blasensteine gedenken nach Dioscorides und Plinius^ auch Oribasius''’,

Aetius®, Alexander TrallianusC Dass im Mittelalter das Rhizom

von Triticum repens, wenigstens im mittleren und nördlichen Europa

„Radix Graminis“ lieferte, lässt sich aus den dürftigen Angaben der Kräuter-

bücher schliessen und wird bestätigt durch die Erwägung, dass kein

anderes der dort häufig wachsenden Gräser ein so entwickeltes Rhizom

besitzt. Darauf bezieht sich auch wohl die deutsche Bezeichnung (Quecke,

1 Jahresb. 1887. *324.

® IV. 30; Kühn’s Ausgabe I. 529.
^ Vergl. Irmisch, Bot. Zeitung XVII (1859) 56.

^
XXIV. 118; Littre’s Ausgabe II. 161.

^ De virtute simplicium, cap. I.

® Tetrabibli primae sermo I.

’ Puschmann’s Ausgabe II. 471, 483, 545.
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von quick, lebendig, beweglich^. In der Radix Graminis der alten deut-

schen Apothekertaxeu, z. B. derjenigen von Frankfurt (1582) und Ham-
bui-g (1587) mag daher sehr wohl Triticum repeus erblickt werden-.

Tuber Salep. — Salepknollen.

Abstammung. — In der vielgestaltigen Familie der Orchidaceae

zeichnet sich die Abteilung der Ophrydeae durch Knollenbildung aus.

Ein zur Blütezeit absterbender, eingeschrumpfter Knolle^ trägt den blü-

henden Stengel, au dessen Grunde sich ein zweiter, vollsaftiger Knollen

anlehnt. Aus den Achseln von Scheidenblättern, welche den Stengelgrund

umhüllen, brechen kurze, fadenförmige, nicht eben sehr zahlreiche Wurzeln

hervor. Nur der zweite lebenstätige Knolle wird unter dem Namen Salep

gesammelt und zwar vorzugsweise von solchen Ophrydeen, welche mit

einfachen, nicht handförmig geteilten Knollen versehen sind. In Mittel-

europa ist dieses z. B. der Fall hei Orchis Morio L., 0. mascula L.,

0. militaris L..^ 0. fusca Jacquin, 0. ustulata L., Anacamptis py-
ramidalis Richard. Nur selten werden haudförmig geteilte Knollen,

z. B. die von Orchis maculata L., 0. latifolia L., Gymnadenia
conopsea R. Brown gesammelt, weil sie im Handel weniger beliebt sind

und in der That unansehnlich auszufallen pflegen. In Thessalien und

Epirus scheinen hauptsächlich 0. Morio, 0. mascula, 0. saccifera

Brongniart, 0. coriophora L., 0. longicruris Link Salep zu liefernd

Noch andere werden in Kleinasien benutzt, wo das Genus Orchis durch

ungefähr 30 Aiden vertreten ist.

Orchis latifolia und 0. laxiflora Lamarck^ beide auch durch den

grössten Teil Europas, wie in Vorderasieu bis Indien verbreitet, liefern

in Nordpersien Salep ^ In Indien sind die bisweilen im frischen Zustande

faustgrossen Knollen von Eulophia campestris Bindley, E. herbacea

Lindl.^, Habenaria pectinata Don und wohl noch andern dortigen

Arten sehr hoch geschätzt, der schönste unter dem Namen Zucker-Salep,

Misri Salep; ausnahmsweise kommt auch etwas davon nach London.

Mit diesem darf der Königs-Salep, Badschah-Salep, Padischah-

^ A. R. von Perger, Studien über die deutschen Namen der in Deutschland

heimischen Pflanzen, Denkschriften der Wiener Akademie XVIII (1860) 58.

^ Flückiger, Documente 30, 33. Zu den Oxysacchara composita Nicolai

schrieb Valerius Cordus im Dispensatorium Radix Graminis vor.

^ Knolle als Masculinum, s. Grundlagen S. 50.

Th. von Heldreich, Nutzpflanzen Griechenlands. Athen 1862. 9.

® Stolze und Andreas (oben, S. 18, Note 3), Aitchison (S. 18, Note 1).

® Lindley, Journ. of the Linn. Soc. III (London 1859) 23. — Royle, Illu-

strations of the Botany of the Himalayan mountains 1839. 369.
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Salep^ der iudischen Bazars, die amylumfreieu Zwiebeln des Alliura

Made an ii Balter^ nicht verwechselt werden.

Bildung. — Bei den hier in Betracht kommenden Orchidaceeu über-

nehmen eine Achselknospe und eine in deren Achse entstehende kurze

Seitenwurzel die vegetative Fortpflanzung, indem sie sich beide zum

Knollen entwickeln. Wie von Meyer^ in erschöpfender Weise gezeigt

worden ist, wird jedoch in merkwürdiger Weise die Axe der Seitenwurzel in

diejenige der Knospe selbst gerückt. Die erstere schwillt alsbald zum
Knollen an, welcher hiernach keineswegs ein Stengelglied, sondern eine

freilich sehr eigenartige Knollenwurzel darstellt. Au ihrem Scheitel l)leibt

die Knospe stehen und treibt im folgenden Frühjahre (nach dem Ab-

sterben der vorjährigen Bildungen) mit Hülfe der im neuen Knollen an-

gehäuften Nährstoffe den zur Blüte bestimmten Stengel. Am Grunde des

letzteren wiederholen sich dann die gleichen Vorgänge aufs neue. Die

zum Knollen auswachsende Wurzel bildet sich in höchst eigentümlicher

Entwickelung zum Reservestoffbehälter aus; die andern, ebenfalls am Grunde

des Stengels auftretendeu, schlanken Wurzeln hingegen unterscheiden sich

in ihrem Bau nicht von den Wurzeln vieler anderer monocotyler Pflanzen.

Es ist auffallend, dass bei Orchis jeweileu nur eine Wurzel zum Knollen

umgewandelt wird.

Einsammlung. — Bei der Aufbewahrung der Knollen dürfen sie

nicht austreiben; man muss ihre Entwickelungsfähigkeit aufheben, um sie

zur Versendung geschickt zu machen. Die Knollen werden daher abge-

waschen, auch wohl aufgefädelt, dann gebrüht, worauf sie an der Luft

leicht austrocknen. Ohne Zweifel würde sich der Zweck auch durch an-

haltende trockene Wärme erreichen lassen.

In Deutschland scheint Salep nur in der Gegend von Kaltennordheim

im Rhöngebirge, unweit Meiningen, auch im Taunus und Odenwalde ge-

sammelt zu werden; durch Kultur würde man ohne Zweifel gute Resultate

erzielen. In Smyrna bildet Salep einen nicht unerheblichen Posten des

Verkehrs; die durchschnittliche jährliche Ausfuhr erreicht 5000 Okka (zu

128'5 kg). Der in Europa verbrauchte Salep kommt meist aus Smyrna.

Im Süden Kleinasiens wird die Ware in Mersina (dem Nordostkap Cyperns

gegenüber), Milas und Mugla, südöstlich von Smyrna gewonnen'^, im Norden

bei Kastamuni und Angora^. In der Türkei und in Griechenland wird

* Abbildung der Droge in Hanbury’s Science Papers 156, sowie in Aitchisou,
Annals of Botany III (London 1889) 149, Tat. X. — Allium Macleanii: Bot. Ma-

gazine (1883) Tab. 6707.
^ Diese knollenbildende Wurzel erreicht bei einigen Ophrydeen der Mittel-

meerflora mehrere Centimeter Länge. So z. B. bei Ophrys bombylifera Mutel^

0. Champagneuxii Barneoud, Serapias Lingua L.
^ Beiträge zur Kenntnis pharm, wichtiger Gewächse ITII, Knollen der ein-

heimischen Orchideen. Archiv 224 (1886) 185—200 und 273—-286, 42 Figuren.

Archiv 205 (1874) 54.

^ Wiener Ausstellung 1873.
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Salep-Ahkochuiig mit Honig sehr gewöhnlich als erfrischender Frühtrank

genossen. Persischer Salep wird in Buschir nach Indien verschifft, wo er

hoch geschätzt ist.

Salep wird in Afghanistan, Belutschistan, Kabul, Bokhara, iin Pand-

schab, in Bengalen, auch wohl in den Nilagiris (im Südwesten Vorder-

indiens) und auf Ceylon gewonnen Die indischen Sorten bestehen bald

aus grösser! oder kleinen, ungeteilten, bald aus sehr schönen, handförmigen

Knollen; letztere Art ist mehr gesucht.

Aussehen. — Durch das Brühen erleiden die Zellwände und die

Amylumkörner eine mächtige Aufquellung, wodurch sich die Knollen in

eine nach dem Trocknen harte, durchscheinende und hornartige Masse

verwandeln. Die ungeteilten Knollen von Eiform oder Birnform zeigen

nach dem Trocknen bis 3 cm Durchmesser bei höchstens etwas über 3 g

Gewicht; am Scheitel bleibt trotz aller Einschrumpfung die Narbe des

Knöspchens oder dieses selbst noch kenntlich. Die handförmigen ein-

heimischen Knollen pflegen graulich misfarbig auszufallen. Geruch und

der schwach bitterliche Geschmack gehen bei sämtlichen Knollen durch

die obige Behandlung verloren. Ebenso wird hierbei die Epidermis ab-

gescheuert, die Umrisse der inneren Gewebe werden entstellt und die

Stärkekörner verkleistert.

Innerer Bau. — Nach dem Brühen ist dieser nicht mehr kennt-

lich. Im lebenden Zustande zeigt sich die Oberfläche der Ophrydeen-

knollen aus weiten Zellen mit dünnen braunen Wänden gebildet; durch

Ausstülpung vieler dieser Zellen entstehen die ziemlich langen, weichen

Haare, womit die Knollen wie auch die dünnen, nicht umgewandelten

Wurzeln dicht besetzt sind. Eine wenig auffallende Endodermis schliesst

das innere, von nicht eben zahlreichen Gefässbündeln durchzogene Ge-

webe ein, in welchem man schon vermittelst der Lupe sehr grosse

Schleimhöhlen erkennt; nach Zahl und Umfang sind sie so bedeutend,

dass das stärkeführende Gewebe nur in schmalen Streifen die Schleim-

höhlen auseinander hält. Die Wandungen der letzteren bestehen aus

Cellulose und sind mit einem feinen Netze versehen, welches Meyer als

Plasmabeleg betrachtet, dessen Fäden und Knoten nach der Mitte der

Schleimzellen laufen. Im Schleime eingebettet finden sich Krystallbüschel

von Calciumoxalat, welche übrigens auch der Epidermis nicht fehlen.

Während zur Blütezeit das Gewebe des stengeltrageiiden Knollens sich

entleert, strotzt der jüngere Knolle von Schleim und Stärkemehl. Beide

Stoffe nebst dem Calciumoxalat verschwinden aus dem eben genannten

Knollen im folgenden Frühjahre auch wieder.

Die Knollen, welche handförmig geteilt sind, unterscheiden sich in

betreff ihres Baues nicht wesentlich von den kugeligen oder bimförmig

ausgebildeten.

‘ Pharmacographia 655.
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Bestandteile. — Hauptsächlicli Schleim, welcher sich durch

Schütteln der gepulverten Knollen mit dem achtzigfachen Gewichte kalten

Wassers reichlich erhalten lässt. Die filtrierte Auflösung nimmt beim

Schütteln mit Jod schön rote Farbe au und der durch Eindampfen er-

haltene Rückstand färbt sich mit Jodwasser violett. Aus der Auflösung

wird der Schleim durch Bleizucker nicht gefällt, wohl aber durch Blei-

essig, auch durch Weingeist. Der durch den letztem erhaltene Nieder-

schlag löst sich in Kupferoxydammoniak und gibt mit Salpetersäure nicht

Schleimsäui'e, sondern nach Gans und Toi lens ^ Zuckersäure, Dextrose

und Isomaunose (Mannose). Ausserdem Avird auch Cellulose abgeschieden.

Der Inhalt der erwähnten Schleimhöhlen steht also der Cellulose

näher als den eigentlichen Schleimarten'^. Wie gewöhnlich bei Pflanzen-

schleim ist auch hier die völlige Reinigung sehr schwer zu erreichen;

selbst nach wiederholter Ansäuernng der Auflösung des Schleimes und

Fällung mit Alcohol hält der erstere hartnäckig Stickstoffund anorganische

Stoffe zurück.

In einer botanisch nicht bestimmten Salepsorte fand D ragen dorff^

48 pC Schleim und 27 pC Stärke; letztere gesellt sich dem Schleime

bei, wenn Salep mit Wasser gekocht wird. Drageudorff erhielt ferner

aus Salep 1 pC Zucker, 5 pC Eiweiss, 2 pC Asche.

Die lebenden Knollen riechen unangenehm; beim Trocknen entwickelt

sich ein feiner, an Cumarin erinnernder Wohlgeruch.

Geschichte. — Die Geniessbarkeit der Orchidaceenkiiollen ist ohne

Zweifel sehr frühe erkannt worden. Die Form der Knollen gab Veran-

lassung zu der Vorstellung, dass sie bestimmte Wirkungen auf die Ge-

schlechtsorgane Kode) besässen, welcher schon Theophrast^

gedachte. Den von diesem hervoi'gehobenen Grössenunterschied der beiden

Knollen bezeichnete Dioscorides^ schärfer, indem er den tieferstehenden

eiugeschrumpft fand.

Bei den arabischen Ärzten des Mittelalters hiesseu die Knollen

Chusjata ssalab, d. h. Hoden des Fuchses, worauf die Benennung Salep

zurückzuführen ist. Durch die Araber wurden vermutlich persische und

andere orientalische Salepknollen in Europa verbreitet, doch benutzte

man hier im Mittelalter auch die nicht gebrühten Knollen einheimischer

Ophrydeen; Piero de’Crescenzi® beschreibt dergleichen als Testiculus

^ Berichte 1888. 2150, ferner Annalen 249 (1888) 254; Tollens Kohle-

hydrate, Breslau 1888. 268; Berichte 1888. 21 und 1806.
2 Jahresb. 1865. 87.
® Vergl. Carrageenschleim (S. 282) und Lichenin (S. 310); ferner Frank,

über die anatomische Bedeutung und die Entstehung der vegetabilischen Schleime.

Pringsheim’s Jahrb. für wissenschaftl. Bot. V (1866) 161, sowie Meyer 1. c.

* IX. 18; Wimmer’s Ausgabe (Anhang) 160.
^ III. 131; Kühn’s Ausgabe I. 474.
® Opus ruralium commodorum. Argentine 1486, lib. VI, cap. 127, 128,

fol. CVb.
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vulpis und Testiculus canis oder Eadix Satyrionis. Radix Satyrii

findet sich auch z. B. 1480 in dem Drogeuverzeichnisse von Nördlingeu^,

1587 in der Hamburger Taxe^. In dem Inventar der Ratsapotheke zu

Braunschweig (s. Anhang) trifft mau im Jahre 1521, wie auch 1649 in

Schröder ’s Pharmacopoeia medico-chymica Rad. Satyrii in Zucker ein-

gekocht.

Vom XVI. Jahrhundert au enthalten die Kräuterbücher zahlreiche

Abbildungen der betreffenden Pflanzen; Gerarde erklärte schon 1636 den

orientalischen Salep für Knollen von Orchis, ebenso Joseph Miller^.

Buxbaum'^ bestätigte dieses 1733 auf seiner orientalischen Reise, und

Claude Joseph Geoffroy^, Apothekerund Akademiker in Paris, zeigte,

dass man die Droge ebenso gut in Frankreich herstelleu könne.

B. Aromatische.

Rhizoma Calami. — Kalmus.

Abstammung. — Acorus Calamus L., Familie der Araceae-

Orontieae, die Kalmuspflanze, wird an so entlegenen Standorten angegeben,

dass sie der ganzen nördlichen Halbkugel, den höchsten Norden (und

Süden?) ausgenommen, eigen zu sein scheint. Dabei ist allerdings die

grosse Leichtigkeit zu berücksichtigen, mit welcher sich diese Sumpfpflanze

verbreiten lässt. Acorus Calamus wächst in Japan'’, auf den Philippinen,

in China'', Indien®, Cochinchina^, vom Gebiete des Ussuri^® und Amur an

durch Südsibirien bis an die Ostsee und das Schwarze Meer, in Skan-

dinavien bis 61° und Schottland so gut wie in Persien und Kleinasien.

Ferner ist der Kalmus beobachtet worden am Tana-See, südlich von

1 Archiv 211 (1877) 103.
^ Meine „Documente“ S. 33.
^ Botanicon officinale. London 1722. 385.
* Plantarum minus cognitarum Centuria III, Petropoli 1740. 99.
® Memoires de PAcademie des Sciences pour Pannee 1740. 99.
® Thunberg, Flora japonica 1784. 144; Reise II (1794) 41.
^ Nach den „Douanes chinoises“ (S. 337) wird Kalmuswurzel in Tientsin aus-

geführt.
® Der Wurzelstock ist in jedem indischen Bazar zu treffen: Pharmacopoeia of

India 1868. 249. — Indische Kataloge der verschiedenen Weltausstellungen und
lokaler indischer Ausstellungen. — Roxburgh, Flora indica II (1832) 169. —
Auf dem Drogenmarkte von Bombay findet man Kalmus von den Ghatsbergen der

Westküste Indiens und solchen aus Multan im Pandjab und aus Persien.
® Loureiro, Flora cochinchinensis 1790. — Nach Mason, Natural pro-

ductions of Burma, Moulmein 1850. 171, wird in Birma Kalmus angebaut.

Regel, Tentamen Florae üssuriensis, Memoires de PAcademie de St. Peters-

bourg IV (1862) No. 4.

Turczaninow, Bulletin de la Societe imperiale des Naturalistes de Moscou

XXVII, Tom. II (1854) 21; Lindemann ibid. XXIII (1850) 446.

Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1873— 1875. 139.
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Gondar in Abessinien \ in Sicilien, den Hudsonsbay-Ländern wie in den

östlichen Staaten Nordamerikas’^.

In Polen begegnet man der Überlieferung, der Kalmus sei dort im

XIII. Jahrhundert durch die Tataren eingeführt worden^; dass er im

XVI. und XVII. Jahrhundert von europäischen Botanikern eifrig ver-

breitet worden ist, steht fest, so dass sich seine ursprüngliche Westgrenze

nicht bestimmen lässt. Aus Bock’s Angabe^ dass er den von ihm ganz

treffend geschilderten Kalmus in Deutschland nicht gefunden habe, mag
wohl geschlossen werden, dass die Pflanze damals dort immerhin noch

selten zu finden war. Um 1565 erhielt Matthiolus^ dieselbe durch den

österreichischen Gesandten in Konstantinopel, Anger ins von Busbeck,
aus der Umgebung eines grossen Sees in Kleinasien und bildete die Pflanze

unter dem Namen Acorum gut ab. Matthiolus hob hervor, dass sie

als Acorum legitimum zu bezeichnen sei und mit Unrecht auch wohl

Calamus aromaticus heisse. Ebenso erhielt Clnsius*’ Acorus Calamus

1574 durch den gleichen Gesandten aus der Nähe eines grossen Sees'^ in

der Gegend von Brussa im nordwestlichen Kleinasien und kultivierte die

Pflanze in Wien, obgleich er alsbald erfuhr, dass Acorus Calamus in Menge

in Polen wachse. Die Türken benutzten, wie Clusius anführt, auch ein-

gemachten Kalmus als Mittel gegen Ansteckung; deshalb schenkte ihm

vermutlich jener Gesandte in Konstantinopel besondere Aufmerksamkeit.

Clusius verbreitete die Pflanze weiter, vielleicht auch an den Bischof Jo-

hann Wiegand von Pomesanien (Westpreussen), welcher 1583 Kalmus an-

pflanzte^. Joachim Camerarius® in Nürnberg gab 1588 an, dass Acorus

Calamus erst vor einigen Jahren in die Gärten eingeführt worden sei,

jedoch häufig in Litauen und den pontischen Ländern wachse; Podolien,

die Walachei und Litauen nannte auch Caspar Sch wen ck fei dt als

* Heuglin, Reise nach Abessinien 1868. 226.
^ Schon von Schöpf, Materia medica americana, Erlangae 1787, in Virginia

und Neu-England getroffen.

^ Rostafinski, Beiträge zur Flora von Polen. — Schon Clusius, Rariorum
plantarum historia 1601, S. 232, hatte sich berichten lassen, dass der Gebrauch
des Kalmus den Polen in der Umgegend von Wilna durch die Tataren gezeigt

worden sei.

* Teutsche Speiskammer. Strassburg 1550, S. CIllI; Bock vergleicht das

Wachstum des Wurzelstockes mit dem der Iris. — Da Brunfels und Fuchs über

den Kalmus gleichfalls schweigen, so mag wohl angenommen werden, dass er in

ihrem Bereiche um die Mitte des XVI Jahrhunderts fehlte. Damit steht auch die

unten folgende Äusserung von Cordus, ungefähr aus dem Jahre 1543, im
Einklänge.

^ Commentarii I (1565) 20.
® Rariorium aliquot stirpium per Hispanias observatoram historia 1576. 520,

auch dessen Rariorum plantarum historia 1601. 230.
’ Nordöstlich von Brussa liegt der See von Ismik Göll, südwestlich der noch

grössere von Aboloniya (Apollonia).
® Vera historia de Succino Pnissiaco, de Alce Borussica et de Herbis in Bo-

russia nascentibus. Jenae 1590.
® Hortus medicus et philosophicus. Frankfurt 1588. 5.
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Heimat des Kalmus^. 1590 verpflanzte ihn Johann Banhin- aus

süddeutschen Gärten nach Montbeliard. um 1591 scheint Sebitz-^ den

Kalmus bei Strassbnrg verbreitet zu haben; auch Tabernaemontanns
erklärte ihn für häufig.

Einsammlung. — Zu pharmaceutischen Zwecken wird der Wurzel-

stock von den Blattresten und Wurzeln befreit und sehr häufig geschält,

um ihm ein besseres Aussehen zu geben. Da die Rinde zahlreiche Öl-

zellen enthält, so ist der Nutzen dieses Handelsgebrauches nicht ein-

leuchtend.

Die mir aus dem (1880 aufgehobenen) India Museum in London

zugekommenen Proben des in den indischen Bazars ausgeboteuen Kalmus

bieten keine Eigentümlichkeiten dar; nur sind diese Rhizome von sehr

geringer Stärke. Nach Bombay kommen dergleichen aus Nordindieu und

Persien.

Aussehen. — Der mehr als fusslauge unterirdische Stamm des

Acorus Calamus ist etwas platt gedrückt, bis über 3 cm breit, meist nicht

auffallend hin- und hergebogen. Im ganzen ziemlich horizontal fort-

kriechend^ lässt er auf der Unterseite die an den ausgewaschenen Teilen

ungefähr 1^/2 cm langen Stammglieder deutlich erkennen. Jedes entsendet

abwechselnd nach links und nach rechts ein Blatt oder zeigt noch dessen

zerfaserte Reste als ringsum laufende Blattnarbe. Unterhalb eines jeden

Blattringes treten die 3 mm dicken Wurzeln, bis etwa ein Dutzend in dem

einzelnen Stammgliede, aus. Reisst man diese an einigen der obersten

Glieder ab, so sieht man, dass ihre Austrittsstelleu in einer einfachen

oder doppelten schiefen Linie liegen, deren Richtung durch die des zu-

nächst darüber abgehenden Blattes vorgezeichnet ist. Diese Anordnung

der Wurzeln verliert allmählich in dem Masse ihre Regelmässigkeit als

die Stammglieder auswachsen. Immerhin liegen die Narben sämtlicher

Wurzeln längs des ganzen Wurzelstockes in unverkennbarer Zickzacklinie.

Indem die Blätter sich seitlich (reitend) um den Stamm herum-

schmiegen, kommt ihre stärkste Entwickelung an dessen obere Seite,

doch nicht eigentlich in die Mitte zu liegen. Jedes absterbeude Blatt

hinterlässt eine sehr breite Narbe in Form eines mit der Spitze abwech-

selnd nach links oder nach rechts gewendeten, ungleichseitigen Dreieckes,

welches nahezu die Hälfte eines Stammgliedes einnimmt und zahlreiche

Gefässbündel erkennen lässt. Die in dieser Weise ihrer Bedeutung nach

verschiedenen, scharf abgegrenzten Abschnitte der Stammoberseite weichen

auch rücksichtlich ihrer Färbung von einander ab.

Ein neuer Spross bricht aus einem Blattwinkel jeweilen an der Stelle

hervor, welche der Spitze der Blattnarbe entgegengesetzt ist; die Ver-

* Stirpium et fossil. Silesiae catalog. Lipsiae 1601. 225, angeführt von
Göppert, Flora oder Bot. Zeitung 1828. 473.

^ Hist, plantar. II (1650) 734.
® Kirschleger, Flore d’Alsace II (1857) 211,
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zweigung des Stammes erfolgt also ebenfalls abwechselnd nach links und

nach rechts, so dass die Triebe sich zweizeilig geordnet erheben, Blätter

tragen und weiterhin dem Hauptstamme gleich selbständig fortwachsen.

Innerer Bau. — Der Querschnitt des letztem bildet eine nach unten

stärker gewölbte Ellipse, deren gleichförmiges, weissliches oder schwach

rötlich angelaufeues Gewebe durch eine bräunliche Endodermis in einen

gefässbündelreichen innern Cylinder und eine namentlich nach oben bis

Vs cm breite äussere Zone (Rinde) geteilt und von einer dünnen Epidermis

bedeckt ist. Die unter ihr liegende Schicht besteht aus dickwandigen,

einigermasseu dem Begriffe des Colleuchyms^ entsprechendem Gewebe,

welches nach innen allmählich in weitmaschiges Parenchym übergeht und

von immer grössern Lücken durchsetzt ist. Die innern Lagen der Rinde und

das centrale Gewebe bestehen eigentlich nur noch aus einschichtigen Zell-

platten, welche durch die im Sinne der Axe stark verlängerten Lücken ausein-

ander gehalten werden; dergleichen Luftlücken kommen in vielen Wasser-

pflanzen vor. Da wo sich jene Zellstränge oder Platten berühren, tritt regel-

mässig eine etwas grössere, annähernd kugelige Ölzelle auf, während das

übrige Parenchym mit Stärkemehlkörnchen gefüllt ist, welche von

Gerbstoff durchdrungen oder begleitet sind, doch kommen mit ätherischem

Öle gefüllte Zellen auch in der äussern Rinde vor. Die Endodermis ist

aus wenig auffallenden, in der Längsrichtung kaum gestreckten Zellen

gebaut und bleibt an einzelnen Stellen des Querschnittes sogar ganz zurück.

Dicht innerhalb der Endodermis zeigt der Querschnitt die Gefässbündel

in grösster Zahl; sie entsprechen in ihrem Verlaufe dem S. 338 er-

wähnten Palmentypus, indem sie als Blattspurstränge die Rinde durch-

setzen und sich im Innern zu dem centralen Bündelrohr zusammenfindeu^.

Die Bündel sind konzentrisch und führen den Siebteil im Innern. In der

äussersten Zone, dem Collenchym, finden sich einzelne kurze sclereiichy-

matische Faserbündel.

Bestandteile. — Der Kalmus ist von aromatischem Gerüche und

Geschmacke und zugleich bitterlich
;
die Blätter, welche zahlreiche Ölräume

besitzen, schmecken weit feiner gewürzhaft.

Ungeschälte deutsche Wurzel liefert nach Schimmel & Co. bis

2V6 pC ätherisches Öl, japanische Ware 5 pC. Kurbatow^ fand im

Kalmusöle einen bei 159° siedenden Anteil von der Formel

welcher eine bei 63° schmelzende Verbindung mit HCl gab. Ferner iso-

lierte Kurbatow einen bei 255 bis 258° siedenden Kohlenwasserstoff

(C15H24— ich hingegen ein über 255° siedendes Öl, das wahrscheinlich

nach der Formel C^^H^^O zusammengesetzt ist. Das rohe Kalmusöl ist

von ziemlich dunkel bräunlicher Farbe; manche Öle verdanken eine solche

* De Bary, Anatomie 127. — Gnindlageu 138, 139, 149, 171 (Abbildungen).
^ De Bary, 1. c. 323; ferner zu vergl. Guillaud, Aunales des Sciences nat.

Botanique V (1878) 48. Auszug: Bot. Jahresb. 1878. 37.

3 Berichte 1873. 1210; Jahresb. 1873. 428.
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Misfarbe der Beimischung eines blauen Ölesh Auch das Kalmusöl liefert

nach dem Abdestilliereu der zwischen 270° und 290° übergehenden

Hauptmenge einen solchen blauen Anteil, der freilich nur wenig beträgt.

Ausserdem scheint es ein Phenol zu enthalten, da seine höchst siedenden

Portionen durch weingeistiges Eisenchlorid grünlichbraun gefärbt werden.

Das 01 des Kalmus aus Japan zeigt nach Schimmel & Co. andere

Eigenschaften als das der europäischen Rhizome.

Der von Faust'^ dargestellte Bitterstoff Acorin war ein braunes,

amorphes Glykosid. Ich suchte dieses vermittelst Gerbsäure aus dem
Decoct von 5 kg Kalmus zu gewinnen, indem ich den Niederschlag mi

Bleioxyd antrocknete und mit Chloroform auszog. Nachdem dieses ver-

dunstet war, erhielt ich eine ausserordentlich geringe Menge bitterer, wenig

gefärbter Kryställchen.

Thoms^ kochte die Kalmuswurzel mit Wasser aus, dampfte die

Flüssigkeit mit Tierkohle zur Trockne ein und zog den Rückstand mit

siedendem Alcohol aus, nach dessen Verdunsten eine weiche, sehr bittere

Masse, das Acorin, zurückblieb; die Ausbeute betrug weniger

als 2 pro Mille. Durch Kochen mit verdünnten Säuren, auch durch

Emulsin, Hess sich das Acorin in ein bei 160° siedendes Terpen, in ein

Harz von sauren Eigenschaften und einen anfangs für Zucker gehaltenen

Körper spalten.

Wenn das Acorin mit Äther gereinigt wird, so bleibt ein Extract,

aus welchem Thoms das krystallisierende Alkaloid Calamin erhielt,

welches er später'^ als Monomethylamin erkannte.

Geuther^ fand den Bitterstoff nicht spaltbar und hat auch andere

Beobachtungen von Thoms nicht bestätigt. Letzterer^ zeigte weiter, dass

die in der Wurzel vorhandene Gerbsäure, ähnlich wie andere verwandte

Verbindungen, durch Kochen mit Salzsäure ein rotes Derivat („Kalmus-

rot“) liefert. Er traf ferner in der Wurzel Dextrose und überzeugte sich,

dass das von ihm für Zucker gehaltene Spaltungsproduct des Acorins

wohl kaum Zucker ist.

Als weiterer Bestandteil der Kalmuswurzel wurde durch Kunz^

Cholin nachgewiesen, aus dessen Zersetzung Trimethylamin und Methyl-

alcohol hervorgehen, welche bei der Verarbeitung der Wurzel schon beob-

achtet worden sind.

Geschichte. — Kalmus ist unter dem Sanskrit-Namen Vacha ver-

mutlich schon in der Frühzeit des indischen Altertums arzneilich gebraucht

^ Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 379.
2 Archiv 181 (1867) 214; Jahresb. 1867. 34.

^ Archiv 224 (1886) 465.
* Jahresb. 1887. 43.

^ Annalen 240 (1887) 92; Entgegnung von Thoms ebenda 242 (1887) 257.

Geuther’s Bemerkungen hierzu: ebenda 260.

® Jahresb. 1888. 25; Berichte 1888. 1912.
’’

Archiv 226 (1888) 529. — Vergl. auch S. 294, Cholin.
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wordeu. Rheede’s Besclireibimg und Abbildung ^ der „Vaclia'‘ lässt

keinen Zweifel darüber, dass unser Acorus Calamus gemeint ist. Diese

Pflanze heisst übrigens noch jetzt in den nordindischen iSprachen Bacha,

bei der arabisch sprechenden Bevölkerung Wadsch, in Bombay Vekhand.

In jenen Ländern kst der Kalmus bis zur Stunde ein sehr geschätztes

Arzneimittel geblieben'^. Ob es schon in frühe.ster Zeit nach dem Abend-

lande gelangte, ist nicht nachgewiesen. Plinius^ kannte Acorus Calamus

unter diesem Namen aus dem Gebiete des Schwarzen Meeres, aus Klein-

asien (Galatia), und aus Greta, auch Dioscorides'* schildert "/zo/jov

unverkennbar. Calamus alexandrinus, welcher von Celsus genannt

wurde Ä mochte wohl aus Indien transitierender Kalmus gewesen sein,

den die Veuetianer im Mittelalter ohne Zweifel ebenfalls auf diesem Wege
erhielten, wie noch Amatus Lusitanus*’ bezeugte. Als Ausfuhrgegen-

stand des südiudischen Hafens Calicut nannte Barbosa gegen 1511 Ca

lamo aromatico' und ebenso traf der portugiesische Apotheker Pi res die

Droge 1516 in Cochin®. Kaum wird bezweifelt werden dürfen, dass

damit unser Kalmus gemeint war. Schon zur Zeit von Lobelius'-^ kam
jedoch Kalmus über Venedig und Antwerpen aus Siebenbürgen und Russ-

land in den Handel. Die Übereinstimmung des Wurzelstockes der ost-

europäischen Pflanze mit der indischen Droge musste also wohl bereits

erkannt worden sein. So führte z. B. 1644 ein Apotheker in Strassburg

Radix Acori Halici, und in der Apothekertaxe des Rates von Halberstadt

stehen 1697 „Calamus aromaticus verus, indianischer Calmus“, und „Ca-

lamus aromaticus nostras, gemeiner Calmus“, beide zum Preise von

4 Pfennigen das Lot^k Murray gab jedoch dem indischen immer noch

den Vorzug, obwohl er nunmehr in Göttiugen schon meistens durch inlän-

dischen ersetzt wurde. Heute noch verirrt sich mitunter eine kleine Sen-

' Honus malabaricus XI (169:^) tab 48, 49.
- Ainslie, einer der ersten Engländer, der sich mit der indischen Volks-

medizin näher bekannt machte (s. Archiv 222. 1884, S. 254), erzählt in seiner

„Materia medica of Hindoostan“, Madras 1813, S. 45, dass die dortigen Drogisten
gestraft werden, wenn sie nicht mitten in der Nacht auf Verlangen Kalmus abgeben,

der besonders bei Unterleibskrankheiten der Kinder viel gilt. — Nach Loret, Flore
pharaonique, Paris 1887. 14, scheint die altägyptische Medizin Kalmus viel gebrauch
zu haben. Ebenso die Araber des Mittelalters; s. Ibn Baitar, ed Leder
III. 403.

^ XXV. 100; Littre’s Ausgabe II. 191.
*

1. 2: Kühn’s Ausgabe I. 11.

® Meyer, Geschichte der Botanik II. 17.

® In Dioscorid. Mat. med. Ennarrationes. Argentorati 1554. 33.
’ Elückiger, Documente 15.

® Brief vom 27. Januar 1516, erwähnt in Pharmacographia S. 761, auch hier-

nach im Anhänge (siehe Pires).
® Nova stirpium adversaria 1576. 29.

Joh. Georgii Saladini Specificatio (s. S. 150).

Documente 78, 66.

Apparatus medicaminum V (1790) 40.

FKickiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 23
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düng des indischen Kalmus nach London. — In deutschen Apotheken

wurde Kalmus früher auch in Zucker eingekocht verkauft

Von Anfang au, schon bei Th eophrast'-^, wird neben dein oben be-

schriebenen Rhizom besonders ihres Wohlgernches wegen eine als Cala-

mus, Calamus verus oder Calamus aromaticus bezeichnete Droge genannt.

Wohl mag ursprünglich darunter ein wohlriechendes indisches Gras aus

dem Genus Andropogon (siehe oben, S. 171) verstanden worden sein, wie

z. D. Trinius^, Dierbach'*, Roylc'’, Dulaurier® angenommen haben,

aber oft wurden, besonders in neuerer Zeit, jene Bezeichnungen aut

Acorus Calamus übertragen. Schon Cordus^ klagte, dass durch ganz

Europa statt des echten Calamus aromaticus nur Acorus verus gegeben

werde; letztem verglich er mit Iris und bezeichnete wärmere Gegenden,

besonders Asien als seine Heimat.

Oleum Calami findet .sich 1609 in der Taxe de»' Stadt Worms.

Rhizoma Zingiberis. — Ingwer. Ingber.

Abstammung. — Die Ingwerpflanze, Ziugiber offi cinale J?oscoe,

Familie der Ziugiberaceae, ohne Zweifel in Südasieu einheimisch, wird

nirgends in wildem Zustande angetrolfeu; sie gedeiht überall in den

Tropeuländern und wird in vielen Gegenden der Alten und Neuen Welt

in mehreren Abarten gezogen. In 30° N. Br. finden sich in Indien Ingwer-

pflauzen noch 1000 m über Meer.

Aus dem weithin kriechenden, vielgliederigeu Rhizom erheben sich

einjährige, 1 m hohe Schäfte, deren zweizeilige Blätter mit der langen

Scheide ineinander stecken; blühbare Stengel gelangen selbst in Asien

weit seltener zur Entwickelung und reife Früchte sind noch nicht

beobachtet worden. Die Entwickelung des Rhizoms scheint® durch Unter-

drückung der Stengelbildung begünstigt zu werden. Seine Verzweigung

entspricht nach A. Meyer ’s sorgfältiger Untersuchung^ einem schraubel-

artig entwickelten Sympodium, dessen Glieder aus einer wechselnden Zahl

von Internodieu bestehen. Die Rhizomzweige wachsen nicht, wie bei Cur-

cuma longa, anfangs abwärts, sondern streben sogleich schief aufwärts,

ohne erheblich anzuschwelleu und treiben aus der Terminalknospe die

^ Taxe der Stadt Ulm vom Jahre 159G, S. 150 (vergl. meine Documente 34).
^ IX. 7; Pariser Ausgabe 146.
^ Clavis Agrostographiae antiquioris. Coburg 1822, S. 10 bis 15.
* Archiv XXV (1828) 161. — Vergl. auch Merat et De Lens, Dicticnuaire

de inatiere medicale I (1830) 17.

^ Essay ou the autiquity of Iliudoo Mediciue. London 1837. 34, 82. —
Ferner zu vergl. Pharmacographia 437, 715.

Journal asiatique VIII (Paris 1846) 136.
’ nistoriae de plantis 203; auch Dispensatorium, Pariser Ausg. 101, 154.

Buchanan, in dem S. 259 genannten 5Yerke II. 469.
® Archiv 218 (1881) 419, mit Abbildungen.
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Stengel. Kräftige Zweige sind von der Seite her zusammengedrückt und

bieten d^her einen elliptischen Querschnitt dar; vermutlich wachsen sie

•oft sehr gedrängt neben einander.

Aussehen. Zubereitung. — Der Ingwer ist nicht sehr dicht; er

bricht leicht und sehr uneben, indem die Gefässbündel nicht glatt

abbrechen, sondern als zähe Fasern herausragen. Die so sehr eigentüm-

lich gestalteten Rhizome sind mit runzeligem, grauem Korke bedeckt,

welcher jedoch an den abgeflachten Seiten entfernt zu werden pflegt, so

dass diese umfangreiche, dunkle, von den hellen Korkränderu scharf um-

wallte Stellen darbieteu. Bei manchen Sorten ist der Kork und die dar-

unterliegende Schicht vollständig weggeschält und das hierdurch entblösste

dunklere, längsstreifige Innengewebe bloss gelegt. Man unterscheidet daher

den unveränderten oder bedeckten und den mehr oder weniger ge-

schälten Ingwer. Um die letztere Sorte lierzustellen, behandelt man die

Rhizome wiederholt mit siedendem Wasser und füllt sie nachher in rasch

umlaufende Trommeln, in welchen die anfgelockerte Schicht durch die

heftige Reibung abgestossen wird und nötigenfalls schliesslich nur noch

geringer Nachhülfe vermittelst des Messers bedarf b Rhizomslücke mit

ringsum vollständig erhaltenem Korke kommen nicht in den Handel.

Der geschälte Ingwer sieht hübscher aus als der bedeckte; oft wird

ersterer durch schwefelige Säure oder kurzes Eintauchen in Chlorkalk-

lösung gebleicht und auch wohl noch mit Gyps, seltener mit Kreide, ein-

gerieben. Die durch das Schälen beseitigten Gewebeteile sind reicher an

Harz und ätherischem Öle, den wirksamen Bestandteilen des Ingwers, als

das innere Gewebe; wenig geschälte Ware verdient daher den Vorzug

Dergleichen kommt z. B. aus Sierra Leone (Westafrika), auch ans Ben-

galen, geschälter Ingwer in mehreren Sorten aus Jamaica, Cochin (Kot-

..schin, au der Westküste der Südspitze Indiens) und auch aus Bengalen

Jüngere, zarte Rhizome Averden sorgfältigst geschält, weich gesotten

und in Zucker eingekocht als präservierter Ingwer, namentlich aus

China, in den Handel gebracht.

Eine Ingwersorte, welche aus Japan stammen soll, sieht nach

Hanausek'-^ der gewöhnlichen Ware ähnlich, i.st aber' bisweilen bandartig

flach und ausgezeichnet durch die zusammengesetzten, nicht einfachen

Stärkekörner, sowie durch Harzschläuche.

Ingwer aus Siam ist nach Watson'^ sehr dick, Avenig abgeflacht

und spärlich verzAA'eigt; die Stammpflanze scheint eine Alpinia zu sein.

Innerer Bau. — Der Bau der Korkschicht, des Parenchyms und

der Endodermis des Rhizoms von Zingiber ist im Avesentlichen ül)erein-

stimmend mit dem der Curcuma, nur enthalten die Gefässbündel des

' Ausführlich in Semler, Tropische Agrikultur II (Wismar 1887) SU'i.

Zeitschrift des Österreich. Apotheker-Vereius 1882. 46G, mit Abbildg.
^ Ph. .Jouru. XVH (1886) 127; .Jahresb. 1886. 105.

23
’
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Ingwers regelmässig sclerotische Fasern^. Da er nicht oder doch nur

leicht gebrüht wird, so enthält das Parenchynr unverändertes Stärkemehl

in grossen, scheibenförmigen Körnern. Andere Zellen sind auch hier mit

ätherischem Öle gefüllt.

Der Querschnitt zeigt eine braune, nur 1 mm mächtige äussere Schicht

(Rinde), die durch eine feine Endodermis (s. oben, S. 323) vom weiss-

lichen mehligen Kerne (Marke) abgegrenzt ist. Zahlreiche Gefässbündel

mit centralem Gefässstrange
,

sowie Harzzelleu sind im ganzen Gewebe
zerstreut. Der Kork besteht aus einer äusseren und einer inneren Zone

mit ungefähr 12 Reihen sehr regelmässiger, tafelförmiger Zellen, auf welche

eine aus engen, kurzen Fasern gebaute Schicht folgt, deren auf dem Quer-

schnitte geschlängelte und stellenweise verdickte Wände ihr ein eigentüm-

liches Aussehen verleihen. Dieses sehr zarte, verfilzte Gewebe bildet die

gestreifte Oberfläche des geschälten Ingwers und ist der Hauptsitz des

Harzes und ätherischen Öles, welche hier grosse, verkorkte Räume er-

füllen. An den oben erwähnten, vou erhabenen Korkrändern umgrenzten

Stellen tritt ebenfalls das Rindengewebe zu Tage oder ist nur noch durch

eine verwitternde Zellenreihe bedeckt.

Bestandteile. — Der Geruch des Ingwers ist angenehm aromatisch,

der Geschmack besonders in der Rinde feurig gewürzhaft.

Thresh'-^ erschöpfte die gepulverte Droge mit Äther, destillierte

diesen ab und erhielt, je nach der Sorte, 3 bis 8 pC eines halbflüssigen

Rückstandes. Bei 50° siedendes Petroleum, welches wiederholt damit ge-

schüttelt wurde, gab einen von letzterem nicht aufgenommenen Rück-

stand A. und eine rote Lösung B. Aus dieser setzte sich beim Ein-

dampfen krystallisiertes Fett C. ab und die davon abgegossene Flüssigkeit

hinterliess nach dem Abdestillieren des Petroleums ein rotes, weiches Fett,

Wurde dieses mit Wasserdampf behandelt, so ging ätherisches Öl über.

Wird der Rückstand A. mit heissem Weingeist von 50 pC ausgezogen, so

bleibt eine sehr reichliche Menge eines dunkeln, neutralen und geschmack-

losen Harzes zurück, während saure Harze in Lösung gehen, welche durch

Kalkmilch ausgefällt werden können. Die von diesem Niederschlage ab

filtrierte Flüssigkeit D. enthält noch die Calciumverbindung einer von

Thresh als Gingerol bezeichneten, scharf aromatischen Substanz. Um
sie darzustellen, versetzt man D. mit Schwefelsäure, nimmt den Überschuss

mit Baryumcarbonat weg und dampft das Filtrat zur Trockne ein. In

dieser Art erhaltenes Gingerol ist eine rötliche, halbflüssige, geruchlose

Masse, welche sich in Alcohol, Benzol, Schwefelkohlenstoff, in Alkalien,

in Eisessig auflösen lässt; ihre Zusammensetzung entspricht der Formel

(Cf-H^Ö)x.

Der Rückstand A. gibt an kaltes Wasser eine brennend aromatische,

* Abgebildet von Meyer, 1. c., Fig. 27.

Pb. Journ. X (1879) 175, 191; XII (1881) 198, 243, 721; XV (1884) 209

und daraus Jahresb. 1879. 30; 1881. 85, 611.
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sauer reagierende Masse ab, worin Thresli Spuren eines Alkaloides,

Äpfelsäure, saures Kaliumoxalat und Schleim (Metarabin und Parara-

bin) nacbwies. Auf Zusatz von Ammoniak gab dieser wässerige Auszug

eine reichliche Menge phosphorsaures Ammonium-Magnesium. Ferner fand

Thresh im Ingwer 13 bis 18 pC Stärkemehl, und endlich lieferte die

Droge 3'5 bis 4'8 pC Asche; diese enthält Mangaii (s. bei Fructus Car-

damomi).

Stenhouse und Groves^ erhielten durch Verschmelzung eines mit

-Siedendem Alcohol aus Ingwer dargestellten Harzes mit Natron Proto-

catechusäure.

Das ätherische Öl, wovon bis 2'2 pC gewonnen werden, besitzt

den Geruch, aber nicht den Geschmack des Ingwers. Nach Thresh
scheinen darin Kohlenwasserstoffe von der Formel C^'^’H-'* neben Cymen

und sauerstoffhaltigen Anteilen vorzukommen, aller wenigstens nicht er-

hebliche Mengen von Aldehyden und Estern.

Geschichte. — Es darf wohl nicht bezweifelt werden, dass der

Ingwer in Indien schon in den frühesten Zeiten ein beliebtes Gewürz war,

doch fehlt in der klassischen Sanskritlitteratur jede Auskunft darüber.

Erst in den Wörterbüchern von Amarasimha aus dem IX. und X. Jahr-

hundert unserer Zeitreichiiung und Halayndha, vermutlich aus dem

XI. Jahrhundert, findet sich der Ausdruck Sriugavera für Ingwer, welcher

erst um jene Zeit aus dem Sanskritworte Sriiiga, Horn, und dem sehr

zweifelhaften Worte Vera gebildet worden sein mag. Letzteres soll Ge-

stalt bedeuten, aber seine Ableitung ist ganz unsicher. Allerdings passi

die Bezeichnung Sriugavera, hornförmig, geweihartig, .sehr wohl auf

Ingwer, es i.st aber denkbar, dass sie aus einer südindi.schen Sprache

durch Anlehnung an sanskritisch klingende Wörter abstammt. In welchem

Verhältnisse der griechische Ausdruck ZtYytßspi zu dem iiulischen Namen
.steht, ist nicht klar^.

Zingiber, Ziuziber oder Zimpiberi wird als wohlbekanntes Gewürz im

ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung genannt. Dioscorides^ er-

wähnt, dass es eingemacht in irdenen Töpfen nach Italien komme; er so-

wohl als Plinius hielten dafür, dass die Ingwerpffanze in Arabien wachse,

was schwerlich der Fall war. Es wird sich hier wie in andern Fällen

nur um den Transit durch Arabien handeln. Auff'allenderweise fehlt der

Ingwer unter den indischen Waren, welche der Periplus des Roten Meeres

aufzählt. Im folgenden Jahrhundert aber steht Zingilieri zwischen Amomum
(Cardamomen?) und Malabathrum (Blätter von Zimtbänmen) in der Liste

der in Alexandrien steuerbaren indischen Waren L Die römische Koch-

‘ Ph. Joum. VIII (1877) 70.

Gef. Mitteilungen der Herren Dr. Charles Rice in New York (1879) und
Prof. Gol dsclimidt in Strassburg (1881).

^ II. 189; Kühn’s Ausgabe I. 301.

Meyer, Geschichte der Botanik II. 1(37.
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kunst raaclite vielfache Amvendimg von Ingwer, wie aus Apicius Cae-
liusi zu ersehen ist. Immerhin mag dieses Gewürz noch kostbar ge-

wesen sein, da es neben Aloeholz (S. 216), Pfeffer und Zucker unter den

Schätzen genannt wird, welche das Heer des byzantinischen Kaisers Hera-
kleios zu Weihnachten 627 bei der Zerstörung des Palastes des Königs

Chosroes II. (Khosrii Parviz) in Dastagard am Tigris erbeutete-.

Doch muss sich der Ingwer dann sehr bald in Menge durch Europa ver-

breitet haben, da er im IX. oder X. Jahrhundert von dem Kloster Corbie

unweit Amiens angeschafft wurde-^, auch im XI. Jahrhundert in England

in angelsächsischen Tierarzneibüchern schon seine Stelle gefunden hatte'^

und in Deutschland gegen Ende des XI. Jahrhunderts, z. B. in dem wür-

tembergischen Kloster Hirschau mit Pfeffer unter die gemeinen Gewürze

gerechnet wurde^. Neben Zimt, Nelken, Pfeffer wird Gingeber, Ingeber

oder Gingiber in Rezepten des deutschen Arzneibuches aus dem XH. Jahr-

hundert verschrieben, welches in Zürich aufbewahrt ist^. In „Circa in-

stans'^ (Anhang) fehlt Ziugiber eben so wenig wie in den verschiedenen

Zolltarifen des XH. und XIII. Jahrhunderts^. Marco Polo war der

erste Europäer, welcher die Ingwerpflanze, auf seinen Reisen in China

und Indien um 1280 bis 1290, sah®; um das Jahr 1292 verglich sie

Johann von Montecorvino in Indien nicht ganz unpassend mit einer

Schwertlilie^. Die italienischen Handelsrepubliken, besonders Venedig,

führten den Ingwer meist über Alexandrien ein, feinere Sorten auch wohl

auf dem Landwege nach dem Schwarzen Meere, wie z. B. Marino Sa-

nudo um 1306 berichtete Durch das ganze Mittelalter hindurch kam
auch grüner, d. h. in Zucker eingemachter Ingwer nach dem Abendlande.

So war „grone Giugeber, grün Ghingeber“ einer der von den Italienern

(„Lombarden“) um 1380 in Brügge eingeführten ArtikeU'.

1412 erliess KöliG“^ ein Verbot gegen gefärbten (gefälschten) Ingwer

und die ungemeine Bedeutung des Gewürzes spricht sich auch in den

' De re coquinaria, libri decera. Schuch ’s Ausgabe, Heidelberg 1867, S. 36,

45, 64, 68, 98, 105, 138, 139, 142, 165.

Theophanes, Chrouographia, ed. Classen. Bonn 1839. 494.
^ Heyd, Levantehandel im llittelalter I (1879) 103, Note 3.

^ Pharmacographia 635.
® Giess, Landes- und Kultur -Geschichte von Württemberg II (1807) 260,

nach Herrgott, vet. disciplin. mon. Constitut. Hirsaug. 386.

® Pfeiffer, Zwei deutsche Arzneibücher aus dem XH. und XIH. Jahrhundert.

Wien 1863, S. 14, 17.

’ 1228 z. B. im Zollsätze von Marseille wie Zedoaria (s. diese); vergl. ferner

Pharmacographia 635.
® Le livre de Marco Polo, publie par Pauthier H (1865) 381, 488.

® Kunstmann, Anzeigen der baierischen Akademie 24. und 25. Dezember
1855. 173.

Liber secretorum fidelium crucis. Hanoviae 1611. 22.

Rezesse und andere Akten der Hansetage II (1872) 235. — Heyd H. 603.
' Liber registrationum senatus 1396— 1440, fol. 64b. Mitteilung des Herrn

Dr. Korth.
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deutschen Städten des Mittelalters aus, wo z. B. Gassen nnd Wirtshäuser

nach dem Ingwer benannt waren h

Auf dem Reichstage zu Augsburg, 1548, wurde verordnet, dass nur

weisser und kein gefärbter Ingwer bei ,,Strafe der Verlieruug" verkauft

werden dürfe, ein Verbot, welches später wiederholt bestätigt wurde

Mau unterschied im Älittelalter mehrere Sorten Ingwer, besonders

Beledi, Colombino, Gebeli, Deli und Micchino. Der erste Ausdruck, bis-

weilen in Velledyn entstellt, ist abzuleiten von dem altarabischen Adjectiv

baladi, ländlich; unter Beledi-Ingwer scheinen die in Indien angesessenen

oder doch die mit den dortigen Häfen verkehrenden Moslim den daselbst

geernteten, einheimischen Ingwer, vermutlich im Gegensätze zu dem z. B.

ans China eingeführten, verstanden zu haben -h Colombino bezieht sich

auf Columbum, Kolum oder Quilon, einen Hafen in Travancore in Süd-

indienk Gebeli weist auf das arabische Wort gebel, Gebirge; Deli oder

Ely auf den Berg dieses Namens (fälschlich Neli) in der Nähe von Cana-

nor auf der Malabarküste hin. Gengiovo micchino, mesche oder de Mesche

pflegt mit Mecca in Verbindung gebracht zu werden es ist jedoch nicht

einzuseheu, wie ein indisches durch das Rote Meer nach Ägypten beför-

dertes Gewürz, das in Arabien selbst nicht gezogen wurde, zu dem Namen
jener arabischen Binnenstadt kommen konnte. Mehr Berechtigung hat

wohl der bei Ibn Baitar vorkommende Zandschabil Sch.ämi, d. h. syri-

scher Ingwer, weil Syrien zu Zeiten sehr regelmässig von Handelskara-

wanen durchzogen wurde, welche indische AVaren an das Mittelmeer

brachten. Möglich, dass zu dem angeblichen Alecca-lngwer der Zand-

schabil Malinäwi in Beziehung steht, welcher im X. Jahrhundert von

A b u Man sur Mowafik al Hervi*» neben Ingwer aus Zang (Ostafrika?)

und China genannt wurde.

Die Spanier verpflanzten den Ingwer nach Westindien und Mexico;

nach Monardes^ geschah dieses durch Francisco Mendo^a, Sohn des

‘ Geering, Handel und Industrie der Stadt Basel bis zu Ende de.s XVII. Jahr-
hunderts. Basel 1886. Wirtshaus zum Ingwer 1433. — Heute noch das Ingwer-
gässchen in Basel.

^ Koch, Reichs-Abschiede II (Frankfurt 1747) fol. 600, Titel 23, Polizei-

ordnung: Verkauffung des Ingwers. — Auch Pfeffer und Safran wurden unter
Aufsicht gestellt.

^ Heyd, Levantehandel II (1879) 601. — Noch im Jahre 1506, als der Gewürz-
handel Venedigs bereits durch die Entdeckung des Seeweges nach Indien abzu-

uehmeu begann, kauften die Deutschen in Venedig 111 800 Pfund Zenzeri beledi.
Priuli, Archivio Veneto XXII. 203. — 1623 war Ziugiber belledini in der
Apotheke Carl Rin gl er ’s in Strassburg zu haben.

Heyd 602; Yule, Book of Ser Marco Polo II (1871) 316.
° Pharmacographia 636. — Heyd, 1. c. 602. — Die Geringschätzung dieser

Sorte findet ihren Ausdruck in der Krämerordnung von Strassburg vom Jahre 1470:
„Item und sol nyem.an keynen meckin verkoufen für wilissen ingeber.“ Brücker,
Strassburger Zunft- und Polizei-Verordnungen des XV. und XVI. Jahrhunderts.

1889. 308.
® Seligmann’s Ausgabe (s. Anhang) S. 137.
' Historia medicinal. Sevilla 1574. 99. — Ausgabe von Clusius, Antverp.

1593. 424.
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Vizskönigs von Mexico. Aus Westindien führten die Spanier 1547 schon

22 000 Centner Ingwer aus h Heruandez, welcher 1561 bis 1577 in

Mexico lebte, bildete Ingwer ab, den er dort und auf Haiti ge-sehen“*^.

1644 gab es in der (oben, S. 150 erwähnten) Sala din’schen Apotheke

zu Strassburg „Zinziber portarici“, ohne Zweifel von der westindischen

Insel Porto Rico.

Der Ingwer ist eines der wenigen Gewürze, welches heute noch eine

bedeutende Stelle auf dem Weltmärkte behauptet.

Rhizoma Galaiigae. — Oalgant.

Abstammung. — Alpinia officinarum Hance^, Familie der

Zingiberaceen, wächst wild an der Südküste der chinesischen Insel Hainau,

sowie kultiviert in andern Gegenden der letzteren, hauptsächlich aber auf

der zunächst gegenüberliegenden Halbinsel Lui tscheu; seit 1888 wird die

Pflanze auch in Sianr gezogen.

Sie sieht dem Ingwer ähnlich, noch weit mehr aber der Alpinia cal-

carata Roscoe“*, unterscheidet sich jedoch be.souders auch durch ihr eigen-

tümliches Rhizom.

Hauptstapelplatz des letzteren ist Kiungtscheu (Kiungchow) auf Hainan

oder vielmehr dessen Hafen Hoichow (Hoi-heu-so), wohin auch Galanga

aus den der Insel gegenüber liegenden Gegenden gelangt. Die Ausfuhr

der Droge liegt in den Händen des Hamburger Hauses A. Schomburg
& Co. in Hoihow, welchem ich 1888 (durch Vermittlung des Dr. Grote
in Braunschweig) lebende Pflanzen zu verdanken hatte, die nun im AVarm-

hause kräftig fortwachseu und im Mai und Juli 1890 blühten.

Auf andern Wegen gelangt Galanga auch nach Hankow und Shanghai.

Bildung. — Die Wachstumverhältnisse des Galangarhizoms erklärt

Arthur Meyei"'’^ durch Vergleichung mit dem jedenfalls sehr ähnlich ge-

bauten Rhizom der Elettaria Cardamomum. Zu der Eigenartigkeit dieser

Rhizome trägt schon die ungleiche Förderung bei, welche einzelnen Seiten-

sprossen eines gegebenen Rhizomstückes zu Teil wird, was sich dann

weiterhin auch Itei den Verzweigungen zweiter und dritter Ordnung

‘ Rennie, History of Jamaica. London 1807. 154.

(S. Anhang) Thesaurus, Romae 1651. 16‘J; Opera, Madrider Ausg. 11. 272.

Der Ingwer war von den Philippinen gebracht worden.
^ Abbildungen in Bentley and Trimen 271 und Bot. Magazine 1888,

PI. 6995; letztere nach den in Kew gezogenen Blüten. Die Entdeckung der Alpinia

officinarum ist auf Hanbury’s Antrieb herbeigeführt worden; siehe Ha nee ’s Be-

richt in Linnean Society’s Journ. XIII (1871) S. 1— 7, sowie Ilanbury’s Science

Papers 511.
* In dem S. 368, Note 3, genannten Werke, tab. 68.

5 Archiv 218 (1881) 425.
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wiederholen kann. Dazu kommt ferner eine Drehung der Achse, welche

in der Weise schon an den aufwärts wachsenden Rhizonistücken eintritt,

dass die Mediane der Blätter von Seiteusprossen in rechtwinkelige Stellung

zur Mediane des Muttersprosses gerückt werden. Die Verzweigung der

Galanga ist sehr reich entwickelt; ein einziges Rhizom kann über einen

Quadratfuss Ausbreitung erlangen und gleichzeitig bis 40 Stengel treiben,

welche zum Teil Blüten, zum Teil nur Laubblätter tragen. Die Scheiden-

blätter am Rhizom der Galanga sind derber und hinterlassen sehr deut-

liche Reste.

Aussehen. — Die Galanga des Handels besteht aus durchschnitt-

lich 7 cm langen und bis 2 cm dicken, knieförmig- gebogenen, auffallend

holzigen Rhizomen, welche sich aus cylindrischen längsstreitigen Stücken

zusammeusetzen. Das lebende Rhizom finde ich nur sehr blass bräunlich,

aber beim Trocknen nimmt es bald braunrote Farbe an; es ist ferner, oft

in Abständen von 1 cm, durch die gefransten Blattnarben geringelt uml

stellenweise auch knollig angeschwollen. Die ziemlich zahlreichen Wurzeln

werden von den Sammlern kurz abgeschnitten.

Innerer Bau. — Das Gewebe ist von holzig faserigem Bruche. Auf

deju Querschnitte fällt die bedeutende Entwickelung des ausserhalb der

feinen, dunkeln Endodermis gelegenen Teiles (y.Rinde^') auf, dessen Breite

oft geringer ist als der Durchmesser des inneren Teiles, ln beiden Ge-

weben zeigen sich auf braunem Grunde zahlreiche, hellere, dunkel ge-

säumte Gefässbündel und braunrote Harzpunkte.

Die dünne, oberflächliche Schicht, welche die Rinde bedeckt, ist aus

braunen Zellen mit verbogenen Wänden gebildet, nicht ans Kork, wie bei

Rhizoma Cnrcumae und Rh. Zingiberisb Jedes der Gefässbündel ausser-

halb der Endodermis steckt in einer aus vei'dickten Fasern gebildeten

Scheide-; zwischen den mit derben, porösen Wandungen versehenen

Zellen des Parenchyms finden sich die braunen, verkorkten Ülräume ein-

gestreut. Die Endodermis fällt ihrer grösseru, derbwandigen Zellen hall>er

mehr in die Augen als bei Curcuma; den Gefässbündeln innerhalb der

Endodermis fehlt auf der inuern, dem Centrum zugewendeten Seite jene

Sclerenchym-Scheide, welche die Bündel in der „Rinde‘’ volbständig umgibt.

Das gesamte Parenchym ist mit Amylum gefüllt, welches sich durch

seine unregelmässigen Formen auszeichnet; es bildet nämlich meist Keulen

oder flascheuförmige, deutlich geschichtete, bis 35 Mikromilliineter lange
;

Körner, welche au ihrem breiteren Ende den Nabel tragen 'b
|

Sorten. — Hier und da erscheint auf dem Londoner Markte neben
|

der oben beschriebenen Galanga noch die Grosse Galanga, ein etwas ‘

grösseres Rhizom von ähnlichem Ban. Die grosse Galanga ist aussen
|

' Vergl. auch T. F. Hauausek, Jahresb. 1885. IT'J.

Meyer 1. c., Fig. 34.
^ Zuerst geschildert von Oudemans, Jahresb. 1854. 17, aus Bot. Zeitung

XII. 122.
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mehr violett, iuiieu hell bräunlich, von weniger dei'bem Gefüge und nur

schwach aromatisch; sie euthält gleiche Amylumkörner wie die gewöhn-

liche Galanga, aber nur wenige Harzzellen.

Roxbnrgh leitete die grosse Galanga von Alpinia Galanga,
Willdenow^ einer auf den Snudainseln, besonders auf Java, wachsenden

Art^ ab. Nach Dymock^ kommt die Droge von der Malabarküste nach

Bombay; Garcia da Orta^ hatte Java als ihre Heimat bezeichnet; in

grösserer Menge ist sie niemals nach Europa gelangt.

Bestandteile. — Der Geruch der gewöhnlichen Galanga ist durch

das ätherische Öl bedingt, wovon Schimmel & Co. in Leipzig 0 7 pC
erhielten und darin viel Cineol trafen. - Den Geruch der Blätter an der

lebenden Pflanze finde ich feiner als den des Rhizoms; das Blattparenchym

enthält fast cubische Ülrä.ume.

Brandes"^ zog Galanga mit Äther aus und bemerkte in dem weichen

Harze, welches nach dem Abdestillieren des Äthers zurückblieb, Krystall-

warzen. Mau hielt damals Kämpferia Galanga L. für die Stammpflanze

der Galangawurzel, weshalb Brandes seine Krystalle als Kämpferid
bezeichnete. Jahns^ stellt sie aus dem alcoholischen Extracte der ^N'urzel

dar, indem er es mit Äther erschöpft und den Yerdampfungsrückstand

mit sehr wenig Wasser versetzt. Den nach einigen Tagen entstehenden

Krystallbrei befreit Jahns mit Chloroform von Harz und ätherischem

Öle, hierauf durch "Weingeist von .50 Procenten von Gerbstoff. Dieses

Vs pC der ^Yurzel betragende Rohproduct lässt sich schliesslich durch

Urakrystallisieren aus starkem "NYeiugeist reinigen. Es besteht dann aus

Kämpferid, Galaugin C^^H'^tD und Alpinin C^^H^-O**; die vierzigfache

Menge "W'eingeist von 75 Procenten, womit man dieses Gemenge kocht,

gibt beim Erkalten gelbe Nadeln oder Blättchen von Kämpferid und

aus der davon- abgegosseneu, mit '/ä ihres Gewichtes AYasser verdünnten

Flüssigkeit scheiden sich beim Erkalten Alpinin und Galangin aus. Letz-

teres bleibt allerdings zum Teil in Lösung und lässt sich durch Eindampfen

gewinnen. Alit Salpetersäure von 1’18 sp. G. liefert das Galangin Benzoe-

säure, Oxalsäure und einen gelben Körper.

Das Kämpferid, durch öfteres Umkrystallisieren aus starkem AYeingeist

gereinigt, bis es bei 222° schmilzt, kann bei vorsichtiger Erhitzung subli-

miert werden. Es wird erst von 400 Teilen AYeingeist von 90 pC in der

Kälte aufgenommen, aber reichlich von Eisessig und Äther, nur sehr spär-

lich von AYasser, Benzol, Chloroform gelöst. Ätzende Alkalien, auch kon-

zentrierte Schwefelsäure, geben mit dem Kämpferid gelbe Lösungen; die

‘ Abbildung: Nees I, Tab. 67, 68, nach einer von Reinwardt aus Java an

Ne es gesandten Pflanze.
' Alateria medica of Western ludia 1885. 777.

^ Colloquios (ed. A’arnhagen, s. Anhang) 99; Ausgabe von Clusius 1593.

154, wo auch eine leidliche Abbildung der grossen üalanga.
* Archiv 69 (1839) 52.

° Berichte 1881, S. 2385 und 2807; Jahresb. 1881. 86.
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letztere zeigt bald schön blaue Fluorescenz. Die alcoholisclie Lösung wird

anfZusatzvonEisenchlorid grün. Das Kämpferid, nach JahnsCi*^H’''^0®+ (jH-,

verliert das AVasser erst von 130° ab und gibt mit Salpetersäure von

11 8 sp. G. Anissäure C'’H^(0CH3)C00H, O.valsäure und geringe Alengen

nicht untersuchter Producte. A'erhalteu und Zusammensetzung des Käm-

pferids erinnern an (^uercetin und Pthamnetin.

Nach Threshi kommen in dem Galangarhizom ausser den oben ge-

nannten noch andere krystallisierbare Bestandteile vor; er fand dessen

Asche, 3'85 pC, mangauhaltig (vergl. bei Fructus Cardamomi). Die von

Thresh untersuchte Ware enthielt 23 pC Stärke.

Geschichte. — Die Galanga kam wahrscheinlich durch die Araber

des frühem Mittelalters nach dem Abendlande; der Name ist chinesi.scheu

Ursprunges und lautet nach Hance eigentlich Liang-kiang, d. h. milder

oder feiner Ingwer.

Die älteste Urkunde über die Bekanntschaft der deutschen Aledicin

mit der Galanga liegt in dem bei Radix Pimpinellae erwähnten AVüi'z-

burger Recept aus dem VIII. Jahrhundert vor, welches zur Bereitung eines

Trankes unter anderem auch Galanga'-^ fordert. Um die Mitte des

IX. Jahrhunderts schaffte sich das Benedictiner-Kloster Corbie, östlich von

Amiens in Nordfraukreich, nebst anderen Gewürzen und Farbstoffen^ auch

Galingau an.

In einem vermutlich an Karl den Dicken (f 876) gerichteten Briefe,

welcher im Formelbuche des Bischofs Salomo III. von Coustanz erhalten

ist^, werden als AlerkWürdigkeiten, welche dem Könige gesandt wurden,

Calangani, Nelken, Mastix, Pfeffer, Zimt, genannt; ersteres ist wohl sicher

Galanga. In „Circa instans“ (s. Anhang) findet sich Galanga und die

heilige Hildegard widmet der „Galgan“ ein weitschweifiges Kapitel’’.

Die Droge lässt sich durch die betreffende mittelalterliche Litteratur der

Araber und Abendländer verfolgen, wobei sie sich als ein Gewürz her-

ausstellt. welches damals weit mehr beliebt war als heutzutage*’.

Ihn Khurdadbah nannte Galanga als eines der Ausfuhrprodukte

des Landes Sila'^, worunter wahrscheinlich Hainan und das benachbarte

Festland des südlichen Chinas zu verstehen ist, nicht aber Corea, wie

I

Ph. Joum. XV (1884) 234
Die übrigen Stoffe, welche mit warmem Wein oder Wasser infundiert werden

sollen, sind: mustum (Most), tillesamo (Anethum graveolens), dosto (Origanum),

Semen Foeniculi, antrou (Marrubium), Betenia (Betonica), polei, apii seinen, petro-

selini, cumini, cinnamomum, gingiber, figa.

^ Heyd, Levantehandel im Mittelalter I (1879) 103.
* Siehe oben, S. 117, Note G. — Auch in dem S. 117, Anm. 8 erwähnten

W eigand’schen Glossar findet sich Calaganga, Galgana, Galbana.
° Migne’s Ausgabe (s. Anhang) 1134, 1158.
® A^ergl. weiter Hanbury, Science Papers 370. — Heyd 1. c. und I. 181.
' S. 294 des Seite 160, Note 6 genannten Journals.
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F. von Richthofeni meint. Denn Kino, Aloeliolz (S. 216), Zimt, welche

Khurdadbah neben Galanga aufzählt, werden schwerlich in Corea

wachsen und Galanga anderseits scheint nur in Südchina und auf Hainau

einheimisch zu sein; Kino kann natürlich nicht als die gleichnamige Droge

der Gegenwart (s. S. 224) gedeutet werden.

Die arabische Mediciu des Mittelalters erblickte in Khuleudjan, was
doch wohl als Galanga aufzufassen ist, ein Aphrodisiacum.

Marco Polo'^ traf Galanga sowohl in Südchina als auf Java, letztere

also wohl die Grosse Galanga; diese erwähnte Pegolotti bestimmt als

leicht und weniger gut^ und ebenso verwirft sie Valerius Cordus'h

Rhizoina (iirciiniae.

Abstammung. — Die Curcumaptlanze, Curcuma longa L, Familie

der Zingiberaceae, ist in Südasien einheimisch, aber in wildem Zustande

nicht mehr nachzuweisen; sie wird sowohl auf den Inseln als auf dem
indischen Festlande und im südlichen und östlichen China angebaut. Die

Stengel erheben sich aus einem Knollen, dessen walzenförmige, bis ülter

1 dm lange und bis 15 mm dicke Aste mit dünnen Wurzeln l)esetzt sind,

welche weiss bleiben*’, während andere ebenso gelb sind, wie die Knollen

und ihre Verzweigungen. Die Vermehrung der Pflanze muss hier, wie bei

Zingiber, notwendig dadurch erfolgen, dass die Äste des Rhizoms sich ab-

löseu und selbständig weiter entwickeln. Die Fruchtbildung scheint noch

nicht beobachtet worden zu sein; in Indien werden wie bei Zingiber die

Stengel unterdrückt.

In grösserem Umfange wird Curcuma longa wohl nur in den beiden

indischen Halbinseln und in China angebaut. Beträchtliche Mengen der

Droge kommen aus Haukow am mittleren Yangtse kiang und andern

Häfen Chinas, aus Taiwan, im südlichen Teile der Insel Formosa, aus

Pegu. Calcutta und Bombay.

Wie andere Reservestoft'behälter ist auch die Curcuma mit einer zähen

Entwickelungsfähigkeit ausgestattet; um das Auswachsen zu verhindern,

ist es unerlässlich, die Ware zu brühen, bevor sie in den Handel ge-

' \'erhancl!uugeü der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1876. 94; vergl.

auch Heyd, Levautehandel II. 591, sowie Schumann, Kritische Untersuchungen
über die Zimtländer, Ergänzungsheft No. 73 zu Petermann’s Jlitteilungen, Gotha

1883, S. 43—46. — Schumann hält das Land Sila für Japan. Mir scheint aber

der Beweis zu fehlen, dass die japanischen Inseln in so früher Zeit zugänglich

waren.

Ihn Baitar, Ausgabe von Ledere (s. Anhang) II. 61.

^ Pauthier, Le livre de Marco Polo II (Paris 1865) 522, 561.
* Heyd, 1. c. 592.
^ Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 38.

® Abbildung: Bentley and Trimen 269 (1876).
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bracht wird. lu Indien kocht mau dieselbe einen Tag lang und trocknet

sie hernach auf Matten h

Man trennt im Handel bisweilen noch die runde und lauge Cur-

cuma, je nachdem die Knollen oder ihre Äste vorherrschen. Die erstem

sind meist bimförmig, von höchstens 30 cm Querdurchmesser und 15 g

Gewicht, am Scheitel noch die Stengelnarbe tragend; ringsum laufen die

Blattnarben in Abständen von ungefähr 5 mm. Jede von zwei solchen

Ringen abgegrenzte Zone, einem unentwickelten Stengelgliede entsprechend,

ist schief gestreift duixh wenig hervortretende Korkleisten, welche von

Zone zu Zone abw’echselnd nach links und nach rechts laufen. Die Äste

oder Seitentriebe des Knollens hinterlassen an diesem ziemlich umfang-

reiche Narben und sind ihrerseits ebenso, aber weniger deutlich geringelt

und bewurzelt; doch werden die Wurzeln abgeschnitten. Nicht selten ist

die lange Curcuma auch Avieder mit einem oder dem andern Triebe ver-

sehen oder sogar nach Art des Ingwers handförmig verzweigt. Bisweilen

w'erden die Knollen der Curcuma in tjuerscheiben, die Äste der Länge

nach gespalten in den Handel gebracht. Die chinesische, nach allgemeiner

Annahme an Farbstoff reichste Ware kommt weniger nach Europa als die-

jenige aus Madras, welche mitunter aus lauter grossen Knollen, in andern

Säcken aus ebenfalls schön rotgelben Asten besteht. Die bengalische

Sorte Avird ungeachtet ihres mattgrau gelblichen Aussehens von Färbern

vorgezogen. Weniger geschätzt ist die Curcuma von Java.

Der Geruch der Curcuma ist aromatisch, angenehmer und Avesentlich

verschieden bei der lebenden Pflanze, der Geschmack scharf Avürzig.

Aussehen. — Das Curcumarhizom, aauc es der Handel bringt, ist

sehr dicht, in Wasser uutersinkend, horuartig spröde, aussen graulich,

aber gelb bestäubt oder AAÜe in der Sorte aus Madras mit schülferigem,

längsrunzeligem Korke von lebhaft rotgelber Farbe bekleidet. Der Quer-

bruch ist feinkörnig, glänzend gelbrot.

Innerer Bau. — Das äussere Gewebe (Rinde), Vs Ijis Qi so breit

wie der Durchmesser des Innern, wird von diesem durch eine feine En-

dodermis abgegrenzt, lässt sich aber nicht ablöseu. Dicht an der Endo-

dermis verläuft ein Kreis von Gefässbündeln. Auch das markige innere

Gewebe ist von solchen Bündeln durchsetzt und enthält in seinen meisten

Zellen Amylum in formlosen, eckigen oder rundlichen Klumpen; selbst die

innersten Teile grösserer Knollen enthalten kein unverändertes Amylum
mehr.

Die Wachstumsvei’hältnisse der unterirdischen Organe der Curcuma-

pflanze sind von Arthur Meyer- erläutert Avorden. Der Knolle der

Curcuma longa treibt in jeder Blattachsel eine Knospe, Avelche mässig ge-

* Buchanan, an der S. 259 genannten Stelle.

Archiv 218 (1881) 403, mit guten Abbildungen. — Vergl. auch Holfert.
Archiv 227 (1889) 503.
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streckte dicke Inteniodieu erzeugt, die iu den Boden hinein wachsen; ilir

Vegetationspunkt ist von kleinen, weissen Scheideiiblättern umhüllt. An
einem solchen Zweige treten später wieder neue Triebe auf, welche sich

nmlnegeu, dem Lichte zustreben, Scheidenblätter und schliesslich über den

Boden heraustretende Laubblätter erzeugen. Dann schwillt die unter-

irdische Axe der Laubknospe au, füllt sich später mit Stärke und wird

zum Knollen. Solche Knollen unterschied man früher als Curcuma
rotnuda von den unverdickteu Rhizomstücken, der Curcuma longa,

und vermutete sogar, dass sie von verschiedenen Pflanzen abstammten.

Der Querschnitt durch einen unverdickteu Ast des Rhizoms zeigt 5

bis 10 Lagen Korkzellen, das darunter liegende Parenchym ist aus an-

nähernd kugeliegeu Zellen gebildet. Der Zellsaft dieses Gewebes ist, nach

Meyer, in der lebenden Curcuma farblos; als festen Inhalt trifft man

grosse, scheibenförmige Amylumkörner und Krystalle von Calciumoxalat.

Zwischen jenen Parenchymzellen kommen besondere, gleichartige, nur

wenig grössere und verkorkte Zellen vor, welche das Curcumiu und das

ätherische Öl enthalten. Die Eudodermis ist aus engeren Zellen gebaut,

deren gleichfalls verkorkte AVände nicht verdickt sind. Die Gefässbündel

sind collateraP gebaut. Auch die Wurzelu des Rhizoms sind imstande,

an den Enden knollig auzuschwellen und sich mit Stärkemehl zu füllen;

es scheint, dass solche weisse Knollen auch gelben Farbstoff zu erzeugen

vermögen, wenn sie älter werden.

Bestandteile. — In dem gelben ätherischen Öle der Curcuma,

welches 1 pC beträgt, koinmeii sauerstoffhaltige Verbindungen vor, die

eine bei 250°, andere bei noch höherer Temperatur erst siedend 2. Der

konzentrierte wässerige Auszug der Curcuma schmeckt bitter; Gerbsäure

ruft darin einen Niederschlag hervor. An Schwefelkohleustoff gibt die

Wurzel reichlich Fett ab. Durch Destillation im Vacuum erhielten

Jackson und Meuke^ aus jenem Fette ein von ihnen als Turmerol
bezeichuetes Öl.

Der prachtvolle Farbstoff Curcumiu wird bis zum Betrage von un-

gefähr V :5 pC aus der zuvor mit Schwefelkohlenstoff erschöpften Droge

erhalten, indem mau das Pulver nach Daube'^ bei 80 bis 90° mit Petro-

leum auskocht. Besonders die letzten Auszüge geben beim Erkalten

krystalliuische Krusten vou unreinem Curcumiu, dessen weiugeistige Lö-

sung vorsichtig mit Bleiessig versetzt wird, indem man das Eintreten ent-

schieden saurer Reaktion vermeidet. Die hierdurch gefällte Bleiverbiii-

dung wird mit Weingeist gewaschen und unter Wasser mit Schwefel-

wasserstoff zersetzt. Das mit Schwefelblei gemengte Curcumiu trocknet

man und nimmt letzteres mit siedendem Alcohol auf.

' De Bary, Anatomie 331.

'*

* Suicla und Daube, .Jalu'esb. 1868. 47. — IMückiger, ebenda 1877. 468.

3 Ebenda 1882. 1169.
* Jahresb. der Chemie 1870. 867.
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Daube gibt dem Curaimiu die Formel nach Ivanow-

Gajewsky entspricht seine Zusammensetzung den Zahlen

Jackson’s^ Analysen machen wahrscheinlicher. Den Schmelz-

punkt des Cnrcnmins fand Daube bei 165°, Ivaiiow-Gajewsky bei

172°, Jackson bei 178°. Jackson und Menke betrachten- das Cur-

cumin als eine Säure; durch vorsichtige Oxydation erhielten sie daraus

eine geringe Menge Vanillin.

Die gelben, im reflektierten Lichte l)lau schimmernden Kryställchen

des Cui'cumins riechen nach Vanille. Sie sind nicht flüchtig, in Wasser

selbst bei Siedehitze kaum löslich, werden aber nach Zusatz von Alkali

leicht aufgenommen. Aus diesen schön roten Lösungen fällt das Curcumiii

beim Ansäuern wieder heraus, lu Chloroform und Äther ist es etwas

löslich, weniger in Benzol und Schwefelkohlenstoff. Die nicht alkalischen

Lösungen des Curcumins fluore.szieren sehr schön grün, die alkalischen rot.

Mit einem weingeistigen Auszuge der Curcuma getränktes Papier wird

durch Alkalien rot, beim Trocknen violett. Hatte mau der Tinktur statt

des Alkalis Borsäure zugesetzt, so nimmt das Papier beim Trocknen gelb-

rote Farbe au uud wird beim Besprengen mit Ammoniak vorübergehend

blau; am schönsten lassen sich diese Reaktionen in einer Glasschale (ohne

Papier) ausführeu. Erwärmt man alcoholisches Curcuma-Extract mit Bor-

säure uud Schwefelsäure, so entstehen nach Ivanow-Gajewsky gelbe,

grün schimmernde, in Wasserunlösliche, borfreie Krystallflitter, Schützen-

berger’s Rosocyanin (1866), welche durch Alkali dunkelblau gefärbt

werden.

Mit Ätzkali verschmolzen, liefert das Curcumin Protocatechusäure,

mit Ziukstaub erhitzt, ein bei 290° siedendes Öl; durch Oxydation des

Curcumins mit Chromsäure erhielt Ivanow-Gajewsky 1873 Tereph-

talsäure.

Letzterer hat ferner eine äusserst geringe Menge Alkaloid in Cur-

cuma nachgewiesen, Kachler^ traf darin saures Kaliumoxalat. Der

wässerige Auszug reagiert sauer und wird durch Gypsw'asser stark getrülR;

Chlörcalcium ruft einen sehr reichlichen Niederschlag hervor.

Gelber Farbstoff, vermutlich nichts anderes als Curcumin, kommt
auch in den Wurzelbilduugen anderer Ziugiberaceeu vor. So besteht die

Gelbe Zedoaria oder Curcuma aus Cochin an der Malabarküste aus

braungelben, oft der Länge nach halbirten, in Scheil)en oder Längsviertel

geschnittenen Knollen, Ambe Haldi des indischen Handels, welche bis-

weilen in frischem Zustande 6^2 cm Durchmesser erreichen uud daher

weit grösser sind als die gewöhnliche Curcuma; ein solcher halber

Knollen der ersteren ist, getrocknet, oft gegen 40 g schwer. Nach Pe-

’ Jahresb. der Cheinie 808.
- Ebenda 1882. 1109.
® Ebenda 1879. 809.
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reirai, welcher diese Curcuinasorte als Cassiimunar bezeiclinete, kam
sie schon um 1672 nach London und fand Aufnahme in den Pharma-
copöen von London und Edinburg. Dymock^ schreibt die Curcuma aus

Cochin der Curcuma aromatica Salisbury (C. Zedoaria RoxburgJi),

nicht dem von Roscoe^ so schön abgebildeten Zingiber Cassumunar
zu. Ausser diesem besitzt ferner noch Curcuma caesia Roxb. gelbe

Rhizome, welche von Guibourt^ als Curcuma longa beschrieben wor-

den sind.

Die Asche des Curcuma-Rhizoms enthält Mangan (siehe bei Fructus

Cardamomi).

Geschichte. — In dem von Dioscorides'^ mit Ingwer verglichenen

Au-£cpog ivtJjwe sowie in der Cypira von Plinius*’ ist die Curcuma zu er-

kennen. Letzteres ist der persische Ausdruck für gelb, von welchem auch

wohl die griechische Bezeiclmung Crocus für Safran abstammt, deren alt-

hehräische Form Carcöm lautete^. Diesen Umformungen liegt vermutlich

ursprünglich ein indisches Wort zu Grunde, wie denn auch Curcuma ge-

radezu Crocus indicus hiess; so bei Garcia da Orta^. Im Koch-

buche des Apicius Caelius (vergl. bei Ingwer, S. 358) ist die nur ein-

mal genaunte Cyperis gleichfalls als Curcuma zu deuten; ebenso hünspog

bei Alexander Trallianus. Die Araber scheinen Curcuma wenig ge-

braucht zu haben; Avicenna^ z. B. gedenkt ihrer nur beiläufig als einer

indischen Wurzel von den Eigenschaften des Safrans. So wurde auch

Zafarano iudo, von Barbosado unter den Einfuhren des südpersischen

Hafens Ormuz erwähnt.

‘ Elements of Materia medica II, Part I (1855) 236. — In Deutschland finde

ich ,,Radix Casminaris'* 1719 kurz erwähnt unter Linck’s „Neuen Exoticis”

in der oben, S. 166, Note 2 angeführten Sammlung, und vermutlich war „Zedoaria

radice lutea'*, die Jacob Breyne in Danzig 1689 im Prodromus fasciculi plantar,

rarior. secundus S. 105 erwähnte, nichts anderes als die fragliche Cassumunar.
^ Mat. med. of Western ludia 1885. 769, 773.
^ ln dem Prachtwerke „Monandrous Plants of the Order Scitamineae“, Liver-

pool 1828, mit 112 Taf. im grössten Folioformat. Roscoe bildet noch die mehr
oder weniger entschieden gelben Wurzelstöcke folgender Arten ab: Curcuma ama-
rissima, C. aromatica (Zedoaria) Roxb., C. aeruginea (mehr rostfarben), C. elata,

C. ferruginea. — Weiter zu vergl. Watt, Dictionary of the Economic Products of

India I (Calcutta 1890) 650—671.

Ilistoire naturelle des Drogues simples II (1869) 210, Fig. 381.
“ I. 4; Sprengel-Kühn’sche Ausgabe der Mat. med. II (1830) 344.

® XXI. 70: „est et per se indica herba quae Cypira vocatur, Zingiberis effigie,

„commanducata Croci vim reddif*.

Nach Dozy et Engelmanu, Glossaire des mots espagnols et portugais

derives de l’arabe 1869. 257, ist das Sanskritwort Kunkuma die Wurzel der obigen

Formen.
® Colloquio XVIIl, Da crisocola e croco iudiaco (que e acafarao da India)

S. 78 der Varnhagen’schen Ausgabe. — Cap. 49, S. 152 de Croco indico in

der Übersetzung von Clus ins, Antverpiae 1593.
^ Ausgabe von Plempius, fol. 210, cap. XV: „. . . . altera cyperi species

quae in India nascitur: haec croci vim reddit et depilaf*. — Das Chelidonium der

Araber kann aber auch zum Teil auf Coptis Teeta bezogen w'erden. Vergl.

Pharmacographia S. 3.

Ramusio’s Ausgabe (s. Anhang) 326.
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Wahrend des Mittelalters spielte die Curcuma weder als Heilmittel

oder Gewürz, noch als FarbstotF eine bedeutende Rolle; sie ist allerdings

auch wieder unter Ciperus des Drogenverzeichnisses „Circa instans“ der

Salernitaner Schule zu verstehen. Hierüber drückt sich 1140 Macer
Floridas^ unzweideutig genug aus: „Munda sit et pura ciperi sub-

stantia dura, intus sive foris citrina plena coloris.“ Dass Curcuma der

mittelalterlichen Apotheke nicht fehlte, darf daraus geschlossen werden,

dass z. B. 1439 in dem Inventar einer Apotheke zu Dijon 1 Pfund _Dya

Cucurma“ vorkam, ohne Zweifel eine durch Curcuma gefärbte Salbe oder

Pulvermischung'"'. Ferner wird Curcuma um 1450 unter den in Frankfurt

gehaltenen aromatischen Arzneistoffen genannt'^ und „Ciperii“ unter den

Aromaten eines ungefähr 1480 zu Nördlingen aufgestellten ähnlichen Ver-

zeichnisses 4

In der Taxe der Stadt Ulm vom Jahre 1596 ist Radix Curcumae vel

Cyperi indici zu dem auffallend billigen Preise von 6 Pfennig das Lot

anfgeführt^.

Auch als Terra merita wurde die Droge bezeichnet; dieser son-

derbare Ausdruck, der um 1537 schon von Ruellius gebraucht wurde,

hängt wohl zusammen mit „Turmeric“, der englischen Bezeichnung der

Curcuma, Avelche im XVI. Jahrhundert und veruiutlich früher üblich war.

(Vergl. Pharmacographia 638.)

Das eigentümliche Verhalten des Curcumafarbstoff'es zu Borsäure

(oben S. 367) ist schon 1808 von dem Apotheker Müller in Mansfeld be-

merkt worden. Er fand, dass Curcumapapier, welches durch Boraxlösung

braun gefärbt worden war, durch Schwefelsäure nicht wesentlich verän-

dert werde, dass also die Bräunung von der Borsäure herrühre. Müller's

Beobachtung veranlasste J. B. Trommsdorff*’, das Cnrcumapapier zum
Nachweise der Borsäure zu empfehlen, rvobei er auch l)ereits die ähnliche

Wirkung des Uransulfates hervorhob.

Rhizoma Zedoariae. — Zilwerwnrzel.

Abstammung. — Die Knollen der Curcuma Zedoaria Eoscoe

(Curcuma Zerumbet Eoxburgh), Familie der Zingiberaceae, werden unter

dem Namen Kachura aus Ceilou nach Bombay gebracht. In der Nähe

dieser Stadt wird die Pflanze von dem noch portugiesisch sprechenden

geringen Teile der Bevölkerung gezogen, um die Blätter als Würze der

' Die im Anhänge genannte Ausgabe, S. 162.
^ Flückiger, Schweiz. Wochenschr. für Pharm. 1873, No. 7.

^ Derselbe, Die Frankfurter Liste. Halle 1873. 11.
* Derselbe, Das Nürdlinger Register. Archiv 211 (1877) 101.
® Reichard, Beiträge zur Geschichte der Apotheken zu Ulm 1825. 114.
® Dessen Journ. der Pharm. XVI (1808) 97.

Flückiger, Pharmakoguosie. 3. Aufl. 24
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Fisclispeisen zu verwenden^. Die Heimat der Zedoaria ist ebenso wenig

festzustellen wie bei den andern angebauten Zingiberaceen, obwohl gerade

Zedoaria nur wenig verbreitet ist. Nach Roscoe’s Abbildung^ besitzt

sie bandförmige, dicke Knollen, die im Innern schwach gelb sind, nebst

farblosen nnd auch geruchlosen „radical tubers“, letztere an dünnen

weissen Wurzeln hängend.

Aussehen. — Im Handel trifft man nur die Knollen^, welche ent-

weder der Länge nach halbiert, oder in Viertel gespalten, oder aber in

verschieden grosse Querscheiben von höchstens 4 cm Durchmesser und

gegen 1 dm Dicke geschnitten sind, daher man unterschied Zedoaria in

discis und Zedoaria rotunda, wenn kleinere Knollen ganz Vorlagen.

Der bimförmige Knolle erreicht 5 cm Länge; sein äusserer Bau erinnert

an den der Curcuma, zeigt jedoch zahlreichere, spiralig gestellte Wurzel-

reste. Die Streifung ist meist verwischt, weil die Korkleistchen gewöhn-

lich abgescheuert sind. Die Farbe ist auch innen graulich weiss, nicht

gelb; selbst die frischen, von Dymock gezogenen Knollen, die mir vor-

liegen, sind nicht gelb'^. Der Querschnitt ist kaum ein wenig dunkler in

der äussern, bis 5 mm breiten, oft ein wenig erhöhten Zone („Rinde“),

welche von dem markigen Innern durch eine feine helle Linie abgegrenzt

i.st. Die Rinde hängt nur locker mit dem inneren Gewebe zusammen

und lässt sich besonders beim Aufweichen leicht davon ablösen.

Der Zedoariaknolle ist mehlig und weniger dicht, sein Geruch und

Geschmack milder als bei Curcnma; mehr kampherartig und bitter.

In England pflegt die S. 368 erwähnte Cassumunarwurzel als Zedoaria

bezeichnet zu werden, von welcher man auch wohl die hier beschriebene

Zedoaria als weisse Zedoaria unterscheidet.

Innerer Bau. — Er entspricht demjenigen der Curcuma, doch tritt

die Endodermis im Querschnitte deutlicher als ein aus nahezu C[uadra-

tischen Zellen gebildeter Kreis hervor, an den sich zahlreiche Gefäss-

bündel dicht anlegen. Dass die Ölzellen verkorkt sind, wie bei den

übrigen Zingiberaceen, ist von Zacharias^ für Zedoaria insbesondere

nachgeMÜesen worden. Ausserdem kommen hier nach Zacharias lang-

gestreckte, nicht verkorkte Harzbehälter vor, die jedoch von A.Meyer* *^

nicht wieder gefunden werden konnten. Das Amylum, welches das ganze

Parenchym erfüllt, bildet länglich runde Scheiben mit einer stumpfen,

etwas zugeschärften Spitze, in welcher gewöhnlich der Nabel bemerkbar

ist, während sich am entgegengesetzten Ende des Kornes deutliche Schich-

^ Dymock, Materia meclica of Western India 1885. 772.
^ In dem S. 117 genannten Wei-ke.
^ S. unten, S. 372, Note 1: „lange Zedoaria“.
* Gelbe Zedoaria, — siehe Rhizoma Curcumae, S. 3G7.
® Bot. Zeitung 1879. 180.
® In der S. 354 angeführten Abhandlung; vergl. auch Holfert, Archiv 227

(1889) 504.



Rhizoma Zedoariae. 371

tuug zeigt. Diese Amylumkörner (bis 70 Mikroinilliineter messend) ge-

liöreu nächst denen der Kartoffeln zu den allergrössten. Sie zeigen im

polarisierten Lichte die für das Amylum bezeichnende kreuzförmige Schat-

tierung; nur sind, wegen der ffachen Scheibengestalt dieser eigentümlichen

Körner, nicht alle vier Kreuzesarme zugleich sichtbar, sondern nur einer

oder zwei auf der einen Scheibeuffäche.

Bestandteile. — Die Zedoaria liefert ungefähr 0'8 pC ätherisches

Öl, das ebenso wenig untersucht ist als andere Stoffe dieses Rhizoms.

Seine Asche enthält ein wenig Mangan (s. bei Fructus Cardamomi).

Geschichte. — Das in manigfacher Abänderung vorkommende

Wort Zedoar harrt noch seiner sprachlichen Erklärung^ Aetius im VI.,

sowie Paulus Aegineta im Yll. Jahrhundert kannten bereits die Ze-

duaria, welche in Indien schon seit langem gebräuchlich gewesen sein

mag. Im Abendlande wurde sie zu Anfang des VIII. Jahrhunderts er-

wähnt von Benedictus Crispus^, ein oder zwei Jahrhunderte später

verschaffte sich das Kloster Corbie bei Amiens „Adzeduarum” bei den

Gewürzkrämern von Cambrai®. „Zaduar“ wurde auch nach Vorschrift

des bei Galanga erwähnten Würzburger Manuscriptes aus dem IX. Jahr-

hundert zu einem fieberwidrigen Pulver genommen. Um 1150 widmete

die heilige Hildegard^ dem Zituar ein eigenes Kapitel und Zodear,

Zitewar, findet sich wenig später in einer von Weigand herausgegebenen

Frankfurter Handschrift (oben, Seite 117, Note 8). Der Name erlitt

während des Mittelalters mancherlei Entstellungen; bei den Kaufleuten

von Barcelona lautete er 1271 z. B. Citovart, was durch Capmany^
ausdrücklich als Zedoariawurzel aus Palästina^' erklärt wurde. In Mar-

seille hiess die Droge 1228 CitoaD, in Paris 1296 Cytoal®; auf den

Märkten der Champagne wurde Zedoaria mit andern Gewürzen feilgeboten 3.

Uber die Herkunft der Zedoaria aus Calicut auf der Malabarküste gab

Niccolö Conti in der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts Nachricht

noch bestimmter um 1511 Odoardo Barbosa^^. Es ist jedoch nicht

' Die allgemeine Annahme, dass es arabischen Ursprungs sei, erklärt Prof.

Nölcleke für unrichtig. — In der klassischen Litteratur des alten Indiens lässt

sich Zedoaria nicht nachweisen.
" Meyer, Geschichte der Botanik II. 421.
^ Heyd, Levantehandel I. 104.

Migne’s Ausgabe, fol. 1135; auch Meyer, Gesch. der Bot. III. 536.
® Memorias historicas sobre la marina y comerico de Barcelona I,

parte segunda (Madrid 1799) 20, 44.
® Vielleicht die Campherwurzel, „racine dou cafour“, des Zolles von Accon

(siehe Anhang).
’^Mery et Guindon, Histoire des actes et des deliberations du

corps et du conseil de la municipalite de Marseille I (Marseille 1841) 342.
® Dou et d’Arcq, Comptes de l’Argenterie de France. — Vergl. weiter

Heyd II. 658: Sitoval.
Bourquelot, Mem. pres. ä l’acad. des inscriptions et belles-lettres V

(1865) 287.

Kunstmann, Kenntnis Indiens im XV. Jahrhundert. München 1863. 48.

Flückiger, Documente 1876. 15.

24
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richtig, anzunehmen, dass unter den angeführten Namen zu jeder Zeit die

oben beschriebene Droge verstanden worden sei; die Wurzelbildungen

anderer nahe verwandter Pflanzen sind ohne Zweifel oft damit verwechselt

worden, weil ihr Aroma, wenn auch nicht das Aussehen, dem der Ze-

doariawurzel gleicht. So machte Clusius darauf aufmerksam, dass

Garcia da Orta’s „Geiduar“ in Europa unbekannt sei. Ein der Zedo-

aria sehr ähnliches Gewürz war die als Zerumbetwurzel auch von

Garcia beschriebene Droge^; Pomet^ schilderte unter letzterem Namen
unsere Zedoaria.

Oleum Zedoariae stand 1582—1609 in der Taxe der Stadt Worms.

II. Rhizome und Wurzeln der Dikotylen.

A. Wurzeln und Ausläufer von scMeimigem oder süssem

Geschmacke.

Radix Altliaeae. — Eibiscliwurzel.

Abstammung. — Der Eibisch, Althaea officinalis L., Familie

der Malvaceen, ist eine durch das europäisch-mittelasiatische Florengebiet,

mit Ausnahme Skandinaviens und des ganzen höheren Nordens verbreitete

Staude. Sie wächst in der Umgebung des Schwarzen Meeres und des

Mittelmeeres, an den atlantischen Küsten bis Südengland, ferner findet

sich Althaea an der Nordsee, an der Ostsee mir bis zur Peenemündung.

In den Binnenländern Europas und Mittelasiens trifft man sie auf salz-

haltigem oder doch feuchtem Boden, am Alatau-Gebirge in Südsibirien,

südlich vom Balkasch-See, in Höhen von 1000 m, auch in Kaschmir,

Afghanistan und Persien.

Besonders zwischen Nürnberg und Bamberg, auch in Gochheim un-

weit Schweinfurt wird der Eibisch mit Sorgfalt in grossem Massstabe an-

gebaut und im November und Dezember gegraben, nachdem die Gemüse-

pflanzen, zwischen welchen man die Althaea zieht, geerntet sind; im Orte

selbst werden die Wurzeln während des Winters gespalten und geschnitten.

Sehr viel weniger hübsch ist die Ware aus Frankreich und Belgien. In

der Kultur gedeiht diese eigentlich den Salzsümpfen und Steppenländeru

angehörige Pflanze ganz gut in trockenem Ackergrunde.

* Garcia’s Colloquio LVIl, Varnhagen’s Ausgabe 21G. Übersetzung von

Clusius, Antverp. 1593. 157— 161. — Valerius Gordus, Dispeusatoriuin, Pariser

Ausgabe 1548. 83: „Zerumbeth est species Zedoariae quae radicem habet rotun-

dam et globosam et aflertur cum Zedoaria longa.“ Diese letztere ist nach

Dymock nichts anderes als eine gestreckte Form, die nicht knolligen Rhizoin-

stücke der Curcuma Zedoaria, und auch die Zerumbet der Araber ist einfach Ze-

doaria. Abbildung der Zedoaria longa in Guibourt, Histoire des Drogues simples II

(1869) 213.
^ Hist, des Drogues 1694. I. 62.
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Ausselien. — Ihre Wurzel geht ziemlich gerade, oft um die Axe

gedreht, al)wärts und verzweigt sich in der Regel. Die Hauptwurzel ver-

holzt uach den ersten Jahren; zum pharmazeutischen Gebrauche sind nur

zweijährige Wurzeln, sowie deren Äste brauchbar, welche ein mehr

fleischiges, nach dem Trocknen weiches, faseriges Gewebe besitzen, wie es

sich wohl nur bei kultivierten Pflanzen entwickelt. Gewöhnlich wird die

dünne, gelblich graue Korkschicht abgeschält und die kleinen Wurzel-

zasern beseitigt, so dass die Ware aus einfachen, ziemlich geraden. Ins

ungefähr 2 dm langen und bis 15 cm dicken weisslichen Stücken zu be-

stehen pflegt, die von wenigen starken Längsfurchen durchzogen und mit

bräunlichen Narben besetzt sind. Sehr häufig liefert auch schon der

Grosshandel die Wurzel in Würfel geschnitten. Der Farbe soll bisweilen

(in nicht zu billigender Weise) durch Kreide oder Kalkmilch nachgeholfen

werden. Gut beschaffene Wurzel ist innen rein weiss, ihr Kern bricht

uneben körnig, die ungefähr 2, nach dem Aufweichen 3 mm dicke Rinde

dagegen ist sehr zähe und bricht langfaserig. Sie besteht grösstenteils

ans der strahligen und nach innen sehr deutlich gefelderten Bastschicht,

welche durch eine feine, bräunliche Kreislinie scharf von dem besonders

an der Peripherie regelmässig strahligen Holzkerne getrennt ist. Das

Centrnm wird von zerstreuten Strängen gebildet. Der Durchmesser des

Holzteiles beträgt 5 bis 6 mal mehr als die Dicke der Rinde.

Innerer Ban^. — Etwa zehn Reihen ansehnlicher gelblicher, fast

kuiuscher Zellen bilden die Korkschicht, welche allmählich in die grösseren,

nnr wenig tangential gedehnten Zellen der schmalen, stellenweise gelb ge-

färbten Rinde übergehen. Einzelne zn w'eitläufigen Kreisen geordnete, aber

sehr zerstreute Gruppen schwach gelblicher Fasern bezeichnen die Bast-

schicht, welche vorwiegend aus Parenchym gebaut und von ein- oder

zweireihigen Markstrahlen durchschnitten ist, welche sich nach aussen

allmählich verlieren. In der Nähe des Cambiums sind die Baststränge

zahlreicher und bedingen durch ihre regelmässigere Anordnung zwischen

den Markstrahlen und dem Bastparenchym das gefelderte Aussehen. Die

Bastfasern, zu 3 bis 30 als sehr lauge Bündel die Wurzel durchziehend,

unterscheiden sich durch ihre ästige Gestalt und weite Höhlung von der

sonst ähnlichen Baumwolle. Die einzelne Faser der Althaea erreicht einen

Durchmesser von 15 Mikromillimeter bei einer Wauddicke von höchstens

3 Mikromillimeter und läuft ganz allmählich in eine abgerundete Spitze

aus. Die Wände sind von feinen, spiralig verlaufenden Poren durchsetzt

und biegsam, so dass in den Bündeln der Querschnitt der einzelnen Faser

durch gegenseitigen Druck eckig erscheint. Im polarisierten Lichte nimmt

die Althaeafaser den lebhaften Glanz, aber nicht die Farben der Baum-

w'olle an.

^ Vergl. van Tieghein, Bot. Jahresb. 1885. I. 795, No. 65; Dumont,
Annales des Sciences nat.. Bot. YI (1887) 146, tab. IV; Tschirch I (T888) 201,

292, 293, 381.
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Die Cambialzone enthält gegen 10 Reihen zarter, tangential gedehnter

Zellen. Zwischen den schmalen, regelmässig und ziemlich genähert ver-

laufenden Markstrahlen treten Tüpfel- oder Treppengefässe von gelber

Farbe auf und sind besonders im Centrum älterer Wurzeln von weiten

spitzeudigen, aber kurzen Holzzellen begleitet. Die nicht eben zahlreichen,

schwachen Holzbündel sind undeutlich radial geordnet und enthalten je-

weilen 1 bis 3, im Centrum auch mehr Gefässe.

Ziemlich zahlreiche grössere, in dem übrigen Parenchym zerstreute

Zellen mit dünnen Wänden enthalten Schleim, andere kleinere, oft reihen-

weise über einander gestellte Zellen führen jeweilen eine Krystalldruse

von Calciumoxalat, die grosse Mehrzahl der Parenchymzellen jedoch zeigt

Stärkekörner als Hauptinhalt.

Bestandteile. — Die Eibischwurzel besitzt einen eigentümlichen,

wenn auch nur sehr schwachen Geruch und faden, schleimigen Geschmack.

Mit 10 Teilen heissen Wassers muss sie eine nur wenig gefärbte Flüssig-

keit geben, welche auf Zusatz von Ammoniak oder Natron schön gelb,

nicht braun oder rötlich wird. Um einen haltbaren Auszug darzustellen,

muss man, wie Unger^ dargethan hat, siedendes Wasser anwenden.

Der Schleim der Althaea liefert mit Salpetersäure Schleimsäure,

löst sich nicht in Kupferoxydammoniak und lässt sich durch Jod, auch

nach Behandlung mit konzentrierter Schwefelsäure, nicht blau färbra; er

gleicht in dieser Hinsicht dem Schleime des Carrageens (S. 282).

Nach Büchner'-^ beträgt der Schleim der Althaea 35 pC, wozu wohl

noch 11 pC „Pektin“ kämen; Büchner gibt ferner 37 pC Stärke an.

Wittstock isolierte^ Rohrzucker und Fett aus der Wurzel, Rebling

bestimmte 1855 (oben, S. 252, Note 3) den Zuckergehalt (nach einem

ungenügenden Verfahren) zu 11 pC, Büchner das fette Öl zu 1^4 pC.

Der Apotheker Bacon in Caen erhielt^ aus der Wurzel Krystalle

eines von ihm Althäin (Altheiue) genannten Stoffes, den Plisson^ als

identisch erkannte mit dem schon 1805 von Vauquelin und Robiquet

aus Spargel dargestellten Asparagin, welches sich seitdem als ein sehr

verbreiteter Pflanzenbestandteil herausgestellt hat. Der hohe Stickstoflf-

gehalt, 21'2 pC, verleiht dem Asparagin eine besondere Bedeutung als

Nährstoff der Pflanzen, welche es aufspeichern, wie besonders von Pfeffer*^

und von Borodin’^ nachgewiesen worden ist. Die Eibischwurzel gibt bis

2 pC Asparagin, das fast geschmacklos und ohne bedeutende physiolo-

^ Apotheker-Zeitung 1890. 14.

^ Dessen Repertorium für Pharm. 41 (1832) 368.
^ Poggendorff’s Annalen der Physik und Ch. 20 (1830) 346, auch Jahresb.

der Ch. (Berzelius) 1832. 291.
^ Journ. de Ch. med. II (1826) 551; Jahresb. der Ch. 1826. 219.
® Annales de Chira. et de Phys. 36 (1827) 175; Jahresb. der Ch. 1827. 249.

® Pringsheiin’s Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik 1872. 533 (Mikro-

skopischer Nachweis des Asparagins) 550, 556.
’ Botanische Zeitung 1878. 801.
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gische Wirkung ist. Es krystallisiert in grossen Prismen oder Oktaedern

des rhombischen Systems, welche für sich und in Lösung haltbar sind,

aber leicht Zersetzung erleiden, wenn die Auflösung noch durch andere

Bestandteile der Wurzel verunreinigt ist, welche als Ferment wirken.

Auch Saft von Wickenkeimen, Hefe oder faulender Käse führen die

gleichen Zersetzungen herbei, deren Endprodukt ausser Buttersäure ^ beru-

steinsaures Ammoniak ist, indem die Elemente des Wassers und durch

die Gärung entwickelter Wasserstoff eintreten:Cff^-COOHNIP**

C'^H^N‘^0'^ + OH^+ ==
i (bernsteinsaures Ammoniak).

Asparagin CH^-COOHNH^
Asparagin, welches anhaltend mit Wasser gekocht wird, geht besonders

bei Gegenwart von Säuren oder Alkalien iii Amidobernsteinsäure (Aspa-

CH(NH‘-^)COO(NH'^)
raginsäure) über; das Asparagin ist das zugehörige Amid:

, t b ö B
CH-'COOH .

Im Gegensätze zu diesem Asparagiu, durch welches die Polarisationsebene

nach links abgelenkt wird, hat Piutti^ aus Wickenkeimlingen ein rechts-

dreheudes, gleich zusammengesetztes Asparagin aufgefuuden, welches sich

auch durch süssen Geschmack unterscheidet.

Das Asparagin erleidet schon in der ziemlich hygroskopischen Wurzel

selbst Umsetzungen, wenn sie allzix lange und nicht trocken aufbewahrt

wird; es ist zuletzt ganz verschwunden, und die Wurzel gibt jetzt ein

gelb gefärbtes, nach Buttersäure riecliendes Decoct. Ohne Zweifel spielt

ein Proteinkörper hierbei die Rolle des Fermentes.

Geschälte Eibischwurzel, bei 100° getrocknet, gab mir 4'88 pC Asche,

welche sich reich an Phosphaten erwies.

Geschichte. — Der Eibisch gehört zu den ältesten Arzneipflanzen;

bei Theophrast^ hiess er wilde Malve, Makdxrj äypia^ aber auch schon

Althaea, ’Ah9a(a, zusammenhängend mit dem Verbum dX&opai, gesunden.

Bei Dioscorides^ findet sich neben W.&ata und ’AXdcoxov auch der Name
IßCaxo?^ bei Vergil Hibiscus, bei Plinius^ Althaea. Letzterer hob aus-

drücklich hervor, dass das Wasser durch die Wurzel sehr schleimig

werde. Scribonius Largus*' behandelte den Kropf mit Ebiscuin. Bei

spätem Schriftstellern gehen jene Bezeichnungen, im Mittelalter noch durch

Mismalva oder Bismalva vermehrt, neben einander her. Die deutsche

Vorsilbe in Mismalva entspricht wohl der „wilden“ Malve von Theo-
phrast. In die deutscheu Bauerngärten gelangte Althaea officinalis ohne

‘ Larocque, Journ. de Ph. VI (1844) 3.13; Jahresb. der Cb. 1844. 793.
^ Bericbte 1886. 1691 und Referate 1886. 681.
^ IX. 15, 18, Wimmer’s Ausgabe (Anbang), S. 156 und 159.
*

III. 153, Kübn’s Ausgabe (Anbang) I. 492.
^ XX. 84; Littre’s Übersetzung II. 35; was Plinius, XIX. 27 (Littre I.

725) von Hibiscura anfübrt, ist unklar.
® Helmreicb’s Ausgabe 33, 34, cap. LXXX und LXXXII.
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Zweifel infolge des Kapitulare Karl’s des Grossen^, wo neben Mismalvas,

wenn aucli vielleicht von späterer Hand eingefügt, erklärend steht: Ibi-

scha, id est Alteas. Bei der heiligen Hildegard heisst sie Ibiscum.

Trotz ihrer allgemeinen Verbreitung ist doch nicht ersichtlich, dassAlthaea

im Mittelalter eine hervorragende Bedeutung gehabt hätte; bei Ortolf

von Baierland hiess sie weisse Pappel (siehe bei Folia Malvae). Der

Schleim der Althaea, des Faeuumgraecum und des Leinsamens wurde zur

Bereitung des Bleipflasters (daher Emplastrum diachylon von Saft)

und des Unguentum Dialthaea benutzt.

Radix Liquiritae hispanicae. Radix Glycyrrhizae. — Spa-

nisches Süssholz. Lakrizwurzel.

Abstammung. — Das Süssholz, Glycyrrhiza glabra L., Familie

der Papilionaceae, eine mannshohe Staude, ist durch Südeuropa bis Mit-

telasien verbreitet und wechselt in betreff seines Aussehens je nach dem
Standorte ziemlich erheblich 2

. Die als Hanptform bezeichnete Abart ist

beinahe kahl, ihre Blätter unterseits kleberig, die schmalen Kelchzipfel

meist länger als die drüsenreiche Kelchröhre, die Blüte violett, die Hülse

enthält 3 bis 6 Samen. Diese Glycyrrhiza glabra «) typica wächst

besonders in den europäischen Mittelmeerländern, in der Krim, im kauka-

sisch-kaspischeu Gebiete, in Kleinasien, in Nordpersieu, auch wohl in China.

Das Süssholz wird in geringer Menge in England (Mitcham in Surrey,

auch in Yorkshire, z. B. in Pontefract in West-Riding^) und Mähren an-

geljaut, in einigem Umfange in Südfrankreich, weit mehr aber in Spanien

und in Italien ausser den calabrischeu Provinzen in Atri bei Teramo in

Aliruzzo ulteriore primo, so wie in der südsicilischen Provinz CaltanissettaL

In nicht allzu trockenen Niederungen der Umgebung von Catania wächst

Glycyrrhiza glabra ohne alle Pflege (S. 218).

Das in Mitteleuropa gebrauchte Süssholz kommt grösstenteils aus

Alicante in Valencia, Tortosa in Catalonien und aus Cordova über Sevilla,

weniger aus Barcelona, das schönste meist aus Tortosa. Dieses besteht

nicht sowohl aus Wurzeln, als vielmehr aus den oft 2 m langen, bis

15 mm dicken Ausläufern, welche man in grosse Bündel zusammenlegt.

Die w’eniger ansehnlichen Wurzeln werden teils in Spanien selbst, teils in

Südfrankreich mehr auf Süssholzsaft verarbeitet.

^ Meyer, Gesch. der Botanik III (1856) 401, 406, 411.
^ Regel und von Herder, Arten und Formen von Glycyrrhiza in der russi-

schen Flora. Bulletin de la Societe imp. des Naturalistes de Moscou 39 (1866. II.)

563. — Boissier, Flora orieutalis II (1872) 202.

^ Pharmacographia 180. — Whitinan, Zeitschrift des österreichischen Apo-

theker-Vereines 1886. 277.
^ Sestini, Gazzetta chiinica italiana 1878, S. 131.
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In Calabrien wird das Süssliolz in Weizenfeldern gezogen, bei Teramo

in Verbindung mit £rl)sen oder Mais. Beim Auspflügen im dritten Jahre,

seltener schon im zweiten, liefert ein Hectar bis 1000 kg trockener Ware,

worauf man den Acker mit Stücken der Wurzel oder Ausläufer wieder

neu Ijepflauzt. Dergleichen l)leiben überdies auch ohnehin in ziemlicher

Zahl im Boden zurück und entwickeln sich ebenfalls wieder. Aus Cala-

brieu kommt jedoch der eingekochte Saft, nicht das Süssholz selbst, in den

Handel. Wohl aber liefert die Umgebung von Smyrna in Kleinasien,

namentlich Sokia, ausser dem Safte auch schönes, dem spanischen gleich-

kommendes Süssholz.

Die geringe Menge des in England gezogenen Süssholzes wird, zum

Teil sauber geschält und geschnitten, im Laude selbst verbraucht.

Bei Bamberg werden jährlich nur noch ungefähr 100 Centner aller-

dings vortreffliches Süssholz geerntet. Der Anbau geschieht in drei-

jährigem Umtriebe durch Wurzeln und Ausläufer zweijähriger Pflanzen,

welche im nächsten Jahre schon brauchbar sind. In 5 bis 6 Jahren

können die Wurzeln am Ursprünge gegen 2 dm dick werden und bis über

8 m lange Ausläufer entwickeln^.

Aussehen. — Das catalonische Süss holz aus Tortosa besteht

vorwiegend aus geraden oder nur wenig hin und her gebogenen, bis

20 mm dicken Ausläufern, welche hier und da Knospen oder einen ver-

einzelten Ast tragen und bei bedeutender Länge fast die gleiche Stärke

bewahren. Ihre Oberfläche ist ziemlich glatt, querrissig und längsrunzelig,

von dem rotbraunen oder infolge der Verwitterung mehr graugelblichen

Korke bedeckt. Im Alter wird letzterer tief läugsfurchig und durch Len-

ticellen noch unebener. Die andern spanischen Sorten sind oft von sehr

unansehnlicher äusserer Beschaffenheit.

Der Querschnitt der stärkeren Ausläufer bietet eine bis 3 mm dicke,

bräunliche oder blass gelbliche Rinde dar, welche deutliche Bastkeile er-

kennen lässt und durch eine feine Cambiumlinie oder durch eine schmale

Zone von dunklerer Färbung von dem etwa dreimal dickeren Holze ge-

schieden ist. Der bald mehr, bald weniger rein gelb gefärbte, dichte

Holzkörper wird von sehr zahlreichen, schmalen Markstrahlen durchsetzt

und die Mitte durch ein oft misfarbiges, scharf abgegrenztes Mark von

rundlichem, dreieckigem oder fünfeckigem Umrisse eingenommen. Holz

und Rinde brechen langfaserig und schneiden sich zähe, fast hornartig.

Das Süssholz aus Alicante ist nicht wesentlich verschieden, ob-

wohl meist von geringerem Aussehen, bisweilen von weniger lebhaft

^ Als die zahlreichen Gärtner Bambergs noch eine Zunft bildeten, hatte der

Geselle, der sich ansässig machen wollte, sein Meisterstück durch das Ausgraben
einer Süssholzpflanze abzulegen, wobei das Wurzelsystem bis zum letzten Ende
unversehrt zu Tage gefördert, werden musste. Gefällige briefliche Mitteilungen

(13. Mai 1881) des Herrn Ph. Weigand, Sekretär des Gartenbauvereines in

Bamberg.
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gelbem Querschnitte und öfter von holzigen Wurzeln begleitet. Der Gross-

handel liefert die beiden spanischen Sorten ungeschält.

Innerer Bauh Abgesehen von den Zellen der mit 3 bis 7 Reihen

aus dem Holze in die Rinde übertretenden, gegen die Peripherie erwei-

terten Markstrahlen bietet die Rinde der Ausläufer des Süssholzes fol-

gende Gewebsformen dar. Die grösste Ausdehnung besitzt das weit-

maschige Parenchym, dessen Zellen jedoch an Grösse von denen der

Markstrahlen übertroffen werden. Zweitens enthält die Bastregion lange,

biegsame Fasern, deren schön gelbe, verdickte Wände feine, spiralförmige

Streifen zeigen. Diese weichen Fasern sind zu Bündeln vereinigt, welche

um so mehr einen unregelmässigen rundlichen oder radial verlängerten

Querschnitt darbieten, als sie nicht genau vertikal verlaufen, sondern in

sanften Biegungen aufsteigen und, wie tangentiale Längsschnitte darthun,

häufig durch Abzweigungen unter sich verbunden sind. In jedem von

zwei Markstrahlen eingefassten Baststrahle lassen sich in der Regel zwei

Radialreihen solcher Bündel verfolgen, die manchmal paarweise geordnet

sind, häufiger aber in ungleichen Abständen auftreten.

Die sklerotischen Bündel sind von gekammerten Krystallschläuchen

begleitet; jede Kammer schliesst einen monoklinen Krystall von Calcium-

oxalat ein; noch ansehnlichere Krystalle trifft man vereinzelt im Marke.

Als dritter, sehr auffallender Bestandteil der Bastschicht des Süssholzes

sind die Stränge zusammengefallener, gleichsam verquollener Siebröhren

zu nennen. Sie ziehen sich, im Querschnitte betrachtet, als knorpeliges

Netz zwischen dem Parenchym und den Faserbündeln durch, indem sie

bald quer, bald radial verlaufende Adern oder Bänder darstellen; durch

Jodlösung (Jod 3, Jodkalium 8, Wasser 1200) nehmen sie eine tiefer rot-

braune Färbung an als die Fasern. Wigand'-^ hat diese Siebstränge als

Keratenchym, Hornbast, beschrieben; sie sind nicht eigentlich als be-

sondere Gewebeform, sondern als Bündel unwegsam gewordener Siebröhren

aufzufassen.

Der Holzcylinder enthält sehr zahlreiche weite Tüpfelgefässe, begleitet

von kurzen Tracheiden; erstere nehmen bald einzeln, bald zu 2 oder 3,

die Breite eines Holzstrahles (Holzplatte) ein und sind in der trockenen

Ware von schön gelber Farbe. Die sklerotischen Bündel und das Paren-

chym des Holzes stimmen mit den entsprechenden Geweben der Rinde

überein; das Parenchym ist sowohl hier wie dort sehr reich an Amylum.

Den Wurzeln, welche nur in untergeordneter Menge dem spanischen

Süssholze l)eigegeben sind, fehlt das Mark; sie sind dicker als die Aus-

läufer und mit grossen Lenticellen (siehe bei Cortex Rhamni) versehen.

' Ausführlicher: Tschirch und Holfert, Archiv 226 (1888) 473 und

Tschirch, Angewandte Pflanzenanatomie I. 282, 284, 345—348, mit Abbildungen.

— Holfert, Archiv 227 (1889) 495.
^ Flora 1877, S. 369; Lehrbuch der Pharmakognosie 1879, S. 9, 38. — Ab-

bildungen bei Tschirch I. 345, 346.
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Bestandteile. (Vergl. auch bei Succus Liquiritiae, S. 221). Frisch

besitzt das Süssholz einen sehr geringen, unangenehmen Geruch und leicht

kratzenden Beigeschmack. Nach dem Trocknen ist es fast ohne Geruch

und von ziemlich rein süssem, schwach schleimigem Geschmacke. In dem

kalten wässerigen Auszuge bewirkt Alcohol eine geringe Fällung von

Gummi, beim Kochen gerinnt Eiweiss. Gerbstoff ist in der Rindein

unbedeutender Menge vorhanden. Mit Kalkwasser färben sich die Zell-

wände, besonders die verholzten, anfangs grünlich, dann gelb, mit konzen-

trierter Schwefelsäure gelb.

Der Geschmack der Droge ist durch Zucker und Glycyrrhizin be

dingt und erheblich stärker ausgeprägt als bei einem gleichen Gewichte

Rohrzucker.

Im kalten wässerigen Auszuge des Süssholzes wird der Zucker durch

die schon in der Kälte erfolgende Reduction des zugesetzten alkalischen

Kupfertartrates angezeigt. Vielleicht aber entsteht dieser Zucker beim

Trocknen erst aus dem Glycyrrhizin, denn frische, sehr süss schmeckende

Wurzel gibt mit kaltem Wasser eine in der Kälte gar nicht und bei an-

haltendem Kochen nicht einmal reichlich Kupferoxydulhydrat ausschei-

dende Flüssigkeit.

Der liebem dem Zucker im Süssholze vorhandene süsse StolT wurde

1809 schon von P. J. Robiquet als Glycyrrhizin bezeichnet. Geringe

Mengen verschiedener Substanzen, welche man dem wässerigen Süssholz-

auszuge beifügt, veranlassen die Ausscheidung gelber Flocken von Gly-

cyrrhizin; so wirken z. B, die meisten Säuren (Ausnahmen: Arsenige

Säure, Borsäure, Kaliumbichromat), auch sauer reagierende Salze, Gerb-

säure, Bleizucker. Der Süssholzauszug selbst rötet Lakmuspapier nur

schwach. Die hellgelben Flocken gehen nach kurzem zu einer zähen,

braunen Masse zusammen, die nach der Reinigung als amorphes, gelblich

weisses Pulver von stark bittersüssem Geschmacke und sauerer Reaktion

erscheint. Indem H. J. Möller 1880 in meinem Laboratorium feinst ge-

pulvertes, geschältes russisches Süssholz mit Wasser erschöpfte, erhielt er

7’5 pC Glycirrhizin. Es bildet mit heissem Wasser eine beim Erkalten

gelatinierende gelbliche Lösung, welche alkalisches Kupfertartrat nicht

reduziert, nicht gärungsfähig ist und die Polarisationsebene nicht dreht.

Die schon früher ausgesprochene Vermutung \ dass das Glycyrrhizin

als Ammoniumsalz einer dem Süssholz eigenen Säure aufzufassen sei, ist

durch Roussin^ als zutreffend erwiesen worden. Er erhält dieses Prä-

parat, „Glycyrrhizine ammoniacale“, indem er den in der Kälte darge-

stellten wässerigen Süssholz-Auszug durch Kochen vom Eiweisse befreit

und mit verdünnter Schwefelsäure versetzt. Der Niederschlag wird mit

Wasser ausgewaschen, in Weingeist von 90 pC gelöst und mit absolutem

* Vergl. die erste Auflage dieses Buches 1867. 198.
^ Journ. de Ph. XXII (1875) 6; Jahresb. 1875. 301.
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Alcoliol verdünnt, um schleimige Stoffe zu beseitigen. Setzt man der

klar abgegossenen Flüssigkeit Äther zu, so wird ferner eine pechartige

Substanz niedergeschlagen. Aus dem Filtrate scheidet sich gl ycyrrhizin-

saur es Ammonium in gelben Flocken ab, wenn man allmählich mit

Ammoniak gesättigten Alcohol zugibt. Diese schmecken, auch noch in

1000 Teilen Wasser gelöst, sehr süss; wird die Lösung in 500 Teilen

Wasser eben angesäuert, so verliert sie die Süssigkeit und bald fällt Gly-

cyrrhizin heraus, welches für sich nicht süss ist. Das ammoniakalische

Glycyrrhizin ist demnach der Träger des eigentümlichen Geschmackes des

Süssholzes und hat sich schon einigermassen statt des letzteren in der

Praxis eingebürgert.

Sestini^ erhielt aus lufttrockenem Süssholze 3'3, aus bei 110° ge-

trocknetem 6
'3 pC Glycyrrhizin; er hält dafür, dass es in der Pflanze in

Form einer Calciumverbindung vorhanden sei und erklärt die beim

Kochen eines Süssholzauszuges mit Alcalien auftretende Ammoniakent-

wickelung durch Zersetzung des Asparagins. Ich linde jedoch, dass ein

solcher Auszug schon für sich beim Kochen Ammoniak ausgibt.

Habermann^ hat aus dem ammoniakalischen Glycyrrhizin gelbliche

Krystallblättchen gewonnen. Man muss es zu diesem Zwecke in sieden-

dem Eisessig auflösen; ist die Menge des Eisessigs richtig bemessen,

so beginnt sofort die Ausscheidung krystallinischer Krusten, welche noch

zuuehmen, wenn man das Filtrat in der Kälte über gebranntem Kalk

stehen lässt. Die Krusten werden mit Eisessig zerrieben, mit Eisessig

gewaschen, dieser mit absolutem Alcohol verdrängt und die Krystallmasse

zwischen Papier und Leinwand kräftig gepresst. Um diese vollkommen

zu reinigen, ist es erforderlich, sie noch mehrmals in gleicher Weise zu

behandeln und schliesslich aus Weingeist umzukrystallisieren. Dieses ist

in der Weise vorzunehmen, dass man die Krystalle in siedenden starken

Weingeist bringt und ihre allmähliche Auflösung durch vorsichtigen Zu-

satz von Wasser herbeiführt. Dieses glycyrrhizinsaure Ammonium ist in

kaltem Wasser so wenig löslich, dass es mit 100 Teilen Wasser eine

steife Gallerte bildet, die sich beim Kochen verflüssigt; von Weingeist

wird die Verbindung um so reichlicher aufgenommen, je mehr Wasser er

enthält, in absolutem Alcohol und in Äther ist sie kaum löslich. Durch

Alcalien wird das Lösungsvermögen des Wassers sehr erhöht und zwar

ohne auffallende Gelbfärbung; die oben, S. 379, erwähnte Färbung muss

daher wohl auf einem noch andern Bestandteile des Süssholzes beruhen.

Ebenso tritt der eigentliche Süssholzgeschmack an dem Habermann 'sehen

Salze bei dessen Reinigung mehr und mehr zurück; fast scheint es, als

komme der völlig reinen Verbindung ein süsser Geschmack ohne den an

Süssholz erinnernden Beigeschmack und Geruch zu. Habermanu be-

^ Am angef. Orte, auch Jahresb. 1878. 187, 420; Berichte 1878. 1249.

Annalen 197 (1879) 105.
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trachtet sie als saures giycyrrhizinsaures Ammonium; das neu-

trale Ammoniumsalz scheint dem Roussin’schen Präparate, (s. oben,

S. 379) zu entsprechen.

Aus der Auflösung des ersteren Salzes lässt sich die Bleiverbindung

und aus dieser Glycyrrhizin säure darstellen, welche eine sauer rea-

gierende Masse von süssem Geschmacke bildet, die sich in schwachem

Weingeist und in heissem Wasser auflöst, aber in kaltem Wasser nur

anschwillt. Sestini hält dafür, dass die Glycyrrhizinsäure erst aus dem
„Glycyrrhizin“ gebildet werde.

Durch mässig verdünnte siedende Schwefelsäure hat HabermaniG
jene in folgender Weise gespalten:

C44HG3N01« + 2 0H2 = + 2C6Hioo«

Glycyrrhizinsäure Glycyrretiii Para/.ucker.säure.

Das Glycyrretiii wurde als weisses, in Wasser und Alkalien unlös-

liches, geschmackloses Krystallpulver erhalten, welches aller leicht von

Alcohol, nicht von Äther, aufgenommen wird. Die Parazuckersäure
bildete einen braunen Syrup, welcher alkalisches Kupfertartrat leicht re-

duziert iiud deshalb von früheren Forschern für Zucker erklärt worden war.

Das Glycyrrhizin scheint nicht auf Glycyrrhiza beschränkt zu sein.

Es bedarf freilich wohl noch der Bestätigung, dass es z. B. in Abrus
precatorius-, Astragalus glycyphyllos, in Polypodium^, Myr-
rhis odorata‘^, in der südamerikanischen Palme Guilielma speciosa

Martins und in der Monesia-Riudc^ vorkomme.

Plissoii* *' zeigte, dass der schon 1809 von Robiquet entdeckte

krystallisierte Bestandteil des Süssholzes Asparagin ist; Sestini erhielt

(1878) 2 bis 4 pC desselben aus Süssholz.

Durch Äther können dem gepulverten Süssholze ungefähr 08 pC

Fett und Harz entzogen werden. Kocht man Süssholz mit Weingeist

aus, so fällt beim Erkalten nur sehr wenig unreines Glycyrrhizin nieder,

beim Verjagen des Alcohols bleibt Harz und Fett zurück. Das gelbe

Filtrat gibt mit Säure keinen Niederschlag von Glycyrrhizin, wohl aber

auf Zusatz von Bleiacetat in reichlicher Menge eine Bleiverbindung des

gelben Farbstoffes der Wurzel. Bei der Darstellung des sauren gly-

cyrrhizinsaureu Ammoniums bleibt Harz und ein in Äther-Alcohol lös-

licher Bitterstoff im Eisessig zurück.

Geschichte. (Vergl. auch oben S. 223). Die von Theophrast^
als Heilmittel gegen Brustbeschwerden und Husten genannte skytische

* Berichte 1880. 1363.

Pharmacographia 189. .'Abbildung des Abrus in Bentley and Triinen 77.
^ Guignet, Jahresb. 1885. 16.

* Schröder, ebenda 17.

^ Peckolt, Pharmaceut. Rundschau, New York 1888. 31, 203, 206 und daraus

Ph. Journ. XVIIl (1888) 951.
ß Journ. de Ph. XIV (1828) 181.
^ Bist, plantar. IX. 13; Wimmer’s Ausgabe 153.
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Wurzel Glykeia aus der Umgebung des Maeotisclien Sees, d. li. des

Asow’schen Meeres, ist ohne Zweifel Süssliolz, vermutlicli die liiernacli

S. 385 geschilderte russische Sorte. Dioscorides beschrieb rkuxipfn^yj

mit kleberigeu Blättern, purpurnen Blüten nnd bald süss, bald fast herbe

schmeckenden Wurzeln. Letztere mögen von Glycyrrhiza echinataL.

abzuleiten sein, welche ovale, stachelige Hülsen besitzt. Dieser Frucht-

stand konnte allerdings mit Platanenfrüchten verglichen werden, wie es

Dioscorides that; als Heimat des Süssholzes nannte er ausser -den

pontischen Ländern auch Kappadokien im östlichen Kleinasien. Bei

Celsus, Scribonius Largus, Piinius^ heisst das Süssholz Kadix
dulcis; sie wurde von den Ärzten der spätrömischen Zeit, z. B. von

Alexander Trallianus, viel gebraucht.

Es ist auffallend, dass Süssholz nicht, wie so manche andere Nutz-

pflanze des Südens, auf Veranlassung Karl’s des Grossen nach Mittel-

europa gebracht wurde; Glycyrrhiza fehlt in dessen Capitulare (s. Anhang)

ebenso wohl als in der poetischen Aufzählung der kultivierten Arzneipflanzen,

welche wir Walafried Strabus^ verdanken. Vielleicht rührt dieses daher,

dass auch in Italien damals das Süssholz noch nicht in grösserem Umfange

angebaut wurde. Es blieb aber dem mittelalterlichen Arzneischatze er-

halten und die zahlreichen Verstümmelungen, welche das gidechische Wort

Glykyrrhize nach seinem Übergänge in die spätlateinische Form Licj^ui-

ritia^ erlitt, sprechen dafür, dass die Wurzel in sehr allgemeinem Ge-

brauche stand. In dem lateinischen Manuskripte „Liber medicinalis“,

No. 105, p. 182, der Stiftsbibliothek in St. Gallen, aus dem X. oder IX.

Jahrhundert, findet sich die Übergangsform Gliquiricia. Die Italiener

bildeten das Wort allmählich in Liquerizia oder Regolizia, die Franzosen

in Requeliceü Recolice^, Recalisse, Reglisse um und die germanischen

Sprachen formten darausLycorys* *^, Lacrisse, Lacris, Lakriz^. Im deutschen

Mittelalter war z. B. die heilige Hildegard mit Süssholz „Liquiricium“

wohl bekannt®. Auch ein deutsches Arzneibuch aus dem XHI. Jahrhundert,

von Tegernsee in Baiern®, empfiehlt „liquiricii“ zu einer Brustlatwerge.

‘ XXII. 11 und XXV. 43; Littre’s Ausgabe II. 78 und 179.
^ Migne’s Ausgabe (s. Anhang) 1122. — Meyer, Geschichte der Bot. III

(1856) 422.

So bei Theodorus Priscianus, De diaeta, cap. 9, iin IV. Jahrhundert

und bei Vegetius Renatus, Bot. veterinär. I. IV, c. 9 im IV. oder V. Jahr-

hundert.
* So bei der Zollstätte von Akka, Saint-Jean-d’Acre (Anhang: Accon).
^ Bourquelot, Etudes sur les foires de Champagne (XII. bis XIV. Jahr-

hundert). Acad. des inscriptions et belles-Iettres V (1865) 287.
® Rerum Britanuicar. medii aevi scriptores („State papers“), Munimenta Gild-

hallae Londinensis, Liber albus I (1859) 224; Xlll. Jahrhundert.
’ Vergl. auch Karl Regel, Das mittelhochdeutsche Gothaer Arzneibuch.

Gotha 1873. 21; ferner die Oxforder Al])hita (Anhang) S. 76.
® Migne’s Ausgabe 1138. Ilunigwurz, ebenda 1145 und 1232 wird wohl

gleichfalls Süssholz bedeuten.

Herausgegeben von Pfeiffer 1863 (oben, S. 117) S. 35.
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Im XIII. Jalirhundert wird Lacris in der Volksmedizin von Wales

Lyquericia und Lykriz von dem 1244 verstorbenen dänischen Canonicus

Henrik Harpe strengt genannt. Die Schule von Salerno führte Liqui-

ritia^ ebenfalls im „Circa instans“ (s. Anhang) auf. Dennoch findet sich

Glycyrrhiza erst bei Pier o de Crescenzi'^ um das Jahr 1305, ausführ-

lick als (italienische) Kulturpflanze erwähnt, aber noch weit spätere

Schriftsteller Italiens schweigen oder äussern sich nur so unbestimmt dar-

über, dass kaum anzuuehmen ist, diese Industrie sei damals dort schon

bedeutend entwickelt gewesen. So z. B. Anguillara (1561) und i\Iat-

thiolus^ (1565); letzterer macht sogar ausdrücklich auf das deutsche

Süssholz aus Bamberg aufmerksam. Und der kenntnisreiche Neapolitaner

Giambattista Porta, welcher in seinem landwirtschaftlichen Werke
„Villae libri XH“ alle erdenklichen Nutzpflanzen erwähnt, gedenkt der

Glycyrrhiza gar nicht.

In Spanien wurde ihr Anbau oder doch die Einsammlung des Süss-

holzes vermutlich schon in früher Zeit betrieben. Die Benedictiner der

Abtei St. Michaelsberg in Bamberg brachten im XV. Jahrhundert die

Pflanze mit und führten ihre Kultur in der dortigen Gegend ein^’. Diese

erreichte bald bedeutenden Umfang und sehr grossen Ruf, wie aus

Cordus’^, Tragus®, Gesner^ und aus ^deutschen und dänischen Apo-

thekertaxen jener Zeit^® zu ersehen ist, so dass der Strassburger Arzt

Walter Ryff^^ wohl zu dem Ausrufe berechtigt war: „Die köstlich süss-

wurtzel oder süssholtz deren wir Teutschen uns wol rühmen dörffen, dann

sie gnugsamlich im Bambergischen Acker wachset . . — Schröder

(s. Anhang) führte 1649 nur Bambergisches Süssholz an; dieses veran-

lasste sogar 1717 G. W. WedeU^ zu dem Versuche einer mikroskopischen

Vergleichung des fränkischen und des spanischen Süssholzes. Das ei'stere

wurde auch noch von Merat und de Lens^® genannt. Die Bamberger

Gärtner bauten es in einem sandigen Boden an, welcher seit 40 bis

^ Pharmacographia 180.
^ Danske Laegebog. Kiöbenhavn 1826. 74. — Meyer, Gesch. der Bot.

III. 537.
^ In „Circa instans“, siebe Anhang.
* Opus ruralium commodorum. Argentine 1486, lib. VI, cap. 62.

® An der S. 223 angeführten Stelle.

® Dieses vird in Bamberg angenommen, doch sagt Reuss in Walafridi
Strabi Hortulus, Wirceburgi 1834. 66: „Culturam Liquiritiae saeculi primum XI
initio in agro Bambergensi instituit S. Cunigundis imperatrix.“ —• Bamberg war

ein Lieblingssitz Heinrich’s II. und seiner Gemahn Kunigunde, welche ira

Jahr 1033 starb; beide wurden im dortigen Dome beigesetzt.

’ llistoriae Plantarum 164, mit Abbildung.
® De stirpium .... 935.
® Ilorti Germaniae 257.

Meine „Documente“, S. 39, 46.

Reformierte deutsche Apotheke. Strassburg II (1573) 13.

Baller, Bibliotheca botanica I. 560.

Dictionnaire de matiere medicale III (1831) 386.
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50 Jahren allmählich so verbessert worden ist, dass er jetzt Erträge liefert,

welche lohnender sind als Siissholz, das durch den erleichterten Verkehr

billiger ans dem Süden bezogen wird’-.

Kadix Liquiritiae russicae. — Russisches Siissholz.

Abstammung. — Die Varietät [i) glandnlifera der Glycyrrhiza

glabra unterscheidet sich von der Hauptförm (S. 376) durch zahlreiche

Drüsen, womit auch die oft ziemlich lange und vielsamige, bisweilen frei-

lich nur kurze und zweisamige Hülse besetzt ist, dagegen scheinen die

Ausläufer bei G. glandnlifera (immer) wenig entwickelt zu sein. Diese

ein wenig niedrige Abart ist einheimisch in Ungarn, Galizien, in den

mittlern und südlichen russischen Gouvernements, in Kleinasien und der

gesamten mittelasiatischen Region vom Ural bis zur grossen chinesischen

Mauer

Bisweilen wird Glycyrrhiza ech inata L als Stammpflanze des rus-

sischen Süssholzes genannt, es ist aber sehr auffallend, dass die Wurzel

dieser botanisch so ausgezeichneten Art^, die bei uns besser gedeiht,

wenigstens häufiger Früchte ansetzt als Gl. glabra, von jener Droge ganz

abweicht. Sie zeigt zwar ziemlich gleichen Bau, wie die Wurzel der

Gl. glabra, ist aber nicht gelb, schmeckt nicht süss und treibt keine Aus-

läuferV Da Glycyrrhiza echinata mit der andern Art ebenfalls im

südöstlichen Europa einheimisch ist, so erscheint der Irrtum begreiflich.

Als russisches Süssholz kommen von wenigen Ausläufern begleitete

Wurzeln in den europäischen Handel, w'elche man besonders bei Sarepta

und auf den Inseln des Wolga-Deltas auspflügt. Neuerdings gelangen der-

gleichen auch aus dem südlichen Ural und über Batum aus dem süd-

kaukasischen Bezirke Elisabetopol auf den Markt.

Aussehen. — Das russische Süssholz wird in Russland oder erst in

’ Weigand, in dem S. 377 erwähnten Briefe. — Trommsdorff schätzte

(Pharm. Waarenkunde, Erfurt 1799, S. 211) schon die Süssholzernte in Bamberg
in guten Jahren auf nur 300 Centner.

^ Bunge, Enumeratio plantarum quas in China boreali collegit. Petropoli

1831. 97.
^ Abbildung bei Berg und Schmidt XII. c.

Schon Dodonaeus, Pemptad. III, lib. I, cap. XVI, XVII (Antverpiae 1583)

339 bildete Glycyrrhiza glabra ganz hübsch mit Ausläufern ab, G. echinata ohne

solche, bezeichnete aber diese als Glycyrrhiza vera Dioscoridis. Denn letzterer

III. 5 (Sprengel’s Ausg. I. 347) schilderte unverkennbar (die Hülsen der) Gl.

echinata als an die Fruchtstände der Platane erinnernd. Ausdrücklich wird sie

ferner von Johann Bau hin Glycyrrhiza Dioscoridis non repens genannt. Schon

Valerius Cordus (an der oben, S. 383, Note 7 angeführten Stelle) und Matthioli
(II. 652 der im Anhänge erwähnten Ausgabe, auch „Discorsi“, S. 330) hatten diese

Unterschiede erörtert. Dass Gl. echinata kein Süssholz geben kann, bestätigt

ferner neuerdings Becker, Bull, de la Soc. irap. des Naturalistes de Moscou

1887. I. 355.
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Deutschland geschält und sieht daher hübscher aus als das vorwiegend

aus Ausläufern bestehende, ungeschälte spanische Süssholz, dessen gerin-

gere Dicke diese Sorte weniger zum Schälen empfiehlt. Die russische

Ware ist hellgelb, meist ganz einfach, wenig gebogen, bis über 4 dm lang.

Der bis gegen 1 dm und mehr verdickte Wurzelkopf zeigt die Ansätze

mehrerer Stengel. Wo der Kork noch erhalten ist, besitzt er die gleiche

Färbung wie bei dem spanischen Süssholz. Die Breite der Rinde beträgt

selbst bei den dicksten Stücken nicht über 4 mm, der Durchmesser des Holz-

cylinders daher häufig das 6 bis 10 fache. Der letztere ist sehr deutlich

strahlig, und hebt sich durch fast gelbrote Farbe von dem helleren Baste

ab, dessen geschlängelte Keile bis an die Oberfläche dringen und hier als

zähe, unter sich netzartig verbundene Fasern erscheinen. Durch Schwin-

den des Parenchyms erhält die Oberfläche der geschälten Wurzel auch

häufig stellenweise ein grubiges, gelockertes Ansehen. Ebenso fehlen im

innern oft die Markstrahlen, so dass das zerklüftete Holz sich leicht in

seine einzelnen Strahlen trennt. Jahresringe sind trotz der bedeutenden

Entwickelung des Holzes nicht bestimmt wahrzunehmeu. In giüsseren

Stücken ist das Mark sehr gering, in den Ausläufern 5 eckig und scharf

begrenzt. Diese Wurzel ist weit lockerer als das spanische Süssholz,

bricht faseriger, schneidet sich leichter, nicht zähe hornartig.

Die nordöstlichen Provinzen Chinas liefern grosse Mengen Süssholz,

welche allerdings wohl nicht ausser Landes gehen. Chefoo (Schifu, 37V2°
N. Br.), Hankow, Shanghai, Newchwang und Tientsin sind Stapelplätze

des chinesischen Süssholzes^. Schöne Proben aus der Provinz Schansi,

welche ich der Güte des Dr. Bretschneider (1882) in Peking verdanke,

kann ich nicht von der besten spanischen Ware unterscheiden.

Bestandteile. — Der Geschmack des russischen Süssholzes ist von

dem des spanischen nicht wesentlich verschieden, doch ist eine sehr

schwache Bitterkeit nicht zu verkennen; der Vorzug, welcher trotz des

höheren Preises dem ersteren eingeräumt wird, ist durch das Aussehen

der Ware bedingt. Besondere Bestandteile der russischen Droge sind

nicht nachgewiesen.

Geschichte. — Diese Sorte wurde in Deutschland, wie es scheint,

erst zu Anfang unseres Jahrhunderts bekannt; 1799 gedenkt S. B. Tromms-
dorff ihrer nicht wohl aber^ 1827.

Radix Onouidis. — Hauhechelvrurzel.

Abstammung. — Ononis spinosa L, eiu kleiner, ästiger und

dorniger Strauch, ist unkrautartig durch den grössten Teil Europas ver-

breitet.

’ Commercial Reports from H. M. Consuls iu China. London 1880. 78, 80,

179. — Berichte der Chinesischen Zollverwaltung von 1878, Archiv 214 (1879) 4.

Handbuch der pharm. Waarenkunde, Erfurt 1799. 211.
^ Dessen Taschenbuch 1827. 57.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 25
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Ausseil en. — Die mehr als fusslauge, mehrköpfige, wenig verzweigte

Wurzel entwickelt sich gewöhnlich nicht cylindrisch, sondern in auffallen-

der Weise längsfurchig, kantig, oft plattenartig zerklüftet und gedreht; sie

wird bis 2 cm dick. Ihre braune, sehr dünne, schuppige Rinde bedeckt

den festen, in der Regel excentrischen, Holzkörper, dessen bräunliche Ge-

fässplatten durch breite, weisse amylumreiche Markstrahlen getrennt sind.

Durch Befeuchtung mit Ammoniak wird das Holz schön gelb.

Innerer Bau. — Die Rinde ist infolge des Abblätterns -der Borke-

schuppen sehr beschränkt; ihre Bastbündel enthalten neben den Fasern

und Siebröhren auch krystallführendes Parenchym. Dergleichen findet

sich gleichfalls in den Holzbündeln, welche hauptsächlich aus dickwan-

digen Fasern und wenig zahlreichen Gefässen bestehen. Das Dickenwachs-

tum der Wurzel erfolgt nicht ringsum gleichmässig^, sondern bleibt stellen-

weise zurück, die Holzstrahlen erreichen daher sehr ungleiche Länge und

der Querschnitt durch die Wurzel entspricht selten einem Kreise; häufiger

ist er buchtig und gedehnt elliptisch oder vieleckig.

Bestandteile. — Der schwache Geruch, namentlich der frischen

Wurzel, erinnert an Süssholz; sie schmeckt herbe und schärflich, doch zu-

gleich auch schwach süss.

Wenn man das Decoct der Hauhechelwurzel mit Bleizucker nieder-

schlägt und das Filtrat mit Schwefelwasserstoff sättigt, so fällt Ononiu
mit heraus und kann dem getrockneten Schwefelblei durch siedenden

Weingeist entzogen werden; aus diesem erhält man das Ononin nach

wiederholtem Umkrystallisieren in farblosen Krystallen. Das zuerst von

Rein sch 2 dargestellte Ononin zerfällt nach Hlasiwetz beim Kochen mit

verdünnter Mineralsäure folgendermassen^;

C30H340'3 zzr OH'^ d- C«H'2G6 -[- C^^H^OO^

Ononin Zucker Formonetin

Längere Zeit mit Baryumhydroxyd gekocht, spaltet sich das Ononin

in Onospin und Ameisensäure; ersteres liefert mit verdünnten Säuren

Ononetin und Zucker: C^^H'^O^'^^ C'^Hi^Oe -p C^^H^^oe

Onospin Ononetin

Das ebenfalls von Reinsch aufgefundeue Ononid, C^^H'^O® nach

Hlasiwetz, fällte letzterer mittelst verdünnter Schwefelsäure aus dem kon-

zentrierten, wässerigen Decoct der Wm-zel als amorphe, sauer reagierende,

gelbe Masse, deren Geruch und Geschmack an das Glycyrrhizin erinnert.

Aus dem alcoholischen, stark eingedampften Auszuge der Wurzel erhielt

* S. auch de Bary, Vergleichende Anatomie 583, sowie Holfert, Archiv 227

(1889) 496.
* Buchner’s Repertor. für Pharm. 76 (1842) 12; 78, S. 18. — Jahresb.

1842. 251.
^ Obige nach Limpricht in Gmelin’s Organ. Chemie IV (1866) 1952 und

1955 angenommenen Formeln sind nicht die von Hlasiwetz (s. Jahresb. 1855. 62)

aufgestellten.
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Hlasiwetz ferner das krystallinische Onocerin eine leicht

schmelzbare, neutrale Verbindung ohne Geruch und Geschmack.

Geschichte. — Die Alten verstanden unter Ononis und Natrix die

obige oder andere Arten dieses in Südeuropa gut vertretenen Genus, ohne

ihnen besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Im deutschen Mittel-

alter war die Hauhechelwurzel nicht gebräuchlich. Wie die leicht ver-

ständlichen Benennungen Hauhechel und Ochsenbrech gedeutet worden

sind, hat A. R. von Perger^ zusammengestellt. Ononis spinosa wurde

von den Botanikern des XVI. Jahrhunderts beschrieben und abgebildet

und war damals offizinell.

B. Adstringierende Wurzeln.

Radix Ratanhiae. — Ratanhiawurzel.

Abstammung. — Krameria triaudra Ruiz et Pavon ist ein

kleiner, sparrig verzweigter Strauch mit sehr starken, kaum 1 m langen,

niederliegendeu unteren und kürzeren oberen Zweigen. Das ausschliess-

lich amerikanische Genus Krameria wird von Asa Gray und von Eich

-

1er- der Familie der Caesalpiniaceae, von Bentham und Hook er ^ den

Polygalaceae zugeteilt^. Die genannte Art liebt sandige, unfruchtbare'

Abhänge der brasilianischen und besonders der peruanischen Cordilleren,

wo sie oft in sehr grosser Menge vorkommt und durch ihre schön

roten Blüten und weiss schimmernden Blätter im August ein Schmuck der

Gegend ist.

Die Wurzel wird hauptsächlich im Osten und Nordosten von Lima

gesammelt, z. B. bei Huarochiri, Canta, Jauja, Tarma, Huanuco und ver-

mutlich noch weiter im Norden Perus, da, neben Callao, namentlich der

nördlichste peruanische Hafen, Payta, ein Stapelplatz der Ratanhia ist.

Ausserdem aber liefert auch das Hochland des Titicaca-Sees die Wurzel

über Arequipa nach dem Hafen von Islay. Es ist somit die ungefähr

zwischen 1000 bis 2600 m über Meer liegende Höhenstufe jenes Gebirges,

welche diese Droge liefert.

Aussehen. — Die Wurzel, w’elche im Verhältnis zum Strauche

selbst sehr bedeutende Grösse erreicht, besteht aus einem kurzen, dicken,

* S. 182 der bei Rhizoma Enulae genannten Abhandlung.
^ Syllabus 1880. 39.
^ Genera Plantarum I (1867) 140.
^ Das Genus Krameria wurde von Peter Loefling, dem Lieblingsschüler

Linne’s, benannt zu Ehren des Militär-Arztes und Botanikers Joh. Georg Hein-
rich Kramer in Temesvar in Ungarn. Der von Ruiz und Pavon 1784 in

Huanuco getroffene Ausdruck Ratanhia gehört der alten peruanischen Quichua-
Sprache an und hängt keineswegs zusammen mit dem spanischen Verbum ratear,
kriechen, wie Ruiz meinte. In der Provinz Tarma fand Ruiz für die Krameria
die Bezeichnung Maputo, welche eine flockig wollige Pflanze bedeute. Dieses
•wäre durch die dicht silberhaarigen Blätter wohl gerechtfertigt.

25
'
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oft mehr als faustgrosseu imd bisweilen sehr knorrigen Hauptstücke, das

sich mehr verzweigt als der oberirdische Stamm. Manchmal ist das

erstere unförmlich knollenartig verkürzt; seine Äste gehen, häufig hori-

zontal, oft mehr als 1 m lang und bis über 1 cm dick, nach allen Seiten

ab. Dabei sind sie hin- und hergebogen, oft nur wenig verzweigt. Früher

kamen diese häufig allein in den Handel, heutzutage mehr und mehr die derb

holzige und oft ziemlich kurz abgerissene Wurzel mit allzu ansehnlichen,

holzigen Stengelresten. Ganz aus dem Handel verschwunden ist die

Rinde der Ratanhiawurzel, welche z. B. noch 1830 bis 1840 für sich

allein zu haben war.

Die höchstens 4 mm dicke, schuppige und sehr holperige Rinde der

oft um ihre Axe gedrehten Hauptwurzel ist dunkel rotbraun, die der Aste

bedeutend heller, auf Papier abfärbend und schön rot, nicht leicht über

1 mm dick und beim Aufweicheu nur wenig aufquellend. Die äusserst

lockere, tief rissige, an den Asten vorherrschend glatte Korklage ist häufig

abgescheuert, so dass stellenweise die lebhaft braunroten inneren Rinden-

schichten oder selbst das blassrötliche oder braungelbliche, übrigens nicht

eben fest mit der Rinde zusammenhängende Holz zu Tage tritt. Die

Rinde bricht zähe faserig, doch ziemlich kurz. Das Holz ist ohne Mark,

mit feinen, zu konzentrischen Kreisen geordneten Gefässen und dunkleren

Markstrahlen versehen.

Innerer Bau. — Der Kork besteht aus sehr zahlreichen Lagen zarter,

tafelförmiger Zellen mit schlaffen, nach aussen stark gewölbten Wänden.

Die äusseren Korkschichten strotzen von rotbraunem Farbstoffe, während

die inneren, noch lebensthätigen und durch tangentiale Querteilung in

steter Vermehrung begriffenen Korkzellen grauliche oder ungefärbte zer-

knitterte Wände zeigen.

Die äussere Rindenschicht beschränkt sich auf wenige Reihen grosser,

vorherrschend tangential gestreckter Zellen mit gelben porösen Wänden,

welche allmählich in die Markstrahlen der viel breiteren inneren Schicht

übergehen. An der Grenze, oft sehr weit gegen den Kork vorgeschoben,

finden sich zahlreiche verdickte, gelbliche Bastfasern, welche mehr nach

innen zu grösseren, von Parenchym unterbrochenen Gruppen zusammen-

gedrängt, regelmässige Keile darstellen. Die Fasern sind entweder cylin-

drisch, fast ohne Lnmen, oder es ist ein solches noch vorhanden und die

alsdann wenig verdickten Wände sind durch gegenseitigen Druck ver-

bogeu. Im Längsschnitte erscheinen diese Bastgruppen als sehr lange,

verzweigte Bündel.

Die Markstrahlen der Rinde sind aus 1 bis 3 Reihen ansehnlicher

Zellen gebildet; weit schmäler und nur einreihig sind dagegen die Mark-

strahlen im Holzkörper. Die sehr stark verdickten zahlreichen Tüpfel-

gefässe stehen auf dem Querschnitt in undeutlichen Reihen und sind von

langen, stark verdickten Holzzelleu und schmalen, einreihigen Parenchym-

zonen umgeben. Im centralen Teile der Wurzeläste finden sich bisweilen
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reichliche braunrote Ablagerungen in den Grefässen und in dem Paren-

chym.

Auch das Rindengewebe bis zu deu inuersten Korklagen ist von

braunrotem Farbstoffe gesättigt und enthält danel)en grosse, einzelne oder

weniger häufig zu 3 verwachsene Amylumkörner; kleinere führen die

Markstrahlen des Holzes und das Holzparenchym. Im Baste bemerkt man

ferner mit Calciumoxalat gefüllte Zellenzüge. (Krystallkammern.)

Bestandteile. — Der Geschmack der Rinde der Ratauhiawurzel ist

adstringierend mit einem kaum merkbaren süsslichen Nachgeschmäcke.

Das Holz ist fast geschmacklos.

Wittstein^ hat in der vom Holze abgeschälten Rinde gegen 20 pG

Ratanhiagerbsänre gefunden. Er stellte sie als amorphes, rotes Pulver

dar, indem er die Rinde mit Äther erschöpfte, diesen abdestillierte und

den Rückstand mit Weingeist aufnahm, wobei sich Wachs abschied.

Grabowski dagegen kochte die Ratanhia mit Wasser aus, fällte mit

Bleizucker und schied die Gerbsäure durch Schwefelwasserstoff aus ihrem

Bleisalze ab. Mit Ferrichlorid gibt die Ratanhiagerbsäure einen grünlichen

Niederschlag. Schon der wässerige Auszug der Rinde mit 300 Teilen

Wasser nimmt mit Ferrichlorid grüne Farbe an; die andern, hiernach ge-

nannten Ratanhia-Sorten verhalten sich in dieser Hinsicht verschieden.

Die Ratanhiagerbsäure liefert bei der trockenen Destillation nach

Eissfeldt“-^ Pyrocatechin und durch verdünnte Säuren wii'd sie nach

Rembold^ zersetzt in Zucker und in im Wasser fast unlösliches Rata n-

hiarot Mit diesem stimmt das von Rochleder,^ dargestellte

Zersetzungsprodukt des Gerbstoffes der Rosskastanie, sowie vermutlich

auch Rembold’s Tormentillrot überein. Mit Kali geschmolzen liefern

alle diese Gerbstoffderivate Protocatechusäure und Phloroglucin, wie Gra-

bow ski^ gezeigt hat.

Das chemische Verhalten der Tormen tillwurzel (Potentilla sil-

vestris Neclcer, Tormentilla erecta L) ist im Hinblicke auf Verwechselungen

durch Dause mit dem der Ratanhia verglichenworden* *'.

In der Ratanhia fand Wittstein ferner Gummi und Zucker iu

geringer Menge, aber keine Gallussäure, welche Peschier^ angegeben

hatte. Die von letzterem als der Ratanhia eigentümlich beschriebene

Kramersäure existiert nach Wittstein nicht, sondern ist vielleicht

Tyrosinschwefelsäure, oder wie Städeler sowohl als Hlasiwetz vermuten.

* Vierteljahresschrift für prakt. Pharm. III (1854) 348, 435; Jahresb. 1854. 51.
® Jahresb. 1859. 10; Annalen 111 (1859) 217.
^ Annalen 145 (1868) 7.
* Jahresb. der Ch. 1866. 692.
® Annalen 143 (1867) 274; Jahresb. 1868. 96.
® Jonrn. de Ph. 21 (1852) 99; Archiv 121 (1852) 337. — Über die Tor-

mentillwurzel selbst: Linde, Jahresb. 1886 83.
’ Jahresb. von Berzelius V (1824) 233. — T rommsdorff’

s

Neues Journ.
der Pharm. IV, 2 Stück, 172.
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Sulfophloramiiisäure, ein Abkömmling des in manchen Wurzelriuden vor-

handenen Phlorrhizins, das freilich in der Ratanhia nicht nachgewiesen ist.

Ein in Südamerika dargestelltes, rotbraunes, trockenes Extractum
Ratanhiae, über dessen Bereitung keine Berichte vorliegeu, kam in den

ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts in spröden Stücken in den

Handel^. Es löst sich nur in warmem Wasser reichlich auf und be-

steht grösstenteils aus Ratauhiagerbsäure und Ratanhiarot oder diesen

sehr ähnlichen Stoffen. Daneben fand Wittstein merkwürdigerweise in

diesem amerikanischen Extracte, nicht in der Wurzel selbst, Tyrosin.

Kach Städeler und Ruge^ besitzt aber der Körper im Ratanhia-Extracte

einen höheren Kohlenstoffgehalt, entsprechend der Formel und

ist homolog mit dem Tyrosin, daher als Ratanhin oder methyliertes

Tyrosin zu bezeichnen. Rüge erhielt höchstens 1'26 pC,Kreitmair* *

0'7 pC aus einem alten Extracte, andere Proben hingegen lieferten dem

letzteren gar kein Ratanhin, und eben so wenig ist es ihm oder anderen

Forschern gelungen, aus der Ratauhiawurzel selbst diese Substanz darzu-

stellen. Beim Kochen mit Salpetersäure färbt sich das Ratanhin nach

Gintl, im Gegensätze zu Tyrosin, rot, blau und endlich grün; die Lösung

fluoresciert rot.

Man wird wühl annehmen dürfen, dass das ehemals aus Südamerika

kommende Extractum Ratanhiae nicht aus Krameria gewonnen worden war.

Ein eigentümliches Licht fällt auf diese Vermutung durch die Resina

d’angelim pedra. So heisst nach Peckolt'^ eine Aussonderung im

Splinte des Sepopira-Baiimes, Ferreirea spectabilis Allemao (Andira

spectabilis Saldanha). Ein einziger dieser grossen brasilianischen Bäume

aus der Familie der Leguminosae-Sophoreae liefert zuweilen eine Arroba

(ungefähr 11 kg) sogenanntes Angeliraharz. Peckolt schied daraus

über 86 pC eines von ihm als Augelin bezeichneteu krystallisierenden

Stoffes ab, welcher durch Gintl^ als Ratanhin erkannt worden ist. Wie

das Tyrosin und andere Amidosäuren vereinigt sich das Ratanhin eben-

falls mit Basen und Säureu zu krystallisierbaren Verbindungen.

Geschichte. — Ruiz, der auch um die Cinchouen hochverdiente

spanische Botaniker, bemerkte 1784, dass die Frauen in Huanuco und

Lima sich, vermutlich seit undenklichen Zeiten, einer Wurzel als Zahn-

erhaltungsmittel (raiz para los dientes) bedienten, welche er als von der

^ Martius, Grundriss der Pharmakogn. Erlangen 1832. 313, meinte, es käme
aus Mexico; schon früher war auch die Rede von falschem Extr. Ratanhiae:
Beissenhirtz

,
Archiv 24 (1828) 120.

^ Jahresb. der Ch. 1862. 493.
^ Ein Beitrag zur Geschichte des Ratanhins. Dissertation, Erlangen 1873 und

daraus kurz im .Jahresb. 1874. 173.
* Katalog der pharmakognostischen, pharmaceutischen und chemischen Samm-

lung aus der Brasilianischen Elora zur National-Ausstellung in Rio de Janeiro 1866.

Wien 1868, S. 27. — Über die Entstehung des Angelimharzes siehe Vogl, Prings-
heim’s Jahrb. für wissenschaftl. Bot. IX (1874) 277—285.

® Jahresb. 1869. 99 und 1870. 237; Jahresb. der Ch. 1669. 774.
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1799 durch ihn entdeckten Krameria triandra abstammeud erkannte. Nach

Spanien zurnckgekehrt, verschaffte Ruiz^ der Droge von *1796 an Ein-

gang; von dort aus wurde sie seit 1806 auch allmählich in Frankreich

und England und endlich durch F. Jobst und von Klein'-^ in Deutsch-

land verbreitet. In nenerer Zeit berichtet auch Tschudi^, dass die Li-

menas (Frauen von Lima) sich mehrmals des Tages die Zähne mit der

sogenannten Raiz de Dientes, Ratanhiawurzel, reinigen und immer ein

Stückchen davon in der Tasche tragen. — Aus der unten, Anmerkung 1

erwähnten Schrift von Ruiz darf vielleicht geschlossen werden, dass er

in Lima den Anstoss zur Darstellung des Ratanhia-Extractes gegeben habe.

Wurzeln anderer Krameria-Arten.

1. Die übrigen 10 oder 11 Krameria-Arten besitzen zum Teil der

obigen ziemlich ähnliche Wurzeln. Eine solche war schon 1818 im fran-

zösischen Codex medicamentarius als Ratanhia der Antillen aufge-

nommen und von Krameria Ixina L.'^ (K. tomentosa Sf. Hilaire) ab-

geleitet, doch nicht näher beschrieben worden; in Deutschland berichtete

Mettenheimer^ darüber. Sie wird in einiger Menge aus Columbia über

Sabanilla, Santa Marta und Cartagena ausgeführt. Hanbury hat 1865

die Ableitung dieser Sabanilla-Ratanhia von Krameria Ixina, Var.

ß. granatensis Triana bestätigt*’. Dieser gegen 2 m hohe Strauch wächst

in sehr grosser Menge auf trockenem, hartem Kiesboden bei Giron, in

einem Seitentale des Magdalenenstromes, westlich von Pamplona, wo die

Wurzel gesammelt wird. Ausserdem ist Krameria Ixina in Mexico, durch

ganz Westindien, Venezuela. Columbia (in Socorro, ungefähr 6° nördl. Br.

nach Triana als „Carreton“ bekannt), Guiana, sowie in den nordöstlichen

Provinzen Brasiliens, namentlich in Cearä und Pernambuco einheimisch.

Bei dieser Ratanhia aus Sabanilla lässt sich eine eigentliche Haupt-

wurzel seltener oder doch weniger scharf unterscheiden, als bei der ge-

wöhnlichen oder peruanischen Ratanhia, dagegen ist der gewöhnlich kurz

abgeschnittene oberirdische Stamm der ersteren stärker; seine Überreste

sind oft 4 cm dick und gehen gewöhnlich rasch in zahlreiche, am Ursprünge

* Hipolito Ruiz. Dissertacion essobre la Raiz de la Ratauiiia, de la Cala-

guala y de la China, y acerca de la yerba llamada Canchalagua, sacadas dal primer

tomo de las Memorias de la Real Academia medica de Madrid 1796. 72 Seiten 4°.

Abhandlungen über die Ratanhia. Aus dem Englischen, Holländischen und
Französischen übersetzt. Stuttgart und Wien 1818. 77 Seiten und Kopie der

Ruiz 'sehen Abbildung der Krameria triandra.
* Peru. Reiseskizzen 1838— 1842. 1 (St. Gallen 1846) 137.
* Abbildung in Bentley and Trimen 31; die von Bennett in Flora Bra-

siliensis, Fascic. 63 (1874) tab. 27 und 30c dargestellte Krameria tomentosa ist

wohl nur eine Form der Krameria Ixina.
^ .Jahresb. 1852. 60; 1853. 52; 1857. 59.

® Science Papers 333.
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oft 1 cm dicke Wurzeläste über. Diese sind, obwolil weniger gebogen

und meist kürzer, doch von gleicher Gestalt und Stärke wie bei Krameria

triandra, aber mehr längsfurchig und hier und da mit vöreinzelten, bis

auf das Holz gehenden Querrissen versehen.

Sehr ausgezeichnet ist die Sabanilla-Ratauhia durch ihre mattere,

allerdings unbestimmte, aber doch iu Masse gesehen, unverkennbar violette

Färbung. Im Querschnitte zeigt sich ihre oft gegen 2 mm oder nach dem
Aufweicheu selbst 3 mm dicke Rinde verhältnismässig weit stärker, da

der Durchmesser des Holzkernes, selbst in den dicksten Wurzelästen, die

Breite der Rinde nur um das 3- bis 4fache übersteigt und in den dünnen

Ästen häufig nur um das doppelte. Näher am Ursprünge der Wurzeläste

gewinnt dann allerdings der Holzkern eine weit bedeutendere Dicke. In

der peruanischen Sorte tritt die Rinde weit mehr zurück, ihre Breite ver-

hält sich in den mittelstarken Wurzelästen zum Durchmesser des Holzes

wie 1 zu 6 oder zu 8. Die Rinde der Sabanilla-Sorte haftet fester

am Holze.

Die nur wenig in die Augen fallenden Unterschiede im anatomischen

Baue der Sabanilla-Ratauhia liegen hauptsächlich darin, dass die Kork-

schicht aus engeren, dichter gedrängten und mehr mit Farbstoff gefüllten

Zellen gebaut, daher weit derber und widerstandsfähiger ist. Das innere

Gewebe ist breiter und besteht aus porösen, weiten, tangential gestreckten

Zellen, welche ganz allmählich in die Markstrahlen übergehen. Die Bast-

fasern sind mehr vereinzelt oder doch nur zu kleineren Gruppen vereinigt,

welche aber in schmalen, ziemlich regelmässigen radialen Reihen stehen.

Die Markstrahlen im Holzkörper sind breiter, obwohl auch nur einx-eihig

und mit Amylum und Farbstoff gefüllt. Das Holz erscheint daher deut-

licher strahlig als in der peruanischen Wurzel und seine Gefässe sind weiter.

Der Geschmack ist gleich, wie hei der Wurzel der Kramei'ia triandra;

in der Sabanilla-Sorte will Cotton^ einen festen Riechstoff bemei'kt haben.

Ein Unterschied liegt darin, dass die peruanische Wurzel sich nur grau-

grünlich färbt, wenn man feine Schnitte mit Eisenvitriollösung tränkt,

während die Sabanilla-Sorte sich dunkel schwarz färbt, so dass hier

eisenhläuender Gerbstoff vorwaltet.

Es ist nicht wahrscheinlich, dass die Wirkung der Sabanilla-Ratanhia

eine andere sei als die der Peru-Sorte. Wenn das in der That nicht der

Fall ist, so würde erstere wegen der bedeutenderen Entwicklung ihrer

Rinde den Vorzug verdienen.

Die Wurzel der Krameria lanceolata Torrey in Noi’damerika ist

viel schwächer als die Ratanhia von Safanilla, welcher sie im übrigen

ähnlich sieht^.

^ Etüde comparee sur le genre Krameria. These presentee ä TEcole de Phar-

macie de Paris 1868. 84.
^ Roberts, in Power’s „Contributions“, üuiversity of Wisconsin, Depart

ment of Pharm. I (Madison 1885) 21.

•V
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2. Durch das Haus Gehe & Co. üi Dresden kam 1865 eine Brasi-

lianische Ratanhia aus Para nach Deutschland, welche der Sahanilla-

Sorte nicht unähnlich ist, doch eine entschieden dunklere, nicht violette

Färbung zeigt. Diese Parä-Ratanhia
,

welche 1875 auch unter dem

Namen Ratanhia von Cearä (sprich Ssiarä) nach Hamburg gelangte,

besteht aus einfachen Wurzelästen, welche weniger gebogen, reichlicher mit

nicht ringsum laufenden, tiefen Querrissen und schwachen Längsrunzeln

oder auch mit Höckerchen besetzt sind; nur die dünnsten Stücke sind

glatt. Die Dicke des Holzkörpers ist gleich der Breite der Rinde oder

höchstens viermal stärker.

Der anatomische Bau stimmt mit dem der Ratanhia aus Sabanilla

überein, doch fallen die sehr grossen, tangential gestreckten Rindenzellen

auf, welche ansehnliche kugelige, oder halbkugelige Stärkekörner ein-

schliessen. In dem grob porösen Holze sind die Markstrahlen weniger

deutlich ausgeprägt und seltener gefärbt als in der Sabanilla-Ratanhia.

Als Stammpflanze dieser Wurzel^ hat sich Krameria argentea

Martius‘^ herausgestellt, welche nicht nur in den ostbrasilianischen Pro-

vinzen Cearä, Piauhy, Pernambuco, Bahia, sondern auch im Innern, in

Minas geraes und Goyaz einheimisch ist. Schon Martins traf sie um
1820 unter dem Namen Ratanhia da terra z. B. in Bahia im Gebrauche

und hob hervor, dass Eisensalze durch den Gerbestoff ihrer Rinde grau

gefällt werden-^. lu der That verhält sich die Parä-Ratanhia zu Eisen-

salzen anders als die peruanische Ratanhia; der Gerbestoff beider Wurzeln

ist entweder ein anderer oder es kommen mehrere Gerhestoffe in ver-

schiedener relativer Menge in den Ratanhiawurzeln vor. Die Ratanhia

aus Cearä liefert bei weitem weniger Extract als die aus Payta, welche

am meisten gesucht ist.

Die sogenannte Ratanhia aus Guaiaquil scheint nicht von einer Kra-

meria abzustammen Die drei hier beschriebenen Ratanhiasorten lassen

sich bezeichnen als: 1. Payta -Ratanhia, peruanische, oder auch Rote
Ratanhia. In dem Auszuge, welchen man durch Digestion ihrer Rinde

mit dem zehnfachen Gewichte Weingeist von 0‘830 sp. G. erhält, wird

^ Vergl. Berg, Jahresb. 1865. 59 aus Zeitschrift des österreichischen Apo-
theker-Vereins 1865. 81; Flückiger, Schweizerische Wochenschrift für Pharmacie
1869. 227 und daraus im Jahresb. 1869. 98, sowie 1875. 125.

Abgebildet in Flora Brasiliensis, Fase. 63, tab. 28. — In Brasilien wachsen
ausserdem noch Krameria grandiflora, K. latifolia, K. longipes, K. spartioides, auch
die schon genannte K. Ixina (K. tomentosa). Chile besitzt die Krameria cistoidea
Hooker, deren Wurzel nach Schroff, Jahresb. 1869. 99, mit derjenigen von K.
triandra nahezu übereinstimmt; möglich, dass aber auch diese beiden Pflanzen

identisch sind. — Die Wurzel der krautigen Krameria secundiflora DC war
1854 durch Berliner Drogisten aus Mexico, Texas und Arkansas einmal eingeführt

und von Berg (Bot. Zeitung 1856, Tab. XIV, S. 797) anatomisch untersucht

worden. Sie zeigt im Gegensätze zu den oben beschriebenen Ratanhiawurzeln
Borke und kurze Milchsaftröhren.

® Systema materiae medicae vegetabilis Brasiliensis. Lipsiae 1843. 51
* Holmes, Ph. Journ. XVI (1886) 878.
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(lurcli eine gesättigte tveingeislige Bleizuckerlösung ein roter Niederschlag

hervorgerufen; die abfiltrierte Flüssigkeit ist selbst bei grossem Überschüsse

au Bleizucker rotbraun.

2. Sabauilla-Ratanhia, columbische oder Violette Ratanhia.
Ihre Tinktur wird unter den obigen Umständen violett grau gefällt, das

Filtrat ist farblos.

3. Parä-Ratanhia, brasilianische Ratanhia, Ratanhia aus Cearä,

Braune Ratanhia. Ihre Tinctnr verhält sich wie die der Sabanilla-

Ratanhia, höchstens ist der Niederschlag weniger violett.

Die Tinkturen aller drei Ratauhiasorten gelatinieren auf Zusatz von

Ammoniak oder Ätzlauge; Mineralsäuren erzeugen in den ersteren starke

Niederschläge. Die Tinkturen des Gambir und des Kino verhalten sich in

beiden Beziehungen gleich.

C. Bitterliche oder bittere Rhizome, Wurzeln und Knollen.

I. Nicht mit besonderen Saftschläuchen versehene.

Radix Khei. Rhizoma Rhei. — Rhabarberwurzel.

Abstammung. — Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die

Pflanzen, welche Rhabarber liefern, der Gattung Rheum, Familie der

Polygonaceen, angehören und unsern grossen Ampfern gleichen, sich je-

doch von diesen durch die sehr kurzen Griffel, die kopfigen (nicht pinse-

ligen) Narben und die 9 (nicht 6 wie bei Rumex) Staubgefässe, so wie

durch die geflügelten Früchte unterscheiden. Die in Betracht zu ziehen-

den Rheum-Arten sind mannshohe, starke Kräuter mit aufrechtem, arm-

blätterigem Stengel, sehr grossen, buschigen Niederblättern und ästigem,

fleischigem Rhizom.

Die ältesten Berichte der Chinesen, welche ungefähr ein Jahrtausend

weit zurückgehen, stimmen mit den neuesten Ermittelungen russischer Rei-

sender überein, das wilde Alpenland Tangut, auch Tur-fan oder Si-fan

genannt, als Heimat der besten Rhabarber ^ zu bezeichnen. Dieses liegt

im südwestlichsten Teile der Mongolei oder chinesischen Tartarei und um-

fasst das weidereiche Becken des grossen Bittersalzsees Chuche-nor
(Kuku-nor, auch Tsing-hai, Blauer See) so wie das Quellgebiet des

Hoangho Stromes. Mittelpunkt und erster Stapelplatz des Geschäftes ist

die Stadt Si-ning, Provinz Kansu oder Gansu, in der Gabel der beiden

Quellflüsse des Hoangho oder Gelben Stromes, südlich von der grossen

Wüste und dem Westende der chinesischen Mauer.

' In Russland und Norddeutschland ist es üblich, der Rhabarbar zu sprechen;

täusche ich mich nicht, so behandelt doch wohl der vorwiegende Sprachgebrauch

in Deutschland das Wort als Femininum, obgleich das Neutrum am richtigsten

wäre. Bei den Italienern ist das Wort männlich, bei den Franzosen weiblich, latei-

nische Schriftsteller schrieben Rhabarbarum.
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Ausser jenen bis über 4000 in hoch gelegenen Gegenden in der Nähe

der Schneegebirge Tanguts wächst Rhabarber auch in den beiden öst-

lichen Provinzen Schensi und Schansi, sowie in Sz’tshwan (Suitschuan,

Sze-tschuan) am oberen Kiang, also in einem sehr grossen Teile des nörd-

lichen und nordwestlichen Chinas. Und ferner gibt es Rhabarberpflanzen

ienseits des ungefähr mit dem 95. Meridian östlich von Greenwich gleich-

laufenden Jalungflusses, da die Wurzel auch im äussersten Osten von

Tibet 1 gesammelt wird.

Einer der neuesten Berichte aus China, von dem Zollbeamten

Dr. Henry, welcher Anfangs 1889 in Ichang am Kiangstrome (ungefähr

111° westl. von Greenwich) angestellt war, bezeichnet die Kette, welche

nordwestlich von der genannten Stadt als Grenzscheide der Provinzen

Szechuen und Schensi bis zur Grenze von Tibet läuft, als das Land,

welches am meisten Rhabarber liefert. Die Wurzel wird in Höhen von

8000 Fuss von wildwachsenden Pflanzen gesammelt. In den Bergen der

Gegend von Ichang trifft man Rhabarber nur vereinzelt in Bauerngärten

Man muss also annehmen, dass die betreffenden Pflanzen in vielen

Gegenden der nördlichen Gebirgsländer Chinas, der westlichen Teile der

Provinz Sui tschuan (Szechuen), so wie der westwärts anstossenden Ge-

biete einheimisch sind. Eine so grosse Ausdehnung des Verbreitungsbe-

zirkes berechtigt zu der Vermutuug, dass es sich nicht nur um eine ein-

zige Art handle, sondern dass die Rhabarber von mehreren Pflanzen ab-

.stammen könnte.

Grosse Wahrscheinlichkeit hat in dieser Hinsicht Rheum officinale

Baillon für sich. Diese Art erhielt der französische Konsul in Hankow,

Dabry de Thiersant, 1867 als Stammpflanze vorzüglichster Rhabarber

aus dem Gebirge, welches die Provinzen Sui-tschnan und Schan-si trennt

Obschon in sehr üblem Zustande nach Paris gelangt, erholten sich diese

Wurzeln dort doch uud lieferten eine durch ihr Aussehen auffallende

’ So nach den Berichten des apostolischen Vikars in Tibet, Monseigneur
Chauveau, in der These Collin’s (S. 399 hiernach) S. 22 und 24 und in
Baillon’s Diagnose des Rheum officinale, also nicht in Übereinstimmung mit
Dabry ’s eigenen Angaben (in der Anmerkung 3).

^ Royal Gardens Kew. Bulletin of miscellaneous information No. 33 (1889
Sept.) 226.

* J. L. Soubeiran et Dabry de Thiersant. La Matiere medicale chez les

Chinois. Paris 1874. 148. — Da jedoch die beiden genannten Provinzen gar nicht
aneinander stossen, so ist die obige Angabe unverständlich; vielleicht müsste
Schen-si statt Schan-si gelesen werden. Nach Soubeiran, Journ. de Ph. XVI
(1872) 388, ist Dabry unter Umständen in den Besitz des Rheum officinale ge-
langt, welche Stillschweigen über die Gegend, wo diese Wurzel ausgegraben worden
war, rätlich machten. Baillon’s Andeutungen, Adansonia XI (1873—1876) 225,
zufolge kam sie durch Vermittelung des Pater Vincot, Missionärs in Sui-tschuan,
aus Tibet, wo die Geistlichkeit (die Lamas) es verstanden habe. Unberufene von
den Standorten der Rhabarber fern zu halten. Dabry selbst war also nicht ge
nauer unterrichtet, noch weniger Soubeiran, welcher den 40. Breitengrad nennt,
in dessen Nähe, in der Hochsteppe Gobi, man kaum mehr ein Rheum erwarten
möchte.
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Pflanze, welche Baillou^ mit Recht als eigene Art unterschieden hat. Die

hei uns gut gedeihende Pflanze treibt hier Ende März aus dem mächtigen

Rhizom auftallend wellige, gelblich bronzefarbene Blätter mit roten Adern
und roten, gewimperten Rändern. Vor der Entfaltung sind die Blätter

uuterseits reichlich mit weichen Borsten besetzt, zuletzt weisslich flaumig.

Das ausgewachsene Blatt zeigt 5, zwar w'enig hervortretende Lappen, die

fast fächerförmig von je einem starken Nerv durchzogen sind. Der mitt-

lere Lappen pflegt kaum mehr vorzuspringeu als die übrigen, daher die

Blattspreite, nach beiden Richtungen über 1 m erreichend, oft mehr breit

als lang erscheint. Am Grunde ist sie herzförmig oder fast geöhrt, der

Blattstiel von halber Blattlänge. Im Mai treibt die Pflanze meist auffal-

lend zahlreiche Stengel bis zur Höhe von 2^/4 m, welche Mitte Juni blühen

und Ende Juli die letzten Früchte reifen. Diese, sowie die weissen

Blüten stimmen mit denjenigen anderer Rheumarten überein, aber die dicht

ährenförmigen, zierlich nickenden Blütenstände vollenden das besondere

Gepräge des Rheum officinale. Es ist eine durch Kreuzung leicht verän-

derliche Art; 1880 trug ein sehr kräftiges, in Sti-assburg gezogenes Exem-

plar rote Blüten, sowie Blätter mit weniger tief gehenden, mehr gauzran-

digen Lappen.

In Europa gewachsene Wurzeln dieser Pflanze zeigen die anatomischen

Merkmale der chinesischen Rhabarber; nur fehlt ihnen selbst bei sorg-

fältigster Behandlung doch die lebhafte Färbung und einigermassen auch

wohl der Geruch der richtigen Ware.

1758 gingen in Petersburg Samen einer Pflanze auf, welche von

einem tatarischen Rhabarberhändler als die der echten Rhabarberart ge-

liefert worden waren. Linne, welchem die Pflanze zugesandt wurde, be-

schrieb sie 1762 als Rheum palmatum, da ihre Niederblätter sehr tief

fünflappig geteilt sind und jeder Lappen scharf buchtig gesägt ist^. Der

:strafF aufrechte Blütenstand sieht ebenfalls wesentlich anders aus als

bei Rheum officinale. Obwohl seit jener Zeit in vielen europäischen

^ Adansonia X (1872) 246, ferner „Sur l’organisation des Rheum et sur le

Rheum officiuale“. Association francaise pour TavanCement des Sciences,

Oomptes rendus de la premiere session, Bordeaux 1872, S. 514—529. Die an

letzterer Stelle, sowie auch Baillon’s ausführlicherem Aufsatze in Adansonia XI
(1873— 1876) 219—238 beigegebene Abbildung des Rheum officinale (welche auch

Luerssen in der Med. Pharm. Botanik aufgenommen hat) ist zwar mit höchster

künstlerischer Vollendung ausgeführt, entspricht aber der Wirklichkeit viel weniger

als meine Tafel in Buchner’s Repertor. der Ph. XXV (1876) 10. In dieser

spiegelt sich nach meiner mehrjährigen Beobachtung die Eigenart der Pflanze weit

besser ab, namentlich die hübsch gespreizten Blüteustände, welche in Baillon’s
Bild zu plump ausgefallen sind. Besser ist in dieser Hinsicht Fig. 2 in Taf. 213

von Bentley and Trimen.
^ Die ausführliche Geschichte dieser Art gibt Murray, Apparatus medicaminum

IV (1787) 363 quellenmässig. Abbildung eines Exemplars aus Tangut in Bentley
and Trimen 214, eines im Garten von Edinburgh gezogenen: Transactions and

Proceedings of the Bot. Society Xlll (1879) Plate XIV: vergl. Bot. Jahresb. 1879.

314. Schon 1765 war in jenem Garten Rheum palmatum kultiviert worden, siehe

Ilope’s Abbildung: Phil. Transactions LV (1765) 290.
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Gärten gezogen, hat doch Rlieum palmatum nirgends Wurzeln geliefert,

Avelche mit der echten Droge übereinstimmten; die z. B. von Guibourt'^

liartnäckig festgehaltene Überzeugung, dass diese Art die wahre Rhabar-

berpflanze sei, durfte wohl als beseitigt erachtet werden, bis sie 1875

durch Maximowicz^ wieder aufgefrischt wurde. Der russische Oberst

Przewalski (1871 bis 1873) traf eine Rhabarberpflauze am mittleren

Laufe des Flusses Tetung-gol, nordöstlich vom See Kuku Nor (Chuche

Nor), welche noch viel reichlicher am Oberlaufe des gleichen Flusses und

weiter nördlich am Entsine (ungefähr 3872° Br.) wachsen soll, wo

nach Aussage der eingeborenen Tanguten die Hauptmeuge der Rhabarber

gegraben werde. Das gleiche Rheum traf Przewalski auch in den

Waldgebirgen der Umgegend von Siuing, ostsüdöstlich vom Kuku Nor, in

ungefähr 36° 30' N. Br., und in der Bergkette Jegrai-ula in der Nähe

der Quelle des Hoangho^. Die von Przewalski aus jenen Gegenden

nach Russland gebrachten Pflanzen beschreibt Maximowicz als Rheum
palmatum, und es ist in der That nicht einzusehen, wie sie doch

als Varietät „tangnticum“ von dem Linne’scheu Rheum palmatum ab-

weichen sollen; so vollständig gleicht die fragliche Pflanze dem letztem.

In seiner Gegenwart in Kausu ausgegrabene Wurzeln des „Rheum taugu-

ücum“, wovon Przewalski einige Pud'i mitbrachte, sollen nach Maxi-

me wie z „sowohl in ihrem innern Bau, als auch in der Menge der Krystalle

Oxalsäuren Kalkes, in dem Quantum des aus der Wurzel gewonnenen Ex-

tractes und in der Wirkung des Pulvers und anderer Präparate, nach den

Versuchen hiesiger (d. h. Petersburger) Apotheker und Ärzte vollständig

mit dem besten Kjachta-Rhabarber^ übereinstimmeu“. Es darf wohl als

unbestritten gelten, dass die Gegend des Kuku Nor in weitestem Sinne

die Heimat vorzüglicher Rhabarber ist. Von älteren Berichten abgesehen,

bezeichnet auch F. von Richthofen^ als Ceutrallinie ihrer Verbi'eitung

die Bayankarakette südwestlich vom Kuku Nor, die Wasserscheide zwischen

dem Ya-lang-kiang und Min-kiaug. Die Schlüsse, welche Maximowicz
aus Przewalski’s Angaben und dem von ihm erhaltenen Material zieht,

klingen demnach sehr wahrscheinlich. Doch hat ersterer nichts weiteres

über den Bau der Wurzel von Rheum palmatum angegeben, welchen er

mit dem der be.sten Rhabarber des Handels übereinstimmend nennt.

* Histoire naturelle des Drogues simples II (1849) 399.
^ «Rheum palmatum L., Echter Rhabarber“, in Regel’s Gartenflora, Stuttgart

1875, S. 3—10. — Jahresb. 1875. 62.
^ Bot. Jahresb. 1878. 938, 940 und 1883. 397. — Ungefähr auf die gleiche

Gegend deutet die kurze Angabe in der Sosnowski’ sehen Reise durch China
(Globus XLIII. 1883, S. 83), dass die Gebirge unweit Lan-tschou-fu reich an

Rhabarber seien. Vergl. Karte zu Przewalski’s Reisen in Petermann’s Mit-

teilungen 1876.M Pud = 16-38 kg.
® Vergl. Kjachta, S. 409.

• ® Reise von Peking nach Sz’tshwau (1871— 1872) in Petermann’s geo-

graphischen Mitteilungen VIII (1873) 302.
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Diese letztere Aussage ist aber von Dragendorff ' widerlegt worden:

„der Rhabarber, Avelchen Przewalski vor 5 Jahren mitgebracht hat,

gleicht viel mehr den grösseren Exemplaren der kultivierten englischen

Rhabarber, den schlechten Sorten, welche gelegentlich als bucha-
richer Rhabarber verkauft worden sind, wie dem ächten Kronrha-

barber“.

Wir sind hiernach nicht berechtigt, die offiziuelle Rhabarber der

Meinung von Maximowicz entsprechend, dem Rheum palmatum zuzu-

schreiben.

Von jener Centrallinie der Heimat eines Rheum verbreitet es sich

nördlich und südlich durch die anstossenden Hochlande, nach Richt-

hofen finden sich die besseren Sorten 10 bis 12 Tagereisen weiter im

Norden. Als Hauptstapelplätze der Ware nennt er Sining-fu in Kansu

und Kwan-hien in Sz’tshwan; die aus Sining erzielt, unter dem Namen
Shensi-Rhaba rber, den höchsten Preis, obwohl die Einwohner der

Provinz Sz’tshwan die ihrige für besser halten. Im westlichen Teile

der Ebene von Tsching-tu-fu (der prächtigen Hauptstadt der Provinz

Sz’tschwan oder Sui-tschuan, am Strome Min) sah Richthofen Rhabarber

auf Feldern angebaut, aber ihre Wurzel steht weit hinter der wild-

wachsenden zurück, die sich nicht anbauen lässt, und hat Ähn-

lichkeit mit der bei Ta-ning-hien, im Grenzgebiete zwischen Sz’tshwan,

Hupe und Sheusi (also ungefähr 32° N. Br.?) gewonnenen.

Freilich sah Kreitner^, dass die Tanguten im Kuku-nor-Gebirge, an

dessen Abhängen die Rhabarberpflanze bis zu Höhen von 3200 m gedeiht,

diese auch in der Nähe ihrer Zelte anbauen, doch wie es scheint nicht in

grossem Umfange.

Nach den Ermittelungen der französischen Expedition zur Erforschung

Hinterindiens® käme die Rhabarber hauptsächlich aus Tibet; zum gerin-

geren Teile auch von den anstossenden Gebirgen der Provinzen Yüunan

und Sui-tschuan, z. B. denjenigen bei Likiang (2672° nördl. Br.), wo die

Pflanze erst in Höhen über 4000 m gedeihe.

Auf nördlichere Gegenden, nämlich die mongolischen Länder nord-

westlich von Schensi, ungefähr 40° nördl. Br., unweit der nördlichsten

Biegung im Laufe des Hoangho, weisen die Nachiüchten hin, welche sich

^ Jahresb. 1877. 78 uud 1878. 76. Aus letzterer Stelle geht hervor, dass die

Rhabarber Przewalski’s aus Wurzelästeu bestand; es ist also immerhin auch

nicht bewiesen, wie die eigentliche Hauptmasse der Wurzel von Rheum palmatum
tanguticum aussieht, ln unsern Gärten wächst diese Pflanze sehr viel langsamer

als Rheum officinale.

^ Im fernen Osten. Reisen des Grafen Bela Szechenyi 1877— 1880. Wien
1881. 727; 719—726 Schilderung des Kuku-nor.

^ Thorei, Notes medicales du voyage d’exploration du Mekong et de la

Cochinchine. These, Paris 1870. 4°. S. 31. Thorei war Arzt jener schon S. 151,

Note 5 erwähnten Expedition.
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Munter über die Rhabarber verscbafft Dort wächst das von diesem

Botaniker gezogene und 1877 beschriebene Rhenm Franzenbachii,

eine durch ungeteilte Blätter von Rhenm officiuale sowohl als von Rheum
palmatum abweichende Art, in die Formenreihe des Rb. Rhaponticum,

Rh. undulatum, Rh. leucorrhizum gehörig; es steht nicht fest, dass sie

Rhabarber liefere.

Gewinnung. — Über die Einsammlung der Rhabarber sind

wir weder dui'ch die älteren Berichte von du Halde’^ und von Reh-
mann^, noch durch Zeitgenossen, wie z. B. Chauveau^ genau genug

unterrichtet; so viel scheint sicher, dass die vorzüglichste Ware von wild

wachsenden Pflanzen abstammt. In Tibet wächst die Rhabarber, nach der

anschaulichen Schilderung des französischen Missionärs Biet^ in der Nähe

der Alpendörfer an Stellen, welche durch das Vieh reichlich gedüngt

werden. In den europäischen Gebirgsländern werden solche Stellen von

einem der Rhabarber verwandten Kraute, dem Rumex alpinus (ehemals

als „Mönchsrhabarber“ officinell) besetzt.

Nach amtlichenBerichten* *’ wird die Rhabarber in Tangut in der

Herbstzeit, zwischen der Samenreife und dem Eintritte des Frostes ge-

graben und nach Sining gebracht, wo sich, wie es scheint, Händler aus

der Provinz Shensi einfinden, welche die Wurzel, zunächst vermutlich nur

oberflächlich gereinigt, nach Sen yueu fu bringen und hier weiter bear-

beiten. Die fertige, geschälte und zui'echt geschnittene AVare wird end-

lich, gegenwärtig wohl in der Regel künstlich, vollends getrocknet und

geht dann unter dem Namen Shensi- Rhabarber weiter, obwohl sie

nicht aus dieser Provinz stammt. Über Lan tcheu fu, San juen, Si ngan

erreicht diese Sorte endlich den Kiangstrora (Yangtse), wie auch Kreituer

angibt.

Als geringere Ware gilt die aus Szechuen, d. h. aus dem Nord-

osten dieser Provinz, ungefähr 30° bis 32° uördl. Br., au den Grenzen

der Provinzen Shensi und Hupe. Die Szechuen -Rhabarber wird zu-

nächst nach Chung king am Yangtseflusse gebracht, auf welchem Stapel-

platze sich auch eine künstlich getrocknete („high dried“) Sorte aus

Shensi findet.

Der grösste Teil der guten Rhabarber gelangt aus dem Innern nach

Hankeu (Hankow), jenem riesenhaften Stapelplatze am mittleren Kiaug,

^ Actes du Congres international de botanistes ä Amsterdam 1877. — Aus-
zug: Botan, Jahresb. 1878. 1125.

^ Description de l’Rmpire de la Chine I (Amsterdam 1735) 25 und IIl. 492.
^ In Trommsdorff’s Journ. der Pharm. XIV, 1 Stück (1806) 145— 166.
* E. Collin. Des Rhubarbes, These presentee ä l’Ecole de Pharmacie de

Paris 1871, S. 24.
® Ebenda.
® Konsulat in Shanghai, Deutsches Handelsarchiv 1883. 53.
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und von da nacli Shanghai, weniger nach Tientsin Canton, früher der

Hauptplatz für die Rhabarber, ist zu weit von der Heimat der Droge ent-

fernt, um jetzt noch mit den oben genannten, günstiger gelegenen Häfen

wetteifern zu können; 1879 betrug die Au.sfuhr Cantons nur noch 91 Piculs.

Die Jahresausfuhr Chinas zwischen 1867 und 1881 bewegte sich

zwischen 2174 und 6813 Piculs.

Aussehen. — Die Rhabarber besteht, wie z. B. Rheum officinale

lehrt, aus einem sehr ansehnlichen Rhizom, welches mit nicht eben zahl-

reichen Wurzeln versehen ist. Der Handel liefert nur einfache, geschälte,

entweder rübenförmige, kugelige, cylindrische oder einseitig abgeflachte,

auch wohl ganz flach zugeschnittene Stücke, welche oft noch Löcher oder

Reste von Stricken darbieten, an welchen die Wurzel aufgefädelt wai-, um
das Austrocknen zu befördern. Das Schälen der Rhabarber wird in den

chinesischen Stapelplätzen vorgenommen, nicht selten wird aber auch in

Europa noch nachgeholfen; in den Hafenplätzen sortiert man die Ware,

so dass die einzelnen Kisten entweder runde oder mehr flache Stücke ent-

halten. Wurzeln von 8 bis 10 cm Länge und 5 bis 8 cm Durchmesser

oder Breite sind am gewöhnlichsten, Stücke von mehr als 15 cm sind

schon seltener. Von den äusseren Umrissen abgesehen ist die Rhabarber

von w'esentlich gleichartiger Beschaffenheit.

Die vorherrschende Farbe ist gelb, bei nicht zu starker Schälung mit

kleinern oder grössern dunklern Resten der Rinde. Aus der gelben Fär-

bung der Aussenfläche treten weisse, körnig-krystallinische Felder hervor,

welche parallel mit der Axe von glänzenden, gelben bis dunkelbraunroten

Adern oder Streifen durchzogen sind. Diese Zeichnung bietet nur in den

äussern Schichten der Wurzel einige Regelmässigkeit; die weisse Grund-

masse bildet das Gefässbündelsystem und Parenchym, die rotgelben Streifen

die Markstrahlen, welche, für die Rhabarber sehr bezeichnend, im Innern

weit unbestimmter verlaufen. Die Gefässbündel liegen in einem dünn-

wandigen, nicht verholzten Parenchym, das auf unregelmässige Weise von

den äusserst zahlreichen, schmalen Markstrahlen durchschnitten wird.

Eine Gesetzmässigkeit in der Richtung der letztem ist nur in der Rinde

wahrnehmbar. Im Innern aber, oder wo die Ware tief geschält ist, bietet

sie ein Gewirre roter, zierlich geschlängelter Adern in der weissen Grund-

masse, welche Zeichnung mit dem Ausdrucke „marmoriei't“ belegt wird.

Auf dem Bruche erblickt man die grossen Gefässe als Poren schon durch

die Loupe. Im Zentrum sind mehr nur rote und weisse Punkte, als

Streifen oder Strahlen zu unterscheiden.

Innerer Bau. — Bei der körnigen Beschaffenheit der Rhabarber

lässt sich ihr Bau besser auf dem frischen Bruche als auf der Schnittfläche

* Von dem „Commissioner of maritime Customs“ dieses Hafens, Herrn De-
tring, durch gütige Vermittelung des Herrn Dr. Bretschneider im Februar

1882 erhaltene Proben der in Tientsin verschifften Rhabarber kann ich nur als

mittelsrute Sorte bezeichnen.
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Übersehen. Möglichst regelmässig cylindrische Stücke zeigen auf dem

Querbruche dicht unter der Aussentläche eineu gelblich schwarzen Cambium-

ring, der gewöhnlich nicht im ganzen Umfange erhalten ist. Die roten

Markstrahlen durchsetzen diesen bis auf eine Tiefe von 1 mm und verlieren

sich alsdann in einer schmalen Zone, innerhalb welcher das „marmorierte“,

für die Rhabarber bezeichnende Gewebe auftritt. Die weisse Grundmasse

herrscht darin vor und bildet, im Querschnitte, einen helleren Ring, der

aus Kreisen oder Ellipsen von 1 mm Durchmesser zusammengesetzt ist.

Jeder dieser Kreise oder Masern ist für sich abgegrenzt und stellt ein

besonderes anatomisches System dar. Aus dem Mittelpunkte eines jeden

laufen ungefähr 10 feine rote Adern, in zierlich gebogener, häufig ge-

schlängelter Linie gegen die Peripherie, in deren Nähe sie sich verlieren

und zwar meistens noch innerhalb der Maser. Dicht um das Zentrum

der Maser oder in einigem Abstande davon zieht sich ein dunkler Kreis,

der sich von dem weissen Felde scharf abhebt. Die roten Adern sind

von gleichem Baue und Inhalte wie die Markstrahlen; zwi.schen ihnen

liegen strahlenförmige Gefässbündel, ausgezeichnet durch die Eigentümlich-

keit, dass ihre grossen Netz- oder Ringgefässe ausserhalb des Cambinms,

an der Peripherie des Masersystems, liegen. Innerhalb des Cambiums

folgt kleinzelliges Parenchym in radialer Anordnung, welches allmählich

in rundliche, ein wenig verdickte Zellen übergeht. Ganz verschieden von

diesem Ringe von Masersystemen sieht das davon eingeschlossene markige

Gewebe aus.

Auch auf dem Längsschnitte, oder besser auf dem Läugsbruche zeigen

sich die Masersysteme zwischen dem breiten Marke und der äusseren

schmalen Zone als zusammenhängendes Gewebe deutlich. Ihr Bau ist

ul)er auf der Längsansicht im einzelnen weniger klar und ihr Verlauf

öfter dadurch gestört, dass sich einzelne Masern seitlich nach aussen, auch

wohl nach innen abzweigen.

Diese grosse Unregelmäs.sigkeit ist es gerade, was die Rhal)arber sehr

auszeichnet. Der eben geschilderte Bau lässt sich nicht immer mit aller

Bestimmtheit verfolgen und die Aussentläche wechselt in ihrer Zeichnung

schon mit dem Grade der Schälung. Ist nur die äusserste Schicht ent-

fernt. so treten die weissen Streifen oft mit ziemlicher Regelmässigkeit

mit den schmalen rotgelben Markstrahlen w'echselnd zu Tage. Nur wenig

tiefer aber biegen sich erstere der Länge nach und verflechten sich zu

einem Netzwerke mit rhombischen oder ovalen Maschen. Die Markstrahlen

erscheinen alsdann in den Maschen als kurze, glänzende, parallel zur Axe
gerichtete Strichelchen, getrennt durch schmale, weisse Streifen. Die

spitzen Winkel der rautenförmigen Maschen liegen ebenfalls im Sinne der

Axe nach oben und nach unten, nicht in der horizontalen Ebene. Das

Flechtwerk erscheint auch sehr deutlich in der dunkeln Cambiumschicht,

wo diese biosgelegt ist.

Die Masersysteme treten bisweilen schon in den äussersten Schichter

Flückigcr, Pharmakognosie. 3. Aufl. 26
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auf; regelmässiger kreisförmig uud weit zahlreicher aber erst, wenn die

Schälung bis auf die eigentliche Maserschicht geführt ist.

Die Eigentümlichkeit im Baue der Rhabarber liegt daher hauptsäch-

lich im Verlaufe der Markstrahlen, welcher nur in der Rinde, nicht

aber im Innern Regelmässigkeit zeigt, ferner in dem merkwürdigen Maser-
ringe und endlich in dem Mangel eigentlicher Holzzellen und Bast-
fasern.

Der Handel liefert in der geschälten Ware hauptsächlich das oft rüben-

fürmige Rhizom, nicht .die Wurzeln. Bei Rlieum officinale zeigt jenes

zahlreiche Blattreste und mit diesen hängen nach den Erörterungen von

Schmitz’^ die Maserkreise zusammen. Die Masern sind nämlich ziirück-

zuführen auf die Stränge, welche in jedem luternodium zu einem Ringe

geordnet, aus dem Stamme in die Blätter eintreteu. Die einzelne Maser

besteht aus einer selbständigen Cambiumzone mit verkehrter Anordnung

ihrer Zuwachsprodukte, so zwar, dass die Holzschicht (Xylem) an der

Ausseuseite liegt, die Bastschicht (Phloem) innerhalb des Cambium-

stranges. Das fortdauernde Dickenwachstum der Maserstränge, vielleicht

auch wohl die Anlage neuer Cambiumzonen, veranlasst Verschiebungen

der übrigen Gewebe und eben die für die Rhabarber so bezeichnende

Eigentümlichkeit; jeder beliebige Schnitt kann solche Maserstränge der

Länge und der Quere nach treffen. Je länger das Wachstum eines

Rhizomstückes dauert, desto reicher wird sich dieses Masersystem ent-

wickeln. Daher bieten nur vieljährige Stücke die ganze Eigenart der

Droge dar.

Rheum officinale entwickelt in Europa ein Rhizom, welches, wie be-

reits erwähnt, mit der guten chinesischen Rhabarber in betreff des Baues

übereinstimmt, in chemischer Hinsicht jedoch abweicht. Die übrigen

hochasiatischen Rheumarten liefern, in Europa gezogen, Wurzeln, welche

weder im Geruch und Geschmack, noch auch in anatomischer Beziehung

der Droge gleich kommen. Es scheint, dass diese Pflanzen nicht die

Neigung besitzen, ein so kräftiges Rhizom zu treiben, daher meist nur

Wurzeln liefern, denen der besondere Bau der Rhabarber abgeht; sie

zeigen vielmehr die gewöhnliche Anlage dicotyler Wurzeln. Ihre weisse

Grundmasse ist allerdings von gelbroten Markstrahlen durchzogen, diese

aber verlaufen regelmässig strahlig und die Masersysteme fehlen oder

kommen mehr nur vereinzelt, nicht zu dem marmorierten Ringe geordnet

vor. Vereinzelte Rhizomstücke können freilich durch ihr Aussehen an die

offizineile Rhabarber erinnern, sonst aber pflegt die europäische Rha-

barber sich durch den regelmässig strahligen Bau vollständig zu unter-

scheiden. Da sie den Geruch und Geschmack, auch wohl die Farbe der

’ Sitzungsberichte der Naturforschenden Gesellschaft zu Halle, 12. Dezember

1874, im Auszuge in Botan. Jahresb. 1874. 4G1, Jahresb. 1875. 64. — Vergl. auch

de Bary, Anatomie 602 und Tschirch I. 418.
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echten Droge in erheblich vermindertem Grade darbietet, so haben die

Kulturen der Rheumarten in Europa keinen dauernden Erfolg gehabt.

Auch die englische Rhabarber ist sogar in England nicht geschätzt

und geht meist gepulvert, vermutlich mehr zum Gebrauche in der Tier-

heilkunde, nach dem Auslande'.

Der Bau der einzelnen Gewebe in der Rhabarber ist einfacher als

ihre Anordnung. Das weisse Parenchym besteht aus grossen, dünnwan-

digen Zellen, Avelche mit Amylum und Calciumoxalat gefüllt sind.

Diese Oxalatdrusen bestehen aus zahlreichen, zu einer stacheligen Kugel

von höchstens 140 Mikromillimeter Durchmesser vereinigten Krystallen.

Die herausragenden Spitzen der einzelnen Krystalle sind häufig abgerundet;

wohl ausgebildete einzelne Gestalten kommen nicht vor. Gute Rhabarber,

bei 100° getrocknet, gab 7'3 pC Oxalat. Dieses im Pflanzenreiche so un-

gemein verbreitete Salz wurde gerade in der Rhabarber zuerst untersucht.

Von dem Hofapotheker und Leibärzte Model- in Petersburg 1774 für Gyps

erklärt, wurde das Oxalat 1776 von Scheele'* als solches erkannt.

Die Gefässbündel bestehen aus grossen, häufig gekrümmten Ring-

gefässen, Netz- oder Treppengefässen, umgeben von ziemlich dünnwan-

digem zartem Prosenchym. Die Markstrahlen enthalten in der Breite ge-

wöhnlich nur 2 oder 3 Zellenreihen. In vertikaler Richtung dagegen ist

die Mächtigkeit der einzelnen Strahlen sehr verschieden; bald sind nur

etwa 6 Zellenreihen über einander gestellt, bald aber sehr zahlreiche. Die

Markstrahlen enthalten ausschliesslich die hellgelben bis braunroten Stoffe,

welche der Rhabarber ihre Farbe verleihen.

Von alkalischen Flüssigkeiten wird der Inhalt der iMarkstrahlen mit

prächtig violettroter Farbe gelöst.

Bestandteile. — Bei 100° getrocknete gute Rhabarber lieferte mir

13'87 pC Asche, welche überwiegend aus Calciumcarbonat (82 pC der

Asche) und Kaliumcarbonat neben wenig Thonerde (1 pC der Asche) und

Magnesia bestand. AVie sehr der Gehalt an anorganischen Stoffen schwan-

ken kann, zeigte eine andere, allerdings sehr blasse Sorte, von welcher

Hanbury 43'27 pC Asche erhielt. Auch Dragendorff verzeichnete

1878 bei der Untersuchung von 5 Sorten 3 bis 24 pC Asche. Eine schöne

Rhabarber gab mir 12’9 pC Asche, während die direkte Bestimmung der

Oxalsäure (durch Chamaelou titriert) 7 33 pC Oxalat, als C-0''Ca + 3 OH'-*

berechnet, herausstellte. Au Oxalsäure war also weniger als die Hälfte

des Calciums gebunden, da jene Menge Oxalat nur 5 pC Carbonat ent-

' Ausführlicheres über europäische Rhabarber iu der ersten Auflage dieses

Buches 1867, S. 221, 222, auch in Pharraacographia 500. — Euglische Rhabarber:
Ph. Journ. XV (1884) 136.

Entdeckung des Seleniten iu der Rhabarber. Petersburg 1774. 8 °. 20 S.

Selenit hiess damals der Niederschlag, den Schwefelsäure in Calciumsalzeu erzeugt.
" Archiv 224 (1886) 390.
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spricht^. Die Oxalsäure betrug somit 3'62 pC, Dragendorff fand 1 bis

4‘59 pC.

Geruch uud Geschmack der Rhabarber sind sehr eigentümlich. Das

Knirschen beim Kauen wird durch das Oxalat und die Stärke bedingt. In

dem gelbroten Inhalte der Markstrahleu hat man schon lange die wirk-

samen Bestandteile der Wurzel vermutet^. Schräder versuchte bereits

1807 die Darstellung eines Rhabarberbitters; später wurden nach ver-

schiedeneu Methoden und unter mancherlei Namen dergleichen nicht rein

erhaltene Stoffe beschrieben, so von Trommsdorff der Rhabarberstoff,

von Büchner und Herberger das Rhabarberin, von Hornemann
das Rheumin, von Brandes ein Rhabarbergelb oder Rhein, später

die Rhabarbersäure.

Erst durch Schlossberger und Döpping wurde 1844 in diesen

Gemengen wenigstens eine genauer festgestellte chemische Verbindung,

nämlich das Chrysophan erkannt, welches Rochleder nnd Heidt 1843

in der Waudflechte, Parmelia parietina, gefunden hatten. Es bildet zum

Teil den gelben, amorphen Inhalt der Markstrahlen der Rhabarber, ist

aber fähig, in goldgelben Nadeln zu krystallisiereu. Chrysophan kommt

auch in den Wurzeln der grossem Rumex-Arten vor, z. B. in Rumex ob-

tusifolius und Rumex alpinus, ferner bis zu 2 pC im Holze der brasilia-

nischen Bignouiacee Tecoma Ipe Martins'^. Das Chrysophan löst sich

in Äther und Alcohol, nicht aber in Wasser; aus der Rhabarber jedo.ch

wird es von letzterem, wie es scheint durch Vermittlung sogenannter

Harze, aufgenommeu; Absätze in Rhabarbertinktur enthalten oft Chryso-

phan. Alkalien lösen es mit prächtig duukelroter Farbe, von Sodalösung

jedoch wird es kaum aufgenommeu.

Kubly und Dragendorff^ sind der Ansicht, dass das Chrysophan

in der Rhabarber nicht fertig gebildet vorhanden sei. sondeim erst bei

der Einwirkung von Wasser auf die Wurzel gebildet werde.

Warreii de la Rue und Müller fanden 1857 neben dem Chryso-

phan in der Rhabarber noch einen ähnlichen, in laugen rotgelben oder

roten monoklinen Prismen krystallisierten Körper, das Emodin^, auf.

' Brunner und Chuard, Jahresb. 1886. 14, fanden in den Blattstielen von
Rhabarberpflanzen (Rh. Rhaponticum — ?) freie Oxalsäure neben Bernsteinsäure und
Kaliumnitrat.

^ Vergl. die Aufzählung der altern bezüglichen Versuche bei Ludwig, Archiv

167 (1864) 193—222 und Bd. 168, S. 1—42.
^ Peckolt, Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereines 1873. 550. —

Beil stein, Berichte 1882. 902, fand in Wurzeln von Rheum palraatum ungefähr
^ 4 pC Chrysophan und b4pC Einodin, weniger in Rheum ofticinale. — Elborue,
Ph. Journ. XV (1884) 136 erhielt 0'7 pC Chrysophan.

Jahresb. 1885. 130. Das Chrysophan heisst in diesem Aufsatze Chryso-
ph ansäure und die Verbindung, aus welcher sie hervorgehen soll, wird als Chry-

sophan unterschieden.
^ Nach Rheum Emodi Wallich benannt; Emodus, ein dem Himalaia beige-

legter Name.
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Seine nalie Beziehung zum Chrysophan wird durcli folgende, 1875

von Liebermann und Fischer ermittelte Formeln ersichtlich: Chryso-

phan
(OH)'^

Emodin stellen sich als Deri-

vate des Anthracens heraus. Das Emodin ist in Soda leicht lös-

lich; Liebermann und Waldstein fanden es 1876 auch in CortexFran-

gnlae (s. diese) auf.

Bei der Fällung alcoholischer Lösungen des Rhabarberextractes mit

Äther erhielten Schlossberger und Döpping neben dem Chrysophan

drei harzartige, nicht genauer untersuchte Körper, Apor etin, Phaeore-
tin und Ery throretin; das letztere wird durch Alkalien rot gefärbt, wie

das Chrysophan.

Kubly^ erhielt aus der Rhabarber eine besondere Gerbsäure, Rheum-
gerbsäure, welche beim Kochen mit verdünnten Säuren Zucker und

Rheumsäure liefern soll, die auch schon frei in der Droge vorkomme;

durch Eisenoxydsalze werden beide Säuren schwarzgrün gefär!)t.

Eine farblose krystallisierbare Substanz, welche Kub ly aus der Rha-

barber darstellte, soll der Formel C^H^OQ^ entsprechen. Ferner nennt

Kubly noch einen Bitterstoff der Rhabarber, welcher in Chrysophan

und in unkrystallisierbaren Zucker gespalten werden könne.

Dragendorff' führte 1878 als Bestandteile der Rhal)arber unter

andern auch auf Cathartinsäure (2 bis 5 pC), Äpfelsäure, braunes

krystallisierbares und weisses krystallisierbares Harz, welches in Äther,

nicht aber in Alcohol löslich sei. Der Cathartinsäure schreil)t Dragen-
dorff die grösste Ähnlichkeit mit den purgierenden Stoffen der Sennes-

blätter und der Frangularinde zu; wie diese soll auch die Cathartin-

säure ein stickstoffhaltiges Glycosid sein.

Von Fett ist die Rhabarber frei; zieht man sie mit Äther aus, so er-

hält man beim Verdunsten des Äthers Krystallwarzen von Chrysophan

und Emodin
;
die Mutterlange besitzt in hohem Grade den eigentümlichen

Rhabarbergeruch, vermutlich von einer Spur ätherischen Öles herrührend.

Der Gehalt an Zucker, welchen Rebling^ zu 12 bis 15 pC bestimmt

hatte, bedarf erneuter Untersuchung.

Geschichte. — Die von den Chinesen allerdings nicht viel ge-

brauchte Rhabarber war ihnen doch seit undenklichen Zeiten bekannt,

da sie als Huang-liang, ausgezeichnet gelb, und Ta-huang, grosses Gelb,

erwähnt wird im Pen-king, einem angeblich von dem Kaiser Shen-

Nung, dem Vater der chinesischen Landwirtschaft und Medizin, um das

Jahr 2700 vor unserer Zeitrechnung verfassten Kräuterbuche Ta-huang

‘ Wittstein’s Vierteljahresschrift für prakt. Pharm. XVII (1867) I. —
Jahresb. 1867. 40.

Jahresb. 1878. 74.
^ Jahresb. 1855. 3.

* Pharmacographia 493.
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oder Tai-lioang, die grosse gelbe (Wurzel) heisst die Droge auch iiu

Buche 116, S. 19 des „Tai-thsing-i-thoung-tschi“', der grossen Geo-

graphie Chinas, iu der Pariser Bibliothek. Unter der Dynastie der Taug,
welche von 618 bis 905 nach Chr. in China regierte, bildete Rhabarber

einen Teil des Tributes des Bezirkes Kouoli-tscheou^, in der Gegend von

Si-ning-fu (vergl. oben S. 394 und S. 399). Leicht möglich, dass Kara-

wanen, welche nach Lassen^ im Altertum, z. B. 114 vor Chr. aus Schensi

in Nordchina westwärts, u. a. nach Bokhara, zogen, auch Rhabarber mit-

führten. Vielleicht bezieht sich darauf pä oder pf^ov, eine Wurzel, welche

nach Dioscorides^ von jenseits des Bosporus komme, aussen schwarz

und innen rötlich, weder hart noch schwer sei. Offenbar die gleiche

Droge ist das von Plinius“* erwähnte, aus den Ländern jenseits des

Pontus stammende Rhacoma, dessen Pulver von weingelber bis safrauroter

Farbe sei, sowie eine nicht genauer beschriebene Heilwurzel, die nach

Ammianus Marcellinus'’’ am Flusse Rha wachse, worunter die Wolga

zu verstehen ist. Die Ausdrücke Rha ponticum und Rhabarbarum
bei Scribonius Largus*^ und bei Celsus’^ deuten auch wohl auf die

Herkunft der Ware nördlich vom Schwarzen Meere. Vermutlich ist dar-

unter zu verstehen, dass die Rhabarber nur eben ihren Weg durch jene

Länder nahm und dort in den Bereich des griechischen Handelsverkehrs

eintrat.

Im VI. Jahrhundert nach Chr. verordnete Alexander Trallianus

bald einfach Rheum (j^sov), bald Rhaponticura (/iiov 7:o>tcx6v) und Rhabar-

barum® (psov ßapßapcxov); letzteres ist wohl nicht als Gegensatz zu den

andern aufzufassen, sondern als Andeutung, dass diese Droge aus den

Barbarenländern kam'-*. Rheum barbarum, Rheu barbarum oder Rheum

barbarium findet sich dann im VII. Jahrhundert bei Benedictus Crispus^**

und Isidorus^i; bei diesem neben Rh aponticum, und in spätem Schriften

kommen beide Formen vor, bisweilen mit einer Andeutung, dass man

dabei vielleicht verschiedene Sorten im Auge hatte. Zum Unterschiede

wird z. B. hervorgehoben „Reuponticuni similis est reubarbario sed non

tingit sicut reubarbarum.“

* Briefliche Mitteilung, 26. Juni 1869, von G. Baut hier, dein verdien.st-

vollen Herausgeber von Marco Polo (siehe diesen, Anhang).

Indische Altertumskunde 11 (1852) 609.

^ III, cap. 2; Sprengel’s Ausgabe I. 340.

^ XXVII. 105. Littre’s Ausgabe II. 245.

^ XXII, c. 8, 28 in Scriptores liistoriae Ilomanae latini veteres II (1743) 511.

® De compositione medicainentorum, c. 167; nicht inHelmreich’s Ausgabe.

Rha ponticum ein einziges Mal bei Marcellus Empiricus, S. 229 der Heim-
reich’ sehen Ausgabe.

’ De medicina V, c. 23.
® Puschmann’s Ausgabe II. 397 und andere Stellen.

® Vergl. Vincent’s abweichende Meinung, Pharmacographia 493.

Migue, Patrologiae Cursus completus 89, S. 374.

“ Ebenda, Bd. 82. 628.

Älphita Oxoniensis (s. Anhang) 157.
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Die Rhabarber diente in frühem Zeiten auch äusserlich; als Purgans

wird sie bestimmt hervorgehoben von Paulus Aeginetab

Avicenna-, Mesue der jüngere und andere arabische Mediziner

wussten schon im XI. Jahrhundert, dass die beste Rhabarber aus China

komme, welcher Ansicht auch Constantinus Africanus* beipflichtete.

Nach Edrisi^ wmrde im XII. Jahrhundert viel Rhabarber von den Bergen

bei Buthinkh ausgeführt. Diese Gegend muss vermutlich zwischen Hlassa

und dem Tengri Nor, im östlichen Tibet, wenn nicht bei Bathang im west-

lichen Sui-tschuan (ungefähr 29° N. Br.), gesucht werden. Aus Zollsätzen

des XIII. und aus dem Anfänge des XIV. Jahrhunderts geht hervor, dass

die Rhabarber ein regelmässiger Artikel des Levantehandels geworden war^.

Marco Polo war der erste Europäer, welcher in jenes chinesische

Alpenland gelangte, wo die Rhal)arber zu Hause ist. In der 1298 von

ihm diktierten Reisebeschreibung*' heisst es bei Anlass der jetzigen Pro-

vinz Kansu: „La grant province general, ou ces trois provinces sont, est

Tang out. Et par toutes les montagnes de ces provinces se treuve le

reobarbe en grant habondance. Et illec l’achatent les marchans et le

portent par le monde.“ Indem Marco Polo ferner die grosse Stadt

Siguy schildert, erwähnt er, dass auch in d^r dortigen Gegend Rhabarber

w'achse, zusammen mit Ingwer. Dass diese beiden Pflanzen neben ein-

ander "Wüchsen, ist freilich undenkbar; diese Angabe muss auf einem Ver-

sehen beruhen^.

Eine Gegend, in welcher mau Rhabarber sammelte, vermutlich der

westliche Teil der Provinz Schensi, wurde im ersten Viertel des XIV. Jahr-

hunderts bereist von dem Franciscaner Mönche Odorico de Pordenone
(aus Portenau, Portus Naouis, in FriauH). Ein persischer Bhabarber-

händler, welcher 1550 Venedig besuchte, erzählte dort dem um die Ver-

ötfentlichung merkwürdiger Reiseberichte hoch verdienten Ramusio, die

Bhabarber wachse vorzüglich in dem steinigen Berglande in der Nähe von

Succuir. Diese, auch von Marco Polo unter dem Namen Succiu oder

Siccui erw'ähnte Stadt, ist nach Pauthier® keine andere als Suh tcheou,

die Hauptstadt der jetzigen Provinz Kansu.

Wenn angenommen w'erdeu darf, dass die von Dioscorides und den

römischen Schriftstellern (oben. S. 4CG) genannte Bha -Wurzel unsere

* Ausgabe von Adams I. 54; III. 317, 478.
' Canonis mediciuae Über secuudus. Ausgabe von P lern plus. Löwen (Lo-

vauii) 1658, fol. 268.
^ De Omnibus mcdico cognitu necessariis. Basileae 1539. 354. — Andere

arabische Berichte bei Ihn Baitar, ed. Ledere (s. Anhang) 11. 157— 164.
* Geographie, trad. par A. Jaubert. Paris 1836. 494.
° Vergl. Flückiger, Bemerkungen über Rhabarber und Rheum officinale, in

Buchner’s Repertorium der Pharm. XXV (1876) 10; auch Pharmacographia 494.

Pauthier’s Ausgabe 1. 162, 165; II. 488— 491; s. auch Anhang: Polo.
‘ Über Siguy vergl. auch Heyd, Levantehandel des Mittelalters II (1879) 642.
* Heyd II (1879)6 41.
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Iihabarber war, so musste sie aus Hochasien zu Laude nach den Küsten

des Schwarzen Meeres gebracht werden. Vermutlich fiel dieser Handels-

weg zusammen mit der spätem Karawanenstrasse der Italiener, welche

nach Pegolotti’s um das Jahr 1339 verfasstem Handelsbuche sich an

der Hand von Heyd'^ nachweisen lässt. Von dem Endpunkte Pego-

lotti’s, der Stadt Kinsai, jetzt Hang-tscheu-fu, in der Provinz Tschekiaug,

südwestlich von Shanghai, ging der Warenzug mitten durch China bis Kan

(Kantscheu fu oder Kan tschu), nördlich vom Kuku Nor, ungefähr 38“^

•25 N. Br., in den unmittelbaren Bereich des Rhabarberhaudels, dann durch

die Wüste Gobi, die Oase Hami (Kamil oder Chamil) und westlich davon

nach Karakodscha und Turfan, ferner nordwärts über die Alpenketten

des Tian schan nach Ui'umtsi (43^2° N. Br.) hinab. Weiter, westwärts,

durch das „Eiserne Thor“ und südlich nach Kuldja, damals Armalecco

oder Armaligh. Der Amu Darja (Jaxartes) wurde bei Otrar, wenig nörd-

lich vom 44. Breitengrade, überschritten, um nach Chiwa (Khawarism,

Chwaresmia) und zur Mündung des Uralflusses oder Jaik zu gelangen.

Von hier konnte je nach Umständen der Landweg dienen, oder man fuhr

über das Kaspimeer nach der Mündung der Wolga und diese, oder viel-

mehr den Aktuba-Arm, aufwärts bis in die Nähe des heutigen Sarepta.

Schliesslich fanden die kostbaren Transporte sichere Aufnahme in den

Handelsplätzen am Azow’schen Meere, namentlich in der genuesischen

Kolonie Kaffa und später in dem venetianischeu Tana. 4 bis 6 Monate

bedurften die Italiener zur Reise aus dem mittlern China bis an das

Schwarze Meer'^; begreiflich, dass der Preis der Ware dadurch sehr er-

höht werden musste. Freilich mochten sich auch noch andere Bahnen

den unternehmenden Italienern erschliessen. So findet sich z. B. im XV.

und XVI. Jahrhundert Rhabarber genannt als Ware, die in Samarkand

und Herat vorkam, was auf südlichere Strassen deutet, als die von Pe-

golotti geschilderte. Die Rhabarber gelangte dann in Täbris (Tauris),

wie ausdrücklich bezeugt ist^, in den Bereich des venetianischeu und

genuesischen Handels und wurde entweder in Trapezunt oder in Lajazzo,

jenem Hauptstapelplatze Westasiens^, von den italienischen Flotten in

Empfang genommen. Nach Belon^ kam um 1546 der grösste Teil der

in Europa eingeführten Rhabarber auf den Markt von Aleppo.

Die grösste Verschiebung der Bezugswege für Rhabarber und andere

hochasiatische Waren wurde herbeigeführt, als sich der Seeweg nach Indien

erschloss und allmählich auch zu Wasser Verbindungen mit China ange-

knüpft werden konnten. So erhielten nuninehr die indischen Häfen Rha-

^ 1. c. II. 227 und folg.

= Heyd II. 241.
3 Heyd II. 504, 643.

Ebenda II. 79.
^ Observationes (s. Anhang) 160.5, fol. 155, cap. CH.
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l)arber, welclie von den Portugiesen und Holländern durch den persischen

Busen gebracht wurde und von da aus das Mittelineer erreichte^.

Wahrscheinlich blieb sie durch das ganze Mittelalter hindurch eiu

teures Mittel'-^, welches offenbar in nicht erheblicher Menge nach Europa

kam, wenigstens wird Rhabarber nicht häufig genannt.

Obwohl die Russen sich schon im XVI. Jahrhundert in Sibirien fest-

setzten, gestattete China ihnen erst 1653 die Anknüpfung von Handels-

beziehungen. 1687 und 1697 schenkte die russische Regierung dem Rha-

barbergeschäfte bereits ihre Aufmerksamkeit, monopolisierte es 1704 und

ordnete 1736 in Kjachta^ eine Beaufsichtigung der Rhabarber an, die in

einem eigenen Rhabarberhofe, Brake oder Kaufhause, nach besonderer

Vorschrift des Kriegsmini.steriums durch einen auf sechs Jahre ernannten

Apotheker gehandhabt wurde, welcher die Aufgabe erhielt, alle unansehn-

lichen und verdorbenen Stücke zu beseitigen, die ansgewählten vollends

zu schälen, zu säubern und anzubohren oder entzwei zu l)rechen. Hierauf

wurde die Ware sorgfältig getrocknet, kunstvoll in Kisten verpackt, diese

in Leinwand eingenäbt und mit Harz und Häuten wasserdicht gemacht.

Einmal jährlich fertigte mau im Winter auf Schlittenkarawanen Quantitäten

von 40 000 Pfund, über den Baikalsee und über Irkutsk nach Moskau ab.

von wo sie in regelmässiger Reihenfolge nach Petersburg gingen und an

die Kron-Apotheken abgegeben, zum Teil an Drogisten verkauft wurden.

Diese Berichte verdanken wir hauptsächlich einem solchen für die

Rhabarber-Untersuchungen angestellten Apotheker,Calau'**; Schröders

hat eine aktenmässige Darstellung des Ganges dieser merkwürdigen handels-

politischen Massregeln der russischen Regierung geliefert''^'.

So lange China seine Häfen verschlossen hielt, kamen bis 1781 die

l)esten Zufuhren von Rhabarber über Russland nach Europa. Es konnte

aber bei den Unannehmlichkeiten der russischen Aufsicht und dem ausser-

ordentlich langwierigen Landtransporte nicht ausbleil)en. dass die Chinesen

ihrer Ware doch allmählich einen leichteren Absatzweg zu eröffnen lernten,

namentlich da Russland seine Ansprüche mit übertriebener Strenge durch-

setzte, und sogar 1860 noch auf einmal den Chinesen 6000 Pfund Rhabarlmr

als zu klein verbrennen liess. Schon im XVI. Jahrhundert gelangte, wie

’ Vergl. meinen S. 407, Note 5 genannten Aufsatz.

Ebenda, auch Pharmacographia 496.
® 1728 wurde zwischen Russland und China eine Grenzlinie festgestellt und

der Verkehr auf der ganzen ungeheuren Linie nur den Regierungskarawanen und
zwar ausschliesslich an zwei Punkten, Kjachta, südöstlich vom Baikal-See, und
Zuruchaitu, südlich von Nertschinsk, gestattet. Der letztere Platz ist ohne Bedeu-
tung geblieben, Kjachta hingegen und der ihm gegenüber liegende chinesische

Posten Maimaitschin (allgemeine chinesische Bezeichnung für geschlossene Handels-

plätze) wurden dadurch die ausschliesslichen Stapelorte der Rhabarber.
* Gauge r’s Repertorium für Pharmacie und prakt. Chemie in Russland.

1842. 452—457.
’

Jahresb. 1864, S. 36—41. — Vergl. auch die erste Auflage dieses Buches,

1867, S. 215, wo sich die Kronrhabarber weitläufiger erörtert findet.
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S. 400 erwäliut. Rhabarber uacli den einzigen damals offenen Häfen Chinas,

Canton und Macao. Dass China 1842 noch 4 andere Häfen dem Aus-

lande erschloss, mu.sste bedeutend auf den Verkehr in Kjachta drücken,

und als 1852 bis 1858 der gros.se Aufstand der Tai'ping im Innern Chinas

wnthete, hörte dort aller Handel auf. Seit 1860 wird keine Rhabarber

mehr nach Kjachta geliefert, und 1863 folgte die Aufhebung der Brake.

Die aus der letzteren hervorgegangene Kron-Rhabarber, Mosko-
witische oder Russische Rhabarber (in Rus.sland chinesische oder

auch bucharische Rhabarber) unterschied sich von der gegenwärtig ini

Handel befindlichen Ware dadurch, dass Rinde und Cambium abgeschält

und daher entweder der Kreis der IMasersysteme oder das zwischen diesem

und dem Cambium liegende Gewebe biosgelegt war. Dieses „Mundieren“

wurde auch wohl in Europa von den Grosshändlern vorgenommen. Die

hierdurch an die Oberfläche gelangenden Schichten sind von weniger derber

Textur als die Rinde, daher eine so tief geschälte Rhabarber lockerer und

reichlicher gelb bestäubt auszufallen pflegt. Die meisten Stücke der Kron-

rhabarber hatten durch das Schälen ein sehr reines, kantiges Ansehen

gewonnen, indem dunklere Stellen z. B. beim Austritte der Wurzeln

herausgeschnitten wurden. Ausserdem war durch die tiefen Bohrlöcher

sogar das Innere der Wurzel der Prüfung zugänglich. Diese Sorte wurde

daher überall als die beste anerkannt; vor der Errichtung der Brake in

Kjachta scheint dieses keineswegs der Fall gewesen zu seink

Kadix Caliimbae. Radix Colombo s. Columbo, s. Caliimbo. -

Kalunibawiirzel

Abstammung. — Jateorrhiza'-^ Calumba Miers, Familie der

Menispermaceae, welche die Calnmbawurzel liefert, ist ein diöci.scher win-

dender Strauch mit krautigen, jährlich absterbenden Stengeln; er ist ein-

heimisch in den Urwäldern des von Portugal kolonisierten mittleren

Striches der afrikanischen Ostküste, ungefähr von 12° bis 19° südl. Br.

Die Calumbapflanze wächst z. B. bei Oibo (San Joäo de Ibo) und Mosam-

bik, sowie an der Mündung des Zambesi und geht stromaufwärts bis

Sena, wo sie im Überflüsse vorkommt, und vielleicht noch weiter nach

* Schröder, Phartnacopeia medico-chymica 1649. IV, S. 246: „Duplex venale

])rostat; alterum dicitur Rhabarbarum de Levantes, quod flavius et melius: alte-

rum Muscoviticum, quod obscure flavura et vilius est.“

Ileilwurzel, von lar^p, der Arzt. — Jateorrhiza Calumba verdient den Vor-

zug vor den Synonymen Menispermum palmatum Lamarck (1796), Cocculus pal-

matus DC, Menispermum Columba Roxburgh, Jateorrhiza palmata Miers, J.

Miersii Oliver, Chasmanthera Columba Baillon. Vergl. Pharmacographia 23.
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dem lauern^. Die Macaas, welche die Wurzel an die Küste bringen,

finden sich oft durch die geringe Nachfrage getäuscht-.

Die Droge wird aus Zanzibar und Mosambik nach Hamburg und

London ausgeführt, geht aber auch zum Teil zunächst nach Bombay und

andern indischen Häfen.

Aussehen. — Das kurze Rhizom treibt starke, fleischige, fast knollen-

förmige Wurzeln, welche von den wenig zahlreichen Ästen befreit und in

ungefähr 1 cm dicke Querscheiben zerschnitten, selten der Länge nach

gespalten werden. Der zuweilen 8 cm erreichende Durchmesser der meist

elliptischen Scheiben lässt auf sehr bedeutende Grösse des ganzen Wurzel-

systems schliesseu.

Eine ansehnliche, sehr unregelmässig runzelige Schicht gelblich braunen,

oft fast grünlichen Korkes bedeckt die durchschnittlich 5 mm breite Rinde,

welche durch eine sehr feine, aber scharf ausgeprägte, dunkelbraune

Cambiumlinie vom marklosen Holzkörper getrennt ist.

Innerer Bau. — Die gelben, nicht eben sehr zahlreichen Gefässe

sind besonders in der Nähe des Cambiums zu schmalen, nur 1- oder

2reihigeu Strahlen geordnet, welchen in der ^Rinde mehr oder weniger

deutliche, linienförmige, dunklere Bastkeile entsprechen. Das Centrum

enthält mehr vereinzelte Gefässgruppen in einem lockeren Füllgewebe,

daher sie meist grobfaserig aus dem zusammengesunkenen innern Gewebe

herausragen. Die äussere Hälfte lässt in grösseren Scheiben bis 6 gleich

breite -Jahresringe unterscheiden.

Die äusseren Teile der Rinde und die Gefässbündel sind hau])tsächlich

Sitz des gelben Farbstoffes, welcher sich auch sehr häufig gleichmässig

über das ganze Parenchym verbreitet. Die Wurzel ist nicht holzig, son-

dern vorherrschend mehlig.

Sehr zahlreiche, regelmässig geschichtete Lagen zartwandiger, gelber

Tafelzellen bilden den Kork; in dem darunter liegenden Gewebe finden

sich grosse cubische oder längliche, gelbe Steinzellen eingestreut, die mit

nicht sehr verdickten, grobporösen Wandungen versehen sind und verein-

zelt oder zu kleineren Gruppen vereinigt einen sehr weitläufigen Kreis

bilden, welcher nach der Entfernung des Amylums deutlich hervortritt.

Diese Sclerenchymzellen schliessen zahlreiche, sehr gut ausgebildete mono-

kline Krystalle von Calciumoxalat ein^. Die innere Hälfte der Rinde wird

von lockeren, schmalen Bastkeilen durchsetzt, worin eigentliche Bastfasern

' Peters, Reise nach Mossambique. Botanik I (1862) 172; auch Kirk,
Pharmacographia 23.

Ficalho, Plautas uteis da Africa portugueza. Lisboa, Imprensa nacional

1884. 87.
^ Anton van Leeuwenhoek (Arcana naturae detecta. Editio novissima,

Lngduni Batavorum 1722, S. 82: De radice indica Rays Columba) hat bereits das

Calciumoxalat und das Stärkemehl der Calumba gesehen; ersteres wurde von Bö-
deker, S. 22 der in Anm. 4, S. 412, genannten Dissertation für Columbin gehalten.
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fehlen. Eine schmale, bräunlich gelbe Cainbiumzone trennt die Rinde von

dem vorwiegend ans parenchymatischen Gewet)en bestehenden inneren

Teile. Zu eigentlichen, obwohl immerhin nur schmalen Holzsträngen ver-

einigte Gefässbnudel finden sich nur in der Nähe des Cambiums; mehr

nach dem Centrnm zu treten zerstreute Gruppen von immer nur wenigen

Gefässen auf. Diese sind schön hochgelb und mit netz- oder tüpfelför-

migen, starken Verdickungsschichten ausgekleidet. Selten bestehen die

Stränge aus mehr als zwei radialen Reihen dieser Gefässe, die nur von

wenigen, nicht stark verdickten, gelben Holzzellen umgeben sind. Im

Längsschnitte zeigen sich die Holzstrahlen oder Holzstränge mehr krumm-
läufig als regelmässig vertikal gestellt, wie schon das uubewatfnete Auge

wahrnimmt. Die Wurzel besitzt daher einen körnigen, nur undeutlich

kurzfaserigen Bruch.

Das Parenchym strotzt von grossen deutlich geschichteten und vor-

wiegend kugeligen oder eiförmigen, wenig gleichförmigen Stärkekörnern,

welche bis 90 Mikromill. erreichen, also mit dem Amylum des Rhizoma

Zedoriae und der Jalape nächst dem der Kartotfel zu den grössten

Formen der Stärke gehören.

Bestandteile. — Die Wurzel schmeckt rein und sehr stark bitter.

Wasser färbt sich damit sogleich hellgelb. Der Geschmack ist durch

drei verschiedene Substanzen, das Columbin, das Berberin und die

Columbosäure bedingt.

Das Columbin oder Columbobitter krystallisiert in farblosen, nach

G. Rose dem orthorhombischen System angehörigen Prismen, welche sicli

in siedendem Äther und Alcohol lösen. Es wurde von Wittstock' ent-

deckt. indem er das weingeistige Extract der Wurzel mit Wasser ver-

dünnte und mit Äther (besser Chloroform) schüttelte; beim Verdunsten

des letztem bleilR Columbin mit Fett und gefärbten Stoffen zurück, von

welchen es durch Umkrystallisieren au^ Weingeist zu reinigen ist. Bei dieser

Gelegenheit bemerkten Paterno und Oglialoro- noch einen andern

Körper, dessen bei 220° schmelzende Prismen aus Eisessig gut krystallisierten.

Den Schmelzpunkt des Columbins fanden die italienischen Chemiker bei

182°; es löst sieh nach ihrer Angabe in siedender Kalilauge uuter Bildung

einer Säure. Wittstock hatte 0'8 pC Columbin aus der Wurzel erhalten,

Duquesnel^ 0'4 pC. Das Columl)in ist imstande, sich mit Säuren zu

verbinden; es ist mit entschieden giftigen Eigenschaften ausgestattet.

Seiner Schwerlöslichkeit wegen wird es sich kaum in den Decocten

der Wurzel finden, sondern vorzugsweise das Berberiu. Bödeker^

' Poggendorff’s Annalen der Physik XIX (1830) 298.

^ Berichte 1879. 685.
3 Journ. de Ph. XIII (1886) 615; Jahresb. 1886. 64.

Über die Verbreitung der Pflanzenstoffe im allgemeinen nebst einer Betrach-

tung einiger Stoffe aus der Familiengruppe der Cocculiueu. Inaugural-Dissertation,

Göttingen 1848. 69 S., Auszug: Jahresb. 1848. 40, ferner Jahresb. der Ch. 1848

bis 1849. 635.



Kadix Calumbae.

entzog letzteres dem weiiigeistigeu Calumba-Extracte durcli lieisses Kalk-

Avasser, aus welchem nach dem Neutralisieren mit Salzsäure verschiedene

Unreinigkeiten abgeschieden werden. Überschüssige Salzsäure liefert hierauf

nach längerem Stehen eine geringe Menge gelber, krystallinischer Krusten

von salzsaurem Berberin. Dieses Salz kann mit Baryumhydroxyd einge-

trocknet werden, um dem Rückstände das Berberin mit Weingeist zu ent-

ziehen. Es schiesst daraus in gelben Krystallen C‘-*^H^''NO^ -f- 4 OH- an,

welche von Wasser und von Chloroform bei Siedehitze reichlich gelöst

werden, weniger in der Kälte. Beinahe unlöslich ist das Berberin dagegen

in Äther, Schwefelkohlenstoff, sowie in den niedrig siedenden Anteilen des

Petroleums. Die Berberinlösungeu schmecken bitter und sind eben-

falls von gelber Farbe, aber ohne alkalische Reaktion. Durch seinen

Stickstofifgehalt und die Fähigkeit, sich mit Sänren zu meist krystallisier-

baren Salzen zu verbinden, erweist sich das Berberin als Base. Es scheint

auf den Organismus nicht energisch zu wirken.

In Berberis vulgaris ist das Berberin in Form des Hydrochlorides

vorhanden; ob dieses auch bei Calumba der Fall ist, bleibt noch zu er-

mitteln und ebenso die Menge des in letzterer vorkommenden Alkaloides.

Das Berberin ist in einer ganzen Anzahl von Pflanzen, und zwar zum

Teil viel reichlicher als in Calumba. getroffen worden k Unter dem Namen
Jamaiciu war es zuerst von Hüttenschmidt'^, angeblich aus der

jamaicanischen Wurmriude, von Andira iuermis Hiimholdt, Bonpland

und Kunth (Syn. Geoffroya jamaicensis Murray^ G. iuermis L.. Familie

der Legumiuosae-Dalbergieae) dargestellt worden; Gastei 1^ erkannte es

als Berberin. Diesen Namen hatte es erhalten, nachdem es von Büchner*
aus der Wurzelriude (etwa 1'3 pC) von Berberis vulgaris reiner dargestellt

worden war, doch zeigte erst Kemp 1841, dass es sich mit Säuren ver-

bindet"’.

Aus der Calumbawurzel hat Bödeker ferner die amorphe gelbliche,

in kaltem Wasser unlösliche Columbosäure dargestellt. Er vermutet,

dass das Berberin in der Wurzel au diese Säure gebunden vorhanden sei.

Sie schmeckt weniger bitter als das Columbin.

Bödeker hat auf den Zusammenhang der drei bitteren Sub.stanzeu

in der Calumbawurzel aufmerksam gemacht. Denkt man sich zu dem

' Übersicht des Vorkommens des Berberins: Archiv 225 (1887) 158, 841. —
Siehe auch die vorige Auflage dieses Buches 1883. 384.

G. F. Hüttenschmidt, aus Zürich, Dissertatio sisteus analysin chemicam
corticis Geoffroyae jamaicensis, nee non Geoffroyae surinamensis. Heidelberg 1824.
Auszug in Hänle und Geiger, Magazin für Pharmacie und einschlägige Wissen-
schaften, Karlsruhe 1824. 251, 283. — Hüttenschinidt hatte das Acetat, Oxalat,
Phosphat und Sulfat des ^.Jamaicins“ krystallisiert dargestellt. In betreff der von
ihm untersuchten Rinde siehe Archiv 225, S. 841.

^ Schweiz. Wochenschr. für Pharm. 1865. 67; Jahresb. 1865. 73.
* Dessen Repertorium XXXVI (1831) 34 und II (1835) 1.
5 Jahresb. der Ch. 1848—1849. 636.
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Columljiu ejji Molecül jSIH^ hinzutretend, so enthält das vereinigte

Molecül Berberin Columbosäure plus Wasser': 3 0H-.

Demnach dürften die beiden letztgenannten Bitterstoffe erst während

der Vegetation durch Einwirkung von Ammoniak aus dem Columbin ent-

stehen, welche Reaktion indessen künstlich noch nicht gelungen ist. —
Die Calumbawurzel liefert ungefähr 6 pC Asche.

Radix Calumbae wurde schon^ mit der ihr einigermassen ähnlichen,

doch mehr fahlgelben oder orangefarbenen Wurzel der Frasera caroli-

nensis Walter (Syu.: Fr. Walter! Micliaux)^ einer nordamerikanischen

Gentianacee, verwechselt. Diese schmeckt weniger bitter als die Calumba

und zugleich süsslich; sie enthält Gerbstoff, aber (wie unsere Enzian-

wurzeln) kein Amylum. Diese sogenannte amerikanische Calumba-
wurzel ist daher sehr leicht von der wahren Calumba zu unterscheiden.

Letztere habe ich übrigens umgekehrt aus Rew York erhalten, als ich

Frasera verlangt hatte.

Geschichte. — In der oben erwähnten Heimat der Calumba dient

die Wurzel unter den Famen Kalumb'' den Eingeborenen in vielen Krank-

heiten, besonders in Dysenterie, auch wohl, wie so viele andere berberin-

haltige Pflanzenteile, als Farbstoff. Nach Ficalho wurden die Portu-

giesen (welche sich 1508 in Mosambik festzusetzen begannen) zuerst mit

der Calumbawurzel bekannt, doch rührt die früheste bestimmte Nachricht

darüber von Francesco Redi, einem toscanischen Arzte aus Arezzo,

her. Er empfahl-, mit diesem Alexipharmacum neue Versuche anzustellen.

Da Redi die Droge Calumba nannte, so ist dieser Name festzuhalten,

zumal er sich auch bei Johann Curvus Semmedus''' zu Ende des

XVII. Jahrhunderts wieder findet. Die Ähnlichkeit des Namens mit

dem der Stadt Colombo (eigentlich Corumbu) auf Ceylon hatte gele-

gentlich zu Misverständnissen geführt, welche durch Philibert Com-

merson gehoben wurden, als er 1770 die Pflanze im Garten des Gouver-

neurs Poivre auf Isle de France (Mauritius) trafL Die Calumbawurzel

wurde 1771 neben der Lopezwurzel (vergl. Pharraacographia, Radix

Toddaliae) von Gaubius" in Leiden angewendet, doch hat Thomas
Percival® am meisten zur Empfehlung der Calumba beigetragen.

' Die oben angeiiommeue Formel verlangt in Procenten 66 Kohlenstoff und

6 Wasserstoff; Bocleker hatte gefunden 66'6 und 6.2, was freilich mit seiner

Formel C'‘H‘’-0® stimmt.

Z. B. 1820 und 1826: Guibourt, Drognes simples III (1850) 670.

^ Berry, Asiatick Researches X (1808) 385.
* Esperienze intorno a diverse cose naturali etc. Firenze 1671. 125.

® Pngillus reram indicarum, quo comprehenditur Historia variorum Simplicium.

GuraAbrah. Vateri, Yitembergae 1722. 37. Das portugiesische Original (Haller,

Bibi. bot. II. 692), vielleicht von 1689, habe ich nicht gesehen.

® Peters 1. c.

Adversaria, Leidae 1771.

® Essays, medical and experimental II (London 1773) 3.
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Kliizoiiia Hydrastis. — Hydrasliswurzel.

Abstammung. — Hydrastis caiiadeusis L., eine in lichten

Laubwäldern viel verbreitete Ranunculacee, welche jedoch infolge der Ab-

nahme des Waldbestandes seltener wird; die gegenwärtige Ausdehnung

ihres Vorkommens zeigen J. U. und C. G. Lloyd^ in einer Karte, wonach

die Pflanze jetzt noch am häufigsten in Kentucky, Indiana, West-Virginien

und Ohio zu treffen ist. Die Beschreibung des seit Linne’s „Species

plantarum“ (1754) wohl bekannten Krautes wird von Lloyd durch Ab-

bildung der blühenden und fruchttragenden Pflanze und ihres Rhizomes

vervollständigt^

Das in die Gruppe der Helleboreae gehörige Genus Hydrastis hat

ausser der nordamerikauischen Art noch eine zweite in Japan aufzu weisen

und ist sehr ausgezeichnet durch die nur aus 3 hinfälligen, grünlich

weissen Blättchen gelnldete Blütenhülle, durch die aus einem Dutzend

kleiner, saftiger, zweisamiger Beeren bestehende Saminelfrucht und durch

die beiden einzigen Blätter des nicht über 3 dm hohen, behaarten Stengels.

Aussehen. — Der einjährige, mit einer einzigen Blüte abschliessende

Stengel geht aus dem reich bewurzelten, bis 6' cm langen, durchschnitt-

lich gegen 6 mm, bisweilen aber 20 mm dicken Rhizom hervor. Durch

die Reste der abgestorbenen Niederblätter ist das wagerecht im Boden

liegende Rhizom dicht geringelt, stellenweise beinahe knollig verdickt,

hin- und hergebogen, längsrunzelig, wenig verzweigt und durch kurze,

dicke Stengelreste höckerig. Die schön gelbe Farbe des innern Gewebes

ist durch die braune Korkschicht nicht völlig verdeckt. Die 1 mm
dicken, spröden Wurzeln erreichen oft mehrere Centimeter Länge.

Die schüsselförraigen Stengelnarben, welche das Rhizom trägt, haben

ihm in Amerika den Namen Goldsiegel, Golden Seal, verschafft. Das

dort unter dem Namen „Extra large Golden Seal“ bekannte Rhizom der

Papaveracee Stylophorum diphyllum Nuttall (Meconopsis DC.)

hat, wie die Abbildung von Lloyd zeigt, wenig Ähnlichkeit mit dem
der Hydrastis^.

Dem gepulverten Hydrastisrhizom beigemengte Curcuma ist nach

Lloyd zu erkennen, indem man wenige Gramm des Pulvers auf Lösch-

l)apier legt und wiederholt mit Äther (oder Chloroform) anfeuchtet. Nach

der Beseitigung des Pulvers verrät schon ein stärker gefärbter Fleck die

Curcuma; durch eineu Tropfen Ätzlauge wird es dunkelrot, nicht aber,

wenn nur Hydrastis vorlag.

* Beiträge zur Pharmakoguosie Nordamerikas. Pharm. Rundschau, New York
1884. 233. Mit Holzschnitten. — In „Drugs and Medicines of North America“, Cin-
cinnati 1 (1884— 1885) 83— 184, geben die gleichen Verfasser eine wahrhaft er-

schöpfende Monograjiliie der llydrastis.
'•* Auch in B e n 1 1 e y and T r im e n 1

.

^ Alkaloid des Stylophorum: Seile, Archiv 228 (1890) 96.
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Innerer Bau. — Der Querschnitt durch das Rhizom zeigt gewölm

lieh 10 von breiten Markstrahlen auseinander gehaltene Gefässplatten

(Xylemstrahlen), welclie von einem wenig umfangreichen Marke ausgehen

und von einer Cambialzone umschlossen werden. Ausserhalb diese rent-

hält die Rinde die entsprechende Zahl von Phloemstrahlen, w'elche samt

dem Parenchym von einer wenig ausgeprägten Endodermis begrenzt werden;

zwischen dieser Zone und der dünnen Korkschicht liegt eine schmale

Aussenrinde. In den Holzbündeln lassen sich 2 oder 3 Zonen unter-

scheiden, welche vermutlich die Perioden des Zuwachses bezeichnen. Die

Wurzeln zeigen in einem sehr breiten Rindengewebe einen durch eine

Endodermis geschlossenen Strang von 4 Gefässbündeln.

Das Parenchym des Rhizoms und der Wurzeln enthält in reichlicher

Menge kleine Stärkemehlkörner; die gelbe Farbe des Gewebes ist am
schönsten in den Holzstrahlen entwickelt.

Bestandteile. — Das Rhizom schmeckt bitter. Dem gelben Stoffe

in Hydrastis gab Rafinesque 1828 den Namen Hydrastin, der in

Amerika alsbald viel gebraucht wurde, wie aus Lloyd’s Monographie

zu ersehen ist. Erst 1862 zeigte Mahla in Chicago, dass jener Bestand-

teil der Hydrastis Berberin (oben S. 413) ist. wovon man aus dem

Hydrastisrhizom nach Lloyd 14, nach Kremei 35 pC erhalten kann.

Um das Berberiii nachzuweisen, hat man nur nötig, 1 Teil des Rhi-

zoms mit 10 Teilen Wasser zu erwärmen; giesst mau 2 ccm des gelben,

ziemlich bittern Infus zu 1 ccm Schwefelsäure (1’84 sp. G.) und lässt

Chlorwasser auf die Mischung lliessen, so bildet sich eine dunkelrote Zone.

Stellt man mit weniger als 10 Teilen ein Infus her und gibt dazu Vio

Volum Salpetersäure (1'2 sp. G.), so bilden sich nach einem halben Tage

gelbe Krystalle von Berberinuitrat.

Wie Lloyd ausführlich berichten, hat Durand 1851 ein nicht ge-

färbtes Alkaloid aus dem Rhizom dargestellt und auch mit dem Namen

Hydrastin ))elegt, welcher nun wohl für diese zweite Base festgehalten

werden muss. Sie ist zunächst von Power ^ eingehend untersucht worden,

nach dessen Vorschrift sich das Hydrastin aus einem alkoholischen Aus-

züge des Rhizoms gewinnen lässt, indem man das Berberin vorerst als

Sulfat abscheidet. Die davon abgegossene saure Flüssigkeit wird mit Am-

moniak beinahe neutralisiert, vom Alcohol befreit und mit viel Wasser

verdünnt, wodurch grünliches Fett und andere Unreinigkeiten abgeschie-

den werden. Das Filtrat gibt auf Zusatz von überschüssigem Ammoniak

einen duukelgell)en Niederschlag von sehr unreinem Hydrastin, welches

erst durch wiederholtes Umkrystallisiereu farblos erhalten wird'-^. Es

‘ In dessen Contributions from the Department of Pharmacy of the University

of Wisconsin I (Madison 1885) 55—61 und Proceedings of the American Pharm.

Association 1884. 448—456; auch in Lloyd’s, oben, 8. 415, Note 1 angeführter

Monographie, S. 132— 137. — Auszug, .Jahresb. 1883— 1884. 355.

- Vergl. Kerstein, Archiv 228 (18üO) 52, wo auch theoretisch iuteressaute

Untersuchungen über das Hydrastin, namentlich seine Beziehungen zum Narcotin.
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schiesst aus Essigäther, Chloroform oder Alcohol iu wohl ausgelülcleten

trimetrischeii Prismen von der Formel an. Sie werden aufge-

nommen von 1'75 Teilen Chloroform, 15’70 Teilen Benzol, 120 Teilen

Alcohol, reichlicher in der Wärme. Ebenso wenig wie das Berberin ver-

mag das Hydrastin die Säuren zu sättigen; die Salze des letztem sind

meist unkrystallisierbar, aber mit Ausnahme des Picrates und Tannates

leicht in Wasser löslich. Das Hydrastin schmeckt bitter. Das Rhizom

gibt nach Lloyd '/i bis 1 pC dieses Alkaloids, während KremeD bis

1’9 pC fand.

Konzentrierte Schwefelsäure nimmt das Hydrastin mit gelber Farbe

auf. welche iu der Wärme in rot übergeht; ähnlich wirkt Salpetersäure,

nicht aber Salzsäure. Durch chromsäurehaltige Schwefelsäure wird das

Hydrastin braun-.

1873 glaubte Haie, 1875 Burt und 1878 Lerchen ein drittes Al-

kaloid nachgewiesen zu haben, welches der letztere Xanthopuccin^
nannte. Die seitherigen Bemühungen um diese Substanz haben ihre

Existenz nicht bestätigt.

Das Hydrastin ist von einem nicht ganz leicht zu trennenden fluor-

esciereudeu Körper begleitet, welcher sehr leicht iu Chloroform über-

geht; die Basen scheinen in der Droge an eine Säure gebunden zu sein,

deren Xatur noch nicht ermittelt ist. — Das weit verbreitete Phytosterin

(S. 297) ist von Kerstein'^ auch in Hydrastis getroffen worden.

Nach Kremei gibt das bei 100° getrocknete Rhizom 4 48 pC Asche.

Geschichte. — Es ist nicht ersichtlich, was Finne zu der Be-

nennung der Hydrastis (doch wohl von udwp-'Wasser?) veranlasst haben

kann, da sie keinesw'egs etwa eine Sumpfpflanze ist. Nach Lloyd ist

Hydrastis 1798 in Barton’s „Colleclions for an essay towards a Materia

medica of the United States“, auch wegen ihres prächtig gelben, zur

Färberei dienlichen Saftes hervorgehoben worden. In der wissenschaft-

lichen Mediciu erlangte das Rhizom erst seit 1833 Bedeutung.

Radix Oeiitiauae. — Enzianwurzel.

Abstammung. — Gentiana lutea L., die stattlichste unserer Gen-

tianen, gehört den mittleren Höhen der Gebirge Mitteleuropas und Süd-

europas an. Sie findet sich in Portugal, in den spanischen Gebirgen, in

den Pyrenäen, den Cevennen, in der Auvergne, im Jura, den Vogesen und

im Schwarzwalde, durch die Alpeukette bis nach Bosnien und den süd-

* Notizen zur Prüfung der Arzneimittel, Wien 1889. 105; Jahresb. 1888. 100-

Ausführlicher; llirschhaus en in Fresenius, Zeitschr. für analyt. Chemie
1885. IGO und Lyons, ebendort 1887. 645; Auszüge: Jahresb. 1883— 1884. 1126
und 1886. 251.

^ Litteraturnachweise bei Lloyd. — Der Name bezieht sich auf Yellow
Puccoon, eine der amerikanischen Benennungen der Hydrastis.

^ Archiv 228 (1890) 52, wo auch theoretisch interessante Untersuchungen
über das Hydrastin, namentlich seine Beziehungen zum Narcotin.

Klückiger, Pbaimakoguosie. 3. Aufl. 27
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liehen Donauländern, nicht in Griechenland, wohl aber in den centralen

Appenninen, auf Sardinien und Corsica.

Auf den deutschen Mittelgebirgen kommt sie noch vor in der Schwä-

bischen Alp, bei Würzburg, stellenweise in Thüringen, aber nicht weiter

nördlich, auch nicht in England.

Das im frischen Zustande bis 4 cm dicke, geringelte Rhizom treibt

jährlich etwa 8 in gekreuzter Stellung dicht über einander stehende Blätter,

aber erst nach 10 bis 25 Jahren einen blühenden, oft mehr als 1 m hohen

Stengel. Inzwischen geht die Hauptwurzel verloren und wird ersetzt durch

eine nicht selten mehr als 1 m lange, im frischen Zustande bis 6 cm
Durchmesser erreichende Nebenwurzel; seltener entwickeln sich mehrere

dergleichen. An der Spitze des Rhizoms treten aus den Achseln der Blatt-

paare vierzeilig geordnete Knospen auf, die zu neuen Axen auswachsen,

iedoch erst nach Jahren blühbar werden.

Aussehen. — Die Wurzeln und die Rhizomstücke sind in frischem

Zustande gelblich grau, innen weiss; beim Trocknen wird die Oberfläche

rotbraun, das innere Gewebe misfarbig gelblich braun wobei der Ge-

wichtsverlust ungefähr 70 pC beträgt und tiefe unregelmässige Längs-

runzeln auftreten; aus frisch gegrabener Wurzel presste A. Meyer 50 pC

Saft ab. Die lufttrockene Wurzel schneidet sich wachsartig und bricht,

besonders wenn sie scharf getrocknet ist, glatt.

Innerer Bau^. — Unter der schwachen Korkschicht folgen derbwan-

dige kugelige Zellen, die nach innen allmählich in prosenchyraatisches

Gewebe übergehen, besonders das letztere ist von zahlreichen Siebsträngen

durchzogen. Der Holzteil erscheint auf dem (Querschnitte der trockenen

Wurzel durch eine dunkle Cambiumzone von der Rinde getrennt, inner-

halb welcher die gelbwandigeu 'Netzgefässe in lockere Radialreihen geord-

net und von Siebsträngen begleitet sind
;

Markstrahlen lassen sich nicht

erkennen. Beim Aufweichen schwillt die schwammige, etwa *2 mm mäch-

tige Rinde zur doppelten Breite an.

Bestandteile. — Die Enzianwurzel ist frei von Amylum; die

äusseren Rindenschichten und das Centrum enthalten in nicht sehr reich-

licher Menge Tropfen halbfesten, in Alcohol und Äther löslichen Fettes,

die durch Jod gelblich gefärbt werden. Auch die im Herbste nach dem

Absterben der oberirdischen Teile gesammelte Wurzel erweist sich frei

von Amylum. Die Wurzel riecht eigenartig; ihren sehr stark bitteren Ge-

schmack verdankt sie dem Gentiopikriu. Nachdem schon frühere Che-

miker, wie Henry u. Caveutou (1821). H. Trommsdorff (1837), Le-

conte (1837), Dulk (1838), den Bitterstoff der Gentiana in weniger reinem

Zustande bald als Gentiauiu. bald als G entisin beschiieben hatten, stellte

^ Die Bezeichnung Rad. Gentiauae rubra hatte sie im Gegensätze zu der

früher sogenannten Rad. Gentiauae albae (Laserpitium latifolium) und der Rad.
Geutianae nigrae (Peucedanum Cervaria) erhalten.

'•* Vergl. Arthur Meyer’s erschöpfende Abhandlung, Archiv 221 (1882)

488, 561, mit Abbildungen.
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ilm Kromayer 1862 rein dar’^. Sein Gentiopikrin krystalli-

siert in farl)losen, in Wasser leicht löslichen Nadeln. Man erhält es aus dem

mit Wasser verdünnten Weingeistextracte der Wui'zel vermittelst Tierkohle,

welche nach dem Auswaschen mit Weingeist ausgekocht wird. Nach dem

Abdestillieren des Alcohols filtriert man von dem auf Zusatz von Wasser

niederfallenden Harze ab, reinigt die Flüssigkeit wieder durch Digestion

mit geschlämmtem Bleioxyd, befreit sie durch Schwefelwasserstoff von Blei

und bringt sie zur Sirupkonsistenz. Schüttelt man diesen Sirup mit

Äther, so scheidet sich das Gentiopikrin krystallinisch ab und kann durch

Ghnkrystallisieren aus Wasser mit Hülfe von Tierkohle völlig entfärbt

wei'den. Frische Wurzeln liefern wenig über 1 p. Mille reines Gentio-

pikrin; aus trockener Wurzel Hess es sich nicht krystallisiert gewinnen.

Durch organische Säuren oder verdünnte Mineralsäuren, nicht aber durch

Hefe, spaltet es sich in Zucker uud amorphes, gelbbraunes, bitteres Gen-
tiogenin. — Crawfurd und Wittsteiu fanden, dass ein alcoholisches

vergorenes Enzianextract nach Monaten die Bitterkeit verloren und (durch

Spaltung des Gentiopikrins?) krystallisierten Traubenzucker abgesetzt hatte.

Kaustisches Kali löst das Gentiopikrin mit gelber Farbe; mit Kali ver-

setzte Enziantinktur büsst bald die Bitterkeit ein.

Das Gentisin, Geutianin oder Gentiansäure (OH)-C‘'H*‘CO'C'’H'^’

0^‘CH^, nach Hlasiwetz und Habermann^ ist in Wasser und Äther

unlöslich und krystalli.siert in gelben, geschmacklosen Nadeln. Man erhält

es daher, indem man die gepulverte, durch Wasser von Bitterstoff mög-

lichst befreite und wieder getrocknete Wurzel mit Weingeist auszieht, den

Alcohol beseitigt, den Rückstand mit Äther reinigt uud das so erhaltene

rohe Gentisin endlich aus Weingeist umkrystallisiert. Die Ausbeute be-

trägt nur V:i pi'o Mille. Die stark gelben Verbindungen des Gentisins mit

den Alkalien sind zwar krystallisierbar, werden aber schon durch Kohlen-

säure zersetzt. Vorsichtig auf 250° erhitzt, beginnt das Gentisin zu

sublimiei-en. Mit Kali verschmolzen liefert es Essigsäure, Phloroglucin

C'’H-^(OH)'^ und Oxy.salicylsäure C'’H'XOH)-COOH. Die letztere war als

Gentisinsäure oder Gentiansäure bezeichnet worden, bevor ihre Natur

durch Hlasiwetz uud Hab ermann festgestellt wurde. Das Gentisin

.steht den Farbstoffen des amerikanischen Gelbholzes, von Maclura auran-

tiaca Nuttall (Morus tinctoria L.) nahe.

Die Reaktionen, welche angegeben worden sind^, um das Vorkommen
von Gerbstoff darzuthun, dürften wohl auf das Gentisin zurückzuführen

sein. Der Auszug der Wurzel wird durch Ferrichlorid wenig, durch Kalk-

wasser gar nicht verändert. Kali färbt den wässerigen, in der Kälte dar-

gestellten Auszug ein wenig dunkler.

‘ Archiv 160 (1862) 127; Jahresb. 1862. 31.
- Jahresb. 1875. 318; Änualeu 180 (1876) 343.
3 Maisch, Jahre.sb. 1876. 156 und 1880. 75; Ville 1877. 118; Davies

ebenda 1879. 9; Thompson, Ph. Joum. XVIII (1887) 500; L. von Itallie,

Archiv 226 (1888) 311.

27
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Gentiopikriu und Gentisin sollen nach Kennedy^ auch in der S. 414

erwähnten Wurzel der Frasera Vorkommen.

Ein heiss bereiteter wässeriger Auszug der Enzianwurzel erstarrt beim

Erkalten wegen ihres reichlichen Gehaltes an Schleim zur Gallerte. Der

Schleim ist nach A. Meyer durch Bleizucker fällbar und dreht links.

Aus dem Safte der frischen Wurzel hat der gleiche'-^ einen krystallisierten

Zucker, Gentianose, abgeschieden, welche alkalisches Kupfertartrat

nicht reduziert, aber mit Hefe leicht in Gärung zu versetzen ist. Die Gen-

tianose dreht in wässeriger Lösung rechts, beim Kochen mit verdünnter

Schwefelsäure liefert sie einen reduzierenden, linksdrehenden Zucker,

welcher nicht krystallisiert erhalten wurde. In der getrockneteu Wurzel

ist die Gentianose nicht mehr vorhanden.

Erstere ist an uukrystallisierbarem Zucker so reich, dass man vor-

züglich in den Alpen, im Jura, in den Vogesen, durch Gärung daraus

Branntwein darstellt, der vermutlich wegen gleichzeitiger Entstehung so-

genannter Fermentöle einen höchst eigentümlichen, nicht eben angenehmen

Geruch annimmt. Die Ausbeute beträgt immerhin nur ungefähr 5 pC,

sofern nicht noch anderweitiges zuckerhaltiges Material zugesetzt wird,

was in der Regel zu geschehen pflegt. Infolge dieser Verwertung wird

Gentiana lutea vorübergehend in einzelnen Gebirgsgegenden, zumal in der

Schweiz, nahezu ausgerottet. Die Wurzel und dieser Branntwein sollen

auch wohl schon gefährliche Wirkungen gezeigt haben — vermutlich nur

wegen Verwechselung (mit Veratrum album?) oder infolge ungeeigneter

Zusätze.

Lufttrockene Wurzel der Gentiana lutea lieferte mir 8'28 pC Asche,

w’elche an Wasser nur wenig abgab und ausser Calciumcarbonat nur eine

geringe Menge Magnesiumcarbonat und noch weniger Thonerde enthielt.

Andere Enzian wurzeln. — lu den Alpen Baierns und Österreichs,

in den Karpaten, in Siebenbürgen, im Böhmerwalde, in Steiermark und

Tirol sammelt man die Wurzel der Gentiana pannonica Scopoli, welche

kürzer, dünner und dunkler ist als die der G. lutea, deren Stelle sie in

der österreichischen Pharmakopöe einnimmt.

Im we.stlichen Gebiete, von der Schweiz bis Savoien, auch in den

Appennineu, wird G. pannonica vertreten durch Gentiana purpurea L.,

deren braunrote, nach Rosen duftende Blüten ein Schmuck der höhereu

Alpenweiden sind. Das Rhizom der G. purpurea, das nicht leicht über

15 mm dick wird, ist mit viel zahlreichem und dei'bern Blattresten ver-

sehen, nicht selten beinahe völlig von diesen eiugehüllt; es trägt oft

gleichzeitig bis 30 Stengel. Die Wurzel wird höchstens 7, meist nur 4 dm
lang und (frisch) 4 cm dick; sie ist ebenfalls aussen und innen dunkler

^ American .lourn. of Pharm. 1881. 280.

Hoppe-Seyler’s Zeitschrift für physiologische Chemie VI (1882) 135;
Archiv 120 (1882) 211.
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als die Wurzel der G. lutea, so dass auch ihr Pulver sich durch die

Farbe unterscheiden lässt. Im äussersten Westen Europas, in Spanien,

fehlt G. purpurea, tritt aber wieder auf in den Karpaten, in den west-

lichen Gebirgen Norwegens bis 61°N. Br., auch in Kamtschatka. Sonder-

bar genug heisst ihre in Norwegen ziemlich viel benutzte Wurzel, deren

Bitterkeit wohl noch stärker ist als bei G. lutea, dort Söterot, Süss-

wurzel h

Endlich mag noch Gentiana punctata L. genannt werden, welche

in den Centralalpen weniger häufig als G. purpurea vorkommt und dieser

nahe steht. Dagegen findet sich G. punctata ausserdem noch in den süd-

lichen Gebirgen, von der Provence durch Savoieu, Wallis, Graubüuden,

bis Ungarn und Rumelien, aber weder in Spanien, noch im Norden.

Geschichte. — Der Name Gentiana bezieht sich nach Plinius und

Dioscorides'-^ auf den illyrischen König Gentius; um welche Art es

sich hierbei handelt, mag dahingestellt bleiben. Celsus^ und Scribo-

nius Largus nannten Gentianae radix unter den Antidota, Tragus"*^ er-

wähnte, dass die Wurzel der Gentiana lutea zur Erweiterung von Wunden
und als Pessarium diene. Die Botaniker des XVI. Jahrhunderts bildeten

diese so sehr augenfällige Art als „Bitterwurz“ ab, Celsus auch schon

die G. pannonica. Zu den von Tragus augedeuteteu chirurgischen Zwecken

wurde die Enzianwurzel von HäberU wieder in Erinnerung gebracht.

lladix Ipecacuanliae. — IJrechwurzel.

Abstammung. — Die bis 4 dm hohe Rubiacee Psychotria Ipe-

cacuanha Müller (Cephaelis Ipecacuanha Willdenow'^) wäch.st

' Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1873— 1875, S. 259. — Über die

Verbreitung der (i. pannonica, Ci. punctata und G. purpurea vergl. Grise-
bach, Vegetation der Erde nach ihrer klimatischen Anordnung I (1872) 223, 225,
— Pittier, Distribution des Gentianes dans les Alpes de la Suisse. Bot. Jahresb.

1881. 597. — Huxley, Journ. of the Linnean Soc. Bot. XXIV (1888) 101.
' Sprengel’s Ausgabe von Dioscorides I. 341, Buch 111, cap. 3. —

Gentius (Geuthius nach Polybius und andern) regierte seitdem zweiten .Jahr-

zehnt des II. Jahrhunderts vor Christus bis 168 und endete nach seiner Besiegung
durch den römischen Priitor L. Anicius vor Skodra (Skutari), der illyrischen

Hauptstadt, im Jahre 167 in der Gefangenschaft zu Iguvium (Gubbio) in Umbrien.
— Es ist nicht ersichtlich, warum der Name dieses unrühmlichen Königs an der

Gentiana haften blieb.

^ De med. I. V. 23, S. 181 der Daremberg’ sehen Ausgabe.
* Ausgabe von 1552, S. 176.
^ In den S. 279, Anmerkung 5 genannten Zeitschriften.

Andere Synonyme: Cephaelis emetica Persoon, I^sychotria emetica Vellozo

(non Mutis)-. vergl. Müller Arg. in Flora Brasiliensis Fase. 84 (1881) 342 und
Abbildung, Tab. 52. — Baillou, Histoire des Plantes VII (1879) 281 und 409,

bezeichnet die Pflanze als Uragoga Ipecacuanha. Das schon 1737 von Linne
angenommene Genus Uragoga hätte allerdings die Priorität für sich, wenn mau es
nicht mit Psychotria vereinigen will. Das Genus Cephaelis wurde erst 1788 von
Swartz aufgestellt.
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vorzüglich an feuchten Waldstellen der brasilianischen Thäler zwischen 8°

und 22° S. Br., besonders in den Provinzen Para, Maranhao, Pernam-

buco, Bahia, Espiritu Santo, Minas geraes, Matto grosso, Rio de Janeiro

und Sao Paulo, auch wohl noch in der bolivianischen Ostprovinz Chi-

quitos. Rusby^ fand die Ipecacuanhapflanze auch im obern Stromgebiete

des Madeira; sie ist ferner einheimisch im nördlichen Teile Südamerikas,

z. B. bei Medellin, im Thale des Cauca-. Die meiste und beliebteste

Ipecacuanha wird, seit etwa 1835, im südwestlichen Teile von Matto

grosso, in der Umgebung von Villa Diamantina, Villa bella, Villa Maria

und Cuyaba (14° bis 16° S. Br., im Diamantenlande), in einzelnen Jahren

gegen 30 OOO Arrobas zu ungefähr 14'7 kg, gesammelt. Die Abgelegen-

heit dieser Gegend mag wohl der Hauptgrund des hohen Preises der

Wurzel sein, denn ein Wareutrausport nach Rio de Janairo dauert mehrere

Monate. Allerdings bringen die Botocuden auch Ipecacuanha zum Tausche

nach Rio aus der nächsten Umgebung der deutschen Kolonie Philadelphia

(18° S. Br.), wo die Pflanze in den Wäldern am Rio Todos os Santos,

einem Nebenflüsse des Mucury, häufig vorkommt^. Die in Neu-Granada

gesammelte Ipecacuanha erscheint mitunter in London und Hamburg, ist

aber wenigstens an letzterem Platze nicht beliebt.

Psychotria Ipecacuanha wächst nach Weddell’s Beobachtung^ gesell-

schaftlich. Jedes Stück der Pflanze, welches im Boden bleibt, ist lebens-

fähig, wie auch schon die Blattstiele leicht Adventivwurzeln bilden, worauf

sich sehr einfach die Vermehrung der Ipecacuanha gründen lässt. Die

Poayeros, wie die Wnrzelsammler in Matto grosso heissen, tragen Sorge,

jeweilen noch Reste der Wurzel im Boden zu lassen und stopfen sogar

das beim Ausgraben entstandene Loch wieder zu, um nach 3 bis 4 Jahren

die gleiche Stelle wieder ausbeuten zu können. Vielleicht hat gerade

dieses Verfahren dazu beigetragen, dort das rasenartige Wachstum dieser

Pflanze herbeizuführen.

In der Kultur verändert sich Psychotria Ipecacuanha beträchtlich, doch

näherten sich, wenigstens in Indien, die Formen später wieder einander.

Die bisherigen Kulturversuche versprechen dort befriedigende Ergebnisse'’.

Der Stengel der Ipecacuanha entwickelt zwischen dem obersten Blatt-

paare einen ungefähr 4 cm langen Blütenstiel, welcher bis 20 sitzende

weisse Blüten trägt. Diese werden zur Hälfte umhüllt von 2 Paaren an-

sehnlicher Stützblätter, wodurch der Blütenstaud Ähnlichkeit mit einem

)
Ph. Joum. XIX (1889) 105G.

Pharmacograpliia 374.
^ J. J. von Tschudi, Reisen durch Südamerika II (Leipzig 1866) 254.

* Annales des Sciences naturelles XI (1849) 193—202. — Vergl. Meyer’s

Schilderung des Aufbaues der Ipecacuanhapflanze in dessen unten, S. 424, ge-

nannter Abhaiullung.
“ Roval sardens Kew, Bulletin of miscellaiieous information No. 17, May

1888. 123.
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Blütenköpfchen z. B. der Compositen erhält’. Der fusslauge holzige Teil

des gerundet vierkantigen Stammes kriecht in geringer Tiefe in der Erde

und sendet einige ziemlich einfache, etwa 15 cm lange, meist wurmförmig

gekrümmte Wurzeln senkrecht aus. Vermutlich wird der Stengel durch

diese in die Erde gezogen und verholzt erst dann; so würde sich auch

die geringe Höhe des oberirdischen Stengels erklären.

Aussehen. — Man benutzt nur die Wurzeln. Sie sind am Ur-

sprünge dünner und laufen in eine Spitze aus, so dass ihre grösste Dicke,

bis etwa 5 mm, in der Mitte ihres Verlaufes liegt. Diese Wurzeln sind

nur mit wenigen Zasern besetzt und ausgezeichnet durch ihre geringelte

Rinde, die oft bis auf den Holzkörper eingeschnürt ist. Fast überall näm-

lich erhebt sich die Rinde zu rundlichen, höckerigen, in kurzen Abständen

von etwa 1 mm auf einander folgenden schmalen Wülsten, welche ent-

weder einmal rings herumlaufen oder die Peripherie nur zur Hälfte um-

spannen. Jedenfalls bilden sie nicht einen geschlossenen Kreis, sondern

eine kurze, in verschmälerte Enden ausgehende Spirale. Mit A. Meyer
darf man wohl annehmen, dass die Rinde durch das starke Einschrumpfen

beim Trocknen jene Risse erhält; der starre Holzcylinder widersetzt sich

einer gleichmässigen Zusammenziehung.

Die schmalen Thälchen zwischen den Wülsten sowohl als diese selbst

sind durch feine, sehr zahlreiche Längsrunzeln dicht gestreift. Durch

Einweichen im Wasser und rasches Trocknen schnüren sich einzelne Riug-

stücke der Rinde roseukranzartig vom Holzköiper ab; letzterer ist nicht

glatt cylindrisch, sondern der Länge nach häufig zerklüftet oder sonst

uneben.

Durch das Befeuchten erhält die graue, in ihrer Färbung übrigens

eiuigermassen wechselnde Oberfläche der Rinde einen Stich in braun.

Die Dicke des gelblich weissen, marklosen Holzkörpers beträgt nur 1 mm,
also gewöhnlich ’/4 oder ’/s Querschnittes. Die weisslich graue Rinde

ist sehr hart, hornartig, im Wasser wenig aufquellend, von einer äusserst

dünnen Korklage bedeckt. Alle Gewebe sind sehr engmaschig, nicht eigent-

lich strahlig. Die schon S. 422 erwähnte columbische Ipecacuanha oder

Cartagena-Ipecacuanha ist allerdings stärker, weniger geringelt und

deutlicher strahlig als die eben beschriebene gewöhnliche Sorte aus

Brasilien.

Da die unten, S. 428 aufgeführte Wurzel der Psychotria emetica auch

wohl aus dem Hafen von Cartagena ausgeführt wird, so ist diese letztere

Wurzel gelegentlich, z. B. von Planchon, ebenfalls als Cartagena-Ipeca-

cuanha bezeichnet worden. Ihr vei'schiedenes Aussehen, ihr Mangel an

Stärke und Emetin lässt sie sicher erkennen.

’ Daher die Bezeichnung Cephaelis (von xiwakrj und itlm, ich dränge zu-

.saramen). — Von dem aus den südamerikanischen Landessprachen stammenden
Worte ipecacuanha gibt Martins, Beiträge zur Ethnographie und Sprachenkuiide

Brasiliens II (1867) 376, eine wenig einleuchtende Ableitung.
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Die Ipecacuanha-Wurzel bricht kurz und körnig, nicht faserig, der

Holzkörper ziemlich zähe. Die Binde kann leicht vollständig abgetrennt

werden und beträgt 75 bis 80 oder sogar über 87 pC der ganzen Wurzel.

Innerer Bau^. — Die braune Korkschicht zeigt sehr gewöhnlich

6 Reihen mit Resten von Protoplasma ausgekleideter Zellen, auf welche

fast ohne Übergang das ziemlich einförmige Rindengewebe folgt. In dessen

äusserer Schicht kommen in dem isodiametrischen Parenchym nur ver-

einzelte Oxalatzellen und undeutliche Stränge von Siebröhren vor; beide

letztere Zellformen finden sich dagegen reichlich in der inneren, aus en-

gerem Gewebe bestehenden Rinde.

Nicht manigfaltiger erweist sich der Holzcylinder, dessen Quer-

.schnitt Tracheen und diesen ähnliche, doch engere, Stärke führende

Fasern, letztere in einigermassen radialer Anordnung erkennen lässt;

Markstrahlen und Mark fehlen, aus dem einreihigen Cambium dringen

wenig auffallende Stränge sehr zarter Siebröhren in die Rinde ein. Die

Stärkekörner sind von geringer Grösse, bald einfach, bald aus nur wenigen

Körnchen zusammengesetzt; das Oxalat besteht aus Bündeln von Krystall-

nadeln, sogenannten Rhaphiden.

Stellenweise weicht ein Holzbündel im Längsschnitte vom geraden

Verlaufe ab, wölbt sich nach aussen und tritt als kurzer Keil in die Rinde

ein. Dergleichen Keile oder unentwickelte Äste des Holzkörpers kommen

zum Vorschein, wenn die Wurzel aufgeweicht und von der Rinde be-

freit wird.

Bestandteile. — Die Ipecacuanha-Wurzel riecht dumpf und schmeckt

widerlich bitter; sie enthält neben einer Spur ekelhaft riechenden, äthe-

rischen Öles, Emetin, ein giftiges, sehr heftig Brechen erregendes

Alkaloid. Es kann der fein gepulverten Droge mit siedendem Chloroform

oder Essigäther entzogen werden. Bei kleineren Mengen, z. B. bis 20 g

Pulver, bedient man sich hierzu zweckmässig des von mir angegebenen

Extractionsapparates Den Auszug erwärmt man mit Wasser, welchem

wenige Tropfen Salzsäure zugesetzt werden, filtriert, dampft schliesslich

mit Magnesia zur Trockne ein und entzieht dem Rückstände das Alkaloid

vermittelst Chloroform. Nach dessen Beseitigung erhält man das Emetin

als weisses, amorphes Pulver oder, nach PodwGssotzki'\ aus alcohol-

haltigem Äther in krystallinischen Schuppen, nach Kunz in Nadeln.

Zur Darstellung grösserer Mengen empfiehlt Kunz^ die gepulverte

Wurzel zuerst vermittelst Äther von Fett und Gerbstoff zu befreien.

‘ Vergl. lüerüber besonders die gründliche Arbeit von Arthur Meyer:
Psychotria Ipecacuanha, Arcliiv 221 (1883) 721—745, mit zahlreichen Ab-

bildungen; auch Tschirch und Lüdtke ebendort 226 (1888) 441, mit Abbildgii.

2 Archiv 227 (1889) 162.
^ Jahresb. 1879. 272. — Das Erythrocephaliu des gleichen Beobachters

aus einer gewissen Sorte Ipecacuanha ist mir nicht bekannt.
" Archiv 225 (1887) 461. .Tahre.sb. 1887. 416.
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Das Emetin schmelzt nach Kunz bei uusefähr 70° und entspricht

der Formel dieses Molekül sättigt 1 Mol. einbasischer Säure.

Anfangs weiss, bräunt sich das Emetin sell)st im zerstreuten Lichte nach

einigen Monaten. In Wasser löst es sich wenig, doch wirkt diese Auf-

lösung deutlich alkalisch auf Lakmus, schmeckt bitter und wird sogleich

durch Bromquecksilber gefällt, erst nach einiger Zeit durch Sublimat.

Auch Pikrinsäure, Jodkalium-Jodquecksilber, Kaliumchromat rufen in der

wässerigen Emetinlösung Trübung hervor. Wirft man Chlorkalk in eine

Auflösung des Alkaloides in Salzsäure von ]'12 sp. G., so tritt eine schön

gelbrote, dauernde Färbung ein. Um diese Reaktionen hervorzurufen, ge-

nügt schon die Wurzel, oder besser ihre Rinde ohne weiteres. Schüttelt

man diese mit dem fünffachen Gewichte warmen Wassers und filtriert

nach einer Stunde, so entsteht in der Flüssigkeit ein reichlicher weisser

Niederschlag, wenn man Jodkalium-Jodquecksilber dazu tropft. Nimmt
man statt des Wassers kalte Salzsäure von 1'12 sp. G., so färbt sich das

Filtrat feurig rot, wenn man nach dem Erkalten Chlorkalk darauf streut.

Das Holz allein gibt diese Reaktionen nicht; seine Geschmacklosigkeit

spricht schon für Mangel an Emetin. Ich finde auch die Samen der

Psychotria Ipecacuanha frei davon.

Salzsaures Emetin habe ich krystallinisch erhalten, nicht dessen

übrige Salze; das Nitrat ist in Wasser ziemlich schwer löslich. Die

wässerige Lösung des salzsauren Emetins finde ich optisch unwirksam.

Die nicht vom Holze getrennte Wurzel liefert ungefähr 1 pC Emetin;

erheblich höhere Ausbeute erklärt sich vermutlich durch weniger sorg-

fältige Reinigung des Alkaloides. Immerhin sind schon deshalb Schwan-

kungen in dem Gehalte zu erwarten, weil das Holz der Ipecacuanha kein

oder doch nur verschwindend wenig Emetin enthält, aber durchaus nicht

immer in gleicher Menge im Verhältnisse zur Rinde (s. oben, S. 424)

vorhanden ist. Auch Alcock^ findet in sehr zahlreichen Untersuchungen

ganz ausnahmsweise erheblich mehr als 1 pC Emetin.

Behandelt man Emetin vorsichtig mit Salpetersäure (1'48 sp. G.), so

erhält man ein rotbraunes Pulver, das mit Wasser gewaschen, nach

Kunz, in Äther löslich ist. Nach dem Verdunsten hinterlässt dieser ein

grüngelbes, mit Wasser mischbares Öl von starkem Moschusgeruche.
Arndt erhielt'-^ durch Destillation des Ipecacuanhapulvers mit Natrium-

carbouat und Ferrichlorid Krystalle von stark alkalischer Reaktion,

welche krystallisierende Salze lieferte. Diese flüchtige Base ist in der

Rinde an Gerbsäure gebunden mul bildet eine bei ungefähr 12° krystalli-

sierende, in Wasser fluorescierende Flüssigkeit. Je nach dem Verfahren

* Ph. .lourn. XVI (1886) 680; vergl. auch Ransom, Ph. Journ. XVIII (1887)

241, der über 2 pC augiht. Cripps and Whitby, ebenda XIX (1889) 721, welche
das Ipecacuanhapulver mit Rssigäther ausziehen, erhielten ungefähr 2 pC, wovon V20

aus dem Holze stammte.
^ Apotheker-Zeitung, Berlin 1888. 1036; Pharm. Zeitung, Berlin 1889. 586.
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bei der Alcaloidbestimmung wird diese Base den Gehalt an Emetin schein-

bar erhöhen.

Kunz traf ferner Cholin (s. S. 294) C’H'’^NO' in der Ipecacuauha.

Die Ipecacuanhasäure, von Pelletier für Gallussäure gehalteu,

1850 von Willigk^ als eigentümlich anerkannt, ist amorph, sehr hygro-

skopisch, bitter schmeckend, der Kaffeegerbsäure und Chinasäure nahe-

stehend; Reich zeigte-, dass sie ein Glycosid ist. Ein krystallisiertes

Glycosid ist Gleuard’s^ Cephaelin.

Kwasnik'^ erhielt 2'86 pC Asche aus der Droge.

Geschichte. — Der oben, S. 98 erwähnte portugiesische Mönch

Michael Tristram scheint unter dem gegen Blutfluss genannten Mittel

Igpecaya oder Pigaya die Ipecacuanha verstanden zu haben. Piso

und Markgraf’’ bildeten eine braune und eine weisse Ipecacuanha ab,

erstere ist die Wurzel der Ipecacuanha, letztere diejenige der Richardsonia

scabra (S. 428). Erst um 1672 kam durch Le Gras Ipecacuanha in den

Besitz des Pariser Apothekers Claquenelle®. Aus dessen Apotheke

wurde die Droge später durch Le Gras uud einen jungen, aus Holland

eingewanderten, in Reims promovierten Arzt, Jean Adrien Helvetius^,

verordnet, doch zuerst, wegen zu grosser Dosen, ohne guten Erfolg. 1680

l^rachte der Kaufmann Garnier 150 Pfund Ipecacuanha nach Paris oder

gelangte doch dort in deren Besitz und rühmte sie seinem Arzte Afforty,

Mitglied der Pariser Fakultät, mit welchem Helvetius auch gut bekannt

war. Durch Afforty, welcher von Garnier mit der Wurzel beschenkt

wurde, oder von diesen letzteren selbst, erhielt auch Helvetius wieder

davon, wahrscheinlich im Jahre 1686 und erkannte darin ein wertvolles

Mittel gegen Dysenterie, welches er gewandt auszubeuten verstand.

Garnier scheint ihm noch fernere Bezüge der „Radix antidysenterica“

aus Spanien besorgt zu haben, Helvetius empfahl sie durch Mauer-

anschläge, so dass der Ruf des neuen Mittels bald zur Kenntnis des

Ministers Colbert gelangte, an den Hof drang und zur amtlichen Prüfung

der Droge im Hötel-Dieu führte. Helvetius erhielt 1688 von Lud-

wig XIV. ein Privilegium für den Verkauf der Ipecacuanha, die sich als-

bald auch an dem Dauphin und andern hoch gestellten Personen be-

währte, so dass sich der königliche Leibarzt Antoine d’Aquin und der

Jesuitenpater ErauQois de Lachaise, Beichtvater des König.s, für das

1 Jahresb. 1850. 28.

Die Ipecacuauha, Prei.ssclirit't. Jena 1863. 34.

^ In Jacquemet’s uuteu, S. 427, genannter „Etüde“, S. 56.

* Archiv 228 (1890) 180.
^ Eist. uat. Brasil. 1648; Piso, S. 101, Marcgrav, S. 17.

® Pom et, Ilistoire generale des Drogues I (1694) 47. — Eloy, Dictionnaire

.listoricjue de la inedecine 11 (Mons 1787) 482.
’ Mach Biographie universelle XX (Paris 1817) 23 und Eloy 1. c. geboren

um 1661, gestorben 1727. Sein Vater, der sich ursprünglich Johann Friedrich

Schweizer nannte, stammte aus Anhalt uud war nach 1649 Leibarzt des Prinzen

von Oranieu im Haag.
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Mittel verwendeten und Helvetius 1690 für dessen Bekanntgebung mit

1000 Louisd’or belohnt wurde. Ein Prozess, den Garnier anfing, um
seinen Anspruch auf Entschädigung durchzusetzeu, endete zu Gunsten von

Helvetiusb

In Deutschland wurde der Ruf des Mittels sehr bald durch Leib nitz^

und Valentin]^ verbreitet; 1710 findet es sich in der Taxe der Stadt Roten-

burg in Württemberg^, 1715 in derjenigen von Mühlhausen in Thüringen.

Psychotria Ipecacuanha wurde 1800 von dem portugiesischen Schiffs-

arzte Antonio Bernardino Gomez nach Lissabon gebracht, beschrieben

und abgebildet-'’. Auch Felix Avellar Brotero, Prof, der Botanik an

der Universität Coimbra, lieferte eine gute Beschreibung und Abbildung

der Pflanze^’.

Versuche zur Abscheidung des brechenerregendeu Stoffes, den sie nur

sehr unrein erhielten, aber Emetin benannten, wurden 1817 von Pelletier

und Magendie'' mit der oben, S. 423 erwähnten Ipecacuanha aus Carta-

gena ausgeführt, welche PlanchonS als kleine gestreifte Ipecacuanha.

„Ipecacuanha strie mineur“, beschrieben hat (vermutlich Berg’s Ipe-

cacuanha cy a noph loea).

Falsche I p e c a c n a n li aw n v z e 1 n

Die Wurzel der Psychotria Ipecacuanha sieht so sehr eigentümlich

aus, dass eine Verwechslung ausgeschlossen ist. Am ähnlich,stea ist ihr

die Wurzel der Psychotria emetica Midis, einer nahe verwandten'*^

Pflanze, welche in Columbia (Neu-Granada) einheimisch ist, z. B. bei Me-

dellin, in den Bergen von San Lucar im Stromgebiete des Cauca und in der

Provinz Giron am Rio Magdalena. Die Wurzel der Psychotria emetica

' So nach Eloy 1. c. — Die von Ilelvetiu.s selbst verfassten Schriften

l'sage de 1 ’Hipecacoanha 4° (ohne Datum von ITaller, Hil)]ioth. bot. I. 17,

angeführt) und Reraede contre le cours de ventre, 1688, hal)e ich nicht ge-

sehen.

Bericht von Leibnitz: G. G. L. Relafio ad iuclytam societatein Leoi)ol-

dinam naturae curiosorum de novo autidysenterico americano magnis successibus

coinprobato. Hannov. et Guelpherjjit. 1696. 38 Seiten. 12°.
^ De Ipecacuanha. Giessen 1698. 4° (mir nur aus Haller, Bibi. bot. 1.

6, 50, bekannt).
^ Linde und Grossmann, Archiv 223 (1885) 696.
^ Memoria sobre Ipecacuanha fusca do Brasil. Lisboa 1801. 4°. — Erste

Beschreibung bei Aublet, Plantes de la Guyane 1 (1775) 157, unter dem Namen
Tapogomea violacea.

^ Trausactions of the Liuuean Society Y1 (London 1802) 137. Descriptiou
of Callicocca Ipecacuanha, Plate XI.

’’

.Journ. de Ph. III (1817) 145— 164.
" Journ. de Ph. XVI (1872) 406 und XYII. 20.
® Ferner zu vergl. Jacquemet, Etüde des Ipecacuanhas, de leurs falsi-

fications et des substanccs vegetales qu’on peut leur substituer. Paris 1890. 8°.

330 pp, avec 19 planches.

Das Genus Psychotria besteht aus etwa 500 Arten, welche durch Über-
gangsformen mit den ungefähr 70 Arten des von manchen Botanikern angenommenen
Genus Cephaelis so sehr verlninden sind, dass diese sämtlichen Ptiauzen zu einem
einzigen Genus vereinigt werden dürfen. — Psychotria emetica: Nees 259.

J
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kommt gelegentlich nach London und Hamburg unter dem Xamen Radix
Ipecacnanhae uigrae s. striatae. Schon ihr bis 8 mm erreichender

Durchmesser lässt sie von der weit dünneren echten Droge unterscheiden,

ferner ist die falsche Psychotria-Wurzel längsstreifig, nicht geringelt und

von einer eigentümlichen Weichheit und Zähigkeit. Der Querschnitt durch

die Rinde ist namentlich im frischen Zustande dunkel violett, fast horn-

artig, nicht körnig, weil die Wurzel kein Stärkemehl, dagegen in reich-

licher Menge einen unkrystallisierbaren, nach Planchon' nicht drehenden

Zucker enthält. Vogl nennt diese Ipecacuanha daher I. glycyphloea-.

Digeriert man diese Wurzel in der ol)en, S. 425 angegebenen Weise mit

Salzsäure, so lässt sich im Filtrate weder mit Chlorkalk noch mit Jodkalium-

Jodquecksilber Emetin nachweisen, was bei Anwendung weniger Deci-

gramme echter Ipecacuanha sehr gut gelingt.

Nach Planchon war „Ipecacuanha gris cendre glycyrrhize“, welche

schon Lemery beschrieben hatte, diese Wurzel, welche vermutlich zu An-

fang des XVIII. Jahrhunderts nicht selten in den Apotheken gehalten wurde.

Die weit verbreitete Richardsonia scabra L., ein von Rio de Ja-

neiro durch Brasilien bis Peru, Guiana, Central-Amerika bis Mexico

wachsendes Unkraut^, das unsern Sommer sehr gut erträgt, besitzt eine

weisse, nach dem Trocknen eisengraue, einjährige Wurzel von schwach

süsslichem Geschmacke. Der Querschnitt zeigt eine sehr deutliche Cam-

hiuinzone, weite Gefässe und gTOSse Stärkekörner. Diese sogenannte Ipe-

cacuanha amylacea seu undulata enthält ebenfalls kein Emetin.

Schliesslich mag noch des lonidium Ipecacuanha^ St. Hüaire,

aus der Familie der Violaceae gedacht werden, dessen Wurzel in Brasilien

als weisse Ipecacuanha, Poaya blanca, bekannt ist. Sie ist in der That

so hell weisslich, dass an eine Verwechslung mit der officinellen Ipeca-

cuanha nicht gedacht werden kann; in der Rinde der erstereu kommen

zerstreute Steinzellengruppeu vor, welche der wahren Ipecacuanha fehlen,

ln frühem Zeiten wurde diese Wurzel als Radix Ipecacnanhae albae

lignosae bezeichnet^; noch jetzt kommen mitunter einige Ballen davon

nach London, 1875 gelaugte eine Sendung aus der ostbrasilianischen Pro-

vinz Cearä nach Hamburg. Diese Wurzel enthält kein Emetin, wohl aber,

wie Kraus'’ gezeigt hat, Inulin, ferner, nach Mandeliu^ Salicylsäure.

j
Journ. de Ph. XVI (1872) 406.

Commeutar zur üsterreichischeu Pharmacopöe 1880. 317.

Abbildung: Nees II, Taf 256. Richardsonia gehört in die Abteiluug

Spermacoceae, Familie der Rubiaceen. Vergl. Schumann, in Flora Brasiliensis,

Fase. CI (1888) 92.
' Abbildung: Nees III, l'ab. 95.

^ Kuuze, Pharm. Waarenkunde II (1830— 1834) 218 und tab. XXX, Fig. 2.

® Sitzungsberichte der Naturf. Gesellschaft zu Halle 25. .Januar und 8. Fe-

bruar 1879. — Beauvisage, Bulletin de la Societe bot. de Lyon, 1889: L’inuline

dans les loiiidium, 16 pp., 1 pl, — Barnes, Ph. Journ. XV (1884) 515, auch

Jahresb. 1884. 320.
' Jahresb. 1882. 246; 1883—1884. 320.
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2. Von besondern Saftschläuchen oder Milchröhren durchzogene Knollen

oder Wurzeln.

Tnber Jalapae. Radix Jalapae. — Jalapenknollen.

Abstammung. — Die Heimat der Jalapeuwiiide, I pomoeaPurga* *

Haijne (Convolvulus Purga Wenderoth. Exogoiiiura Purga Benthmn), ist

das zerrissene Bergland der ostmexicanisclien Cordillere, welches den öst-

lichen Abhang der gewaltigen Vulkankette vom Cofre de Perote zum Pik

von Orizaba bildet. In den regenreichen Wcäldern der Höhenregio]i von

1200 bis 2400 m über Meer, in den Tierras templadas, mit einer Mittel-

teraperatnr von ungefähr 15°, wächst die Winde an kühlen, beschatteten

Standorten, teils wild und hoch an Bäumen emporkletternd, teils kultiviert,

hauptsächlich bei Huachinango. Cordoba, Huatusco, kaum mehr bei Jalapa.

nicht in tieferen Regionen. Nach Thomas wird namentlich von den In-

dianern des Städtchens Songolica, südlich, nahe bei Orizaba, sehr viel .la-

lape in der nahen Sierra de Songolica und in den Bergen zwischen dem

Pik von Orizaba und dem Tlalchichilco gesammelt. Auch die Einwohner

der Dörfer um Cordoba liefern Jalape und endlich kommt auch etwas aus

der Gegend von Tehuacan im Staate Puebla-.

In gemässigten Ländern Europas kommt Ipomoea Purga bei einigem

Schutz während des Winters im Freien sehr wohl fort. z. B. auch in

Dublin^. Sehr gut gedeiht sie in den Nilagiri Vorderindiens"^; auf Jamaica

gezogene Knollen erwiesen sich weniger reich au Harz als die mexica-

nischeu^

Die Jalapen winde zeigt Stengel, welche von einem Knollen getragen

werden, so wie am Grunde der ersteren hervorbrechende Ausläufer von

geringer Länge. An diesen letztem auftretende kurze Wurzeln verdicken

sich ebenfalls wieder zu Knöllcheu. Die Ware besteht demnach aus

Knollen von verschiedener Grösse und Form, zum Teil aus kleineren

Knollen, zum Teil aus faustförmigen, bis 15 cm langen, im Durchmesser

10 cm erreichenden, mitunter über 200 g schweren Stücken. Die grossen

Knollen sind nach unten plötzlich in eine lange, ziemlich dünne, hin und

' Ipomoea von i(/’, Indg, Name eines Wunnes, Anspielung auf den windenden
Stamm der Jalapae. Purga spanisches Substantiv. — Zierlichste .4bbi!dung:
liailloü, Bot. medicale (1884) 1264.

* Thomas, Pharmacien militaire. Histoire naturelle de quelques plantes
medicinales du Mexique. Journ. de Ph. V (1867) 261. — Humboldt, Essai po-
litique sur le Royaume de la Nouvelle-Espagne III (1811) 211, nannte auch San
Juan de los Llanos und San Andreas Tuxtla. 1802 waren in Vera Ciuz 2921,
1803 nur 2281 quintales (zu 46 kg) Jalape verschifft worden, gegenwärtig betrügt
die Jahresausfuhr kaum so viel.

^ Ph. Journ. XII (1881) 324.
* Pharmacographia 443. — Ph. Journ. XVII (1887) 608; XVIII. 129.
^ Ph. .lourn. XII. 324; XIII (1882) 342. — Kew Reports 1882. 41.
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liergebogeue, gewöhnlicli ästige Wurzel zusammengezogen oder endigen in

zwei solcher Wurzeln. Da den Knollen Blattorgane ganz und gar abgehen,

so sind sie als Wurzelanschwellungeu zu betrachten, welche zur Aufspei-

cherung von Stärke und andern Vorratsstoffeu dienen.

In Mexico werden sie das ganze Jahr hindurch, hauptsächlich aber nach

der Regenzeit im Mai, gesammelt. Man trocknet sie an der Sonne, hierauf in

heisser Asche oder auch am Feuer, was bei den grösseren Knollen durch

mehr oder weniger tief geführte Einschnitte befördert wird; früher wurden

sie öfter in Querscheiben geschnitten. Die kleinen Knollen bleiben ganz

und unterscheiden sich gewöhnlich durch breite, kurze verästelte Längs-

leisten, die durch tiefe, sehr schmale Längsfurcheii getrennt werden. Bei

den grösseren Knollen verlanfen die Furchen und Leisten sehr unregel-

mässig, fast netzartig und sind mit Kork ziemlich reichlich l)edeckt, der

in den Furchen durch das von der Hitze ausgetriebene Harz dunkelbraune,

auf den Längsleisten graugelbliche, matte Färbung zeigt, während die

kleineren Knollen eine mehr glänzende, schwärzlich braune Anssenfläche

darbieten. Der Kork älterer Knollen ist dnrch zahlreiche Lenticellen (Rin-

denporen, siehe bei Cortex Frangulae) höckerig.

Die Jalape wird über Vera Crnz in den Handel gebracht. In ge-

ringem Mengen kommt eine andere Sorte (S. 435) aus dem Hafen von

Tampico.

Aussehen. — Die Jalape ist sehr dicht und von gleichmässig horn-

artigem oder im Innern mehligem Brnche, bei harzreichen Stücken wird

er fast mnschelig, aber nicht holzig oder faserig. Der durch konzentrische

Kreise auffallende Querschnitt zeigt ziemlich gleichförmige, grauliche bis

bräunliche Färbung. Gegen das Centrum zu nimmt der Harzreichtum

sehr ab und damit auch die deutliche Entwicklung der Kreise. Harz-

ärmere Wurzeläste oder Knollen enthalten im Innern vereinzelte, nur in

der Rinde zahlreiche Harzzellen.

Mit sehr regelmässigen konzentrischen Harzriugen versehene Knollen

lassen sich, nach dem Einweichen in tangentialer Richtung leicht in die

einzelnen schalenartigen Schichten spalten, an deren Peripherie die Harz-

behälter liegen.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte durch einen Knollen zeigt

sich nicht eine durchgreifende strahlige Anordnung, sondern eine Folge

von konzentrischen Schichten, deren Ausbildung darauf zurückzuführen

ist, dass in dem zuerst angelegten Holzteile (Xylem) Bogen oder Sti'eifeu

von neuem Cambialgewebe auftreten, welche grösstenteils zu Kreisen zu-

sammenwachsen. In jedem Falle gehen aus solchem nachträglich gebil-

deten Cambium an dessen Aussenseite Holzbündel, au der Innenseite das

Siebgewebe hervor, während sich das Anfangscaml)ium, wie gewöhnlich,

auch hier im umgekehrten Sinne entwickelt, d. h. an der Aussenseite

Siebröhreu gebildet hatte. Da die Kreise des Cambiums au.s einzelnen



Tuber Jalapae. 431

Stücken zusammengestellt sind, so bilden sie keineswegs regelmässige,

völlig geschlossene, sondern mehr wellenförmig verlaufende Ringe.

Diese Cambialringe bergen die Harzbehälter; teilt man einen einge-

weichten Knollen, wie oben erwähnt, so erfolgt die Trennung längs der

weniger widerstandsfähigen Ringe, an deren schalenartiger Oberfläche nnn-

rnehr die Harzzellen als dunkle Zellenzüge zu Tage treten'.

Ihre einzelnen Zellen sind viel weiter als die des benachbarten,

stärkereichen Parenchyms, nur unerheblich gestreckt, ihre dünne Wan-

dung besteht aus Kork. In einem dieser häufig krummlänfigen Züge

zählt man nicht selten ungefähr 20 über einander ge.stellte Zellen, deren

Querwände erhalten bleiben, so dass niemals eigentliche, längere Schläuche

entstehen. Ihr Inhalt, der Einfachheit halber als Harz zu bezeichnen, da

er von den wahren Milchsäften (s. S. 182, 197, 202) namentlich durch Mangel

an Kautschuk wesentlich verschieden ist. verharrt sell)st in den getrock-

neten Knollen noch in halbflüssiger Form. Befeuchtet man einen zarten

Schnitt, so wird das Harz heller, rundet sich zu einem grossen gelblichen,

trüben Tropfen ab, der sehr bald anstritt, mit dem Inhalte benachbarter

Zellen zusammenfliesst und sich endlich über den ganzen Schnitt ver-

breitet. so dass die Harzzellen entleert und jetzt sehr deutlich kenntlich

werden. Wasser, Glycerin, Schwefelsäure, verdünnte Kalilauge wirken

gleich und stellen die Emulsion, den uneigentlichen „Milchsaft“, wieder

her, Alcohol hebt sie auf. In andern, wahren Milchsaft führenden Wur-

zeln lässt sich dieser nach dem Eintrocknen durch Zusatz von AVasser

nicht wieder emulgieren. So z. B. in Radix Taraxaci.

Vorzüglich in der Rinde kommen auch Zellen vor, welche Krystall-

drusen von Calciumoxalat enthalten. Das übrige Parenchym, sowohl

in der Rinde als im Innern, strotzt von sehr grossen, vorherrschend kuge-

ligen, sehr häufig zu 2 bis 5 vereinigten Amylumkörnern, welche zu den

allergrössten Stärkearten gehören. Durch das Trocknen erleidet die Stärke
der äusseren Schichten Verklei.sterung. welche mit dem ausgetretenen

Harze die hornartige Beschaffenheit der Wurzel bedingt. Kleinere Knollen,

welche ohne künstliche Wärme getrocknet werden, enthalten häufig unver-

ändertes Amylum.

Bestandteile. — Der schwache Geruch der Jalape erinuert an

Rauch; sie schmeckt erst fade, daun kratzend.

Neben allgemein verbreiteten Substanzen, wie z. B. Stäi'ke, nn-

krystallisierbarem Zucker (bis 19 pC, Guibourt^), Gummi enthält die

Jalape einen eigentümlichen, als Harz (Convol vulin) bezeichneten Stoff.

Um ihn darzustellen, weicht man die Knollen kurze Zeit in AVasser

ein. wodurch gefärbte Stoffe, Zucker und Gummi weggeführt werden.

' A^ergl. Schmitz, Sitzungsberichte der Natuvforscheuden Gesellschaft zu
Halle, 31. .Juli 1874, auch .Jahresb. 1875. 73 und Bot. Zeitung 1875. 677. —
Tschirch I. 417.

^ Ilistöire des Drogues simples II (1849) 486.
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Hierauf zerschneidet und zerquetscht inan die Knollen, lässt das Wasser

ablaufen, gibt zu dem Brei doppelt so viel Weingeist von 0 830 sp. Gew.

als Jalape in Arbeit genommen worden war und erwärmt. Nach dem Er-

kalten giesst man die Flüssigkeit ab, presst die Masse und zieht sie noch-

mals mit verdünntem Weingeist von 0’890 sp. Gew. aus. Von der ge-

samten, mit gleich viel Wa.sser verdünnten Flüssigkeit wird der Alcohol

abdestilliert, worauf sich das Harz als schmierige Masse ausscheidet, welche

so lange mit warmem Wasser gewaschen wird, als sich dieses noch färbt.

Endlich trocknet man das Harz auf dem Wasserbade, bis es sich in Stan-

gen formen lässt, welche das spröde, dunkelbraune, offizinelle Jalapenharz

dar.stellen. Es verdankt nicht genauer gekaunten Verunreinigungen einen

schwachen, eigenartigen Geruch und ist ausgezeichnet durch seine grosse

Löslichkeit in Weingeist, Essigsäure und Essigäther. Auch in andern Be-

ziehungen unterscheidet sich das Jalapenharz sehr von den gewöhnlich

als Harz bezeichneten Substanzen. Es kann durch wiederholte Fällung

mit Wasser aus alcoholischer Lösuug und Digestion der letztem mit Tier-

kohle entfärbt werden. Im doppelten Gewichte Weingeist gelöst, lenkt

es die Rotationsebene des polarisierten Liclites nach links ab. Das reine

Harz oder Convolvulin schmilzt bei 150°, wird aber schon unter 100°

flüssig, so lange es noch Wasser einschliesst. In Weingeist gelöst

besitzt es einen widerlich kratzenden Geschmack und zeichnet sich im

Gegensätze zu manchen anderen Harzen durch fast völlige Unlöslichkeit

in Nelkenöl, Terpenthinöl, leichtflüchtigem Petroleum, Chloroform, Schwefel-

kohlenstoff und Äther aus. Dagegen ist es löslich in kalter Salpetersäure,

Essigsäure und in Kali, Natron und Barytwasscr, langsamer in Ammoniak.

Die alkalischen Lösungen des Convolvulins können mit Säure übersättigt

werden, ohne dass ein Niederschlag entsteht, und beim Eintrocknen im

Wasserbade bleibt, sogar bei Anwendung von Ammoniak, ein in Wasser

klar löslicher Rückstand.

Der Harzgehalt der Jalape kann 20 pC übersteigen, in München

gezogene Knollen gaben nach 4 Jahren sogar 22 pC^. Während früher

häufig über 15 pC Harz erhalten wurden, liefert die Jalape des gegen-

wärtigen Handels gewöhnlich weniger als 10 pC; wahrscheinlich wird ihr

unrechtmässiger AVeise ein Teil des Harzes entzogen.

Äther und Chloroform nehmen aus dem, durch Weingeist dargestellten

rohen Harze der Jalape 5 bis 7 pC eines noch nicht näher untersuchten

Harzes auf, welches für Jalapiu (siehe S. 436) gehalten wird.

Convolvulin besitzt in hohem Grade die purgierende AVirkung der

Jalape, nicht aber das Convolvulinol.

Convolvulin findet sich auch, bis zu 8 pC, in den Samen der schönen

ostindischen Ipomoea NiF'^ Roth (Ipomoea hederacea Jacquin, Pharbitis

* Widnmaun, Buchnev’s Repertor. LIV (183G) 220; auch Arcliiv 60

(1837) 212.
" Pliarmacographia 448.
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Nil Choisy) und ist daraus sehr leicht rein zu erhalten. Ebenso berichtet

auch Kasuzura Hyrano^ mit Bezug auf die in Japan wachsende Phar-

bitis triloba Miqvel.

Das gereinigte Harz der Jalapenknollen wurde von \V. Mayer mit

dem Namen Convolvuliu^ belegt und nach der Formel zu-

sammengesetzt befunden. Es ist vollkommen gereinigt farblos und wird

durch Zusatz von Säuren aus alkalischer Lösung nicht wieder gefällt, in-

dem es sich durch Was.seraufnahme in die in Wasser lösliche amorphe

Con volvulinsäure verwandelt, z. B. durch siedendes Barytwasser;

2 BaO-H'“^ -f OH-= C^-Hi*^'*0®^Ba (convolvulinsaures Baryurn).

Fällt man nach dem Erkalten den Baryt mit verdünnter Schwefel-

säure, nimmt den Überschuss der Säure durch Digestion mit frisch ge-

fälltem Bleicarbonat weg, filtriert und beseitigt das möglicherweise gelöste Blei

durch Schwefelwasserstoff, so hinterlässt das Filtrat beim Abdampfen Con-

volvulinsäure als amorphe, hygroskopische, in Wasser und Weingeist, nicht

in Äther, lösliche Masse. Ihre stark sauer reagierende, bittere und nach

Quitten riechende Lösung gibt mit Bleizucker erst nach Zusatz von Am-
moniak einen Niederschlag. Convolvulinsäure bei 35° mit Emulsin in

wässeriger Lösung zusammengestellt oder mit mässig verdünnten Mineral-

säuren digeriert, zerfällt unter Wasseraufnahrae in Zucker und Convol-

vulinsäure: C«-'Hi06O3-^+ 7 OH-^= 6 C«Hi-’06+ 2C1''H--^403

Convolvulinsäure Zucker Convolvulinolsäure

Auch Convolvulin selbst wird durch Mineralsäuren gespalten, am be.sten

indem mau seine alcoholische Lösung mit Chlorwasserstoff sättigt:

C31H50O16+ 50ff^= 3C«Hi-^0C+

Kocht man Convolvulinolsäure oder Convolvulinol mit Barytwasser,

so schiesst beim Erkalten das Salz (C^^H'-^'^O'Q'^Ba-l- OH- an, welches sich

aus siedendem verdünntem Weingeist umkrystallisieren lässt. Aus diesem

ist die Convolvulinolsäure leicht frei zu machen und aus verdünntem Wein-

geist unizukrystallisieren. Hierbei erhält man das Hydrat (C^-^H-^O^P -t- OH-,

dessen (als Convolvulinol bezeichnete) Krystalle bei 39° schmelzen,

während die entwässerte Säure sich bei 42'5° verflüssigt.

Convolvuliu uud seine Derivate werden von starker Salpetersäure zu

Kohlensäure uud Oxalsäure oxydiert; ausserdem tritt auch eine geringe

Menge Sebacinsäure C^H'*’(COOHP auf, welche man anfangs für eine eigen-

tümliche Säure (Ipomsäure) gehalten hatte.

^ Mediz. Fakultät der Universität Tokio, Mitteilung aus dem pharm. Institut

1888. 206.
^ S. Anm. 4, S. 436. — Es wäre zw'eckmässig gewesen, diesem Körper den

ursprünglichen Namen Buchner’s und Herberger’s (1831), Jalapiu, zu lassen

Um jede Verwechselung auszuschliessen, würde sich jetzt Jalapurgiu empfehlen
wie Maisch, Am. Journ. of Ph. 1887. 321 vorschlägt.

Flückiger, Pharm akoguosic. 3. Aiifl. 28
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Geschichte. — Mouardes^ berichtet sehr ausführlich über die

„indische Rhabarber oder Rhabarber von Mechoacan“, welche er, wie es

scheint, kurz nach dem Jahre 1530, in Sevilla anzuwenden begann. Einige

Zeit vorher hatten die Spanier diese Droge in Mechoacan (oder Vallado-

lid), einer der westlichen Provinzen des mittlern Mexico, bei den Einge-

borenen als Purgans im Gebrauche gefunden und alsbald erhebliche

Mengen Jalape über Colima, einen der mexicanischen Häfen am Stillen

Ozean, nach Spanien ausgeführt; sogar die Stammpflanze sah Monardes
bei den Franziscanern in Sevilla. Höchst wahrscheinlich war diese jedoch

Ipomoea Jalapa Pursh (Syn.: Batatas Jalapa Choisy, Convolvulus Ja-

lapa L., Convolvnlus Mechoacan Vandelli), eine Winde, welche nicht nur

in Mexico (und zwar mit der echten Jalapa zusammen auch im östlichen

Teile), sondern eben so gut in Brasilien, Florida, Carolina, Georgia wächst,

deren Wurzel nun längst in Vergessenheit geraten isf-^.

Die oben beschriebene heutige Jalape dürfte hingegen zu erblicken

sein in der Bryonia Mechoacana nigricans, welche nach Caspar Bauhin
um das Jahr 1609 unter dem Namen Chelapa oder Celapa aus Indien

(d. h. wohl aus Mexico über Westindien) kam. Von den Ale.xandrinern

und den Mai'seillern wurde sie Jalapium oder Gelapo genannt'b „Racine

de Jalap“ kam nach Colin ’s Ausgabe der Schrift von Monardes^ un-

gefähr um jene Zeit nach Frankreich und wurde von der Mechoacanna-

wurzel wohl unterschieden. Umgekehrt führte denn auch die letztere den

Namen Jalapa alba. In Deutschland scheint die Jalape schon vor der

Mitte des XVH. Jahrhunderts, namentlich durch die Leipziger Fakultät-'*

allgemein bekannt geworden zu sein; 1634 erwähnte diese auch schon

das Jal apenharz als neues Heilmittel

F

Die Pflanze, welche die echte Jalape liefert, ist 1829 von Coxe in

‘ Historia medicinal (s. Anhang) 28. Übersetzung von Clusius, Antverp.

1593. 378. Palacio (der oben S. 143, Anin. 3, erwähnten Schrift) traf 1567
.Mechoacanna in San Salvador. Humboldt gibt keinen altine.xicanischen Namen
der „Purga de Xalapa“.

'* Abbildung der Pflanze und Knollen: Ne es 197 und 198.
^ C. Bauhini Prodromos theatri botanici, Basileae 1671. 135 (erste Ausgabe

1620) und Pinax theatri botanici, Basileae 1671. 298 (erste Ausgabe 1623). Es
ist auffallend, dass Bauhin die Jalape mit Alexandria in Verbindung brachte und
dass in der That damals Marseille ein Hauptjjlatz der Einfuhr von Jalapa war, wie
z. B. von Als ton, Lectures on the Materia medica I (London 1770) 466 angeführt

wird: „There were iraported at Marseilles preceding 1688, communibus annis,

between 5000 and 10 000 pounds weight of Jalap, valued at 14 or 15 sols per pouud
and consumed in France, Piedmont and Catalouia.“ — ln den Inventaren der Rats-

apotheke zu Braunschweig von 1640 und 1658 findet sich Radix Mechoa- cannae

albae und Radix Mechoacannae nigrae; letztere vermutlich die heutige Jalape.

Histoire des Medicamens. Ed. 2. Lyon 1619, S. 16.

“ Nees von Esenbeck und Dierbacb, Geiger’s Pharm. Botanik I

(1839) 610.
® Spielmann, Institutiones Materiae raedicae. Argentorati 1774, S. 643. —

Schröder, Pharmacopoeia medico-chymica 1649. IV. 242 hat ebenfalls schon das.

Harz als „Magisterium Jalapae“. — Vergl. auch meine „Documente“ S. 62.
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Philadelphia durch Abbildung und Beschi-eihuug festgestellt worden h 183U

wurde sie auch durch Nuttal l'-^ beschrieben und ira gleichen Jahre ge-

langte die durch Schiede^ aus Mexico gesandte Jalapenwinde in Kassel

zur Blüte.

Die Samen der Ipomoea (Pharbitis) Nil (oben, S. 432) waren den

arabischen Medizinern des Mittelalters unter dem Namen Habbun nil sehr

wohl bekannt^ und vermutlich in Indien längst gebräuchlich, Convolvulus

peregriuus vel coeruleus Gesner’s^ war vermutlich die genannte Pharbitis.

Unter dem Namen Kengashi dienen die Samen der Pharbitis triloba

(oben, S. 433) in Japan seit alten Zeiten als Abführmittel.

Wurzeln anderer der Jalapenwinde verwandter

Convolvulaceen®.

Das Genus Ipomoea, mit Einschluss von Pharbitis, besteht aus meh-

reren hundert Arten; vermutlich ist drastisches Harz in den meisten,

wenn nicht in allen und wohl noch in vielen der anderthalb hundert Con-

volvulus-Arten vorhanden, ohne Zweifel wohl überall in ähnlichen Secret-

zellen wie den in den oben beschriebenen Fällen. Höchstens die wenigen,

hiernach genannten Drogen und Pflanzen sind bis jetzt in jener Hinsicht

einigermassen untersucht.

1. Tampicowurzel. Aus Tampico, am mexicanischen Busen, wird

eine besondere Sorte Jalape, „Purga de Sierra Gorda“, ausgeführt, welche

nach Hanbury’s Ermittelungen'^ (1869) von Ipomoea simulans ab-

stammt. Diese Art unterscheidet sich nur wenig von Ipomoea Purga, in-

dem ihre Blüten herabhängen und die trichterförmige Blumenkrone nichf

flach radförmig ausgebreitet ist. Ipomoea simulans Ilanhvry wächst

an der Sierra Gorda unweit San Luis de la Paz im Staate Guauajuato,

auch im Süden Mexicos, im Staate Oajaca. Sie besitzt ein mehr verlän-

gertes Rhizom, dessen Grösse 7 cm nicht zu überschreiten, meist lange

nicht zu erreichen pflegt. Die Tampicojalape ist von runzeliger, kor-

kiger Oberfläche und holzigem Bruche; einzelne Stücke sehen jedoch der

echten Jalape ähnlich. Die Tampicosofte enthält ein Harz, welches ganz

oder grösstenteils von Äther aufgenommen wird, sich also wesentlich von

' Pharmacogiaphia 444. — Leclanois (S. 436) scheint nach Guibourt,
Journ. de Ph. 44 (1863) 480, schon 1827 die echte Jalapenwinde gekannt zu haben.

Pereira, Elements of Mat. med. II (Pt I. 1855) 613.
^ Linnaea V (Berlin 1830) 473.
* Meyer, Gesch. der Botanik 111. 162; Ibn Baitar(ed. Ledere, s. Anhang)

I. 394; Pharm. Persica (Anhang) 85.
“ Dessen Hort. Germ. 255.
® Abbildungen in Guibourt, Histoire des Drogues simples II (1849) 481 bis

491. — Beschreibungen ausführlicher in den früheren Auflagen des vorliegenden

Buches.
’ Science Papers 1876. 349, mit Abbildung.

28*
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dem Convolvulin (S. 433) unterscheidet und wohl mit dem Orizabin (Ja-

lapin) Übereinkommen dürfte

2. Orizabawurzel. Radix Orizabae. Radix Jalapae fibrosae,

s. levis, s. fusiformis. Stipites Jalapae. — Jalapensteiigel.

Ipomoea orizabensis Ledanois, eine botanisch nicht hinreichend

gekannte Winde-, gehört der ostmexicanischen Gebirgslandschaft an, wie

Ipomoea Purga, in deren Gesellschaft sie bis in die Gegend von Orizaba

vorzukommen pflegt. Sie besitzt eine spindelförmige, mehr holzige und

faserige als saftige Wurzel, welche nach Ledanois und nach Schiede

in Jalapa als „Purgo mache“ (männliche Jalape) unterschieden wii'd.

Diese Wurzel, vielleicht aber auch ähnlich beschatfene Wurzeln noch

anderer Ipomoea-Arten, gelangte etwa seit 1833 als „Jalap leger“ nach

Frankreich und bald darauf unter dem Namen Jalapensteiigel nach

Deutschland. Nach Guibourt’s Ansicht^ war sie aber auch schon in

früherer Zeit, jedoch unter der Bezeichnung Radix Mechocannae aus

der westmexikanischen Provinz Michoacan nach Europa gekommen. Die

Ware erscheint bald als höchst unregelmässige, kantige, gekrümmte oder

plattenförmige, auch wohl ästige Stücke einer offenbar sehr grossen, der

Länge nach geteilten Wurzel, bald mehr der echten Jalape ähnlich, in

ganzen, aber spindelförmigen, kleineren Wurzeln, nicht in Knollen. Alle

diese Orizaba-Wurzelu pflegen eine hellere Farbe als die Jalape und weit

tiefere Längsrunzelu zu besitzen.

Obwohl durchschnittlich leichter als die Jalape, ist die Orizaba-

Wurzel doch von sehr dichtem, oft hornartigem Gefüge. Von der Jalapa

unterscheidet sie sich, wenigstens in ihren kleineren Stöcken, sehr durch

den strahligen Querschnitt und die starken, zahlreichen, aus dem Bruche

faserig herausrageuden Stränge.

Das von W. Mayer als Jalapin^ bezeichnete Harz (zweckmässig

hiesse es Orizabin) der Orizabawurzel entspricht der Formel

ist also mit dem Convolvulin homolog; die durch gleiche Behandlung er-

haltenen Zersetzungsprodukte des Jalapins, die Jalapinsäure, das Jalapinol,

so wie die Jalapinolsäure sind gleichfalls homolog mit den betreffenden

aus dem Convolvulinol erhaltenen Körpern.

Das Orizaba-Harz besitzt die gleiche drastische Wirkung wie das

‘ Pharraacographia 447.
^ Ungenügende Abbildung von Pelletau, unter dem Namen Couvolvulus

orizabensis in seiner „Note sur deux especes de Jalap du commerce“ 1834 (aus

Journal de Chimie medicale, X, S. 10). — Falsche Jalape von Queretaro, die

Wurzel der Ipomoea triflora Velasco, American Jouru. of Ph. 57 (1885) 604,

habe ich nicht gesehen.
^ Journ. de Ph. IV (1866) 98. — Martins, Grundriss der Pharmakognosie

(1832) 43, scheint von dieser „neuen Jalape“ nur eben gehört zu haben, Büchner,
Itepert. LIV (1837) 225, bezeichnete sie als faserige Jalape. Gegenwärtig ist sie in

Europa wohl kaum mehr zu finden.

Annalen 95 (1855) 132, ferner Spirgatis, ebendort 139 (1866) 43; Sa-
melson, Dissertation über das Jalapin, Breslau 1883; Auszug im Jahresb. 1883. 777.



Tuber Jalapae. 437

Convolvulin; letzteres wirkt aber erheblich w'eniger enei'gisch. Das Jala-

pinol („Orizabinol“) ist wirkungslos. — Die im obigen beschriebene Ori-

zaba-Wnrzel gab mir 11’8 pC bei 100° getrocknetes Harz. Vollkommen

ausgewaschen, entfärbt und in 2 Teilen Weingeist gelöst, dreht dieses

reine Orizabin die Rotationsebene des polarisierten Lichtes um 9'8°

nach links bei einer Säule von nur 50 mm Länge. — Convolvulin drehte

unter gleichen Umständen nur um 5'3° links (fZ-Linie der Natriumflamme).

Das Orizabin (Mayer’s Jalapin) schmilzt, zuvor völlig getrocknet,

bei 150° und ist, im Gegensätze zum Convolvulin in Äther und Aceton

sehr reichlich löslich, überdies auch in Benzol, Aceton, Phenol und Chloro-

form, kaum in ätherischen Ölen, nicht in Schwefelkohlenstoff.

3. Turpithwurzel. Radix Turpethi. Von Ipomoea Turpethum
R. Brown, einer in Ostindien vom Himalaya bis Ceilon, im östlichen

Australien und in ganz Polynesien einheimischen Winde deren Wurzel

sich- durch ihre holzige, leichte Beschaffenheit und hellere Färbung sehr

von der Jalapa- und der Orizaba-Wurzel unterscheidet. Die grau-gelb-

liche Oberfläche der Turbithwurzel ist gleichsam von starken, oft krumm
verlaufenden Sehnen durchzogen, daher grob und breit längsrunzlig.

Starke, im Rindengewebe auftretende, sehr auffallende Gefässbündel ver-

folgen so sehr selbständig ihr Dickenwachstum, dass sie im Xylem eben-

falls wieder neue Stränge bilden^.

Das Turpithharz ist nach Spirgatis (1870) grösstenteils Orizabin'^

(Jalapin, s. oben, S. 436).

Die Turpithwurzel steht, vermutlich seit sehr alter Zeit, bei den in-

dischen Ärzten in hohem Ansehen “i, welches ihr auch in der arabischen

Medicin des Mittelalters erhalten blieb und sich wahrscheinlich durch die

Schule von Salerno in das Abendland verbreitete; Turbith wird z. B. ln

„Circa instans“ (s. Anhang) genannt. Marco Polo"’ kannte die Wurzel

als Ausfuhrartikel von Malabar. Auch spätere Italiener und Portugiesen

führen Turbith sehr gewöhnlich an; ebenso der Zolltarif von Pisa® aus

dem Jahre 1305 und Barbosa’s Preisliste von Calicut vom Anfänge des

XVI. Jahrhunderts’^.

4. Brasilianische Jalape. Wie die Jalape wei'deu in Brasilien

' Bentham, Flora Australiensis IV (1869) 418.

'*

* Vogl, Jahiesb. 1865. 29 und ausführlicher Pringsheim’s .Jahrbücher für

wissenschaftliche Botanik V (1866) 37. — Schmitz, in der oben, S. 431 erwähnten
Abhandlung. — Die, wie es scheint, ausführliche Arbeit über Turpith und Jalape

von Laboureur, welche im Journ. de Ph. XI (1885) 54 kurz erwähnt ist, habe
ich nicht gesehen.

* Vergl. weiter meine Pharm. Ch. II. 302, sowie die oben erwähnten Abhand-
lungen von Mayer, Spirgatis und Samelson.

* Ainslie, Materia medica of Hindoostan. Calcutta 1813, S. 113. — Dy-
mock, Mat. med. of Western India. Bombay 1885. 557.

* Pauthier’s Ausgabe II. 653.
® Oben, S. 61, Anm. 7.

' Meine „Documente“ S. 16.
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als „Batata purgante^^ die noch grösseren, stark bewurzelten Knollen der

in Minas Geraes, Goyaz und S. Paulo einheimischen Ipomoea opercu-

lata Martins angewandt. Sie sind locker, aussen hell graubräunlich,

innen gelb oder grünlichgelb gestreift, von ähnlichem Gerüche und Ge-

schinacke und gleicher Wirkung wie die mexikanische Jalape. Ihr Harz,

nach Peckolt 12 pC betragend^, soll dem der Ipomoea Purga nahe

stehen.

5. Scammoniawurzel. — Convolvulus Scammonia L. sieht

mit Ausnahme ihrer grossem, grünlich gelben oder weisseu Corolle und

des höheren Wuchses unserem Convolvulus arvensis ähnlich. Die auf den

östlichen Abschnitt des Mittelmeergebietes beschränkte Scammoniawinde ist

auf den griechischen Inseln, auf der Balkanhalbiusel bis nach der Krim,

am Kaukasus, in Mesopotamien, Syrien und Kleinasien einheimisch, be-

sonders häufig auch in der Umgebung von Smyrna. Nach der im Alter-

tum zwischen Smyrna und Ephesus gelegenen Stadt Kolophon hiess. die

Scammonia auch kolophonische AVurzeP.

Die meist ziemlich einfache, vielstengelige Wurzel erreicht bis 1 m
Länge, zu oberst an dem starken Wurzelkopfe gegen 1 dm Dicke.

So sehr der Bau und Inhalt der Scammonia-Wurzel im allgemeinen

dem der übrigen drastischen Convolvulaceen-AA'’urzeln ähnlich i.st, so

unterscheidet sich die erstere doch bestimmt durch die Anordnung

ihrer Gewebe, von der Orizabawurzel auch schon durch die hellere, graue

Farbe und weniger ausgeprägt strahlige Anordnung der Holzplatten. Der

Scammoniawurzel fehlen ferner die Holzbündel, welche die Rinde der

Turpithwurzel durchziehen^, dagegen bricht das Holz der ersteren leicht

in besondere Stränge. Einzelne Stücke der Turbithwurzel mit wenig aus-

gebildeten Rindensträngen können der Scammonia sehr nahe kommen. —
Tuber Jalapae endlich ist schon durch die äu.ssere Form von Scammonia

völlig verschieden.

Auch das Scammoniaharz soll nach Spirgatis mit dem Orizabin

übereinstimraen; AVurzeln von mittlerer Stärke lieferten mir durch Aus-

kochen mit Weingeist 5‘5 pC Harz. Es dient in Kleinasien seit den

ältesten Zeiten als drastisches Mittel, wie Theophrast, Plinius, Dios-

corides, Celsus und andere bezeugen. Schon damals wurde die oben

ringsum entblösste"* AATirzel angeschnitten und der heraustränfelnde Milch-

saft in einer flachen Muschel aufgefangeu''’. Aber schon die Schriftsteller

des Altertums berichteten, dass nicht dieses reine „Scammonium“ in den

Handel kam, sondern nur gefälschte, mit Gyps, Mehl und andern Zu-

1 Archiv 153 (1860) 316; Jahresb. 1860. 33.

^ Dioscorides ed. Sprengel 1. 660; 11. 639.

^ Vergl. Schmitz, 1. c. oben, S. 431.

ly.dT.Ts.iv graben, Ixdßiia die Grube, daher der Name dieser Winde.
^ A^ergl. auch Deila Sudda Notice sur les Scammonees de l’Empire Ottoman

envoyees ä l’Exposition universelle de Paris 1867, S. 6.
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Sätzen gemischte Ware. Die Araber ^ überlieferten das Harz der mittel-

alterlichen Medicin Europas, wo es als Colophonia, häutiger als Diagi'y-

dion^ bezeichnet wurde. Es war im X. Jahrhundert z. B. in England im

Gebrauche und wird dort immer noch angewendet, besonders seit 1856

das sogenannte Patent-Scammonium, d. li. durch Weingeist aus der Wurzel

ausgezogenes Harz, eingeführt wurde -h

Radix Taraxaci. — Löweiizahinvurzel.

Abstammung. — Der Löwenzahn, Leontodon Taraxacum L.

(Taraxacum officinale Wiggers)^ Familie der Compositae, Abteilung

der Liguliflorae, ist ein über die ganze nördliche Halbkugel, in Nord-

afrika, Westasien (im cilicischen Taurus bis 7000 Fuss), Persien, im Hi-

malaya, in Vorderindien, im Ussurigebiete, in China ungemein liäufiges

Kraut, das besonders in Äckern und Wiesen von der Niederung bis in

die höhere Bergregion (2700 m am Faulhorn) gesellscliaftlich auftritt. Es

gedeiht auch noch im hohen Norden, in Labrador, Süd-Grönland (bis

.500 m), auf Island'^, auf der Bäreninsel wie auf Novaja Semlja (74°

bis 75°).

Aussehen. — So verschiedenen Standorten entsprechend, wechseln

die oberirdischen Teile der Pflanze beträchtlich in ihrer Gestalt. Die aus-

dauernde, spindelförmige, meist ganz einfache Wurzel ist im frischen Zu-

stande fleischig und milchend, gegen 2, seltener 4 dm lang, fällt beim

Trocknen sehr zusammen und verliert leicht über ihres Gewichtes.

Hierbei geht ihre hell gelblichbraune Farbe in braungrau über und die

Rinde erhält dicke, oft spiralig verlaufende Längsrunzeln. An dem breit

kegelförmigen, kurzen Rhizom oder Wurzelkopfe zeigen sich auch stärkere

Querrunzeln. Die trockene Wurzel ist gegen 1 5 mm dick; ihre Äste selten

stark entwickelt, schwächere, nicht sehr lange Zasern kommen häufiger vor.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte fällt nach dem Aufweichen

die Dicke der Rinde auf; ihre Breite kommt mindestens dem Durchmesser

des gelblicheu, marklosen, nicht deutlich strahligen Holzcylinders gleich

oder übertrifFt ihn sogar. Die von einer abblätternden dünnen Korkschicht

umschlossene Rinde® ist sehr ausgezeichnet durch 10 bis 30 schmale, kon-

zentrische Kreise mit zahlreichen Bündeln von Milchröhren und Siebröhren,

' Siehe z. B. Avicenna, Lib. II, tract. II, fol. 218 der Ausgabe von Pleni-

pius (1658). — Ibn Baitar ed. Ledere (s. Anhang) II. 257.
^ fidxpu Harztropfeu, Diminutiv daxpüdtov. — Vergl. ferner Heyd, Levante-

handel im Mittelalter 11 (1879) 648, sowie oben, S. 107, bei Colophonium.
^ Pharmacographia 438—443. — Vergl. ferner Jahresb. 1876. 158.
* Im Süden der Insel werden die Wurzeln im Frühjahr gebraten und gegessen.

Sch übel er, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 249.
° Thouveuin, Contribution a, l’etude anatoinique des racines de la famille

des Composees. (’l’hese, Nancy 1884. 74 S. 4°, mit 6 Tafeln, S. 49— 53, planchelll.)



440 Phanerogamen; Bittere Wurzeln und Knollen.

welche in den änssern, durch das Dickenwachsturn der Wurzel erweiterten

Kreisen durch grosszeiliges Parenchym auseinander gehalten werden,

während die Bündel der Innern Ringe oder Kreise in engmaschiges Ge-

webe eingebettet sind. Die Milchröhren sind lange, dünne, reich ver-

zweigte Schläuche^, welche senkrecht, aber seitlich vielfach verzweigt,

ausschliesslich in den Kreisen aufsteigen, ohne nach innen oder nach

aussen, in radialer Richtung, Zweige auszusenden. In der getrockneten

Wurzel ist der Milchsaft als feinkörnige, bräunliche Masse vorhanden,

welche durch Wasser nicht wieder aufgeweicht wird und auch dem Alcohol

widersteht.

Zwischen je 2 Kreisen liegen durchschnittlich 16 Reihen dünnwan-

diger, im Sinne der Axe gestreckter Zellen (Siebröhren) ohne festen Inhalt.

Die aus diesem Gewebe bestehenden Zonen nehmen in der lebenden

Wurzel eine beträchtliche Breite ein, fallen aber beim Trocknen sehr zu-

sammen.

Der Holzteil der Wurzel besteht vorwiegend aus ungleich weiten

Netztracheen, zwischen denen Parenchym unregelmässig eingestreut ist;

oft enthalten jene gelbes Harz. Die schmalen, zweireihigen Markstrahlen

durchziehen das Holz wenig regelmässig.

Die Wurzel kommt im Kleinhandel geschnitten vor, ist aber an ihrer

weissen, hornartigen, breiten und so ganz ausserordentlich eigenartig

-

konzentrisch geschichteten Rinde, sowie an dem schwachen gelblichen

Holzcylinder leicht kenntlich.

Bestandteile. — Ihr süsslicher und bitterer Geschmack ist von sehr

verschiedener Stärke, je nach der Bodenbeschaffenheit und der Jahreszeit.

Im Frühjahr ist die Pflanze reich an Milchsaft, im Herbste fehlt er und

es tritt jetzt in der Wurzel reichlicher Inuliu auf, welches kurz vor der

Blütezeit kaum vorhanden ist. Dragendorff'^ erhielt im Oktober ans

der bei Dorpat gesammelten Wurzel 24 pC Inulin und nur 1’74 pC, als

er die an der gleichen Stelle im März gegrabenen Wurzeln untersuchte.

Letztere gaben ausserdem 17 pC uukrystallisierbareu Zucker und 18'7 pC

Laevulin. Nach DippeH enthält das Rindengewebe im Winter auch

Amylum.
Der Zucker scheint zur Zeit der kräftigsten Entwickelung der Pflanze

in grösster Menge erzeugt zu werden und gegen den Herbst abzunehmeu,

so dass vor und nach der Blütezeit der bittere Geschmack um so reiner

und kräftiger hervortritt. Nach den Winterfrösten schmeckt die Wurzel

süsser als im Herbst.

^ Abbildungen: Vogl, in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie VI (1863)

668. — Hanstein, Milchsaftgefässe und verwandte Organe der Rinde. Berlin

1864, S. 72, 73 und Tab. IX. — Dippel, Entstehung der Milchsaftgefässe. Rotter-

dam 1865, Tab. 5. — Grundlagen 216, Fig. 163— 165.

^ De Bary, Vergleichende Anatomie 540. — Holfert, Archiv 227 (1889) 491.

^ Materialien zu einer Monographie des Inulins. St. Petersburg 1870. 135.
* Das Mikroskop II (1869) 27.
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Fetter Kulturboden begünstigt die Zuckerbildung; auf magerem Boden

gewachsene Pflanzen schmecken bitterer. Auch das Trocknen der Wurzel

scheint die Bitterkeit zu vermindern. Die frische, mit dem Kraute beim

Beginne der Blütezeit verarbeitete Wurzel, wie manche Pharmakopoen sie

verlangen, muss demnach nothwendig ein anderes Extract liefern als die

im Spätjahre ohne das Kraut genommene (und getrocknete) Wurzel. Die

betreftenden ge.setzlichen Vorschriften sind daher genau einzuhalten.

Vergleichende Untersuchungen, wie z. B. dieienigen von Frickhinger

und Symes^ über die den verschiedenen Vegetationsperioden entsprechen-

den Wurzeln verdienen weitere Au.sführung. Der frische, weisse Milch-

saft des Löwenzahns ist sehr bitter und nimmt bald saure Reaktion und

rötlich braune Färbung an, indem er zu bröckeligen Massen gerinnt, die

man als Leontodonium bezeichnet hat. Durch siedendes Wasser lässt

sich diesem das bittere Taraxacin von Polex- (1839) und Kromayer^

(1861), entziehen, welches nach ersterem krystallisierbar sein soll. Der

Milchsaft ist der Hauptsache nach eine Emulsion von Harz (?) und einem

wachsartigen Stoffe, welchen Kromayer krystallinisch erhalten und, an

das Lactucon oder Lactucerin erinnernd, Taraxacerin benannt hat.

In den Blättern und Stengeln, nicht in den Wurzeln und Blüten des

Löwenzahns hat Marme (1864) Inosit (s. bei Rhizoma Graminis) nach-

gewiesen. Die Gegenwart eines anderen reduzierenden Zuckers verrät

sich nach Vogl bei der Behandlung der Milchsaftschläuche mit alkalischem

Kupfertartrat.

Im Extracte des Löwenzahns schiesst bisweilen körniges Calciumlactat

an, das nach Lud wig’s Vermutung erst aus dem Zucker durch langsame

Gärung entstanden sein magL Ebenso tritt, nach Frickhinger sowohl,

als nach T. und H. Smitlr'', Mannit erst in den vergorenen Auszügen

der Wurzel auf.

Aus dieser erhielt Frickhinger im Frühjahre 7'8 pC, im Herbste

5'5 pC Asche. Bei 100° getrocknete Wurzel gab mir Mitte April 5 '24 pC.

Geschichte. — Die von Theophrast und Plinius als Aphäke*',

von dem letztem wie von andern auch als Hedypnoi's^ bezeichnete Pflanze

mochte wohl unser Löwenzahn gewesen sein. Dem im Mittelalter bei

Rhazes, Avicenna und andern Arabern auftauchenden Worte Tarak-

‘ Archiv 76 (1840) 313. — Symes, Ph. Jouni. X (1869) 361, 374.
2 Archiv 69 (1839) 50.

^ Die Bitterstoffe, Erlangen 1861. 97.
* Archiv 157 (1861) 8.

^ Archiv 100 (1849) 193; Jahresb. 1849. 43.
® Wegen der günstigen Wirkung auf Sommersprossen oder Leberflecke,

tfar.öq oder (Linse). auch noch bei Simeon Seth im XL Jahrhundert,

Hedypnois bei Leonhard Fuchs, tab. 680, wo auch Dens leonis vorkommt.
’ angenehm, lieblich und meüßa, moi-fj, Hauch, Athem. — Ob eigentlich

Plinius unser Taraxacum unter Cichorium oder Hedypnois (Lib. XX. 30, 31) oder

unter Aphace (XXL 52) verstanden hatte, muss dahin gestellt bleiben.
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sliagan oder Taraxacon liegen ohne Zweifel ebenfalls griechische Laute'

zu Grunde.

Unter den luanigfachen spätem Benennungen dieser Pflanze hat

wohl keine grössere Verbreitung in die verschiedensten Sprachen gefunden,

als der Ausdruck Löwenzahn'-^, dessen Ursprung sich schwerlich ermitteln

lassen wird. Er findet sich schon als „Dant y Clew“ im XIII. Jahrhundert

in dem merkwürdigen alten Arzneibuche von Wales: Meddygon Myddfai^.

In Deutschland wird das Kraut ausserdem oft mit der Geistlichkeit in

Verbindung gebracht, indem es schon seit dem Mittelalter^ Pfatfenröludein,

Pfaffenblatt. Pfaff'enkraut. Mönchskopf, Mönchskrone heisst. Nicht selten

kommen in deutschen Dialekten auch Beziehungen des Krautes zu Schaf,

Kuh und Schwein zur Geltung. Eine den romanischen Sprachen geläufige

Benennung des Taraxacum findet sich schon als Pisciainletto im XVI. Jahr-

hundert in Toscana^. Im chinesischen Kräuterbuche Pentsao hat die

Pflanze ebenfalls ihre Stelle.

D. Wurzeln von kratzendem Geschmacke.

Radix Senogau. Radix Polygalae viigiiiiaiiae. — Senegawurzel.

Abstammung. — Polygala Seuega L., Familie der Polygalaceae,

ist eine unserer Polygala amara ähnliche Pflanze, die jedoch aus der viel

stärkern, ebenfalls ausdauernden Wurzel bis über 3 dem hohe, wenig-

zahlreiche Stengel treibt; ferner sind die Blätter am Grunde der Senega

viel kleiner als die höher stehenden. Man unterscheidet eine breitblätte-

rige Abart der P. Senega und eine zwischen dieser und der gewöhn-

lichen Pflanze stehende Form.

Polygala Senega ist einheimisch an lichten Waldstellen durch das

ganze Gebiet zwischen dem nördlichen Texas, dem atlantischen Ozean

‘ Vielleicht rdpaqt? oder xapayri. Verwirrung, Störung, von dem Verbum
xapdaffoj, ich störe, verwirre, Tdpax^?, eine Augenkrankheit, w'elcher eine vermutlich

von Alexander Trallianu.s herrührende Schrift gewidmet ist. Siehe Pusch-
mann, Berliner Studien für klass. Phil, und Archaeol. V (1887).

* Matthiolus, Comment. Venetiis 1565, fol. 502, hat die Benennungen Dens

leonis, Dens cauinus, Rostruin porcinum, Ambugia, Ambuleia.
^ S. 284 der im Anhänge genannten Ausgabe.
' Karl Regel, Das mittelniederdeutsche Gothaer Arzneibuch (XV. Jahr-

hundert), Gotha 1873, S. 26. — Tragus, Ausgabe von 1552, S. 274. Hiero-
nymus Brunschwyg, Liber de arte distillandi, 1500, fol. LXXXV, Ausgabe von

1521, lib. 11, cap. XV, fol. XCt'lIl. — Radix Taraxaconis, Pfaffenröhrlein, Taxe
der Stadt Hamburg 1587, Röhrliukraut, Hieracium minus, Hedypnois bei Gesuer,
Horti Germ. 261b. — Vergl. besonders auch Alphita Oxoniensis (Anhang) 16,

30, 49, 155.

Die Bezeichnung Taraxacum findet sich erst wiederum 1570 bei Lobelins
und Lonicer; Haller nahm sie 1768 für das Genus wieder auf.

° Matthioli, Discorsi 1555. 271; Auguillara, Semplici 1561. 108.
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und den grossen Seen bis über den Saskatchewan-Strom^ hinaus, fehlt

aber in den Rocky Mountains. In den botanischen Gärten vermisst man

Polygala Senega; es scheint, dass überhaupt manche Polygala- Arten

schwierig zu kultivieren sind.

Nach dem Absterben der oberirdischen Laubstengel entstehen in den

Achseln von Niederblättern Knospen, welche von rütlich violetten, ge-

wimperten Schuppenblättern gestützt sind und sich wieder zu oberirdischen

Trieben entwickeln. Am Grunde der letztem wiederholt sich dieser Vor-

gang, wodurch ein für diese Pflanze sehr bezeichnendes unentwickeltes

Sympodium, ein bis 7 cm dicker „Wurzelkopf'‘, entsteht.

Die ursprüngliche Wurzel selbst bleibt erhalten; dicht unter dem

Wurzelkopf erreicht sie höchstens 1 cm Dicke und läuft seltener ganz

allmählich in eine einfache, oft gedrehte, mit nur wenigen schwachen

Ästen versehene, bis “2 dem lange Axe aus. Weit häutiger teilt sich die

Wurzel sofort iu 2 oder 3 fast gleich starke Zweige, welche bald ungefähr

parallel abgehen, bald aber, fast wagerecht auseinander gespreizt, entgegen-

gesetzte Richtungen einschlagen. Feinere Wurzelzasern sind an der käuf-

lichen Wurzel nicht eben reichlich erhalten.

Die Wurzel wird am meisten in Minnesota und Jowa gesammelt,

weniger im südöstlichen Virginien und in Tennessee.

Aussehen. — Die hell gelblich graue bis braungraue Oberfläche ist

mit tiefen Längsrnnzeln, Schwielen nnd Höckern besetzt und wenigstens

in ihren oberen Teilen geringelt. Sehr häufig tritt eine Schwiele scharf

hervor und lässt sich, wenn auch mit stellenweiser Unterbrechung, längs

der Wurzel abwärts verfolgen. Wo dieser Kiel besonders ausgeprägt ist.

zeigt die entgegengesetzte Hälfte der Rinde oft sehr ansehnliche Auf-

treibungen, welche durch weite, bis auf den Holzkörper gehende (^luerrisse

in ähnlicher Weise, doch viel weniger regelmässig wie bei Radix Ipeca-

cuauhae (S. 423) abgeschnürt zu sein pflegen; bisweilen ist hier die Rinde

der Senega im Gegenteil zusammengefallen, eine Verschiedeidieit, welche

wohl durch die Jahreszeit der Einsammluug bedingt sein dürfte. Sehr

häufig sitzen diese stärker geförderten, eingeschnürten Rindenstücke gerade

an den stärksten Krümmungen und zwar auf der nach aussen vortretenden

Seite, welche demnach einen auffallenden Gegensatz zu dem Kiele der

andern, inneren Seite der Krümmung bildet. Die dicksten, ältesten Wur-

zeln lassen den Kiel weniger deutlich erkennen.

Die Rinde quillt iu Wasser stark auf, wobei die Schärfe selbst des

ausgeprägtesten Kieles sehr zurücktritt; er wird wohl an der frischen

Wurzel noch weniger auffallen. Schält man von der aufgeweichten Wurzel

die Rinde ab, so findet man den Holzcylinder, durch zahlreiche, kurze,

meist nicht tief gehende Längsspalten zerklüftet. Selten ist die in solcher

^ W. llooker, Flora boreali-americana. London I (1833) 85. — Proceedings
of tlie American Pharm. Assoc. 187(). 516, 661.



444 Phanerogamen; Wurzeln von kratzendem Geschmacke.

Weise abgeflachte, gleichsam angefressene Seite des Cylinders wirklich

flach, sondern ihre Ränder bleiben durch einzelne Querbänder von Holz-

gewebe in Zusammenhang.

Die Querschnitte durch die Senegawurzel gewähren ein verschieden-

artiges Bild je nach der Stelle, welcher sie entnommen werden. Der Um-
riss des Holzkörpers verläuft nicht in genauer Kreislinie oder Ellipse,

sondern ist immer durch mehr oder weniger tief keilartig eingreifendes

parenchymatisches Gewebe unterbrochen. Bisweilen sind diese Rinden-

keile sehr schwach, der Querschnitt des Holzes daher annähernd kreis-

rund, häufiger bilden die Keile tiefe, meist ins Zentrum gehende Ausschnitte

oder die eine Hälfb; des Hoizcylinders ist ganz verdrängt, oder endlich

es bleibt davon sogar nicht einmal mehr die Hälfte übrig.

Ungefähr seit 1876 ist eine besondere, in der amerikanischen Volks-

medizin gebrauchte Sorte Senega auch nach Europa gekommen, welche

sich durch dünnere, längere Wurzeln mit dünner, loser, blass gelblicher

Korkschicht, und die schmale, zusammengefallene Rinde auszeichnet.

Der Querschnitt bietet nicht das eben geschilderte, eigentümliche Aussehen

dar, sondern den Bau, welcher bei der wahren Senegawurzel nur

stellenweise vorkommt. Schält man die Rinde der gedachten Nebensorte

ab, so zeigt sich der Holzcylinder nicht oder doch nur sehr selten zer-

klüftet h

Geruch und Geschmack dieser blassen (sogenannten südlichen)

Senega sind bei weitem schwächer als bei der echten Droge, welche

daher nicht durch jene ersetzt werden darf. Auch das Holz der echten

Senega schmeckt noch ein wenig kratzend, aber das der blassen Sorte ist

ohne Geschmack. Nach Reuter (s. unten, S. 448) erhält die bla.sse Se-

nega nur Spuren von Salicylsäure-Ester.

J. U. und C. G. Lloyd 2 in Cincinnati wollen den Amsdruck Süd-

liche oder Westliche Senega nur für die echte AVurzel der P. Senega

gelten lassen, welche gerade in den Staaten südlich vom Ohio, nämlich

in Indiana, Illinois, Missouri, Arkansas, Tennessee, Nord-Carolina, Virginia,

Kentucky gesammelt werde. Eine viel stärkere Ware dagegen stamme

aus den nordwestlichen Ländern um 44° N. Br., besonders aus AViscousin

xind Minnesota und werde von den Händlern als Nördliche (oder weisse)

Senega bezeichnet. Diese weniger geschätzte Sorte entspricht der obigen

Schilderung der südlichen Senega; als Stammpflanze hat sich nach den

Ermiltelungen der genannten Beobachter durchaus nicht etwa P. Boykinii,

sondern nur Polygala Senega in einer höchstens durch Blätter von mitt-

* Früheste Erwähnung dieser besondern Senega: Saunders, Proceedings of

the American Pharm. Assoc. 1876. 661; derselbe hob schon hervor, dass sie nur
halb so kräftig sei, wie die richtige Droge. Fernere bezügliche Aufsätze: Greenish,
Ph. Journ. IX (1878) 193, auch A’earbook of Pharmacy 1878. 523; Göbel,
American Journal of Pharmacy 1881. 321; Alaisch, ebenda 388.

Ebenda 1881, S. 481. — Pharm. Rundschau, New A'ork 1889. 87, mit Ab-
bildungen beider Sorten der Droge.
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lerer Breite abweichenden Form ergeben. Die eigentliche typische Senega

besitzt nämlich schmälere, die Pflanze aus Kentucky erheblich breitere

Blätter.

Polygala Boykinii Nidtall ist nach Mohr'^ eine auf Georgia und

die südlichen Gegenden von Tennessee beschränkte, schmächtige Pflanze,

deren stärkste Wurzeln erheblich kleiner sind als die kleinsten der P.

Senega. Nach Maisch- wird die erwähnte blasse Senega in Kansas von

Polygala a\h a Nuttall gesammelt. Diese scheint aber durch Übergänge^

mit P. Senega und P. Beyrichii Torrey and Grarj verbunden zu sein;

die betreffenden Formen lassen sich vom Missouri bis Texas und Mexico

verfolgen.

Es hat daher keinen Sinn, jene unleugbar abweichende Sorte der

Senegawurzel als südliche zu bezeichnen. Mit Lloyd muss man aunehmen,

dass sie wohl nur besonderen Standorten ihre Eigenart verdankt, wie ja

die Pflanze auch in ihren Blättern beträchtliche Unterschiede darbietet.

Innerer Bau^. — Die erste Anlage der Wurzel bietet die gleiche

Auordnung ihrer Gewebe dar, wie die Mehrzahl dicotyler Pflanzen, bald

aber entwickeln sich sehr auffallende Eigentümlichkeiten und die ursprüng-

liche Kegelmässigkeit bleibt nur in kürzeren Stücken der Wurzel erhalten.

Die Eigenart der Senega beruht vorzüglich auf dem exzentrischen Dicken-

wachstum und dem sonderbaren Verhalten des Cambiums, welches an ge-

wissen Stellen nicht mehr jene Zellformen bildet, woraus der starre Holz-

körper besteht, sondern auch nach innen nur Parenchym erzeugt. Die be-

treffenden Gewebe erscheinen daher auf dem Querschnitte als Keile oder

Strahlen, welche bis in das Zentrum der Wurzel eindringeu; werden diese

samt der Rinde von der eingeweichten AVurzel abgeschält, so zeigen sich

die oben, S. 443 genannten Spalten oder Lücken. Solche in den Holz-

körper eindringende Parenchymkeile verdrängen, auf dem Querschnitte

betrachtet, bisweilen mehr als die Hälfte des Holzes; sind die Keile sehr

schmal, so erinnern sie an Markstrahleu. Entwickelt sicli an einem Punkte

Cambium innerhalb des Holzes, so wird auch hier ringsum Parenchym

auftreten''’^; bildet sich an einer andern Stelle des Cambiums nach innen

zu doch noch Holz, so kann dieses als besonderes Bündel erscheinen.

Da wo aus dem Cambium nach innen Parenchym, statt Holz, hervorgeht,

unterbleibt ausserhalb der Cambialzone die Bildung von Siebröhren. In

demjenigen Teile der Wurzel, welcher dem oben erwähnten Kiele gegen-

' Pharm. Rundschau 1889. 191.
- American Journ. of Ph. 1889. 449, einer Pharm. Rundschau 1889. 237.
^ Am. Journ. of Ph. 1890. 326; aucli Ph. Journ. XXI (1890) 46.

Vergl. hierüber die folgenden ausführlichen Arbeiten: Linde, Beiträge zur
Anatomie der Senegawurzel. Promotionsschrift, Abdruck aus der „Flora“ 188G,
31 S., mit Abbildungen. — Arthur Meyer, Bedeutung des eigentümlichen Baues
der Senegawurzel, Archiv 225 (1887) 557, mit Abbildungen. — Tschirch I. 412.— Holfert, Archiv 227 (1889) 499.

^ S. die Figuren 10 und 11 in Linde’s Abhandlung.
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Über liegt, erfolgt Pareiicliyinbildinig am reichlichsten; immerhin beschreibt

doch der Querschnitt durch die ganze Wurzel annähernd einen Kreis oder

eine Ellipse, obwohl er in der Anordnung der einzelnen Gewebeformen

eine so grosse Manigfaltigkeit darbietet und das Riudenpareuchym (Phloem)

au der Kielseite sehr schmal bleil)t; das starke Zusammenfallen dieses

Gewebes verrät sich beim Trocknen der Wurzel gerade durch den Kiel,

besonders an den Krümmungen der Wurzel. Häufig findet auch gleich-

zeitig eine Drehung der Wurzel statt; der Kiel verbindet dann auf dem

kürzesten Wege die Endpunkte des gedrehten Wurzelstückes.

Die Blattknospen, welche der Wurzelkopf der Senega trägt, werden

nach dem Absterben der Stengel eines Schutzes bedürfen, welcher ein-

treten mag, indem die Pflanze in die Erde hinein gezogen oder doch un-

mittelbar am Boden festgehalten wird. Dieses Tieferziehen, welches die

Wurzel besorgt, wird nach Arthur Meyer’s Ansicht durch den ganz

ungewöhnlichen Bau der Senegawurzel befördert. Möglich, dass die starken

Krümmungen des Holzcylinders zu Spannungen und Zerreissungen des

Rindeugewebes Veranlassung geben und dadurch der Spielraum für jene,

man möchte sagen, Wucherung des Cambiums geschaffen wird.

Die Senegawurzel wirft ihre Anfangsrinde bald ab und bedeckt sich

mit einem Korke, welcher bis 6 Reihen ansehnlicher, bräunlicher Tafel-

zellen zeigt. Das darunter liegende Parenchym aus ziemlich dickwandigen,

spiralstreifigen Zellen enthält Oltropfen. Amylum und Krystalle

fehlen der Senega.

Im Holze der Senega lassen sich kurze Gefässe (Tracheen und Tra-

chei'den) und längere Fasern (Libriform) unterscheiden; Jahresringe da,

wo sich, besonders im obersten Stücke der AVurzel, noch der gewöhnliche,

regelmässige Bau des Holzkörpers auf eine kurze Strecke erhalten zeigt.

Bestandteile. — Die Senegawurzel riecht eigentümlich schwach

ranzig und schmeckt sehr scharf kratzend; Geruch und Geschmack sind

beinahe ganz auf die Rinde beschränkt.

Der betreffende Stoff ist schon von Gehlen' als Seifenstoff, von

Quevenne- und von Procter als Polygalasäure bezeichnet und von

Quevenne mit dem Saponin verglichen worden, welches Bussy^ aus der

weissen Seifenwurzel abgeschieden hatte. Procter“' erhielt die Poly-

galasäure, indem er Senegapulver mit verdünntem Weingeist auskochte,

den Alcohol nahezu abdestillierte und den Rückstand wiederholt mit Äther

auszog. Aus dem zurückbleibenden Sirup fällte Procter durch Schütteln

' Dessen Berlinisches Jahrbuch für die Pharmacie 1804. 130, auch Peschier’s
ebenso unbedeutende Notiz in Trommsdorff’s Neuem Jourii. der Pharm. V.

Zweites Stück (1821) 427.
^ Journ. de Ph. XXII (1836) 460 und XXIII (1837) 270.

^ Journ. de Ph. XIX (1833) 4. — Über diese Seifenwurzel sielie Flückiger,
Archiv 228 (1890) 193.

* Proceedings of the American Pharm. Assoc. 1859. 298. — Im Auszuge auch

Graeliu’s Organ. Chemie IV (1866) 1031.
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mit Äther-Alcoliol (1 Volum Äther, 3 Vol. Alcoliol) die Säure als gell)-

lichen Niederschlag, welcher mit Äther-Alcohol gewaschen wurde; die

Ausbeute betrug 57-2 pC.

Christoph so hn’- zog das wässerige Senegaextract mit Weingeist

aus, versetzte die von Alcohol befreite Flüssigkeit mit Baryumhydroxyd

und zerlegte die auf diese Weise niedergeschlagene Baryumverbindung

des Senegins unter Wasser mit Kohlensäure. Die vom Baryumcarbonat

abtiltrierte Lösung wurde konzentriert und wieder mit Barytwasser gefällt.

Er.st als nach mehrmaliger Wiederholung dieses Verfahrens ein ungefärl)ter

Niederschlag erhalten wurde, zersetzte ihn Christophsohn mit Kohlen-

säure, dampfte die Auflösung samt dem Baryumcarbonat ein und zog das

Senegin mit siedendem Alcohol aus, worauf sich beim Erkalten weisse

Flocken von Senegin abschieden. Mit Wasser bilden sie eine neutrale,

farblose Lösung von anfangs mildem, dann kratzenden Geschmacke’

Christoph soll n erhielt ungefähr pC Senegin aus der Wurzel.

Atlass- fällte das Decoct der Senega mit neutralem Bleiaeetat. zer-

legte den Niederschlag durch verdünnte Schwefelsäure und Schwefelwasser-

stoff, dampfte das Filtrat zur Trockne ein und kochte es mit starkem

Weingeist aus. Die während der Abkühlung sich bereits ausscheidende

Polygalasäure wird durch Äther vollständig gefällt; „südliche“ Senega

(s. oben, S. 444) gab davon nur sehr wenig.

Die Polygalasäure schmeckt scharf und kratzend; ihr Pulver reizt

zum Niesen. Mit Wasser gibt die Säure Lakmus rötende, beim Schütteln

schäumende Lösungen, welche sich bald trüben. In Weingeist ist die

Polygalasäure um so leichter löslich, je mehr Wasser er enthält; von ab-

solutem Alcohol wird sie in der Siedehitze aufgenommen, fällt aber in

der Kälte wieder heraus. Äther, Chloroform, Sch wefelkohlenstotf lösen

so gut wie keine Polygalasäure auf.

Wird letztere mit verdünnten Mineralsäuren gekocht, so scheiden sich

Flocken aus und das Filtrat enthält nunmehr Zucker; durch alkalisch

gemachte Auflösung der Polygalasäure wird Silbernitrat schon in der

Kälte reduziert.

Nachdem die Polygalasäure in Form von Bleisalz abgeschieden ist,

entsteht in dem Filtrate auf Zusatz von Bleiessig ein sehr reichlicher

Niederschlag, aus welchem das Blei in der oben angegebenen Art

weggenommen wurde. Der durch Eindampfen des Filtrates erhaltene

Rückstand lieferte bei gleicher Behandlung mit Alcohol und Äther, wie

oben bei Polygalasäure angegeben. Senegin, übereinstimmend mit

' Jahresb. 1874. 155; Archiv 206 (1875) 432, 481.
^ Arbeiten des pharmakologischen Institutes der Universität Dorpat 1888. 62.

— Vergl. auch Furnaro, Berichte 1889, Ref. 550. — Die ältere Litteratur bei

.4tlass, sowie in Murray, Apparatus inedicaininuin II (1794) 563; Geiger
(Dierbach undNees von Eseubeck) Pharm. Botanik II (Heidelberg 1840) 1553;
Strumpf, Arzneimittellehre II (Berlin 1855) 113.
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Quevenne’s Polygalasäure. Die Ausbeute an Senegin fand Atlass bei

den verschiedenen Sorten der Senegawurzel gleich 16 pC.

Die Löslichkeitsvei'hältnisse des Senegins stimmen mit derjenigen der

Polygalasäure überein; wie diese ist das erstere ebenfalls ein Glycosid,

reagier! jedoch nicht sauer.

Die Rinde von Quillaia Saponaria Molina enthält Quillaiasäure

und Sapotoxin, zwei den beiden eben beschriebenen Glycosiden sehr ähn-

liche Verbindungen, welche jedoch in grösserer Menge in der Quillaia-

Riude vorhanden sind; Robert (s. Cortex Quillaiae) hat vorgeschlagen,

die teure Senega durch die billige Quillaia zu ersetzen, indem die Wirkung

des Senegins mit derjenigen des Sapotoxins übereinstimme.

Procter hatte beobachtet, dass sich in der Flüssigkeit, aus welcher

er die Polygalasäure (d. h. das Senegin) gefällt hatte, Kryställchen bil-

deten. welche er als Virginsäure bezeichnet, aber nicht näher unter-

sucht hat. Die schon von Quevenne hervorgehobene Virginsäure aus

der Senega war vermutlich eine der leichter flüchtigen Fettsäuren.

Durch Ausziehen der gepulverten AVurzel mit Äther erhielt ich 8'68 pC

braunes Öl, welches sich grösstenteils in Petroleum (Siedepunkt 60°)

löste. Das nach dem Abdunsten des letztem bleibende Öl erwärmte ich

mit Weingeist und geglühtem Natriumcarbonat auf dem Wasserbade, fil-

trierte von dem Überschüsse des Carbonates ab, beseitigte den Alcohol

und schüttelte das jetzt zurückbleibende Öl mit AVasser. Die wässerige

Salzlösung war sehr trübe und liess sich erst nach längerem Stehen

einigermassen klar filtrieren; auf Zusatz von Essigsäure fielen daraus

reichliche bräunliche Flocken heraus. Dieser Versuch zeigt, dass ein

guter Teil des in der oben angegebenen AVeise erhaltenen Fettes aus freien

Säuren besteht.

Den von Natriumcarbonat nicht angegriffenen Teil des Senegaöles ver-

seifte ich, trennte die Seife durch Aussalzen und schied die Fettsäuren

als braunes, nach längerem Stehen in der Winterkälte zum Teil krystalli-

nisch erstarrendes Öl ab. Die Unterlänge von der Verseifung gab mit

verdünnter Schwefelsäure ein nach Essigsäure und Baldriansäure riechen-

des Destillat. In dünner Schicht einige Monate der Luft dargeboten, ver-

dickt sich das Senegaöl nicht merklich.

Reuter fand bis 6 7 pC fettes Öl und bis 0'9 pC Harz.

Den Geruch der Senega hat Langbeck 1881 mit Gaultheriaöl

(Salicylsäure-Methylester) verglichen^ und ira Destillate von 15 g AVurzel

Salicylsäure uachgewiesen. Alan bedarf dazu, wie Reuter'^ gezeigt hat, nur

5 kg Senegawurzel, welche man mit 30 g Äther schüttelt. Nach einer

Stunde giessst man den Äther zu 20 g AVasser von 40°, wodurch Harz

* -Jahresb. 1882. 246.
^ Archiv 227 (1889) 309, 452, 549, 927 (Abbildung der falschen Senega).
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und Fett abgeschieden werden; das Wasser enthält so viel Salicylsäure,

dass es durch einen Tropfen Ferrichloridlösung gerötet wird. Neben letz -

terer Säure bemerkte Reuter auch Baldriansäure. Die Säuren sind ver-

mutlich in Form von Methylester vorhanden; Reuter gibt D/.s bis 1^/3 pro

Mille Salicylsäureester an, ferner 7 pC Traubenzucker.

Man darf wohl annehmen, dass die oben genannten Bestandteile ihren

Sitz nicht im Holze der Senega haben.

Geschichte. — Die Senegawurzel war eines der bei den Einge-

borenen Nordamerikas gegen den Biss der Klapperschlangen gebräuch-

lichen Mittel. Namentlich scheint dieses der Fall gewesen zu sein bei

den jetzt noch nicht völlig ausgestorbenen Seneca-Indianern, ehemals eine

der 5 „Nationen“ des Irokesenstammes, deren Name noch weiter verewigt

wird durch den kleinen Seneca-See im Westen des Staates New York^.

In England ist die Senegapflanze 1704 von Ray (Ra jus) als „Plan-

tula marilandica“ erwähnt, in Nürnberg 1734 durch Jacob Trew abge-

bildet worden.

Die Wurzel wurde durch John Tennent- in Philadelphia zuerst

wissenschaftlich angewandt, nachdem er in Erfahrung gebracht, dass sie

ähnlich xvie das Rhizom der Aristolochia Serpentaria, von den Senecas

in Virginien gegen Schlangenbiss gebraucht wurde. Lin ne führte die

Pflanze 1749 als Polygala marilandica auf'*
,

aber trotz seiner Em-
pfehlung“^ war die Droge wenigstens in deutschen Apotheken 1794 noch

keineswegs allgemeiner verbreitet*’.

Verwechselungen. — Als solche kann wohl nur die oben, S. 444

geschilderte blasse Senegawurzel in Betracht kommen.

Die schwache, 1 mm dicke Wurzel der bei uns einheimischen Poly-

gala amara L. (früher als Herba cum radice Polygalae amarae
officinell) besitzt nicht jene für die Senega so bezeichnenden Besonder-

heiten des Holzkörpers. Ähnlicher sieht der letzteren nach der Abbildung

von Martins'* die Wurzel der in den Hügelländern von S. Paulo und

Minas Geraes (Brasilien) wachsenden und dort statt der Ipecacuanha ge-

* Das Petroleum hiess bei den Rothäuten Nordamerikas Seuecaöl, und heute

noch wird eine besondere Sorte des rohen Petroleums unter diesem Namen ver-

standen. Vergl. Hofer, Petroleum-Industrie Nordamerikas. Wien 1877. 4; Stille
and Maisch, The National Dispensatory 1879, S. 1043.

^ Physical inquiries (disquisitions?) addressed to William Pulteney (Dis-

quisitio secunda), London 1735; ferner: Essays on the Pleurisy, Philadelphia

1736; nach Kobert auch Pennsylvanian Gazette 1739, No. 555. Endlich: Epistle

to Dr. Richard' Mead concerning the epidemical diseases of Virginia etc. Edin-
burgh 1738. — Haller, Bibi. bot. 11 (1772) 321 führt an: John Tennent M. D.,

Epistle to Richard Mead, concerning the efficacy of the Seneca Snakeroot, Edin-

burgh 1742. Die beiden erstem Schriften Teunent’s habe ich nicht gesehen.
^ Materia medica. Holraiae 1749. 122.
* Amoenitates academicae II (1749, Dissertation von Kiernander) 126 und

VI (1763) 214.
® Murray, Apparatus medicaminum II, S. 565.
** Specimen materiae medicae Brasiliensis 1824, Tab. 4 und 8.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 29
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brauchten Polygala Poaya Martins, welche jedoch nicht in den Handel

kommt.
Mitunter finden sich der Senega andere, nicht mit ihr zu verwech-

selnde Wurzeln in geringer Menge beigemischt. So z. B. die des

Panax quinquefolius L., einer in der Heimat der Senega und weiter

nach Nordwest häufigen Araliacee. Diese sogenannte Radix Ginseng
americana^ ist eine rübenförmige, bis über 1 cm dicke Pfahlwurzel,

welche meist in zwei gespreizte oder stark gekrümmte Äste ausläuft. Sie

ist vom dünnen Stengelreste gekrönt, besonders oben stark geringelt, von

schwach gelblich grauer Farbe und erst bitterlichem, dann süssem Ge-

schmacke.

Auch das Rhizom von Cypripedium pubescens Willdenow findet

sich gelegentlich der Senega beigemengt. Es ist nur wenige Millimeter

dick, aber bis gegen 9 cm lang, mit reichlichen Stengelnarben und Blatt-

resteii versehen, daher nicht entfernt der Senegawurzel, wohl aber dein

Rhizom unseres Cypripedium Calceolus ähnlich-.

Von anderer Seite^ wurde auch schon über lonidium Ipecacuanha

berichtet, dessen (S. 428 erwähnte) Wurzel sich der Senega beigemischt

gefunden habe.

E. Aromatische Wurzeln und Rhizome.

I. Amylumhaltige.

Radix Sassafras. — Sassafrasholz und Sassafrasrinde.

Abstammung. — Von Sassafras officinalis Nees ah Esenbeck,

einem schönen, bis 30 m hohen, diöcischen Baum, aus der Familie der

Lauraceen, welcher von Missouri und Florida bis nach Canada sehr stark

verbreitet ist. In den atlantischen Staaten nördlich von 42° bleibt er

buschig, doch gibt es in Ober- Canada wieder Sassafrasbäume von nahezu

10 m Höhe; in europäischen Anlagen sind sie eine Seltenheit. Sassafras

officinalis, die einzige Art dieses Genus, besitzt dünne weiche, jährlich ab-

fallende Blätter, deren adernetzige Spreite entweder ungeteilt eiförmig oder

vorn zweilappig oder dreilappig ist. Die sehr umfangreiche, ästige,

knorrige, bis über 15 cm dicke Wurzel ist mit reichlicher, schwammiger

Borke bedeckt.

Aussehen. — Die äusserste dünne Schicht der Rinde ist grau, durch

zahlreiche Furchen und Höcker sehr uneben. Das innere rotbraune Ge-

webe bietet je nach der mehr oder weniger fortgeschrittenen Borkenbil-

' Vergl. Botan. Jahresb. 1879. 315.

.Tahresb. 1868. 93 und 1887. 112 (Sch renk).
3 Jahresb. 1883—1884. 320.
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düng ein verschiedenes Aussehen. Bald ist die äussere, dunkel rotbraune,

weiche und abgestorbene Borkenschicht noch reichlich vorhanden, bald

aber bis auf die hellere, leben.stätige und dichtere Innenrinde abgeblättert.

Beide sind von zahlreichen, schmalen Markstrahlen durchzogen; vereinzelte

oder nach innen zahlreichere Ölräume und glänzende Baströhren finden

sich unregelmässig eingestreut. Die Rinde bricht glatt; sie kommt für

sich als Cortex Sassafras in kurzen, bis etwa 1 cm dicken, gegen 4 mm
breiten, mehr oder weniger rinnenförmigen und gekrümmten Stücken in

den Handel.

Das leichte, lockere, gut spaltbare Holz ist glänzend graulichweiss

oder bräunlich bis fahl rötlich. Es zeigt konzentrische Jahresringe und

zahlreiche feine, besonders auf dem radialen Schnitte dunkler rötliche

Markstrahlen. Dieses Wurzelholz, mit oder ohne Rinde, bildet das Lignum
Sassafras, welches der Kleinhandel zerschnitten liefert.

Innerer Bau. — Der äussere, schwammige Teil der Rinde enthält

weite, schlaffe, poröse Zellen mit dunkelrotem Farbstoffe; einzelne sind

mit gelbem, ätherischem Öle gefüllt'. Nach innen geht dieses Parenchym

in engeres, gleichfalls braunwandiges Gewebe über, in welchem neben

grossen und zahlreichen Ölzellen auch vereinzelte oder zu 2 bis 4 zu-

sammengestellte, ziemlich grosse, im Querschnitte rundlich-eckige, fast

ganz verholzte Baströhren verkommen. In jüngerer Rinde sind diese zu

weitläufigen Kreisen geordnet und durch tangentiale Parenchymstreifen

getrennt. Auf dem radialen Längsschnitte zeigt das Parenchym zwischen

den Zellen weite Räume, die hauptsächlich auch zur Lockerheit der Rinde

beitragen. Im Rindengewebe entwickeln sich hellere, wellenförmig ver-

laufende Bänder dünner, tafelförmiger Korkzellen, welche die Borken-

bildung dui'ch Absterben der an ihrer Peripherie liegenden abgeschuürten

Gewebe veranlassen. Der Querschnitt der Sa.ssafrasrinde bietet 1 bis 3

solcher, aus einer grösseren Zahl (bis über lü) von Zellenreihen gebildeter

Korkbänder dar. Sassafras i.st ein ausgezeichnetes Beispiel von Borken-

bildung an einer Wurzel (vergl. auch Radix Ononidis).

Das Rindengewebe wird in radialer Richtung von schmalen, 1 bis

Sreihigen Markstrahlen durchschnitten, in deren getüpfelten Zellen braun-

roter Farbstoff und Amylum abgelagert ist. Letzteres ist auch reichlich

im übrigen Parenchym vorhanden, öxalatprismen hingegen sehr spärlich.

Die Rinde trennt sich leicht vom Holze, welches vorherrschend aus

zart gestreiften Fasern besteht und vorzüglich an der Grenze der Jahres-

ringe zahlreiche, sehr weite, dicht genäherte, grob poröse und behöfte

Tracheen enthält. Innerhalb jeder dieser Gefässzonen ist das Holz enger

und in radialer Richtung sowohl als nach den Seiten in regelmässige

Reihen (Felder) geordnet. Das im Frühjahr angelegte Holz ist mit sehr

' Procter meint, das Öl finde sich am reichlichsten im Spätjahre in der

Wurzel. — Die Blätter enthalten zahlreiche Ölräume und sehr viel Schleim.

29*
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weiten, das im Herbste entstandene mit engeren, aber zahlreiclieren Ge-

fässen ausgestattet. Die Markstrablen zeigen auf dem tangentialen Schnitte

10 bis 30 Zellenreihen über einander. Auch im Holze sind hauptsächlich

die Markstrahlen Sitz der Stärkekörner und des Farbstoffes.

In einzelnen Zellen des Holzparenchyms oder der Markstrahlen des

Holzes sammelt sich ätherisches Öl von gelblicher Farbe; die dünnen

Wände dieser Ölzellen sind nicht verkorkt und weit seltener im Holze

als in der Rinde. Sassafras, Cinnamomum und andere Lauraceen bieten

eines der sehr wenigen Beispiele von Ölzellen im Holze

Betandteile. — Geruch und Geschmack der Sassafraswurzel sind

eigentümlich süsslich aromatisch, an Fenchel erinnernd, weit kräftiger in

der Rinde als im Holze. Die Rinde der jungen Zweige, sowie die Blätter

des Sassafrasbaumes riechen beim Zerreiben fein aromatisch, durchaus

nicht nach Safrol. Die ältere Rinde und das Holz des Stammes sind

geruchlos.

Das Wurzelholz gibt bis 2 6 pC ätherisches Öl, die Rinde doppelt

so viel; sein sp. G. schwankt'^ zwischen 1‘05 und 1'07.

In den Vereinigten Staaten, besonders in West-Jersey, Virginia und

Pennsylvania, wurden, wenigstens bis vor kurzem, sehr bedeutende Mengen

von Sassafraswurzeln im Herbste ausgegraben und teils au Ort und Stelle,

teils in Baltimore der Destillation unterworfen. Das Öl erfreut sich dort

einer auffallenden Beliebtheit als Zusatz zu erfrischenden Getränken, Tabak

und Seife; man darf anuehmeu, dass jährlich über 100 000 kg Sassafrasöl

verbraucht werden. Allerdings wird es gegenwärtig wohl zum guten

Teile durch das aus Campheröl (S. 152) abgeschiedene Safrol ersetzt.

Das Sassafrasöl oder doch sein Hauptbestandteil, das Safrol, kommt

in den Rinden und Samen mancher anderer Lauraceen, wie auch in

Magnoliaceen und Monimiaceen vor'k

Unterwirft man das Sassafrasöl der Rektifikation, so geht bei 156°

ein geringer, rechts drehender Anteil, das Safren C^®H'*>, vom sp. G. 0'834,

über. Dieses soll nach der von Procter mitgeteilten Erfahrung eines

pennsylvanischen Fabrikanten reichlicher in denjenigen AVurzeln enthalten

sein, welche aus dem Boden herausragen, sowie in den nach den Fällen

des Baumes übrig bleibendeu Stümpfen.

Aus dem von Safren befreiten Rückstände krystallisieren in der Kälte

grosse, harte, flächenreiche Säulen von Safrol heraus, von welchen sich

die dnnkel gefärbte Mutterlauge abgiessen lässt. Setzt man diese wieder

' Knoblauch, Anatomie des Holzes der Laurineen. Königsberger Disser-

tation 1888 (Abdruck aus der „Flora“, Regensburg), S. 12, 24, 59.

^ Schimmel & Co., Jahresb. 1887. 354. — 1'087 bis 1’094 nach Procter,

Essay on Sassafras, in Proceedings of the American Pharm. Association 1866. 217.
^ Flückiger, Ph. .Journ. XVIl (1887) 989; Auszug im Jahresb. 1887. 94;

vergl. auch bei Camphora, S. 152, und bei Fructus Anisi stellati. — Woy (s. Cortex

Cinnamomi) hat auch Safrol in der Massoirinde nachgewieseu.
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der Kälte aus und gibt einen Safrolkrystall dazu, so scliiesst noch mehr

Öafrol an und aus der zurückbleibenden Flüssigkeit senkt sich eine in

Ätzlauge lösliche Schicht zu Boden. Das aus der alkalischen Lösung

durch Säure abgeschiedene Öl färbt sich mit weingeistigem Eisenchlorid

grünblau, dürfte daher einen der Klasse der Phenole angehörigen Körper

(nach Pomeranz, 1890, Eugenol) enthalten.

Das Safrol kann durch Umschmelzen bei 20° und erneute

langsame Abkühlung in Krystallen von 1 dem Länge und 3 cm Durch-

messer erhalten werden. Nach Arzruni^ gehören sie dem monosymme-

trischen Systeme an. Das Safrol schmilzt bei 12° zu einer Flüssigkeit

von 1'114 sp. G. bei 0°, welche selbst tief unter dieser Temperatur noch

längere Zeit im flüssigen Zustande zu verharren imstande ist; sie siedet

bei 232° und besitzt den reinen Sassafrasgeruch. Die Polarisationsebene

wird durch das Safrol nicht abgeleukt; in Ätzlauge ist es unlöslich. Nach

den Untersuchungen von Poleck'-^ und Eykman^ lässt es sich von Dio-

xyallylbenzol ableiten und durch die Formel ausdrücken.

Sassafrid hat Reiusch^ den roten Stoff genannt, welchem die

ältere Wurzel des Baumes ihre Farbe verdankt; wahrscheinlich geht er,

wie z. B. das Chinarot, Ratanhiarot, Tormentillrot, aus einer Gerbsäure

hervor. Im weisslichen Holze und in der Rinde des Sassafras-Stammes

findet man eisenbläueuden Gerbestoff. Das Holz junger Wurzeln, sogar

die innerste Rindenschicht, ist weisslich, rötet sich aber an der Luft rasch.

Auch das Kernholz alter Stämme ist rotbraun.

Geschichte. — Bei Gelegenheit der von Admiral Coligny veran-

lassten protestantischen Kolonisationsversuche in Florida (1562 und 1564)

unter den Kapitänen Ribaut und Laudonniere fanden die Franzosen

das von den Eingeborenen als Heilmittel gebrauchte Sassafrasholz gegen

Fieber wirksam, was auch die Spanier nach der Vertreibung der PTauzosen,

von 1565 an, bestätigten. Der auf das neue Heilmittel sehr aufmerksame

Arzt Monardes-'’ in Sevilla hatte durch einen Franzosen Kunde von dem

Sassafras erhalten und führt an, dass der Baum bei den Indianern Pa-

vame, von den PTauzosen aus ihm unbekanntem Grunde Sassafras ge-

' Vergl. über das Sassafrasöl Arzruui und Flückiger, Poggendorff’s
Auualen 158 (1876) 244, oder auch JBuchner’s Repertorium für Pharm. XXV
(1876) 615. — Safrol: J. Schiff, Über das Öl von Laurus Sassafras. Dissert.,

Breslau 1882. Jahresb. 1884. 705; 1886. 239.
- Berichte 1886. 1098 und 1889. 2863.
^ Berichte 1885, Referate 885.
* Jahresb. 1845. 31 uud 1846. 36. — Nicht genauer bestimmte Stoffe waren

das Sassafrin und Sassarubin von Bare, American Journ. of Ph. 1837,

January.
® Ilistoria medicinal (s. Anhang) Sevilla 1574. 51

;
in der Übersetzung von

Clusius, Antverp. 1593, S. 355. — Die Halbinsel Florida war schon 1512 von
Juan Ponce de Leon und 1539 von Hernaiulez de Soto betreten worden.
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iiannt werde. Das gleiche berichtete auch Rene de Laudonniere^
selbst. Gegen Ende des XVI. Jahrhunderts war das Sassafrasholz, Lignum

Floridum, Fenchel holz, Xylomarathruin, in Deutschland wohl bekannt-

und in England wurde schon der Baum selbst gezogen wde Gerarde® um
1597, Johnson'* 1633 erwähnte.

1610 ordnete die englische Regierung an, dass kleine Sassafraswurzeln

aus der neuen Kolonie Virginia nach England gesandt werden sollten;

1618 wurde berichtet, dass ganz Europa auf Wunsch von dort mit „Saxa-

fras“ versehen werden könnte^. 1622 folgte die Klage, dass andere Aus-

fuhrgegenstände Virginiens neben Tabak und Sassafras vernachlässigt

würden

Angelus Sala'^ aus Vicenza gebürtig, ungefähr vom Jahre 1610 bis

nach 1639 in Deutschland lebend, bemerkte, dass das Sassafrasholz ein

im Wasser sinkendes Öl liefere. In dem Inventar der Rathsapotheke zu

Braunschweig von 1640 fanden sich 2 Loth Sassafrasöl vor, 1658 nur

1 Loth®. John Maud^ erhielt 1738 Safrolkrystalle von 4 Zoll Länge.

Radix Angelicae. — Eiigelwurzel.

Abstammung. — Archangelica officinalis Hoffmann (Angelica

officinaiis J/önc/f), die Aveitaus grösste nordeuropäische Umbellifere, ist

ausgezeichnet durch den losen, nicht an der Fruchtschale haftenden Samen,

* Nach Jean de Laet, Histoire du Nouveau monde. Leyde 1640. 125; in

Laudonniere’s Histoire notable de la Florida, Paris 1586, finde ich die Stelle

nicht. — Als die Franzosen, in den ersten Jahren des XVII. .Jahrhunderts, sich

in Canada festsetzten, fanden sie dort auch den Sassafras. Marc Les carbot,
welcher 1606 Canada besuchte, berichtete 1612 in seiner Histoire de la Nouvelle-

France (Neuer Abdruck von Tross, Paris 1866. 810 und 820) darüber; „cette

terre a la plus part de ses bois de Chenes et de Noyers. portans petites noix ä

quatre ou cinq cotes si delicates et douces que rien plus; et sernblablement des

prunes tres-bonnes; comme aussi le Sassafras arbro ayant les fueilles comrae de

Chene, moins creneles, dont le bois est de boniie odeur et Ires-excellent pour la

guerison de beaucoup de maladies . .
.“ — Hernandez, Nova Historia etc.,

Romae 1651, cap. XXVH, fol. 61, gibt eine leidliche Abbildung des Baumes .,a qui-

busdam Sasafras vocata", welcher in Florida und Michuacan (im westlichen Mexico)

wachse.
^ Flückiger, Documente 30, 31. — In der dort S. 34 genannten Taxe von

Ulm vom Jahre 1596 steht ebenfalls Sassafras, zum Preise von 2 Gulden 24 Kreuzer

das Pfund, — wie der Zimt.
® Pharmacographia 537.
* Ray, Hist, plantarum 1688, fol. 1568. — Nach Procter (oben, S. 452)

hätten die Jesuiten den Sassafrasbauin „at an early period“ aus Canada nach Frank-

reich gebracht, was wohl nicht vor dem ersten Drittel des XVH. Jahrhunderts ge-

schehen sein kann.
® William S t rache y, The Historie of travaile into Virginia Britannia etc.

London 1841 (Hakluyt Society) 129; hier ist auch die Rede von einem Gummi
des Saxafras und der Cedern.

® Phanracogranhia 537.
’’

Opera physico-medica. Francofurti 1647. 84.

* Mitteilung des Herrn Dr. Grote; vergl. auch Flückiger, Documente 70.

® Phil. Transactions of the R. Soc. of London VHl (1809) 243.
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mit welchem ungefähr 20 Ölstriemen an jeder Fruchthälfte verbunden

sind. Angelica dagegen besitzt nur 6 Ölstriemen in jeder Hälfte und der

Same ist mit der Fruchtschale verwachsen.

Archangelica ist einheimisch an den norddeutschen Küsten von Ham-

burg bis Preussen, auch im Inuern des Nordostens von Deutschland, z. B.

bei Stassfurt, .Braunschweig und im Kiesengebirge, sowie an der Grenze

Niederösterreichs und Ungarns (Burgstock und Jauerling), in Polen, Vol-

hynien und am obern Dnjepr, ferner am Nordkap, durch Sibirien bis

Kamtschatka und Unalaschka \ doch in Formen, welche von den skandi-

navischen Botanikern als Archangelica oder Angelica litoralis (Linne's

Angelica Archangelica Var. «) und Archangelica norvegica (Linne's

A. Archangelica Var. ß) unterschieden werden. Die erstere ist nicht eben

gemein an den schwedischen Küsten, die zweite häufig in den skandi-

navischen Gebirgen^. Mit welcher dieser Formen die an der Westküste

Islands, an den südwestgrönländischen Fjorden, besonders im Distrikt

Julianshaab, in Nordgrönland aber nur auf Disco, 69° 15 N. Br., gemeine

iVrchangelica übereinkommt, bleibt fraglich.

Die Stengel der hochnordischen Archangelica sollen, wenigstens auf

Island, eine solche Dicke erreichen, dass die Höhlung für den Arm eines

erwachsenen Mannes weit genug ist. Die Wurzeln sind einfach, erreichen

aber sehr bedeutenden Umfang, so dass man sie zerschneiden muss, wenn

sie getrocknet werden sollen. Nach Sandahl’s Erfahrung bleiben sie

selbst in der Kultur zweijährig; die lapländische Form, A. norvegica,

welche er bei Stockholm jahrelang im besten feuchten Grunde zog, lieferte

immer nur eine einfache Wurzel^.

Bei der deutschen Archangelica bleibt hingegen die Wurzel zurück

und namentlich die in grosser Menge kultivierten Pflanzen geben ein in

äusserst zahlreiche dünne Wurzeln aufgelöstes kurzes Khizom. Man säet

im Herbste oder Frühjahr und gräbt die Wurzel ein Jahr später aus.

In Skandinavien Avird die Pflanze nicht angebaut, die dortigen Apo-

theker führen die deutsche Wurzel, obwohl sie angeblich bei Aveitem Ave-

niger aromatisch sein soll.

Im Norden Amerikas, bis Pennsylvanien, kommt Archangelica
atropurpurea Hoffmann (A. triquinata vor, deren in Amerika

gebräuchliche Wurzel in betreff ihres Aussehens und Aromas der euro-

päischen Engelwurzel wenig ähnlich ist^. Auch die Wurzel der in ganz

* Hooker, Flora boreali-ameiicana I (1833) 9.

Ny man, Conspectus Florae Europ. II (1879) 282 vereinigt A. norvegic.^

mit A. officinalis und die kultivierte Pflanze mit A. litoralis Agardh, die er als

eigene Species aufführt.
^ Obige Angaben grösstenteils aus Schübeler, PflanzenA\-elt NorAvegeus 1873.

281 und aus brieflichen Mitteilungen von Prof. Sandahl in Stockholm (1871).

Geiger’s Pharm. Bot. II (1840) 1358. — Stille and Maisch, The Na-
tional Dispensatory Philad. 1879. 173. —• Die amerikanische Wurzel ist viel derber

und AV'eisser.
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Europa und iu Island sehr gemeinen Angelica silvestris lässt sich

mit letzterer nicht verwechseln; sie ist hellgelb, wenig ästig und mit einem

starken, festen Holzkörper versehen. Die innere Rinde allein enthält

einige enge Balsamgänge, deren Inhalt aber bei weitem nicht so angenehm

und kräftig gewürzhaft riecht wie die Engelwurzel.

Grosse Mengen Angelicawurzeln liefern Cölleda (siehe S. 476),

Jenalöbnitz unweit Jena, das Riesengebirge, auch die Umgegend von

Schweinfurt. Ein guter Teil der Ware geht nach dem Orient.

Aussehen. — Die kultivierte AngelicaWurzel ist ausgezeichnet durch

die sehr zahlreichen und starken Äste, welche überall aus dem mit

Blattresten besetzten kurzen, geringelten, bis 5 cm dicken Rhizom ent-

springen. Die Äste sind bis 3 dem lang, oben bis 1 cm dick, längsfurchig,

mit zahlreichen, vereinzelten Querhöckerchen und wie das Rhizom von

braungrauer bis rötlicher Farbe; sie werden von den Händlern abwärts

gebogen, zu einem wirren Zopfe vereinigt und lösen sich oft noch in zahl-

reiche, zum Teil haarfeine Zasern auf; hier und da finden sich auch rot-

brauue Körner ausgetretenen Balsams auf der Oberfläche.

Die Engelwurzel ist von schwammiger Konsistenz, schneidet sich

wachsartig und bricht wegen der Abwesenheit eines derben Holzkörpers

glatt ab. Sie ist weniger hygroskopisch als Radix Levistici, aber noch

weit mehr dem Angriffe der Insekten ausgesetzt und in der That schwer

vor dem kleinen Bohrkäfer Auobium paniceum Fabricius (Ptinideae) zu

schützen.

Innerer Bau. — Der Querschnitt der Wurzeläste erinnert an Le-

visticum. Doch ist Radix Angelicae noch regelmässiger strahlig gebaut,

besitzt auffallend weitere^, im Baste gleichfalls zu einfachen, radialen

Reihen geordnete Balsambehälter; ihr gelblicher Holzkern ist gleich dick

oder viel dicker als die Breite der aufgeweichten Rinde, und die Mark-

strahlen pflegen im Holze so breit oder breiter zu sein als die Holzsträuge.

Bei Radix Levistici sind die Markstrahlen nur sehr schmal, der Durch-

messer des Holzkerues höchstens von der Breite der Rinde, die Balsam-

behälter vielleicht zahlreicher als bei Angelica, aber mehr zerstreut, nicht

in so regelmässigen, radialen Reihen und weniger weit.

Die einzelnen Gewebe der Angelica sind, von der angegebenen Ver-

schiedenheit in ihrer Anordnung und Ausdehnung abgesehen, gleich be-

schaffen, wie bei Radix Levistici oder Radix Pimpinellae. Der Durch-

messer der Gefässe (60 bis 70 Mikromillimeter) wird von den bis 200 Mikro-

millimeter erreichenden Balsambehältern übertroffeu. Die grössten der letz-

tem stehen sehr vereinzelt an der äussersten Grenze der lückigen, Innern

Rindenschicht.

Bestandteile. — Geruch und Geschmack der Wurzel stimmen

' Vergl. über diese: Grundlagen 222; Tscliirch f. 485.
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nahezu mit dem Aroma des Levisticum überein, doch riecht und schmeckt

die Engelwurzel noch kräftiger durchdringend und weit angenehmer.

Das Haus Schimmel & Co. erhielt (1878) aus thüringischer Wurzel

0'8 aus der Ware vom Erzgebirge 1 pC ätherisches Öl. Beilstein und

Wiegand^ fanden, dass es fast ganz aus besteht, vielleicht über-

dies ein wenig Cymol enthält. Auch Naudin^ traf nur ein bei

166° siedendes Terpen. Das aus Früchten der Archangelica dargestellte

Öl finde ich bei weitem stärker i'echtsdrehend. Letzteres besieht nach

R. Müller^ zum grösseren Teile aus einem bei 172°'5 (175° Naudin)
siedenden citronenähnlich riechenden KohlenwasserstoffeC’^’H^**’, welcher

die Polarisationsebene nach links ablenkt; Ki-ystalle von Terpin oder

Chlorhydrat konnten daraus nicht erhalten werden. Aus dem sauerstoff-

haltigen Anteile wurde Methyläthylessigsäure, CH^(C'-H^)CHCOOH, dar-

gestellt, eine bisher in der Natur nicht beobachtete Modifikation der Valerian-

säure. Ferner isolierte Müller aus dem gleichen Öle die bei 51° schmel-

zende Oxymyristinsäure

Das von L. A. Büchner^ aus Angelicawurzel dargestellte Angelicin

hat Brimmer^ als Hydrocarotin erkannt. Es bildet geruch-

lose und geschmacklose Blättchen des monoklinen Systems, welche sich

reichlich in heissem Alcohol, auch in Äther, Chloroform, Schwefelkohlen-

stoff, weniger in kaltem Weingeist, gar nicht in Wasser auflösen. Das

ungefärbte Hydrocarotin war 1841 von A. Husemann neben dem roten

Carotin C’^H-^0 in den Morrüben aufgefunden worden.

Man erhält nach Brimmer das Hydrocarotin aus dem angemessen

eingedainpften weingeistigen Extracte der Angelica, indem man die obere,

dunklere und aromatische Schicht von der süsslich kratzenden, untern

Schicht abgiesst und die erstere mit Ätzkali kocht, bis das ätherische Öl

beseitigt ist, w'orauf man den Rückstand mit Wasser verdünnt, mit Kohlen-

säure sättigt und wieder konzentriert. Das Hydrocarotin wird schliesslich

mit Äther ausgezogen. Frische lufttrockene Angelicawurzel gab nur etwa

^/;i pro Mille, alte scharf getrocknete A¥are noch viel weniger.

Arnaud*' hält das Hydrocarotin für einerlei mit dem Phytosterin

(S. 298).

Bei der Darstellung seines Angelicins hatte Büchner auch die An-
gelicasäure C'*H''COOH entdeckt, welche sich seither als in der Natur

ziemlich verbreitet herausgestellt hat. Um sie zu gewinnen, kocht man
Angelicawurzel mit Kalkmilch aus, und destilliert die konzentrierte Auf-

' Berichte 1882. 1741.

Ph. Joum. XHI (1883) 880; Berichte 1883. 1382; Jahresh. 1883. 242.
^ Dissertation, Breslau 1880. — Künstlich ist die Methyläthylessigsiiure aller-

dings schon dargestellt worden, vergl. Beilstein, Handbuch der organ. Chemie
1880. 200.

* Dessen Repertor. für Pharm. 76 (1842) 167.
^ Jahresb. 1875. 107.
« Journ. de Ph. XIV (1886j 149, 153.
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lösung des Calciumsalzes mit verdünuter Schwefelsäure. Die zwar erst bei

185° siedende Angelicasäure geht mit den Wasserdämpfen über und wird

an Kalium gebunden, worauf man die Säure aus der eingedampften Salz-

lösung wieder frei macht und das Destillat in der Kälte stehen lässt. Die

Angelicasäure krystallisiert dann allmählich in Prismen heraus, welche

bei 45° schmelzen, während Essigsäure und Baldriansäure in Lösung

bleiben. Die Ausbeute beträgt bis Vs pC, oft viel weniger; das Öl der

römischen Kamille (vergl. Flores Chamomillae romanae) eignet sich ge-

wöhnlich besser zur Gewinnung der Angelicasäure.

Aus dem Harze, welches man nach Büchner bis zu etwa 6 pC aus

der Angelicawurzel erhält^, entstehen beim Verschmelzen mit Kali nach

Brimmer Resorcin (S. 67), Protocatechusäure (S. 230) und Fettsäuren,

nach Sommer (S. 66) auch Umbelliferon.

Der Zucker der Angelica ist nach Brimmer Rohrzucker.

Geschichte. — Im hohen Norden erfreut sich die Archangelica bei

den von der Pflanzenwelt so stiefmütterlich bedachten Völkerschaften seit

den ältesten Zeiten grosser Beliebtheit. Nach SchübelerV welcher davon

ein sehr anziehendes Bild entwirft, kommen in den alten Gesetzgebungen

Norwegens und Islands Bestimmungen zum Schutze der Angelicagärten

vor. In Throndhjem bildeten Stengel der Angelica zu Ende des X. Jahr-

hunderts eine Marktware. In Finmarken so gut wie auf Island und in

Grönland dienen die frisch aufgeschossenen Stengel, Blattstiele, sogar die

blühende Dolde, ira Frühjahre als äusser.st willkommene, leckere Beigabe

zu der einförmigen, sonst fast ganz dem Tierreiche entnommenen Nahrung.

Die Wurzeln werden von Lapländern, von den norwegischen Bauern und

auf Island und Grönland in manigfacher AVeise zubereitet, so wie auch

zum Teil in Brauntwein digeriert als Hausmedizin verwendet. Die Kultur

der Angelica hat in Norwegen aufgeliört. In Deutschland wird sie im

XVI. Jahrhundert sehr häufig von den Kräuterbüchern und in der phar-

maceutischen Litteratur erwähnt; vielleicht hängt sie ursprünglich mit dem

Ansehen der Angelica im hohen Norden zusammen. Doch ist die Pflanze

im deutschen Mittelalter nicht nachzuweisen und noch in der Mitte des

XVI. Jahrhunderts stand der Name Angelica keineswegs fest. Cordus'^

bildete sie unter dem Namen Smyrnium ab, fügte aber bei, sie heisse

jetzt bei fast allen Ärzten und Apothekern Europas Angelica. Dodo-

naeus^ ei'wähnt, dass sie in Norwegen und Island wild wachse und in

den Niederlanden unter dem Namen Archangelica kultiviert werde.

‘ Otten (1875) entzog der Wurzel über 10 pC harzartiger Stoffe und zeigte,

dass die Wurzel der Angelica silvestris sich namentlich durch den geringem

llarzgehalt unterscheidet.
" Pflanzenwelt Norwegens 280, 303. — Ausführlicher in dessen Viridariuin

uorvegicum 11 (1888) 224—228.
Historia de Plantis lib. II, cap. 135, fol. 158. — Smyrnium hiess übrigens

hei Fuchs das Levisticum.
* Pemptades 1583. 316.
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Dass dieses in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts bei Freiburg im

Breisgau. im Harz\ bei Stettin in Pommern^, in Sachsen’^, Böhmen^, Steier-

markö der Fall war, ergibt sich zur Genüge ans den Schriften von

Valerius Cordus, Gesuer und anderen. 1619 führte sogar die Taxe

von Kopenhagen Radix Angelicae Brisgoicae*' an, 1672 hingegen italie-

nische und dänische'^.

Der Ruf der Angelica aus Freiburg erhielt sich bis zu Ende des

vorigen Jahrhunderts®; jetzt ist sie in der dortigen Gegend längst ver-

gessen. Auch Herba und Semen Angelicae, sowie das ätherische Öl der

Wurzel stehen z. B. in der Leipziger Taxe von 1689, das destillierte

Angelica-Wasser lehrte Bruuschwig 1500 darstellen. Merkwürdigerweise

wird Angelica von den alten Apotheker-Taxen nirgends zu den „Aroinatica‘'

gezählt. Wie andere aromatische Wurzeln (Acorus Calamus S. 354, Enula

S. 480, Pimpinella S. 464) wurde auch Angelica in Zucker eingemacht in

den Apotheken gehalten-’ und noch jetzt dienen die ebenfalls aromatischen

Angelicastengel in Frankreich als beliebtes Gewürz. Die Gärten der Um-
gebung von Clermont-Ferrand (jardins maraichers) liefern jährlich unge-

fähr 100 000 kg dergleichen. Man schält die Stengel, steckt die dünnen in

die dickem, weicht sie durch heisses Wasser auf, kocht sie mit Zucker

ein und bringt sie in die verschiedenen Formen (glacees on candies),

welche man bei den Konditoren trifft’”.

Radix Levistici. Radix Ligiistici. — Liehstockvviirzel.

Abstammung. — Die stattliche Umbellifere Levisticum offici-

nale Koch (Angelia Levisticum Bailion, Ligusticnm Levisticum L.)

ist als unzweifelhaft Avildwachsende Pflanze nicht Ijekannt”, wird aber sehr

häufig in Bauerngärten gezogen, ganz besonders in Gebirgsgegenden, z. B.

in der Sclnveiz (Graubünden, Bern, Wallis, bis gegen 2000 m Meei-eshöhe)

in den französischen und osteuropäischen Bergländern, aber auch in den

' Flückiger, Documeute zur Geschichte der Pharm. 23.

Ebenda 54.
^ Matthiolus, Commentarii, Venetiis 1565, fol. 1169: ..Angelica seritur in

Misnia.“
’ Flückiger, 1. c. 53, 63, 72, 83.
® Ebenda 54.
” Ebenda 46.
‘ Ebenda 66.
® Ebenda 85. — Die verinntlich ganz richtige Angabe von Reuss, S. 65 der

bei Radix Pirapinellae, S. 464, angeführten Schrift: „Angelica Archangelica saecnlo

XIV in coenobiorum hortis vulgaris" mag sich wohl auf deutsche Klöster beziehen.
” Schröder, Pharmacop. medico-chyinica IV (1649) 16.

Repertoire de Pharm. IX (1881) 520.
” Auch die slavischen Länder müssen als Heimat dieser Umbellifere ausge-

schlossen werden, wie genaue Erkundigungen ergeben, welche der Kardinal Hay-
uald, Erzbischof von Kalocsa in Ungarn, 1882 auf meine Bitte gütigst eiuzog.
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Niederungen Mitteleuropas, nicht ini Norden. Für den Handel wird Le-

visticum in grosser Menge bei Cölleda (s. bei Radix Enulae, S. 476) ge-

pflanzt; die Wurzel wird im zweiten oder dritten Jahre ausgegraben.

Aussehen. — Die Hauptaxe des hell braungraueu, dicht geringelten

Rhizoms bleibt kurz; seine Seitenaxen tragen Knospen und weit ausein-

ander gerückte, scharfe Blattnarben und zeigen auf dem Querschnitte ein

umfangreiches Mark. Die bis 4 dm Länge erreichenden längsfurchigen

Wurzeln sind im obern Teile querrunzelig und besitzen nnr dort noch

Mark; im übrigen trägt ihre Oberfläche regelmässig gestellte Querhöcker,

die Austrittsstellen unentwickelter oder verkümmerter Wurzelzweige.

In der AVare bilden die AVurzeln die Hauptmasse; man spaltet ge-

wöhnlich die dickeren Stücke, ohne sie gerade sorgfältig von Blattresten

zu befreien, und trocknet sie oft aufgefädelt. Sie schneiden sich weich

wachsartig und sind von glattem, kurzem Bruche. Radix Levistici unter-

liegt sehr dem Insektenfrasse und zieht leicht Feuchtigkeit an.

Innerer Bau. — Der Querschnitt zeigt strahligen Bau und eine

starke, weissliche, äussere Rindenschicht, während dem inneren Gewebe

dunkelbraune, dem Holzkörper hellgelbe Farbe eigen ist; häufig ist das

Innere misfarbig. Die Rinde quillt beim Aufweichen stark auf, so dass

alsdann ihre Breite, auch im Rhizom, den Durchmesser des Holzkörpers

übertrifft. Die feinen Markstrahlen des letzteren setzen bis in die äussere

Rinde fort; in der innern Rindenschicht kommen auch kürzere, secundäre

Markstrahlen vor. Die Baststränge verlaufen wellenförmig und zeigen in

den äussern Rindenschichten grosse Lücken. Das Rindengewebe enthält,

mit Ausnahme der Markstrahlen, zahlreiche braungelbe Sekretbehälter

(Balsamgänge), deren Durchmesser den der Tracheen übertriflft; sie treten

in unregelmässige Kreise geordnet und am häufigsten in kurzem Abstande

vom Cambium auf. Ihr dickflüssiger Inhalt zeigt sich oft ausgetreten und

erfüllt das benachbarte Gewebe mit braunen oder rotgelben Klumpen.

In den Holzsträngen kommen dicht gestellte Tracheen, gestrecktes, wenig

Amylum enthaltendes Parenchym und stärkereiche Markstrahlen vor. In

den Baststrängeu sind die Sekretbehälter durch Siebbündel und stärke-

führendes Parenchym getrennt. Die Korkschicht ist überall nur wenig

entwickelt.

Bestandteile. — Ätherisches Öl und Harz, in geringer Menge

vorkommend, bedingen den starken Geruch und Geschmack der Levisticuin-

Wurzel. Sie enthält ausserdem Gummi, Zucker, Äpfelsäure (letztere

nach Dessaignes^ zur Blütezeit sehr reichlich), wie es scheint auch

Angelicasäure.

Die Blätter riechen kräftiger als die Wurzel, welche ungeachtet ihres

starken Geruches kaum 6 pro Mille ätlierisches Öl gibt, welches ich links ^

’ Journ. de Ph. XX\' (1854) 24; diese Untersuchung wurde mit der ganzen

Pflanze (samt Wurzel?) ausgeführt.
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dreliend finde. Das Harz liefert l>:ei der trockenen Destillation Urabelliferon

(vergl. S. 66).

Geschichte. — Plinius^ bringt „Ligusticum silvestre“ mit Ligurien

in Beziehung, wo die Pflanze wild wachse, aber auch überall kultiviert

werde; die letztere sei feiner aber kraftlos. Dioscorides^ schreibt ihr

Blätter zu, welche zarter als die des Melilots (der dem Faenugraecum

gleiche) seien. Da die letztere Angabe wohl schwerlich auf ein Versehen

zurückgeführt werden darf, so kann allerdings dieses nicht unser

heutiges Levisticum gewesen sein und die Deutung des ersteren muss

dahingestellt bleibend Eben so wenig ist ersichtlich, wann und wo man

zuerst auf das ursprünglich gewiss wenig verbreitete Levisticum verfiel

und es besonders auch zu einer beliebten Küchenpflanze machte.

In Columella’s'^ Ligusticum wird man ohne Frage Levisticum er-

blicken dürfen; ebenso in dem häufig genannten Ligusticum des Koch-

buches von Apicius Caelius, in dem AißaariyM'./ Galen’s und Alexander's

von Tralles'’’, in dem Ligusticum einer Fischwürze. Avelche in der Caro-

linger Zeit gebräuchlich war**. Der Anbau des Levisticum diesseits der

Alpen wurde durch das Capitiilare Karl’s des Grossen veranlasst oder

befördert. Libysticum ist auch eine der 23 von Walafrid Strabo, Abt

des Klosters auf der Insel Reichenau, besungenen Gartenpflanzen^. Dass

dieses noch ausführlicher drei Jahrhunderte später von Macer Floridus*^

ebenfalls geschah, mag für das Ansehen der Pflanze im Mittelalter sprechen.

Die deutschen Arzneibücher und Glossarien führen eine Reihe von Ver-

stümmelungen des Wortes Ligusticum vor, z. B. Lubestuckel bei der

heiligen Hildegard; bei andern Lubestechenwnrz, Lubestechil, Lustechen,

auch „rinde ab dem lubstechen“, Libistichum, Lob.stech-’. Fuchs bildete

Levisticum officinale unter dem Namen Smyrnium gut ab; Beschrei-

bungen und Abbildungen der auffallenden Pflanze, der grössten Umbellifere

unserer Gärten, kommen in allen Kräuterbüchern des XVI. und XVH. Jahr-

hunderts vor und lassen keinem Zweifel Raum, dass .schliesslich Levisticum

officinale gemeint war.

' XIX. 50; XX. GO. — bittre’ s Ausg. I. 736 und 11. 26.

III. 51. Sprengel’s Ausgabe I (1829) 400. — Vergl. auch Ibn Baitar
III. 131.

^ Nach Dierbach, Geiger’s Pharm. Botanik II (1840) 1334, wäre das Li-

gusticum die südeuropäische Dolde Trochiscanthes nodiflorus Koch gewesen: andere
riethen auf Laserpitium Siler (vergl. Gesner, Horti Germaniae 264b, auch
Flückiger, Schweizerische Wochenschrift für Pharm. 1881. 111).

* XII. 59; auch Meyer, Gesch. der Bot. II. 74.
^ Pusch tnann’s Ausgabe I. 399.
® Dümmler. St. Gallische Denkmale aus der karolingischen Zeit. Mittei-

lungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich XII (1859, Heft 6) 139; Vorschrift

zu einer Würze für Fische, wozu unter andern aromatischen Kräutern auch Blätter

des Ligusticum vorgeschrieben sind.
’ Choulant’s Ausg. Lipsiae 1832. 149; Meyer, Gesch. der Botanik III. 425.
® Choulaut’s Ausgabe (Anhang) 65.
® Vergl. die S. 117, Note 8 genannten Arzneibücher, S. 16, 17, 30; K. Regel,

das mittelniederdeutsche Gothaer Arzneibuch 1873. 22.
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Radix Pimpinellae. — Bibernellwurzel.

Abstammung. — Pimpinella Saxifraga L. uud Pimpinella
magna L., Familie der Umbelliferae, sind durch den grössten Teil von

Europa mit Einschluss Englands und Fiulands bis nach Armenien und

Kaukasien viel verbreitete Wiesenptlauzen; die zweite besonders erhebt

sich auch, häufig als Var. rosea, hoch in die Voralpen.

P. Saxifraga, ungefähr 5 dm erreichend, besitzt einen glatt cylindri-

schen, zu oberst sehr armblätterigen Stengel; bei P. magna ist er kantig

gefurcht, beblättert und bis 8 dm hoch.

In Norddeutschland, z. B. in der Gegend von Berlin und Frankfurt

an der Oder, seltener im obern Rhonethale in der Schweiz findet sich

Pimpinella nigra Wüldenoiu, eine Varietät der P. Saxifraga. Ihre

Wurzel unterscheidet sich durch den dunkelbraunen, häufig beinahe

schwarzen Kork. Auf dem Querschnitte der frischen Wurzel nehmen die

anfangs kaum gefärbten Balsamtropfen, welche heraussickeru, sofort schön

blaue Farbe an, welche aber nach einigen Stunden iu braun übergeht.

Aussehen. — In betretf der Wurzel fehlen auffallende Unterschiede

zwischen P. magna und P. Saxifraga, wenn auch wohl erstere stärker zu

sein pflegt. Bei beiden Arten geht die Stengelbasis, das Rhizom, bald in

die Wurzel über; diese ist spindelförmig, ziemlich einfach, gerade oder

wenig ästig und gedreht, bis über 2 dm lang, das gewöhnlich mehr-

stengelige Rhizom bis über 15 cm dick.

Die hell graugelbliche Oberfläche ist mehr oder weniger tief und breit

längsruuzelig, das Rhizom ziemlich dicht und fein geringelt, die Wurzel

besonders gegen die Spitze hin nur querhöckerig. Au verletzten Stellen

der Rinde sind rotbraune Flecke von ausgetretenem Balsam bemerklich.

Das Mark verliert sich schou in geringer Tiefe unterhalb des Wurzel-

kopfes; die breit keilförmigen Holzstränge reichen alsdann, durch schmale

Markstrahlen auseinander gehalten, bis ins Centrum.

Statt der Bibernellwurzel kommt mitunter die ihr nicht ganz unähn-

liche Wurzel von Heracleum Sphondylium in den Handel. Letztere

besteht mehr aus Ästen und Rhizomen, als aus der früh absterbenden

Hauptwurzel. Sie ist weit heller, von heissendem, aber zugleich bitter-

lichem Geschmacke, welcher von dem der Bibernellwurzeln sehr abweicht.

Immer ist die lockere Rinde bei Heracleum viel breiter als der Durch-

messer des Holzkernes, namentlich in den Ästen um das mehrfache.

Erstere ist undeutlich strahlig und von viel weniger zahlreichen Balsam-

gäugen durchsetzt. Bei Heracleum lässt sich die Rinde leicht vom Holz-

kerne trennen und dieser ist vollständig als fester Cyliuder herauszuschälen,

was bei Pimpinella nicht der Fall ist. Das Holz des Heracleum besteht

‘ Christ. Pflanzeulebeu der Schweiz 1879. 86.
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iiäinlicli grösstenteils ans dickwandigen, porösen Holzzellen, welche heim

Brechen Widerstand leisten, während die Bibernellwurzel glatt abbricht.

Innerer Bau. — Eine oft gelbliche Cambiumzone trennt den Holz-

kern der Pimpinellawurzel von der Rinde, deren Breite (nach dem Auf-

weichen) bei P. magna den Durchmesser des Holzes erreicht oder über-

trifft, Avährend dieses bei P. Saxifraga dicker ist als die Rinde. Der Bau

der letztem stimmt mit dem der Radix Levistici überein, nur sind

die Markstrahlen in der Pimpinella breiter und das amylumreiche Bast-

parenchym im Vergleiche mit den Siebbündeln vorherrschend. Wie in

den Wurzeln anderer Umbelliferen, ist auch hier das Parenchym der

äusseren Rinde stellenweise durch Lücken unterbrochen, welche durch

Zerrungen während des raschen Dickenwachstums entstehen.

Die meisten der ansehnlichen intercellulareu Balsambehälter (s. S. 456)

stehen im Baste, weniger im Holze; sie sind einreihig radial geordnet und

weit zahlreicher in P. magna.

Bestandteile. — Die Pimpinellwurzeln sind von höchst eigentüm-

lichem, widerlichem Gerüche und sehr starkem, heissend scharfem Ge-

schrnacke. Das ätherische Öl fand Bley^ nach Petersilie riechend, bei

P. nigra von blauer Farbe und 0'38 pC betragend; daneben lieferte die

Wurzel Harz, krystallisierbaren Zucker, angeblich auch Benzoesäure.
Pimpinella magna dürfte der verhältnissmässig stärkeren Rinde und der

zahlreicheren Balsamgänge halber den Vorzug verdienen.

Buchheira^ verdünnte ein weiugeistiges Pimpinell-Extract mit Wasser,

welchem er die zur Ab.stumpfung der Säure eben erforderliche Menge

Ammoniak zusetzte, sammelte den nicht gelösten Anteil und zog ihn mit

Weingeist aus. Nach dem Abdampfen des Alcohols wurde der Rück.staud

mit Äther behandelt, das Filtrat mit Kalilauge geschüttelt und die auf-

schwimmende Schicht abgehoben. Aus dieser wurde der Äther verjagt,

der Rückstand vermittelst Petroleum von Fett befreit und mit Weingeist

erwärmt. Nach längerem Stehen setzten sich Krystallkrusten aus der

Weingeistlösung ab, welche bei 97° schmolzen. In Wasser unlöslich, zeigt

dieses Pimpinellin in weingeistiger Auflösung einen sehr scharfen,

heissenden Geschmack.

Geschichte. — Pimpinella ist ein latinisirtes Wort, welchem die

deutsche Benennung Biberneil zu Grunde liegt. Diese bleibt freilich eben

so wie in dem ähnlichen Falle der Valeriana (siehe S. 469) unerklärt,

bedeutete übrigens durchaus nicht immer unsere jetzige Pimpinella. Zu

einer Salbe schrieb z. B. Valerius Cordus-'^ Pimpinella vor, erläuterte

‘ Archiv XXII (1827) 171, 175 aus Trommsdorff’s Journal XIII; s. auch
Gmeliu, Organ. Chemie IV (1862) 352. — Wegen anderer blauer Öle siehe S. 60.

Archiv der Heilkunde XIV (1872) 37; Auszug im Jahresb. 1873. 571.
^ Dispensatorium, Paris 1548. 383. — Auch bei Sirupus de Artheraisia.
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aber: . . bic non significat Germanicam Piiupinellam acri raclice, quam

Itali vocant Saxifragiam, sed eam quam Itali vocant Sanguis orbam, Ger-

mani Blutsstroppfleyn.“

Pipinella (nicht Pimpinella) findet sich unter den 54 Bestandteilen,

woraus das Pulver „contra omnes febres et contra omnia veneua et omnium

serpentium morsus et contra omnes angustias cordis et corporis“ gemischt

werden soll, wie ein Manuskript der Würzbiu-ger Bibliothek aus dem
VIII. Jahrhundert vorschreibt k Das deutsche Arzneibuch des XIII. Jahr-

hunderts aus Tegernsee empfiehlt „Pibinella die wurze“ in höchst

wunderlicher Weise zu chirurgischen Zwecken^ und andere ähnliche

Schriften und Glossarien bieten die verschiedenen Umformungen jenes

Wortes, wie z. B. Beveruell, Bibineil, Piponella’k Auch in den spät

lateinischen Schriften des Mittelalters, z. B. bei Matthaeus Silvaticus,

Myrepsus, Simon Januensis kommt Pimpinella vor'^, nicht aber in

„Circa instans“ der Salernitaner Schule.

Pimpinella nigra wurde schon von Tragus und Valerius Cordus’'’

unterschieden. Das blaue Öl dieser Varietät, „Pimpinella coerulea“, wird

1745 vonWalther* *^ erwähnt und scheint wohl damals Inder berühmten

Linck’schen Apotheke zu Leipzig (vergl. oben S. 166) destilliert worden

zu sein.

Fuchs'^ gab gute Abbildungen von Pimpinella magna und P. Saxi-

fraga. Conditum oder confectio radicis Pimpinellae war ehemals in Deutsch-

land officinell, wie übrigens auch die Wurzeln von Eryngium, Foeniculuin,

Myrrhis, Pastinaca, Petroselinum ebenfalls in Zucker eingemacht in den

Apotheken gehalten wurden^.

' J. G. ab Eck hart, Coramentarii de rebus P'ranciae orientalis et episco

patus Wirceburgensis II (Wirceburgi 1729) 980, Glossae Theotiscae. — Bei Pipi-

nella steht hier keine deutsche Übersetzung; da in dem Rezepte meist Kräuter und

Samen Vorkommen, so mag dahin gestellt bleiben, ob mit den zwei Hand voll

Pipinella wirklich die fragliche Wurzel gemeint war. Das merkwürdige Rezept,

auch in der Schrift von F. A. Reuss: Walafridi Strabi Hortulus, Wirceburgi

18.34. 73, abgedruckt, findet sich auf dem ersten Blatte des Manuscriptes Mp. th.

f. 146 der genannten Bibliothek, und ist von früherer Hand geschrieben als der

Codex selbst, welcher dem IX. Jahrhundert augehört, wie Herr Oberbibliothekar

Dr. Kerler mir (November 1881) gütigst berichtet.

S. 36 der (oben, S. 117, Note 8 erwähnten) Pfeiffer’schen Ausgabe.
* Vergl. auch Grassmann, Deutsche Pflanzennameu. Stettin 1870. 103. —

Die Ableitung von Bi-pennula hat keinen Sinn. Boberella bedeutete Physalis

Alkekengi. — Pritzel und Jessen, Volksnamen der Pflanzen 1882. 276.
* Langkavel, Botanik der späteren Griechen 1866. 38.

^ Cordus, llistoriae stirpium fol. 155: „Daucus cyanopus, Pimpinella

Tragi tertia et minima species.“

® De oleis vegetabilium essentialibus. Lipsiae 1745, S. XVH.
’ De hist, stirp. 1542, fol. 608 und 609.

® Taxe der Stadt Ulm, vom Jahre 1596; Schröder, Pharmacop. medico-

chymica. 11 (Ulm 1649) 171. — Inventare der Rathsapotheke zu Braunschweig

(siehe Anhang) aus den Jahren 1598, 1609, 1640, 1658.

l
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Khizonia Valerianae. — Baldrianwiirzel.

Abstammung. — Valeriana officinalis L., Familie der Vale-

rianaceae, ist sehr verbreitet durch ganz Europa und die meisten ge-

mässigten Länder Asiens bis Japan ^ und zwar sowohl in den Niederungen,

wie in der Bergregion; im mittleren Schweden z. B. steigt der Baldrian

noch bis 400 m hoch. Unter dessen Formen mögen hervorgehoben wer-

den die Varietäten «) major mit starkem Stengel und tief gezähnten

Blättern, [i) minor (V. angustifolia Tausch) mit wenig oder nicht ge-

zähnten Blättern, ferner V. sambucifolia Mikan^ mit 4 oder 5 Paaren

Fiederblätter'^

Der Baldrian wird auch in manchen Ländern in ziemlicher Menge

angebaut; er lässt sich sehr leicht vermehren mittelst der jungen Pflanzen,

welche sich an den Ausläufern entwickeln. Cölleda (vergl. bei Khizonia

Enulae, S. 476) und Holland liefern beträchtliche Mengen Baldrianwurzel,

in England die Umgebung von Chesterfleld in Derbyshire, in den Ver-

einigten Staaten New Hampshire, Vermont und New York.

Unter dem Namen Kesso (Kisso, Kanoko-so) kommt seit 1879 Baldrian-

wurzel aus Japan nach Europa, welche nach brieflicher Mitteilung von

Prof. Shimoyama in Tokio von Valeriana officinalis. Var. angustifolia

Miquel stammt, keineswegs, wie früher-'^ geglaubt wurde von Patrinia

scabiosaefolia. Das kurze, aufrechte Rhizom der japanischen Wurzel ist

wenig verdickt und sehr reich bewurzelt.

Die bei der Keimung der Baldrianpflanze angelegte Wurzel stirlit

samt dem oberen Teile des Stämmchens bald ab, worauf sich der Grund

des letzteren jahrelang langsam weiter entwickelt. Das so entstehende

Rhizom, Irmisch’s^ Grundachse, bleibt aufrecht, da es unten immer

entsprechend abfault; die ältere Botanik schrieb dem Baldrian ganz trelfend

eine abgebisseue Wurzel, radix praemorsa, zu. Durch die Reste der all-

jährlich abgestorbenen Blätter ist das Rhizom undeutlich geringelt. Die

Internodien bleiben sehr kurz, das Rhizom verdickt sich in der Mitte,

erreicht jedoch kaum mehr als 1 cm Durchmesser bei ungefähr doppelter

Länge. Bei kräftigem Wachstum bilden sich in dem markigen Gewebe

* Vergl. Hock, Beitr. zur Morphol., Gruppirung und Verbreitung der Vale-

rianaceae. Engler’s Bot. Jahrbücher 111 (1882) 43.
® Wegen der kleinasiatischen' Formen vergl. Tchihatcheff, l’Asie mineure

1856; wegen der südsibirischen Regel, Tentamen Florae üssuriensis, Memoires
de l’Acpd. de St. Petersbourg IV (1862), No, 4. S. 79 und Herder, Bulletin de

la Soc. imp. des Naturalistes de Moscou. 1864. I. 229.
® Zweite Auflage (1883) des vorliegenden Buches, S. 432.
* Beitrag zur Naturgeschichte der einheimischen Valeriana-Arten insbesondere

der Valeriana officinalis und dioica. Abhandlungen der Naturforsch. Gesellschaft

zu Halle 1853, S. 18—49; auch Chatin, Etudes botaniques, chimiques et medicales

sur les Valerianees. Paris 1872, 14 planches gravees.

Flückiger, Pharmakoguosie. 3. Aufl. 30
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des Rhizoms Querfächer, welche einigermasseu au die viel ))estimmter

ausgeprägten Kammern des Rhizoms von Cicuta virosa^ erinnern.

Aus den Blattwinkeln des Baldrianrhizoms entspringen zahlreiche,

oft bis über 1 dm lange, bisweilen über 3 dm erreichende und 2 mm
dicke Wurzeln. An ihrer Austrittsstelle sind sie ein wenig verdickt, im

weiteren Verlaufe läugsstreifig oder gefurcht, besonders in fruchtbarem,

feuchtem Boden dünner, länger und reich verästelt. Weniger oft und in

geringer Zahl treibt das Rhizom auch fusslauge, hohle Ausläufer, an denen

bald Idasse, scheidenförmige Blattanlagen auftreten. Andere Seiteutriebe

(ies Rhizoms strecken sich in die Höhe und können sich zu Blütenstengeln

entwickeln, wenn das Rhizom seine Thätigkeit einstelll. Diese nämlich

erreicht mit der Fruchtreife ihren Abschluss; das Rhizom und die Wurzeln

verfaulen, während die nunmehr selbständigen Ausläufer die Fortpflanzung

besorgen. Nach Jahr und Tag bewurzeln sie sich und entwickeln Rhizom

und Blütenstengel.

Aussehen. — Die käufliche Baldriauwurzel besteht daher aus dem

kurzen, verdickten Rhizom und den zahlreichen Wurzeln, zu denen bis-

weilen auch noch einige Ausläufer kommen.

Die im frischen Zustande hell bräunlichgelbe Farbe des Wurzelsystems

wird durch das Trocknen und mehr noch durch das Alter dunkler. Der

Querschnitt ist hornartig glänzend zähe, nicht holzig, von weisslich gelber

Farbe, im Rhizom selbst oft dunkel misfarbig. Das letztere besitzt eine

schmale, durch eine braune Cambiumzone von einem weitläuflgen Kreise

hellerer unregelmässiger Gefässbündel getrennte Rinde. Dieser Holzkreis

schliesst ein breites, aber sehr oft schwindendes Mark ein. In den Wur-

zeln ist die Rinde drei- bis viermal stärker als der dünne, von einer sehr

engen Markröhre durchzogene und von dunklem Cambium umschlossene

Holzkern.

Verwehselungen der Baldrianwurzel sind bei genauer Vergleichung

ihres Baues und Geruches nicht wohl möglich. Beimischung der giftigen

Rhizome von Veratrum (S. 332) oder Sium latifolium wäre allerdings

höchst bedenklich-.

Innerer Bau. — Die Hauptmasse der Baldrianwurzel besteht aus

dem aufrecht stehenden Rhizom, dessen Gewebe durch die Anlagen zahl-

reicher Blätter, Knospen, Ausläufer und AVurzeln, sowie durch das Ein-

reissen des Markes bedeutende Störungen erlitten hat. Innerhalb der

Korkschicht folgt grosszelliges Parenchym mit spiralig gestreiften Wan-

dungen, hierauf eine Endodermis, welche eine mit dem ausserhalb der

letzteren liegenden Parenchym übereinstimmende Schicht einschliesst. ln

ihrem innern Teile unterscheidet man Siebbündel, weniger deutlich das

^ Thome, De Cicutae virosae rhizomatis et radicis anatoinia dissertatio.

Bonnae 1862. 8^ SS. 34.
- .Jahresb. 1877. 84 und 1880. 61.
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Cambium. Die Holzstrahlen sind von Parenchym begleitet. Das lockere

Markgewebe zeigt beträchtliche Lücken und veranlasst durch stellenweise

gänzliches Schwinden die schon erwähnten Hohlränme im Rhizom.

Das äussere Riudeuparenchym enthält zahlreiche Stärkekörner und.

besonders in den misfarbigen stärkearmen Gewebeteilen, braungelbe Gerb-

stoffkörncheu. In der trockenen Ware finden sich gelbliche Tropfen

ätlrerischeu Öles oder rötlichbraune Harzklnrapen nur in den äussersten

Rindenzellen. In geringer Zahl eingestreute verkorkte Ölzellen sind nicht

durch grösserem Umfang auffallend; die Rinde, auch wohl das Mark älterer

Rhizome enthalten hier und da Steinzellengruppen.

Die Ausläufer, sowie die Wurzeln zeigen ein von einer Endodermis

umschlossenes, aus 2 oder 3 Strahlen bestehendes Holzbündel und ein in

den Wurzeln sehr geringes, in den Ausläufern ansehnlicheres Mark'.

Bestandteile. — Der campherartige, nicht eben angenehme Baldrian-

geruch entwickelt sich erst beim Trocknen kräftiger; der Geschmack ist

süsslich, bitterlich und gewürzhaft. Trockene Ware liefert durchschnittlich

08 pC ätherisches Öl; die Schwankungen in dessen Menge erklären

sich durch die verschiedene Ausbildung der Pflanzen; in den Wurzeln

wird verhältnismä.ssig mehr Öl erzeugt als im Rhizom und von grossem

Einflüsse ist der Standort der Pflanze. Steiniger, trockener und sonniger

Boden liefert ölreichere Wurzeln als die der Pflanze sonst zusagenden

feuchten Stellen. Auch scheint, nach Zeller (1850), das Öl im HeiBste

reichlicher vorhanden zu sein als im Frühjahre. Ganz besonders ölreich

ist die japanische Baldrianwurzel.

Schoonbrodt hat gezeigt’, dass das Baldrianöl am reichlichsten aus

frischer Wurzel erhalten wird; es riecht dann schwach und reagiert nicht

sauer, nimmt aber, der Luft ausgesetzt, bald den eigentümlichen Geruch

an und wird sauer. Die hierbei eintretende Bildung von Baldriansäur
kann durch jeweilige Abstumpfung mit Alkali beschleunigt und auf unge-

fähr 6 pro Mille der frischen Wurzel gebracht werden. Trocknet man

letztere zuvor, so gibt sie ein saures, stark riechendes Destillat, aber die

Baldriausäure beträgt dann nur 4 pro Mille. Diese ist Isobaldriansäure
P143

(Isopropylessigsänre) CH CH-^'CÖÖH, bei 175° siedend und zwisclien

0° und 15° in 25 Teilen Wasser löslich. Hierdurch, sowie noch in einigen

anderen Punkten, unterscheidet sie sich von den 3 anderen isomeren

Säuren. Aus Viburnum Opulus und vielen andern Pflanzen, aus dem

Delphinfette, sowie künstlich, durch ö.xydation von Amylalcohol, lässt sich

die gleiche Säure erhalten, wie aus dem Baldrian^. Eine der andern

Baldriansäureu wurde schon oben, S. 457, angeführt, die beiden übrigen

kommen in der Natur nicht vor.

‘ Vergl. Ilolfert, Archiv 227 (1889) 492.
- Jahresb. 1869. 17.

^ Vergl. Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 140.

30
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Das Öl der getrockneten Wurzel ist gelblich bis bräunlich, mit einem

schwachen Stiche in grünlich; es dreht die Polarisationsebene stark

links. Bei fraktionierter Destillation erhält man’^ einen sehr rein und tief

blau gefärbten Anieil. Eine ähnliche oder mehr violette, sehr inten-

sive Färbung wird hervorgerufen, wenn man 1 Tropfen Baldrianöl mit

20 Tropfen Schwefelkohlenstoff und 1 Tropfen Salpetersäure von 1'20 sp. G.

schüttelt; sell)st die Baldriantinktur zeigt dieses Verhalten^.

Bruylants^ hat aus dem Öle abgeschieden: a) ein ungefähr Vi ^^es

Gewichtes betragendes, bei 157° siedendes Terpen, welches mit HCl eine

krystallisierende Verbindung liefert, — b) den flüssigen Alcohol

welcher vermutlich in der Wurzel zu der Bildung von Campher
Ameisensäure, Essigsäure, Baldriansäure Veranlassung gibt, die

sich in alter Wurzel in der That vorfindeu und auch von Bruylants
vermittelst Chromsäure aus dem Alcohol b. erhalten worden sind, —
c) einen wahrscheinlich mit Borneol (S. 157) übereinstimmenden festen

Alcohol, welcher in der Wurzel mit den eben genannten Säuren zu Estern

verbunden enthalten sein mag. Letztere werden durch Digestion der

Wurzel mit alkalischem Wasser zerlegt, worauf man vermittelst einer

Mineralsänre die organischen Säuren abscheiden kann. Dieses schon oben,

S. 467, angedeutete Verfahren liefert daher eine höhere Ausbeute au

Baldriansäure. — d) einen bei 300° übergehenden grünlichen Anteil, welcher

sich durch Rektifikation farblos erhalten lässt. Mit konzentrierten Mineral-

säuren geschüttelt, nimmt dieses Öl sehr starke Färbungen an, über Ätz-

kali destilliert wird es blau. — Vermutlich stimmt das Öaldrianöl über-

ein mit dem durch Bertram und Gilde meister'* genau untersuchten

Öle der S. 465 genannten Kessowurzel.

Nach der Destillation des Öles fand Schoonbrodt im Rückstände

Äpfelsäure, Harz und Zucker, welcher alkalbsches Kupfertartrat re-

duzierte.

Geschichte. — Der Name oder Phu bei Dioscorides und

Plinius bezeichnete südeuropäische Baldrianarten, vielleicht die eben er-

wähnte V. Phu, wurde aber später auch auf V. officinalis übertragen. So

äussert Isaac Judaeus'^ um das Jahr 1000: „Fu, id est valeriana, melior

rubea et tenuis et quae venit de Armenia et est diversa in sua com-

plexione.“ Ebenso Constantinus Africanus*^: „Fu id est valeriana.

' Jahre.sb. 1878. 452.
2 Archiv 209 (1876) 204.
^ Jahresb. 1871. 462. — Zacharias, Bot. Zeitung 1879. 622, rief diese

Färbungen schon auf einem mit Schwefelsäure befeuchteten Querschnitte durch die

Wurzel hervor.
^ Archiv 228 (1890) 483.
^ Opera omnia, Lugduni 1515, cap. 45; da es sich um eine Übersetzung aus

dem arabischen handelt, so würde sich fragen, welches Wort der Verfasser für

Valeriana gebraucht hat.

® Steinschneider, in Rohlfs, Archiv für Geschichte der Medizin 1879. 96.
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Naturam habet sicut Spica Nardi.“ In den angelsächsischen tierärztlichen

Büchern des XI. Jahrhunderts findet sich das Wort Valerianah

Die Salernitanische Schule’^ gebrauchte Valeriana, Amantilla, Fu als

Synonyme, auch Saladiu aus Ascoli empfahl, die Einsammlung der

„radices fu, id est valeriauae“ im August vorzunehmenh

Das den klassischen Sprachen fremde Wort Valeriana, wohl kaum

mit valere, gesund sein, zusammenhängend, ist wahrscheinlich nichts

anderes als die latinisierte Form des deutschen Wortes Baldrian, für

welches eine sichere Erklärung fehlt; die häufig angenommene Ableitung

von dem altnordischen Gotte Balder wird von Jacob Grimm ver-

warfen

In Schweden heisst die Baldrianwurzel Vandelrot, Velamsrot,

Velandrot, in Norwegen Vendelröd, Venderöd, Vendingsrod, in

Dänemark Velandsurt^, was mit dem mythischen Schmiede Wieland
oder mit wenden in wenig einleuchtenden Zusammenhang gebracht w'ird*’.

In Dänemark führt der Baldrian auch wohl den Namen Danmarks
graes, welcher sich schon im deutschen Mittelalter findet, z. B. um 1160

hei der heiligen Hildegard^ als Denemarcha, hei Brunschwig®, hei

Ryff^. Noch jetzt heisst der Baldrian in der deutschen Schweiz Dam-

marg, Tanmark. Vielleicht darf hierin eine Beziehung zu altnordischem

Aberglauben erblickt werden, der sich an den Baldrian knüpfen soll.

Wurzeln anderer Valeria, naceen.

Ein vom Baldrian abweichendes, an Patchuli erinnerndes Aroma ist

dem von zerfaserten Blattresten eingehüllten Rhizome von Nardostachys
Jatamansi DC eigen, welche besonders in den nordindischen Alpen von

Pharmacographia 377.

Siehe Anhang, Alphita. — Eine ganze Anzahl noch anderer Synonyme gibt

Hrunschwig, Liber de arte distillandi, Strassburg 1500, fol. XXXIX: Deninarck-

wasser.
^ Compendium aromatariorum. Bononiae 1488, fol. 28.

Deutsche Mythologie II (1844) 1159. — Vergl. Bot. Jahresb. 1884. II. 164,

No. 434.
^ H. Jenssen-Tusch, Nordiske Plautenavne. Kjöbenhavn 1867. 258.
® Grimm 1. c. 1. 350; Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 241; Piuck-

ma yr, Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereins 1880. 471
;
auch Irmisch,

1. c. 19.

^ Physica, Argentorati 1533. 62. — Ausgabe von Migne (Anhang) S. 1187.

Tenemarg, auch Samsucns, in der Frankfurter Handschrift aus dem XII. Jahrhundert:

„Nomina lignorum, avium, piscium, herbarum“, mit deutschen Glossen. Haupt’s
Zeitschrift für deutsches Altertum IX (1853) 389. — Pritzel und Jessen, Die

deutschen Volksuamen der Pflanzen 1882. 426. In anderer Bedeutung findet sich

jener Ausdruck auch S. 33 der „Sinonoma Bartholomaei“, welche ich im Archiv

226 (1888) 522 besprochen habe, nämlich: „Petrocelinum macedonicum, stan-
marche idem.“

® Anmerkung 2.

® Reformirte deutsche Apoteck. I (Strassburg 1573), fol. 20, cap. XI: „Bid-

drian oder Deunmertz.“
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Kumaon und Bhutan, in Höhen von 11000 bis 17 000 Fuss einheimisch

isth Unter dem Namen Nardus indica oder Spica Nardi spielt dieses

Rhizom in Indien seit den ältesten Zeiten als Parfüm eine hervorragende

Rolle und kommt auch jetzt noch gelegentlich nach London.

Während Spica indica im Altertum und Mittelalter nach Europa ge-

langte, ging umgekehrt damals das kleine Rhizom der in den südlichen

und östlichen Alpen hier und da wachsenden, unscheinbaren Valeriana
celtica L.‘^ unter dem Namen Spica celtica oder Saliunca nach

Indien; Triest versendet heute noch diese Droge aus Steiermark nach dem
Orient. Sie besteht aus einem dünnen, liegenden, mit Blattscheiden ver-

sehenen Rhizom, welches nicht entfernt dem von V. officinalis gleicht.

Auch der Geruch der getrockneten Nardus oder Spica celtica ist ver-

schieden; ich finde das davon abdestillierte Öl und Wasser nicht sauer.

— Eine ganz andere Pflanze verstand man unter Nardus italica oder

Pseudonardus (siehe bei Flores Lavandulae).

Radix Valerianae majoris hiess das Rhizom der in Armenien,

Kaukasien, im Ural und Südsibirien einheimischen, in Südeuropa verwil-

derten Valeriana Phu L., die noch jetzt in Gärten bis Livland und

Schlesien kultiviert wird. Das schief in der Erde liegende, beinahe fuss-

lange Rhizom ^ ist wenig aromatisch.

2. Amylumfreie aromatische Wurzeln und Rhizome.

Rhizonia Ariiicae. — Ainicawnrzel. Wolferleiwnrzel.

Abstammung. — Arnica montana L., Familie der Compositae,

Abteilung Senecionideae, wächst gesellschaftlich auf Gebirgswieseu West-

europas (im Wallis bis 2600 m), Mitteleuropas und der entsprechenden

Höhenzonen Asiens und Amerikas. Schon im nördlichen Eisass, mehr

noch in höhern Breiten, von Belgien und Holland an, in Norddeutschland,

wie in Amerika, am Saskatchewan, liewohnt Arnica montana feuchte

Wiesen der Niederungen. In den nördlichsten Gegenden, bis zur Berings-

strasse und zur Hudsonsbai, in Grönland, zeigt sie schmälere Blätter und

ist daher als A. angustifolia Vahl (A. alpina Murray) unterschieden

worden. Im Nordwesten der Vereinigten Staaten findet sich daneben die

^ Abbiklimgen dieser schönen Ptiauze in Nees llt, Tat. 58 (nach Royle’s
Illustrations of the Himalayan Botauy, Tab. 54), sowie in Botanical Magazine 1881,

Tab. 6564. — Über das Rhizom vergl. ferner Chatin 1. c. 16, 60, 120 und PI. II,

III, IV. Auch Uymock, Materia niedica of Western India 1885. 417.

Abbildung; Nees III. 57; auch Chatin, Planche X, Fig. A, gibt einen

Begriff davon; Beschreibung des Rhizoms ebenda Seite bl, 68. Dioscorides
1. 7, war schon gut vertraut mit Valeriana celtica, Sdpdog xsXuxrj, aus Istrien und

Ligurien. Brunschwig 1. c., Fol. CVII, hielt ebenfalls die verschiedenen Arten

„Spica“ auseinander.
^ Irmisch, S. 37 und Tab. I\', Fig. 1. — Chatiu, PI. Vlll, Fig. A.



llhizoraa Arnicae. 471

ähnliche Arnica foliosa Nuttall. Ungeachtet ihrer so sehr weiten Ver-

breitung durch den grössten Teil der nördlichen Halbkugel, fehlt Arnica

in manchen Gegenden, z. B. auf den britischen Inseln, auch im Jura und

ist in Italien beschränkt auf die Alpen und den ligurischen Appennin.

Das schief in der Erde liegende, einfache oder, weniger häufig, an

der steil aufstrebenden Spitze 2- oder Steilige und alsdann mehrköpfige

Rhizom erreicht eine Gesamtlänge von über 1 dm bei ungefähr 5 mm
Dicke; es ist rötlichbraun, kurz längsfurchig, durch schwarze, den abge-

storbenen Blattscheiden entsprechende Bänder dicht geringelt; die Stellen,

an denen sich diese mit den Längsrunzeln kreuzen, erheben sich zu kleinen

Höckern. Von der Unterseite des Rhizoms gehen zahlreiche, 1 mm dicke,

bis 1 dm lange, hellere Wurzeln ab. Nach dem Verwelken des Blüteu-

stengels bleibt eine trichterförmige Narbe zurück und dicht darunter ge-

langen blattwinkelständige Sprosse zur Entwickelung; sehr häufig ver-

kümmern diese bis auf eineu einzigen, welcher während einiger Jahre

jeweilen ein kurzes Internodinm erzeugt, bis zuletzt 2 oder 3 solcher sich

bedeutend strecken, in die Höhe streben und nun mit einem blühbaren

Stengel abschliessen. Eine oder zw'ei der vorau.sgegangeneu Generationen

bleiben inzwischen erhalten, das Arnicarhizom ist daher ein aus hödrstens

3 Gliedern bestehendes Sympodium.

Aussehen. — Vorn trägt es noch die Reste der lederigen Blätter

und des Stengels mit zahlreichen weisslichen oder rötlichen Haaren; das

hintere Ende des Rhizoms oder seiner zahlreichen Triebe ist dünner; beim

Trocknen tritt eine sehr starke Krümmung ein, so dass die Wurzeln an

die konvexe Seite des Bogens zu stehen kommen.

Ungeachtet des stark entwickelten, schwammigen Markes ist das Rhizom

sehr hart durch den festen, dicht unter der nur 1 mm dicken Rinde lie-

genden Holzriug. Er besteht aus unregelmässigen, öfters halbkreisförmigen,

nicht strahligen Gruppen stark verholzten Gewebes, umgeben von zahl-

reichen, zerstreuten Treppengefässen. Die Rinde enthält einen weitläufigen

Kreis ungleicher Olräume.

Innerer Bau. — Der Kork besteht aus wenigen Reihen brauner,

oft Harz führender Zellen; die zunächst folgenden Rindenschichteu aus

sehr dickwandigem Parenchym, dessen Zellen nach der mittleren Zone

der Rinde au Grösse zunehmen; die Verdickungsschicht ihrer Wandungen
findet sich in Form zierlicher Spiralbänder abgelagert. Die Gefässe zeigen

häufig krummen Verlauf; das Holz besteht aus nicht sehr langen, porösen

Fasern.

Die Olräume sind von engerem, zartem Parenchym uiugebeu; ihr

blassgelbes Öl ist gewöhnlich ausgetreten und in Tropfen durch das Ijenach-

barte Gewebe verbreitet. Inulin ist nicht wahrzunehmeu, doch hat D ra-

ge ndorff 9'7 pC davon erhalteiO.

‘ S. 25 der hiernach, S. 478, Anmerkung 2 genannten Schrift.
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Die Wurzeln zeigen ein von Pericambium und Endodermis um-
schlossenes, vierstrahliges GefässbündeU.

Unter den Rhizomen, welche mit dem eben beschriebenen ver-

wechselt werden können, besitzt nur das der Fragaria vesca L.,

der Erdbeere, ziemliche Ähnlichkeit mit Arnica, ist aber fester, dunkel-

braun, tief längsrunzelig, nicht geringelt, und weit mehr in die Länge ge-

zogen. Ferner ist der Geschmack der Erdbeerwurzel schwach herbe,

nicht im mindesten scharf oder gewttrzhaft, wie ihr denn auch Ölgänge

fehlen. Der innere Bau ist völlig abweichend von dem der Arnica;

es genügt anzuführeu, dass das Erdbeer-Rhizom von Araylum und Oxalat-

drusen (wie die der Rhabarber) strotzt und beide der Arnica abgehen.

Bestandteile. — Die Arnicawurzel riecht schwach aromatisch,

schmeckt aber anhaltend scharf gewürzhaft, zugleich bitterlich. Sie liefert

gegen 1 pC ätherisches Öl, welches von dem Öle der Arnicablüten ver-

schieden ist.

Nach S i g e 1 ist der Dimethyläther des Thymohydrochinons

eine bei 235° siedende Flüssigkeit, einer der

Hauptbestandteile des Öles aus der Wurzel. In das Wasser gehen bei

der Destillation auch Isobuttersäure, vermutlich auch Angelicasäure über,

welche in dem Öle in Form von Estern vorhanden sein mögen.

Unter dem Namen Arnicin hatte Bastick^ ein aus den Blüten der

Arnica gewonnenes, angebliches Alkaloid beschrieben (vergl. Flores Ar-

nicae) und der gleiche Name wurde von Walz^ einem kratzenden Körper

beigelegt, welchen er aus den Blüten und in geringer Menge auch aus

den unterirdischen Teilen der Arnica erhalten hatte.

Geschichte. — Arnica montana ist erst im deutschen Mittelalter

beachtet worden; ihr im Volksmunde nichts weniger als allgemein ver-

breiteter Name Wolferlei (Wohlverlei) lässt sich bis in das XI. Jahr-

hundert zurück verfolgen und hängt mit Wolf zusammen'’’. Wahrscheinlich

wurde die Pflanze oft mit anderen Compositen verwechselt, auch führte

sie bei den Botanikern des XVI. und XVII. Jahrhunderts^ verschiedene

‘ Holte rt, Archiv 227 (1889) 489.
- Jahresb. 1873. 43.
^ Jahresb. 1851. 42.

Jahresb. 1861. 28.

° Wolfesgelegena im XII. .Jahrhundert bei S. Hildegard, in Migne s

Ausgabe, S. 1190. Wolfesgele schon vor dem XH. Jahrh. — also einfach Wolfsgelb.

Ähnlich wie damals auch Rintgele für Calendula. — Ferner zu vergl. Pritzel und

Jessen, Deutsche Volksnamen der Pflanzen 1882. 40.

® Gesner, De Hortis Germaniae 245a, 251. — Matthiolus, fol. 666.

Gerarde, Herball 740. — Tabernaemontanus, Kräuterbuch 1116. — Clusius,

Rariorum plantarum historia lib. HH, fol. XVIII. — Dalechamp, Hist, general

plantar. Lugduni 1587. 1169.
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Kamen, z. B. Alisma
,

Calendula alpiua, Caltha aljnna, Damasonium,

Doronicum, Ptarmica montana. Aus Ptarmica, einem schon bei Dios-

corides (wahrscheinlich für eine Achillea) vorkommenden Worte, dürfte

wohl im XVII. Jahrhundert Arnica entstanden sein. Einen Begriff von

der bezüglichen Verwirrung geben die von Bauhin aufgezählten Syno-

nyme^. Vermutlich war die Pflanze in der deutschen Volksmedizin schon

lange bekannt, bevor sie gegen Ende des XVI. Jahrhunderts von Franz

Joel, Professor in Greifswald, empfohlen wurde'^. Nachdem dieses auch

noch 1678 durch Johann Michael Fehr^, Arzt in Schweinfurt, 1744

dui'ch G. A. de la Marche^ und andere geschehen war, verdankte die

Pflanze einen vorübergehenden hohen Ruf den übertriebenen Anpreisungen

Collin’s^, welcher namentlich ihre Blüten als Fiebermittel der China-

rinde gleichstellte.

Radix Pyrethri. Radix Pyrethri roinani. — Römische

Bertram swurzel

.

Abstammung. — Anacyclus Pyrethrum DC., Familie der Com-

positae, Abteilung der Anthemideae, ist durch die Hochländer Maroccos,

des südlichen Gebietes des Mittelmeeres, Syriens und Arabiens, haupt-

sächlich zwischen 500 bis 1100 m verbreitet. Ähnlich wie Anthemis

uobilis (siehe Flores Chamomillae roinanae) treibt Anacyclus aus den

Blattwinkeln fusslanger, niederliegender, jährlich absterbender Stümmchen

ungefähr 1 dm hohe, mit einem ansehnlichen Blüteukopfe abschliessende

Zweige; auch die doppelt oder dreifach fiederspaltigeu Blätter erinnern

au die der Anthemis.

Aussehen. — Diemeist einfach spindelförmige, nur wenig bezaserte

Wurzel ist bis 1 dm lang und ungefähr 1 cm dick; bisweilen trägt sie

noch weissfilzige Stengelreste. Oben ist die Wurzel geringelt, ihre braun-

graue Rinde im übrigen oft kantig oder breit und tief furchig. Auf dem
Bruche zeigt die Wurzel strahligen Bau ohne Mark.

Sehr häufig findet mau die Bertramswurzel von Insekten durchlöchert,

eigentlich ohne Beeinträchtigung ihres scharfen Geschmackes. Anacyclus

Pyrethrum wird zwar gelegentlich in Gärten mit A. Pseudopyrethrum

Ascherson und andern nahe verwandten Arten verwechselt*^, von welchen

]
Pinax (1671) S. 185.

Sprengel, Geschichte der Arzneikuude IV’ (1827) 546.
^ De arnica, lapsomin panacea, in Ephemerid. nat. curiosorum Dec. I (1678,

1679) No. 2, S. 22 („usus est in radice, foliis et floribus“).

^ Dissertatio, Halae Magdeburg.
® Heinrich .Joseph Collin, Heilkräfte des Wolverley, Breslau 1777, auch

in Störck und Collin’s Anni medici, ed. nov. Amstelodami IH (1779) 133.

® Bonplandia, 15. April 1858. 118; Botanische Zeitung 1870. 535.
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aber keine eine so derb holzige mul so scharf schmeckende Wurzel zu

besitzen scheint wie A. ofiicinaruin.

Die Bertramswurzel wird aus Algier, Oran, Constantiue und ganz be-

sonders aus Tebessa über Tunis ausgeführt und geht seit alter Zeit zum
Teil über Alexandria nach dem Orient, zum Teil nach Livorno; in Bombay

und Calcutta ist sie ein stehender Einfuhrartikel, da sie dort sogar inner

lieh gebraucht wird.

Innerer Bau. — Die höchstens 1 mm breite Rinde ist fest mit dem

Holzkörper verbunden und davon nicht scharf dui’ch eine schmale Cambium-

zone geschieden. Die zahlreichen gelben Holzstränge sind durch ziemlich

breite, weisse, glänzende Markstrahlen getrennt, in welchen, auch im

Rindenteile, zahlreiche, brauugelbe Ölzelleu Vorkommen. Die Rinde ver-

dankt ihre Festigkeit mehreren mit braunen Lagen von krummwandigen,

kleinen Korkzellen abwechselnden Reihen ziemlich grosser, farbloser,

kubischer Steinzellen, die in ihrer sehr kleinen Höhlung braunes Harz

enthalten^. Fast jede Zelle des Parenchyms ist nahezu durch einen

Klumpen Inulin ausgefüllt, wovon Köne 57 pC gefunden hat'^.

Bestandteile. — Die wenigstens in getrocknetem Zustande geruch-

lose Bertramswurzel besitzt einen sehr anhaltenden, brennenden Geschmack

(-öyO, Feuer), den sie dem als Pyrethrin'^ bezeichneten Harze und wohl

auch einer Spur ätherischen Öles verdankt; .Ge wirkt in hohem Grade

speichelziehend.

Geschichte. — Was die Alten, z. B. DioscoridesL unter Pyre-

thron verstanden haben, ist nicht festzustellen, jedenfalls aber war die

westafrikanische Wurzel Sandasab, welche z. B. Ihn Baitar^ um 1220

bei Constantiue sammelte, und die Droge Aaqarqarha. HaiiTcarcha oder

Akulkara, wmlche andere arabische Schriftsteller*’ nennen, unsere Bertrams-

wuizel; sie heisst in den verschiedenen Sprachen Indiens immer noch so.

Doch wird in Bombay unter Aknrkura auch wohl Spilanthes oleracea

verstanden, welche gleichfalls wie Pyrethrum bei Zahnschmerzen dient.

In Italien entstand aus dem griechischen Pyrethron das dort schon im

XI. Jahrhundert vorkommende Peretro; in Deutschland findet sich im

XH. Jahrhundert Perchtram. Bertram, wie die Pflanze durch das ganze

' Vergl. weiter Thouveuin S. 67 der oben, S. 439, Note 5, genannten Sclirift.

- Journ. de Ph. 22 (1836) 88.

^ Thompson, Ph. Journ. XVJI (1887) 567.

III. 78; er scheint wohl eine Umbellifere gemeint zu haben; eine solche

findet man auch bei Matthiolws wie bei Pomet als Pyrethrum abgebildet. Bei

Apicius Coelius (s. Anhang) war Pyrethrum vielleicht Artemisia Dracimculus

(vergl. Meyer, Geschichte der Bot. 11. 248). — Schröder (Anhang) IV. 134, gibt

Pyrethrum germanicum s. j)seudopyrethrum und Ptarmica als gleichbedeutend.
” Leclerc’s Übersetzung (s. Auhang) II. 432.

Steinschneider in Virchow’s Archiv für pathol. Auat. und Physiol.

37 (1866) 148; ferner Deutsches Archiv für Geschichte der Mediciu 1879. 342,
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Mittelalter liiess'. Zur Zeit von Fuclis^ und Tragus-'^ wurde sie in

deutschen, nach Dodonaeus^ auch in holländischen Gärten gezogen.

Gesner sah Anacyclus Pyrethruin zuerst iin Garten des Arztes Massa-

rius zu Strassburg''’.

In den luventaren der Rathsapotheke zu Braunschweig (s. Anhang)

von 1598, 1609, 1640 und 1658 findet sich unter den „Conditis“ auch

Radix Pyrethri neben Radix Enulae, Radix Cichorii und anderen.

Radix Pyrethri gennanici. — Deutsche Kertrainsivurzcl.

Abstammung. — Anacyclus officinarum Hayne unterscheidet

sich bei aller sonstigen Ähnlichkeit mit A. Pyrethruin durch die schwächere,

nicht holzige Wurzel, welche nur 2 Jahre ausdauert, sowie durch den

aufrechten, mit einem ansehnlichen Blütenkopfe abschliessenden Stengel

und weniger zahlreiche Scheibenblüten. Es ist unentschieden, ob die.se

in wildem Zustande nicht gekannte Pflanze aus einer andern Art. vielleicht

gerade aus A. Pyrethruin hervorgegangen isi, worauf die im vorigen

Abschnitte erwähnten Angaben aus dem XYI. Jahrhundert deuten mögen.

Doch zeigen die Abbildungen von Tragus und Dodonaeus nicht die

kriechenden Stämmchen von A. Pyrethrum, anderseits aber dessen starke

Wurzel. Auch A. pulcher Besser ist als Stammpflanze des A. officinarum

in Frage gekommen.

Anacyclus officinarum wird in geringer Menge in der Umgebung von

Magdeburg durch Samen angebaut und die Wurzel, wie es scheint, gegen-

wärtig ausschliesslich von dem dortigen Hause Rüdiger und Schräder
in den Handel gebracht. Sie ist. neben der römischen Bertramswurzel, in

Deutschland, Skandinavien und Russland gebräuchlich.

Aussehen. — Die Wurzel ist heller grau, so laug oder länger wie

die römi,sche, aber nur halb so dick, sehr lang zugespitzt, durch .starkes

Zusammenfallen beim Trocknen mehr längsfnrchig und mit einem langen,

reichlichen Schopfe von geschmacklosen Blatt- und Stengelresten, häufig

noch mit ganzen Blättern und Blüten besetzt. Auch schwache Äste und

dünne Wurzelzasern kommen bei der deutschen Wurzel häufiger vor.

Ihre Rinde ist bis 2 mm dick, also an sich schon doppelt so stark wie

in der römischen Bertramswurzel, die Cambiumzone und Baststränge nach

dem Aufweichen deutlich wahrnehmbar. Der Holzkern ist schlängelig

strahlig, mit gelben Gefässbündeln und weissen Markstrahlen, die Gefässe

nach aussen zahlreicher; das Mark fehlt. Eur in der äussern Rinden-

‘ K. Regel, Das Gothaer Arzneibuch 1873. 10.

Fol. 368.
=* Stirp. 1552, S. 457.
•* Pemptad. (1583) III, lib. I, cap. XXII, fol. 1345.
^ Horti Gerinaniae 1561. 274b.



476 Phanerogameu; Aromatische Wurzeln und Rhizome.

scliiclit, unmittelbar unter dem Korke, finden sich 4 bis 8 grosse, häufig

durch eine feine dunkle Linie harzreichen Parenchyms gleichsam mit ein-

ander verbundene Ölräume Der Bruch ist glatt, stark glänzend, horn-

artig.

Innerer Bau. — Der Kork besteht aus einer mehrreihigen Schicht

zarter, brauner, fast kubischer Zellen, ohne Steinzellen, die Gefässbündel

sind nicht verholzt, Inulin findet sich in dem Gewebe der käuflichen

Wurzel nicht immer ausgeschieden.

Bestandteile. — Die deutsche Bertramswurzel schmeckt eben so

scharf, wenn nicht schärfer, als die römische, da sie wohl meist frischer,

daher noch reicher au Öl, zur Hand zu sein pflegt.

Geschichte. — 1 724 war iu London auch aus Deutschland bezogene

Wurzel auf dem Markte, welche im Gegensätze zu der aus Italien einge-

führten „Pellitory of Spain“ als dünner und länger bezeichnet wurde-.

Wahrscheinlich aber bildete die deutsche Wurzel nie einen bedeutenden

Handelsartikel, Murray z. B. kannte’^ nur die Droge aus Tunis. Anacyclus

otficinarum wurde erst 1825 durch Hayne unterschiedenL

Hliizoma Eniilae. Kadix Heleiiii. Radix Inulae. — Alaiitwurzel.

Abstammung. — Die stattliche Inula Helenium L., Familie der

Compositae, Abteilung der Inuloideae, die Alantpflanze, gehört dem mittel-

asiatisch-europäischen Florengebiete an. Sie wächst eben so gut in Süd-

sibirien, im Himalaya, in Kaukasien, im mittleren Russland und öberitalien,

wie in Spanien und Frankreich, fehlt aber in Europa dem hohem Norden

und dem Süden; an einzelnen Standorten Skandinaviens, Englands, Irlands

und am Rhein ist der Alant verwildert. In Mitteleuropa wenig verbreitet,

findet er sich besonders häufig auf Wiesen und feuchten Waldstellen des

mittleren und südlichen Russlands, der unteren Donauländer und der

Balkanhalbinsel ferner iu Kleinasien und Armenien.

In manchen Ländern wird Inula Helenium angebaut, so bei Alkmaar

in Nordholland und westlich von Leiden, in einigen Gegenden der Schweiz,

in Ungarn, ganz besonders aber bei Cölleda an der Unstrut, Station der

Bahn Grosheringen-Strausfurt, nördlich von Erfurt. Als Gartenpflanze

findet man den Alant sehr häufig, sogar in Nordamerika und Japan.

' Vergl. Triebei, Bot. Jahresb. 1885. I. 794.
^ Jo. Jacob Berlu, Merchant iu Drugs. The treasury of drugs unlock’d.

London 1724.
^ Apparatus medicaminum I (1776) 225.

Darstellung und Beschreibung der Arzueigewächse IX. 46.

^ „ln Macedonia sparsim: in pratis uiontauis Scardi alt. 2500—3000’ pr.

Staresel! in depressis humidis pr. Salouichi sec. Sibthorp.“ Grisebach, Spici-

legiurn Florae rumelicae et bithynicae 11 (1844) 189. — Das Scardusgebirge, Tschar-

Dagh, im nördlichen Albanien, ungefähr 42° N. Br.
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Aussehen. — Die alljährlich absterbenden Stengel des Alants er-

heben sich aus einem ansehnlichen, oben knollig verdickten und gerin-

gelten Rhizom, welches sich durch reichliche Knospenbildung verzweigt,

auch nicht eben zahlreiche Wurzeln treibt. Die Hauptmasse dieser unter-

irdischen ausdauernden Organe besteht nach einigen Jahren aus dem nur

wenig verlängerten, im frischen Zustande leicht ungefähr 5 cm dicken,

fleischigen Rhizom von glatter, aus sehr hell grau gelblichem Korke ge-

bildeter Oberfläche. Um das Trocknen zu erleichtern, schneidet man es

meist der Länge nach in Stücke; die stärkern Rhizomäste und Wurzeln

gehen, nur von den dünnsten Zasern befreit, mit. Die Oberfläche und

auch das innere, weissliche Gewebe nehmen beim Trocknen bräunliche

Farbe und hornartige Beschaffenheit an; die Rhizomstücke krümmen sich

unregelmässig. Rhizom und Wurzeln t)rechen kurz und schneiden sich

spröde hornartig, zähe, wenn sie nicht gut getrocknet sind.

Innerer Bank — In dem regelmässig strahligen Gewebe findet man
sowohl innerhalb als ausserhalb der Cambiumzoue Ölräume, in welchen

gelbbrauner Balsam enthalten ist, bisweilen begleitet von farblosen Krystall-

nadeln; letztere erscheinen auch bei längerer Aufbewahrung des Rhizoms

an der Oberfläche.

Im Parenchym des frischen Alantrhizoms erblickt man keinen festen

Inhalt, nach dem Trocknen jedoch Klumpen oder Splitter von Inulin.

Der nicht unangenehm gewürzhafte, bitterliche Geschmack und ent-

sprechende Geruch der Alantwurzel lässt sie leicht von der höchst giftigen

Wurzel der Atropa Belladonna unterscheiden; dieser letztem fehlen

die Ölgänge, hingegen wird sie durch Jod gebläut.

Bestandteile. — Das in der getrockneten Ware ungefähr Vi pG

betragende ätherische Öl liefert bei der Rektifikation einen Itlaiien Au-

teiP-^, vielleicht übereinstimmend mit dem des Baldrians (S. 468).

Bei der Destillation der Wurzel mit Wasser erhält mau gegen Vi pC
Krystalle, welche früher als Heleuiu bezeichnet, aber von Kallen^ als ein

Gemenge erkannt wurden, dessen Hauptbestandteil das bei 66° schmel-

zende, wenig aromatische Alautsäureanhydrid, C'"^H-0O-, bildet. Es

ist leicht sublimierbar, obwohl nicht ohne Zersetzung siedend. Aus der

Auflösung in Alkalien wird nicht wieder das Anhydrid, sondern Alantsäure

C'-^H-^O^ gefällt, deren Krystalle bei 91° schmelzen, indem sie wieder in

das Anhydrid übergehen; in der Wurzel ist die Säure nicht vorhanden.

Neben dem Anhydrid erhält mau auch ein wenig Helenin C’H^O
und noch weniger Alantcampher (wahrscheinlich C'^‘’H">0). Die Kry-

stalle des Helenins sind geruchlos, schmecken bitterlich und schmelzen

* Vergl. Thouvenin, S. 63—66 und Taf. YI der oben, S. 439 genannten
Schrift; Triebei, Nova acta acad. caes. Leopoldin. Carolin. Germ. Nat. Curias L
(1885) 18—23, Tab. III und IV (Auszug: Bot. Jahresb. 1885. I. 794).

2 Archiv 221 (1883) 17.

^ Berichte 1873. 1506 und 1876. 154.
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bei 110°; der Alantcampher, in betreff des Geruches und Geschmackes

an Pfefferminze erinnernd, schmilzt bei 64° und gibt mit P'^S'^ Cymen.

Mit den Wasserdämpfen geht ferner noch über das Alantol, eine aro-

matische, bei 200° siedende Flüssigkeit, wahrscheinlich der Formel

entsprechend; es hängt hartnäckig den Krystallen des Alantsäureanhydrids

an und lässt sich ihnen durch Pressen mit Löschpapier entziehen. Alant-

säure(anhydrid?) und Alantöl wirken nach Marpmann^ antiseptisch,

weniger das Helenin.

In reichlicher Menge enthält die AVurzel das der Stärke prozentisch

gleich zusammengesetzte Inulin Man bringt es in Lösung, wenn

man die getrocknete Wurzel mit wenig Wasser auskocht; in der Kälte nur

sehr wenig löslich, fällt das Inulin beim Stehen der Lösung heraus. Das

Inulin aus einer solchen Abkochung wurde durch Valentin Rose in

Berlin- vom Stärkemehl unterschieden; den Namen Inulin erhielt es 1811

von Thomas Thomson^.
Eben so gut, wenn nicht besser als das Alantrhizom eignen sich die

frischen im Herbste gesammelten Georginenknollen (Dahlia variabilis) zur

Darstellung des Inulins. Dragendorff^ empfiehlt, diese mit dem doppelten

Gewichte Wasser eine Viertelstunde lang auf 80° bis 90° zu erwärmen

und sogleich zu pressen. Der Saft wird mit Kreide aufgekocht und durch

Bleiessig oder frischgefälltes Bleihydroxyd gereinigt; das von Blei befreite

und neutralisierte Filtrat dampft man auf Vs ein und unterwirft es einige

Tage der Dialyse. Mancherlei Verunreinigungen, freilich auch ein wenig

Inulin, gehen durch das Papier und lassen sich vollends beseitigen, indem

man der inuern Flüssigkeit Weingeist zusetzt, bis eben ein Niederschlag

zu entstehen beginnt. Hierauf wird die zur Syrupkonsistenz gebrachte

Flüssigkeit mit 3 Volum Weingeist vermischt. Deu Absatz wäscht man

mit Weingeist und trocknet ihn bei 30°, am besten vermittelst der Centri-

fugalmaschine. Kaum wird es erforderlich sein, das in dieser Weise ge-

wonnene Inulin nochmals in ungefähr 5 Teilen Wasser von 60° bis 80°

unter Zusatz von Tierkohle zu lösen, heiss zu filtrieren und dasselbe

wieder mit absolutem Alcohol zu fällen.

Kiliani''^ führt die Abscheidung des Inulins aus den angemessen

konzentrierten und mit Kreide neutralisierten Decocten der Inula oder

Dahlia dadurch herbei, dass er sie zum Gefrieren bringt. Beim Aufthauen

bleibt das Inulin zurück, worauf man es durch wiederholtes Gefrieren der

wässerigen Lösung reinigt.

Die Knollen der Dahlia, des Topinambur (Helianthus tuherosus) und

andere Wurzelbildungen der Compositen erweisen sich ausgibiger, wenn

' Jahresb. 1887. 64.
’* Gehlen’s Neues allgemeines Journal der Chemie III (Berlin 1804) 217.
^ Grundlagen 108.
* Materialien zu einer Monographie des Inulins. St. Petersburg 1870.

^ Annalen 205 (1880) 145.
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man dem heiss bereiteten Aiisznge vorsichtig Weingeist zusetzt, um Schleim,

Eiweiss und Salze niederzuschlagen. Das konzentrierte Filtrat liefert bei

längerem Stehen in der Kälte, besonders nach Zusatz von Weingeist,

ziemlich reines Inulin.

Es vertritt in den Compositen die Stelle des Amylums als Reserve-

stoff und kommt daher in sehr wechselnden Mengen vor. Dragendorff

hat aus der Wurzel von Inula Helenium, im September gesammelt und

bei 100° getrocknet, 44 pC Inulin abgeschieden, während die im Früh-

lahre dem gleichen Standorte entnommene Wurzel nur 19 pC gab. (Vergl.

weiter Rad. Taraxaci, Rad. Pyrethri). Das Inulin ist in den lebenden

Wurzeln in Auflösung enthalten und scheidet sich beim Trocknen in

Klumpen in den Zellen ab, doch findet man es nicht ausgeschieden im

Gewebe der einjährigen Wurzeln oder Rhizome.

Das Inulin ist ferner nur noch in einigen Pflanzen aus den Familien

der Campanulaceae, Stylidiaceae, Goodeniaceae^ und Violaceae'-^ getroffen

worden; es ist daher bei weitem weniger verbreitet als das Amylum.

Sachs legte^ inulinreiche Organe von Innla, Dahlia und andern

Compositen in wasserfreien Alcohol oder wasserfreies Glycerin und fand,

dass das Inulin dadurch allmählich in Kugeln auskrystallisierte. welche

aus feinen, strahlig geordneten Nadeln bestehen. Für solche Drusen hat

Nägeli 1862 den (entbehrlichen) Ausdruck Sphaerokrystalle ein-

geführt.

Das Inulin krystallisiert auch in kleinen, weichen Krystallnadeln des

rhombischen Systems“*, wenn man seine wässrige Auflösung vorsichtig ge-

frieren lässt oder mit Alcohol überschichtet.

Aus der dünnflüssigen Auflösung in heissem Wasser scheidet sich das

Inulin in der Kälte unverändert ab; es vermag nicht, eine bestimmte

Menge Wasser zu binden. Lässt man die Auflösung anhaltend sieden,

so geht das Inulin in Laevulose über, welche, wie die Auflösung des Inulins

selbst, die Polarisationsebene nach links dreht. Endlich i.st das Inulin, im

Gegensätze zu der Stärke, ausser Stande Jod mit blauer oder violetter

Farbe anfznnehmen-'’.

Indem Schoonbroodt^ zweijährige, frische Alantwurzel sogleich mit

Weingeist von 95 Vol.-pC anszog, erhielt er 6 pC eines nach dem Ver-

jagen des Weingeistes herauskrystallisierenden, vermutlich eigentümlichen

Zuckers. Die aromatische Mutterlauge gab an Ather-Weingeist amorphen

Bitterstoff ab. Aus getrockneter Wurzel liess sich jener Zucker gar

nicht, der Bitterstoff nur sehr unrein gewinnen.

* Kraus, Botau. Zeitung 1875. 171.

Vergl. bei Radix Ipecacuanhae albae liguosae, S. 428.
^ Bot. Zeitung 1864. 77.
* Botan. Jahresb. 1876. 368.
^ Vergl. weiter Prautl, Das luuliu, München 1870; Kiliani, Das Inulin

Dissertation, München 1880; Auszug: Annalen 205 (1880) 145— 190.
® .Jahresb. 1869. 20.
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Geschichte. — Die Wurzel der Inula Helenium diente im Altertum

nicht nur als Heilmittel für Menschen nnd Vieh, sondern auch, mit süssen

Stoffen eingemacht, als heliebte Zuspeise. Celsus', Plinius^, Dios-

corides'^ besprechen die Inula ausführlich; Columella^, der beste land-

wirtschaftliche Schriftsteller der Römer, sowie auch Palladius^ und im

XIV. Jahrhundert Piero de’ Crescenzi gaben Anleitung zum Anbau

des Alants, welcher besonders auch in Campania, der heutigen Terra di

lavoro und Campagna felice, nordwestlich von Neapel, betrieben wurde,

so dass die Pflanze geradezu Enula campäna hiess. Diese durch das

ganze Mittelalter beibehalteue Bezeichnung'’^ findet sich in dem heute noch

üblichen englischen Ausdrucke Elecampane wieder. In dem Costus des

Capitulare Karl’s des Grossen (s. Anhang) vermutet Rostafinski Inula

Helenium.

Der Name Helenium mag mit e'Aog (Wiesengrund, Aue, Marschgegend)

oder Zusammenhängen. Die auffallende Bezeichnung Alant kommt

zu Anfang des VH. Jahrhunderts bei St. Isidor, Bischof von Sevilla,

vor^: „Inula quam Alain (v. Alant) rustici vocant.“ Die Pflanze be-

hauptete während des Mittelalters ihre Bedeutung unverändert und wurde

von den Vätern der Botanik im XVI. Jahrhundert beschrieben und abge-

bildet®; auch an Vorschriften zum Einmachen der Wurzel fehlte es da-

mals nicht und Conserva Radicis Helenii wurde in den Apotheken ge-

halten'’.

Die Sublimation von Krystallen beobachtete Nicaise le Eebvre,

„Apoticaire ordiuaire du Roy, distillateur de S. M.“ mit besonderer Auf-

merksamkeit bei der Darstellung des Alantwassers: „un sei volatil tres-

excellent et tres- subtil qui raonte dans le chapiteau en forme de

neige''’.“ — Seit den ältesten Zeiten ist die Wurzel der Saussurea

Lappa Clarhe, Aplotaxis auriculata DC, A. Lappa Decaisne, Aucklandia

Costus Falconer, einer Composite Indiens aus der Abteilung der Cyna-

' Meyer, Geschichte der Botanik II. 18.

^ XIX. 29; Littre’s Ausgabe I. 725.
^ 1. 27. Sprengel’s Ausgabe I. 42.
* XI. 3; XII. 48 (Vorschriften zu Conditura Inulae). Littre’s Ausgabe

442, 482.
^ III. 24. — Littre’s Ausg. 569.
® ln Alphita oxouiensis (s. Anhang) 53: Elena campana vel enula ortolana

dilferunt, ortolana maior, elena campana minor.
' Jleyer, Gesch. der Bot. II. 394. — An eine besondere Beziehung der

finnischen Alandinseln zu dem Worte Alant ist gar nicht zu denken; vergl. Elias

Fries. Botaniska utflygter, 2dra upplagan, Stockholm 1853, S. 235 und Kritisk

ordbok öfver svenska växtnammen, Stockholm 1880, S. 2 (Schübeler). — A. II.

von Perger, Studien über die deutschen Namen der in Deutschland heimischen,

Pflanzen, Denkschriften der Wiener Akademie XIV (1858) 205, hält das Wort
Alant für eine Umformung des griechischen Helenion.

® Leonhard Fuchs, tab. 241; Matthiolus I. 27.

” z. B. bei Walter Ryff, Coufectbuch und Hausz-Apoteck, Frankfurt 1578.

102; Schröder, Pharmacopoeia medico-chymica 1649.

Traicte de !a Chymie I (Paris 1660) 377.
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roideae^, dort in einigermassen ähnlicher Weise im Gebrauche, wie

hei uns Alant. Jene Wurzel, iin Sanskrit Kushtha oder Kushtum,

hat unter dem Namen Kostus auch schon im Altertum ihren Weg
nach dem Westen gefunden, wo sie ebenfalls bis zu Anfang unseres

Jahrhunderts eine hochberühmte Droge war'-^. Schon Dioscorides®

warnte vor betrügeiäscher Beimischung der Alantwurzel aus Komma-
gene, dem nordwestlichen Syrien, zu der Kostuswurzel. In den Rezepten

von Scribouius Largus wie auch von Alexander Tralliauus kommt
Costus oder Costum häufig vor. Meine Proben von Kostus^ aus indischen

Sammlungen erinnern sehr au die Alantwurzel, auch scheinen beide Drogen

in chemischer Hinsicht einigermassen ähnlich zu sein. Bei uns längst

vollständig verschollen, spielt die Kostuswurzel im Orient, besonders auch

in China, wo sie als Putchuk bekannt ist, immer noch ihre Rolle.

F. Knollen von scharf brennendem Gescbmacke.

Tnber Aconiti. Radix Aconiti. — Eiseuliiitkiiollen.

Sturnihutknollen.

Abstammung. — Aconitum Napellus L., Familie der Ranuncula-

ceae, eine sehr weit verbreitete, gesellschaftlich wachsende Pflanze, findet

sich hauptsächlich in der Bergregiou der nördlichen Halbkugel, stellen-

weise allerdings in die Täler herabsteigend. Sie gedeiht namentlich au

steinigen, gedüngten Stellen bis über die Baumgrenze, in den schweizeri-

schen Alpen z. B. höher als 2300 m, in den Sajanscheu Alpen Südsibirieus

bis 2700, im Himalaya sogar bis 5000 m über Meer. Sehr gemein ist

Aconitum Napellus durch die ganze Alpenkette und den Jura, auf den

deutschen und österreichischen Gebirgen bis Siebenbürgen, in Dänemark,

auch w'ohl im Westen der Vereinigten Staaten, fehlt aber dem Süden,

wie dem hohen Norden und wächst nicht mehr wild in England. Als

Zierpflanze zieht man diese und andere Aconit-Arten auch in Gärten,

weniger häufig geschieht dieses zu pharmaceutischeu Zwecken, wie z. B.

in Foxton in Cambridgeshire^ und in der chinesischen Provinz Sze tschueuE

Wie sich im Hinblicke auf so verschiedenartige Standorte des Aconi-

tum Napellus wohl erwarten lässt, zeigt die Pflanze weit auseinauder-

' Abbildung bei Jacquemont, Voyage dans Finde IV (1844) tab. 104.
' Vergl. Flückiger, Ph. Journ. 1 111 (1877) 121; Dymock, Materia medica

of Western India 1885. 449; Ileyd, Geschichte des Levantehandels im Mittel-

alter I (1879) 90; II. 580.
^ I. 15; Sprengel’s Ausgabe I. 29.

Gute Abbildung: Guibourt, Hist, nat, des Drogues simples III (1869) 33.
“ Holmes, Ph. Journ. XX (1889) 122.
® L’abbe Armand David, Journal de mon troisieme voyage en Chine I

(Paris 1875) 367.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 31



482 Phaiierogamen
;
Knollen von scharf brennendem Geschmacke.

gehende Formen, welche früher der Systematik znr Aufstellnng besonderer

Arten Veranlassung geboten haben.

Die schon bei Matthiolus^ vorkommende Bezeichnung Napellus,

Diminutivum von napus, Rübe, w'eist auf die knollig anschwellende

Wurzel dieses Aconitum hin. Im Herbste des. ersten Jahres entsteht in

der Achsel eines grundständigen Laubblattes ein zur Entfaltung im Früh-

jahr bestimmtes Kuöspchen, welches einstweilen sehr kurz bleibt, jedoch

eine starke, wulstige NebenwurzeP treibt. Indem sich diese bis zum

folgenden Herbste knollig verdickt, stellt sie sich in die Axe des Knöspchens,

so dass der Knolle ^ nunmehr als Fortsetzung der Axe erscheint. Nach-

dem er durch Absterben der Mutterpflanze Selbständigkeit erlangt hat,

treibt die Knospe im Frühling des dritten Jahres einen oberirdischen

Stengel, welcher Blüten und Früchte erzeugen oder unfruchtbar bleiben

kann. Aus den Achseln seiner grundständigen Blätter gehen wieder neue

Knollen hervor.

Der Aconitknolle ist somit eine oben stark verdickte, in dem langen

untern Teile nicht auschwelleude Wurzel, welche sich durch dünne, fuss-

lange Nebenwurzeln verzweigt, seltener auch stark verdickte Äste treibt.

Der eigentliche Knolle erreicht bis 8 cm Länge, sein grösster Durch-

messer beträgt frisch 3 cm, nach dem Trocknen ungefähr 2 cm, das Ge-

wicht 5V2 g- Samt der unverdickten Spitze kann der Knolle über 3 dm
lang werden; beim Sammeln und Trocknen gehen Spitze und Wurzeläste

meist verloren.

Fruchttragende Stengel zeigen neben dem zugehörigen, langsam ein-

schrumpfenden und oft schon hohlen Knollen, welcher nicht gesammelt

w^erden sollte, am gewöhnlichsten nur noch einen voll entwickelten Seiten-

knollen; beide stehen jedoch einige Zeit ungefähr gleich kräftig neben

einander, bald sehr genähert, bald entfernt.

Beim Trocknen erhält die matt braungraue Oberfläche sehr starke

Längsrunzeln, auch die gewöhnlich helleren und glänzenden Nebenwurzeln

werden fein längsstreifig.

Das innere Gewebe, ganz besonders das Mark des kräftigeren Knollens

ist rein weiss, mitunter allerdings misfarbig, trocken mehlig und glatt

brechend. Sein Saft färbt sich au der Luft rasch rötlich.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Spitze des mit einer

braunen, behaarten Epidermis bekleideten Knollens zeigt ein zenti'ales

Gefässbündel, eine wenig gefärbte, innere Endodermis und das meist noch

nicht zu einem Ringe geschlossene Cambium.

Durch reichliche Entwickelung von stärkeführendem Parenchym wird

* Commentarii II (1565) 1094.
^ Bei dem amerikanischen Aconitum uncinatum L erreicht diese Wurzel

eine Länge von mehreren cm, bevor sie sich verdickt. Abbildung: Pharm. Rimd-
schau, New York 1885. 232; ohne diese im Jahresb. 1885. 134.

^ der Knolle, nicht die Knolle: Grundlagen 50.
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iu dem verdickten Teile des Knollens die durch gestreckte, nicht spitz

zulaufende, verholzte Zellen ausgezeichnete primäre Rinde ausgedehnt und

die Endodermis dadurch nahe an die bi'aune äusserste Schicht des Knollens

gerückt.

Der grösste Teil des Knollenquerschnittes wird also von der später

entstandenen Rinde eingenommen, iu welcher, iu reichliches Parenchym

eiugestreut, die Siebstränge verlaufen. Der Umriss des Cambiums ist auf

dem Querschnitte des verdickten Teiles der Knollen gewöhnlich stern-

förmig; den Buchten des Sternes gegenüber liegen die Siebstränge, welche

in die Nähe der Rinde gedrängt worden sind. Die Spitzen des Sternes

bestehen aus den ursprünglichen Gefässgruppen, an welche sich je ein

nach aussen geöffneter Winkel von sekundären Tracheen anschliesst.

Innerhalb des Cambiumsternes findet sich ein stärkeerfülltes Markgewebe.

In Rinde und Mark der Knollen, welche einen oberirdischen Stengel

getrieben haben, finden sich hier und da verholzfe Zellen b

Die Knollen von Aconitum Stoerckeanum i?efc7«eK6ac7i und Aco-
nitum variegatum L, unterscheiden sich im anatomischen Baue nicht

von denen des- Aconitum Napellus L.

Bestandteile. — Im frischen Zustande besitzt der Aconitumknolle

Rettiggeruch, der bald verschwindet. Er schmeckt schwach süsslich, ent-

wickelt aber alsbald äusserst gefährlich brennende und würgende Schärfe-.

Von den Bestandteilen der Knollen ist am besten bekannt das schon

von Peschier (1820) vermutete,, zuerst durch Geiger und Hesse^ aus

den Blättern dargestellte, daun von Bley^ auch iu den Knollen nachge-

wiesene Alkaloid Acouitin.

Um es darzustelleu, erschöpft Jürgens''' gepulverte Knollen mit

starkem Weingeiste, destilliert den Alcohol ab, verdünnt mit gleich viel

Wasser und schüttelt die von dem grüidicheu Öle befreite Flüssigkeit

nach 24 Stunden mit Äther. Hierauf wird Natriumbicarbonat bis zum

Eintreten alkalischer Reaktion zugesetzt und das Alkaloid iu Äther über-

geführt. Den nach dessen Verdunstung bleibenden Rückstand übergiesst

mau mit Wasser, indem vorsichtig Salzsäure zugetropft wird, so dass harz-

artige Stoffe nicht iu Lösung gehen. Aus dieser macht man das Aconitin

wieder frei und nimmt es mit Äther auf, mittelst dessen die gelblichen

krystallinischeu Krusten weiter gereinigt werden. Jürgens erhielt Qs pC

' Vergl. die ausführlichen Untersuchungen von A. Meyer, Archiv 219 (1881)
171— 187 und 241—276; auch Tschirch I. 414.

^ Vergl. Schroff, Ärchiv 131 (1855) 53.
^ Annalen 7 (1833) 276.
^ Archiv 117 (1851) 132.
^ Beiträge zur Kenntnis der Alkaloide des Aconitum Napellus, Dissertation

(mit reichlichen Litteraturnachweisen), Dorpat 1886; Auszug Jahresb. 1885. 343;

Berichte 1886, Referate 351. — Andere Anleitungen zur Gewinnung des Aconitins;

Bender, Jahresb. 1885. 349; Williams, Ph. Journ. XVII (1887) 238, auch

Jahresb. 1887. 373. — Vergl. weiter Duquesnel et Laborde, Jahresb. 1883 bis

1884. 1105.

31
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;
Knollen von scharf brennendem Geschmacke.

Aconitin; er gibt ihm die Formel Das Aconitin bildet kleine,

bei 179° schmelzende Krystalle, welche auf der Zunge sehr anhaltendes,

starkes Brennen und Würgen ohne Bitterkeit veranlassen Sie werden

gelöst von Alcohol, Äther, Benzol, Chloroform, nur wenig von Wasser.

Nach AVright und Luff*^ lässt sich das Aconitin in Benzoesäure und

Aconiu spalten, was aber Jürgens nicht bestätigt fand.

Ausser diesem bemerkte Jürgens in den Knollen auch unkrystalli-

sierbare Basen. Noch andere Alkaloide enthalten die übrigen Aconit-

Ai’ten; bisweilen scheinen giftige Bestandteile zu fehlen^.

Bei der Darstellung der Alkaloide aus den Knollen findet mau auch

Harz, Fett und Zucker, bisweilen Mannit, welcher ohne Zweifel erst im

Laufe der Arbeit entsteht. In Knollen und Blättern des Aconitum hat

Fick^ Inosit (S. 343) gefunden; Acouitsäure (s. Folia Aconiti) ist iu

den Knollen noch nicht nachgewieseu worden.

Geschichte. — Die höchst giftigen Eigenschaften der indischen

Aconitknollen w'aren den dortigen Ärzten ohne Zweifel schon in frühester

Zeit bekannt; die Knollen führen in Indien den Namen Visha, Gift, oder

Ativisha, höchstes Gift. Dieser Laut ist auch iu die arabische Sprache

übergegangen; Bisch wird unzweideutig von den mittelalterlichen Ärzten

der Araber genannt, obwohl die Stammpflanze dieses Giftes erst um das

Jahr 1820 von Wallich aufgefuuden und 1822 von Seriuge als Aconi-

tum ferox beschrieben worden ist. Bisch dient noch jetzt bei indischen

Bergstämmen als Pfeilgift

Griechen und Römer waren ebenfalls mit Giftpflanzen bekannt,

welche sie Aconitum^ nannten; höchst wahrscheinlich w'ar darunter

auch A. Napellus gemeint. Das Arzneibuch aus AVales, „The Physicians

üf Myddvai“ (s. Anhang), gedenkt, vermutlich im XIII. Jahrhundert, des

Aconits als einer von jedem Arzte zu ziehenden Heilpflanze^. Aus uuge-

fähr der gleichen Zeit |mag auch die Angabe im Glossar AVilhelm’s de

Placentia® stammen: „Napellus veueuum perniciosum^ und eine vene-

zianische A'erordnung vom Jahre 1410 über Giftverkauf^ nennt Napellus,

Arsenicum album und Sublimat.

* 'Vergl. auch Jlaudelin, Archiv 'Z23 (1885) 97, 129, 161 uud Lubbe,
Dorpater Dissertation 1890.

Jahresb. 1877. 434.
^ Vergl. Ph. Jouru. XVI (1885) 545, wonach Aconitum uncinatum frei von

.‘Vconitin auftreten kann.
* Darstellung und Eigenschaften des Inosits, Petersburg 1887. Auszug: Pb.

Zeitung 1888, 7. März, 136.
^ Vergl. Pharmacographia 12, auch A. Meyer, 1. c. ; Pharmacographia indica

1889. 1— 11. — Nach Pharm. Rundschau, New York 1885. 231, wäre Aconitum
uncinatum der Alleghanies einerlei mit A. ferox.

“ Angeblich von dx6>atg^ an schroffen Felsen (wachsend); das Wort hängt

wohl mit Conium (siehe Herba Conii) zusammen.
^ Pharmacographia 8.

** Mone, Anzeige für die Kunde der deutschen Vorzeit IV (1835) 249.
® Gecchetti, Archivio Veneto XXVI (1883) 270.
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Doch wurde Aconit, wenigstens im deutschen Mittelalter^ nicht viel

gebraucht; selbst die bezüglichen Mitteilungen der Väter der Botanik im

XVI. Jahrhundert, z. B. von Valerius Cordus, Gesner, Tragus sind

unklar. Dodonaens- gab jedoch eine recht hübsche Abbildung der

Pflanze nnd ihrer Knollen,, welche die von Matthiolus'^ übertrifft. Radix

Aconiti wuirde 1644 in einer Strassburger Apothekegehalten'**, fehlte aber

doch in einem der anerkanntesten damaligen Apothekenbücher, nämlich

der Schröder’schen Pharmacopoeia (s. Anhang) nnd geriet in Vergessen-

heit. Der Wiener Arzt Anton Störclc'^ empfahl die Blätter, nicht die

Knollen des Aconitum und zwei Jahrzehnte später behauptete sogar

Murray*' von der Aconitwurzel: „ nondum quidem medicaminum

numerum auxit“, obwohl sie sich in manchen Apothekentaxen des XVIII.

Jahrhunderts findet.

Zweite Reihe: Oberirdische Pflanzenteile.

I. Stämme.

Lignum Guaiaci. — Pockholz. Fraiizoseuholz. Guaiakliolz.

Abstammung. — Guaiacum officiuale L., Familie der Zygo-

phyllaceae, wächst au der Xordküste Südamerikas, auf Trinidad, St.

Vincent. St. Lucia, Martinique, in St. Domingo, sehr häufig au der Bucht

von Gonaives im Westen von Haiti, in Menge in den trockenen Ebenen

des südlichen Teiles von Jamaica, auch auf Cuba.

Guaiacum officinale'^ ist ein immergrüner, bis 13 m hoher Baum mit

schenkeldickem Stamme, gabelteiligen, ausgebreiteten Ästen und aus 2, oder

seltener 3 Paaren stumpf eiförmiger Fiedern zusammengesetzteu Blättern.

Die hell blauen Blüten stehen zu 6 bis 10 in ansehnlichen Dolden; die

harte, umgekehrt herzförmige Frucht enthält in jedem der beiden Fächer

einen einzigen Samen.

Seltener wird das Holz auch geuommen von Guaiacum sanctum L.,

einer im südlichen Florida, auf Key West in der Strasse von Florida, auf

den Bahamas, auf Cuba, St. Domingo, Haiti und auf Puerto Rico eiu-

^ Nach A. R. von Perger (S. 149 der bei Rhizoma Enulae S. 480, Note 7,

genannten Abhandlung) war „Luppe'wnrtz“ des XI. und XII. Jahrhunderts Aconit.

Pemptades, Antverpiae 1583. 493.
® Commentarii II (1565) 1094.
*

Specificatio und Verzeichnuss aller Siraplicium und Compositorum, so chy-

mischer, so galenischer, die in Jo hannis Georgii Saladini Apothecken in Strass-

burg zu befinden seindt. Strassburg 1644. 12°.
® Libellus, quo demonstratur Stramonium, Hyosciamum, Aconitum . . . esse

remedia .... maxime salutifera.. Vindobonae 1762.
® Apparatus medicaminum III (1784) 7. _

,

Abbildungen: Berg und Schmidt, XIV b; Bentley and Trimen 41;-
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heimischen Art. Bei aller Ähnlichkeit mit Guaiacurn officinale, weicht

G. sanctum doch sehr ab durch die kurz bespitzten, schief eiförmigen

oder länglichen, oft rhombischen Fiederblätter, welche in 3 oder 4 Paaren

das Blatt zusammensetzen. Ferner ist die Frucht des G. sancium flach»

meist fünffächerig und mit 5 Flügeln versehen k

Die Hauptausfuhrplätze des Holzes sind die Stadt Santo Domingo,

wo im Jahr 1880 z. B. 2 249 000 Pfund verschifft Avurden, so wie Puerto

Plata im Norden der Insel. Das Holz aus den haitischen Häfen, beson-

ders aus Port-au-Prince, ward weniger geschätzt als das aus Santo Do-

mingo. In Venezuela wird Guaiakholz aus Puerto Cabello verschifft, in

Columbien aus Rio Hacha, Santa Marta und Barranquilla (Sabanilla).

Die Bahamas liefern gutes Holz von Guaiacurn sanctum.

Nächst London und Havre ist Hamburg der bedeiiteudste Stapelplatz.

Die sehr spröde Rinde des Guaiacurn trennt sich leicht vom Holze

und kommt daher im Handel nicht vor'^.

Aussehen. — Der Grosshaudel liefert bis über 3 dm dicke, oft

zentnerschwere Stammstücke oder einfache, starke Äste, welche ge-

wöhnlich der Rinde beraubt sind. Das Kernholz ist ausgezeichnet durch

seine bedeutende, wohl kaum übertroffeue Dichtigkeit, Avelche wesentlich

von dem Harze heiTÜhrt; nur das davon nicht durchdi'ungene Holz des

Splintes schwimmt auf AVasser.

Das Guaiakholz ist sehr unvollkommen spaltbar; im Kleinhandel

kommt es nur geschnitten oder geraspelt vor.

Die glatte oder querwulstige, hell grau gelbliche Oberfläche des von

der Rinde entblössten Stammes zeigt sehr zahlreiche genäherte, w^enig,

aber scharf hervortretende Längsstreifen, w'elche in sehr gestreckten

Kui'ven oder in sanften AVellenlinien verlaufen. Die Linien eines AVellen-

jystems sind unter sich gleich gerichtet, nicht aber die verschiedenen

Systeme, welche sich vielmehr spitzwinkelig schneiden, so dass die im

grossen wellenförmige Streifung stellenweise eine rhombische Zeichnung

darbietet. Einzelne AVellenlinien erweitern sich zu feinen Längsspalten.

Der Querschnitt eines Stückes von 2 dm Dui-chmesser zeigt eine hell

gelbliche, 2 cm breite Zone (Splint), welche vom inneren, grünlichbraunen

Kerne scharf abgegrenzt ist. Sowohl in diesem als auch im Splinte

finden sich abwechselnd hellere und dunklere Schichten, welche besonders

im Splinte zugleich durch die Gruppierung der Gefässe bezeichnet sind.

Dadurch entstehen sehr zahlreiche Kreise, deren Gesamtbild deutlich in

die Augen fällt, obgleich die Peripherie der einzelnen Ringe sich nicht

' Abbildung; Asa Gray, Genera Florae americanae boreali-orientalis illustr. II

(1849) tab. 148; auch skizziert in Luerssen, Medicinisch-pharmaceutische Bo-
tanik II_(1881) 679, besser in Bailion, Botanique medicale 885, Fig. 2573.

^ Über die merkwürdige Guaiakrinde vergl. die erste Auflage dieses Buches

(1867) S. 331—333, zweite Aufl. (1883) 453, ferner Oberlin und Schlagden-
hauffen, Journ. de Ph. 28 (1878) 246.
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gut verfolgen lässt und selten einen geschlossenen Kreis beschreibt. Im

Splinte jenes Stückes lassen sich z. B. über 20, im Kernholze über

30 Ringe zählen; das marklose Centrum pflegt nicht mit dem Mittel-

punkte des Stammes oder Astes zusammen zu fallen.

Die feinen Markstrahlen des Guaiakholzes sind für das unbewaffnete

Auge nicht sichtbar; die Loupe zeigt sie in sehr grosser Zahl und in

äusserst geringen Abständen. Die Gefässe (Poren des Holzes) enthalten

im Kerne und in den inneren Lagen des Splintes bräunliches Harz, wäh-

rend die Gefässe in der Peripherie des Splintes leer sind.

An den dicksten Stücken ist der Splint schmal; schon z. B. bei 25 cm
Stammdurchmesser ist er auf eine nur 5 mm mächtige Schicht beschränkt.

Von dickeren Querscheiben des Guaiakholzes lassen sich in der Rich-

tung der konzentrischen Ringe mit Mühe splitterige, zackige Platten von

geringer Ausdehnung absprengen, auf denen sich die wellenförmigen Zeich-

nungen der Stammoberfläche (nach Beseitigung der Rinde) Aviederholen.

Die Holzbüudel sind dicht mit einander verflochten und nur auf kui-ze

Strecken gerade und gleichlaufend. Den Kreisen entsprechend folgen sich

Stränge dieses Flechtwerkes von innen nach aussen in einigermassen

geordneten Lagen, obwohl in abweichender Richtung streichend. Seitlich

aber greifen die Holzstränge ihres wellenförmigen Verlaufes wegen sehr

unregelmässig in einander, so dass das Holz sich in radialer Richtung

nicht spalten lässt. Den besten Aufschluss über diese Verhältnisse ge-

währen dünne Querscheiben, welche man zerschlägt; sie zeigen, dass die

Holzbündel in jeder der konzentrischen Lagen ungefähr in der gleichen

Ebene verlaufen, aber in der Projection auf diese (oder eigentlich auf die

Cylinderfläche) nicht vertical, sondern mit wellenförmigen Aus- und Ein-

biegungen aufsteigen. Das "Wellensystem eines Ringes ist ziemlich unab-

hängig von dem der benachbarten, annähernd parallelen Holzlagen, und

die gefässreicheren Ringe sind ja überhaupt durch Parenchymzonen ge-

trennt. Indessen erfolgt auch hier, den Kreisen entsprechend, der Bruch

oder die Spaltung nicht glatt, da die Holzbündel in radialer Richtung

gleichfalls einigermassen verflochten sind^.

Die geringe Spaltbarkeit des Holzes wird besonders durch die er-

wähnten Welleusysteme der Holzstränge bedingt, welche von Schicht zu

Schicht nicht mit einander übereinstimmen. Eine durch das Centrum

eines Stammes oder Astes gelegte, mit der Axe parallele Ebene durchsetzt

nicht senkrechte Holzbündel, sondern links und rechts ausbiegende Curven

von sehr veränderlicher, oft der Verticalen genäherter Richtung. Zer-

bricht man eine Querscheibe mitten durch ihr Centrum, so wird die

Richtung der Bruchlinie, nur durch die Curven der Holzbündel bestimmt,

zickzackförmig zur linken und zur rechten vom Radius abweichend aus-

‘ Über die Längsfaserung des Holzes, besonders des vorliegenden, vergl.

de Bary, Anatomie (1877) 486.
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fallen müssen; die Hälften der zerbrochenen Scheibe greifen zahnartig

in einander. Nur in der Mitte des Stammes werden die Curveu durch-

gängig steiler.

Auf dem radialen Längsschnitte durchsetzen die Markstrahleu als

feine, regelmässige Horizoutalstreifen die Holzbüudel ziemlich rechtwinkelig.

Der radiale Schnitt gibt insofern Aufklärung über die Richtung der

Bündel, als einige der Länge nach, andere schief oder quer getroffen

werden und man daher auch die Gefässe in allen möglichen Richtungen

durchschnitten findet. Dagegen erscheinen nun keine Curven, indem sie

ja in der tangentialen Ebene (Cylinderoberfläche), nicht in der radialen,

aufsteigeu.

Auch der tangentiale Schnitt lässt die Markstrahleu in sehr regel-

mässiger Anordnung heiwortreteu als kurze Spalten, welche sich schief-

winkelig mit den Holzbündeln kreuzen, wo diese eben eine stark ge-

krümmte oder gar geknickte Curve beschreiben; ist die Curve gestreckt,

so entstehen mehr rechtwinkelige Zeichnungen.

Innerer Bau. — Die Hauptmasse des Guaiakholzes besteht aus

geraden oder gekrümmten, mässig laugen, cyliudrischen, spitzendigen

Fasern, welche sehr dicht in einander gekeilt und verwachsen sind, und

nur eine beschränkte Höhlung besitzen, von welcher aus zahlreiche

enge Kanäle die fein geschichteten Wände durchbrechen. Die hellen,

leeren Holzzellen des Splintes sind nicht anders gebaut als die dunkeln,

harzerfüllten Fasern des Kernholzes. Im polarisierten Lichte zeigen sie

(im Querschnitte) einen hell umrandeten dunkeln Kern mit einem noch

dunkleren Kreuze.

Auf dem Querschnitte verlaufen die nur einreihigen Markstrahlen

ziemlich gerade und unter sich parallel und durchschueiden das Holz

in der Weise, dass jeweilen 3 bis 10 Holzfasern von einem Markstrahle

zum andern gezählt werden können. Im radialen Längsschnitte sind die

Markstrahlen von der gewöhnlichen mauerförmigen Gestalt, auf dem
tangentialen Schnitte erscheinen sie als schmale, von den 3 bis 6 quer

durchschnittenen, über einander gelagerten Zellen eingenommene Spalten.

Die dickwandigen Gefässe stehen einzeln und nehmen, mit Ausnahme

der kleinsten, die ganze Breite einer von zwei Markstrahlen begrenzten

Holzlamelle ein, sehr oft aber sogar die Breite mehrerer Lamellen, indem

die Markstrahlen von ihrem geraden Verlaufe abweichend, sich um die

Gefässe herumbiegen oder auch vor einem solchen abbrechen. Die Ge-

fässe sind durch sehr zahlreiche, kleine Poren getüpfelt, in kurzen Ab-

ständen mit dünnen Querwänden versehen und oft von sehr bedeutender

Länge.

In der Nähe der Gefässe sieht mau das Holz hier und da unter-

brochen von pareuchyraatischeu Zellen; oft sind zwei durch einüli iLder

mehrere Markstrahlen und Holzlamelleii getrennte Gefässe durch Parenchym

quer vei’bunden. Die konzentrischen Ringe auf dem Querschnitte des
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Guaiakstammes sind noch weniger durch diese Parenchymbäuder bedingt,

als bei Quassia, sondern vielmehr durch die Anordnung der Gefässe.

Zwischen dem Holze von Guaiacum officinale und dem des G. sanctum

finde ich keinen Unterschied; von ganz anderer Beschaffenheit scheint

hingegen das nicht in den Handel gelangende Holz des G. arboreum DC.

zu seinb

Auf dem radialen Längsschnitte durch das Guaiakholz sieht man,

dass die Zellen der Verticalreihen des Parenchyms einzelne, fast kugelige,

nicht gut ausgebildete, gleichsam abgeschliflfeue Krystalle von Calcium-

oxalat einschliessen; dem Splinte fehlen sie. Der sorgfältig getrennte

Splint, bei 100° getrocknet, gab mir 0’91 pC Asche, das Kernholz

0’60 pC; die Splintasche, nicht aber die des Kernholzes, ist reich an

Phosphorsäure, was mit der physiologischen Thätigkeit des S])lintes im

Einklänge steht.

Wie das Mikroskop zeigt, ist dagegen die Guaiakrinde (S. 486)

sehr reich an Oxalat'^; sie gibt nicht weniger als 23 pC Asche, drei.ssig-

mal mehr als das Holz.

Markstrahlen und Holzparenchym des Guaiaks enthalten nach Oude-
mans^ auch Stärkemehlkörner.

Seltener und weniger auffallend treten im Guaiakholze Pilzfäden

auf wie im Quassiaholze (S. 494).

Bestandteile. — Der Splint ist geschmacklos, das Kernholz besitzt

einen schwach aromatischen, zugleich ein wenig kratzenden Geschmack

und entwickelt beim Erwärmen einen schwachen, angenehmen Geruch,

der übrigens schon beim Reiben und Schneiden des Holzes merkbar ist.

Indem ich 8 kg zerschnittenes Guaiakholz mit Wasser destillierte, erhielt

ich ein nicht sauer reagierendes, trübes Destillat, welchem durch Äther

keine greifbare Menge ätherischen Öles abzugewinneu war, obgleich

der geringe flockige Rückstand, den der Äther hinterliess, den erwähnten

Geruch ziemlich kräftig darbot.

Hauptbestandteil des Guaiakholzes ist das Harz (S. 111). Den
äusseren Schichten des Splintes fehlt es; in den inneren erfüllt es die

Gefässe als die braungelbe, splitterige Masse, oder, auf dem frischen

Bi-uche, als schön rotgelbe, klare Körner. Eljenso ist das Harz in den

Gefässen des Kernholzes und in dessen Markstrahleu abgelagert, in den

Holzfasern dagegen weniger reichlich in Form gelbbräunlicher Tropfen.

In einiger Menge ausgesoiidert tiüfft mau es auch in Spalten des Holzes.

Um das Harz quantitativ zu bestimmen, habe ich dünne Drehspäne,

welche aus dem Innern eines starken, möglichst frischen Stammstückes

zu diesem Zwecke hergestellt und sogleich fein gepulvert worden waren.

)
Pharmacographia 102.

Abbildung dieser ausgezeichneten Krystalle; Grundlagen 114, Fig. 59.
^ Handleiding tot de Pharmakognosie, Amsterdam 1880, 133.
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mit Äther erschöpft. Dieses wurde in einem Extractionsapparate ^ vorge-

nommen, in welchem die Ätherdämpfe mehrere Tage lang durch das

Guaiakpulver getrieben wurden, bis die ablaufenden Tropfen beim Ver-
dunsten keinen Rückstand mehr gaben und bis in der Schale, in welcher
sie verdunsteten, durch Eisenchlorid keine Färbung mehr hervorgernfen

wurde. Aber selbst nachdem dieses erreicht war, reagierte das aus dem
Apparate herausgeuommene Pulver des Kernholzes nach Durchfeuchtung

mit Weingeist doch immer noch schwach auf Eisenchlorid. Aus 29 g
lufttrockenen Pulvers des Kernholzes erhielt ich 6’417 g im Wasserbade
getrockneten Harzrückstandes = 22-12 pC, während 30 g Pulver des

Splintes nur 0-857 = 2-85 pC lieferten. Im ersten Falle hatten sich

übrigens schon beim Eindampfen der Ätherlösung ungefärbte Gallerttlocken

ausgeschieden, welche sich auch nach dem Trocknen als zähe, kaut-
schukartige Schicht über dem Harze ansammelten

Durch Oxydationsmittel färbt sich das Guaiakharz schön blau; das

längere Zeit der Luft ausgesetzte Kernholz wird allmählich grünlich blau.

AVie sehr übrigens das Licht au dieser Färbung beteiligt ist, zeigte sich

als das Pulver jener frischen, rein gelblichen Drehspäne in einem mit

Kohlensäure gefüllten Rohre eingeschmolzeu wurde. Nach einigen Monaten

war die Oberfläche des Pulvers schwach gefärbt, obwohl das Rohr im

zerstreuten Lichte gestanden hatte. Die Drehspäne, an gleicher Stelle in

einem mit Korkstöpsel verschlossenen, aber geschwärzten Glase aufge-

hoben, hatten in der gleichen Zeit keine Färbung angenommen. — Die

Blaufärbung lässt sich am schönsten vorführeu, wenn mau frische Späne

des Guaiakholzes mit dem zehnfachen Gewichte AVeingeist (0-83 sp. G.)

auszieht und die Tinktur bei Lichtabschluss eintrocknen lässt. Den Rück-

stand besprengt man alsdann mit Ferrichloridlösung (1-28 sp. G.), die

mit dem zehnfachen Gewichte Weingeist verdünnt ist; diu-ch diese er-

leidet der Auszug des Splintes keine Veränderung. Es folgt daraus, dass

die Harzbildung erst nach längerer Zeit eintritt, indem die zu äusserst

stehenden, jüngeren Gefässe frei von Harz sind. Da die harzfreien

Schichten in den dicksten Stämmen von viel geringerer Mächtigkeit sind,,

muss wohl im Alter das neu gebildete Gewebe zu einer rascheren Harz-

bildung befähigt sein, als in jüngern Bäumen.

Physikalische und chemische Veränderungen der Holzzellen kommen

wohl nachträglich in allen Holzpflanzen vor. Auf höchst auffallenden

derartigen Vorgängen bendit z. B. auch die reichliche Bildung jener tech-

nisch wichtigen Farbstoffe in den Stämmen mancher tropischer Bäume,

z. B. des Sapan (Caesalpiuia Sapan), des Blauholzes (Haematoxylon cam-

pechianum), des Rotholzes (Caesalpiuia echinata) und vieler anderer. Eine

^ Abgebildet im Archiv 227 (1889) 163: zweckmässigerweise aus Kupfer, statt

aus Glas.
^ Als Gaiaguttin von Schmitt beschrieben. Recherches chimiques sur le

bois de Gaiac. These, Nancy 1875.
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ähnliche, wenn auch in chemischer Hinsicht wesentlicli verschiedene, doch

eben so wenig erklärte Ei'scheinuug ist das Auftreten des Harzes im

Kernholze des Guaiakbaumes^, wodurch die damit erfüllten Gewebe für

jede Saftbewegung unwegsam werden.

Geschichte. — Das Wort Gnaiak^ ist westindischen Ursprunges

und findet sich z. B. in den Ortsbezeiclmungen Guajama. Guanica.

Guayavas auf Porto Rico wieder, lautete aber, wie Hutten schon er-

zählte, eigentlich Hujacum. Die Anwendung des Holzes lernten die Spanier

von den Eingeborenen St. Domiugos sehr bald nach der Entdeckung der

Insel kennen, Valerius Cordus^ nahm an, fünfzig Jahre vor seinerzeit,

wonach zu vermuten ist, dass das Pockholz den Spaniern in den letzten

Jahren des XV. Jahrhunderts gut bekannt gewesen sei"*.

Es konnte nicht ausbleibeu, dass dieses neue Heilmittel alsbald un-

geheures Aufsehen machte, da es gegen den gerade damals so viel be-

sprochenen „Morbus gallicns“ (Syphilis und die unter jenem Namen mit-

begriffeneu Krankheiten) hoch gepriesen wurde. In Deutschland ge-

brauchte der kaiserliche Leibai'zt Poll schon im Jahre 1517 Guaiak, wie

aus seiner an den Kardinal von Gurk gerichteten Flugschrift^ hervor-

geht. Leonhard Schmauss widmete 1518 in einer ähnlichen Schrift®

* Vergl. über Splint und Kernholz de Bary, Anatomie 523.
' In Argentinien heisst die Caesalpinia melanocarpa Grisebach Quebracho

negro oder Guyacan: Schär, Archiv 218 (1881) 101. — In Chili führt die Por-

lieria hygrometrica Buiz et Pavon, Familie der Zygophyllaceae, ebenfalls den
Kamen Palo Santo (Lignum sanctum) oder Guayacan. Ihr Holz ist gelb, blau

geadert und solidem wahren Guaiakholze ähnlich wirken. Perez-Rosales, Essai

sur le Chili. Hamburg 1857.
^ Hist, stirp. (s. Anhang) Fol. 191.

Den Italienern wohl noch nicht. In dem Buche Marci Gatinarie, De
curis aegritudinum etc., Cesaris Ladulphi eure febrium, Sebastiani Aquilaui
Tractatus de morbo gallico celeberrimus, Papie (Pavia) 1509, findet sich S. 200
eine Aufzählung der verschiedensten Heilmitttel gegen jene Kranltheit, aber noch
keines aus der Neuen Welt. Um die Mitte des XVI. Jahrhunderts hingegen war
das Guaiakholz in Italien so allgemein bekannt, dass z. B. der Ricettario fiorentino

1567 das Decoct davon schlechtweg Decotto di legno nannte. Corradi, S. 53 der

im Archiv 226 (1888) 1017 besprochenen Schrift.

^ Nicolai Poll, med. prof. et sacrae caes. maiest. phisici. De cura Morbi
gallici per lignum Guayacanum Libellus, 19. Dezember 1517, ad reverendiss.

ac illustr. Princip. et dom. Mattheum sanct. eccl. Rom. Card. Gurcensem ac Me-
tropolit. Eccl. Saltemburg (Salzburg) coadiutor. — 8 Blätter, klein 8°, ohne Pagi-

nierung, gedruckt 1535, Ort nicht genannt. Ich habe die Schrift im British Museum
gesehen.

® Leonardi Schmai. De morbo gallico tractatus, Salisburgi, November
1518, in Aloysii Luisini Aphrodisiacus sive de Lue venerea. Lugduni Bat. I

(1728) 383. — Die gelbe Farbe der Fmcht des Guaiacum war auch schon zur

Kenntnis des Verfassers gelangt.

Die Berliner Bibliothek besitzt ein ähnliches Flugschriftchen; „Eyn bewert
Recept wie man das holtz Guayaeä für die Frantzosen brauchen sol.“ 4 nicht

paginierte Quartblätter, ohne Namen des Verfassers, Druckers oder Druckortes.

Die erste Seite überschrieben „Jesus 1518, Adi 24 Decebris am Sambstag vor

Christabent.“

Auch andere Länder haben, abgesehen von zahlreichen Übersetzungen und
Ausgaben der H'utten’schen Schrift, dem Ruhme des Guaiaks gewidmete Flug-
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ein Kapitel dem Baume Guajacana, welcher Manuesdicke erreiche. Die

bemerkensw-ertheste unter allen den sehr zahlreichen damaligen Em-
pfehlungen des Guaiaks ist jedoch von Ulrich v. Hutten verfasst^

welcher 1518 in Augsburg die Guaiak-Cur durchmachte, sie dort um
Neujahr 1519 in ausgezeichnetem Latein umständlich beschrieb^ und den

Ursprung, die muthmasslicheu Ursachen und die Symptome der Krank-

heitserscheinungen beleuchtete, welche man als Morbus gallicus zusammen-

fasste. Als entschiedenster Gegner der Guaiak-Cur ist Paracelsus zu

nennen.

Eine Strassburger Chronik vermeldet zum Jahr 1525 die Anschaffung

von „107 Kilogrammes“ Guaiakholz durch die Stadt'^.

Fernaudez de Oviedo, welcher (s. Anhang) 1514 nach St. Domingo

gelangte, schilderte^ Guayacan als einen dort sehr verbreiteten Baum, dessen

gelbe Frucht ihn au zwei verbundene Bohnen erinnerte, ein Bild, welches

sich nur ai\f Guaiacum officinale beziehen kann. Diese Art wuchs nach

Fernaudez auch iu Nagi-ando, d. h. Nicaragua, eine zweite (vermutlich

das oben, S. 485, genannte Guaiacum sauctum), deren Holz er Palo sancto,

Lignum sanctum nennt, auf der Insel Sanct Johaii, dem heutigen Puerto

Rico.

Dass auch der ausgezeichnetste damalige Phgrmakognost, Valerius

Cordus, mit dem Guaiakholze sehr gut vertraut war, ergibt sich schon

aiis dessen treffender Schilderung des Gefüges; die kammförmigeu Splitter

blätter aus jener Zeit aiifzuweisen. So z. B. Delgado, il modo de adoperare il

legno di India occidentale, salutifero remedio ad ogni piaga e mal incurabile.

Venecia, a costa del aiitor, 1529, 8 Folioblätter. Diese Schrift habe ich nicht ge-

sehen.
' Titel der merkwürdigen Schrift, die ich im British Museum gesehen, oben

S. 114; am Schlüsse Hutten’s Bild. Unter vielen ganz treffenden Bemerkungen
des Ritters mögen erwähnt werden, dass er den gelben Splint von dem schwarzen

Kernholze unterschied, dessen Untersinken im Wasser und die grosse Härte schil-

derte, auch wie Seite 114 schon angeführt, .des Guaiakharzes gedachte. Von
der Rinde des Baumes gibt er ganz richtig an, sie sei „haud ita densus, sed

immodice durus“; Cap. VH handelt von der Zubereitung des Guaiakholzes für die

Cur. — Hutten starb trotzdem 1523 auf der Insel Ufenau an der genannten
Krankheit.

Potton veranstaltete eine Prachtausgabe der Hutten’schen Abhandlung in nur

100 Exemplaren: „Livre du Chevalier allemand Ulrich de Hutten s.ur la maladie

francaise et sur les proprietes du bois de Gayac.“ Lyon, Perrin 1865. 8°.

216 Seiten. (Häser, Geschichte der Medicin HI. 1879. 246.)
^ Strauss, in dem S. 114 genannten Werke.
Piton, Strasbourg illustre II (1855) 83. — Von dem S. 480 genannten

Arzte Ryff in Strassburg erschien 1541 dort, 1559 auch in Basel, eine Anleitung

zur Cur mit dem „indianischen Guayacum“.
Natural Hystoria de las Indias, Toledo 1526, fol. XXXVH; ausführlicher

in der Madrider Ausgabe (siehe Anhang) I, lib. X, cap. H, S. 363—365: „Del

arbol llamado Guayacan, con que se cura el mal de las bnas.*" (Büa heisst

Hitzblatter) und ebenda lib. XVI, cap. XVH, S. 489: „Del arbol del palo sancto
e des sus muy excelentes propriedades muchos le tienen en la verdad por

el mesmo que guayacan." Letztere Stelle bezieht sich auf „Isla de Sanct Johan",

d. h. Puerto Rico.
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(pectines) des Bruches werden, sagt Cordus^, von den deutschen Holz-

arbeitern als „widerburstige schlissen“ bezeichnet.

Der Baum Guaiacau, welcher damals in botanischen Gärten, z. B.

iu Padua und Antwerpen ^ gezogen wurde, war nach Visiani^ keines-

Avegs Guaiacum. sondern Diospyros Lotus L aus Asien.

Folia Guaiaci, Franzosenholzblätter, werden in der Kopen-

hagener Taxe von 1672 aufgeführt.

Liguum Quassiae suriiiaiueuse. — Quassiaholz. Echtes Quassia-

holz. Fliegeuholz. Bitterholz.

Abstammung. — Quassia amara L. hl., Familie der Simarubaceen.

die einzige Art des Genus, ein bis 3 m hoher Baum oder Strauch, ist

von Surinam bis Panama, auch auf den Antillen einheimisch und im

nördlichen Brasilien bis in die Provinz Maranhao verbreitet. Seiner schön

roten, zu ansehnlichen Trauben geordneten Blüten wegen ist Quassia ein

beliebter Zierbaum.

Das Holz gelangt aus Niederländisch Guiana zur Ausfuhr, welche in

Abnahme begriifen ist.

Aussehen. — Der Handel liefert Stammstücke von 1 dm Durch-

messer oder 2 bis 3 cm starke, oft gabelige Aste, bekleidet mit der bis

2 mm dicken, mehr spröden als zähen Rinde, deren Färbung zwischen

gelblich braun und grau schwankt; ihre Aussenfiäche ist ziemlich glatt

oder ein wenig höckerig. Die äusserste, sehr dünne, lockere Korkschicht

wird nicht leicht abgescheuert, so dass das dunklere, innere Gewebe nur

an wenigen Stellen zu Tage tritt. Die Rinde löst sich leicht als ge

schlossenes brüchiges Rohr vom Holzkörper ab; sie bricht kurz blätterig,

mir in der innersten, sehr dünnen Schicht faserig und setzt dem jMesser

einigen Widerstand entgegen. Der Querschnitt zeigt eine dunkelgraue bis

schwärzliche, nicht strahlige Bastschicht, welche durch eine schmale,

körnige, lebhaft gelb gefärbte Zone vom doppelt so breiten, hellgrauen,

äussern Rindengewebe abgegreuzt ist. Die nicht eben glatte, sehr fein

längsstreitige Innenfläche der Rinde bietet nur an wenigen Stellen noch

ihre eigentliche, hellgelblich graue Farbe dar und pflegt vorherrschend

blauschwarz augelaufeu zu- sein.

' Hist, stirpium fol. 191; in seinem Dispensatorium, Pariser Ausgabe (s. An-
hang) 322, schrieb Cordus bei Gelegenheit des Lohoch Scillae vor, die Zwiebel
zu zerquetschen „cum agitaculo e,v ligno Guaiaci sive sancto facto".

^
Belou, De ueglecta cultura stirpium, probl. XX (fol. 239 der Ausgabe von

Clusius 1G05); auch in Meyer, Geschichte der Botanik IV. 261.
^ Gesner, Horti Germaniae fol. 261.
* Di alcuni piante storiche del giardino di Padova. Nuovi saggi della Accad.

di Padova Vll (1836). — Vergl. auch Haller, Biblioth. bot. I (1771) 338.
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Das Holz gleicht dem Picraena-Holze (vergl. Liguum Quassiae jamai-

cense), besitzt aber einen feineren Bau; Markstralileii sind für das unbe-

waffnete Auge kaum noch wahrnehmbar. Die Ringe des Surinam-Holzes

folgen sich in kürzeren und regelmässigeren Abständen und nähern sich in

ihrem Verlaufe mehr der Kreislinie.

Auch der echten Quassia fehlen die bei der jamaicanischeu Sorte ge-

schilderten blauschwarzen Pilzfädeu nicht, besonders häufig bedecken und
durchziehen sie die Innenfläche der Rinde und die Peripherie des Holzes.

Innerer Bau. — Die Korkschicht ist mit der höchsten Regelmässig-

keit aus sehr zahlreichen Lagen meist dünnwandiger Tafelzellen zusammen-

gesetzt; manche ihrer Reihen sind jedoch mit verdickten, gelblichen

Wänden versehen. Atif dem tangentialen Schnitte erscheinen die Kork-

zellen von regelmässig sechseckiger Form.

Das darunter liegende Rindenparenchym besteht aus ungefähr

25 Schichten tangential gedehnter Zellen. Die bereits erwähnte, schon

ohne Loupe sichtbare, schön gellie Zone von wechselnder Mächtigkeit ist

aus kugeligen oder ein wenig verlängerten, durch gegenseitigen Druck

abgeplatteten Steiuzellen gebaut, von welchen einzelne oder kleinere

Gruppen aber auch noch ausserhalb der Zone selbst auftreten. Trotz

seiner grossen Dichtigkeit wird doch bisweilen selbst der Steinzelleuring

von den Pilzfäden durchsetzt.

Die aus wechselnden Schichten von zarterem Parenchym und Sieb-

bündeln gebaute luuenriude ist von weit aus einander gerückten Mark-

strahlen durchschnitten, von denen sich einige sehr bald ansehnlich er-

weitern und mit bedeutend tangential gestreckten Zellen zwischen die

Baststränge einschieben.

Das Holz besteht vorwiegend aus dickwandigen Fasern, die Mark-

strahlen zeigen eine, seltener zwei Reihen Zellen; in der Höhe ist der

einzelne Markstrahl aus 12 bis 20 Zellen aufgebaut. Die Tracheen nehmen

seltener die ganze Breite einer Holzlamelle ein.

Bestandteile. — Der Geschmack des Quassiaholzes und seiner

Rinde ist rein und anhaltend bitter; er kommt im höchsten Grade dem

von Wincklei'i daraus dargestellten Quassiiii zu. Dieses geht in Lösung,

wenn man das alcoholische Extract des Holzes mit Wasser auskocht, die

Flüssigkeit eindampft, den Rückstand wieder mit absolutem Alcohol aus-

zieht und nach dessen Verdampfung das Quassiin in Wasser überführt,

aus welchem es nach Behandlung mit Tierkohle in weissen Nadeln er-

halten wird. Wiggers'^ kochte das Quassiaholz mit viel Wasser aus,

verdunstete das Decoct, bis es weniger als das Gewicht des in Arbeit ge-

nommenen Holzes betrug und Hess das Extract einen Tag lang mit Kalk-

milch stehen, um namentlich Schleim abzuscheiden. Das stark konzen-

1 Archiv 58 (1836) 246.
2 Annalen XXI (1837) 43; Archiv 62 (1837) 208.
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trierte und mit Alcohol vermischte Filtrat lässt noch mehr Schleim und

Salze fallen. Davon befreit, wird die Flüssigkeit eingedampft und der

mit möglichst wenig absolutem Alcohol aufgeuommeue Rückstand mit

Äther geschüttelt. Das Filtrat behandelt man wieder gleich und zwar so

lange, bis die neue alcoholische Lösung sich ohne weitere Trübung mit

Äther mischt. Lässt man sie schliesslich über Wasser verdunsten, so

hinterlässt sie weisse Prismen; Wiggers erhielt davon 1 Drachme aus

8 Pfund (= 768 Drachmen) des Holzes.

Enders betrat^ zur Gewinnung des Quassiius jenen Weg, welcher

unten für das Dulcamarin angegeben ist. Die schön blau fluorescierenden

alcoholischen Auszüge der Kohle dampft er ein, verdünnt den Rückstand

mit Wasser und schlägt das Quassiiu vermittelst Gerbsäure nieder. Die

so erhaltene Verbindung wird mit frisch gefälltem Bleicarbonat zur Trockne

gebracht und mit Weingeist ausgekocht. Beim Verdunsten bleibt Quassiin

zurück, noch durch bräunliche Stoffe verunreinigt, von denen es sich mit

Hülfe von Bleiessig befreien lässt, welcher das Quassiin nicht fällt. Um
es besser krystallisiert zu erhalten, löst man es in Chloroform, lässt dieses

verdunsten, nimmt den Rückstand mit Alcohol auf und setzt allmählich

Wasser zu.

Enders stellte fest, dass das Quassiin mit verdünnten Säuren ge-

kocht keinen Zucker gibt. Es ist in Äther schwer lö.slich; die Lösungen

in verdünntem Alcohol mischen sich ohne Veränderung mit Eisenchlorid,

Bleizucker und Bleiessig.

Christenseu verglich ^ die verschiedenen Methoden zur Darstellung

des Quassiins und fand es am geeignetsten, das Holz mit Wasser auszu-

kocheu, den Auszug stark zu konzentrieren, mit Gerbsäure zu fällen und

mit dem Niederschlage zu verfahren, wde eben angegeben wurde; er lieferte

nahezu 1 pro Mille rein weisses Quasiiu in glänzenden Kryställchen. unter

dem Mikroskop meist rechtwinkelige Prismen, die im polarisierten Lichte

doppelt brechend erscheinen. Christensen fand, dass das Quassiiu bei

205° schmilzt, sich durch verdünnte Säuren nicht spalten lässt und dass

seine gereinigten Auflösungen nicht fluorescieren.

Von Chloroform wird es sehr reichlich aufgenommen, bedarf aber bei

15° über 1200 Teile Wasser zur Lösung. Indem ich das Quassiin mit

Kali verschmolz, erhielt ich keine aromatischen Produkte; seine Auflösung

in Chloroform dreht die Polarisationsebene nach rechts.

Stellt man eine Lösung des Quassiins in heissem Wasser her, so

werden darin Niederschläge hervorgerufen durch Bromwasser, Jod in Jod-

kalium (Jod 3, Jodkalium 8, Wasser 1200), Kalium quecksilberjodid (Su-

blimat 1'35, Jodkalium 5'0, Wasser 100). Das letztere Reagens bewirkt

noch eine leichte Trübung, wenn man die Lösung des Quassiins mit dem

‘ Archiv 185 (1868) 214.
^ Archiv 220 (1882) 481. — Weiter zu vergl. Massute, Archiv 228

(1890) 147.
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aclitfacheu Gewichte Wasser verdünnt. — Ein Infns des Qnassiaholzes

mit 10 Teilen Wasser wird dnrcb die genannten Reagentien nicht verändert.

Oliver i und Denaro^ erhielten aus 3000 Teilen Quassiaholz

1 Teil Qnassiiu, welches sie im zngeschmolzeneu Rohre mit verdünnter

Salzsäure in krystallisierbare Qnassiinsänre und Methylchlorid spalteten:

C-i8H3806(C00C%^ d 2 HCl= C-’8H380'^(C00H)'^ + 2 CH-^Cl.

Die Blüten und Blätter des Quassia-Baumes schmecken ebenfalls

bitter, dürften also wohl auch Qnassiiu enthalten; es ist in der Familie

der Simarnbaceeu noch weiter verbreitet (siehe Ligu. Quassiae jamaic.).

Die schwach narkotischen Wirkungen des Quassiius zeigen sich be-

kanntlich au Insekten (Fliegen) deutlich.

Nach Benuerscheidt" liefert das Quassiaholz bei der Destillation

mit Wasser eine geringe Menge Kryställcheu „vom eigentümlichen Ge-

rüche der Quassia“, was Christeuseu nicht bestätigt fand.

Im Quassiaextracte findet man bisweilen Salpeterkrystalle.

Im Rindenpareuchym, besonders unmittelbar innerhalb der Korkschichl,

liegen zahlreiche Oxalatdrnseu, vereinzelte auch im Marke, nicht im

Holzparenchym. Hiermit steht im Einklänge, dass dieses Quassiaholz,

bei 100’ getrocknet, nur 3'6 pC Asche gibt, die Rinde aber 17’8 pC.

Bei Picraeua (vergl. unten) stellen sich diese Werte sehr abweichend

heraus.

Der wässerige hellgelbe Auszug der Quassia wird durch Eisenchlorid

dunkelbraun gefärbt und durch Bleizucker reichlich braun gefällt.

Geschichte. — Aus den bei Picraeua erwähnten Berichten geht

hervor, dass der medizinische Gebrauch der im nordöstlichen Teile

Südamerikas einheimischen Simarnbaceeu von den dortigen Eingeborenen

ausgegangeu ist. Nach Fermin 3 waren wenigstens die Blüten der Quassia

in Surinam schon 1714 ein geachtetes Heilmittel in Magenkrankheiten und

die Rinde eines Baumes „Quasci“ soll sich 1730 in der Sammlung des

Apothekers Albert Seba zu Amsterdam befunden habeu-^. Nach Haller’s

Zeugnis^ war die Wurzelrinde „Coissi oder Quassia^ 1742 als Fiebermittel

in Europa wohl bekannt. Ihre Einführung hängt also wohl mit dem

Bestreben zusammen, die wertvolle Chinarinde durch weniger kostspielige

Drogen zu ersetzen.

Von Rolander ans Surinam nach Stockholm mitgenommene Stücke

des Holzes erregten 1756 daselbst noch besondere Aufmerksamkeit. Dahl-

berg brachte 1760 einen blühenden Zweig, welchen er in Surinam von

1 Berichte 1888, Referate 534; Jahresb. 1883—1884. 298; hier auch die

Darstellung des Quassiius nach Adrian und Moreaux.
® Archiv 36 (4831) 255.

^ Descriptiou de la Colonie de Surinam I (Amsterdam 1769) 213.
* Murray, Apparatus medicamiuum III 4784; 433.

® Biblioth. bot. II (1772) 555.



Lignum Quassiae jamaicense. 497

einem Neger Quassi erhalten hatte, der das Holz als Geheimmittel gegen

Fieber gebrauchtet Durch Linne’s Dissertatio de ligno Quassiae, 1763,

wurde die Kenntnis der Droge allgemeiner verbreitet. Holz, Rinde und

Wurzel fanden 1788 in der Londoner Pharmacopoeia Aufnahme.

Lignum Quassiae jamaicense. Lignnm Picrasmae s. Picraenae.

Jamaica-Quassiaholz.

Abstammung. — Picraena excelsa I/indley. (Quassia Swartz,

Simaruba DC, Picrasma J. E. Planchon), Familie der Simarubaceae, das

lamaicanische Bitterholz, ist ein bis 20 m hoher, unserer Esche ähnlicher

Baum Jamaicas und der kleinen Antillen, besonders auf Antigua und St.

Vincent.

Von Quassia amara unterscheidet sich Picraena sehr wesentlich durch

den mächtigen Stamm, durch fünfjochige, mit einem Endblättchen ab-

schliessende Fiederblätter, welche höchst widerwärtig, kratzend bitter

schmecken und moschusähnlich riechen, ferner durch die blass grün-

gelblichen, unscheinbaren Blüten, welche zu sehr ansehnlichen Rispen ge-

ordnet sind.

Aussehen. — Nicht selten über 3 dm dicke, im Querschnitte rund-

liche oder elliptische Stammstücke oder Äste bilden die gewöhnlich noch

mit der ungefähr 1 cm dicken, schmutzig braunschwarzen, sehr festen,

zähen Rinde bekleidete Droge, welche durch sehnige, gerade oder schief

verlaufende Längsrippen geadert ist; die hell graulichen, breiten Zwischen-

räume sind oft bis an das Holz aufgerissen und bilden unregelmässige

Längsfurchen. In ihrer äussersten Lage besteht die Rinde aus einem

dunkeln, ^2 nim starken, spröden, fast hornartigen Korke, welcher leicht

abblättert und die grünliche oder grauweisse innere Rinde entblösst.

Die Rinde bricht faserig, lässt sich gut schneiden und zeigt auf dem
Querschnitte eine schwarzbraune, feinstrahlige Innenschicht, welche dui'ch

einen stellenweise nur sehr schmalen, weissen Parenchymstreifen vom
Korke getrennt ist. An andern Stellen dagegen werden die breiten Bast-

keile durch sehr ansehnliche, helle Strahlen auseinander gehalten. Die

Markstrahlen und die etwas breiteren Baststränge verlaufen wellenförmig

oder im Zickzack. Da auch die schwarze oder grünschwarze Korkschicht

tief eingreift, so entsteht eine geflammte und feinstrahlige Zeichnung der

ganzen Rinde. Ihre ziemlich glatte, längsstreifige, braungrauliche Innen-

fläche erhält zugleich durch die kui'zen Vertikalreihen der hellen Mark-

strahlen ein äusserst fein gefeldertes Ansehen.-

* Murray, 1. c. 434. — Der oben erwähnte, offenbar wohl iinterrichtete Arzt

Philipp Fermin, welcher mehrere Jahre in der Kolonie Surinam zuhrachte, hält

die Geschichte des Negers Coissi oder Quassi für nicht ganz wahrscheinlich, äussert

sich jedoch sehr lobend über die Leistungen des Quassiaholzes.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Anfl. 32
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Das leichte, weisse Holz ist gut spaltbar, von dichtem Gefüge, dem
unbewafiFneten Auge auf dem Querschnitt eben noch die äusserst zahl-

reichen, genäherten und gerade laufenden Markstrahlen darbietend, welche

die nahezu kreisförmigen Grenzlinien der Holzschichten durchschneiden.

Diese wellenförmigen Zonen folgen sich in ungleichen Abständen und sind

sowohl durch sehr geringe Unterschiede in der sehr schwach gelblichen

Färbung, als auch durch die Anordnung der Tracheen und die nach aussen

zunehmende Weite ihrer Höhlung bezeichnet. Das Centrum wird von

einem lockeren, helleren, nur ein paar Millimeter dicken Markcylinder

eingenommen.

Auf dem Querschnitte durch den Stamm zeigen sich blauschwarze,

zarte Zeichnungen, entweder leichte, landkartenähnliche Umrisse, Zickzack-

linien oder grössere, zusammenhängende Flecke. Diese Figuren erscheinen

sowohl in der Rinde, besonders auf ihrer Innenfläche, als durch das Holz

bis zum Marke und lassen sich durch ganze Stammstücke hindurch ver-

folgen, wenn man sie spaltet.

Innerer Bau. — Der Kork enthält zahlreiche Lagen tafelförmiger,

gewölbter oder fast kubischer Zellen, welche in den äusseren Schichten

mit dunkelbraunem Inhalte versehen sind und stark verwittern, während

die inneren zartere, grünlich braune, die innersten aber farblose Wände
besitzen und keinen Inhalt führen.

Das darauf folgende Parenchym ist, auf dem Querschnitte betrachtet,

aus tangential gestreckten Zellen mit oft verdickten und manigfach ver-

bogenen Wänden gebildet, nur die an den Kork grenzenden Schichten

enthalten mehr kubische Zellen, welche mit Krystallen gefüllt sind. Die

Bastschicht ist aus dünnwandigem, weitmaschigem Parenchym und vor-

herrschenden gelblichen Siebbündeln zusammengesetzt; die Markstrahleu

durchlaufen in vielfach gekrümmter Richtung die innere Rinde. In ihnen

lassen sich am besten die schon erwähnten blauschwarzen Figuren ver-

folgen, welche in Holz und Rinde stellenweise auftreten. Sie sind ge-

bildet aus zarten, fadenartig an einander gereihten Zellen von schwarz-

bräunlicher Färbung, mit einem violetten Stiche. Die Fäden gehören

dem Mycelium eines Pilzes an, welcher hier niemals weitere Ausbildung

zeigt; es bleibt fraglich, ob er sich schon in dem lebenden Stamme ein-

nistet.

Die äussere würfelzellige Schicht des Rindenparenchyms strotzt von

Calciumoxalat in ansehnlichen Hendyoedern; sehr vereinzelt kommen sie,

meist weniger gut ausgebildet, auch im Baste vor. In den Markstrahleu

und in der äussern Rinde finden sich Stärkekörnchen in geringer Menge.

Eisensalze zeigen in der Picraenarinde keinen Gerbstoff an.

Die weiten, dünnwandigen und fein getüpfelten Tracheen nehmen,

bis zu 4 zusammengestellt, meistens fast die ganze Breite einer Holz-

lamelle ein und sind umgeben von nicht sehr zahlreichen würfeligen

porösen Zellen, welche oft zwischen den Gefässen und den Markstrahlen
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enge zusammen gepresst erscheinen. Nicht sehr scharf abgegrenzte Streifen

dieses Parenchyms durchziehen auch in tangentialer Richtung das Holz

und verbinden so die durch eine Holzlamelle getrennten Tracheengruppen.

Diese Parenchymstreifen sind an ihrer beträchtlicheren Höhlung im ganzen

schon auf dem Querschnitte leicht von den Holzfasern zu unterscheiden.

Der Wechsel beider Gewebsformen des Holzes bewirkt die dem unbewaff-

neten Auge schon deutlich auffallende kreisförmige Zeichnung des Quer-

schnittes durch den Stamm.

Das vom Holze scharf abgegrenzte Mark enthält weite Zellen, deren

derbe, poröse Wände durch Jod eine braungelbe Färbung annehmen.

Die hier zahlreich abgelagerten Oxalat-Krystalle sind noch grösser als die

der äusseren Rindenschicht.

Auch im Holzparenchym sind diese Krystalle vorhanden. Im übrigen

trifft man hier braungelbe Harztropfen oder, namentlich in den Gefässen

der Peripherie, schön gelbe, splitterige Harzklumpen, auch farblose Tropfen,

vielleicht ätherisches Öl.

Das Holz, grösstenteils aus spitzendigen, ziemlich weiten, sehr dicht

in einander gekeilten Fasern von bedeutender Länge bestehend, wird von

Markstrahlen so durchschnitten, dass jede von diesen eingeschlossene

Holzlamelle (Holzplatte) 3 bis 10 fast parallele Radialreihen von Holz-

fasern enthält. In den Markstrahlen zählt man, auf dem Querschnitte

1 bis 3, auf dem Längsschnitte ungefähr 15 Zellenreihen. Die Mark-

strahlen des surinamschen Quassiaholzes (S. 494) sind niemals dreireihig,

sondern meist einreihig und auf dem Tangentialschnitte erscheinen sie

unregelmässig angeordnet, während die Markstrahlen des Picraenaholzes

in gleicher Höhe und gleichen Abständen sehr regelmässig entgegentreten;

schon diese Unterschiede, abgesehen von zahlreichen andern in den obigen

Beschreibungen angedeuteten, genügen, um beide Holzarten aus einander

zu halten.

Bestandteile. — Es ist nicht zu bezweifeln, dass die Bitterkeit des

Picraenaholzes von Quassiin herrührt, wie in Quassia amara (S. 495).

Diese Substanz ist sicherlich in der Familie der Simarubaceen noch

weiter verbreitet, in Indien z. B. in dem von Dymock und Warden

^

untersuchten Picrasma quassioides Bennett, wie auch vielleicht in

Samadera indica Gärtner“^. Der wässerige Auszug der Picraena-Rinde

wird durch Eisenchlorid nicht verdunkelt, aber graulich gefällt; auch

Bleizucker gibt in dem mässig konzentrierten Auszuge einen Niederschlag.

Die weingeistige Tinktur der Rinde fluoresciert und scheint sich spektro-

skopisch vom Äsculin verschieden zu verhalten.

Bei 100° C. völlig getrocknetes Holz lieferte mir 7'8 pC Asche, die

Rinde 9’8 pC.

^ Ph. Journ. XX (1889) 41, 43.
2 Jahresb. 1872. 208.

32*
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Geschichte. — In Westindien und dem nordöstlichen Teile Süd-

amerikas bis zum Isthmus wachsen ausser Picraeua und Quassia noch die

nicht minder bittern Simaruba-Arten. Wahi'scheinlich benutzten die dor-

tigen Eingeborenen mehrere dieser Pflanzen zu Heilzwecken schon vor

der Ankunft der Europäer. Die früheste bezügliche Nachricht findet sich

jedoch erst zum Jahre 1696 in der Angabe des französischen Prediger-

mönches J. B. La bat, dass auf Martinique ein Bitterholz wachse, worin

wohl eine unserer heutigen Simaruben (S. amara Auhlet oder S. glauca

DC?) erblickt werden darf. In Cayenne heisse das Holz, nach Labat,

Simaruba und sei durch Pater du Sol eil, Apotheker des Jesuiten-Kolle-

giums in Paris, bekannt geworden^.

Das jamaicanische Bitterholz von Picraena excelsa wurde, wie der

dortige Arzt Patrick Brown 1756 in seiner „Civil and natural history

of Jamaica“ erwähnte, nicht gebraucht, obwohl er es für wirksam erklärt.

Den Baum hat Olaf Swartz 1788 als Quassia excelsa beschrieben. Der

Arzt John Lindsay auf Jamaica berichtete 1791, dass das Holz schon

lange zu technischen Zwecken, aber auch als Fiebermittel diene und dass

die Rinde für Bierbrauer nach London verschilft werde 2. 1809 wurde

das Holz der Picraena in die Londoner Pharmacopoeia aufgenommen und

hat seither in England das der Quassia amara verdrängt. Ein chemischer

Unterschied zwischen den beiden Sorten ist nicht nachgewiesen.

Lignum Handali. Ligniim Santali rubrum. — Sandelholz.

Santelholz.

Abstammung. — Pterocarpus santalinus L. fil., Familie der

Leguminosae-Dalbergieae, ein bis gegen 8 m hoher und 1 m Umfang er-

reichender Baum, welcher sich von dem fiederblätterigen Pterocarpus Mar-

supium (S. 224) durch dreiteilige Blätter unterscheidet. Der Sandelbaum

ist in Südindien, auch auf Mindanao, in den Philippinen, einheimisch.

In Indien steht er unter forstlicher Aufsicht und wird auch angepflanzt;

zum Fällen der Sandelbäume bedarf es daher besonderer Erlaubnis. Das

meiste Sandelholz, welches die Inder zu Tempelbauten und für die

Drechslerarbeiten hoch schätzen, kommt gegenwärtig aus den Waldungen

von Nord-Arkot, Kadapa (Cuddapah) und Karnul (Kurnool), 13 bis

N. Br., westlich und nordwestlich von Madras. Von diesem Platze werden

hauptsächlich die Abfälle, namentlich auch die Wurzeln, als Farbstoft

verschifft.

Aussehen. — Von den Stämmen gelangen meist nur die untern

Teile, befreit von der Rinde und dem wenig gefärbten Splinte, in den

* Nouveau voyage aux isles de l’Amerique II (1742) 392.
^ Pharmacographia 132.
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auswärtigen Haudel. Sie bilden schwere, bis IV2 m lange, oft nahezu

schenkeldicke, Stücke von dunkelroter Farbe. Auf dem frischen Quer-

schnitte ist diese sehr lebhaft und durch hellere Kreise nur wenig gedämpft.

Dunkle, in Wasser untersinkende und einer besonders schönen Politur

fähige Stücke dienen unter dem Namen Caliaturholz der Kunsttischlerei.

Das Sandelholz wird im Kleinverkehr geschnitten, geraspelt, oder in

gepulverter Form gehalten. Es schneidet sich leicht und ist gut spaltbar,

obwohl die Holzfasern schief aufsteigen und in verschiedenen Schichten

nicht parallel laufen. Auf der längere Zeit der Luft ausgesetzten Ober-

fläche ist das Holz schwärzlich rot, mit einem sehr schwachen Stiche in

grünlich, im innern Gewebe satt dunkelrot, das Pulver von noch i'einerer,

tieferer Farbe. Querschnittflächen des zerkleinerten Holzes zeigen oft leb-

haften grünen Metallglanz.

Innerer Bau. — Der polierte Querschnitt bietet in der zouenweise

unregelmässig heller und dunkler roten Grundmasse sehr zahlreiche,

hellere Öffnungen (Poren) der Tracheen dar, welche entweder einzeln

stehen oder zu Gruppen von 2 bis 4 vereinigt sind. Sehr feine, äusserst

zahlreiche, oft ziemlich lang fortlaufende, oft kurz abbrechende, hellere

Wellenlinien stellen zwischen den Tracheen eine Querverbindung her.

ohne zusammenhängende Kreise zu bilden. In radialer Richtung folgen

diese Wellenlinien so nahe auf einander, dass ihre übrigens sehr ungleichen

Abstände selten 1 mm betragen. Die noch weit zarteren, gerade laufenden

Markstrahlen entziehen sich dem unbewaffneten Auge fast ganz, erteilen

jedoch durch ihre grosse Regelmässigkeit dem seidenglänzenden Längs-

schnitte, sowohl in tangentialer wie in radialer Richtung, eine feine, recht-

winkelig gefelderte Zeichnung. Hier erblickt man auch schon ohne Loupe

stockwerkartig über einander aufgestapelte Oxalat-Krystalle, deren genau

verticale Reihen sich durch ganze Stammstücke hindurch verfolgen lassen.

Die Hauptmasse des Sandelholzes besteht aus langen, spitzendigen

Fasern, deren dicke, rote Wände nur wenig porös sind und eine mehr

oder weniger ansehnliche, im Querschnitte häufiger querelliptische als

kreisrunde Höhlung einschliessen. Die Räume zwischen diesen grösseren,

weiteren, radial und tangential regelmässig in Reihen gestellten Fasern

werden von bedeutend engeren, übrigens gleichartigen Holzzellen ausgefüllt.

Die dem unbewaffneten Auge schon sichtbaren Wellenlinien erweisen

sich als weite, kubische oder axial gestreckte, immer rechtwinkelig quer

geteilte, wenn auch spitzendige Zellen, deren mässig dicke Wandungen
grob porös oder mit zarten Spiralbändern belegt sind. Die Streifen dieses

Parenchyms^, welche sich in das faserige Gewebe einschieben. sind aus

' In diesen „Parenchymbinden“ unterscheidet sich das Holz des Pterocarpus
.santalinus von dem des Pt. santalinoides L’Heritier, welches als Barwood
oder afrikanisches Sandelholz aus Sierra Leone kommt. Siehe Brick, Beitrag
zur Kenntnis und’ Unterscheidung einiger Rothölzer. Jahrbuch der Hamburgischen
wissenschaftlichen Anstalten VI. 1889.
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3 bis 5 Zellenreihen gebaut, gewöhnlich aber in der Nähe der Tracheen

um einige Reihen vermehrt, so dass jedes Gefäss von Parenchym umgeben

ist, dessen Zellen in Beziehung zu jenem (im Querschnitte) tangential ge-

streckt sind.

Die bis über 300 Mikromillimeter weiten, sehr langen Tracheen sind

durch derbe, oft zertrümmerte Wände quer geteilt und mit ansehnlichen,

dicht gedrängten, von einem Hofe umsäumten Poren versehen.

Die Markstrahlenzellen füllen, zu 5 bis 11 Reihen über einander ge-

lagert, sehr schmale vertikale Spalten aus. Auf dem Querschnitte ei'-

scheinen sie mit einfacher, seltener doppelter Zellenreihe so, dass sie nur

2 bis 4 Radialreihen der Parenchymzellen oder des weiteren Holzparen-

chyms einschliessen; die einzelne Holzlamelle bleibt immer schmäler als

eine Gefässmündung.

In den Tracheen finden sich häufig Splitter des roten Harzes abge-

lagert, welches die Wände auch des übrigen Gewebes, mehr jedoch die-

jenigen der Holzfasern, als die der Markstrahlen und des Holzparenchyms

durchdringt. Die kubischen Zellen des letzteren schliessen je einen grossen,

oft bis V2 mio erreichenden, nicht gut ausgebildeten Oxalat-Krystall ein.

Im g 0.nzen ist jedoch deren Menge unerheblich; das bei 100° getrocknet

Holz liefert nur 0 8 pC Asche.

Bestandteile. — Das rote Sandelholz ist geruch- und geschmack-

los und gibt an kaltes Wasser kaum etwas ab; auch heisses färbt sich

damit nur wenig. Die schwach bräunlichrote, nach der Konzentration

kratzend und nicht süss, sondern adstringierend schmeckende Lösung wird

durch Eisensalze dunkler.

Der Farbstoff wird von Äther, Weingeist, Alkalien, konzentrierter

Essigsäure leicht aufgenommen, weniger oder fast gar nicht von ätherischen

Ölen. Trocken besitzt die dunkelrote Masse des Farbstoffes einen grünen

Schimmer. Daraus soll sich nach Leo Meyer^ die Santalsäure in

roten mikroskopischen Krystallen gewinnen lassen. Eine sehr ähnliche

Substanz bleibt nach WeideF“^ zurück, wenn man das Sandelholz mit

Äther erschöpft und diesen verdunsten lässt; indem er das Holz mit al-

kalischem Wasser auskochte, erhielt Weidel aus der angemessen einge-

dampften Lösung auf Zusatz von Salzsäure einen roten Niederschlag, der

mit siedendem Alcohol behandelt wurde und nun beim Erkalten farblose

Krystalle von Santal C^H^O^ lieferte, welches ungefähr 3 pro Mille des

Holzes betrug. Es ist wenig löslich in Äther, gar nicht in Wasser, Chloro-

form, Schwefelkohlenstoff, Benzol. Die Auflösung des Santals in Alkalien

wird bald rot und grün.

Cazeneuve^ erschöpfte 4 Teile gepulvertes Holz, gemischt mit 1 Teil

‘ Archiv 105 (1848) 285; auch Jahresb. 1848. 52.

Berichte 1869. 581; auch Jahresb. 1869. 139.
3 Journ. de Ph. XVI (1887) 104, 154 und XIX (1889) 53; Berichte 1888,

Referate 894; Jahresb. 1887. 159
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Calciumhydroxyd mit Äther, welcher eine kleine Menge Alcohol enthielt.

Die nach der Verdunstung des Äthers bleibenden Krusten gaben, in sie-

dendem Alcohol gelöst, in der Kälte farblose Krystalle, aus welchen durch

Schwefelkohlenstoff Homopterocarpin aufgenommen wurde,

während Pterocarpin zurückblieb; der Schmelzpunkt des ersten

liegt bei 82°, der des Pterocarpins bei 152°. Beide Verbindungen, von

welchen das Sandelholz nur 1 pro Mille gibt, liefern nach Cazeneuve
und Hugounenq beim Verschmelzen mit Kaliumhydroxyd Phlorogluciu,

mit Jodwasserstoff Methylchlorid.

Eine amorphe, durch Alcohol ausgezogene, bei 105° schmelzende

Substanz, welche Franchimont^ dargestellt hat, entspricht der Formel

(Gemenge von Pterocarpin und Homopterocarpin?).

An Sodalösung gibt das Sandelholz nach Hagenbach^ einen fluor-

escierenden Stoff ab.

Geschichte. — Das Wort Chandana kommt in der Sanskritsprache

schon im V. Jahrhundert unserer Zeitrechnung vor, bedeutete aber ver-

mutlich das sehr wohlriechende, nicht gefärbte Holz des Santalum
album L^. Im ersten Jahrhundert nach Christus erwähnt der Verfasser

des Periplus des Roten Meeres^ Sandelholz, SMoi^ ffavrdhwv als Ausfuhr-

gegenstand Indiens und im VI. Jahrhundert kam Sandelholz T^avdäva,

nach Kosmas Indikopleustes^, aus China nach dem Westen, z. B.

nach Taprobane (Ceylon). Wahrscheinlich handelte es sich hier immer um
ienes Holz von Santalum album. Avicenna® kannte rotes, Serapion

der Jüngere^ weisses, gelbes und rotes Sandelholz, Marco Poloführt* *^

Sandelholz als Einfuhrartikel in China an und nennt unter den wertvollen

Erzeugnissen der Inseln Gavenispola und Necaran oder Necuveran, den

ietzigen Nicobaren (7° nördl. Br.), „Cendel vermeil, nois d’Inde (Cocos-

nuss) et garofles“ (Caryophylli). Damit war vielleicht das schönfarbige

Holz des Pterocarpus santalinus gemeint^; auf der den Nicobaren benach-

barten Andamangruppe wächst wenigstens jetzt Pt. indicus (S. 225), eine

nahe verwandte Art. Wie es zuging, dass man den Namen Sandal von

einem wohlriechenden, kaum oder doch nur blass gelblichen Holze auf

das geruchlose, dunkelrote Holz übertrug, bleibt ein Rätsel Während

des Mittelalters stellte man weisses, gelbes, rotes Sandelholz zusammen,

^ Berichte 1879. 14.
^ Poggendorff’s Annalen 146 (1872) 249.
^ Pharmacographia 599. — Heyd, Levantehandel II. 647.
* Ausgabe von Fabricius (s. Anhang) 75; auch Meyer, Geschichte der

Botanik II. 90.
® Migne’s Ausgabe S. 374; Lassen, Indische Alterthumskunde III (1857) 40;

Meyer, Gesch. der Bot. 11. 388.
® Canon, lib. II, tract. II, cap. 656.
^ Liber Serapionis aggregatus in medicinis simplicibus. Mediolani 1473.

* Pauthier, Le livre de Marco Polo II (1865) 580.
® Vergl. Bedenken dagegen in Pharmacographia 600.

Schwacher Versuch einer Lösung: Dutt in Dymock, Mat. med. of Western

India 1885. 236.
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SO noch in der Frankfurter Liste aus der Mitte des XV. Jahrhunderts,

wo sich allerdings das rote neben dem weissen und gelben in die Reihe

der „Aroinata specialia“ verirrt zeigt^; weisses und gelbes waren ohne

Zweifel nur verschiedene Sorten des gleichen Holzes.

Uber die Herkunft und den geringen Wert des roten Sandelholzes

war der genuesische Reisende Hieronymus de Santo Stefano 1499

gut unterrichtet-. Auch die von Barbosa um 1511 mitgeteilten Preise

der 3 Arten Sandelholz im südindischen Hafen Calicut lassen das rote

ungefähr zehnmal billiger erscheinen, wie es ja in der Natur der Sache

liegt 3. Die letzten Zweifel über das rote Sandelholz wurden durch

Garcia da Orta^ beseitigt; er wusste, dass diese geruchlose Ware aus

Tenasserim und von der Coromandelküste, die blasse, wohlriechende Droge

aus Timor kam. Indem Garcia das rote Sandelholz mit dem Brasilholze

(von Caesalpinia Sappan^ verglich, hob er richtig hervor, dass nur dieses

süss schmeckt und den Farbstoff (an Wasser) abgibt.

Stipites Dulcaniarae. — Bittersüss.

Abstammung. — Solanum Dulcamara L., ein ausdauernder

Strauch, der feuchte, schattige Standorte liebt, ist durch die nördliche

Hälfte der alten Welt, mit Einschluss des Mittelmeergebietes, bis gegen

den Polarkreis einheimisch, so wie jetzt bereits in Nordamerika ziemlich

verbreitet.

Seine am Grunde holzigen, oberhalb mehr schlaffen Stämme sind

entweder niedeiiiegend oder erheben sich mannshoch klimmend und rechts-

läufig windend. Nur die ältern, stärkern Triebe pflegen, vor der Ent-

wickelung oder im Spätjahre, nach dem Abfallen der Blätter, gesammelt

zu werden. Sie sind mehrere Fuss lang, bis ungefähr 8 mm dick, hell

grünlichbraun, cylindrisch oder undeutlich fünf- (oder vier-) kantig, schwach

längsfurchig, durch Lenticellen® höckerig. Der Stengel bildet eine aus

successive von einander abstammenden Zweigen bestehende Scheinaxe, ein

sogenanntes Sympodium, an welchem die endständigen, wickelartig ver-

zweigten Blütenstände überdies durch Anwachsungen extraaxillar er-

* Flückiger, Die Frankfurter Liste. Halle 1873. 11, aus Archiv 201 (1872)

411. — Im Mittelalter wird Sandelholz nicht gerade oft genannt; vergl. Pharma-

cographia 200.
^ Viaggi, in Ramusio, Venetia 1554, fol. 301: » • • • altro luogo chiamatn

Coromandel, dove nascono gli arbori di Sandali rossi, de quali ve ne e tanta

copia, che ne fanno caso con quelli.“

® Flückiger, Documente 1876. 16.
* Varnhagen’s Abdruck der Originalausgabe 188; Ausgabe von Clusius

1593. 68.
^ Pharmacographia 216, 521. — He yd, Levantehandel H.^469.

® Vergl. bei Cortex Frangulae, auch de Bary, Anatomie 575.
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scheinen^. In sehr ungleichen, bis gegen 1 dm weiten Abständen gehen

Zweige und Blätter vom Stamme ab. Das obere und untere anstossende

Stengelglied (Internodium) bilden jeder solchen Austrittsstelle eines

Zweiges (Knoten) gegenüber einen sehr stumpfen Winkel. Die Knoten

folgen sich in abwechselnder Stellung am Stengel, so dass dessen Axe

eine unregelmässige, von Knoten zu Knoten in verschiedener Richtung

geknickte Linie darstellt.

Die Bittersüssstengel gelangen nur geschnitten in den Handel.

Aussehen. — Die dünne, bräunlichgraue, glänzende Korkschicht

blättert leicht ab und lässt das chlorophyllreiche Rindengewebe zu Tage

treten. Im Innern sind die Stengel meist hohl, nur zum Teil noch mit

weissem oder misfarbigem Marke versehen. Der Holzring ist V2 oder Vs
so breit wie der Durchmesser der Höhlung, die grüne Rinde noch be-

deutend schmäler als das gelbe, deutlich strahlige, poröse Holz, dessen

2 oder 3 Jahresringe in den älteren Stengeln scharf abgegrenzt sind 2
.

Die dem Bittersüsse einigermassen ähnlichen Ranken von Humulus
Lupulus unterscheiden sich durch ihre rauhen scharfkantigen Stengel und

die nicht abwechselnden, sondern gegenüberstehenden Blattnarbeu. Dieses

Merkmal besitzen auch die Stengel von Lonicera Periclymenum. Die

Stengel des nur einjährigen Solanum nigrum bleiben krautig.

Innerer Bau. — Die jüngeren Bittersüssstengel sind mit einer Lage

grüngelber, flacher, dickwandiger Zellen bedeckt, von denen manche sich

zu einem kurzen, stumpfen Haare ausstülpen. Wo solche dichter stehen,

sind sie durch die Loupe schon sichtbar. Die folgenden, grossen zart-

wandigen Würfelzellen bilden sich sehr bald zu Kork um, wobei jenes

äusserste glänzende Häutchen noch eine Zeit lang erhalten bleibt. Im

Rindengewebe sind verdickte Baströhren eingestreut.

Das Holz enthält sehr zahlreiche, teils getüpfelte, teils Spiralbänder

oder Netze zeigende Tracheen, die in radialen und tangentialen Reihen

stehen. Die Gefässbündel werden von zahlreichen ein- oder zweireihigen

Markstrahlen durchschnitten. Das Gewebe des Markes ist zunächst am
Holze noch aus dickwandigen Zellen gebildet, zwischen welchen einzelne

verdickte Fasern, sowie Bündel von Siebröhren verlaufen^. Die inneren

Teile des Markes bestehen aus grösseren, zartwandigen kugeligen Zellen,

welche nach Kassner auffallend lange teilungsfähig bleiben. Der Längs-

schnitt durch die Rinde zeigt mit krystallinischem Calciumoxalat gefüllte

Schläuche^.

Bestandteile. — Der narkotische Geruch der Stengel verliert

sich beim Trocknen ziemlich; sie schmecken widerwärtig ki'atzend und

’ Genau erörtert von Wydler; Mitteilungen der Naturforsch. Gesellschaft in

Bern 1861.
2 Tschirch I. 357, fig. 412.
® Siehe de Bary, 1. c. 242. — Kassner, Cher das Mark einiger Holzpflanzen,

Basler Dissertation- 1884; Auszug ira Bot. Jahresb. 1884. I. 279.
* De Bary, 1. c. 150.



506 Stämrae.

bitterlich, nach kurzem Verweilen im Munde aber süss. Die Bitter-

keit herrscht im Frühjahr m.ehr vor als im Herbste, das Holz ist an dem
Geschmacke nur sehr wenig beteiligt.

Desfosses, Apotheker in Besannen hatte in den Beeren des So-

lanum nigrum das Solanin entdeckt und in Blättern und Stengeln des

S. Dulcamara ebenfalls nachgewiesen, Peschier^, Apotheker in Genf,

iand dieses Alkaloid noch reichlicher in den Beeren der Dulcamara, andere

in den unreifen Kartoffeln; am reichlichsten kommt es nach Missaghi^
in dem (vermutlich) südafrikanischen Solanum sodomeum L. vor, welches

in Südeuropa verwildert ist.

Das Sol an in schmeckt bitter kratzend, reagiert sehr schwach alka-

lisch und liefert nur Salze von saurer Reaktion. Winckler^ machte

darauf aufmerksam, jdass das Alkaloid der Dulcamara (}j^ p. Mille) nur

amorph zu erhalten sei und sich auch gegen Platinchlorid und Queck-

silberchlorid vom Solanin der Kartoffel abweichend verhalte. Moitessiei"'’

be.stätigte dieses und erhielt nur amorphe Salze des Dulcamara-Solanins.

Nach den Versuchen Bach’s** scheint der Unterschied aber doch un-

wesentlich und wohl nur durch Verunreinigungen bedingt zu sein.

Zwenger und Kind einerseits und 0. Gmelin anderseits,^ fanden,

dass das Solanin sich in Zucker und das krystallisierbare Alkaloid So-

lanidin spalten lässt. Hilger* gibt dem Solanin die Formel

Ein von Wittstein^ beschriebenes amorphes Alkaloid bestand ver-

mutlich im wesentlichen aus dem durch Geissler’*^ dargestellten Dulca-

marin. Dieser Bitterstoff wird von Tierkohle aufgenoramen, wenn man
das wässerige Decoct des Bittersüsses damit konzentriert. Der Kohle

durch siedenden Alcohol entzogen, bleibt das Dulcamarin nach dem Ab-

dampfen als amorphe Masse zurück; es ist nach gehöriger Reinigung ein

gelbliches, erst bitter, dann anhaltend süss schmeckendes Pulver, welches

von Wasser, Essigäther und Weingeist, aber nicht von Äther, Chloro-

form, Schwefelkohlenstoff aufgelöst wird. Mit verdünnten Säuren ge-

kocht, liefert es dunkelbraunes, geschmackloses Dulcamaretin und Zucker:

C-22h34oio + 20H-^= C«H1‘'^06+C'6H2CO«. Geissler erhielt aus den Sten-

geln ungefähr Vs pC Dulcamarin.

Geschichte. — Die Bittersüssstengel sind erst von der mittelalter-

lichen Medizin benutzt worden. Der Übersetzer des merkwürdigen Arznei-

' Journ. de Ph. VII (1821) 414; auch Jahresb. von Berzelius XI (1823) 114.

Archiv 24 (1828) 153 und 26 (1828) 84.

^ Berichte 1876. 83. — Archiv 227 (1889) 31.
* Archiv 54 (1835) 299; Jahresb. von Berzelius XXIII (1844) 363.
® Archiv 131 (1856) 335; auch Jahresb. 1857. 37.

® Neues Jahrbuch der Pharm. (Speier 1873) 102.
’’

Jahresb. 1859. 128.
® Jahresb. 1879. 196. — Pirbas: Berichte 1889, Referate 682.
® Jahresb. 1852. 43.
‘0 Jahresb. 1875. 77.
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buches „The Physicians of Myddvai“ (s. Anhang) aus Wales erklärt

„Manyglog“, für Solanum Dulcamara. Daraus scheint dort im XIII. Jahr-

hundert ein Trank gegen den Biss toller Hunde bereitet worden zu sein,

zu welchem ausserdem Salbei und Betonica genommen wurden^. Die

Väter der Botanik kannten die Pflanze sehr wohl, Tragus z. B. bildete

sie als Dulcis amara, Dodonaeus als Dulcamara ab. In der Taxe von

Mainz, 16182, findet sich Solani fruticosi, Amari dulcis, Dulcamarae

cortex und Radix Dulcamarae.

11. Rinden und Rindenteile.

A. Adstringierende Rinden.

Cortex Quercus. — Eichenrinde.

Abstammung. — Linne’s Quercus Robur (1753) entspricht der

in Skandinavien vorherrschenden Form, welche 1787 von Ehrhart als

Quercus pedunculata, Stieleiche, von der bereits durch Johann
Bauhin sehr wohl unterschiedenen Traubeneiche, Q. sessiliflora Smith,

getrennt worden ist. A. de Candolle^ findet aber Übergangsformen

sogar an dem gleichen Baume und seine Nachweise berechtigen auch zu

dem Schlüsse, dass die genannten Eichen nicht einmal geographisch aus-

einander gehalten werden können; de Candolle fasst sie als Quercus

Robur L. zusammen.

Die viel weiter verbreitete Stieleiche oder Sommereiche führt den

erstem Namen mit Bezug auf die bis V2 dm langen, dünnen, zuletzt aus

den Blattwinkeln junger Triebe herabhängenden Stiele, welche bis 7 gegen-

ständige oder entfernte weibliche Blüten tragen. Ebenso langgestielt und

locker bleibt auch der Fruchtstand; die kurz gestielten Blätter pflegen

am Gmnde tief ausgerandet zu sein.

Die in Mitteleuropa 14 Tage später blühende Traubeneiche, Stein-

eiche, Wintereiche, Späteiche bezeichnete man als Q. sessiliflora wegen

des geknäuelten weiblichen Blütenstandes; auch bei der Reife sitzen die

2 bis 5 Eicheln dicht genähert auf einer nur sehr kurzen Spindel. Ge-

wöhnlich sind die Blattstiele länger als bei Q. pedunculata und die Blätter

am Grunde keilförmig, nicht ausgerandet. Die Fruchtreife tritt bei uns

nicht später ein als bei Quercus pedunculata; in andern Ländern sind

diese Unterschiede in der Entwickelung gar nicht, oder anders ausgeprägt.

* Pharmacographia 450, 761.
^ Documente 46.
^ Prodromu's XVI. 2 (1864) 4.
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In geographischer Hinsicht herrscht Q. pedunculata in der nörd-

lichen Hälfte des Gebietes vor, in welchem die hier zu betrachtenden

Eichen einheimisch sindh Die weiten Eichenwälder im mittlern Russland

(bis 54° im UraE'^ auch die Eichen Einlands (bis höchstens 65°),

Schwedens (bis 60°), Norwegens (bis gegen den 63.°) und der niedrigen

Gegenden Schottlands bis zum 58.° gehören vorherrschend der Form
pedunculata an, was überhaupt in Mitteleuropa der Fall ist. In den

Alpenthälern wächst diese leicht bis zu 1000 m Höhe.

Aussehen. — Die Eichenrinde nimmt mit dem fortschreitenden

Alter des Baumes ein sehr verschiedenes Aussehen an, namentlich sobald

die Borkenbildung beginnt, was ungefähr gegen das 25. Jahr eintritt. Da
sich von diesem Zeitpunkte ab auch der Gerbstoff, der Bestandteil, auf

den es ankommt, vermindert, so ist für die Pharmacie nur jene jüngere,

glatte Eichenrinde zulässig, welche der Gerberei durch den Schälwald-

lietrieb^ als Spiegelrinde oder Glanzrinde geboten wird. Diese Sorte

entnimmt man 1 dm dicken Stämmen, welche meist aus Stockausschlägen

hervorgehen und nach 14 bis 20 Jahren geschält werden können. Am
höchsten geschätzt ist die Rinde der unteren Stammteile, das „Erdgut“,

welche nicht rissig oder schuppig sein darf, d. h. noch frei von Borke

sein muss und reichlich mit Lenticellen besetzt zu sein pflegt.

Solche Spiegelrinde ist schwach längsrunzelig, glänzend silbergrau

bis braun, sehr gewöhnlich 1 bis 2 Millimeter dick. Die hellbraune, bis

braunrote Innenfläche ist längsstreifig oder, besonders im Alter, höckerig,

der Bruch zähe, faserig. An älteren Bäumen ist die Rinde der jüngeren

Zweige aussen dunkler, bis braunrot, rissig, und noch grössere Unter-

schiede zeigt die Rinde, wenn sie bei zunehmendem Alter durch Borken-

bildung teilweise abgeworfen wird. Auf dem Querschnitte junger Rinde“*

erkennt man eine dünne, braune oder innen grünliche Korkschicht;

darunter in dem braunen Parenchym zahlreiche Reihen weisser Punkte.

Innerer Bau. — Der vielschichtige Kork besteht aus kleinen Zellen,

deren mittlere, gelbwandige Lage mit rotbraunem Inhalte, dem sogenannten

Phlobaphen, versehen ist. Innerhalb des Korkes folgen grössere, dick-

* Hartig, Vollständige Naturgeschichte der forstlichen Kulturpflanzen Deutsch-

lands. Berlin 1852. 120. — Matthieu, Flore forestiere 1877, hält Q. pedunculata

und Q. sessiliflora auseinander und erklärt erstere für entschieden kräftiger, obwohl

ilie letztere, Chene Rouvre, hauptsächlich des geraderen Wuchses wegen, vom
forstlichen Standpunkt aus den Vorzug verdiene. Nach Matthieu erreicht Q. pedun-

culata 58 m Höhe; bei Q. sessiliflora gelten Bäume von 35 m schon als sehr be-

merkenswert.
Bulletin de la Societe des Naturalistes de Moscou 1864. IV. 397.

^ S. darüber z. B. Wohmann, Neubauer und Lotichius: die Schälung

von Eichenrinden zu jeder Jahreszeit vermittelst Dampf nach dem System J. Maitre,

Wiesbaden 1873. — F. von Höhnel, Die Gerberrinden, Berlin 1880. 59.
* Sehr gelungene Abbildung eines Querschnittes und eines Längsschnittes in

Luerssen, med.-pharm. Botanik II (1880) 498. — Vergl. auch Möller, Die

Baumrinden 1882. 63.
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wandige, nur wenig tangential gedehnte Zellen, welche Chlorophyllköi-ner

enthalten. Dieses Collenchym geht allmälig in das gleichfalls Chlorophyll

führende, mittlere Rindenparenchym über, welches sehr unregelmässig von

schmalen Markstrahlen durchzogen ist. Rosettenförmige Krystallgruppen

von Calciumoxalat sind im ganzen Parenchym, mit Ausnahme der Mark-

strahlen und des Korkes, sehr häufig; der Hauptinhalt besteht aber in

braunen Körnchen von Farbstoff und GerbstofF.

Mitten in der Rinde tritt, auf dem Querschnitte, ein nur wenig unter-

brochener Ring von farblosen, dicht gedrängten Steinzellen auf, welcher

auch einzelne Gruppen glänzender, fast ganz verdickter Fasern einschliesst.

Grössere, annähernd quadratische Gruppen der letzteren, reihenweise im

Baste eingestreut, werden von den schmalen Markstrahlen durchschnitten

und durch einzelne Parenchymstränge mit Siebröhrenbündeln aus einander

gehalten. — Nur in jüngeren Rinden erscheinen die Steinzellen und Bast-

gruppen mit dieser Regelmässigkeit; bei zunehmender Dicke der Rinde

rückt der Bast mehr nach aussen, das Sclerenchym (die Steinzellen-

gruppen) wird mehr getrennt; das mittlere Gewebe der Rinde durch

nachträgliche Korkbildung zum Teil abgeworfen.

Die jüngeren, allein officinellen Rinden weichen demnach im Bau

und Aussehen sehr von den älteren ab.

Bestandteile. — Der Geruch der trockenen Eichenrinde ist sehr

schwach; befeuchtet entwickelt sie den eigentümlichen Lohgeruch. Ihr

herber Geschmack ist bei älteren Rinden zugleich bitter, bei jüngeren

mehr schleimig.

Der hervorragendste Bestandteil ist ein Gerbstoff, welcher dieser

Rinde eigentümlich zu sein scheint, jedenfalls von dem der Galläpfel

abweicht.

Böttinger^ befreit zum Zwecke der Gewinnung der Eichengerb-
säure die Rinde vermittelst Äther von Fett, Wachs, Chlorophyll, Gallus-

säure und erschöpft sie hierauf mit Weingeist. Die nach dem Eindampfen

zurückbleibende Masse von kräftigem Lohgeruche wird nochmals mit

Äther behandelt, dann mit Wasser verdünnt, wobei sich rote Flocken

(Phlobaphen) abscheiden. Die davon abgetrennte Flüssigkeit trocknet

beim Stehen an der Luft zu einer in Wasser klar löslichen Masse ein.

Nach Böttinger wird diese Säure durch verdünnte siedende Schwefel-

säure in Eichenrot, (Phlobaphen früherer Beobachter) und rechts drehenden

Traubenzucker gespalten.

Aber Etti^ reinigte den Rückstand des alcoholischen Auszuges der

Rinde mit Äther, welcher Gallussäure, Harz, Bitterstoff und Ellagsäure
aufnimmt und schüttelte die Gerbsäure mit Essigäther aus. In Wasser

^ Annalen 202 (1880) 270, auch Berichte 1881. 1598 und 2390. — Annalen
238 (1887) 366 und 240 (1887) 331.

* Berichte 1881, S. 1826 und 1883. 2304.



510 Rinden und Rindenteile.

gelöst und eingedampft liess sie noch Phlobaphen fallen. Aus dem Filtrate

schied Etti durch Erwärmen mit Bleicarbonat den Gerbstoff ab, worauf

er aus der Flüssigkeit Quercit, Lävulin, Zucker und einen in Wasser,

weniger reichlich in Weingeist, löslichen amorphen roten Stoff erhielt.

Das dem gerbsauren Blei sehr hartnäckig anhaftende Lävulin hält Etti

für den Körper, welcher zu der Täuschung führte, dass die Gerbsäure

als Spaltungsproduct Zucker liefere.

Nach seiner Weise ^ gewonnene Gerbsäure der Eichenrinde entspricht

nach Löwe der Formel + SOH^. Erhitzt man sie mit Wasser,

welches 2 pC Oxalsäure oder Schwefelsäure enthält, im geschlossenen

Rohre tagelang auf 110°, so scheidet sich Eichenrot aus,

dessen Bildung einfach auf Wasserabspaltung beruht; Zucker tritt hierbei

nach Löwe nicht auf.

Böttinger gibt der Säure der Eichenrinde die Formel

und hebt hervor, dass durch Brom in ihrer wässerigen Lösung, schon im

Decocte der Rinde, der amorphe Niederschlag C^^H^^Br^O'® entsteht; in

den Lösungen anderer Gerbsäuren wird ein solcher nicht gebildet.

Die quantitative Bestimmung der Gerbsäure^ in der Eichen-

rinde ist eine noch schwierigere Aufgabe als ihre Darstellung in reinem Zu-

stande. Die Angaben über den Gehalt der Rinde an Gerbstoff sind daher

mit Vorsicht aufzunehmen; nach den sorgfältigen Bestimmungen Neu-
bau er ’s dürfte die beste Spiegelrinde im günstigsten Falle wohl nicht

über 10 pC Gerbsäure enthalten.

Müntz und Schön^ haben gezeigt, dass Eichenrinde bei längerer

Aufbewahrung z. B. schon im Laufe von 14 bis 16 Monaten, bis zur

Hälfte ihrer Gerbsäure verlieren kann. Die Zerstörung geht sehr rasch

vor sich, wenn Feuchtigkeit und Licht unbeschränkt einwirken.

Bei der Darstellung der Gerbsäure erhält man Absätze von Eichen-

rot, welchem die Rinde zum Teil ihre Farbe verdankt; ausserdem findet

man darin auch Gallussäure, so wie daraus vielleicht erst während der

Arbeit entstehende Ellagsäure.

Nach Böttinge r ist das Eichenrot -|- 0H‘‘^, nur in wässerigen

Lösungen der Alkalien reichlich löslich, wenig in der concentrierten Auf-

lösung der Eichenrindengerbsäure; durch Eisenchloridlösung wird es

schwarz. Beim Verschmelzen mit Kaliumhydroxyd liefert es Phlorogluciu

und Protocatechusäure^.

Der durch Johanson^ in der Eichenrinde nachgewiesene Quercit

CW(OH)^ war 1849 von Braconnot in den Eicheln entdeckt worden.

' Fresenius, Zeitschrift für analyt. Chemie 1881. 208—223.

^ Übersicht der bezüglichen Vorschläge und Litteraturnachweise : Fresenius,
Zeitschrift für analyt. Chemie XXVIII (1889) 105— 117.

=* Joum. de Ph. IV (1881) 584; Jahresb. 1881. 623.
* Grabowski, Annalen 145 (1868) 4.

® Jahresb. 1875. 59.
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worin er in nicht so ganz geringer Menge vorhanden ist wie in der Rinde.

Der Quercit, welcher in harten, monoklinen, bei 235° schmelzbaren Prismen

auftritt, steht dem Inosit (S. 343, 484) am nächsten. Durch Salpetersäure

wird der Quercit zu Schleimsäure oxydiert, durch Jodwasserstoff zu Benzol

und andern aromatischen Verbindungen ^ reduziert.

Quercin hiess früher^ ein bitterer Stoff aus der Eichenrinde, ver-

mutlich unreiner Quercit; der erste Name ist neuerdings einem in den

Eicheln aufgefundenen Kohlehydrate beigelegt worden^.

Das oben, S 510, erwähnte Lävulin eine amorphe, zer-

fliessliche, optisch inactive Substanz von fadem Geschmacke, welche durch

verdünnte Säuren in Glycose und Lävulose gespalten wird, ist unter dem

Namen Synanthrose auch aus Knollen von Dahlia und Helianthus dar-

gestellt worden. — Die Asche von bester Spiegelrinde beträgt nach Neu-

bauer bis 6 pC.

Geschichte. Schon Dioscorides^ gebrauchte die Abkochung der

inneren Rinde einer Eiche gegen Kolik und Blutspeien, scheint aber hierin

wenig Nachfolger gefunden zu habend Schröder führte 1649 allerdings

die Eichenrinde auch in seiner Pharmacopoeia medico-physica an, doch

fehlt sie in Murray’s für jene Zeit sehr vollständigem „Apparatus medica-

minum“.

Cortex Ulmi. Cortex Ulmi interior. — Ulmenrinde.

Rüsterrinde.

Abstammung. — Die Rüstern oder Ulmen, Ulmus campestrisL.

und Ulmus effusa Wüldenow (U. laevis Pallas)^ finden sich mehr ein-

gestreut als eigene Bestände bildend in den Waldungen des ausgedehnten

mittleren europäisch-asiatischen Gebietes, von Spanien bis zum Amur und

Ussuri, sehr häufig auch angepflanzt in Parkanlagen und Baumgängen. In

England und Skandinavien bis zum Polarkreise ist nur Ulmus montana
Withering (U. scabra Müller) einheimisch.

Die Rüstern erreichen bis 30 m Höhe®; die am weitesten verbreitete

U. campestris ist an den kahlen Früchten kenntlich, deren Umriss sich

^ Kiliani und Scheibler, Berichte 1889. 517. — Quercit soll auch in den
Blättern von Chamaerops humilis Vorkommen (?): Ph. Journ. XVIII (1888) 1058.

^ Scattergood, Archiv 32 (1830) 174; Gerber, Archiv 38 (1831) 272, 298
und 83 (1843) 167, auch Jahresb. 1843. 116.

® Jahresb. 1887. 73. — Fehling ’s Handwörterbuch derCh., Bd. Y (1889) 1139.
^ I. 142; Sprengel’s Ausgabe I. 136.
* Vergl. in dieser Hinsicht die in ihrer Art sehr vollständige, die Gattung

Quercus in allen Beziehungen umfassende Monographie von Coutance: Histoire du
Chene dans l’antiquite et dans la nature. Paris 1873. 558 Seiten.

® Die riesige Rüster oder, nach einem andern altdeutschen Namen, Effe, des
Dorfes Schimsheim unweit der rheinhessischen Bahnstation Armsheim, nach Seidel
100 m hoch, steht wohl heutzutage unerreicht da; man schätzt ihr Alter auf 4 bis

6 Jahrhunderte. Bot. Jahresb. 1878. 188 und 1879. 437, No. 223.
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bei der Abart U. montaiia der Kreisform mehr nähert. Diese von manchen
Botanikern als besondere Art betrachtete Form, deren Samen unterhalb

der Fruchtmitte liegt, pflegt sich auch durch grössere Blätter auszuzeichnen.

Die Blüten der mehr dem Osten ungehörigen U. etfusa hängen an langen

Stielen flatterig herab, die Früchte sind kleiner, an den Flügeln dicht

gewimpert.

Aussehen. — Zum offizineilen Gebrauche dient die Rinde der mitt-

leren Zweige, welche im Frühjahre geschält und von der Kork- oder

Borkenschicht befreit wird. Die übrig bleibenden Bastschichten stellen

flache, lange, gewöhnlich bis 5 cm breite und 2 mm dicke Bänder dar,

die meistens in längliche Bündel aufgerollt werden. Ihre Farbe wechselt

von gelblich oder rötlichweiss bis rotbraun; die Aussenfläche trägt häufig

noch Reste des braunen Rindenparenchyms und des glänzenden, hell-

grauen Korkes. Die hellere Innenfläche ist durch zahlreiche, feine Längs-

leisten dicht gestreift; der glänzende Querschnitt im Innern heller, fein

gestrichelt durch zahlreiche Markstrahlen. Trotz der langfaserigen Textur

bricht die Ulmenrinde ziemlich leicht.

In Nordamerika verwendet man die nach Faenum graecum riechende,

unvergleichlich viel schleimigere Rinde von Ulmus fulva Michaux, welche

auch äusserlich schon ganz anders aussieht als der Bast der europäischen

Ulmen.

Innerer Bau. — Hat die Borkenbildung noch nicht begonnen, so

zeigt der Kork kleine gelbliche, ziemlich dickwandige, das innere Parenchym

grössere, rotbraune Zellen mit einzelnen Krystallrosetten und Gruppen gelber

Steinzellen. Sind aber die Rinden schon in das Stadium der Borken-

bildung eingetreten, so wird das Gewebe unregelmässig von Periderm-

streifen durchschnitten.

Die Bastschicht, der allein offizineile Teil, besteht aus dickwandigem,

tangential gedehntem Parenchym, in welchem einzelne ein wenig grössere,

sonst nicht abweichend gestaltete Zellen zart geschichteten Schleim, die

übrigen rotbraunen Farbstoff enthalten. Grosse, zu unregelmässigen Reihen

geordnete, hellgelbliche Bastbündel wechseln mit dem Parenchym ab und

werden von schmalen, rötlichen Markstrahlen durchschnitten'^. Die Bast-

bündel enthalten zahlreiche, lange Fasern mit engem Lumen. Jede ein-

zelne der kubischen Zellen des zunächst anstossenden Parenchyms um-

schliesst einen grossen, aber selten gut ausgebildeten, häufig abgerundeten

Krystall von Calciumoxalat.

Bestandteile. — Der schleimige, adstringierende, schwach süss-

liche Geschmack der Ulmenrinde verrät als Hauptbestandteil Schleim und

wenig Gerbsäure; ersterer scheint mit dem Alter der Rinde abzunehmen.

Das Decoct der Ulmenrinde (1 auf 10) wird durch Eisenchlorid braun

* Pharmacographia 557.

Vergl. de Bary, Anatomie 544, 563.
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gefällt, Zusatz von Kali ruft eine grüne Färbung hervor. Nach Johanson^
soll die Gerbsäure der Ulmenrinde dennoch mit der Säure der Rinde der

Eichen und der Weiden übereinstimmen.

Im Sommer schwitzen die Ulmen oft einen Schleim aus, welcher sich

an der Luft in eine braune, unlösliche Masse, Ulmin, verwandelt. Man
hat diesen Namen auf verschiedene, ähnlich aussehende, aber bis jetzt

eben so wenig genau erforschte, in Alkalien und Säuren unlösliche Zer-

setzungsprodukte organischer Stoffe ausgedehnt.

Geschichte. — Im Süden Europas ist die Ulme ein besonders

wertvoller Laubbaura, welcher namentlich auch dem Weinstocke zur

Stütze dient. Die Pflege der Ulme ist daher in sehr eingehender Weise

behandelt in Columella’s^ Büchern „De re rustica“. Das römische

Wort Ulmas mag wohl mit den ähnlich lautenden Bezeichnungen des

Baumes in den germanischen Sprachen urverwandt sein. Der deutsche

Name Rüster, Rüstholz vermutlich mit Gerüste zusammenhängend, ist

weniger verbreitet. Die medizinische Anwendung des Ulmenbastes, welche

schon Pjlinius^ erwähnte, lässt sich allerdings auch im Mittelalter, z. B.

in dem Arzneibuche „Meddygon Myddfai“ (s. Anhang) aus Wales und

noch bei Valerius Cordus^ nachweisen, gelangte aber nicht zu höherem

Ansehen. Cortex Ulmi medianus steht zwar z. B. 1608 in der Taxe der

Stadt Ulm, fehlt jedoch in Schröder’s Pharmacopoeia medico-physica

(1649), wie auch in Murray’s Apparatus medicaminum (1792). Im nor-

dischen Altertum war von mehr Belang die Verwendung des Ulmenbastes

und Lindenbastes zu Tauen, wozu jene Länder anderweitige bessere Roh-

stoffe damals kaum besassen^.

Cortex Granati. — Granatrinde.

Abstammung. — Die Urheimat der Punica Granatum L., Familie

der Myrtaceae oder, nach Bentham und Hooker, der Lythraceae, ist

wohl zu erblicken in den Ländern zwischen dem Kaspischen Meere, dem
Persischen Busen und dem Mittelmeere, vorzüglich vielleicht in Palästina,

* Jahresb. 1875. 56.
^ Lib. V, cap. 6, auch De arboribus, cap. 16. — Nisard’s Übersetzung 292

und 504.

=*

* XXIV. 33. — Littre’s Übersetzung II. 141.
* De Plantis lib. III, fol. 174; auch Dispensatorium, Paris 1548. 352, wo zur

Bereitung des Emplastrum diachylon compositum Schleim von Radix Althaeae,

Semen Lini und „mediani corticis Ulmi“, nebst Mucilago Foenograeci vorge-
schrieben ist. Seite 353 erläutert Cordus: „Ulmus arbor est quae yocatur Ger-
manice Ylmen et Rüstern. Cortex eins medius est similis cortici Tiliae. Gleich
wie ein hast, ex eo debet fieri Mucilago.“

^ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 216 und Viridarium norvegi-
cum II (1886) 533.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 33
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möglicherweise aber auch im weitern Mittelmeergebiete Im westlichen

Sindh findet sich der Granatbaum noch in Höhen von 4000 Fuss, an den

Ostabhängen der Suleimankette und in Belutschistan bis 6000 Fuss über

Meer. So hoch und höher liegen auch die Umgebungen von Cabul,

welche ihrer vortretflichen Granatäpfel wegen bekannt sind, von denen

es verschiedene Sorten gibt.

Punica Granatum wurde in den ältesten Zeiten schon angebaut, ver-

wildert auch leicht und hat sich daher vermutlich sehr früh durch das

wärmere Asien, bis Südsibirien, durch den Archipelagus nach Nordchina,

auch westwärts über ganz Nordafrika (bis in die untere Bergregion

Abessiniens, in den Atlas, in die Oasen von Tnat, nach den Azoren) und

Südeuropa^ verbreitet, jetzt sogar schon im Kaplande, in Nordperu und

in Brasilien angesiedelt. Bei Bozen, in Oberitalien, sowie in der süd-

lichen Schweiz gedeiht der Granatbaum im Freien, nicht mehr in Lyon,

ziemlich gut in Brüssel und sogar in Cornwall, dagegen in Saratow (Süd-

russland) z. B. nur noch unter guter Winterbedeckung.

Punica Granatum, die einzige Art des Genus, bildet einen nicht leicht

über 8 m hohen Baum oder bleibt strauchig; die kleinen, dicklichen

Blätter sind reich an Gerbstoff, aber nicht mit Ülräumen versehen.

Man pflegt die Rinde der Wurzel vorzuziehen, es ist aber nicht anzn-

nehmen, dass der Bedarf durch diese gedeckt werde, sondern sicherlich

zum grössten Teil dnrch die Stammrinde, von welcher eine geringere

Wirksamkeit nicht bewiesen ist. Das Mittel ist zuverlässig, wenn ein an-

gemessen konzentriertes Decoct der möglichst frischen Rinde angewendet

wird.

Die Rinde des Stammes nnd der Wurzel sieht nicht wesentlich ver-

schieden aus, doch ist die letztere sehr bestimmt abweichend durch weit

reichlicheren, unebenen Kork von bräunlicher Farbe, während die Stamm-

rinde mehr gesonderte Korkleistchen von hell graulicher Färbung aufweist.

Die gelblich graue Oberfläche der Granatrinde ist seltener fein längs-

streifig oder netzig-runzelig, sondern gewöhnlich durch breite, schülferig

aufgerissene Korkleisten gefurcht, welche auf den stärksten Stücken der

AVurzelrinde in breite, flachbödige, muschelartige Abschuppungen (die

„Conchas“ der Chinarinde) zusammenfliessen.

Kommt es darauf an, sich zu überzeugen, dass man Stammrinde vor

sich hat, so gewähren die Flechten den besten Anhalt, indem sie an der

' In den Tuffen von Meximieux bei Lyon, welclie der untern Pliocenformation

angehören, hat Saporta eine dem heutigen Granatbaume sehr nahe stehende Punica
aufgefunden, was wohl darauf deutet, dass sich schon der ursprüngliche Ver-

breitungsbezirk des erstem so w'eit westwärts erstreckt haben mochte. — Nicht

weniger bemerkenswert ist die von Balfour auf Socotra aufgefundene Punica
protopunica, eine einfache Urform des Granatbaumes; s. Archiv 226 (1888) 1026.

^ In der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunders war der Granatbaum von den
Arabern in Spanien kultiviert; Ibn-al-Awam, Livre d’agriculture, traduit par

Clement-Mullet I (1864) 252.
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Wurzel nicht verkommen, aber am Stamme regelmässig vorhanden sind.

Von grösseren Flechten abgesehen, sind am meisten bezeichnend die sehr

kleinen, schwarzen Graphideen Arthonia astroidea, Var. anasto-

mosans Hepp, Arthonia punctiformis Acharius und Arthopyrenia atomaria

Müller ArgA-, am gewöhnlichsten findet man auf der Granatrinde die

leicht kenntliche, strahlig-ästige zuerst genannte Art, von welcher sich

Arthonia punctiformis durch ihren glänzend schwarzen kreisförmigen

Thallus unterscheidet, dessen Durchmesser unter 1 mm bleibt. Die Sporen

der letztem sind fünfzellig, die der A. astroidea vierzeilig.

Schabt man die Oberfläche der Stammrinde, so kommt bei nicht gar

zu alter Ware grünes, chlorophyllhaltiges Gewebe zum Vorschein.

Die Granatrinde bildet meist ungefähr 1 dm lange oder kürzere, un-

regelmässig eingerollte dünnere Röhren oder mehr flach rinnenförmige, oft

rückwärts gekrümmte und verbogene, bis 7 cm breite, höchstens 2 mm
dicke Stücke; die Droge wird besonders schön aus Algerien geliefert.

An der glatten oder nur sehr fein der Länge nach gestrichelten, hell

grünlich-gelblichen bis bräunlichen Innenfläche, welche in Kalkwasser schön

gelbe Farbe annimmt, haften bisweilen noch Streifen des weisslichen.

zähen Holzes. Die Rinde bricht kurz und körnig und zeigt auf dem hell

gelblichen Querschnitte, sofern die Loupe zu Hülfe genommen wird, einen

fein gefelderten Bau.

Innerer Bau^. — Wenn auch in der Wurzelrinde die hiernach er-

wähnten Steinzellen zu fehlen pflegen und ihr Gewebe schlaffer ist als in

der Stammrinde, so sind diese und andere rein anatomische Unterschiede

doch nicht sehr auffallend.

Der Kork erreicht keine bedeutende Ausdehnung, indem er immer-

fort, wenn auch nur sehr langsam, abgestossen wird. Die lebensthätigen

Zellen der inneren Korklagen sind ziemlich dickwandig, wie auch das

kugelig-eckige, nicht stark tangential gestreckte Gewebe der schmalen

darauf folgenden Schicht. Ihre 10 bis 20 Zellenreihen gehen allmählich

in den Bast über, dessen Breite im Mittel mehr als des ganzen Quer-

schnittes einnimmt.

Die Innenrinde ist aus regelmässig abwechselnden, nach Form und

Inhalt unterschiedenen Zellenlagen gebildet. Die einen nämlich bestehen

aus einer Reihe kleiner, annähernd würfeliger Zellen, welche vertikal über

einander aufgebaut sind und jeweilen eine abgerundete Oxalatdruse ein-

schliessen, welche anfangs durch die in ihren Zwischenräumen enthaltene

Luft dunkel erscheint. Jede einzelne Schicht dieser Krystallzellen ist von

den andern getrennt durch 1 bis 3 Reihen Stärkemehl und Gerbstoff

führender, axial verlängerter Zellen nebst eingestreuten Siebröhren.

* Nach gütiger Bestimmung meines Freundes Prof. Müller in Genf.
^ Vergl. auch de Bary, Anatomie 542, 546, 547, 552. — Vogl, Jahresb

1867. 132.

33
’
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In radialer Richtung wird dieses ganze, durch die regelmässige Ab-

wechslung seiner verschiedenen Schichten auffallende Gewebe von sehr

zahlreichen, einreihigen oder zweireihigen, stärkeführenden Markstrahlen

durchschnitten, so dass auf dem Querschnitte eine sehr fein gefelderte

Zeichnung entsteht. Zwischen zwei dieser in gerader Linie oder in sanfter

Krümmung verlaufenden Markstrahlen pflegen nur 2 bis 6 Reihen Krystall-

zellen und Stärkezellen eingeschlossen zu sein, welche sich nach aussen

auskeilen. An der Grenze der äusseren und inneren Rindenschicht finden

sich sehr zerstreut einzelne oder zu wenigen vereinigte Steinzellen, welche

bis 300 Mikromillimeter im Durchmesser erreichen. Ähnliche, doch mehr

im Sinne der Axe gestreckte Steinzellen (sclerotische Zellen) treten auch

tiefer im Baste selbst auf und nehmen bisweilen den ganzen Raum zwischen

zwei Markstrahlen ein.

Das äussere Rindenparenchym enthält ebenfalls Amylum, daneben

kleinere, formlose Körner, vermutlich Gerbstoff, und ausser Krystalldrusen

auch einzelne grössere, hendyoedrische Krystalle von Calciumoxalat.

Bestandteile. — Die Granatrinde schmeckt adstringierend und ist

gehr reich an Gerbsäure, welche nach Wackenroder 22, nach IshikawaL

20 pC beträgt. Der wässerige Auszug der Rinde (1 auf 1000) wird durch

Ferrosulfatlösung (1 = 3) braun, durch Ferrichlorid grünlich schwarz bis,

je nach der Concentration des Auszuges, schwarzblau gefällt. Der Gerb-

stoff wird schon durch Eisenvitriol vollständig niedergeschlagen.

Remb old- hält dafür, dass in der Granatrinde zwei verschiedene

Gerbsäuren vorhanden seien, von denen die eine vielleicht mit der Gallus-

gerbsäure (S. 267) übereinstimmt, die andere aber wohl eigentümlich ist.

Dieser Granatgerbsäure gibt Rembold die Formel sie

liefert mit verdünnter Schwefelsäure Zucker (Löwe 1875, bezweifelt

dieses) und Ellagsäure mit Kali gekocht dagegen Gallussäure

(S. 268). Die letztere kommt auch schon in der Rinde selbst vor. Wird

aller Gerbstoff aus einem Decoct der Granatrinde vermittelst Bleiessig

niedergeschlagen, so krystallisiert aus dem von Blei bereiteten Filtrate

bei angemessener Concentration Mannit heraus.

Die Rinde gibt nach Wackenroder® 14.3 pC Asche; ich habe von

einer lufttrockenen Probe der Stammrinde 16.73 pC erhalten.

Die wurmtreibende Wirkung der Granatrinde ist durch die von

Tanret^ entdeckten Alkaloide bedingt. Um sie darzustellen, kocht man

^ Bot. Jahresb. 1880. II. 764, No. 74.

Annalen 143 (1867) 285 und 145 (1868) 68.

® In der Preisschrift: „De Anthelmiuthicis regni vegetabilis“, S. 256 der Über-

setzung im Archiv XXII (1827) 257.
* Jahresb. 1878. 174 und 1880. 181. — Schon das Decoct der Rinde, beson-

ders der frischen, ist eines der besten Bandwurmmittel. Bettelheim, Die Band-

wurmkrankheit des Menschen, in Volkmann’s Sammlung klinischer Vorträge

(Leipzig 1879. 1495 und 1500) stellt Cortex Granati in erste Linie (vergl. S. 318).

Siebold, Ph. Journ. XIV (1883) 396, versetzt ein aus 160 g Rinde erhal-

tenes Infus mit Bleizuckerlösung so lange ein Niederschlag entsteht, beseitigt das
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die Rinde mit Kalkmilch, schüttelt die in das Filtrat übergegangenen

Alkaloide mit Chloroform aus, und nimmt sie mit schwach angesäuertem

Wasser auf. Übersättigt man die konzentrierte Auflösung mit Natrium-

bicarbonat, so wird Methylpelletierin, Ci‘'H'^(CH3)'N-0^, in Freiheit

gesetzt, welches sich durch Chloroform gewinnen lässt. Die Base bleibt

als eine bei 250° siedende Flüssigkeit zurück, welche die Polarisations-

ebene nach rechts dreht, sich bei 12° in 25 Teilen Wasser löst, auch mit

Äther und Alkohol mischbar ist. Aus den Mutterlaugen, welche man bei

der obigen Arbeit erhält, krystallisiert Pseudopelletierin

und ferner werden durch Ätznatron abgeschieden Pelletierin

und das gleich zusammengesetzte Isopelletierin, welches sich nur durch

Mangel des Polarisationsvermögens von dem links drehenden Pelletierin^

unterscheidet. Dieses ist bei 0° eine Flüssigkeit von 0‘988 sp. Gew.,

welche l)ei 195° nicht ohne Zersetzung siedet, leicht verharzt und sich zu

Lösungsmitteln dem zuerst genannten Alkaloide ähnlich verhält. Das

Sulfat des Pelletierins ist zerfliesslich, aus seinen Salzen wird die Base

schon durch Erwärmen leicht frei gemacht. Tanret empfiehlt als Band-

wurmmittel vorzüglich das gerbsaure Pelletierin. Die Stammrinde enthält

vorwiegend Pelletierin, die Wurzelrinde mehr Methylpelletierin. Die Aus-

beute an diesen Alkaloiden ist sehr gering; sie werden selbst in einem

stark konzentrierten Decoct der Rinde duixh Jodkalium-Jodquecksilber

kaum angezeigt. Stoeder^ erhielt aus Stammrinde 0.6 pC Hydrochloride

der Alkaloide, doppelt soviel aus der Rinde der Wurzel.

Bender"^ erschöpft die gepulverte Granatrinde mit Kalkmilch unter

Zusatz von wenig Natronlauge, dampft den mit Essigsäure schwach an-

gesäuerten Auszug bei 30° im Vacuum stark ein, führt die Alkaloide aus

der alkalisch gemachten Flüssigkeit in Chloroform und von diesem in an-

gesäuertes Wasser über. Diese Auflösung wird mit Kohle behandelt,

alkalisch gemacht und mit Chloroform ausgeschüttelt, welches nach Wieder-

holung des ganzen Verfahrens die Baseu endlich an sehr verdünnte

Schwefelsäure abgibt. Die getrockneten Sulfate werden mit wasserfreiem

Alcohol aufgenommen und mit Äther versetzt, worauf das Sulfat des

Punicins herauskrystallisiert, während die Salze der amorphen Alkaloide

in der Flüssigkeit Zurückbleiben. Das Punicin, wie Bender das Pelletierin

genannt wissen will, ist seiner Meinung nach das einzige krystallisierbare

Alkaloid der Granatrinde.

Blei vermittelst Schwefelwasserstoff aus dem Filtrate, dampft dieses auf 60 ccm eiu

versüsst es angemessen und findet dieses Präparat sehr wirksam. — Blätter und
Fruchtschalen des Granatbaumes leisten nichts.

‘ Joseph Pelletier, 1788 zu Paris geboren, 1814 Professor und später

Vize-Direktor der dortigen Ecole de Pharmacic, gestorben 1842, verdient unstreitig

ein Ehrendenkmal in der Geschichie der Pharmacie, aber die hier von Tanret,
Journ. de Ph. XXVIll (1878) 166, gewählte Form erscheint wenig passend.

Flückiger, Pharm. Chemie II. 480.

^ Ph. Zeitung 1888. 136; Jahresb. 1888. 83.

^ Jahresb. 1885. 102.
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Geschichte. — In den alten Kunstdenkmälern Assyriens und Ägyptens'

fehlt es nicht an Darstellungen des Granatapfels, in ägyptischen Gräbern

sind diese Früchte sogar noch aus alter Zeit erhalten'^. Mehrere Stellen

des Alten Testaments gedenken der schönen Form des Granatapfels, er-

wähnen den Baum als Schmuck der Landschaft und den Fruchtsaft als

angenehmes Getränk 3. Auch im griechischen Altertum war der Granat-

baum beliebt und wurde symbolisch verwertet^, nicht aber, wie es scheint,

in der alten Welt Indiens.

Italien mag den Baum oder doch vielleicht Abarten mit vorzüglichen

Früchten der griechischen Einwanderung im Süden verdanken. Cato

Censorius, der früheste landwirtschaftliche Schriftsteller der Römer,

sowie später Columella^, Plinius*’ und Dioscorides'^ besprechen den

Granatbaum umständlich. Bei Cato schon hiess die Frucht Malum
punicum, ohne Zweifel wegen der guten Sorten, die nach Plinius aus

dem Lande der Punier nach Rom gelangten; die andere lateinische Be-

nennung, Malum granatum oder Malogranatum, bezieht sich auf den

Samenreichtum des Granatapfels. Diese Keime hiessen auch wohl P uni ca
grana.

Cato*^ empfahl den Saft der Frucht mit Wein gemischt gegen den

Bandwurm, sonst aber diente die Schale der Granatäpfel im Altertum wie

noch jetzt in Tunis zum Gerben. Celsus^ liess „Punici mali radiculas

tenues“ gegen Bandwurm gebrauchen.

Auch den Chinesen war diese wurmtreibende Wirkung in früher Zeit

bekannt'®. Bei weitem mehr wurden jedoch die Granatäpfel auch medi-

zinisch als erfrischendes Obst gebraucht. So nennt Alexander Trallianus

nur diese, während Aetius" auch „Cortex radicis mali punici“ anwendete

und bei den arabischen Ärzten des Mittelalters'^ Rinde, Fruchtsaft und

Blüten des Granatbaumes in Ansehen standen; Tragus berief sich auf

' Wilkinson, customs and manners of ancient Egypt II (1837) 142; Layard,
Ninive and its remains II (1849) 296; (Jnger, Botanische Streifzüge auf dem Ge-

biete der Kulturgeschichte, Denkschriften der Wiener Akademie, Band 38 (1859),

Separatabdruck IV, Taf. YHI, Fig. 85 und 89; Schweinfurth, in Engler’s
Bot. Jahrbüchern V (1884) 189; Newberry, Ph. Journ. XIX (1888) 408.

^ Kunth, Annales des Sciences nat. VIII (1826) 418. — Berliner Museum.
— Schweinfurth, Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft II (1884) 351.

3 II. Buch Mosis XXVIII. 33, 34; IV. Mos. XX. 5; V. Mos. VIII. 8. —
Hohelied IV. 13; VIII. 2.

' Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Übergang aus Asien nach

Griechenland und Italien. 3. Auflage, 1877. 206.
® Vergl. auch bei Scilla.

® XXHI. 57—60. — Littre’s Übersetzung H. 121—122.
' I. 151; III. 34; Sprengel’s Ausgabe I. 143, 144, 716.
** De re rustica 127. — Nisard’s Übersetzung 35.

® De medicina I. IV, cap. 17, 24.

Stanislas Julien, Comptes rendus de l’Academie des Sciences 28

(1849) 195.

Tetrabiblos IX. 40.

Ibn Baitar, Leclerc’s Übersetzung H. 180.

Lateinische Ausgabe von 1552. 1037.
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Constantinus Africanus, welcher Malicorium als Wurmmittel gebraucht

(wohl von den Arabern herübergenommen) habe.

Im deutschen Mittelalter war unter dem Namen Cortex Psidii (von

Granatbaum) oder auch Malicorium die Fruchtschale allein offi-

cinell. Der Granatapfel selbst kam wohl als Obst auch über die Alpen;

er wird z. B. um das Jahr 1000 in St. Gallen neben Oliven, Citronen

und Feigen als Tafelfrucbt genannt'^.

Die Rinde des Stammes und der Wurzel, welche in Europa unbeachtet

geblieben, traf ßuchanan 1807 bei den Hindus im Gebrauche und empfahl

sie ebenfalls als Bandwurmmittel

B. Bittere und bitterliche Rinden.

Cortex Frtangulae. — Faulbauinrinde.

Abstammung. — Rhamnus frangula L., ein schlanker, bis 6 m
hoher Strauch feuchter, schattiger Standorte, ist von Nordafrika bis zur

Krim und durch ganz Europa von Spanien an bis zum Polarkreis, auch

in Mittelasien bis zum Altai verbreitet. Im Innern Russlands erreicht der

Faulbaum seine Nordgrenze am Onega-See und im Norden des Gouvernements

Wologda, ungefähr in 64° nördl. Breite, geht aber in Finland und Lapland'^

bis 66°. In Schottland scheint er im nördlichen Teile nicht einheimisch

zu sein.

Faulbaum, wie der Strauch in manchen, vielleicht den meisten Ländern

deutscher Zunge heisst, bedeutet in andern^ Prunus Padus L.

Aussehen. — Man sammelt die Rinde des Stammes und der stärkeren,

langgestreckten Zweige in fusslangen Stücken von höchstens 1^/2 Milli-

meter Dicke, welche sich bei der nicht eben reichlichen Verzweigung nnd

dem Fehlen von Dornen leicht abziehen lassen und sich beim Trocknen

einrollen. Ihre Oberfläche ist matt grau bräunlich, im Alter mehr grau.

Frisch von mittleren Zweigen abgeschälte Rinde ist innen hell gelb, bei

den jüngsten Trieben mehr grünlich, bei altern mehr oder weniger dunkel-

* So schon wegen der Verwendung zum Gerben (corium, das Leder) bei

Plinius. — In der „Frankfurter Liste“ 1873, No. 326, S. 42 des Separatabdruckes,

hatte ich Cortex Psidii als Stammrinde bezeichnet: gewiss mit Unrecht. — Über
aiSt) vergl. Hehn, Kulturpflanzen etc. 206.

^ Ekkehard’s Benedictiones ad menses. Mittheilungen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich III (1847) 113.
* Edinburgh med. and surg. Journal III (1807) 22. Auch Fleming, Cata-

logue of indian medicin. plants and drugs, Calcutta 1810. 63.
* F. von Herder, Bulletin de la Societe imp. des Naturalistes de Moscou

1864. IV. 398. — Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 324 und Viridarium

norvegicum II (1884) 417.
° Über diese Benennungen, auch in früheren Zeiten, zu vergl. Pritzel und

Jessen, Deutsche Volksnamen der Pflanzen, Hannover 1882
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i)raun, der kurzfaserige Querbrucli vorherrschend gelblich. Die wenigstens

in jüngerem Zustande glatte Korkschicht ist hübsch besprengt mit weiss-

lichen Lenticellen welche an älteren Stücken mehr kurze, rissige und

liellere Querbänder bilden, denen sich schliesslich noch sanfte Längsrunzeln

beigesellen. Die Lenticellen bestehen aus verkorkten Zellen, welche sich

meist unter den Spaltölfnungen bilden und an älteren Organen den Gas-

austausch vermitteln. Solche Rindenporen oder Lenticellen kommen an

sehr vielen Rinden vor, ganz besonders schön eben an Rhamnus Frangula,

auch z. B. an Castanea.

Innerer Bau. — Der Koi'k zeigt kleine Tafelzellen, welche besonders

an der Oberfläche purpurrot bis braunrot gefärbt sind. Auf diese dicht

gedrängte Koi'kschicht folgt dickwandiges Parenchym, hier und da unter-

brochen durch ansehnliche mit Schleim gefüllte Schläuche, welche sich

auf dem Längsschnitte in langen Reihen senkrecht über einander geordnet

zeigen 2.

Der Bast zeigt an der Peripherie Siebbündel und Parenchym, nach

innen wechseln mit diesem „'W'eichl)aste“ starke Bündel gelber verdickter

und sehr langer Bastfasern oder auch vereinzelte Fasern. Diese im Alter

einigermassen^ in tangentiale Reihen geordneten Bündel sind umgeben

von Strängen krystallreichen Parenchyms, worin kleine rhomboederartige

Einzelkrystalle vorherrschen, während das Oxalat, welches auch im übrigen

Parenchym, mit Ausnahme der Markstrahlen, eingestreut ist, wenigstens

in Jüngern Rinden, mehr in rosettenförmigen Drusen auftritt.

Der Bast wird durchschnitten von schmalen einreihigen bis drei-

reihigen Markstrahlen mit radial gestreckten Zellen, welche Chlorophyll

oder gelben, körnigen Inhalt zeigen.

Die ziemlich ähnliche Rinde von Prunus Padus ist dünner, nicht

so regelmässig mit Lenticellen besetzt, aber stark längsrunzelig, mit feinerem

weissem, nicht gelbem Baste versehen und von adstringierendem Geschmacke.

Sie enthält sehr grosse, rhomboederartige Oxalatkrystalle.

Die Krenzdornrinde, von Rhamnus cathartica (vergl. bei Fructus

Rhamni cath.), kann wegen der bei weitem reicheren Verzweigung dieses

Strauches nicht in so langen Stücken abgezogen werden wie von Rhamnus

frangula. Auch in trockenem Zustande ist übrigens die Rinde der ersteren

stark glänzend, mehr rotbraun, querstreifig, an den Ästen mit nur wenigen,

äusserst zerstreuten Lenticellen versehen, im Bruche viel zäher, der Bast

aus weit längeren Fasern gebildet. Die oben erwähnten Reihen von schleim-

führenden Schläuchen fehlen nach Höhnel^ in Rhamnus cathartica.

^ Vergl. de Bary, Anatomie 579; Grundlagen 211.
^ Vergl. F. von Höhnel, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 84 (1881:

Sekretionsorgane, Seite 27 des Sonderdruckes, Taf. I, fig. 1 bis 4. — Colin et

Guignard, Ph. Journ. XIX (1889) 509, nach Bulletin de la Soc. botanique de

France 325.
^ Nach dem von de Bary, 1. c. 544 erörterten Typus.
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Bestandteile. — Frische Rinde bietet einen sehr geringen Gerucli

und wenig angenehmen, schleimigen schwach süsslichen, nicht bitteren,

nachträglich ein wenig kratzenden Geschmack dar. Nach dem TrocJcnen

schmeckt sie widerlicher, zugleich schwach bitterlich. Mit Kalkwasser

befeuchtet färbt sich die Innenfläche der frischen Rinde bräunlich, nach

längerer Aufbewahrung rot. In dem gelbroten Infus der gelagerten Rinde

wird durch Ferrichlorid eine dunkelbraune Färbung und allmählich ein

langsam sinkender Niederschlag hervorgerufen.

üem wässerigen Destillate erteilt die frische Rinde ihren Geruch,

ohne dass sich ätherisches Öl zeigt.

Der hauptsächlich wohl die Farbe bedingende Stoff der Frangularinde

wurde von Binswanger und von Büchner aus der ätherischen Lösung

in gelben sublimierbaren Krystallen erhalten und Rhamnoxanthin, von

Casselmann Frangulin genannt^.

Büchner zeigte, dass auf der Wurzelriude nach längerer Aufbewahrung

ebenfalls Krystalle des ,,Rhamnoxanthins“ anschiessen, und Winckl er-

wies es in dem Samen nach. Das Frangulin bildet gelbe, geschmacklose

Krystalle, die sich in heissem Alcohol, besser in Benzol und ätherischen

Ölen, fast gar nicht in Äther und Wasser lösen. Säuren fällen das

Frangulin aus der schön purpurnen Lösung in den Alkalien.

Nach Phipson^ lässt es sich am besten mit Schwefelkohlenstoff'

ausziehen. Der Abdampfungsrückstand gibt an kalten Alkohol das

Frangulin ab, während Fett zurückbleibt. Die goldgelben, nach Schwabe
bei 254° schmelzenden Krystalle des Frangulins lassen sich auch durch

Sublimation reinigen.

Ältere oder länger aufbewahrte Rinde liefert nach Casselmann, wie

nach Schwabe mehr Frangulin.

Kublys Avornin^ ist nach Faust unreines Frangulin und die

Avorninsäure des erstem entspricht der Frangulinsäure (Emodiii)

Faust’s^ Der letztere vermischte ein angemessen konzentriertes,

wässeriges Decoct der Faulbaumrinde mit Alkohol, brachte die vom
Niederschlage abfiltrierte Flüssigkeit zur Sirupkonsistenz, verdünnte sie

mit Alkohol, dann mit Äther, und trennte den hierdurch hervorgerufenen

Absatz von der Flüssigkeit. Nachdem diese nochmals gleich behandelt

worden war, gab sie auf Zusatz von Wasser braunrote amorphe Flocken

von Frangulin. Faust^ erhielt gleichfalls Frangulin, als er einen

weingeistigen Auszug der Rinde mit Bleizucker fällte und dem Filtrate

* Jahresb. 1850. 43; 1853. 61; 1857. 64. — Vergl. auch bei Fructus RbaiBui
catharticae.

2 Archiv 138 (1856) 335.
^ Jahresb. der Chemie 1858. 473. — Vergl. Schwabe’s Darstellung in der

S. 522 genannten Dissertation.
* Jahresb. 1866. 120.
^ Archiv 187 ,(1869) 8, auch Jahresb. 1869. 117.
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Bleiessig zusetzte. Die unter heissem Weingeist mit Schwefelwasserstoff

behandelte zweite Bleiverbindung gab ein Filtrat, aus welchem das Frangulin

durch kaltes Wasser abgeschieden wurde. Die Ausbeute an Frangulin

fand Faust äusserst gering; noch weniger geben nach Enz (1867) die

Frangula-Früchte.

Durch Kochen mit verdünnten Säuren oder Alkalien wird das Fran-

gulin nach Schwabe folgendermassen gespalten;

C-21 O'' -h OH-i = 06 0'5 + C>5 Hio 0^

Frangulin Rhamnodulcit Emodin

Thorpe und Robinson' erhielten 0.8 pro Mille Frangulin, welchem

sie die Formel 0® geben.

Rhamnodulcit (oder Rhamnose) ist von fade süsslichem Geschmack,

nicht gährungsfähig, linksdrehend. (Siehe bei Fructus Rhamni.)

Liebermann und Waldstein^ hatten einen bis zu 2 pro Mille aus

Frangularinde zu gewinnenden Körper als Trioxymethylanthrachinon,

H^(OH)^ CH^ 02 erkannt, welches mit dem Seite 404 erwähnten Emodin
einerlei ist, wie auch Thorpe und Robinson bestätigen. Schwabe
erhielt davon aus der Rinde selbst schon 1 pro Mille und fand es von

145° an sublimierbar; die oben, S. 521, erwähnten Krystallanflüge von

„Rhamnoxanthin“, welche man in Gefässen bemerkt, worin Frangularinde

sehr lange verweilt, sind wohl Emodin.

Kubly^ gewann (1865) aus der Faulbaumrinde nach der gleichen

Methode, die er bei der Darstellung der Cathartinsäure (siehe unter Folia

Sennae) befolgt, eine ähnliche Substanz von purgierender Wirkung. Diese

„Frangulasäure“ erhält man aus dem wässerigen, mit Citronensäure

angesäuerten Extrakte der Frangula durch Fällung mit Alkohol in Form

brauner Flocken, welche sich über Schwefelsäure leicht trocknen lassen

und in Wasser gut löslich sind. Bäumker^ bestätigte, dass dieses

Präparat ein sicheres Abführmittel ist, sowie auch, dass in der frischen

Rinde ein Stoff' vorhanden sein muss, welcher reizend auf den Organismus

wirkt; es empfiehlt sich daher, nur abgelagerte Rinde in Gebrauch zu

ziehen. Offenbar erlangt sie die gewünschte Wirkung erst, nachdem die

Spaltung des Glycosides eingetreten ist; es läge eigentlich nahe, dieses

herbeizuführen.

Auch Schwabe^ bestätigt, dass sich aus frischer Rinde krystallisiertes

Frangulin gar nicht und Emodin nur in geringer Menge gewinnen lässt;

Faust’s Frangulinsäure erklärt er für unreines Emodin; Kubly’s Frangula-

säure ist vermutlich mehr Frangulin.

' Ph. Journ. XX (1890) 558. — Berichte 1890, Referate 250.
2 Berichte 1876. 1775; Jahresb. 1876. 434.
^ Jahresb. 1866. 120.
* Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der pharmakolog. Wirkung der Fran-

gularinde. Dissertation, Meppen 1880.
® Archiv 226 (1888) 569—594 (Leipziger Dissertation).
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Zucker scheint nach Thorpe und Robinson in der Rinde zu fehlen.

Die Ton Salm-Horstmar^ in der Wurzel-Rinde von Rhamnus

Frangula bemerkte fluorescierende Substanz ist noch nicht weiter untersucht

worden.

Geschichte. — Schon Crescenzi''^ empfahl um das Jahr 1305 die

mittlere Rinde des Avornus^, wie er den Faulbaum nannte, als Purgans.

Im deutschen Mittelalter lässt sich dieser Gebrauch, so wahrscheinlich er

auch ist, nicht nachweisen'^. Tragus^ kennt die äusserliche Anwendung

der Rinde des Faulbaumes oder „Zapfenholzes“ und die Brauchbarkeit

der Zweige beim Korbflechten. Matthiolus® erläuterte den Namen Fran-

gula: „quod facile frangatur“. Der Fürstlich Clevesche Leibarzt Johann
Wier oder Wyer^ aus Brabant empfahl die Rinde gegen Hydrops. Der

hier und da z. B. bei Lobelins vorkommende Ausdruck Arbor foetida

bezieht sich, wie auch wohl der Name Faulbaum, auf den allerdings un-

lieblichen Geruch der frischen Rinde. Auch Ainus nigra baccifera heisst

der Baum, z. B. bei Schröder®, welcher die innere Wurzelrinde für

kräftiger erklärt; Fehr und andere Ärzte des XVII. und XVllI. Jahr-

hunderts nennen die Rinde Rhabarbarum plebejorum. Später geriet

sie in Vergessenheit, welcher sie 1843 durch Gumprecht in Hamburg^

wieder entrissen wurde.

Cortex Rhaniiii americanus. Cortex Purshiaiius.— Amerikanische

Fanlbaumrinde.

Abstammung. — Von Rhamnus Purshiana DC, einer der euro-

päischen Rhamnus frangula sehr ähnlichen, aber kräftigeren Art^*^, welche

in den Rocky -Mountains und ungefähr vom 40° an nordwärts durch

• Poggendorff’s Annalen CIX (1860) 549.
'* Das im Anhänge erwähnte „Opus ruralium“ etc., Lib. quint. (cap. 34) De

avorno: „Avornus est arbor parva que similiter (d. h. wie der unmittelbar vorher
geschilderte Ahorn, Äser), circa alpes oritur. Cuius medianus cortex datus in cibis

aut potibus mirabiliter ventrem laxat.“
^ Man wird wohl nicht fehl gehen, in Übereinstimmung mit Bauhin, Pinax

1671, S. 428, Schröder und andern, in dem Avornus des Italieners unsern Faul-
baum zu erblicken und nicht etwa, wie Meyer in der Geschichte der Botanik IV.

155, Cytisus Laburnum. — Rhamnus frangula wächst in Italien, besonders in den
nördlicheren Gegenden, häufig.

^ Folbaum der h. Hildegard, fol. 1240, lib. III, cap. 38, mag wohl Fran-
gula bedeuten, aber die Heilige spricht ihm alle Wirkung ab.

® Fol. 981. — Tragus erklärt sehr hübsch, er würde den Faulbaum für

einen Rhamnus halten, wenn er mit Stacheln versehen wäre.
® Comment. 1271.
’ Medicarum observationum rararum über I. Basileae 1567. 4°. S. 67.
® Pharmacopeia medico-chymica 1649. IV. 241.
® Dierbach, Die neuesten Entdeckungen in der Mat. med. HI (1845) 1076.
Abbildung in Hooker’s Flora boreali-americana I (1833) tab. 43 und

daraus in „New Remedies“, New York 1881. 131.
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California bis nach dem englischen Gebiete einheimisch ist. In den letzten

Jahren kam die Rinde besonders aus Coos County und Portland in Oregon,

auch aus dem Staate Washington in den Handel; 1889 wurde ein Bedarf

von 300000 Pfund dieser Rinde, Cascara sagrada, erwartet. Sie wird

im April bis Juni gesammelt.

Aussehen. — Die amerikanische Faulbaumrinde bildet einige cm
lauge, bis über 2 mm dicke, flache und oft 5 cm breite oder rinuenförmige

und verbogene, bisweilen mit Flechten oder Moos besetzte Stücke, seltener

Röhren. Wo der graue, mit nicht sehr zahlreichen, quer verlängerten

Lenticellen (Seite 520) besetzte Kork fehlt, tritt das dunkelbraune

äussere, oder das helle innere Rindengewebe zu Tage. Der Querbruch

ist mehr gelb, faserig; die zahlreichen Bastbündel bilden auf der Innen-

fläche helle Längsstreifen.

Die Rinde der Rhamnus Wightii, Wight et Arnott, eines in

Indien und Ceilon, besonders in Bergwäldern gemeinen Strauches, stimmt

nach Hooper^ in jeder Hinsicht sehr nahe mit der Rinde der Rh.

Purshiana überein.

Dieses gilt weniger von den californischen Arten Rh. crocea und

Rh. californica. Die Rinde der ersten entwickelt beim Kauen das Gefühl

der Wärme, schmeckt nachträglich scharf und wirkt sehr stark speichel-

ziehend. Der Rinde der Rh. californica wird ein stark bitterer, nach-

träglich ekelhafter (nauseous) Geschmack zugeschrieben 2.

Innerer Bau. — Von der Frangula-Rinde (S. 520) unterscheidet

sich die Purshiana- Rinde besonders durch Steinzellen, welche im Parenchym

vorhanden sind.

Bestandteile. — Die Rinde der Rh. Purshiana riecht schwach nach

Gerberlohe und schmeckt bitter, nicht schleimig. Zu Ferrichlorid und zu

Kalkwasser verhält sie sich wie die Frangularinde, mit welcher sie in

chemischer Hinsicht übereinzustimmen scheint. Schwabe (s. oben, S. 522)

hat aus der Sagrada-Rinde (Rh. Purshiana) Emodin, nicht aber Fran-

gulin erhalten; die Rinde gibt vermutlich wie die Frangularinde erst

nach längerem Lagern Frangulin. Dieses scheint jedoch Wenzell^ er-

halten zu haben. Vermittelst absoluten Alcohols hat Prescott^ aus

Sagrada-Rinde weisse, leicht schmelzbare und sublimirbare Krystalle dar-

gestellt, welche noch weiterer Untersuchung harren.

Die Amerikaner setzen bei der Bereitung des Fluidextractes der Cascara

^ Hooper, Ph. Journ. XVIII (1888) 681; Abbildung der Rh. Wightii:

Wight, Icones Plantar. Indiae Orient., pl. 159.

"Steele, Ph. Journ. XVII (1887) 823.

^ Jahresb. 1886. 82; auch Schreiber, Zeitschr. des Österreich. Apotheker-

Vereins 1889. 391.

American Journ. of Ph. 1879. 167. — Vergl_. auch Proceedings _of the

American Ph. Association 1889. 262, wonach Eccles in Cascara sagrada ein Al-

kaloid und Meier und Webber (auch Jahresb. 1888. 103) ein Ferment und

Glycose gefunden haben.
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sagrada Magnesia zu, wodurch die Bitterkeit ohne Verminderung der

Wirksamkeit des Präparates beseitigt wird.

Geschichte. — Die Rinde der Rh. Purshiana war bei den bis in

die Mitte unseres Jahrhunderts spanisch sprechenden Bewohnern Californiens

gebräuchlich, daher die Bezeichnung des Mittels als Cäscara sagrada, ge-

heiligte oder auch — verwünschte Rinde. Der Strauch ist von Friedrich

Traugott Pursch in der „Flora Americae septentrionalis“, London 1814.

zuerst beschrieben worden; in diesem Werke schrieb sich der Verfasser

(geb. 1794 in Grossenhain in Sachsen) Pursh.

In den pacifischen Staaten heisst die Rinde auch Chittem Bark
und ist durch einen Dr. Bundy (1877?) wie es scheint, zuerst in die

wissenschaftliche Medicin eingeführt worden^. Nach Europa kommt die

Rinde reichlich seit 1883.

Cortices Chinae. — Chinarinden.

Übersicht;

§ 1. Abstammung.

2. Wichtigste Cinchona-Arten.

3. Andere Cinchoneen.

4. Heimat der Cinchonen.

5. Kultur, Schädigungen der Bäume.

6. Einsammlung der Rinden.

7. Aussehen und anatomischer Bau der Cinchona-Rinden.

8. Inhalt ihrer Gewebe. Sitz der Alkaloide.

9. Sorten der Cinchona-Rinden.*

10. Sogenannte unechte China-Rinden.

11. China cuprea. Cinchonamin-Rinde.

1 2. Handelsstatistik.

13. Chemische Bestandteile. Gehalt an Alkaloiden.

14. Quantitative Bestimmung der Alkaloide.

15. Fabrikation des Chininsulfates.

16. Geschichte bis 1737.

17. Neuere Geschichte.

18. Verzeichnis neuerer Schriften über Chinarinden.

§ 1 .

Abstammung.

Chinarinden, lateinisch Cortices Chinae, englisch Cinchona barks oder

Peruvian barks, französisch Ecorces de Quinquina, Quina spanisch, heissen

' Ph. Journ. XX (1889) 173.
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solche Rinden, welche Alkaloide einer besonderen Gruppe enthalten, die

man gerade als Chinabasen bezeichnen kann. Diese fieberwidrigen Alka-

loide sind bis jetzt nur in Rinden von Cinchoneen angetroffen worden.

In der sehr zahlre^ichen Familie der Rubiaceen gehören die Cincho-
neen in die Reihe der mit trockenen, vielsamigen Kapselfrüchten und

schuppenförmigen, bald abfallenden Nebenblättern ausgestatteten Formen,

und innerhalb dieses Kreises bilden sie eine derjenigen Gruppen, welchen

verzweigte, nicht kopfig zusammengedrängte Blutenstände eigen sind. Die

beiden Kapselfächer enthalten kleine, mit einem breiten, trockenhäutigen

Flügel zackig berandete Samen in grosser Zahl; der Embryo ist in reichlich

entwickeltes Endosperm eingebettet.

Die Abteilung der Eucinchoneen zeigt in der Kuospeulage klappige,

nicht gedrehte oder dachziegelartige Corolleu, so wie kantige Samenträger,

welche an der Mitte der Kapselscheidewand angewachsen sind. Das Genus

Cinchona endlich ist ausgezeichnet durch eine ziemlich lange, cylindrische

oder nur unbedeutend verengte oder erweiterte Blumenröhre. Die 5 ffach

ausgebreiteten, wenig umfangreichen Kronlappeu sind von zarter Beschaffen-

heit, am Rande durch lange, schlauchförmige Flaumhaare geschmückt,

von weisslicher, purpurner, hellroter oder hell violetter Färbung. Die

Blüten sind zu reichen, endständigen Rispen oder Trugdolden geordnet,

die Fächer der eiförmigen, oder etwas verlängerten, meistens nicht eigentlich

schlanken Kapsel weichen infolge der Spaltung der Scheidewand unten

auseinander, aber die Kapselhälften bleiben in der Regel oben durch den

fünfzähnigen
,

doch nicht auswachsenden Kelch zusammengehalten, ohne

dass das Ausfallen der Samenträger hierdurch gehindert würde. Die

Blütezeit der Cinchonen dauert, wenigstens in Indien, den grösseren Teil

des Jahres hindurch, so dass Früchte und Blüten gleichzeitig vorhanden

zu sein pffegen. Die Griffel sind bald aus der Corollenröhre herausi'agend,

bald eingeschlossen; auch eine dritte Blütenform mit fast sitzenden Narben

und langem Staubblättern lässt sich beobachten. Bernelot Moeus^

zählt Hummeln und Schmetterlinge auf, welche die Befruchtung ver-

mitteln.

Die zunächst verwandten Eucinchoneen weichen von dem Genus

Cinchona in folgenden Beziehungen ab: Die Ladenbergia-Arteu, mit

meist endständigen Blüten, tragen grössere, derbe, oft fleischige Kronlappeu,

welche nicht flaumhaarig, sondern auf der inneren Fläche mit Papillen

versehen sind und dadurch samtartiges Aussehen erhalten; die Kapseln

spalten zuerst oben. Schumann^ verwirft die von Weddell vorgenommene

Trennung der Gattung Cascarilla und will sie bei Ladenbergia behalten.

’ Bot, Jb. 1881. 655, No. 11.

2 Engler’s Bot. Jahrb. X (1838) 315 und Flora Brasiliensis CIV (1889)

146. — Vergl. weiter: Beutham et Ilooker. Genera Plantarum II (1873— 1876)

33. — Baillon, Histoire des Plantes VH (1880) 479. — Karsten, Bot. Jahresb.

1884. II. 404. — Von Cascarilla geben die schönen Abbildungen Karsten’s in den
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Das Genus Remij i a, sonst wenig verschieden von Cinchona, zeichnet

sich durch den langgestielten, blattwinkelständigen, unterbrochenen Blüten-

stand aus. Der Kelchrand ist bisweilen becherförmig, die Abschnitte der

Blumenrohre sind mit Papillen bekleidet, die holzigen, vierklappig oder

zweiklap
2
)ig aufspringenden Kapseln öffnen sich an der Spitze. Remijia

pedunculata Triana wird wohl richtiger zu Ladenbergia gestellt, so dass

hier nur R. Purdieana (s. unten) in Betracht kommt.

Die Ladenbergien
,

Remijien, und die übrigen Cinchoneen sind im

Gegensätze zu den Ciuchonen viel weiter durch die tropischen und einen

Teil der subtropischen Länder Südamerikas verbreitet und keineswegs auf

die Gebirge beschränkt. Die spanische und portugiesische Bevölkerung

fasst sie als Cascarillos bobos, (Bobo heisst spanisch dumm, albern),

unechte oder falsche Chinabäume, zusammen. Die Rinden mancher der

hierher gehörigen Bäume gelten in ihrer Heimat als heilkräftig und ge-

langten gelegentlich auch nach Euro])a, besonders vor der Entdeckung

des Chinins. Nach dieser Zeit aber fand man, dass solche in Europa

ohnehin schon beanstandete, sogenannte unechte Chinarinden entweder

gar kein, oder doch kein fieberwidriges Alkaloid enthalten, daher mau
sich dann allgemein zu der Ansicht .neigte, dass nur jene Rinden China-

alkaloide führen, welche den in § 7 beschriebenen Bau darbieten.

Diese Vorstellung wurde 1871 berichtigt durch die Bekanntschaft mit der

China cuprea, welche eine Mittelstellung einnimmt, indem sie anatomisch

zu den falschen, aber chemisch zu den alkaloidhaltigen, guten Chinarinden

gehört.

Die Cinchonen, Chinabäume oder Fieberrindeubänme, Cascarillos

finos, sind immergrün, mit meist lederigen, glänzenden, von einer starken

Mittelrippe durchzogenen und durch zartere Seitennerven feiner geaderten

Blättern. Der kräftige, oft schön purpurne Blattstiel erreicht höchstens

ein Drittel der Länge des Blattes, bleibt aber gewöhnlich kürzer. Iin Um-
risse ganzrandig, eiförmig, verkehrt eiförmig bis beinahe kreisrund, bei

einigen Arten lauzettlich, selten herzförmig (bei der schönen cordifolia

3Iutis^) sind die Blätter glatt oder höchstens am Rande ein wenig zurück-

gebogen, übrigens oft genug am gleichen Baume, besonders auch in Betreff

der Grösse wechselnd. Bisweilen sind die jugendlichen Blätter unterseits

purpurn oder violett (spanisch: morada) und ganz regelmässig nehmen

Florae Columbiae Specim. select. eine gute Vorstellung: C. barbacoensis tab. XXlll,
C. Henleana tab. XXVII, C. heterocarpa tab. VI, C. raacrocarpa tab. XXI. — Noch
mehr abweichende Cinchoneen: Weddell, Hist. nat. des Quinquinas tab. 27,
B.: Pimentelia glomerata. — Karsten, 1. c., Joosia (Ladenbergia) uinbelli-
fera tab. V und Lasionema (Macrocnemum) cinchonoides auf Weddell’s
Tafel 27 B.

Ferner: Flückiger, Die Chinarinden (s. § 18), worin manche hier nicht auf-

genommene Einzelheiten.
^ Abbildungen: Weddell, Histoire naturelle des Quinquinas 17; Karsten,

Flor. Columb. I, tab. VIII; Bentley and Trimen 143.
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die ausgewachsenen Blätter mehrerer Arten nnmittelbar vor dem Abfallen

diese oft sehr reiche, dnnkle Farbe an; höchst ausgezeichnet z. B. bei

C. purpurascens Wedd.

Die Cinchonen stellen sich hiernach als hübsche, wenn auch nicht

eben ausserordentlich anffallende Sträucher oder Bäume dar, ungefähr vom
Aussehen der Syringa^.

Die Gattung Cinchona ist eine so einförmige, in ihren Gliedern

so sehr übereinstimmende, dass eine befriedigende Feststellung der letzteren

nicht wohl durchführbar erscheint. Die einzelnen Arten sind durch Über-

gangsformen mit einander verbunden und bilden eine ununterbrochene

Reihe, deren Endglieder überdies kaum schärfer von den verwandten,

oben genannten Gattungen zu trennen sind, als von den Pflanzen ihrer

eigenen Reihe.

Die Systematik sieht sich bei den Cinchonen zur Abgrenzung der

Art oft auf Merkmale angewiesen, über deren Berechtigung in vielen

Fällen Zweifel herrscht. Je nach dem Wechsel in der Auffassung des

Speciesbegriffes hat daher die Zahl der von den Botanikern angenommenen

Cinchonarten geschwankt. 1830 z. B. hatte der Prodromus von de Can-
dolle 18 Arten angenommen; H o war d’s Prachtwerk „Nueva Quinologia“

enthält, grösstenteils auch in Abbildung, 38 Arten, welche erneuter Unter-

suchung sehr bedürftig sind. Eine Übersicht der nach und nach auf-

gestellten Cinchonen geben Weddell’s „Notes sur les Quinquinas“,

wo allerdings noch 33 Species aufgeführt, 18 andere aber nur als

Subspecies mit Varietäten und Subvarietäten namhaft gemacht sind.

Nach Weddell’s Auffassung sind jedoch auch in jenen Species nicht

streng gesonderte Arten zu erblicken; er führt sie vielmehr auf 5 Stämme

(Souches, Stirpes) zurück. Diesen Grundformen, von denen alle andern

ausstrahlen, gibt Wedd eil den Namen der für den betreffenden Stamm
auffallendsten oder doch bekanntesten Cinchona, nämlich: 1) Stirps der

Cinchona officinalis, 2) Stirps Cinchonae rugosae, 3) Stirps

Cinchonae micranthae, 4) Stirps Cinchonae Calisayae, 5) Stirps

Cinchonae ovatae. Die letzten vonWeddell aufgenommenen Formen

nähern sich schon sehr den Cascarillos bobos, den unechten Cinchonen,

namentlich wegen der schlanken, oben aufspringenden Kapseln.

Kuntze (in dem § 18 genannten Werke) will die sämtlichen

Chinabäume auf vier Arten zurückgeführt wissen und erklärt die zahl-

reichen, von anderen Botanikern aufgestellten Spezies, mit Ausnahme der

Howard sehen Cinchona Pahudiana, für Bastarde der von ihm in scharf

gefassten Diagnosen beschriebenen und in Umrissen abgebildeten vier

Arten Cinchona Weddelliana, C. Pahudiana, C. Howardiana und

C. Pavoniana.

* Bailion, Dictionnaire de Botanique, unter Cinchona, Seite 49: äusserst

zierlicher Strauss von C. succimbra, C. officinalis, C. Calisaya.
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Diese 4 Hauptarten Kuntze’s entsprechen nur wenig den 5 Stamm-

formen (Stirpes) Weddell’s. Der erstere hat lebende Cinchonen in den

indischen Pflanzungen beobachtet, Weddell die wildwachsenden Arten in

Bolivia und Peru; beide Botaniker haben ausserdem getrocknete Exem-

plare der von ihnen in der Natur gesehenen Formen verglichen. Es wird

die Aufgabe eines dritten Systematikers bleiben müssen, nochmals zu

prüfen, welche Auffassungsweise der Gesamtheit der Formen besser ent-

spricht.

Die Beobachtungen in den Anpflanznngen zeigen, dass Kreuzungen

zwischen den unter sich so nahe verwandten Cinchonen sehr leicht herbei-

geführt’ werden können, aber in der freien Natur wird es kaum möglich

sein, zu unterscheiden, ob ein solcher gemischter Abkömmling vorliegt

oder eine durch anderweitige Einflüsse entstandene Form einer be-

stimmten Art.

Die übrigens nicht eingehender begründete Ansicht Baillon’s^, dass

ungefähr 20 Arten Cinchona anznnehmen seien, mag wohl die zutref-

fendste sein.

§ 2 .

Wichtigste Cinchonen.

Als Cinchonen von hervorragender Wichtigkeit sind heute die folgenden

zu bezeichnen:

1) Cinchona succirubra Pavon. Dieser schöne, bis 25 m er-

reichende Baum trägt bis beinahe V’2 m lange, oft 35 cm breite, kaum
bespitzte, eirunde oder längliche, dünne Blätter; am Rande sind sie

schwach umgebogen, das Adernetz der matten Unterseite behaart. Blüten-

rispe wenig ansehnlich. Die Verbreitung der C. succirubra in ihrer Heimat

ist beschränkt; sie steigt vom westlichen Abfalle des Chimborazo (S. Antonio

de Huaranda) südlich durch Riobamba, Alausi, Cuenca, bis Nord -Peru

(Provinz Jaen im Departement Caxamarca) tief in die Thäler herab.

Auf Ceilon gedeiht diese Art vortrefflich zwischen 2000 und 5000 Fuss

über Meer, in den südindischen Nilagiris zwischen 5000 und 7500 Fuss,

C. succirubra ist daher sehr geeignet zur Veredelung durch Pfropfung oder

Kreuzung. Eine solche sehr empfehlenswerte auf Ceilon aus Cinchona

officinalis durch Bestäubung mit dem Pollen von C. succirubra hervor-

gegangene Form bezeichnet Trimen^ als Cinchona robusta.

Nachdem schon Weddell in C. succirubra die Stammpflanze der roten

Chinarinde vermutet hatte, lieferten Howard undKlotzsch die Beweise

für die Selbständigkeit der Pflanze und ihre Wichtigkeit (S. 552). Der

^ Histoire des Plantes VII (1879) 342. — Botanique medicale 1884, S. 1091.
2 Ph. Journ. XII (1882) 352, 801, 1018. Es ist die ebenda VIII (1878) 638,

805 und 825 als „pubescens“ oder auch „lanosa“ bezeichnete Cincbone, nicht etwa

zu verwechseln mit C. pubescens Vahl. Von der ersteren gibt Bi die, in der im

§18 genannten Schrift, eine leidliche Abbildung.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 34



530 Rinden und Rindenteile.

farblose Saft, welcher bei Verwundung ihrer Rinde entquillt, wird au

der Luft milchig und rot, infolge der begierigen Sauerstoffaufnahme der

Chinagerbsäure.

Abbildungen: in Howard’s Nueva Quinologia, tab. 8; Bentley and

Trimen 142; Baillon 1. c. 342 (schwarz).

2) Cinchona Calisaya Weddell. Teils als hoher Baum, teils strauchig

als Varietät ß) Josephiana. Ausgezeichnet durch die eiförmige Kapsel,

welche kaum die Länge der Blüte erreicht. Weddell entdeckte 1847 bei

Apolobamba in Bolivia, nordnordöstlich vom Titicaca-See, diese Art, welche

die peruanische Grenze überschreitet und sich in der Provinz Carabaya

(im Departement Puno), aber nicht weiter nordwärts verbreitet. Auch im

bolivianischen Gebiet ist Calisaya auf die heissen, waldigen, zwischen

1500 und 1800 m über Meer gelegenen Hochthäler (Yungas in der

Aymara-Sprache) von La Paz bis zum 17.° südl. Br. beschränkt. In den

ungefähr um 300 m höher ansteigenden Grasregionen bleibt sie strauchig,

nur wenige m hoch.

Die einheimische Bezeichnung der Calisaya leitet Weddell ab von

colli = rot in der Sprache des alten Incareiches (Khetsua oder Quichua-

Sprache) und saya, geartet, geformt, mit Bezug auf die Rinde oder vielleicht

auf das Blatt. Pöppig^ erläutert: calla = Heilmittel, salla = felsiger

Grund; Markham deutet auf eine Häuptlingsfamilie Calisaya, welche um
1780 in der Provinz Carabaya eine Rolle gespielt habe.

Abbildungen; Weddell tab. 3; Berg und Schmidt XIV; Bentley

and Trimen 141; Baillon 1. c. 338 (schwarz); Howard, East Indian

Plantations, VII bis X.

3) Cinchona Ledgeriana Moens. Der englische Kaufmann Charles

Ledger, seit 1836 in Peru und Bolivia thätig, 1845 in Puno, der Haupt-

stadt des peruanischen Departements Caravaya, westlich vom Titicaca-See,

ansässig und unter anderem auch mit der Ausfuhr von Chinarinden be-

schäftigt, war bei seinen wiederholten Bemühungen, die beste Rinde aus-

findig zu machen, durch Eingeborene auf die „Rojo“ (spanisch rot, rotgelb)

als die vorzüglichste Sorte aufmerksam geworden. 1851 traf Ledger die

betreffenden Chinabäume am Mamore, einem linksseitigen Zuflusse des

Madeira, welcher in den nordöstlichen Gebirgen der bolivianischen Cor-

dilleren, in der Provinz Caupolican, entspringt. Erst 1865 jedoch gelang

es Ledger’s Diener, Manuel Incra Mamani, Kapseln dieser Cinchona

in der genannten Provinz, 120 Leguas, ungefähr 780 km, von Pelechuco,

etwa in 15° südl. Breite und 68° westl. von Greenwich, aufzutreiben und

seinem Herrn zu überliefern. Der Diener, dafür vom Corregidor von

Coroico eingekerkert, starb bald nachher an den Folgen der Misshand-

lungen, die er zu erdulden hatte. Die Früchte, welche Ledger durch

seinen Bruder vergeblich in London ausgeboten hatte, wurden von dem

* Reise in Peru, Chili und auf dem Amazonenstrome II (1836) 218.



Wichtigste Cinchonen. 531

holländischen Kolonialmeister für Java und von J. W. B. Money für seine

Privatpflanzung in Britisch Indien gekauft; sie lieferten Pflanzen, deren

hoher Gehalt 1874 vollkommen festgestellt wark
Howard hatte Cinchona Ledgeriana (unrichtig) nur als Varietät der

Galisaya aufgefasst und demgemäs in der „Quinology of the East India

Plantations“, Part. III, Taf. IV, V und VI abgebildet. Trimen- hat erst

die Abbildung der richtigen, schon von Moens als entschieden selbständig

erkannten Cinchona Ledgeriana geliefert. Sie ist ausgezeichnet durch

die kleinen hängenden, nicht aufrechten Blüten.

Diese wertvollste aller Cinchonen bildet den Hauptbestand der Re-

gierungspflanzungen auf Java.

4) Cinchona lancifolia Mutis, Tuna oder Tunita der Bogotenser.

Über 24 m hoch, Blätter spitz lanzettlich, lederig, meist 12 cm, an üppigen

Schösslingen bis 36 cm lang, jedoch sehr veränderlich.

Diese Art ist auf Columbia (Neu-Granada) beschränkt und wächst

vorzüglich im Süden von Bogota bis Popayan, in 2500 bis 3000 m
Meereshöhe, aber auch nordwärts in den Gebirgen des Magdalenenstromes

bei Chiquinquirä, Velez, Socorro, Pamplona bis Ocanna, nach Howard
auch in Uchubamba unweit Loxa.

Sehr schön in Karsten’s Flor. Columb. tab. XI; Var. discolor tab. XII.

5) Cinchona officinalis, die am frühesten genannte Art.

Linne hatte 1742 das Genus Cinchona nach den 1740 von Ch. M.

de la Condamine veröffentlichten Notizen aufgestellt und nannte 1753

den von diesem entdeckten Baum Cinchona officinalis, gab aber 1766 eine

abgeänderte Diagnose, gestützt auf die ihm 1764 von Mutis zugegangenen

Mitteilungen. Diese aber bezogen sich nach Triana (fol. 10 des in § 18

genannten Werkes) auf die heutige C. cordifolia. Es folgt daraus, dass

der von Linne aufgestellte Begriff Cinchona officinalis zweideutig ist.

In dessen Schriften von 1742 bis 1766 bezog sich dieser auf die Art,

welche Hooker 1863 wieder Cinchona officinalis genannt hat, aber 1766

nahm Linne die heutige C. cordifolia (nicht pubescens, wie man sonst

glaubte) mit in die Diagnose auf. Und in Linne’s Herbarium in London
hat Triana, so wenig wie andere vor ihm, Exemplare einer „Cinchona

officinalis“ gefunden, sondern nur als Cinchona peruviana bezeichnete

Bruchstücke von C. cordifolia, Cascarilla nitida und Exostema coriaceum.

Mit Recht geriet daher C. officinalis in Vergessenheit. Erst Sir Joseph
Hooker fand sich 1863 veranlasst, eine neue Diagnose der Cinchona

officinalis aufzustellen und durch eine gute Abbildung zu vervollständigen.

Cinchona officinalis HooJcer ist daher als eine Art zu betrachten,

welche in Ecuador und Peru einheimisch ist. Auffallende Merkmale gehen

* Howard, East Indian Plantations II. 46;* Ph. Journ. X (1880) 730.
^ Journ. of Botany 1881. 321, auch Kew Reports 1881, Tab. 222. Über

Howard’s Irrtum: Ph. Journ. XIV (1884) 578. — Auch die Tafeln II. und III.

in meinen „Chinarinden“, Berlin 1883, sind unrichtig.

34
’
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ihr ab; die Blüten sind klein, schön carminrot, die länglichen Kapseln

bisweilen über 12 mm lang. Weddell vereinigt unter dem Namen
C. officinalis die Cinchona Chahuarguera, C. Condaminea, C. Bonplandiana,

C. crispa und C. üritusinga früherer Systematiker. Die verschiedenen

Formen der C. officinalis hatten im XVII. und XVIII. Jahrhundert bis in

unsere Zeit hauptsächlich wohl die sogenannte Loxa China geliefert;

jetzt ist nach Wellcome die Gegend von Loxa, 4° bis 5° südl. Breite,

an der Grenze von Ecuador und Peru, erschöpft.

Abbildungen der C. officinalis: Hooker, Bot. Magazine 5364; Howard
N. Quinol. 1. 19; Howard, East Ind. PI. IX; Bentley and Trimen

140; Bai Hon, Hist, des Plantes 340. 341 (schwarz, aber zierlich).

§ 3.

Andere Cinchoneen.

Ladenbergia pedunculata Schumann (Cinchona Karsten^ Remijia

Triana) haben Karsten und Triana gemeinsam als 472 m hohes Bäumchen

getroffen an dem östlichen Abhange der Cordillere von Bogota, (ungefähr

um den 4.° nördl. Breite und 73° westl. Länge von Greenwich), auf dem

Wege in die Ebenen des Orinoco, zwischen Villavicencio und Susumuco,

in einer Höhe von 1000 m. Sie wächst ferner in den südlich von Bogota

ostwärts zum Orinoco abfallenden Bergen, zwischen 1000 und 2000 m
über Meer, im Gebiete des Rio Mesa, Rio Negro, Guaviare, Papamene,

Zarapote und anderer Flüsse im Stromgebiete des oberen Orinoco und

des Amazonas, sowie unweit Santander im Magdalena-Thale.

Bei den ausgewachsenen Blättern ist die bis 2 dm lange, lederharte,

oben und unten spitz lanzettliche Blattspreite kahl bis auf vereinzelte

Börstchen der Unterseite. Der Blütenstand ist eine achselständige, lang-

gestielte Trugdolde, der Kelchsaum glockenförmig, der Fruchtknoten mit

einem Drüsenringe bedeckt, die Kapsel öffnet sich scheidewandspaltig von

der Spitze zur Basis, seltener von der Basis zur Spitze. Von den

zunächst verwandten Arten Ladenbergia (Cascarilla) heterocarpa^, magni-

folia^ und Riveroana^ unterscheidet sich Ladenbergia pedunculata durch

die achselständigen Blütenstände, durch kleinere Kapseln^ und die leder-

artigen Blätter. Auf Tafel XXVI der im § 18 genannten Florae Columbiae

^ Karsten, tab. VI.

Howard, N. Quinol. tab. 10; vermutlich nicht verschieden von C. hetero-

carpa.
® Unter dem irrtümlichen Namen C. Ruizii abgebildet in Weddell’s Hist,

nat. des Quinquinas, tab. XXHI.
* Die bimförmigen, oben aufspringenden Kapseln der Remijia pedunculata,

welche ich Herrn Dr. Triana verdanke, sind 8 mm lang bei 5 mm grösstem Durch-

messer.
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Specim. select. vervollständigt Karsten die obige Beschreibung’ der L.

pedunculata (von ihm als Cinchona bezeichnet) durch ein schönes Bild.

Aus der Gattung Remijia (Seite 527) ist R. Purdieana Weddell

in chemischer Hinsicht (siehe unten) bemerkenswert. Sträucher aus

dieser Gruppe der Cinchoneen, welche bis in die rauhen, trockenen Berg-

gegenden von Minas geraes verbreitet sind, waren den Brasilianern zuerst

aus der Umgebung von Ouro Preto, der Hauptstadt dieser Provinz, durch

einen Chirurgen Remijo als Quina de Serra, Bergchina, empfohlen

worden^. Saint-Hilaire^ reihte diese Pflanzen in das Genus Cinchona

ein, welches damals viel weiter gefasst wurde als jetzt, aber de Candolle

schied^ das Genus Remijia aus; es zählt nach Triana^ 11 Arten.

Remijia Purdieana ist von Purdie, Gartendirector auf Trinidad

(t 1837), bei Cauvas, in der Provinz Antioquia, entdeckt und von Weddell®
beschrieben worden. Dieser Strauch ist ausgezeichnet durch lang gestielte,

in den Blattwinkeln gegenständige Rispen, deren Verzweigungen rost-

farbigen Filz tragen; die Corolle ist von derber Consistenz, aussen flaum-

haarig, die Blumenrohre eng.

§ 4.

Heimat der Cinchonen.

Die Gattung Cinchona ist auf die Cordilleren beschränkt, während

die übrigen Cinchoneen ein weit umfangreicheres Areal unter den ver-

schiedenartigsten klimatischen Verhältnissen bewohnen. In anderen

Gegenden Südamerikas, welche ähnliche physische Bedingungen erfüllen,

wie jener Chinagürtel an den Cordilleren, sind doch noch keine wahren

Fieberrindenbäume getroflfen worden.

So sehr die letzteren auch in verticaler Richtung znsammengedrängt

sind, so begleiten sie doch das südamerikanische Hauptgebirge durch den

grössten Teil der nördlichen Hälfte auf einer Strecke von ungefähr

30 Breitengraden.

Der nördlichste Standort von Cinchbnen, ungefähr unter dem
10. Breitengrade, wird bezeichnet durch das Vorkommen der C. cordifolia

’ Flor. Columb. Specim. sei. 54; vergl. ferner Bot. Jb. 1882. 631. Ich habe
mir erlaubt, Karsten’s Abbildung unter dem Namen Remijia pedunculata in meine
„Chinarinden“, Berlin 1883, herüberzunehmen. Hier, wie auch in der zweiten

Auflage des vorliegenden Buches (1883) ist Remijia (Ladenbergia) ausführlicher

besprochen.
^ C. F. Ph. von Martins, Die Fieber-Rinde, der Chinabaum etc. in Buchner’s

Repertorium für Pharm. XII (1863) 358.
^ Plantes usuelles des Bresiliens. 1824.
* Bibliotheque universelle de Geneve II (1829) 185. — Prodromus IV. 357.
® Nouvelles Etudes 1867. — Bentham et Hooker, Genera Plantarum H (1873)

33 nehmen 13 Arten Remijia an. Vergl. Schumann, Flora Brasiliensis CIV
(1889) 149.

® Annales des Sciences nat. Botanique XI (1849) 272.
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im SSW. von Caracas, welcher Art sich hier auch C. tucujensis Karsten

beigesellt.

Wed de 11, der von Süd osten her in die Cinchonenzone vordrang,

stiess gegen den 19.° s. Br., tief im Innern Bolivias, auf die südlichste

Art, die er demgemäs als C. australis bezeichnete. Die Gegend im Westen

von Chuquisaca (Sucre), der Hauptstadt von Bolivia, würde nach Wed d eil

die Südgrenze der Cinchonen darstellen. Es scheint jedoch, dass sie

noch weiter vorgerückt werden muss, bis ungefähr zum 22° südl. Br.,

erzählt doch Scherzer^ von einem Pfarrer in Tarija (an der argentinischen

Grenze, im Süden Bolivias), welcher 3000 Centner vorzüglicher Rinde,

Sucupira der Indianer, zum Verkaufe ausgeboten habe, die aus den Wäldern

zwischen Tarija und Cochabamba, also von der Wasserscheide zwischen

dem Marannon und dem La Plata, stammte.

Zwischen diesen äussersten Punkten im Süden und den Gebirgen von

Caracas unweit des caraibischen Meeres im Norden beschreibt der Gürtel

der Cinchonen, den Kämmen des gewaltigen Gebirges folgend, einen nach

Osten geöffneten Halbmond von ungefähr 500 geogr. Meilen Länge.

Die Bedingungen, unter denen die Cinchonen leben, lassen sich

zum Teil schon aus den obigen Andeutungen über das Vorkommen der

wichtigsten Arten erschliessen und sind in ansprechender Form weitläufig

von Martins^ und noch genauer an Ort und Stelle, von den englischen

Reisenden erörtert worden, welche sich um die Übersiedelung der Fieber-

rindenbäume nach Indien und den Colonien verdient gemacht haben^.

Nur das wechselvolle, durch häufige Regenschauer, durch Stürme, dichte

Nebel und Bewölkung unterbrochene sonnenreiche Klima der tropischen

Bergregionen mit sehr veränderlichem, aber nicht weit ausschreitendem

Gange der Temperatur entspricht den Cinchonen. Eine rasch vorüber-

gehende Abkühlung bis zum Eispunkte und den nicht seltenen Hagelfall

vermögen kräftige Pflanzen wohl noch zu ertragen; jedoch darf die ihnen

zusagende Mitteltemperatur auf nicht weniger als 12° bis 20° angeschlagen

werden. Nach der Meinung der Rindensammler begünstigt indessen eine

verhältnismässig kältere Lage bis zur oberen Grenze der Wald Vegetation

die Alkaloidbildung. Eine reichliche ungehinderte Besonnung scheint

jungen Pflanzen verderblich, erstarkten Bäumen aber entschieden förderlich

zu sein.

Als eigentliche Heimat der Cascarilla fina, der besten Chinarinde, be-

zeichnet Karst en^ geradezu die durch tiefe Schluchten zerrissene Nebel-

region der Andeskette mit 12 bis 13° mittlerer Temperatur, wo neun

Monate hindurch der Regen vorherrscht, ein eigentlicher Wechsel der

Jahreszeiten aber so wenig stattfindet, dass die Cinchonen fortwährend

* Reise der österreichischen Fregatte Novara III (1859) 366.
^ Buchner’s Repert. für Pharm. XII (1863) 362, 373.
^ Ausführliche Berichte in den im § 18 angeführten Blaubüchern.
* Medicinische Chinarinden Neu-Granadas S. 12, 13.
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Blüten und Früchte tragen. Die tiefere Region, in der sich schon eine

trockene Jahreszeit unterscheiden lässt, besitzt vorzugsweise grossblätterige,

weniger heilkräftige Chinabäume, neben den wertlosen ,Cascarillos bobos“.

Der Reichtum der Tropenflora schliesst einförmige Waldbestände aus

und demgemäs leben auch die Cinchonen meist zerstreut, höchstens hier

und da kleinere Gruppen bildend, welche sich in der Ferne durch be-

sondere Färbung mehr als durch autfallende Gestaltung vom Gesamtbilde

des Urwaldes abheben. Solche Flecke (manchas) im bunten Teppiche der

Laubkronen erspäht das geübte Auge des Rindensammlers (cascarillero) in

weitester Ferne selbst zur Zeit, wo sie nicht durch die reichen Blüten-

sträusse geschmückt sind. Ausgedehnte Gruppen der C. corymbosa,

welche fast den Namen von Chinawäldern verdienen, traf Karsten^ auf

der Grenze von Neu-Granada und Ecuador, am Westabhange der Vulkane

Cumbal und Chiles.

Die Cinchonen dürfen immerhin als ein sehr bemerkenswertes Glied

im Vegetationskleide ihrer Umgebung bezeichnet werden, so dass Hum-
boldt die von ihnen bewohnte Stufe der südamerikanischen Gebirgswelt

in der Höhe von 700 bis 2900 m als Region der tropischen Eichen und

der Cinchonen hervorhob.

Weddell schloss die durchschnittlich tiefer wohnenden, nicht alkaloid-

haltigen Cinchoneen aus und zog dem Gürtel der eigentlichen Chinabäume

die Höhengrenzen 1600 und 2400 m. Als tiefstes Vorkommen wahrer

Cinchonen in ihrem Vaterlande ist die Höhe von 1200 m, als oberste Linie

3270 m oder sogar mit Karsten 3500 m anzunehmen. Mit der Ent-

fernung vom Äquator nimmt die durchschnittliche Erhebung der China-

zone beträchtlich ab, doch steigen die Cascarillos finos nicht leicht unter

2000 m herab. Nur C. succirubra tritt schon wenig über 800 m auf,

widerspricht aber auch überhaupt durch die sehr grossen, nicht eben

lederigen Blätter, so wie durch die schlanken Früchte den meisten übrigen

der wertvollen Cinchonen.

§ 5.

Cultur der Cinchonen.

Der naheliegende Wunsch, die Cinchonen in bequemer gelegenen Ge-

genden sorgfältiger forstwirtschaftlicher Pflege zu unterwerfen,

musste rege werden, sobald man nur einige wissenschaftliche Kunde von

diesen Bäumen erhalten hatte. Schon Condamine, dem die erste

Schilderung einer Cinchone zu verdanken ist, hatte am 3. Juni 1743 auf

^ Weddell, Hist. nat. fol. 9, 10; auch Wellcome: A visit to the native

Cinchona forests of South America, Proeeedings of the American Pharm. Association

1879. 814—830; abgedruckt in Ph. Journ. X (1879) 980, Auszug im Bot. Jahresb.

1880. 784.
^ Medic. Chinarinden S. 20.
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dem Hügel Caxanuma, 2 Meilen südlich von Loxa, dem Standorte der

besten Chinabäume Perus, 9 junge Stämmchen sehr sorgfältig verpacken

lassen, um sie bei seiner Rückreise auf dem Amazonenstrome zunächst

nach Cayenne und von hier nach dem Pariser Garten mitzunehmen.

Nachdem die meisten schon auf dem Strome zu Grunde gegangen waren,

verlor Condamine auch die 3 letzten Cinchonen noch durch die Wellen

im Parah

Mutis war wohl der erste, der sich, in Mariquita am Quindiu, west-

lich von Bogota, mit der Cultur von Cinchonen befasste 2. In früheren

Zeiten hatten auch schon die Jesuiten in Bolivia den Cascarilleros die Ver-

pflichtung auferlegt, für jeden gefällten Chinabaum 5 Stecklinge in Kreuzes-

form •••zu pflanzen^.

Der Gedanke der Übersiedelung der Fieberrindenbäume nach der

Alten Welt wurde in Europa wieder durch den Strassburger Professor

Fee 1824 ausgesprochen^ und zwischen 1830 und 1848 von holländischen

Gelehrten aufs neue angeregt^; es fehlte auch nicht ganz an bezüglichen

Versuchen. Ein solcher war z. B- 1849 von den Jesuiten in Cuzco, im

mittlern Peru, ausgegangen; sie sandten Cinchonen nach ihren Nieder-

lassungen in Algerien®. Diese algerischen Bestrebungen blieben erfolglos,

zogen aber die Aufmerksamkeit der Holländer auf sich, so dass endlich

1851 Miquel’s wiederholte Anregungen den Beifall des Colonialministers

Pahud erhielten, welcher nun den schönen Gedanken, besonders als er

1855 zum General-Gouverneur von niederländisch Indien befördert wurde,

iräftig durchführen half. Zunächst veranlasste Pahud die Sendung des

deutschen Botanikers Justus Karl Hasskarl nach Südamerika, welcher

unter dem Namen J. K. Müller vorsichtig im December 1852 von

Southampton abging, 1853 von Lima durch die Gegend von Cuzco bis

Sandia an der bolivianischen Grenze reiste und endlich, nach einem

wiederholten Besuche Bolivias, am 21. August 1854 die Ausbeute glücklich

in 21 Ward’schen Kästen auf einer Fregatte einschiffte, welche die Re-

gierung nach Islay geschickt hatte. Hasskarl brachte die Pflänz-

linge im December 1854 nach Batavia und besorgte ihre Ansiedelung auf

' Relation abregee d’un voyage fait dans l’interieur de l’Amerique meridionale,

Maestricht 1778, p. 26, 185, 203. (Aus Memoires de l’Acad. des Sciences, Annee
1745. 404 und Journal du voyage fait par ordre du roi ä l’Equateur, Paris 1751.)

Auszug auch bei H. von Bergen, Monogr. der China 117.
^ A. von Humboldt, Über die Chinawälder in Südamerika. Der Gesellschaft

Naturforschender Freunde zu Berlin Magazin für die neuesten Entdeckungen in

der Naturkunde I (1807) 57—68.

^ Howard, East Indian Plantations III. 49.
^ Essai sur les cryptogames des ecorces exotiques officinales, Paris 1824. 4.

^ Bernelot Moens, S. 13 der in § 18 genannten Schrift. — Vergl. ferner

das englische Blaubuch von 1863, fol. 1; Delondre et Soubeiran (Titel im § 18);

Oudemans Handleiding tot de Pharmacognosie. Amsterdam 1880. 146.
® Journ. de Ph. XX (1851) 286; vergl. auch Weddell, Sur la culture des

Quinquinas, communication faite au Congres international de Botanique tenu ä Paris

en Aoüt 1867.
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Java. Von ihm gesammelte Samen waren gleichzeitig den Universitäts-

gärten in Holland übergeben worden. Aber auch anderweitig waren die

Holländer schon thätig gewesen. Wed de 11 hatte 1848 Samen von Cin-

chona Calisaya nach Paris gebracht, welche sich dort in dem Handels-

garten von Thibaut und Keteleer gut entwickelten. 1852 sandte die

holländische Regierung junge Calisaya-Pflanzen von dieser Firma nach

Java, ebenso 1854 durch Karsten aus Columbia erhaltene Samen der

Cinchona lancifolia. Bald lieferte ferner der Garten von Leiden aus

Hasskarl’s Samen kräftige Pflanzen nach Java; jedoch entsprach dort

der erste Erfolg aller dieser Bestrebungen wenig den Erwartungen^.

Auf englischer Seite gab im Juni 1852 ein von Royle an die ost-

indische Compagnie gerichtetes Gutachten Anstoss zu energischer Be-

treibung der Verpflanzung von Chinabäumen. Der kenntnissreiche Bo-

taniker empfahl für die Ansiedelung in Indien die Blauen Berge (Nilagiris,

Neilgherries) der Malabarküste und die südlichen Vorberge des Himalaya'^.

Nach wenig befriedigenden Versuchen der Regierung, durch Ver-

mittelung der englischen Agenten in Südamerika zum Ziele zu gelangen,

trat endlich im April 1859 Markham mit dem Anerbieten hervor, sich

der Sache anzunehmen, wozu er durch genaue Bekanntschaft mit Land

und Leuten der bolivianisch-peruanischen Grenzgebiete sowohl, als mit

der spanischen und der Quichua-Sprache und auch schon mit den wichtigsten

Fieberrindenbäumen befähigt war. Wohl bewusst der in der Natur der

Sache liegenden Schwierigkeiten drang Markham darauf, dass nichts ver-

säumt werde, um den Erfolg zu sichern. Es war von grossem Werte,

dass er die Anstellung des damals eben in Ecuador reisenden aus-

gezeichneten Botanikers Sprue e zur Erlangung der C. succirubra durch-

setzte, sowie auch des in Südamerika ebenfalls schon eingelebten Pritchett

für die Gegend von Huanuco im mittlern Peru, 10° südl. Br. 1861

wurde ferner in Cross, einem ursprünglichen Begleiter Spruce’s, einsehr

tüchtiger Gärtner gewonnen, welcher noch mehr Samen und Pflänzlinge

der besten Arten sammelte und eigenhändig in Indien ansiedelte. Markham
selbst hatte sich die Grenzländer Perus und Bolivias Vorbehalten, um auf

C. Calisaya auszugehen, wozu er im März 1860 von Islay aus aufbrach.

Über Arequipa und Puno Mitte April in Crucero, der Hauptstadt von

Caravaya, angelangt, traf er unweit Sandia die ersten Büsche der C.

Josephiana, dann auch C. boliviana, C. Calisaya und andere. Markham
sicherte sich 456 Pflänzlinge, welche gegen Ende Juni glücklich in Islay

eingeschitft werden konnten. Die Samenreife der Calisaya, welche in den

August fällt, durfte wegen der dem Unternehmen feindseligen Stimmung
des Landes nicht abgewartet werden. Überhaupt galt es hierbei sehr

^ Ausführlichste Darstellung bei Oudemans 1. c. 146 und folg.; auch bei
Gorkom, Bernelot Moens und W. H. de Vriese; Titel der 3 zuletzt genannten
Schriften in § 18.

^ Blaubuch von 1863.
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grosse Schwierigkeiten besiegen, wovon der Leiter der ganzen Ex-

pedition ein ebenso lebrreicbes als anscbaulicbes Bild entworfen bat^.

Weitere Ansiedelungen der kostbaren Pflanzen wurden begonnen 1861

in Hak gal la, im centralen, bis 5000 Fuss ansteigenden Gebirgslande

Ceilons; 1862 in Dardscbiling (Darjeeling), im südlicben Teile Sikkims,

im südöstlicben Himalaya, bald aucb, zum Teil durch Privatleute in

andern Ländern. Als anfänglicher Mittelpunkt des ganzen Unternehmens

ragt aber, zwischen 11° und 12° nördl. Br., Utacamand (Ootacamund)

hervor mit seinen Filialen bis zur Südspitze der vorderindischen Halb-

insel, zum Teil auf Höhen bis gegen 8000 Fuss über Meer. Vor der An-

kunft Markham’s mit den ersten jungen Cinchonen aus Bolivia hatten

die sorgfältigsten Untersuchungen in meteorologischer und geologischer

Hinsicht auf diese, Standorte geführt. Dazu kam der glückliche Umstand,

dass die Pflanzungen hier dem gewandten Gärtner Mac Ivor (gestorben

8. Juni 1876) übergeben wurden, welcher den grössten Eifer darauf ver-

wandte und namentlich Methoden zur raschen Vermehrung der Cinchonen

ausfindig machte.

Auf Java gestaltete sich der anfangs nicht völlig befriedigende Zu-

stand der Pflanzungen von 1856 an unter Junghuhn ’s Verwaltung bald

insofern günstiger, als im December 1862 auf 10 verschiedenen Plätzen

schon 1 360 000 Setzlinge und Bäumchen vorhanden waren, darunter aber

die wertvollsten Arten in Minderzahl. Die Erfahrungen auf Java haben

zu lebhaften und teilweise sehr bitteren Erörterungen geführt, denen einer-

seits Jnnghuhn’s Tod (20. April 1864) nnd anderseits die höchst ver-

dienstvollen analytischen Untersuchungen von J. E. de Vrij ein Ende

gemacht haben. Holland hatte 1857 den letztem nach Java abgeordnet,

um die ganze Chinafrage in chemischer Hinsicht zu verfolgen, 1864 trat

K. W. van Gorkom an die Spitze der Cinchonapflanzungen auf Java,

später J. C. Bernelot Moens.

Der Erfolg der grossen Anstrengungen, welche in den obigen An-

deutungen der Hauptsache nach geschildert sind, findet einen sprechenden

Ausdruck in den folgenden Thatsachen. Am 16. März 1859 legte de

Vrij auf .Java dem dortigen General-Gouvernenr P aliud die ersten Kry-

stalle von Chininsulfat vor, welche er mittelst der auf der Insel selbst

gewachsenen Rinde in seinem Laboratorium zu Bandong dargestellt hatte 2.

Ebenso berichtete Howard in London im Mai 1863 an Markham, dass

er aus 500 Grains (ungefähr 30 Gramm) der in Indien gewachsenen Rinde

von Cinchona succirubra die Sulfate des Chinins, Cinchonidins und Cin-

chonins erhalten habe 3. Ferner begann im August 1867 die Einfuhr

indischer Rinden in London; von dem ersten Posten, Rinde der Cinchona

^ Markham’s Berichte in den Blaubüchem und in: „Peruvian Bark“ (s. § 18).

^ Briefliche und mündliche Mitteilungen meines Freundes Dr. de Vrij im

Haag. — Im September 1863 trat de Vrij aus Gesundheitsrücksichten zurück.

^ Blaubuch 1866. 14.
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succirubra aus der Denison-Pflanzung bei Ootacamund, bewahre ich eine

Probe aufh

Aus Java gelangten im Oktober 1870 die ersten 750 kg Chinarinde

auf den Amsterdamer Markt, ein zweiter Posten folgte im März 1872 und

seither kommen von Jahr zu Jahr steigende Ablieferungen javanischer

Rinden regelmässig nach Holland. In den Pflanzungen Javas herrscht je

länger je mehr die reichhaltigste aller Cinehonen, C. Ledgeriana, vor.

Unter den zahlreichen Punkten der alten und der neuen Welt, an

denen nunmehr Anpflanzungen von Cinehonen in reicher Entwickelung

begriffen sind, kommen folgende für den Weltmarkt in Betracht. Die

Pflanzungen der englischen Regierung bei Hakgalle auf C ei Ion, in den

Nilagiri-Bergen bei Ootacamund, so wie in den Vorbergen des Himalaya

in British Sikkim bei Darjeeling, Mungpoo, Sitting und Rungbee.

Zweitens die zahlreichen Chinaforste der holländischen Verwaltung auf

Java. Abgesehen von diesen staatlichen Unternehmungen sind dadurch

Privatpflanzungen in grosser Zahl angeregt worden, über deren Bestand

und Ertrag nicht ähnliche Berichte vorliegen, wie sie von den englischen

und holländischen Verwaltungen in höchst lehrreichen Veröffentlichungen

regelmässig niedergelegt und in liberaler Weise mitgeteilt werden.

Endlich sind nun in der Heimat der Cinehonen selbst Anpflanzungen,

Quinales, im Gange, z. B. am Mapiri^, in der bolivianischen Provinz Lare-

caya, auch in den Yungas (ungefähr 15° südl. Breite, 68— 69° westlich

von Greenwich), so wie in Columbia^.

An Anleitungen zur Einrichtung und zum Betriebe der Cinchona-

pflanzungen fehlt es nicht; einige der bezüglichen Schriften aus Indien

sind im § 18 unter Bidie, Gorkom, King, Mac Ivor, Moens, Owen
genannt.

Die Pflanzungen haben durch Insekten und Pilze zu leiden; in Indien

werden sie schon frühe von Käfern (Melolontha) und Raupen oder Larven

beschädigt^ und neuerdings hat sich dort als bedenklicher Feind der kleine

Halbflügeler Helopeltis Antonii Signoret, Tea bug der englischen

Pflanzer, herausgestellt. Das Weibchen dieses Insektes, welches auch in

den Theepflanzungen Schaden anrichtet, legt seine 8 bis 14 Eier in die

Spitzen der Cinchonenzweige und in die Blattstiele und veranlasst dadurch

die unter dem Namen Kinaroest bekannte Erkrankung der Bäume, indem

sich die flügellosen Jungen auf Kosten der jungen Blätter ernähren^.

* Pharmacographia 351, Note 2.

^ Ph. Journ. XV (1884) 383, XVIII (1887) 360. — Archiv 226 (1888) 303.
* Ph. Journ. XIX (1889) 574.
* Blaubuch 1866. 170.
“ Bernelot Moens, auch K. W. van Gorkom, in den im Bot. Jahresb.

1879. 314 und 319 genannten Schriften. — Abbildung der Helopeltis: Ph. Journ.
XVI (1885) 489.
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Warburg^ hat die Krebskrankheit, „Kanker^ geschildert, welche auf

Java das Verschwinden der Alkaloide aus der Rinde erkrankter Cinchonen

zur Folge hat. Auch ein Pilz, Hormiscium pannosum Oudemans,

stiftet dort Schaden.

§ 6 .

Einsammlung der Rinden.

Bei dem foi’stlichen Betriebe der Cinchona-Pflanzungen sind nach und

nach verschiedene Arten der Behandlung der Rinden versucht worden.

Sehr bald machten sich zwei Methoden den Rang streitig, die Moosbehandlung,

Mossing, und das Schlagwaldsystem, Coppicing der Engländer.

Jenes besteht darin, von den Stämmen ungefähr 4 cm breite, verti-

cale Rindenstreifen abzulösen und den Stamm nachher in Moos einzu-

hüllen. Die Rinde erneuert sich sehr bald an den entblössten Stellen,

wird stärker als vorher und sogar reicher an Alkaloid. In Indien hat

man angefangen, Lehm statt des Mooses anzuwenden, und auf Java wird

dazu das Alang-Alang-Gras (Imperata Königii) verwendet. Bei der in

dieser oder jener Art ausgeführten Bedeckung der geschälten Stämme hat

man zu unterscheiden: 1) die zuerst abgeschälte unveränderte Rinde,

2) die stehen gebliebenen Rindenstreifen, welche der Moosbehandlung unter-

liegen, „the mossed bark“ der Engländer, und 3) die erneuerte Rinde,

„renewed bark“. Wenn es in der That möglich ist, die Chinabäume

lange Jahre hindurch in jener Art streifenweise zu schälen und sogar

eine Vermehrung der Alkaloide, mindestens in der erneuerten Rinde

herbeizuführen, so hätte diese Methode viel verlockendes. Es bleibt aber

fraglich, ob die Bäume dabei zu erstarken vermögen. Der Mossing-Prozess

ist von Mac Ivor, dem verdienstvollen Vorsteher der Chinapflanzungen

in Ootacamund, erfunden und sehr lebhaft empfohlen worden^. Unter den

zahlreichen Einwendungen, welche dagegen erhoben worden sind, ist auch

die Wahrnehmung zu erwähnen, dass die Moosdecke schädliche Insekten

birgt. Die Anwendung von Lehm statt des Mooses scheint nicht vorteil-

haft zu sein.

Es lag nahe, bei den Cinchonen ebenfalls jene Art der Ausbeutung

herbeizuziehen, welche sich bei Holzpflanzen anwenden lässt, sobald es

sich um die möglichst reichliche Gewinnung eines Bestandteiles oder eines

bestimmten Gemenges von solchen handelt, ganz abgesehen von der weitern

Entwickelung der Pflanze selbst. Dieses ist das Schälverfahren, welches

in Europa besonders bei den Eichen, auch wohl in Sicilien bei der Manna-

* Bot. Centralblatt 1888, No. 44, S. 145.
^ Blaubuch; noch ausführlicher in Mac Ivor’s, in § 18 genannten, illustrierten

Schriften. — Wegen Java zu vergl. die Jahresberichte von Bernelot Moens,
auch Oudemans, Pharmakognosie 163.
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esche, auf Ceilon beim Zimt^ im Gebrauche ist. Einer ähnlichen Be-

handlung unterwirft man die Cinchonen um so lieber, als sich die

Wurzelrinden, welche bei gelegentlicher Lichtung der Chinapflanzungen

abfallen, sehr wertvoll erwiesen haben. Nach diesem auch am Mapiri (S. 539)

üblichen Verfahren, Coppicing, wird der Stamm im Alter von ungefähr

8 Jahren 15 cm über dem Grunde gefällt und geschält, woranf sich neue

oder die noch übrig gebliebenen Seitentriebe entwickeln, welche nach

weitern 8 Jahren wieder alkaloidreiche Rinde liefern. Bei diesem Schäl-

verfahren lassen sich zugleich die Wurzeln in verhältnissmässiger Menge ge-

winnen; ein hierauf besonders gerichteter Betrieb wird als Uprooting
unterschieden. Ein anderes Verfahren wurde 1880 von Bernelot Moens
in Java vorgeschlagen. Die Rinde wird nicht ihrer vollen Mächtigkeit

nach genommen, sondern nur „geschrapt“, indem man Sorge trägt, dem

Stamme ringsum noch eine genügende Rindenbekleidung zu lassen; an den

geschabten Stellen erneuert sich die Rinde ohne weiteres wieder und

erzeugt Alcaloide. Doch lauten die Berichte über diese teilweise Schälung,

Scraping process, oder Shaving^ der Engländer, nicht überein-

stimmend.

Erst längere Erfahrung kann endgiltig entscheiden, ob Coppicing,

Mossing oder Scraping, auf die Dauer den Vorzug verdient.

Nach Broughton scheint die Menge der Alkaloide beim Trocknen

abzunehmen; er findet es am ratsamsten, die Rinde unverzüglich, aber in

möglichst niedriger Temperatur zu trocknen®. In Java ist man auf Be-

nutzung künstlicher Wärme bedacht. Der Wassergehalt frischer indischer

Rinden beträgt leicht über 70 pC; die zur Versendung gelangende Ware,

verglichen mit dem bei 120° getrockneten Pulver der Rinde, hält nach

den Ermittelungen von Bernelot Moens durchschnittlich 13.5 pC Wasser

zurück.

Die in kleineren Stücken gesammelten Rinden werden für die Ver-

sendung in Ballen gepresst, die Röhren in Kisten oder auch in Leinwand

verpackt.

Auch in den Pflanzungen, welche neuerdings in Bolivia in Betrieb

gesetzt wurden (S. 539), werden die Rinden ohne Zweifel in ähnlicher

Weise geerntet wie in Indien. Ganz anders verfuhren in früheren Zeiten,

in der Heimat der Cinchonen, die eingeborenen Sammler Cascarilleros

practicos, auch wohl Cascadores, vom spanischen Worte Cascara, die

Rinde. Ein den ausziehenden Sammlern Vorgesetzter Mayordomo ordnet

und beaufsichtigt die Thätigkeit der einzelnen Banden im Walde selbst,

wo in leichten Hütten die Lebensmittel und zunächst auch die Ausbeute

' Vergl. die betreffenden Abschnitte.
2 Ph. Journ. XIV (1884) 529; XV (1884) 48, 65, 410; XVII (1886) 313

oder Jahresb. 1886. 86.
® Blaubuch 1870. 239. — Broughton leitete von 1866 bis 1874 die Regie-

nmgspflanzungen in Utacamand.
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Tiiitergebrachl werden. Weddell, sowie Karsten und Wellcome^ haben

in anschaulicher Weise als Augenzeugen ein Bild dieses Treibens gegeben,

welches wohl noch nicht ganz aufgehört hat.

Der Cascarillero entblösst mit einem säbelartigen Messer, Machete,

(machiar = kahl werden) die Oberfläche des Stammes von Schling- und

Schmarotzerpflanzen und beginnt auch in den meisten Fällen das Ab-

schaben der saftlosen Borkenschicht, nachdem sie weich geklopft worden

ist. Um die innere, brauchbare Rinde abzulösen, reisst man mit Hand-

meisseln Längs- und Querschnitte, worauf der Stamm gefällt und samt

den Ästen geteilt wird, um die vollständige Schälung zu ermöglichen.

Irgend grössere Mengen der Rinden müssen, wenigstens in manchen

Gegenden, wie z. B. in Columbia, rasch am Feuer getrocknet werden, das

gewöhnlich auf dem Boden leichter Hütten angezündet wird. Über diesem

errichtet man mit Hülfe von Palmblattstielen, Bambuhalmen oder andern

geeigneten Pflanzenteilen grosse Hürden, auf denen die Rinden von Zeit

Äu Zeit umgelegt werden.

Wenn es auch darauf ankommt, die Rinden sogleich vor dem Schimmeln

zu schützen ‘L so darf doch das Austrocknen auch nicht übereilt werden;

eine leichte Überhitzung verdirbt schon die Alkaloide. Bei der unvoll-

kommenen Einrichtung, welche unter den gegebenen Umständen allein

möglich ist, scheint wenigstens die Ware nur dann ein verkäufliches

Aussehen zu erhalten, wenn auf das Trocknen 3 bis 4 Wochen verwendet

werden.

Aus Ecuador berichtete Wellcome, dass ein Cascarillero, welcher

•eine lohnende Waldstrecke erspäht hat, sich von der Verwaltung einen

Erlaubnisschein verschafft. Den ihm dadurch zur Ausbeutung zuge-

sprochenen Waldbezirk benennt er nach einem Heiligen, z. B. Bosque

(Wald) de San Miguel. Für mehrere solche Bosques berechtigt, kann

der Meister Cascarillero Vorschüsse erhalten, um bisweilen 300 bis 400

Arbeiter, Peons, anzuwerben, die er in die Wälder führt. Die Mann-

schaft beginnt ihre Thätigkeit mit der Herstellung von Bambuhütten und

wird dann zweckmässig in Abteilungen getrennt, welchen jeweilen ein

Jefe, Hauptmann, vorsteht.

Die dünnere Rinde schwächerer Stammteile rollt sich beim Trocknen

zu Röhren (canutos, canutillos), während man den von stärkeren Stämmen

geschälten Stücken sehr oft dadurch ihre flache Form (plancha, tabla)

erteilt, dass man sie kurze Zeit auf einander schichtet ^ und belastet, dann

der Sonne aussetzt und diese Behandlung mehrmals wiederholt.

' In den oben, S. 535 angeführten Schriften; briefliche Mitteilungen verdankte

ich 1883 auch Herrn Dr. Ch. Robbins in New York.
^ Hooper (gegenwärtiger Direktor in Utacamand), Ph. Journ. XVII (1886)

313, findet keine Verminderung der Alkaloide in geschimmelten Rinden.
“ Das schöne Titelbild in Weddell’ s Hist. nat. des Quinquinas veranschau-

licht dieses Geschäft im Walde von San Juan del Oro, Provinz Carabaya, im süd-

östlichen Peru.
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Nach dem Trocknen findet entweder eine Sortierung der Rinden, haupt-

sächlich nach ihrer Grdsse statt, oder es wird alles ohne Unterschied zu-

sammen in Säcken von Manilahanf (Bast der Agave-artigen Fourcroya),

Leinen oder Baumwollstoff zu Ballen von ungefähr 1 Centner verpackt.

Die schliessliche Sortierung und Verpackung erfolgt in den Magazinen,

„Bodegas“, der Hafenplätze. Hier werden die Rinden in Packleinwaud

oder in Kisten gebracht oder in Ochsenhäute eingeschlagen; die zuvor

angefeuchtete Haut umschliesst beim Ti-ocknen den Inhalt auf das festeste

und bildet die „Seronen“ des Grosshandels b

§ 7.

Aussehen und anatomischer Bau der Cinchona-Rinden.

In Betreff der Entwickelung der Rinde zeigen die Cinchonen

einige Unterschiede. Manche sind durch reichliche und frühe auftretende

Abschuppung ausgezeichnet, wie besonders C. Calisaya mit ihren bis

1 cm dicken Borkeschuppen, auch wohl C. micrantha; bei andern findet

ein freiwilliges Abstossen von Kork oder Borke in geringerem Maasse statt

und diese lassen sich selbst durch Klopfen nicht so leicht entfernen.

Andere Arten verfallen nur im Alter und nur an den unteren Stamm-

teilen so wie an der Wurzel der eigentlichen Borkenbildung.

Bei den Rinden jüngerer Stämme oder der Zweige herrscht eine

grauliche, bald helle, bald schwärzliche Färbung vor, die Oberfläche

dickerer Stämme dagegen zeigt auffallendere braune, gelbe oder rötliche

Farbe, welche besonders nach Entfernung der Korkschichten zu Tage tritt.

Wenn auch durch den Standort und besonders durch die Art des Trocknens

Verschiedenheiten im Colorit der Rinde hervorgebracht werden, so hebt

doch Karsten die Beständigkeit ihrer inneren Grundfarbe am Stamme,

an den Ästen und Zweigen der gleichen Art hervor.

Im frischen Zustande jedoch sind diese Färbungen sehr blass und

nehmen nach dem Schälen, besonders beim Trocknen, erst recht ihren

eigentümlichen Ton an. Die hell graugelbliche oder gelbrötliche Rinde

der C. micrantha beginnt augenblicklich nach dem Ablösen sich blutrot

zu färben, die weisse Farbe derjenigen von C. australis geht in Rostfarbe

über, sobald die weich geklopfte äusserste Schicht abgerissen ist. Bei

Calisaya ist die frische Rinde aussen von hell grünlich gelber Färbung,

bei C. pubescens schmutzig weisslich grünlich.

Allerdings fallen diese Färbungen schliesslich verschieden aus, je

nachdem das Trocknen der Rinde mehr oder weniger rasch am Feuer vor-

genommen wird oder der Luft und Sonne überlassen bleibt, wo die Rinden

‘ Zurroa heisst spanisch, Surrao portugiesisch, eine aus Rindshaut gefertigte

Tasche oder auch die Haut selbst. — Vergl. auch oben, S. 323 bei Sarsaparilla.
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oftmals wieder durch Regen und Thau benetzt werden. Immer bleibt die

auffallende Farbenveränderung der frischen Rinde für die echten Cinchonen

ein bemerkenswertes Merkmal.

In der Farbe der Rinde liegt ein brauchbares Hülfsmittel zur

Charakterisierung der Rinden im einzelnen oder doch zur Gruppierung der

Sorten. Nicht mit Unrecht haben schon die älteren Bearbeiter dieses

Gegenstandes, mit den Sammlern selbst, Quina amarilla (gelbe), blanca

(weisse), colorada (rote), naranjada (orange), negrilla (braune), roja (rote)

u. s. w. unterschieden. Die Tafeln der im § 18 genannten Bilderwerke

geben die Färbungen der meisten Chinarinden recht gut wieder.

Die Chinarinden zeigen in ihrem Bau nicht auffallendere Eigentüm-

lichkeiten als viele andere Rinden. Was den Cinchonen ein besonderes

Gepräge aufdrückt, lässt sich im folgenden zusammenfassen.

Die Korkbildung (Periderm) erfolgt in der primären Rinde in der

zunächst innerhalb der Epidermis gelegenen Gewebszone. Die Korkzellen

der in den Handel gelangenden Rinden der wahren Cinchonen sind dünn-

wandig und zeigen die gewöhnliche Tafelform und radiale Anordnung.

Jüngere Rinden pflegen noch mit dem Korke bekleidet zu sein, bei älteren

ist dieses nicht immer der FalP.

Die unter dem Korke liegende, ursprünglich collenchymatische Aussen-

rinde ist aus ansehnlichen, in tangentialer Richtung mehr oder weniger

gedehnten Zellen gebaut. Die Einförmigkeit dieses Gewebes wird (abge-

sehen von Binnenkorkbildung) dadurch unterbrochen, dass einzelne oder

zahlreiche seiner oft grob porösen Zellen der Sclerose unterliegen. Solche

Steinzellen sind in der getrockneten Rinde entweder leer oder mit

Krystallmehl von Calciumoxalat, oder aber mit rotbraunem, festem, bis-

weilen gekörntem Inhalte erfüllt, welcher ohne hinreichenden Grund als

Harz bezeichnet worden ist. Die Steinzellen (sclerotischen Zellen) wechseln

in ihrer Form ohne Regelmässigkeit, so dass es überflüssig erachtet werden

muss, sie als Würfelzellen, als kugelige oder auf dem Querschnitte tan-

gential gestreckte Steinzellen zu unterscheiden. Nicht belangreicher ist

die Unterscheidung nach ihrem Inhalte in Krystallzellen und in Harzzellen.

Im Sinne der Axe bieten die Steinzellen der Cinchonenrinden keine erheb-

liche Streckung dar. Sie erscheinen in diesen entweder einzeln einge-

streut oder zu Gruppen vereinigt, j^niemals aber eigentlich geschlossene,

umfangreiche Kreise darstellend, wie in so vielen anderen Rinden,

z. B. in den von Guaiacum officinale^, Quassia amara^, Stiychnos Nux

* In Betreff der früher bevorzugten vom Korke befreiten Calisayarinde vergl.

Grundlagen, S. 53, auch die zweite Auflage des vorliegenden Buches, S. 511 und

517 und meine „Chinarinden“ (unten, § 18) Tafel VII.

^ Vergl. zweite Auflage des vorliegenden Buches 1883. 453.

* Ebenda 459.
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voinica^. Manchen Chinarinden fehlen die Steinzellen regelmässig, z. B.

der Calisaya und der roten, in andern kommen sie spärlich, in manchen

reichlich und auch, z. B. bei Cinchona lancifolia, im Baste vor.

An der Grenze des Bastes, aber immer nur innerhalb des Parenchyms

der Aussenrinde, finden sich häufig einzelne, sehr ansehnliche Schläuche

mit verkorkten, dünnen Wänden, welche auf dem Querschnitte einen kreis-

förmigen oder tangential gedehnten Umriss darbieten, der au Umfang,

nicht aber an Wanddicke die benachbarten Parenchymzellen meist über-

trifft. Der grössere Durchmesser erreicht häufig über 200 Mikromillimeter

(C. succirubra), bei C. boliviana sogar mehr als 500, geht aber auch oft

unter 40 bis 50 Mikromillimeter herab. Ira Längsschnitte erscheinen diese

Saftröhren oder Saftschläuche der China nicht lang gestreckt; ihre

stumpfen Enden sind geschlossen, gewöhnlich stehen sie einzeln oder l)is-

weilen zu zwei bis drei hinter einander vor den letzten Baststrängen,

jedoch ohne bestimmte Beziehung zu diesen. Auf dem Querschnitte bilden

die Saftschläuche daher einen wenig regelmässigen, manchmal mehrfachen

und oft annähernd geschlossenen Kreis. Wo sie klein bleiben, können sie

leicht übersehen werden, wenn man die Schnitte mit Kali statt mit dem

weniger eingreifenden Ammoniak aufweicht.

Nach Karsten kommen Saftschläuche in den jüngsten Zweigen aller

oder fast aller Cinchonen und ihrer nächsten Verwandten vor, bei ein-

zelnen Arten aber bleiben sie sehr enge und verkümmern bald gänzlich,

und zwar zum Teil auch dadurch, dass in ihrem Innern Neubildung

parenchymatischer Zellen stattfindet ^. — Koch^, der die fraglichen

Schläuche bis in die Blattstiele und Blattnerven verfolgte, bezeichnet sie

als Gerbstoffschläuche, da ihr Inhalt durch Ferrichlorid dunkel

gefärbt wird.

Diese Schläuche fehlen einigen Rinden des Handels und finden sich

in andern erhalten, sofern nicht überhaupt die ganze Aussenrinde durch

Borkenbildung untergegangen ist. Am besten lassen sich übrigens die

Schläuche nach WeddelU im Marke lebender Zweige erkennen, zumal

in der Nähe der Knoten junger Axen.

Wichtigere Anhaltspunkte gewährt der Bast der Chinarinden; er

i,st durchschnitten von Markstrahlen, welche das Holz in 3, höchstens

4 parallelen Reihen (grosse Markstrahlen, Hauptmarkstrahlen) aussendet.

Ihre Zellen sind fast immer grösser als die des Bastparenchyms und

nehmen nach aussen an Breite wie an Zahl der einzelnen Reihen zu.

Im Gewebe der Markstrahlen verdicken sich oft, namentlich in den

^ Erste Aufl. des vorl. Buches, 1867. 427. — Möller, Anatomie der Baum-
rinden 1882. 162, 419.

" A'ergl. Vogl, Chinarinden des Wiener Grosshandels 12; de Bary, Ana-
tomie 558.

® Beiträge zur Anatomie der Gattung Cinchona. Freiburger Dissertation

(Göttingen 1884). Auszug im Bot. .Jb. 1884. 400, No. 127.
* Hist. nat. des Quinquinas Tab. I, Fig. 26.

Fl ücki ge r, Pharmakognosie. 3. Anfl. 35
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äussersteii Scliicliteu, einzelne Zellen zu Steinzellen; noch häufiger, auch

ohne Verholzung, führen manche Krystalhuehl.

Der Bast enthält als hervorragendsten Bestandteil im Sinne der Axe

gestreckte, spindelförmige Fasern mit schon sehr frühe verdickten Wan-

dungen. Wenn dieses in geringerem Grade der Fall ist und die Zellen

nicht spitz enden, so werden sie als Stabzellen, stahförmige Steinzellen,

unterschieden; vielleicht sind äussere Hemmungen im Wachstum daran

schuld, dass solche Fasern sich nicht zuspitzeu.

In den jüngeren Rinden finden sich die Fasern hei den meisten

Arten spärlich eingestreut, aber mit dem zunehmenden Alter vermehren

sie sich bedeutend, verlieren ihre Höhlung fast vollständig und drängen

das Parenchym meist sehr zurück. Im Querschnitte erscheinen die Fasern

deutlich und sehr zierlich geschichtet, von feinen Poreukanälen durch-

setzt, im Umrisse rundlich oder eckig und häufig in radialer Richtung

einigermassen gestreckt, die Höhlung meist auf eine dunkle Ritze oder

einen Punkt beschränkt. Da die Fasern in spitze, doch nicht eigentlich

geschärfte Enden auslaufen, so fällt der Umfang ihres (Querschnittes in

verschiedener Höhe ungleich aus.

Im Längsschnitte erweisen sich die Fasern der China verhältnis-

mässig kürzer als die entsprechenden Gebilde so vieler anderer Rinden,

obwohl ihre Länge immerhin schon iu den Bereich gewöhnlicher Messung

fällt und leicht 2 bis 3 mm beträgt. Sie zeigen sich, sofern sie nicht

völlig isoliert .stehen, mit ihren spitzen Enden über und zwischen einander

gekeilt, aber niemals quer verbunden, sondern immer einfach oder höch-

stens säbelförmig gebogen, meist aber spindelig. Auch ihre glänzende,

gelbe oder rotgelbe Farbe lässt sie in dem übrigen Gewebe sehr gut

wahrnehmen.

Querschnitte starker Fasern nehmen sich sehr schön im polarisierten

Lichte aus, indem sie ein schwarzes Kreuz und ausserdem bei nur wenig-

dickeren Schnitten in den Quadranten lebhafte Farben zeigen.

Die feinere spiralige Anlage ihres Aufbaues gelangt erst dann zur

Anschauung, wenn die Bastfasern mit Salzsäure gekocht und hierauf in

Kupferoxydammoniak gelegt werden 2.

Die ansehnliche Dicke und Verholzung, so wie die einfache Gestalt

und die spitzen Enden zeichnen die Bastfasern der echten Cinchonen aus.

Anfangs in den jüngsten Axen vereinzelt auftretend, ordnen sie sich später

iu verschiedener Weise, so dass die einzelnen Cinchona-Arten gerade darin

auch ihre Eigentümlichkeit einigermassen ausprägeii.

Der Bast der Chinarinden, d. h. der wahren Cinchonen, sieht nicht

deutlich gefeldert aus. Auch da, wo verholzte Fasern in grosser Zahl

' De Bary, Vergleichende Anatomie der Vegetationsorgane. 1877, S. 139. —
Koch, in der S. 54.ä genannten Abhandlung.

Grundlagen, S. 135, 136, Big. 73, 74.
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iuiftreteii, bilden sie nicht ninfangreiclie Gruppen oder verzweigte, lange

und derbe Bündel b

Die Siebröliren pflegen in den Chinarinden des Handels sehr zu-

saimnengefallen zu sein und lassen sich daher nur mit Mühe herausfinden ‘b

Während in der Jugend der Weichbast vorherrscht, ändert sich nach

und nach dieses Verhältnis bald mehr, bald weniger zu Gunsten der scle-

rotischen Fasern. Die Rinde der gleichen Art muss also in verschiedenen

Altersstufen sehr ungleiche Bilder darbieten.

Die Rinden der einzelnen Cinchonen zeigen in der mehr oder weniger

ansehnlichen Zahl von Steinzellen erhebliche Untei’schiede; einigen

Rinden fehlen solche sclerotische Zellen ganz. Ferner weichen die Rinden

auch in Betreff der Anordnung der Fasern von einander ab. Die bedeu-

tende Dicke, die einfach spindelförmige gedrungene Gestalt, die nicht sehr

grosse Zahl dieser Gebilde verleihen den Cinchona-Rinden ein bestimmtes

Gepräge, welches namentlich den bis jetzt untersuchten Rinden der den

Cinchonen zunächst verwandten Arten abgeht. Unter sich selbst zeigen

die Cinchona-Rinden doch eigentlich eine grosse Übereinstimmung, beson-

ders in iugendlichem Zustande.

§ 8 .

Inhalt der Gewebe. Sitz der Alkaloide.

Die meisten der nicht oder nicht ganz verholzten Zellen der echten

wie der falschen Chinarinden, ausgenommen die des Korkcaiubiums

und die Krystallschläuche, sind so reichlich mit FarbstofT gefüllt, welcher

auch die Wandungen durchdringt, dass ihr fernerer Inhalt, sowie ihr

Bau erst deutlich wahrnehmbar wird, wenn man beginnt, die Farbstoffe,

am besten durch ammoniakhaltigeu Weingeist, wegzuschaffen. Sogar der

Kork enthält häufig Chinarot und in den innersten noch lebensthätigen

Lagen kleine Stärkekörner. Dergleichen finden sich auch im Parenchym

der Rinde selbst, doch nicht eben sehr reichlich. In den äusseren Schichten

der Rinde jüngerer Rinden sind auch noch Chlorophyllkörner enthalten.

Die schon erwähnten äusserst kleinen und wenig ausgebildeten Krystalle

von Calciumoxalat sind in den echten Cinchonen hier und da im Parenchym

abgelagert, so dass durchaus nicht alle krystallhaltigen Zellen verholzte

oder auch nur verdickte Wände besitzen; die Oxalat einschliessenden Stein-

zellen sind sogar im ganzen weniger häufig. Grössere, oft gut ausgebildete

Krystalle und, wie es scheint auch meist in reichlicherer Menge, führen

die den Cinchonen verwandten Bäume in ihren Rinden; schon die China

cuprea besitzt solche. Bei änderten finden sich im Baste Verticalreiheu

krystallhaltiger Zellen, während die Chinarinden dergleichen nur vereinzelt

aufzuweisen haben.

Vergl. de Bary, Anatomie 544.

Schilderung bei Möller, Baumrinden 132, 138.

35*
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Neben diesen allgemein verbreiteten Stoffen lassen sich die eigentüm-

lichen Bestandteile der Chinarinden nicht durch unmittelbare Betrachtung

vermittelst des Mikroskops wahrnehmen.

Oudemans (Aanteekeningen etc. der Pharmacopoea Neerlandica,

1854 bis 1856, p. 221) hatte schon das Auftreten von Krystallen in

China Calisaya und China rubra beobachtet. Howard bildete 1862 in

der Nueva Quinologia of Pavon, Taf. II der mikroskopischen Bilder, und

1870 im ersten Teile der „East Indian Plantations“ Krystalle ab, welche

sich im Parenchym von Chinarinden zeigen, wenn man dünne Schnitte

einen Augenblick mit Ätzlauge erwärmt und diese schleunigst abgiesst.

Howard erklärt die Krystalle für Chinovate der Chinabasen und hält

dafür, dass sie schon in den betreffenden Rinden auskrystallisiert ^ ab-

gelagert seien, so namentlich in der Ledger’ sehen Rinde, wo diese

Krystalle schon ohne weitere Behandlung des Schnittes sichtbar sein

sollen. Ich konnte mich bei der Prüfung der mir von Howard über-

lassenen Rinde davon nicht überzeugen, dass die fraglichen Krystalle schon

von vornherein darin vorhanden seien. Vermutlich bestehen sie aus den

Alkaloiden, welche durch die Lauge frei gemacht werden.

In der Cinchonamin-Rinde von Remijia Purdieana (S. 527 und 557)

sah Hesse^ Kiystalle von Alkaloidsalzen in der „Aussenrinde“, Koch

fS. 545) gibt dergleichen für die Markstrahlen des Xylems an.

Durch meine Untersuchung^, sowie die von Müller^ ist bekannt,

dass das Parenchym der Chinarinden der Sitz der Alkaloide ist und nicht

die Fasern. CaiTes^ hat diese Erfahrungen ebenfalls bestätigt.

Nach einer gütigen brieflichen Mitteilung (27. April 1888) Dr. Schäfer’s

gab ihm der Kork einer flachen südamerikanischen Calisaya 2V2 pC

Chininsulfat, die gleiche Rinde, vom Korke befreit 4.35 pC.

§ 9-

Sorten der Cinchonarinden.

Jüngere Chinarinden, wie sie gegenwärtig hauptsächlich aus Indien

auf den Markt kommen, bieten keine sehr auffallenden Eigentümlichkeiten

dar, wohl aber war dieses der Fall bei den früher aus Südamerika nach

Europa gelangenden Sorten, besonders bei den Rinden älterer Stämme.

Solchen Rinden werden sich vielleicht in Zukunft auch die in Indien ge-

wonnenen Chinarinden einigermassen nähern.

' Kerner fand die Chinovate der Chinabasen unkrystallisierbar.
2 Annalen 225 (1884) 214.
^ .Jahresb. 18G6. 82. — Howard, Quinology of the East Indian Plantations

1869. 33.
* In Pringsheim’s Jahrbüchern für wissenschaftliche Botanik 1866. 238.

^ Journ. de Ph. 16 (187.3) 22. — Auch Tschirch, in der § 18 genannten

Schrift.
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Fasst man die anatomischen Verhältnisse der echten Chinarinden zu-

sammen, so ergibt sich, dass sie sowohl der Gesamtheit der erstereu als

auch besonders der Natur und Stellung ihrer verholzten Fasern ein eigen-

tümliches Gepräge verdanken. Dieses tritt sehr deutlich im Gegensätze

zu den übrigen im Systeme so nahe stehenden Cinchoneen hervor, deren

Bau allerdings nur erst bei wenigen beschrieben isth Bei manchen der

letzteren entwickeln sich die Saftschläuche weit vollkommener und ebenso

liildet ihr Sclerenchym schon in der Aussenrinde umfangreiche und öfters

vertical gestreckte Bündel, am meisten aber weicht ihr Bast vom oben,

S. 546, geschilderten Typus der Cinchonen ab. Die Bastfasern mancher

der unechten Cinchonen sind dünn, bei weitem nicht vollständig verholzt,

im Querschnitte gewöhnlich rundlich und ein bedeutendes Lumen dar-

bietend. Im Längsschnitte zeigen sie beträchtliche Länge und verleihen

als starke, oft netzartig querverbundene Stränge dem ganzen Gewebe einen

Zusammenhang, welchen die kurzen einfachen Fasern der Cinchonen nicht

zu geben vermögen. In manchen der falschen Rinden spielt auch das

Parenchym des Bastes eine bedeutendere Rolle, sei es, dass seine regel-

mässigen tangentialen Zonen, mit Faserbündeln abwechselnd, ein gefel-

dertes Aussehen bedingen, sei es, dass die innere Hälfte des Bastes

Imi weitem vorherrschend aus Parenchym gebaut ist. Auch hierdurch

erhält das Gewebe dieser Rinden eine bei weitem grössere Festigkeit und

Zähigkeit als die mürben Chinarinden.

Diese Unterschiede reichen denn auch vollkommen aus, um die Rinden

der Cinchonen und die der übrigen verwandten Gattungen auseinander

zu halten.

Wie bei vielen Rinden, fällt der Querbruch auch der Chinarinden

verschieden aus in den inneren und in den äusseren Lagen. Die letzteren,

aus dem Korke und dem Parenchym der äusseren Rinde bestehend, brechen

gleichmässig und kurz, sofern nicht durch Borkenbildung abgestorbene

Teile des Bastes in die Bedeckung (Periderma) hereingezogen sind.

Im Gegensätze zu jenem gleichmässigen, ziemlich glatten, dem soge-

nannten korkigen Bruche, bietet die Innenschicht stärkerer Rinden nicht

eine ebene Bruchfläche dar, sondern es ragen daraus einzelne derbe Bündel

der im Sinne der Axe gestreckten Fasern heraus. Weddell zuerst hat

betont, dass bei den Chinarinden das Aussehen des Bruches je nach der

Grösse und der Anordnung der Fasern, verschiedenartig ist. Diesen kurzen,

nicht verflochtenen Fasern verdanken die Chinarinden besonders die grosse

Brüchigkeit.

Die Wurzelrinde der echten Cinchonen scheint im allgemeinen den

Bau der Stamm- oder Astrinde zn besitzen, namentlich aber sehr zur

Borkenbildung geneigt zu sein.

' Vergl. Berg, Chinarinden der pharmakognost. Sammlung in Berlin 1865.

39; Flückiger, Jahresb. 1871. 95. — Vogl, falsche Chinarinden 1876.
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Unter den liauptsäcliliclisten Sorten, welche bisher aus Südamerika

kamen und vorzugsweise zu pharmaceutischer Verwendung gelangten, sind

besonders zu nennen:

1. China Calisaya.

Nachdem schon Jussieu die Region der Cinchona Calisaya betreten

hatte, machten um 1776 Rubin de Celis'- und 1791 Hänke'-^ auf den

Wert ihrer Rinde aufmerksam, so dass diese seit 1788 eine immer steigende

Bedeutung gewann, obwohl der Baum selbst erst durch Weddell (oben,

S. 530) bekannt wurde. Im Handel fanden sich sowohl die vollständigen

Zweigrinden i» Röhren als auch die von Borke befreiten platten Stanim-

rinden, und zwar:

a) die ei’stere unter dem Namen Cortex Chinae regius convo-

lutus, China Calisaya cum epidermide, Calisaya tecta s. tubulata, ge-

rollte oder bedeckte Königschina; Quinquina Calisaya roule; Quill Calisaya.

Sie bildete 3 bis 4 cm starke, meist von beiden Rändern her ein-

gerollte Röhren von dunkel graubrauner bis weisslicher Farbe mit groben

Längsleisten und Furchen, die im ganzen einigermassen übereinstimmend

gerichtet sind und von tiefen, oft ringsum laufenden Querrissen gekreuzt

werden. Hierdurch entstehen Felder mit aufgeworfenen Rändern und ge-

wöhnlich feiner gefurchter Fläche, welche leicht abspringen und auf der

Oberfläche der zimtbraunen Innern Rinde ihre Umrisse noch erkennen lassen.

Die Aussenrinde weist nur sehr vereinzelte oder so gut wie keine Stein-

zellen, wohl aber einen allerdings frühzeitig verschwindenden einfachen

oder doppelten Kreis von Saftschläuchen auf.

Ähnliche Rinden beginnen nun auch aus Indien geliefert zu werden.

Manche der früher als Loxa China bekannten südamerikanischen

Sorten, von verschiedenen Cinchonen stammend, unterschieden sich von

den Zweigrinden der Calisaya besonders durch die weniger gefelderte

Oberfläche.

Die Rinde der indischen C. Ledgeriana (siehe oben, S. 531) bietet

durch ihren viel höhei'en Gehalt nunmehr vollen Ersatz für die ameri-

kanische Calisaya.

b) der Bast des Stammes als China regia plana China regia sine

epidermide; flache, platte, unbedeckte Königschina; Calisaya plat; flat

Calisaya.

Bisweilen gegen 1 m lange, oft gegen 2 dm breite und 5 bis 15 mm
dicke, flache Stücke, von jener besonderen schönen reinen Färbung, welche

man als Typus der gelbeu Chinasorten bezeichnet; in der That ist der

* Ein spanischer Seeoffizier.

Thaddäus Hanke, geh. 1761 zu Kreibitz in Böhmen, kam 179U mit der

spanischen Expedition unter Malaspina nach Südamerika, siedelte sich 1796 in

Cochabamba in Bolivia an, besuchte wiederholt die Gegenden, wo Chiunrinde ge-

sammelt wird und starb 1817 auf seinem Gute Buxacaxey in der Provinz Cocha-

bamba. — Petermann, geogr. Mitteilungen VH (1867) 264.
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Stich ins gelhrütliclie oft kaum waliruehmhai-. Die Oberfläche häufig durch

Verwitterung weiiigsteus stellenweise dunkler, mehr oder weniger, oft in

höchstem Grade uneben, Innenfläche oft wellenförmig gestreift. Diese

Sorte ist höchst ausgezeichnet durch ihr mürbes Gewebe; schon der Finger-

nagel kratzt ohne Anstrengung die spitzigen Fasern los. welche leicht in

die Haut eindringen.

Der Bast, welcher, von spärlichen Korkresten abgesehen, allein die

Kinde bildet, zeigt ziemlich zerstreute, bald mehr, bald weniger deutlich

radial, bisweilen beinahe auch tangential gereihte Fasern; seltener be-

rühren sich einmal 2 bis 4 Fasern unmittelbar, sonst stehen sie immer

durch reichliches Parenchym getrennt.

Die flache Calisayarinde aus Bolivia, die bis vor 10 Jahren in hohem

Ansehen stand, ist in letzter Zeit mit sehr verringertem Alkaloi'dgehalte

auf den Markt gekommen und schliesslich ausgeblieben oder durch andere

minderwertige Rinden von einigermassen ähnlichem Aussehen ersetzt worden.

Bisweilen wurde die flache Calisaya verwechselt mit der Rinde der

Cinchona scrobiculata Humboldt et Bonpland, einer .süd-peruanischen

Art^. Diese Rinde sieht der ersteren höchst ähnlich, unterscheidet sich

aber durch ihre besonders beim Anfeuchten deutlich ins rötliche fallende

und oft sehr feurige Färbung, .durch dichteres Gefüge und fädigen Bruch.

2. Rinden der Cinchona lancifolia.

Kork erst graulich, später weisslich bis gelblich, glänzend, weich und

leicht abblätternd. Der Bast gelb bis rotgelb; das Rindenparenchym bei

den ziemlich starken, bis 1 cm dicken, flachen Stammrinden, wie sie im

Handel meist vorliegen, noch zum Teil erhalten, indem erst spät Borken-

bildung eintritt. Die Aussenrinde ist ausgezeichnet durch eine Menge

tangential gestieckter Steinzellen, welche oft fast eine zusammenhängende

Schicht bilden. Im Bast neben den Fasern zahlreiche Stabzellen und

nicht selten auch gleiche Steinzellen, wie in der Aussenrinde; letztere

Zellenform eben so häufig in den Markstrahlen. Die Rinde bricht feiii-

splitterig, bald kurz, bald langfädig, Karsten, so wie der gleichfalls

nach eigener Anschauung an Ort und Stelle urteilende Consul Rampou-
hebeu hervor, dass die botanisch ziemlich veränderliche C. lancifolia

Rinden von sehr verschiedenem Aussehen liefere. Die besten Sorten

heissen columbische, die geringeren Cartagena-Rinden.

Hierher gehören auch die als flava fibrosa bezeichneten China-

* Abbildung in Humboldt et Bonpland, Plantes eciuinoctiales, tab. 47,

auch Weddell’s Hist. uat. des Quinquiuas, Tafel VII. — Die Rinde, weitläufiger

beschrieben in der zweiten Auflage des vorliegenden Buches, S. 517, kommt nicht

mehr vor. — In den Abbildungen der Rinde bei Delondre und Bouchardat,
Tafel 3, ist die Farbe, wenn auch nicht völlig genau, doch bei weitem richtiger

wiedergegeben, als auf Weddell’s Tafel XXVIH, wo die Ähnlichkeit mit Calisaya

zu gross erscheint.
* In Planchon (Titel unten, § 18) 95.
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Sorten, die Calisaya von Santa Fe de Bogota, Quina anaranjada

von Mutis und zum Teil die China rubiginosa früherer Zeiten.

3. Rote Chinarinden, von Cinchona succirubra.

Die im aufgeweichten Zustande nur erst 1 mm dicke Rinde anderthalb-

jähriger Stämmchen, z. B. aus Hakgalle auf Ceylon, besteht zu nur Vs

aus der Bastschicht, worin sich ganz vereinzelt oder zu 2 bis 3 genäherte,

meist bereits verholzte Bastfasern vorfinden. Die Grenze der Aussenrinde

wird bezeichnet durch weite Saftschläuche, welche, gewöhnlich zu zwei

vor einem Baststrahle stehend, einen sehr unterbrochenen Kreis darstellen.

Schon bei einer Dicke von ungefähr 5 mm ändert sich das Verhältnis

der beiden Riudenschichten so, dass der Bast vorzuwalteu beginnt und

seine schön dunkelroten Fasern in sehr grosser Zahl einsetzen. Sie stehen

durch schmale Streifen ziemlich kleinzelligen Parenchyms getrennt in

unterbrochenen Radialreihen, nach innen auch zugleich durch tangentiale

Anordnung stellenweise ein fast gefeldertes Bild gewährend.

Eine Vermehrung der Saftschläuche fällt nicht auf, wohl aber er-

weitern sie sich allmählich und bleiben beim Auswachsen der Rinde lange

erhalten, da erst spät Borkenbildung eingreift. Riudenstücke von über

12 mm Dicke (in trockenem Zustande) weisen immer noch Saftschläuche auf.

Das Abwerfen des Periderms geht weit schwieriger vor sich als bei

C. Calisaya, so dass selbst mächtige Stammrinden der roten China noch

fest haftende, mehr grauschwärzliche als rote Bekleidung tragen, selbst

bei ausgeprägter Entwickelung des Binnenkorkes.

Nach von Bergen war die rote China in Norddeutschland schon zu

Anfang des XVIII. Jahrhunderts verbreitet und Condamine erwähnte

ihrer 1737 als der besten China; es mag z. B. im Hinblicke auf Mutis

dahingestellt bleiben, ob wirklich immer die Rinde von C. succirubra

gemeint warb Die früher ziemlich bedeutenden Ausfuhren schöner Stamm-

rinde dieser Cinchona aus Guayaquil haben aufgehört. Dagegen kommen

mehr und mehr Zweigrinden aus Ceilou und den übrigen Pflanzungen

in den Handel.

Die amerikanische rote China wurde auf Ho ward ’s Veranlassung

1857 durch Klotzsch und H. Schacht'-^ auf C. succirubra zurückgeführt.

Als Hauptmerkmal für die Einteilung der Chinarinden hat schon

bei Mutis (Seite 530, 555) die Farbe gegolten, bis das Studium ihres

anatomischen Baues in den Vordergrund trat. Mau darf annehmen, dass die

Grundfarbe der Rinden einer Art sich nicht in allen ihren Lebensstufen gleich

bleibe; C. succirubra z. B. zeigt, dass die besondere Farbe erst im Alter

mit aller Entschiedenheit auftritt. Jüngere Rinden der meisten Arten

pflegen mit graulich weissem bis bräunlichem oder beinahe schwärzlichem

' VergJ. darüber auch Murray, Apparatus medicamiuuiu VI (1792) 44.

- Über die Abstammung der im Handel vorkommenden rothen China-Rinde,

Abhandlungen der Akademie der Wissensch. zu Berlin 1858. S. 51 75.
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Korke bedeckt zu sein, der nur wenig Anhaltspunkte zu bieten vermag.

Noch unbestimmter und vorherrschend brännlich ist die Farbe des inneren

Gewebes, so dass Gemenge der verschiedensten den Ästen oder jüngeren

Stämmchen entnommenen Rindenröhren den allgemeinen Namen Gort ex

Chinae fuscus führten. Als gleichbedeutend galt in der Regel die

weniger zutreffende anf die Bedeckung gehende Bezeichnnng Cortex Chinae

griseus sen pallidns.

Als wichtigste solcher braunen Sorten ist die aus der Gegend von

Huänuco in Mittelperu über Lima ausgeführte und nach diesen beiden

Städten benannte China zu erwähnen. Sie pffegt aus 1 bis 2 cm starken

Röhren von 2 bis 5 mm Querschnitt (nach dem Anfweichen) zu bestehen.

Ihre graubräunliche, im ganzen ziemlich helle Oberfläche ist längsfurchig,

mit meist nicht sehr tief gehenden und nicht ringsum laufenden Querrissen

versehen, oft noch mit weisslichem Korke belegt. Innenfläche hell zimt-

farben, häufig durch die mit Oxalat gefüllten Zellen der Markstrahlen

sehr fein weiss gesprenkelt.

Eine hierher gehörige Sorte, nämlich die als Pata de gallinazo

bezeichnete Rinde der Cinchona nitida Ruiz et Pavon, bietet ein hübsches

Beispiel der phantastischen Namen, mit denen die Cascarilleros die Chiua-

rinden belegen. Durch Lenticellen (Seite 520) sowie auch durch Flechten

und Pilze (Sphaeriaceen), welche sich auf dieser Rinde, wie auf vielen

anderen finden, entsteht nämlich eine eigeutümliche Zeichnung der

Oberfläche, die man in Peru als „Geiergriff'e“
,
pata de gallinazo, be-

zeichnet. Gallinazo heisst in Lima der Aasgeier, Cathartes foetens*. Mit

solchen Namen wird nun am besten aufgeräumt durch die holländische

Neuerung, den grössern Posten der javanischen Rinden die Ergebnisse der

Analyse und die Bezeichnung der Stammpflanze beizugeben.

In früherer Zeit bestand die Huänuco-Sorte hauptsächlich aus Rinden

der Cinchona nitida'-^, welche in Menge bei San Cristoval de Cuchero

oder Cocheros unweit Huänuco wächst. Die Rinden dieser Gegend wurden

seit 1776 durch Francisco Renqnifo und Manuel Alcarraz, dann

durch Ruiz, Pavon und Dombey^ bekannt und endlich gegen Ende

des Jahrhnnderts durch Kaufleute aus Lima als graue Rinde von
Huänuco in den Handel eingeführt; diese Bezeichnung ist immer noch

nicht völlig der Vergessenheit auheimgefallen.

Als Loxa- oder Loja-China gehen oder gingen Rinden, welche im

Gegensätze zu der vorigen Sorte vorherrschend von dunkler bräunlicher

‘ Markham, Pritchett, Blaubuch 1863. 120, 125; im August 1867 sagte

mir jedoch Spruce, der Ausdruck Pata de gallinazo beziehe sich auf den Bruch
tler Rinde.

Abbildung; Weddell T. 10; Howard, N. Quinologia T. 20.
^ .Joseph Dombey, 1742 zu Mäcon geboren, ging 1777 mit Ruiz und

Pavon nach Peru, kehrte 1785 nach Frankreich zurück, wanderte aber 1793 aufs

neue nach Amerika aus und starb 1794 auf Montserrat. — Vergl. Deleuze, An-
nales du Museum national d’Hist. nat. IV (1804) 136— 170.
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Farbe sind, eine nielir graue als weissliclie Bedeckung und neben Längs-

runzeln zahlreiche, ziemlich entfernte Querrisse tragen. Meist besteht die

Loxa aus höchstens 1 cm starken, nur 1 bis 2 mm dicken Röhren, welche

häutig reichlich mit Flechten besetzt sind. Der scharfe Querschnitt bietet

bei den besseren Loxa-Rinden den glänzenden „Harzring‘‘ dar.

Wie oben (S. 532) erwähnt, lieferte die Gegend von Loxa die ersten

Chinarinden. Zur Zeit der spanischen Herrschaft blieben die besten, eine

gelbliche und eine rötliche Sorte, Cascarilla amarilla del Rey und Casca-

rilla colorada del Rey, Königschina, für den spanischen Hof Vorbehalten,

und führten lange den Namen China coronalis, der sich immer noch im

englischen Crown-bark erhalten hat, während das Beiwort regius oder

regia auf Calisaya übertragen wmrdeu ist. Für jene ursprüngliche Kron-

China schälte man bei Humboldt's Anwesenheit in Südamerika zwei-

jährige Bäume, deren 800 bis 900 erforderlich waren, um die geringe

Menge von 110 Centnern Rinde zu liefern, welche der Hof beduit'te^.

Diese ganze Klasse der vorherrschend braunen südamerikaiiischen

Rinden umfasste mehrere Sorten, deren Unterscheidung auf äusserlichen

Merkmalen beruhte, welche sich einer wissenschaftlichen Feststellung

entziehen.

Der Kreis der officinellen Chinarinden beschränkte sich somit

in frühem Zeiten einerseits auf die mittleren oder jüngeren Röhren weniger

Arten, indem, wde oben gezeigt, zu den herkömmlichen Sorten im Laufe

der Zeiten nicht immer die gleichen Cinchonen herbeigezogen worden,

anderseits auf die roten Stammrinden und die Bastplatten der Calisaya.

Alle übrigen im Handel befindlichen Sorten, deren hier auch ge-

legentlich gedacht worden ist und noch andere mehr, gewähren nur für

die chemische Industrie, nicht für die Pharmacie, oder doch nur für deren

Geschichte, ein Interesse.

Die Pflanzungen der Cinchonen in Indien und andern Gegenden

liefern einstweilen meist noch jüngere Rinden, welchen sehr ausgeprägte

Eigentümlichkeiten fehlen. Es muss heute mehr Gewicht auf die Er-

mittelung des Alkaloidgehaltes dieser Rinden als auf ihr Aussehen gelegt

werden.

§ 10.

Sogenannte unechte Chinarinden.

Bevor man die Alkaloide kannte, gelangten mancherlei andere Binden,

teils geradezu als angeblicher Ersatz der heilkräftigen Chinarinden, teils

solchen beigemengt in den Handel, obwohl ihr geringer AVert schon frühe

bemerkt wurde. Unter diesen falschen oder unechten Chinarinden war

Aunales de Cliimie 59 (1806) 119, 137.
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Lacleiibergia luagnifolia KlotzscU^ (Cascarilla magnit’olia Pavon,

Biieua inagiiifolia Weddell in Peru; vielleiclit ist aucli die von Bogota

südwestwärts bis zum 1° siidl. Breite wachsende Cinchona hetero-

carpa Karsten nichts anderes als dieser Baum). Mntis hatte sie irriger-

weise 1780 als Cascarilla roja^ beschrieben, später kam sie, besonders

zu Anfang unseres Jahrhunderts, als C h i n a n o v a s n r i n a ra e n s i s massenhaft

in den Handel, wohl nicht ans Surinam^, sondern ans Xen-Granada oder

Peru. Bis in die Mitte des Jahrhunderts ist diese China nova auch

wohl unter dem Namen China rosea, China Savanilla^ und sogar als

China Valparaiso vorgekoramen. Sie enthält kein China-Alkaloid, wie

man sich leicht vermittelst der Grahe'schen Reaktion (S. 569), über-

zeugen kann, und ist überhaupt frei von Alkaloiden Heutzutage fehlt

sie im Handel.

In anatomischer Hinsicht unterscheidet sich diese Rinde durchaus von

den Rinden der Ciuchonen, namentlich in Betreff der meist stnmpfendigen

Bastfasern und des auffallenden Reichtums an Siebröhren. Jene sind in

der „China nova“ weit zahlreicher, dünner, länger und nicht so vollständig

verholzt. Das Bild des (Querschnittes^' stimmt nahezu überein mit dem

der China cuprea (vgl. S. 556).

In Britisch Indien versteht man neuerdings unter dem Namen Cin-

chona magnifolia eine Kulturform der C. Ledgeriana.

§ 11 -

China cuprea. — Cinchouamin-Rinde.

Eine grosse Bedeutung hat vorübergehend die Rinde erhalten, welche

ich 1871 als China cuprea bezeichnet habe'^. Sie i.st durch eine auf-

fallende Färbung ausgezeichnet, welche an die Oberfläche angelaufener

kupferner Geräte erinnert. Ausdrücklich sei hervorgehoben, dass ich

^
Abgebildet: Howard, N. Quiuol., Tab. 10; Karsten, Fl. Columb. Tab. \T.

Siehe oben, S. 530, bei C. Ledgeriana.
^ Murray, Apparatus medicaininum VI. 181, 222, hatte 1790 in der That

Proben dieser Rinde aus Surinam vor sich. Dass sie nicht die Heilkraft der echten
China besitzt, war bekannt; schon Vauquelin, Anuales de Chiraie 59 (1806) 131
hob hervor, dass das Infus der Rinde der „Cinchona magnifolia" mit Galläpfeltinktur

keinen Niederschlag gebe. — Spätere Mitteilungen über diese wertlose Rinde:
.Jahresb. 1857. 40 und 1862. 42.

* Archiv 116 (1851) 374 und daraus im Jahresb. 1851. 52. China von
Valparaiso wurde diese Rinde merkwürdigerweise von einzelnen Drogenhändlern
genannt.

“ Hesse, in Fehling’s Neuem Handwörterbuch der Chemie H (1875) 531.
Berg, Chinarinden. Tafel X. 27.

’ Vorwerk ’s Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte F’ächer, XXXVI
(Speier 1871) 296 und daraus im Jahresb. 1872. 132. — Herr J. E. Howard
teilte mir damals eine gute Probe der China cuprea mit, welche ihm schon 1857
auf dem Londoner Markte unter andern Rinden aufgefallen war, auch hatte er sie



556 Rinden und Rindenteile.

das Aussehen dieser kupferfarbenen Chinarinde nicht auf die Farbe des

blanken Metalles beziehe.

Nach Hesse ’s und meinen Mitteilungen über die China cuprea (1871)

hörte man zunächst nicht wieder von dieser Rinde. Erst Ende Februar 1880

meldete mir J. E. Howard, dass sie sich in grösseren Posten unvermischt

auf dem Londoner Markt zu zeigen beginne und eifrig gekauft werde.

Die ersten Einfuhren hatten bereits im Juni 1879 stattgefunden und bald

wurde auch trotz des ungewohnten Aussehens der „Cuprea“ ihr Wert

festgestellt, da sie ungefähr 2 pC Chininsulfat gibt und nur geringe Mengen

der Nebenalkaloi'de enthält. Cuprearinde lieferte in meinem Laboratorium

4'/3 pC Alkaloid und de Vrij erhielt sogar 5.9 pC (Brief 23. September 1882).

Im Mai 1880 waren schon grosse Vorräte dieser Rinde in London zu sehen

und die ferneren Zufuhren nahmen alsbald ungeahnten Umfang an. Unter

den 100000 Colli (Seronen) südamerikanischer Ware, welche 1881 in

London eingeführt wurden, befanden sich über 60000 Colli „Cuprea“,

1883 noch 40000, aber 1884 nur 10000 und seit 1885 ist die kupfer-

farbene Chinarinde ausgeblieben.

China cuprea bildet ziemlich flache Stücke oder Rinnen, seltener

Röhren von kaum ^2 m Länge bei höchstens 5 bis 7 mm Dicke; aber

die bei weitem vorherrschende Menge der Ware besteht aus Bruch und

macht überhaupt den Eindruck, dass sie nur von einem Baume von ge-

ringer Grösse abstammen könne. Der hellbraune, längsrunzelige oder

warzige Kork pflegt abgescheuert zu sein, so dass die glatte Oberfläche

durch das Gewebe der Aussenrinde gebildet ist, welchem eben jene Farbe

kupferner Gefässe zukommt. Oft zeigt die Oberfläche auch schiefe Messer-

schnitte, welche bisweilen nur wenige mm entfernt parallel laufen und

wahrscheinlich den Zweck hatten, den Kork abzulösen, vermutlich um die

gefälligere Farbe des inneren Gewebes hervortreten zu lassen. Diese ist

in der That im Gegensätze zu den früheren Chinarinden sehr eigentümlich;

noch Inehr weicht die kupferfarbene Rinde durch ihre grosse Häi'te von

allen echten Chinarinden ab. Es ist auch schon deshalb unmöglich, sie

etwa mit der China nova surinamensis zu verwechseln, weil die China

cuprea den roten Grahe’schen Teer (S. 569) gibt.

China cuprea gehört nach ihrem Bau zu den bisherigen falschen

Chinarinden, macht aber durch ihren Alkaloidgehalt eine höchst bemerkens-

werte Ausnahme. Der Kork ist aus dickwandigen Zellen gebildet, welche

sich in auffälligster Weise von den viel weiteren, immer zartwandigen

Tafelzellen des Korkes echter Cinchonen unterscheiden. Ferner besteht

bereits chininhaltig befunden. Doch hat er darüber nichts veröffentlicht. — Vogl
hat die China cuprea in der § 18 genannten Festschrift, Seite 98, ebenfalls be-

sprochen. Ferner Charropin, Journ. de Ph. IX (1884) 174 und Planchon,
.Journ. de Ph. X (1884) 331, 419.

China cuprea ist eingehender geschildert in meiner unten, § 18, genannten

Schrift: „Die Chinarinden“.
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der grösste Teil des Gewebes der China cuprea aus Sclerenchyni.

Schon in der Aussenrinde sind zahlreiche Gruppen nicht verlängerter,

sclerotischer Zellen eingestreut, an der Grenze des Bastes finden sich ver-

einzelte Saftschläuche, welche allerdings in sehr vielen Stücken fehlen.

Der Bast besteht vorherrschend aus verdickten, einfachen, gestutzten, nicht

spitzendigen Fasern, welche daher in der Längsansicht ganz von den

Fasern der echten Chinarinden abweichen. Nur in den jüngsten Bast-

schichten sind Siebröhren und Parenchym vorherrschend; hier besonders,

doch auch im äussern Baste, sind Krystallzellen vorhanden, in denen klein-

krystallinisches Oxalat abgelagert ist. Der Bast zeigt demnach eine deut-

liche Scheidung in eine sclerenchymreiche, äussere und eine innere,

chymatische, an Fasern und besonders an Steinzellen ärmere Zone. Die

Markstrahlen des Bastes sind nur schmal. Das bei weitem vorherrschende

Sclerenchym bedingt die auffallende Härte dieser Rinde, welche daher in

London auch wohl „hard bark“ genannt wurde. Sie ist ferner aus-

gezeichnet durch den roten Farbstoff, welcher das ganze Gewebe so sehr

reichlich durchdringt, dass es fast unmöglich ist, es z. B. durch ammoniak-

haltigen Weingeist zu entfärben; dagegen geht der Farbstoff' bei Gegenwart

von Kalk nicht in Weingeist über.

Hesse hat gezeigt^ dass in der China cuprea Chinin, Cinchonin.

Chinidin vorhanden sind; da sie durchweg 1 bis 2 pC Chinin enthält, so

wurde sie von den Fabriken um so lieber verarbeitet, als durch die Ab-

wesenheit von Cinchonidin die Reindarstellung des Chininsulfates aus dieser

Rinde sehr erleichtert ist.

Nach Triana^ stammt die China cuprea von der oben, S. 532 ge-

nannten Ladenbergia (Remijia) pedunculata.

Unter der nach Paris gelangten kupferfarbigen China fand Aruaud-’

eine wesentlich verschiedene Rinde, in welcher er das S. 566 genannte

Cinchonamin entdeckte. Diese Cinchonamin-Rinde leitet Triana'*

von Remijia Purdieana (Seite 532) ab. Von Arnaud herstammende

Proben der Rinde, die mir vorliegen, bestehen aus nur 2 mm dicken

Röhren oder rinnenförmigen, mehr braungelben als kupferfarbigen Stücken,

welche zum Teil noch gi’aubrauneu Kork tragen. Das Gewebe ist vor-

wiegend aus dünnen, auf dem Querschnitte zusammenhängende Reihen

darstellenden Fasern gebildet, die mit stumpfen Enden versehen sind;

Sclerenchym fehlt. Beim Erhitzen im Glasrohre gibt die Cinchonamin-

Rinde nicht den schön roten Teer wie die echten Cinchonariuden und die

China cuprea, da sie kein Chinin enthält.

* Berichte 1871. 818.
2 Journ. de Ph. V (1882) 567, auch Ph. Jouru. XII (1882) 861.
^ Jahresb. 1882. 678; 1884. 455, 747, 749; Hesse, Annalen 225 (1884) 213.
^ Journ. de Ph. V (1882) 354: „Quinquina ;i cinchonamine“ und Yl. 89:

.Note sur les Ecorces de Remijia.“ Ferner ebendort X (1884) 427; Ph. Jouru.
XII. 861: Journ. de Ph. Y. 567.
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§ 12 .

Haudelsstatistik.

Einen Begriff von dem grossen Umfange des Handels mit China
rinden geben folgende Zahlen^: Die Ausfuhr C ei Ions erreichte

1870 1880 1881 1882 1886

kg 86000 186000 600000 1390000 6960000

Alle übrigen Länder, in welchen Cinchonen kultiviert werden oder

wild wachsen, lieferten wahrscheinlich in den letzten Jahren zusammen

nicht mehr als 2 Milk kg Rinde. Im Rechnungsjahre 1888-1889 ist die

Ausfuhr Ceilons unter 5000000 kg zurückgegangen und diejenige anderer

Länder nicht stark gestiegen. Der jährliche Verbrauch an Chinarinde

darf daher wohl auf uugefär 8 Milk kg geschätzt werden; die Hälfte

davon wird nach London, dem Hauptmarkt für diese Rinde, gebracht,

Amsterdam empfängt in steigenden Mengen die gehaltreichen Rinden

aus Java.

Im Jahre 1880 hat Deut.schland nahezu IV2 Milk kg Chinarinde im

Werte von ungefähr 13V2 Milk Mark empfangen; die im Jahre 1889 ein-

geführten 4^/4 Milk kg Chinarinde entsprechen aber nur noch einem Werte

von 4^/4 Milk Mark.

Wollte man für jede der nahezu 5000 Apotheken Deutschlands einen

täglichen Verbrauch von 100 Gramm Chinarinde annehmen, so entspräche

diese unzweifelhaft zn hoch gegriffene Zahl einem Jahresbedarfe von

182500 kg, also eine verhältnismässig geringe Menge. Der weitaus grösste

Teil der Einfuhr wird in den Fabriken verarbeitet.

Die Handelsberichte pflegen nach Colli (Seronen, Ballen, englisch Bales)

zn rechnen, welche 50 bis 55 kg Rinde enthalten.

§ 13.

Chemische Bestandteile der Chinarinden.

Ein Geruch geht den Chinarinden nicht ganz ab; WeddelF'^ fand

ihn z. B. bei frischer C. Calisaya und C. amygdalifolia der Holunderrinde

ähnlich, doch schwächer. Man bemerkt einen schwachen aromatischen

Geruch, wenn man z. B. das Pulver frischer Rinde der indischen C. succi-

rubra mit Kalkmilch eintrocknet. Auch Hesse® gedenkt eines riechenden

Stoffes der Chinarinden. Von der englischen Verwaltung vor Jahren in

Indien dargestelltes Roh -Alkaloid („Febrifuge‘^, S. 573) finde ich ent-

schieden wohlriechend.

^ Ich verdanke sie gütigen Mitteilungen der Herren Dr. G. Kerner und Dr.

Weller (Zimmer’sche Chininfabrik) in Frankfurt, David Howard in Stratford,

den Handelsberichten des Hauses Gehe & Co., Herrn Dr. Schäfer in Mannheim
und den von mir verglichenen amtlichen Ausweisen.

Hist. nat. des Quinquinas 33, 45.
® Berichte 1877. 2162.
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Die Rinden einzelner, der zunächst den Cinchonen verwandten

Kubiaceen, z. B. die der Ferdinandusa chlorantha Pohl (Goniphosia

chlorantha Weddell) besitzen ebenfalls angenehmen Geruch.

ln Betreff des Geschmackes kommen zum Teil bedeutende Ver-

schiedenheiten vor. Jüngere Rinden schmecken vorherrschend, aber nicht

unangenehm herbe (saveur styptique Delondre und Bouchardat),

seltener, wie z. B. Huänuco und Lo.va, zugleich auch in geringerem Grade

zusammenziehend säuerlich. Bei Stammrinden verliert sich der herbe

Beigeschmack mehr und mehr, und die Bitterkeit kommt deutlich zur

Geltung.

In der Calisaya tritt die reine Bitterkeit schon bei jungen Rinden

auf, während der geringeren C. scrobiculata immer und bisweilen vor-

waltend der adstringierende Beigeschmack zukommt. Bei der ebenfalls

alkaloi'darmen C. pubescens bemerkte WeddelU selbst an frischen Stamm-

rinden einen nur bitterlichen und zugleich ekelhaften Geschmack. Einen

widerlichen, scharfen Beigeschmack entwickelt auch die sogenannte China

Jaen vel Para fusca, welcher die Chinabaseu fehlen-.

Unter den allgemeiner verbreiteten Stoffen des Pflanzenreiche.s,

welche auch in den Cinchona-Rindeu Vorkommen, sind bereits als uu-

niittelbar in die Augen fallend Stärkemehl und Calciumoxalat hervor-

gehoben worden. Da letzteres in krystallinischeu Körnchen und nur in

vereinzelten Zellen abgelagert ist, so fällt es wenig ins Gewicht. Die ge-

samte Asche bei 100° getrockneter Rinde steigt nach Reichardt'^ höchstens

auf etwa 3 pC (bei Ch. rubra) au, der Gehalt au Calcium auf ungefähr

1 pC. Howard'^ erhielt aus dem inneren Teile des Bastes von C. succi-

rubra 0.91 pC Calciumcarbonat, entsprechend 0.5 pC CaO. — 300 Bestim-

mungen, welche Hooper^ in Ootacamund (S. 539, 542) ausführte, ergaben

im Mittel 3.42 pC Asche.

Die Oxalsäure bestimmte Reichel im Maximum (bei Huänucoriude,

S. 533) zu 0.29 pC, Reichardt (in China rubra) zu 0.33 pC, woraus ge-

folgert werden darf, dass die Menge des niemals fehlenden Oxalates nicht

leicht 1 pC übersteigen mag, indem vermutlich ein Teil des Calciums in

anderweitigen Verbindungen enthalten ist.

Die beim Verbrennen der Chinarinden zurückbleibende Asche, von

^4 his 3 pC schwankend, besteht zum grössten Teile aus den Carbonaten

des Calciums und Kaliums, welche zusammen, z. B. in der flava fibrosa,

nach Reichardt Vs tler ganzen Ascheumenge ausmachen. Weit geringer

ist die Quantität des Magnesium-Carbouates, das z. B. in flacher Calisaya

‘ Hist. nat. 56, Note 2.

' Vergl. erste Auflage dieses Buches 1867. 396, 403, wo jedoch dieser Rinde
irrtümlich der Bau der echten Chinarinden zugeschrieben ist.

* Titel im § 18.

^ Nueva Quinologia, Microsc. observat. fol. 6.

° Ph. Journn. XVll (1886) 545.
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nur Vio der Asche beträgt. China cuprea gab mir 1.65 pC Asche. Schlüsse

auf die Verteilung der Aschenbestandteile in den einzelnen Gewebeformen

der Rinde erscheinen verfrüht; arm daran fand ich sorgfältig isolierte

Bastfasern.

Die Gegenwart von Ammoniaksalz lässt sich in den Auszügen der

Chinarinden leicht dai’thun, obwohl dessen Betrag diu-chschnittlich wohl

nur sehr gering ist.

Auch Stoffe, die man als Harz bezeichnen dürfte, enthalten die

Rinden in nur sehr unbedeutender Menge. Delondre und Henry fanden

„Harz“ in dem infolge von Einschnitten in Cinchonenstämme austretenden

roten Safte.

Kocht man Chinarinden mit Alcohol aus, so scheidet sich in der

Kälte eine weiche, krystallinische Masse ab, welche schon, bisweilen

durch Chlorophyll gefärbt, erhalten werden kann, wenn man Proben der

Rinden auch nur zum Zwecke der Alkaloidbestimmung analysiert.

Kerner hat jene Substanz als Cinchocerotin bezeichnet; Helms zeigte^,

dass dieser Körper nicht eine Art Wachs ist, wie schon der hohe Schmelz-

punkt (139°) vermuten lässt. Hesse^ bezeichnet das Cinchocerotin als

Cinchol und fand es in allen echten Chinarinden, am reichlichsten,

doch immerhin nur 0.03 pC, in der C. Ledgeriana. Helms führte es ver-

mittelst Chromsäure in undeutlich krystallisiereude Cinchocerotiusäure

über. Das von Liebermann beschriebene Ch olestol .scheint wohl nichts

anderes als Cinchol zu sein^. Dieser Bestandteil der Chinarinden gehört

zu der Gruppe des Cholesterins; löst man diese Substanzen in der Kälte

in Essigsäureanhydrid und tropft konzentrierte Schwefelsäure zu, so wird

die Mischung rosenrot und nach erneutem Zusätze von Schwefelsäure blau.

Hesse^ fand in der Rinde von Zweigen der Cinchona Ledgeriana

auch kleine Mengen des von ihm aus der Quebracho-Rinde (von Aspido-

sperma Quebracho Schlechtendal) gewonnenen Quebrachols C-^’H^^(OH),

ebenfalls eines Gliedes der Cholesteringruppe, das bei 125° schmilzt.

Gummi so wie Zucker sind in den Chinarinden nicht genauer

nachgewiesen.

Das 1844 von Stähelin und Hofstetter durch Schwefelsäure aus

weingeistiger Tinctur der gelben China gefällte Phlobaphen, so wie das

1856 von Reichel dargestellte Lignom sind eben so wenig genügend er-

forscht als die entsprechenden, in der Eichenrinde (Seite 508, 509) vor-

kommenden Substanzen. Reichel’s Lignoin erhält man, wenn dui'ch

Äther, Weingeist und Wasser erschöpfte China mit Ätzlauge ausgezogen

1 Archiv 221 (1883) 279.

Annalen 228 (1885) 288.
^ Liebermann, Berichte 1884. 872; 1885. 1804.

(1886) 377.
* Annalen 211 (1882) 272; 228 (188.5) 288.

He.sse, Annalen 234



Bestandteile der Chinarinden. 561

wird, auf Zusatz von Säure als schwarzbrauneu Niederschlag, welcher ge-

trocknet 2 bis 19 pC der Rinde betragen kann.

Die (diinarinden enthalten Gerbstoff, wielcher Ferrisalze hellgrün,

oder wenn noch andere färbende Stoffe der Rinden initwirken, dunkler

grün bräunlich fällt. Diese Chinagerbsäure erzeugt auch in Leimlösung

einen Niederschlag. Reichardt fand in China flava fibrosa 1 pC, in

flacher Calisaya 37.3, in röhriger Calisaya 2 pC Gerbsäure, Reichel in

China flava fibrosa (S. 551) 3.8 pC. Aus dem Bleisalze abgeschieden

stellt die Chinagerbsäure nach Schwarz (1851) eine hellgelbliche, sehr

hygroskopische Masse von säuerlichem, zugleich herbem, aber nicht bitterem

Geschmacke dar. Beim Erhitzen der Chinagerbsäure auf nur 100°, beim

Eindampfen ihrer wässerigen Lösung, besonders nach Zusatz von Säuren

oder Alkalien entstehen rote Producte, im letzteren Falle unter Aufnahme

von Sauerstoff. Durch Fällung des rotbraunen ammonakalischen China-

auszuges mit Säure wird das Chinarot erhalten, getrocknet eine dnnkel-

rote bis braunrote, geruch- und geschmacklose Masse, welche sich in

Äther, Wasser nnd verdünnten Säuren nicht auflöst, wohl aber in Wein-

geist. Die ammoniakalische Lösung des Chinarots gibt mit Alaun einen

roten Lack.

Der Wassergehalt lufttrockener Chinarinden beträgt gewöhnlich

9 bis 11 pC (vergl. Seite 541).

Die älteste Beobachtung, w'elche den Chinarinden mehr oder weniger

eigentümliche Bestandteile betrifft, geht bis 1745 zurück, wo Claude
Toussaint Marot de Lagaraye in Paris einen Absatz aus China-

extract wahrgenommen hatte h S. F. Hermbstädt in Berlin erkannte

darin Calcium, aber seine Vermutung^, dass es mit Weinsäure verbunden

sei, wurde von Friedr. Christian Hofmann, Apotheker in Leer in

Ostfriesland, widerlegt. Dieser zeigte, dass die Säure auch weder Oxal-

säure, noch Citronsäure sei und benannte sie Chinasäure^.

Vauquelin“* bestimmte 1806 genauer die Eigenschaften, Liebig 1830

und 1838 die Zusammensetzung der Chinasäure. Sie kommt in allen

echten Chinarinden, bis zu 9 pC, vor und bedingt die saure Reaction ihrer

wässerigen Auszüge, ist jedoch ohne erhebliche physiologische Wirkung.

Man erhält die Chinasäure, indem man die Auszüge der Rinde mit Kalk

sättigt, durch Abdampfen das (in 6 Teilen Wasser von 16° lösliche)

Calciumsalz darstellt, es durch Umkrystallisieren reinigt und mit Schwefel-

säure oder Oxalsäure zerlegt.

* Chymie hydraulique, pour extraire les sels esseutiels des vegetaux, animaux
et mineraux avec l’eau pure, par M. L. C. D. L. G. (Monsieur le comte de la

Garaye) Paris 1746. 114. — Der Graf beschäftigte sich zu philanthropischen Zwecken
mit Chemie.

^ Crell’s Chemische Annalen I (Helmstädt und Leipzig 1785) 118.
3 Ebenda II (1790) 315.
* Annales de Chimie 59 (1806) 113.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 36
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Hlasiwetz fand 1851 die Chinasäure auch in der oben erwähnten

China nova; da sie nach Hesse der China cuprea fehlt, so wäre es

wünschenswert, ihre Verbreitung in der gesamten Gruppe der Cinchoneen

zu kennen. Sie ist auch im Heidelbeerkraut, im Kaffee, im Wiesenheu

nachgewiesen worden. Ihre harten, bei 16l.°6 schmelzenden Krystalle

gehören dem monoklinen System an und sind wenig in Alcohol, kaum in

Äther, aber schon in wenig mehr als dem doppelten Gewichte Wasser

löslich; die Auflösung schmeckt rein sauer und lenkt die Polarisations-

ebene nach links ab. Durch Jodwasserstoff lässt sich die Chinasäure zu

Benzoesäure und Protocatechusäure reduzieren
,
so wie durch energische Oxy-

dation in Chinon C®H^(0H)0 überführen. Zur Chinasäure, C®H'^(OH)^COOH,

steht der Eichelzucker oder Quercit (S. 510) in nächster Beziehung.

In den Rinden der Cinchonen und der zunächst verwandten Rubiaceen

findet sich ein krystallisierbarer Bitterstofi“, das Chinovin^, 1821 von

Pelletier und Caventou zuerst als Acide quinovique aus China nova

surinamensis gewonnen, dann von andern als Chinovabitter oder Cin-

chonabitter bezeichnet, wurde dieser Körper 1859 von Hlasiwetz als

Glycosid erkannt. Man entzieht das Chinovin am besten frischen indischen

Rinden vermittelst verdünnter Lauge und schlägt es daraus, nach de Vrij,

durch Salzsäure nieder. Um es zu reinigen, löst man das Chinovin iu

Kalkmilch und fällt es wieder. Nachdem es mehrmals dieser Behandlung

unterworfen worden, löst man es schliesslich in Chloroform. Das Chinovin

löst sich leicht in warmem Alcohol, wenig in Wasser, Benzol, Chloroform

und reinem Äther. Obgleich neutral, geht es doch mit Alkalien amorphe,

meist in Wasser lösliche Verbindungen von sehr bitterem Geschmacke ein.

Wahrscheinlich ist ein Teil der Alkaloide in der Chinarinde an Chinovin

gebunden. Nach Hlasiwetz spaltet sich das Chinovin in konzentrierter

alcoholischer Lösung in der Kälte durch Salzsäuregas in Chinovasäure

und Chi novit C®H^‘^0^. Bringt man weingeistige, mit Wasser verdünnte

Lösung des Chinovins mit Natriumaraalgam zusammen, so erhält man
beim Konzentrieren chinovasaures Natrium, wie Rochleder 1867 ge-

zeigt hat. Die Polarisationsebene wird durch die Lösungen des Chinovins

und der Chinovasäure nach rechts gedreht. Das Chinovin, gemengt mit

Chinovasäure, ist in den Cinchonen nicht auf die Rinden beschränkt,

sondern in allen ihren Teilen verbreitet. De Vrij fand 1860 in getrockneten

Blättern der in Indien kultivierten Cinchonen bis 2 pC, in der Stammrinde

bis 1.4, in der Wurzelrinde 1 pC Chinovin; das Maximum mit 2V2 pC

aber im Holze der Wurzel. Reichardt hatte aus Huänuco-Rinde 1^/4 pC,

Reichel ebensoviel aus China flava fibrosa (S. 551), Howard^ aus

China nova 4.28 pC erhalten.

* S. Liebermann und Giesel, Berichte 1883. 926; 1884. 869; Oudemans
ebenda 2770.

* Examination of Pavon’s Collection of Peruvian barks contained in the

British Museum. London 1853. 47 S. 8®. (Aus Pharm. Joum., June 1852.)
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Ob es Chinarinden gibt, welchen dieser Bitterstoff felilt, bedarf noch

des Nachweises. An den medizinischen Wirkungen der Chinarinden ist

das Chinovin einigermassen beteiligt.

Die Chinovasäure, welche in schweren Krystallnadeln erhalten wird,

ist selbst bei Siedehitze in Eisessig und Alcohol wenig löslich, in andern

nicht alkalischen Flüssigkeiten noch weniger; Alkalien vermag sie nicht

zu sättigen und bildet damit schäumende Lösungen. Nach Rembold^
kommt Chinovasäure reichlich vor im Rhizom der Potentilla silvestris

Necker (Tormentilla erecta).

Schon im vorigen Jahrhundert wurde nach den fieberwidrigen Be-

standteilen der Cinchona-Rinden geforscht; Gomes war der erste, dem

1810 und vollständiger im Oktober 1811 die Darstellung von Alkaloiden

aus der Chinarinde einigermassen gelang'-. Er löste weingeistiges China-

extrakt in Wasser und fällte mit Kali einen Körper, den er aus Alcohol

umkrystallisierte und Cinchonin nannte. Dass dieses Präparat basischer

Natur sei, wurde zuerst von Houton-Labillardiere im Thenard’scheu

Laboratorium in Paris wahrgenomraen und Pelletier und Caventou
mitgeteilt Diesen Chemikern, die sich von Sertürner’s glänzender

Entdeckung des Morphins (oben, S. 194) leiten Hessen, verdanken wir

die genauere Bekanntschaft mit dem Gomes’schen Cinchonin und deu

Nachweis (1820), dass darin zwei basische Stoffe, Chinin und Cinchonin,

«nthalten sind, welchen die therapeutischen Wirkungen der China zu-

kommen; das erstere bedingt den Wert der Chinarinden.

In ansehnlicher Menge kommen folgende Basen in den China-

rinden vor:

Ghinin

Chinidin^, 1833 von Henry und Delondre
entdeckt gleiche Zusammensetzung

I
Jahresb. 1867. 172.

Ensaio sobre o chinchonino, Lisboa 1810. Übersetzung in Medical and
surgical Journal, Edinburgh. October 1811, S. 420. — Erweitert in Memor. da
acad. real das Sciencias de Lisboa III (1812) 202 bis 217: Ensaio sobre o cin-

chonino, e sobre sua influencia na virtude da quina e d’outras cascas. Antonio
Bernardino Gomez war ein portugiesischer Arzt, welcher die letzten Jahre des
AVIII. Jahrhunderts in Brasilien zubrachte, dann in Lissabon lebte und 1823 dort

starb. 1801 erschien daselbst seine „Memoria sobre a Ipecacuanha fusca do Brasil

ou Cipo das nossas boticas“, 1801 und 1809 in Rio Janeiro zwei Aufsätze über
Zimtkultur und endlich obige Notiz über Cinchonin. — Vergl. Colmeiro, La bo-

tänica y los botanicos de la peninsula hispano-lusitana. Madrid 1858. 58, 199.
^ Annales de Chimie et de Phys. XV (1820) 292. — Für die Entdeckung

•der Chinabasen erhielten Pelletier und Caventou 1827 vom Institut de France
den Montyon’schen Preis von 10000 Francs. — 1826 waren in Paris schon
90000 Unzen (über 2700 kg) Chininsulfat dargestellt worden. Berzelius, Jahres-
bericht der Chemie VIII (1829) 246.

^ Betachinin van Heijningen 1849 und Koch 1861, Cinchotiu Hlasiwetz
1850, Betachinidin Kerner 1862, Conchinin Hesse 1865. Siehe Annalen 192

<1878) 192, Archiv 216 (1880) 259.

36
'
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Cinchonin

Cinchonidin, entdeckt von Winckler 1847, gleiche Zusammensetzung

In geringerer Menge enthalten die Chinarinden ferner:

Homocinchonidin, entdeckt von Hesse 1877 .

Cinchamidin (Hydrocinchonidin) Hesse 1881 C^^H‘-''N‘^0

Cinchotin, Entdecker: Sk raup 1879 . . . gleiche Zusammensetzung

Chinamin, entdeckt von Hesse 1872 . . .

Conchinamiu, Hesse 1877 gleiche Zusammensetzung

Hydrochinin, Hesse 1882

Neben diesen krystallisierbaren Basen kommen in den Chinarinden

auch amorphe Alkaloide vor, welche gewöhnlich bedeutend weniger

als 1.5 pC betragen, darunter z. B. das Diconchinin (S. 565) und das

Dicinchonin C^*^H^‘*N'*0‘-^. Das Chinoidin der Fabriken ^ besteht aus

derartigen nicht krystallisierenden Basen.

Zum medizinischen Gebrauche werden nur Salze des Chinins, haupt-

sächlich das neutrale Sulfat, auch das Hydrochlorid, verwendet. Das

Chinin kann mit 3 OH^ krystallisiert erhalten werden; es ist in ungefähr

20 Teilen Äther löslich, reichlicher in Alcohol und Chloroform, bei 15° in

1600 Teilen Wasser. Diese Auflösung, so wie die wässerigen Lösungen

der Chininsalze geben mit Chlorwasser oder Bromdampf behandelt einen

grünen Niederschlag von sogenanntem Th alleiochin, oder eine schön

grüne, klare Lösung. Chininsalze der Sauerstoffsäuren zeigen blaue

Fluorescenz^.

Das Chinidin oder Conchinin bildet Krystalle (C‘-^'’H'^^N'-^0‘-^)‘‘^ -|- 50H-,

welche aber sehr leicht vei’wittern, während das mit gleichem Wasserge-

halte anschiessende Homochinin erst bei 120° völlig entwässert werden kann.

Das Cinchonin löst sich erst in 400 Teilen Äther und wird selbst

von Alcohol nicht reichlich aufgenommeu. Das Cinchonidin ist reich-

licher löslich als das Cinchonin und verhält sich in optischer Hinsicht

umgekehrt wie das letztere.

Einige bemerkenswerte Eigenschaften dieser Gruppe der C hina-

al kaloi de im engem Sinne, denen noch einige der andern Basen der

Chinarinden angereiht werden mögen, lassen sich folgendermassen über-

blicken:

a) Krystallisierte Hydrate bilden . . Chinin, Chinidin, Homochinin,

Hydrochinin, Cupreiii;

’ Sertürner (oben, S. 193) glaubte in dem „Chinioidin“ eine neue Base

gefunden zu haben: Neuentdeckte, höchst wirksame China-Alcaloide. Hufeland
und Osann, Journal der prakt. Heilkunde LXVIII (Berlin 1829) 95— 112, auch

unter dem Nebentitel: Neues Journal der pract. Arzneykunde und Wundarzneykunst

Bd. LXI. — Vergl. auch Fehling’s Neues Handwörterbuch der Chemie II (1875)

550 und Flückiger, Pharm. Chemie H (1888) 585.

Bedingungen, welche bei diesen Reaktionen eingehalten werden müssen:

Flückiger, Pharm. Chemie II. 561, 559.
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unfähig Kiystallwasserzu binden, sind; Cinchonin, Cinchonidin,Chinamin.

b) in Äther reichlich löslich .

„ wenig „ . .

^ „ sehr spärlich löslich

c) in Lösungen linksdrehend .

^ ,, rechtsdrehend

d) Thalleiochin liefern . . .

geben nicht

. Chinin, Chinidin. Chinamin,

Homochinin, Hydrochinin,

. Cinchonidin, Cinchonainin,

. Cinchonin, Cuprein.

. Chinin. Cinchonidin, Hoino-

chinin. Cuprein, Hydrochinin,

. Chinidin, Cinchonin, Chinamin;

. Chinin, Chinidin, Homochinin,

Hydrochinin, Diconchinin, Cuprein,

. Cinchonin,Cinchonidin,Chiuamin;

e) rinoresceuz zeigen die angesäuerteu

Auflösungen der Salze von . . Chinin, Chinidin, Homochinin,

Hydrochinin, Diconchinin,

keine Fluorescenz Cinchonin. Cinchonidin, Chinamin

Cuprein.

Die Rinden, welche Seite 554 als unechte Chinarindeu bezeichnet

wurden, enthalten ganz andere Alkaloide. So die China cuprea, in

Avelcher allerdings das Chinin nebst geringen Mengen von Chinidin und

Cinchonin nicht fehlt. Das im Jahre 1881 von englischen Forschern,

namentlich David Howard und Hodgkin^ darin aufgefundene Homo-
chinin ist nach Hesse'^ eine Verbindung von 1 Mol. Chinin und 1 Mol.

Cuprein mit Krystallwasser: C'^0H‘^4N2O2+ C'9H‘-^''*W'i-^4OH^^^ Einige

der Beziehungen dieser beiden Alkaloide zu einander finden ihren Ausdruck,

wenn man dem Chinin die Formel C'®H-^N'^(OCH^OH) gibt und für

Cuprein C''’H''^0N‘^(OH)‘' setzt. — Das Cuprein geht auch Verbindungen

mit Basen ein, obwohl es alkalisch reagiert.

Ausser den genannten krystallisierbaren Basen kommen auch amorphe
Alkaloidein der Cuprea-Rinde vor, namentlich Diconchinin C^'’H^*^N^O‘^,

welches sich aus dieser leichter gewinnen lässt als aus den echten China-

rindeu, ferner Hydrocinchonin C^^H'^^N-O, also wohl isomer mit Cincha-

niidin und Ciuchotin (S. 564).

Nach Hesse® i.st das von ihm aus China cuprea dargestellte Cupreol
dem Ciuchol (S. 560) sehr ähnlich, aber nicht damit übereinstimmend

und ebenso unterscheidet sich das Chinovin der Cuprea-Rinde von dem
Chiuovin der echten Chinarinden z. B. durch die Löslichkeit in kaltem

absolutem Alkohol, aus welchem sich aber alsbald grosse Krystalle eines

Chinoviu-Alcoholates abscheiden.

Auch der Fai'bstotf der China cuprea verhält sich ganz anders als

» Ph. Joum. XII (1881) 528, 497.
- Annalen 226 (1884) 240: 230 (1885) 73. — Das Cuprein haben Paul

und Cownley entdeckt: Ph. .Journ. XV (1884) 221.
® Annalen 228 (1885) 288.
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tlas Chinarot (S. 261), indem er bei Gegenwart von Alkalien nicht in

Weingeist übergeht.

Die Gerbsäure der China cuprea ist nach Hesse nicht die gleiche,

welche in den Cinchonarinden vorhanden ist, obwohl erstere in Ferrisalzen

ebenfalls einen dunkelgrünen Niederschlag erzeugt. Hlasiwetz hat 1867

ermittelt, dass die Gerbsäure des Kaffees sich durch Kochen mit Ätzlauge

in Zucker und Kaffee säure C‘“H^(OH)^CH= CH.COOH spalten lässt.

Körner* * behandelte ein alcoholisches Extract der Cuprea-Rinde ebenso,

übersättigte die Flüssigkeit mit Schwefelsäure und schüttelte sie mit Äther

aus, welcher dann Krystalle von Kafifeesäure lieferte; die Ausbeute betrug

etw'a */2 pCt von der Rinde. Die Extracte anderer Chinarinden gaben bei

gleicher Behandlung keine Kaffeesäure.

Die in allen echten Chinarinden vorkommende Chinasäure (S. 561)

fehlt hingegen der China cuprea.

In der Seite 557 beschriebenen Rinde der Remijia Purdieana hat

Arnaud^ das Cinchonamin C^^H^-^N'^O nachgewiesen, welches in wasser-

freien bei 195° schmelzenden Prismen von alkalischer Reaktion erhalten

wird. Seine Salze schmecken wenig bitter, und zeigen ausgesprochen

giftige Wirkungen. Das Cinchonaminnitrat ist so gut wie unlöslich.

In Rinden von Bäumen aus der Gruppe der Cinchoneen, welche zum

Teil sehr von den echten Chinarinden abweichen und im Handel nicht zu

treffen sind, kommen Alkaloide vor, welche sich von der bisher genannten

sehr erheblich unterscheiden, wie z. B.

Aricin, 1829 entdeckt von Pelletier und

Coriol^, analysiert von Hesse 1876

Cusconin, entdeckt von Hesse'* 1877

Cusconidin, „ 1877

Cuscamiu, „ 1880

Cuscamidin, „ 1880

Paytin^, „ „ 1870

Paricin in der S. 559 erw'ähnten Rinde aus Para,

entdeckt von Win ekler 1845, analysiert

von Hesse 1879 C*«Hi«N-U

Hesse® traf das nicht alkalisch reagierende, gelbliche Paricin auch

C'2hh2(;n--20*

gleiche Zusammensetzung

noch nicht analysiert

C'21H24N20

* Berichte 1882. 2624.
^ Jahresb. 1882. 678; ferner Berichte 1890, Ref. 433. — Hesse, Ann. 125

(1884) 211 wies in der Cinchonamin-Rinde noch 5 andere Basen nach.
^ In einer aus Arica in Südperu einige Male ausgeführten Rinde von unbe-

kannter Abstammung, welche wohl einer Cinchona angehören mag. — Neuerdings,

Journ. de Ph. XXI (1890) 337, eine Rinde mit 3’5 pC Aricin.
* Aus botanisch nicht bestimmten Rinden; der Name bezieht sich auf Cusco

im südlichen Peru.
^ In einer sogenannten weissen Chinarinde, welche einmal aus Payta,

dem nördlichsten Hafen Perus, ausgeführt wurde. Vergl. Flückiger, Jahresb.

1872 132
Annalen 166 (1873) 263. — Ph. .Journ. IX (1879) 99.3.
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in den Zweigrindeu der C. succirubra aus Indien, sowie in südainerika-

nischen Rinden. Es findet sich auch in der Seite 569 genannten Calebeja.

Mit Ausnahme des Paricins, Cusconidins und Cuscamidins sind die

genannten Alkaloide krystallisierbar.

Die Menge der Alkaloide’, welche die Chinarinden enthalten,

unterliegt bedeutenden Schwankungen. Karsten verfolgte diese z. B. bei

der von ihm entdeckten Cinchona corymbosa, deren Stämme von Stand-

orten in 3500 m an den südcolumbischen Vulcanen Cumbal und Chiles

kein Chinin lieferten. An anderen Punkten dieser Gegend gewachsene

Rinden ergaben -’rf pC Chinin und diejenigen aus der mittlern Höhenregion,

welche diese schöne Art^ bewohnt. IV4 bis 3V2 pC Chininsulfat. Cinchona

lancifolia, in der Nähe von Bogota einem und demselben Bergrücken ent-

nommen. enthielt in ihren Zweigrinden kein Chinin oder nur unbedeutende

Spuren davon, von einer andern Stelle geholte (Stamm-) Rinde gab 2,

sogar 4V2 pC Chininsulfat.

Nicht geringere Schwankungen hat de Vrij^ bei Cinchonen nach-

gewiesen, welche auf Java gezogen waren. Calisaya-Stämme von 7 Jahren

gaben 0.64 pC, ßVojährige von einer anderen Pflanzung 5 pC Alkaloi'de

im ganzen. 1873 fand de Vrij in der Rinde von Cinchona officinalis aus

Ootacamund 1.4 bis 9.1 pC Chinin.

In der Rinde von Cinchona pubescens Vahl fand Hesse 1871 gar kein

Alkaloid;

Zwischen gänzlichem Mangel an Basen und dem bis jetzt beobachteten

Maximum von über 13 pC Chinin^ kommen nach Quantität und Qualität

zahlreiche Abstufungen vor.

Die Rinden der Wurzeln scheinen regelmässig alkaloid reicher zu sein

als die der Stämme. De Vrij stellte 1869 aus der Wurzelrinde der in

Ootacamund gezogenen C. succirubra 12 pC Alkaloid dar, Paul^ fand in

der Wurzelrinde der auf Jamaica gewachsenen C. Calisaya 4 pC Chinidin

(grösster Gehalt an diesem Alkaloid).

Von der Rinde der auf Java gewachsenen Cinchona Ledgeriaua
«ind 1879 durch Bernelot Moens 80 Proben untersucht worden, welche

1‘09 pC bei 12'50 pC Alkaloide gaben, doch nur in 13 Fällen weniger

als 5 pC. Das Chinin schwankte zwischen 0’8 und 11 ‘6 pC. Die gleiche

’ Die analytischen Angaben beziehen sich häufig auf Sulfat, nicht auf die

Menge der unmittelbar aus den Rinden abgeschiedenen Basen selbst. lüO Teile

Chininsulfat = 74 Chinin; 100 Chinin = 135 Sulfat. — Die holländischen Ana-
lysen geben den Alkaloidgehalt der bei 100° getrockneten Rinden an; diese Werte
müssen daher wegen der durchschnittlichen 13'5 pC Wasser (S. 541, 542) mit 0‘865

multipliziert werden, um lufttrockener Ware zu entsprechen.

Abbildung: Tafel X der in § 18 genannten Flora; auch daraus (schwarz)

kopiert in Markham’s Schrift (§ 18 hiernach).
3 Ph. Journ. VI (1864) 16.'

^ Blaubuch 1870. 282.
5 Ph. .Journ. XIII (1883) 897.
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Rinde lieferte in den folgenden Jahren nach den Bestimmungen des ge-

nannten Chemikers in 100 Teilen künstlich (Seite 541) getrockneter Rinde

1880 1882

Alkaloid im ganzen, mindestens 4-3 2-76

„ höchstens 9 13-61

Chinin mindestens 2-3 1-4

„ höchstens 8 12-37

In der indischen C. succirubra, deren Gesamtgehalt leicht 6 bis

11 pC beträgt, tritt, wie dieses übrigens auch schon von der ursprüng-

lichen Roten China Südamerikas wohl bekannt war, das Chinin zurück.

,Oft gibt die indische Rinde nur 1 pC, seltener gegen 4 pC Chinin, sehr

gewöhnlich 3 bis 4 pC Cinchonidin. Im Jahre 1881 schwankte der Gesamt-

gehalt der auf Java geernteten Rinde von C. succirubra zwischen 3'2

und 9’8 pC, das Chinin von 0’4 bis 2'5, das Cinchonidin zwischen 1'3

und 5'2 pC.

Die obigen Analysen von Bernelot Moeus beziehen sich jeweilen

auf Durchschnittsproben aus einzelnen Posten, deren Gewicht zwischen

200 kg und noch weniger und einigen Tausenden von Kilogrammen liegt.

Das Holz der Wurzeln und der Stämme der Cinchonen, welches

letztere nach van Gorkom zu Tischlerarbeiten geeignet ist, enthält neben

Chihovin (S. 562) bisweilen gegen pC Alkaloi'de. wie Bernelot

Moens im Jahresberichte der javanischen Kulturen für 1880 angibt.

Die Blätter der Cinchonen schmecken säuerlich bitter und riechen

nach dem Trocknen theeähnlich. Ein unbedeutender Gehalt an Alkaloiden

steht ausser Zweifel; ihre Reindarstellung gelingt aber hier schwieriger

als bei der Rinde. Broughton erhielt 1870 aus den Blättern der indischen

C. succirubra nur Bruchteile eines Tausendstels au Alkaloid^, bis zu 2 pC

will Haffenberger’^ aus Blättern der C. Calisaya und zwar hauptsächlich

aus ihren Rippen erhalten haben. Nach allerdings nur erst wenig zahl-

reichen Erfahrungen englischer Ärzte in Indien verdienen die Blätter der

C. succirubra z. B. als Fiebermittel Beachtung^. Sie verdanken ihren

Geschmack hauptsächlich dem Chinovin, wovon sie, z. B. bei letzterer

Art. bis 2 pC und dui’chschnittlich, wie es scheint, überhaupt mehr als

die Rinde enthalten. Die Menge des Chinovins steht vermutlich im um-

gekehrten Verhältnisse zum Alkaloidgehaite; die Blätter liefern bis 6 pC

Asche.

Noch bitterer als die Blätter sind die Blüten, deren Bitterkeit aber

nicht in den wässerigen Aufguss übergeht. Broughton fand 1869 in

den Blüten Chinovin. aber kein Alkaloid.

' Blaubuch 1870. 238.

Ph. Journ. Xllt (1883) 879.
3 Blaubuch 1863. 264.
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Die gleichfalls bitter schmeckenden Cinchonenfrüchte enthalten

änsserst wenig oder keine Basen. 0. Henry hat 1835 keine darin ge-

funden, ebenso 1870 de Vrij; Broughton traf 1867 zweifelhafte Spuren

von Alkaloiden in frischen Kapseln.

Werden die Chinabasen im engeren Sinne (S. 564) mit flüchtigen

organischen oder anorganischen Säuren oder mit solchen Stoffen, welche

dergleichen zu liefern vermögen, erhitzt, so tritt ein prächtig rotes Zersetzungs-

produkt auf. Grahe, damals Assistent am Laboratorium der Universität,

jetzt Apotheker in Kasan, hat 1858 gezeigt, dass sich jenes auch aus den

Chinarinden sehr schön erhalten lässt. Keine anderen Basen verhalten sich

so, auch geben Rinden, welche keine Chinabasen enthalten, dieses rote Pro-

dukt nicht. Wohl aber tritt roter Teer auch auf beim Erhitzen von Chinarot

(sofern es nicht sorgfältigst von den Alkaloiden befreit wird?).

Die Grahe’sche Reaktion^ gibt daher ein vortreft'liches Mittel ab,

um z. B. in Verbindung mit der einfachsten mikroskopischen Untersuchung

den Beweis zu liefern, ob eine mit den Chinaalkaloiden ausgestattete

Rinde vorliegt oder nicht. Bei gänzlichem Mangel oder äusserst geringem

Gehalte an Chinabasen muss diese Reaktion ausbleibeu, wenn man auch

mit einer Cinchonarinde zu thun hat; so z. B. bei der China aus Para

und bei der von Winckler'-^ als Calebeja bezeichneteu Rinde, welche

den Bau der echten Chinarinden besitzt, aber keine Chinabasen, sondern

Paricin enthält. China nova surinamensis gibt den roten Teer nicht, wohl

aber die China cuprea.

§ 14.

Quantitative Bestimmung der Alkaloide.

ln den Chinarinden sind die Basen nicht, oder doch nur zum ge-

ringsten Teile in freiem Zustande, sondern wohl mei.st in Form von

Tannaten vorhanden, müssen also aus diesen Verbindungen frei gemacht

werden, um sie gewinnen zu können. Zu diesem Zwecke bedient mau
sich sehr häufig des Calciumhydroxydes, welches zugleich den Vorteil

bietet, die Gerbsäure und das Chinarot grösstenteils zurückzuhalteu. Man
kann auch umgekehrt die Alkaloide mit Hülfe verdünnter Säure den Rinden

entziehen.

Die Behandlung der aufs feinste gepulverten Rinde mit Kalk kann in

verschiedener Weise ausgeführt werden.

I. Man durchfeuchtet z. B. 20 g einer sorgfältig gewählten Durch-

schnittsprobe des Pulvers mit Ammoniak, wodurch eine sehr wirksame

Auflockerung des Zellgewebes erzielt wird. Nach einer Stunde rührt man
dazu 80 ccm heisses Wasser, lässt ei’kalten und mischt Kalkmilch (5 g

' Jahresb. 1858. 42; 1860. 40; 1862. 48. — Hesse, Annalen 225 (1884) 215.
’•* Vergl. auch Wiggers, Pharmakognosie 1857. 355: nelkenbraune Calebeja.
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CaO und 50 ccm Wasser) zu. Dieses Gemenge wird auf dem Wasserbade

soweit eingedampft, dass ein körniges, nicht staubtrockenes Pulver ent-

steht. welches in ein geeignetes Extractionsrohr ^ eingefüllt und mit Äther

ausgekocht wird, bis einige Tropfen des abfliessenden Äthers mit ungefähr

gleichviel einer Lösung von Jodkalium- Jodquecksilber (332 mg Jod-

kalium. 454 mg rotes Quecksilberjodid in 100 ccm Wasser) geschüttelt

klar bleiben. Die Alkaloide gehen selbst bei ununterbrochenem Betriebe

erst im Laufe eines Tages vollständig in den Äther über. Man gibt

schliesslich zu diesem 36 ccm Zehntel-Normalsalzsäure, destilliert den Äther

ab und fügt der zurückbleibenden Flüssigkeit noch so viel Salzsäure bei,

als erforderlich ist, um ihr saure Reaktion zu verleihen. Nach der Ab-

kühlung filtriert man die Auflösung von dem abgeschiedenen Gemenge von

Wachs, Chinovin und Chlorophyll ab, mischt 40 ccm Zehntel-Normalnatron

bei und wartet die Klärung der Flüssigkeit ab; letztere wird weiter so

lange mit stärkerer Ätzlauge (1‘3 sp. G.) versetzt, als noch ein Nieder-

schlag von Alkaloid entsteht. Alsdann wäscht man diesen auf dem Filtrum

nach und nach aus, indem man so lange geringe Mengen Wasser aufgiesst,

bis die abfliessenden Tropfen Phenolphtalein nicht mehr röten. Hierauf

klopft man das Filtrum ab, legt es auf Löschpapier, bis sich der Alkaloid-

kuchen ohne Verlust vom Papier abheben lässt, um ihn auf einem Uhr-

glase zu trocknen. Wenn dieses anfangs bei gewöhnlicher Temperatur über

Schwefelsäure, zuletzt erst im Wasserbade geschieht, so vermeidet man

das Zusammenbacken des Niederschlages und erleichtert die Abgabe des

Wassei's.

II. In nachstehender Weise kommt man rascher zum Ziele. Man

koche 20 g Chinarindenpulver mit 20 g Calciumhydroxyd und 360 g

Weingeist, lasse nach einer Stunde erkalten, ergänze das Gewicht des

Kolbeninhaltes auf 400 g und entnehme diesem 181'6 g. Nachdem man

40 g Wasser und soviel verdünnte Schwefelsäure zugesetzt hat, dass die

Flüssigkeit eben saure Reaktion anuimmt, dampft man sie auf 40 ccm

ein, filtriert sie in eine Schale, welche einen Überschuss von Magnesia

(ungefähr 2 g) enthält, dampft zur Trockne ein, füllt das Pulver in das

oben unter I erwähnte Extractionsrohr und erschöpft die Rinde mit sie-

dendem Chloroform. Nach dem Erkalten wird dieses filtriert und der

Verdunstung überlassen; die zurückbleibenden Alkaloide, bei 100° ge-

trocknet, entsprechen dem Gehalte von 10 g Rinde'-^.

III. Die Bestimmung der Alkaloide wird durch Flüssigkeiten von

höherem Siedepunkte in noch einfacherer Weise ermöglicht, z. B. durch

Toluol (Siedepunkt 111°). Xylol (137°) oder Amylalcohol (129°).

* Abgebildet: Archiv 227 (1889) 163. — Sehr zweckmässig wird dieser

Apparat in grösserer Form aus Kupfer hergestellt.

^ Begründung dieses Verfahrens: Shimoyama, Archiv 222 (1884) 697.
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Eine derartige, sehr empfehlenswerte Methode ist von Squibb^ an-

gegeben worden. Hiernach trocknet man 5 g gepulverter Rinde (mit

Ammoniak aufgeschlossen, s. S. 569) mit Kalkmilch (30 g Wasser und

1.25 g Kalk), erwärmt das Gemenge in einem Kolben mit 25 ccm Amyl-

alcohol, schüttelt es nach dem Erkalten anhaltend mit 60 ccm Äther und

filtriert. Der Rest des Pulvers ist mit Amylalcohol, welcher mit dem

vierfachen Volum Äther verdünnt wird, auf das Filtrura zu spülen und

dort durch allmähliches Zuti’opfen von 30 ccm der gleichen Flüssigkeit,

am besten vermittelst einer Pipette, zu waschen. Um die Alkaloide noch

vollständiger auszuziehen, gibt man das Pulver wieder in den Kolben

zurück, schüttelt es mit 30 ccm der erwähnten Mischung kräftig durch

und wäscht es mit 15 ccm auf dem Filtrum nochmals aus. Die gesamten

alkaloidhaltigen Flüssigkeiten werden alsdann auf ungefähr 8 g eingedampft,

in einen Kolben gegossen und mit 4 ccm Normaloxalsäurelösung und 6 ccm

Wasser anhaltend durchgeschüttelt. Die alcoholische Flüssigkeit muss

abgehobeu und wiederholt mit warmem Wasser geschüttelt werden, welchem

man anfangs 1 ccm Oxalsäurelösung beigefügt hatte. Zur scharfen Trennung

der wässerigen Flüssigkeit dient ein mit Wasser angefeuchtetes Filtrum,

welches schliesslich mit oxalsäurehaltigem Wasser nachzuwaschen ist.

Aus den vereinigten, bis zu ungefähr 15 ccm konzentrierten, sauren

Lösungen der Alkaloide lassen sich diese vermittelst Magnesia in der

oben, (S. 570 unter II) beschriebenen Weise abscheiden.

IV. Das letztere Verfahren kann auch eingeschlagen werden, wenn

man das Rindenpulver mit stark verdünnter Salzsäure auskocht. Man
erhält auf diese Art die Gesamtheit der Alkaloide, nicht wie bei dem
ersten Verfahren mehr nur die vorzugsweise in Äther reichlich löslichen

Basen.

V. Die Alkaloide der Chinarinde färben rptes Lackmuspapier blau.

Zieht man das Rindenpulver mit einer gemessenen Menge Normalsäure

aus, so wird ein entsprechender Anteil davon durch die Basen in An-

spruch genommen. Wenn man die noch übrige freie Säure zurücktitriert

und von der anfangs verwendeten Säure abzieht, so ist der Unterschied

die mit den Alkaloiden verbundene Säuremenge, aus welcher sich der

Gehalt an Alkaloiden nach Plugge’s Anregung^ mit annähernder Ge-

nauigkeit ergibt.

Um in dem auf diese oder jene Art gewonnenen Alkaloidgemenge

Chinin nachzuweisen, löst man 1 Teil davon in verdünnter Salzsäure,

übersättigt eher mit Natronlauge und schüttelt kräftig mit 20 Teilen Äther.

Die Ätherlösung lässt man verdunsten, kocht 1 Teil des Rückstandes mit

300 Teilen Wasser und filtriert. Beim Erkalten krystallisiert der grösste

Teil des Chinins heraus; 5 Teile der Flüssigkeit, mit 1 Teil Chlorwasser

' Ephemeris of Materia medica, Pharmacy etc. Brooklyn, N. Y. 1882, S. 78,
einige spätere Verbesserungen ebenda S. 105.

Archiv 225 (1887) 58.
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oder mit wenigen Tropfen Bromwasser versetzt, müssen eine schön grüne

Farbe annehmen, wenn man sofort Ammoniak zutröpfelt.

Will man ermitteln, wieviel Chinin das Alcaloi'dgemeuge enthält, so

muss man dieses genau mit verdünnter Schwefelsäure oder auch mit

Weinsäure neutralisieren; die entsprechenden Salze des Chinins sind ihrer

Schwerlöslichkeit wegen leicht von denen der Nebenalkaloide zu trennen'.

Die Auflösungen des Chinins, des Cinchonidins und ihrer Salze

lenken die Polarisationsebene im Verhältnisse ihres Gehaltes an jenen

Basen nach links ab. Die Auflösungen des Cinchonins und Chinidins

(Conchinins) wirken im entgegengesetzten Sinne. De Vrij hat auf diese

Thatsachen eine optische Methode zur quantitativen Bestimmung der

Alkaloide gegründet-, welche von A. C. Oudemans weiter ausgebildet",

in sehr geübten Händen gute Resultate gibt.

§ 15.

Falirikation des Chininsulfates.

Chinin selbst wird nicht gebraucht; die Medicin bedient sich ganz

besonders des neutralen Sulfates^ (C’^^H-^N^O^y-^SO^'H- 4 70H-, sowie auch

des daraus dargestellten Hydrochlorides. Die Industrie behandelt die ge-

pulverte Chinarinde mit Calciumhydroxyd, um die Alkaloide in Freiheit

zu setzen und entzieht diese dem feuchten, kalkhaltigen Gemenge in der

Wärme vermittelst Schieferöl, Braunkohleuteeröl . oder Petroleum von

niedrigem Siedepunkte, (Kerosen) oder auch vermittelst Weingeist. Aus

ihren Auflösungen in den Kohlenwasserstoffen lassen sich die Basen

bequem in verdünnte Säuren überführen und durch Natron fällen. Werden

die gewaschenen Niederschläge in der Wärme in verdünnter Schwefelsäure

unter Vermeidung eines Überschusses gelöst, so schiesst in der Kälte neu-

trales, schon ziemlich reines Chininsulfat an, während die Sulfate der

übrigen Alkaloide, ihrer viel grössern Löslichkeit halber, mehr in der

Mutterlauge bleiimn. Die Reinigung des Chininsulfates erfolgt durch Um-
krystallisieren.

Bei Anwendung von Weingeist wird dieser abdestilliert, (wobei leicht

Cinchonin auskrystallisiert, wenn es vorhanden ist), und der Rückstand

' Vergl. weiter Flückiger, Ph. Chemie II (1888) 57ti. — Ferner, J. E. de
Vrij, Ph. Journ. XII (1882) 601: Bestimmung des Chinins in der Form von

Herapathit (C2‘'H'''*NW)*4-(S0^H’')3 4-2H.I 4-4.J4-30H-. Diese Verbindung ist

zuerst 1845 von Bouchardat beobachtet, aber erst von Herapath, Journ. of

Ph. XI (1852) 448, 499 genauer untersucht worden. — Fresenius, Zeitschrift

für analytische Chemie 1883. 132, Beurteilung der Methoden der Chiuinbestimmung.

Ph. Journ. II (1871) 521, 642.
" Pouvoir rotatoire specitique des prineipaux alcalo'ides du Quiuquiua. Archives

neerlandaises X (1875) et XII (1877).
* Es ist nicht festgestellt, ob dieses Salz 7 oder 8 Molecüle Krystallwasser

oder vielleicht eine dazwischen liegende Menge enthält. \ ergl. hierüber auch

Hesse, Annalen 225 (1884) 97.
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mit einer verdünnten Säure aufgenommen; aus der Auflösung schlägt

man die Alkaloide vermittelst Natron nieder und neutralisiert sie mit ver-

dünnter Schwefelsäure.

Versucht man die in letzter Zeit jährlich dargestellten Mengen von

Chininsulfat (mit Einschluss der andern Salze des Chinins) zu schätzen,

so gelangt man zu mehr als 200 000 kg, welche über 155 000 kg Chinin

enthalten würden. Setzt man voraus, dass der Chiningehalt der Rinden

3 pC betrage, so müssten die Fabriken mehr als 5 Millionen kg Rinde

verarbeiten. Deutschland besitzt 6 Chininfabriken, die übrigen Länder

ungefähr 10.

Die Darstellung des Antipyrins (1884) und anderer ähnlich wirkender

Verbindungen traf zusammen mit dem grossen Aufschwünge der Cinchona-

pflanzungen auf Ceilon und Verbesserungen in der Fabrikation des Chinin-

sulfates, so dass der Preis dieses Salzes bedeutend herabging, nicht aber

die Productionsraenge. Von den Schw'ankungen mögen die folgenden

Verkaufspreise der Zimmer’schen Fabrik in Frankfurt a. M. für das

Chiuinsulfat eine Andeutung geben. Das Kilogramm dieses Salzes wurde

abgegeben für: Mark 195 im Jannar 1876, M. 545 Mai 1877, 260 Februar

1878. 440 Mai 1879, 430 August 1880, 240 November 1881, 260 No-

vember 1882, 210 Juni 1883, 122 November 1884, 90 Juni 1885,

75 September 1886, 54 November 1887, 44 Juli 1888, 31 Juni 1889.

Zu Ende des Jahres 1889 begann vorübergehend eine steigende Bewe-

gung des Preises einzutreten, aber im August 1890 .staud er wieder auf

31 Mark.

Auf dem englischen Markte wird der Preis des Chininsulfates nicht

für 1 kg (= 35'27 Unzen), sondern für die Unze (oz., = 28'349 g) ange-

geben. Die Rinden wertet man nach „Units“; 1 Pfund einer Rinde mit

1 pC Chiningehalt ist das Unit. Das Pfund fünfprozentiger Rinde gilt

5 Units, 6 Pfund dreiprozentiger Riude 18 Units.

Ausser dem (neutralen) Sulfate kommt noch das Hydrochlorid in

Betracht, andere Salze des Chinins werden nur in geringer Menge dar-

gestellt; auch die übrigen Alkaloide der Chinarinden oder ilire Salze ge-

langen kaum in den Grosshandel.

In Indien hat Broughton 1870 in Folge einer Am-egung Markham’s
darauf Bedacht genommen, die Alkaloide für den inländischen Bedarf in

billigster Weise abzuscheiden. Man zog anfangs (1872) die Rinde mit

salzsäurehaltigem Wasser aus und fällte die Basen vermittelst Natrium-

carbonat. Als mittlere procentische Zusammensetzung eines solchen „F ebri-

fuge“, w'elches früher in Sikkim (aus Rinde vou Cinchona succirubra)

dargestellt wurdet ergab sich: Cinchonin SS'ö, Cinchonidin 29-0, amorphe

Alkaloide 17, Chinin 15'5, Farbstoff 5. Seit 1889 wird in Sikkim weit

• Von de Vxij auch als Quinetum bezeichnet. Vergl. weiter Jahresb. 1876.
142 und 1878. 111, sowie die Blaubücher 1870— 1875, fol. 126. — Ph. Journ. XV
(1885) 584 und XX (1889) 149.
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zweckmässiger vermittelst eines Gemenges von Amylalcoliol und Kerosen

(S. 572) fabriziert. Die amtlichen Ausweise für das Rechnungsiahr 1889

bis 1890 zeigen 6393®/4 Pfund gewöhnliches und 34 Pfund krystallisiertes

Febrifuge nebst 1252 Pfund Chininsulfat. Diese Präparate werden in den

Staatsanstalten in Indien verwendet.

§ 16 .

Geschichte der Chinarinden bis 1737.

Die wohlriechenden Hülsen des Perubalsambaumes, Toluifera Pereirae,

und mehr noch die sehr ähnlichen Hülsen des viel weiter verbreiteten

Myroxylon peruiferum stehen, vermutlich seit langer Zeit, in Central-

amerika und im nördlichen Teile Südamerikas im medicinischen Gebrauche

(vgl. S. 137, 146 und 149). Die letztem heissen noch jetzt im nord-

westlichen Teile Südamerikas Pepitas (Kerne) de Quina-quina, Quiuo-
quino oder Kinakinah Nach Chifflet^, Joseph de Jussieu, sowie

nach Ch. M. de la Condamine^ hätte man jenem Baume auch die

Fieberrinde zugeschrieben und daher auf diese die gleiche Bezeichnung

übertragen, welche schliesslich in Quina, Kina, China vereinfacht worden

ist. Durch die Verdoppelung des Lautes wird in den südamerikanischeu

Sprachen ein vorzüglicher Wert der betreffenden Substanzen betont; ob-

gleich die Bezeichnung Quina quina von den Europäern aufgenommen

wurde, gewann bei den Eingeborenen schon zu Condamine’s Zeit der

spanische Ausdruck Cascarilla die Oberhand.

Aus der Zeit des ersten spanischen Einfalles in Peru, 1513, sind keine

Beweise alter. Bekanntschaft des eingeborenen Volkes mit der Chinarinde

überliefert worden, obwohl Arrot^ und Condamine, sowie Jussieu in

Loxa davon erzählen hörten, und übereinstimmend mit Ruiz und Pa von
die Berichte glaubwürdig fanden. Diesen zufolge hätten die Peruaner den

Spaniern die Heilkräfte der China verschwiegen und in Loxa z. B. wären

sie weit früher bekannt gewesen, als in Lima, eine Annahme, w'elche

gegen Ende des XVH. Jahrhunderts allgemein verbreitet gewesen zu sein

scheint, als die Erinnerungen aus der Vorzeit noch lebendiger waren.

Dass genaue Angaben fehlen, erklärt sich durch den Mangel geschriebener

Documente aus dem alten Reiche der Inca.

Wellcome^ teilt die Ansicht, die er von Eingeborenen hörte, dass

* Weddell, Hist. nat. des Quinquinas 15, 22. — Cross, Blaubuch 1866. 276.
^ Pulvis febrifugus Orbis Americani ventilatus. Brüssel 1653.
^ Condamine, Relation (Seite 536), auch von Weddell, 1. c. angeführt.

Der wackere Pariser Drogist Pierre Pomet bemühte sich redlich, für seine 1694

erschienene „Histoire generale des Drogues“ genauere Auskunft über die Bäume
zu erlangen, welche die Chinarinde liefern. Die unklaren Berichte, welche er sich

verschaffte, beziehen sich offenbar auch auf Toluifera.
* Phil. Transactions. Vol. XL, for the years 1737 and 1738. London 1741.

No. 446: An account of the Peruvian or Jesuits bark.
® S. 830 des oben, S. 535, Note 1, genannten Aufsatzes.
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ihre Ahnen mit der Chinarinde vor der spanischen Eroberung bekannt

gewesen seien, obwohl sie in alten Gräbern aus der Zeit der Inca nicht

getroffen wird, wie z. B. die Cocablätter. Die gegenteilige Behauptung

erklärt Wellcome durch das Bestreben der spanischen Eroberer, sich der-

gleichen Verdienste anzueignen.

Doch sind auch abweichende Ansichten geltend gemacht worden. Da

die Peruaner mit grösster Zähigkeit, an überlieferten Gebräuchen festhalten

und heute noch die China nicht anwenden, sondern sie im Gegenteil

fürchten, so schliesst Humboldt \ dass ähnliches bei ihren Vorfahren

der Fall gewesen sein müsse. Markham, welcher 1859 Peru bereiste,

bestätigt^, dass in den Apotheken der nach uraltem Gebrauche im ganzen

Lande, von der Plata-Mündnng bis Ecuador herumziehenden eingeborenen

Ärzte ^ die China zu fehlen pflege, obwohl diese noch heute hochberühmten

„Botänicos del Imperio de los Incas‘', auch Chiritmanos oder Colla-

huayas genannt, in der westbolivianischen Provinz Munecas, im Bereiche

der besten Fieberrindenbäume, wohnen. Überhaupt herrscht, wie auch

Poppig (1830; S. 222 des oben, S. 321 genannten Werkes) und Sprucc

(1859) fanden^, gerade in den China-Gegenden ein starker Widerwille gegen

dieses Heilmittel, sogar in Guayaquil.

Als wahrscheinlichste Ansicht ergibt sich wohl, dass die früheste

Kenntnis der China auf die Gegend von Loxa beschränkt geblieben war.

Obschon die Spanier schon in der Mitte des XVI. Jahrhunderts dort fest

sassen, schweigen ihre frühesten Schriftsteller ans jener Gegend bis in

das XVII. Jahrhundert in Betreff der China. Hier, im Dorfe Malacatos,

soll ein vorüberreisender Jesuit durch einen Kaziken vermittelst China vom

Fieber geheilt worden sein und die Kunde des Heilstoffes verbreitet haben.

Dem gleichen Orte und Mittel soll auch 1630 der spanische Corregidor von

Loxa, Don Juan Lopez de Canizares seine Genesung vom Wechsel-

fieber verdankt haben.

Am 11. August 1621 heiratete Ana de Osorio, Witwe des Don

Luis de Velasco, in Madrid Don Luis Geronimo Fernandez de

Cabrera y Bobadilla, vierten Grafen von Chinchou (gesprochen:

Tschinschon). Das Jahr 1628 brachte dem Grafen Chinchon die grösste

Auszeichnung, welche in Spanien erreichbar war. Er wurde zum Vicekönig

von Peru ernannt, d. h. zum Regenten der ganzen spanischen Ländermasse

‘ S. 60 des S. 536, Note 2, genannten Aufsatzes. Auch eine von Ch. P.

von Martins gesehene handschriftliche „Memoria sobre el estado de las Quinas
en particular sobre la de Loxa“, welche zwischen 1803 und 1809 verfasst wurde,
gedenkt des gewaltigen Vorurteils der Indianer gegen den Gebrauch der „Casca-
rilla“. — Bulletin der Münchener Akademie 1846, No. 55; Gelehrte Anzeigen
Seite 342.

* Clements R. Markham. Zwei Reisen in Peru. Deutsche Übersetzung.
Leipzig 1865. 186.

^ Vergl. über diese Reck in Petermann, geogr. Mitteilungen. 1866. 377,
auch Markham, Peruvian Bark 162.

* Blaubuch 1863. 75.
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in Südamerika; das vicekönigliche Paar zog am 14. Januar 1629 in Lim^
eink Als die Gräfin 1638 im Palaste zu Lima am Fieber darnieder lag,

sandte jener Corregidor von Loxa Chinarinde an den viceköniglichen Leib-

arzt Dr. Juan de Vega. Auch an der Gräfin Chi uchon bewährte sich

das Mittel, so dass sie davon in Lima austeilen Hess 2. Schon hier nahm
die gepulverte Rinde den Namen Polvo de la condesa (Gräfin-Pulver) an.

Die Kunde dieses Fiebermittels muss sehr bald nach Spanien gedrungen

sein, wenn auch bezweifelt w’erden mag, dass dieses schon vor der Kin-

der Gräfin, bereits um das Jahr 1632 erfolgt sei, w-ie Villerobel angibt®.

1639 scheint Chinarinde bestimmt in Alcala de Heuares bei Madrid ge-

braucht worden zu sein 4.

Vielleicht auch mit Bezug auf jenen ersten in Malacatos damit behan-

delten Jesuiten erhielt die Rinde bald den Namen Polvo de los Jesuitos,

als sich dieser Orden, besonders durch den ihm augehörigen, in Rom resi-

dierenden Kardinal Juan de Lugo eifrig des neuen Heilmittels anzunehmeu

begann-^; wie Nicolas Lerne ry® behauptete, zogen die .Jesuiten daraus

grossen Nutzen. Inzwischen hatte aber jener Leibarzt Juan de Vega
bei der Rückkehr des Vicekönigs nach Spanien schon 1640 ebenfalls

China mitgenommen und z. B. in Sevilla zu 100 Realen (ungefähr 400 Mark)

das Pfund verkauft.

Der Kardinal de Lugo, Geueralprokurator des Ordens .Jesu, führte,

wie es scheint, die Aufsicht über dessen Apotheke, Hess aber auch in

seinem Palaste Chinarinde an arme Kranke verteilen, welche deshalb als

„Pulvis eminentissimi Cardinalis del^ugo“ oder „Pulvis patrum“ bekannt

w'ar''. 1649 empfahl dieser auf seiner Durchreise iu Paris das Heilmittel*

dem Kardinal Mazarin für den fieberkranken jungen Louis XIV. Die

Jesuiten in Rom erhielten um diese Zeit China von ihrem Provincial

aus Amerika, w^elcher 1643 zum Ordenscapitel nach Rom ging®. Ebenso

‘ Über den Grafen Cliinchon, welcher die Regiernng von Peru bis zuin

17. Dezember 1739 führte, vergl. oben, S. 98.

^ Über die früheste Geschichte der Chinarinde vergl. weiter die Schriften von
H. von Bergen, Weddell, Markham, welche in § 18 namhaft gemacht sind.'

’* H. von Bergen 84, 90.
* Sebastiane Bado. Anastasis, Corticis Pemviae, seu Chinae Chinae de-

fensio. Genua 1663. 202.
^ Chiffletius 1. c. — Nach Biogr. universelle, Paris 1821, war Juan de

Ivugo 1583 in Madrid geboren, 1603 in den Jesuitenorden getreten, 1643 zum
Kardinal befördert und ist 1660 in Rom gestorben. So auch nach Lorenzo Cardeila,
Mem. storiche de’ Cardinal! della Santa Romana Chiesa VII (Roma 1797) 47.

Dictonnaire universel des Drogues simples 1748. 401: „Le Cardinal de

Lugo et quelques Peres Jesuites venus de l’Amerique en apportereut et en repan-

dirent la connoissance par toute l’Europe: le trafic qu’ils en firent leur fut tres-

avantageux et leur procura un grand gain
“

^ Roland Sturm, Febrifugi Peruviani vindiciarum pars prior: Pulveris histo-

riam complectens ejusque vires et proprietates exhibens. Delphis 1659.

12°. — Über die Ordensapotheke in Rom: Flückiger, Archiv 227 (1889) 1019.

® Chiffletius 1. c.; Sprengel, Geschichte der Arzneykunde IV (Halle

1827) 513.
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brachte Michael Belga die Droge um diese Zeit aus Lima nach Ant-

werpen nnd Brüssel.

Belgische Ärzte trugen ebenfalls zu deren Kenntnis und Verbreitung

wesentlich bei. Durch Chifflet, den Arzt Erzherzog Leopold’s von

Österreich, Statthalters der Niederlande, geschah dieses in der zu

Brüssel 1653 (oder 1651?) erschienenen Schrift: „Pulvis febrifugus Orbis

americani ventilatus.“ Obschon Chifflet die Chinarinde als ein Wunder
seiner Zeit pries, empfahl er sie doch so lau, dass sich darüber ein

hitziger Streit^ erhob, in welchem z. B. 1653 Glantz, kaiserlicher Arzt

in Regensburg, sowie Godoy, Leibarzt des spanischen Königs, 1665

Moreau und Plempius auf Chifflet’s Seite standen und schrieben.

Als heftiger Gegner dieser Mediciner traten entschieden zu Gunsten der

Rinde auf: der Jesuit Honoratius F aber Fonseca, Leibarzt des Papstes

Innocenz II., der Genueser Sebastian Bado'^, ganz besonders aber

1653 der Doktor Roland Sturm^ in Löwen. Dieser teilt auch die aus-

führliche Gebrauchsanweisung von 1 651 mit, welche die Apotheker Roms
bei der Verabreichung der Rinde mitzugeben pflegten^.

In England begann sie um 1665 bekannt zu werden und wurde

1658 wiederholt im „Mercurius politicus“, einer der frühesten Zeitungen

Englands, von dem Antwerpener Kaufmann James Thomson als „the

•excellent powder known by the naine of the Jesuit’s Powder“ ausgeboten.

Brady und Willis, zwei ausgezeichnete englische Ärzte^, verordneten

Chinarinde im Jahre 1660.

Merkwürdig genug fehlt sie in der Pharmacopöe von Haag vom Jahre

1659. — 1664 wurde in Lyon die Chinarinde als zollpflichtige Ware
bezeichnet* *^.

In Deutschland trifft man 1663 in der Taxe von Königsberg'^ „cortex

•chinae de China, Eine frembde Rinde“ nnd „China Chinae“ 1669 in den

Apothekertaxen von Leipzig und Frankfurt. 1 Quintlein kostete nach der

letztem 50 Kreuzer; die gleiche Menge Opium war zu 4 Kreuzer, Campher

zu 2, Perubalsam 8 Kreuzer taxiert.

Es ist begreiflich, dass damals auch andere bitter schmeckende Rinden

für Chinarinden gehalten werden konnten; ein allerdings sehr auffallendes

derartiges Beispiel bietet Cascarilla (siehe unten). Diese bitter, zu-

gleich aber auch stark aromatisch schmeckende Droge aus Westiudieu

tauchte gegen Ende des XVII. Jahrhunderts in Deutschland unter dem

* Vollständiger Titel dieser älteren Schriften bei H. von Bergen, S. 1

bis 72; auch in Merat et de Lens, Dictionnaire de Mat. med. V (1833) 632.

Oben, Seite 576, Note 4.

^ Ebenda Note 7.

* „Modo di adoprare la corteccia chiamata della febre“, abgedruckt in

Pharmacographia 343.
® Ebenda 344.
® Martiny, Rohwarenkunde I (1843) 3.

^ Linde und Grossmann, Archiv 223 (1885) 692. — Meine „Documente“
64, 65.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 37
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1

Namen China nova auf, welcher, wie es scheint, bald in Vergessenheit

geriet und erst zu Anfang dieses Jahrhunderts wieder einer ganz andern

Rinde, nämlich derjenigen der oben, S. 555 genannten Ladenbergia magni-

folia, beigelegt wurde. Man darf wohl annehmen, dass inzwischen häufig

genug noch andere Verwechselungen und Verfälschungen der Chinarinden

stattfanden ’.

Zur weitern Verbreitung der China trug in hohem Grade bei Robert
,

Talbor, ein aus einer Apotheke in Cambridge hervorgegangener Heil- I

künstler, welcher sich 1672 durch die Schrift: „Pyretologia, a rational
j

account of the cause and eure of agues“ bekannt machte, worin auch von

dem Jesuitenpulver die Rede ist. 1678 wurde Talbor zum Leibarzt

Köuig Karl’s II. und zum Ritter ernannt. 1679 behandelte er den König

in Windsor mit China und erlangte dann auch am französischen Hofe“-^

nicht mindere Gunst. Wunderbarer Weise wusste Talbor seine Kuren

mit solchem Geheimnis zu umgeben, dass er sein Hauptmittel, die China-

i’inde, in erfolgreichster Weise zu seinem Nutzen auszubenten vermochte.

Als 1681 nach Talbor’s Tode der König Louis XIV. die Zusammen-

setzung des Mittels bekannt machen liess, stellte sich China als dessen ;

Hauptbestandteil heraus und zog nun die erneute Aufmerksamkeit der

Ärzte auf sich^ Der erste Leibarzt des Königs, Antoine d’Aquin, und

Fagon, der Leibarzt der Königin, waren beauftragt worden, von Talbor

das geheimnisvolle Recept in Empfang zu uehmenL — In gediegener Weise >

wurde seit Anfang des XVHI. Jahrhunderts der Sieg der Chinarinde durch
j

Torti’s^ „Therapeutice“ begründet.

Ein würdiger Nachfolger Talbor’s, NicolasBlegny* *^, ebenfalls i

Arzt Ludwig’s XIV., widmete 1682 der Chinarinde die vielgenannte

Flugschrift: „Le remede anglais pour la guerison des fievres, publie par

ordre du Roy“ mit der rohen Abbildung einer Cinchona, worin angegeben

ist, dass die Droge in Europa kaum seit 30 Jahren bekannt sei.

Fagon gab 1704 dem pflanzenkundigen Franziscaner Charles Plumier,

welcher seine vierte Reise nach Südamerika antrat, den Auftrag, die ;

Abstammung der Chinarinden zu ermitteln; Plumier starb aber schon

bei Cadiz

‘ Vergl. Quassia S. 496; Pharraacographia 106: Quina de Caroni.

Merat et de Lens, Dictionnaire de Matiere medicale V (1833) 627.

^ Ausführlicheres über Talbor in Pharinacographia 344 und 766.
* Les admirables qualitez du Kiuakina, confirmees par plusieurs experiences.

Paris, Jouvenel libraire 1689. 164 pages, in 12°. (Ohne Namen des Verfassers.)

^ Torti, Franciscus: Therapeutice specialis ad febres periodicas perni-

ciosas . ,
. . . opusculus, und: Francisci Torti responsiones ad criticam dissertationem

de abusu Chinae Chinae Jlutinensibus medicis perperam object Francofurti

et Lipsiae 1756. 200 S. 4°. Zuerst gedruckt 1709 zu Modena (Mutini), zuletzt

wohl, 1821 in Lüttich.

Vergl. über die Person dieses Schwindlers, welcher sein Wesen als Arzt ?

und Apotheker in Paris trieb, bis er 1686 in die Bastille gesteckt wurde: Giave, 1

Etat de la Pharmacie en France. Mantes 1879. 179.
|

’ Cap, Etudes (oben, S. 553 angeführt). •j

\

I
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Inzwischen hatten lebende Cinchonen schon ihren Weg nacli London

gefunden, oder waren dort aus Samen gezogen worden und einen nicht

uninteressanten kurzen Bericht über die Peruvianische Rinde oder

Jesuitenrinde verdanken wir dem schottischen Wundarzte William

Arrot, welcher sich um das Jahr 1730 in Loxa umgesehen hatte^. Er

beschrieb genau die Arbeit der Cascarilleros und äusserte schon Besorg-

nisse wegen Ausrottung der Bäume.

§ IT.

Neuere Geschichte der Chinarinden.

In wissenschaftlichem Geiste wurde die Kenntnis der Cinchonen ein-

geleitet durch eine ohnehin berühmte Expedition der Pariser Akademie.

In ihrem Aufträge waren die Astronomen Charles Marie de la Conda-
mine, Bouguer und Godin des Odonais von 1736 bis 1744 mit der

Gradmessung in Peru beschäftigt. Zugleich auch jeden Anlass zur Förde-

ruug anderer Zweige der Naturwissenschaft benutzend, beobachtete Conda-
mine nach Anleitung von Joseph de Jussieu am 4. Februar 1737 auf

der Reise von Quito über Cuenca nach Lima einen der Chinabäume auf

dem Berge Cajanuma, 2'/2 Meilen (Heues) südlich von Loxa, den auch

schon Arrot (S. 574) genannt hatte. Im folgenden Jahre wurde Conda-
mine ’s Beschreibung und A))bildung seines „arbre de quinquina“ der

Pariser Akademie vorgelegt und 1740 in ihren Denkschriften veröffentlicht^.

Jussieu, der Botaniker jener französischen Expedition, übrigens auch

Ingenieur und Mediziner, sammelte 1739 bei Loxa ebenfalls eine Cinchona,

die nachmalige C. pubescens Vahl. Bald erhielt auch Mutis vermutlich

die gleiche Art und sandte sie an Linne. Der Gräfin Chinchon zu

Ehren benannte letzterer, wie oben, Seite 531 gezeigt, das Genus nicht

Chinchona, sondern Cinchona, welche Schreibweise 1866 durch den

internationalen botanischen Congress in London gutgeheissen worden ist'^.

Markham, der dem Andenken der Gräfin Chinchon eine schöne Schrift^

widmete, hatte es durchgesetzt, dass die englischen Behörden sich anfangs

der Schreibung Chinchona bedienten.

* Nach der kurzen Notiz in Semple, Meraoirs of the Botanic Garden at

Chelsea, belonging to the Society of Apothecaries in London, 1878, S. 16: „1685,
Aug. 7th. „I went to see M. Watts, Keeper of the Apothecaries garden of

simples at Chelsea, where there is a collection of innumerable variety of that sort:

particularly .... the tree bearing Jesuits hark, which had done such vou-
ders in quartan agues.“

^ Oben, S. 574, Note 4.

^ Hist, de l’acad. roy. des Sciences, ann. 1738, avec les mem. de math. et de

phys. pour la meme annee. Paris 174Ö, S. 226—243.
^ Howard, Observations on the present state of our knowledge of the genus

Cinchona. Proceedings pf the internat. horticult. exhibition and botanical con-

gress, held in London. 1866, S. 195—223. — Auszug im Archiv 130 (1867) 91

und vollständiger in Buchner’s Repert. für Pharm. 17 (1868) 65.
5 Titel S. 587.

37*
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Im Beginne des XVIII. Jalirliundei'ts war der Rindenhandel in Loxa

schon sehr entwickelt; gute Rinde musste durch Ursprungszeugnisse von

dort empfohlen sein, da alsbald auch Schleichhändler in das Geschäft

eingriffeni. In Payta (5° südl. Br.), dem nächsten Hafen, war schon eine

Prüfung der Rinde auf Verfälschungen eingerichtet^.

1752 wurde der „Superintendente general de la moneda“, der Münz-

meister von Santa Fe, Don Miguel Santisteban, von dort nach Loxa

abgeordnet, um den Chinahandel zu organisieren, zu welchem Zwecke er

diesen monopolisieren Avollte und 1787 ein „Kina-Amt“ in Honda in Vor-

schlag brachte^. Er berichtete 1755 darüber an die betreffende Ad-

ministration, Estanco de Cascarilla, und fügte bei, dass er unterwegs

Chinabäume getroffen habe. Darunter war nach Triana^ auch die jetzige

Cinchona cordifolia, welche Santisteban zwischen Pasta und Barruecos,

im südwestlichen Teile Neu-Granadas, gefunden hatte; er übergab Mutis
Exemplare der Pflanze, als dieser 1761 nach Santa Fe kam.

Jose Celestino Mutis, 1732 zu Cadix geboren, langte im No-

vember 1760 mit dem neu ernannten Vicekönige Marques de Vega^ als

dessen Leibarzt in Cartagena in Neu-Granada an und fand alsbald Müsse,

seine botanischen Kenntnisse zur Erforschung der dortigen Flora zu ver-

werten, anfangs von Cacota und La Montuosa, bei Pamplona, dann, seit

1782 von Real del Sapo und Mariquita (S. 536) aus. Von 1783 bis 1791

stand Mutis in Santa Fe de Bogota an der Spitze einer „Expedicion

botanica del Nuevo Reino de Granada“.

Inzwischen legte 1776 Don Sebastian Jose Lopez^ dem Vize-

könige in Santa Fe eine Cinchona vor, welche nach Triana Cinchona

lancifolia war. Schon in jenem Jahre ging die erste Sendung Fieber-

rinde aus Neu-Granada nach Spanien ab. Cinchona lancifolia (S. 531)

wächst nur im östlichen Gebiete der Cordilleren von Bogota. Mntis

selbst durchforschte vor seiner Übersiedelung nach der Hauptstadt das

^ Vergl. die gediegene Schrift H. A. Schumacher’s, Südamerikanische

Studien. Berlin 1884. 60, 61.
^ Pharmacographia 34.
^ Schumacher 1. c. 448.
* Etudes, Titel S. 588. Auch Humboldt, S. 113 des S. 536 genannten

Aufsatzes.
^ Pedro Mejia de la Zerda, Marques de la Vega de Armijo, kehrte im No-

vember 1772 nach Spanien zurück. Mutis wurde 1772 Hausprälat des Erzbischofs

von Bogota und Domherr, trat 1801 in die Brüderschaft des Colejio del San Ro-
sario, war auch Lehrer der Mathematik und Astronomie in Santa Fe de Bogota,

wo er am 2. September 1809 starb. Vergl. Schumacher, 1. c. 29, 41, 44, 73
bis 76, 81, 93, 132, 188, 439—443, 453, 458, 459.

® Auch wohl Lopez Ruiz genannt (nicht mit Hipolito Ruiz Lopez zu

verwechseln, welcher S. 582 erwähnt ist). Dieser im übrigen unbedeutende Mann,
1778— 1784 neugranadinischer Kommissar für die Ausbeutung der Chinarinden, trat

als Gegner von Mutis auf in der Schrift: Defensa y demonstracion del verdadero

descubridor de las Quinas del reino de Santa Fe. Madrid 1802 (Colmeiro S. 169);

vergl. ferner Triana, Etudes, S. 45, sowie Schumacher 1. c. 30, 37, 57, 58, 73,

440. 448.
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westlich gelegene Gebirge am Oberlaufe des Magdalenenstromes, bei Mari-

quita, Tena, Honda, wo nach Triana’s Erfahrung keine echte Cinchona

wächst. Die von Mutis im Jahre 1771 in diesen Gegenden gefundene

angebliche Cinchone ist vielmehr bloss eine der von ihm unter dem Namen
C. oblongifolia zusammengefassten Cascarilla-Arten

,
wahrscheinlich Laden-

bergia magnifolia (vergl. oben, S. 532). Auch die schon 1766 von Mutis

in der Provinz Pamplona, nördlich von Santa Fe, gesammelte Cinchona

ist Triana zufolge nur Cosmibuena obtusifolia et Paww und keines-

wegs ein echter Fieberrindenbaum.

Alle die wahren Cinchonen, welche unter den Namen C. lancifolia

und C. cordifolia in der Quinologia de Bogota von Mutis stecken, sind

überhaupt von Santisteban, Lopez oder dem Netfen Sinforoso

Mutis und den Schülern des' erstem aufgefunden worden; keine einzige

von Celestino Mutis selbst.

Triana bringt für diese Behauptung triftige Gründe bei, so dass

hiermit der in jener Zeit mit viel Erbitterung geführte Prioritätsstreit

zwischen Mutis einerseits und Ruiz und Pavou anderseits samt dem

Anhänge beider Parteien seinen Abschluss erreicht hätte. Dadurch, dass

Mutis den nur der alkaloidreichen Rinde von C. succirubra gebührenden

Namen rote China, Quina oder Cascarilla colorada oder roja, auf die

wertlose, kein Chinin enthaltende Rinde der Bäume, welche er Cinchona

oblongifolia nannte, übertrug, entstand eine Verwirrung, welche erst durch

die Entdeckung des Chinins im Jahre 1820 gehoben worden ist.

Nachdem die Chinarinden seit ungefähr 1640 nur aus Peru und dem

heutigen Ecuador ausgeführt worden waren, wurde durch die Thätigkeit,

welche Mutis und seine Schüler im nordwestlichen Teile des südameri-

kanischen Kontinentes entfalteten, die Aufmerltsltmkeit der Botaniker und

der Kaufleute auf die Chinabäume dieser Gegenden gerichtet. In prak-

tischer Hinsicht war es ja wichtig genug, die Rinden nicht mehr um das

Kap Hoorn, noch über die Landenge von Panama schaffen zu müssen.

Dieser Erfolg bleibt in seiner Bedeutung zu Gunsten von Mutis unan-

gefochten, wenn auch Triana nachweist, dass nicht Mutis selbst zuerst

eine Cinchona ausserhalb jener ursprünglichen Chinaregion erkannt hat.

Die besonderen Umstände des persönlichen Verkehrs Humboldt’s
und Bonpland’s mit Mutis zu Santa Fe de Bogota, vom 7. Juli bis

8. September 1801, waren allerdings, wie Triana zeigt, so freudiger Art,

dass sich wohl begi’eifen lässt, wie Humboldt dazu kam, den spanischen

Dilettanten höher zu schätzen als die Nachwelt, welche mehr geneigt

ist. die Leistungen allein, abgelöst von dem Hintergründe der Lebens-

stellung des Betreffenden, zu messen.

Humboldt und Bonpland nahmen von der Mutis’scheu Sammlung

Einsicht und hoben daraus besonders prachtvoll ausgeführte, gemalte

* Schumacher 85, 87.
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Darstellungen der Pflanzen jener Gegend hervor. In einer mit warmer An-

erkennung geschriebenen Biographie^ hat Humboldt dem Manne ein ehren-

volles Denkmal gewidmet, welchen schon Linne überschätzt und „phyto-

logorum americanorum princeps“ genannt hatte. „Botanicorum facile prin-

ceps“ heisst er auch 1791 bei seinem Landsmanne Cavanilles, Direktor

des Gartens zu Madrid.

1777 ernannte König Carl III. Hipölito Ruiz Lopez zum Vorsteher

einer naturwissenschaftlichen Expedition zur Erforschung von Peru und

Chile. Ruiz gelangte im April 1778, begleitet von Jose Pavon, dem

französischen Botaniker Joseph Dombey (S. 553) und 2 Zeichnern in

Lima an und setzte nach des letztem Rückkehr seine Arbeiten mit Pavon
fort. Im Spätjahre 1788 waren Ruiz und Pavon wieder in Madrid, wo

Ruiz 1792 als erste Frucht der Expedition die Quinologia veröffent-

lichte; 1798 bis 1802 folgte die Flora peruviana et chilensis. In Peru

und Chile wurde die Aufgabe von Ruiz und Pavon durch ihren Schüler

Juan Tafalla fortgeführt, welcher seinerseits von Mancilla unterstützt

wurde'-^ und ebenfalls zur Kenntnis der Cinchonen beitrug.

Während Mutis zu keinem Abschlüsse kam und sein botanischer

Nachlass, vielleicht nicht einmal vollständig, erst gegen 1820 nach Madrid

gelangte und dort liegen geblieben ist‘^, veröffentlichte Ruiz in der Quino-

logia lind 1801 gemeinschaftlich mit Pavon im Supplement dazu die

wichtigsten die Cinchonen betreffenden Ergebnisse. Der Nachlass des

letztem wurde in unsern Tagen zur Grundlage des Prachtwerkes von

Howard (§ 18).

Die Forschungen dieser Botaniker, welchen wir die erste Kenntnis

der meisten Cinchonen verdanken, führten einen Umschwung in den

Handelsverhältnissen der Rinden herbei, indem allmählich, gegen 1785,

Mittel- und Süd-Peru, so wie Neu Granada mit der Gegend von Loxa in

Konkurrenz traten und Rinden über Callao und die am Caraibischen

Meere gelegenen Häfen auszuführen begannen.

Die Auswahl der damals bevorzugten Rinden beschränkte sich auf

Zweigrinden, obwohl Condamine in Loxa selbst erfahren hatte, dass

ursprünglich die stärksten, also vermutlich die Stammrinden, höher ge-

‘ Biographie universelle. Tome XXX, Paris 1821. — Die berühmten Plantes

equinoctiales (1818) haben Humboldt und Bonpland mit dem schönen Bildnisse

von Mutis geschmückt. — Ober Mutis vergl. weiter Triana’s Etudes und
Schumacher’s interessante Erörterungen: „Linne’s Beziehungen zu Neu-Gra-
nada“, Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 1880. 98— 110;
ferner Schumacher’s Südamerikanische Studien 47, 117, 471.

Vergl. über die genannten spanischen Botaniker Colmeiro, La botänica y
los botanicos de la peninsula hispano-lusitana. Madrid 1858, sowie Chiarlone y
Mallaiua, Historia critico-literaria de la Farmacia. Tercera edicion. Madrid 1875.

Ruiz, 1754 zu Belcrado in der altkastilischeu Provinz Burgos geboren, starb

1816 zu Madrid. Vergl. weiter: Aylmer Bourke Lambert, An historical

Eulogiura on Don Hipölito Ruiz Lopez, translated from the spauish. Salisbury

1831, 55 S.

^ Planchon, Quinquinas S. 14.
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schätzt gewesen seien. Die grössere Schwierigkeit des Trocknens, welche

sich bei den dicken Stammrinden geltend machte, trug vermutlich dazu

bei, dass die Sammler sich mehr den Zweigrinden zuwandten. Der Pariser

Drogist Pomet^ empfahl ausdrücklich nur die „petites ecorces fines,

noiratres et chagrinees au dessus
,

parsemees de quelques mousses

blanches “ und ebenso galten 1724 auf dem Londoner Markte

nach dem Drogisten Berlu^ die dicken, flachen Stammrinden weit weniger

als die Zweigrinden. Nach der Entdeckung der Alkaloide zeigten sich

die Stammrinden, vorzüglich die flache Calisaya, gewöhnlich reicher an

Chinin, so dass diese wieder höher geschätzt wurden, bis namentlich die

Calisaya Ledgeriana den Beweis lieferte, dass sich auch in iungen Rinden

schon viel Chinin bilden kann.

Nach der Entdeckung des Chinins und Cinchonins nahm auch die

botanische und pharmakognostische Erforschung der Cinchouen einen neuen

Aufschwung, welchem z. B. die Bearbeitungen von Laubert, Lambert
und besonders 1826 Heinrich von Bergen’s „Versuch einer Mono-

graphie der Chinarinden“ zu verdanken sind (§ 18). Als Drogen-

makler in Hamburg verwertete dieser fleissige Mann in seinem Werke

nicht nur langjährige praktische Erfahrung, sondern stellte auch in anderer

Hinsicht alles zusammen, was die Wissenschaft über den Gegenstand

bieten konnte, namentlich muss auch in betreff der Geschichte des Heil-

mittels auf die Bergen’ sehe Monographie verwiesen werden. Eine wert-

volle Beigabe sind die trefflichen Abbildungen von China rubra, Huanuco,

Calisaya, flava, Huamalies, Loxa und Jaen; die Beschreibungen dieser

Rinden leisten alles, was ohne Hülfe des Mikroskops möglich ist.

Die Herbeiziehung dieses letztem Hülfsmittels zum Studium der China-

rindeu und die ersten bildlichen Darstellungen der dadurch gewonnenen

anatomischen Anschauungen verdanken wir Wed d eil (geboren 22. Juni

1819, gestorben 22. Juli 1877). Die ungemeine Bedeutung seiner „Histoire

naturelle des Quinquinas“, der Frucht ausgedehnter Reisen (1845 und 1848)

in Bolivia und Peru, ist im vorstehenden überall hinlänglich gewürdigt.

Wie viel wir ferner den beiden oben häufig erwähnten Werken
Howard’s (1807— 1883) und Karsten’s verdanken, ergibt sich aus

dieser ganzen Darstellung. Auf Humboldt’s Anregung bereiste Karsten
1844 bis 1848 und 1848 bis 1856 den nördlichen Teil Südamerikas und

gab in den „Florae Columbiae terrarumque adjacentium specimina selecta“

Beschreibungen und prächtige Abbildungen der Cinchona cordifolia, C.

corymbosa, C. lancifolia und C. tucujensis, so wie einer Anzahl von ihm

als Cinchonen aufgefasster Arten, welche heute nicht mehr zu Cinchona

gezählt werden.

^ Histoire generale des Drogues 1694. 133.
^ The treasury of drugs unlock’d. London 1724 (erste Ausgabe 1690): „Cortex

peruanus, Jesuit’s bark, China China, Cascarello, Cortex Patrum, from smaller twigs,
that which is very thick and flat is nothing near so good.“
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Eine weitere Bereicherung erhielt die Kenntnis der China durch die

gleichfalls oben erwähnte „Quinologie“, zu deren Herausgabe sich 1854

der Chininfabrikant Delondre und der Chemiker und Apotheker Bou-
chardat vereinigt hatten, nachdem ersterer (zufällig) in WeddeH’s Ge-

sellschaft einen Besuch in den 'Wäldern von Santa Ana bei Cusco gemacht

hatte. In dieser Quinologie finden sich sämtliche im damaligen Gross-

handel vorkommende Chinarinden sehr naturgetreu wiedergegeben; bei

jeder ist ihr Gehalt verzeichnet. Phoebus^ hat den Rinden der „Quiiio-

logie“ eine ausführliche mikroskopische Untersuchung gewidmet.

Der Abschluss so mancher noch offener Fragen in betreff der Cin-

chonen steht zu hoffen von ihrer forstlichen Kultur, über deren Ent-

wickelung die amtlichen Berichte der Engländer und Holländer fortwährend

Auskunft geben.

§ 18.

Verzeichnis neuerer Schriften über die Cinchonen und die

Chinarinden.

1) Berg. Die Chinarinden der pharmakognostischen Sammlung zu

Berlin. Berlin 1865. 48 Seiten und 10 Tafeln. Quart. Preis:

8 Mark.

Die Tafeln geben Querschnitte der Rinden von 19 Cinchonen,

der Ladenbergia magnifolia (S. 532) und der Nauclea Cinchona DC.

2) Bergen, Heinrich von. Monographie der China. Hamburg 1826.

4°. 348 Seiten, 7 kolorierte Tafeln (vergl. oben, S. 552, 583).

Bernelot Moens, s. Moens.

3) Bidie, Cinchona culture in British India, being a brief sketch of

its origin, with practica! hiuts on the chief points connected with

the industry. Madras 1879. — 24 Seiten.

4) Blaubücher (Blue books). Unter dem Titel: Return, East

India, Chinchona Plant oder Chinchona Cultivation wurden

die amtlichen Verhandlungen veröffentlicht, welche sich auf die

forstwirtschaftliche Einführung der Cinchonen in Indien und den

Kolonien Englands beziehen (klein Folio, mit Karten und Holz-

schnitten). Folgende 4 Blaubücher sind erschienen:

a) Copy of Correspondence relating to the introduction of the

Chinchona Plant into India etc. from March 1852 to March 1863.

272 Seiten, 11 Karten (Chinaregion in Südamerika, Umgebung des

Titicaca-Sees, Provinz Caravaya, Chimborazo).

b) Copy of further correspondence etc. April 1863 to April 1866.

379 Seiten, 2 Karten von Neu Granada und Südindien.

^ Die Delondre-Bouchardat’schen Cliinariuden. Giessen 1864. 8° 74 S.
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c) Copy of all Correspondence etc. April 1866 to April 1870

285 Seiten, 1 Karte von Südindien.

d) Copy of the Chinchona Correspondence. August 1870 to July

1875. 190 Seiten.

Die zalüreichen aus den Blaubüclieru in der vorstehenden Dar-

stellung aufgeuoinmenen Thatsaclien mögen einen Begriff von ihrem

reichen Inhalte geben.

Crüger, siehe Markham.
Delondre, Augustin, siehe Soubeiran et Delondre.

5) Delondre et Bouchardat. Quinologie, Paris 1854. 48 Seiten

und 23 Tafeln. Quart. Abbildungen von mehr als 30 echten und

falschen Chinarinden (oben, S. 551).

6) Flückiger. Die Chinarinden in pharmakognostischer Hinsicht

dargestellt. Berlin 1883. 79 S., mit 8 lithogr. Tafeln (s. S.531, Note 2).

7) Gorkom, Karel Wessel van. Die Chinakultur auf Java. Leipzig

1869. 61 Seiten.

8) Gorkom, K. W. van. Oost-Indische Cultures, in betrekking tot

handel en nijverheid, II (Amsterdam, Bussy 1881). S. 260—474

de K i n a.

Englische Übersetzung dieses Abschnittes, von B. D. Jackson:

A Handbook of Cinchoua Culture Amstei’dam, J. H. de Bussy;

London, Trübner & Co., 1883. 292 Seiten.

9) Hesse, Oswald. Artikel Chinarinden, Chinin, Cinchonin, Con-

chiniu etc. im Fehling’schen Handwörterbuch der Chemie, Bd. H.

1876—1877; V (1884) 644.

10) Howard, John Eliot. Illustrations of the Nueva Quinologia

of Pavou. London 1862. 163 Seiten und 30 Tafeln. Gross Folio.

28 schön kolorierte Abbildungen von Ciuchonen, 2 Tafeln mikro-

skopischer Schnitte der Rinden.

Von diesem Werke hat der österreichische Apotheker-Verein eine

deutsche Übersetzung (ohne die Abbildungen) herausgegeben: Die

Nueva Quinologia of Pavon. Erläutert u. s. w von Howard.
London 1862. Reeve & Co. 178 Seiten. 8“.

11) Howard. Quinology of the East Indian Plautations.

London.

I. Teil, 1869, Folio. X. und 43 Seiten, mit 3 Tafeln mikro-

skopischer Schnitte von kultivierten Chinarinden.

H. und III. Teil. 1876, Folio. XIV. und 74 Seiten, mit (2 wenig-

gelungenen) Ansichten indischer Chinapflanzungen und prächtigen

Abbildungen von Calisaya Ledgeriana, Cinchona officinalis, C. pi-

tayensis Wedd. (C. Trianae Karst.) und andern. — Vergl. ferner

S. 531, Note 2, S. 562, Note 2 und S. 579, Note 4.

Humboldt, s. oben, S. 536, Note 2.

12) Karsten, Hermann. Die medicinischen Chinarinden Neu Gra-
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nadas. Berlin 1858. 68 Seiten Octav und 2 Tafeln mikroskopi-

scher Bilder der Querschnitte.

13) Karsten. Florae Columbiae terrarumque adjacentium specimina

selecta. Berlin 1858. Gross Folio. Die 4 ersten Lieferungen dieses

Prachtwerkes geben kolorierte Abbildungen folgender Cinchonen

und verwandter, vom Verfasser ebenfalls als Cinchonen bezeichneter

Arten: Cinchona barbacoensis, C. bogotensis, C. cordifolia, C. corym-

bosa, C. Henleaua, C. lancifolia, C. macrocarpa, C. macrophylla,

C. Moritziana, C. pedunculata, C. prismatostylis, C. Trianae, C. tucu-

jensis, C. undata.

14) King. Manual of Cinchona cultivation in India. Calcutta 1876.

80 Seiten, klein Folio. — Second editiou 1880. 105 Seiten.

15) Kuutze. Cinchona. Arten, Hybriden und Cultur der Chiuin-

bäume. Monographische Studie nach eigenen Beobachtungen in

den Anpflanzungen auf Java und im Hinialaya. Leipzig 1878.

124 Seiten. Mit drei in Lichtdi'uck ausgeführten Tafeln.

Vergl Rezension im Archiv 213 (1878) 473—480.

16) Lambert, Aylmer Bourke. A description of the Genus Cin-

chona, comprehending the various species of vegetables, from which

Peruvian and other barks of a similar quality are taken. London

1797. 4°. 54 Seiten nebst 13 Tafeln, auf welchen ein von Con-

damine 1740 nach London gesandtes Exemplar von Cinchona

officinalis, C. pubescens nach einer von Jussieu (S. 579) her-

stammenden Pflanze, so wie 9 andere als Cinchona bezeichnete

Rubiaceen abgebildet sind.

17) Lambert. An Illustration of the genus Cinchona, comprising

descriptions of all the officinal Peruvian barks, including several

new species, Baron de Humboldt’s Account of the Cinchona

forests of South America and Laubert’s Memoir ou the different

species of Quinquina etc. London 1821. 4°.

18) Laubert. Recherches botaniques, chimiques et pharmaceutiques

sur le Quinquina. Journal de Medecine, Chirurgie et de pharm,

milit. Juillet 1816. Englisch in Lambert’s Illustration.

19) Mac Ivor, William Graham. Notes on the propagation and

cultivation of the medicinal Cinchonas or Peruvian bark trees.

Madras 1867. 33 Seiten und 9 Tafeln. — Der 2. Auflage, Madras

1880, 90 Seiten, ist die folgende Schrift beigegeben, beide in unver-

ändertem Abdrucke.

20) Mac Ivor. A letter on the cultivation of Chinchona in the Nil-

giris. Printed for private circulation only. Ootacamund 1876.

27 Seiten. 8°. Der wesentliche Inhalt beider Schriften findet sich

auch in den Blaubüchern, ferner in Gorkom’s Schrift, No. 8 oben.

21) Markham. Zwei Reisen in Peru, deutsche Übersetzung. Leipzig.

1865.



Neuere Schriften über Cinchoneu und Chinarinden. 587

22) Markliam. The Chinchona speci es of New-Granada, containing

the bolanical descriptions and some account of Mutis and Karsten.

London 1867. 139 Seiten. Die 5 Tafeln sind verkleinerte, schwarz

lithographierte Kopien der (kolorierten) Abbildungen der echten

Cinchonen in Karsten’s unter No. 13 genanntem Werke, nämlich

der Cinchona corymbosa, C. Trianae, C. lancifolia, C. cordifolia.

C. tucujensis.

23) Markham. A memoir of the Lady Ana de Osorio, countess

of Chinchon and vice queen of Peru (A. D. 1629— 1639), with

a plea for the correct spelling of the Chinchona genus, by Cle-

ments R. Markham, C. B., F. R. S., commendador da Real Or-

dern de Christo, Socius Acaderaiae Caesareae Naturae Curiosorum,

cognomen Chinchon. London, Trübner & Co. 1874. (Erinnerung

an Anna von Osorio, Gräfin von Chinchon, Vizekönigin von

Peru, 1629—1639, und Verteidigung der richtigen Bezeichnung des

Genus Chinchona, von Clemens R. Markham.)
99 Seiten, 4°, mit Holzschnitten, einer Karte und 2 Wappen-

schildern in Golddruck. Preis 28 Mark.

Der Titel nennt den Zweck dieser glänzend ausgestatteten Streit-

schrift: Verdrängung der Schreibweise Cinchona durch die diplo-

matisch richtigere, nämlich Chinchon, sprich Tschin schon (S. 575).

Der Verfasser gibt ferner alle Nachrichten über die Person

der Gräfin Chinchon, welche sein Scharfsinn in ihrer Heimat

noch zu ermitteln vermochte. — Vergl. Recension in Büchner ’s

Repertorium für Pharmacie XXIV (1875) 178.

24) Markham. Peruvian Bark. A populär account of the intro-

duction of Chinchona cultivation into British India. With maps

and illustrations. London 1880. 550 Seiten, 3 Karten und 3 leid-

liche Bilder.

Populärer Bericht über die Einführung der Cinchonen in Britisch

Indien. Das Buch stützt sich auf No. 4, 22 und 23, ohne neue

Ergebnisse zu bieten.

Die hauptsächlichsten Kapitel sind: Kenntnis der Rinde bei den

Eingeborenen Perus; die Gräfin Chinchon; Entdeckung der China-

bäume; Übersiedelung nach Indien; Kultur der Coca (siehe Folia

Coca); Ledger’s Verdienst; Leistungen der englischen Reisenden

Spruce, Pritchett, Cross, Weir, Markham; finanzielle Er-

gebnisse in Indien; Kultur der Baumwolle und des Kautschuks in

Indien.

Auszug aus dieser Schrift Markh am’s: Crüger, Die Einführung

der Chinakultur in British Indien. Mitteilungen der Geogr. Gesell-

schaft in Hamburg 1880—1881, S. 44—71.

25) Marti US, C. F. Philipp von. Vermischte Schriften botanischen
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Inhalts, Sitzungsberichte der Münchener Akademie III (1860)323:

Zur Kritik des Gattungscharakters Cinchona. 24 S.

26) Martins, C. F. Ph. von. Die Fieber-Rinde, der Chinabaum,
sein Vorkommen und seine Kultur. 54 S. Aus Buchner’s Neuem
Repertorium für Pharmacie XII (1863) 335— 390.

27) Moens (Bernelot Moens) De Kina Cultuur in Azie. Batavia,

Ernst & Co. 1883. 394 Seiten Folio mit 35 Phototypien. — Vgl.

Husemann’s Besprechung, Archiv 222 (1884) 486 oder Jahresb.

1884, 207.

Mutis, siehe oben, S. 581.

Oudemans, A. C., siehe S. 572.

28) Owen, C. T., Cinchona Planters Manual. London 1883. An-

leitung zum Anbau der Cinchonen in Indien.

29) Planchon, Gustave. Des Quinquinas. Paris et Montpellier

1864. 150 Seiten. — Eine gute kritische Übersicht der Cinchonen

und ihrer Rinden.

30) Reichardt, Eduard. Chemische Bestandtheile der Chinarinden.

Braunschweig 1855. 164 S. 8°. 3 Tafeln.

31) Reichel. Chinarinden und deren Bestandtheile. Leipzig 1856.

56 S. 8°.

32) Ruiz (S. 582). Quinologia, a tratado del ärhol a Quina a Casca-

rilla, con su descripcion, y la de otras especias de Quinas nue-

vamente descubiertas en el Peru; del modo de heneficiarla, de su

eleccion, comercio, virtudes su. Madrid 1794. 4°. 103 p.

33) Ruiz. Suplemento ä la Quinologia. Madrid 1801. 4°. 154p.

1 tab.

34) Soubeirau et Delondre. De l’introduction et de l’acclimatation

des Cinchonas dans les Indes neerlandaises et anglaises. Paris

1868. 165 Seiten.

35) Triana, Jose Jerönirao. Nouvelles Etudes sur les Quinquinas,

d’apres les materiaux presentes en 1867 ä l’exposition universelle

de Paris et accompagnees de fac-simile des dessins de la Quino-

logie de Mutis, suivies de remarques sur la culture des quinqui-

nas. Paris 1870. F. Savy. — Folio, 80 Seiten und 33 Tafeln.

Referat über diese Schrift: Bot. Jahresb. 1873, p. 484. — Vgl.

auch Recension von Chevreul, Journ. des Savants 1874, 738 und

761; 1875, p. 1— 12.

36) Tschirch, Alexander. Chinarinden und Cinchonen. Abdruck aus

Real-Encykloi^ädie der gesamten Pharmacie. Wien und Leipzig.

1887. 59 S., mit Abbildungen.

37) Vogl, August. Chinarinden des Wiener Grosshandels und der

Wiener Sammlungen. Wien 1867. 8°. 134 Seiten.

38) Vogl. Beiträge zur Kenntnis der sogenannten falschen China-
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rinden. Wien 1876. 4°. 24 S., Abbildungen von 7 mikrosko-

pischen Schnitten.

39) Vrij, Joh. Eliza de. Kinologische Studien. 38 Aufsätze,

meist über die chemischen Bestandteile der Rinden aus Java und

Britisch Indien; diese Studien sind seit 1866 in Haaxman’s Tijd-

schrift voor Pharmacie in Nederland erschienen, andere bezügliche

Arbeiten de Vrij’s im Londoner Pharmaceutical Journal und im

Pariser Jouru. de Pharmacie.

40) Weddell. Hugh Algernon. Histoire naturelle des Quinquinas.

Paris 1849. 108 Seiten, 30 Tafeln und 1 Karte. Folio.

41) Weddell. Notes sur les Quinquinas. Extrait des Annales des

Sciences naturelles, 5me Serie, tome XI et XII, Paris, Massen et

fils. 1870. 75 Seiten.

Deutsch: H. A. Weddell. Übersicht der Cinchonen, bearbeitet

von Flückiger, Schatfhausen und Berlin, 1871. 43 Seiten. —
Englisch: Weddell, Notes on the Quinquinas, London 1871. —
Vgl. Bot. Jahresb. 1873. 489.

Cortex Condurango. — Condnrangorinde.

Abstammung. — In der Volksmedizin der nördlichen Hälfte Süd-

amerikas sind mehrere Pflanzen unter dem Namen Condurango oder Cun-

durangu gegen Schlangenbiss und gegen krebsartige und syphilitische Krank-

heiten im Gebrauche. Unter Angu werden in der Quichua-Sprache (S. 530)

Schlingpflanzen verstanden; die Beziehung zum Kondor-Geier hat keinen

ersichtlichen innern Grund. Die Cundurango-Liane aus Ecuador, welche

am meisten Aufsehen gemacht hat, ist von Triana als eine neue Art,

Gonolobus Cundurango, Familie der Asclepiaceae, aufgestellt worden

b

Kein anderer Fachmann hat diese Pflanze zu Gesichte bekommen; sie fehlt

selbst in Kew und scheint nach Keene‘‘^ nicht eben häufig im Grenz-

gebiete zwischen Ecuador und Peru, besonders an den Westabhängen der

Cordilleren in den Kantonen Loja, Calvas und Paltas zu wachsen. Ihr

im frischen Zustande biegsamer Stamm erreicht bis über 10, meist aber

nur 2 bis 7 cm Durchmesser, die herzförmigen, ganzrandigen Blätter sind

1 Journ. de Ph. XV (1872) 345; Bulletin de la Soc. Bot. de France XX
(1873) 34; Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 74 (1872) 883: Ph. Journ. II

(1872) 861; Jahresb. 1872. 70—84 und 613. Genaue Beschreibung und Abbildung
von Gonolobus Cundurango fehlen. — Triana stützte sich besonders auf Be-
schreibungen der Pflanze, welche er dem Apotheker Fuentes verdankte; ich habe
mich ohne Erfolg an Triana selbst gewendet, um nähere Auskunft zu erhalten.

Seine Diagnose beschränkt sich auf das folgende:

„G. Cundurango, ramulis sulcatis petiolis pedunculisque pube grisea indutis,

foliis longiuscule petiolatis cordatis sinu lato cuspidatis supra puberulis, subtus

cinereo tomentosis mollibus a basi 5-nerviis folliculis ovato-oblongis ventricosis

4-aIatis glabris.“ Corolle decrite par M. Fuentes comme etant rotacee.
2 Ph. Journ. II (1871) 405.
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oft 15 cm lang und 12 cm breit. Blüten, Früchte und Samen zeigen die

in der Familie der Asclepiaceeu gewöhnlichen Formen; die bis 1 dm
langen und 2 cm dicken Früchte mit beschopfteu Samen sind bisweilen

in der Ware anfznfiuden. Aus der lebenden Rinde tritt bei der Verwun-

dung in reichlicher Menge weisse Milch aus. Die zu derartigen Unter-

scheidungen sehr geneigten Einwohner jener Berggegenden in Ecuador

und Peru sprechen von einer gelben und einer weissen Sorte der hoch

an Baumstämmen klimmenden Cunduraugowinde; Keene hält beide Sorten

für wesentlich übereinstimmend.

Cundurango aus Neu-Granada hat Triana als von Macroscepis

Trianae Decaisne, einer Asclepiacee aus der Abteilung der Cynancheen,

stammend erkannt.

Cundurango aus Huancabamba oder Cundurango blanco, in

den westlichen Cordilleren von Ecuador gesammelt von dem böhmischen

Botaniker Rözl, besteht aus dicht behaarten Stengeln „von der Dicke

eines starken Taubenkiels“. Die Pflanze heisst dort Bejuco de perro, oder

Mataperro^ weil man mit ihrem Aufgusse Hunde tödtet. H.G. Reichen-

bach erklärte sie“-^ für eine neue Art und beschrieb sie als Marsdenia

Condurango. Die Abteilung der Marsdenieen reiht sich im System zu-

nächst den Gonolobeen an. Da namentlich in jenen Gegenden die Ascle-

piaceen sehr zahlreich vertreten sind, so ist es begreiflich, dass Rözl

z. B. in Payta tausende von Ballen Condurango verschiedenster Art antraf.

Dieses erklärt auch wohl, dass ihm durch den Apotheker Fuentes in

Gxiayaquil versichert wurde, Bejuco de peiTO sei das echte als Cundu-

rango berühmte Heilmittel, während Triana, wie S. 590 erwähnt, von

Fuentes „Gonolobus Cundurango“ erhalten hatte; die Vermutung, dass

diese Pflanze mit der genannten Marsdenia einerlei sei, hält Reichen-

bach für ausgeschlossen. Blüten, Blätter und Früchte der, wie versichert

wurde, echten Condurango-Pflanze, welche mir 1890 am Ecuador zukameu,

haben sich als Marsdenia Condurango herausgestellt.

Aussehen. — Die Condurangorinde pflegt in meist gekrümmten,

weniger als 1 dm langen, bis V? cm dicken, rinnenförmigen Stücken von

vorherrschend grauer Farbe vorzukommen; die ziemlich unebene Ober-

fläche zeigt hellere oder mehr bräunliche Korkschuppen von geringem

Umfange, oder wo diese abgestossen sind, das glatte, dunklere, warzige

Gewebe der Aussenrinde. Die grob längsstreifige Innenfläche lässt auf

beinahe weissem Grnnde gelbe sclerenchymatische Zellenzüge und feine

schwärzliche Punkte (Milchröhren) erkennen. Bisweilen sitzen auch Splitter

des blass gelblichen, grobfaserigen Holzes an der Rinde. Aus dem kör-

nigen Querbruche ragen die gelben Sclerenchymgruppen oder die ent-

^ Bejuco heisst spanisch die Liane, perro ITund, matär tödten.

^ Bot. Zeitung 1872. 551 und daraus auch im Archiv 201 (1872) 274. Tnana,
Bulletin de la Societe bot. de France XX. 36, nannte diese Pflanze Marsdenia
Reichenbachii.
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sprechenden Vertiefungen, sowie lange, dünne Bastbündel hervor; die

innere Hälfte des Querschnittes ist, besonders bei dicken Stücken, fein-

strahlig.

Innerer Bau. — Das kleinzellige Gewebe der Rinde ist mit Stärke-

mehl und Drusen von Calciumoxalat gefüllt und von langen Milchröhren

mit wolkigem, braunem Inhalte durchzogen. In der äussern Hälfte der

Rinde gesellen sich mehr und mehr umfangreiche Gruppen gelber, zier-

lich geschichteter, fast ganz geschlossener Sclerenchymzellen, sowie weniger

zahlreiche Gruppen von Bastfasern und zusammengefallenen Siebröhren \

auch wohl Einzelkrystalle von Oxalat dazu. Im Längsschnitte zeigen die

Milchröhren eine einfache Verzweigung, die Sclerenchymzellen sind nicht

gestreckt, auch die einzelnen Bastfasern nicht von erheblicher Länge und

ganz verholzt. Der Kork bietet keine besonderen Eigentümlichkeiten dar-.

Der Condurango-Rdnde aus Guayaquil scheinen umfangreiche

Sclerenchymgruppen zu fehlen und eine angebliche Condurango-Sorte
aus Mexico zeigte den stark entwickelten Kork und den zerklüfteten

Holzkörper, wie die Aristolochia-Arten'k

Bestandteile. — Nach Keene schmeckt die frische Condurango-

rinde aromatisch nnd bitter nnd riecht „balsamisch“, was an der trockenen

Ware nur noch in sehr geringem Grade hervortritt; die Abkochung der

Frucht gilt in Loxa nach AntiselH für giftig; die Rinde gab ihm 12 pC

Asche. Vulpins bestätigte 1872 diese Zahl, fand Mangan in der Asche

und zeigte ferneiy dass das Infus der Rinde (1=5) sich beim Erhitzen

stark trübt und während der Abkühlung wieder kläi't; einen Bitterstoff

der Condurango-Rinde erkannte Vulpius als Glycosid'’’; Kobert und

unter dessen Leitung Julcna** zeigten, dass es ein Nervengift ist.

Reuter legte mir 1889 zwei von ihm aus dieser Rinde erhaltene

amorphe Glycoside vor, deren eines im Wasser löslich ist, das andere nicht.

Wie vermutlich im Milchsäfte aller Asclepiaceen kommt auch in dem
der Condurango-Rinde Kautschuk vor; Marpmaun^ fand davon bis

6 pC.

Geschichte. — Die Ärzte Caesares und Eguigureu in der Pro-

vinz Loja (Loxa) machten 1871 nachdrücklich anf Condurango aufmerk-

sam, so dass Garcia Morena, der Präsident von Ecuador, Massregeln

* Möller, Anatomie der Baumrinden, Berlin 1882. 173, Fig. 66. — Vogl,
Anatom. Atlas zur Pharmakognosie 1887. 38, 39. — Tschirch I. 347, Fig. 400.

^ Vergl. Bötticher’s Abbildungen, Archiv 220 (1882) 643; auch Jahre.sb.

1882. 135.
^ Notizen in „Chemiker-Zeitung“, Göthen 1887, No. 102, 1601 und 1888,

No. 2, 26. — Jahresb. 1888. 30.
* American Journ. of Pharm. 1871. 289.
^ Archiv 223 (1885) 294, 794; Jahresb. 1885. 381.
® Jukna, Über Condurangin. Dorpater Dissertation 1888. — Ausführlicher

in Kobert, Arbeiten des pharmakologischen Institutes zu Dorpat, IV (1890) 30
bis 159.

’ Apotheker-Zeitung, Berlin. No. 4, 1889. 43.
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zur Verbreitung dieses Heilmittels veraulasste, welche auch von dem nord-

amerikanischen Ministerresidenten in Quito uuserstützt wurden. Im März

1871 erhielt der Arzt AntiselU in Washington durch den dortigen Mi-

nister der Republik Ecuador die ersten Proben der Droge, deren Wirk-

samkeit er alsbald bezeugen konnte.

C. Aromatische Rinden.

Cortex Cinnamonii chinensis. Cortex Ciniiamomi Cassiae. Cor-

tex Cassiae ciiiiiamomeae. — Chinesischer Zimt. Zimtkassie.

Kaneel.

Abstammung. — Cinnamomum Cassia Bhime (Cinnamomum
aromaticum- Chr. Nees); ein mittelstarker Baum, welcher nur aus den

südchinesischen Zimtgärten westlich von Canton sicher bekannt ist. Die

Hauptstadt der Provinz Kuang-si heisst geradezu Zimtwald, Kueilin-fu,

aber die ergiebigsten Zimtgärten liegen nach Ford’s Wahrnehmung^ zwi-

schen 22° 52' und 23° 24' N. Br. und 110° 18' bis 118° Ö. L. von Green-

wich.

Es bleibt fraglich, ob Cinnamomum Cassia einerlei ist mit dem (doch

wohl wildwachsenden?) Baume, w^elche bei der Forschungsreise Garnier’s

(1866 bis 1868, s. oben, S. 151, Note 5) in den Wäldern nahe bei dem
19° N. Br., besonders in den Thälern des Se Ngum, eines linksseitigen

Znflusses des Mekong, getroffen wurde. Der von diesem Baume geschälte

Zimt geht sowohl zu Lande nach China, als auch stromabwärts nach den

hinterindischen Häfen Bangkok und Saigon.

Gewinnung. — Cinnamomum Cassia, Yuk Qwai she der Chinesen,

wird von diesen in dem oben genannten Bezirke, besonders in der Um-
gebung der Städte Taiwu, Lukpo und Loting, im Grenzlande der Provin-

zen Kuangsi und Kuangtung, aus Samen gezogen. Die jungen Pflanzen

versetzt man nach einem Jahre in die schmalen Terrassen der steil und

oft höher als 300 m ansteigenden Berglehnen. Nach 6 Jahren haben die

Stämme ungefähr 26 mm Durchmesser erreicht, worauf man sie abschnei-

det, von Blättern nnd Zweigen befreit, in Abständen von 4 dm mit Ringel-

schnitten versieht und der Länge nach in zwei gegenüber liegenden Rich-

tungen aufschlitzt. Um die beiden ungefähr IV4 mm dicken Rindenstreifen

abzulösen, bedienen sich die Pflanzer eines besonderen Hornmessers; mit-

telst eines kleinen Hobels entfernen sie den Kork und verpacken die ge-

nügend getrocknete Ware schliesslich in Bündel von nahezu 46 cm Durch-

^ American Journ. of Pharm. 1871. 289.
^ Unter diesem Namen abgebildet von Berg und Schmidt, tab. Vd.
^ Archiv 220 (1882) 835. — Siehe auch Humphreys, Ph. Journ. XX

<1890) 659.
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raesser. Zur Zeit von Ford’s Besuch (1882) schätzte mau den Ertrag

der Zimtgärten von Taiwu und Loting (Lidcpo am Nordufer des West-

flusses ist weniger bedeutend) auf 82 000 Piculs (zu 60'479 kg).

Nur wenige Bäume lässt man in jenen Pflanzungen 10 Jahre oder

länger stehen, um Samen zu erhalten. Solche Stämme mögen wohl den

bis über 12 mm dicken, äusserst feinen Zimt geben, welcher in Canton

sehr hoch geschätzt wird, aber nicht ausser Landes gehtb Doch be-

richtet Ford, dass die Pflanzer behaupten, sechsjährige Rinde sei reich-

haltiger. Das ätherische Öl fehlt auch in den Blättern und Früchten nicht,

so dass alle Abfälle, welche sich bei der Zimternte ergeben, Verwertung

finden können.

In Canton, dem Stapelplatze des chinesischen Zimts, ist dieses Ge-

schäft in den Händen einer Gilde reicher chinesischer Händler. Die Droge

geht, in Kisten zu 2 Piculs, unter dem Namen Cassia lignea, hauptsäch-

lich nach Hamburg, London und den Vereinigten Staaten.

Aussehen. — Der chinesische Zimt besteht, im Gegensätze zum

ceilonischen, aus bedeutend stärkeren und festeren Röhren, deren Dicke

selten weniger als 1 mm, aber oft das doppelte beträgt. Gewöhnlich

kommen sie einzeln, seltener zu mehreren in einander gesteckt vor und

meist nur einseitig eingerollt.

Die Oberfläche ist weniger glatt, einförmig und dunkler braun, nur

stellenweise mit grauem Korke bedeckt. Noch dunkler, einigermassen

rötlich, ist die Innenfläche. Der Bruch ist nicht faserig; in der Mitte der

Rinde tritt eine feine weisse Linie, ausserhalb einzelne weisse Punkte

hervor.

Innerer Bau. — Au der Oberfläche, besonders am Rande, sind

Reste der Korkbekleidung erhalten; das darauf folgende Parenchym hat

vereinzelte und mehr nach innen zu Gruppen vereinigte Bastfasern auf-

zuweisen. Das auch hier nicht fehlende Sclerenchym (Steinzellen) bildet

nicht einen zusammenhängenden Kreis und zerstreute Sclerenchymgruppen

sind auch im inneru Baste nicht selten. Mit ätherischem Öle und mit

Schleim gefüllte Zellen finden sich im chinesischen Zimt ebenfalls vor; ei-

lst nicht nur an Schleim, sondern auch an Amylum und Gerbsäure reicher

als der Ceilonzimt. Nach Tschirch ist zu vermuten, dass die Schleim-

zellen nachträglich ätherisches Öl enthalten können.

Bestandteile. — Der chinesische Zimt schmeckt im Vergleiche mit

dem ceilonischen weniger gewürzhaft, mehr adstringierend und schleimig

als süss.

Das ätherische Öl, im Handel als Oleum Cassiae von dem des

Ceilonzimts unterschieden, beträgt 1 pC. Es stimmt im wesentlichen mit

dem ceilonischen überein, ist aber weit weniger fein; es würde sich fragen.

* Pharmacographia 529, Note 4. — Ph. Journ. XXI (1890) 123, wonacli die

Unze (28 g) dieses Zimts 25 Dollars (über 100 Mark) kostet.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 38
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ob gleiche Bebaiidlung des Strauches oder Batimes (S. 600) nicht von

günstigem Einflüsse wäre. Der Gehalt des Cassiaöles an Zimtaldehyd geht

nach Schimmel & Co. (1889, 1890) bis über 88 pC; der Rest enthält

Essigsäureester aromatischer Alcohole und nur sehr wenig Zimtsäure.

Cassiaöl wird in Canton (Macao?) destilliert und über Hongkong

grösstenteils nach Hamburg und London ausgeführt.

Seit einigen Jahren werden auch erhebliche Mengen Zimtöl aus Blät-

tern dargestellt, z. B. in Ju-lin, nördlich von Pakhoi. Es soll dunkler,

dicker und von geringerem Gerüche sein als das „Cassiaöl“^. Vermut-

lich stimmt es mit dem Öle der ceilonischen Zimtblätter (S. 602) überein.

1850 kam aus China ein krystallisierter Absatz des Zimtöles nach

Europa, aus welchem Rochleder und Schwarz geruchlose Prismen

von der Zusammensetzung C^^H^^qs abgeschieden haben, deren Konstitu-

tion nicht ermittelt ist. Einer Probe dieses Absatzes, welche ich durch

Prof. Vogl’s Güte (1880) aus Rochleder’s Nachlasse erhalten habe,

haftet, auch nach mehrfacher Reinigung, der feinste Zimtgeruch an. Dass

die Krystalle nicht Zimtsäure sind, geht schon daraus hervor, dass sie

Lackmuspapier nicht röten.

Zucker, Schleim und Gerbsäure des Zimts sind nicht genauer

untersucht^. Die Asche^ schwankt zwischen l'O und 4'8 pC.

Geschichte. — Der Zimt ist wohl das am frühesten in Gebrauch

gezogene Gewürz. Unter dem Namen Kwei findet es sich nach Bret-

schneider^ in dem Kräuterbuche des chinesischen Kaisers Schen-Nung,

nm das Jahr 2700 vor unserer Zeitrechnung, ferner in den ältesten Klas-

sikern Chinas, im Rh-ya, einem chinesischen Kräuterbuche aus dem Jahre

1200 .

Eine Rinde, welche im XVH. Jahrhundert v. Chr. nebst Gold, Elfen-

bein, Weihrauch, kostbarem Holze und Affen, durch eine königliche Flotte

aus dem Osten nach Ägypten geholt wurde, darf wohl als Zimt betrachtet

werden, mit welchem die Ägypter vermutlich gut bekannt waren®.

Bei dem ohne Zweifel schon sehr früh entwickelten Handelsverkehr

* Deutsches Handelsarchiv, 2. Septbr. 1881. 262. — Pakhoi, ein erst 1876
dem Auslande geöffneter Hafen, liegt ungefähr 109° östlich von Greenwich, am
Busen von Tong king, nördlich von der Insel Hainan.

^ Gmelin’s Organ. Chemie IV. 2 (1866) 1803; auch Jahresb. der Ch. 1850.

509 und 1854. 590.
^ Gerbsäure und das ätherische Öl vermögen Jod aufzunehmen; der in abge-

kühlten Decocten des Zimts durch Jod hervorgerufene blaue Niederschlag entfärbt

sich alsbald wieder, so lange nicht ein grosser Überschuss von Jodlösung zuge-

geben wird. Vergl. Pharmacographia 532, ferner Ph. Journ. X (1880) 545 und
XII (1881) 344.

* Hehner, Ph. Joum. X (1880) 545; Trojanowsky, Jahresb. 1874. 8, fand

l’O bis 2'3 pC.
® Pharmacographia 520.
® S. oben, S. 49, ferner: Schumann, Kritische Untersuchungen über die

Zimtländer, Ergänzungsheft No. 73 zu „Petermann’s Mitteilungen“, Gotha 1883. 11.
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Chinas mit Indien, Persien und Arabien ^ erscheint die Einfuhr chinesi-

schen Zimts in Ägypten im höchsten Altertum sehr wohl möglich. Den

Hebräern lieferten die Phönikier die beiden Zimtsorten Cinnamomum
und Kasia, welche als kostbares, entfernten Ländern entstammendes Ge-

würz und Rauch werk an vielen Stellen der biblischen Schriften ^ gepriesen

werden; das griechische Wort für Zimt, A’fvva><£)//ov, hält Lassen^ für

phönikischen Ursprunges.

Die phönikischen Kaufherren Hessen es sich angelegen sein, ihre Ab-

nehmer über die Herkunft der gewinnbringenden Ware zu täuschen, wenig-

stens finden sich darüber in den Schriften des Altertums von Herodot
an bis auf Dioscorides sehr ungereimte Vorstellungen. Ziemlich allge-

mein war die Annahme verbreitet, die Zimtbäume wüchsen in Arabien

und Nordostafrika'^.

Im III. und IV. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung waren die

Griechen, z. B. Theophrast, mit Kr-'vdiimfj.ov und Kaaia wohl bekannt;

wie hoch beide Gewürze geschätzt wurden, geht daraus hervor, dass sie

damals unter den Kostbarkeiten des Königs Ptolemaeos von Ägypten

(S. 340) und des syrischen Königs Seleukos (S. 42) hervorgehoben

wurden. Plinius erklärte kurz und gut, dass der Zimt nicht bei den

Sabäern, d. h. nicht in Ai-abien, wachse^, konnte jedoch im übrigen

auch nicht besser unterricbtet sein, obwohl er die Fabeln seiner Vorgänger

über den Zimt verwarf. Plinius deutet wohl, wie übrigens schon

Theophrast, Unterschiede zwischen Cinnamomum und Casia an und

bezeichnet den Holzzimt, Xylo cinnamomum, als geringste Ware.

Der Periplus des RotenMeeres* *’ führt 5 Sorten Kassia an. Der Aus-

druck Cinnamomum kommt dort nicht vor, dagegen nennt die Liste der

in Alexandria (Anhang: Alexandr. Zolltafel) steuerpflichtigen indischen

Waren Cinnamomum, Cassia turiana, Xylocassia und Xylo cinna-
momum.

Es ist heutzutage unmöglich, die eigentliche Bedeutung der eben ge-

nannten Ausdrücke herauszufinden. Galen erklärte schon Cinnamomum
und Casia für so nahe übereinstimmend, dass er das doppelte Gewicht

feinster Casia zum Ersätze des geringsten Zimts als zulässig erachtete^.

* Vergl. über diese, wenigstens für die Zeit vom IV. bis XIV. Jahrhundert
sicher nachgewiesenen Fahrten chinesischer Handelsschiffe bis Ceilon, zu den Mün-
dungen des Indus und des Schatt-el-Arab; Dulaurier, Journ. asiatique VIII (Paris

1846) 140, ferner Heyd I. 181.

Unter andern: II. Mos. XXX. 23; Sprichwörter VII. 17; Hohelied IV. 14;
ferner in den Psalmen, in Hesekiel und der Offenbarung.

® Indische Alterthumskunde I (Bonn 1847) 280.
* Vergl. hierüber E. Meyer, Botan. Erläuterungen zu Strabon’s Geographie.

Berlin 1852. 67, 71, 130, 140, 142. — Angeblich nach Rom gebrachte Zimtbäume:
oben, S. 43.

® XII. 41 (1. 488 der Bittre’ sehen Ausgabe): „. . . . non sunt eorum (i. e.

Sabeorum) cinnamomum et casia: et tarnen appellatur Felix Arabia.“
® Ausgabe von Fabricius 47, 51; auch Meyer, Geschichte der Bot. II. 86.
’’

Pharmacographia 222.

38
^
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Viel später allerdings wurde ^ erläutert: „Xiloci raiauum (sic) usui simile

ciimamomo sed grossius et longius et quodammodo linosum et brumosum

(holzig und schwächer?), sed vires et odores fert inferius, fere tarnen ad

eadem sumitur et eadem praestat.“ Holzige Casia oder Holzzimt ist wohl

zu erklären mit Bezug auf die schon von Theophrast uud PI in ins

betonte grössere Feinheit der den Zweigen entnommenen Rinde. Wahr-

scheinlich gebrauchte man dünne Zweige, ohne sie zu schälen; eine solche

Ware konnte trotzdem als geringer bezeichnet werden, wenn man das

nicht aromatische Holz berücksichtigte, welches man mit in den Kauf

nahm. Ist diese Vermutung richtig, so darf man erwarten, auch heute

noch, selbst nach Jahrtausenden, bei dem so ausserordentlich zähe an ur-

alten Gewohnheiten haftenden chinesischen Volke jene Ware auzutreffen.

Cassiazweige bilden in der That noch jetzt einen bedeutenden Gegenstand

des chinesischen Binnenhandels. 1879 z. B. wurden davon in Hankow

am Kiangstrome 3990 Piculs (241300 kg) eingeführt; wahrscheinlich ist

darin der Hauptbestandteil der im genannten Jahre in Shanghai nach

andern chinesischen Plätzen verladenen 4467 Piculs Cassiazweige zu er-

blicken. 1872 waren eben so grosse Mengen aus Canton vei’sandt worden.

Dergleichen Cassiazweige aus dem westlichen Teile der Provinz

Kuangtung habe ich 1878 in der chinesischen Abteilung der Pariser Aus-

stellung gesehen. Sie waren fingerdick und bildeten 65 cm lange Bündel;

die Rinde besass feinen Zimtgeschraack.

Auch im Abendlande wurde die Liebhaberei für Zimt dem Mittel-

alter überliefert. Dar chiui, chinesisches Holz, wie er bei Arabern^ und

Persern hiess, zeigt, dass sich nunmehr richtigere Kenntnis von der Her-

kunft des Gewürzes Bahn gebrochen hatte.

Unter S. Silvester (S. 133, Note 5) wurde die römische Kirche

von Ägypten her mit „Aromata Cassiae“ beschenkt und der im VI. Jahr-

hundert zu Rom praktizierende Arzt Alexander Trallianus verordnete

eben so häufig Kasia wie Kinnämomou. Damals war der Zimt noch sehr

kostbar; 5 Pfund Cinnamomum werden erwähnt in einem im Jahre 716

von dem Frankenkönige Chilperich H. zu Gunsten des Klosters Corbie,

unweit Amiens, au.sgestellten Diplom Noch mehr springt der hohe

Wert des Zimts in die Augen, wenn von Geschenken die Rede ist.

welche aus Italien nach dem Norden gingen. Im Jahre 745 sandte der

römische Diakon Gemmulus „cum magua reverentia“ 4 Unzen Cinna-

momum, eben so viel Costus (S. 481), 2 Pfuud Pfeifer und 1 Pfund Cozumber

(ein Absatz des Storax) an Bonifacius, Erzbischof von Mainz. Ein ähn-

liches Geschenk erhielt dieser 748 auch von dem Erzdiakon Theophi-

* Alphita Oxoniensis (s. Anhang) 193.
^ Ihn Baitar, ed. Ledere (s. Anhang) II. 68. — Ischak Ihn Amniu

schilderte beiläufig schon sehr bestimmt einen wie Nelken riechenden und
schmeckenden Zimt, kirfa karanfol.

^ Pardessus, Diplomata etc. Paris II (1849) 309. — Ileyd I. 99.
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lacias aus Rom. Lullus, Nachfolger von Bonifacius, beschenkte die

(751 verstorbene) Eadburga, Äbtissin von Minster auf der Insel Thanet

in Kent*, mit Zimt und Storax. Pfeffer, Costus, Nelken und Zimt dien-

ten im IX. Jahrhundert wie es scheint im Kloster St. Gallen zu einer

Würze für Fischspeisen In England war Cassia vor der Zeit Wilhelm’s
des Eroberers (1066) in der Tierarznei gebräuchlich®, woraus wohl auf

eine mittlerweile sehr vergrösserte Einfuhr der Droge zu schliesseu ist.

Cinmeut heisst sie zu Ende des XII. Jahrhunderts in den deutschen

Glo.ssen einer Frankfurter Handschrift; „Nomina lignorum. avium, piscium,

herbarum“^. In alten deutschen Arzneibüchern kommen verschiedene Um-
gestaltungen des AVortes Canella der romanischen Sprache vor®; Kaneel
hat sich ja, allerdings vorzugsweise für den Ceilonzimt, bis heute erhalten.

Wenn auch das Mittelalter sehr wohl über die Heimat des Zimts

unterrichtet war. welcher in grösster Menge auf den Markt kam, so fehlte

es doch an genauer Kenntnis des eigentlichen Zimtlandes in China.

Selbst Marco Polo, welcher einen so grossen Teil Chinas durchzog,

schweigt darüber und kannte nur den Zimt von Südindien^ d. h. wohl

nur hier trausitirenden. 1307 erklärte ein audei'er Venezianer, Marino
Sanudo (s. Anhang) Zimt. Cannella, für eines der billigeren, durch das

Rote Meer kommenden Gewürze.

Auch bei den spätem lateinischen und griechischen Medizinern war

die Bezeichnung Casia für Zimt im Gebrauch geblieben. Um zwischen

den Zimtzweigen, der Xylocasia, Casia lignea und den Rühren der abge-

schälten Rinden zu unterscheiden, entstanden für die letztere Ware die

Ausdrücke Kama aupiy^, Kama mptyYwdrj?, Casia fistula, Casia fistulai'is. Das

gleiche bedeutete wohl auch Cassia in cannis 1518 in dem Inventar der

Ratsapotheke zu Braunschweig. Im XHI. Jahrhundert jedoch verstand

Johannes Actuarius unter dem Namen Casia ausdrücklich die Röhren-

hülse der Cassia Fistula L.; Finne nahm 1753 daraus Veranlassung,

das Genus Cassia (Legumiuosae-Caesalpinieae) aufzustellen

Im Hinblick auf diese neue, im Altertum nicht gebrauchte Droge,

musste mau wohl zur Vermeidung von Misverständnissen dazu kommen.

* Jaffe, in dem oben, S. 120, Anm. 5, genannten Bande, S. 110, 156, 199,

214, 218. — Ausführlicher in Pharinacographia 523. — Die Sendungen von Boni-
facius finden weitere Erklärung in: Hahn, Bonifaz und Lul, Leipzig 1883.

351 Seiten.

Dü minier, St. Gallische Denkmäler aus der Karolingischen Zeit. Zürich

1859, Mitteilungen der antiquarischen Gesellschaft XII. 139. — Ileyd II. 591.
^ Pharmacographia 529.
* Weigand, in Haupt’s Zeitschrift für deutsches Altertum IX (1853) 389.
^ K. Regel, Das mittelhochdeutsche Gothaer Arzneibuch 1873, S. 20, 33.
® Pauthier’s Ausgabe II. 653; Yule’s Book of Ser Marco Polo II (1871)

255, 325, 327; vergl. auch Meyer, Geschichte der Bot. IV. 125.

^ Ausführlicher in Pharmacographia 222, 529. — Auch in Alphita Oxoniensis

(s. Anhang) 35: Cassia fistula fructus est cujusdam arboris. Cassia linguea cortex

est cujusdam fructus (!?).
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die ursprüngliche Casia, den Zimt, als Casia liguea vera zu bezeichnen.

So erklärt Valerius Cordus^: Cassia liguea vera debet accipi quae

nuper coepit afferi: figura Cinnaraomi, gusto aliquantulum lubrica et

Cinnamomi aemula; at non ille parvus cortex saporis insipidi ac stiptici,

ut hactenus factum est“. — Cassia ligiiea vera findet sich ebenso 1567

in der Apotheken-Taxe von Jena, 1596 in der von Ulm, 1659 in der

Taxe von Rostock, wie in andern pharmaceutischen Schriften jener Zeit.

Später wurde die Bezeichnung in Cassia vera vereinfacht, z. B. im

Braunschweiger Inventar von 1521, so dass nunmehr die beiden Ausdrücke

Cassia lignea und Cassia vera neben einander auf dem Drogenmarkte fort-

leben. Die Pariser Pharmacopöe von 1639 erklärt z. B.: „Cassia lignea,

id est crassioris cinnamomi . .
.“

Zimtöl wurde schon vor 1542 durch Valerius Cordus^ dargestellt,

welcher bereits hervorhob, dass es, wie auch das Nelkenöl, zu den wenigen

Ölen gehöre, welche schwerer sind als Wasser: „fnudum petunt“. Um
1571 wurden die Öle des Zimts, der Macis, der Nelken, der Muskat-

nüsse, des Pfeffers vonWinther aus Andernach destilliert^. Zimtöl und

Nelkenöl waren auch unter den um 1589 von Porta (s S. 175, Note 2)

abgeschiedenen Ölen. Ludovici beobachtete um 1670 die Bildung von

Krystallen imZimtöle'**.

Nicht nur die Rinden der Zimtbäume, sondern auch ihre nach dem

Verblühen gesammelten Blüten und unreifen Beeren, sowie die Blätter

waren früher beliebte Gewürze. Flores Cassiae''"’, wie die ersteren

heissen, bilden noch jetzt einen nicht unerheblichen Posten der Ausfuhr

von Canton; der grösste Teil dieser Droge gelangt regelmässig nach

Hamburg.

Die Zimtblätter, welche aus dem europäischen Handel verschwunden

sind, waren ehedem so gebräuchlich, dass sie einfach Folia, Folia Indi,

auch -w'ohl Folia Malabathri oder Folia Paradisi hiessen®.

* Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 41; Cassia liguea vera ferner S. 38,

67, 69, 152, 191, 264, 329, 419.
^ De artificiosis extractionibus (s. Anhang: Corclus) fol. 226.

^ De medicina, veteri et nova. Basileae 1571. 630— 635.

* Ephemerid. medico-phys. Acad. Nat. Curiosor. Observat, CXLV. 378.

® Pharraacographia 533. — Anatomie der Flores Cassiae: Vogl, Kommentar
zur Österreich. Pharmacopöe 1880. 149, Fig. 69 und 70; Möller, Mikroskopie der

Nahrungs- und Genussmittel, Berlin 1886. 74, Fig. 37.

® Pharmacographia 533. — Heyd, II. 663. — Ph. Journ. XVIl (1882)

85. Die Taxe von 'Worms von 1582 (1609 gedruckt) hatte zu gleichen Preisen

Folium indum und Folia Cinnamomi. Doch findet sich im Dispensatorium

von Valerius Cordus, Pariser Ausgabe 38 und 349, die Angabe: „Folium uondum
allatum est ad nos in Germauiam, quare cum eo caremus necesse est ejus loci ali-

quod succedaneum accipere .... Spica indica aut Cassia lignea vera“ und:

„Pro Folio accipe radices Spicae Romanae ... et Macis . .
.“

Aber aus Alphita Oxoniensis (s. Anhang) 68, so wie aus den Sinonoma Bar-

tholomei (Archiv 226. 1888, S. 521) ist zu entnehmen, dass man auch die Nelken-
blätter (s. bei Caryophylli) einfach als Folia bezeichnete.
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Cortex Cinnamomi zeylanicus. Cinnamomum acutnm. — Zimt.

Ceilon-Zimt. Kaneel.

Abstammung. — Cinnamomum zeylanicum Breyne, Familie

der Lauraceae, ist ein bis etwa 10 m hoher, mit schönen immergrünen

Blättern reich besetzter Baum. Diese sind zuerst scharlachrot, dann

glänzend grün, sehr derbe, von eiförmigem Umrisse und erreichen bei

23 cm grösster Länge bis 8 cm Breite; sie stehen paarweise gegenüber,

an höchstens 15 mm langen Stielen wagerecht oder abwärts geneigt.

3 oder 5 starke Längsrippen durchziehen die in Form und Grösse wech-

selnde Blattspreite ^ und sind quer verbunden durch ein ziemlich recht-

winkeliges Adernetz. Beim Zerreiben riechen die Blätter nach Nelken,

schmecken süss und werden von Rehen, Hirschen und Pferden gerne ge-

fressen. Die unscheinbaren, weisslich grünen Blüten, welche zu umfang-

reichen Rispen zusammengestellt sind, verbreiten einen nicht angenehmen

Geruch, die Beere schmeckt nach Wacholder und wird von Vögeln be-

gierig gesucht.

Dieser Zimtbaum, Kurundu, wächst in Menge bis in die höchsten

Bergwälder Ceilons und die allerdings oft sehr abweichenden Formen der

benachbarten indischen Südküsten gehören doch wohl ebenfalls zu der

gleichen Art“'^.

Die als bester Ceilonzirat auf den Markt gelangende Ware wird von

sorgfältig kultivierten Büschen im südwestlichen Küstenstriche Ceilons

gewonnen. Feiner weisser Quarzsand oder sehr sandiger Thonboden mit

gutem Untergründe, reichlich der Sonne und dem Regen ausgesetzt, eignet

sich am besten für die „Zimtgärten“, deren verschiedene Lage und Pflege

aber immerhin noch von grossem Einflüsse auf die Güte der Sorte ist.

Ältere und neuere Beobachter entwerfen ein reizendes Bild von diesen

lichten Zimthainen in der prachtvollen Landschaft^. Von dem grünen

Blätterschmucke der stärkern Triebe heben sich die purpurnen jungen

* Schon Burmann unterschied 9 Varietäten im Thesaurus zeylanicus, 1737,

wo Tat. 27 und 28 die erste Abbildung des C. zeylanicum geben.
^ Yergl. die in Pharmacographia 519 genannten Schriften von Thwaites und

von Beddome, auch Meissner im Prodromus XV, Sect. I (1864) 10.

^ Vergl. Albert Seba (Apotheker in Amsterdam), Phil. Transact. XXXV
(1729) 340, No. 409. — Schon Burmann, S. 65, 1. c. erklärt: Arbor Cinnamomi
jure merito Regina omnium arborum vocari meretur. — Thunberg’s Berichte

(1777) in dessen Reise II (1794) 185^196. — Percival, Voyage ä l’ile de Ceylau,

fait dans les annees de 1797 <ä 1800, traduit de l’anglais par Henry 1803. —
Leschenault de la Tour, Memoires du Museum VllI (1821) 436—446. —
Pridham, An hist, polit. and Statist, account of Ceylon. London 1849. 385—396.

— Die ansprechendste Schilderung gibt Schmarda, Reise um die Erde I (1861)

310, 393, 554. — Vergl. auch Ritter, Erdkunde von Asien IV (2. Abteilung, 1836)

Der Zimtbaum, S. 123— 142. — Sir James Emerson Tennent, einem hohen

englischen Beamten bei der Regierung von Ceylon, boten dagegen im Jahre 1845

die Zimtgärten das Bild der traurigsten Vernachlässigung. Tennent gibt in
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Zweige und die Blüleustände des Zimtbusclies schon wirkungsvoll ab und

noch mehr Abwechslung bringen die Blüten der Gloriosa superba, Lvora

coccinea, Nepenthes destillatoria, Viuca rosea dazu.

Die Zimtgärten liegen sehr zerstreut in dem nicht über 20 bis 50 km
breiten, ungefähr 160 km langen Küstensaume w'elcher sich von Ne-

gumbo nördlich von Colombo, bis zur Südspitze der Insel, sanft bis etwa

500 m ansteigend, hinzieht. Den Grund der Pflanzungen bei Colombo

fand John Davy“-^ schneeweiss, zu 98 pC aus Kieselerde bestehend und

erst in einer Tiefe von einigen Zollen grau. Zu üppiger Boden erzeugt

geringe, schwammige Rinde.

Die dortige Kultur^ unterdrückt durch Zurückschneiden die eigent-

liche Stammbildung des Baumes und erzieht nur jeweilen einen Busch

von 4 oder 5, etwa 3 m hohen Schösslingen (Stockausschlägen), welche

im Alter von 1V2 bis 2 Jahren geschnitten werden, sobald die grau-grüne

Oberhaut der Rinde sich durch reichliche Korkbildung zu bräunen be-

ginnt; die Triebe sind alsdann 15 mm dick. Man lässt aber auch, wie

es scheint, die Wurzel selbst nicht allzu alt werden, sondern erneuert

durch Aussaat oder durch Stecklinge von Zeit zu Zeit die Pflanzung;

2 bis 3 Jahre genügen, um aus Samen gute Rinde zu gewinnen. Schon

die äusseren Schösslinge liefern eine geringere als die in der Mitte des

Busches stehenden; namentlich die höhern Stücke der letzteren geben

die feinste Ware, welche nur durch eine solche Cultur erzielt werden

kann. Ältere Triebe, Äste oder gar Stämme bieten in ihren Rinden nicht

mehr völlig die gewünschte Mischung der Bestandteile.

Ernte. — Infolge vermehrten Safttriebes, welcher nach starken

Regengüssen i'm Mai und Juni und dann wieder im November und De-

zember eintritt, lässt sich in diesen zwei Zeitpunkten die Rinde leicht

ablösen, so dass im Frühjahr^ eine Haupternte und im November bis

Januar die Nachernte, kleine Ernte, stattfindet.

An den entlaubten, abgeschnittenen Schösslingen wird in Entfernungen

von je etwa 1 Fuss die Rinde ringsum durchgeschnitteu, hierauf der Länge

nach aufgeschlitzt und durch Einschieben eines eigenen Messers, Mama,

nötigenfalls nach einigem Klopfen mit dem Hefte, leicht vollständig abge-

zogen. Die bitterlich und zusammenziehend schmeckende Oberhaut wird

durch sichelförmige Schabeisen abgelöst, wobei man die Rinde auf oder um

, Ceylon, an account of the Island, physical, historical and topographical“, 5. edit., I

(London 1860), p. XXIV, das Verzeichnis anderer Schriften über Ceilon; das

Hauptwerk ist eben Tennent’s gründliches Buch; Vol. II. 162 weitere Schilderung

der verwilderten Zimtgärten.
' Pridham, 1. c. 387, erweiterte ihn noch von Chilaw im Norden bis um die

Südspitze herum nach Tangalle im Südosten der Insel.

Account of the interior of the Island of Ceylan 1821. 4°.

^ Vergl. Brady, Ph. Journ. XI (1880) 261; K. W. van Gorkom, Oost-

Indische Cultures II (Amsterdam 1881) 490.
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einen Stock von entspreclieuder Dicke legt; ihre weissliclie Farbe gebt

erst durch das Trocknen in braun über.

Je 8 bis 10 Halbröhreu werden in einander gesteckt, durch die

Scheere in bestimniter Länge abgeschnitten, im Schatten getrocknet, sor-

tiert und in kleinere Bündel zusanimengelegt, woraus schlie.sslich Ballen

(Fardelen^) von 10 bis 15 kg geformt werden.

Zur holländischen Zeit waren die Schiffsärzte verpflichtet, den Zimt

zum Zwecke der Sortierung zu kosten; die Sendungen gingen erst ab.

nachdem man im Schiffe die Bäume zwischen den Fardelen mit Pfeffer

ausgefüllt hatte, welcher angeblich den Zimt trocken hielt und sein Aroma

erhöhte^.

Die beim Schneiden und beim Schälen abfallenden Späne, Cinnamon

Chips, bilden jetzt neben den schönen Röhren einen beliebten Handels-

artikel, ebenso auch dickere Stammrinde, welche im englischen Verkehr

als Cinnamon Bark bezeichnet wird'b Chips und Bark betragen mit-

unter beinahe die Hälfte der Zimtausfuhr und darüber.

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts erreichte diese, wenigstens in

einzelnen Jahren, 8000 Ballen zu 88 Pfund (= 40 kg). Zwischen 1804

und 1831 schwankte die jährliche Ausfuhr der englischen Kompagnie von

2796 bis 5647 Ballen'^. In den Jahren von 1835 bis 1845 überstieg die

jährlich von Ceilon ausgefühi-te Menge Zimt^ durchschnittlich V2 Million

Pfund, schwankte aber von 121 145 Pfund (1842) bis 1 057 841 Pfund

(1844).

Der 1820 nach Ceilon verpflanzte und seit 1836 in immer steigender

Ausdehnung angebaute Kaffeestrauch überragt an wirtschaftlicher Bedeu-

tung längst den Zimt und nimmt unter den Erzeugnissen der Insel die

erste Stelle ein. Auch die Chinarinde (S. 558) bildet einen, wichtigem

Posten als der Zimt.

Zwischen 1862 und 1876 betrug die jährliche Ausfuhr des Zimts aus

Ceilon mindestens 734 038 Pfund (1863) und höchstens 2 685 395 (im

Jahre 1869). Im gleichen Zeiträume schwankte die Ausfuhr des Kaffees

zwischen 478 634 Centnern (1862) und 921 506 Centnern (1870). Die

Ausfuhr des Jahres 1876 betrug:

Zimt 1 3.')6 901 Pfuud, Wert 63 604 Pfund Sterl.,

Kaffee 65 696 9ro „ „ 2 914 573 „ „

' Fardello, Fardelo der romanischen Sprachen, bedeutet Bündel. In Paxi’s
Taripha (s. Anhang) findet sich „Canelle longe in fardo“.

^ Percival, 1. c. 155. — Marshall, dessen Aufsatz: „A description of the

Laurus Ciunamomum“ in Annals of Philosophy X (London 1817) 241—256, manche
bemerkenswerte Beobachtungen dieses auf Ceilon stationierten Stabswundarztes ent-

hält, ist der Ansicht, dass der Pfeffer, bisweilen auch Kaffee, lediglich der Raum-
ersparnis wegen in angegebener Weise verladen wurde.

^ Pharmacographia 524.
^ Cap per, The Cinnamon trade of Ceylon, its progress and present state.

Journal of the Royal Asiatic Society III (London 1846) 368—380.
“ Pridham S. 849.
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Während vor einem Jahrhundert der Zimt als das wichtigste Er-
zeugnis der Insel gepriesen wurde, findet sich darüber z. B. in dem Be-
richt des Gouverneurs von 1877 kein Wort, wohl aber über Kaffee und
Chinarinde h

Schon seit der holländischen Zeit, mindestens seit 1775, wie Thunberg
erwähnt, wird aus Rindenabfällen auch Zimtöl destilliert'^. Die er-

schöpften Rinden dienen schliesslich zum Düngen der Zimtgärten. — Das
Holz des Zimtbaumes ist sehr wenig gewürzhaft.

Auch die übrigen Teile des Zimtbusches ausser der Rinde lassen sich

verwerten. Die eiweisslosen Samen der kleinen Beerenfrucht geben durch

Auskochen ein schwach aromatisches, festes Fett; die sehr ästige Wurzel

liefert bei der Destillation mit Wasser einen Campher, der schon zu Bur-
mann’s Zeit (S. 599, Note 1) dargestellt wurde, aber noch nicht unter-

sucht, übrigens nicht im Handel zu' finden ist.

Das ätherische Öl der Blätter des Ceilonzimtbusches ist nach Sten-

house^ ein Gemenge von Eugenol (siehe bei Caryophylli) und einem Terpen

mit sehr wenig Benzoesäure; schon Kämpfer“* hatte von dem ceilonischen

Zimtbaume angegeben: „folia oleum caryophyllaceum praebent in

destillatione.“

Aussehen. — Der feinste Ceilonzimt besteht nach der oben geschil-

derten Zubereitung aus den geringen Resten des Gewebes der Aussenrinde

und aus dem Baste mit Ausschluss des Korkes und des mitabgeschabten

Teiles der Rinde, so dass die Dicke der trockenen Ware nur etwa V4 nam

erreicht. Die einzelnen, dicht in einander steckenden Rinden sind von

beiden Seiten eingerollt („Doppelröhren“) und bilden zusammen eine 1 cm

dicke und bis 1 m lange, ein wenig platte Röhre von hellbräunlich ge-

färbter, matter Oberfläche, welche von zahlreichen, glänzenden, weissen

Längsstreifen durchzogen ist und Narben oder Löcher an der Abgangs-

stelle der Blätter oder Zweige trägt. Breite, Abstand und Richtung jener

hellen Streifen von Bastbündeln auf der Oberfläche wechseln manigfach;

doch sind unregelmässige Biegungen, Wellenlinien oder Kreuzungen viel-

leicht weniger häufig als paralleler, ziemlich geradliniger Verlauf; bisweilen

ist auch eine Andeutung von Querstreifung bemerklich.

* Papers relating to H. M. colonial possessions. 1877. Ceylon Products,

S. 287 ;
siehe auch Statistical abstracts for the several colonial and other possessions

of the United Kingdom 1862 to 1876 (1878) S. 37.

Pharmacographia 526. — Kurze Notiz über die Destillation bei Brady 1. c.,

besser bei Schmarda 1. c., ausserdem bei Thunberg, Percival und Marshall,

S. 251, 1. c. Dieser beobachtete schon, dass anfangs auf Wasser schwimmendes,
später erst das schwere, etwa doppelt so viel betragende 01 übergehe. Auch

Leschenault (s. oben, S. 599, Note 3), S. 444, beschrieb 1820 die Destillation

des Öles aus dicken Rinden und Abfällen, wobei schweres und ein leichtes, auf-

schwimmendes Öl erhalten wurde. Man gewann jährlich 400 „Bouteilles“ Öl. Die

Blätter lieferten ein dem Nelkenöle ähnliches Destillat.

3 Archiv 135 (1856) 60 und 140 (1857) 64.

* Amoenitates 770. — Vergl. auch S. 594.



Cortex Cinnamomi zeylanicus. 6oa

Die unebene Innenfläche der Rinde ist wenig dunkler, stellenweise

warzig; der Querschnitt bietet eine äussere helle, scharf abgegrenzte und

eine innere, dunklere Hälfte. Aus dem kurzfaserigen Bruche ragen zahl-

reiche, weisse Bastbündel hervor.

Innerer Bau. — Die Oberfläche des Ceilon-Zimts ist gebildet aus

einer schwachen Lage braunroter, tangential gestreckter, durch das Schälen

zum Teil aufgerissener Parenchymzellen. Die glänzenden, weissen Streifen,

welche diese Reste der Aussenrinde durchziehen, sind kleine, in grösserer

Zahl zu vereinzelten Bündeln vereinigte, verholzte Bastfasern, die aus

einer hellen, körnigen Schicht von Steinzellen hervortreten. Dieses

Sclerenchym bildet einen ununterbrochenen, fest zusammenhängenden Ring,

in welchen einzelne Bastgruppen eingestreut sind ^ und hebt sich scharf von

dem innern braunroten Parenchym ab, welches nur ungefähr 10 Reihen

vei'hältnismässig sehr dickwandiger Zellen und einzelne Bastfasern und

Siebbündel enthält.

Diese letzteren beiden Zellformen treten zahlreicher, in weitläufige

Reihen geordnet, im innern Baste auf, welcher von schmalen, dunkleren

Markstrahlen durchschnitten und von einzelnen, sehr grossen Gummi-

schläuchen unterbrochen ist; diese enthalten in dem Schleime sehr kleine,

undeutlich krystallinische Ablagerungen von Calciumoxalat. Durch das

Parenchym der Rinde finden sich auch, in nicht eben grosser Zahl, mit

ätherischem Öle gefüllte Zellen zerstreut.

Auf dem Längsschnitte zeigen die Bastbündel bedeutende Länge, be-

sonders zierlich erscheinen sie auf dem tangentialen Schnitte durch die

Steinzellenschicht, welche sie durch leichte Biegungen in unregelmässige

Felder abteilen.

Das Parenchym, zum Teil selbst die Steinzellen, enthält reichliche

kleine Amylumkörner; braunroter Farbstoff durchdringt alle Zellwände

und Zwischenräume.

Bestandteile. — Das Zimtaroma ist im Ceilon-Zimt am feinsten

entwickelt; sein Geschmack ist feurig gewürzhaft, zugleich süss und sehr

wenig schleimig, aber nicht zusammenziehend.

In anderen Ländern, wohin Cinnamomum zeylanicum verpflanzt wurde,

hat man, zum Teil wegen seiner Neigung zum Ausarten, zum Teil auch

wohl wegen nicht sorgfältiger Kultur, eine durch abweichende Mengenver-

hältnisse der chemischen Bestandteile verschiedene Rinde erhalten. So

besitzt der sonst ähnliche oder doch wenig dickere Java -Zimt
schwächeren Geruch und Geschmack. Die 1825 begonnene javanische

Produktion, welche von 1853 bis 1871 jährlich 130 000 bis 200 000 kg

betrug, ergab schliesslich wenig befriedigende Resultate.

Selbst der Zimt der Südküsten Indiens unweit Ceilon erreicht nicht

die Feinheit der ceilonischen Ware.

* „Gemischter Sclerenchymring“ de Bary’s, Anatomie 555.
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Der hervorragendste Bestandteil des Zimts ist das ätherische Öl.

wovon nach Schmarda die Abfälle ungefähr Y2 pC geben. Auch nach

manchen andern Angaben übersteigt die Ausbeute an Öl, selbst bei der

besten Sorte, nicht 1 pC; Trojanowsky hat jedoch (oben, S. 594. Note 4)

3'
7 pC erhalten.

Das Öl des Ceilouzimts ist von bräunlicher Farbe, wenn es nicht

frisch rektifiziert vorliegt, von l’OSO sp. G. bei 15°, von süssem, brennend

aromatischem Geschmacke und feinem Zimtgeruche. Es siedet bei unge-

fähr 220°; mit Weingeist befeuchtetes Lakmuspapier wird durch Zimtöl

gerötet. Die höchst unbedeutende Ablenkung der Polarisatiousebene,

welche das Zimtöl darbietet, ist durch eine geringe Menge eines Terpens

bedingt. Davon abgesehen besteht das Öl aus Zimtald ehy d C®HYCH)'-CHO,

aus welchem bei längerer Einwirkung der Luft bisweilen Zimtsäure

C''HYCH)‘^COOH krystallisiert. Das Aldehyd lässt sich gewinnen, indem

man das rohe Öl mit einer gesättigten Auflösung von Kaliumbisulfit

schüttelt, die sofort auskrystallisierende Verbindung (C^H^O KHSO^)’^ -I- OH-
trocknet, mit kaltem Weingeist wäscht und aus heissem Weingeist um-

krystallisiert. Je frischer das Zimtöl ist, desto leichter erhält man die

Krystalle der Bisulfitverbindung. Sie werden mit verdünnter Schwefel-

säure zerlegt, das Aldehyd im Kohlensäurestrome abdestilliert und durch

Schütteln mit luftfreiem Wasser und Bleihyperoxyd von schwefeliger Säure

befreit, hierauf entwässert und bei Luftabschluss rektifiziert. Das Aldehyd

ist farblos, wird aber an der Luft rasch braun; es besitzt kein Rotations-

vermögen.

Von Peine ^ aus Benzaldehyd und Acetaldehyd dargestelltes Zimt-

aldehyd zeigte bei 20° das sp. G. von 1'0497; Siedepunkt bei 40 mm
Druck 130°.

In Wasser ist das Zimtöl nur wenig löslich; schüttelt man jedoch

500 Teile frisch destilliertes Zimtwasser bei 0° mit 0'25 Teilen Jod, die

mit Hülfe von 8 Teilen Jodkalium uud wenig Wasser in Lösung gebracht

werden, so scheiden sich metallglänzende, grüne Krystalle KJ-1-3J

-p 6(C^H®0) ab, welche über Schwefelsäure getrocknet im zugeschmolzeneu

Rohre haltbar sind und darin bei 30° ohne Zersetzung schmelzen, an der

Luft aber Jod verlieren und rasch zerfliessen.

Der Geschmack des Zimts ist mitbedingt durch Zucker, Gummi
uud Gerbsäure. Das 1868 von Martin dargestellte Cinnamomin ist

von Wittsteiu'-^ als Mannit erkannt worden. Aus feinstem Ceilonzimt

erhielt Schätzler^ 5 pC Asche, Trojanowsky^ 4-96 pC, Hilger

* Berichte 1884. 2117.
^ Dessen Vierteljahresschrift für prakt. Pharm. XVIII (1869) 301.

® Jahresb. 1862. 25.

^ Jahresb. 1874. 80.
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uud Kuntze^ 3‘4 bis 4'8 pC; die grössere Hälfte der Asche ist in Wasser

löslich.

Trojanowsky fand im feinsten Ceilon-Ziint, auch 8 pC Harz.

Geschichte. — Im Wörterbuche Amara Koscha fehlt ein altes Sans-

kritwort für Ceilon-Zimt. Kosmas Indikopleustes, welcher ira VI. Jahr-

hundert die Halbinsel und Ceilon (Sielediba) besuchte, schildert die Pfeffer-

rebe (siehe Fructus Piperis), erwähnt aber mit keiner Silbe den Zimt. Im

XHI. Jahrhundert gedenkt wohl Kazwini'-^ bei Gelegenheit der Insel

Ceilon des Zimts, welcher aber eben so gut nur Gegenstand der Durchfuhr

aus dem Osten gewesen sein konnte. 1283 knüpfte Al-Hadj-Abu-
Othmau, der Gesandte eines Herrschers von Ceilon, mit dem egyp-

tischen Sultan Kilawun (oder auch Almansor genannt) Handelsbezie-

hungen an und nannte diesem als Gegenstände der Ausfuhr von Ceilon

Elephanten, Musselinstoffe, Perlen, Bakamholz (von Caesalpinia Sapan),

sowie Zimt^. Aber auch hier sind Schumann’s (S. 594, Note 6) Zweifel

nicht unbegründet; möglich, dass der Zimt doch aus China kam. FJne

sicherere Angabe mag erblickt werden in dem (vermutlich 1310) in einer

indischen Stadt Mabar verfassten Briefe des Minoriten Johannes von

Montecorvino, wonach auf einer nahen Insel ein dem Lorbeer ähnlicher

Zimtbaum reichlich verkomme^, aber Schumann zeigte, dass der Mönch

nicht von Ausfuhr des Zimts spricht. Dieser gedenkt erst Ibu Batuta

(s. Anhang) im zweiten Viertel des XIV. Jalu-hnnderts®.

Um das Jahr 1444 berichtet der aufmerksame venetianische Kauf-

mann Nicolü de’ Conti^ mit Bezug auf die Insel „Saillana“, Ceilon:

,,Cinnamomum quoque fert plurimum. Arbor ea est simillima crassioribus

salicibus nostris, praeterquam quod rami non in altum, sed patuli exten-

duntur in latum: folia simillima licet majora, lauri foliis: ramorum cortex

melior est, isque subtilior: trunci cras.sior inferiorque sapore. Fructus ejus

baccis lauri similis, ex quibus elicitur oleum odoriferum unguentis quibns

admodum Indi utuntur accomodatum. Ligna nudato cortice comburuntur.“

* Archiv 223 (1885), 827; Jahresb. 1885. 460. — H ebner (S. 594, Note 4)

fand 4'96 pC Asche.

Gil d eni e iste r, Scriptorum Arabum De Rebus Indicis loci et opuscula inedita

I (Bonnae 1838) Excerpta ex Qazviuii Opere geographico, Indiam et Sindiam
spectantia, S. 203. Die Stelle lautet: „Insula Sailan, ampla insula est Sinas inter

et Indiam .... Mari circa eam nomen maris Saläheth est. Veniunt inde res

mirae, etiam santalum, spica nardi, cinnamomuin, caryophyllum, bresillum et alia

aromata, quibus prae ceteris terris excellit. Etiam gemmarum fodiuas habere dicitur.“

— Spica nardi (Rhizom von Nardostachys Jatamansi, siehe Rhizoma Yalerianae,

S. 469) und Nelken sind nicht Produkte Ceilons. — Schumann 48 (1. c. S. 594)
bezweifelt, dass Ceilon gemeint sei.

^ Quatremere, Memoires geogr. et hist, sur l’Egypte et sur quelques contrees

voisines. Recueillis et extraits des manuscrits etc. II (Paris 1811) 284.
* Kunstmann, Anzeigen der bayerischen Akademie 24. und 25. Decbr. 1855,

S. 163 und 169. — Pharmacographia 521, Note 3.

^ Schumann, 1. c. 48.
® Kunstmann’s Kenntniss Indiens im XV. Jahrh. München 1863, S. 39.
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Eine Angabe über die Ausfuhr fehlt bei Conti, obschon sie zu seiner

Zeit nicht bezweifelt werden darf; immerhin wird der damalige Zimthandel

Ceilons kaum sehr bedeutend gewesen sein. Nachdem Vasco da Gama
schon 1498 den südindischen Hafen Calicut erreicht hatte, gelangte der

erste Portugiese, Lorenzo de Almeida, doch nicht früher als 1505

nach Ceilon, wo er im Hafen von Galle Schiffe traf, welche mit Zimt und

Elephanten befrachtet wurden; mit jenem liess sich Almeida beschenken.

Lopez Soarez, der dritte portugiesische Vicekönig in Indien, schritt erst

zu einem Angriffe auf Ceilon, begnügte sich aber zunächst mit der Be-

setzung von Colombo. Es ist wohl anzunehmen, dass sich die Portugiesen

früher dort festgesetzt haben würden, wenn das Zimtgeschäft sehr ein-

ladend gewesen wäre. Sie wurden übrigens ihres Besitzes von Ceilon nie

recht froh, da sie unaufliörliche Kämpfe mit den Eingeborenen zu führen

hatten. Barbosa (Seite 231, Note 5) erklärt sogar 1516, dass der

gute Zimt auf Ceilon wenig wert, obgleich viel besser sei als der mala-

barische; in Calicut gelte der ceilonische dagegen mehr. Dorthin wird

sich die Ausfuhr also wohl gewendet haben. Aber die grosse Menge des

auf den Weltmarkt gelangenden Zimts war gewiss zu allen Zeiten chine-

sischen Ursprunges.

Garcia da Orta’^ unterschied bereits (1536) den nur aus der inneren

Rinde bestehenden ceilonischen Zimt von der Droge aus Java und von

den Philippinen. Jener war damals vierzigmal, 1644 nur noch fünfmal

th eurer als der zweite. 1571 sah Clusius Zweige von Zimtbäumen in

Brügge.

Aber dieser Ceilonzimt mag wohl der heutigen, durch die Cultur ver-

edelten Ware noch nicht gleichgekommen sein, indem er in den Wäldern

des Kandy-Reiches, im Innern der Insel, geschnitten wurde, dessen Königen

die Portugiesen bedeutenden Tribut im Zimt auferlegten’^. Noch 1590

überzeugte sich der holländische Reisende Jan Huyghens van Lin-

schotten^, dass der Zimt auf Ceilon nur von den in grosser Menge in

Wäldern wildwachsenden Bäumen gesammelt wurde. Doch berichtete

schon 1584 Sassetti'^ von regelmässiger Schälung nach je 3 Jahren,

sowie von Wurzelschösslingen, „vermene dalle radici“, worin vielleicht

doch eine Andeutung von Cultur zu erblicken ist. Sassetti erklärte die

Rinde der Zweige für doppelt so aromatisch, „due volte tanto cocente e

piü gagliarda della scorza del gambo“, — wie die Stammrinde.

Die im Jahre 1250 von Südindien nach Barberyn an der Süd-West-

' Varnhagen’s Ausgabe 63; Übersetzung von Clusius 1593. 60.

Peschei, Das Rothe Meer und die Landenge von Suez. Deutsche Viertel-

jahresschrift 1855. 221.
^ Pars quarta Indiae orientalis descriptioni adiecta. Francofurti 1601, cap.

XIX, Fol. 48: „non plantatae sponte sua in silvis magna copia nascuntur.“
^ Lettera di Filippo Sassetti a Francesco I. di Medici, granduca di

Toscana, S. 367 des auf S. 232 genannten Buches. Der Briefschreiber bezieht sich

zwar nicht ganz ausdrücklich auf Ceilon.
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küste Ceilons verschlagenen Chaliabs, eine ursprünglich ganz geachtete

Kaste von Webern, kamen auf der Insel sehr herunter und wurden von

den dortigen Königen seit 1406 zum Schälen des Zimts angehalten. Das

Los der Chaliahs verschlimmerte sich noch mehr, als die Portugiesen mit

den Königen von Kandy wegen dieses Gew'ürzes in Streitigkeiten gerieten.

Unter den Holländern, welche sich von 1656 an der Insel bemächtigten,

wurde die Aufgabe der Chaliahs oder Mahabadde zu einer sehr weit

gehenden Arbeitsteilung mit strenger Organisation ^ ausgebildet. Die ander-

seits damit verbundenen Privilegien der Chaliahs erwiesen sich zwischen

1797 und 1800 der englischen Verwaltung gegenüber als störend 2.

Die ostindische Compagnie der Holländer handhabte mit grosser

Strenge das Monopol des Zimthandels. Einer ihrer Gouverneure, J. W.

Falck, hatte 1785 den glücklichen Gedanken, im Kampfe mit dem allge-

meinen Vorurteile zu Gunsten der wildwachsenden Rinde, die Aussaat des

Zimtbaumes einzuführen 3. Diese Cultur wurde alsbald an der Südwest-

küste mit so gutem Erfolge betrieben, dass die Holländer unabhängig vom

Kandy-Reiche sehr regelmässig den ganzen europäischen Bedarf zu decken

und dieses Geschäft völlig zu beherrschen vermochten. 1802 sah sich der

erste Gouverneur der englischen Krone, North, sogar veranlasst, eine

Einschränkung der Zimtgärten anzuordnen

Nach der Besitznahme Ceilons durch England (1796) wurde der Zimt-

handel Monopol der englisch-ostindischen Compagnie, welche nun wieder

mehr Zimt aus den Wäldern ausführte, besonders seit 1815, wo das Reich

Kandy eingezogen wurde; doch scheint die jährliche Zimtproduction höch-

stens V2 Million Pfund erreicht zu haben; obwohl die Zahl der Chaliahs

auf 16000 gestiegen w^ar. Ihre Lage veränderte sich, als endlich 1833

' Vergl. „Instruction voor den Capiteyn van de Caneel“, in Valentyn’s
Oud en nieuw Oost-Indien V (Amsterdam 1726) fol. 316—324, so wie den oben,

Anm. 4, Seite 601 genannten Aufsatz von Capper. Ferner die Seite 585 an-

geführten „Cultures“ van Gorkom’s, wonach 1691 in Amsterdam 375 000 Pfund
Kaneel, 1734 sogar 600 000 Pfund verkauft wurden. — 1736 mussten die Chaliahs

785 330 Pfund abliefem.

Gegenüber auf dem Festlande wurde übrigens auch sehr viel Zimt geschält.

Aus Malabar ging im dritten Viertel des vorigen Jahrhunderts jährlich 1 Million

Pfund nach den Ländern des Persischen Busens imd des Roten Meeres, nur wenig
nach Europa (zur Fälschung des Ceilonzimts). Stavorinus (chef d’escadre de la

republique batave) Voyage 1774—1778. II. 169. — In den jetzigen indischen Aus-
fuhrlisten fehlt dieser Posten.

* Percival, Pridham 1. c.

^ Murray, Apparates medicaminum IV (1787) 421; Pridham 1. c. — Ritter
1. c., schreibt die erste Anregung zur Zimtkultur nicht dem ausgezeichneten Gouver-

neur Falck zu, sondern einem Beamten de Koke und beruft sich dabei auf Be-

richte von Cordiner (1807) und Bertolacci (1817). 1777 sah Thunberg die

zuerst angelegten Zimtgärten zwischen Kaltura und Matura. — Fernere Berichte,

besonders aus der holländischen Zeit, haben die Brüder Nees von Esenbeck
zusammengestellt in den Amoenitates botanicae Bonnenses. Fase. I (1823), 74 S.,

4°, 7 Tafeln.
* Pridham 1. c. 390.
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das der Compagnie verliehene Monopol aufgehoben wurde. Der Zimt blieb

aber mit einem Ausfuhrzölle von Vs bis seines Wertes belastet, so

dass die Cultur mehr und mehr unter der Concurreuz des chinesischen

Zimts, sowie auch des nunmehr von den Holländern auf Java gewonnenen

Zimts zu leiden begann. Erst 1853 fiel jener Zoll weg\ 1858 mit der

Aufhebung der ostindischen Compagnie und dem Übergänge der Insel in

den Besitz des britischen Staates überhaupt jede Beschränkung des Acker-

baues.

Andere Zimtsorteu.

Aus China werden noch andere Sorten amsgeführt; seit 1870 gelangt

z. B. ein ganz vorzüglicher Zimt als China Cinnamon auf den Londoner

Markt. Die Herkunft dieses grauen chinesischen Zimts ist nicht be-

kannt; er besteht aus meist geraden, ungefähr 3 dm langen Röhren, deren

Durchmesser bei '/i 5 mm Dicke bis über 4 cra geht. Dieser graue

Zimt ist nicht geschält, von bräunlicher bis hellgrauer Oberfläche, ent-

schieden grau sind namentlich die starkem Röhren; die Innenfläche ist

nicht so recht zimtbraun. -Jüngere Stücke nähern sich in Betreff ihres

Baues sehr dem ceilonischen Zimt mit dem Unterschiede, dass das äussere,

recht ölreiche Rindenparenchym samt dem Korke in dem grauen Zimt er-

halten ist. Ältere Röhren schliessen sich rücksichtlich ihres Baues dem
oben beschriebenen, geschälten chinesischen Zimt an. Trotz des wenig

ansprechenden Aussehens kann es der bedeckte graue Zimt an Feinheit

des Aromas mit dem ceilonischen aufnehmen und wird deshalb von Ge-

würzhändlern gebraucht, um das aus schlechten Zimtsorten hergestellte

Pulver zu verbessern-.

Dem grauen bedeckten Zimt sehen nicht unähnlich die von Gin na

-

momum obtusifolium Nees (sehr nahe verwandt mit C. Cassia) C.

pauciflorum Nees, C. Tamala Fr. Nees et Ehermeter abgeleiteten

Rinden. Diese Arten wachsen in den ostbengalischen Khasya-Bergen;

ihre Rinde gelangt über Calcutta in den Handel, ist aber nur wenig

aromatisch.

Auch aus Batavia wird Zimt ausgeführt, den man auf Java und noch

mehr in Sumatra^ sammelt. Vortrefflichen Zimt liefern in den Bergen

von Mindanao die Philippinen^ (von Ciuuamomum Burmauni Blume?).

* Emerson Tenn ent 1. c. II. 164.
^ Flückiger, Schweizerische Wochenschr. für Ph. 1872, No. 40; Abdruck in

Buchner’s Repertor. für Ph. XXII (1873) 35; Auszug im Jahresb. 1872. 50. —
Von einem „China cinnamon“ ist übrigens schon die Rede in Pereira, Elements

of Mat. med. II (Part. I. 1855) 446.
^ Pharmacographia 528. — K. W. van Gorkom (S. 585) II. 488.
* Schon bei Pigafetta erwähnt (Übersetzung von Am o re tti; Premier voyage

autour du monde par le Chevalier Pigafetta sur Pescadre de Magellan 1519 ä 1522,

Paris, l’an IX. 158). 1568 wurden in Manila ungefähr 37 000 Pfund Zimt über
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Nach Rein^ wird aus Nagasaki eine kleine Menge geringen Zimts

von Cinnamomum Loureirii Nees ausgeführt und Shiraoyama be-

richtet mir (1889), dass in der Provinz Tosa die Wurzelrinde eines Zimt-

baumes, vermutlich C. sericeum Siebold, gesammelt werde.

Die oben, S. 592 vorangestellte Bezeichnung Chinesischer Zimt
soll nur Sorten herausheben, welche sich durch kräftiges Aroma zum

pharmaceutischen Gebrauche eignen, was eigentlich am meisten von der

grauen Sorte (S. 608) gilt. Im englischen Handel aber wird unter China

Cinnamon oder Chinese Cinnamon ausschliesslich nur diese verstanden;

aller andere Zimt, ausser dem ceilonischen, heisst in England Cassia

lignea. Diese Bezeichnung ist auch in Hamburg, dem Hauptplatze des

Zimthandels, üblich; in Amsterdam und Rotterdam heisst die gleiche

Ware gewöhnlicher Cassia vera, in welchem Ausdrucke kein Gegensatz

zu einer andern Zimt-Sorte gesucht werden darf; es mag schon Vor-

kommen, dass die gleiche Ware hier Cassia vera, dort Cassia lignea ge-

nannt wird.

Cassia lignea und Cassia vera können demnach nicht auseinander-

gehalten werden, und diese Bezeichnungen sind einer genaueren Definition

überhaupt nicht fähig. Die meisten Länder des Südens und Südostens

von Asien, mit Einschluss der Inselwelt von den Philippinen bis Timor

und Sumatra, liefern „Cassia“ in zahlreichen Sorten, welche sich nach

ihrem Aussehen gleich sehr unterscheiden, wie in Betreff ihres Aromas.

Die stärkeren dieser Rinden pflegen geschält zu sein‘-^ und sehen oft bei-

nahe braunrötlich aus. Der Geschmack mancher Sorten ist eben der des

bedeckten „chinesischen Zimts“ (Seite 608); in den geringem Sorten

aber nimmt entweder die Menge des ätherischen Öles überhaupt sehr ab

oder doch seine Feinheit, die Süssigkeit wird gleichfalls unmerklich, da-

gegen treten Schleim, Amylum und der Gerbstoff in den Vordergrund.

Der Schleim ist in Wasser nur noch c^uellbar, nicht eigentlich löslich. In

einigen Sorten ist nicht mehr Zimtaldehyd vorhanden, sondern ein nach

Nelken (oben, S. 602, Note 2 und S. 596) oder gar nach Baumwanzen
riechendes Öl, und endlich gibt es auch „Cassia vera“, welcher in Wahr-

heit jegliches Aroma abgeht. Jenen Wanzengeruch besitzt Cortex Massoy.

1680 durch Rumphius bekannt geworden, aber jetzt in Europa längst

verschollen, obgleich noch von Wiggers in seiner Pharmacognosie 1857,

p. 224, beschrieben, ist jene Rinde bei den Malaien stetsfort sehr beliebt.

Acapulco zur Beförderung nach Spanien verschifft: Semper, Die Philippinen.

Würzburg 1869. 131. — Vergl. ferner Pharmacographia 530, auch Scheidnagel,
S. 122 der oben, S. 85 genannten Schrift.

' Japan II (1886) 88, No. 43.
^ Eine hierher gehörige Sorte führt im holländischen Handel den Namen

Tigablas. — Nach Oudemans, Pharmakognosie 1880. 217, bedeutet dieses ma-
laische Wort Dreizehn.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aafl. 39
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Doch scheint es, dass unter dem Namen Massoi nicht immer die gleiche

Droge verkommt^.

Dass neben gutem auch viel geringer Zimt nach Europa gelangt,

dürfte mit der anderweitigen Verwertung des Baumes in China Zusammen-

hängen. Der englische Consul in Canton hebt z. B. in seinem Berichte

vom Juli 1880 bei Gelegenheit der 3 dort vorkommenden Sorten Cassia

lignea, aus Taiwu in Kuangsi, Loting und Lukpo in Kuangtung, (oben,

S. 592) hervor, dass die Gerber und Zimmerleute sehr viel davon Ge-

brauch machen, d. h. doch wohl, dass die vom Zimt abgeschälten äussern

Theile der Rinde im Lande Zurückbleiben und zum Gerben dienen.

Cortex Cascarillae. Cortex Crotonis s. Eluteriae s. Eleutheriae.

Cascarill-Rinde.

Abstammung. — Croton Eluteria Bennett, Familie der Euphor-

biaceae-Crotoneae, ein bis 6 m hoher, unschöner, nur auf den Bahama-

Inseln einheimischer Strauch^. Der Wohlgeruch der eingeschlechtigen

unscheinbaren Blüten hat dem Strauche in den Bahamas den Namen’

Sweetwood eingetragen. Die wenig zahlreichen, derben, besonders auf der

Unterseite mit glänzenden Schuppen besetzten Blätter erscheinen zum Er-

tragen von Trockenheit eingerichtet^.

Die Rinde wird aus Nassau, dem Hauptplatze der Insel New Provi-

dence, in stetig abnehmenden Mengen ausgeführt; 1870 hatte England

nicht weniger als 622 858 kg davon empfangen, 1875 nur 34 430 und

1876 wieder 55 524 kg.

Aussehen. — Die Cascarillrinde bildet harte, rinnenförmige bis 2 mm
dicke Stücke oder Röhren, welche gewöhnlich weniger als 1 dm Länge

und 1 cm Durchmesser erreichen; selten sind heutzutage gröbere Stücke

beigemischt.

Der sehr hellgraue oder durch kleine Flechten (Sphaeria, Graphis,

Verrucaria albissima Acliarius) und Pilze ziemlich dunkle Kork haftet

nur an den kleinsten Stücken fest, wo er durch feine Längsfurchen und

stärkere Querrisse unregelmässig gefeldert ist; an älteren Stücken sieht

^ Die echte ist abgebildet in Blume’s Rumphia I (1835) tab. 21. Der be-

treffende Baum ist im südliehen Teile Neu Guineas von d’Albertis gefunden und
von Beccari als Massoia aromatica beschrieben worden. Dieses neue Genus
der Lauraceen steht zwischen Cryptocarya, Ravensara und Sassafras. Kew Report

1880, S. 90, auch Bot. Jahrb. 1881. 675. Im Garten von Buitenzorg hat der ge-

dachte Baum den Namen Sassafras Goetianum erhalten. Vergl. weiter Holmes,
Ph. Journ. XIX (1888— 1889) 465, 761. — Über das ätherische Öl der Massoirinde

aus Neu Guinea: Woy, Archiv 228 (1890) 22 und Wallach, Annalen 258

(1890) 340.
^ Abgebildet in: Bentley and Trimen 238, wo auch Cuba als Heimat dieser

Art angegeben wird.
* Eggers, Bot. Jahrb. 1879. 505.
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man mehr regelmässig rechteckige Felder mit aufgeworfenen Rändern.

Von stärkeren Rindenstücken springt der Kork leicht ab und hinterlässt

auf den entblössten, graugelblichen bis braunen Stellen das netzförmige

Gepräge seiner oberflächlichen Zeichnung. Häufig sitzen noch grössere

oder kleinere Splitter sehr dichten, feinporigen Holzes an den Rinden.

Sonst ist ihre bräunliche Innenfläche gleichmässig feinkörnig, der kurze,

unebene, glänzende Bruch in der inneren Hälfte sehr feinstrahlig.

Innerer Bau. — Der Kork wird von zahlreichen Lagen grosser

Würfelzellen gebildet, deren schwach gelbliche Wände nach aussen ver-

dickt sind. In den inneren Lagen bleibt eine ansehnliche, mit kleinen

Körnchen gefüllte Zellhöhlung übrig, während die weit beträchtlichere

Verdickung der äussersten Zellen ihr Lumen sehr einschränkt. Bisw'eilen

umschliesst der Kork wenig ausgedehnte Strecken des Rindenparenchyms;

diese Borkenbildung tritt so frühe auf, dass selbst in den jüngsten Stücken

nur wenige, in den ältern gar keine Reste des anfänglichen Gewebes zu

unterscheiden sind. Die gelben Baststränge enthalten meist nur in ihren

letzten Ausstrahlungen (auf dem Querschnitte) vereinzelte Gruppen von

2 bis 9, seltener mehr, geschichteten und ganz verdickten Fasern. Das

übrige Bastgewebe besteht aus Siebröhren und Parenchym, den gewöhn-

lichen Elementen des Weichbastes. Die wenigen, dünnen Milchröhi-eu

fallen nicht sofort in die Augen.

Die zweireihigen oder dreireihigen Markstrahlen, welche in ungleichen

Abständen den Bast durchsetzen und sich im peripherischen gedehnten

Gewebe bedeutend erweitern, sind wenig ausgezeichnet.

Durch das ganze Parenchym, mit Ausnahme des Korkes, kommen
Zellen mit festem, dunkelbraunem Inhalte vor, besonders zahlreich und

ununterbrochene, oft sehr ausgedehnte Streifen oder tangentiale Reihen

darstellend, sind diese kurzen Harzschläuche in den äussersten Schichten;

in den verbreiterten Markstrahlen bilden sie radiale, unterbrochene Reihen.

Ihr Inhalt widersteht dem Kali ziemlich, wird aber von Schwefelsäure

hellgelb, von Ferrisalzen dunkelblau gefärbt und von Weingeist nur wenig

gelöst.

Zahlreiche andere Zellen führen ätherisches Öl. Die Markstrahlen

und Baststränge sind reich an Krystallrosetten von Calciumoxalat; manche

Zellen der Aussenrinde schliessen ein kurzes monoklines Prisma ein.

Drusen und einzelne Krystalle kommen oft dicht neben einander in gleich

gebildeten Zellen vor, bisweilen finden sich Prismen, w'elche im Innern

die Umrisse kleinerer Krystalle erkennen lassen, als ob die grösseren

Formen einem Aggregate kleinerer ihren ürspi'ung zu verdanken hätten.

Den Hauptinhalt des Gewebes bilden kleine Stärkekörner, welche

ziemlich gleichmässig durch das Parenchym verbreitet sind.

Bestandteile. — Der schwache Geruch der Cascarillrinde ist wenig

angenehm; sie schmeckt stark bitter und aromatisch. Stoffe der letzteren

Art sind sonst in der Familie der Euphorbiaceen nicht gerade häufig.

39*
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Das ätherische Öl, wovon die Rinde 1 pC liefert, riecht campher-

ähnlich und besteht^ aus einem bei 173° siedenden Dipenten und

einem sauerstoffhaltigen Öle von höherem Siedepunkte.

Nach Trommsdorff^ enthält die Rinde 15 pC zum Teil in Alkalien

löslichen Harzes.

Den Bitterstoff, Cascarillin, hat Du val 3 in mikroskopischen Nadeln

oder Tafeln erhalten; C. und E. Mylius^ fanden, dass das Cascarillin

zurückbleibt, wenn man das weingeistige Extract der Rinde mit Wasser

verdünnt; es ist in Äther und heissem Alcohol reichlich, in kaltem Alcohol

und Chloroform wenig, noch spärlicher in Wasser löslich und schmilzt

bei 205°. Die letztgenanunten Chemiker gaben dem Cascarillin die Formel

und zeigten, dass es nicht ein Glycosid ist.

Eine von Böhra^ in dem Cascarillextracte bemerkte basische Sub-

stanz steht dem Cholin (s. S. 294) nahe.

Cripps® bestimmte die Asche zu 9'58 pC.

Geschichte. — Der Archipelagus der Bahamas oder Lucayas, wo

Columbus zum ersten Male amerikanischen Boden betrat, wurde von

den Spaniern wenig beachtet, aber von 1629 an durch eine englische

Gesellschaft kolonisiert. In ihren Berichten'^ ist keine Rede von Cascarill-

rinde, und 1641 bemächtigten sich die Spanier wieder jener Inseln, welche

ihnen erst 1783 aufs neue von England abgenommen wurden.

Nach Daniell; welcher 1857 bis 1858 als Arzt auf New Provideuce

ansässig war, hatten die Ureinwohner sich der Rinde als Heilmittel, auch

in Form von Räucherungen, so wie als Zusatz zum Tabak bedient, um
dessen Wirkung zu erhöhen. Die Seeräuber jener Meere, die Buccaniers

(1630 bis 1697), eigneten sich diese Droge an und nach Daniell® wurden

anch spanische Missionäre damit bekannt. Im Jahr 1640 begann die

Chinarinde Aufsehen zu machen; man w'ar geneigt, in der ersten besten

bittern Rinde der Nenen Welt, welche einigermassen den damals bevor-

zugten dünnem Chinarinden ähnlich schien, eine diesen gleichwertige Droge

zu erblicken. So ist es wohl zu erklären, dass vermutlich spanische An-

siedler auf den Bahamas die Crotonrinde für Chinarinde ansahen und sie

ebenfalls Cascarilla nannten, wie die letztere (s. S. 541).

Die Taxe der Apotheken zn Minden, vom Jahre 1691, führt auf:

„Cortex Chinae de China 1 Quintlein 6 Groschen, China de China nova

^ Völckel, Ann. 35 (1840) 306; Graeliu, Organ. Ch. VII. 333. Vergl.

ferner Brühl, Berichte 1888. 149.

^ Dessen neues Journ. der Ph. 26. II (1833) 138.

3 Journ. de Ph. VIII (1845) 98: Jahresb. 1845. 56.

^ Berichte 1873. 1051; Archiv 203 (1873) 314; Jahresb. 1873. 162.

® Jahresb. 1885. 66.

® Ph. Journ. XVI (1886) 1102.
’ Pharmacographia 561.
® Journ. of the Proceedings of the Linnean Society IV (London 1860) Bo-

tany 29.
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1 Quintlein 3 Groschen i.“ Kein Zweifel, dass diese China nova unsei'e

Cascarilla war, denn 1694 steht in der Taxe von Gotha: „Cortex Chinae

novae seu Schacorillae.“

J. A. Stisser-, Professor der Anatomie, Chemie und Medizin an

der Universität Helmstädt, hob den Unterschied zwischen der neuen und

der wahren Chinarinde hervor. Er hatte die Cascarilla unter dem Namen

Cortex Eleuterii aus England erhalten, wo sie, wie der Überbringer

der Rinde ihm sagte, zur Verbesserung des Geruches dem Rauchtabak

beigemischt werde. Eieuthera heisst eine der Bahama-Inseln, und dort ist

die Rinde als Eleuthera-Rinde bekannt. Nach Savary^ hätte Stisser

diese vom Kaufmanne J. de Breyn in Amsterdam erhalten und nachher

soll sie von der Braunschweiger Messe aus weitere Verlireitung gefunden

haben

Die Abstammung der Cascarilliünde ist erst 1860 dui'ch Bennett

festgestellt worden^, welchem Daniell das erforderliche Material geliefert

hatte.

Cortex Copalchi. — Copalchiriiide.

Abstammung. — Schiede’s Ermittelungen*’ zufolge von Croton

niveus Jacquin (Croton Pseud o-China einem Strauche,

der in den östlichen und südlichen Staaten Mexicos, auf den w'estindischen

Inseln, in Central-Amerika und dem nördlichsten Gebiete Südamerikas

einheimisch ist^. Maisch® macht es wahrscheinlich, dass die Rinde auch

von andern, nahe verwandten mexicanischen Arten, z. B. Croton reflexi-

folium Humboldt, Bonpland et Kunth und Cr. suberosum Kuntli, ge-

nommen wei'de.

* Documente 74, 86.
" Actorum Laboratorii Chemici specimen secuuduin, llelmestaclü 1693, c. IX.
® Dictionnaire de commerce I (Copenhague 1759) 846.
^ Bischoff, Arzneimittellehre I (Bonn 1825) 82, nennt das Jahr 1686 ahs

Zeit der Einführung dieser Rinde, ebenso Nees von Esenbeck und Ebermaier
in der Jledicinisch -pharm. Botanik I (1830) 375. Letztere beziehen sich auf

Stisser, De machinis fumiductoriis, Hamburg 1686. Aber in dieser Abhandlung,
16 Seiten in Quart, ist nichts über Cascarilla zu finden.

In keiner der grossen Bibliotheken habe ich die Abhandlung von Yincentius
(iarcia Salat, Unica quaestinuncula, in qua e.xaminatur pulvis de Buarango vulgo

Cascarilla in curatione tertianae, ValentiaS 1692, 4°, getroffen. Haller, Bibi, bo-

tanica H (1772) 688, scheint diese spanische Quaestiuncula gesehen zu haben und
nach Me rat et de Lens, Dictionnaire de Matiere medicale 11 (1830) 476, bezieht

sich die Schrift nicht etwa auf China, sondern auf unsere Cascarilla; bei diesen

steht übrigens nicht Buarango, sondern Quarango, nach H. von Bergen’s Mono-
graphie der China, Hamburg 1826. 73, eine wenig gebräuchliche Bezeichnung der

Chinarinde.
” Pharmacographia 562.
® Linnaea IV (1829) 211, 579.
’ Prodromus XV (P. 2. 1862) 518. — Gute Abbildung in Hayne, Arznei-

gewächse XIV (1843) Taf. 2.

® American. Journ. of Ph. 1885. 433; Jahresb. 1885. 67.
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Eine einmal in London als Cascarillrinde aus Port Nassau eiugeführte

Droge sieht der Copalcliirinde sehr ähnlich, zeigt jedoch auf dem Quer-

schnitte gerundete Sclerenchymgruppen und schmeckt weder aromatisch

noch bitter. Holmes schreibt sie dem Cr o ton lucidus L. zu, welcher

wie C. Eluteria auf den Bahamas wächst.

Aussehen. — Die Copalchirinde, Quina blanca der Mexicaner, hat

Ähnlichkeit mit der Cascarillrinde, kommt aber in mehr als 5 dm langen

Röhren in den Handel, welche einen Durchmesser und eine Dicke erreichen,

hinter welchen die Cascarillrinde bedeutend zurückbleibt. Die Copalchi-

Rinde unterscheidet sich durch viel feinere, neben zahlreichen, seichten und

kurzen Längsfurchen schon auf der Oberfläche wahrnehmbare Querrisschen.

Innerer Bau. — Der Kork ist ähnlich gebaut, wie bei der Casca-

rilla, doch sind seine Zellen weniger verdickt. In Copalchi sind die

Steinzellen vorherrschend, sehr lang in tangentialer Richtung gestreckt

und zu dicht gedrängten Schichten (Sclerenchym) vereinigt h

Bestandteile. — Die Rinde schmeckt feiner, aber schwächer als

Cascarilla; ihre Auszüge lassen die Anwesenheit einer Base erkennen,

worauf schon JohnEliotHoward^ aufmerksam gemacht hatte. Mauch^
erhielt keine Base und fand ausser dem ätherischen Öle einen amorphen,

nicht glycosidischen Bitterstoff in der Copalchirinde.

Geschichte. — Die Copalchirinde ist 1817 als Cascarilla de Trinidad

oder de Cuba nach Hamburg gekommen^. 1826 erregte sie als neue

mexicanische Fieberrinde die Aufmerksamkeit des preussischen

Ministers von Altenstein^; 1827 langten 300 Ballen (Seronen) aus

Guayaquil und 28 aus Payta, zusammen über 30 000 Pfund, in Liverpool

an und wurden für China, Quina Copalchi, ausgegeben, wie der aus-

gezeichnete Kenner der Chinarinden (S. 583), Heinrich von Bergen in

Hamburg,rügte* *'. Sie erscheint heutzutage öfter, aber nicht regelmässig,

auf dem Londoner Markte und wird auch auf dem Kontinente nicht selten

für Cascarilla ausgegeben.

D. Rinde von kratzendem Geschmacke.

Cortex Quillaiiüe. — Seifenrinde.

Abstammung. — Von Quillaia Saponaria Molina, einem in

Chile einheimischen, hohen Baume, von welchem ich"^ einzelne, gegen 1 dm

* Vergl. weiter Oberlin und Schlagdenhauffen, Journ. de Ph. 28

(1878) 248.
^ Ph. Joum. XIV (1855) 319; auch .lahresb. 1855. 60.

^ Wittstein’s Vierteljahresschrift für prakt. Pharm. 18 (1869) 161; auch

Jahresb. 1869. 125. — Ein Apotheker in San Salvador wollte 2 Alcaloide aus der

Copalchirinde erhalten haben. Journ. de Ph. VIII (1868) 296.
* Archiv XXIII (1827) 131. .

^ Ebenda XVII (1826) 197.

® Ebenda XXIII. 130. — Weiter zu vergleichen Pereira, Elements of Mat.

med. II (Part. I. 1855) 416.
’ Flückiger, La Mortola, Strassburg 1886. 21 (nicht im Buchhandel).
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dicke Stämme mit Blüten und Früchten in Gärten in Antibes und La Mor-

tola gesehen habe, die mit einer nur 2 bis 3 mm dicken Rinde bekleidet

sind. Wegen der immergrünen, derb lederigen, einfachen Blätter, der

freien holzigen Carpelle und der geflügelten Samen nimmt (^uillaia^ in der

Gruppe der Spiraeen, Familie der Rosaceae, eine besondere Stellung ein.

Aussehen. — An stärkeren Bäumen in ihrer Heimat erreicht die

Rinde mehr als 1 cm Mächtigkeit; sie wird von den äusseren Schichten

befreit in den Handel gebracht, oft in Streifen von nahezu 1 m Länge

und 1 dm Breite. Nur stellenweise zeigen besonders die nicht ganz flachen

Stücke noch Reste des mittleren, roten Rindengewebes. Die Ware besteht

demnach aus der zähe und splitterig brechenden Bastschicht von weisser

Farbe; im Sonnenscheine sieht man schon ohne Lupe glänzende Krystalle

im Gewebe.

Innerer Bau^. — Die deutlich gefelderte Anordnung der Gewebe,

welche der Querschnitt durch die Borkschicht darbietet, beruht auf Zonen

von Siebröhrengruppen und Parenchym, welche mit Bastbündeln abwechseln

und von vierreihigen Markstrahlen durchschnitten werden. Die kurzen

Bastfasern sind stark verdickt, knorrig, sehr unregelmässig verbogen und

von Schläuchen begleitet, welche Oxalatkrystalle von auffallender Grösse

und Ausbildung 3 einschliessen.

Im Parenchym liegen neben kleinen Stärkekörnchen Klumpen eines

Stoffes, den man wohl für Saponin halten darf; sie lösen sich in Schwefel-

säure (1:84 sp. G.) mit gelber Farbe, welche durch rot in violett über-

geht. Ebenso verhält sich das mutmassliche Saponin in Seifenwurzeln“*.

Bestandteile. — Die Quillaiarinde schmeckt schleimig und kratzend;

das Pulver reizt stark zum Niesen. Mit Wasser geschüttelt verursacht die

Rinde ziemlich anhaltende Schaumbildung, welche durch Saponin bedingt

ist. Diese ungiftige Substanz ist, wie Kobert gezeigt hat, begleitet von

2 sehr giftigen Verbindungen, der Quillaiasäure und dem Sapotoxin.

Das Saponin lässt sich nach Stütz^ durch siedenden Weingeist von 80 pC

aus dem zum Pulver eingetrockneten wässerigen Decocte der Quillaiarinde

schliesslich als weisses, amorphes und geschmackloses Pulver erhalten,

welches nicht Niesen erregt. Die Zusammensetzung entspricht nach Stütz

der Formel p)as Saponin ist in Wasser sehr reichlich löslich,

nicht in reinem Äther oder Acohol; von Weingeist wird es nur im Ver-

hältnisse des darin enthaltenen Wassers aufgenommen. Unter dem Ein-

^ Schöne Abbildung: Bail Ion, Botanique medicale 1883. 554, Fig. 2092.
^ Wiesner, Rohstoffe des Pflanzenreiches 1873. 496; Vogl, Kommentar zur

österreichischen Pharmacopöe I (1880) 274; Mo eil er, Anatomie der Baumrinden
1882. 368, Fig. 138, Abbildung der ausgezeichneten Siebröhren und Bastfasern.

^ Grundlagen 114, Fig. 59. — Zwillingskrystalle des monoklinen Systems mit

einspringendem Winkel.
* Rosoll, Berichte 1884, Referate 213. — Jahresb. 1883— 1884. 263.
® Jahresb. 1885. 139, 384.
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flusse verdünnter Säuren zerfällt es bei Siedehitze in Zucker und krystalli-

.sierbares Sapogeuin. Stütz^ erhielt aus Quillaiarinde 2 pC Saponin.

Mit dem neutralen Saponin stimmt in Betreff der Znsammensetzung

die Quillaia säure überein, welche Kobert aus der Abkochung der Rinde

mit neutralem Bleiacetat fällt. Der gut ausgewaschene Niederschlag- wird

von Blei befreit, mit absolutem Alcohol aufgenommen und eingedunstet;

den Rückstand, gelöst in einem Gemisch von 1 Teile absolutem Alcohol

und 5 Teilen Chloroform, schüttelt man mit Äther, welcher die Quillaia-

säure in Form weisser, amorpher Flocken zur Abscheidung bringt. Kobert

betrachtet die Sänre als giftige Modification des Saponins.

Das Sapotoxin erhielt Kobert aus den vom quillaiasauren Blei

abgegossenen Flüssigkeiten nach angemessener Concentration vermittelst

Bleiessig; im Filtrate bleibt Lactosin. Der gehörig gewaschene Nieder-

schlag liefert, unter Wasser mit Schwefelwasserstoff zerlegt, eine Auflösung

des Sapotoxins, welche sehr stark konzentriert und mit einem Gemisch

von 1 Teil absolutem Alcohol und 4 Teilen Chloroform erwärmt wird.

Aus dem Filtrate wird alsdann das Sapotoxin durch Äther gefällt.

Dieser amorphen, in Wasser sehr leicht löslichen Substanz kommt

der brennende und kratzende Geschmack und die niesenerregende Wirkung

auf die Schleimhäute zu; die wässerige Lösung schäumt beim Schütteln.

Das Sapotoxin scheint beim Kochen mit verdünnten Säuren neben Zucker

Sapogenin zu liefern; seine Zusammensetzung ist nicht festgestellt.

Die Giftwirkungen des Sapotoxins sind von Pachorukow und Kobert^

eingehend untersucht worden.

Die Flüssigkeit, in welches sich die Bleiverbindung des Sapotoxins

absetzt, enthält ein Kohlehydrat, welches mit dem von Ärthur Meyer^

entdeckten Lactosin einerlei zu sein scheint.

Der wässerige Auszug der Quillaiarinde reagiert nicht sauer; durch

Ferrichlorid werden daraus braune Flocken, vermutlich Verbindung einer

Gerbsäure, niedergeschlagen. Ein in sehr geringer Menge vorhandener

Bitterstoff scheint krystallisierbar zu sein.

Der Gehalt der Rinde an Calciumoxalat (mit geringen Mengen Tartrat)

beträgt ll'ö pC; sie gibt über 13 pC AscheL Das Holz der Quillaia

Saponaria hingegen ist so arm an anorganischen Stoffen, dass ich daraus

nur 1’48 pC Asche erhielt.

Geschichte. — Die Brauchbarkeit der Rinde, welche in Chile unter

dem Namen Cullay bekannt ist, wurde dort vermutlich schon frühzeitig

Annalen 218 (1883) 231.

Arbeiten des pharmakologischen Institutes zu Dorpat I (1888) 1—51; vergl.

auch S. 447.
^ Jahresb. 1884. 587.
* Flückiger, Jahresb. 1863. 64. — Vergl. ferner Berg, Bot. Zeitung 19

(1861) 140; Martins in Buchner’s N. Repertor. der Ph. XI (1862) 337, auch

•Jahresb. 1862. 90; Bleckrode, Archiv 156 (1861) 226.
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wahrgeuommen. Sie dient nicht nur zum Waschen von Seide und Wolle,

sondern auch besonders zu kosmetischen Zwecken. Der Baum ist 1782

von dem Jesuiten Molina^ unter dem Namen (^uillaia beschrieben und 1804

von Lamarck abgebildet worden. Schon Boutron - Charlard und

Henryk nahmen in dem Decoct der (»luillaiariiide das (damals noch nicht

so benannte) Saponin wahr. Nach Hamburg gelangte Proben der Rinde

wurden von Bley^ eingehender beschrieben. In Frankreich empfahl

LeBeuf^ das daraus dargestellte (unreine) Saponin zur Emulgierung von

Arzneistoffen, z. B. Copaiva, Crotonöl, Jalapenharz.

Erst nach dem Jahre 1857 begannen regelmässigere Einfuhren der

Rinde in Frankreich'', wo sie als Bois de Panama Eingang fand.

E. Kork.

Suber Querciiium. — Kork.

Abstammung. — Au der Oberffäche der Stämme und Zweige der

phanerogamen Landpflanzen bildet sich der Kork als höchst eigentümliche

Bekleidung, welche aus lückenlos verbundenen, meist annähernd recht-

winkligen, niemals erheblich verlängerten Zellen besteht. Einmal aus-

gebildet sind diese nicht weiter teilungsfähig; der Zuwachs erfolgt durch

Teilung der Zellen einer inneren Schicht, des Phellogens oder phellogenen

Meristems, in der Weise, dass die Bildung neuer Zellen in radialen Reihen

vor sich geht.

Merkwürdig genug gibt es in der ganzen unendlichen Manigfaltigkeit

des Pflanzenreiches keinen andern Baum als die Korkeiche, Quercus
Suber L.

,
welche brauchbaren Kork liefert. Sie ist ein immergrüner,

gewöhnlich nicht sehr grosser, selten 30 m Höhe erreichenderBaum* *’,

dessen bisweilen über 1 m dicke Stämme allerdings, z. B. in Portugal

und Spanien, oft gewaltige Kronen tragen. Meistens jedoch ist die Kork-

eiche nicht eben reich belaubt und dauert nicht über 2 Jahrhunderte aus.

Sie beansprucht eine Jahrestemperatur von 13° und überschreitet nicht

^ Saggio Sulla storia del Chili. Bologna 1782. 176; schon vor Molina war
der Baum durch Frezier (Voyage de la mer du Sud, aux cotes du Chily et du
Perou, fait pendant les annees 1712, 1713 et 1714, Paris 1732, p. 64, 107) auch
als Quillay, nicht Quillaja, bezeichnet worden.

Journ. de Ph. 14 (1828) 202, 247.
* Archiv 87 (1844) 83.
* Comptes rendus XX (1850) 652; auch Archiv 117 (1851) 67 und Jahresb.

1851. 71.
^ Raymond, Journ. de Ph. 32 (1857) 221.
® Schön abgebildet in Kotschy, Pie Eicheu Europas und des Orients 1862.

Tab. XXXIII.
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den 45. Breitengrad ihre ursprüngliche Verbreitung beschränkte sich,

wie es scheint, auf den südwestlichen Abschnitt des Mittelineergebietes

und der benachbarten atlantischen Küste; sie wächst in Menge in Nord-

afrika bis ins Innere von Marocco, aber auf den Balearen, in Spanien,

Südfrankreich und Italien verniutlich infolge alter Cultur.

Der Kork ist ein so viel begehrter Stoff, dass die verhältnismässig

geringe Verbreitung der Cultur der Korkeichen auffallen muss.

Die ausgedehntesten Korkwaldungen liegen im östlichsten Theile des

algerischen Departement Constantiue, besonders bei Bona und Calle. In

Spanien wird der meiste Kork, Corcho, bei La Junquei'a, Gerona und

Tosa im nordöstlichen Teile Cataloniens gewonnen; Hauptplatz für die

Ausfuhr ist der Hafen San Feliu de Guixols, südlich von Gerona 2. Nach

Sevilla gelangt wohl zunächst der Kork besonders aus der Sierra Aracena

(37° 50' nördl. Br.), dem weiten Quellgebiete des Murtija, Huelva und

Odiel, wo sich nach Rein’s Erkundigungen im Sommer 1888 Quercus

Suber in Höhen von 400 bis 600 m, weniger allein als in Gesellschaft von

Q. Ballota und Q. Ilex, findet; Mittelpunkt des dortigen Kor'kgeschäftes

ist nach Rein Fuenteheridos. Ein grosser Korkeichenwald steht auch,

gemischt mit Ölbäumen, nordwestlich von Gibraltar, bis 1300 m über

Meei', zwischen Algesiras und Alcalä de Gäzules. Ferner ist die Pflege

der Korkeiche in Portugal im Aufschwünge begriffen; von geringem Be-

lange sind hingegen die Bestände in der Nähe von Nizza und in Italien.

Entwickelung des Korkes*^. — Bis zum dritten Jahre ist die

Rinde der Korkeiche mit einer Oberhaut bekleidet, unter welcher sich

schon früh eine zarte, farblose, korkartige Schicht bildet; auf diese folgt

nach innen chlorophyllhaltiges Rindeuparenchym und der Bast. Erst

gegen das dritte oder vierte Jahr vermag die Oberhaut dem Wachstum

' Die härtere Quercus occidentalis Gay (de Candolle Prodromus XVJ,
P. 2. 1868. 44) unterscheidet sich durch jährlichen Blattwechsel von Q. Suber,

deren Blätter bis in das zweite Jahr andauern. Dagegen reifen die Früchte der

Q. occidentalis erst im September des zweiten Jahres, bei Q. Suber schon im ersten

Jahre. Unter dem Namen Corcier bildet Q. occidentalis an den westfranzösischen

Küsten z. B. zwischen Gironde und Adour grosse, bisweilen mit Pinus Pinaster

(oben, S. 75) gemischte Bestände, welche guten Kork geben, der aber nicht zur

Ausfuhr zu gelangen scheint. — Ein mutmasslicher Bastard von Quercus Suber

und Q. Cerris, Quercus Pseudo-Suber Santi, wenig verbreitet in Mittelitalien

und noch seltener in der Provence, gibt keinen brauchbaren Kork. Vergl. Mathieu,
Flore forestiere. Paris 1877, 325—335.

^ Archiv 214 (1879), No. 18 Algerien, No. 13 Spanien.
ä Yergl. Casimir de Candolle, De la production naturelle et artificielle du

liege dans le chene-liege. Memoires de la Soc. de Physique et d’Hist. nat. de

Geueve XVI (1860), 13 Seiten 4°, 3 Tafeln. — De Bary, Anatomie 115, 563, 573.

— Hohne), Kork und verkorkte Gewebe überhaupt, Sitzungsberichte der Wiener

Akademie 76 (1877) 156 S. 8°. 2 Taf. — Kügler, Über das Suberin, Beitrag

zur botanischen, pharmakognostischen und chemischen Kenntniss des Korkes von

Quercus Suber. Strassburger Dissertation. Halle, Waisenhaus 1884. 47. 8°.

Mit 6 eingedruckten Holzschnitten; Auszug im Archiv 222 (1884) 217, auch

Jahresb. 1884. 106. — Ross, Contribuzioui alla conoscenza del periderma, p. 47.

Estratto dal Malpighia 111. lOe IV. 1 (Genova 1890).



Suber Quercinum. 619

der inneren Rindenschichten nicht mehr Schritt zu halten und wird der

Länge nach gesprengt. Die jetzt zu Tage tretende Korkschicht enthält

in ihren äusseren Lagen dünnwandige cubische, verkorkte und abgestorbene

Zellen, während die Wandungen der inneren, noch lebensthätigen Zellen

aus Cellulose bestehen. In diesen, dem Korkcambium, findet eine regel-

mässige Vermehrung der Zellen durch Teilung in tangentialer Richtung

statt, indem sich eine zarte Scheidewand in der Mutterzelle bildet. In

der ganzen Korkmasse lassen sich deutliche Jahresschichten unterscheiden.

Die Zellen der zwei oder drei innersten Reihen jedes Jahresringes bleiben

nämlich tafelförmig, wachsen nicht zu Würfeln aus und erscheinen wegen

ihrer genäherten und dickeren Wände als dunklere Zonen. Diese folgen

sich bei älteren Bäumen in Abständen von höchstens 1 mm, so dass solcher

Kork wenig zusammenhängend, kaum elastisch, den Jahresringen ent-

sprechend leicht zerreissbar ist, wozu die darin vorhandenen Steinzellen-

gruppen viel beitragen. In der That ist dieser „männliche Kork“ nicht

brauchbar und dient nur zur Feuerung oder zur Bedachung. Er wird

daher von Stämmen, welche mindestens 30 cm Umfang haben, in der

Saftzeit, wo er sich sehr leicht ablösen lässt, durch die Axt entfernt. In

Algerien wird diese Schälung (demasclage) nach Casimir de C an dolle

vom Mai bis zum Herbst vorgenommen; es scheint vorteilhaft, die ge-

schälten Stämme mit einem schützenden Überzüge zu versehen. Rinden-

parenchym, Bast und Cambium bleiben hierbei als „Korkmutter“ zurück

und setzen ihre Entwickelung nicht nur ungestört fort, sondern die Kork-

bildung geht weit reichlicher vor sich, selbst wenn das „demasclage“

durch die Eingeborenen in barbarischer Weise vermittelst Feuer ausgeführt

wird. Im Innern der Korkmutter, aber in sehr wechselnder Tiefe unter

der Oberfläche, bisweilen sogar in die Bastschicht eingreifend, bildet sich

schon nach wenigen Monaten eine zarte Korkzone, welche rasch fortwächst,

aber viel breitere Jahresschichten ansetzt. Die dunkleren, wellenförmigen

Linien, welche diese letzteren trennen, bestehen meist aus Steinzellen in

3 bis 4 Reihen, daneben verlaufen in gleicher Richtung noch andere, ähn-

liche Zonen gewöhnlicher cubischer Korkzellen, deren Wände aber sehr

zusammengefallen sind und nicht zu ihrer vollen, straffen Ausdehnung zu

gelangen vermochten. Sie erlangen diese durch Erwärmung in siedendem

Wasser und behalten sie auch nach dem Erkalten bei, so dass diese

falschen Jahresringe im käuflichen Korke wenig mehr sichtbar sind.

Hierin liegt ein Hauptgrund der grösseren Elastizität des künstlich er-

zeugten Korkes, welcher nun erst die wertvollen Eigenschaften des Handels-

gutes zeigt. Dieser „weibliche Kork“ unterscheidet sich also vom
natürlichen (männlichen) durch abweichenden Bau der Jahresringe, so wie

durch viel grössere Gleichmässigkeit und Elastizität, welche hier von den

sehr weit auseinander gerückten Jahresringen wenig gestört wird.

Gewinnung. — Das Alter, welches die Korkeiche erreichen mu.ss.
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um weiblichen Kork geben zu können, scliwankt je nach den Standorten

zwischen 8 und 15 oder gar 20 Jahren

Nach der ersten Schälung erneuert sich die Korkschicht allmählich

und kann nach je 8 bis 10 Jahren wieder in gleicher Güte und Stärke

gesammelt werden, bis der Baum ungefähr 150 Jahre zählt. Die beste

Ware gibt er im Alter von 50 bis 100 Jahren, ln Berggegenden wächst

der Kork langsamer, wird aber feiner. Die künstliche Beförderung der

Korkbildung soll die Lebensdauer der Eiche eher erhöhen als beein-

trächtigen.

Die Gewinnung des Korkes findet in Algerien von Mitte April bis

Mitte August statt. Die Rinde wird oben und unten geringelt, durch zwei

Längsrisse in gleiche Hälften geteilt und nun mit dem Stiele der Axt, in

der Regel mit einem Rucke, leicht abgelöst. Erst später werden in den

Magazinen die mitabgesprengten Reste der Korkmutter beseitigt (demerage),

worauf der Kork einige Minuten in siedendes Wasser getaucht wird und

nun um ein Drittel anschwillt. Schliesslich wird er in Platten gepresst und

hauptsächlich zur Anfertigung von Stöpseln verwendet. Zu andern Zwecken

dienen besonders die gröberu Sorten.

Aussehen. — Die Gesamtdicke des weiblichen Korkes kann 2 dm
betragen, bei den fertigen, feinen Korktafeln aber nur etwa 5 cm. Ihre

braune Oberfläche ist längsrissig, runzelig, die Innenfläche heller, glatt

oder stellenweise durch die ausgefallenen Teile des Rindenparenchyms ver-

tieft. Die 8 bis 10 Jahresringe sind auch auf dem radialen Längsschnitte

der Platten deutlich als wellenförmige Zonen wahrnehmbar. Die kleineren

Korkstöpsel pflegen in tangentialer Richtung aus den Platten geschnitten

zu werden, also parallel mit den Jahresschichten; die grossen hingegen

senkrecht darauf. In radialer Richtung ist der Kork auch von Spalten

durchsetzt, die mit braunen Resten des Parenchyms und mehr noch mit

dickwandigen, knorpeligen Steinzellen ausgekleidet sind; je zahlreicher

und weiter diese Spalten, desto geringer der Kork.

Innerer Bau. — Der schöne, zu praktischen Zwecken geeignete

Kork ist aus würfelförmigen, radial geordneten, 70 bis 100 Mikromillimeter

messenden Zellen mit nicht ganz geraden Wänden gebildet; die dunkleren

Zonen, welche die Jahresringe nach innen begrenzen, bestehen aus 1 bis

3 Reihen dunkler, gelblicher Steinzellen, worin braungelbe Harzklumpen

sichtbar sind. Das Korkgewebe enthält Luft, welche nur sehr schwer voll-

ständig daraus entfeimt werden kann und den Kork befähigt, auf dem

Wasser zu schwimmen; befreit man dünne Scheiben durch Auskocheu

mit Wasser oder Weingeist von Luft, so sinken sie auch in kaltem

Wasser sogleich unter. Es ist also wenig genau, von einem bestimmten

Eigengewichte des Korkes zu sprechen, weil dieses durch den Luftgehalt

bedingt wird.

‘ Vergl. auch Primitivo Artigas y Teixidor, el Alcoruoque y la iudustria

taponera, Madrid 1875; Auszug im Bot. .lahrb. 1880. 749.
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Weniger leicht bei dem Korke von Quercus Suber als bei dem Korke

anderer Bäume gelingt es, zu zeigen, dass die Zellwand aus äusserst dünnen

Schichten besteht^, deren Grundmasse zum Teil wohl Cellulose ist; aber

die äussere Schicht zeigt sich bis zu einem gewissen Grade verholzt und

die mittlere zum guten Teil in „Suberin“ verwandelt, während die innere

Schicht, wie es scheint mehr Cellulose enthält. Der Mittellamelle sind

iene Stoffe eingelagert, welche die Eigenschaften des Korkes bedingen

und ihn von andern Geweben unterscheiden. Das Suberin ist der Zell-

wand so innig eingelagert, dass es sich nur sehr schwierig verseifen, nicht

ausziehen lässt; man muss sich zu jenem Zwecke weingeistiger Ätzlauge

bedienen.

Nicht nur in anatomischer Hinsicht unterscheidet sich der Kork von

den übrigen Geweben, sondern auch durch ganz besondere physikalische

und chemische Eigentümlichkeiten, welche ihn zu manchen Verwendungen

empfehlen, wozu andere Zellformen untauglich sind. Die Vorzüge des

Korkes beruhen auf seiner Elasticität, auf dem Widerstande, welchen er

dem Eindringen von Flüssigkeiten und Dämpfen, der Verwitterung und

Fäulnis entgegensetzt, ferner auf der geringen Wärmeleitung, dem niedri-

gen spezifischen Gewichte. Zu technischer Verwendung, namentlich auch

in der Pharmacie, ist der Kork ein unentbehrliches, durch Kautschuk und

Gutta Percha keineswegs überall zu ersetzendes Material. Eine bemerkens-

werte Eigentümlichkeit des Korkes ist es auch, dass sich darauf unver-

gleichlich viel besser schreiben lässt als auf Holzflächen 2.

Bestandteile. — Kügler (Anm. 3, S. 618) hat das Suberin als ein

Gemenge erkannt; es gelang, aus dem Korke Glycerin und Stearinsäure,

so wie auch die nicht der Reihe der gewöhnlichen Fettsäuren^ angehörige

Phellonsäure abzuscheiden. Diese Thatsachen sind durch Gilsou be-

stätigt und erweitert worden^.

Bei der Behandlung mit Salpetersäure liefert der Kork Stoffe, welche

durch die Oxydation der verholzten oder nicht verholzten Cellulose einer-

seits und (abgesehen von den gefärbten Bestandteilen und der Gerbsäure

des Korkes) der Fettsäuren anderseits entstehen müssen. Dieses Gemenge

von wachsartigem Aussehen ist als Ce rinsäure bezeichnet worden; doch

hat man schon längst daraus jene aus beliebigen Fetten zu gewinnende

Säure C^Hi’^(COOH)'‘^ dargestellt, welche nur deswegen den Namen Kork-

* Fig. VI in Kügler’s Dissertation.
^ Birkenkork zum Schreiben: Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 195.

— Die berühmten altindischen Bhürja (Birken-) Manuscripte sind auf den rötlichen

Blätterkork der Betula Bhojpattra Wallich geschrieben: Dymock, Mat. med. of

Western India (1885) 730. — Aitchison, Journ. of the Linnean Soc. XIX (1882)
145. Auch bei den Tanguten sah Prschewalski (Bot. Jahrb. 1878. II. 937) die

gleiche Benutzung des Birkenkorkes. — Derartigen, umfangreichen Korkblättern

verdankt die S. 51 genannte Boswellia ihren Speciesnamen.
^ S. meine Ph. Chemie II (1888. 212).
* Strassburger Dissertation: La Suberine et les cellules du liege. Louvain,

1890. 4°. 52 S. mit 1 Tafel. — Auszug im Archiv.
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säure führt, weil sie eben zuerst^ aus dem Eichenkorke dargestellt

worden ist.

In den Zellen des Korkes, wohl nicht in ihren Wandungen, finden

sich in geringer Menge kleine Prismen, welche sich vermittelst Chloroform

ausziehen lassen und nach dessen Abdunstung als 2 cm lange Krystall-

nadeln Zurückbleiben, die bei 250° schmelzen. Dieses Cer in, nach Küg-
1er erinnert an das Betulin des Birkenkorkes.

Der Kork enthält nicht unerhebliche Mengen von Gerbsäure, welche

jedoch durch die Behandlung mit siedendem Wasser (S. 620) grössten-

teils beseitigt werden. Spuren von Gerbsäure lassen sich immerhin er-

kennen, wenn Eisensalze oder auch nur metallische Eisen unter geeigneten

Umständen mit dem Korke in Berührung kommen. Kocht man Kork mit

Wasser oder Weingeist aus, so ist die Gerbsäure im Filtrate leicht uach-

zuweisen^.

Der auf IV2 bis 3 pC ansteigende Stickstoffgehalt des Korkes ist auf

Rechnung von Proteinstoffen zu setzen. Er verbrennt mit russender

Flamme; die Asche beträgt wenig mehr als ^2 pC und ist nach Kügler

verhältnismässig reich an Mangan.

Es versteht sich, dass die Prodnkte der trockenen Destillation des

Korkes von anderer Art sein müssen als die des Holzes. Die Säuren des

Korkteeres sind durch Ammoniak nahezu neutralisiert; er enthält ausser-

dem Benzol, Toluol, Naphtalin, Anthracen und Phenole ^

Langsam verbrennender Kork gibt einen schwach aromatischen Geruch

aus, welcher vermutlich auf Coniferin und Vanillin zurückzuführen ist,

wovon nach Kügler kleine Mengen im Korke verkommen.

Es bleibt fraglich, in wie weit der Kork anderer Pflanzen in chemi-

scher Hinsicht von dem Eichenkorke abweicht.

Geschichte. — Theophrast^ wusste schon, dass die Rinde der Kork-

eiche, Phellos, nach der Schälung rasch nachwächst und dass diese Ent-

blössung des Baumes vorteilhaft ist. Varro sowie Columella^ empfahlen

den Kork, Cortex, seiner geringen Wärmeleitung wegen zu Bienenstöcken;

erst Plinius® betonte ausser andern Verwendungen des Korkes auch

dessen Brauchbarkeit zu Stöpseln. Dass er einfach als Cortex bezeichnet

^ von Brugnatelli in Pavia. Crell’s Chemische Annalen I (Helmstädt

1787) 145.
^ Die Reaktionen stimmen nicht genau mit den in meiner Ph. Chemie II. 355.

angegebenen überein.
^ Bordet, Comptes rendus 92 (1881) 728. — Auszug: Berichte 1881. 1000.
* III. 17. 1; IV. 15. 1; S. 54 und 84 der Wimmer’schen Übersetzung.
^ Varro III. 16, Keil’s Ausgabe (s. Anhang) 157; Columella IX. 6, Ni-

sard’s Ausgabe 392.
® XVI. 13 (Littre’s Ausgabe I. 573): Suberi minima arbor, glans pessima,

rara: cortex tantum in fructu, praecrassus ac renascens, atque etiam iu denos

pedes undique explanatus. Usus ejus ancoralibus maxime navium, piscant'umque

tragulis, et cadorum obturamentis: praeterea in hiberno feminarum caligatu.

Quam ob rem non infacete Graeci corticis arborem appellant . . . Nec in Italia

tota nascitur, aut in Gallia omnino.
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wurde, deutet auf dessen allgemeine Benutzung, allerdings nicht vorzugs-

weise zum Verschliessen grösserer Flaschen, welche zur römischen Zeit

noch wenig verkamen^. Dem dentschen Worte Kork, wie dem spanischen

corcho, liegt der Ausdruck cortex zu Grunde, während das französische

Wort liege von levis abstammt. In dem spanischen Namen der eigentlich

wenig auffallenden Korkeiche, Alcornoque, wird man wohl die Spnr ara-

bischen Einflusses erkennen dürfen.

Isidor von Sevilla^ gedachte des Korkes wegen dessen Benutzung

beim Schwimmen; im XV. Jahrhundert wurde Kork in Danzig zu Pan-

toffeln verarbeitet, zum Teil auch wieder nach Schweden verschifft^. Der

ausgedehnten Verwendung des in Estremadura (Spanien) gezogenen Korkes

gedenkt Clusiush

Robert Hooke^ in London stellte schon 1667 den Bau des Korkes

bildlich dar, verglich ihn mit den Waben der Bienen und gebranchte den

Ausdruck „Cell“, welcher seither in dieser Bedeutung üblich geblieben

ist. Hooke schätzte die Anzahl der Zellen im Kubikzolle Kork auf 1200

Millionen.

Korkstöpsel wurden in Stuhr, im Oldenburgischen, schon 1789 ge-

schnitten.

III. Blattorgane.

A. Zwiebelschalen.

Bulbus Scillae. — Meerzwiebel.

Abstammung. — Die Meerzwiebel, ürginea Scilla Steinheil (U.

maritima Baker

^

Scilla maritima L.), Familie der Liliaceen, wächst durch

den grössten Teil des Mittelmeergebietes und zwar eben so gut hoch im

Binnenlande wie an den Küsten. Sie findet sich auf den Canarischen

Inseln, in Marocco und Algerien^*, anf den Balearen und durch den ganzen

Süden Spaniens, östlich von Marseille, an den italienischen Küsten, be-

setzt anf Sicilien weite Strecken, z. B. auf dem schwefelreichen Gyps im
Süden, auch am Monte Cammarata bis zu 1000 m Höhe'^ und geht auch

^ \erg]. weiter Beckmann, Beiträge zur Geschichte der Erfindungen. II

(1790) 472. — Hehn, Culturpflanzen und Ilausthiere 1877. 511. — Blümner,
Technologie und Terininol. der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern II

(1879) 265.
^ Migne’s Ausgabe (s. Anhang) 614.
^ Bocumente 11.

Rariorum plantarum historia 1601. 22.
^ Micrographia, or some physiological descriptions of minute bodies made by

magnifying glasses, London 1667, fol. 112, observation XVIII, Tafel (Schema) XI.
® Von dem Genus Scilla weicht ürginea durch flache Samen ab; der Name

wurde 1834 von Steinheil bei seinem Aufenthalte unweit Bona in Algerien mit
Bezug auf den dortigen Stamm der Ben ürgin gewählt.

^ Archiv 227 (1889) 1036.
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in Griechenland wie auf Cypern bis in die Bergregion. Die Meerzwiebeln

des Caplandes sind andere Arten, nämlich Urginea aUissima Baker und

Drimia ciliaris Jacquin^.

Der bis IV2 m hohe, mit einer halb so langen Blüteutraube ab-

schliessende Schaft der Urginea Scilla entwickelt sich vor den fusslangen

Blättern ans einer mächtigen Zwiebel, welche über 2 kg, im algerischen Teil

sogar 8 kg, Gewicht und über 3 dm Durchmesser erreicht. Unterhalb der

zahlreichen fleischigen Zwiebelschalen tritt der starke Kegel der nicht eben

reichlich bewurzelten Stengelbasis hervor. Entweder steckt nur diese im

Boden oder auch zum guten Teile die Zwiebel selbst. Ihre äussern Schalen sind

trockenhäutig, durchscheinend und längsstreifig, die mittlern fleischig und

vollsaftig; die innersten sehr weichen Schalen schliessen, zur Zeit der Ein-

sammlung, den Blütenschaft und die neue Stengelknospe ein. Die sämt-

lichen Blattorgane sind entweder weiss oder rot, ohne dass die übrigen

Organe der beiden Formen entsprechende Unterschiede darböteu, und es

fehlt keineswegs an Zwischenstufen, in welchen z. B. die äussern roten

Zwiebelschalen nach innen in weiss übergehen. Doch herrscht in einigen

Gegenden die eine oder die andere Varietät entschieden vor, in Cypern,

Portugal und Malta z. B. die weisse, in Algerien die rote.

Im Sommer, wenn die Pflanze verblüht, aber noch nicht die Blätter

entwickelt hat, beseitigt man die äussern, brüchigen und die allzu weichen

innersten, kaum bitter schmeckenden Schalen, schneidet die übidgen in

kurze Riemen und trocknet sie in der Sonne. Die ganze Zwiebel zu vei'-

senden, würde sich wohl empfehlen, wenn sofort daraus die Präparate

angefertigt werden sollen; zur längern Aufbewahrung aber ist die Meer-

zwiebel ungeeignet, weil sie ihre Lebensfähigkeit lange behält, nach Jahr

und Tag noch Triebe entwickelt und dabei namentlich die Bitterkeit ein-

büsst. Auf trockenem Boden frei herumliegend, kann sie sich jahrelang

erhalten ohne zu verderben; in den Gewächshäusern gelangt Urginea leicht

zur Blüte.

Aussehen. — Die käuflichen SUeifen oder Riemen der weissen

Zwiebel, welche hauptsächlich auf Malta hergestellt werden, sind unge-

fähr 4 cm lang und 3 mm dick, in dünnen Stücken durchscheinend, ein

wenig gelblich, zähe oder, nach gutem Trocknen, brüchig. Der schwache

Geruch der Zwiebel ist an der Ware nicht erhalten; sie schmeckt wider-

lich bitter nnd schleimig. Besonders in gepulvertem Zustande klebt sie

leicht zusammen, ohne jedoch unter gewöhnlichen Umständen mehr als

14 pC Feuchtigkeit anzuziehen. Die der roten Varietät entnommenen

Schalen sind auch nach dem Trocknen dunkel braunrot und schmecken

kräftiger, daher sie nach Schroff den Vorzug verdienen.

Innerer Bau. — Die Zwiebelschalen bestehen zwischen der beid-

seitigen, in den äusseren Schalen noch mit Spaltöffnungen versehenen

Pharmacographia 693.
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Epidermis aus einem gestreckten Parenchym, welches von Gefässbündeln

durchzogen ist. Die grossen polyedrischen und dünnwandigen Zellen jenes

Grundgewebes enthalten hauptsächlich Schleim, welcher als Klumpen

von der ungefähren Form der Zelle selbst zur Anschauung gelangt, wenn

man dünne Schnitte mit wenig Weingeist befeuchtet. In den Klumpen

erblickt man dunkle Körnchen, welche auch übrig bleiben, wenn die

Schnittblättchen von vornherein durch viel Wasser vom Schleime befreit

worden waren. Im polarisirten Lichte erweisen sich die Körner doppelt

brechend, manche zeigen Anfänge deutlicher Krystallisation und in der

That schliessen viele Zellen Nadeln von Calciumoxalat in dicht ge-

drängten Bündeln ein. Die Bildung dieser Krystalle erfolgtf also im

Schosse plasmatischen Zellinhaltes; durch die gelbe Färbung, welche er

nach Zusatz von Jod annimmt, gibt er den Gehalt an eiweissartigen

Stoffen zu erkennen. Nach Hartwich’s sorgfältiger Untersuchung^

treten die Krystallnadeln früher auf als der Schleim, welcher die Bündel

schlauchartig umhüllt, sie aber nicht durchdringt. Die Wand der krystall-

führenden Zellen ist nicht verkorkt.
,

Der in den Krystallzellen abgelagerte Schleim verhält sich wie Hart-

wich zeigte, zu Reagentien nicht genau gleich, wie der Schleim des übrigen

Gewebes.

In manchen Fällen verlängern sich die Krystalle bis zu 1 mm, bleiben

aber von einer Zellhaut umschlossen; sie stellen vierseitige, oft 30 mkm
dicke Prismen mit einem ausserordentlich spitzigen, vermutlich dem
quadratischen System ungehörigen Octaeder dar. Ihre Spitzen dringen

daher, wie schon Schroff^ dargethan hat, in die Haut ein, wenn man
die Zwiebelschalen darauf reibt und rufen hier jene Reizwirkungen hervor,

welche man früher einem der Scilla eigentümlichen, chemisch wirkenden

Stoffe zugeschrieben hatte. Viele andere an spitzigen Krystallen von

Calciumoxalat reiche Blätter von Monocotyledonen zeigen diese Erschei-

nung; in geringem Grade allerdings z. B. auch die Blätter der Ampelopsis

quinquefolia Börner et Schultes. Man bedarf nicht einmal der Ver-

grösserung, um das Oxalat der Scilla sichtbar zu machen; schabt man
die Zwiebelschalen unter gleichzeitiger Bespülung mit Wasser, so sieht man
die Krystalle im Sonnenscheine glänzen und zu Boden sinken. Dennoch

beträgt ihr Gewicht nur ungefähr 3 pC der bei 100° getrockneten Ware.

Stahl (s. S. 339) hat in sehr einleuchtender Weise die Bedeutung

der Oxalatnadeln als Abschreckungsmittel nachgewiesen. Die saftige Scilla

würde in ihrer oft sehr dürren Umgebung ohne diesen Schutz den

Schnecken und anderen Angreifern unterliegen, was ohne Zweifel für die

grünen Blätter so gut wie für die Zwiebel gilt. — Die gleiche, rein mecha-

^ Archiv 227 (1889) 581, Abbildungen.
^ Beitrag zur näheren Kenntniss der Meerzwiebel. Wien 1865. 265. — Auch

Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereines, so wie Jahresb. 1864. 19; 1865.

238; 1866. 34.

Flückiger, Phaimakoguosie. 3. Aufl. 40
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iiische Wirkung wird das Calciumoxalat nicht ausüben, wenn es, in anderen

Pflanzen, in Form einzelner, nicht stechender Krystalle (s. S. 378, 611,

615 u. s. w.) oder in Drusen (S. 286, 374, 403, 515) abgelagert ist.

Die Gefässbündel der Scilla bestehen aus sehr ansehnlichen, zum

Teil abrollbareu Spiralgefässeu, umgebeu von zarten, prosenchymatischeu

doch nur wenig gestreckten Zellenzügeu, in welchen Amylumkörnchen

Vorkommen.

Die Schalen der roten Scilla sind gleich gebaut, aber einzelne, oft

zu mehreren senkrecht über einander gestellte Zellen führen feinkörnigen

Inhalt, welcher auf Zusatz von Säuren lebhafter rot, durch Alkalien

unter rascher Auflösung gelblich, durch Ferrichlorid schwarzgrün wird.

Hartwich fand, dass der Inhalt jener Farbstoffzellen durch Ätzlauge

anfangs blau gefärbt wird und vergleicht ihn mit ähnlichen, vielleicht

übereinstimmenden Stoffen in andern Pflanzen, z. B. in Cacao und in dem

Finchtfleische von Ceratonia Siliqua (s. d.)

Die Meerzwiebel enthält in reichlicher Menge einen von Schmiede-

berg^ als Sinistrin bezeichneten Schleim, welcher erhalten wird, indem

man das Pulver der Schalen mit Wasser anrührt und so lange Bleiessig

zusetzt, als ein Niederschlag entsteht. Aus der klar abgegossenen Flüssig-

keit wird das Blei entfernt und das Sinistrin vermittelst Kalkmilch gefällt,

der gewaschene Niederschlag mit Kohlensäure zersetzt und das Sinistrin

mit Alcohol abgeschieden. Nach seinen chemischen Eigenschaften und

seiner Zusammensetzung, stimmt das Sinistrin mit dem Dextrin

überein, dreht jedoch die Polarisationsebene nach links. Kocht man das

Sinistrin eine halbe Stunde lang mit Wasser, das 1 pC Schwefelsäure

enthält, so geht es grösstenteils in Lävulose^ über, welche von einem

vermutlich nicht drehenden Zucker begleitet ist.

A. Weyher von Reidemeister (S. 342) erwärmt zum Zwecke der

Gewinnung des Sinistrins einen durch Baryt neutral zu haltenden Brei

von Meerzwiebelpulver und Wasser und setzt nach einigen Stunden einen

Überschuss von Bleiessig zu. Nachdem die über dem Niederschlage

stehende Flüssigkeit sich in der Kälte geklärt hat, wird sie filtriert, durch

Schwefelwasserstoff vom Blei befreit, mit Ätzlauge neutralisiert und durch

Tierkohle entfärbt. Beim Eindampfen der Flüssigkeit muss die Tempe-

ratur unter 40° bleiben; den Syrup versetzt man mit Alcohol, welcher

Sinistrin und Fruchtzucker niederschlägt. Aus dem Absätze, den man

nach 2 Tagen mit dem doppelten Gewichte Wasser verdünnt, wird durch

überschüssiges Barytwasser der grösste Teil des Zuckers abgeschieden;

die davon abgegossene Lösung gibt auf Zusatz von Alcohol eine haupt-

* Jahresb. 1879. 139. — Schon Marquart, Annalen X (1834) 92, auch

Berzelius, Jahresb. XV (1836) 300, hatte den Namen Sinistrin (wie es scheint

für Laevulose) gebraucht, ebenso Kühnemann, Berichte 1875. 206, für Schleim

aus Gerste; es fragt sich, ob das Sinistrin der Scilla damit übereinstimmt.
^ Über die 1847 von Dubrunfaut bei der Inversion des Rohrzuckers ent-

deckte Laevulose vergl. meine Pharmaceutische Chemie II. 266.
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sächlich aus Sinistrinbaryum bestehende Masse, welche mit absolutem

Alcohol gewaschen, zerrieben und in luftverdünntem Raume über Schwefel-

säure getrocknet werden mnss. Diese rohe Sinistrinverbindung ist wieder-

holt aus der Lösung in möglichst wenig Wasser durch Alcohol zu fällen

und darf erst als rein gelten, wenn sie in alkalischem Kupfertartrat keine

Reduction mehr bewirkt. Das im dreifachen Gewichte Wasser gelöste

Sinistrinbaryum wird alsdann in der Wärme durch Kohlensäure von

Baryt befreit
i,

das Filtrat auf dem Wasserbade stark konzentriert und mit

Alcohol vermischt. Das hierdurch niedergeschlagene Sinistrin wird in

gleicher Weise getrocknet, wie seine eben erwähnte Baryumverbinduug.

Erst nach öfter wiederholter Fällung mit Alcohol gelingt es, die anorgani-

schen Stoffe so weit zu beseitigen, dass das Sinistrin nur noch IV2 pC

Asche liefert. An sich ausser Stande das alkalische Kupfertartrat zu redu-

zieren, erlangt das gelöste Sinistrin doch durch den Einffuss schnell auf-

tretender Bakterien alsbald diese Fähigkeit. Beim Erwärmen mit Salpeter-

säure von 1‘12 sp. G. gibt es Oxalsäure, aber nach Weyher keine Schleim-

säure, Weinsäure oder Zuckersäure. Durch Hefe kann das Sinistrin nur

sehr langsam in Gärung versetzt werden.

Riehe und Remont^ haben unter dem Namen Scillin ebenfalls

das Sinistrin beschrieben, dasselbe aber durch Auspressen frischer Meer-

zwiebeln gewonnen, welche nach ihrer Ansicht reicher an Scillin (Sinistrin)

sind als die getrocknete Zwiebel; sie erhielten davon beinahe 30 pC, be-

zogen auf die wasserfrei gedachten Zwiebelschalen, welche ^4 ihres Ge-

wichtes Wasser abgaben. Riehe und R emo nt neutralisierten den wässe-

rigen Saft mit Kreide und brachten ihn im luftverdünnten Raume zur

Sirupsconsistenz. Durch Zusatz eines gleichen Volums Alcohol beseitigten

sie den Schleim und fällten aus der davon klar abgegossenen Flüssigkeit

durch das sechsfache Volum Alcohol das Sinistrin. Nach wiederholter

Auflösung im Wasser und erneuter Fällung mit Alcohol zeigte es sich frei

von Zucker wie von anorganischen Stoffen und lieferte, mit Salpetersäure

gekocht, keine Schleimsäure.

Die Meerzwiebel enthält auch, wie Braun^ auf mikroskopischem

Wege anschaulich gemacht hat, krystallisierbareu Traubenzucker.
Durch Weingeist von ungefähr 0 89 sp. G. lässt sich der Scilla in reich-

licher Menge ein, wie es scheint, unkrystallisierbarer Zucker entziehen.

Mit Hülfe von Tierkohle grösstenteils von Bitterstoffen l)efreit und entfärbt,

vermag diese Lösung nach dem Abdestillieren des Alcohols schon in der

Kälte alkalisches Kupfertartrat und Wisumtoxyd zu reduzieren. Krystalle,

welche Schroff im Extrakte der Scilla bemerkt hat. hielt er für Rohr-
zucker.

* Nach Riehe und Remout können die letzten Spuren von Baryt nur durch
•Oxalsäure entfernt werden.

Journ. de Ph. II (1880) 291; Jahresb. 1880. 40.
^ Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereins 1878. 340.

40*
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In Griechenland wie in Sicilien^ wird die Scilla bisweilen zur Ge-

winnung von Branntwein herbeigezogen. Rebling’s Angabe'-*, dass die

Meerzwiebelschalen des Handels 22 pC Zucker enthalten, bedarf der

Bestätigung.

Die Hauptmenge des Zuckers wird ohne Zweifel aus dem Sinistrin

entstehen.

Die bittern und giftigen Stoffe der Meerzwiebel sind noch nicht in

befriedigender Reinheit dargestellt woi'den. Schon Lebourdais^ ging

darauf aus, sie durch Tierkohle zu binden und vermittelst Weingeist aus-

zukocheu. Im Merck’schen Laboratorium wurden 1878 drei in che-

mischer Hinsicht nicht genauer beschriebene Stoffe, Scillipicrin,

Scillitoxin und Scillin (dieses angeblich krystallinisch) dargestellt,

von denen die beiden erstem nach C. Möller^ sich als Herzgifte er-

wiesen haben. Die Wirkungen des durch Jarmersted abgeschiedenen

Scillai'ns, eines amorphen, nicht stickstoffhaltigen Glykosides, wird mit

der Giftigkeit des Digitoxins (siehe Folia Digitalis) verglichen^.

Von anorganischen Stoffen hinterlassen die käuflichen weissen

Meerzwiebelschalen beim Einäschern 4 bis 5 pC.

Geschichte. Es mag dahingestellt bleiben, ob unter der Heilpflanze

Kpoß/j-uov der alten Ägypter die Meerzwiebel verstanden® und ob Pliniua

gut unterrichtet war, indem er angab, dass Epimenides (zu Ende des

VI. Jahi-hunderts vor Chr.) die Scilla viel gebraucht und Pythagoras,

(um 540 vor Chr.) sogar eine Schrift über dies verfasst habe; Plinius^

nennt die „Epiraenidische“ Zwiebel wohlschmeckend.

Hippokrates gebrauchte SxiUa vielfach innerlich und äusserlich,

Theophrast® empfiehlt, Feigen und Granaten in die Meerzwiebel zu säen,

um sie rascher zur Keimung zu bringen und (wegen des Oxalates — !? s.

S. 625) vor Raupen zu schützen. Auf andern Gründen beruht es wohl,

dass heute noch die Bauern z. B. an der Riviera von Genua unter Feigen-

bäumen sehr gerne die Scilla wachsen sehen. Columella^ will die

Granatäpfel vor dem Platzen schützen durch Scilla, welche an die Wurzeln

des Baumes gepflanzt werden soll.

* Heldreich, Nutzpflanzen Griechenlands, Athen 1862. 7. — Fliickiger,

Archiv 227 (1889) 1036.
^ Jahresb. 1855. 3.

® Annales de Chimie et de Physique XXIV (1848) 63.

^ Über Scillipikrin, Scillitoxin und Scillin, Göttinger Dissertation 1878; Jahresb^

1879. 29.
5 Jahresb. 1879. 196, 262.
® Martiny, Rohwaarenkunde II (1854) 608; Pereira, Elements of Mat.

med. II (Part. I. 1855) 202. — Wilkinson, Manners and custoins of ancient

Egypt IV' (1837) 63, 83 erwähnt ebenfalls kurz der Meerzwiebel. — Kpoppunu

äxpa hiess ein Kap an der Nordküste Cyperns und Kpop.utbv ein Flecken in Megaris„

am Saronischen Busen, Ostseite des corinthischen Isthmus.

’ XIX. 30; Bittre’ s Ausgabe 1. 725.

® Hist, plantar. 11. 5, 5; VH. 13, 4. Wimmer’s Ausgabe 26 und 123.

® De arboribus c. 23. — Nisard’s Ausgabe, S. 508.



Bulbus Scillae. 629

Scilla, seltener Squilla geschrieben, war daher zur Zeit von

Nicolaus Damascenus^, Dioscorides“^ und Plinius eine äusserlich

und innerlich sehr viel gebrauchte Arzneipflanze, welche auch gebraten

wurde, um ihr gewisse Schädlichkeiten bei medicinischer Anwendung zu

benehmen.

Plinius^ hebt neben der helleren „männlichen“ die dunkle „weib-

liche“ Form als zu medicinischer Anwendung geeigneter hervor. Auch in

den Recepten des Scribonius Largus^ kommen die weissen, gebratenen

oder rohen Schalen der Meerzwiebel mehrmals vor; eine uns unbekannte,

auch bei Plinius (XXVIII, 45; Littre’s Ausgabe II. 277) vorkommende

Giftpflanze Ephemeren verursache, sagt Scribonius, im Munde ein

Jucken, als wäre dieser mit Scilla berührt worden (Oxalat!).

Nicht minder liess auch Alexander Trallianus die Meerzwiebel zu

Heilmitteln verwenden.

Wie fast überall hielten die Araber die Überlieferungen der Alten

auch hier fest; nach dem landwirtschaftlichen Kalender Harib’s^ unge-

fähr um das Jahr 970, sollen die Meerzwiebeln in Südspanien im April

gesammelt werden und aus Ibn Baithar’s Mitteilungen ^ ist ersichtlich,

wie viel die arabische Medicin sich der Meerzwiebel bediente. Die

Schule von Salerno'^ scheint die rote Abart vorgezogen zu haben. In

der Mitte des XVI. Jahrhunderts dagegen war man in Padua, wo 1545

durch die Errichtung des ersten botanischen Gartens der Grund zur

wissenschaftlichen Pharmakognosie gelegt wurde®, anderer Ansicht. An-
guillara spricht sich entschieden gegen die giftige („cosa velenosa“)

Meerzwiebel aus und will nur die weisse aus Candia und Cephalonia ge-

braucht wissen^.

Diesseits der Alpen gedeiht ürginea Scilla nicht und doch findet sich

Squilla in dem Pflanzenverzeichnisse Karl’s des Grossen^®. Da hier

auch der Feigenbaum genannt ist, so erklärt sich jene Ungereimtheit

vielleicht aus den oben, S. 628, erwähnten Beziehungen dieses Baumes

zur Meerzwiebel, welche den Ratgebern des Kaisers vorgeschwebt haben

mochten.

Die in neuerer Zeit noch gelegentlich benutzte, von Stahl (S. 625)

* De Plantis libri duo. Edid. E. H. F. Meyer 1841, S. 20.
^ II. 202; Sprengel’s Ausgabe I. 315. — V. 25, 26 (Sprengel 710, 711)

sehr ausführliche Vorschriften zu Acetum Scillae und Vinum Scillae.
® XX. 39; XXIII. 28. Littre’s Ausgabe II. 15 und 113 „Scillarum in me-

dicina alba est quae masculus, femina nigra. Quae candidissima fuerit, utilissima

erit.“
* Helmreich’s Ausgabe S. 32, 33, 55, 56, 57, 78.
^ Dozy, Le Calendrier de Cordoue, Leide 1873. 49.
® Leclerc’s Ausgabe 11. 476.
’’

„Bulbus squilliticus, id est bulbus rufus . .
.“ Collectio Salernitana UL 280.

® Flückiger, Geschichte des Wortes Droge, Archiv 219 (1881) 84.

® Semplici. Vinegia 1561, S. 119.

Meyer, Geschichte der Botanik IV. 409.
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wohl mit Recht den Oxalatnadelu hauptsächlich zugeschriebene Wirkung

gegen die Mäuse fand im deutschen jMittelalter ihren Ausdruck in der

Bezeichnung „Meuszwiebel“; noch auffallender ist die durchaus gerecht-

fertigte, ebenfalls gegen Ende des XV. Jahrhunderts zu treffende Benennung

Erdzwiebelh
Valerius Cordus^ liess die frische Meerzwiebel, um die Möglich-

keit des Ausstreibens aufzuheben, im Backofen erhitzen, dann die äusseren

Schalen und das „Herz“ beseitigen. Zum Zerkleinern der Scilla sollen

hölzerne, nicht eiserne Geräte dienen, weil diese „venenosam quandam

rubiginem“ erzeugen.

B. Blätter und (zum Teil blüliende) Kräuter.

I. Blätter von geringem Gerüche und Geschmacke.

Herb.a Jaceae. — Freisamkraut. Stiefmütterchen.

Abstammung. — Viola tricolor L. ist im grössten Theile der

nördlichen Halbkugel bis zum Mittelmeergebiete eines der gemeinsten Un-

kräuter, das hoch in die Gebirge ansteigt und in ziemlich abweichenden

Spielarten auftritt.

Aus der schwachen ein- oder zweijährigen Wurzel gehen hohle, auf-

rechte oder doch aufstrebende, kantige, fusshohe Stengel hervor, welche

kahl oder schwach behaart sind. Die Knoten der Stengel sind nur wenig

verdickt und mit gestielten, länglich lanzettlichen, zu unterst eiförmigen

oder nahezu herzförmigen, fast ganz kahlen Blättern besetzt. Die obern,

gegen 4 cm langen Blätter tragen bis 5 Paare kleiner Sägezähne, die

untern sind mehr ausgeschweift und deutlicher gestielt. Der Blattstiel

wird an Länge übertroffen von den beiden leierförmig fiederspaltigen

Nebenblättern, deren ansehnlicher Endlappen oft dem Hauptblatte au Um-
fang nahezu gleichkommt.

Aus den Blattwinkeln erheben sich die schlanken, bis 8 cm langen

Bltttenstiele mit je einer ungleich fünf blätterigen, einigermassen lippen-

förmigen Blume von vorherrschend blass violetter oder mehr weisslich

gelber Farbe mit violetten Streifen. Noch beträchtlichere Abwechslungen

in der Färbung und Grösse der Blumenkrone entstehen in der Kultur.

Der fünfteilige, bleibende Kelch erhält ein eigentümliches Aussehen durch

die 5 Lappen, in welche seine Abschnitte nach unten endigen. Sie treten

um so mehr hervor, als das oberste Stück des Blütenstieles hakenförmig

gekrümmt zu sein pflegt.

* A. R. von Borger, Namen der in Deutschland heimischen Pflanzen. Wien
(Denkschriften der Akademie) 1860. 28. — Mäusezwiebel auch bei Tragus, De
stirpium . . . libri tres. 1552. 909.

Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 354, 446; vergl. auch S. 493.
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Die an Viola tricolor spärlich vorkommenden stumpfen Haare sind

einzellig, mit starker warziger Wand. Den Blattzähnen sind von Hau-
stein^ eingehend beschriebene und ausgebildete „Zotten“ aufgesetzt. Das

innere Gewebe der Blätter und Stengel, sogar der Blütenteile, ist reich

an Calciumoxalat.

Die Pflanze trägt in unsern Gegenden vom Mai bis zum Winter Blüten

und grüne, eiförmig dreiseitige, gleich den Blumen abwärts gebogene ein-

fächerige Kapselfrüchte mit 3 waudständigen Samenträgern, welche sich

zuletzt in 3 Klappen öft’nen und zahlreiche Samen austreten lassen.

Bestandteile. — Die trockene Pflanze zeigt einen sehr schwachen,

angenehmen Geruch und keinen erheblichen Geschmack. Die Wurzel

schmeckt scharf.

Mandelin fand*-^ in dem Kraute erhebliche Mengen von Magnesium-

tartrat, Salicylsäure und gelben Farbstoff, Violaquercitrin, welcher

sich durch verdünnte Säuren in Quercitriu und gähruugsfähigen Zucker

spalten lässt.

Geschichte. — Unter dem Namen Herba Trinitatis, Jacea (tbv,

Veilchen, und äxioßaci heilen), Dreifaltigkeitshlume, Freisam, wurde das

Ackerveilchen schon von Brunfels, Fuchs, Tragus, Matthiolus ab-

gebildet, auch in Sehr öder ’s Pharmacopeia medico-chymica 1649 aufge-

führt, gelangte aber erst durch Strack^ 1776 in allgemeineren Gebrauch,

der sich jedoch hauptsächlich auf Deutschland und Holland beschränkt.

Folia Malvae. — Malvenblätter. Pappelkraut. Käsekraut.

Abstammung. — Von Malva vulgaris Fries (M. neglecta Wallroth,

M. rotundifolia C. Bauhin) und Malva silvestris L. Diese einjährigen

oder während 2 bis 3 Jahren ausdauernden Kräuter sind einheimisch von

Algerien, Spanien und Griechenland an durch fast ganz Europa bis in das

südliche Skandinavien, in Mittelasien von Cypern bis Persien, Afgha-

nistan, im nordwestlichen Indien, am Cap und in Südsibirien; jetzt sind

sie auch in Südamerika angesiedelt. Die zweite, überhaupt nicht so ganz

gemeine Art geht vielleicht etwas weniger weit nach Norden und Osten.

Beide steigen in die mittlern Gebirge an. Linne’s Malva rotundifolia ist

eine mehr im Norden einheimische Form, deren Blumenblätter so lang

sind wie die Kelchblätter (vgl. Flores Malvae).

Die erste Art besitzt einen ausgebreitet ästigen, niederliegenden, ge-

rillten und spärlich flaumhaarigen Stengel und schlanke, bogenförmig ge-

streckte, mitunter gegen 3 dm lange Blattstiele. Auch die obersten Blätter

^ Botanische Zeitung 1868. 751 und Fig. 103 bis 114. — Über „Zotten“

vergl. de Bary, Anatomie 58, 63. 71. •— Viola tricolor im besondern: Adolf
Meyer, Charakteristik offizineller Blätter und Kräuter, Halle 1881, S. 26.

2 Jahresb. 1879. 42; 1883. 319.
^ Dissertation; Titel bei Murray, Apparat, medic. I. 787.
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werden noch an Länge von ihren Stielen übertroffen. Der Umriss der Blätter

ist fast kreisrund, bis 8 cm im Durchmesser erreichend, oder mehr nieren-

förmig, am Grunde jedoch immer sehr tief und gerundet herzförmig aus-

geschnitten. Ihr genähert, aber ungleich gekerbt-gesägter Rand zeigt mehr

oder weniger deutliche, obwohl nicht tief gehende Neigung zu fünf-

lappiger Teilung, welcher auch, wenigstens bei den grössern Blättern, eine

gleiche Zahl vom Blattgimnde ausstrahlender starker Nerven entspricht.

Die Behaarung der Pflanzen wechselt; weiche, anliegende, einfache

Haare bekleiden regelmässig in grösserer Zahl den Blattgrund, das Ende

des Blattstieles, so wie die jüngeren Teile der Pflanze. Hier mischen sich

auch sternförmige Haare bei.

Die Blätter der aufrechten oder aufstrebenden, bis 1 m hohen, weit

kräftigeren 1 Malva silvestris sind durchschnittlich grösser als die der

erstgenannten Art und entfernen sich von unten nach oben mehr und mehr

von der Kreisform. Bei den untersten schon öffnet sich der herzförmige

Ausschnitt am Blattgrunde, spreizt sich bedeutend bei den mittleren und

ist bei den obersten nur noch durch einen sehr stumpfen Winkel ange-

deutet, wenn nicht das Blatt geradezu senkrecht zum Blattstiel abge-

schnitten erscheint. Gleichzeitig setzen auch die Einschnitte tiefer ein,

so dass die obersten Blätter breit fünflappig oder fast nur dreilappig er-

scheinen.

Diese Art ist auch mehr behaart, die Borsten länger, starrer und

gerade abstehend. Der unteren Blattfläche finden sich häufiger Sternhaare

eingesenkt, der Blattgrund ist bisweilen purpurn bemalt.

Innerer Bau. — Im Palissadengewebe der obern Blatthälfte, nach

Rauter auch im Blattstiele und Stengel, kommen wenig auffallende, mit

Schleim gefüllte Zellen vor; auf der Epidermis sitzen oberseits undunter-

seits kleine mehrzellige Drüsen, „Köpfchenhaare“ Rauter’s^, auf einer

kurzen Stielzelle. Die langen, einzelligen, starren Haare erheben sich ent-

weder einzeln oder in Büscheln aus erhöhten Zellgruppen der Epidermis;

bei Malva vulgaris sind nur 3, bei M. silvestris bis 6 Haare zu einem

Büschel vereinigt. Das innere Gewebe ist reich an Oxalatdrusen

Bestandteile. — Ausser dem Schleime, welchem die Malven-Blätter

ihren unbedeutenden Geschmack verdanken, sind darin keine besondern Be-

standteile nachgewiesen.

Geschichte. — Die Malven waren schon im Altertum gebräuchlich,

und zwar nicht nur als Heilmittel, sondern auch, wie Pliuius^ ausführ-

^ 4 cm dicke Stämme aus den gallizischen Bergen im Nordwesten Spaniens,

habe ich 1878 auf der Pariser Ausstellung gesehen.
^ Denkschriften der Wiener Akademie 31 (1872) 23; Rauter gibt, auch in

schönen Abbildungen, Taf. VII, Fig. 4 bis 20, die Entwickelungsgeschichte aller

3 Arten von Trichomen der Malva silvestris. Vergl. auch Dumont, Annales des

Scienc. nat. Bot. VI (1887) 138 und Tafel 4, Fig. 1 bis 3.

^ Abbildung: Tschirch I. 237.
* XX. 84. — Littre’s Ausgabe (Anhang) II. 33.
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lieh erörtert, als Gemüse; vielleicht verstand er unter Malva sativa und

M. silvestris die beiden obigen Arten. Noch Palladius^ gab eine An-

leitung zum Ansäen der letzteren.

Der Name Malva hängt zusammen mit ßakkög, Flocke, und ßaXa'/6?,

weich, erweichend. In Deutschland gab der reichliche Schleim der Pflanze

Veranlassung, sie nach dem alten Worte Pappe (Brei) Pappel oder Bappel

zu nennen; bei Hildegard heisst sie Babela, bei andern Papula, Pappula.

Hildegard^ kennt die Malve als „slimecht“ und empfiehlt, das Kraut zum

Genüsse als „Mus“ zuzubereiten. Brunschwig (1500) nennt die Pflanze

Bappel, aber nach und nach traten die deutschen Bezeichnungen zurück,

als schon Conrad von Megenberg (1475), wie später auch Cordus
und Tragus den Ausdruck Pappel für Populus nigra einführten, so dass

das römische Wort Populus für die Pappeln vor den einheimischen Namen
dieser Bäume die Oberhand gewann.

Folia Althaeae. — Eibischblätter.

Abstammung. — Aus der Wurzel des Eibischs (S. 372) gehen über

1 m hohe, kurzästige, am Grunde verholzende Stengel hervor, welche an-

sehnliche, abwechselnde, faltige, ziemlich derbe und nach dem Trocknen

spröde Blätter von graulicher Farbe tragen. In ihrem Umrisse wechseln

sie von rundlich elliptischer bis zu spitz drei- oder fünflappiger Form
und sind am Grunde gerade abgeschnitten, herzförmig oder seltener fast

keilförmig. Der Rand ist ungleich gekerbt bis scharf gesägt, die Lappen
der untern Blätter nur eben angedeutet, an den obersten Blättern wenig-

stens der Mittellappen breit und scharf entwickelt. Die grösseren Blätter

pflegen in der Länge und Breite bis 8 cm zu messen, die Blattstiele halb

so viel, an den obern Stengelteilen aber bedeutend weniger. Die schmal

linealen Nebenblätter fallen bald ab.

Innerer Bau. — Die Eibischblätter sind beiderseits dicht mit

starkwandigen Haaren besetzt, welche sehr gewöhnlich zu 6 aus einer

Oberhautzelle hervorgehen. Jedes der langen, spitzendigen Haare eines

solchen Büschels besteht aus einer einzigen Zelle; in ihrem unteren

Teile ist der Durchmesser ihrer Höhlung zweimal bis dreimal grösser als

die Wanddicke. Dergleichen Haarbüschel kommen an Blättern der Mal-
vaceen sehr allgemein vor. Bei Althaea, wie bei Malva (S. 632), treten

zwischen den Büscheln auch einzelne, übrigens gleichgestaltete Haare auf;

ferner ragen hier und da farblose oder gelbliche, mehrzellige Drüsen auf

einer kurzen Stielzelle nur wenig aus der Epidermis hervor. Auf dem

* III. 24; IV. 9 und XI, 11; S. 568, 581, 622 der Ausgabe von Nisard.
“ Migne’s Ausgabe 1167.
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Querschnitte zeigt sich das kleinzellige Gewebe des Blattes in der obern

Hälfte palissadenartig; die untere besteht aus ästigen Zellen. Das Paren-

chym enthält ansehnliche OxalatdruseiG.

Bestandteile. — Die Blätter sind reich an Schleim.

Folia Coca. — Cocablätter.

Abstammung. — Erythroxylon Coca LamarcTc, Familie der

Erythroxylaceae, ein ungefähr 2 m hoher, einigermassen an Prunus spinosa

erinnernder Strauch^. Die 5 weisslichen Kronblätter der unscheinbaren

Blüte sind bei Erythroxylon ausgezeichnet durch die Ligula, ein dreiteiliges

Anhängsel der Kronblätter an der Stelle, wo sie sich in den sogenannten

Nagel verschmälern.

Cocales, Cocapflanzungen finden sich in grösster Ausdehnung zwischen

16° 2' und 16° 20' südl. Br. in der bolivianischen Provinz La Paz, in milden,

feuchten Berggegenden, Yungas, von 700 bis 1700 m über Meer und

weiterhin von der argentinischen Grenze durch entsprechende Höhenstufen

bis zur Sierra Nevada von Santa Marta im Norden des Continents. Aber in

zweifellos wildwachsendem Zustande ist diese uralte Kulturpflanze nicht

zu treffen. Ihre Kultur ist so bedeutend, dass die jährliche Ernte an

Cocablättern auf 20 bis 30 Millionen kg angeschlagen werden darf; grosse

Mengen davon werden in Arica, Mollendo, Callao, Truxillo verschifft, noch

bedeutendere aber in Südamerika selbst genossen. In vielen anderen

Ländern sind Kulturversuche der Coca in Angriff genommen.

Die Vermehrung der Coca wird durch Samen erreicht; nach der Aus-

pflanzung scheint der Strauch nicht gerade besondere Schwierigkeiten zu

machen und kann vom dritten Jahre an alljährlich dreimal eines Teiles

seiner Blätter beraubt werden, doch nicht ohne dass allmälige Erschöpfung

eintritt.

Da die Blätter nicht eben saftreich sind, so lassen sie sich rasch

trocknen, wobei der Regen sorgfältig abgehalten werden muss. Man presst

sie schliesslich mit Hülfe von Bananenblättern und grober Leinwand in

„Cestos“ von ITö kg Gewicht und vereinigt 3 solcher zu einem „Tambor“,

der angemessenen La.st für ein Saumtier.

^ Vogl, Anatomischer Atlas zur Pharmakognosie 1887. 15 und daraus auch

in Tschirch I. 263.
^ Schöne Abbildung: C. Fr. Ph. von Martins, Abhandhmgen der bayerischen

Akademie, math.-phys. Klasse III (1843), Tab. VII, p. 337, 367, Bemerkungen

darüber. — Auch Bentley and Trimen 40.

^ Vergl. hierüber weiter: Weddell, Yoyage dans le Nord de la Bolivie 1853.

615—534. — Hoffmann, .lahresb. 1883— 1884. 142. — Squibb, Ephemeris,

New York 1885. 717; Auszug: Jahresb. 1885. 62. — Rusby, Ph. Journ. XVI
(1886) 705 und XVIII (1888) 1072, 1090; kurzer Auszug Jahresb. 1886. 42. —
Giere, Jahresb. 1878. 159. — Markham S. 145—153 des S. 587 angeführten

Buches „Peruvian Bark'*.
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Aussehen. — Die kurz gestielten, dünnen Blätter von spitz ovalem

Umrisse sind oft 60 mm lang und halb so breit. Aus ihrem zierlichen

Adernetze erhebt sich, besonders unterseits, der Mittelnerv. Links und

rechts von diesem verläuft in sanftem, höchstens etwa 2 mm abstehendem

Bogen, unabhängig von dem Maschenwerke, eine allerdings einzelnen

Blättern fehlende, überhaupt nur wenig hervortretende Linie, welche ver-

mutlich mit der Knospenlage im Zusammenhänge steht, wo das Blatt von

den Seiten her, parallel mit dem Mittelnerv, eingerollt ist.

Innerer Bau^. — Die völlig kahlen Blätter tragen nur auf der Unter-

seite Spaltöffnungen; der Querschnitt zeigt hier, innerhalb der Epidermis

Schwammparenchym, während die unter der Epidermis der Oberseite lie-

gende Schicht aus einer Reihe von Palissadenzellen gebaut ist. Durch

das gesamte innere Gewebe sind ansehnliche Oxalatkrystalle zerstreut.

Die bereits erwähnte, auf jeder Hälfte der Spreite, sowohl oberseits als

auf der untern Fläche des Blattes bemerkliche Bogenlinie zeigt von der

Epidermis verschiedene, zu einer einzigen Reihe, ziemlich senkrecht ge-

ordnete, ein wenig verlängerte Zellen, welche man wohl mit S ehren k-

als eine Vorrichtung betrachten darf, wodurch eine elastische Steifung er-

zielt wird.

Bestandteile. — Geruch und Geschmack der Cocablätter erinnern

schwach an Thee; doch verliert sich das Aroma bei ungeeigneter Trock-

nung und bei längerer Aufbewahrung ganz. Sie geben ungefähr 1 pC
Alkaloide, bei weitem vorherrschend Cocain, welches in monoklinen, bei

98° schmelzenden Prismen erhalten wird, zu deren Lösung selbst bei

Siedehitze über 600 Teile Wasser erforderlich sind; es wird viel reich-

licher von Äther, Benzol, Schwefelkohlenstoff, Alcohol aufgenommen.

Schwach gerötetes Lackmuspapier, auf welches mau Cocain bringt und

dieses mit Wasser oder Weingeist befeuchtet, nimmt blaue Färbung an.

Das kleinste Körnchen Cocain ruft auf der Zunge das Gefühl der Betäubung,

aber ohne Schärfe und ohne Bitterkeit hervor; auch die bei Siedehitze

gesättigte wässerige Lösung des Alkaloids schmeckt nur vorübergehend

bitter 3. !

Erhitzt man das Cocain mit Schwefelsäure (1‘84 sp. G.), so bildet

sich Benzoesäure; durch konzentrierte Salzsäure oder Baryumhydroxyd
wird das Cocain folgendermassen gespalten:

CnH2iN0‘ + 20H2 = CH^OH + CGH^COOH + C^HiSNO^

Cocain Methylalcohol Benzoesäure Eegouin.

* Unter den zahlreichen bezüglichen Schriften seien besonders hervorgehoben:
Nevinny, Das Cocablatt, Wien 1886. 50 S. und 4 Taf. Die erste eingehende
Untersuchung verdanken wir Vogl, Jahresb. 1866. 119. — Banausek, Nahrungs-
und Genussmittel 1884. 387, auch Ph. Rundschau, New York 1885. 72. — Moeller,
Pharmakognosie 1889. 75. — Auszüge: Jahresb. 1885. 60, 61.

^ American Druggist, New York, XVI (1887) 61, Fig. 2.

^ Novy hat schon 1887 in Detroit dem Cocain und seinen Derivaten eine

besondere Schrift: „Cocaine and its derivatives“ von nicht weniger als 98 Seiten
gewidmet.
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Die Prismen des Ecgonins (k'x)'ovog, Sprössling) sind reichlich in

Wasser, wenig in absolutem Alcohol, so gut wie gar nicht in Äther löslich.

Das Cocain erscheint hiernach als Methylbenzoyl-Ecgonin. Benzoyl-

Ecgonin, ist ein in den Cocablättern ebenfalls vorhan-

denes, krystallisierbares Alkaloid, welches auch schon entsteht, wenn man
Cocain lange mit Wasser kocht. Cocain lässt sich seinerseits darstellen,

indem man Benzoyl-Ecgonin mit CH^ behandelt.

Ein drittes, in den genannten Blättern vorkommendes Alkaloid ist

das sehr giftige, unkrystallisierbare Isatropylcocain C^^H-^NO*, welches

sich in Methylalcohol, Ecgonin und Isatropasäure C^H^COOH spalten lässt.

Viertens geben die Blätter das mit Wasserdämpfen flüchtige Hygrin,

C^'-H'^N. homolog mit Chinolin C^H'^N, eine brennend scharf schmeckende

alkalische Flüssigkeit, welche krystallisierende Salze bildet k

Im Cocamin hat Hesse ^ eine, mit dem Cocain isomere, nicht gut

krystallisierende Base kennen gelehrt, deren Hydrochlorid amorph ist;

ebenso kommt dem Cocaidin die gleiche Zusammensetzung zu, wie jenen

beiden Alkaloiden.

Von den übrigen 50 Arten der Gattung Erythroxylon hat bis jetzt

keine einen gleichen Alkaloidgehalt gezeigt, wie E. Coca, manchen fehlt

er gänzlich-.

Liebe rmann^ hat in den Cocablättern Isozimtsäure, Niemann^
und Lossen^ eine besondere Gerbsäure, bei 70° schmelzbares Wachs
und Spuren eines ätherischen Öles erkannt. Tropfen des letzteren

fand Nevinny (S. 635) in den jungen Blättern.

Warden^ erhielt aus Cocablättern, welche in Indien gezogen worden

waren, gelbe Krystalle C^^H^^O®, deren wässerige Lösung auf Zusatz von

Ferrisalzen grün wird. Mit Kaliumhydroxyd verschmolzen gaben diese

„ Cocager bsänre“, welche offenbar dem Quercitrin nahe steht, haupt-

sächlich Protocatechusäure und Buttersäure.

Geschichte. — Kleine mit Cocablättern gefüllte Körbchen oder

Beutel, welche in uralten südamerikanischen Grabstätten des Incareiches,

z. B. im Totenfelde vonAncon’^ in Pern, gefunden werden, bezeugen, dass

die Blätter schon in früher Zeit als Genussmittel dienten; auch der Kalk

(S. 637) ist ihnen dort beigegeben.

Die erste Kunde von ihren wunderbaren Wirkungen geht bis 1499

zurück, in welchem Jahre der Geistliche Thomas Ortiz, Begleiter von

Nino und Luis Guerra, auf der Fahrt nach der Küste von Cumanä

* Jahresb. 1887. 408.
2 Ph. Journ. XIX (1889) 569, 575. — Jahresb. 1887. 77. — Kew Bulletin

1889, No. 25.
^ Berichte 1890. 141, 2510.
^ Göttinger Dissertation 1860, auch Jahresb. 1860. 66.

^ Göttinger Dissertation 1862, auch Jahresb. 1862. 76.

® Ph. Journ. XVIII (1888) 985, auch Jahresb. 1888. 56.

^ Wittraaack, Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft IV (1886) XXXV.
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über Hayo an Petrus Martyr' berichtete. Noch heute heisst die Coca

bei den Arhuaco-Indianern in der Sierra Nevada de Santa Marta, wie

übrigens anch in Peru, Hayo in Brasilien Ypadu.

Pedro Cieza de Leon (S. 329) gedachte nach seinem Aufenthalte

in Peru, 1532—1550, ausführlich der Coca oder Cu ca, ebenso die Mehr-

zahl der Spanier, welche im XVI. Jahrhundert der Natur Südamerikas

ihre Aufmerksamkeit schenkten. Monardes^ und Hernandez^ ver-

glichen die Blätter, eigentlich wenig zutreffend, mit denen der Myrte

(Arrayhan), und der letztere hob auch schon die beiden Bogenlinien hervor,

welche die Mittelrippe der Blattspreite begleiten.

Die bei den alten Peruanern der Sonne geheiligte, auch als Zahlmittel

dienende Coca wurde anfangs von der spanischen Geistlichkeit be-

kämpft; 1570 bis 1574 erliess der Vicekönig, Don Francisco Toledo,

eine Menge Verordnungen gegen das Cocakauen. Doch nahm der Bischof

und das Kapitel der Kathedrale von Cuzco in Süd-Peru im Anfänge des

XVII. Jahrhunderts Zehnten von den Cucapflanzern^.

Das Kauen der Cocablätter befähigt die Eingeborenen zur Ertragung

von Mühseligkeiten und Anstrengungen; es geschieht unter Zusatz von

Asche, Kalk oder Calciumcarbonat. Solche Zusätze, Llipta, werden oft

in Stäbchengeformt* *’. In der Sierra de Santa Marta röstet man nach

Sievers^ die Blätter und mischt sie mit gebraunteu Muscheln zu Pulver.

Seit Benzoni® um die Mitte des XVI. Jahrhunderts die Wirkungen

des Cocakauens schilderte, haben die meisten späteren Erforscher der be-

treffenden Gegenden ihre Aufmerksamkeit darauf gerichtet; in besonders

sachkundiger Weise, z. B. J. J. von Tschudi*^, später auch Mautegazza^®.

* In dessen Dec. VII (1530) cap. 6 (Anhang: Petrus M.), nach Ernst, Royal
Gardens Kew, Bulletin of misc. information No. 33 (1889) 222.

^ Sievers, Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin XXI (1886)
391 und XXIII (1888) 149.

^ Cosas de nuestras Indias occidentales etc. (s. Anhang) 114.
* Madrider Ausgabe III, 395: . . .„foliis Myrthi, sed paulo majoribus, molliori-

busque, diluti viroris, et in quibus alterno minoris folii imago est expressa . .
.“

^ Royal Commentaries of the Yncas. By the A'nca Garcilasso de la Vega.
Translated by CI. R. Markham, Works issued by the Hakluyt Society II (London
1871) 371, Cap. XV. — Eine ganz andere Darstellung gibt Weddell, S. 517 des

oben, S. 634, Note 3 angeführten Werkes. — Vergl. auch II offmann. Pharm.
Rundschau, New York 1884. 262.

® Spix und Martins, Reise in Brasilien III (1831) 1169, 1180. — Poppig,
Reise in Chile, Peru und auf dem Amazonenstrome, 1827— 1832, Bd. II (1836)
209— 217 und andere der hier oder auch bei Nevinny (Seite 635) angeführten
Schriften.

’ Zeitschrift für Erdkunde XXI (Berlin 1887) 390 und XXIII (1888) 149.
® Urbain Chauveton, Histoire naturelle du Nouveau monde, extraite de

I’italien de M. Hierosme Benzoni, Milanais. 1579. 694.
® Reiseskizzeu in Peru. St. Gallen 1846.

Annali universal! di medicina 1859, auch als besonderer Abdruck: Sülle

virtü igieniche e medicinali della Coca, Milano 1859. Kurzer Auszug: Jahresb

1859. 213.
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Von einer Einfuhr der Blätter in Europa war keine Rede^, doch

fehlte es nicht an Versuchen zur Darstellung ihrer wirksamen Bestand-

teile'“^. Dieses geschah erst mit Erfolg, als die österreichische Expedition

(1857—1859) der Novara durch Scherzer’s Bemühungen^ frische Blätter

mitbrachte, aus welchen Niemann (S. 636) in Wöhler’s Laboratorium

das Cocain darstellte. Die schon von Niemann und von Lossen her-

vorgehobene Eigenschaft des Cocains, auf Schleimhäuten locale Gefühl-

losigkeit hervorzurufen, wurde nur sehr allmählich von der wissenschaft-

lichen Mediciu verwertet^. Erst die Untersuchungen von Anrep und

von Koller''^ sicherten dem Cocain seine hervorragende Stelle im Arznei-

schatze.

Exemplare der Cocapflanze gelangten nach Wed d eil zuerst durch

Joseph de Jussieu (S. 579) 1750 nach Europa.

Folia Farfarae. — Huflattigblätter.

Abstammung. — Tussilago Farfara L., eine mit weithin krie-

chendem Rhizom versehene Composite aus der Abteilung der Tubuliflorae,

wächst in Menge in den gemässigten und kälteren Ländern der alten

Welt, in Skandinavien z. B. im Tieflande und in Gebirgen bis zum

70. Breitengrade ebenso gut wie am Ätna. Die Pflanze ist auch in Nord-

amerika eingebürgert.

Zu Ende des Frühjahres treibt das Rhizom Sprosse, welche die lang-

gestielten, handgrossen Blätter entwickeln. Diese erreichen von dem herz-

förmigen Grunde bis zu der kaum hervortretenden Spitze häufig 1 dm
Länge bei nicht geringerer Breite; auch der gewöhnlich lilafarben ange-

laufene Blattstiel pflegt eben so lang oder noch länger zu sein. Der Blatt-

rand ist eckig und ausgeschweift gezähnt, die Blattspreite ziemlich derb,

oberseits dunkelgrün, unterseits mit einem leicht ablösbaren weissen Filze®

bedeckt, welcher aus sehr langen, mehrzelligen, unverzweigten Haaren

besteht. Die getrockneten Blätter sind brüchig.

Nach dem Absterben der Blätter ruht der Spross und treibt erst im

März oder April, wenn nicht schon im Februar, den mit einem einzigen

' Allerdings kamen schon einmal welche nach Hamburg: Jahresb. 1842. 291.
^ Siehe z. B. Archiv 132 (1855) oder Jahresb. 1855. 57 (Gädcke); Jahresb.

1856. 58 (Maclagan); Jahresb. 1883— 1884. 144.

^ Reise der Österreich. Fregatte Novara um die Erde II (1865).
^ Vergl. darüber unter anderen die Zusammenstellungen und Litteraturnach-

weise von Freud: Über Coca. Wien 1885. 26 S.

® Jahresb. 1843— 1884. 1128; Freud, S. 9 der in Note 4 angeführten Ab-

handlung.
® Daher die Bezeichnung Farfara; far, das Mehl und furfur, die Kleie.
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Bliiteuköjjfclien abschliesseuden, schuppenblätterigen Stengel. Später erst

erscheinen Blätter anderer Sprosse^.

Die dem Huflattig nicht unähnlichen Blätter des Petasites offici-

nalis Mönch (P. vulgaris Desfontaines), P. albus Gärtner und P. tomen-
tosus DC. sind sehr verschieden durch den schärflichen und wenigstens

bei dem ersteren bittern Geschmack und viel bedeutendere Grösse; die

Blattspreite erreicht bei P. officinalis oft 6 dm.

Innerer Bau. — Im Querschnitte zeigt die obere Schicht des Huf-

lattigblattes dreischichtiges Palissadengewebe.

Bestandteile. — Die Blätter sollen ein bitteres Glycosid enthalten

und 17 pC Asche liefern^. — Bley^ überliess 70 Pfund frischer Blätter

der Gärung und erhielt bei der Destillation mit Wasser eine geringe Menge

einer stark riechenden Flüssigkeit („Fermentoleum Farfarae^^), welche

auf dem Wasser schwamm.

Geschichte. — Die in ganz Italien und den Inseln gemeine Farfara

hat schon in der Medicin des Altertums, vorzüglich gegen Husten, Ver-

wendung gefunden; sie heisst daher bei Dioscorides''' ßyjxiov und bei

Plinius tussilago, auch farfugium und farfarus. Merkwürdig genug em-

pfiehlt letzterer^, den Rauch der getrockneten Pflanze durch ein Rohr

einzuathmen.

Die viel verbreitete deutsche Benennung Huflattig findet sich schon

bei der heiligen Hildegard’'.

2. Blätter von vorwaltend adstringierendem Geschmacke.

Folia Theae. — Tliee.

Abstammung. — Im Gegensätze zu den früheren Ansichten führt

man gegenwärtig die verschiedenen Formen des Theestrauches auf die

einzige Art Camellia Thea Link zurück®, welche sich auch baumförmig

bis zur Höhe von 15 m erhel)en kann.

' Vergl. hierüber Irmisch, Einige Bemerkungen über Tussilago Farfara.

Flora 1851. 177—182.
^ Einige, allerdings kaum erhebliche anatomische Unterschiede bei Adolf

Meyer (S. 631, Anm. 1) S. 29.

® Boudurant, Jahresb. 1887. 67.

^
Archiv 63 (1838) 38.

^ Kühn’s Ausgabel. 462. Dioscorides schildert die Pflanze unverkennbar

und hebt hervor, dass einige dem Kraute Stengel und Blüte absprächen; 14 vei-

schiedene Benennungen, welche er anführt, dürfen wohl als Beweis dafür gelten,

dass die eigentlich wenig auffallende Pflanze doch sehr allgemein benutzt wurde.
® XXIV 85; XXVI. 16. — Littre’s Ausgabe (Anhang) II. 155 und 201.
’ Migne’s Ausgabe 1206: „De Huflatta minori“.
® Linne hatte unterschieden Thea Bohea, Thea chinensis, Thea viridis und

durch Hayne wurde noch Thea stricta, durch Masters Thea assamica aufgestellt.

Das schon von Linne benannte Genus Camellia erinnert au G. J. Camellus,
s. Archiv 219 (1881) 401.
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Camellia Tliea wächst in Menge wild im Innern der südchinesischen

Insel Hainan^ unter Umständen, welche dafür sprechen, dass sie dort ein-

heimisch sei; weniger sicher scheint dieses in Ober-Assam der Fall zu

sein. In China und Japan ist die Theepflanze in früher Zeit eingewandert.

In China wird der Thee in vielen Gegenden zwischen dem 27. und

40. Breitengrade, meist in Höhenlagen zwischen 170 und 500 m ange-

baut; als Mittelpunkt sehr ausgedehnter Theepflanzungen ist die Um-
gegend von Tsching-fu, Provinz Sze-tschueu, ungefähr 30° nördl. Br., zu

nennen.

Japan hat bis zum 40° ebenfalls bedeutende Theepflanzungen auf-

zuweisen 2.

In Indien entwickeln sie sich sehr gut in Ober-Assam und den süd-

lich davon gelegenen Bergländern Cachar (Khatschhar) und Silhet bis

herab in die hohem Bezirke von Chittagong, östlich vom bengalischen

Busen. Als sehr günstig für den Theestrauch werden auch einige der

Vorländer des Himalaya im nordwestlichen Indien bezeichnet, ferner die

durch ihre Cinchonapflanzungen (S. 539) ausgezeichneten Nilagiriberge in

Südindien^, neuerdings auch Ceilon, von wo 1889 schon über 14 Mill. kg

Thee ausgeführt wurden.

Die Theepflanze gedeiht in Java, in Sicilien, in Portugal; West-

frankreich^, in den wärmeren, nicht allzu trockenen Ländern Nord-

amerikas, in Brasilien^, wie versuchsweise festgestellt worden ist.

Camellia Thea, Familie der Ternströmiaceae, ist ein aufrechter,

buschig verzweigter, in den kräftigsten Spielarten mehrere Meter hoher

Strauch mit derben, immergrünen, abwechselnden Blättern; nur die

jüngsten Triebe und Blattknospen sind steif behaart. Die ansehnlichen

Blüten von weisser Farbe treten einzeln, zu zwei oder drei, nickend aus

den Blattwinkeln heraus; Peckolt findet die Blüten in Brasilien einiger-

massen nach Jasmin duftend. Die dreiknöpfige, holzige Kapsel schliesst

drei, an fettem Öle reiche Samen ein.

‘ Journ. of Bot. XXIII (London 1885) 321, Rev. B. C. Henry’s Bericht,

14. Nov. 1882, an Hance: „Thea bohea L. — In collibus silva densa virginea

tectis, juxta pagum Ta man tai, territorii indigenarum Lai dictorum, insulae Hai-nan.“

Henry fügte weiter bei, dass jene Lai weder Thee geniessen, noch anbauen;

sie sammeln die Blätter der Theepflanze nur, um sie, in geringer Menge, an die

auf der Insel ansässigen Chinesen zu verkaufen, der Strauch findet sich hier und

da in dem dichten Jungle, wie es scheint zweifellos wild. — Vergl. auch James
George Scott, Land und Leute auf Hainan, deutsch von W. Rudow, Ilfeld

1886. 9.

Rein, Japan II (1886) 129—154.
^ Money, The cultivation and manufacture of Tea, 3. edit. London 1878. 13.

— In dem gleichen Verlage, Whittingham & Co., sind noch 19 andere Schriften

über Thee erschienen. — Ferner zu vergl. Baildon, Tea industry in India.

London 1882, W. H. Allen & Co.; Peal, Tea Cyclopaedia, Whittingham.
1882. 340 S.

* Jahresb. 1874. 165.
^ Peckolt, Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereins 1884. 305, 377^
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Aussehen. — Die Theehlätter sind häufig 1 dm lang und 5 cm
breit, nach oben in die gestumpfte Spitze, nach unten in den kurzen Stiel

verschmälert. Dem Rande sind wenig zahlreiche, am Grunde zurück-

tretende, kurze Sägezähne aufgesetzt; in den Maschen des ziemlich stark

ausgeprägten Adernetzes erheben sich auf der obern Blattseite leichte,

wellenförmige Erhöhungen. Nur die Unterseite ist in einigen Varietäten

flaumig.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch ein Theeblatt zeigt

unter der Epidermis der Oberseite eine zweischichtige Lage von Palissaden-

zellen; die untere Blatthälfte besteht aus Schwammparenchym, in welchem

gerundete Oxalatdrusen zerstreut liegen. Dicht unter der Epidermis beider

Seiten ragen dickwandige, poröse, oft unregelmässig zweischenkelige Zellen

in das Gew^ebe hinein, häufig gleich Strebepfeilern die oberseitige und die

unterseitige Epidermis stützend. Jugendliche Blätter tragen zahlreiche

starre Haare, welche aus einer einzigen, sehr langen, dickwandigen Zelle

gebildet sind; seltener finden sich auf der Epidermis kleine Drüsenhaare.

Die sclerotischen Stützzellen des Blattpai'enchyms können zur Er-

kennung der Theehlätter dienen, indem jene in den zur Fälschung des

Thees dienlichen Blättern fehlen; es genügt, ein Theeblatt mit wenig

Wasser aufzuweichen und einige Stücke mit einer Auflösung von 2 Teilen

Chloralhydrat in 1 Teil Wasser zu tränken, um die auffallenden sclero-

tischen Zellen wie auch die Haare, zur Anschauung zu bringen: den

zartesten, jüngsten Blättern fehlen die sclerotischen Zellen. Die Blätter

der Camellien unserer Gewächshäuser (C. japonica L.) zeigen nur in der

Nähe ihrer Mittelrippe einige Stützzellen, sonst scheinen sie nur in einer

beschränkten Anzahl von Blättern vorzukommeu, kaum in solchen, welche

zur Fälschung herbeigezogen werden könnten.

Sorten. — Die zahlreichen Sorten des Thees- verdanken ihr Aus-

sehen theils der Besonderheit der Stammpflanze, theils der verschiedenen

Einsammlungszeit und der Zubereitung des Blattes; einfach getrocknete,

sonst unveränderte Blätter dienen nur in China zum Genüsse. 4 Teile

der frischen Blätter genügen zur Herstellung 1 Teiles trockener Ware.

Von jenen zierlichen Formen abgesehen, welche die Chinesen dem
z. B. zu Geschenken bestimmten Thee geben, unterwerfen sie die Ware
für die Ausfuhr nameutlich 3 verschiedenen Behandlungsweisen:

I. Der grüne Thee besteht aus rasch getrockneten Blättern, welche

man nach der Einsammlung eine oder zwei Stunden liegen lässt und

hierauf in einer über freiem Feuer gut gewärmten Pfanne lebhaft umrührt.

Nach wenigen Minuten sind die Blätter hinlänglich erw'eicht, um von den

Arbeitern auf einem eigentümlichen, aus Bambustäben zusammengefügten

* Abbildung: Grundlagen 175; Möller, Pharmakognosie 1889. 90. — Collin,
Journ. de Ph. XXI (1890) 12.

* Ausführliche Beschreibung in Semler, Tropische Agrikultur I (Wismar
1886) 462—485.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 41
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Tische^, mögliclist stark drückend, gerollt und zusammengedreht zu werden,

wobei sie den grössten Teil ihres Wassers abgeben; Fortune sah den

Saft zwischen den Bambusstäben abtropfen. Die Zweckmässigkeit eines

solchen Verfahrens ist gewiss sehr fraglich; wohl mit Kecht unterbleibt es

in Indien. Sind die Blätter durch jene Behandlung auf ungefähr ein

Viertel eingeschrumpft, so werden sie auf Hürden ausgeschüttet, wo sie

noch weiter eintrocknen. Bevor sie jedoch ihre Geschmeidigkeit verlieren,

bringt man sie nach einiger Zeit wieder in die scharf geheizte Pfanne, in

welcher sie eine Stunde lang in sehr rascher Bewegung erhalten werden

müssen, um die richtige bläulichgrüne Farbe zu erlangen. Dieser wird

bei der für das Ausland bestimmten Ware oft durch Berlinerblau oder

Indigo (zum Teile aus Isatis indigota Lindley) unter Zusatz von Talk

(Speckstein) oder Gyps iiachgeholfen; die Chinesen selbst misbilligen

dieses Verfahren, welches mindestens vollkommen überflüssig, wenn auch

ganz unbedenklich ist, da es freilich kaum 1 pC fremder Stoffe in den

Thee bringt.

Die verschiedenen Sorten z. B. Hyson (chinesisch; blühender Früh-

ling), Twankay, Perlthee („Gunpowder“) Imperial gehen schliesslich aus

der Anwendung von Wanne und Sieb hervor. Die Zubereitung der grünen

Sorten läuft also hauptsächlich auf rasches Trocknen hinaus.

In grösster Menge wird wohl Twankey dargestellt, der aus altern,

nicht sehr stark zusammengerollten Blättern besteht. Jüngere, im Früh-

jahre gesammelte Blätter geben den Hyson, welcher mit besonderer Sorg-

falt gerollt wird, daher zum Teil schön gleichmässig gekörnt ausfällt.

Solche Ware bezeichnen die Chinesen als Choocha, Perlth ee, die Engländer

als Geschützpulver, Gun powder. Young Hyson ist ebenfalls eine

feine Hysonsorte, Hyson skin dagegen der beim Absieben und Sortieren

zurückbleibende Anteil des Hyson (englisch: Skin, Abfall, Haut).

In China wird der grüne Thee dargestellt in den Provinzen Hunan,

Nyang hwuy (Ngan huei), Chekiang und Kiang si und besonders aus

Ningpo und Shanghai ausgeführt.

Die Blätter der Theesträucher Japans eignen sich nach Rein nicht

zur Herstellung von schwarzem Thee, daher von dort nur grüner Thee

ausgeführt wird. In Japan pflegte man früher die Theeblätter zu brühen

und nach dem Trocknen zu pulvern; sie dienen dort bei Feierlichkeiten

^ Abgebildet in folgenden Schriften von Fortune, welche auch die au.sführ-

lichsten Schilderungen der Zubereitung des schwarzen und des grünen Thees nach

eigener Anschauung des Verfassers geben: Three year’s wanderings in the Northern
Provinces of China, 1847, und A Journey to the Tea countries of China, London
1852. Beide Schriften zusammengefasst in Zenker’s Übersetzung: Robert For-
tune’s Wanderungen in China (1843— 1845) nebst dessen Reisen in die Thee-

gegenden Chinas und Indiens (1848— 1851). Leipzig 1854. 413, mit Abbildungen
und Karten.

Semler, 1. c. 1. 444, 527, 529, 533 schildert ebenfalls in Wort und Bild

ausführlich die „Mache“ des Thees.
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noch heilte in dieser Form. Seit 1570 werden die Blätter ebenfalls über

freiem Feuer erhitzt und gerollt, von 1716 an unter Benutzung des „Hoiro*“

(oder Howho), eines besonderen Gitters^.

Die grünen Sorten werden bevorzugt in Ostasien, in den Vereinigten

Staaten, in Marocco.

II. Schwarzer Thee wird bereitet aus Blättern, welche man schon

anfangs einen Tag lang liegen lässt und dann durcharbeitet, bis sie völlig

welk geworden sind; hierauf ruhen sie aufgehäuft wieder einige Zeit, oft

2 oder 3 Tage. In China wird die gesamte Arbeit von Hand gemacht, in

Indien ziehen die Pflanzer auch Maschinen herbei. Indem man die Blätter

weiterhin wie den grünen Thee zweimal rasch erhitzt und rollt, werden

sie braunschwarz, namentlich wenn man sie einige Zeit in Körben über

freiem Feuer umschüttelt. Die längere Behandlung und stärkere Erhitzung

begünstigt das Eintreten einer leichten Gärung, welche das eigentümliche

Aroma der schwarzen Theesorten zur Entwickelung bringt. Zu diesen ge-

hören namentlich der Congo (Thee, an den Arbeit verwendet wird),

Souchong (Kleine Sorte), Peko oder Pecco (Weisses Haar), Oolong
(Schwarzer Drache), Cap er.

Die chinesischen Provinzen, welche den schwarzen Thee liefern, sind

Ngan hwuy, Hupeh (Chubei), Hunan (Chunau), Kwangtung, Yiinnan, Kiang

si und Fo kien (Fukian)*-^. In letzterer Provinz liegen die berühmten

Berge von Wu-e oder Bue, auf welche sich das Wort Bohea inLinne’s

Thea Bohea bezieht.

Zum schwarzen Thee gehört der in allergrösster Menge dargestellte

Congou^ (Hung tscha, roter Thee, der Chinesen), Bohea oder Kysow,

welcher aus grossen Blättern hergestellt wird. Den helleren Peko, eigent-

lich Pak ho, weisser Flaum, liefern die Blattknospen vor ihrer Entwicke-

lung, so lange sie noch reichlich mit weissen Haaren besetzt sind. Das

Trocknen dieser Sorte wird auf sehr mässigem Feuer vorgenommeii. Sou-
chong (Seaou chong) ist der feinste schwarze Thee, aus Jüngern Blättern

bestehend, oft zierlich verpackt in China zu Geschenken dienend.

Drei Viertel des schwarzen Thees gehen nach England, kein anderes

Land verbraucht auch nur annähernd so viel.

Bei der Verarbeitung der Blätter zu Pekothee lassen sich leicht die

in Menge abfallenden Haare sammeln; durch den Saft der gedämpften,

aufgeweichten Blätter mit Stücken dieser letzteren verklebt, stellten solche

Haare, als „Pekoblume oder Theeblume“ bezeichnet, eine geringe

Theesorte dar, deren Einfuhr aus Indien 1876 in London versucht wurde"*.

‘ ilatsugata, Le Japou ä rExposition universelle de 1878. — Auszug iin

Archiv 214 (1879) 3. — Shimoyama, Journ. de Ph. d’Alsace-Lorraine, Noveinbre
1885. 378, mit Abbildung des Hoiro.

Journ. of the North China branch of the R. Asiatic. Soc. X (Shanghai

1876), Appendix.
^ Koong fu, chinesisch Arbeit oder Fleiss.
* Groves, Jahresb. 1876. 189; Greenish, ebenda 1877. 155.

41 *



644 Blattorgane.

— Auch iu dem beim Absiebeu des Thees erhalteueu Abfalle („Tlieestaub‘")

ballen sich die Haare leicht zu Knäueln zusammen.

Das Aroma einzelner, wohl nicht der besten Sorten des schwarzen

Thees wird durch „Beduftung“ (Sceuting, englisch) mit wohlriechenden

Blüten verbessert. Nach einer brieflichen Mitteilung von Prof. J. Rein

(1882) gehen im Sommer ganze Schiffsladungen solcher Blüten aus den

Südprovinzen Kuangtung und Fokian nach Ningpo und andern nördlichen

Häfen. Nachdem die Blüten 24 Stunden mit dem Thee gemischt waren,

werden die welken Blüten wieder ausgesiebt. Als solche sind zu neunen:

Blüten verschiedener Aurantiaceen, von Aglaia odorata (Meliaceae), von

Chloranthus incouspicuus (Chloranthaceae), Gardenia florida (Rubiaceae),

Jasminura paniculatum, Jasminum Sambac und besonders Osmanthus (Olea)

fragrans. Die kleinen, braunen Blüten der Aglaia habe ich einige Male

in Thee getroffen, welcher iu Europa eingeführt wurde.

Von englischen Kauffeuten, welche mit dem Theegeschäfte genau be-

kannt sind und wenigstens eine der betreffenden Gegenden, um Haukow.

besucht haben, wird mir jedoch versichert, dass dort keine Rede von einer

solchen Beduftung des Thees sei. Auch aus Fortune’s Bericht, welcher

zwar Osmanthus, Chloranthus, Aglaia. Gardenia als geruchgebende Blüten

nennt 1, geht hervor, dass er diese Behandlung des Thees nicht selbst ge-

sehen hat.

HI. Ziegelthee^. Während mau zu den Theesorten, Avelche nur in

Form des Aufgusses genossen werden sollen, ausschliesslich Blätter her-

beizieht, dienen ausser diesen auch die jüngsten Zweige und die Al)fälle

zur Herstellung des Ziegelthees, welcher durch Pressen in Backsteinform

gebracht und in Papier eingeschlagen Avird. Das Gewicht gewöhnlicher

.,Ziegel“ beträgt oft 1840 g, Tafeln aus gutem Peko sind nur 100 g schwer,

Ziegel aus schwarzem Thee ein wenig über 1 kg, grosse Ziegel wägen

12 kg. Klobenthee in Scheitform. 65‘69 kg schwer, bildet 1‘42 m lange,

24 mm dicke Stücke; nach Tibet gehen auch Blöcke oder Klumpen von

Ziegelthee ohne besondere Form.

Früher Avurde der Ziegelthee erst nach dem Dämpfen gepresst, seit

1878 oder 1879 hat man iu HankoAV und Foochow (Provinz Fukian) an-

gefangen, dem lufttrockenen Thee vermittelst hydraulischer Pressen die

Backsteiuform zu geben; der Farbe nach kann er sich den grünen oder

den schwarzen Sorten nähern.

Man sollte denken, dass, gute Blätter vorausgesetzt, diese Behandlung

‘ Deutsche Cbersetzimg 108, 113. — Noch andere wohlriechende Blüten nennt

Rein, Japan II (1886) 145.
- Gill, Travels in Western China etc. Proceedings of the R. Geographical

Soc. XXII (1878) 265; Stanislas JAilien et P. Champion, Industries anciennes

et modernes de l’Empire Chinois. Paris 1869. 199; ferner englische Konsular-

herichte. — Marthe, Zeitschrift der Gesellsch. für Erdkunde zu Berlin II (1867)

305—324, 521: Die Wege des Landhandels zwischen Russland und China. —
Möller. Jahresb. 1889.
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eigentlich wohl die allergeeignetste wäre. Einstweilen wird aber der Ziegel-

thee kaum halb so gut bezahlt wie die andern Sorten.

Der Ziegelthee wird in den chinesischen Provinzen Fokien, Szechuan

und Hupeh, besonders in der Umgegend von Hankow, dargestellt, um den

tibetanischen und mongolischen (Buräten und Tataren) Völkerschaften im

Westen und Norden nicht so wohl ein Getränk als vielmehr Gemüse zu

liefern.

Die grosse Menge des aus China ausgeführten Thees wird Vermutlich

noch übertroffen von derjenigen, welche die dortige Bevölkerung geniesst.

Da dieser Teil lufttrocken oder doch nur in gelindester Wärme getrocknet

verbraucht wird, so unterzieht sich der chinesische Bauer nur dann der

umständlicheren Mühe der Zubereitung des schwarzen und des grünen

Thees, wenn die ihm von den Händlern^ gebotenen Preise lohnend sind.

Ist dieses in hohem Grade der Fall, so hat er es in der Hand, auch

einen Teil der ursprünglich zum eigenen Gebrauch bestimmten Blätter für

den Markt zu verarbeiten. Der Theestrauch nimmt nötigenfalls mit ge-

ringem Boden vorlieb, obwohl in Indien die Düngung sehr empfohlen

wird; die Pflanzungen lassen sich jedenfalls rasch vermehren.

Diese Verhältnisse erklären einigermassen die grossen Sprünge, welche

das Theegeschäft in betrett' der Preise und der Grösse der Ausfuhr zeigt.

Hankow ist der bedeutendste Stapelplatz des Thees; oft strömt dort eine

halbe Million Kisten zusammen.

Die in Indien seit 1837 und besonders von 1843 an eifrig betrie-

bene Theekultur hat einen grossen und andauernden Aufschwung ge-

nommen, nachdem einmal in England das Vorurteil zu Gunsten der chi-

nesischen Sorten überwunden war^. Diese werden in Indien, zum Teil

mit verbesserten Einrichtungen, nachgeahmt und unterscheiden sich durch

ein anderes, im allgemeinen als kräftiger bezeichnetes Aroma. 1877 kamen

über 14 Mill. Kilogramm Thee aus Indien nach England und wurden

beinahe ganz dort verbraucht; im Rechnungsjahre 1880 auf 1881 lieferte

Indien über 20 Mill. Kilogramm, bereits ein Drittel der von China nach

London bezogenen Menge, und in kurzer Zeit werden die Bergländer Indiens

China überholt haben.

In den Vereinigten Staaten geht man darauf aus, nicht nur die

Kultur der Camellia Thea, sondern auch Verbesserungen in der Fabrikation

der Ware einzuführen. Der bezügliche Bericht-^ gibt durch 11 Tafeln

* Diese kaufen deuigeinäs den Thee von den Bauern entweder fertig oder nur
mehr oder weniger lufttrocken, in welcher Form er in englischen Berichten als

,,unfired tea“, ungerüsteter Thee, bezeichnet wird. Die weitere Behandlung der
Ware wird alsdann vom Händler an seinem Geschäftssitze ausgeführt.

Vergl. Feistmantel, Die Theekultur in Britisch Ost-Indien. Prag 1888,
Calve, 100 Seiten.

^ Commissioner of Agriculture, Reports for the year 1877 (Washington 1878),
S. 149—367: The Chinese Tea plant.
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auch bildlich erläuterte ausführliche Belehrung über den Anbau der

Theepflanzen, die Einsainmlung, Behandlung und Verpackung der Blätter.

Bestandteile. — Auffallender Geruch oder Geschmack geht den

Theeblättern ab, ihr bemerkenswertester Bestandteil ist das Cof-

fein, Caifein, Thein oder Trimethylxanthiu, eine

nicht alkalische Substanz, welche mit siedendem alcoholischem Kali be-

handelt das stark basische Coffei'din liefert:

+ 2KOH= CO‘^K3 -f C^i'-^N^O

Coffein Coffeidin

Bei 100° verliert das Coffein sein Krystallwasser; es enthält alsdann

28’86 pC Stickstoff, weit mehr, als z. B. Chinin (8'6 pC), Strychnin

8'38 pC), Eiweiss (16 bis 17 pC) und selbst das wasserfreie Asparagin

(21-2 pC).

Das wasserhaltige wie das durch Sublimation dargestellte wasserfreie

Coffein bildet lange biegsame Nadeln, welche bei 230° schmelzen, aber

schon bei 180° zu subliraiereii beginnen. Mit 2 Teilen heissen Wassers

und 75 Teilen Wasser von 15° gibt das Coffein bitterliche, neutrale Lö-

sungen, welche durch Gerbsäure reichlich gefällt werden; das Coffein-

tannat wird jedoch beim Erwärmen der Flüssigkeit, namentlich nach Zu-

satz von noch mehr Gerbsäure wieder gelöst.

Wenn man ein einziges Theeblatt mit Chloroform auskocht und den

Rückstand nach der Verdunstung des Chloroforms mit heissem Wasser

behandelt, so geht genug Coffein in Lösung, um es nachweisen zu können.

Man verdampft die wässerige Flüssigkeit zur Trockne, befeuchtet die

kaum sichtbare Spur Coffein mit Chlorwasser, nach dessen Verdunstung

nunmehr ein rötlich gelber Rückstand bleibt, welcher in der Wärme durch

einen Tropfen Ammoniak schön purpurn gefärbt wird b

Um das Coffein quantitativ zu bestimmen, genügt es, 5 g zerriebenen

Thee mit siedendem Wasser aufzuweichen, mit 2 g gelöschtem Kalk zu

digerieren und das Gemenge unter Umrühren so weit einzutrocknen, dass

es ein feines, kanm noch feuchtes Pulver darstellt. Dieses kocht man in

einem Extractionsapparate- mit Chloroform aus, gibt zu der Coff’einlösuug

nahezu die Hälfte Wasser, destillirt das Chloroform ab, filtrirt die heisse

wässerige Flüssigkeit und dampft sie unter Zusatz von 1 g Magnesia

wieder zur Trockne ein. Aus diesem Gemisch nimmt das Chloroform

nahezu reines Coffein auf, welches bei 100° wasserfrei erhalten wird.

Man findet meist zwischen 1 und 2'5 pC Coffein, bisweilen nahezu

5 pC; der Ziegelthee pflegt über 3 pC zu geben; in Europa abgesiebter

Theestaub, welcher zur Gewinnung des Coffeins dient, lieferte mir 3 7 pC

davon.

* Vergl. Flückiger, Ph. Chem. II (1888) 608.
^ Abbildung: Archiv 227 (1889) 163. Für grössere Mengen empfiehlt es sich

sehr, diesen Apparat in Kupfer hersteilen zu lassen. — Anderes Verfahren zur

Bestimmung des Coffeins: Hilger, Mittheilungen aus dem Pharm. Institute der

Universität Erlangen III (München 1890) 142.
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Ou dry erhielt zuerst^ den krystallisierbaren Stotf des Thees, den er

Thein benannte, indem er das wässerige Extrakt der Theeblätter mit

Weingeist von 0'83 sp. G. verdünnte und das zum Sirup eingedampfte

Filtrat mit Wasser auskochte. Die nach dem Erkalten von dem Ab-

sätze getrennte Flüssigkeit kochte Oudry mit Magnesia, wodurch er ein

Filtrat erhielt, welches nach angemessener Konzentration in der Kälte

Krystalle von Thein lieferte, die von Oudry nicht weiter untersucht

worden sind.

Mulder dampfte 1837 ein wässeriges Decoct des Thees mit Kalk

oder Magnesia zur Trockne ein und entzog dem Rückstände vermittelst

Äther das Thein. Als er dessen prozentische Zusammensetzung feststellte,

äusserte Berzelius^ die Vermutung, dass das Thein wohl einerlei sei

mit dem 1820 durch Runge im Kaffee entdeckten Coffein, was Mulder
sofort als richtig uachwies^. In einer ungefähr gleichzeitigen Unter-

suchung hatte auch Carl Jobst in Stuttgart die Identität des Theins

mit dem Coffein ermittelt. Diese Arbeit wurde in Deutschland früher

bekannt'^ als die Mulder’sche. In der letztem wird bereits hervorge-

hoben, dass das Coffein (Thein) „wenig Neigung hat. sich mit Säuren zu

verbinden.“

Inzwischen hatte Theodor Martins 1826 aus der Guaranä (S. 657)

das „Guaraniu“ abgeschieden, welches Berthemot und Dechastelus
1840 ebenfalls als Coffein erkannten. 1843 wurde dieses ferner durch

Steuhouse im Mate. 1865 durch Attfield in der Cola-Nuss nachge-

wieseu. Ausser den verschiedenen Arten der Genus Coft'ea, deren Samen

und Blätter Coffein enthalten, ist es ferner in den Blättern der brasi-

lianischen Nyctaginee Neea theifera Örsted (Pisonia Capparosa Netto)

getroffen werden'”’. Shimoyama fand Coffein auch in den Samen der

Sterculia platanifolia L. fil. in Japan (1883).

Aus den Blättern der Camellia japonica wurde in meinem Labora-

torium kein Coffein erhalten.

Strecker führte 1861 das Theobromiu in Coffein über; die ein-

fache Beziehung zwischen beiden Substanzen ergit)t sich aus der Be-

trachtung. dass das Theobromin als Dimethylxanthin C'’H-(CII^)'-N''0- auf-

zufassen ist. Im Thee scheint nach der allerdings nur vereinzelten Beob-

achtung Zöller’s und Liebig’s neben Coffein eine geringe Menge Theo-

bromin* *^ vorzukommen; auch Xanthin CWN^O- ist darin getroffen

worden.

' Nouvelle Bibliotheque medicale I (1827) 477.
'* .Jahresbericht von Berzelius XVII (1838) 302; XVIII. 388.
® Archiv 65 (1838) 77.
* Ebenda 86.
^ Scharling, Botan. Zeitung 1869. 217. — Abbildung der Neea: Engler

und Prantl, Pflanzenfamilien, Nyctaginaceen, Pisonieae, S. 30, Fig. 9.
” Jahresb. 1871. 130 aus Annalen 158 (1871) 180.
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Endlich hat KosseP in dem Theeextrakte das mit dem Theobromin

isomere, aber schon bei 264° (Theobromin sublimiert ohne zu schmelzen bei

290°) schmelzende Theophyllin abgeschieden. Es gibt mit Chlorwasser

und Ammoniak die S. 646 erwähnte ’Violettfärbung und lässt sich durch

Erhitzen mit CH^J in CofiFein überführen. Ferner fand Kossel in dem
Theeextrakte Aden in, eine von ihm entdeckte, wie es scheint in

Tieren und Pflanzen verbreitete, krystallisierbare Base.

Der Thee enthält bis über 12 pC eine Gerbsäure, welche in Ferri-

salzen einen grünlichen Niederschlag hervorruft und mit Schwefelsäure

gekocht nach Stenhouse (1861) keine Gallussäure gibt. Hlasiwetz

und Mal in halten sie^ für einerlei mit der Gerbsäure der Eichenrinde;

sie fanden im Thee auch Gallussäure, Oxalsäure und Qnercitrin.

Die Gerbsäure geht, nebst Coffein, geringen Mengen von Salzen,

Gummi, ungefähr 2 pC Zucker und andern Stoffen in Lösung, wenn der

Thee mit heissem Wasser ausgezogen wird. Der Gehalt des Thees an

Coft’ein (Thein), welcher im Durchschnitte anf 2 pC anzuschlagen ist.

schwankt bei den verschiedenen Sorten, ohne dass eine Beziehung zu dem
Handelswerte der Ware ersichtlich wäre. Die quantitative Bestimmung

des Coffeins im Thee hat daher kaum eine praktische Bedentung. Weit

mehr empfiehlt es sich, die Beurteilung des Thees auf die Gesamtheit

seiner in Wasser übergehenden Bestandteile, die „ Extraktmenge so

wie auf die Bestimmung des Gerbstoffes und ' auf den wasserlöslichen

Anteil der Asche zu stützen. Aber auch hier stellt sich eine Abhängig-

keit des Preises von diesen Bestandteilen keineswegs heraus; auf dem
Londoner Markte beurteilt man den Thee einfach nach dem Geschmacke

eines Aufgusses, welcher aber nur ungefähr 20 pC der Blätter enthält;

bei vollständiger Erschöpfung geben diese 30, oft sogar 40 pC und mehr

an das Wasser ab.

Verbrennt man die Theeblätter, so bleiben 3 bis 5 pC Asche zurück,

wovon nahezu die Hälfte in Wasser löslich ist; hatte der Thee vorher

an Wasser die löslichen Salze abgegeben, so wird er eine hauptsächlich

aus unlöslichen Verbindungen bestehende, geringere Menge Asche liefern.

Die Bestimmung der Aschenmenge, welche von einer Theesorte erhalten

wird, kann daher auch einen Anhaltspunkt bei der Beurteilung abgeben.

Die Asche des Thees ist. wie bei vielen anderen Pflanzen, mangan-
haltig (vergl. S. 675, ferner bei Kork oder unter Fructus Cardamomi).

Der vom Wasser nicht anfgenommene Anteil der Theeasche mnss bis auf

eine geringe, höchstens 1 pC der bis 100° getrockneten Ware betragende

Menge in verdünnter Salzsäure löslich sein.

Nach Mul der (1837) gibt der Thee 0’60 pC bis 0'98 leicht er-

starrendes ätherisches Öl; auch Eder erhielt 0’6 pC. Aus 30 von

‘ Berichte 1885. 79, 1930; 1888. 2164; 1890. 225.
^ .Tahresb. 1867. 142.
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feinstem Pekotliee abgesiebtem Staube, den ich 1882 der Destillation

unterwerfen Hess, wurden nur 7 g Öl gewonnen und fernere 10 g Öl

konnten dem übergezogenen Wasser vermittelst Petroleum von niedrigem

Siedepunkte entzogen werden. Einer Temperatur von 0° ausgesetzt, er-

starrte das unmittelbar aufgefangeue Öl zu einer weichen, krystallinischen

Masse, welche nach dem Auswaschen mit wenig Weingeist gepresst wurde

und sich schliesslich als Fettsäure erwies. Ich konnte durch Verseifung

und weitere Behandlung daraus eine bei 63° schmelzende Säure darstellen.

In ähnlicher Weise wie z. B. Seite 339 erwähnt, besteht auch dieses ver-

meintliche Theestearopten aus Fettsäure, begleitet von einer Spur äthe-

rischen Öles, dessen Geruch in meinem Laboratorium von mehreren

Beobachtern als sehr an feinen Thee erinnernd beurteilt wurde. Das aus

dem Wasser ausgeschüttelte Öl erstarrte nicht unter 0° und besass keinen

entschiedenen Geruch; bei der Eektifikation gab es einen hochsiedenden

farblosen Anteil, der mehr nach Petroleum als nach irgend einem äthe-

rischen Öle roch und schmeckte. Der braune, dickliche Bü(;kstand besass

eben so wenig Geruch.

Aus frischen, in Brasilien gewachsenen Theeblättern erhielt Peckolt'

kein Öl.

Bei 5 pC Coffeiugehalt müsste der Thee 1'44 pC Stickstoff enthalten;

Peligot fand 1843 bis 6'5 pC, Dragendorff 1874 ebenfalls 47 bis

6‘7 pC Stickstoff'. Hiernach müssen in den Blättern (ausser Amnionium-

salzen?) auch erhebliche Klengen von Protei'nstoff'en vorhanden sein.

Geschichte. — In China scheint der Thee freilich schon um das

Jahr 350 nach Chr. bekannt gewesen, doch erst um 800 allgemein ge-

braucht worden zu sein'-; nach Siebold wäre er erst im IX. Jahrhundert

aus Corea eingeführt worden. Eine sichere Nachricht ist wohl in ara-

bischen Reiseberichten aus dem IX. Jahrhundert zu erblicken, wo von

Besteuerung des Salzes und einer in allen Städten Chinas für grosse

Summen verkauften Pflanze Säkh die Rede i.st. Es scheint, dass ihr

Aufguss als Getränk und als Heilmittel diente. Der Reisende schreibt

dem Kraute einen aromatischen und bittern Geschmack zu; auf letztere

Angabe darf wohl nicht viel Gewicht gelegt werden^.

In Japan lässt sich der Theegenuss bis zum Jahre 729 unserer Zeit-

rechnung nachweisen, doch scheint die Kultur des Strauches erst im

XV. Jahrhundert einen grösseren Umfang angenommen zu haben'^.

Während des Mittelalters gelangte keine Kunde von dem Thee nach

dem Abendlande, woraus zu schliessen ist, dass selbst in China dessen

^ Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereins 1884. 341, 360.
' Petermann’s Geogr. Mitteilungen 1886. Litteraturbericht, S. 14.
^ Keinaud, Relation des voyages faits par les Arabes et les Persans dans

Finde et ä la Chine dans le IXme siede. I (Paris 1845) 40. — Kurzer Auszug
in Meyer, Geschichte der Botanik III. 276.

* Matsugata, Inder oben, 8.(543, angeführten Schrift; gründlicher in Rein,
Japan II. 148, 150.
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Genuss keineswegs viel verbreitet Avar. So erklärt sich, dass sogar der

über chinesische Gebräuche so gut unterrichtete Marco Polo^ davon

schweigt. Doch unterlag damals, im Jahre 1285, der Thee in der central-

chinesischen Provinz Kiangsi der Besteuerung-.

Das Wort Thee stammt aus der wegen des Thees berühmten Provinz

Fokien (S. 643), wo es Tscha oder Tschad lautet.

In einer im Anfänge des XV. Jahrhunderts verfassten Beschreibung

chinesischer Produkte werden die folgenden Provinzen des Reiches als

theebauende Gegenden genannt: Kiang nan (jetzt Kiang su und Ngan hwei)

Hukuang (Honan oder Chunan und Hupeh oder Cliubei), Sze chuen, Kwei

chau, Yüuuan, Honau, Kiang si, Fokien, Chekiang. Dass damals bei den

Mongolen und Chinesen Thee getrunken wurde, lässt sich bestimmt nach-

weisen, aber selbst nach Venedig, wo die Produkte des Orients zusammen-

strömten, drang erst um das Jahr 1550 die Kunde dieses Getränkes durch

einen persischen Kaufmann, doch ohne grössere Beachtung zu finden^.

An weitern vereinzelten Nachrichten darüber von Seiten europäischer Be-

obachter in China und Japan fehlte es zwar gegen Ende des XVI. und

zu Anfang des XVII. Jahrhunderts keineswegs^. Unter den Missionären

der Jesuiten, welche China durchwanderten, war der Portugiese Alvarez

Semedo dej erste, welcher, ungefähr um 1633, die Bereitung und Ver-

wendung des Thees (Cha) erwähnte^ und 1654 widmete ihm Martini

eine eingehende Schilderung in seinem Novus Atlas sinensis'’.

1637 trank Adam Olearius in Ispahan Thee und ebenso lernte die

inoskowitische Gesandtschaft 1638 am Hoflager der Altyn Khane unweit

des Upsa Sees (übsa Nor) im Lande Gobdo, unter 50° nördl. Br. und

92° östl. Länge von Greenwich, das Theetrinken kennen. Dem Gesandten

StarkoAv wurde beim Abschiede Thee, nach seiner Meinung ein sehr un-

nützes Geschenk, an den Czaren aufgedrungen. So kam vermutlich zum

ersten Male Thee nach Europa''; in Moskau zunächst scheint er alsbald

gewürdigt worden zu sein. Eine der frühesten demselben gewidmeten

' Pauthier, in seiner Ausgabe des Marco Polo 11. 381, will zwar eine

kurze und ganz unbestimmte Andeutung des Reisenden auf den Theestraucli be-

ziehen.
^ J. A. M. de Moyriac de Mailla, Hist, generale de la Chine, trad. du

Tongkien-kang-mou. IX (Paris 1779) 424.
^ Ritter, Erdkunde von Asien II (1833) 229: Verbreitung der Thee-Cultur etc.,

S. 3 des Separatabdruckes, ferner 8, 21, 22.

Nach der oben, S. 649, Anm. 2 angeführten Notiz berichtete 1544 der por-

tugiesische Seefahrer Pinto aus Canton über Thee, welcher bei den Portugiesen

heute noch Cha da India heisst.

Z. B. von Almeida 1576, M affeus 1588, Jarrica 1610, Trigault 1615.

Vergl. Geiger, Dierbach und Nees, Ph. Bot. II (1840) 1671.

^ Bretschneider, Early European researches into the Flora of China.

Shanghai 1881. 7.

^
Ebenda S. 13, 61.

’ 1636 soll er schon nach Paris gebracht worden sein: Geiger, Dierbach,

Nees, Ph. Bot. II (1840) 671.
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Schriften ist wohl die 1648 zu Paris erschienene Abliandluug von Phili-

hert Morisot und Arm. Joh. de Mauvillain: „Ergo Thea Chinensium

menti confert^.“

In Deutschland fand der Thee bald Aufnahme in die Apotheken;

Herba Theae wird z. B. 1657 in der Taxe der Stacjt Xordhausen genannt,

Herba Schak (eine Handvoll 15 Gulden!) 1662 in der Taxe des Fürsten-

tums Liegnitz, 1664 in der Taxe von Ulm. 1669 in der von Leipzig, ln

dem Kataloge der Hofapotheke zu Dresden, vom Jahre 1683, findet sich

Herba Cha, erläutert „Species Thee“ 2.

Ansehnlichere Einfuhren des Times begannen um 1660 in Holland

und England^, 1668 brachten die Chinesen viel Thee nach Batavia.

Die Pflanze selbst wurde gleichfalls in Europa bekannter und z. B.

von Piso, von Willem teil Rhyne, von Breyne kenntlich abge-

bildet^, aber eine weit bessere bildliche Darstellung und sehr eingehende

Beschreibung des Theestrauches lieferte Kämpfer''; letzterer schilderte

auch die Fabrikation der Blätter und die in Japan übliche Art und Weise

des Theetrinkens. Lin ne erhielt 1763 durch Ekeberg lebende Thee-

pflauzen für den Garten von Upsala.

ln Assam scheint wohl schon lange Thee bereitet worden zu sein;

Sa Her traf ihn z. B. 1815 auf dem Markte von Rungpore, im nordö.stlicheu

Bengalen und Gardner sandte 1818 die Theepflanze aus Nepal au Wal-
lich. — Seit 1832 bemühte sich die englische Verwaltung eifrig um die

Verbreitung der Theekultur in Assam und anderen Gegenden Indiens'^

1838 erschien der erste Posten indischen Times, 456 Pfund, auf dem
Londoner Markte.

Andere coffeinhaltige Genussmittel.

Der Handelswert des Kaffees und der Theesorten richtet sich nicht

nach ihrem Coffeiugehalte und das gleiche gilt auch mit Bezug auf die

folgenden 3 wichtigen Genussmittel.

1. Paraguay-Thee oder Mate.

Abstammung. — Im südlichen Brasilien, in Uruguay, Paraguay,

Argentinien, dem nördlich angrenzenden bolivianischen Departement Tarija

und in Chili werden die Blätter oder die beblätterten Zweige mehrerer.

‘ Haller, Bibi. bot. I (1771) 475.

Flückiger, Documente zur Geschichte der Pharm. 54, 62, 64, 65, 69.
* Nach Hanbury’s Notiz in Ph. Journ. IV (1874) 701 wurde 1658 Thee in

der Nähe der Börse in London ausgeschenkt.
De ludiae utriusque re nat. et med. etc. Amstelaed. 1658, Hist. nat. et

med. Indiae Orient. Jac. Bontii, cap. I, fol. 88; Ten Rhyne erwähnt von
Breyne, Plantar, exoticar. centuria prima. Gedani 1677, fol. 112.

^ Amoenitat. exot. 1712. Observatio XIH, Theae iaponicae historia, S. 605
bis 631.

^ Jahresb. 1843. 125; nach G. W. Johnson.
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meist immergrüner Bäume und Sträuclier der Gattung Ilex unter dem
Namen Mate zur Herstellung eines „Tliees‘‘ benutzt, welcher dort den

chinesischen Thee ersetzt, in andern Ländern aber nicht Anklang gefunden

hat, so ausserordentlich auch die Südamerikaner dafür eingenommen sind.

Diese Ilexarten sind zwischen dem 28° und 10° S. Br., vom atlantischen

Ozean bis zu den Ostabhängen der Cordilleren einheimisch, ganz besonders

in den südöstlichen Verzweigungen der Sierra Mbaracayu, um Villarica in

Paraguay. In den Missionen, zwischen dem Parana und Uruguay, heissen

die Blätter Cafina, in den meisten Provinzen Brasiliens Coiigonha.

Müntei'i nennt als botanisch genügend festgestellte Arten: 1. Ilex

Bonplandiana Munter, 2. I. curitibensis Miers. 3. I. nigro punctata

Miers.

Die vielgenannte I. paraguariensis iSafwGiKfafre wird von Münt er

nicht anerkannt, weil unter diesem Namen die eben genannten Arten zu-

sammengeworfen worden seien.

Beschaffenheit der Blätter. — Sie sind derb lederig, kahl, von

einfachem, ovalem Umrisse, am Rande kleinzähnig und mit kurzen, röt-

lichen Blattstielen versehen. Die einzelnen Arten unterscheiden sich in

betreff der Grösse und besonders liinsichtlich der Form des Blattgrundes

und der stumpflichen Spitze 2. Der Querschnitt von Mateblättern, deren

Stammpflanze ich nicht bestimmt ermitteln konnte, zeigte mir in der oberen

Hälfte eine Palissadeuschicht, in der untern sehr weitmaschiges Schwamm-
pareuchym. Steinzellen, welche für die Blätter des chinesischen Thees

bezeichnend sind, fehlen.

Man trifft im Mate mitunter Blätter von Myrtaceeu mit höckeriger

Oberfläche, zahlreichen, grossen Ölräumen im inneru Gewebe und unan-

genehm bittei'em, aromatischem Geschmacke. Dergleichen Blätter („Gua-

bira-miri“) sollen, nach Martins-^, gerade des Aromas wegen absichtlich

beigemischt werden.

Einsam ml ung. — In grösster Menge und vorzüglichster Güte wird

Mate gesammelt in den Missionen zwischen dem Parana und dem obern

Uruguay; Mittelpunkt dieser Gegend ist San Xaver, ungefähr 27° S. Br.

Am linken Ufer des Uruguay und am Cucitiba, in der Provinz Parana,

gibt es undurchdringliche Matewäldei"^, Montes oder Verbales. Zur Zeit

der Jesuitenherrschaft. 1690 bis 1768, wurden die Matebäume in den

' Über Mate (Mate) und die Mate-Pflanzen Südamerikas, Abdruck aus den
Mitteilungen des naturwissenschaftlichen Vereins für Neu-\'orpommern und Rügen
XIV (1883) Greifswald, 121 Seiten, mit 2 Tafeln. — Peckolt, wie auch Münter,
schreibt Mate, häufig findet man Mate, in portugiesischen Schriften Matte.

Ileissek, in Flora Brasiliensis XI (Pars I. 1861— 1879) fol. 39—-74, gibt

Abbildungen der Blätter der 63 von ihm beschriebenen brasiliensischen llex-Arteu

in Naturselbstdruck.
^ Flora Brasil. XI. P. 1. 123, auch Münter, 1. c. 107.
* J. A. de Alvarim Costa; Schifffahrt auf dem obern Parana. Peter-

mann’s Mitteilungen 1875. 17.
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Niederlassungen, Missionen, des Ordens, sorgsam kultiviert und dadurch

eine Verbesserung der Blätter erzielt; heutzutage ist davon kaum mehr

die Rede.

In Brasilien. Argentinien und Paraguay darf Mate nur auf Grund

amtlicher Erlaubnis gesammelt werden.

Die Yerberos, Practicos, oder Matesammler gehen, z. B. aus Cruz Alta

in der südlichsten Provinz Brasiliens, einem ihrer Hauptausgangspunkte,

während der Monate Dezember bis August in die „Y'erbäles‘‘, schneiden

die Äste ab, zerteilen sie in kleinere Zweige, ziehen sie durch die Flamme

und erweichen die Blätter und Blattstiele vollends auf grossen Hürden

(barbacoa) über freiem Feuer. Nach 2 Tagen werden die Blätter auf

ledernen Unterlagen vermittelst eines hölzernen Säbels losgeschlagen (apa-

lear) und in Trögen gröblich gepulvert (pisär). Schliesslich wird die

Ware zu 60 bis 120 kg in befeuchtete Ochsenhäute (tercios, surroes) ge-

schlagen, welche beim Trocknen sehr feste Ballen, Suronen (S. 623, 543),

bilden. Statt dieses in Paraguay üblichen Verfahrens werden die Blätter

in Curutiba in eisernen Pfannen geröstet wie der Thee in China und dort,

Avie in Uruguay, gemahlen. Es versteht sich, dass die überall nur sehr

rohe Behandlung in verschiedenen Gegenden des weiten Verbreitungsbe-

zirkes der Matebäume manigfaltig abgeändert wird’. So erwähnt Mante-
gazza-, dass die Blätter in Paraguay sogar nur in Gruben zerrieben

Averden. welche man in Lehmboden herstellt.

Die Avechselnde Abstammung und die verschiedene Behandlung der

Blätter muss wohl erhebliche Unterschiede bedingen. Doch Averden be-

sondere Sorten nur sehr allgemein auseinander gehalten, wie z. B. der

Matethee, „Yerba“, aus Paraguay in der Regel viermal höher bezahlt A\ird

als die Sorte aus Parana’’ oder die Yerba de Paranagua. Je mehr Zweige

Iteigemengt sind („Yerba de palos“ = holzige Mate), desto weniger gilt

die Ware.

Wenn den Pflanzen eine genügende Ruhezeit geAvährt Avird. Avelche

in Paraguay durch das Gesetz auf 2 Jahre festgesetzt ist. so scheinen sie

sich AA'ieder zu erholen; durch rücksichtslose Entlaubung gehen sie jedoch

in grosser Menge zu Grunde.

Man darf wohl die jährliche Ernte auf ungefähr 20 Millionen kg an-

schlagen, Avelche fast ganz in der Heimat der betreffenden Ilex-Arten und

’ Sem 1er, Tropische Agrikultur I (Wismar 1886) 542.
Vergl. Demersay, Histoire physique, economique et politique du Para-

guay II (Paris 1865) 24—57; Bigg-Wither, Pioneering in South Brasil, forest

and prairie life in the province of Parana. 2 vol. 187. 8; Miers, The history

of the Mate Plant, Annals and magazine of nat. history. London 1861. 22 S.

(Separatabzug); J. J. von Tschudi, Reisen durch Südamerika IV (1868) 152 bis

160: Sir W. .1. Hook er, Some account of the Paraguay Tea, London Journ. of
Botany (1842) 30—42. — Peckolt gibt in der Zeitschrift des österreichischen

Apotheker-Vereins 1882, S. 257, 310, eine gute Zusammenstellung der meisten bis-

herigen Arbeiten über Mate.
3 Ph. Joum. VH (1876) 4.
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den nächst gelegenen Ländern, mit Einschluss von Chile, verbraucht werden.

Selbst die sehr bedeutende Menge Mate, welche aus Antonina uud Para-

naguä, den atlantischen Häfen der Provinz Parana, zur Ausfuhr gelangt,

bleibt in Südamerika h Itaqui, am mittlern Uruguay, und Asuncion, am
Paraguay, sind ebenfalls bedeutende Stapelplätze für A'erba Mate^.

Bestandteile. — Die Mateblätter entwickeln anfangs einen schwachen,

keineswegs angenehmen Geruch, der sich allmählich verbessern soll; sie

schmecken sehr herbe.

Um den Aufguss zu gemessen, gibt man in ein bauchiges Gefäss,

Mate oder Culha^, eine glühende Kohle, ein Stück gerösteten Zucker, wenn

dergleichen zur Hand ist, dann das Pulver der Blätter und endlich heisses

Wasser. Gleichzeitig wird in das Gefäss die Bombilla eingeführt, ein

bis 3 dm langes Metallrohr, welches eine durchlöcherte Erweiterung, die

eigentliche „Bombilla“, trägt, so dass durch das Rohr die Flüssigkeit ge-

schlürft w'erdeu kann und das Kraut zurückbleibt. Diese Vorrichtung

macht in der Theegesellschaft die Runde; schon die Berührung der Lippen

mit dem heissen Rohre, abgesehen von andern Bedenken, spricht gegen

diesen widerlichen Gebi-auch. In der Provinz San Paulo geniesst mau

unter Vermeidung der Bombilla den Aufguss ganzer Blätter, wie es bei

dem chinesischen Thee üblich ist.

Wie oben, S. 647, erwähnt, verdanken wir Stenhouse den Nach-

weis, dass die Mateblätter Coffein enthalten; er fand darin 0'13 pC, Stahl-

schmidt (1861) 0'44, Strauch (1867) 0'45, Peckolt (1868) 1'67,

Byassou (1878) 1’85, Robbins 0'2 bis 1‘6. Ich erhielt aus einer guten

Sorte 0’86 pC. Die Blätter der südamerikanischen Ilex-Arten sind dem-

nach durchschnittlich ärmer an Coffein als die der Camellia Thea (vergl.

oben, S. 646).

In den Blättern unserer Ilex Aquifolium, w^elche ich wiederholt,

sowohl im Sommer, als auch im Winter, untersuchen Hess, fehlt das Cof-

fein. Dagegen kommt es vor in einigen Ilex-Arten von Florida und Caro-

lina. welche bei den Eingeborenen zur Herstellung des berühmten Black

drink dienten, z. B. in Ilex vomitoria Aüon, Ilex Dahoon Walter,

Ilex Cassine Aiton'^.

Byasson^ führt ferner ein amorphes, aromatisches Glycosid als

Bestandteil des Mate an; Robbins erhielt daraus 5'0 bis 10’9 pC, Peckolt

5'39 bis 7’33 pC Asche. Letzterer® stellte aus 10 kg Mate von Parana

^ Demersay 1. c.

^ A. I. de Macedo Soares, 0 matte do Parana. Rio de Janeiro 1875. 22.

— Statistik des brasilianischen Matehandels bei Peckolt, 1. c. 314.
® Entweder einfach ein Flaschenkürbis (Calebasse) oder ein verziertes Metall-

gefäss; eines der letzteren ist abgebildet in W. J. Hooker’s schon angeführter

Notiz über Paraguaythee.
* Smith, American Journ. of Pharm. 1872. 216.
^ Jahresb. 1878. 164.
® Katalog der Ausstellung in Rio de Janeiro 1868. 54.
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kaum 2 g eines nach Thee riechenden Stearoptens dar, über welche.s

er jedoch keine weitern Angaben machte.

Strauch^ bestimmte den Gehalt des Paraguaythees an Gerbsäure zu

20'8 pC, die Proteinstoffe zu 9 pC und erhielt daraus 5'2 pC Asche, nur

eine Spur ätherischen Öles.

Die Gerbsäure der Mateblätter hält Arata- (1877) für eigentüm-

lich. Hildwein fand nur 5 pC davon^ und erhielt 4'8 bis 5'5 pC Asche;

Peckolt unterscheidet eine krystallisierbare (?) Mateviridinsäure von

der amorphen Mategerbsäure. Arata wies ferner ein Gemenge besonderer

Wachsarten im Mate nach.

Robbins^ fand 10 bis 16 pC Gerbsänre, 5 bis 10 pC Asche, wovon

nur der geringste Teil löslich in Wasser; an letzteres gibt die Mate 30

bis 36 pC ab.

Geschichte. — Man darf wohl mit W. J. Hookei”'’ annehmen, dass

der Paraguaythee bei den südamerikanischen Völkern längst im Gebrauche

gewesen sei, lievor die Europäer jene Gebiete betraten. In Deutschland

wurde yHerba Paragay“ 1717 von Lochuer erwähnt*'. Die ungemeine

Entwickelung des Handels mit Mate seit Anfang des XVII. Jahrhunderts

war durch die geordnete Verwaltung herbeigeführt worden, welche die

Jesuiten besonders in Paraguay bis zu ihrer Vertreibung 1768 aufrecht

hielten''.

II. Kola.

Abstammung. — Afrika besitzt ausser der im Katfalande, südlich

von Abessinien, einheimischen Co ffea arabica (und anderen Arten Cotfea)

eine sehr wichtige colfeinhaltige Pflanze in der Cola acuminata R. Brow»

(Sterculia acuminata Beauvois).

Die genannte Art ist ein bis 20 m Höhe erreichender Baum**, der

am häufigsten in Futa Djallon (10° nördl. Br.) wächst, aber auch durch

die übrigen Länder des weiten, rechtsseitigen Stromgebietes des Niger ver-

breitet ist; seltener findet er sich am untern Congo (5° südl. Br.). Die

holzigen Früchte, welche 6 bis 12 eiweisslose Samen ungefähr von der

Form und Grösse der Rosskastanien einschliessen, werden unter dem
Namen Guru oder Kola von den Negern in grosser Menge gesammelt

* Jahresb. 1867. 150.

Ebenda 1878. 164, auch in Peckolt’s Aufsatz, 1. c. 287.
3 Jahresb. 1874. 176.
* American Journ. of Pharm. 1878. 276.
° 1. c. 41.

De novis et exoticis Thee et Cafe succedaneis. Noribergae 1717. 4°. —
Sehr ausführlich im Commercium litterarium, Nürnberg 1731. 152.

’ Ausführlichere Handelsgeschichte, von C. F. Ph. von Martins, in Flora
Brasil. XI (Pars 1) 119— 124, auch bei Demersay, Miers, Tschudi, Münter,
in den oben angeführten Schriften; Frezier (1. c. S. 617) p. 228.

® Abgebildet in P. de Beauvois, Flora ovariensis I (1804) tab. 24, auch in

Bot. Magazine 5699.
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und dem Kaffee und Thee vorgezogen allerdings mehr gekaut als zum
Getränke verwendet.

Aussehen der Samen. — Das Gewicht dieser Samen von wenig

bestimmter Form beträgt gewöhnlich ungefähr 25 g oder höchstens 45 g;

beim Trocknen geht die Hälfte des Gewichtes verloren. Sie bestehen aus

den beiden Cotyledonen von roter oder gelber Farbe und dem wenig ent-

wickelten Keime. Der Farbstoff' hat seinen Sitz grösstenteils in der rauhen

Epidermis, auch in einzelnen Zellen des grob porösen, übrigens mit grossen

Stärkekörnern gefüllten Innern Gewebes

Einsammlung. — Die Kolafrüchte sind Gegenstand eines sehr aus-

gedehnten Binnenhandels in dem grössten Teile der Kordhältte Afrikas,

von Sudan bis Tripoli, Algerien, Marokko, Senegambien sowohl als nach

Gabun unter dem Äquator, obwohl der Transport der „Nüsse“ schwierig

i.st, da es darauf ankommt, sie möglichst lange frisch zu erhalten. Sie

schmecken dann etwas aromatisch, nehmen aber beim Trocknen eine zwai

geringe, aber nicht beliebte Bitterkeit an. Um dieses zu beschränken

oder zu verhindern, verpackt man die Früchte in feucht gehaltene Blätter.

Am meisten geschätzt ist die Sorte aus Kong und den Mandingoläudern,

ungefähr 7 bis 10° nördl. Br. und 7 bis 10° östl. Länge. Sierra Leone

und Gambia an der Westküste, im Sudan Kano und Timbuktu .sind grosse

Stapelplätze der Frucht^.

Bestandteile. — Attfield zeigte"'^, dass die Kolasamen 2 pC Coffein

enthalten; Heckei und Schlagdenhauffen^fanden darin: Coff'e'in 2'3 pC,

Theobromin 0 023 pC, Fett 0'5, Gerbsäure 1‘59, Stärke 33 7.

Geschichte. — Die Bekanntschaft mit den Kolanüssen geht bis auf

Barbosa, Lopez^, Philipp Pigafetta und andere Berichterstatter zu-

rück, welche schon im XVI. Jahrhundert Kongo an der afrikanischen

We.stküste besnchten. Auch Clusius^ war 1591 mit der Frucht „Koles“

bekannt, welche wohl als Kola zu deuten ist. Die Berichte späterer Rei-

sender aus Afrika gedenken sehr häufig der Kola; aber erst Palisot de

Beauvois ermittelte ihre Stammpfianze und bildete sie ab*. Seit 1880

* Berichte neuerer Reisender, zusammengestellt von Hertz in den Mitteilungen

der Geographischen Gesellschaft in Hamburg 1880— 1881, Seite 115— 126.

^ Zohlenhofer, Archiv 222 (1884) 344, mit Abbildungen; auch Hanausek,
Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereins 1877. 534.

3 Kew Report 1880. 14. — Ph. Journ. XV (1884) 202.

Jahresb. 1865. 157.
° Journ. de Pb. VII (1883) 556, VIII (1883) 81, 177, 289. — Auszug Jahresb.

1883— 1884. 315 und 326, besser Bot. Jahresb. 1883. 404, No. 103. — Diese

ausführliche Arbeit ist auch als Abdruck im Buchhandel zu haben unter dem Titel

:

Des Kolas africains etc. Paris 1884, Massen. — Vergl. ferner Journ. de Ph.

XVn (1887) 802: falsche Kola von Heritiera littoralis.

® Pigafetta, Relazione del reame di Congo, Roma 1591. 4°. S. 41.

’ Exoticor. III, cap. 7, S. 65. — Vergl. weiter Virey, Journ. de Ph. 18 (1832)

702; Merat et de Lens, Dictionn. de mat. med. VI (1834) 531, ganz vorzüglich

aber Ficalho, Plantas uteis da Africa portugueza. Lisboa 1884, S. 107.

® Flore d’Oware et de Benin I (1804) 40, Fig. 24.
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hat man sich, ohne grossen Erfolg, bemüht, die Droge in Europa ein-

zuführen.

III. Guarauä.

Abstammung. — Im nördlichen Teile Brasiliens hat sich der Instinkt

der Eingeborenen ebenfalls einer coffemhaltigen Pflanze zugewendet, näm-

lich der Paullinia^ Cupana Kunth (P. sorbilis Martins), einem

kletternden Strauche aus der Familie der Sapindaceae, welcher im Ge-

biete des Tapajos, des untern Madeira und des Amazonas einheimi.sch ist.

An diesem Strome, bei Villa bella da Imperatriz, ungefähr 3° südl. Br.,

wird die gesamte Paulliuia nach Art der Weinreben gezogen. Die drei-

klappige, bimförmige Kapsel ist dreifächerig, enthält aber gewöhnlich nur

einen, nahezu kugeligen oder kegelförmigen Samen von höchstens 1 cm
Durchmesser und gegen 0'5 g Gewicht. Die glänzend dunkelbraune,

weissgenabelte Samenschale ist sehr dünn und zerbrechlich; sie schliesst

einen eiweisslosen, braunen Kern ein. Die weiten dünnwandigen Zellen

der Cotyledonen enthalten ansehnliche Stärkekörner

Bereitung. — Die Samen der Paullinia werden von den Einge-

borenen zerstossen und mit heissem Wasser zu einer Masse geknetet,

welche sie häufig in 1 bis 3 dm lange, oft 5 cm dicke, harte Stangen

von 500 g formen. Dieser unter dem Namen Guarauä^ bekannten harten

Paste wird auch häufig die Form von Ananasfruchtständen, von Schlangen,

Hunden, Krokodilen, Vögeln gegeben, welche in grosser Auswahl z. B.

an den Pariser Ausstellungen zu sehen waren. Santarem am unteren

Amassonas ist ein Hauptplatz für die Guaranä.

Sie dient nicht in dem grossen Umfange wie der Paraguaythee als

GenussmitteH; die Verbreitung der Paullinia ist auf die äquatorialen

Länder beschränkt.

Bestandteile. — Die Guaranä besitzt einen an Cacao erinnernden

Geschmack.

Theodor Martins isolierte 1826 aus der Guaranä den wirksamen

Stoff und bezeichnefe ihn als Guaranin^, welches 1840 von Berthemot
und Dechastelus als Coffein erkannt wurde. Es scheint, dass die

Samen der Paullinia durchschnittlich mehr Coffein enthalten als der Thee

und der Kaffee;Peckolt* *’ fand in den entschälten Guaranäsamen 4'8 und

‘ Abbildimg; Beutley and Trimen 67. — Linne widmete dieses Genus
dem ausserordentlich vielseitigen Eisenacher Arzte, Christian Franz Paulliui
(1643— 1712), dessen botanische Schriften in Haller’s Bibi, bot, II. 595 ver-

zeichnet sind.

Vergl. weiter Zohlenhofer, Archiv 220 (1882) 641: Anatomie der Samen
von Paullinia; mit Abbildungen.

^ Eigentlich einem südamerikauischen Volksstamme zukommend. — Über die

Herstellung der Guarauä, vergl. Peckolt, Jahresb. 1867. 143.
*

C. F. Ph. von Martins, S. 91 der S. 245 und 320 genannten „Beiträge“.

Berzelius, .Jahresb. der Chemie VII (1828) 219.
® .Jahresb. 1867. 144.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Autl. 42
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in den Samenschalen 2‘4 pC Coffein, 2-29 pC Fett, 8’5 Gerbsäure, 5'49

Stärkemehl.

Squibb ' erhielt 4'83 pC Coffein; ich habe einmal nach dem oben,

S. 646, erwähnten Verfahren 3 72 pC sehr reines Coffein aus Guaranä

abgeschieden, Fe ernster'^ 5 pC aus Samen, 3’9 bis 5 pC aus Pasta.

Geschichte. — Die Guaranä scheint erst in neuerer Zeit in Europa

bekannt geworden zu sein; Cadet Gassicourt-^ berichtete 1817 darüber,

doch ohne über ihre Herkunft Bescheid zu wissen.

Folia Uvae iirsi. — Bärentiaulie.

Abstammung. — Arctostaphylos uva ursi Sprengel (A. offici-

nalis Wimmer und Grabotosky, Arbutus nva ursi L.), ein kleiner, nieder-

liegender, ausdauernder Strauch, aus der Familie der Ericaceae, ist über

den grössten Teil der nördlichen Hemisphäre, besonders auch in den nor-

dischen Ländern bis Island und Westgrönland verbreitet. Im mittlern

und südlichem Gebiete wächst er nur in Gebirgen, im Norden schon in

Wäldern und auf Haiden der Niederung.Schübeler* * fand, dass Stämme
der in Norwegen gewachsenen Bärentraube bei 17 bis 22 mm Durch-

messer 45 bis 46 Jahre alt geworden waren; der Strauch gedeiht im süd-

lichen Teile Norwegens noch in Höhen über 1500 m.

Die fusslangen Stämme, zu mehreren aus der Wurzel entspringend,

sind sehr verästelt und im Stande sich zu bewurzeln, so dass der Strauch

umfangreiche, besonders im Gebirge ziemlich dichte Rasen bildet. Die an-

fangs krautigen und flaumigen Zweigspitzen verholzen sehr bald, werden

kahl und bedecken sich mit dunkelbraunem Korke, der später in Schuppen

oder ringförmig abgestossen und durch eine hell braungelbe, glatte Ober-

fläche ersetzt wird.

Aussehen. — Die überwinternden, erst im zweiten Jahre absterben-

deu Blätter stehen zerstreut, im ganzen fast zweizeilig. Die Breite des

Blattes beträgt höchstens 1 cm. die Länge mit Einschluss des Stieles

durchschnittlich 2 cm; es ist breit verkehrt eiförmig, selten mit Andeu-

tung einer kurzen Spitze, nach unten ziemlich rasch in den kurzen Blatt-

stiel auslaufend. Vorn erscheinen die Blätter oft dadurch wie ausge-

randet, dass die lederige, starre und oberseits beinahe rinnige Spreite hier

sanft zurückgebogen ist. Durch das besonders oberseits sehr stark aus-

geprägte Adernetz erhält die Blattfläche ein fast höckerig gerunzeltes

Aussehen; am Rande ist sie durch die Ausläufer der Adern kaum merk-

* In dessen „Ephemeris“, 1884. 612 imd daraus in Ph. .Journ. XV (1884)

165, wo auch eine gute Methode zur Gehaltsbestimmung.
' American Journ. of Ph. 1882. 523, auch Jahresb. 1883— 1884. 303.
^ Journ. de Ph. III. 259.
* Pflanzenwelt Norwegens 276, auch dessen Viridarium norvegicumll (1888) 203.
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lieh wellig verdickt. Die dunkelgrüne Farbe der Blätter ist iinterseits

lebhafter.

Die urnenförmigen, nickenden, weisslichen und schön rot angelau-

fenen Blüten stehen wenig zahlreich in vereinzelten Träubchen am Ende

der Zweige und bringen kleine, glänzend rote, unschmackhafte Beeren

hervor.

Die Blätter des ungefähr gleich verbreiteten, der Bärentraube ähn-

lichen Vaccinium vitis idaea L. sind am Rande umgebogen, unterseits

matt und punktirt. nicht netzaderig. Die Blätter von Buxus semper-
virens L. sind vorn verschmälert, nicht breit abgerundet. Andere den

Bärentraubenblättern ähnliche Blätter sind von zarterer, nicht spröde

lederartiger Beschaffenheit. Arctostaphylos alpina Sprengel besitzt

kleingesägte, welkende Blättchen.

Innerer Bau. — Die sehr dickwandigen Epidermiszellen sind auf

beiden Seiten des Blattes vieleckig, Spaltöffnungen viel zahlreicher auf

der Unterseite. Der Querschnitt zeigt ein derbes Gewebe, dessen Zellen

in der obern Hälfte in 3 Reihen dicht palissadenartig senkrecht stehen,

nach unten allmählich auseinanderweichen und in Schwammparenchym

übergehen. Die starken Gefässbündel sind von zahlreichen Krystallzellen

begleitet *.

Bestanclteile. — Die Blätter schmecken sehr herbe, nachträglich

fast süsslich.

Ka\^atier hat gezeigt'^, dass die Abkochung der Bärentrauben-

blätter mit Bleiessig (besser Bleizuckerlösung) einen Niederschlag von

gallussaurem Blei gibt. Wenn man die Blätter mit 50 Teilen kaltem

Wasser einige Stunden stehen lässt, so wird in dem wenig gefärl)ten Fil-

trate durch ein Körnchen Eisenvitriol eine rote, dann violette Färbung,

nach kurzem ein dunkel violetter Niederschlag hervorgerufen. Durch

Calciumhydroxyd wird der wässerige Auszug der Bärentraubenblätter grün,

durch verdünntes Eisenchlorid blauschwarz. Diese Reaktionen werden

durch die Gallussäure und Arbutin bedingt.

Der Aufguss der Blätter des Vaccinium vitis idaea wird durch Eisen-

vitriol nur bräunlich, derjenige der Buchsblätter bleibt unverändert.

Die Abko.chung der Blätter des Arctostaphylos lässt bei gehöriger

Konzentration bitter schmeckende Nadelbüschel von Arbutin anschiessen.

Durch Emulsin und verdünnte Säuren wird dieses folgendermassen ge-

spalten: C25H3^014 + 2 OH2 = 2C6H1203 + C«H4(OH)2 + CCH4(OH)OCH3
krystallisiertes Arbutin Zucker Hydrochinon Methylhydrochinon.

Bei längerem Stehen der Auszüge erhält man auch wohl infolge der

^ Vogl, Anatomischer Atlas zur Pharmakognosie 1887, Taf. 6 und 7. —
Eingehendere Beschreibimg dieser Blätter rmd derjenigen von Vaccinium Vitis idaea,

V. uliginosum, V. Myrtillus, Buxus in Jürgens, Mikroskopisch-pharmakognostische
Untersuchungen einiger offizineller Blätter. Dissertation, Dorpat 1889.

Jahresb. 1852. 39.

42
'
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Zersetzung des Arbutins schon aus dem Kraute Hydrochinon. Möglich,

dass das Arbutin ein Gemenge der Glykoside des Hydrochinons und des

Methylhydrochinons ist^.

Beim Kochen mit Braunstein und verdünnter Schwefelsäure liefert

das Arbutin Chinon und Ameisensäure.

Das Arbutin wurde von Zwenger und Himmelmann- auch aus

Chiraophila (Pirola) umbellata erhalten und ist seither in noch andern

Ericaceen gefunden worden, z. B. 1874 von Maisch^ in Arctostaphylos

glauca Swindley und Gaultheria procumbens L., 1875 durch Kennedy^
in der stattlichen Kalmia latifolia L. („Mountain Laurel“, in den östlichen

Staaten Nordamerikas), 1881 durch Smith''' in Chimophila maculata Pnrsh,

in Pirola chlorantha Swartz, P. elliptica Nuttall, P. rotundifolia Var. asa-

rifolia Michavx. 1885 durch Kühnei in Rhododendron maximum L.

(„Great Laurel“), durch Claassen 1885 in Vaccinium Vitis idaeaL.* *b

Diese sämtlichen Ericaceen gehören bis auf die europäische Chimophila

umbellata Nordamerika an.

Die Mutterlauge, woraus das Arbutin krystallisiert, liefert^ eine ge-

ringe Menge des amorphen, äusserst bitteren Ericolins welches

auch in Calluna, Ledum, Rhododendron getroffen worden ist; es zerfällt

beim Erwärmen mit verdünnter Schwefelsäure in Zucker und Ericiuol,

ein rasch verharzendes, grünes Öl von der Formel C^‘'H‘'^®0.

H. Trommsdorff erhielt* durch Äther aus den Bärentraubenblättern

das krystallisierte, bei 200° schmelzende Urson C-°H*‘'0‘-^, das in Wasser

unlöslich und selbst in Äther wenig löslich ist; es wurde 1886 von

Tonner in den Blättern einer australischen Ericacee aus dem Genus

Epacris getroffen.

Uloth unterwarf* das Extrakt der Bärentraubenblätter der trockenen

Destillation, entfernte mit Bleizucker das übergegangene Brenzcatechiu

und erhielt durch Eindampfen des Filtrates und öftere Sublimation des

Rückstandes Nadeln von Hydrochinon, die in gleicher Weise auch aus

andern Ericaceen gewonnen wurden. Hydrochinon tritt bei der trockenen

Destillation des Arbutins ebenfalls auf.

Ericolin, Urson und Gallussäure kommen nach Smith auch in der

oben genannten Chimophila und den Pirolaarten vor. Chinasäure, welche

^ Habermann, Berichte 1883. 2686. — Yergl. auch Jahresb. 1883 bis

1884. 181.
2 Jahresb. 1864. 46.
3 Ebenda 1874. 85.
* Ebenda 1875. 71.
5 Ebenda 1881—1882. 144.
® Ebenda 1885. 59.
^ Thal, Berichte 1883. 1502; Rochleder und Scliwarz, Jahresb. 1852. 39

und 1853. 42.
® Archiv 130 (1854) 273; Jahresb. 1854. 27.
® Jahresb. 1859. 28.
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Zw enger 1860 in den Ericaceen nachgewiesen hat, ist in Arctostaphylos,

wie es scheint, nicht vorhanden.

Die weisse Asche, welche beim Verbrennen der Bärentraubenblätter

zurückbleibt, bietet noch die Umrisse der Blätter und ihr Adernetz dar,

sie beträgt 3‘02 bis 3'09 pC vom Gewichte der Blätter und enthält nur

wenig Kieselsäure.

Geschichte. — Vermutlich waren die Bärentraubenblätter im Norden

hon Zange gebräuchlich, wenigstens werden sie z. B. in dem alten

Arzneibuche von Wales, Meddygon Myddvai (siehe Anhang), genannt. In

Deutschland widmete man dem Strauche nur geringe Aufmerksamkeit.

Tragus^ gedenkt dessen bei Kaiserslautern nur sehr beiläufig; Anguil-

lara erwähnt“'^: per lo Apenniuo si chiama uigna dell’Orso. Clusius

traf 1565 die Bärentraube in Spanien, verglich sie mit Galen’s äpxroü

azaipukr), dem in den pontischen und kaukasischen Ländern einheimischen

Vaccinium Arctostaphylos L. und bildete unsere Pflanze als „Uva ursi'" abL
Die wissenschaftliche Medicin beschäftigte sich um die Mitte des

XVIII. Jahrhunderts eifrig mit den Bärentraubenblättern

3. Bittere Blätter und Kräuter.

Folia Sennae. — Sennesblätter.

Abstammung. — Die beiden fast ausschliesslich gebrauchten Seuna-

sorten sind die Fiederblättchen der Cassia acutifolia Delile(C. lenitiva

Bischoff) und der Cassia angustifolia Vahl (C. medicinalis ßfvc/m/f),

Familie der Caesalpiniaceae. Die Sennessträucher gehören der Abteilung

Chamaesenna des artenreichen Genus Cassia-'’ an, die sich durch breite,

papierartige, flach zusammengedrückte Früchte auszeichnet, welche nur

von den kleinen Samen ein wenig aufgetriel)en sind, kein saftiges Frucht-

fleisch einschliessen und bei der Reife höchstens am Rande durch Ab-

lösung der Naht klaffen, nicht aber aufspringen. Die Samen sind durch

‘ Ausgabe von 1552, fol. 1070: „exigua stirpis species Erica haudquaquam
major'b Und „Buxbaum ein anderer", S. 397 der Ausgabe von 1595.

" Semplici (Anhang) S. 91.

® Rariorum Plantarum Hist. 63. — Nach Merat et de Lens sollen die Medi-

ziner in Montpellier um diese Zeit die Arctostaphylos-Blätter gebraucht habeu. —
Über Vaccinium Arctostaphylos, Batum-Thee, siehe Ph. Journ. XV (1885) 573,

771; Bot. .Jahresb. 1885. II. 446.

Z. B. 1758 durch de Haen in Wien (Ratio medendi II. 63), 1763 durch

Quer in Madrid und Gerhard in Berlin, 1764 durch Girardi iu Pavia. —
Murray, Apparates medicaminum II (1794) 67. Murray’s „Commeutatio de

Arbuto noa ursi“, Gottingae 1765, 65 Seiten, 4°, enthält schon Versuche einer

chemischen Analyse der Blätter.

^ Dieser ursprünglich dem Zimt (siehe bei Cortex Cinnamomi, S. 595, 597)

zukommende Name wurde auf Cassia Fistula übertragen, eine den Senuessträuchern

in botanischer Hinsicht nahe stehende Art.
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leicht zerreissende Häute getrennt und hängen in zwei wechselnden Reihen

umgekehrt an haarförmigen Nabelsträngen. Diese laufen auf die geschuä-

belte Spitze des Samens zu, krümmen sich aber unmittelbar vor jener, um
dicht darunter in den schwieligen Nabel einzutreten. Die 6 bis 10 Samen

sind fast spatelförmig oder umgekehrt herzförmig, am breiteren, freien

Ende ausgerandet. mit einer brannen, weisslichen oder grünlichen, horn-

artigen und runzeligen Schale versehen.

Die von ihrem kurzen, leicht gebogenen Schnäbelchen ausgehende

glatte Schwiele erweitert sich in der Mitte der beiden Samenflächen. Auch

der Mangel an Drüsen auf den Blattstielen zeichnet die Sennapflanzen vor

andern Cassiaarten aus.

Cassia acutifolia und C. angustifolia sind mehr krautig als strauch-

artig; ihre ausdauernden oder doch mehrjährigen Pfahlwurzeln senden

zahlreiche Stengel aus, welche l)ei der letzteren Art 1 m Höhe erreichen

und bei C. acutifolia niedriger bleiben.

Von den Stengeln gehen rutenartige, aufwärts strebende und mit an-

sehnlichen, gefiederten Blättern reich l)esetzte Äste ab und bilden dichte

Büsche, welche oft den Kamelen zur Nahrung dienen. Die Blattspindeln,

am Grunde mit zwei halb geehrten Neben))lättchen versehen und schwach

verdickt, oben und unten gefurcht, tragen 3 bis 9 Paare einfache, ganz-

randige Teilblättchen, welche sich vermöge ihrer derben Beschaffenheit

selbst in der weit transportierten Ware noch flach erhalten. Hinsichtlich

des Umrisses^ lassen sich die Sennesblätter unterscheiden als lanzettliche

(C. angustifolia) oder nur spitz eiförmige (C. acutifolia) oder aber als ge-

stumpfte oder verkehrt eiförmige bis herzförmige (C. obovata). Die Fieder-

blättchen mittlerer Grösse sind am Gininde ungleichhälftig, wenig mehr

als 1 cm breit, bei angu.stifolia bis 6 cm lang, bei den übrigen bedeutend

kürzer.

Von den achselständigen, die Blätter meist überragenden Blütentrauben

mit höchstens 16, besonders bei C. obovata recht ansehnlichen Blumen

finden sich in der Ware bisweilen einzelne der gelben, rot geaderten

Blumenblätter vor. Häufiger sind die Blätter von Früchten begleitet.

Ver l)reitung. — Die Sennapflanzen gehören dem grossen afrikanisch-

arabischen Vegetationsgebiete an, das ungefähr durch den 28. Parallel im

Norden abgegrenzt ist und südlich ülier den 19. oder 20. Breitengrad

hinaus sich bis gegen das Capland erstreckt. Als nördlichste Vorkomm-

nisse erscheinen die Sinai-Halbinsel, Esneh in Said (Ober-Ägypten), Tri-

poli und die Oase Tuat in der nordwestlichen Sahara; als südlichster

Standort die portugiesische Kolonie Senna am Zambesi.

‘ Wie sehr er wechselt, hat namentlich Bischoff in der Botan. Zeitung 1850,

S. 833, eingehend erörtert und mehrere Varietäten aufgestellt, welche früher viel-

fach verkannt waren. Daher schreibt sich auch ein Teil der verworrenen Syno-

nymik der Senna-Arten, welche Batka in seiner Monographie der Cassien-Gruppe

Senna (Prag, 1866, 52 S. mit 5 Tafeln. 4°) mit grosser Vollständigkeit ausein-

andergesetzt hat.
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Cassia acutifolia wächst im mittleim Nilgebiete von Assuan (Syene)

an durch Dongola bis Kordofan.

Cassia angustifolia fehlt den Binnenländern Afrikas und bewohnt

mehr die beiderseitigen Südgestade und die Inseln des Roten Meeres, tritt

aber auch wieder in Arabien und im nordwestlichen Indien, sogar im

Innern beider Halbinseln eben so gut auf, wie längs der afrikanischen Ost-

küste vom Samharalande und den Somali l)ergen an bis Mosambik. In

Südindien wird diese Art kultiviert.

Noch viel weiter ist die kräftigere Cassia obovata Colladon {G. oh-

tusa Wight et Arnott, C. obtusata Hayne) verbreitet, indem sie sich von

Seuegambien an durch das ganze tropische Afrika, in Abessinien, Süd-

arabien, Belutchistau, am mittlern Indus, in Scinde, Guzerat, jMysore

findet. Sogar auf der Sinaihalbinsel und bei Tripoli, unweit der afrika-

nischen Mittelmeerküste, ist C. obovata beobachtet worden.

Aussehen. Sorten. — Die Sennesblätter des Handels sind die

Fiederblättchen der genannten Cassia-Arten; der nubischen Sorte sind

häufig Argeiblätter beigemischt. In reichlicher Menge kommen nur die

nubischen und die indischen Sennesblätter auf den Markt.

I. Die über Alexandria ausgeführte Ware, früher allgemein aucli

nach dem italienischen appalto (Pacht) als Palt-Senna bezeichnet, war

unter Mehemet Ali von 1808 bis 1828 Monopol der ägyptischen Regierung,

welche den Handel damit verpachtete. Was nicht in den Hafen von Bulak

bei Kairo abgeliefert wurde, verfiel der Konfiskation. Gegenwärtig .stammt

diese Sorte teils aus den nubischen Landschaften Sukkot, Dar Mahass,

Dar Dongola, längs des Nils, unterhalb seiner grossen Südbiegung, so wie

aus Berber, östlich von dieser, teils aber aus den höher gelegenen Bischa-

rin-Distrikten (Berg-Senna, Sena dschebili), so dass diese Sorte der

Sennesblätter, sowohl .stromabwärts über Aussuan, als auch über Suakim

und Massua durch das Rote Meer Alexandria erreicht.

In Nubien findet die Haupternte im August und September, eine

zweite, spärlichere, Mitte März statt.

Der Hau])tsache nach und zwar in letzter Zeit oft ausschliesslich ge-

hören diese Blätter der Cassia acutifolia au, deren Blütezeit in die letzten

Monate des Jahres fällt. Ihre Blättchen sind länglich und zugespitzt

eiförmig, meist nicht völlig 3 cm lang und 4 bis 9 mm breit, besonders au

den Nerven abstehend behaart oder später ziemlich kahl. Südlich von

dem angegebenen nubischen Bezirke, nämlich oberhalb Khartum, in Sen-

naar, Kordofan, Darfur, aber auch schon in Dongola, tritt die reichlicher

behaarte Spielart Cassia acutifolia ß Bischoffiana Batka (= C. lenitiva

ß acutifolia Bischoff) auf, welche sich durch mehr lanzettliche, bis 4 cm
lange, am Rande gewimperte Blättchen auszeiclmet. Bei der breiteren

Hauptform pflegt der Mittelnerv durch schwach rötliche Färbung sich von

der grünen, unterseits bläulich grünen Blattfläche abzuheben.

Früher kamen in dieser Sorte auch die Blätter der Var. Bischoffiana
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so wie die der C. obovata vor. seltener die der C. augustitblia. Die beiden

letzteren sind jetzt so gut wie ganz daraus verschwunden.

Dagegen sind die alexandrinischen Sennesblätter gewöhnlich begleitet

von sehr wechselnden Mengen der Blätter und der hübschen, weissblühen-

den Trugdöldchen der Asclepiacee Solenostenima Argei i/a^we (Cynan-

chum Argei Delile). Dieser einjährige, bis 1 m hohe Strauch ^ vom Aus-

sehen unseres Cynanchum Vincetoxicum, begleitet im oberen Xilgebiete

und in Arabien, nicht aber, oder doch nur spärlich im Sudan, die Senna-

Cassien. Seine im frischen Zustande fleischigen, trocken steif lederigen,

bis 4 cm langen und bis 10 mm breiten Blätter kommen zwar in Gestalt

und Grösse mit spitz lanzettlichen Senna-Blättern wohl überein. Allein

die Solenostemma-Blätter sind dicker, von graulich grüner Farbe und run-

zeliger. meist verbogener Oberfläche, welche beiderseits dicht besetzt ist

mit kurzen, starren, mehrzelligen Haaren-, Dadurch werden die Nerven

des Blattes sehr verdeckt und nur die starke Mittelrippe bleibt, zumal

unterseits, deutlich wahniehmbar. Auch die hohlen Stengel, so wie die

spitz bimförmigen, bis 4 cm langen Kapselfrüchte des Solenostemma sind

mitunter in dieser Sorte vorhanden.

Zur Zeit, wo das Geschäft von der ägyptischen Regierung monopoli-

siert war. gab der Pächter den Sennesblättern in gewissen Verhältnissen

Argel-Blätter bei und stellte überhaupt je nach den Umständen bestimmte

Gemische der verschiedenen Senna-Species her^. Jetzt i.st der alexandri-

nischen Ware bald viel, bald wenig Solenostemma beigemengt, vermutlich

weil diese Blätter nur noch zufällig mitgesammelt werden. Bei den Arabern

sollen sie sehr beliebt sein und nachNectoux* * und Pugnet so gut

purgieren wie Senna. Trotzdem sind diese Blätter in* grösserer Menge

doch als eine ungehörige Beimischnng der Ware zu betrachten; in chemi-

scher Hinsicht haben sie wohl keine Ähnlichkeit mit den Sennesblättern.

Nicht der Rede wert sind anderweitige Beimengungen, wie z. B. die

filzigen, vielnervigen Blätter der Tephrosia Apollinea Delile (Papilio-

naceae-Galegeae), welche man bisweilen vereinzelt ans diesen Sennes-

blättern auslesen kann.

H. In der Landschaft Tiunevelli (Tenavelly, Trinawali), unweit der

Südspitze Vorderindiens, 8° 44' nördl. Br., wird Cassia angustifolia mit

gi’osser Sorgfalt angebaut; die Blättchen, welche bis 6 cm iu der Länge

ixnd 2 cm in der Breite erreichen können, werden vor der Fruchtreife

gesammelt, an der Sonne getrocknet und sehr fest in Ballen verpackt.

Von irgend welcher Beimengung ist hier keine Rede; selbst Blattspindeln

* Abbildung: Nees III. tab. 53.

- Abbildung: Lenz, Archiv 220 (1882) 579; Vogl, Anatomischer Atlas zur

Pharmakognosie 1887. 21.

^ 1805 wurden z. B. in Bulak gemischt: Blätter der Cassia acutifolia 500,

der C. obovata 300, Argelblätter 200 Teile. Rouillure, .tnnales de Cliimie 56

(1805-1806) 161.
* Voyage dans la Haute-Egypte. Paris 1808.
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fehlen. Die Fiederblättclien der C. angirstifolia sind derber, länger und

spitzer als die der übrigen Arten, obwohl die Spindel zarter bleibt.

Diese Sorte wird aus dem nächstgelegeuen Platze Tuticorin, dem

südlichsten Hafen an der Ostküste, meist nach London verschifft.

III. Aus den am Grunde merklich breitem Fiederblättchen einer Form

der Cassia angustifolia bestehen auch die weniger geschätzten arabischen

Sennesblätter oder Mekka-Sennesblätter. Pilger-Karawanen be-

fördern sie nach Dschidda, dem Hafen Mekkas; gelegentlich gehen diese

Blätter auch aus Dschidda über Kosseir und Keneh nach Ägypten, nicht

selten nach Bombay und von da nach England.

Der Mekka-Senua finden sich selten und immer nur iu sehr geringer

Menge beigemischt einzelne der stark behaarten Blättchen der C. pubes-

cens R. Browyi fSyn.: C. Schimperi Steudel, C. holosericea Fresenius,

C. aethiopica Guibourt). Batka hat diese kleine, krautige Art in seiner

Monographie, Taf. IV, sehr schön abgebildet und mit dem allerdings ganz

treffenden Namen Seuna ovalifolia belegt.

IV. Die arabischen wie die alexandrinischen Sennesblätter pflegen

ziemlich zerknittert, doch meist noch schön grün, auf den Markt zu ge-

langen. Die tripolitanischen, oder besser sudanischen Blätter

werden auf der weiten Landreise, welche sie in losen Ballen z. B. aus

Rhat (25° uördl. Br.) und vom mittleren Niger her, aus Timbuktu, Sokoto

und Katsena (im Fellatah-Lande) bis nach Tripoli zurückzulegeu haben,

gewöhnlich noch stärker beschädigt. Die Sudan-Karawanen bringen diese

Sorte durch die Tuareg-Gebiete über Murzuk nach Tripoli; sie besteht

aus den Blättern der C. acutifolia und wechselnden, al)er oft sehr ge-

ringen Mengen derjenigen von C. obovata, nebst Hülsen und Stengel-

stückeu. Die Zufuhren dieser sudanischen Seuna sind aber seit 1850

selten geworden.

V. Blätter der Cassia obovata, der verbreitetsten Cassia-Art,

kommen am wenigsten in den Handel. Ihre bis 35 mm laugen, bis

20 mm breiten, kahlen oder behaarten Fiederblättclien bieten einen ziem-

lich wechselnden Umriss dar. Im allgemeinen nämlich sind sie schief

verkehrt-eiförmig, mit gestutztem bis kielförmigem Grunde sitzend, vorn

stumpf gerundet in eine kurze Spitze ausgehend, oder ganz gestutzt,

sogar oft ausgerandet uud mit einem kurz aufgesetzten Stachelspitzchen

versehen 1.

Höchst ausgezeichnet sind die Hülsen dieser Art durch ihre sichel-

fönuige Krümmung und durch gelappte, fast kammförmige Auswüchse,

welche den dicken Samen entsprechend, die erhöhte Mitte beider Flächen

der Frucht besetzen. Ferner fällt auch die dunkle, grau grünliche, iu der

Mitte rötliche Farbe dieser Hülsen in die Augen.

' Abbildung Berg und Schmidt IX b: Bentley and Trimen 89; Batka
Tafel 3.
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Cassia obovata ist in Ägypten wenig geschätzt und wird dort als Senna

baladi, wilde Senna, bezeichnet. Ihre Blätter gelangen nur in geringer

Menge unter die alexandrinische Sorte und noch seltener verirrt sich ein

vorwiegend oder ausschliesslich aus Cassia obovata bestehender Posten

z. B. aus Tripoli nach London.

Innerer Bau. — Ein Querschnitt durch das Blatt der Cassia acuti-

folia zeigt in der obern und in der untern Blatthälfte Palissadengewebe,

in der Mitte ein schmales krystallreiches Mesophyll b Beide Blattflächen

tragen zahlreiche Spaltöffnungen. Die kurzen, starren, punktierten Haare

erheben sich, meist nur vereinzelt, aus einem Mittelpunkte, um welchen

sich 8 bis 10 Epidermiszellen strahlenförmig gruppieren^. Die Haare sind

einzellig, von feinkörniger Oberfläche, an der Spitze gekrümmt. Der Bau

der meistens dünnem Blätter der Cassia angustifolia ist nicht wesentlich

verschieden.

Bestandteile. — Der Geruch der Sennesblätter ist schwach, al)er

eigentümlich; bei der alexandrinischen Sorte soll er durch Solenostemma

erhöht werden. Der Geschmack der Sennesblätter ist unbedeutend schleimig,

dann schwach süsslich nnd bitterlich kratzend.

Nachdem Braconnot"^ darin unter anderem 12 pC Calciumoxalat

und Acetat gefunden, ergaben die Untersuchungen von Lassaigne und

Feneulle^ ausser allgemeiner verbreiteten Pflanzenstoffen (Chlorophyll,

Eiweiss, Fett, Schleim) Äpfel säure und Weinsäure und deren Salze,

Spuren ätherischen Öles, gelben Farbstoff nnd endlich einen beson-

deren Bitterstoff, Cathartin, der nicht rein erhalten wurde.

Auch Bley und DieseU gelang dessen Reiudarstellung nicht; sie

erhielten ein gelbes Harz (Chrysoretin) neben Pektin, Gummi und einem

brechenerregenden braunen Harze. Äpfelsäure und ätherisches Öl fehlt

diesep Chemikern zufolge. — Rau® fand auch Gallussäure und Zucker.

Den Gehalt der Senna au Weinsäure bestätigte Casselmann^; das

Calciumtartrat schiesst reichlich aus dem wässerigen Extrakte au.

Martins fand, dass ein reiner Körper (Cathartin) nach den Angaben

von Lassaigne und Feneulle nicht erhalten wird und dass das soge-

nannte Chiysoretiu ebenfalls ein Gemenge ist. Martins .stellte aus den

Sennesblättern Chrysophan (S. 404) in höchst geringer Menge dar.

welches sich nach Batka auch aus den Blüten der Senna gewinnen lässt.

* Lemaire, Oeterminatiou histologique des Feuilles medicinales. Paris 1882,

Taf. IV. Fig. 6. — Tschirch I. 185, Fig. 184. — Vogl, 1. c. 1887. 19, 20.

^ Bildlich skizziert von Lenz, Archiv 220 (1882) 109; siehe auch Möller,

Pharmakognosie. Wien 1889. 55, Fig. 32. — Fernere Einzelheiten bei idolf

Meyer (in der S. 671 genannten Schrift) S. 15.

^ Vergl. bei Martins (S. 669, Note 7) 112
< Journ. de Ph. VII (1821) 548.

“ Archiv 105 (1849) 257—278.
® .lahresb. 1866. 154.
’ Archiv 133 (1855) 148: auch Jahresb. 1855. 6x.
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Dem durch Salzsäure im Filtrate erhaltenen nnd getrockneten Nieder-

schlage entzieht Chloroform das Chrysophan, nach meiner Erfahrung

jedoch ziemlich unreinh Martins fand ferner Weinsäure, Oxalsäure,

Äpfelsäure, Zucker, nicht aber Pektin und sehr geringe Spuren äthe-

rischen Öles.

Von dem gelben Chrysophan scheint das weisse, von Bonrgoin aus

den Seunesblättern dargestellte Chrysophanin ganz verschieden zu sein-.

Nene Aufklärungen hat Ludwig durch Stütz veranlasst^. Dem
weingeistigen Auszuge der Sennesblätter wurde, nach Verjagung des Al-

cohols, vermittelst Knochenkohle ein Gemenge zweier Bitterstoffe entzogen,

welche wieder durch siedenden Weingeist aufgenommen und nach der bei

so vielen Bitterstoffen üblichen Methode mit Hülfe von Gerlisäun; und

Bleioxyd gereinigt wurden. Durch Äther Hess sich das Produkt in darin

lösliches terpentinartiges Sennacrol und in unlösliches Sennapicrin

teilen. Letzteres ist gelblich, amorph, zerreiblich, schwer in Wasser,

leicht in Weingeist löslich, von süsslich bitterem, erwärmendem Ge-

schmacke. Durch verdünnte Säuren wii'd das Sennapicrin in Zucker und

ein aromatisches Öl gespalten. Das Sennacrol schmeckt gleichfalls bitter

und ist einer ähnlichen Spaltung fähig.

Knbly und Dragendorff^ erkannten als wirksamen Bestandteil der

Sennesblätter die amorphe Cathartinsäure, welche in Form von Calcium-

salz und Magnesiumsalz vermittelst Wasser ausgezogeu werden kann;

durch Zusatz von Weingeist erhält man einen hauptsächlich aus jenen

Salzen bestehenden Niederschlag. Bonrgoin und Bouchut"’ erklärten

das Cathartin für ein Gemenge; den durch Weingeist ans einem wässerigen

Auszüge der Blätter niederzuschlagenden Schleim schätzen sie auf 10 pC.

Alls dem Filtrate, welches mit Äther von Fett und Chrysophan befreit

war, haben Kubly und Dragendorff den warzig krystallisierenden Ca-

th artomanuit^ gewonnen, welcher die Polarisationsebene nach rechts

ablenkt, nicht gärungsfähig ist und alkalisches Kupfertartrat nicht reduziert.

Nach Seidel^, welcher diese Sub,stanz Sennit nennt, ist sie als fünf-

atomiger Alcohol C^H^(OH)^ zn betrachten. Der Sennit krystallisiert

rhombisch, schmeckt sehr süss und schmilzt bei 183°; der isomere Quercit

(Seite 510) schmilzt er.st bei 235° 'und krystallisiert monoklin.

Die Asche der Sennesblätter beträgt 9 bis 12 pC und besteht

grösstenteils aus Carbonaten des Calciums, Kaliums und Magnesiums, woraus

‘ Vergl. Keussler, Jahresb. 1878. 198.

.Journ. de Pb. XV (1872) 27; Jabresb. 1872. 212.
* Archiv 169 (1864) 42, wo Ludwig auch eine vollständige Übersicht der

früheren chemischen Versuche über die Senna gibt.
* .Jahresb. 1869. 139.
° Journ. de Ph. XII (1870) 305; Jahresb. 1871. 139.
^ Der von Keussler dargestellte Cathartomannit war inaktiv. Jahresb.

1878._ 199.
' Darstellung, Zusammensetzung und Eigenschaften des Sennits. Dissertation,

Doi-pat 1884.
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isicli auf die grosse Menge organischer Säuren schliessen lässt, welche in

der Droge enthalten ist.

Die Blätter der Cassia angustifolia geben nicht ganz so viel des eben

erwähnten, durch Alcohol fällbaren Schleimes als die Blätter der C. acuti-

folia; es frägt sich, ob zwischen beiden Sorten noch andere Unterschiede

vorhanden sind.

Noch weniger genau sind die Früchte (Hülsen) der Sennessträucher

untersncht. Nach Macfarlane^ kommt ihr wässeriger Aufguss bei ge-

ringem Gerüche und Geschmacke doch in Betreff der Wirkung dem der

Blätter gleich.

In der Volksmedicin mancher Gegenden haben sich jene Hülsen, die

„Sennesbälge“ noch einigermassen behauptet, obwohl sie in neuerer

Zeit oft selten wurden und jahrelang im Handel fehlten. Der Strassbnrger

.\rzt und Apotheker Walter Ryff^ hatte sie 1578 als den Blättern weit

überlegen empfohlen.

Geschichte. — Die Sennessträucher waren den Alten unbekannt

geblieben, erst Serapio der ältere gedenkt der Senna, doch nur beiläufig,

und Isaac Judaeus berichtete, dass die beste Senna aus Mekka, also

wohl von unserer heutigen Cassia angustifolia komme, wie denn auch

Senna aus dem arabischen zu stammen scheint nnd die in Ägypten jetzt

noch geläufige Bezeichnung der Blätter, Sene-Mekki, auf Arabien hin-

weist. Die späteren arabischen und griechischen Arzte des IX. bis XI.

.lahrhnuderts erwähnen die Droge häufiger'* nnd auf diesen Zeitraum

dürfte auch wohl die Einführung der nul)isch-äthiopischen Senna neben

oder statt der arabi.schen fallen. Aber erst der jüngere Mesue (wahr-

scheinlich im Anfänge des XI. Jahrh.) nennt bestimmt die Blätter“^ und

unterschied Senna sativa, vermutlich die heutige Cassia obovata, und

Senna silvestris. „Circa instans“ (siehe Anhang, Au.sgabe von Camus)

kommen nur Blätter vor.

Anfangs waren vorwiegend oder ansschliesslich die Früchte, Folli-

culi Sennae, im Getn-auche, welchen Mesue grössere Wirksamkeit

zuerkennt. Serapion der jüngere (nm 1070) beschreibt genau die so

leicht kenntlichen (S. 665), gebogenen Früchte (vaginas obtortas) der

Cassia obovata und ihre Einsammlung''’. Diese unverkennbare und so

sehr verbreitete Art, welche in Europa einjährig wird, i.st schon frühe

den enropäischen Botanikern bekannt nnd von der spitzblätterigen unter-

schieden worden. Erstere findet sich z. B. als Sena, Senet, darge-stellt**

' Ph. Jouru. XX (1889) 164. — Feueulle’s Untersuchung der Hülsen;

.Tourn. de Ph. X (1824) 59.

' „Confectbuch und Hausz Apoteck“, 1578. 195.

^ .Gisführlicher bei Carl Martins 1. c.

^ Ebenso ein anderer von Ibu Baitar, Leclerc’s Übersetzung II. 294, an-

geführter arabischer Arzt.
® Ausgabe von Brunfels, Argentorati 1531. 66.

® Hist, stirpium tab. 447.
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bei Leonhard Fuchs 1542 und Pierre Belou^ traf um 1547 bei Suez

zwei Sennasträuclier, wahrscheinlich Cassa obovata und C. acntifolia, war

aber wohl nicht genügend unterrichtet, indem er erstere für besser erklärte.

Cassia ol)ovata wurde in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts

oder früher in Italien eingeführt und z. B. bei Florenz in einiger Menge

angebant. Anguillara schildert^ die alexandrinische Senna (Ca.s.sia acuti-

folia), welche er in seinem Garten nur ein Jahr lang zu erhalten ver-

mochte, und bemerkt, dass er in Betretf der andern Senna (C. obovata)

schweige, weil sie zu allgemein bekannt sei. Diese findet sich in der That

in jener Zeit häufig als Senna italica, florentina sen vulgaris-’, ln den

Protokollen der schon 1437 genannten. 1506 bestimmter eingesetzten und

von 1520 an als stehendes Handelsamt^ eingreifenden „Cinqne savii alla

mercanzia“, ira Zentralarchive zu Venedig, fand ich zum Jahre 1562 die

Verordnung, dass toscanische Senna unzuläs.sig .sei; 1676 wurde ferner die

Ware aus Tripoli in Barbaria (Nordafrika) ausgeschlossen und nur Senna

aus Cairo gestattet. 1649 erklärte auch Schröder-'' die stumpfen italie-

nischen Sennesblätter für geringer als die spitzen aus Ale.xandria. doch

waren, wie es scheint, italienische Blätter 1794 noch nicht ganz vom

deutschen Markte verschwunden’’. Ihre Kultur in Italien, Südfrankreich

und Spanien ist nun längst anfgegel)en.

Ainslie'' gedachte 1813 der Cassia angustifolia in Tinnevelli als einer

Neuerung.

Der Verbrauch der Sennesblätter ist in Abnahme begriffen. Nach

C. Martins® empfing Triest 1846— 1850 durchschnittlich 430000 Pfund

jährlich, Hamburg 65000 Pfund jährlich zwischen 1851 und 1856. Die

Gesammteinfuhr Frankreichs erreichte 1846— 1855 jährlich nur 190000 kg.

1880 halb so viel, diejenige Englands (1845 bis 1854) etwas über

450000 Pfund.

Folia Digitalis. — Fingerliutblätter.

Abstammung. — Digitalis purpurea L., Familie der Scrophn-

lariaceae, der Fingerhut, wächst in Gebirgswäldern durch den gi-össteu

Teil Westeuropas von Portugal und Spanien an bis zur Auvergne, in

' Observationes, Ausgabe von Clusius (Anhang) 1605, lib. II, c. 56, fol. 124.
' Semplici, Vinegia 1561. 229.
^ Falloppius (Opera omnia, Francofurti 1584. 126), von 1551 an „Lector

Simplicium“ in Padua, berichtete, dass Senna in den Wiesen um Florenz in Menge
angesäet werde. — Ferner Berichte bei A. Targioni-Tozzetti, Sulla coltivazione

della Sena nelle Maremme toscane. Atti della Accademia dei Georgofili XXV
(1847) 17. — Vergl. auch Archiv 225 (1887) 682. — Pierre Coudenberg
(Anhang) hatte um die Mitte des XVI. Jahrhunderts Cassia obovata in seinem Garten.

* Archivio Veneto XXX (1885) 76, 77. — Simonsfeld, Der Fondaco dei

Tedeschi in Venezia 1887. 138, 144, 145, 149, 152.
® Pharmacopeia medico-chymica IV. 248.
® Murray, Apparatus medicaminum II. 502.

Materia medica of Hindoostan. Madras 1813, S. 43.
* Monographie der Sennesblätter. Leipzig 1857. 97.
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Scliottland und längs der skandinavischen Westküste von Kattegat l)is in

die Breite von Throndhjem (64°); jedoch ist die Verbreitnng der Pflanze

eine sehr ungleiche. In grosser Menge tritt sie z. B. in den rheinischen

Gebirgen, besonders in den Vogesen und dem Schwarzwalde auf, fehlt

aber dem benachbarten Jura, der Schweizerischen Hochebene, der Alpen-

welt. den gesamten österreichischen Ländern nud findet in Thüringen,

Sachsen und am Harze ihre Ostgrenze. In Italien ist Digitalis purpurea

auf Corsica und Sardinien beschränkt. Ob sie anderseits auf Madeira und

den Azoren nur als verwildert zu betrachten ist. steht nicht fest.

Der schönen Blüten wegen, welche in endständiger, mehr als fuss-

langer Traube nach einer Seite herabhängeu, wird die Pflanze häufig in

Gärten gezogen, hier und da auch zu Heilzwecken angebaut.

Aussehen. — Im ersten Jahre erscheint ein Blattbüschel, im zweiten

ausser den neuen Blättern der zur Blüte bestimmte, kantige, oft G/2 ,
mit-

unter sogar 3 m hohe Stengel, welcher bisweilen einige Äste treibt.

Die zahlreichen erstjährigen Blätter der wildwachsenden Pflanze er-

reichen bis 17 cm Breite bei höchstens 62 cm Länge, wovon ungefähr

23 cm auf den kantigen, geflügelten Blattstiel kommen, in welchen sich

die Spreite ziemlich rasch verschmälert. Diese ist stumpflich bespitzt,

von keineswegs derber Beschaffenheit, von einem sehr starken Mittelnerv

durchzogen; jede Blatthälfte ebenso von 4 kräftigen Rippen, ünterseits

ist die ziemlich unebene Fläche nicht eben reichlich behaart, auf der

obern Seite nahezu kahl.

Im zweiten Jahre folgen ähnliche Blätter, hierauf der Stengel mit au

Grösse rasch abnehmenden, weit aus einander gerückten, scharf zuge-

spitzten Blättern, welche sich in den kurzen Stiel verschmälern, der mit

breiter Basis am Stengel sitzt. Zuletzt folgen kleine, ungestielte, lang zu

-

gespitzte Deckblätter der Blütentraube; nach der Samenreife stirbt die

Pflanze ab. Ihre bis 2 dm lange und 20 mm dicke Wurzel ist derb holzig.

Die durch ein helles Drüschen gekrönten Sägezähne sind an den

untersten Blättern sehr breit und sanft gewölbt, kleiner und eckiger, doch

auch nicht eben scharf hervortretend au den oberen Blättern. Durch die

besonders untei'seits sehr ausgeprägten Nerven, welche ein reich entwickeltes

doppeltes Adernetz bilden, ist das Blatt uneben und ein wenig steif. Auf

der unteren Fläche, besonders längs der Nerven, stehen dicht gedrängte,

weiche Haare, doch sind die bodenständigen Blätter spärlicher behaart

und in der Kultur wird die Pflanze vollends kahl.

Verwechselungen. — Da die Blätter der Digitalis purpurea zur

Blütezeit gesammelt werden sollen, so ist eine Verwechselung mit den

mehr verbreiteten, gelb blühenden Arten D. grandiflora Lamarck

(D. ochroleuca Jacquin^ D. ambigua Murray), D. lutea L., D. parvi-

flora Lam. nicht leicht denkbar. D. grandiflora hat übrigens uiigestielte,

höchstens 6 cm breite, lang eiförmig zugespitzte Blätter mit weniger aus-

geprägtem Adernetze und, wenigstens an den Stengelblättern sehr scharfen

1



Säsezäbueii; die mehr borstliche Behaarung ist weit spärliclier. Ähnlich

gestaltet sind die Blätter der D. lutea.

Die vorherrschend ungestielten, meist herablaufenden Blätter der Ver.

bascum -Arten sind durch ästige, unter der Loupe deutlich erkennbare

Sternhaare dicht filzig; die lebhaft grünen Blätter der Inula Conyza DC.

(Conyza squarrosa L.) sind brüchig, durch abstehende Haare rauh, dazu

nur wenig oder gar nicht gesägt und schwach aromatisch.

Innerer Bau. — Die Epidermis der Oberseite des Blattes besteht

aus vieleckigen Zellen, welche nur sehr selten von Spaltöffnungen unter-

brochen sind. Letztere finden sich zahlreich auf der Unterseite, deren

Epidermiszellen sich durch 'zierlich wellenförmigen Umriss unterscheiden.

Aus der Epidermis beider Blattflächeu erheben sich weiche, am gewöhn-

lichsten vierzellige, einfache Haare, welche in eine gerundete Spitze aus-

laufen; weniger häufig trifft mau kurze, einzellige Haare, welche eine

senkrecht geteilte Drüse tragen. Jeder Blattzahn zeigt auf der Oberseite

eine Luftspalte und eine grössere Wasserspalte. Das Palissadeugewebe

der oberen Blattschicht erscheint auf dem Querschnitte breiter als die

untere schwammige Blatthälfte. Die Blattstiele zeigen im Querschnitte

einen starken Halbkreis strahlig geordneter Gefässe, welche nach der

untern, äusseru, Seite von einem aus sehr weiten, vieleckigen Zellen ge'

bildeten Parenchym umgeben sind. Dem Digitalisblatte fehlen Krystall-

ablagerungen '.

Bestandteile. — Der widrige Geruch der Blätter verliert sich beim

Trocknen; ihr Aufguss riecht daun ganz angenehm. Immer schmecken

sie ekelhaft bitter und scharf, nicht aromatisch. Die volle Wirkung äusseru

die Blätter nur dann, wenn sie von wild gewachsenen blühenden Pflanzen

stammen. Vor dieser Zeit, also z. B. im Mai bis Juni, oder im Spät)ahre, nach

der Blüte, gesammelte Blätter erweisen sich weniger wirksam; ganz ver-

werflich erscheinen die Blätter, welche die Pflanze im ersten Jahre treil)t‘‘^.

Obwohl diese grösser werden als die des zweiten Jahres, so fehlt es doch

an einem Unterscheidungsmittel, auf welches man sich verlassen könnte.

— Es scheint zweckmässig, die starken Rippen vor dem Gebrauche zu

beseitigen. — Im Himalaya gezogene Blätter haben sich wirkungslos ge-

zeigt.

Da wenigstens einige der wirksamen Bestandteile der Digitalis sich

mit Gerbsäure verbinden, so bietet sich ein einigermassen brauchbarer An-

haltspunkt zur Beurteilung der Blätter in dem Verhalten ihres Infuses zu

Gerbsäure. Wird dieses mit dem zehnfachen Gewichte siedenden Wassers

^ Vergl. Adolf Meyer, Anat. Charakteristik officineller Blätter und Kräuter.
Halle 1882. 20 (Wasserspalteu). — Tschirch I. 324, Fig. 373 und S. 374, Wasser-
spalten.

Erfahrungen von Bernbeck, Dannenberg, Reusch, Schneider,
W. Mayer in den .Jahresberichten 1878 bis 1881. — Vergl. auch Kosmanu,
Jahresb. 1874. 92. — Eine vergleichende Untersuchung wäre sehr wünschenswert.
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bereitet, so entsteht in dem abgekühlten Filtrate durch einige Tropfen

Gerbsäiirelösung (1 in 19 Wasser) ein reichlicher Niederschlag. Wird

das Infus mit dem dreifachen Gewichte Wasser verdünnt, so ruft Gerb-

säure immer noch eine Trülmng hervor. Durch Eisenchlorid wird das

bräunliche, Lakmus rötende Infus nur wenig dunkler gefärbt; erst nach

einigen Stunden setzen sich braune Flocken ab. — Bisweilen gelatinieren

die Infuse oder Decocte der Digitalis, vielleicht wegen des (unten er-

wähnten) Digitonins.

Zur Darstellung wirksamer Stoffe der Digitalis sind zahlreiche Ver-

suche angestellt worden’. Homolle erhielt „Digital in“ als amorphe

oder undeutlich krystallinische, äusserst bittere Masse, die er in konzen-

trierter Salzsäure mit grüner Farbe löslich fand. Sein später gemeinschaft-

lich mit Quevenne weiter ausgebildetes Verfahren beruht auf der Fäll-

barkeit des Digitalins durch Gerbsäure, liefert aber bei wenig abweichender

Ausführung ein verschiedenes Produkt, immer nur ein Gemenge-. Eben

so führten die Arbeiten von Walz und von Kosmann (1845 bis 1860)

nicht zu reinen Stoffen. Diesem Ziele näherte sich weit mehr das kry-

stallinische Digitalin von Nativelle^. IndemSchmiedeberg'** auch

dieses noch als ein Gemenge erkannte, hat er aus den Blättern in dem
Digitoxin in folgender Art einen äusserst wirksamen, krystallisierten

Körper abgeschieden.

Durch Maceration mit Wasser und Pressung vollkommen erschöpftes

Pulver der Digitalisblätter wird jiiit verdünntem Weingei.st (0'918 sp. G.)

ausgezogen. Die aufgegossene Flüssigkeit gewinnt man schliesslich mit

Hülfe der Centrifugalmaschine wieder und versetzt diesen Auszug mit Blei-

essig, so lange noch ein Niederschlag entsteht; hierbei, wie auch später,

muss die an sich saure Flüssigkeit fortwährend neutral gehalten werden.

Vom Niederschlage getrennt wird diese eingedampft und in der Kälte der

Ruhe überlassen. Der jetzt entstehende Absatz wird mit verdünnter Soda-

lösung gewaschen, getrocknet und mit Chloroform ausgezogen. Die braune

Masse, welche das Chloroform beim Destillieren hinterlässt, muss durch

Petroleum von niedrigem Siedepunkte von rotgelbem Farbstoffe (Chryso-

phan?) und Fett befreit, hierauf in warmem Weingeist gelöst und mit

Kohle digeriert werden. Nach dem Konzentrieren dieser Auflösung schiesst

^ Vollständige Übersicht: Ludwig, Archiv 194 (1870) 22— 70, 127— 159

und 213—231.
^ Jahresb. 1845. 36 und 1861. 260.
^ Jahresb. 1867. 296; 1874. 91. Das umständliche Verfahren des französi-

schen Codex von 1884, S. 200, liefert 1 p. Mille weisses, krystallisiertes Digitalin

von getrockneten Blättern des zweiten Jahres; Vorschrift auch im Journ. de Ph. VI

(1882) 447. — Das Digitalin von Arnaud, Berichte 1890, Ref. 24, schmilzt bei

244°, löst sich in siedendem Benzol und scheint ein einheitlicher Körper zu sein.
* Archiv für experimentelle Pathologie und Pharmakologie III (Leipzig 1874)

16—43. — Auszug im Jahresb. 1874. 86— 90; ebenda, S. 91, 92, auch Arbeiten

von Nativelle und von Kosmann.
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daraus meist noch gelblicli oder rötlicli gefärbtes Digitoxin an, welches

mit Sodalösuug und Äther gewaschen uud wiederholt aus warmem abso-

lutem Alcohol umkrystallisiert wird, dem mau Chloroform zusetzt. Man
erhält nur dann reine Krystalle, wenn man das Lösungsmittel so beniisst,

uud sich überhaupt dergestalt eiurichtet. dass das Auskrystallisieren durch

die Abkühlung, nicht durch Verdunstung herbeigeführt wird. Bei sorg-

fältigster Arbeit erhielt Schmiedeberg aus 10000 Teilen Blätter nicht

mehr als 1 Teil Digitoxin.

Es bildet farblose Nadeln oder Tafeln, die sich in Wasser, selbst in

siedendem, nicht auflösen, ihm nicht einmal bittern Geschmack verleihen.

Eben so wenig wird Digitoxin von Benzol oder Schwefelkohlenstoff aufge-

nommen, wenig von Äther, reichlicher, doch nur sehr allmählich von

Chloroform. Alcohol löst auch schon in der Kälte das Digitoxin leicht,

die Lösungen schmecken bitter; seine Zusammensetzung entspricht der

Formel In weingeistiger Lösung mit sehr verdünnten Säuren

gekocht, liefert das Digitoxin ohne Zuckerbildung das unkrystallisierbare.

gelbliche Toxiresin, welches in seinen Wirkungen dem Digitaliresin

gleicht und sich mit diesem in den unter dem Namen Digitalin käufliciien

Präparaten findet.

Das Digitoxin ist der wesentlich wirksame Bestandteil des nach dem
Verfahren Nativelle’s dargestellten krystallisierten Digitalins, worin

ausserdem auch Paradigitogenin vorkommt. Digitoxin ruft in sehr ge-

ringen Gaben die spezifischen Digitaliswirkuugen hervor, in so geringen

Mengen schon, dass es sich, nach Schmiedeberg’s Urteil, deshalb und

auch wegen seiner Unlöslichkeit in Wasser nicht zu arzneilichem Ge-

brauche eignet. Digitalin und Digitalem wären weit weniger gefährlich

und sehr wohl brauchbar, ihre Darstellung ist aber allzu schwierig. Diese

beiden Substanzen sind in dem käuflichen, durch verdünnten Weingeist

aus Samen, nicht aus Blättern, der Digitalis purpurea dargestellten

krystallisierten Digitalin vorhanden. Der Stoff, für welchen Schmiede-
berg den Namen Digitalin beibehält, bildet unkrystallinische Warzen,

welche in siedendem, nicht in kaltem Wasser, sehr wenig in Äther oder

Chloroform, aber leicht in Alcohol, auch in verdünnter Essigsäure löslich

sind. Als Spaltungsprodukt liefert das Digitalin Digitaliresin, welches

selbst wieder weiter gespalten werden kann.

Digital ein wurde aus den Mutterlaugen des Digitalins als gelbliche,

mit Wasser schäumende Lösungen gebende Masse erhalten, welche durch

Kochen mit verdünnten Säuren ausser Zucker, wie es scheint, Digitaliresin

liefert. Ferner hat Schmiedeberg in käuflichem Digitalin das Digitonin

einen amorphen, Körper gefunden, der sich in Wasser, nicht in kaltem

absolutem Alcohol, nicht in Äther, Benzol oder Chloroform löst. Als

Spaltungsprodukte gehen daraus hervor: Digitoresin, Digitonein.

Flück iger, Pharmakoguosie. 3. Aufl. 43
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Digitogenin, Parad igitog euiu. — Kilianii spaltete das Digitonin

in Dextrin, Digitogenin und Galactose.

Die wässerige Lösung des Digitonins schäumt so stark wie die des

Saponins, welchem es sehr nahe steht, doch unterscheidet es sich durch

die rote Färbung, welche es beim Kochen mit mässig verdünnter Schwefel-

säure annimmt. Der unter Zuckerbildung hierbei entstehende flockige

Niederschlag, noch feucht mit Äther geschüttelt, gibt an diesen Digi-

toresin ab und lässt Digitonein zurück, welches sich auf Zusatz von

Äther in Form kleiner, nicht krj'stalliuischer Körner abscheidet. Digi-

toresin sowohl als Digitonein färben sich beim Erwärmen mit Salzsäure

oder Schwefelsäure, wobei abermals Zuckerbildung unter Abspaltung noch

nicht untersuchter Körper eintritt.

Einige der hier aufgezählten Stoffe mögen sich auch in den Digitalis-

blättern finden. Die vielleicht von Zersetzungen der ersteren herrühren-

den Färbungen können einigermasseu herbeigezogeii werden, wenn es sich

um den chemischen Nachweis der Blätter handelt. Man dampft

das Infus unter Zusatz von Magnesia zur Trockne ein, zieht den Rück-

stand mit verdünntem Weingeist aus und schüttelt das Filtrat mit Chloro-

form. Wird der geringe nach der Verdunstung des letztem bleibende

Rückstand mit Wasser aufgenommen, nochmals zur Trockne gebracht und

hierauf mit konzentrierter Schwefelsäure befeuchtet, welche mit Brom ge-

sättigt ist. so färbt sie sich rot, später blaugrün. Hiermit ist freilich ein

bestimmter, wirksamer Bestandteil der Digitalis nicht nachgewiesen, daher

dieses der Verbesserung sehr bedürftige Verfahren nicht als streng be-

weisend betrachtet werden darf^.

P. Morin in Genf^ dampfte das wässerige Digitalisinfus zur Sirup-

konsistenz ein und versetzte es so lange mit Weingeist, als ein Nieder-

schlag. Die nach einigen Tagen klar abgegossene «aure Flüssigkeit wurde

zur Extraktdicke eiugedampft, mit siedendem Äther erschöpft und diese

Auflösung mit Ätzbaryt alkalisch gemacht. Der Niederschlag ist Baryum-

digitalat; mit einer zur völligen Zersetzung unzureichenden Menge ver-

dünnter Schwefelsäure augerieben, liefert er eine rote Auflösung von

Digitalsäure. Nach Wiederholung der Versuche, welche Morin angab,

scheint es mir, dass sie durch die Anwesenheit einer sehr geringen Menge

Äpfelsäure zu erklären sind.

Unter dem Namen Antirrhinsäure hatte Morin einen zweiten Be-

standteil der Digitalis beschrieben, welcher mit den Wasserdämpfeu über-

geht, wenn man die Blätter der Destillation unterwirft. Man sättigt das

Produkt mit Baryt und destilliert das Baryumsalz mit Oxalsäure. Der

Geruch der öligen Säure, welche alsdann übergelit. erinnert an frisches

^ Berichte 1890. 1555.
^ Vergl. weiter Palm, Jahresb. 1883— 1884. 776 und 1885. 288, auch in

Fresenius, Zeitschrift für analyt. Ch. 1884. 22. — Lafon, Jahresb. 1885. 382.
* Joura. de Ph. VII (1845) 295; auch im Archiv 194 (1870.) 49.
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Digitaliskraut, doch stimmt die „Autirrhiiisäure‘‘ im übrigen nahezu mit

Baldriausäure überein, welche Paschkis’^, wie es scheint, in Digitalis

grandiflora getroffen hat, deren Bestandteile auch sonst mit denen der D.

purpnrea gleichartig sind.

Als Digitalosinin bezeichnete Walz'-^ nach Digitalis riechende ekel-

haft kratzend schmeckende, durch’ Destillation der Blätter mit Wasser in

geringer Menge entlialtene Schuppen. Vermutlich handelt es sich hier um
Fettsäuren (S. 339), welche mit Spuren ätherischen Öles flbergerisscu

werden.

Der S. 343 erwähnte Inosit ist durch Marine^ auch aus Digitalis-

blätteru abgeschieden worden.

Bei 100° getrocknete Digitalisblätter gaben mir 10.56 pC Asche,

welche durch Manganat (S. 648) grün gefärbt war. Wrightson hatte

1845 gegen 10 pC Asche gefunden.

Geschichte. — In den Ländern des klassischen Altertums unbe-

kannt, ist Digitalis vermutlich zuerst in nordischen Ländern medizinisch

benutzt worden. Das wie es scheint angelsächsische Wort Fox-glove, für

Digitalis, lässt sich nach Pereira'* bis in das XI. Jahrhundert zurück

verfolgen. Die Pflanze ist häutig zur Bereitung äusserlicher Heilmittel

vorgeschriebeu, welche in dem aus dem XIII. Jahrhundert stammenden

Arzneibuche von Wales „The Physicians of Myddfay“ (siehe Anhang,

Meddygon) empfohlen w'erden. Fuchs''^ gab der Pflanze den Namen
Campanula silvestris seu Digitalis piirpurea und bildete sie gut ab;

er hob hervor, dass bisher ein lateinischer oder griechischer Name für .sie

gefehlt habe. Auch Tragus*’ uud Auguillara'^ nannten die Pflanze Di

gitalis purpurea. Sie wurde um 1550, ohne Zweifel als Zierpflanze, in

Ferrara kultiviert^.

Ihre heftigen Wirkungen waren damals nicht unbekannt. Parkinson
empfahl Digitalis 1640 in seinem „Theatrum botanicum“ uud 1650 fand

sie Aufnahme in die Londoner Pharmacopoe. Um die Verbreitung der

Digitalis in der ärztlichen Praxis machte sich hauptsächlich William
Withering'*, Arzt und Botaniker in Birmingham, von 1775 au verdient.

* Medizin. Jalirbiiclier. Wien 1888. 197; Jahresb. 1888.

Jahresb. 1852. 42; vergl. auch Kos manu, Archiv 97 (1846) 189 uud
Paschkis, 1. c.

** Annalen 129 (1864) 222; Jahresb. 1864. 203.
* Elements of Mat. med. II, Part. I (1855) 525.
° De Hist, stirpium. Basil. 1542. 892.
® De Stirpium nomenclaturis. 1552.
^ Semplici, Vinegia 1561. 222. Merkwürdigerweise nennt Anguillara Chur

als Standort der Pflanze, welche sich heute wenigstens dort nicht findet.

® Archiv 225 (1887) 682.
® Account of the fox-glove. Birmingham 1785. 8“, auch deutsch von Mi-

chaelis, Leipzig 1786, 234 S., mit (schlechter!) Abbildung.

43*
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Herba C’eiitaiirii. Flores vel Siiiiimitiites Centaurii ininoris.

Tauseiulgüldeiikraiit

Abstammung. — Die zierliche zweijährige Erythraea Centau-

rium Persoon, Familie der Gentianaceae, ist an lichten Waldstellen und

in Wiesen vom Seestrande bis in die Bergregion sehr verbreitet und findet

sich von Nordpersien an durch ganz Vorderasien, rings um das Mittel-

jneer, auf den Azoren, in Europa bis ungefähr 59° nördl. Br., weniger in

Scandiuavieu\ wohl aber im nördlichen Teile Nordamerikas.

Im ersten Jahre treibt die schwache, ästige Pfahlwurzel einen Bü.schel

verkehrt eiförmiger, sehr kurz gestielter Blätter, im zweiten Jahre ausser

den neuen Blättern einen gewöhnlich einzigen, bis über 30 cm hohen,

hohlen, unregelmässig vierkantigen Stengel.

Die grundständigen, bis 4 cm langen, gegen 2 cm breiten Blätter

sind stumpf und kurz bespitzt. Am Stengel sind die Blätter kleiner,

zu oberst in der Blötendolde schmal lineal
;

sie sitzen in gekreuzter Stellung

abwechselnd (dekussiert) einander gegenüber. Am Grunde berühren sich

die Blätter jedes Paares und senden am Stengel schwache Flügelkauten

abwärts. Jede Blatthälfte zeigt zwei oder doch einen unter sehr spitzem

Winkel abbiegenden Seitennerven.

Wenn der Stengel, meist wohl aus äusseren Ursachen, verkümmert,

so entwickeln sich statt der Hauptaxe Seitenstengel. Die schön rosen-

roten, bisweilen weissen Blüten bilden einen eudständigen, traubigen. aber

meist doldenförmig flachen Blütenstand. Die zahlreichen, aus den

Winkeln der obersten Blätter hervorragenden Äste verzweigen sich

wieder trugdoldenartig gabelig, wobei aber zuletzt die Spindel in eine

sitzende Blüte endigt, welche von den gestielten Seitenblüten überragt

wird. Die meisten Äste strecken sich schliesslich zu fast gleicher Höhe.

Die wenig gefärbte, gegen 1 cm lange Blumenröhre tritt aus dem

spitz fünfspaltigen Kelche heraus und breitet sich in die fünflappige, nach

dem Trocknen wieder fast glockenförmig geschlossene Krone aus, M'elche

die grossen, nach dem Verstäuben schraubenförmig gedrehten Antheren

kaum wahrnehmeu lässt.

Sämtliche Blätter sind ganzrandig, glänzend, kahl und von ziemlich

derber Konsistenz. Auf dem Querschnitte durch die Blattspreite zeigt

sich in der oberen Hälfte eine doppelte Palissadenschicht; der Holzring

der Stengel ist aus dickwandigen Gefässen und Fasern gebildet.

Die viel schwächere Erythraea pulchella Fries (E. ramosissima

Persoon) scheint, obwohl weniger häufig, doch ebenso weit verbreitet zu

sein wie E. Centaurium. Sie ist von Grunde an rispig verzweigt, ohne

grundständige Blätter und wird durchschnittlich nur 1 dm hoch.

' Wittrock, Botan. Centralblatt XIX (1884) 58, auch Bot. Jahresb. 1884.

11. 265.
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Die mehr auf Norddeutscblaiid uud Hollaud beschränkte Erythraea
litoralis Fries (E. linariaefolia Persoon, E. angustifolia Wallroth) sielit

der obigen Art ähnlich; ihre Blätter sind sehr fein gewimpert.

Bestandteile. — Die krautigen Teile der genannten Pflanzen, auch

die Blumen schmecken stark und rein bitter.

Durch Äther hat Mehu' aus dem wässerig-alcoholischen Extrakte

der Erythraea Centaurium das Tuerkwttrdige Ery throcentaurin
gewonnen; getrocknetes Kraut gibt davon höchstens Vs pi'o Mille, frisches

verhältnissmässig mehr. Die grossen, farblosen Krystalle sind geschmack-

los und schmelzen bei 136°. Zur Auflösung bedürfen sie 37) Teile sieden-

den, 1600 Teile kalten Wassers, 245 Äther, 48 Alcohol. 13 Chloroform.

Brom ist ohne Wirkung auf das Erythrocentaurin, welches sich auch ohne

Veränderung in Schwefelsäure (1'84 sp. G.) auflöst. Im Sonnemschein

nimmt es eine lebhaft rote Farbe an, deren Auftreten z. B. durch Chlor,

nicht aber durch ungefärbte Gase verschiedenster Art gehindert wird.

Das gerötete Erythrocentaurin gibt farblose Auflösungen, aus denen es im

dunkeln wieder unverändert und ungefärbt anschiesst; die feste Substanz

verliert bei 132° ebenfalls wieder die Farbe.

Das Erythrocentaurin wurde 1870 durch Mehu auch nachgewiesen

in Erythraea c h il ensis Powow, (Gentiana peruviana PamarcÄ;, Chironia

chilensis Willdenow), einem bis 2 dm hohen, einjährigen Kraute Chilis

und Perus, welches dort als Fiebermittel geschätzt wird‘-^. 1871 ist das

Erythrocentaurin auch von Huneker^ in der nordamerikanischen Sab-
batia angularis Pnrsh gefunden worden. Diese ist ebenfalls eine rot

blühende, der Erythraea Centaurium zunächst verwandte Art.

Neben einem noch nicht weiter untersuchten Bitterstoffe erhielt

Mehu aus dem Tausendgüldenkraute auch Harz und Wachs, so wie gegen

6 pC Asche, hauptsächlich aus Gyps bestehend.

Geschichte. — Die kurzen Andeutungen über Centaurium. welche

sich bei Dioscorides, Plinius, Scribouius Largus^ finden, sind be-

stimmt genug, um darin unsere Erythraea Centaurium zu erkennen, ln

dem Seite 464 genannten Pulverrecepte wird daher Centaurium ebenso zu

deuten sein. Ein alter deutscher Name des Krautes, Ertgalla, die Über-

setzung des bei Plinius''' vorkommenden Fel terrae, findet sich im XII. Jahr-

hundert®, und im folgenden wird Centauria in der deutschen Volksmedizin

‘ Jouru. de Ph. III (1866) 265; Jahresb. 1866. 70 und 1870. 92.

Unter dein Namen Cachen wurde es schon 1712 durcli Feuillee als von
unserer Erythraea Centaurium kaum verschieden bezeichnet (Haller, Bibliotheca

botanica 11. 119) uud 1796 als Herba Canchalagua von Ruiz (Seite 582,
Anm. 2) empfohlen. Nach Europa gelaugt sie uur selteu.

® .Tahresb. 1871. 56.
* Helmreich’s Ausgabe 91. — Auch Meyer, Geschichte der Botanik H. 34.
° XXV. 31. Littre’s Ausgabe II. 176.
® In der Seite 117 angeführten Frankfurter Handschrift.
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wiederholt geuaiinth 1477 findet sich bei Ortolf von llaierland (siehe

Anhang) Centanrea, Erdgallen oder Fieberkrant. In seinem Destillier-

buche (1500) bezeichnete Brnnschwig die Pflanze als Dusent güldin

krnt, Erdgal und Aurin. Bei Valerius Cordus'^ heisst sie Aurin und

Fieberkraut. Diesem letzteren Namen entsprechend heisst in Nordamerika

die Sabbatia Elliottii, eine Florida angehörige Art, geradezu Quinine

flower.

Erythreaea wurde schon im Altertum als kleines Centaurium unter-

schieden von Centaurium majus. worunter die älteren Botaniker die

heutige Centaurea Centaurium L., eine in den Gebirgen Italiens einhei-

mische Composite, verstanden. Der 1611 von Reneaulme in Blois ein-

geführte Gattungsname bezieht sich auf die gew’öhnliche Farbe der Blumen-

krone: ip'jdpö?, rot.

Foll.a Trifoüi fibriiii. Folia Meiiyanthis. — liiberklee. Bitterklee.

Abstammung. — Menyanthes trifoliata L., eine kleine Staude

sumpfiger Stellen der Niederungen und der Gel)irge der nördlichen Halb-

kugel. welche von den arctischen Gebieten der Alten Welt und Amerikas

bis zum Himalaya, in den Mittelmeerländerii, vom canadischeu Seegebiete

an bis Pennsylvanien verbreitet ist. besonders in hochnordischen Gegenden

massenhaft auftritt. wie auf Island'", ln den Alpen, z. B. an der Grimsel,

trifft man Menyanthes noch in Höhen von 1800 m; Karsten fand sie

auch in den Niederungen des ()uellgebietes des Azuela, am Ostfusse des

Imbabura-Gebirges im nördlichen Ecuador, ungefähr 77° östlich von Green-

wich.

Menyanthes nimmt in der Familie der Gentianaceen eine eigentüm-

liche Stellung ein; die Gattung hat nur die vorliegende Art aufzuweiseu.

Ihr ausdauerndes, weithin kriechendes und geringeltes Rhizom, fast von

der Dicke eines Fingers, treibt aus den Astgipfeln einige langgestielte,

wechselständige Blätter. Hierdurch unterscheidet sich Menyanthes nament-

lich von den Geutianeen, welche sämtlich gegenständige Blätter tragen

und übrigens in trockenem Grunde wachsen.

Aus dem Winkel eines tiefer stehenden, scheidenartigen, vorjährigen

Blattes erhebt sich bis fusshoch und den Blätterbüschel überragend der

blattlose Blütenschaft der Menyanthes mit den zahlreichen hübschen, zu

einer lockeren Traube zusammeuge.stellten Blumen von zarter, weisser und

rosenroter Färbung.

* Z. B. in dem Arzneibuche aus Tegei'usee, Ausgabe von Pfeiffer (S. 117

erwähnt) S. 26; „Dii solt in dem mänode julio centauriam daz chrout gewinnen
unde sameln sin vil, daz du sin genuoch habest allez das j'är . .

."

^ Annotationes .50.

^ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 259 und dessen Viridarium norve-

gicum II (1888) 101.
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Aussehen. — Die Blätter umhüllen mit einer langen und weiten

Scheide das schwammige Rhizom, dessen ol)erste Glieder ein wenig ge-

streckt sind. In geringem Abstande vom Stengel bleibt die Scheide

plötzlich zurück und der bis 1 dm lange, walzenrunde, derbe, doch von

Luftlücken durchzogene Blattstiel breitet sich in eine dreiteilige Spreite

aus. Die rundlich eiförmigen, gegen 8 cju langen und halb so breiten

Abschnitte sind von einer starken, runzeligen, oft bräunlichen Hauptrippe

durchzogen, aus welcher zahlreiche, feine Nerven in sanftem Bogen steil

aufsteigen. Die breite Spitze des Blattabschnittes endigt in ein stumpfes,

weisses Höckerchen; solche sind auch in geringer Zahl und bisweilen von

sehr kurzen, breiten Sägezähnen getragen dem Blattrande aufgesetzt. Doch

sind die meisten Blätter nur wenig oder gar nicht ausgeschweift, alle

völlig kahl, wie die ganze Pflanze, mit Ausnahme der durch zierliche

weisse Papillen zottigen Blumenkrone.

Die Blätter fallen beim Trocknen nicht eigentlich runzelig zusammen,

obwohl ihr Gewebe von zahlreichen weiten Lücken * durchsetzt i.st. wie in

so vielen Wasserpflanzen (vgl. oben, S. 351).

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Blattspreite zeigt eine

schmale Schicht von Palissadenzellen unter der obern Fläche; der grösste

Teil des Parenchyms besteht aus sehr lockerem Gewebe, das im Blatt-

stiele und an dessen Flügeln sehr weite Lücken darbietet, welche durch

einreihige Zellstränge auseinander gehalten werden. Die Umrisse der Epi-

dermiszellen sind auf der obern Blattfläche vieleckig, auf der untern buchtig;.

Spaltöffnungen finden sich auf beiden Seiten.

Bestandteile. — Der Bitterstoff des Biberklees, das .Menyanthin.

wurde 1860 von Kromayer nach der Seite 685 erwähnten Methode

dargestellt. Es ist ein farbloses, amorphes Pulver von höchst bitterem

Geschmacke, welches durch Wasseraufuahme bald kleberig wird und beim

Erhitzen heissende, an Senföl erinnernde Dämpfe ausgibt; die Formel

C30JJ46OW liedarf wohl noch weiterer Bestätigung. Wasser und Weingeist,

nicht aber Äther lösen das Menyanthin; seine wässerige Lö.sung trübt sich

beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure durch ein farbloses Öl,

Menyauthol, welches abdestilliert und nach Bittermandelöl riecht. Neben

harzartigen Stoffen bleibt gärungsfähiger Zucker im Rückstände. Dem
rohen Menyanthin wird durch Äther ein kratzender Stoff entzogen.

Liebelt stellte das Menyanthin aus weingeistigen Auszügen der

Blätter dar, indem er Tierkohle zusetzte und den Alcohol abdestillierte.

Aus der Kohle wurde der Bitterstoff mit siedendem Weingeist weggeuom-

meu, nach Beseitigung des Alcohols aus der wässerigen Lösung mit Gerb-

säure niedergeschlagen, von dem Tannat vermittelst Bleiweiss getrennt und

' Tschirch I. 322, Fig. 371.
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in siedendem Alcobol gelöst. Liebelt^ bestätigt im allgemeinen Kro-
mayer’s Angaben über das Menyantliin.

Ein sehr gewürzliaftes Fermentöl, welches Bley"^ aus Biberklee ge-

wonnen hat, steht möglicherweise in Beziehung zum Menyanthol.

Wässerige Aufgüsse des Biberklees verdicken sich bisweilen gallert-

artig. was durch Zusatz von Zucker befördert wird.

Geschichte. — Die bei Theophrast ßS'Aa^t^og oder iir)'yaA>o?

genannte Pflanze ist nicht mit Sicherheit zu erkennen. Unsere heutige

Menyanthes wurde als Trifolium palustre, Biberklee, von Valerius Cordus'*

abgebildet; Gesner'*^ bemerkt, dass diese Pflanze bei den Oberdeutschen

Biberklee, bei den Niederdeutschen Bocksbone heisse (Buck bean heute

noch in England). Dodonaeus bezeichnete 1583 Biberklee als den all-

gemein üblichen deutschen Namen, welcher heutzutage weniger gebräuchlicii

ist als der vermutlich daraus hervorgegangene Ausdruck Bitterklee. Als

Gattungsname für diese Pflanze wurde Menyanthes 1587 durch Dale-

champs-’’ eingeführt. Bei Thalius^' steht 1588 noch ausdrücklich Tri-

folium castoris; Trifolium fil>rinum kommt wohl zuerst 1613 bei Taber-

naejnontanus vor. In der älteren deutschen Pharmacie scheint das

Kraut so wenig gebräuchlich gewesen zu sein, dass es z. B. in Schröder’s

Pharmacopoeia medico-chymica von 1649 fehlt.

Herba Cardui beiiedicti. — Caidobeuedicteiikraut.

Abstammung. — Carbenia benedicta Bentham et Hooker (Cnicus

benedictus L.), die Spinnendistel, Familie der Compositae, Abteilung Cen-

taureae, ist im Mittelmeergebiete von Nordafrika bis Vorderasien und in

Südeuropa einheimisch, besonders aber, als lästiges Unkraut, in den süd-

kaukasischen Steppen am Kur, in Persien und in Syrien verbreitet.

In der Kultur gedeiht diese einjährige Distel noch in Skandinavien;

in Deutschland wird sie hier und da angebaut, z. B. in einiger Menge bei

Cölleda (Seite 476) und Heldrungen.

Carbenia benedicta, die einzige Art des Genus, ist auffallend durch

den fast bauchigen Hüllkelch und durch die am Grunde auf der inneren

Seite genabelten, mit 20 Rippen versehenen Früchte, welche von einem

' Über die Bitterstoffe des Bitterklees und der Barhados-Aloe. Dissertation,

Halle 1875. — Jahresb. 1877. 119.

Archiv 80 (1842) 167.

S. 96 der Gesn er’ sehen Ausgabe.
^ Ilorti üerinaniae 263 b.

“ Oft abgeleitet von /j.Tjvuoj, ich zeige an (d. b. Sumpf) und Blume,

oder von ßivudw, schwinden, mit Bezug auf die beschränkte (doch keineswegs auf-

fallend kurze) Dauer der Blüte. Die Richtigkeit dieser Deutungen mag dahingestellt

bleiben.
® Sylva llercynia 125.
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drüsenreicheii Räude gekrönt werden, dessen 10 kurze Kerbzähue mit

ebenso vielen langen, rauhen Boi’steu abwechselu; in der innersten Reihe

stehen 10 halb so lange Borsten.

Nachdem Lin ne die Pflanze in der Materia medica 1749 als Cuicus

aufgeführt hatte, betonte Adanson^ ihre Eigentümlichkeit und bildete

aus Carduus benedictus oder Chardou beni den neuen, von Benthani

und Hooker wieder anerkannten Namen Carbenia (Karbeni).

Anssehen. — Man sammelt zur Blütezeit die Blätter oder die be-

blätterten obern Verzweigungen des krautigen, gerillten Stengels, welche

eine lockere Doldentraube darstellen. Die bodenständigen, beinahe bis

30 cm langen Blätter sind buchtig fiederteilig, mit rundlichen, in eine

starre Stachelspitze auslaufenden Sägezähnen und breitem, kantigem, ge-

flügeltem Blattstiele. Die obersten, als Deckblätter die einzelnen, end-

ständigen Blütenköpfe einhüllenden Stengelblätter weichen von den untersten

Blättern durch breit eiförmige, scharf zngespitzte Form sehr ab. Sie sind

tief stachelspitzig gezähnt, am Grunde herzförmig stengelumfassend. An
den mittlern Teilen des Stengels sitzen Blätter, welche Übergangsformen

von jenen langen, in den Blattstiel verschmälerten und geteilten untern

Blättern zu den sitzenden, breiten Deckblättern darbieten.

Das fast kegelförmige, bis 3 cm hohe, am Grunde 15 mm dicke

Köpfchen zeigt mehrere dachig geordnete Reihen häutiger, in derbe

Stacheln auslaufender Hüllblätter. Die untersten, kleinsten, tragen einen

gerade aufstrebenden einfachen Stachel, die innersten Blätter schliessen

oben fest zusammen, ihr bis 2 cm langer Stachel ist fast rechtwinkelig

zurückgebrochen und trägt 4 oder 5 Paare vertikal abgehender, bis 5 mm
langer Zweige, die sich nicht genau gegenüberstehen.

Die schön gellten, röhrigen Blüten erreichen trotz einer Länge von

mehr als 25 mm kaum die Höhe der Hüllstacheln; die 4 bis 6 Rand-

blüten sind einzig ans der schmächtigen, oben dreizipfeligen Röhre ge-

bildet, die Innern, zwitterigeu 20 bis 25 Blüten zeigen den für die Kom-
positen gewöhnlichen Ban. Der Blütenboden ist dicht mit starren, weissen

Borsten besetzt. Stengel, Blätter und Hülle sind behaart, namentlich ist

letztere durch einfache, weiche Haare spinnwebig filzig. Die sehr langen

Haare des Stengels und seiner Verzweigungen, so wie die der Blattspreite

bestehen ebenfalls aus dünnwandigen, leicht zusammeufallenden Zellen.

Am Grunde sind diese sehr weit, endigen aber zuletzt dünn fadenförmi»'.

Dazwischen kommen ferner kurzgestielte, kleine, mehrzellige Drüsen mit

kleberigem Inhalte vor, welche sich auch an den iunern Blättern des

Hüllkelches finden. Die Kultur vermindert die Behaarung.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch das Blatt zeigt ein ziemlich

gleichförmiges Parenchym; die Blattzähne enthalten einen Strang von

Gefässbündeln, die Stacheln nur sclerotische Zellen.

* Familie des Plantes II (1763) 116. Adanson ersetzte q, c und cli durch k,

schrieb also Carbeni und Karbeni (nicht Carbenia).
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Bestandteile. — Das Kraut schmeckt stark und rein bitter, nicht

aromatisch.

Der von Nativelle^ darin aufgefundene Bitterstoif, Cnicin oder

Centaurin, krystallisiert und ist in kaltem Wasser kaum löslich, scheint

aber schon in siedendem Wasser Zersetzung zu erleiden. Er entspricht

nach Scribe'^ der Formel und soll auch in andei'en Centaureen

Vorkommen.

Das Kraut ist reich an Salzen des Kaliums, Calciums und Magnesiums;

Frickhinger'^ erhielt aus dem Extracte reichliche Krystallisationen von

äpfelsaurem Magnesium mit wenig Calciumoxalat.

Geschichte. — Man glaubte im Cnicus benedictus die heilkräftige

Akarna Theophrast’s oder die Atraktylis des Dioscorides zu erkennen

und führte die Pflanze deshalb in den Arzneischatz ein. Palladius^

empfahl, „Carduus“ im Februar zu säen; auch Kapdioßdra'^ov bei Nico-

laus Myrepsus im XIII. Jahrhundert wird wohl Cnicus benedictus ge-

wesen sein, ebenso wie Carduus des Piero de Crescenzi"’. In Deutsch-

land wurde diese Pflanze von den Botanikern des XVI. Jahrhunderts be-

schrieben und z. B. von Camerarius abgebildet; Brunschwig empfahl

1500 eine Aqua Cardni beuedicti und 1522 fand sich das Kraut in der

Batsapotheke zu Braunschweig. Valerius Cordus nannte als Ingedriens

einer Salbe „Carduncellus, i. e. herba Turcha quam uos in Germania

vocamus Carduum benedictum“ und an einer andern Stelle bezeichnet er

die Carbenia treffend als Spinnendistel V Gesner gab an, sie werde zu

Heilzwecken angebaut Matthiolus* *^ lieferte eine gute Abbildung der-

selben und l)ezeichnete sie als eine in und ausserhalb Italiens hochge-

schätzte Heilpflanze. Benedicta bei der h. Hildegard und in mittelalter-

lichen deutschen Arzneibüchern scheint wohl Geum urbanum gewesen zu

sein-’, nicht Carbenia benedicta.

Herba Alisiiithii. — VVermutkiaiit.

Abstammung. — Artemisia Absinthium L., Familie der Com-

positae, Abteilung der Senecionideae, der Wermut, ist vorzüglich in Ge-

birgsländern zu Hause und von Xordafrika und der südspanischen Sierra

Aevada (zwischen IflOO und 2300 m) an durch Europa, das westliche

’ Gmelin, Handbuch der Organ. Ch. IV (Heidelberg 1866) 1035.

* Ebenda, auch Annalen 44 (1842) 289.
^ Archiv 165 (1863) 165.

III. 24; p. 567 der Ausgabe von Nisard. — Vielleicht war aber Cynara
gemeint.

* Fol. 80 des Seite 340 angeführten Opus.
® Dispensatorium (Paris 15-48) 298, 378. — Aunotatioues in Dioscorid. 51.

’ Horti Germaniae 251.
“ Commentarii HI, cap. 91.

® Vergl. auch Gothaer Arzneibuch, Seite 10 (oben, S. 382 angeführt).
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mul nördliche Asien bis in die kaspischen Länder und Afghanistan, so

wie bis Kamtschatka verbreitet. In Frankreich geht er bis an die atlan-

tischen Küsten am Kanal, wächst in England bis zum 57. Breitengrade,

in Skandinavien und Finland bis 63°, im südlichen Norwegen nach

Schübeler’ bis ungefähr 470 m Meereshöhe. Besonders massenhaft tritt

der Wermut auch bis zu Höhen von 1800 in in den Alpenthälern von

Wallis und Graubünden auf. ln den mittleren und .südlichen Gouverue-

ments Russlands wuchert er unkrautartig auf der Schwarzerde; auch in

der Krim und im Balkan ist er nicht selten, felilt aber in Griechenland,

während man in Italien den Wermut ebenso gut bei Girgenti in Sicilien-

wie in den Seealpen Liguriens trifft.

ln einigen Gegenden wird die Pflanze in erheblicher Menge angebaut.

Aus der starken, vieljährigen Wurzel erheben sich krautige Blatt-

büschel. welche im zweiten Jahre über 1 m hohe, am Grunde verholzende,

jedoch im Herbste absterbende Stengel treiben; sie sind cylindri,sch.

schwach gerillt und in schlanke, pyramidale Rispen verzweigt.

Die dünnen Zweige erster Ordnung und die kleinen, nicht .sehr zahl-

reichen Zweige zweiter Ordnung tragen in den Blattwinkeln je ein fast

kugeliges, 3 mm messendes, drüsenreiches Blütenkörbchen, das auf kurzem

Stiele seitlich oder abwärts nach aussen geneigt ist. Seltener erhebt sich

aus einem Blattwinkel ein zweites, weit länger gestieltes Körbchen.

Aussehen. — Die im Umrisse breit dreieckig-rundlichen, bis 25 cm
Länge erreichenden, bodenständigen Blätter mit oft 1 dm langen, am
Grunde nur wenig verbreiterten schwachen Stielen sind dreifach gefiedert.

Die untersten Abschnitte erster Ordnung stehen oft sparrig al), die oberen

streben unter spitzem Winkel aufwärts und treten näher zusammen, so

dass die höheren Blattabschuitte dicht in einander gewirrt erscheinen.

Die äussersten Fiederlappen sind breit zungenförmig, drei oder fünfteilig,

al>gerundet oder sehr kurz bespitzt. Nach oben, bei den gleichgestalteten,

doch weit kleinern und nur zweifach fiederteiligen Stengelblättern, tritt der

Blattstiel mehr und mehr zurück. Die Deckblätter der Bltttentrauben

sind schmal dreizipfelig, die obersten einfach lanzettlich. Kleine, genau

anliegende, sehr weiche Haare überziehen fast die ganze Pflanze bis auf

die untersten holzigen Stengelstücke mit dichtem, grauen Filze, der die

Oldrüsen der Blätter verdeckt und nur auf der Oberseite die dunkelgrüne

Farbe der letzteren durchscheinen lässt. Unten zeigen sich die Blätter

mehr weisslich. ln der Kultur, wo die Pflanze höher wird, nimmt die

Behaarung sehr ab.

Die Haare des Wermutes bestehen aus einer ziemlich langen, spitz-

endigen Zelle mit dünner, leicht zusammenfallender Wand. Jede solche

Zelle liegt wagerecht auf einem Stiele, welcher am häufigsten aus drei

* Pflanzenwelt Norwegens, 1873— 1875. 245 und Viridarium norvegicum II

(1888) 28.

Archiv 227 (1889) 1035.
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kurzen Zellen gebaut oder uur eiuzellig ist*. Bei der selir grossen Zahl

solcher Haare, welche die BLätter sowohl im Süden Siciliens, wie in den

Hochalpen einhüllen, ist dadurch ein wirksamer Schutz gegen das Ver-

trocknen (und Erfrieren an den kühlen Standorten?) gegeben. Viele an-

dere Artemisia- Arten aus der nächsten Verwandtschaft der A. Absinthium,

namentlich auch die aus der alpinen Gletscherwelt, tragen die gleiclie

Haarbekleidung, keineswegs aber A. campestris, A. vulgaris und die mit

ihnen zunächst verwandten Arten.

Die zahlreichen, grossen Öldrüsen von elliptischem Umrisse liegen

auf einer scheibenförmigen Stielzelle in Vertiefungen auf beiden Seiten

der Blattspreite; jede Drüse ist durch zwei Scheidewände, welche sich in

der Mitte kreuzen, in 4 Räume geteilt-.

Die langzottigen, am Rande durchscheinenden Blättchen der Hülle

neigen fast glockenförmig zusammen und bergen den stark gewölbten,

aber sehr kleinen und lang behaarten Blütenbodeu, welchem die gelben,

anfangs mehr grünlichen Blütchen eingefügt sind. Den wenigen weib-

lichen Randblüten fehlt ein zungenförmiger Saum, ihre schmächtige Röhre

ist ganzraudig oder nur zweizähnig und kürzer als die beiden ziem-

lich gerade herausragenden stumpfen Narben. Die längeren und dickeren,

oben fünflappigen Röhren der viel zahlreichem Scheibenblüten erreichen

ungefähr die Höhe der Randblütennarben, so dass das ganze Köpfchen

eine sanfte konvexe Rundung erhält. Die Scheibenblüten sind zwitterig,

sämtliche Blumenkronen aussen glänzend drüsig.

Den zusammengedrückteu bräunlichen, kaum 1 mm laugen Früchten

fehlt ein Pappus.

Man sammelt das Kraut, von den dicksten Stengeln befreit, im Spät-

sommer zur Zeit der Blüte.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte zeigt sich das Blatt aus

einer obern, dicht palissadenartigen und einer untern, lockeren Schicht

von ungefähr gleicher Mächtigkeit gel)aut.

Bestandteile. — Der Wermut riecht eigentümlich gewürzhaft, nicht

angenehm und schmeckt stark bitter, dabei scharf aromatisch. Die Kultur

vermindert diese Eigenschaften. Ähnlich, doch feiner ist das Aroma der

kleinen Artemisia glacialis L.

Der Wermcit gibt kaum */2 pC ätherisches Öl, welches gelegentli(di

in Wallis, in Russland, jetzt mehr in den Vereinigten Staaten (Wisconsin,

Nebrasca. auch Wayue County im Staate New York) destilliert wird. Es

scheint wohl, dass die im Norden wachsende Pflanze ölreicher ist als die

des Südens.

Das Öl besitzt in hohem Grade den Geruch und den aromatischen

* Abbildung der Haare und Drüsen: Vogl, Anatomischer Atlas zur Phar-

makognosie 1887, Taf. 3; Tschirch I, 262.

Beilstein, Handbuch der orgau. Ch. III (1888) 278. Vergl. auch Brühl,

Berichte 1888. 472.



Herba Absiuthii. 685

Gesclmiack ties Krautes und eine grünliche Farbe. Bei der Rektifikation

liefert es nach Beilsteiu und Kupffer^ einen unter 160° übergehenden

Kohlenwasserstoff hierauf bei 195° siedendes Absinthol C^^H'^0,

endlich gegen 300° ein rein blaues Öl, wahrscheinlich polymer mit dem

Absinthol. Wright'-^ fand ausser dem zuerst genannten, nur etwa 1 pC

betragenden Terpen vom Siedepunkte 150° in noch geringerer Menge einen

zweiten isomeren Kohlenwasserstoff, der zwischen 170° und 180° siedet.

Aus dem blauen Anteile, welcher einige Procente des rohen Wermutöle.s

beträgt, erhielt Wright vermittekst Zinkchlorid oder Cymen

Den niedrig siedenden Kohlenwasserstoff erklärt BrüliP'^ für rechts-

drehendes Pinen.

Die bedenklichen Nachteile, welche sich bei reichlichem Genüsse

alcoholischer, mit Wermutöl vermischter Getränke fühlbar machen, scheinen

zum grossen Teile die Wirkung dieses Öles zn sein, sei es, dass dei’artige

Präparate durch Destillation oder Maceration des Krautes mit Weingeist

oder vermittelst des ätherischen Öles selbst dargestellt werden^.

Den Wermutl)itterstoff, das Absinthiin, versuchte zuerst Caveutou

(1828) darzustellen. Reiner wurde es von Mein, Luck und vorzüglich

von Kromayererhalten'**. Letzterer fällt es aus dem wässerigen Aus-

züge mit Gerbstoff, zersetzt den Niederschlag mit Bleioxyd und nimmt das

Absinthiin mit Alcohol auf, wodurch körnig-krystallinische Krusten vom

Gerüche und Geschmacke des Wermuts gewonnen werden, die in Äther

leicht, in Wasser, selbst in siedendem, kanm löslich sind. Das Absinthiin,

C-iUH^8oo jjach Kromayer, nach Ludw’ig''', gibt beim Kochen

mit verdünnter Schwefelsäure einen amorphen, harzartigen Körper und

erteilt der Flüssigkeit eine rötliche, gelbgrün schillernde Farbe, ohne dass

hierbei Zucker auftritt. Die Lösung des Absinthiins in konzentrierter

Schwefelsäure wird durch Zusatz von wenig Wasser dunkelblau. Luck’s
Absinthiin soll saure Eigenschaften besitzen und der Formel

entsprechen.

Der Bitterstoff ist auch in den Blüten vorhanden, da sie wie alle

übrigen weichen Teile der Pflanze bitter schmecken. Diese enthält ausser-

dem Gerbstoff', so wde in den oberirdischen Teilen Äpfelsäure und Beru-

steinsäure; beide Säuren treten in Südrussland nach Tichanowitsch**

* Jahresb. 1874. 317.

Berichte 1888. 156.
^ Vergl. Journ. de Ph. 16 (1872) 222. — Jahresb. 1879. 282. — Volz, Bei-

träge zur Kulturgeschichte, Leipzig 1852. 205 gedenkt eines Wermuttrankes, welcher
im XI. Jahrhundert in dem württembergischen Kloster Hirschau üblich war.

* Mein, Annalen VIII (1833) 61, auch Jahresb. der Ch. Berzelius XIV
(1835) 319. — Luck, Annalen XXVIll (1851) 87, auch Jahresb. 1851. 43. —
Kromayer, Die Bitterstoffe, Erlangen 1871. 84. — Righini, Jahresb. 1843. 129,
dampft den Auszug des Krautes mit Kohle ein und entzieht dieser das Absinthiin.

° In Fresenius, Zeitschrift für analyt. Chemie I (1862) 18. — Vergl. auch
Jahresb. 1885. 51.

« .lahresb. 1863. 22.
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erst im Juli auf und zwar zunächst nur die erstere allein, vorzüglich in

den Blüten. Die Bernsteinsäure war hier schon von Braconiiot (1815)

bemerkt, aber für eigentümliche „Wermutsäure“ gehalten worden.

Zw enger erkannte ihre Natur und erhielt davon V2 pi'O mille aus

trockenem Kraute. Den Reichtum des Wermutes an Salzen, namentlich

den S alpeter geh alt, hatte ebenfalls Braconnot schon hervorgehoben.

Trockenes Kraut gibt nach Schulze (1863) 2'7 pC Salpeter.

Der Asche, welche im XVII. Jahrhundert und ohne Zweifel schon

früher als Sal Absinthii in den deutschen Apotheken dargestellt wurde,

schrieb man besondere Eigenschaften zu; sie beträgt ungefähr 7 pC.

Geschichte. — Ob in der That in dem altägyptischen Papyrus

Ebers (siehe unten, Geschichte der Siliqua dulcis) Wermut genannt war,

mag dahin gestellt bleiben. Die Griechen scheinen wohl unter Apsinthion

oder Absinthion (nach mündlicher Mitteilung Nöldeke’s, 1885, aus der

persischen Sprache stammend) nicht nur unseru Wermut, sondern viel-

leicht noch mehr Artemisia pontica verstanden zu haben; diese durch sehr

dicht weisslich grau filzige und weit feiner zerteilte Blätter verschiedene

Art gehört dem Süden an.

In der Seite 464 angeführten Handschrift ist Absinthium durch das

deutsche Wort Werimuota übersetzt. Absinthium wurde um diese Zeit

besungen von Walafrid Strabus-, von der heiligen Hildegard^ als

Wermuda und in dem Arzneil)uche des XII. Jahrhunderts in Zürich

(Seite 117 erwähnt) als Wormäta aufgeführt'^. Der arzneiliche Gebrauch

des Krautes war, nach Schübeler, im XIII. Jahrhundert auch in Island

und Norwegen verbreitet. Dass die Pflanze in den Schweizer Alpen häufig

Avild wachse, wurde 1561 von Gesner hervorgehoben

^

Porta^ destillierte schon das blaue Öl des Wermuts.

Herba Millefolii. Folia et flores Millefolii. Sunmiitates Mille-

folii. — Garbe. Schafgarbe.

Abstammung. — Achillea Millefolium L., Familie der Com-

positae, Abteilung Senecionideae, ein kleines, ausdauerndes, durch den

ganzen mittleren Gürtel der nördlichen Halbkugel in Niederungen und in

Gebirgen bis in die Voralpen häufig wachsendes Kraut, ist bis in

‘ Annalen 48 (1843) 122, auch Jahresb. 1843. 129.

Choulant’s Ausgabe 147.
^ Migne’s Ausgabe 1172.
* Noch andere Formen in dem (S. 382 genannten) Gothaer Arzneibuche. —

ln Alphita Oxoniensis (s. Anhang) 1, wird erläutert: Ware moth, i. e. preservative

against moths.
^ Horti Germaniae 243.
^ De destillatione. Romae 1608. 79.
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die arctisclien Länder verbreitet und anderseits auch im Himalaya zu

tretfen.

Man sammelt entweder die ganzen, beblätterten, bei uns vom Juni

bis Oktober blühenden Spitzen oder die zusammengesetzten, flachen

Doldentranben der Blüten, getrennt von den vielpaarig zwei- bis

dreifach fiederspaltigen, zottigen oder fast kahlen Blättern. Im Umrisse

sind die letzteren schmal lauzettlich, in sehr zahlreiche, krause Fiedern

geteilt und diese wieder meist in 3 bis 7 kleine, fein stachelspitzige

Lappen zerschlitzt. Die grundständigen Blätter werden fusslang. die zer-

streuten Steugelblätter bleiben bedeutend kleiner. Je nach der Behaarung

sind die Blätter bald mehr, bald weniger dunkelgrün, die läunigen Blatl-

spiudeln zottig, am Grunde hall' stengel umfassend, die Stengel .selbst

gerillt.

Die Öldrüsen der Blätter sind denen der Wermutblätter (siehe Herba

Absinthii) ähnlich, in Vertiefungen der Blattspreite eingesenkt und von

mehrzelligen Haaren begleitet. Die obere Blatthälfte besteht aus Palissaden-

zellen.

Der .sehr gedrungene ästige Blütenstaud dieser Achillea bildet eine

ziemlich lang gestielte Doldentraube mit sehr zahlreichen, im einzelnen

traubig zusammengesetzten, filzigen Verästelungen. Die spärlicher Ite-

haarten, becherförmigen, 5 mm hohen Blütenköpfcheu sind von einer

bleibenden Hülle aus zahlreichen, ungleich langen, stumpflanzettlichen

Blättchen umgel'en, deren brauner Rand stark bewimpert, der grünliche

Rücken mehr kahl ist. Sie schliessen in der Regel 5 weibliche Raud-
blüten ein, deren sehr breit zuugenförmige, dreizähnige Blumen aus dem

Köpfchen heraustreten und sich zuletzt aussen bis gegen dessen Mitte Zu-

rückschlagen.

Der Blütenboden ist durch lauge Deckblättchen spreuig, den Blüten

fehlt der Pappus. Die röhrig-glockigen Kronen der 3 bis 20 zwitterigen

Scheibenblüten überragen die Hülle nicht und lassen auch die Stanb-

beutelröhre und den zweischenkeligen Griffel nicht heraustreten, so dass

die Köpfchen oben ein ziemlich flaches, abgestutztes Aussehen gewinnen.

Die Röhren aller Blüten sind grünlich, der Saum weiss, häufig rosenrot

oder violett rötlich; erstere tragen wenige, sehr kleine, gestielte Drüsen.

Bestandteile. — Die Blätter riechen sehr schwach, nicht eben an-

genehm aromatisch und schmecken salzig, kaum bitterlich b Getrocknet

geben sie 0’6 pro Mille eines hoch siedenden ätherischen Öles von saurer

Reaktion, welches mir bei 280° bis über 300° einen schön grünen Anteil

lieferte.

Die Blüten schmecken bitter und riechen weit kräftiger aromatisch

als die Blätter, obwohl nicht eben angenehm. Sie geben ungefähr doppelt

so viel ätherisches Öl wie die Blätter, welches einem Gehalte an flüchtigen

Kräftig aromatisch ist die Rinde des weithin kriechenden Rhizoms.
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Fettsänreii saure Reaktion verdankt. Bisweilen ist dieses Öl blau, es zeigt

auch Verscliiedenheiteu im Gerüche b

Über ein von Bley- in dem der Gärung unterworfenen Kraute be-

merktes Öl (siehe auch Seite 680) sind wir nicht weiter unterrichtet.

Die für eigentümlich gehaltene Achilleasäure hat Hlasiwetz® als

Acouitsäure erkannt. Der Bitterstoff der Schafgarbe ist von Zanon^
als Achillein bezeichnet und wie es scheint in reinerer Form durch

Planta^ aus dem Ivakraute der Hochalpen, Achillea moschata Wulfen^

abgeschieden worden. Planta stellte ein weingeistiges Extrakt der Pffanze

dar, reinigte es vermittelst alcoholischer Bleizuckerlösung, beseitigte das

Blei und dampfte das Filtrat zum Extracte ein, aus welchem das Achillein

nebst andern Stoffen in verdünnte Essigsäure übergeführt wurde. Diese

Auflösung lieferte wieder ein Extrakt, welches an absoluten Alcohol Mo-

schatin und Achillein abgab; nach dem Verdunsten des Alcohols schied

.sich das erstere auf Zusatz von Wasser aus, während das Achillein in

Lösung blieb. Säuren, Farbstoffe und Schleim, welche dieses begleiten,

entfernt man durch Digestion von Bleihydroxyd, konzentriert das wässerige

Filtrat und versetzt es mit absolutem Alcohol und Schwefelwasserstoff',

wodurch eine weitere Reinigung erzielt w'ird. Immerhin bleibt schliesslich

nach dem Eintrocknen des Filtrates das Achillein nur in Form einer

braunen zerfliesslichen, alkalischen Masse von bitterem Geschmacke zu-

rück. Salze dieses mutmasslichen Alkaloides sind nicht untersucht worden;

es wiixl durch verdünnte Schwefelsäure in Zucker, Achilletin

und Ammoniak (?) gespalten und erleidet auch durch siedende Ätzlauge

Zersetzung. — Ein zweites Alkalo'id aus der Familie der Compositae ist

bis jetzt noch nicht bekannt.

Das Kraut der Schafgarbe ist reich an Phosphaten, Nitraten und

Chloriden und gibt getrocknet nach Ogston undWay 13'4 pC Asche®.

Geschichte. — Millefolium bei Pliniusü auch „Herba foliis mille“

des Serenus Samonicus® im HI. Jahrhundert dürfte wohl Achillea

^Millefolium, wenn nicht etwa die südliche A. nobilis, gewesen sein. In

dem Seite 464 erwähnten Manuskripte aus dem VHI. Jahrhundert wird

Millefolium mit Garewe übersetzt und Garwa, Garwe ist der deutsche

Ausdruck, welcher sich bei der heiligen Hildegard®, wie im deutschen

^Mittelalter überhaupt, für Schafgarbe findet und mehr oder weniger ver-

ändert in den Dialekten fortlebt. Schafrippe ist eine andere anschauliche

* Weppen und Luders, Jahresb. 1884. 702.

^ Archiv 80 (1842) 167.

^ Jahresb. 1857. 31.

Archiv 95 (1846) 58; Annalen 58 (1846) 29.

° Annalen 155 (1870) 145
;
Jahresb. 1870. 72.

® Jahresb. der Ch. 1849. 658, 672.

^ XXIV. 95. Plinius unterscheidet ganz richtig Myriophyllum und Mille-

folium.
® Meyer, Geschichte der Botanik II. 217.

® S. 1175 der Ausgabe von Migne.
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Bezeichnung der Pflanze aus dem XVI. Jahrhundert. In Skandinavien

diente die Schafgarbe in früherer Zeit statt des Hopfens bei der Bier-

brauerei

4. Blätter und Kräuter von salzig-bitterlichem, kratzendem oder scharfem

Geschmacke.

Folia Juglandis. — Walimssblätter.

Abstammung. — Juglans regia L., der Nussbaum, ist in Vorder-

asieu, von den kaukasischen Ländern bis Nordiudien, vom Libanon bis

Südpersieu, ganz vorzüglich auch in Kaschmir, Kumaon, Sikkim einhei-

misch; unzweifelhaft wild findet er sich z. B. l)is zu Höhen von 1500 im

Thale des Zarafschan (40° nördl. Br.). Nach Heldreich ’s Ansicht ge-

hört Juglans regia auch schon ursprünglich Griechenland an‘‘^; jedenfalls

war der Baum in früheren geologischen Zeiten bis Westeuropa verbreitet

und ist im Altertum aufs neue in Südeuropa eiugewandert. Jetzt reifen

seine Nüsse im südlichen Teile Skandinaviens regelmässig, in günstigen

Jahren sogar noch, allerdings unter ganz besondern klimatischen Be-

dingungen, am Throndhjems-Fjord, 63° 35 nördl. BreiteT

Aussehen. — Der starke bis 3 dm lange Blattstiel trügt ein bis

vier, am gewöhnlichsten drei Paare nicht genau gegenüber stehender,

derber Blätter von eiförmigem Umrisse mit meist kurz aufgesetzter Spitze.

Das gegen 2 dm in der Länge und 1 dm in der Breite erreichende End-

blatt übertrifft an Grösse häufig die nächsten seitlichen Teilblätter nnd

letztere sind immer grösser als die tieferstehendeu. Sämtliche Spreiten

sind ganzrandig, sehr schwach geschweift, nur das Endblatt langgestielt.

Von dem Mittelnerv streben Seitennerven, häufig 12 an der Zahl, unter

einem halben rechten Winkel nach dem Rande; der zwischen zwei Seiten-

nerven liegende Streifen der Blattspreite wird von feineren Nerven durch-

zogen, welche von den Seiteunerven oft senkrecht abgeheu.

Jüngere Blätter sind unterseits, zumal längs der Nerven, mit weichen

Haaren besetzt und mit ansehnlichen, hellgelben Drüsen bestreut; später

verlieren sich die Haare und die Drüsen mehr und mehr.

Innerer Bau. — Der Querschnitt lehrt, dass das Blattgewebe der

obern Seite aus einer Palissadeuschicht'*, in der untern aus Schwamm-
parenchym besteht, die erstere hauptsächlich enthält ansehnliche O.xalat-

drusen, welche auch wohl schon vermittelst der Loupe erkannt werden

* Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 244 und dessen Viridarium norvegicum II

(1888) 19.

^ Sitzungsberichte des botan. Vereins der Provinz Brandenburg 1879. 147. —
Vergl. auch A. de Candolle, Origine des Plantes cultivees 1883. 342.

^ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 58, 327 und dessen Viridarium

norvegicum 11 (1888) 427.
^ Grundlagen 184.

Flückiger, Phaimakoguosie. 3. Aufl. 44



690 Blattorgane.

können. Über die dickwandigen, an der Oberseite der Spreite stärker

gewölbten Epidermiszellen erheben sich Drüsenhaare von ähnlichem Bau,

wie die der Labiaten^; sie sind auf der Unterseite auch von drüsenlosen

Haaren begleitet, doch sind alle diese Trichome der Walnussblätter in

geringer Zahl vorhanden.

Bestandteile. — Frisch riechen die Blätter eigentümlich und nicht

unangenehm balsamisch, weniger nach dem Trocknen. Geschieht letzteres

nicht sehr sorgfältig, so werden die Blätter schwarz. Der Geschmack ist

schwach aromatisch und anhaltend kratzend; der wässerige Auszug schmeckt

anfangs süss.

Tanret stellte 1876 aus den Walnussblättern das Alkaloid Juglandiu
dar, welches zwar krystallisiert, aber an der Luft sehr bald schwarz wird

;

er zeigte 1878 im Vereine mit Villiers, dass der anfangs als Nucit be-

zeichnete Zucker, den sie aus den Nussblättern erhalten hatten, Inosit

(S. 343) ist. Diese Zuckerart stellten die genannten Chemiker ^ dar, indem

sie Blätter mit einer dünnen Kalkmilch durchfeuchtet einige Stunden

stehen Hessen, dann mit Wasser anrührten und die Flüssigkeit abpressteu.

Diese versetzten sie mit Bleizucker, filtrierten und erhielten auf Zusatz

von Ammoniak einen Niederschlag, welchen sie sammelten und mit ver-

dünnter Schwefelsäure zerlegten. Der geringe Überschuss der Säure wurde

mit Baryt beseitigt, das Filtrat bis zum Sirup eingedampft, dann mit viel

Weingeist versetzt, wodurch ein schmieriger Niederschlag entstand. Nach

dem Auswaschen mit Weingeist wurde er in wenig Wasser gelöst, einge-

dampft und kühl gestellt. Nach einigen Tagen zeigten sich sehr reine

Krystalle von Inosit, ungefähr 3 pro Mille der getrocknetenBlätter* * be-

tragend. Den Nüssen fehlt der Inosit.

Fisenchlorid färbt den Querschnitt der Blätter dunkelgrün; es wäre

zu untersuchen, ob sie die von Phipson'^ in den grünen Fruchtschalen der

Walnüsse gefundene Nucitannsäure enthalten. Auch das)sehr bemerkens-

werte Juglon (Oxynaphtochinon), C^‘^H*0^(0H), welches zuerst Vogel

und Reischauer mittelst Schwefelkohlenstoff oder Äther aus den Frucht-

schalen gewonnen haben, verdient in den Blättern aufgesucht zu werden.

Die Blätter liefern eine äusserst geringe Menge ätherisches Öl,

welches nach Schimmel & Co. (1890) theeähnlich riecht und bei 15°

erstarrt. (Vergl. S. 339 und 649.)

Geschichte. — In Cato’s Nux calva* darf vielleicht unsere Wal-

‘ Vogl, Anatom. Atlas zur Pharmakognosie 1887. Taf. 17 und daraus auch

in Tschirch I. 106, 242.

Journ. de Ph. 23 (1876) 455 und 25 (1877) 275.
* Jahresb. 1869. 129.
* Buchner’s Repertor. für Pharm. 1858. 1; Berichte 1877. 1542 und 1887.

934. — Über die Walnuss vergl. ferner Hartwich, Archiv 225 (1887) 333 mit

Abbildungen; Kronfeld in Engler’s Bot. Jahrbüchern 1887.
® De re rusticaVIII; calva, kahl, im Gegensätze zu Haselnüssen. — Nisard’s

Ausgabe (Anhang) 6.
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nuss erblickt werden; Dioscorides und Plinius, so wie die spätem

römischen Schriftsteller über Landwirtschaft, Varro, Columella, Palla-

dius, besprechen den Walnussbaum und seine Früchte sehr umständlich

und leiten ihn aus Vorderasien her Plinius'^ schreibt auch den Blättern

die kopfeinnehmende Eigenschaft zu, welche den Früchten, ja sogar dem
Schatten des Baumes nachgesagt wurde. Anderseits ehrten die Alten die

Walnuss durch den Namen Jupiter’s; Juglans wurde aus Jovis glans

zusammengezogeu. Marcellus Empiricus^, um das Jahr 400 n. Chr.,

nennt sie Nux escaria, id est Juglans. Wenn auch allerdings besonders

die Schalen der unreifen Nü.sse zu medizinischer Verwendung kamen, so

wurden doch auch die Blätter schon von den arabischen Ärzten^ gebraucht.

Unter den Nutzbäumen, welche im Capitulare Karl’s des Grossen vom
Jahre 812 aufgezählt sind, stehen auch Nucarii, ohne Zweifel Nussbäume.

In dem deutschen Namen Walnuss hat sich die Erinnerung an die Ein-

wanderung des Baumes erhalten; wal, welsch, für fremd findet sich in

vielen ähnlichen Fällen in den germanischen Sprachen

^

Folia Aconiti. — Eisenhutkraut. Sturnihutkraut.

Abstammung. — Die mehr als mannshohen, starr aufrechten Stengel

des Aconitum Napellus, der am allgemeinsten verbreiteten unter den hier

in Betracht kommenden Arten (Seite 481), sind mit zerstreuten, lang-

gestielten Blättern reichlich besetzt.

Aussehen. — Der Gesamtumriss der bis auf den Grund schmal

keilförmig zerschlitzten und flach ausgebreiteten Blätter i§t wenig regel-

mässig, breit eiförmig bis fast herzförmig, in der Quere bisweilen gegen

2 dm messend. Der schlanke, rinnige, zu unterst am Stengel gegen 1 dm
erreichende, an den oberen Blättern abnehmende Blattstiel setzt sich in

gerader Richtung in dem mittleren, gewöhnlich am weitesten hervorragen-

den Blattabschnitte fort. Dieser wird nach vorn sehr allmählich breiter

und teilt sich in 5 oder 6 am Grunde zusammenfliessende Lappen, deren

ieder mehr nach vorn wieder in drei oder mehr, gerade oder sichelartige

und meist nicht gegenständige, schmal lineale Zipfel zerfällt, welche

schliesslich auch noch oft mit ein paar langen, schmalen und spitzigen

Zähnen versehen sind. Aus der Ansatzstelle des mittleren Blattabschnittes

^ Varro I. 16, 67; Keil’s Ausgabe (Anhang) 34, 68. — Plinius XV. 24;
bittre’s Übersetzung I. 558: „ . . . nuces juglandes e Perside a regibus trans-

latas ... In Asiam Graeciamque e Ponto venere, et ideo Ponticae nuces vocantur.

. . . Sunt qui honoris nomen interpretentur, et Jovis glandem esse dicant.“
^ XXIII. 77 (Littre II. 127): „Nuces juglandes Graeci a capitis gravedine

apellavere. Etenim arborum ipsarum foliorumque vires in cerebrum penetrant.“
^ Helmr eich’s_Aiisgabe (s. Anhang) cap. M. 3, p. 49.
^ Ibn Baitar, Übersetzung von Ledere I. 376.
“ Vergl. weiter Perger, p. 51 der Seite 480, Note 7, genannten Sclirift.

44*
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erster Ordnung geht zur linken und zur rechten je ein ähnlicher und

nicht minder tief geteilter und gerippter, bis 1 cm langer Abschnitt her-

vor, dessen einzelne, höchstens 4 mm breite Lappen aber meist bis auf

den Grund getrennt zu sein pflegen. Ist dies nicht vollständig der Fall,

so stellt sich das ganze Blatt als dreiteilig, sonst aber als siebenteilig dar.

Die obersten Stengelblätter sind einfacher und gehen nach und nach in

Deckblätter der schönen Blütentraube über, welche dem käuflichen Kraute

gewöhnlich nicht beigegeben wird.

Trotz der tiefen und vielfachen Teilung der Blätter ist ihnen eine ge-

wisse Derbheit eigen; trocken sind sie brüchig und nicht hygroskopisch,

die einzelnen Lappen von der Seite her eingerollt, oberseits dunkelgrün

und vertieft gefurcht, unterseits blasser, von erhabenen Kippen durch-

zogen.

Bei Aconitum Stoerckeanum (Seite 483) erscheinen die Blätter

weit deutlicher in 3 oder 5 Hauptabschnitte geteilt, deren weniger zahl-

reiche Lappen und Zipfel breiter keilförmig bleiben und mehr zusammen-

fliessen. Noch weniger tief, in ihren Hauptabschnitten fast rhombisch sind

die Blätter des A. variegatum.

Die überhaupt sehr ausgeprägte Veränderlichkeit der Arten dieser

Gattung erstreckt sich vermutlich mehr auf die Blattform als auf die

chemischen Bestandteile.

Innerer Bau. — Die obere Seite des Blattes trägt eine starke Epidermis

aus derbwandigen, wellenförmig hervortretenden Zellen. Der Querschnitt

besteht ungefähr zu gleichen Teilen aus Palissadengewebe und sehr weit-

maschigem Schwammparenchym; Krystallablagerungen fehlen.

Bestandteile. — Die Blätter des Aconitum schmecken erst fade,

dann sehr anhaltend und gefährlich brennend. Das Seite 483 erwähnte

Aconitin wird in grösserer Menge nur aus den Knollen, nicht aus den

Blättern dargestellt, doch sollen diese, nach Dragendorff^ auch bis

1 pC des Alkaloides enthalten können. Wright und Rennie, welche

300 kg frisches Kraut verarbeiteten '2, erhielten nur 15 g in Äther löslicher

Alkaloide, welche aber nicht krystallisiertes Aconitiu gaben.

CH-^COOH
I

Die Aconitsäure, CCOOH
,
scheint in den Blättern in Form von

CHCOOH
Calciumsalz vorhanden zu sein.

Dieses wurde 1820 zuerst in dem Extrakte des Krautes von Aconitum

Napellus und A. paniculatum Lamarck durch den Apotheker Peschier^

* Wertbestiramung .stark wirkender Drogueu. 1874. 13.

^ Ph. Joiirn. XI (1880) 217. — Vergl. Dorpater Dissertationen von Lezius
lind von Lubbe, 1890.

^ Kurze Mitteilung an Trommsdorff in dessen Neuem Journal der Ph. V
(erstes Stück, 1821) 93 und VIII (1824) 266.
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in Genf als Salz einer besondern „Aconit-Säure“ erkannt. Anfangs amorph

im Extracte gelöst, scheidet es sich allmählich in unlöslicher Form kry-

stallisiert ab; beide Salze entsprechen^ der Formel (C^HWO^Ca^-t-SOH“-^;

es ist nicht bewiesen, dass dieses Salz auch in den Knollen (S. 484)

vorhanden ist.

Aconitsäure kommt auch in Equisetum, Achillea Millefolium, Delphi-

niuin Consolida vor und ist von Linderos^ bis zu 10 pC im getrock-

neten Kraute von Adonis vernalis getroffen worden; Behr^ fand sie im

Safte des Zuckerrohres, Parsons^ in dem des Sorghum saccharatum auf.

Die künstliche Darstellung der Aconitsäure ist leicht ausführbar^.

Die Aconitblätter enthalten ausserdem in geringer Menge Zucker,

grünenden Gerbstoff und Aramoniaksalze. Über den Blättern ab-

destilliertes Wasser riecht narkotisch, schmeckt jedoch nicht scharf.

In länger aufbewahrtem Extracte der Blätter zeigt das Mikroskop

ausser aconitsaurem Calcium auch spiessige Krystalle von Salmiak. Bei

100° getrocknete Blätter gaben mir 16 6 pC Asche.

Eine vergleichende Untersuchung der offenbar weit auseinander

gehenden chemischen Beschaffenheit der Blätter und Knollen des Aconitum

wäre von Interesse.

Geschichte. — Siehe Seite 484.

Folia Jaborandi. Folia Pilocarpi. — Jaborandiblätter.

Abstammung. — Pilocarpus pennatifolius Lemaire, ein wenig

verzweigter, nicht viel über 3 m hoher Strauch, ist durch die östlichen

Provinzen Brasiliens, besonders auch in Saö Paulo und in der argenti-

nischen Pi'ovinz Corrientes verbreitet®. Pilocarpus pauciflorus Saint-

Hilaire'‘, P. Selloanus Engler^ in Südbrasilien bis Paraguay und P.

officinalis PoehP sind kaum von P. pennatifolius verschieden.

In den europäischen Gewächshäusern kommt P. pennatifolius leicht

zum Blühen und Kulturversuche im freien Lande in Mortola, unweit

Mentone, an der genuesischen Riviera, haben günstige Ergebnisse geliefei-t^®.

1 Journ. de Ph. VII (1883) 99.

Annalen 182 (1876) 366; Jahresb. 1876. 169.
3 Berichte 1877. 351; Jahresb. 1877. 47.
* Jahresb. der Ch. 1882. 1444.
^ Über die Beziehungen der Aconitsäure zur Citronsäure vergl. Flückiger,

Pharm. Chemie II (1888) 168.
® Abbildung: Bentley and Trirnen 48 (1878).
’ Flora Brasiliae meridionalis I (1824) tab. 17.

® Flora Brasiliensis, Fase. 65 (1874) tab. 30.
® Untersuchung der Blätter von Pilocarpus officinalis. St. Petersburg 1879.

61 Seiten.

Mitteilung meines Freundes Thomas Hanbury, April 1883 und 1889.
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Das nur etwa 12 Arten zählende Genus Pilocarpus^ gehört der Familie

der Rutaceen, Abteilung Xanthoxyleae, an.

Aussehen. — Bei Pilocarpus pennatifolius besteht das bis V2 i»

Länge erreichende Blatt aus 2 bis 5 Fiederpaaren mit einem nicht eben

ansehnlicheren Endblatte, welches von einem bis 4 cm langen, derben

Stiele getragen wird; die Länge des letzteren unterhalb des ersten Blatt-

paares beträgt häufig 7 bis 8 cm. Die einzelnen Fiedern sind lanzettlich

oder oval, vorn stumpflich oder ausgerandet, ungefähr in der Mitte am
breitesten (bis 7 cm), bis 16 cm lang, am Grunde ziemlich rasch in den

kurzen Blattstiel verschmälert; fast immer stehen die beiden Blätter eines

Fiederpaares gegenüber. Die Pilocarpusblätter sind ganzrandig, von derb

lederartiger Beschatfenheit, meist kahl, nur selten unterseits samthaarig,

und lassen im durchfallenden Lichte sehr zahlreiche ansehnliche Ölräume

erkennen. Der Mittelnerv tritt unterseits stark hervor und bildet auf der

obern Blattfläche eine seichte Rinne.

Die unansehnlichen, rotbraunen Blüten erheben sich auf dünnen, 5 mm
langen Stielen aus der bis 2 dm langen Spindel und bilden eine sehr

lockere Ähre.

Innerer Bau. — Die Ölbehälter nehmen nahezu die Hälfte der

Breite des betreffendeu Querschnittes durch das Pilocarpusblatt ein und

liegen dicht unter der Epidermis beider Seiten, doch viel zahlreicher in

der obern Blatthälfte. Für andere Rutaceen ist durch HöhneP eine ge-

netische Beziehung solcher lysigener Secretionsorgane zur Epidermis nach-

gewiesen worden; man darf daher auch hier vermuten, dass die Ölräume

dieses Blattes durch Einreissen der Wandungen gewisser Zellgruppen unter

der Epidermis entstehen.

Die obere Schicht der inneren Blattfläche besteht aus Palissaden-

zellen-^, welche in der Umgebung der Ölräume, auch in dem der Längsrinne

des Blattes entsprechenden Gewebe zurücktreten, welches nach oben das

Gefässbündel des Blattnervs umgibt. Die mittlere und untere Schicht des

Blattgewebes ist aus Schwammparenchym gebildet; in manchen Zellen

liegt eine Druse von Calciumoxalat. Die Spaltöffnungen sind auf die

untere Blattfläche beschränkt.

Bestandteile. — Gekaut entwickeln die Blätter auf der Zunge eine

alsbald die Speichelabsonderung vermehrende Schärfe; selbst in frischem

Zustande schmecken sie nur wenig aromatisch.

Als hauptsächlichsten Träger der Schärfe des Pilocarpus hat sich das

‘ Wie Vahl (1796) dazu kam, es nach ttc^os, Filz oder Hut, uud xafirros,

Frucht, zu benennen, ist nicht ersichtlich.

In der bei Folia Aurantii angeführten Abhandlung. — Die Drüsen der Blüten

sind von Tichomiroff, Bot. Jahresb. 1884. I. 280, untersucht worden.
^ Grundlagen 184.
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1875 fast gleichzeitig vod GerrarcU in London und von Hardy''^ in Paris

entdeckte Pilocarpin herausgestellt. Methoden zu dessen Darstellung sind

ausserdem von Petit Kingzett^, PoehP''^Miller* *', Bender^ angegeben

worden. Am einfachsten ist es zu gewinnen, indem man das wässerige

Extract der Blätter mit Magnesia eintrocknet, vermittelst Chloroform aus-

zieht und das Alkaloid aus diesem in schwach angesäuertes Wasser über-

führt. Dampft man diese Auflösung wieder mit Magnesia ein, so wird das

Pilocarpin von Chloroform aufgenommen, doch nicht leicht in Krystallen

erhalten.

Stellt man aus dem rohen Pilocarpin das Nitrat dar, so krystallisiert

dieses leicht, während das salpetersaure Pilocarpidin in Lösung bleibt;

Pilocarpidin entsteht auch durch Spaltung des Pilocarpins mit Chlor-

wasserstoif: C 11HI6N202 + HCl = CH^Cl +
Pilocarpin Pilocarpidin.

Ausser den beiden genannten Alkaloiden enthalten die Blätter auch

Jaborin C22H'^2;f^4Q4 yQ^ entschiedener basischem Charakter, als die

ersteren. Aus dem Pilocarpidin entsteht bei wiederholtem Abdampfen mit

Säuren Jaboridin

In ätzenden Alkalien bildet das Pilocarpin amorphe Salze der Pilo-

carpinsäure welche auf Zusatz von Kohlensäure oder andern

Säuren wieder in Pilocarpin und Wasser zerfällt (wie die Santoninsäure,

s. Flores Cinae). Wird das Pilocarpin mit Wasser gekocht, so zerfällt es:

CUHi«N202 -f OH2 = N(CH3)3 -f- C5H4NC(OH-CH3)COOH
Pilocarpin Trimethylamin Pyridinmilchsäure.

Für sich auf 150° erhitzt liefert das Pilocarpin Jaborinsäure C^®H2^N®0*',

Jaborin und Pilocarpidin.

Poehl erhielt bis 1’97 pC Alkaloid aus behaarten Blättern des Pilo-

carpus; auch Budee und Miller^ erklären diese für reichhaltiger als die

kahlen Blätter, aus welchen Poehl einmal nur 0'19 pC Alkaloid abzu-

scheiden vermochte. Bei der fabrikmässigen Darstellung beträgt die Aus-

beute an Nitrat (nicht an Pilocarpin selbst) weniger als 1 pC.

Eine Keaktion zur raschen Erkennung des Pilocarpins fehlt noch.

Thilmany ermittelte 1882 in meinem Laboratorium, dass durch Jod in

Jodkalium (Jod 3, Jodkalium 8, Wasser 1180) in der wässerigen Lösung

eines Pilocarpinsalzes in 1000 Wasser ein Niederschlag hervorgerufen wird,

welcher aus zwei Arten von Krystallen besteht. Einerseits erblickt man

‘ Ph. Journ. V (1. May 1875) 865, erste gedruckte Notiz über das Alkaloid.

Gerrard hatte das Pilocarpin zuerst aus der Rinde des Stammes dargestellt.

Vergl. auch Pharm. Joum. VI (1876) 887, 889.
^ Mitteilung an die Societe de biologie zu Paris, 13. März 1875.
» Journ. de Ph. XVII (1878) 212.
* Ph. Journ. VI (1875) 1032.
^ In der oben, Seite 693 angeführten Schrift.

« Archiv 216 (1880) 22.
’’

Jahresb. 1885. 374.
8 Archiv 216 (1880) 25.
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nämlich unter dem Mikroskop gelbe Blättchen, welche in Alcohol und

Äther leicht löslich sind, anderseits dunkelbraune, offenbar schwerere

Nadeln, die von Alcohol spärlicher aufgenommen werden. Aus jener Pi-

locarpiulösung wird das Alkaloid weder durch Gerbsäure noch durch Ka-

liumdichromat gefällt.

Durch rauchende Salpetersäure wird nach Chastaing (1882) das Pilo-

carpin grösstenteils in salpetersaures Jaboraudin NO^H’C^oj[i2j^20^ um-

gewandelt; das Jaborandin stimmt mit Haruack’s Jaboridin überein

h

Hardy und Galmeis*-^ haben aus Pyridin-Milchsäure Pilocarpidin und

aus diesem Pilocarpin dargestellt.

Aus den Pilocarpusblättern erhielt Hardy^ 056 pC ätherisches Öl,

welches grösstenteils aus Terpen, (Siedepunkt 174°, sp. G. 0'852

bei 18°, Dampfdichte 4'5) besteht. Dieses letztere lenkt die Polarisations-

ebene nach rechts ab und vereinigt sich mit 2 HCl zu Krystallen, welche

bei 45‘5° schmelzen und bei gelinder Erwärmung mit Eisenchloridlösung

rote, violette, zuletzt blaue Färbung zeigen. Nach Schimmel & Co.

(April 1888) geben die Blätter 0‘4 pC grösstenteils unter 290° über-

gehendes Öl, welches wie es scheint einen bei 28° schmelzenden Kohlen-

wasserstoff (s. S. 170, 171) mitreisst. Das Öl riecht kräftig und schmeckt

milde, fruchtartig.

Geschichte. — Piso“^ hatte unter dem Namen Jaborandi zwei brasi-

lianische Piperaceen vorgeführt, deren Wurzeln bei den Brasilianern und

auch schon von Portugiesen besonders als Gegengift viel gebraucht wurden.

In dem gleichen AVerke bildete auch Markgraf-’^ einen der vielen Jabo-

randisträucher ab und an einer zweiten Stelle® einen andern; von beiden

dienten die Wurzeln als Heilmittel. Auch Plumier (S. 578) gab Ab-

bildungen zweier Piperaceen unter dem Namen Jaborandi, woraus hervor-

geht, dass schon damals verschiedene Heilpflanzen Brasiliens jene Bezeich-

nung führten, namentlich auch wohl Pilocarpus pennatifolius. Dieser

Strauch ist vielleicht schon früher von Bonpland als „Picada de Trinidad“

in der Provinz Corrientes, im Süden von Paraguay, gesehen worden^, ge-

langte jedoch erst 1847 durch den Pflanzensammler Libon aus einem

Walde bei Posa Allegre, unweit Villafranca, Provinz Säo Paulo, ungefähr

in 20V2° S- Br. und 30° östl. Länge von Ferro, nach Europa, namentlich

^ Chastaing, Jahresb. 1882. 650; Journ. de Ph. IX (1884) 110 und XII

(1885) 278, 346. Harnack, Jahresb. 1885. 375; 1887. 428, ferner Annalen 238

(1887) 228.
2 Journ. de Ph. XIV (1886) 68 und XVI (1887) 204; Jahresb. 1887. 429.
^ Bulletin de la Soc. chimique de Paris 24 (1875) 497.

De medicina brasiliensi, lib. IV : De facultatibus simplicium, cap. 59, fol. 97

der im Anhänge erwähnten Ausgabe von 1648.
® D. h. in dessen zweitem Teile: Historiae rerum naturalium Brasiliae, Historiae

plantarum lib. I, cap. XATI, fol. 36.
® Fol. 69 der Hist, plant. II, cap. VIII.
’ Lanessan, in der französischen Übersetzung der Pharmacographia I

(1878) 257.
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auch in die Gewächshäuser des Herzogs von Croy in Dülmen in West-

falen. Hier blühte Pilocarpus, vermutlich zuerst in Europa, bald auch in

Gent, wo der Professor Charles Lemaire den Strauch benannte und

abbildete h Die Gewächshäuser der botanischen Gärten in Freiburg und

Strassburg besassen Pilocarpus pennatifolius, wahrscheinlich schon lange

vor 1860, ohne dass dem Strauche besondere Aufmerksamkeit geschenkt

wurde. Gegen Ende 1873 aber brachte Dr. Coutinho aus Pernambuco

die in seiner Gegend unter dem Namen Jaborandi bekannten Blätter nach

dem Hospital Beaujon in Paris, wo Gubler alsbald die Angaben des

brasilianischen Arztes in vollem Umfange bestätigt fand und die Pilocarpus-

blätter für eine sehr wichtige Bereicherung des Arzneischatzes erklärte'*.

Baillon vermochte schon in den unvollständigen Bruchstücken der Droge

aus Pernambuco Pilocarpus pennatifolius zu erkennen'^.

Blätter anderer Pflanzen, welche früher gelegentlich unter dem Namen

Jaborandi nach Europa gelangten,- sind in der zweiten Auflage des vor-

liegenden Buches (1883). S. 660 l)is 662 aufgeführt worden.

Herba Conii, Herba Cicutae. — Schierling.

Abstammung. — Conium maculatum L. gehört zu der in Mittel-

europa ausserdem besonders durch die Genera Anthriscus, Chaerophyllum

und Myrrhis vertretenen Umbelliferen- Gruppe der Campylospermeae.

Ursprünglich vielleicht in Asien einheimisch, ist Conium jetzt weiter ver-

breitet; es gedeiht vorzüglich an Wegen, Schutthaufen und bebauten

Stellen durch den grössten Teil Europas, mit Ausnahme des äussersten

Nordens. Ferner ist es zu treffen in der Krim, auf Candia, Cypern, in

Syrien, Kleinasien, Kaukasien, Hoch-Abessinien, in Sibirien, sogar in Nord-

und Südamerika, ist jedoch immerhin sehr ungleichmässig verteilt. Der

Schweiz z. B. fehlt der Schierling fast ganz, wie überhaupt wohl in den

europäi-schen Gebirgsländern, findet sich dagegen massenhaft in Ungarn

(Leopoldstadt, Tyrnau).

Conium maculatum treibt im ersten Jahre einen Blattbüschel, welchem

im zweiten Jahre der einjährige, mehr als 3 m erreichende, nicht eben

kräftige Stengel folgt. Er ist unten in zerstreute, oben in gegenständige

oder wirtelige, gabelförmige Äste geteilt, welche im ganzen eine sehr an-

sehnliche Doldentraube darstellen und sowohl an ihren Spitzen als in den

Gabeln doppelt zusammengesetzte, wenig umfangreiche Dolden tragen.

Aussehen. — Die grössten der bodenständigen Fiederblätter, über

2 dm lang und eben so breit, sind von unregelmässigem, breit eiförmigen

' Jardin fleuriste. Illustrations horticoles III (1852) tab. 263.
2 Journ. de Ph. XXI (1875) 145, 242, 347.
^ Journ. de Ph. XXL 20. — Bulletin de la Societe Linneenne, 2 Janvier

1878. 149.
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Umrisse, von einem oft gleich langen röhrigen Stiele getragen, welcher

am Grunde den Stengel mit einer häutigen Scheide umfasst. Nach oben

nehmen die Blätter allmählich an Umfang ab, sind kürzer gestielt, weniger

reich gefiedert, spitziger und zu 2 oder 3 bis 5 gegenüber gestellt. Die

randhäutigen, leicht abfallenden Hüllblättchen der Dolde sind einfach spitz

lanzettlich und nur ungefähr 8 mm lang. Wenig kürzer und einseitig

auswärts gewendet erscheinen die bi’eiteren, am Grunde verwachsenen

Hüllchen der Dolden zweiter Oi’dnung.

Die grösseren Blätter sind dreifach gefiedert, die Abschnitte erster

Ordnung 4paarig bis 8 paarig, gestielt und den allgemeinen Umriss des

ganzen Blattes wiederholend, das unterste Fiederpaar oft ziemlich entfernt.

In gleicher Weise sind diese Blattabschnitte wieder 5 paarig gefiedert und

schliessen mit einem grob und tief gesägten oder gefiederten Endstücke

ab, das den Fiedern dritter Ordnung gleich sieht. Diese sind nämlich

wenig regelmässig, aus 4 oder 5 Paaren breit eiförmiger, länglicher oder

mitunter fast sichelförmiger Zipfel gebildet, welche am Grunde zusammen-

fliessen und vorn ein paar breite Sägezähne tragen. Die letzten Teilungen

des Blattes zeigen sich mehr länglich abgerundet als pyramidal zugespitzt,

jedoch ist der Blattrand jedes einzelnen Zipfelchens oder Sägezahues za

äusserst in eine sehr kurze, trockenhäutige Spitze ausgezogeu, welche sich

noch auffallender bei Apium graveolens findet.

Der hohle, walzenrunde oder schwach gerillte Stengel des Conium ist

bläulich bereift, nach unten meist braunrot gefleckt; die Blätter glanz-

los, oberseits dunkelgrün. Der ganzen Pflanze fehlt eine Behaarung voll-

ständig.

Verwechselungen. — Die Blätter der Cicuta virosa L. (Ges-

ner’s Cicuta aquatica) können unmöglich mit denen von Conium ver-

wechselt werden; die Benennung beider Pflanzen schliesst allerdings Miss-

verständnisse nicht aus. Den letzteren nicht unähnlich sind die Blätter

der vollkommen harmlosen Aethusa Cynapium L. (Cicuta minor bei

Valerius Cordus, im Gegensätze zu Cicuta major, dem jetzigen Co-

nium). Doch sind die Aethusablätter in ihren äussersten Abschnitten

spitz lanzettförmig und lebhaft glänzend, der Blattstiel nicht hohl. Der

Dolde fehlen die Hüllblätter, während die Döldchen von drei solchen ge-

stützt sind, welche herabhängen und an Länge den Strahlen ihres Döld-

chens wenigstens gleich kommen. Die Rippe des Fiederblättchens der

Aethusa ist nach Adolf Meyer (S. 671) von einem Gummiharzgange

durchzogen, welcher dem Coniumblatte fehlt.

Einige Ähnlichkeit mit Conium zeigen besonders die unteren Blätter

von Chaerophyllum bulbosum L., welche Doldenpflanze sich aber

durch spitzigere Blattumrisse unterscheidet und vorzüglich an den bis

2 mm langen, weichen Borsten kenntlich ist, welche sehr zerstreut auf

den Blättern und Stengeln Vorkommen. Chaerophyllum temulum L.
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besitzt breite, fast gelappte, Ch. aureura L. sehr lang zugespitzte Fiedern

;

beide Pflanzen sind überdies behaart oder doch gewirapert.

Von allen genannten ümbelliferen weicht Coniura auf das bestimmteste

durch die Gestalt der Frucht ab\ deren Eigentümlichkeit sich schon

lange vor der Reife hinlänglich ausprägt. Ferner entwickelt nur Conium

bei Durchfeuchtung mit Kalkwasser die widrig riechenden und alkalisch

reagierenden Dämpfe des Coniins.

Der zehnrippige Fruchtknoten des Coniums ist an der tiefen vertikalen

Einschnürung der beiden Fruchthälften leicht zu erkennen. Die ungefähr

3 mm lange und ebenso dicke, grünlich graue Gesamtfrucht besitzt den

Bau der Doldenfrüchte aus der Abteilung der Campylospermeen, d. h. das

Sameneiweiss ist nicht von cylindrischer Gestalt, sondern da, wo die beiden

Teilfrüchte znsammenhängen, von einer tiefen, durch die Mittelschicht des

Fruchtgewebes ausgefüllten Läng.sfurche eingenommen, welche dem Quer-

schnitte des Eiweisses einen nierenförmigen Umriss verleiht. Jede Frucht-

hälfte ist mit 5 starken, blassen Längsrippen besetzt, welche nach aussen

nicht eine regelmässige Kurve, sondern einen wellig gekerbten, zuletzt nur

geschweifteu Bogen beschreiben 2. Die 4 zwischen den Rippen gelegenen

Thälchen oder Furchen, so wie die Berührungsfläche (Bauch- oder Fugen-

fläche) sind glatt, nur hier und da mit schwachen Höckerchen besetzt und

ohne Ölstriemen. Statt der zahlreichen, im jungen Fruchtknoten vorhan-

denen Ölräume zeigt die reife Frücht eine zusammenhängende, den Samen

rings umschliessende Zellschicht-f

Innerer Bau. — Die mächtigere, obere Schicht des Blattes ist aus

Palissadengewebe gebildet und von starken, gewölbten Epidermiszellen

bedeckt; an den Spitzen der kleinsten Blattabschnitte ragt diese glashelle,

derbe Haut als sogenannte Stachelspitze heraus. In der Epidermis der

Unterseite finden sich grosse Spaltöffnungen, welche auch besonders zahl-

reich an den Blattzähnen auftreten. In der Epidermis der Blätter, Stengel

und Blüten fand Adolf Meyer (S. 671) Krystallbüschel, welche er für

Hesperidin (siehe Aurantia immatura) hält. Stengel und Blattstiele zeigen

nach diesem Beobachter im Querschnitte einen Kreis von Gefässbündeln; vor

jedem liegt ein Baststrang, ein Harzgang und ein nierenförmiges Collen-

chymbündel, jüngere Stengel sind auch mit markständigen Harzgängen

ausgestattet. Der Inhalt der genannten Gänge wird wohl aus Harz,

Gummi und ätherischem Öle bestehen.

‘ Ausführlichere Beschreibung in der ersten Auflage (1867) des vorliegenden

Buches, S. 633. — Vergl. auch Bot. Jahresb. 1876. 692.
'* Das ausgezeichnetste Beispiel solcher wellenförmig verlaufender Rippen bieten

die Früchte der indischen Dolde Prangos pabularia JAnd/ei/ dar, welche Lojander,
Archiv 225 (1887) 427, geschildert hat.

^ Vgl. Moynier de Villepoix, Annales des Sciences nat., Botanique V
(1877) 348; Auszug: Bot. Jahresb. 1878. II. 112. — Lange, Entwickelung der Öl-

behälter in den Früchten der ümbelliferen. Dissertation, Königsberg 1884. Auch
Bot. Jahresb. 1884. 394, No. 99.
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Bestandteile. — Die Blätter riechen auch nach dem Trocknen

widerlich, zumal wenn sie mit Kalkwasser getränkt werden, und schmecken

salzig, bitterlich und scharf. Das Kraut zeigt sich zur Blütezeit am wirk-

samsten. Es enthält Coniin, begleitet von Ammoniumsalzen, auch

sehr geringe Mengen von Methylconiin so wie, namentlich zur Blütezeit,

Conydrin (Conhydrin) C®H'^®(OH)EH. Dieses letztere bildet bei 120’6°

schmelzende Krystalle, welche bei 224 5° sieden und mit Wasser eine

alkalische Lösung geben.

Das Coniin ist eine farblose oder gelbliche, alkalische Flüssig-

keit von 0’846 sp. G. bei 12’5°, welche sich bei Ausschluss des Sauer-

stoffes bei 170° destillieren lässt. Coniin kann in lohnender Menge nur aus

den Früchten, nicht aus dem Kraute des Schierlings gewannen werden.

Das letztere enthält oft nur verschwindende Mengen des Alkaloides, im

besten Falle wohl nicht über 1 Zehntausendstel; ein vereinzelter Versuch

von Dragendorff' zeigt allerdings Vs pC an. Die Früchte geben unge-

fähr Vs pC Coniin; sehr arm darin ist die Wurzel. Wie wenig das

Coniumkraut medicinisch zu leisten vermag, hat besonders Harley nach-

gewiesen

Hofmann-^ zeigte, dass die Früchte des Couium Kaffeesäure

(S. 566) enthalten; ob auch die Blätter, wäre noch zu untersuchen.

Die höchst geringe Menge des ätherischen Öles in Conium harrt

noch der Untersuchung.

Den Gesamtgehalt an Stickstoff bestimmte Wrightson^ in den ge-

trockneten Blättern zu 6'8 pC, die Asche zu 12‘8 pC.

Geschichte. — Theophrast^ und Dioscorides^ wie auch spätere

Griechen, z. B. Alexander Trallianus, verstanden unter Kmveio'^ eine

giftige Umbellifere, welche unter anderem auch zur Bereitung eines Gift-

trankes herbeigezogen wurde. Diese Pffanze wird von Plinius'^ und

Scribonius Largus*^ Cicuta benannt, auch Celsus (1. c. bei Pfeffer)

verordnete Cicutae seinen und es unterliegt keinem Zweifel, dass

damit unser heutiges Conium maculatum gemeint war, welches in Klein-

asien, Griechenland und Italien nicht selten wächst^. Die lateinisch schrei-

benden Mediciner des Mittelalters pflegten die Pflanze ebenfalls nur als

* Wertbestimmung stark wirkender Droguen, 1874. 50.

^ Ph. Journ. 1867, 1868; auch in dem Buche „The old vegetable neurotics:

Hemlock, Opium, Belladonna and Henbane.“ London 1869.

^ Berichte 1884. 1923. — Vergl. auch Stöhr, Archiv 224 (1886) 689.
^ Annalen 54 (1845) 361; Jahresb. 1845. 50.

^ IX. 15, 8. — Wimmer ’s Ausgabe (Anhang) 156.

® IV. 79. — Sprengel’s Ausgabe I. 576. Die Menge Synonyme, welche

Dioscorides hier anführt, zeigt, dass die Pflanze sehr viel gebraucht wurde.
’’ XXV. 95. — Littre’s Ausg. II. 190.

® 179, 247. — Helmreich’s Ausg. 73, 97.

® Heldreich, Nutzpflanzen Griechenlands. 1862. 40; Arcangeli, Flora

italiana. 1882. 267. — Mit grösserer Ausführlichkeit bespricht Pereira, Elements

of Mat. med. II (Part. 2. 1857) 192, diese Identität.
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Cicuta aufzuführen, so heisst sie z, B. in dem Drogenverzeichnisse „Circa

instans“ (s. Anhang) sow'ohl als bei den deutschen Vätern der Botanik

im XVI. Jahrhundertund bei Matthiolns. Ein Holzschnitt des um 1480

oder 1490 zu Paris gedruckten Kräuterbuches „Grant herbier en francoys“

stellt Conium maculatura vor, noch unzweideutiger die Bilder von Tragus,

Matthiolus und andern. Niemals konnten die Lateiner unter Cicuta

iene sumpfliebende, ganz anders aussehende ümbellifere verstanden haben,

welche heute den Namen Cicuta virosa trägt; sie kommt in Italien so gut

wie gar nicht vor. Gesner^ fand sie am Katzensee bei Zürich und be-

zeichnete sie als Cicuta aquatica, was wohl Lin ne 1737 veraulasste,

dieser Dolde den Genusnamen Cicuta zu lassen und die Cicuta der Römer

als Conium zu bezeichnen-; in seiner Materia medica (Stockholm, 1749,

p. 43) scheint er beide verwechselt zu haben, denn Conium fehlt und

Cicuta wird als Sumpfpflanze bezeichnet, aber Herba Cicutae als officiuell

aufgeführt. Die pharmaceutische Praxis hat immer noch nicht völlig mit

dem Ausdrucke Herba Cicutae für das Schierlingskraut gebrochen.

Das deutsche Wort Schierling kommt schon bei der Heiligen Hilde-

gard'^ vor und „Zicuta daz ist scherlinch“ verordnet das Seite 117 ge-

nannte deutsche Arzneibuch aus dem XH. Jahrhundert bei Ge.sch Wülsten.

Schröder (s. Anhaug) nennt als selten gebrauchte Mittel Folia et

Radix Cicutae, Störck^ benutzte -nur das Kraut, Murray 1788 Semina

Cicutae.

Folia Belladounae. — Tollkraut. Tollkirschblätter.

Abstammung. — Atropa Belladonna L., Familie der Solana-

ceae, wächst stellenweise häufig in Gebüschen und Wäldern, durch das

westliche, das mittlere und das südliche Europa, auch in den pontischen

und vorderasiatischen Ländern, in den Alpen der Schweiz bis über 1300 ra

über Meer. Dem Norden fehlt die Pflanze; schon in Südengland ist sie

wohl nicht einheimisch. Sie wird in England, Nordamerika, auch bei

Paris mit gutem Erfolge zum medizinischen Gebrauche angepflanzt.

Atropa ist ausgezeichnet durch die Regelmässigkeit ihrer fast glocken-

förmigen Blumenkrone, deren 5 kurze, breite Lappen sich flach, nicht

gefaltet, ausbreiten. Der tief fünfspaltige Kelch bleibt offen und wächst

nach dem Abblühen wenig aus; die Frucht ist eine saftige Beere^, die

' Horti Germaniae 253.
^ Vergl. weiter Albert Regel, Beitrag zur Geschichte des Schierlings und

Wasserschierlings in Bulletin de la Soc. irap. des Naturalistes de iloscou LI

(1876. I)
155—203 und LII (1877. I) 1—52. — Schär, Aus der Geschichte der

Gifte, Öffentliche Vorträge, gehalten in der Schweiz, VII (Basel 1883) 26.
® Migne’s Ausgabe 1144.
* Libellus quo demonstratur: Cicutam non solum usu interuo tutissiine exhiberi

sed et esse siinul remedium valde utile in multis morbis qui hucusque curatu im-

possibiles dicebantur. Vindobonae 1760. 12°.

° Vergl. über diese vorzüglich Paschkis, Jahresb. 1885. 163 und 1886. 93.
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gefährliche „Tollkirsche“. — Atropa Belladonna ist die einzige Art

des Genus.

Ihre starke, ausdauernde Pfahlwurzel^ treibt mannshohe, krautige

Stengel, die sich nach oben meist in 3 wiederholt gabelige Äste teilen

und eine reichliche, einseitig wickelförmige Verzweigung'^ ausbilden.

Aussehen. — Die Eigentümlichkeit jener Wachstumsverhältnisse

spricht sich auch in der Anordnung und Grösse der Blätter aus. Die

untern nämlich, bis ungefähr 2 dm lang und 1 dm breit, spitz eiförmig

und keilförmig in den bis 8 cm langen, schlaffen Stiel auslaufend, finden

sich zerstreut unterhalb der Hauptteilung des Stengels. An den Ästen

hingegen stehen immer zwei Blätter von ungleicher Grösse so neben ein-

ander, dass die sämtlichen kleineren, fast sitzenden Blätter sich nach innen,

der Haupttaxe zuwenden, während die mehr als doppelt so grossen, kurz

gestielten äussern Blätter aller Paare mehr aufgerichtet und nach aussen

gekehrt sind. Die Grundgestalt der Blätter bleibt gleich, nur sind

die kleineren verhältnismässig viel breiter, auch kürzer zugespitzt. Aus

dem geringen Zwischenräume der gepaarten Blätter brechen die kurzen,

zurückgekrümmten, einblumigen Blütenstiele hervor. Alle Blätter sind

ganzrandig, von einer breiten Rippe durchzogen, welche unter ungefähr

40° ziemlich gerade Nerven aussendet. Die zarteren Stücke des Stengels

sind flaumig, die jüngeren Blätter am Grunde und unterseits längs der

Nerven spärlich gewimpert. Die ausgewachsenen Blätter aber tragen

höchstens noch an den Nerven der blassgrünen Rückseite vereinzelte

Flaumhaare. Beide Blattflächen, spärlicher die dunkelgi'üne obere, sind

mit sehr zahlreichen, weissen Punkten bestreut. Häufig kommen auch

von einem Korkrande umschriebene Stellen vor, wo das Parenchym

schwindet und Löcher in der Blattspreite zurücklässt.

Ti'ocken sind die Blätter papierdünn und brüchig; sie nehmen leicht

oberseits eine bräunliche, unterseits eine grauliche Färbung an.

Innerer Bau. — Die Epidermis beider Seiten des Belladonnablattes

zeigt grosse Zellen mit wellenförmigem Umrisse; Spaltöffnungen kommen

auch auf der obern Seite vor. Die Flaumhaare bestehen aus einem von

2 bis 6 Zellen getragenen Drüsenkopfe. Der Querschnitt bietet in der

Mittelschicht des Blattes, welche nach oben in die Palissadenschicht, nach

unten in Schwammgewebe übergeht, ansehnliche, mit sehr feinkörnigem

Calciumoxalat gefüllte Zellen dar. Da, wo solche Oxalatnester näher an

der Epidermis eingebettet sind, heben sie sich, wie schon erwähnt, als

kleine weisse Flecke vom grünnen Parenchym ab^.

Bestandteile. — Der schwach narkotische Geruch der Blätter

verliert sich beim Trocknen, ihr Geschmack ist widerlich, schwach

* Beschreibung in der ersten Auflage (1867) des vorliegenden Buches, S. 267.

Gründlich erörtert von Wydler: Flora 1851. 80 und 1859. 17 und Mittei-

lungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern 1861. 8.

^ Abbildungen: Vogl, Anat. Atlas zur Pharmakognosie, 1887, Taf. 8 und 9.
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bitterlich; sie müssen zur Blütezeit von gehörig erstarkten, mindestens

2 Jahre alten Pflanzen gesammelt werden; die jüngsten Blätter sind arm

au Alkaloid, wie aus Schroff’s^ und Gerrard’s^ Untersuchungen hervor-

geht. Ihre Wirkung verdanken die Blätter dem Atropin, wovon die

Blätter, nach Lefort^, durchschnittlich 0 4 pC enthalten. Auch Gerrard^

fand 1881 in wild gewachsenen Blättern 0'58, in kultivierten 0’4 pC Atropin,

in Dragendorff’s Laboratorium wurde erheblich mehr erhaltend Die

Wurzel, welche nicht reicher an diesem Alkaloid ist, wird zu dessen Ab-

scheidung vorgezogen, da sie aus nur wenig gefärbtem Gewebe besteht.

Doch lässt es sich in folgender Weise aus den getrockneten Blättern ge-

winnen. Man kocht sie mit Wasser aus, welchem man 1 Teil Weinsäure

auf je 100 Teile der trockenen Blätter zusetzt. Den Auszug dampft mau

so weit ein, dass er Ys vom Gewichte der in Arbeit genommenen Blätter

beträgt und zieht dieses Extract viermal mit warmem Weingeist aus; auf

1 kg Blätter wird 1 Liter Weingeist genügen. Man destilliert den Alcohol

ab, reinigt den Rückstand, der ungefähr 5 pC der in Arbeit genommenen

Blätter betrügt, vermittelst Äther und schüttelt ihn zuletzt unter Zusatz

von wenig Ätzlauge wiederholt mit Äther. Letzterer wird beseitigt und

das zurückbleibende rohe Atropin in angesäuertem Wasser gelöst, worauf

man es vermittelst Magnesia in Freiheit setzt und wieder mit Äther auf-

nimmt.

Die übrigen Teile der Pflanze, namentlich auch die Samen enthalten

beträchtlich weniger Alkaloid.

Die quantitative Bestimmung des Atropins führt Le fort in der Art

aus, dass er 100 g der bei 100° getrockneten und gepulverten Blätter

vermittelst verdünnten Weingeistes von 0 847 sp. G. auskocht, den Alcohol

abdestilliert und das Alkaloid aus der 50 ccm betragenden Flüssigkeit

durch Kaliumquecksilberjodid® niederschlägt. Die Alkaloidverbindung wird

ausgewaschen und bei 100° getrocknet, worauf sie nach der Formel

4- HJ -|- HgJ2 zusammengesetzt sein, also 33T8 pC Atropin ent-

halten soll. Dragendorff"^ jedoch gibt dem Niederschlage die Zusammen-

setzung (C^^H'®NO®HJ)2 -|- HgJ2, wonach 44’8 pC Alkaloid darin enthalten

sein müssten.

Von allgemeiner verbreiteten Stoffen findet sich im Tollkraute auch

Asparagin (S. 374), welches bei längerer Aufbewahrung des Extractes

* Archiv 125 (1852) 73.
* Ph. Journ. XII (1881) 346, XIII (1882) 190 und XV (1884) 153.
^ Jahresb. 1872. 66, 362. — Vergl. auch Coblentz, Jahresb. 1885. 160.
^ Ph. Journ. XI (1881) 346.
^ Jahresb. 1869. 54; Dragendorff, Chemische Wertbestimmung stark wir-

kender Droguen. 1874. 28.
® 4'5 g Quecksilberchlorid und 16’25 g Jodkalium in 50 ccm Wasser gelöst,

worauf eine kleine Menge Chlorkalium zugesetzt wird. — Jahresb. 1873. 66.

’ Qualit. und quant. Analyse von Pflanzen imd Pflanzenteilen 1882. 188.

Dragendorff löst 13’546 g Quecksilberchlorid und 49'8 g Jodkalium zum Liter.
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nach BiTtz^ reichlich auski'ystallisiert. Durch Dialyse erhielt Attfield

(1862) aus den Blättern Kaliuranitrat, Ammoniaksalze und Magnesinm-
salze organischer Säuren, so wie Tranbenzucker. Ausgesuchte Blätter,

bei 100° getrocknet, gaben mir 14 5 pC Asche, welche vorherrschend

ans Carbonaten des Calciums und Kaliums bestand.

Kunz'^ hat aus dem Extracte der Wurzel sowohl als der Blätter der

Belladonna gelbliche Krystalle von Chrysatropasäure erhalten,

welche bei ungefähr 200° schmelzen und ohne Zersetzung sublimirbar sind.

Ihre wässerige oder alcoholische Lösung fluoresciert; nach Paschkis

(S. 675) entspricht ihre Zusammenstellung der Formel

Den gleichen Körper hat Eykmann^ aus Scopolia japonica

Maximowicz^ einer zwischen Datura und Hyoscyamus stehenden Solanacee,

unter dem Namen Scopoletin dargestellt und später in noch

andern Solanaceen getroffen.

Nach Kunz ist die Chrysatropasäure ein Derivat des Naphtalins.

In den Mutterlaugen der ersteren fand er in geringer Menge Leuca-

tropasäure C^^H'^-0^, deren bei 738° schmelzende Krystalle in Wasser-

schwer löslich sind; ferner Bernsteinsäure und Cholin (Seite 294)

CH-’(OH)CH'^N(CH=^)‘’OH.

Geschichte. — Atropa Belladonna wächst nur an wenigen Stellen

Griechenlands, auch in Italien nicht eben häufig, daher sie von den

Alten unbeachtet geblieben, jedenfalls nicht in kenntlicher Weise hervor-

gehoben worden ist. Theophrast^ und Dioscorides^ berichteten von

einschläferndem (ummStj?) und rasend machendem {ßavtxoq) Strychnos,

worunter vielleicht Physalis somnifera L., die Mandragora-Arten, Scopolia

carniolica Jacquin (Sc. atropoides Schultes), oder auch Datura und

Atropa verstanden werden können. Obwohl der Kreis giftiger Solanaceen

Südeuropas sich auf diese Pflanzen beschränkt, lässt sich nur so viel er-

kennen, dass der Name Strychnos sich auf solche bezog, ohne dass es

möglich wäre, jeweilen die bestimmte Art anzngeben.

Solatrum furiale, welches Saladin (s. Anhang) 1488 in seinem Com-

pendium aromatariorum nannte, ist wohl als Belladonna zu deuten, ebenso

Solatrum oder Strigium in dem „Arbolayre“ (Anhang) aus ungefähr der

gleichen Zeit. Auch die bestimmte Angabe Brunschwig’s^, dass Sola-

trum mortale von den Deutschen Dolwurz, von den Griechen Stringnum

genannt werde, lässt keinen Zweifel, dass Atropa gemeint war. Solatrum

> Archiv 26 (1839) 83.

Archiv 223 (1885) 705, 721.
3 Jahresb. 1883—1884. 165 und 1887. 164; Denschke und Takahashi,

Archiv 226 (1888) 203, 1094. — Nach Schmidt, Archiv 228 (1890) 438, ist das

Scopoletin Methyl-Aesculetin, C'*lD(CII^)0'‘‘.

VII. 15, 4 und IX. 11, 4. — Wimmer’s Ausgabe (Anhang) 125, 151.

^ IV. 74. — Sprengel’s Ausgabe I. 568.

® Liber de arte destillandi. Strassburg 1500. Fol. LXXXII, b. Nachtschet-

wasser.
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iiutl Strigiiuu (Naclitscliatten), kommen eben so vor in den zahlreichen

Ausgaben der volkstümliclien medizinischen Naturgeschichte, welche vom

Ende des XV. bis zum XVII. Jahrhundert unter dem Titel Hortus Sani-

tatis^ verbreitet war. Immerhin wird z. B. Herba Solatri des Braun-

schweiger Inventars (s. Anhang) von 1522 wohl nur auf Solanum nigrum

zu beziehen sein. Leonliard Fuchs bildete 1542 Atropa ab als Sola-

num somniferum; bei Brunfels hiess .sie Solanum moi'tiferum, bei Dodo-
naeus Solanum letale und führte noch manche andere Benennungen'^

Die damaligen Botaniker erkannten die Zusammengehörigkeit der Atropa

mit Solanum nigrum und S. Dulcamara, so dass gemeinschaftliche Be-

nennungen, wie z. B. Nachtschatten, sogar zur Verwechslung dieser Pflanzen

mit Atropa führten.

Um jene Zeit, wenn nicht früher, war für letztere in Italien, z. B. in

Venedig und Padua der Name Belladonna''^ üblich, angeblich, weil ein

daraus bereitetes Präparat kosmetische Verwendung faiulA Gesner^ be-

stätigte 1561, dass jene Bezeichnung sich auf das in Deutschland Schlaf-

beere oder Dollwurz genannte „Solani genus silvaticum“ beziehe, welches

auch mortale zubeuauut werde und höchst giftig sei. In sinniger Weise

hat Linue 1737 die Parze (Schicksalgöttin) Atropos, welche unabwendbar

(uTpo-og) den Lebensfaden abschneidet, in Beziehung zu dem giftigen

Nachtschatten gebracht.

Zu Sehr öd er ’s Zeit (s. Anhang) scheint Belladonna nicht gebraucht

worden zu sein, aber aus Murray’s Apparatus medicamiuum ist ersicht-

lich, dass im XVIII. Jahrhundeit darüber zahlreiche medizinische Beob-

achtungen Vorlagen. Die württembergische Pharmacopöe von 1771 hatte

Herba, nicht aber Radix Belladonnae, zu äusserlicher und innerlicher Ver-

wendung.

‘ Vergl. Choulant, Graphische lucunabelu für Naturgeschichte uud Mediciii

1858. 20. — Meyer, Gesch. der Botanik IV. 189.
^ Flückjger, Frankfurter Liste 1872, p. 35 des Sonderdruckes; auch Phar-

;

inacographia 456. — Schlafkraut und Tollkraut wurde übrigens auch das Bilsenkraut },>

genannt.

Matthiolus, Coramentarii 1558, fol. 533, mit guter Abbildung; diese auch
in der Ausgabe von 1565, fol. 1074 und schon in den Discorsi 1555, fol. 499,
wo Matthiolus sich aber dagegen ausspricht, dass Solatrum somniferum als

-Itropa Belladonna gedeutet werde: „. . . . parmi che non poco erriuo coloro, che
'

vogliono, che il Solatro somnifero sia quello che chiamano alcuni Solatro maggiore
e altri, come i Vinitiani, Herba bella donna“ .... — Anguillara, Semplici

'

p. 90; „Ma secondo la mia opinione la Mandragora di Theofrasto e quell’ herba
chiamata in Padova herba Belladonna, ed in altri luoghi Fava iuversa, e da ’

altri Solatro maggiore.“ ij!

* Ob in Venedig vielleicht die mydriatische Wirkung auf die Pupille bekannt '

;i

war? Diese ist 1686 von John Ray in der Historia Plantarum I, lib. XIIl, p. 680
ausführlich beschrieben worden, worauf erst Murray, in Apparatus medicarainura I

(1793) 633 wieder aufmerksam machte.
^ Ilorti Germaniae 282. In seinen Epistol. medicinal. 1577, p. 39, erwähnt

Gesner auch der Tollkirschen, deren man sich zum Färben des Leders bediene.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 45
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Folia Stramonii. Herba Daturae. — Stechapfelbliltter.

Abstammung. — Datura. Stramonium L., Familie der Solanaceen

das Stechapfelkraut, ist ursprünglich in den Ländern um das Kaspische

oder Schwarze Meer einheimisch, wo diese einjährige Pflanze noch jetzt

am allerhäufigsten wächst und z. B. in der persischen Arzneikunst eine

grosse Rolle spielt.

Dass der Same sehr lauge keimfähig bleibt, nach einzelnen Beobach-

tungen 100 Jahre lang, mag neben der auffallenden Gestalt der Frucht

der weiten Verbreitung des Stechapfels sehr förderlich sein. Diese er-

streckt sich über die verschiedensten Gegenden von den Tropenländern

bis zum nördlichen Polarkreise. In Skandinavien gelangt Datura Stramo-

nium nach Schübeler^ noch bis 70° zur Blüte, bei Christiania selbst in

ungünstigen Jahren zur Samenreife.

Datura Tatula L., eine weniger häufige Form-, oder nach manchen

Botanikern eine besondere Art, welcher einige amerikanischen Ursprung

zuschreiben wollen, unterscheidet sich von D. Stramonium durch bläuliche

bis violette Färbung der Stengel und Blattstiele, so wie durch die blaue

Blume.

Wesentlich verschieden ist hingegen die in Südasien und Afrika, auch

auf den kanarischen Inseln einheimische, ebenfalls einjährige Datura

Metel L. Ihre Blätter sind grösser, von einfacherem Umrisse, mit grauen,

weichen Haaren besetzt, die Blüten denen der D. Stramonium ähnlich,

aber grösser und von schwachem Wohlgeruche. Die dornigen, herab

hängenden Kapseln sind kugelig, die Samen von gelber Farbe. D. Metel

wurde früher bisweilen in Gärten gezogen-, wie jetzt Datura arborea L.

aus Peru.

Der hohle, anfangs einfach angelegte Stengel der Datura Stramonium

treibt später aus den Winkeln des obersten, die Gipfelblüte stützenden

Blattpaares dichotome, ungleich starke, ebenfalls in Gipfelblüten ab-

schliessende Verzweigungen, an welchen die Stellung der Blätter durch

Anwachsungen verändert erscheint. Unterhalb der kurzgestielteu Gipfel-

blüten nämlich treten neben jedem der beiden nach aussen gewendeten

Stützblätter zwei gegenständige Seitenblätter auf, deren Stiele mit jenem

Blütenstiele verwachsen. Aus dem Winkel der Seitenblätter geht ebenfalls

eine kurzgestielte Blüte hervor und unterhalb jeder Astgabel findet sich

ein einzelnes grosses Blatt. Diese bei sämtlichen Verzweigungen wieder-

holten Verhältnisse^ geben der buschig ausgebreiteten, krautigen Staude

ein eigentümliches Aussehen.

^ Viridarium uorvegicum II (1888) 156.

^ Abbildung in Curtis, Botanical Magazine 1812, tab. 1440.

^ Erschöpfend dargestellt von Wydler: Botanische Zeitung 1844. 689. —
Flora 1851. 403.
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Aussehen. — Die weichen, selir leicht welkenden Blätter sind im

Umrisse spitz eiförmig, sehr ungleich huchtig gezähnt, die grossen Zähne

oder Lappen nochmals mit einem oder zwei Paaren kleinerer, kurz stachel-

spitziger Zähne versehen. Am Grunde gehen die Blätter keilförmig, gerade

abgeschnitten oder fast herzförmig und uneben in den bis 1 dm langen,

schlanken Blattstiel über. Die grössten Blätter messen gegen 2 dm in

in der Länge und ungefähr 1 dm in der durchschnittlichen Breite, von

den Lappen oder Zähnen abgesehen.

Obwohl in der Jugend samt den zarten Ötengelteilen und Blattstielen

Haumig, sind die ausgewachsenen Blätter doch völlig kahl, bis auf sehr

vereinzelte weiche Haare, welche sich hier und da längs der ziemlich

feinen Nerven vorfinden. Die letzteren gehen unter 35° bis 4ü° oder we-

niger von der nicht sehr derben Hauptrippe gerade ab.

Die gewöhnlich herzförmigen unteren Blätter des hier und da mit

Datura Stramonium vorkoinmenden Chenopodium hybridurn L. sind

ungefähr gleichgestaltet wie die der Datura und können auch gleiche

Grösse erreichen. Die Stengelblätter bleiben jedoch bei Chenopodium

kleiner, tragen nur 2 oder 3 grosse Sägezähue an jeder Seite und sind in

eine lauge, spiessförmige Spitze ausgezogen, während dem Ende der Da-

turablätter eine breite, kurze Spitze aufgesetzt ist.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte bietet das Blatt eine schmale

Mittelschicht dar, in welche zahlreiche Oxalatdrusen, oft mit gut ausge-

bildeteu Krystallen, eingestreut sind. Die mächtigere obere Schicht des

Blattgewebes besteht aus Palissadenzellen, die untere aus Schwamm-

pareuchym. Die Epidermiszellen zeigen, besonders auf der untern Fläche,

wellenförmige Umrisse und zahlreicheSpaltöffiiuugeu; hier und da ragt ein

mehrzelliges Driiseuhaar heraus, welches von einer kurzen Stielzelle ge-

tragen wird, oder auch ein meist dreizeiliges driisenloses Haark

Bestandteile. — Der sehr widerliche Geruch der Stramonium-

ijlätter verliert sich beim Trocknen; ihr Geschmack ist alsdann unangenehm

l)itterlich salzig. Frische Blätter geben nach Günther- bei 100° unge-

fähr 75 pC Wasser ab und enthalten alsdann nahezu Q:} pC des gleichen

Alkaloides, au welchem die Samen reicher sind, ln den Blättern lässt

sich Salpeter uachweiseu, welchen die Pflanze ohne Zweifel aus dem Boden

aufnimmt, was vermutlich mit ihrer Vorliebe für Standorte zusammen-

häugt, an denen die Bedingungen zur Bildung von Salpeter vorhanden sind.

Au.sge.suchte, bei 100° getrocknete Blätter gaben mir 17'4 pC Asche.

Geschichte. — Es lässt sich nicht beweisen, dass Datura Stra-

monium den Alten bekannt gewesen sei, obwohl es au Stimmen zu

Gunsten dieser Ansicht keineswegs fehlt. E. Meyer^ erblickt in Irp6/'.o?

' Abbildungen: Vogl, Anatomischer Atlas zur Pharmakognosie 1887, Taf. 11.
- Jahresb. 1869. 55.
^ Botanische Erläuterungen zu Strabon’s Geographie. 1852. 16. — Aber

die S. 704 genannten Stellen aus Theophrast und Dioscorides sind nicht

45*
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fi.wtxb? des Theoplirast mul Dioscovides unsere Pflanze, ebenso hält

es Langkavel’- für sicher, dass Griechen und Römer sie gekannt hätten.

A. de Candolle^ hingegen teilt nach eingehender Erörterung diese An-

sichten nicht und vermutet, dass sich der Stechapfel erst nach der

klassischen Zeit in Europa verbreitet habe. Gesner^ tadelte, dass dieser

als Nux Methel bezeichnet werde, da ja wohl die Methelpflanze Avi-

cenna’s und anderer alter arabischer Arzte die oben erwähnte Datura

Metel gewesen war. Auf diese beziehen sich auch die Abbildungen von

Fuchs'^ und Tragus>'’, obwohl der erstere die Pflanze als „Stramonia“

bezeichnet, wie sie in Italien genannt werde. Man hat daher, wie es

scheint, bisweilen beide Arten verwechselt.

Die Verbreitung des Stechapfels in unsern Gegenden, wo D. Stramo-

nium besser aushält als D. Metel, schrieb Tabernaemontanus den Zi-

geunern zu.

Das Wort Datura scheint nachAcosta* *' indischen Ursprunges zu

sein; in Canara lautete es Datiro, bedeutete aber wohl ursprünglich nicht,

oder doch nicht ausschliesslich Datura Stramonium, sondern vermutlich

auch D. alba Nees'^ und D. Metel. Stramonium ist wohl nur eine Ver-

unstaltung des griechischen Strychnos manikos.

Die Blätter der Datura Stramonium sind hauptsächlich durch Störck

(S. 485) in den Arzneigebrauch eingeführt worden.

Herba Hyoscyami. Folia Hyoscyami. — Bilsenkraut.

Abstammung. — Hyoscyamus niger L., Familie der Solanaceae,

ist mit Ausnahme des äussersteii Nordens und der äquatorialen Länder

fast in allen Himmelsstrichen, wenn auch in sehr ungleicher Verbreitung,

zu treffen. Der in Nordindien gebräuchliche Name Khorasaui ajwan für

Bilsensamen s deutet vielleicht auf eine westliche Urheimat der Pflanze

hin, welche anderseits allerdings in den nordosteuropäischen Ländern

häufig wächst; doch ist sie in unzweifelhaft wildem Zustande nicht uach-

zuweisen.

bestimmt genug, um zu entscheiden, ob es sich in der That um Datura oder Atropa

handelte.
* Botanik der späteren Griechen. 18G6. 51.

Geographie botauique II (1855) 731; vergl. auch Schlechtendal, Botan.

Zeitung XIV (185G) 849.
^ Horti Germaniae 289. — Über ülethel vergl. weiter bei Semen Strychi,

auch Schroff’s Erörterungen in; Historische Studie über Paris quadrifolia, Graz

1890. 75, 77.
* De hist, stirpium. 1542. G90: „Rauchöpffel“ (rauher Apfel).

“ De stirpium etc. 1552. 89G.
® Ausgabe von Clus ins 1593. 302.
' Pharmacographia 4G2.
® Pharmacographia 304: Dymock, Materia medica of Western India 1885. 631.
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In Sütleuropa dient auch der, Avie es scheint, weniger wirksame

Hyoscyamns albus L., dessen sehr zottige, rundliche oder herzförmige,

reicher gezahnte Blätter langgestielt sind, der Stiel der obern Stengel-

blätter ist noch 2 cm lang.

Aussehen. — Hyoscyamns niger gelangt meist erst im zweiten Jahre

zur Blüte, bei frühzeitiger Aussaat oft schon im Spätsommer des ersten

•fahres. Die letztere, nur einjährige Form (Hyoscyamns agrestis Kitaihel),

mehr mageren Stellen angehöreud, treibt einen einfachen, die gewöhn-

lichere, zweijährige Pflanze hingegen einen ästigen, mehrere Dezimeter

hohen Stengel, welcher gewöhnlich ziemlich reich mit zerstreuten, weichen,

spitz eiförmigen Blättern besetzt ist; die obersten sitzen als ansehnlich(!

Stützblätter des einseitigen Blütenstandes halb stengelnmtässend und sind

au beiden Rändern mit ein paar gTOSsen Zähnen versehen, ln der mittlern

Höhe des Stengels tragen die Blätter gewöhnlich 4 Zähne auf jeder Seite

und der Endlappeu ist bald mehr, l)ald weniger spitz ansgezogen. Die

grössten Stengelblätter erreichen leicht 2 dm Länge bei einer mittlern

Breite von ungefähr 1 dm, wenn von den Zähnen abgesehen wird. Nur

die untersten Blätter, so Avie die der nicht blühenden Triebe sind all-

mählich von breit eiförmigem Umrisse in den bis 5 cm langen Blattstiel

verschmälert und mehr seicht und grob gezahnt. Stengel, Blätter und

Kelch des Bilsenkrautes sind drüseuhaarig. In der Kultur nimmt die

Behaarung ab und die Blätter Averdeu noch bedeutend umfangreicher,

namentlich diejenigen, Avelche die zAveijährige Pflanze im ersten Herbste

treibt; in Oxfordshire gezogene derartige Blätter finde ich z. B. 3 dm lang

liei 7 cm mittlerer Breite. In England (Sussex, Middlesex, Lincolnshire),

wo Hyoscyamns in einiger Menge angebant Avird hält man die Blätter

des zAveiten Jahres für Avirksamer und gebraucht diese vorzugsAveise.

Nach dem Trocknen tritt die l)reite, helle Mittelrippe, welche unter

(‘tAva 50° bis 60° gerade Nerven aussendet, stark hervor, während das

Blatt übrigens sehr einschrumpft und eine grangrünliche Misfarbe annimmt.

Das Bilsenkraut Avird bisAveilen von dem mikroskopischen Pilze

Perenospora Hyoscyami de Bary befallen“-^.

Die Blüten des H. niger bilden monopodiale beblätterte Wickel; zwei

Lappen der becherförmigen Blumenkroue sind kleiner und nach aussen

(unten) gerichtet; zu beiden Seiten des mittlern oberii Lappens stehen

2 Staubfäden, Avelche kürzer sind, als die 3 andern, von Avelchem Aviederum

der mittlere länger ist. Die Kronlappen zeigen zierliche, violette Adern

auf gelbem Grunde, Avelche auch nach dem Trocknen noch sehr gut er-

halten l)leiben.

Durch blässere, rein gelbliche und nicht geaderte Blüten unterscheidet

‘ Pharmacographia 463; Holmes, Ph. Journ. XH (1881) 238.
^ Jahresb. 1887. 165.
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sich die übrigens gleich beschaffene Spielart H. pallidns (H. niger ß.

pallidns Koch) der einjährigen Form.

Nach dem Verblühen wächst der fünfzähnige Kelch krngförmig über

der Kapsel ans; diese öffnet sich bei der Samenreife durch Abspringen

des wenig gewölbten, pergamentartigen Deckels und enthält in jedem ihrer

beiden Fächer ungefähr 300 bräunliche oder gelbliche kleine Sarnen^.

Die möhrenartige Wurzel des H. niger riecht narkotisch und wirkt,

wie Schroff’ gezeigt hat, besonders im zweiten Jahre giftig, obwohl

weniger als das Kraut, hat aber doch schon bei Verwechselung mit ge-

nie.ssbaren, einigermassen ähnlichen Wurzeln Vergiftungen veranlasst.

Der schon oben erwähnte, dem Mittelmeergebiete angehörige Hyos-
cyamus albus L. unterscheidet sich durch gelbe Blüten mit schwarzem

Schlunde und rundliche Blätter. In ihrer Mittelschicht ist das Oxalat in

Drusen, nicht in Einzelkrystallenabgelagert'**.

Innerer Bau. — Das Blatt ist auffallend durch die ansehnlichen,

gut ausgebildeten Krystalle von Calciumoxalat, welche in der Mittelschicht

zwischen dem Palissadengewebe der oberen und dem Schwammparenchym

der unteren Blattseite liegen^. Wenn man Bilsenblätter in einer Glas-

schale faulen lässt, so sammeln sich die Krystalle in Menge am Grunde;

sie bestehen aus Tafeln und kurzen Prismen.

Die Epidermiszellen zeigen beiderseits wellenförmige Umrisse und

sind von Spaltöffnungen und langen, weichen Haaren unterbrochen. Die

letzteren schliessen mit einem einzelligen oder mehrzelligen Drüsenkopfe

al>, wie die Haare der Tabaksblätter und der Belladonna-'*.

Bestandteile. — Der starke, entfernt auch an Moschus erinnernde

Geruch der frischen Blätter des Hyoscyamus niger ist nach dem Trocknen

wenig bemerklich; bei unsorgfältiger Aufbewahrung entwickeln sie einen

Übeln Geruch. Der Geschmack ist salzig, sehr schwach bitterlich und

schärflieh.

Die in dem Bilsenkraute vorhandenen Mengen Hyoscyamin oder der

damit isomeren Basen sind äusserst gering**. Attfield hat in dem Kraute

Kaliumnitrat nachgewiesen (S. 704), dessen Menge Thörey^ selbst zur

Blütezeit, wo dieses Salz am reichlichsten vorhanden ist, zu nur 2 pC

bestimmte.

* Über diese vergl. die erste Auflage (1867) des vorliegeuden Buches, S. 682,

auch Tschirch I. 42, Fig. 35.

^ Buchner’s Repertor. der Pharm. X (1861) 380.

^ Lemaire, DGermiuation histologique (S. 666) PI. V, Fig. 4.

* Vogl, Tafel 9 und 10 des oben, Seite 664, Note 2 angeführten Atlas. —
Tschirch I. 258, 325.

® Tschirch I. 209.
® Nach Dragendorff (Thörey) bis '/ü pC- — Gerrard, Ph. Journ. XXI

(1890) 183, 213, findet 0'69 pC.
’’

Jahresb. 1869. 56.
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Indem Gerrard^ frisches Bilsenkraut mit Äther auszog, erhielt er

eine krystallinische, weiche Masse von dem eigentümlichen Gerüche des

Hyoscyamus und von saurer Reaktion. Nach Behandlnng mit Natronlauge

entwickelte sich auf Zusatz von Salzsäure ein starker Geruch nach Butter-

sänre. Die Masse bestand also wohl aus einem von einer Spur ätherischen

Öles begleiteten Fette.

Wie in Belladonna (S. 704), traf Kunz auch im Bilsenkraute Cholin.

Geschichte. — Dioscor ides'-^ und Plinius-’ besprechen Hyos-

cyamus als Giftpflanze ausführlich und zählen eine ganze Reihe ihrer

Namen auf, unter anderem Apollinaris als bei den Römern, Belinuntia

bei den Galliern, Altercum bei den Arabern gebränchlich. Ohne Zweifel

ist hierdurch bewiesen, dass die Pflanze sehr allgemein bekannt war. Bei

Scribouius Largus'* Avird sie wiederholt unter dem Namen Altercum
angeführt, Avobei auffällt, da.ss z. B. im gleichen Rezepte Alterii albi

seinen und Apollinaris herba und radicis cortex Vorkommen.

Plinius besonders unterschied den gemeinen Hyoscyamus, „genus

vulgare“, von dem mit Aveissen Samen au.sge.statteteii (H. albus) und ge-

denkt der äusserlichen und innerlichen Anwendung des aus den Samen

gepressten Öles; der Saft wurde mit Fett zu einer Salbe gemischt''’.

Kraut, Samen und auch die Wurzel des Bilsens blieben zu allen

Zeiten im Gebrauche; in Persien war Hyoscyamus (Benk) neben Hanf

(s. S. 75l) ein Bestandteil des Theriaks, Avovon Proben schon im VH. Jahr-

hundert nach China gelangten*’.

Alexander Trallianus'^ verordnete das Kraut und die Samen; im

VH. Jahrhundert findet sich bei Benedictus Crispus (s. Anhang) auch

die Bezeichnung Symphouiaca®. Macer Floridus*’ besang die Anwen-

dungen auch der Wurzel des „lusquiamus“.

In den medicinischen Schriften der Angelsachsen und der alten Ärzte

von Wales, im XI. und XIH. Jahrhundert fehlt Hyoscyamus ebenfalls

nicht Für dessen häufigen Gebrauch sprechen die zahlreichen und sehr

verschiedenartigen Benennungen der Pflanze Avährend des Mittelalters^*; bei

‘ Ph. .Journ. XIV (1883) 417; auch Jaliresb. 1883. 163.
- IV. 69. — Sprengel’s Ausgabe I. 561.
^ XXV. 17. — Littre’s Ausgabe II. 171.
* Helmreich’s Ausgabe, S. 38, 70, 74, 89.
^ XXIII. 49; XXVI. 66. bittre II. 119,214. — Schröder, Pharmacopoeia

1649. IV. 83, bemerkt, dass manche ein unserem heutigen Präparate entsprechendes

Oleum Hyoscyami (aus dem Kraute) darstellen.
6 Archiv 224 (1886) 879.
’ Puschmann’s Ausgabe II. 66, 433.
** S. de Renzi, Collectio Salernitana. Napoli I (1852) 74, 84.
“ De Viribus herbarum. Choulant’s Ausgabe 1832. 108.

Pharmacographia 464.
" Ebenda; auch Langkavel, Bot. der späteren Griechen 1866. 52; Pritzel

und .Jessen, in dem Seite 519 angeführten Buche S. 186. — Caniculata und
Cassilago sind andere mittelalterliche Benennungen des Hyoscyamus, z. B. in

..\lphita O.xoniensis“, vergl. Archiv 226 (1888) 526.
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S. Hildegard liiess sie Bilsa^; eine gute Abbildung gab schon Brnn-
fels. Cord US schrieb in seinem Dispensatorium Bilseusamen als Bestand-

teil der Pilulae de Cynoglossa vor.

In neuerer Zeit wurde das Ansehen des Bilsenkrautes hauptsächlich

durch Störck’s Empfehlung^ wieder erhöht.

Folia Nicotiaiiae. Folia Tabaci. Herba Nicotiaiiae virginiaiiao.

Tabaksblätter.

Abstammung. — Nicotiana Tabacum L., Familie der Solana-

ceen, ein bei uns einjähriges Kraut, ist im tropischen Amerika einheimisch,

aber im wildwachsenden Zustande nicht mehr mit voller Sicherheit nach-

weisbar^. Unter den verschiedenen Nicotiana-Arten ist N. Tabacum die

am gewöhnlichsten augebaute; keine andere gelangt heute noch, allerdings

nur selten, zu medizinischer Anwendung.

N. Tabacum gedeiht in gemässigten Ländern sehr wohl; das Aroma

entwickelt sich aber in nordischen Gegenden weniger, oder doch in einer

dem Eaucher nicht so gut zusagenden Weise. In Christiania z. B. reifen

die Samen noch in guten Jahren, aber der dort gezogene Tabak ist nicht

geniessbar'^.

Die jährliche gesamte Tabakserute ist auf mehrere Hundert Millionen kg

anzuschlagen.

Aussehen. — Die_ einfachen, zu oberst ästigen, bis mannshohen

Stengel der N. Tabacum tragen lang zugespitzte, gauzrandige Blätter. Die

bodeu.ständigen, breiter lanzettlichen, bis 6 dm langen und 15 cm breiten

Blätter verschmälern sich in den kurzen Stiel. Dieser fehlt den stengel-

ständigen, am Grunde halb umfassenden und herablaufeuden Blättern oder

ist bei manchen aus der Kultur hervorgegangenen Spielarten kurz ent-

wickelt, bald mehr, bald weniger geflügelt und umfasst oft mit ohrförmigen

Anhängseln den Stengel. Der Umriss der Blätter ist breit elliptisch oder

mehr lanzettlich. Die kleinen Deckblätter der Blütenrispe bleiben schmal

lanzettlich oder lineal. — Die Kultur erzeugt übrigens auch sogar herz-

förmig eirunde, bald glatte, bald am Rande mehr oder weniger unebene,

bis fast krause Blattformeu.

Die Seitenuerven gehen in gerader Linie unter einem Winkel von

40° bis 75° von der starken Mittelrippe ab, erst in der Nähe des Blatt-

randes nach oben eine sanfte Kurve beschreibend.

^ Migne’s Ausgabe 1173.

^ p. 26 des S. 485 und 708 genannten Libellus.

^ A. de Candolle, Origine des Plantes cultivees (1883) 112, bezeichnet einen

Standort am Corazon, südwestlich von Quito, wo N. Tabacum vielleicht doch noch

wild wächst.
* Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens. 1875. 269 und dessen Viridariuni

norvegicum II (1888) 160.
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Beim Trocknen nehmen die Blätter dieser Art uuvermeidlicli eine

braune Färbung an; selbst bei der sorgfältigsten Behandlung eines ein-

zelnen Blattes gelingt es nicht, die grüne Farbe zu erhalten.

Es versteht sich, dass zu arzneilicher Verwendung nur unver-

änderte, nicht gebeizte Blätter dienen können.

Innerer Bau. — Die Epidermis der Blätter von Nicotiana Tabacum

besteht an der Oberseite aus nahezu isodiametrischen Zellen; diejenigen

der Unterseite sind grösser, von mehr wellenförmigem Umri.sse und durch

Spaltöffnungen unterbrochen. Besonders jüngere Blätter sind auf beiden

Flächen mit zweierlei Drüsenhaaren besetzt. Die einen sitzen auf einem

einzelligen Stiele, während der mehrzellige Stiel der andern bis 1 cm lang

wird, sich sogar verästeln kann und zuletzt 3 bis 6 mächtig erweiterte,

dünnwandige, luftführende Zellen darbietet; nur die äusserste zeigt klebe-

rigen, bald einschrumpfeuden Inhalt von brauner Farbe, vermutlich ein

Gemenge von Fett, Harz und ätherischem üleh Diese ziemlich spröden

Drüsenhaare fallen leicht ab; da sie auch wohl auf den auswachsenden

Blättern nicht ferner gebildet werden, so sind die älteren Blätter weniger

behaart oder kahl.

Der grösste Teil des Querschnittes fällt auf das Palissadengewebe.

einzelne der Innern Zellen sind mit undeutlich krystallinischem Calcium-

o.xalat gefüllt, die meisten jedoch mit 'zahlreichen und ansehnlichen Stärke-

körnern; Schlösing bestimmte einmal die Menge der Stärke zu 20 pC.

aber das Wesen der Stärke bringt es mit sich, dass sie zu gewissen Zeiten

in den Pffanzenorganen fehlen, in andern Zeiten sehr reichlich anfge-

speichert sein kanii'-^.

Bestandteile. — Der Geruch der Blätter ist eigenartig; ihr (ie-

schmack widrig und scharf bitter.

Der wirksame Stoff' des Tabaks ist das 1828 zuerst von Posselt

und Reimann^ isolierte Nicotin, welches im Tabak wahrscheinlich au

Äpfelsäure und CitronsäiU’e gebunden vorhanden ist und schon durch

Wasser ausgezogen werden kann. Das konzentrierte Decoct wird mit

Kalk der Destillation unterworfen, so lange alkalische Dämpfe übergehen;

ans dem Destillate lässt sich das Nicotin in Äther oder Chloroform über-

führen und ohne erheblichen Verlust durch Abdunstung dieser Lösungs-

mittel gewinnen. Stellt man daraus das Oxalat dar, so kann dieses mit

Äther gewaschen werden, bis es entfärbt ist und bei der Destillation mit

Kalk im Wasserstoffstrome nunmehr reines Nicotin liefert.

Um das Nicotin quantitativ zu bestimmen, knetet man 20 g Tabak

mit verdünntem Weingeist (3 Vol. Weingeist von 0'830 sp. G. und 2 Vol.

Wasser) in angemessener Menge (ungefähr 100 ccm), unter Zusatz von 6 g

' Schrenk, American Druggist 1887. 61, bildet die Haare ab und findet in

dem Drüsenkopfe auch Oxalat.
^ Vergl. Grundlagen 104.
“ Archiv XXX (1829) 247.
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Ätznatron zusammen, füllt das Pulver dicht in einen geeigneten Extractions-

apparat ^ und zieht das Nicotin vermittelst Äther aus, was in 3 Stunden

vollständig zu erreichen ist. Alsdann destilliert man den Äther grössten-

teils und führt durch die mit 50 ccm Wasser und einigen Tropfen Natron-

lauge verdünnte Flüssigkeit einen kräftigen Dampfstrom welcher alles

Nicotin miti-eisst, wenn die Destillation, unter Vermeidung des Über-

spritzens, so lange dauert, bis nur noch ungefähr 25 ccm Rückstand bleiben,

ln der übergegangenen Flüssigkeit, welche meistens nicht mehr als 400 ccm

beträgt, bestimmt man das Nicotin mit Hülfe von Zehntelnormalschwefel-

säure; jeder ccm zeigt 0'00324 g Nicotin an, indem 2 Mol. (2C’‘'H'^N’^= 324)

durch SO'^H'^= 98 gesättigt werden.

Popovici^ entzieht der Ätherlösung das Nicotin durch Phosphor-

molybdäusäure, gelöst in Salpetersäure. Von der entsprechenden Nicotin-

verbindung lässt sich die ätherische Flüssigkeit gut abgiessen, worauf der

Niederschlag mit Barynmhydroxyd und Wasser geschüttelt wird. Die

Menge des in dieses übergehenden Nicotins kann mit Hülfe des Polari-

sationsapparates bestimmt werden.

Das Nicotin ist selbst bei — 10° noch flüssig, von l'Oll sp. G. bei

15°, mit Ätzkalk entwässert, lässt es sich im Wasserstoffstrome von 150°

an langsam destillieren; bei vollem Sieden, in einer Temperatur von 250°,

beginnt Zersetzung einzutreteu. Das Nicotin reagiert stark alkalisch und

lenkt die Polarisationsebene nach links ab. An der Luft zieht es sehr

begierig Wasser an und mischt sich damit, so wie mit AVeingeist, Äther,

ätherischen und fetten Ölen. Längere Zeit der Luft ausgesetzt, verharzt

es. Das in Gaben von wenigen Centigrammen schon sehr gefährliche

Nicotin ist im höchsten Grade dev Träger des scharfen Geschmackes und

Gei’uches, so wie der giftigen Wirkungen des Tabaks. Es scheint das

einzige Alkaloid der Nicotiana zu sein.

Der Gehalt an Nicotin unterliegt bedeutenden Schwankungen, die

sich zwischen 1'5 und 9 pC bewegen, im Rauchtabak aber auf weniger

als 2 pC herabgedrückt zu sein pflegen. Der Handelswert des Tabaks ist

nicht durch den Nicotingehalt bedingt.

In den Samen ist das Älkaloi'd spärlicher vorhanden, nach Mayer^

bis zu 0'45 pG; ira Samen des ungarischen Tabaks nach Kosutany^ bis

zu 0'67 pC. Andere dagegen fanden die Tabakssamen frei von Alkaloid.

Die Base der Pituripflanze Australiens, Duboisia Hopwoodii, F. von

‘ Abbildung: Archiv 227 (1889) 1G3.

Einzelnheiten der Ausführung bei Kissling in Eresenius, Zeitschrift für

analyt. Chemie 1882. 76; 1883. 199. — Vergl. auch: Skahveit, im Archiv 219

(1881) 40 und 220, p. 114.
^ Beiträge zur Chemie des Tabaks. Erlanger Dissertation (Bucarest 1889) 26.

* Jahresb. 1866. 68.
^ Jahresb. 1874. 97.
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Müller', von Petit (1879) für einerlei mit Nicotin erklärt, hält Liversidge^

für eigenartig.

Ansser dem Stickstoffe, welcher anf das Nicotin und die Amtnoninm-

salze des Tabaks fällt, enthalten die Blätter noch ungefähr 4 pC Stick-

stoff'-^, wonach darin gegen 25 pC Eiweiss anzunehmen sind. — Wäre

das Nicotin nicht, so würde der Tabak ein vorzügliches Viehfutter ab-

geben T

Die darin am reichlichsten vorkommenden organischen Säuren, Äpfel-

säure und Citronsäure, betragen 10 bis 14 pC der trockenen Blätter

und sind vermutlich vorwiegend mit Kalium verbunden. Die geringe

Menge 0.x al säure, etwa 1 bis 2 pC, ist wohl nur in den oben erwähnten

Krystallzellen als Calciumsalz abgelagert. Die Essigsäure, in gegorenen

Blättern bisweilen 3 pC betragend, ist nicht, oder doch nur zum geringsten

Teile ursprünglich vorhanden.

Kaliumnitrat ist in schwankender, oft bis zu 10 pC ansteigender

Menge in den Tabaksblättern, vorzugsweise in den Rippen enthalten; diese

sind daher reicher an Kali als das Blattparenchym.

Anorganische Stoffe sind überhaupt so reichlich vorhanden, dass die

Blätter 18 bis 22, sogar 27 pC Asche liefern, welche zum geringeren

Teile in liVasser löslich ist. Das KaH kann bis T'to Asche betragen.

Die leichte Einäscherung der Blätter, d. h. also die richtige Brennbarkeit

des Rauchtabaks, ist nach Schlösiiig abhängig von der Gegenwart orga-

nischer Kaliumsalze, welche den Blättern nötigenfalls noch bei der Beize,

z. B. in Gestalt von "Weinstein, beigefügt werden können.

Schlecht brennender Tabak liefert eine an Kaliiimsulfat und Chlor-

kalium reiche, aber von Carbonat freie Asche. Nicht minder wichtig für

das Verhalten des brennenden oder glimmenden Tabaks ist aber auch die

Salpetersäure.

Die Schleimstoffe des Tabaks werden von Schlösing^ auf ungefähr

5 ])C, die Harze auf 4 bis 6, die Cellulose auf 7 bis 8 pC angeschlagen.

Frische oder trockene Tabaksblätter geben mit MTasser ein trübes

Destillat, anf welchem sich, wie schon Herrn bstädt'* bemerkte, Krystalle

von Nicotianin (Tabakskampher) bilden. Sie betragen nur ein oder

wenige Zehntansendstel des Krautes und teilen eiuigermas.sen de.ssen Ge-

ruch und Geschmack. Schlösing erhielt bei der Destillation von min-

destens 100 kg Tabak nach oft wiederholter Rektifikation wenige Tropfen

eines schwer flüchtigen Öles von geringem, nicht angenehmem Gerüche.

In auffallendstem Gegensatz hierzu beobachtete ich bei der Destillation

von nur 4 kg feinster getrockneter, aber sonst unveränderter Tabaks-

‘ Ph. Joiu-n. XI (1881) 815.
^ Boussingault, Ann. de Chimie et de Pliysiq. IX (1866) 50.

* Schlösing, im Dictionnaire de Chimie 1876. 180, 181.
* Jahresb. der Chemie von Berzelius II (1823) 113, ferner Posselt und

B ei mann, 1. c. S. 713.
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blätter au der Oberfläcbe des Destillates eine krystallinisclie Ausscbeiduu<>

von kräftigem, augenelimen Tabaksgeriiche. Diese bestand walirscheiulicli

aus einer geringen Menge Fettsäure (S. 339) nebst einer sclnvacbeu Spur

ätherisclien Öles; auf Papier verschwanden die Krystalle alsbald.

Savery'^ zersetzte den in einem Infus aus rohen Tabaksblätteru ver-

mittelst Bleiessig erhaltenen Niederschlag mit Schwefelwasserstoff und

fand in dem Filtrate eine Gerbsäure, vermutlich übereinstimmend mit der

Kaffeegerbsäure.

In amerikanischen Tabaksblättern hat Attfield’ einen besondern

Zucker, „Tabacose“, nachgewiesen.

Zieht man frische Blätter mit Äther aus, so hiuterlässt dieser beim

Verdunsten Wachs^.

Beim Rauchen würde das Eiweiss, die Cellulose und die Harze unan-

genehme Verbrennungsprodukte (Horngeruch, Kreosot) liefern. Die In-

dustrie beseitigt daher die an Cellulose besonders reichen Rippen und

bezweckt durch die weitere Zubereitung des Tabaks überhaupt die Zer-

störung jener unwillkommenen Stoffe neben der Bildung nicht näher ge-

kannter Gärungsprodukte (Fermeutöle), welche zum Aroma des Tabaks

beitragen mögen, namentlich, wenn der Beize noch zuckerhaltige Stoffe

oder Weingeist zugesetzt werden. Noch sehr viel weiter gehenden Ver-

änderungen unterliegt besonders der zum Schnupfen bestimmte Tabak.

Bei der langsamen Verbrennung, welche der Tabak beim Rauchen

erleidet, gesellen sich dem Nicotin noch andere ffüchtige Basen, so wie

Fettsäuren, Blausäure, Schwefelwasserstoff. Kohlensäure, Kohlenoxyd u. s. w.

bei. Es lässt sich erwarten, dass diese Bestandteile des Rauches je nach

Umständen verschieden ausfallen müssen; das Nicotin z. B. ist von Vohl

und Eulenburg (1871) in dem Rauche nicht aufgefunden worden, während

die Gegenwart des Cyans von diesen Beobachtern bestätigt, von Poggiale

und Marty (1870) bestritten wurde

*
*.

Geschichte. — Das Rauchen ist nach C. F. Ph. von Martius* in

Südamerika, so wie in den zum Anbaue des Tabaks in Nordamerika.

l)esonders in dem weiten Gebiete des Mississippi, geeigneten Ländern ein

uralter Volksgebrauch. In den alten Grabhügeln der Rothäute aufge-

fundene Pfeifen legen dafür Zeugnis ab. Als die Spanier 1492 Cuba be-

traten, wurden sie mit dem Tabakrauchen bekannt; die Pflanze selbst

verglichen sie mit Hyoscyamus, was um so mehr zutriff't, wenn es sich,

wie wahrscheinlich, zuerst nur um die gelbblühende Nicotiana rustica J-.

‘ Ph. Jouru. XIV (1884) 754.
2 Ph. Journ. XIV (1884) 541; auch Jahresb. 1883—1884. 1(19.

^ Kissling, .Jahresb. 1883— 1884. 1(19.
* Vergl. weiter Fresenius, Zeitschrift für analyt. Chemie 1882. 592.
^ Beiträge zur Etlmographie und Sprachenkunde Amerikas, zumal Brasiliens

I (1867) 719. Auch in Flora Brasilieusis XI.

Abgebildet in dem erschöpfenden Werke Tiedemann’s, Geschichte des

Tabaks und ähnlicher Genussmittel, Frankfurt 1854.
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handelte. Dieses ist anzuueliinen, weil z. B. Mattliiolus 1555 in seinen

„Discorsi“ (s. Anliang) keine Nicotiana kannte und 1565 in den „Com-

nientarii“ nur N. rustica beschrieb, welche er unter dem Namen Hios-

ciamus niger gut abbtldete; in den dazwisclien liegenden 10 Jahren

muss also wohl N. rustica uach Italien gelaugt sein.

Das Wort Tabak traf Fernand ez^, zwischen 1514 und 1525, bei

den Eingeborenen St. Doraingos im Gebrauche für die Pfeife, welcher sie

sich zum Rauchen der Blätter bedienten. Der Mönch Romano Pane-,

ein Reisegefährte Colon’s, gab die frühesten Berichte über die Tabaks-

pflanze und schickte 1518 ihre Samen an Karl V.

Der Franziskanermönch Andre Thevet^ aus Angouleme, welcher

1555 Brasilien besuchte, berichtete zuerst über den dortigen Gebrauch des

Tabakrauchens, welcher alsbald auch bei den „Christen“ Beifall gefunden

habe. Die Pflanze hiess bei den Brasilianern Petum; Thevet brachte

vor 1558 Samen davon nach Frankreich. Durch Thevet, wie schon

1535 durch Cartier und andere französische Schriftsteller jener Zeit, ist

ancli festgestellt, dass die Sitte des Rauchens eben so gut schon in Canada

einheimisch war.

Durch Jean Nicot, Sieur de Villemain, kamen 1560 ebenfalls

Samen des Tabaks als einer damals in Portugal viel genannten und ver-

breiteten Heilpflanze nach Paris'^. Linne nahm 1753 daraus Veran-

lassung, den längst eingebürgerten Namen Nicotiana für die Gattung bei-

zubehalten.

Der päpstliche Gesandte in Paris, Biscdiof Niccolo Tornabuoni,

veranlasste die Einführung des Krautes, unter dem Namen Herba Tor-

nabona, nach Italien; aus dem letzten Viertel des XVI. Jahrhunderts

stammende Tabaksblätter liegen jetzt noch im Herbarium Este in Modena-’'.

1581 fiudet sich „Tabacum“ in der Pharmacopöe der Stadt Bergamo und

1615 Unguentum Tabaci im Antidotarium Bononiense®.

In der Taxe von Rostock von 1659 steht Herba Nicotianae, indianisch

Wundkraut’'. Schröder (Anhang) führt Präparate aus den Blättern

und den Samen des Tabaks an.

In Spanien war von dem auf Nutzpflanzen sehr aufmerksamen Arzte

‘ Historia general y natural de las Indias etc. Ausgabe Sevilla 1535: Hb. V.

cap. 2; Madrider Ausgabe: 1 (1851) 130.
^ Tie de mann 1. c., p. 3.

^ Cosmographie universelle; Paris 1575, fol. 219a, auch Thevet’s Singu-
laritez de la France antarctique 1558, p. 59 (neue Ausgabe von Gaffarel 1878.

157), worin er sich bitter gegen Nicot äussert, welcher dem Kraute seinen Namen
beigelegt habe. — Vergl. auch Tiedemann, p. 2ü.

* Nicot, Tliresor de la langue franfoyse, Paris 1606. 429. — Nicot, ein

litterarisch und juristisch hochgebildeter Mann, war Maitre de requetes, 1559 bis

1561 Gesandter in Portugal, und ist 1600 in Paris gestorben.
^ Archiv 225 (1887) 682.

Archiv 226 (1888) 1019, 1020.
’’ Linde und Grossmann, Archiv 223 (1885) 691.
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Moiiardes^ zunächst die Schönheit und Heilkraft der Tabakspfiauzen

liervorgehoben, allerdings auch erwähnt worden, dass die Indianer sich

der Blätter zum Kauen und E,auchen bedienten. Jaques Gohory'*^,

welcher Nicotiana Tabacum vor 1572 in Paris kultivierte, führte einige

medizinische Präparate des Krautes „Petum“ au und noch viel höher

wurden dessen arzneiliche Wirkungen von Charles Estienne und Jean

Liebault gepriesen, indem sie in ihrem Gartenbuchei* einen „Discours

sur la Nicotiaue ou Petum mascle“ aufnahraen, worin namentlich auch

ausführlich auseinander gesetzt wurde, wie Nicot mit der Tabakspflanze

bekannt geworden war.

Trotz obrigkeitlicher Verbote^ verbreitete sich das Rauchen, Kauen

und Schnupfen des Tabaks vom Ende des XVI. Jahrhunderts an mit

reisseuder Schnelligkeit durch Europa und Asien. 1601 schrieb z. B.

Üoldius, Arzt zu Nürnberg, au den Leibarzt des Bischofs von Bamberg,

dass die Nürnberger beinahe alltäglich Tabak aus Röhren rauchten.

Gegen das Schnupfen bestand von 1624 bis zu Ende des Jahrhunderts

ein päpstliches Verbot.

1605 wurde Tabak bei Nagasaki in Japan von den Portugiesen ange-

säet" und verbreitete sich alsbald auch nach der chinesischen Provinz

Eokien^. Rein^ führt aus dem Jahre 1612 ein japanisches gegen den

Tabak gerichtetes Verbot an. — Sogar in Amerika erfolgte im Jahre

1650 eine ähnliche Verordnung von dem „General Court of Connecticut“.

Von anderen Seiten hingegen werden dem Tabak als Genussmittel

und Arznei Verherrlichungen zu Teil. Ein Duodezband von 305 Seiten,

* Segunda parte del Hbro de las cosas que se traeu de uuestras ladias ....
Do se trata del Tabaco. Sevilla 1571. 3. Monardes schreibt der Pflanze

weisse, innen rote Blüten zu, ebenso gibt Gohory den weissen Blüten rote Ränder.

Schweinfurth, Iin Herzen von Afrika I (1874) p. 278, fand, dass in Cenli'al-

afrika N. Tabacum vorwiegend weiss blüht.

In seiner Übersetzung von Monardes, Antverpiae 1593. 337 und 338 bildete

Clusius beide Arten ab: Petum latifolium (N. Tabacum) und P. augusli-
folium (N. rustica).

^ Instruction sur Pherbe Petum ditte en France Pherbe de la Royuo ou Jle-

dicee. Paris 1572.
' Maison rustique, Paris 1583. 4°. p. 123 (auch schon in der Ausgabe von

1570). Petum male war Nicotiana Tabacum, Petum femelle N. rustica. — Beide

Arten wurden auch in der Schweiz schon um 157G— 1581 gezogen: Flückiger,
Schweizerische Wochenschrift für Pharmacie 186G. 1G3.

* Ein merkwürdig später derartiger Beschluss des llathes zu Bern, 21. Fe-

bruar 1G59, lautet: „an alle teutsche und wälsche Ämter das verderbliche

Tabakverkauften gentzlich by der Buss eines guldins liiemit auch gegen den Apo-
tecqueren, ussert was zur Mediciu dienen mag, verbieten.“ Die wenig erfolg-

reichen Maassregeln gegen den Tabak wurden 1719 durch eine obrigkeitliche

Tabakfabrik ersetzt! — Verbote in Skandivavien: Schübeler, Viridariuin

161 bis 171.
^ Rein, Petermann’s Mitteilungen 1878. 216.
® Bretschneider, Early European researches into the Flora of China

1881, p. 27.
^ Japan II (1886) 154.
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gedruckt zu Utreclit 1644, enthält 5 solche Schriften von Everart,

Ne an der, Thorins^ u. s. w.

Die mehr in Mexiko und dem nördlichen Teile Mittelamerikas^ ein-

heimische Nicotiana rustica L. war anfangs unter der Bezeichnung

peruanisches oder gelbes Bilsenkraut bekannt. Sie unterscheidet sich auf-

fallend durch die grüngelben Blüten und die gestielten, eiförmigen oder

rundlichen bis schwach herzförmigen Blätter, welche bei nahezu 2 dm
Länge leicht über 15 cm Breite zeigen können. Trotz ihrer derberen Be-

schaffenheit trocknen sie leichter und bei einiger Sorgfalt mit Beibehaltung

der grünen Farbe. Ihre mehr bogenförmig aufstrebenden Nerven sind in

Winkeln von 50 bis 80° zur Mittelrippe geneigt. Diese gleichfalls in

mehreren Formen gezogene Art scheint im allgemeinen schärfer zu sein

als N. Tabacum und darf daher nicht statt der letzteren verwendet werden,

wird übrigens weit weniger angebaut.

Herba Lobeliae. — Lobeliakraut.

Abstammung. — Lobelia inflata L., ein einjähriges, bis 7 dm
hohes Kraut mit kantigem, aufrechtem, einfachem oder häufiger oben

ästigem Stengel, ist durch die Gebiete der Hudsonsbai und des Saskat-

chawan bis zum Mississippi sehr verbreitet, auch in Kamtschatka ein-

heimisch.

Aussehen. — Die zerstreuten, kaum gestielten oder sitzenden,

eiförmigen, wenig zugespitzen Blätter erreichen 60 mm Länge und 55 mm
Breite. Die sanften, wenig tief gekerbten oder welligen Ausschnitte ihres

Randes tragen kleine weissliche Drüsen, dazwischen vereinzelte Börstchen,

welche häufiger auf der Unterfläche des Blattes, seltener auf der entgegen-

gesetzten Seite Vorkommen, in grösster Zahl aber den unteren und mittleren

Teil des Stengels zu bekleiden pflegen. Das spitzwinkelige Adernetz tritt

auf den zarten Blättern hauptsächlich auf der unteren Fläche deutlich

hervor. Der unten rötliche, oben grünliche Stengel der lebenden Pflanze

lässt bei der Verwundung scharfen Milchsaft austreten.

Die Röhre der wenig ansehnlichen, kurz gestielten Blüte ist auf dem
Rücken bis auf den Grund gespalten; die randständigen, spitzigen Al)-

schnitte sind kürzer als die breiten, ihnen gegenüberstehendeii 3 Lappen

der Unterlippe, welche am Grunde eine gelbe Schwiele in blass blauem

Felde zeigen. Die innen behaarte Blumenröhre ist schon vor dem Auf-

‘ Die Verse von Thorius, Hymnus Tabaci, sind nach Haller, Bibi,

bot. I (1771) 431 schon 1622 zu Leiden erschienen. — Neander’s Schrift „Taba-
cologia“ war bereits 1572 verfasst worden.

ln der S. 454 angeführten „Hist, of travaile into Virginia Brit.“ wird gelb-
blühender Tabak mit Hyoscyamus (Henbane) verglichen; bei den Eingeborenen
heisse jener Apooke. Hiernach ist zu vermuten, dass Nicotiana rustica in

Virginia einheimisch war. — Vergl. auch Tiedemann, 1. c. 129.
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blühen durcli Drehung des Stieles uingewendet, wodurch der dreilappige

Abscliuitt der Corolla abwärts gerichtet (resupiniert) wird^. Von den 5

verwachsenen Antheren sind die 2 kürzeren bärtig. Die Blumenkroue ist

von der Länge der abstehenden, spitzen Kelchzipfel; das Deckblatt der

Blüte überragt diese oder bleibt nur wenig kürzer.

Die eiförmige oder kugelige, bis 5 mm dicke, zehnrippige Kapsel
wird von dem fünfteiligen Kelche gekrönt, dessen sehr verlängerte, zuletzt

haarförmige Zipfel fast halb so lang sind wie die reife Frucht.

Der Blütenstaud bildet entweder eine einfache reichblütige, eud-

ständige Traube oder, wo der Stengel verästet ist, eine zusammengesetzte

'ITaube. Die Zweige der letzteren überragen ihr Stützblatt und sind nur

gegen ihre Spitze mit wenig zahlreichen Blüten besetzt.

Die dünnwandige bauchige, halb uuterständige und kahle Kapselfrucht

trägt in ihren zwei oder drei, am spitzigen Scheitel mit 2 kurzen Klappen

aufspringenden Fächern mehrere Hundert braune, eiförmige, höchstens

72 111111 lange Samen mit netzig-grubiger, ziemlich eigentümlicher Zeich-

nung der Oberfläche.

Das wild wachsende oder auch kultivierte Kraut wird während oder

gleich nach der Blütezeit gesammelt und vorzüglich aus New Lebanon,

Staat New York, in viereckig geschnittenen, stark gepressten Packeteu von

V2 und 1 Pfund Gewicht in den Handel gebracht. Es wird auch in Massa-

chusetts augebaut.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch das Blatt bietet in der

obern Hälfte Palissadengewebe, in der untern Schicht verzweigte Zellen

dar. Im Bastteile der Gefässbüudel verlaufen ästige, sehr wenig auffallende

Milchröhren. Im- Gegensätze zu den vieleckigen Zellen der Epidermis auf

der obern Blattseite ist die der untern Blattfläche aus Zellen von wellen-

förmigem Umrisse gebaut^.

Bestandteile. — Lobelia inflata schmeckt sehr unangenehm scharf

und kratzend, namentlich sind die Samen von gefährlicher Schärfe. Der

an Tabak erinnernde Geschmack hat der Pflanze im Vatcrlande den Namen

Indian tobacco eingetiugen.

Proder 3 erkannte 1842 in den Samen ein von ihm als Lobelin

bezeichnetes Alkaloid, welches er aus dem vermittelst angesänerteu Alco-

hols dargestellten E.vtracte mit Magnesia und Wasser aufnahm und in

Äther überführte. Nachdem letzterer verdunstet war, wurde das zurück-

^ Grundlagen 67.
^ Milchröhren in Lobelia syphilitica: Haustein, p. 74 und Tafel X des

S. 440 angeführten Werkes. — Fernere anatomische Eigentümlichkeiten der L.

inflata bei Adolf Meyer, p. 17 der S. 631 genannten Schrift, auch bei Lemaire
(S. 666) 139.

^ American Journ. of Ph. 1842. 4, nach Lloyd; spätere Arbeiten Procter’s
im Archiv 118 (1851) 304. Ebenda 117 (1851) 67 auch Bastick’s Angaben über

Lobelin. — Paschkis und Smita, Monatshefte für Chemie XI (1890) 131: Dar-

stellung des Lobelins; durch Permanganat wurde daraus Benzoesäure gewonnen.
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bleibende rohe Lobelin mit verdünnter Schwefelsäure gesättigt, durch Kohle

entfärbt, mit Magnesia wieder frei gemacht und mit Äther ausgezogen,

welcher schliesslich das Alkaloid als gelbliche, schwach aromatische, mit

Wasser mischbare Flüssigkeit von alkalischer Reaktion zurückliess. Da
Procter später das Lobelin als Bestandteil des Krautes anführte, so würde

sich fragen, ob dieses mit dem Lobelin der Samen einerlei ist.

Richardson bediente sich (1872) des Jodkalium-Jodquecksilbers zur

Ausfüllung des Alkaloides. Lewis^ zog (1878) das gepulverte und mit

Tierkohle gemischte Kraut mit Wasser aus, welchem er Essigsäure bei-

gemischt hatte, dampfte die Auflösung vorsichtig ein, machte das Alkaloid

mit Magnesia frei und nahm es in Wasser auf, aus welchem es vermittelst

Amylalcohol oder Äther ausgeschüttelt werden konnte; es scheint bei Luft-

abschluss destillierbar zu sein. Nach Rosen'“^ ist es von einem zweiten

Alkaloid begleitet und nach Lloyd ferner von dem krystallisierbaren,

nicht basischen, bei 107° schmelzenden Inflatin, welchem Geruch und

Geschmack abgehen.

J. ü. und C. G. Lloyd 3 zogen die entfetteten, gepulverten Lobelia-

Samen mit angesäuertein Weingeist aus, dampften ein, behandelten den

Rückstand mit Äther nnter Zusatz von wenig Ammoniak und erhielten das

Lobelin als amorphen, geruchlosen, nicht destillierbaren Rückstand von

alkalischer Reaktion, welcher keine krystallisierbaren Salze lieferte. Die

Auflösnngen der Salze zeigen die gewöhnlichen Alkaloülreaktionen.

Rosen'* fand in dem Kraute der in Südindien und in Ceilon ein-

heimischen Lobelia nicotianaefolia Heyne ein, wie es scheint, mit

dem oben erwähnten Lobelin übereinstimmendes und ein krystalliuisches

Alkaloid.

Auf eine besondere Säure des Krautes, die Lobeliasäure, wurde

1842 durch Pereira''^ aufmerksam gemacht. Lewis fällt diese mit

Kupfersulfat aus einem Decocte des Krautes, zerlegt das Kupfersalz mit

Schwefelwasserstoff, konzentriert das Filtrat und schüttelt es mit warmem
Äther, nach dessen Verdunstung krystallinische Lobeliasäure zurückbleibt.

Mit Eisensalzen giebt sie braune Niederschläge. Enders unterwarf 1871

auf meine Veranlassung einen heiss bereiteten weingeistigen Lobeliaauszug

über Tierkohle der Destillation und kochte den mit Wasser gewaschenen

Rückstand mit Weingeist aus, welcher ein grünliches Extract lieferte. Nach-

dem dieses mit Chloroform gereinigt war, schossen braune, kratzend

I

schmeckende Krystallwarzen von Lob ela er in an, welche in Äther und

Chloroform reichlich, aber nur wenig in Wasser löslich waren. Durch ver-

dünnte Säuren nnd Alkalien wird das Lobelacrin in Zucker und Lobeliu-

‘ Ph. Joarn. ’VllI (1878) 561, auch Jahresb. 1878. 86.
^ Jahresb. 1886. 59. — Seibert, Apotheker-Zeitung, 1890. 464, stellte eiu

amorphes Alkaloid C‘®H'^NO^ dar. *

3 Ph. Journ. XVII (1887) 1037 und XVIII (1887) 135.
^ Dymock, Materia medica of Western India 1885. 468.
® Elements of Materia medica II, Part. 2 (1857) 10.

Klückiger, Pharmakoguosie. 3. Aufl. 46
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säure gespalten; schon siedendes Wasser allein wirkt verändernd auf das

Lobelacrin. Die En ders’sche Lobelinsäure ist in Wasser, Äther und Al-

cohol löslich; ihr Barynmsalz löst sich in Wasser, nicht aber das Bleisalz.

Lewis hält das Lobelacrin für lobeliasaures Lobelin.

Nach den Versuchen von Procter'^, Reinsch^, Pereira, Lloyd

enthält die Pflanze Spuren eines mit Wasserdämpfen übergehenden Riech-

stoffes „Lobelianin “. Aus den Samen stellte Procter 30 pC eines

fetten, rasch trocknenden Öles dar, welches noch rascher trocknen soll

als das Leinöl^.

Geschichte. — Bei den Eingeborenen Amerikas vermutlich längst

gebräuchlich, wurde die Lobelia 1741 von Linne in Upsala cultiviert, be-

schrieben und abgebildet^. Ihre medizinischen Eigenschaften, welcher

auch Cutlei”'’^ sowohl als Schöpf*' gedachten, fanden seit 1807 Ver-

wertung bei den Thornsonianern in Nen-England, einer Bande höchst un-

gebildeter Quacksalber. 1813 hob Cutler^ in Massachusetts die Wirkung

der Lobelia gegen Asthma hervor und 1829 wurde sie durch Reece^ in

England eingeführt; in Deutschland trug Martins^ wie auch Dierb ach

zu ihrer Verbreitung bei.

5. Aromatische Kräuter und Blätter,

a. Blätter oud blühende Kränter aus der Familie der Labiaten.

Folia Menthae piperitae. — Pfefferminze.

Abstammung. — Die unter dem Namen Mentha piperita kul-

tivierten Pflanzen sind mit jenem höchst eigenartigen Pfeflferminzgeruche

ausgestattet, welcher sich in Europa bei keiner wildwachsenden Mentha

findet. Nach Bentham’s Ansicht^i stammt die Pfefferminze von Mentha

hirsuta L. ab, doch ist ihre grosse Ähnlichkeit mit M. viridis L. eben so

wenig zu verkennen. Die Eigentümlichkeit der Pfefferminze beschränkt

sich gewöhnlich auf ihre Kahlheit, den spitz eiförmigen Umriss ihrer

flachen, nicht ganz kurz gestielten, gegen vorn scharf gesägten Blätter

' American Jouru. of Ph. 1838. 104 (nach Lloyd, 1. c.).

‘ Jahresb. 1842. 302.
** Jahresb. 1885. 81.

Acta Societ. reg. scient. Upsal. 1746. 23. — Über L’Obel, nach welchem
Linne 1741 diese Pflanze benannte, vergl. Anhang: Lobelins.

^ Account of Indigenous Vegetables 1785, angeführt von Lloyd.
® Materia medica americana. Erlangae 1787. 128.
^ Pereira 1. c. 8.

® Treatise on the bladder-podded Lobelia. London 1829.
® Grundriss der Pharmakognosie 1832. 188, No. 290.

Neueste Entdeckungen in der Materia medica 1 (1837) 159, II (1843) 228.

Prodromus XII (1848) 169. — Über die in Belgien wachsenden Mentha-

Arten vergl. Strail, Bulletin de la Societe royale de Bot. de Belgique XXVI
(1887) 64—168.
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mit starkem Mittelnerv. Auel) pflegen die obersten Knäuel des Bluten-

standes dicht gedrängt zu sein; die Staubfäden ragen nicht über die blass

rötlichen bis bläulichen Corolle heraus.

Nach dem Abblühen wird der Stengel durch seitliche Auszweigungen

oft übergipfelt.

Die Pfefferminze wird in von einander abweichenden Formen in

England, Deutschland, Frankreich und besonders in Nordamerika angebaut

und durch meist oberirdische Ausläufer^ leicht vermehrt, bedarf jedoch

öfterer Erneuerung, um die Feinheit des Aromas zu behalten.

Der Pfefferminzgeruch findet sich merkwürdigerweise sehr kräftig

ontwickelt in ostasiatischen Minzen, welche in botanischer Hinsicht mit

der europäischen Mentha arvensis L. übereinstiinmeu. Die chinesische

Pfefferminze steht am allernächsten der in Amerika von Mentha arvensis

unterschiedenen Form Mentha canadeusis, Var. glabrata, welche

in den Vereinigten Staaten jedoch nur einen geringen Pfefferminzgeschmack

besitzt.

Die japanische Pfefferminze zeichnet sich durch keine scharfen Merk-

male aus, nähert sich aber allerdings auch der europäischen M. aquatica

Vai". subspicata und ist von Malinva)/d als Mentha arvensis piper-

ascens unterschieden worden; in Japan heisst sie Megusa oder Hakuku'-^.

Diesen Thatsachen gegenüber und in Betracht der grossen Schwierig-

keit, um nicht zu sagen Unmöglichkeit, die Menthen specifisch auseinander

zu halten, muss man sich damit begnügen, die Pfefferminze als eine

Mentha zu bezeichnen, welche in hohem Grade befähigt ist, Menthol zu

erzeugen. Die Ursachen dieser besonderen Richtung der chemischen

Thätigkeit der Pflanze sind freilich unbekannt; Samen japanischer Pfeffer-

minze lieferten mir 1885 in Strassburg Pflanzen ohne Pfefferminzgeruch.

Aussehen. — Die feinste in England gezogene Pfefferminze wird

gegen 1^/4 m hoch und ist mit starken, aufrecht abstehenden, schwach

behaarten, oft purpurn gefleckten Zweigen versehen. Die bis gegen 8 cm
langen und 2 cm breiten, scharf zugespitzten Blätter werden von ungefähr

1 cm langen Stielen getragen; höchstens die Nerven der Unterseite zeigen

einige Haare. In der bis 8 cm laugen Blütenähre sind nur die untersten

Scheinquirle auseinander gerückt und von ansehnlichen Deckblättern ge-

stützt. Die Blüteustiele sind ungefähr 3 mm lang, der Kelch im ganzen

nicht länger. Die ziemlich glockenförmige, oft purpurn augelaufene

Röhre desselben ist mit Drüsen versehen, die etwa halb so langen

spitzigen Kelchzähne sind behaart. Die rötliche Corolle ist doppelt so

lang als der Kelch.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch das Blatt zeigt unter der

' Braun, Bolau. Jahresb. 1875. 425.
^ Yergl. Holmes, Ph.-Journ. XIII (1882) 381, auch Bot. Jahresb. 1882. 617;

leidliche Abbildung: American Druggist 1886. 101.

46
'
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Obern FLäcbe eine Palissadenschicht, nach unten eine nahezu gleich breite

Lage lockeren Parenchyms.

Die Öldrüsen’, welche sich auf kurzem Stiele nur wenig über die

Blattfläche, die Blütenstiele und Kelche erheben, sind von dem gleichen

Bau, wie bei andern Labiaten, z. B. bei Thymus (S. 731), die Haare

mehrzellig, unverzweigt.

Gewinnung. — Die vorzüglichsten Plätze, an denen in England
Pfefferminze kultiviert wird, sind Mitcham in Surrey, Hitchin in Hertford-

shire. Market Deeping’^ in Lincolnshire. In Mitcham unterscheidet man

schwarze Minze mit purpurnen Stengeln und weisse Minze, welcher grüne

Stengel und gröber gesägte Blätter eigen sind. Die erstere ist ausgiebiger

an Öl, aber das Aroma der weissen Sorte ist feiner. Man pflegt in

England das Kraut im August zu schneiden, zu trocknen und grössten-

teils in Blasen zu destillieren, welche 45 bis 90 bl fassen.

In Deutschland werden nicht unbeträchtliche Mengen Pfefferminze

in Cölleda (S. 476), auch bei Erfurt gezogen, zum geringsten Teile an Ort

und Stelle der Destillation unterworfen.

In Frankreich liefern Sens im Departement de l’Yonne und Genne

villiers unweit Paris, im Süden die Departements Var, Alpes maritimes,

Basses Alpes Pfefferminze; in Italien wohl nur Piemont und die Gegend

von Padua, in Russland das Gouvernement Woronesch.

Sehr grosse Mengen Pfefferminze werden seit 1835 in Wayne County,

im westlichen Teile des Staates New York, ferner in Nottawa, in der

Grafschaft St. Joseph im südlichen Michigan’’, so wie in Ohio ge-

zogen.

Vielleicht wird Nordamerika in dieser Hinsicht noch von Japan über-

troffen, welches in den letzten Jahren bisweilen mehr Pfefferminzöl und

Menthol geliefert hat.

Die erhebliche Bedeutung dieser Industrie geht daraus hervor, dass

z. B. Schimmel & Co. die jährliche Ausbeute an Pfefferminzöl im ganzen

durchschnittlich auf nahezu 140 000 kg veranschlagen; Hamburg empfängt

davon einen sehr ansehnlichen Teil.

Bestandteile. — Das ätherische Öl, dessen sp. G. zwischen 0908
und 0 9 17 zu liegen pflegt, oder vielmehr das darin aufgelöste Menthol

verleiht den Pfefferminzblättern ihren Wert. Sie geben in frischem Zu-

stande ungefähr ’ö pO, oder, auf getrocknetes Kraut bezogen, ein wenig

’ Grundlagen 185, Fig. 129. — Vogl, Anatom. Atlas zur Pharmakognosie

1887, Tafel 13. — Vergl. auch Adolf Meyer, S. 38 der oben (S. 631) ange-

führten Schrift.

^ Holmes, Ph. Journ. XII (1882) 237. Pharmacographia 484.
^ Berichte des bedeutendsten dortigen Pflanzers und Fabrikanten Albert

Todd, Proceedings of the American Pharm. Association 1886. 121; ferner Ph.
Journ. XIX (1888) 258. — Todd nannte sein Menthol Pipmenthol.



Folia Menthae piperitae. 725

über 1 pC Öl; das Aroma des Öles scheint durch das Trocknen der Blätter

verbessert zu werden.

Das Pfeiferminzöl ist nach ohne Zweifel sehr wechselnden Verhält-

nissen gemengt aus Terpenen^, begleitet von Menthon und in diesen

Flüssigkeiten aufgelöstem Menthol Vermutlich ist letzteres

der alleinige Träger des so höchst eigentümlichen Pfelferminzgeruches.

Das Menthol krystallisiert aus daran besonders reichen Ölsorten in der

Kälte heraus und lässt sich gewinnen, wenn man zuerst die Kohlenwasser-

stoffe abdestilliert. Japanisches Pfefferminzkraut, welches ich mit Wasser

destillierte, lieferte mir sogleich viel Menthol.

Die Krystalle des Menthols gehören dem hexagonalen System an,

treten aber nicht leicht gut ausgebildet auf; sie schmelzen bei 42° und

sieden bei 212°. Durch Einführung von Säureradicalen an Stelle des

Wasserstoffes der Gruppe OH lassen sich Mentholester darstellen und durch

Behandlung des Menthols mit P-0^ erhält man das linksdrehende Menthen

eine bei 163° siedende Flüssigkeit, deren Geruch nicht mehr an

Pfefferminze erinnert. Das Menthol ist in Weingeist leicht löslich; ein von

den leichter flüchtigen Kohlenwasserstoffen grösstenteils befreites Öl ist

daher selbst mit verdünntem Weingeist von 0 896 sp. G. klar mischbar.

Derartiges rectifiziertes Öl lenkt die Polarisationsebene nach links ab, wie

die Weingeistlösung des Menthols.

Das bei 204° siedende Menthon lässt sich nach Beckmann"-^

in ätherischer Lösung vermittelst Natrium in Menthol verwandeln.

Einem nicht gekannten Bestandteile verdankt das frische Pfefferminzöl

die Fähigkeit, sich beim Schütteln mit Salpetersäure (1‘2 sp. G.), oder

Brom, Eisessig, Schwefelsäure, Salzsäure oder nach andern Säuren unter

Entwickelung einer auffallenden Fluorescenz blau, grün oder rot zu

färben; es genügt, 60 Tropfen des Öles mit 1 Tropfen des Reagens zu

schütteln, um die blaue oder grüne, im auffallenden Lichte trüb kupfer-

rote Färbung hervorzurufen. Ihr Eintritt und ihre Nüance wechseln je

nach der Sorte des Öles; gelinde Erwärmung ist oft förderlich^. Längere

Zeit aufbewahrtes Öl nimmt diese Färbungen nicht mehr an, auch bleiben

sie bei dem japanischen Öle häufig aus^.

Das amerikanische Öl stand lange Zeit dem englischen nach, weil

Unkräuter, z. B. Mentha arvensis, so wie besonders die Compositae Eri-

‘ Flückiger and Power, Ph. Journ. XI (1880) 220. — Russisches Öl aus
Kasan findet Medwedjew (1890) zusammengesetzt aus Limonen Menthen,
Menthol und Mentbon.

Jahresb. 1887. 364.
^ Flückiger, Ph. Journ. I (1871) 681; II. 114 und 321; Buclmer’s Repert.

für Pharm. XXIII (1874) 291; auch meine Pharm. Chemie II (1888) 440.
* Niederstadt, Jahresb. 1886. 236. — Polenske, 1890.
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geron canaclensis L. Erechtliites liieracifolia Rafinesque'^ und

Ambrosia trifida L. aus den grossartigen Pflanzungen niclit leicht zu

beseitigen sind. Seitdem dieses mehr und mehr erfolgt hat sich die

Feinheit des amerikanischen Öles sehr erhöht.

Geschichte. — Eine aus einem ägyptischen Grabe aus den Zeiten

der 20. bis 26. Dynastie, vielleicht 1000 bis 600 Jahre vor dir., zu Tage

geförderte Minze erklärt Schweinfurth'* für Pfefferminze.

Nach Shimoyama’s mündlichen Berichten (1886) ist das Menthol

in Japan unter dem Namen Hakuka. Hakka, Hatska schon vor 2000 Jahren

als Hausmittel gebräuchlich gewesen und dem Pen ts’ao (Anhang) zufolge

scheinen die Chinesen ebenfalls schon lange wenigstens mit dem Kraute

bekannt zu sein.

Die erste Kunde von der Pfefferminze der Gegenwart gab Ray 1696

in der Synopsis stirpium britannicarum unter dem Namen „Mentha spicis

brevioribus et habitioribus"’, foliis Menthae fuscae, sapore fervido piperis.“

1704 beschrieb Ray** die Pflanze als „Mentha palustris, Peper-Mint“. Er

hatte sie aus Hertfordshire erhalten, wo sie wohl schon durch Kultur

entstanden sein mochte; Ray ’s E.xemplare, welche noch jetzt im British

Museum liegen, fand Hanbury mit der heute in Mitcharn kultivierten

Form übereinstimmend. Dale gedachte 1705 der Heilwirkungen der

neuen Pflanze, welche 1721 als „Mentha piperitis sapore“ Aufnahme in

die Londoner Pharmacopöe fand; von 1750 an wurde sie in Mitcharn an-

gebautL

Sie muss sich bald nach dem Kontinent verbreitet haben, denn Gau-

bius® erwähnt 1771, dass sie in Utrecht gezogen wurde und beobachtete

bereits in dem daraus erhaltenen Öle das Menthol: „Camphora Europae

Menthae Piperitidis“. Mentha piperita wurde die Pflanze endlich von

Finne benannt. In Deutschland wurde sie um jene Zeit bereits kultiviert:

‘ Das Öl dieses Krautes ist von Vigier uud Cloez, Jouru. de Pli. IV (1881)

236, so -nie von Beilstein und Wiegand, Berichte 1882. 2851, und von Power,
Pharm. Rundschau (New York 1887) 201, Auszug im Jahresb. 1887. 64 untersucht

worden. Es besteht der Hauptsache nach aus einem Terpen.

Erigeron canadeusis ist seit der Jlitte des XVll. Jahrhunderts als sehr

gemeines Unkraut durch den grössten Teil Europas verbreitet. — Vergl. Nees
von Esenbeck und Dierbacli, in (leiger’s PJt. Bot. t (Heidelberg 1839) 742.

^ Das Öl von Erechtliites ist nach Beilstein und Wiegand, 1. c., fast nur

Terpen, nach Power, 1. c., kommt darin in grösserer llenge ein bei ungefähr 200’

siedender Anteil C'^H''‘ vor.

^ Maisch, American Journ. ofPh. 1870. 120 und besonders Todd 1. c., auch

Castle, Jahresb. 1881— 1882. 117.

Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft 11 (1884) 366; Ph. Journ. XVII

(1886) 340.
^ Kräftiger, also wohl gedrungener, dicker, reicher, was sonst nicht gerade

ein Merkmal des Pfefferminzblütenstandes ist.

^ Hist. Plant. 111. 284. — A. d’Andla, Epistola de natura et viribus Menthae,

Dordrecht 1665, habe ich nicht gesehen.
’ Pharmacographia 482.
** Adversariorum varii argumenti über unus. Leidae 1771. 99.
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1777 ist Aqua Menthae piperitae im Brannschweiger Dispensatorium an-

geführt^. Zur weiteren Verbreitung der Pfefferminze trug ferner Knigge’s

Dissertation'^ bei.

Die Zusammensetzung des Menthols ist 1832 dnrch Dumas^ festge-

stellt worden. Seit 1882 wird es von Schimmel & Co. in Leipzig aus

englischem Öle fabrikinässig dargestellt und seit 1884 von Todd (S. 724)

aus dem von ihm destillierten Öle, nachdem schon von 1874 an japani-

sches Menthol nach London gelangt war. Im Hinblicke auf dessen Ver-

wendung, mit welcher Thomas Christy in Japan bekannt geworden war,

kam er 1880 auf den Gedanken, Mentholstifte darzustellen.

Folia Mentha« crispae. — Krauseminze.

Abstammung. Aussehen. — Die Mentha-Arten verändern, be-

sonders in der Kultur, ihre Behaarung, ihre Blattform und ihren Bluten-

stand. Namentlich können die Blätter bei guter Pflege jene runzelige,

blasige, am Rande wellige Beschaffenheit annehmen, w'elche sie eben als

Krauseminze unterscheiden lä.sst. Damit ist zugleich auch eine bei den

verschiedenen Spielarten übereinstimmende Veränderung im Geschmacke

und Gerüche verbunden. Der nicht minder eigentümliche Krauseminz-

geruch bildet einen Gegensatz zu dem der Pfefferminze, ist jedoch nicht

begleitet von dem kühlenden Geschmacke der letzteren.

Die sehr kurz gestielten oder sitzenden, rundlich eiförmigen Blätter

einer der verbreitetsten Formen der Krauseminze, die gewöhnlich von M.

aquatica L. abgeleitet wird, laufen in eine kürzere oder längere, aber

immer scharfe Spitze aus. Auch der krause Blattrand trägt auf jeder

Seite etwa 10 ungleiche, verbogene Sägezähne. Die grössten, nach beiden

Dimensionen gegen 30 cm erreichenden Blätter sind am Grunde herzförmig

ausgeschnitten, die andern mehr elliptisch in kurze, starke Blattstiele über-

gehend. Die zahlreichen, unter spitzem Winkel bogenförmig, meist krumm-

läufig aufstrebenden Nerven treten besonders unterseits stark hervor. Auf

diesen, wie auch am Stengel, besonders an den Knoten, finden sich

mehr oder weniger zahlreiche Haare. Die reichlich in die Blattoberflächen

eiugeseukten Öldrüsen sind mehrzellig.

In Mitcham, unweit London, so wie in Wayne County (S. 724)

wird Mentha viridis L. unter dem Namen Spearmint in nicht be-

trächtlichem Umfange augebaut. Sie ist, nach Ben tham, wohl nur durch

Kultur aus Mentha silvestris L., einer im grössten Teile des euro-

päisch-nordasiatischen Florengebietes gemeinen Art, hervorgegangen. Die

Spearmint-Blätter sind bis gegen 1 dm lang, sitzend oder nur kurz gestielt.

‘ Murray, Apparatus roedicaminum II (1779) 151.
^ De Mentha Piperitide commentatio. Erlangae 1780. 4°. 40 Seiten, mit

schöner Abbildung.
^ Annales de Chimie et de Physique 50 (1832) 232.
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beiderseits drüsenreich, meist kahl, unterseits hervortretend gerippt, mit

scharfen, nicht tief einsetzenden, knorpelig zugespitzten Sägezähnen ver-

sehen. Der Blutenstand dieser Minze ist nicht sehr dicht, namentlich am
Grunde unterbrochen. Obwohl in Betreff des Aromas mit der deutschen

Krauseminze übereinstimmend, unterscheidet sich die Mentha viridis Eng-

lands und Amerikas durch die ziemlich ebene Blattspreite, auch wohl

durch den Hauptspross, welcher länger bleibt als die Zweige.

Ob auch Mentha arvensis L., M. sativa L., M. rotundifolia L. im Stande

sind, in Krauseminze überzugehen, wie von manchen Botanikern ange-

nommen wird, wäre durch Kulturversuche noch genauer festzustellen. Die

letztgenannte so sehr ausgezeichnete Art gab mir ein allerdings nach Krause-

minze riechendes Öl, das sich jedoch nicht mit SH^ vereinigte, wie das

Öl der Krauseminze.

Bestandteile. — Die eben genannten Minzen geben, auf getrocknete

Blätter bezogen, ungefähr 1 pC Öl. Sowohl das der deutschen Krause-

minze als auch das amerikanische und englische Spearmintöl, enthält in

reichlicher Menge als wahrscheinlich ansschliesslichen Träger des eigen-

tümlichen Geruches Links-Carvol C^'^H’^‘^0, welches sich wie das isomere

Rechts-Carvol des Kümmels mit Schwefelwasserstoff zu Krystallen ver-

bindet. Daraus vermittelst Ätzlauge wieder abgeschieden, erweist sich

dieses Carvol nur darin insofern abweichend, als es unter gleichen Um-

ständen die Polarisationsebene um eben so viel nach links ablenkt, wie

es bei Kümmel-Carvol in entgegengesetztem Sinne der Fall ist. Es ist be-

merkenswert, wie sogar der Geruch der beiden Modifikationen des Carvols

mit zunehmender Reinheit mehr und mehr übereinstimmt. Die Verbindung

(C^‘^H'‘*0)‘^SH-^ aus Krauseminzöl krystallisiert in den gleichen Formen

wie die isomeren Produkte aus Kümmelöl und Dillöl k

Das Links-Carvol ist von Terpenen begleitet, aus welchen Beyer'-^

1883 in meinem Laboratorium Krystalle von Terpinhydrat darstellte. Den

von Kane 1838 angegebenen krystallisierbaren Anteil des Spearmintöles'^

habe ich nicht auffinden können.

Geschichte. — Welche Arten die alten Griechen unter Mivd-rj,

'Hd6o(T[j.ov und Iia6fj.ßpiov^, die Römer unter Mentha oder Menta verstanden.

' Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 437, auch Jahresb. 187ü. 469. Die

SchwefelwasserstofFverbindungen der beiden Carvole zeigen ebenfalls in ihren Lö-

sungen entgegengesetzte Drehung, wie durch Beyer ermittelt worden ist. Die

krystallographischen Bestimmungen verdanke ich Herrn Baerwald.
- Archiv 221 (1883) 283. — Brühl, Berichte 1888. 156, findet darin Rechfs-

Pinen.
^ Pharmacographia 481.
* Unter Sisymbrium verstanden Theophrast, Plinius (XX. 91) und

Dioscorides bald eine Minze, bald eine Crucifere; in den mittelalterlichen Arznei-

listen, z. B. in „Circa instans“ (siehe Anhang), ist wohl erstere gemeint. In Al-

phita Oxoniensis steht ausdrücklich als gleichbedeutend Balsamita, Sisymbrium,

Menta aquatica.



Ilerba Thymi. 72!)

mag daliiü gestellt bleiben; schon Theophrast und Columella^ heben

hervor, dass sich wilde Minze {maöij.ßpwv, mentastrum) durch Pflege in zahme

menta) verwandeln lasse. Der Gebi’auch von Minze als Heilmittel

und Würze hat sich durch alle Zeiten erhalten. Das Rezept zu dem S. 303

und 464 angeführten Universal-Pulver enthielt auch Mentastrum, Rosse-

minza und Menta nigra, Gartminza. Zu der Seite 461 erwähnten Fisch-

würze des IX. Jahrhunderts wurde Menta, Sisymbriura, Puleium (Mentha

Pulegium) und noch andere Labiaten genommen. Das Capitulare Karl’s

des Grossen fühi’t 3 Minzen Menta, Mentastrum und Sisymbiium auf und

demgemäs hat auch der Plan zu dem Garten des Klosters St. Gallen- vom

Jahre 820 diesen Gewürzkräutern ihre Beete angewiesen.

Die h. Hildegard'^ zählt „Bachmyntza, Myntza major, Rossemyntza,

Römische Myntza“ auf, doch ohne botanische Angaben über den Unter-

schied. Crusemynte flndet sich zu Anfang des XV. Jahrhunderts indem

Arzneibuch von Gotha (Seite 382 angeführt). Sonst hiessen die Minzen

in den Wörterbüchern jener Zeit Balsamita, Salmentica, Baisamum hor-

tense. Balsamkraut und ihr ätherisches Öl Baisamum Menthae, Balsam-

krautölL Bisweilen ist freilich darunter ein Oleum infusum verstanden,

wie z. B. Oleum Menthae domesticae crispae in der Pharmacopoeia

Augustana von 1597; aber 1640 findet sich im Inventar der Katsapotheke

zu Braunschweig (s. Anhang) Oleum Menthae destillatum.

Hieronymus Brunschwig^ erklärte „krasse mintz oder balsarakrut

oder biment“ für die edelste aller Minzen und Valerius Gordus*^ er-

läuterte: „Sisymbrium est menta aquatica, nigricantibus ut purpura cauli-

bus.“ Auch Gesner gedenkt in seinen „Horti Germaniae“ einer „Mentha

altera, nobilior, rotundioribus et rugosis seu crispis foliis."’

Der erste Vokal des griechischen Wortes Minthe ist im Bereiche der

germanischen Sprachen zum Teil beibehalten, zum Teil in u, ü, y, e um-

gewandelt worden. Munza findet sich im XH. Jahrhundert^.

j

Herbii Thymi. — Thyniijin. Römischer Quendel.

i Abstammung. — Thymus vulgaris L. gehört dem nördlichen

I und w'estlichen Mittel meergebiete bis Marokko und Portugal an und ei--

i
hebt sich, z. B. in Aragonieu, bei Avignon und in den Seealpen mehr als

1
1000 m hoch in die Bergregion. In Italien wächst der Thymian beson-

j

ders reichlich von der Riviera an längs des westlichen Küstengebietes;

ij
' De re rustica XI. 3; p. 445 der Ausgabe von Nisard.

']
'^Keller, Bauriss des Klosters St. Gallen, Facsimile. Zürich 1844.
^ Migne’s Ausgabe 1161.

I

* Flückiger, Documente 41.

j
^ Liber de arte distillandi, 1500, fol. LXXV b.

j

*’ Dispensatorium, Farisüs 1548, p. 77, 284, 285, 378, 381, 418, 419, 432.
ij — Mentha saracenica. Unser Frauen Minze (S. 378), hingegen war Tanacetum Bal-

il samita L.

|l
' Gothaer Arzneibuch 24 (oben, S. 382, angeführt).
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im südfranzösisclien Biniienlande bis Avignon, auch im Wallis. In

Griechenland ist er seltener und fehlt in Kleinasieu.

Die knorrigen, derb holzigen Stämme erreichen 5 mm Dicke, bleiben

ohne sich zu bewurzeln niederliegend oder erheben sich höchstens 4 dm
über den Boden. In den lichten Waldungen des Südens stellt der

Thymianstrauch eine unvergleichlich ausdrucksvollere Pflanze dar als in

der schwächlichen oder gar einjährigen, oft fast kahlen Kulturform des

Nordens k In Mitteleuropa dauert er aus und gedeiht noch in Skandinavien

und Island als einjähriges Kraut bis 65°, auf Vardö, an der milden

norwegischen Küste, sogar bis 70°. Als beliebteste Gewürzpflanze der

dortigen Bauern reift der Thymian bei Throudhjem, in 68V‘i° uördl. Br.,

seine Samen

Die sehr ästigen Stämme sind weit mehr verholzt und viel kräftiger

als bei Thymus Serpyllum. Jüngere Äste erscheinen durch kurze, starre,

meist abwärts gebogene Haare bräunlich oder grünlich grau, die älteren

tragen grauen, rissigen Kork.

Aussehen. — Die dicklichen, bis 9 mm langen und kaum halb so

breiten Blätter, von länglich eiförmigen bis schmal lanzettlichem Umrisse,

verschmälern sich in den sehr kurzen Blattstiel und sind am Rande um-

gerollt, trocken so stark, dass die Blätter der Handelsware stumpf nadel-

förmig aussehen. Sie sind vorzüglich unterseits mit kurzen, knieförmigen

oder geraden Haaren besetzt, wie die Stengel und tragen ansehnliche Öl-

drüsen. Hierdurch, so wie durch geringere Länge und Dicke unter-

scheiden sie sich von den an der Oberfläche kahlen und drüsenarmen

Folia Rosmarin!. Aus den unteren Blattwiukeln entstehen kurze büschelig

beblätterte Triebe, die in der Ware neben den einzelnen Blättchen vorhanden

sind. Mehr nach oben enthalten die Blattwinkel lockere, entfernte Schein-

quirle, welche zuletzt zu einem traubigen oder fast kopfigen Blütenstande

genähert sind.

Der ebenfalls ziemlich didisenreiche Kelch und die kleine, blass blau-

rötliche Blume zeigen den gleichen Bau wie bei Thymus Serpyllum.

Innerer Bau. — Das Blatt bietet eine sehr derbe Cuticula und

Epidermis dar; die aus einer oder zwei dickwandigen rauhen Zellen ge-

bildeten kurzen Haare endigen mit einer gerundeten Spitze. Auf dem

Querschnitte zeigt sich das Gewebe je zur Hälfte aus einer Palissaden-

schicht (Grundlagen 184) und dem Schwamm parenchym gebaut.

Die Drüsen sitzen, hauptsächlich an der oberen Fläche, in Vertiefungen,

so dass ihre Kuppe in der gleichen Ebene oder tiefer liegt, wie die um-

gebende Oberfläche des Blattes oder Kelches Über der sehr kurzen Stiel-

zelle erheben sich 8 bis 16 oder noch mehr schildförmig ausgebreitete

* Tafel XVIlIe. von Berg und Schmidt, au sich ganz naturgetreu, gibt

keinen Begriff' von dem graufilzigen Thymian Liguriens.
^ Sch übel er, Pffanzenwelt Norwegens 67, 261 und dessen Viridarium nor-

vegicum 11 (1888) 109.
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Toditerzellen, welche von der diircli die Absonderung des schön gelbrot

gefärbten ätherischen Öles zur Blase aufgetriebenen Cuticula überragt

werden b Einfachere, daneben hier und da vorkominende Drüsengebilde,

die sogenannten Kleindrüsen, bestehen aus einer einzigen, mit Öl ge-

füllten Zelle, welche von einem kurzen Stiele getragen wird. Die grossen

Drüsen sind von verhältnismässig riesigem Umfange, da ihr Durchmesser

bisweilen wenig hinter der Dicke des Blattes zurückbleibt.

Bestandteile. — Das Aroma des Thymians ist bedingt durch das

ungefähr 1 pC betragende ätherische Öl, welches als rotes, oder rektifiziert,

als weisses Thymianöl in den Handel gelangt. Es ist ein Gemenge von

Links-Pinen (Thymen), das bei 165° siedet, mit Cymen

welches zwischen 170 und 180° übergeht, und Thymol C^H^(ÖH)CH^'C^H'^.

Dieses krystallisiert in der Kälte heraus, wenn es reichlich vorhanden ist,

sonst lässt es sich gewinnen, indem man die Kohlenwasserstoffe abdestilliert

und den Rückstand mit Natronlauge wiederholt durchschüttelt; die Mischung

wird nach einigen Stunden mit ihrem gleichen Volum heissem Wasser

verdünnt, das aufschwimmende Thymen und Cymen beseitigt und das

Thymol durch Salzsäure aus der Natriumverbindung frei gemacht. In

ffüssigem Zustande leichter als Wasser, erhebt es .sich als Ölschicht, welche

entweder nach kurzer Zeit ohne weiteres krystallisiert oder doch erstarrt,

wenn man einen Thymolkrystall hineiuwirft.

Das Thymol bildet grosse Krystalle des hexagonalen Systems, welche

bei 44° schmelzen und bei 230° sieden; es ist der hauptsächlichste, viel-

leicht der ausschliessliche Träger des Aromas des Thymians. Das Thymol

ist das Phenol des Cymens'-^; ausser dem Thymian und dem t)uen<lel

(Seite 734) ist Thymol noch vorhanden in den nordamerikanischen

Labiaten Monarda didyma L. und M. punctata^ L., sowie in dem indischen

Carum Ajowau Bentham et HooJcer. Aus den Früchten dieser unserem

Kümmel sehr ähnlichen Doldenpflanze wird das Thymol dargestellt.

Das Thymianöl, welches iiithr als 3/4 seines Gewichtes Thymol ent-

halten kann, findet sich jetzt sehr oft dessen beraubt im Handel. Es

wird in grosser Menge in Grasse destilliert''’.

Geschichte. — Thymus vulgaris war den Alten wohlbekannt; dass

Theophrast und Dioscorides unter oder in derThat diese

Art verstanden, geht aus der Beschreibung des letzteren sicher hervor.

Dioscorides*’ betont auch im Gegensätze dazu die Unterschiede des

sp-'jÄ/.o'^, z. B. die Fähigkeit der kriechenden Stämme des Thymus Ser-

* Abbilduug; de Bary, Anatomie 101. — Vergl. auch Martiuet, Aunales
de.s Sciences nat. XiV (1872) 91—232.

Flückiger, Pharrn. Chemie II (1888) 333.

Abbilduug: Beutley and Tri men 208.
* Abbildung ebenda 120; über die Ajowaufrüchte vergl. Pharmacographia 302.

Archiv 222 (1884) 477.
*’ III. 38, 40. — Sprengel’s Ausgabe 1. 385.
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pyllum, am Boden Wurzel zu schlagen (Seite 733). Columella^ und

Plinius^ halten ebenfalls Thymum und Serpyllum auseinander. Dios-

corides bespricht den Nutzen des ersteren ® als Arznei und Gewürz. In

dieser Hinsicht fand Thymus viel häufiger als Serpyllum seine Stelle in

dem römischen Kochbuche'*, das den Namen des Apicius Caelius (s. An-

hang) trügt. Zu mancherlei medizinischen Verwendungen wurde auch

von Alexander Trallianus vorgeschrieben. Um so auffallender ist es,

dass eine so allgemein bekannte und doch wohl viel gebrauchte Pflanze

im Mittelalter nicht häufig genannt wurde. Thymus (wie auch Lavendel)

fehlt im Kapitulare Karl’s des Grossen und in dem Seite 363 und 464

genannten Würzburger Manuskript, sowie in manchen altdeutschen Arznei-

büchern und damaligen Glossarien. In der Seite 461 erwähnten St. Galli-

schen Fischwürze aus dem IX. Jahrhundert, in Macer floridus^, in „Circa

instaus“ (s. Anhang), sowohl als in der „Frankfurter Liste“® vermisst man

Thymus, obwohl hier überall Serpyllum aufgeführt ist. Immerhin waren

sowohl die heilige Hildegard^ als auch später die deutschen Väter der

Botanik im XVI. Jahrhundert mit dem Thymian bekannt. Tragus® gibt

an, dass der „Welsche Quendel, Serpyllum romanum oder Thymus Italiens“

noch nicht seit langem angebaut werde, jetzt aber im Untereisass gedeihe,

Gesner® hatte die Pflanze aus deutschen Gärten erhalten und nennt sie

auch vielleicht deshalb Thymus vulgaris, obwohl er beobachtete, dass

die Pflanze in Zürich nicht gut fortkomme. Auch Valerius Cordus'®

bezeichnete den Thymus als Thymus nostras; in englischen Gärten war

er um diese Zeit ebenfalls schon vorhanden**.

Dass das Kraut in deutschen Apotheken gehalten wurde, ergibt sich

z. B. aus den Inventuren der Ratsapotheke zu Brauuschweig, 1598 bis 1640.

Caspar Neumauu*'-* beobachtete das Thymol, „Camphora Thymi“,

schon 1725, eben so Cartheuser*® 1754. Die nähere Kenntnis des

Thymols ist Lallemand 1853 zu verdanken und zu der Einführung dieses

nicht giftig wirkenden Phenols in die chirurgische Praxis gaben der Apo-

theker Bouilhon und der Dr. med. Paquet, beide in Lille, gemein-

schaftlich den Anstoss*^.

' De re rustica XI. 3; Nisard’s Ausgabe p. 446.
2 XXI. 31.
® Thymus hängt wohl mit ich opfere, zusammen.
* l’ergl. auch Meyer, Gesch. der Botanik II. 248.
^ Ausgabe von Choulaut, 82. Siehe Anhang.
6 Archiv 201 (1872) 433.
’ Migne’s Ausgabe 1208.
® De stirp. hist. 42, mit Abbildung.
** Ilorti Germaniae 284, 287b.

'** Hist, de plantis 136, mit Abbildung.
“ Pharraacographia 487.

Phil. Trausactions No. 389.

Haller, Bibi. bot. II. 271.

Journ. de Ph. VllI (1868) .47.
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Herba Serpylli. — Wilder Tliymian. Quendel.

Abstammung. — Thymus Serpyllura L., der Quendel, ist ein

kleiner, niederliegeuder, aufstrebend ästiger Halbstrauch, der in grosser

Menge auf Haiden, trockenen Wiesen und sonnigen Waldstelleii des Tief-

landes und der Berggegenden (Alpen der Schweiz bis über 3300 m) wächst.

Es ist in mehreren Spielarten vom Gebiete des Mittelmeeres an bis Island

und Finmarken, in Nordamerika, Mittel- und Nordasien (Himalaya, zwischen

5000 und 15 000 Fuss), auch in Abessinien einheimisch.

Aus den verworrenen, nur etwa 3 mm stärken, wenige dm langen,

wurzelnden Stämmchen erheben sich bis gegen 3 dm hoch zahlreiche, am
Grunde verholzende, sehr häufig rötliche Äste.

Aussehen. — Die ganzrandigeu und stumpfen Blättchen, bis 7 mm
breit und bis 10 mm lang, im Umrisse rundlich oder eiförmig bis

lauzettlich, verschmälern sich keilförmig in den nicht über 3 mm langen

Blattstiel. Die unter sehr spitzem Winkel von der starken Mittelrippe im

Bogen aufsteigenden Nerven treten auf der Rückseite des Blattes meist

scharf hervor. Dieser sind auch die verhältnismässig sehr ansehnlichen

Öldrüseu so tief eingesenkt, dass sie häufig auch auf der Oberseite des

Blattes bemerklich werden und dieses im durchfallenden Lichte punktirt

erscheint; hier und da trägt auch die obere Blattfläche selbst Drüsen. Die

oft reichliche Behaarung ist gebildet aus ziemlich starren Haaren mit breiter

Basis. Entweder ist die ganze Pflanze damit in ihren krautigen Teilen

sehr reichlich besetzt, oder nur die Knoten nebst 2 oder allen 4 Kanten

des Stengels, die Blattstiele und die Kelche, während die Blätter nur kurz

gewimpert sind oder, etwa den Grund ausgenommen, ganz kahl bleiben.

Die Haare selbst zeigen sich übrigens auch nach Grösse, Richtung und

Steifheit oder Weichheit ziemlich veränderlich; auf der Blattfläche sind sie

einzellig oder zweizeilig, stumpflich, an den Stämmen und Ästen mehr-

zellig und lang zugespitzt. Die Öldrüsen besitzen den bei Herba Thymi

angegebenen Bau, wie überhaupt die Blätter von Serpyllum trotz ihrer

ziemlich flachen Spreite in anatomischer Hinsicht sehr den am Rande zu-

rückgerollten und ohnehin unebenen Blättern des Thymians gleichen.

Die Scheinquirle des Quendels sind zu gedrungenen, eudständigen

Köpfchen geknäuelt oder bilden lockere, traubige, im ganzen sehr reiche

Blütenstände. Der zehnstreifige, rötliche oder grünliche Kelch mit pfriem-

förmig zweiteiliger Unterlippe ist gleichfalls, besonders reichlich bei den

schmalblätterigen Formen, mit Öldrüsen versehen. Die unscheinbar pm-
pnrne bis weissliche Blume mit ziemlich flacher, aufrechter Oberlippe lässt

bei den zwitterigen Blüten die Staubfäden heraustreten, in den andern

sind sie verkümmert oder fehlen.

Zu den oben erwähnten Unterschieden in der Tracht dieser vielgestal-

tigen Art gesellen sich noch Schwankungen in der Länge und der Rieh-
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tuug ihrer Äste, welche sich mehr aufrichten oder kiiechen. Auch die

Grösse der Blumen und die Ausprägung des Aderuetzes der Blätter ist

sehr ungleich. Die Floristen haben demnach Spielarten von bestimmter

lokaler Abgrenzung aufgestellt. So leicht auch die Eudglieder der Formen-

reihe sich z. B. durch die breit rundlicheu oder fast linealen Blätter aus

einander halten lassen, so sind doch Übergänge reichlich genug vor-

handen.

Mögen auch wohl sogar chemische Gründe für die Bevorzugung dieser

oder jener Spielart vorhanden sein, so lässt sich doch eine entsprechende

Auswahl bei der Eiusammluug des Quendels nicht durchführen.

Bestandteile. — Geruch und Geschmack sind angenehm, wenn auch

nicht eben fein aromatLsch. Doch zeichnet sich die Varietät Thymus
citriodorus Schreber durch lieblichen Geruch aus. An sehr hoch ge-

legenem Standort ist der Quendel oft wenig aromatisch.

Die Ausbeute au ätherischem Öle, dessen Eigenschaften vermutlich

ebenfalls beträchtlich wechseln, ist gering. Selbst aus frisch getrockneten

Spitzen werden höchstens 0'4 pC, häufig aber weit weniger Öl gewonnen.

Jahns hat'^ darin gelänge Mengen Carvacrol (siehe bei Fructus Carvi)

und Thymol nachgewiesen. Nach Febre'-^ ist der Hauptbestandteil Cymen,

das bei 176° siedet; daneben ein nicht erstarrendes Phenol.

Geschichte. — Mit Bezug auf die am Grunde wurzelnden, vor-

herrschend niederliegenden^ Stämme und Zweige bezeichueten die Alten

den Quendel als "EprMkXov, "Epr.uXJ-oc, Serpyllum, Serpullum, Serpillum uud

benutzten die Pflanze hauptsächlich als Gewürz, nach Cato^ auch wohl

in der Veterinärmedizin. Varro (S. 736) nannte Serpyllou unter den

vorzugsweise von den Bienen aufgesuchten Pflanzen und gab Anleitung zu

dessen Anbau'^. Wie viel häufiger diese Art im Mittelalter genannt wurde,

als Thymus vulgaris, ist S. 732 angedeutet.

Das alte deutsche Wort Quendel, Quenela, Konala ist auf das latei-

nische Cuuila (KovtXrj) zurückzuführen, worunter z. B. Plinius*' aromatische

Labiaten verstanden hatte. Finne behielt den Namen für ein dieser Fa-

milie angehöriges Genus bei, welches letzt ein Dutzend amerikanischer

Arten umfasst.

Folia Melissae. — Melissenblätter.

Abstammung. — Melissa officinalis L. ist in den Mittelmeer-

länderu von Portugal und Spanien bis zur Krim, auch von Syrien bis in

^ Archiv 216 (1880) 277; vergl. auch ebendort 212 (1878) 487.

^ Journ. de Ph. 4 (1881) 180; auch Jahresb. der Chemie 1881. 1028.

^ ep7:üj, serpo, ich krieche.
^ De re rustica 73.
^ Rerum rusticarum lib. 1. 30; Keil’s Ausgabe, S. 49. Ebenso Palladius,

De re rustica IV. 9; p. .583 der Ausgabe von Nisard.
® XX. 60. 61. 62. — Littre’s Ausgabe II. 26.
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das kaukasiscLe Gebiet und die kaspiscben Hocbsteppen verbreitet, in

Italien bis in das Tessin als Heckenpflanze, stellenweise aucli in Sumpf-

gegenden gemein. Griechenland hat hauptsächlich die Foi'm M. altissima

Sibthorp. Im mittleren Europa wird die Melisse häufig gezogen und

gedeiht eben noch, freilich nur einjährig, im südlichen Norwegen.

Die zahlreichen, bis 1 m hohen Stengel entspringen aus dem hol-

zigen Wurzelstocke oder an den fleischigen Ausläufern und sind reichlich

mit rutenförmigeu Ästen besetzt. Diese tragen an den obern Teilen, be-

sonders an den ziemlich weit auseinander gerückten Knoten, auch am
Blattstiele, weiche, abstehende Haare oder sind, wenigstens nach unten,

kahl. Vereinzelte, langgliederige Haare finden sich auch auf den Blättern

und zwar beinahe häufiger auf der dunkleren Oberseite, reichlich am Kelche.

Aussehen. — Die Blätter, bis etwa 4 cm lang und höchstens 3 cm
breit, von eiförmigem Umrisse oder zu unterst herzförmig, laufen in eine

stumpfliche Spitze aus und tragen beiderseits am Rande 5 bis 10 rund-

liche Sägezähue. Bei den obern Blättern setzen diese erst gegen die Mitte

des Randes ein, so dass der Grund des Blattes keilförmig in den bis

15 mm langen, schlanken Blattstiel übergeht. Die kleinen Öldrüsen sind

nicht eben sehr zahlreich der untern Blattfläche eingesenkt, wo die in

spitzem Winkel ziemlich gerade abgehenden Nerven schärfer hervortreten.

Nur die jüugeren Kelche haben Drüsen aufzuweisen, obwohl immerhin

noch spärlicher als die Blätter.

Die dreizehnnervigen Kelche öffnen sich weit in eine aufrechte, scharf

zweispitzige Unterlippe und eine flache, breite, dreizähnige Oberlippe.

Die Blumenkrone ist vor der Entfaltung oft gelb, nachher weiss, mit-

unter rötlich angelaufen. Ihre beiden ausgebreiteten Lippen überragen

den Kelch und lassen die Staubgefässe und den Griffel hervortreten. Die

achselständigen, kurzgestielten Scheinquirle stehen in einseitswendigen

Büscheln.

Innerer Bau. — Das auffallendste Merkmal der Melisse sind die

spitz kegelförmigen Epidermiszellen, welche beiderseits kurz aus dem Blatte

hervorragen. Ausserdem sind besonders jüngere Blätter mit langen, mehr-

zelligen, weichen Haaren besetzt, welche aus breiter Basis in eine feine

Spitze auslaufen. Die Drüsen sind von der oben, S. 730 erwähnten Be-

schaffenheit.

Bestandteile. — Der Geruch der kultivierten Melisse ist nicht stark,

aber besonders nach dem Trocknen äusserst lieblich, entfernt an Citronen

erinnernd; ihr Geschmack ist unbedeutend. Trockenes frisches Kraut

liefert oft nicht einmal 1 p. Mille Öl, welches nach Bizio' einen Campher
gelöst enthält.

Statt des theuren Öles der Melisse wird bisweilen das sogenannte in-

dische Melissenöl benutzt, welches man in Südindien in beträchtlicher

Gmelin, Organ. Chemie IV (1862) 347.
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Menge aus dem Lemongrase, Andropogon citratus DC, destilliert. Der

Geruch dieses Öles ist dem des Melissenöles nicht unähnlich, doch viel

schärfer; er erinnert sehr an den Geruch der in europäischen Gärten

häufig kultivierten Lippia citriodora Humboldt, Bonpland et Kunth^.

Geschichte. — Die Alten benannten die Melisse mit Rücksicht auf

die ihr eifrig nachgehenden Bienen ß£Xi<puXXov, fisXcffffo^uXXov, ßiXtwv, Me-

littaena und Apiastrum^. Aus dem Seite 173 angeführten Kalender

Harib’s geht hervor, dass auch die arabische Landwirtschaft in Spanien

Melisse kultivierte. — Macer Floridus^ preist „Herbam, quam Graeci

dixerunt Melisophyllon, Barrocum nostri dicunt vulgariter“. Marochus

oder Myothyrt, Honigkraut, heisst die Melisse auch bei dem dänischen

KanonikusHarpestreng* * im XHI. Jahrhundert. In „Cii'ca instans“

(s. Anhang) hatte Melissa ihre Stelle; ebenso als Citraria 1498 im Ricettario

Fiorentino, in andern Pharmakopoen Italiens als Erba cedrata, Cedronella.

Im deutschen Mittelalter dagegen ist Melissa nicht genauer nachzuweisen,

weil sie mit andern Labiaten oft unter dem Namen Bienensaug zusammen-

geworfen wurde. Dass sie iu Deutschland kultiviert wurde, zeigt z. B.

Aqua Melissae des Inventars der Ratsapotheke zu Braunschweig vom Jahre

1521 ünd Herba Melissae 1522. Den deutschen Vätern der Botanik war

die Pflanze daher gut bekannt, schon Brunfels Hess sie abbilden und

Gesner legte ihr-^ unter anderen anch den Namen Citrago bei, welcher

als Citraggine neben Cedronella und Appiastro in Italien immer noch

üblich ist.

Folia Salviae. — Salbeiblätter.

Abstammung. — Salvia officinalis L., eine halbstrauchige La-

biale, gehört vorzüglich dem nördlichen Gebiete der Mittelmeerflora an.

In Griechenland wächst sie selten, z. B. auf Syros; in Italien von Piemont

bis Neapel und auf den Inseln, in Spanien scheint sie oft mit der ähn-

lichen Salvia lavandulaefolia Valil verwechselt zu werden, deren lanzett-

liche Blätter länger gestielt und schmäler sind**.

Salvia officinalis gedeiht in der Kultur als einjährige Pflanze noch in

Norwegen bis über den Polarkreis hinaus und reift sogar in Christiania

ihre Früchte'^. In Gärten und halb verwildert ist sie durch alle ge-

schützteren Lagen Europas sehr verbreitet.

' Pharmacographia 725. — Jahresb. 1881— 1882. 920.

^ Z. B. Varro, De agricultura III. 16; Nisard’s Ausgabe p. 149; Keil’s

Ausg. 157. — Auch Meyer, Gesch. der Bot. I. 362. — Plinius, XX. 45; XXI.

86; Littre’s Ausgabe 11. 18 und 66.

^ Choulant’s Ausgabe 64; vergl. auch Meyer, 1. c. III. 433.

* Danske Laegebog, Kopenhagen 1826. 118.

^ Uorti Germaniae 267 b.

® Willkomm et Lange, Prodrom. Florae Hispaniae I (1870) 421.

* Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 261 und dessen Viridarium nor-

vegicum II (1888) 112.
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Der verzweigte, holzige, bis 4 dm hohe, graufilzige Stamm ist mit

krautigen, gegenständigen Ästen des laufenden Jahres besetzt, welche die

graulichen, ziemlich entfernt in gekreuzter Stellung auf einander folgenden

Blattpaai'e tragen.

Aussehen. — Die Blätter werden vor oder bei Beginn der Blütezeit

gesammelt, indem man die vierkantigen, bald dichter, bald spärlicher

filzigen Stengel beseitigt. Die im allgemeinen eiförmige Gestalt der derben,

in Mitteleuropa überwinternden Blätter ist ziemlichem Wechsel unter-

worfen. In der Kultur werden sie oft bis über 5 cm breit und gegen

1 dm lang, dabei spitz auslaufend, bis 4 mal länger als der Blattstiel. Bei

der kleinblätterigen Form bleibt das stumpfliche Blatt an Länge oft hinter

dem schlanken, rinnigen Blattstiele zurück. Fast lanzettliche, bespitzte

und stumpf eirunde Blätter bei sehr wechselnden Längenverhältnissen der

Blattstiele finden sich am gleichen Stengel. In Gärten zeigt sich das Blatt

bisweilen am Grunde auf beiden Seiten mit einem kleinen Fiederlappen

ausgestattet.

Die Salbei-Blätter sind dicht gekerbt, am Grunde rasch, bisweilen fast

herzförmig, in den Blattstiel übergehend, durch ein sehr verzweigtes, eng-

maschiges, starres Adernetz ausgezeiQhnet, dessen oft regelmässig vieleckige

Maschenräume an der Blattoberfläche gewölbt hervortreten und mit Haar-

büscheln besetzt sind. Auf der Rückseite des Blattes sitzen die Haare

mehr auf den Nerven als in den vertieften Maschenräumen, wodurch letz-

tere, besonders an älteren Blättern, sehr deutlich gezeichnet sind. Jüngere

Blätter erscheinen wegen des dichten Filzes, der sie sehr gleichraässig

bekleidet, grau. Die Haare sind meist aus 3 oder 4 Zellen gebildet, an

den Querwänden angeschwollen und enhveder vom Grunde aus oder nur

an der Spitze hakenförmig gekrümmt.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch das Blatt zeigt unter der

obern Fläche mächtiges, zweischichtiges Palissadengewebe. Beide Blatt-

flächen sind mit kurz gestielten Öldrüsen bestreut, welche den bei Folia

Thymi erörterten Bau zeigen, doch finden sich auch einfachere Drüsen

voi'i. Die Kelche, so wie die schön violett blauen, bisweilen weissen,

sehr ansehnlichen Blumen, welche einzeln, zu 2, oder zu 3 aus den Win-

keln hinfälliger Hochblätter heraustreten, sind ebenfalls reich mit Drüsen

besetzt.

Bestandteile. — Die Blätter riechen angenehm und bieten im Ge-

schmacke neben dem Aroma eine süssliche und adstringierende, nicht un-

angenehme Bitterkeit dar.

Nach Mitteilungen des Hauses Schimmel & Co. in Leipzig giebt

deutsche Salbei bis 1‘4 pC ätherisches Öl, italienisches Kraut ein wenig

mehr. Pattison Muir'-^ zeigte, dass das Salbeiöl ein bei ungefähr 157° und

' Vogl, Anat. Atlas zur Pharmakogn. 1887, Taf. 14.

^ Jahresb. 1876. 465; 1877. 401.

Flückiger, Pbaimakoguosie. 3. Aufl. 47
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ein bei 167° siedendes Terpen, ferner ein Öl von höherem Siede-

punkte und bei etwa 200° übergehendes Salviol enthält. In

diesen Flüssigkeiten ist ein ebenfalls der Formel entsprechendes

Stearopteu aufgelöst, dessen monokline Krystalle bei 185° schmelzen. Nach

Wallach (1885) bestehen die Anteile des Salbeiöles, welche zuerst über-

gehen, aus Pineu und Cineol.

Geschichte. — Die Benennung der Pflanze, abgeleitet von salvere,

gesund sein oder von salvare, heilen, retten, spricht für ihre Bedeutung

in der alten Welt. Ihre Ver))reitnng diesseits der Alpen ist ohne Zweifel

durch das Capitulare Karl’s des Grossen (Anhang, K.) gefördert worden;

für den S. 729 ei’wähnten Klostergarten in St. Gallen war der Salvia

ebenfalls eine Stelle zngedacht. Sie fehlt daher eben so wenig in der

mittelalterlichen Medizin und Küche Deutschlands wie in „Circa instans“

(s. Anhang) der süditalienischen Ärzte. Oleum Salviae steht schon in

der 1582 „aufgerichteten“ Taxe der Stadt Worms, gedruckt 1609 zu

Frankfurt.

Folia Rosniai'ini. Folia v. Herba Antho.s. — Rosniarinblätter.

Abstammung. — Bosmarinus officinalis L., ein starker, bis

2 m hoher Strauch der Mittelmeerregion, seltener im östlichen Abschnitte,

z. B. in Griechenland; er bevorzugt allerdings die Nähe der See, wächst

aber auch noch in der Sahara, in Spanien, namentlich in den Pyrenäen.

Auf den Balearen erhebt sich der Rosmarin bis zu 1300 m über das

Meer. An der norditalienischen Riviera bildet er oft mit Thymus vulgaris

das Unterholz lichter Waldungen oder den Hauptbestand umfangreicher

Gebüsche und tritt, nach Christ, auch noch hier und da bestimmend

im Unterwallis auf. Der eben genannte Beobachter traf den Strauch

westwärts bis Madeira, aber nicht mehr auf den canarischen Inseln.

Aus Gallicien in Nordspanien habe ich Stämme von 65 mm Durch-

messer gesehen und kaum schwächere im Garten der Certosa di Val

d’Ema bei Florenz. Trotzdem ist Rosmarinus viel weniger widerstands-

fähig als der bedeutend kleinere Thymian. Wenn auch in Süd-England

noch gut gedeihend, hält Rosmarinus doch schon im Eisass nicht mehr

im Freien aus.

Der hin- und hergebogene, mit hellbraunem, rissigem und abblättern-

dem Korke bekleidete Stamm trägt ziemlich zahlreiche, auseinderstrebende,

gedrungene Äste, welche im jüngeren Zustande mit kurzen, ästigen Stern-

haaren bestreut sind. Die paarweise gegenständigen, immergrünen Blätter

folgen sich in regelmässig abwechselnder Stellung an den jüngeren, deut-

lich vierkantigen Trieben, während später, nach der Entwickelung zahl-

reicher, achselständiger Blatt- und Blütenknospen, die älteren Äste reicher

und dichter, aber weniger regelmässig beblättert erscheinen.

‘ Holmes, Ph. Journ. XX (1890) 581.
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In betreff der Blüteubilduug siebt Rosmarinus den Salviaarten sehr

ähnlich; der viel einfachere Bau der Staubfäden und Staininodien bildet

einen Unterschied, der kaum zur Aufstellung eines besonderen Genus für

diese einzige Pflanze berechtigt.

Die nach dem Trocknen fast uadelförmig zusaminengeschrumpften,

aber stumpflicheu, bis 3 cm langen und frisch bis 6 mm, trocken i)is

höchstens 17-2 mm breiten Blätter richten sich aufwärts oder sind gerade

bis sichelförmig zurückgebogen von der Axe abgewendet. Gegen ihre

Basis sind sie nur wenig verschmälert; ihre Eiufügungsstellen werden

durch eine feine Leiste verbunden, welche auf den beiden freien Seiten

der vierkantigen Axe eben noch hervortritt und an älteren Kork bildenden

Zweigen nicht mehr erkennbar ist.

Aussehen. — Die obere, stark gerunzelte, kahle Blattseite ist von

eiuer seichten Rinne durchzogen und an den Rändern zurückgerollt. Die

beiden Randwülste verdecken die untere Blattseite bis auf den hier stark

hervortretenden, graufilzigen Mittelnerv, der .sich aber nicht bis zur Höhe

der eingerollten Blattränder erhebt, so dass die untere Blattseite eine tiefe

Rinne oder vielmehr, im Querschnitte, eine doppelte, mehr oder weniger

offene Hohlkehle darstellt.

Unter den käuflichen Rosmariublättern finden sich selten mehr die

4- bis 8-blütigen, blattwinkelständigen, kurzgestielten Blütentrauben, ob-

wohl dieses wegen des ülgehaltes der mit ziemlich zahlreichen Drüsen

besetzten, graufilzigen Kelche ganz zweckmässig wäre. Der geruchlosen,

zart blassblauen, trocken jedoch meist bräunlichen Blumenkrone fehlen die

Drüsen.

Innerer Bau. — Die Aussenseite der Bläfter, auch ihr uragerollter

Teil, ist bis auf den ein wenig filzigen Grund glänzend graugrün und

feingrubig. Die Öldrüsen ^ sind vereinzelt auf der Blattoberfläche zu treffen,

kaum häufiger zeigen sie sich in der Rinne der Unterseite.

Die Epidermis der Blätter ist von einer starken Cuticula bedeckt und

auf der Unterseite mit Spaltöffnungen versehen. Unter der Epidermis der

obern Fläche liegt ein ziemlich derbwandiges, grosszeiliges Gewebe,

collenchymartiges Hypoderma‘7 entweder eine einzige, einreihige Schicht

darstellend oder keilförmig bis in die Nähe der Unterseite und au das

Gefässbündel des Mitteluervs eindringend. Häufig bietet der Querschnitt

durch das Blatt 8 solcher hypodermatischer Keile dar. Der äussere Teil

der von ihnen durchschnittenen zartwandigen Gewebe besteht aus kleinen,

dicht vertikal gestellten Zellen, der innere aus weitmaschigem, lockerem

Parenchym. Der stark ausgeprägte Mittelnerv schliesst ein Gefässbündel

ein, an welches diese lockern Pai'enchymstränge herantreten. Zwischen

dem im Querschnitte halbkreisförmigen Bastteile des Bündels und der

^ Abbildung; Grundlagen 162, Fig. 96.

Vergl. de Bary, Anatomie 429, 430.

47
*
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Epidermis breitet sich ebenfalls eine Lage hypodermatisclieu Gewebes aus.

Der Querschnitt des Rosmarinblattes sieht demgemäs höchst eigentüm-

lich aus^.

Der von den umgeschlagenen Rändern bedeckte Teil des Blattes ist

hauptsächlich der Sitz der Öldrüsen, welche in nicht sehr grosser Zahl,

in dichten Filz von ästigen Haaren eingebettet sind. Die Drüsen sind

teils mehrzellig, teils von einfacherem Bau, wie bei Folia Thymi angegeben,

jedoch nicht eingeseukt, sondern kurz gestielt.

Bestandteile. — Die Rosmarinblätter riechen und schmecken

campherartig und bewahren, Dank der geschützten Öldrüsen, das Aroma

sehr gut. Der bitterliche, adstringierende Beigeschmack ist unbedeutend.

Das Öl wird in rohester Weise auf den süddalmatischen Inseln Lesina

(Hafen von Cittavecchia), Lissa und Maslinica destilliert und über Triest in

den Handel gebracht. Man beraubt den Strauch zu diesem Zwecke unge-

fähr alle 3 Jahre seiner Zweige'^. Das südfranzösische, in grösserer Menge

gewonnene Öl ist jedoch mehr geschätzt; es scheint, dass dort eine feinere

Sorte durch Ausschluss des weniger geeigneten Materials gewonnen wird 3.

Die Ausbeute an Öl beträgt ungefähr 1 pC.

L alle man d trennte^ es in einen bei 165° und einen bei 200° bis

220° übergehenden Anteil. Der erstere besteht aus Rechts-Pineu; in

dem zweiten fand Web er ^ Cineol. Ausserdem krystallisiert, wie schon

Montgolfier*’ gezeigt hat, bei guter Abkühlung ein Gemenge von Carapher-

arten, bis über 10 pC betragend, heraus, worin Haller'^ gewöhnlichen und

linksdrehenden Campher, so wde Borneol (S. 157, 468) und zwar

ebenfalls dessen rechtsdrehende und linksdrehende Modifikation erkannt

hat. Bruylants*^, welcher auch schon Borneol aus dem Rosmarinöle

erhalten hatte, gibt als dessen Hauptbestandteil links drehendes Terpen an.

Geschichte. — Der Rosmarin war den alten Ägj'ptern bekannt^

und trug bei den Griechen seines mit Weihrauch verglichenen Aromas

wegen den Namen Libanotis (heute noch ds'^dpokißaw^). Dioscorides^®

gibt ausdrücklich an, dass diese Pflanze bei den Römern Rosmarinum^^

heisse. Sie hat wie andere südliche Labiaten (vergl. Mentha. Salvia,

* Vergl. weiter Jürgens, S. 17 der S. 659 angeführten Schrift, auch Le-
rn ai re (S. 666, Note 1) 112.

^ Unger, Botanische Streifzüge auf dem Gebiete der Kulturgeschichte. Sitzungs-

berichte der Wiener Akademie LVI (1867) 586. — Cech, Dingler’s Polytechn.

Journ. 229 (1878) 466.
3 Archiv 222 (1884) 475.

Annalen 114 (1860) 197.
® Annalen 238 (1887) 97. — Vergl. auch Brühl, Berichte 1888. 460.
6 18T0
’ Comptes rendus 108 (1889) 1308, auch Journ. de Ph. XX (1889) 180.
** .Tourn. de Ph. XXIX (1879) 508, auch Jahresb. 1879. 160.

^ Loret, Flore pharaonique, Paris 1887. 25.

III. 89; Kühn’s Ausgabe p. 424.

Rosmarinus bei Columella und andern; Plinius gebraucht das Neutrum.

Der klassische Genitiv Rorismarini findet sich bei den spätem Lateinern nicht.
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Thymus) während des Mittelalters, auch bei den Arabern^, ihre Bedeutung

behalten. Im Capitulare Karl’s des Grossen, im Baurisse des Klosters

Öt. Gallen, in „Circa iustans“, fand Rosmarinus ebenso gut seine Stelle

wie die Salvia; dass jener von der h. Hildegard übergangen ist. deutet

vielleicht darauf, dass die deutsche Äbtissin nicht mit Rosmarin bekannt

war*-^. Eine hervorragende medizinische Rolle spielte er übrigens niemals.

Arnoldus Villanovanus stellte im ersten Drittel des XIV. Jahrhun-

derts das Öl des Rosmarins dar^; vom Terpeuthinöle abgesehen, dürfte

dieses wohl das früheste Beispiel der Gewinnung eines ätherischen

Öles sein.

Die Grundzüge der oben geschilderten Beschaffenheit der Blätter

wurde schon 1667 von dem Physiker Robert Hooke (s. S. 623) in Wort

und Bild geschildert, neben den Seite 341 angeführten Beobachtungen

Leeuwenhoek’s gewiss eines der ältesten Beispiele pharmakogno.stisch-

)nikroskopischer Untersuchung.

Dass man die früher ebenfalls gebräuchlichen Blüten des Rosmarins

einfach als Blumen, Anthos, bezeichnete, wurde schon im XVI. Jahr-

hundert unbegreiflich gefunden^.

In der „Specificatio“ von Saladin (s. S. 485) in Stra.ssl)urg 1644

hatte auch Lignuin Rorismariui* eine Stelle.

Herba Marrubii. — Andorn.

Abstammung. — Marrubium vulgare L. ist in Nordafrika, bis

Tenerife, von Spanien und Portugal an durch Europa bis Schottland und

Skandinavien sehr ungleichmässig verbreitet, auch noch auf Lampedusa

und Linosa, den südlichsten Inseln Italiens. In den Walliser Alpen

wächst Marrubium in Höhen von mehr als 1300 ra. Das Kraut ist auch

in Vorderasien bis Indien einheimisch und bereits in der Neuen AVelt ein-

gebürgert.

Die ausdauernde starke AVurzel treibt bis 5 dm hohe, weissfilzige

hohle, oben ästige Stengel, welche wenig verholzt sind und die bei den

Labiaten gewöhnliche Form und Blattstellung zeigen.

Aussehen. — Die Blätter sind kurz eiförmig, bald annähernd

kreisrund, bald vom Blattstiele rechtwinkelig oder stumpf abgeschnitten,

’ Ghafeky, bei Ibn e!-Baitar. Leclerc’s Übersetzung I. 120.
^ Vergl. auch Pharraacographia 488.
^ Hanget, Bibliotheca chemica curiosa I (Genevae 1702) fol. 829. Rairaundi

Lulli Experimenta nova. „Postquam singulorum individuorum dictorum lentissimo

igne aquae destillatae fuerit, amoto priori recipiente aquam destillatam optime
occlusam .servabis et annexo altero recipiente augebis ignem ut deinde destillet

oleum cujusque, quod proiicias, quia nihil valet, excepto eo quod e rore marino
extraxeris, quod servabis, cum in se aliquid virtutis contineat.“ — Die Stelle lässt

freilich an Klarheit zu wünschen übrig. — Vergl. auch Kopp, Geschichte der
Chemie IV (1847) 393.

* Anhang zum Dispensatorium von Valerius Cordus. Paris 1548. 477.
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bald mehr in diesen versclnnälert. bis ungefähr 4 cm lang und oft fast

eben so breit. Die unteren und mittleren Stengelblätter hängen schlaff

an halb so langen, ziemlich breiten Blattstielen oder sind gerade ab-

stehend. Bedeutend kürzer sind die Stiele der oberii Blätter. Die

kleineren Blätter sind scharf und grob gesägt, die grösseren ungleich

wellenförmig gekerbt. Das runzelige Adernetz tritt besonders unterseits

an jüngeren Blättern stark hervor. Die ganze Pflanze, mit Ausnahme der

Blumenröhre, ist von weichem, grauem Filze eingehüllt an den Kelchen

jedoch zeigt er sich ziemlich starr, indem sich hier den langen, knotig

gegliederten und sehr spitz zulaufenden Haaren auch derbe Sternhaare

beigesellen. Die dünnwandigen, einfachen Glieder der breiteren Haare des

Stengels fallen hingegen bandartig zusammen. Spärlicher behaart und

deshalb dunkler grün ist die Oberseite der Blätter, besonders im Alter

und in der Kultur. In nicht sehr grosser Zahl finden sich namentlich

auf der Rückseite der Blätter Öldrüsen eingestreut^.

Die kleinen Blüten sind sehr zahlreich zu kugeligen Scheiuquirlen

zusaihmengeknäuelt, welche aus den Winkeln der besonders au den unteren

Stengelteilen weit auseinander gerückten Blattpaare hervortreten. Der

becherförmige Kelch läuft in 10 abwechselnd längere und kürzere, an

der langen, derben Spitze in kahle Haken endigende Zähne aus; auch

durch die schmale, aufrechte Oberlippe und die abwärts gerichtete breitere

Unterlippe erhält die weisse, unscheinbare Blüte ein ziemlich eigentüm-

liches Aussehen.

Bestandteile. — Das Kraut schmeckt bitter und einigermassen

scharf aromatisch. Der Bitterstoff, das Marrubiin, ist in nur äusserst

geringer Menge vorhanden und wurde zuerst von Mein in Nadeln dar-

gestellt^. Es ist durch Gerbstoff und Metallsalze nicht fällbar, daher

Harms-^ es mit Äther dem weingeistigen Extrakte des Krautes entzog.

Kromayer (S. 685) benutzte dazu die Knochenkohle, welche den Bitter-

stoff begierig aufnimmt; unter den Spaltungsprodukten des Marrubiins

fehlt Zucker. Nach Morrison“* soll es bei 152° schmelzen, der Formel

C-10H&8O9 entsprechen und von 2 andern Bitterstoffen begleitet sein.

Marrubium enthält nur sehr wenig ätherisches Öl; in Portugal soll

das Kraut auffallend aromatisch sein.

Geschichte. — Theophrast’s ^pdmo'j war, wie M. Cornelius

‘ Daher früher als Marrubium album l)ezeichüet; Herba Marrubii uigri
hiessen die Blätter der Ballota nigra L. Sie sind herzförmig, nicht filzig, so gut

wie nicht runzelig.
^ Schilderung des anatomischen Baues der Blätter: Leinaire, p. 120 der

S. 666 genannten Schrift.

Archiv 133 (1855) 144.
^ American Journ. of Bh. 1890. 327.



Folia Sabinae. 1

C eis US angibt, das Marrubiumi^ der Römer; bei Plinius- wird es als

eine Heilpflanze ersten Ranges gepriesen. Scril)onius Largus, wie auch

Alexander Trallianus verordneten Marrubiura (Prasion) ebenfalls. Mar-

rubium und verdeutscht Antron werden in dem Seite 363 und 464

erwähnten Manuskript des VIII. Jahrhunderts genannt und lassen sich

durch das deutsche Mittelalter ummterbrocheu verfolgen-^; die Pflanze

wurde schon von Brunfels abgebildet.

b. Aromatisclie Blätter und Kräuter aus anderu Familien.

Folia Sabinae. Sunimitsites s. Herba Sabinae. — Sadebauin-

kraut. Sevenkraut.

Abstammung. — Juniperus sabina L., Coniferae-Cupressineae.

ist ein starker, diöcischer, dunkelgrüner Strauch von gedrängtem Wüchse,

welcher hauptsächlich in den Bergländern zwischen 37° und 50° nördl. Br.

einheimisch ist. In der südspanischen Sierra Nevada erhebt er sich bis

zu 2800 m über Meer, in den südlichen und östlichen Alpen, wo er an

vereinzelten Stellen zu treffen ist. über 2000 m (Finelen bei Zermatt), im

Tian-schan wie im südsibirischen Ala-tau bis zu 2800 m. Obwohl Juni-

perus sabina gelegentlich massenhaft auftritt, sind ihre Standorte doch

.sehr zerstreut und in den Zentralalpen z. B. zu zählen'*, ln den Appen-

nineu und italienischen Alpen ist der Strauch ziemlich selten, auf deutschem

Gebiete fehlt er. In der alten Welt geht er offenbar zurück; er wächs

äusserst langsam, erreicht aber ein hohes Alter.

In der Kultur gedeiht der Sevenstrauch noch bei Christiania und

Stockholm, oft in Spielarten, welche einen höheren (bis 8 m), freieren

Wuchs darbieten, als die alpinischen Exemplare, ln Ostpreussen und in

den baltischen Provinzen kommt er nicht fort.

Aussehen. — AVie an andern Cupressineeir'' sind auch bei J. sabina

lange und kurze Triebe zu unterscheiden; die ersteren, von begrenzter

* Marruviura hiess eine römische Stadt, jetzt S. Benedetto, am Ostufer des

Lago Fucino (Celano), in Abruzzo ulteriore. — Ob das Wort Jlarrubium auf das

hebräische mar (bitter) zurückzuführeu ist, mag dahingestellt bleiben. — Vergl.

auch Ibn Baitar ed. Ledere 111. 28.
- XX. 89; Littrds .Ausg. 11. 36. — XIV. 19 (Littre I. 535) auch Vinum

Marrubii.
^ Vergl. z. B. p. 29 des oben, S. 117 angeführten .Arzneibuches des Xtll. Jahr-

hunderts; das S. 382 genannte Arzneiimch von Gotha, p. 24; Pritzel und Jessen,
Deutsche Volksnaraen der Pflanzen. 1882. 230; Ortolf von Baierland (siehe

Anhang) 1477: ..Marrubium haist Marobel oder sigmyntzen und auch zu lateiu

passium.“ — Etymologie des Wortes .Andorn: Pruckmayer, Zeitschrift des

Österreich. Apothekervereines 1880. 409.
* Christ, Pflanzenleben der Schweiz 1879. 95, 248 etc. — Arcangeli,

Flora italiana 1882. 639. — Kerner, Pflanzenleben der Donauländer. Innsbruck

1863. 258: Säbenstrauch im Ötzthale.
^ Klemm, Bau der beblätterten Zweige der Cupressineen. Priugsheim’s

Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik XVII (1886) 499.
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Dauer, behalten ilire Blätter, währeud sie von den Langtriebeu nach

einigen Jahren mit dem betreffenden Stücke des Peridermas (Kork) ab-

geworfen werden. Die Blätter sind bei dichter Folge vierzeilig oder da,

wo sie weiter auseinander gerückt sind, dreizeilig geordnet, angewachsen,

nicht eingelenkt. Jüngere Zweige, besonders der alpinischen Form,

tragen stumpfe, angedrückte, nur 1 bis 3 mm lange, derbe Blättchen^,

während stärkere Äste nicht mehr ganz von Blättern eingehüllt sind.

Diese erreichen bis 8 mm Länge, ihre mehr und mehr ausgeprägte Spitze

wendet sich freier von der Axe ab und die Zweige selbst streben oft

anseinanderfahrend empor. Solche Abänderungen zeigen sich mehr in der

Kultur als an den Standorten der wildwachsenden Pflanze; die Systema-

tiker unterscheiden mehrere Varietäten der J. sabina.

An kurzen, gekrümmten Zweigen der weiblichen Sträucher verdicken

sich die 4, seltener 6, olmrsten Blätter fleischig, schliessen 1 bis 4 Samen-

knospen ein und verwachsen wie bei Juniperus communis zu einem

beerenartigen, bei der Reife dnnkel blauen oder bräunlichen, grau ange-

laufeneu Fruchtstande. Von der Wacholderbeere unterscheidet sich die

Frucht der J. sabina, welche nicht über 5 mm Durchmesser erreicht,

durch ihr unregelmässig höckeriges Aussehen; sie reift im ersten oder

zweiten Jahre und schliesst in dem spärlichen Fruchtmuse, wie auch au

den Samen, umfangreiche Ölräume ein.

Die reicher beblätterten, jüngeren Zweige verdienen den Vorzug.

Der Pilz Podisoma fuscum Duhy (Gymnosporangium fuscum DC),

der sich häufig in Form rotbrauner Gallerthäufchen auf kultivierten Sa-

binastämmen (nnd andern Juniperus-Arten) einstellt, veranlasst durch seine

weitere Entwickelung auf Birnbäumen die Erkrankung dieser letztem, wo

die genannte Uredinee längst schon als Gitterrost, Röstelia cancellata

RehentiscJi bekannt war; die Zusammengehörigkeit der beiden Formen des

Pilzes ist seit 1873 durch Gramer^ nachgewiesen worden.

Verwechselungen. — Der in Nordamerika von Kanada bis Floiüda

und zum Stillen Ozean unter dem Namen Red Cedar, Juniperus virgi-

niaua L., bekannte, oft über 12 m hohe Baum geht in den arctischen

Gegenden in eine niederliegende Form über, welche von unserer Sabina

kaum zu unterscheiden ist. So urteilte schon AV. D. Hooker^, während

Parlatore^ Juniperus sabina und J. virginiana weit auseinander hält,

ohne aber durchgreifende Unterschiede anzugeben. Auch Carriere^ be-

trachtet beide als getrennte Arten, die sich besonders in ihrem Wüchse

' Dieses gedrungene Aussehen zeigt die Abbildung eines Zweiges aus dem
Altai bei Bentley and Trimen 254 ebenfalls.

“ Just, Bot. Jahresb. 1874. 998, ferner 1876. 153, aus Schweiz, landwirth-

schaftl. Zeitschrift 1876, No. 7 und 8. — Luerssen, Medicinisch-pharmaceutische

Botanik I (1878) 243. — Smith, Ph. Journ. Xlll (1883) 993.
^ Flora boreali-americana II (1840) 166.
* Prodromus XVII (1867) 483, 488.
^ Traite general des Coniferes. Paris 1867. 23, 43.
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unterscheiden; die Blätter der J. virginiaua erreichen oft 12 mm Länge.

Asa Gray^ nimmt J. sabina in Nordamerika gleichfalls an. Sei dem

wie ihm wolle, so sprechen die chemischen Unterschiede in den Ölen

beider Pflanzen nicht für ihre Identität. Bei uns kultivierte J. virginiana

zeigt einen flatterigen Wuchs und erhebt sich pyramidal, ihre Blättchen

pflegen durchweg weiter auseinander gerückt, länger und scharf spitzig

zu sein; dennoch ist es nicht möglich, sie immer sicher von Kulturformen

der J. sabina zu trennen. Auch in anatomischer Hinsicht fehlen liestimmte

Unterschiede.

Der amerikanische Baum scheint regelmässig ärmer an Öl zu sein,

auch finde ich es schwächer von Geruch und weit weniger rechts drehend

als das Öl der Sabina-.

Baumartig wachsende J. virginiana ist lebend freilich von der nieder-

liegenden Sabina zu unterscheiden; im Handel ist hauptsächlich ihr ali-

weichendes Aroma als leitendes Merkmal festzuhalten.

Juniperus phoenicea L., im Süden oft mit J. sabina vorkommend,

ist weniger aromatisch und an den weit dichter und sechszeilig gestellten

Blättern, so wie an der dunkelroten, aufrechten und glänzenden Frucht

kenntlich. Das innere Gewebe der Blätter ist durch grosse Steinzellen

ausgezeichnet 'h

Innerer Bau. — Jedes Blatt der J. sabina trägt, meist in der Mitte

der untern Fläche oder Rückeuseite, einen im Umrisse mit der Blattform

wechselnden grossen Öl raum, welcher aussen als leichte Erhöhung oder

Einsenkung bemerklich ist.

Durchschneidet man ein Blatt quer in der Region dieser Höhle, so

findet man an der Oberfläche, innerhalb der starken Cuticula, eine aus

dickwandigen, kleinen Zellen bestehende Epidermis, unter weicher eine

Schicht noch stärker verdickten Gewebes liegt. Diese hypodermatische

Fa.serschicht ist jedoch an der Stelle nicht entwickelt, wo der Ölraum

unmittelbar die Eperdermis berührt. Im Umrisse elliptisch, ist die Höhle

mit ihrer längeren Achse senkrecht zu den Blattflächeu gerichtet und von

einem Kreise kleinzelligen Gewebes eingefasst, welcher durch einen weit-

maschigen Strang mit der Gefässbündelregion verbunden ist. In der Nähe

des letzteren zeigt das dünnwandige Parenchym die weitesten Zellen; in

der Zone, welche sich an die hypodermatische Schicht anlehnt, ist das

Gewebe dichter, doch nicht eigentlich palissadenartig. Das von der Ein-

trittsstelle an nach der Mitte des Blattgewebes strebende Gefässbündel ist

besonders im oberen Teile von eigentümlich verdickten Zellen begleitet,

* Manual of the Botany of the uorthern ü. S. 1856. Auch nach Engel

-

mann, Bot. Jahresb. 1878. 1026, wächst J. sabina von Novia Scotia bis British

Columbia.

Gmelin, Organische Chemie IV (1866) 119-3, „Cedernöl“ ist jedoch aus

dem Holze destilliert, welches bis 5 pC gibt. Vergl. Pharmacographia 628.
® Lazarski 1. c. S. 746, Fig. 5.

* Abbildung: Tschirch I. 318, Fig. 365.
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deren Waudiingeu kurze, unregelmässige Vorsprünge, Zapfen oder Balken

in den Innenrauin senden. Solche Querbalkeuzellen stellen eine seltene

Form der AVandverdicknng vor, welche gerade für die Blätter von Juni-

perus sahina, auch für die der J. communis, ferner für gewisse Lycopodium-

stämme bezeichnend isth

Die Epidermis der Saltinablätter ist auf beiden Seiten mit sehr eigen-

artig verteilten Spaltöffnungen ausgestattet. Auf demjenigen Teile der

untern oder äussern Fläche, welcher nicht von einem tiefer stehenden

Blatte bedeckt ist, finden sich zwei Reihen von Spaltöffnungen, links und

rechts von der schwach erhöhten Mittellinie. Eben so auf der entgegen-

gesetzten, inneru, Blattseite, avo die beiden Reihen der Spaltöffnungen

gleichfalls durch einen Mittelstreifen getrennt sind, welcher nach dem

Blattgrunde liiu an Breite zunimmt.

Bestandteile. — Reich beblätterte Sadebaumzweige geben bis 4 pC

ätherisches 01, die Früchte Ins 10 pC; es würde sich fragen, ob das

letztere von gleicher Zusammensetzung ist. Das Öl der Blätter liefert

keine feste Chlorwasserstoff-Verbindung. Damit steht irn Einklänge, dass

Tilden'-^ daraus eben so wenig Krystalle einer Nitrosoverbindung C"^H*^NO

zu erhalten vermochte. Nach diesem Forscher enthält das <.)1 kein Terpen;

nur ein sehr geringer Anteil des Öles, welcher der Formel C'^^H'^’Ö ent-

spricht, siedet bei 160°; die Hauptmenge beginnt erst bei etwa 200° zu

sieden, verdickt sich aber sehr rasch. Brühl'^ erhielt daraus einen bei

275° siedenden Kohlenwasserstoff

Die auch vom Terpenthinöl und anderen ätherischen Ölen bekannten,

heftig reizenden, bei äusserlicher Anwendung hautreitenden AiVirkungen sind

im Sabinaöl stark entwickelt.

Gerbstoff ist in den Sabinablättern spärlich enthalten; ihr wäs.se-

riger Auszug reduziert in gelinder Wärme alkalisches Kupfertartrat.

Geschichte — Cato'*, der hervorragendste römische Landwirt,

führte Herba sabina als Vieharznei auf. Der Name bezieht sich auf das

J.iand der Sabiner, nordnordöstlich von Rom, 42 30° bis 43° nördl. Br.,

mit der alten Hauptstadt Reate, jetzt Rieti; auch Ovid und Vergil ge-

brauchen sabina adjectivisch. Dioscorides*^ gedenkt schon zweier Spiel-

arten des ßpd&u oder ßdpa&pow und erwähnt, wie auch IHinius*', dass

dieses nichts anderes sei, als das sabinische Kraut, herba sabina, der

Römer; beide bezeichnen es als Arzneimittel und Plinius gilit Anlei-

tung zu dessen Vermehrung. Karl der Grosse trug durch sein

* Abbildung: Lazarski, Zeitschrift des Österreich. Apothekervereiues 1880.

87, 88; vergl. auch de Bary, Anatomie 171, 397, 398: Querbalken-Tracheen.
2 Jahresb. 1877. 387.
3 Berichte 1888. 163.
^ De re rustica 70; Xisard’s Ausgabe p. 2.5. Auch Jleyer, Gesch. der

Botanik I. 344.
^ 1. 104; Kühn’s Ausgabe 104.

® XVII. 21; XXIV. 61. Littre’s Ausgabe 1. 623, II. 149.
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Capitulare (siehe Anliaiig) zur Verbreitung der J. sal)iua diesseits der

Alpen bei. Sabina wird von Macer Floridus l)e.sungeu, in dem Drogen-

verzeiclinisse „Circa instans‘^ (s. Anhang), so wie auch von der h. Hilde-

gard* * aufgezählt und wurde von den englischen Tierärzten ira XI. Jahr-

hundert schon gel)raucht.

Das Wort sabina erlitt in Deutschland eine Reihe von Umformungen',

von denen wohl die Bezeichnung Seven die gel)räuchlichste ist.

Herba Matico. — Maticoblätter.

Abstammung. — Piper angustifolium Buiz et Puw?« (Artanthe

elongata MiqueT) wächst in feuchten Wäldern der nördlichen Länder Süd-

amerikas, bis Brasilien und Peru, auch auf Cuba und wird dort gelegent-

lich knltiviert.

Die über 2 m hohen, aufrechten, knotigen, etwa 5 mm dicken Stengel

tragen eiförmige, zugespitzte, netzaderige, abwechselnd gestellte Blätter,

welchen die nur 3 mm dicken, bis 2 dm langen Blütenähren (Kätzchen)

gegenüberstehen®. Die aufs dichteste gedrängten grünlichen Blüten sind

in der Droge meist schon verblüht.

Anssehen. — Die Blätter sind .kurz gestielt, bis 15 cm lang, unge-

fähr 4 cm. breit, von derber Konsistenz. Im Umrisse länglich eiförmig,

wenig und kurz zugespitzt, sind sie am Grunde unsymmetrisch abgerundet.

Ihre stumpf gekerbte S])reite ist sehr stark geadert, so dass die obere,

dunkelgrüne, mit starren, knotigen Haaren spärlich besetzte Blattfläche

ziemlich regelmässig in 1 mm grosse gewölbte, körnig rauhe (Quadrate

abgeteilt erscheint. Letztere treten noch schärfer, aber weniger regel-

mässig auf der graulichen, kurz filzigen Unterfläche hervor; eben so der

starke Mittelnerv und die 3 bis 5 Seitennerven jeder Blatthälfte. Die

Blätter und die Fruchtähren, welche sie gewöhnlich begleiten, pflegen

noch an ziemlich ansehnlichen Stücken der flaumigen Stengel zu sitzen;

meist aber ist die Ware durch die Packung stark zerknittert, da die

Blätter sehr brüchig sind. Ihre Unterseite gleicht derjenigen der Folia

Digitalis, ist aber mit längeren Haaren besetzt, welche oft aus einer

grösseren Anzahl Zellen bestehen, die an den Querwänden knotig aufge-

trieben sind. Die Wände der nicht unähnlichen Digitalishaare sind

dünner, daher mehr zusammengefallen; ausserdem sind letztere viel deut-

licher und reichlicher punktiert als die Haare der Maticoblätter. Diesen

fehlen hingegen drüsentragende Haare; ihr ätherisches Öl ist im Innern

des Blattgewebes in ansehnlichen Räumen abgelagert^, wie bei den andern

Piperaceen.

* Migne’s Ausgabe p. 1145.
^ Vergl. das Seite 382 erwähnte Arzneibuch von Gotha, p. 31: Savelboeni;

auch Pritzel und Jessen in dem Seite 469 genannten Buche 198.
^ Abbildimg: Bentley and Trimen 242.
* Vergl. weiter über die Anatomie der Maticoblätter Pocklington, Ph.

Journ. V (1874) 301; Lemaire, p. 51 der Seite 666 genannten Schrift; de Bary,
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Bestandteile. — Die Matico-Blätter riechen schwach nach Kubehen

oder Minze nnd schmecken aromatisch und ein wenig scharf bitterlich, im

Alter terpenthinartig. Sie enthalten im Durchschnitte 2 7 pC ätherisches

Öl, wovon ein guter Teil unter 200° abdestilliert werden kann. Aus dem
sehr dickflüssigen Rückstände erhielt ich in der Kälte 2 cm lange und

5 mm dicke, hexagonale Säulen, deren merkwürdige krystallographische

und optische Eigenschaften von Hintze^ beleuchtet worden sind. Die

Krystalle schmolzen bei 103° und schienen nicht eine einheitliche Substanz

zu sein. Eine andere, 1883 von Kügler“-^ untersuchte Portion des Matico-

kamphers dagegen schmolz nach öfterem Umkrystallisieren bei 94°, zeigte

die von Hintze angegebene krystallographische Beschaffenheit und erwies

sich der Formel vielleicht als zu deuten, ent-

sprechend.

Geruch und Geschmack fehlen diesem Stearopten; es wird von alco-

holischem Kali nicht angegriffen, alier von Schwefelsäure mit gelber Farbe

aufgenommen, welche allmählich, rascher in der Wärme, in violett über-

geht; fügt man anfangs eine Spur Salpetersäure bei, so ist die Färbung

zuletzt schön blau. In trockenem Chlorwasserstoff zerfliesst der Matico-

kampher zu einer violetten Flüssigkeit, welche über Kalk stehend blau

wird, aber nicht erstarrt.

Das Maticobitter von Hodges^ (1844), so wie Marcotte’s kry-

stallisierbare Artanthasäure^ sind mir nicht bekannt. Die dunkel-

braune (nicht grüne) Färbung, welche durch Eisenchlorid in dem Infus

der Blätter hervorgerufen wird, deutet wohl auf einen Gerbstoff.

Geschichte. — Unter dem mexikanischen Namen Tlatlancuaye findet

sich schon bei Heruandez° die Abbildung eines Maticoblattes, das frei-

lich nicht mit Sicherheit auf die obige Art zurückgeführt werden kann;

diese wurde 1798 von Ruiz und Pavon*^ gut dargestellt.

Ein Soldat, Matico (Diminutiv des spanischen Mateo, Matthäus), soll

die blutstillende Wirkung derartiger Blätter zuerst an sich erprobt haben,

daher auch die spanischen Bezeichnungen: Yerba soldado oder palo (Baum)

del soldado. Die Erzählung klingt wenig glaubwürdig; eine Anzahl an-

derer Pflanzen heissen ebenfalls Matico. So z. B. Piper aduncum L.

(Artanthe adunca Miquel), ein schon von Piso'^ und Sloane^ abgebil-

deter, in Brasilien viel gebrauchter und im tropischen Amerika weit ver-

.\natomie 260; Jürgens, S. 31 der oben, S. 659 erwähnten Dissertation; Debray,
Piperacees, Paris 1886, besprochen in der Bot. Zeitung 1887. 58.

‘ Tschermak’s „Mineralogische Mittheiluugen“ 1874. 227.

Berichte 1883. 2841.
^ Jahresb. von Berzelius XXV (1846) 863.
* Guibourt (et Planchon) Drogues simples II (1869) 278, 280.

^ Recchi’s Ausgabe, fol. 126. — Madrider Ausgabe II. 284, III. 167— 170.

^ Flora peniviana I, tab. 57 ;
vergl. oben, S. 582.

’ De medicina Brasiliensi 1648, lib. IV, cap. 57, fol. 96.

® \ oyage to Jamaica I (1707) 135 und tab. 88. — Bessere Abbildung:

Jacquin, Icones II (1781— 1793) tab. 210.
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breiteter Pfefferstraucli. 1833 kamen dessen wenig l)ehaarte Blätter nach

London^. Ferner Piper lanceaefolium- Humboldt, B. et K.^, Piper Lesser-

tianum (Pseudo-Chavica) Cas. De., P. acutifoliuin Riiiz et Ravon-, diese

beiden letzteren jedoch ohne Aroina-^.

Von Seiten der wissenschaftlichen Medizin hat Matico 1827 in Nord-

Amerika Beachtung gefunden; 1832 wurde die Droge in Paris von

Merat und de Lens^ erwähnt, 1839 durch Jeffreys® in Liverpool zuerst

in Europa empfohlen, 1842 in Deutschland durch Martins'* beschrieben.

Die kleinen Früchte der genannten Piperaceen und wohl noch anderer

Arten dienen im tropischen Amerika statt Pfeffer. Hiernach wurde von

Miquel das Genus Artanthe (dpT'jfj.a, Gewürz) benannt.

Herba Cannabis indicae. — Indischer Hanf.

Abstammung. — Cannabis sativa L., die einzige Art des Genus,

gehört den weiten Gebieten an, welche sich vom Unterlaufe der Wolga

und des Urals bis zum Altai und Nordchina, anderseits bis Kaschgar.

Kaschmir^ und zum Himalaya® erheben; in dem letzteren Gebirge findet

sich Cannabis noch in Höhen von 3000 m. Nach Livingstone und

anderen Beobachtern wäre anzunehmen, dass der Hanf auch in den Fluss-

gebieten des Kongo und Zambesi, im Innern Südafrikas, einheimisch sei.

wo z. B. der Stamm der Batoka, unter etwa 1C° südl. Br., wie viele

andere, sehr dem Hanfraucheu fröhnt''; viel wahrscheinlicher handelt es

sich aber hier um eine Einwanderung der Pflanze.

Ganz abgesehen von den Wirkungen der Kultur ist es begreiflich,

dass der Hanf in jenem weiten Verbreitungsbezirke erhel)liche Verände-

rungen in seinem Aussehen aufzuweisen hat. Die chinesische Form z. B.

erreicht bis gegen 6 m Höhe, geht aber in wärmeren Gegenden bis auf

1 m zurück, wobei die Blätter sich kräuseln und auffallend viele Harz-

drüsen darbieten 1". Auch in Indien zeigt die Hanfpflanze Verschieden-

heiten, welche schon von Rumphius^i hervorgehoben wurden, so dass er

* Bentley, Ph. Journ. V (1864) 293.

Pharmacographia 591, wo noch andere „Maticopflanzen“ genannnt sind.
^ Holmes, brieflich, 11. Oktober 1879.
^ Hictionnaire universel de Mattere medicale IV. 254.
^ Pharmacographia 590.
® Jahresb. 1842. 304, mit Abbildung.
’ Hügel, Kaschmir und das Reich der Siek 11 (Stuttgart 1840) 282: „Bang

(Cannabis) an trockenen, unbebauten Plätzen in ungeheurer Menge wild.“
® Royle, Illustrations of the Botany of the Himalayan mountains 1839. 333;

„in the Himalayas extremely abundant at elevations of 6000 to 7000 feet and of

very luxuriant growth, rising sometimes to a height of 10 to 12 feet.“ — Auch in

den Bijnourbergen, südlich von Garwal, ungefähr 30“ nordl., wächst Cannabis wild.
® Buchner’s Repertor. für Ph. XI (1862) 419, Berichte der Novara.
Garnier II. 410, der Seite 151 genannten Exploration.

“ Herbarium Amboinense V (1695) 208, tab. 77; X, tab. 60, 61.
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.sie, wie aiicli später Lamarck^, zu einer eigenen Art, Cannahis in-

(lica, erhob. Diese bleibt niedriger, wird aber ästiger, die Blätter stehen

auch am unteren Teile des Stengels nicht einander gegenüber, der Bast

entwickelt sich nicht zu einer spinnbaren Faser, sondern verholzt mehr.

Diese äusseren Merkmale sind zu geringfügig, um Cannabis indica

festzuhalten. Sehr al)weichend zeigt sich hingegen die chemische Be-

schaffenheit und die physiologische Wirkung der indischen Pflanze. Einen

anffallenden Geruch verbreitet auch der in unseren Gegenden wachsende

Hanf und seine Wirkungen scheinen die gleichen zu sein, äussern sich

aber nach allgemeiner Meinung schwächer als die des indischen Krautes.

Wood beobachtete hingegen eben so entschiedene Wirkungen nach dem

Genüsse des Extractes von Hanf, der in Kentucky gezogen worden war-.

Hauptsächlich zur Gewinnung der Spinnfaser wird der Hanf in vielen

Ländern angebaut, wohl nirgends in grösserem Masstabe als südwestlich

von Moskau, in den Gouvernements Smolensk, Kaluga, Tnla, Orel, Kursk,

Tschernigoff'. Weiter nördlich gedeiht der Hanf auch noch, lässt sich

aber doch, z. B. in Skandinavien und auf Island, nicht mehr mit Vorteil

ziehen^.

Aussehen. — Die Blätter des Hanfes l)estehen am unteren und

mittleren Teile des ästigen Stengels aus 3 bis 9 schmal lanzettlichen Ab-

schnitten, welche nach der Spitze des Stengels oder der Äste hin an

Grösse abnehmen und zuletzt ganz einfach werden. Der mittlere, un-

paarige Abschnitt ist grösser, alle sind nach oben und gegen den Grund

verschmälert, grob sägezähnig und ranh anzufühlen. Der Blattstiel ist

von einem Paare kleiner Deckblätter gestützt; aus dem Blattwinkel er-

heben sich die lockeren männlichen Rispen oder, bei den weiblichen

Pflanzen, die dichten Blütenstände. Die männlichen Rispen sind end-

ständig, ihre Zweige bilden vielljlütige Dichasien mit wickelartiger,

nickender Ausbildung und kleinen schuppenförmigen Vorblättern. Viel

kräftiger (daher in manchen Gegenden im Volksmunde als männliche

Pflanze betrachtet) sieht der reich beblätterte weibliche Blütenstand aus,

dessen kurze, einblütige, aufrechte Verzweigungen ährenartig zusammen-

gedrängt und von Vorblättern überragt sind. Jedes Blütenpaar ist über-

dies noch mit einem gemeinschaftlichen Deckblatte versehen^.

In Indien unterscheidet man zwei Sorten des dortigen Hanfes'’, nämlich:

1. Bhang oder Siddhi, die zur Blütezeit abgestreiften, zerkleinerten,

’ Encyclopedie (1783) p. 694. — Schon Ihn Baitar kannte bereits Konnab

hindi, indischen Hanf.
^ Jahresb. 1870. 589.
^ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 220 und dessen Viridarium

norvegicum I (1886) 544.
* Vergl. Wydler, Mittheilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern

1867. 196; kürzer Luerssen, Med. pharm. Botanik II (1880) 528, auch C. Müller,

Medicinalflora, Berlin 1890. 270.
^ Ausführlicher in Watt, Dictionary of the Economic Products of India II

(Calcutta 1889) 105, 109, 113, 117.
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nur von wenig Früchten begleiteten Blätter. Sie werden mit Wasser oder

auch mit Milch unter Zusatz von schwarzem Pfeifer, dem man bisweilen

noch Zucker und Gewürz hiuzufügt, zu einer grünen, trüben Flüssigkeit

zerrieben, welche als beliebtes Berauschungsmittel getrunken wird
;

1 Unze

(ungefähr 30 g) Bhang genügen in dieser Weise schon für einen gewohnten

Trinker. Ausserdem werden vermittelst Bhang auch die Majuns (siehe

unten) dargestellt.

Bhang wird nicht nur in Indien gesammelt, sondern dort auch aus

Turkestan eingeführt. Die mir eben vorliegenden Proben aus dem 1880

aufgehobenen India-Musenm in London stammen aus Poona und Ahme-

dabad, Präsidentschaft Bombay. Andere, aus Ahmednugger, welche ich

ganz frisch Prof. W. Dymock in Boml)ay verdanke, sind eben so grün,

dazu von viel kräftigerem Gerüche.

2. Gänjä heissen die weiblichen Ähren, samt Vorblättern und Deck-

blättern, welche man nach dem Abstreifen der Blätter sammelt, also ein-

fach die entblätterten Spitzen der. weiblichen Pflanze. Es scheint^, da.ss

nur die nicht befruchteten weiblichen Triebe reichlich Harz, Charas, er-

zeugen. wobei Perigon und Deckblätter auswachsen. ln der schönen,

frischen, mir von Dymock ge.saudten Probe zeigen die Stengel gegen

6 cm Länge und sind durch das Harz dicht znsammengeklebt. Einen

gewissen Ruf für Ganjä geniessen die bengalischen Bezirke Rajschahi und

Bagrah, nördlich von Calcutta. Geringe Ware besteht aus längeren, ent-

blätterten Stengelspitzen, welche zu 24 Stück zusammengel)unden sind.

Auf dem Londoner Markte hiess sonst nach einem in Indien nicht

üblichen Ausdrucke die Ganjä Gnaza; jetzt wird aber auch die billigere

Bhang so genannt.

Gänjä dient in Indien ausschliesslich als Ersatz des Charas, zu 2

oder 3 Drachmen (ungefähr 4 g) mit Tabak gemischt, zum Rauchen.

3 bis 4 Pfeifen von jener Dose bringen schon volle Wirkung hervor.

Gänjä gilt in Indien für viel kräftiger und wird höher bezahlt als Bhang;

den Geruch der ersteren Sorte finde ich entschieden stärker. Der Ge-

schmack beider Sorten ist unbedeutend.

Innerer Bau des Blattes. — Die besonders unterseits zahlreichen

Haare bestehen aus einer gebogenen, scharf zugespitzten Zelle mit dicker,

an den älteru Teilen der Pflanze warziger Wand. Das untere Ende der

Zelle, welches in dem innerhalb der Cuticula liegenden Gewebe wurzelt

und oft so beträchtlich erweitert ist, dass sein Durchmesser die Dicke

des Blattes erreicht, wird zum Teil von einem vorwiegend aus amorphem
Calciumcarbonat bestehenden Zapfen eingenommen, der von der Seiten-

wand herabhängt Solche Cystolithen kommen auch vor in Böhmeria,

1 Ph. Joura. XVI (1886) 779.

^Abbildungen: Vogl, Anatom. Atlas zur Pbarmakogn. 1887, Taf. 2. —
Tschirch I. 113, Fig. 119 und 464, Fig. 533.
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Bi'oussonetia. Ficus, Kumulus, Morus, Parietaria, Urtica und anderen Urti-

caceen, deren Blätter ebenfalls, besonders an der Oberfläche, durch ent-

sprechende Rauhheit dieser Cystolithenhaare ausgezeichnet sind. Beseitigt

man, z. B. vermittelst Essigsäure das Calciumcarbonat, so bleibt ein Ge-

rüste aus Cellulose und anderen organischen Stoffen übrig, wobei sich der

ungefähre Umriss der Cystolithen erhält.

Die Deckblätter und die übrigen Teile der blühenden Triebe der

Cannabis tragen Drüsenhaare, welche bald einzellig, bald mehrzellig und

kurz oder langgestielt sind. Das Schwammparenchym der untern

Blatthälfte ist ungefähr halb so mächtig wie das obere Palissadengewebe.

In beiden Teilen sind zahlreiche Krystalldrusen von Calciumoxalat ein-

gestreut.

Bestandteile. — Alcohol entzieht dem indischen Hanfe bis 20 pC

eines Gemenges verschiedener Substanzen mit Harz, woraus letzteres noch

nicht in genügender Reinheit abgeschieden worden ist. Immerhin erweist

sich z. B. das von T. und H. Sinith’^ dargestellte Hanfharz als ein wirk-

samer Stoff. Bolas und Francis gaben an, daraus vermittelst Salpeter-

säure grosse, neuti’ale Prismen von Oxycannabin erhalten zu haben,

welche bei 176° schmelzen. Indem ich gereinigtes Charas (S. 751)

gleicher Behandlung unterwarf, gelang mir doch die Darstellung von Oxy-

cannabin nicht.

Bei der Destillation mit Wasser liefert der Hanf eine geringe Menge

ätherisches Öl, nach Persoune^ Cannabeu C^^H'-® und Canuabenwasser-

stoff C^^H’^’-^, welchen bdeutende physiologische Wirkung zukommen sollte.

Nach Valente^ ist aber der Hauptbestandteil des Hanfes eine links-

drehende, zwischen 256° und 258° siedende Flüssigkeit C’^-’’H'-^.

Die Behauptung, dass Nicotin in Cannabis indica enthalten sei, ist

von Siebold und Bradbury^ widerlegt worden. Indem sie die Droge

mit Ätzlauge durchfeuchtet der Dampfdestillation unterwarfen, erhielten sie

ein alkalisches Destillat. Das Alkaloid wurde au Oxalsäure gebunden,

getrocknet, mit entwässertem Äther gereinigt, und mit Alcohol ausgezogen.

Der bei der Verdampfung bleibende Rückstand wurde in Wasser gelöst,

mit Äther gereinigt, hierauf alkalisch gemacht und mit Äther ausge-

schüttelt. Dieser hinterliess ein festes, gelbliches, amorphes, in beti’elT

des Geruches an Coniin erinnerndes Alkaloid. 5 g der Ware hatten un-

gefähr 010 g dieses „ Cann abinins “ gegeben.

Das von Merck (1883) dargestellte Cannabintannat wird von

Wasser in nicht unerheblicher Menge aufgenommen; die Lösung ist ohne

Geschmack, rötet aber Lakmus.

* Ph. Journ. VI (1847) 171. — Jahresb. 1848. 17.

^ Jahresb. 1870. 61; Jahresb. der Chemie 1871. 786.

^ Jahresb. 1857. 28.
* Jahresb. 1881— 1882. 103.
^ Ph. Journ. XII (1881) 326.
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Nach Merck soll das Präparat ein Glycosid enthalten. Mit Kalk-

milch eingetrocknet und mit Alcohol ausgezogen, liefert das Tannat nach

dem Abdunsten des Alcohols eine stark alkalische Flüssigkeit, welche mit

Wasser weiter verdünnt durch Jodkalium-Jodquecksilber getrübt wird.

Dass es sich hier um ein Alkaloid handelt, ist auch von Hayi, so

wie von Denzel- bestätigt worden; das von Hay angegebene Tetano-
cannabin vermochten allerdings Warden und WeddelP nicht aufzu-

finden. Die Alkaloidreactionen rühren vermutlich von Cholin (S. 294)

her, welches von Jahns^ im indischen Hanfe nachgewiesen worden ist.

Unter dem Namen Cannabinon kommt seit 1884 ein Präparat aus

dem indischen Hanf in den Handel, welches in der Kälte weiche Extract-

consistenz hat und in der Wärme eine dickliche, braune, in dünnen

Schichten klare Flüssigkeit von aromatischem Gerüche und kratzendem,

scharf bitterem Geschmacke darstellt. Sie ist mischbar mit Weingeist,

Äther, Chloroform, Benzol, Schwefelkohlenstoff, ätherischen und fetten

Ölen, nicht mit Wasser.

Martins^ erhielt aus bei 100° getrocknetem Bhang 18 pC Asche;

frisches Hanfkraut, das ich im August vom Acker nahm und bei 100°

trocknete, gab mir 24'32 pC Asche. Eine Probe des schönsten, von

Stengeln freien Bhang aus Poona, die ich bei 100° trocknete, hinterliess

beim Verbrennen 34'4 pC Rückstand, welcher bis auf 9 2 pC in Salzsäure

löslich war. Diese 9'2 pC bestanden grösstenteils, wenn nicht ganz aus

Thon, so dass also mindestens 25 2 pC als Asche zu betrachten sind,

in welcher Carbonat und Phosphat des Calciums vorherrschen. Um zu

bestätigen, dass das Kraut Calciumoxalat enthält, weichte ich 6 g des

gleichen Bhang mit Essigsäure auf, beseitigte die gelösten Salze durch

Auswaschen und digerierte hierauf das Krallt mit verdünnter Salzsäure;

in dem mit einer reichlichen Menge Natriumacetat versetzten Filtrat ent-

stand eine starke Fällung von Calciumoxalat. Ob es neben Carbonat in

den Cystolithen eingelagert ist, wäre noch zu untersuchen; dass die letz-

teren ausserdem organische Stoffe enthalten, zeigt sich bei der Verbrennung

des Hanfkrautes, indem sich von der weissen Asche, welche einigermassen

in der Form des Blattes zurückbleibt, die verkohlten, schwerer weiss zu

brennenden Cystolithen deutlich abheben. Auch die Drusen des Calcium-

oxalates sind nach der Verkohlung deutlicher zu erkennen.

Im Extracte der Cannabis indica traf Martins auch Salpeter und

Salmiak.

In Nepal, Yarkand, Kaschgar und Herat schwitzt vorzugsweise die

1 Ph. Journ. XIII (1883) 998.
^ Jahresb. 1883— 1884. 116. — Brühl, Proceedings of the Asiatic Society

of Bengal, No. IX, November 1887. 229, findet in Ganja kein Alkaloid.
3 Ph. Journ. XV (1885) 575.
* Archiv 225 (1887) 479.
^ Pharmakologisch-medizinische Studien über den Hanf. Erlangen 1855. 71.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Anfl. 48
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weibliche Pflanze in reichlicher Menge ein gelblich grünes Harz aus, dort

Charas oder Churus genannt, das man abkratzt oder in verschiedener

Weise abstreift und oft zu Kugeln knetet. Es gelangt nicht in den euro-

päischen Handel, dient aber in Indien in grosser Menge als Berauschungs-

mittel und scheint die wirksamsten Bestandteile des Hanfes zu enthalten

Die in Europa oder Nordamerika gezogene Pflanze gibt nur wenig Harz.

Geschichte. — Das mehrere Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung

verfasste chinesische Wörterbuch Rha ya, welches zur grösseren Hälfte

der Naturgeschichte gewidmet ist, hebt hervor, dass es zwei verschiedene

Arten der Hanfpflanze gebe, von welchen die eine Blüten, die andere nur

Samen erzeuge^. In der Biographie des unter der Dynastie der Wei,
zwischen den Jahren 220 und 230 nach Christus, lebenden chinesischen

Arztes Hoa Tho wird erzählt, dass man sich des Hanfpräparates Ma yo

oder Ma fa san zur Linderung des Schmerzes beim Brennen mit Moxa
bediene^.

Eben so alt dürfte wohl die Kenntnis des Hanfes, zunächst nur als

Heilmittel, in Indien sein; er wird genannt in Atharva-veda^, im VIH.

oder IX. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, so wie auch in der

spätem medizinischen Litteratur der Hindus, z. B. in Susruta, Charaka,

Bhäva.

Die orientalischen Benennungen des Hanfes, das indische Bhang

und Ganja, das persische Kanab und das arabische Quinnab sind laut-

verwandt mit xdvvaßtg der Griechen und cannabis der Römer sowohl, als

auch mit den verschiedenen Formen des Wortes in den germanischen

Sprachen. Nach der Meinung der Philologen brachten die Germanen die

Pflanze und den Ausdruck aus den Aralgegenden mit; zu den südeuro-

päischen Völkern gelangten beide auf anderen Wegen.

Im V. Jahrhundert berichtet Herodot^, dass Hanf, xdwaßt?, im Lande

der Skythen, also wohl in den kaspischen Gebieten, wild wachse und als

Gewebepflanze angebaut werde. Jene Völker sollen auch, nach Herodot,

beim Schwitzbade Hanfsamen auf glühende Steine gestreut haben, eine

Angabe, welche vielleicht eben so gut auf das Kiuut ausgedehnt werden

und mit dessen in Ostasien üblichem medizinischen Anwendung in ent-

ferntem Zusammenhang gedacht werden darf*'. In Herodot’s Andeu-

tungen mag eine Bestätigung der Ansicht liegen, dass das Abendland mit

* Pharmacographia 550; auch Unger, Botanische Streifzüge auf dem Gebiete

der Kulturgeschichte II (1857) 44, aus den Sitzungsberichten der Wiener Akademie.

Bretschneider, On Chinese botanical works 1870. 5, 10 und Botanicon

sinicum I (1882) 34.

^ Stanislas Julien, Coraptes rendus de l’acad. des Sciences 28 (1849) 195.

Vergl. auch Archiv 224 (1886) 879.
^ 11, 6, 15; — gütige Mitteilung des Herrn Dr. Charles Rice in New York.

® Rawlinson’s Übersetzung III (1859) cap. IV; 74, 75.

® Ebenso Simeon Seth’s Angabe (in Langkavel’s Simeonis Sethi Syn-

tagraa de alimentorum facultatibus, Lipsiae 1868. 61, auch Meyer, Gesch. der

Bot. III. 362), dass man sich in Arabien mit Hanfsamen berausche.
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¥3em Hanfe auf jenem nördlichen Wege bekannt geworden sei. Damit

steht auch im Einklänge, dass im III. Jahrhundert vor Chr. Hanffaser

jium Schiffsbau in Sicilien aus Gallien bezogen wurde h

Doch bemächtigte sich die römische Landwirtschaft sehr bald der

Pflanze^. Von ihrer medizinischen Anwendung war aber in Europa keine

Hede, oder höchstens bezog sie sich, in untergeordneter Weise, wie bei

Dioscorides^, auf die Früchte. So auch im deutschen Mittelalter, wo

7>. B. in dem S. 363 und 464 angeführten Rezept aus dem VIH. Jahrhundert

canape, hanofsamo, genannt ist. Ebenso hanifsämin in dem deutschen

Arzneibuche des XH. Jahrhunderts in Zürich^. Auch die h. Hildegard

kannte „Canabus“ und um die gleiche Zeit wurde Hanfsame als Erzeugnis

<ier arabischen Landwirtschaft in Spanien erwähnt^.

Die medizinische Verwendung des Hanfes gelangte in der muhamme-
•danischen Welt** zu einer höchst merkwürdigen Entwickelung, welche sich

schon darin ausspricht, dass er in der arabischen Sprache als Haschisch

bezeichnet wird, was im allgemeinen (viel gebrauchtes) Kraut bedeutet.

Man versteht ferner darunter verschiedene daraus hergestellte Präparate,

welche im Oriente als Berauschungsmittel, zum Teil zu verbrecherischen

Zwecken, dienen.

Letzteres war besonders der Fall bei der grossartig organisierten

Mörderbande der Haschischin oder Mulahida. Die wahnsinnige muham-
medanische Sekte der Ismaeliten, um das Jahr 765 nach Chr. entstanden,

bemächtigte sich 2 Jahrhunderte später Ägyptens und gründete dort das

Ohalifat der Fatimiden, welches die andersgläubigen Muhammedaner nicht

nur mit den Waffen, sondern auch weithin durch fanatische Missionäre (Dais)

bekämpfte. Einer der letzteren, Hasan ben Sabah, durch den S. 160

erwähnten Mostanser ausgesandt, machte sich alsbald selbständig und

nahm im Jahre 1090 seinen Sitz auf der schwer zugänglichen Feste

Alamut (Nest des Geiers), und Kaswin im südkaspischen Berglande,

36° nördl. Br. und 50° 20 östl. Länge von Greenwich. Für seine Leib-

wache, Fedavi, wusste er namentlich unter Anwendung von Haschisch,

immer wieder Leute zu gewinnen, so dass Hasan, „der Fürst oder Alte

vom Berge“, Scheik al Dschebel, und seine Nachfolger durch Dolch und

Gift ganz Vorderasien in blutigem Schrecken erhielten. Von einem ihrer

Sitze aus. Masyat im Antilibanon, bekämpften die Haschischin auch die

Kreuzfahrer, bei welchen sie als Assassinen bekannt waren. Die fran-

zösische Sprache hat dieses Wort als gewöhnlichsten Ausdruck für Mörder

^ Hehn, S. 1C8 des S. 518 angef. Buches.
® Varro I. 23, Nisard’s Ausgabe p. 83; Plinius XIX. 56 (Littre I. 737);

«.Columella 11. 10; Nisard’s Ausgabe p. 208.
^ HI. 155. — Sprengel’s Ausgabe I. 494.
^

p. 12 und 17 der Seite 117 und 330 angeführten Ausgabe von Pfeiffer.
° Ibn-al-Awam, p. 14 der Seite 174 und 514 angeführten Schrift.
® Ibn Baitar, ed. Ledere HI. 119.

48
’
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aufgenoinmen. Benjamin^ von Tudela ist der erste Europäer, welcher

über diese Fanatiker berichtete. Der Herrschaft des Alten vom Berge-

und seiner Bande wurde ein Ende gemacht, als der Mongolen-Khan

Hulagu 1256 die Burg Alamut zerstörte, doch hielten sich die Assassinen

noch bis 1270 in Syrien 2.

Der ägyptische Sultan Bibars al Bondokdary verbot 1286 den

Verkauf von Haschisch, welcher vorher verpachtet gewesen war^; im

Oktober 1800 wurde von dem französischen Kommandanten in Ägypten

die gleiche Massregel getroffen. Welche unheilvolle Rolle derartige Prä-

parate im Oriente von jeher spielten, zeigen schon die Berichte von,

Garcia da Orta^, welcher sie zum Teil als Maju^ bezeichnete, wie es.

heute noch in der Türkei der Fall ist. Eine der gebräuchlichsten dieser

Zubereitungen besteht darin, dass das frische Kraut mit Butter ausgezogen

wird, welche das Harz aufnimmt. Durch Beimischung von Campher,

Ambra, Moschus, Canthariden, selbst Opium, oder aber von milderen Zu-

thaten, wie Zucker, Datteln, Feigen, Pistacien, Mandeln, ätherischen Ölen

und schön färbenden Stoffen (Chlorophyll, Alkanna) werden zu besonderen

Zwecken bestimmte Präparate erhalten. In Algerien kocht man das Pulver

der Spitzen weiblicher Pflanzen mit Honig zu einer Latwerge, welcher Ge-

würze zugesetzt w'erden; auch mengt man jene dem Backwerke oder ver-

schiedenen Süssigkeiten aus Datteln, Feigen, Weinbeeren u. s. f. bei. In

der Türkei und in Ägypten formt man aus dem gepulverten Kraute mit

Hülfe von Gummi oder Zucker feste Massen von grünlicher Farbe, die

den specifischen Geruch und bitteren Geschmack des Hanfes behalten.

Zum Rauchen werden dem Hanfkraute häufig Tabak, in Algerien auch

die Blätter eines mutmasslichen Hyoscyamus beigemischt.

Für einen sehr grossen Teil der Menschheit ist daher der Hanf in

den verschiedensten Formen ein Genussmittel von der Bedeutung des

Opiums, der Coca, des Tabaks und des Alcohols, vor allen ausgezeichnet

durch unmittelbare, doch höchst unregelmässige Wirkung auf die Gehirn-

thätigkeiten, zumal auf das Vorstellungsvermögen und auf das Herz^. So

bedauerlich auch bei anhaltendem Genüsse des Hanfes die Folgen sind.

’ I. 59 und ir. 63 der im Anhänge genannten Ausgabe.
^ Über diese zu vergleichen: Silvestre de Sacy, Memoire sur la dynastie

des Assassins etc., lu ä la seance publique de l’Institut, le 7 .Tuillet 1809, 13 pages,

8°, und dessen Chrestomathie arabe I (1826) 210; Ritter, Erdkunde von Asien

VllI, Westasien II (1835) 576— 586; Flügel, in Ersch und Gruber’s Ency-

clopaedie XXIV (1845) 460—464; Pauthier, Le livre de Marco Polo I (1865)

97— 104; Bretschneider, Mediaeval researches from Eastem Asiatic sources I

(London 1888) 115, 133 und II. 109. — Flügel’s Aufsatz gibt in Kürze das

wichtigste.

Quatremere (vergl. S. 160) p. 504.

^ Übersetzung von Clusius, 1593, p. 210: De Bangue; Seite 26 der Varn-
hagen’ sehen Ausgabe.

^ Majüu, Latwerge, im Oriente sehr beliebte Form von Genussmitteln und
Arzneien.

® Vergl. Schroff, Jahresb. 1857. 213.
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so ist er doch nicht als tödtendes Gift anzusehen, sofern nicht die häufig

gefährlichen Zusätze ins Spiel kommen. Die betreffende Litteratur ist

umfangreich; es möge hier das Urteil eines wohl unterrichteten Augen-

zeugen genügen, des österreichischen Konsuls A. von Kremer*^, welcher

in der grossen Verbreitung des Haschisch-Genusses den verderblichsten

Einfluss auf die unteren Volksklassen der orientalischen Städte gefunden hat.

In Europa wurde indischer Hanf, wie es scheint, im XVH. Jahr-

hundert eingeführt; nach Berlu’'^ kam diese „betäubende, verderbliche‘*

Droge aus Bantam (Westjava). Während Napoleon ’s Feldzug in Ägypten

wurden die Ärzte aufs neue darauf aufmerksam, doch gab erst O’Shaugh-

nessy^ in Calcutta den Anstoss zu wissenschaftlichen Versuchen mit dem

indischen Hanfe, welche in Europa nicht zu einer grösseru Anerkennung

der Droge geführt haben.

Folia Lauri. — Lorberblätter.

Abstammung. — Laurus nobilis L. stammt aus dem Oriente, wo

dieser kleine Baum z. B. im westlichen Kaukasieu, in Syrien und im

cilicischen Taurus bis in die Bergregion, nicht aber in Palästina, sehr ge

mein ist. Schon im Altertum wurde er über die Länder des Mittelmeeres

bis Marocco verbreitet. Er wächst jetzt, fast verwildert, bis in die süd-

liche Schweiz, sogar in England, Irland (bei Killarney 3 m hoch) und

Schottland (hier unter 58° noch 1 m hoch).

Die unscheinbaren Blüten des Lorbeers (richtiger Lorbers) sind häufig

diöcisch; Laurus nobilis und L. canariensis sind die einzigen Arten dieses

Genus.

Aussehen. — Die immergrünen, lederartigeu Blätter des ersteren

sind länglich, bis über 1 dm lang und 5 cm breit, mehr oder weniger

stumpflich zugespitzt, kurz gestielt, mit ganzem, ungesägtem, aber wellig

krausem, blassem und verdicktem Rande. Eine starke, gelbliche, auf

beiden Flächen hervortretende Mittelrippe und ziemlich derbe Seitennerven

durchziehen die ausserdem fein geaderte, glatte und kahle Spreite, deren

Parenchym helle Ölräume nur undeutlich durchscheineif lässt.

Innerer Bau. — Der Querschnitt bietet eine doppelte Schicht von

Palissadenzellen dar, in welcher die meisten Ölräume (s. bei Fol Aurantii

S. 760) enthalten sind; die untere Hälfte des Blattes besteht aus Schwamm-

parenchym. Beide Seiten sind mit einer derben Epidermis und einer

starken Cuticula bedeckt.

Bestandteile. — Die Blätter geben ungefähr Vs pC Öl, worin Wal-

* Ägypten. Forschungen über Land und Volk während eines 10jährigen

Aufenthaltes I (Leipzig 1863) 65. — Vergl. auch Jahresb. 1872. 600 und spätere.
^ Ausgabe von 1690 des Seite 476 erwähnten Buches.
^ Bengal Dispensatory and Pharmacopoeia 1841. 579—604. — Übersetzt und

ergänzt in Dierbach’s Neuesten Entdeckungen in der Materia medica III (1845)
1168— 1185. — Vergl. ferner: Aubert, Journ. de Chimie med. VI (1840) 447 und
Jahresb. der Ch. von Berzelius XXI (1842) 392.
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lach^ Pinen und Cineol nachgewiesen hat. Barbaglia“'^ isolierte daran»'

eine in der Kälte krystallisierende (?) Verbindung C^^H-^O.

Das Infus der Blätter wird durch Eisenchlorid schwach gebräunt.

Geschichte. — In der alten Welt war der Lorber, dd(pi>i) der Griechen,

obwohl nicht von auffallender Schönheit, ein hoch gefeierter Baum, an

welchen sich die manigfaltigsten Vorstellungen und Erinnerungen knüpften,

von denen die griechische und mehr noch die römische Litteratur reichlich

Zeugnis gibt^. Unter dem Namen Lanrea verstanden die Lateiner den

beblätterten Zweig; bei keinem anderen Baume werden, wde Plinius'^

hervorhebt, den Blättern eine solche Auszeichnung zu Teil.

Im Capitulare Karl’s des Grossen fehlt Laurus nicht, auch die

h. Hildegard^ nenut ihn neben Feige und Olive und gibt ein Magen-

mittel an, zu welchem auch die Rinde und die Blätter des Lorbeerbäume.»

genommen werden sollten. Das Arzneibuch aus Tegernsee (Seite 330}

schreibt bei Nierengeschwulst vor: „rüten unde des lörboumes bleter unde

siut diu in ezich“. Die Drogenliste „Cii'ca instans“ (s. Anhang) enthält

ebenfalls Laurus. In den ältesten derartigen Listen Deutschlands vermisst

man die Lorberblätter, doch hat die Taxe von Worms von 1582 (gedruckt

1609) Lauri folia, Daphnidis folia.

Folia Auranfii. Folia Citri vulgaris. — Pomeranzenblätter.

Abstammung. — Die Urheimat des bitterfrüchtigen Pomeranzen-

baumes, Bigaradier der Franzosen, Melangolo der Italiener, Citrus vul-

garis Risso (Citrus Aurantiura «. amara L., Citrus Bigaradia Duhamel)^

Familie der Rutaceae-Aurantieae, scheinen der Nordosten Indiens (Khasia,

Sikkim, Gurwal) und Cochinchina oder selbst die südlichen Provinzen

Chinas am Kiang-Strome gewesen zu sein. Schon sehr frühe wurde der

Baum teils nach den Ländern des persischen Golfs, teils durch Kabul und

Persien nach Vorderasien, selbst in die Oasen der Gobi-Wüste verbreitet;

später erst nach dem Mittelmeere. Jetzt ist der Baum oder Strauch in

vielen Varietäten in allen wärmeren Ländern angesiedelt. Die gleiche Her-

kunft ist auch für die meisten übrigen kultivierten Citrus-Arten „Agrumi“,

anzunehrnen* *^ namentlich für C. Aurantium Risso (C. Aurantium ß dul-

cis L.), die süsse Orange oder Apfelsine, Arancio italienisch, welche mög-

licherweise, Linne’s Auffassung entsprechend, nur eine beständig ge-

wordene Kulturform der bitterfrüchtigen ist, obwohl beide Bäume sich

' Annalen 252 (1889) 95.
2 Ph. Journ. XIX (1889) 824.
^ Schön zusammengestellt von Hehn, 196—201 des auf Seite 518 angeführten

Buches.
* XV. 40; Bittre’ s Ausgabe I. 566. — Noch heute bezeichnet das italienische-

Sprichwort; „festa senza allora‘‘ die herkömmliche Wichtigkeit des Lorbeers; fehlt

er, so fehlt die Hauptsache.
® Physica III. 15; p. 1228 in Migne’s Ausgabe.
® Brandis (Seite 272) p. 50.
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durch Samen fortpflanzeu. Citrus vulgaris ist eine der härtesten Agrumen,

daher zum Veredeln besonders dienlich. Ihre dunkel rotgelbe, holperige

Frucht, Melangolo der Italiener, Bigarade französisch, schmeckt bitter und

sauer und wird nur zum Einmachen benutzt.

Aussehen. — Die Blätter des Bigaradebaumes stehen zerstreut auf

einem ungefähr 2 cm langen, gegliedert eingelenkten und daher leicht von

der Spreite abfallenden Stiele, welcher beiderseits gerundete, fast den

Blattgrund berührende Flügel trägt, die als unentwickelte Fiedern des der

Anlage nach zusammengesetzten Blattes zu betrachten sind. Ein solches

dreiteilig gefiedertes Blatt besitzt der dornige japanische Strauch Citrus

trifolia ^ L. (Aegle sepiaria DC), die indische, nahe verwandte Aegle Mar-

raelos^ Correa und im höchsten Grade Citrus hystrix DC auf Ara-

boina^, deren geflügelter Blattstiel oft grösser ist als die Spreite.

Die Blätter des Citrus vulgaris, von spitz eiförmigem Umrisse, sind

bis über 1 dm lang und ungefähr halb so breit, fast unmerklich entfernt

gekerbt. Auf jeder Blatthälfte gehen von der besonders unterseits stark

hervortretenden Mittelrippe unter etwa 50° gegen zehn, anfangs gerade

Nerven ab, welche sich weiterhin verzweigen und dem Blattrande an-

schmiegen.

Die sehr ähnlichen Blätter mancher der zahlreichen verwandten Citrus-

Arten unterscheiden sich durch den kürzeren und nicht, oder nur sehr

schmal geflügelten Blattstiel, so wie durch geringeren, namentlich wenig

oder gar nicht bitterlichen Geschmack. Den käuflichen Blättern fehlen

aber oft die Blattstiele.

Trocken sind die Blätter des Citrus vulgaris oberseits (oft fleckig)

dunkelgrün und ziemlich eben, unterseits graugrün und durch ein krumm-

liniges Maschenwerk zwischen den Nerven unregelmässig geadert. Im

durchfallenden Lichte scheinen die im Parenchym des Blattes liegenden

zahlreichen Ölbehälter als helle Punkte durch.

Innerer Bau“*. — Auf dem Querschnitte bietet das innere Blatt-

* Abbildung schon in Käinpfer’s (s. Anhang) Ainoenitates, 802; auch Bot-

Magazine 1880, No. 6513. — Vergl. ferner Rein, Japan II (1887) 303, 312;
Penzig, Studi botanici sugli agrumi, Milano 1887, p. 132— 149; Flückiger,
Archiv 227 (1889) 1069.

Wunderbarer Weise zeigt der dornige „Citrus arbor“, welcher in den
Historiae de Plantis von Valerius Cordus (s. Anhang) fol. 182 abgebildet ist,

mehrere dreiteilige Blätter (übrigens auch zweierlei Früchte).
“ Pharmacographia 129. Abbildung: Bentley and Trimen, Tab. 55.
^ Penzig 1. c. 127. — Bonavia, On the probable wild source of the whole

group of cultivated True Limes (Citrus), Jouru. of the Linnean Society of London,
Botany No. 145 (Vol. 22, part. IV). London 1886, p. 213— 97, with 4 plates;

Auszug: Ph. Journ. XVI (1886) 725. — Über die Stacheln der Citrus-Arten
s. Urban, Bot. Jahresb. 1883. I. 631, No. 342.

^ Vergl. Vogl, Anatom. Atlas zur Pharmakogn. 1887 Taf. 4 und Tschirch 1.

321, Fig. 370. — Ausführlicheres über die Oxalateinschlüsse bei Pfitzer,
Flora 1872. 95, mit Abbildungen. — De Bary, Anatomie 147, 150. — Penzig
1. c. 277.



7G0 Blattorgane.

gewebe die gewölmlicbe Teilung in Palissadenschicbt und Scbwammparen-

cbym und ist bedeckt von einer starken Epidermis und Cuticula. Ein-

zelne erweiterte und in die Epidermisscbicbt vordringende Zellen, beson-

ders in der dicht unter der oberen Blattfläcbe gelegenen Schicht, enthalten je

einen ansehnlichen, monoklinen Krystall von Calciumoxalat. Diese Krystalle

finden sich noch nicht in den jüngsten Blättern, sondern erst wenn die

volle Flächenentwickelung der Spreite nahezu erreicht ist. Wie in andern

Fällen (S. 339, 625) tritt auch hier das Oxalat im Plasmaschlauche und mit

einer eigenen Haut umhüllt, auf, welche besonders deutlich wird, wenn

man den Krystall in Salzsäure auflöst. Noch ausgezeichnetere Ablage-

rungen von Oxalat bieten die Blattstiele und die Früchte von Citrus dar.

Die grossen Ölräume liegen ebenfalls zum Teil im Palissadengewebe,

ragen aber zugleich in die Epidermis herein und nach HöhneU zeigen

sich sogar die unmittelbar über den Ölräumen zu unterscheidenden Stellen

der Cuticula durchsichtiger und poröser als die übrigen. Die schon in

den jüngsten Blättern angelegten Ölräume der Citrusblätter gehören zu der

Klasse der iutercellularen lysigenen Secretionsorgane'-^, wie z. B. bei

Pilocarpus (Seite 694), Laurus (Seite 757) u. s. w. Der Durchmesser

der Ölhöhlen im Bigaradeblatt übertrifft die Hälfte der Dicke der Blatt-

spreite.

Bestandteile. — Auch nach dem Trocknen entwickeln die Blätter

beim Zerreiben noch ihren feinen Wohlgeruch. Sie schmecken unbedeutend

aromatisch, kaum merklich adstringierend, schwach bitterlich. Das Aroma

der Bigarade-Blätter ist feiner als bei den nächstverwandten Pflanzen; auch

die Blüten, Flores Naphae, übertreffen in dieser Hinsicht bei weitem

die anderen Citrus-Arten.

Das nur etwa Vs pö der frischen Blätter und jungen Triebe des

Bigaradebaumes betragende Öl, welches nicht genauer untersucht ist, wird

in Südfrankreich misbräuchlich mit dem der unreifen Früchte (Aurantia

immatura, unten) als Essence de Petit Grain bezeichnet.

Eisenchlorid gibt mit dem wässerigen Auszuge der Blätter nur eine

dunkelbraune Färbung, aber keinen Niederschlag.

In Catania gewachsene frische Blätter des „Melangolo“ verloren bei

100° getrocknet 63‘6 pC und hinterliessen beim Glühen 14'9 pC (also 40'3

der Trockensubstanz) vorwiegend aus Calciumcarbonat bestehender Asche;

das Stammholz des Baumes gab, bei 100° getrocknet, nur 7-5 pC Asche 3.

Secretionsorgane. Sitzungsberichte der Wiener Akademie 84 (1881), p. 12

des Separatabdruckes.
^ Grundlagen 218 und folg. Entwickelungsgeschichte: de Bary 1. c. 214,

217, 218. — Wesentlich verschieden: Chatin, Annales des Sciences nat. Bot. II

(1875) 202, tab. 12. — Vergl. ferner Leblois, Ann. des Sciences nat. Bot. VI

(1887) 269, tab. VIII, Fig. 16—20.
^ Ricciardi, Gazzetta chimica italiana 1880. 274. Citrus Aurantium lieferte

kaum abweichende Zahlen.
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Gescliichte^. — Die Sanskritsprache tat eine Anzahl von Benen-

nungen des Pomeranzenbaumes, von welchen aber keine einzige einen

süssen oder überhaupt angenehmen Geschmack der Frucht audeutet; zur

Blütezeit jener Sprache war die süsse Orange vermutlich noch nicht vor-

handen. Nagarunga, Naringi, die Hauptnamen der Orangen im Sanskrit,

sind in alle europäischen Sprachen übergegangen und liegen sowohl dem

griechischen Nspd>r^cov, als auch dem Arancium, Arangium, Aurantium,

Melarancium und Citrangulum des mittelalterlichen Latein zu Grunde, da

den Römern und Griechen des Altertums jede Kunde der Pomeranzen

fehlte; nirgends finden sich z. B. auf den Wandgemälden von Pompeji

Aurantieen-Früchte dargestellt. Auch Bigarade, die in Frankreich übliche

Bezeichnung der bittern Pomeranze, scheint aus dem Sanskrit zu stammen.

Die Araber verbreiteten, vermutlich um das IX. Jahrhundert, zunächst

die bittere Orange durch Oman und Mesopotamien nach Syrien und Arabien,

wo ihre Ärzte im X. Jahrhundert den bitteren Saft der „Narandsch“ ver-

ordneten. Auch der Norden Afrikas, Sizilien und Spanien verdanken de)i

Arabern die Einführung der bitteren Orange. In den Zeiten der Kreuz-

züge wurde sie vermutlich in andere Mittelmeerländer gebracht. Jacques

de Vitry, vor 1220 Bischof von Saint-Jean d’Acre (Accon), einer der

ersten Abendländer, die sich einigermassen in der Pflanzenwelt Palästinas

umsahen, zählte'-^ unter den dortigen Nutzpflanzen auf: Limonen,
Citronen und „alia poma citrina .... aciti seu pontici saporis que poma
Orenges ab indigenis nuncupantur“, letztere also wohl ohne Zweifel die

Bigaradefrucht. In einer Rechnung für den Dauphin Humbert von

Viennois, vom Jahre 1333, findet sich^ ein Betrag „pro arboribus viginti

de plantis arangiorum ad plantandum.“ Auch in Nizza war der Biga-

radebaum, nach Risso und Poiteau, schon 1336 seiner Schönheit und

seines Nutzens wegen gepflegt. Aranci werden 1340 in Venedig genannt^

Bis in das XV. Jahrhundert kannte das Mittelalter nur die bittere

Orange. Mochte durch die Handelsbeziehungen der Venetianer und Ge-

nuesen endlich auch die Kunde der süssen Pomeranze allmählich das Abend-

^ Aus der umfangreichen Litteratur über die Geschichte der nutzbaren Auran-
tieen, Agrumi, mögen hervorgehoben werden: Gallesio, Traite du Citrus. Paris

1811, p. 193—348; A. de Candolle, Geographie botanique 1855, p. 865 und
dessen Origine des Plantes cultivees 1883. 145; Risso et Poiteau, llistoire et

culture des Orangers, nouvelle edition par Dubreuil. Paris 1873; Göze, Beitrag

zur Kenntniss der Orangengewächse, Hamburg 1874, p. 26; Hehn (Seite 518)
380—394; ganz besonders auch Penzig’s, S. 759 genannte „Studi“. — Ferner
zu vergl. die Artikel Cortex Citri, Cortex Aurantiorum, Aurantia immatura.

Bongars, Gesta Dei per Francos I (Pars II, Ilanoviae 1611) fol. 1099. —
Das unklassische Wort ponticus ist bezeichnend für die bittei'C Orange; es scheint

von TcovTixov {dindpox), dem Vogelkirschbaum, d. h. von seiner Beere, übertragen

zu sein. Auch den Quitten schreibt Piero de Crescenzi „pontischen“ Ge-
schmack zu.

* Valbonais, Histoire du Dauphine; nach Le Grand d’Aussy, Hist, de la

vie privee des Fran^ais, I (Paris 1782) 199.
* Cecchetti, Archivio Veneto XXX (1885) 63.
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land erreicht haben, so brachten doch erst die Portugiesen diese nach der

Umschiffung des Kaps (1498) aus Indien und Südchina und führten ihren

Anbau ein.

Aus Gesner’s „Horti Germaniae“ (s. Anhang) ist ersichtlich, dass die

Pflege der Citrus-Arten damals in Deutschland eifrig betrieben wurde.

Herba Cochleariae. — Löffelkraut.

Abstammung. — Cochlearia officinalis L., Familie der Cruci-

ferae, Abteilung Siliculosae-Latiseptae, das Löffelkraut, findet sich in

Menge an den Küsten der nordischen Meere, am Kanal, an der Nordsee

und Ostsee, längs der skandinavischen, so wie der jenseitigen arktischen

Gestade bis Labrador, ja bis Grinnell-Land unter 80° nördl. Br. Es ist

eine der am weitesten gegen den Pol gehenden Phanerogamen. Im Innern

der nordischen Kontinente tritt Cochlearia hier und da in salzreichem

Grunde auf, merkwürdigerweise auch unzweifelhaft wild an einzelnen

Stellen der Voralpen Berns (Schwefelberg, Ganterisch, Justithal, Eriz) bis

1500 m über Meer, ferner in Mariazell im nördlichen Steiermark und in

der Umgebung von Wien. An solchen Stellen kommt das Löffelkraut nur

in geringer Menge vor und fehlt dem Innern Alpengebiete, zeigt sich aber

wieder in den Pyrenäen. Christ^ erblickt in dieser eigentümlichen Ver-

breitung im Gegensätze zu dem weiten und geschlossenen nordischen Ge-

biete der Pflanze ein Zeugnis ihres in frühem Zeiten zusammenhängenden

glacialen Areals.

In unseren Gärten wird sie bisweilen zum officinellen Gebrauche ge-

zogen.

Aussehen. — Die zwei Jahre dauernde, kräftige Wurzel treibt erst

im zweiten Frühling 3 dm hohe, schwache, zum Teil hohle, kantige

Stengel, welche meist schon am Grunde mit aufsteigenden Ästen versehen

sind. Im ersten Jahre erscheint ein Büschel zahlreicher, sehr lang ge-

stielter, schön grüner Blätter von stumpf und breit eiförmiger oder herz-

förmiger Gestalt. Am Rande sind diese dicklichen, bis 3 cm messenden

Blätter sanft ausgeschweift oder beinahe gekerbt; zur Zeit der Blüte welken

sie. Den kleineren, ziemlich weit aus einander gerückten Steugelblättern

von mehr spitz eiförmigem Umrisse fehlt der Stiel; die oberen wenigstens

umfassen pfeilförmig den Stengel und tragen an jedem Rande 1 bis 3 meist

wenig hervortretende Sägezähne.

Die weissen Blüten bilden endständige, unbeblätterte Trauben, welche

sich während der Fruchtreife bedeutend strecken, so dass die Fruchtstiele

zuletzt mehrmals länger sind als die gedunsenen, von der Seite her zu-

sammengezogenen Schötchen, welche meist 4 rotbraune, rauhe Samen von

1 mm Durchmesser enthalten.

^ Pflanzenleben der Schweiz 1879. 377, 378.
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In chemisclier Hinsicht stehen Cochlearia anglica L. und die viel

kleinere Cochlearia danica L. vermutlich der C. officinalis nahe.

C. danica hat lauter gestielte Blätter, C. anglica weit grössere Schötchen

und tief herzförmige Stengelblätter. Beide Pflanzen wachsen mit C. offi-

cinalis zugleich an den deutschen Küsten.

Mehr dem Süden angehörig istLepidium (Cochlearia) DrahaL.,
welche gleich benutzt werden soll wie das Löffelkraut.

Innerer Bau des Löffelkrautblattes. — Der Querschnitt zeigt

in der obern Hälfte meist 2 Palissadenschichten, in der untern sein-

lockeres, schwammiges Gewebe b

Bestandteile. — Das Kraut entwickelt beim Zerquetschen einen

schwach senfartigen Geruch und schmeckt nicht unangenehm scharf und

salzig, zugleich bitterlich. Beim Trocknen verliert es ungefähr 92 pC

Wasser, büsst den Geruch ein und behält nur einen schwach bittern Ge-

schmack. Schoonbroodt'^ will aus dem Extracte Krystalle eines bitter

und scharf schmeckenden Glycosides erhalten haben.

Frisches blühendes Kraut liefert aus der Kupferblase destilliert 1/4 bis

V2 per Mille ätherisches Öl; auch das getrocknete Kraut gibt nach Gei-

sel er ^ (1855) noch ein wenig Öl, wenn man es mit dem Eiweisse des

Senfes (Myrosin) zusammenbringt. Aus den Samen scheint das gleiche Öl

erhalten werden zu können.

Das Löffelkrautöl siedet bei 159° bis 160°; spezifisches Gewicht nach

Geiseier = 0'942. Hofraann“^ bewies, dass es hauptsächlich aus dem
Isosulfocyanat des sekundären Butylalcohols besteht. In dieser Verbin-

CH3
düng, SCN•C4H^ oder S =C=N-C—CH'^—CH^, ist das Radical Butyl

H
C^H^ anzunehmen, im Senföle das Radical oder Alkyl C^H^. — In welcher

Weise das Öl in Cochlearia entsteht, ist nicht ermittelt; es wird von dem
Hause Schimmel & Co. seit 1889 künstlich dargestellt.

Mit Ammoniak vereinigt sich das Löff'elki-autöl zu dem bei 133°

NH^
schmelzenden Sulfoharnstoffe

,
welcher dem in gleicher

Weise aus dem Seuföle zu gewinnenden Thiosinamin entspricht.

Das Löffelkrautöl riecht und schmeckt nicht so scharf wie das Öl des

Senfes. 8 Teile des frischen Krautes, mit 3 Teilen Weingeist und 3 Teilen

Wasser destilliert, geben 4 Teile Löffelkrautspiritus, welcher den

Geruch und Geschmack des Öles darbietet.

Aus länger aufbewahrtem Spiritus Cochleariae krystallisiert bisweilen

* Lemaire, 61 und PI. V, Fig. III der S. 666 genannten Schrift.

Jahresb. 1869. 18.
® Archiv 134 (1855) 280.
* Berichte 1874. 508.
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Schwefel heraus. Reim und Herberger beobachteten^ jedoch Krystalle

einer organischen schwefelhaltigen Verbindung, welche sich in dem Prä-

parate gebildet hatten. Maurach fand solche Krystalle bei 45° schmelzend

und unverändert sublimierbar; ihren Geschmack bezeichnet er als gewärz-

haft und stechend; in Wasser sanken sie unter'-^.

Bei 100° getrocknetes Löffelkraut hinterlässt nach Geiseier beim

Verbrennen 20 pC Asche, welche reich an Alkali ist, das zum Teil an

organische Säuren, zum Teil an Salpetersäure gebunden war. Je nach dem
Standorte scheint bald Kalium, bald Katrium vorzuwalten.

Die Samen schmecken beim Kauen bitter,

Geschichte. — Das Löffelkraut wurde 1557 von AVier^ in einer

vorzüglichen Schrift über Scorbut gut abgebildet und gegen diese Krank-

heit empfohlen. Oleum Cochleariae destillatum war 1640 in der Rats-

apotheke zu Braunschweig, 1683 in der Hofapotheke zu Dresden zu haben.

Folia Laurocerasi. —Kirschlorbeerblättei**.

Abstammung. — Prunus Laurocerasus L., Familie der Rosi-

fforae-Pruueae, der Kirschlorbeer, ist eiu Baum, welcher 16 m Höhe er-

reichen kann^. Seine Heimat erstreckt sich von Kordpersien durch die

caucasischen Länder und die südlichen und südöstlichen Küstengebiete des

Schwarzen Meeres bis in die Gegenden südlich vom Balkan. Im südwest-

lichen Kaukasus, in den Bergen am Rionffusse-'’, trifft man den Kirschlorbeer

bis in Höhen von ungefähr 2000 m. Als Zierpflanze ist der Kirschlorbeer

in den gemässigten Gegenden Europas eingebürgert; er gedeiht eben so

üppig in Oberitalien, wie in Südengland, in Irland und an den norwegi-

schen Fjorden^, wo z. B. in 60° nördl. Br. die gewöhnliche Sommerwärme

zur Entwickelung keimfähiger Samen hiureicht. Im rauheren Klima des

englischen, skandinavischen und norddeutschen Binnenlandes bedarf der

Kirschlorbeer im Winter Schutz gegen den Frost. Auf den Bergen am
Thuner und Genfer See wächst er üppig bis in Höhen von 1150 m ohne

Schutz'^.

. Aussehen. — Die einfachen, abwechselnden, glänzend grünen, lede-

rigen Blätter erreichen z. B. in Süddeutschland bis 23 cm Länge und

1 Archiv 67 (1839) 177.
2 Jahresb. 1848. 172.
^ Medicarum observationum (s. Anhang) 32—34. — Vergl. auch Valentin!

Andreae Moellenbroccii, D. Cochlearia curiosa. Lipsiae 1674, klein 8°.

140 Seiten, mit Abbildungen der verschiedenen Cochlearia-Arten. Um 1660 wies

Sylvins Ammoniak im Löfelkraute nach: Kopp, Geschichte der Chemie I (1843) 138.
* Bot. Jahresb. 1880. 633, 635.
^ Bot. Jahresb. 1874. 1147.
® Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 366 und dessen Viridarium

uorveg'icum II. 532.

^ Fliickiger, Schweizerische Wochenschrift für Pharmacie, 3. Oktober 1884

No. 40. S. 329.
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über 9 cm Breite, meist aber nur ungefähr halb so viel; frisch sind sie

V2 nun dick. Der derbe Blattstiel bleibt kürzer als 1 cm und setzt sich,

besonders unterseits sehr hervortretend, als starke Mittelrippe bis in die

kurze, breite, ein wenig abwärts gebogene Spitze fort; die Blatthälften sind

meist schwach zu der Rippe geneigt. An dem ein wenig umgerollten

Rande treten nach unten zu immer weiter aus einander gerückte, scharfe,

aber sehr kurze Sägezähne hervor. Am Grunde ist das Blatt sanft und

breit gerundet, doch pflegt die grösste Breite in oder über der Mitte zu

liegen. An Wechsel der Blattform fehlt es übrigens nicht

Die blässere Unterseite trägt auf jeder Hälfte, längs der Rippe und

davon in sanftem Bogen aufsteigend, ungeführ 12 gegen den Rand anasto-

raosierende Nerven. In der unmittelbaren Nähe der untersten, dicht an

der Mittelrippe, finden sich fast immer einige, höchstens 7, flache, drüsige,

besonders nach dem Trocknen des Blattes deutlich hervortretende Flecke.

Der Querschnitt durch einen solchen Drüsenfleck zeigt vertical gestreckte

und in zwei Schichten geordnete Epidermiszellen. Über diesen wird durch

die Absonderung von Zucker die Cuticula gehoben, platzt aber nach

einiger Zeit, worauf der Fleck zu einer seichten, bräunlichen Grube ein-

schrumpft, welche nicht wieder verschwindet. Ohne Zweifel steht diese,

schon 1847 von Wiuckler’^ erkannte Zuckerausscheidung in Beziehung

zu der Thätigkeit von Ameisen (und andern Insecten?), welche den

Kirscjilorbeer besuchen. Die Zähne des Blattrandes sind harzabsondernde

-Zotten“

Prunus lusitanica L. sieht dem Kirschlorbeer ähnlich, doch sind

die Blätter des ersteren zugespitzt, gekerbt-gezähnt, weit weniger derb

und nicht über 1 dm lang; die schönen, nicht steif aufrechten Trauben

werden anderthalb bis zweimal so lang als die Blätter. In Deutschland

hält diese Art nicht aus, wohl aber z. B. am Genfer See.

Die nordamerikanische Prunus serotina Ehrhart (Pr. virginiana

Miller) besitzt wie Prunus Padus und der Pfirsichbaum papierdünne

Blätter. Die Blätter dieser 4 Bäume liefeim eben so gut ein blausäure-

haltiges Wasser wie die Kirschlorbeerblätter.

Die bis 2 cm Durchmesser erreichende, glänzend schwarze Beere des

Kirschlorbeers enthält ein wenig gefärbtes, saftiges Fruchtfleisch von fadem

Geschmacke, der spitzige, dünnschalige Same einen bittern, beim Kauen

alsbald Cyanwasserstoff ausgebenden Kern.

Innerer Bau^. — Die Mittelschicht der Kir.schlorbeerblätter enthält

1 Vergl. Ph. Jouru. XIX (1889) 993.
^ Jahresb. 1847. 123. — Eine Erklärung der Bedeutung dieser Drüsenflecke

findet man auch nicht in Delpino, Fuuzione mirmecofila nel regne vegetale I (Bo-
logna 1886) 65, welchem zufolge auch Caspary (De Nectariis 1848. 42) und
Darwin (Origin of species 1869. 166) der Erscheinung gedenken.

^ Reinke, in Pringsheim’s Jahrbüchern für wissenschaftl. Bot. X (1875)

129, Taf. XLI. — De Bary, Anatomie 96, 101, 102, 392. — Guignard, Journ.
de Ph. XXI (1890) 233, 289, hält dafür, dass das Emulsin in der Nähe der
Gefässbündel, das Amygdalin im Parenchym enthalten sei.
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zahlreiche Gefässbündel, in deren Nähe allein Gerbsiolf in sehr geringer

Menge vorkoinmt, wie die bräunliche Färbung andeutet, welche durch

Eisenchlorid auf dem Querschnitte hervorgerufen wird. Nach oben ist

das Blattgewebe aus länglichen, in drei oder vier Schichten über einander

stehenden Palissadenzellen gebildet und bedeckt von einer farblosen Epi-

dermis aus ansehnlichen, würfeligen oder gewölbten, nicht sehr dickwan-

digen Zellen, über welchen eine dünne Cuticula liegt. Die untere Lage

des inneren Blattgewebes hingegen besteht aus grösseren, kugeligen oder

schlanchartig verlängerten Zellen, welche 6 bis 8 unregelmässige Schichten

darstellen. Sie sind von einer Epidermis bedeckt, welche zahlreiche

Spaltöffnungen zeigt. Das übrige Gewebe ist mit Chlorophyll und Amylum
gefüllt, doch führen nicht wenige Zellen sehr ansehnliche Drusen oder

einzelne, gut ausgebildete hendyoedrische Krystalle von Calciumoxalat und

rötliche Klnmpen von Harz (?).

Bestandteile. — Die unversehrten Kirschlorbeerblätter sind geruch-

los, entwickeln aber, so lange sie frisch sind, beim Zerquetschen einen au

Bittermandelwasser erinnernden Geruch. Gekaut schmecken sie bitterlich,

herbe und aromatisch, aber kaum adstringierend; die Bitterkeit steigt und

verschärft sich nach kurzem.

Mit Wasser der Destillation unterworfen, liefern die Blätter Benzal-

dehyd und Cyanwasserstoff, welche auch aus der Binde und den Samen,

nicht aber aus dem Fruchtfleische des Kirschlorbeers zu erhalten sind.

Ein Teil des Cyanwasserstoffes geht in freier Form, der grössere Teil in

einer allerdings leicht zerfallenden Verbindung mit dem Aldehyd über

(siehe bei Amygdalae amarae).

Frische, zerschnittene Kirschlorbeerblätter vom Thuner See lieferten

mir zehnjähriger Beobachtung zufolge^ bei vollständiger Erschöpfung ein

Destillat, dessen Gehalt an Cyanwasserstoff durchschnittlich 0‘120 Teile

von je 100 Teile frischer Blätter betrug, einmal, im August, aber auch 0'172.

Nach Christison’s Bestimmungen''^ geben die jungen Triebe sehr

viel mehr Blausäure als ausgewachsene Blätter. Broeker stellte^ in

Holland fest, dafs die im Februar gesammelten Blätter am wenigsten Blau-

säure lieferten; die gröfste Menge erhielt er, wenn die Blätter kurz

vor der Fruchtreife der Destillation unterworfen wurden.Umney"** in

London fand hingegen im März 1869 in 1000 Teilen des Destillates 1‘26

Teile Blausäure, während das in gleicher Weise im Juli bereitete Wasser

nur 1’08 und iin November 0 64 Teile Blausäure ergab.

Trocknet man die Blätter vollständig bei 100° aus, so entwickeln sie,

zerschnitten und mit Wasser durchfeuchtet, immer noch einen geringen

Glei'uch. Auch Frost bis ungefähr — 18° benimmt den Blättern nicht die

^ Ausführlicher bei Leraaire, p. 83 der S. 666 erwähnten Schrift.

2 Jahresb. 1864. 143.
^ Pharmacographia 256.
* Jahresb. 1867. 219; 1869. 226.
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Fähigkeit, Blausäure zu liefern; sie bleiben grün und geben ein ziemlich

kräftig aromatisches Destillat. Bei — 25° jedoch nehmen die Kirschlor-

beerblätter bräunlichgelbe Farbe an und lieferten^ mir zwar ebenfalls ein

aromatisches Wasser, welchem aber Cyanwasserstoff und Bittermandelöl

fehlten. Dem wässerigen Destillate konnte ich vermittelst Äther eine kleine

Menge eines sauer reagierenden Öles von ätherischem Gerüche entziehen,

in welchem sich bald Krystalle zeigten, die sich iedoch nicht als Benzoe-

säure erwiesen.

Das aus den Kirschlorbeerblättern gewonnene Öl stimmt im wesent-

lichen mit dem aus den bittern Mandeln dargestellten Öle überein. Bis-

weilen färbt sich jedoch das Kirschlorbeeröl braunrot, was vermutlich von

einem Begleiter des Benzaldehyds herrührt, welcher im Bittermandelöle

nicht vorkommt. Der Geruch des wässerigen Destillates ist auch wohl

nicht genau gleich, je nachdem man Kirschlorbeerblätter oder bittere Man-

deln verarbeitet.

Aus dem Kirschlorbeeröle kann man das Aldehyd vermittelst gesättigter

Auflösung von Mononati'iumsulfit abscheiden; man erhält alsdann Krystalle

von der Zusammensetzung C‘^H^(CHÖ)SÖ^KH, so wie eine sehr geringe

Menge eines braunen Rückstandes, in welchem Tilden Benzalcohol

C*'H''’(CH‘-^ÖH) vermutet.

Mit Rücksicht auf das Amygdalin der bittern Mandeln (siehe diese)

ist auch in den Kirschlorbeerblättern ein Körper anzunehmen, welcher als

Zersetzungsproducte Benzaldehyd und Cyanwasserstoff gibt. Das Amyg-

dalin erhält man durch Auskochen der entölten Mandeln mit absolutem

Alcohol, indem man die Flüssigkeit durch Digestion mit Bleihydroxyd

reinigt und hierauf mit Äther versetzt (vergl. bei Amygdalae amarae).

Durch den letztem wird bei Verarbeitung von Mandeln und andern Samen

verwandter Art Amygdalin ausgefällt, nicht aber wenn man Kirschlorbeer-

blätter dieser Behandlung unterwirft. Lehmann^ fand, dass hierbei ein

amorpher Niederschlag im Betrage von ungefähr iVs pC der Blätter ent-

steht. Dieses Laurocerasin lässt sich erst bei 110° mit einem Gewichts-

verluste von mehr als 11 pC austrocknen, seine wässerige Lösung schmeckt

bitter und entwickelt mit Mandeleiweiss zusammengebracht den Geruch des

Kirschlorbeerwassers. Mit Barytwasser gekocht liefert das Laurocerasin

mandelsaures Baryum und Ammoniak. Das Amygdalin erleidet die gleiche

Zersetzung, indem für je ein Molecül NHA, das austritt, 1 Mol. des Baryum-

amygdalates (maudelsauren Baryums) entsteht. Unter gleichen Umständen

aber fand Lehmann als Zersetzungsproducte des Laurocerasins 2 Molecüle

Amygdalat auf 1 Molecül NH^ und schliesst daraus, dass in dem Molecül

des Laurocerasins neben Amj'gdaliu auch Amygdalinsäure (Mandelsäure)

* Ph. Joum. X (1880) 749.
2 Ph. Joum. V (1875) 761.
^ Jahresb. 1874. 197
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vorhanden sei. Das Laurocerasin lässt sich demnach mit einiger Wahr-

scheinlichkeit aufFassen als einschliessend die Elemente von

C20H27NO11

C20H28 013

Amygdalin (entwässert)

Amygdalinsäure

und 6 Mol. Wasser

Laurocerasin

H>2 03

C40H67N03'>

Bei der Spaltung des Laiirocerasins (= 1041) würde nur 1 Mol. Cyan-

wasserstolf (= 27) auftreten, d. h. 38'5 Teile Laurocerasin können nur

1 Teil CNH erzeugen, während schon 18'92 Teile krystallisiertes Amygdalin

(vergl. bei Araygdalae amarae) zur Bildung von 1 Teil CNH ausreichen.

Hiermit steht wohl Lehmann’s Beobachtung im Einklänge, wonach die

Spaltung des Laurocerasins überhaupt langsamer stattfindet als die des

Amygdalins. Er erhielt auch aus der Rinde des Prunus Padus Lauro-

cerasin; die Samen der letztem und des Kirschlorbeers liefern hingegen

nach Winckler und andern Forscheim Amygdalin.

Nach Lehmann’s neueren Untersuchungen! wäre das Laurocerasin

krystallisierbai’, aber sehr hygroskopisch, daher unter gewöhnlichen Um-
ständen amorph. Es soll auch in den bittern Mandeln vor der Reife vor-

handen sein, was dafür zu sprechen scheint, dass das in den reifen Samen

allein vorhandene Amygdalin aus dem Laurocerasin hervorgehen könnte.

Ohne Zweifel wird die Spaltung des Körpers, welcher bei der Be-

feuchtung zerschnittener Kirschlorbeerblätter Cyanwassei'stotf und Benzal-

dehyd liefert, durch Eiweiss herbeigeführt; wie es zugeht, dass es in der

unverletzten Pflanze nicht in jener Richtung wirkt, ist noch unerklärt. In

einzelnen Fällen hat sich ergeben, dass Kirschlorbeerblätter, von welchen

das 01 vollständig abdestilliert war, bei einer neuen Destillation wieder 01

und Cyanwasserstoff lieferten, nachdem man dem Destillationsrückstande

Mandeleiweiss zugesetzt hatte.

Schoonbrodt- erhielt Ende Juni aus frischen Kirschlorbeerblättern

bittere Krystallnadeln, welche aus alkalischem Kupfertartrat Kupferoxydul

abschieden. Ferner enthalten die Blätter Zucker, welcher in der Kälte

Kupferoxyd reduziert, eine geringe Menge eisengrünenden Gerbstoffes,

so wie einen fett- oder wachsartigen Stoff.

Aus den Blättern des Kirschlorbeers, wie auch aus denjenigen des

Quittenbaumes, des Apfelbaumes, des Ahorns, des Mandelbaumes, des

Pfirsichbaunies, der Syringa, so wie des Pilocarpus pennatifolius (Seite 693)

hat Bougarel3 Phyllinsäure dargestellt. Sie geht in Alcohol über,

womit man die Blätter auskocht, kann dem Extrakte nach dem Verdampfen

des Alcohols mit Äther entzogen und aus dieser Lösung durch Wasser

abgeschieden werden. Man erhält nach öfterer Wiederholung dieser Fäl-

‘ Berichte 1885, Referate 569; auch Jahresb. 1885. 131.
2 Jahresb. 1869. 19.

^ Jahresb. 1877. 187.



Folia Laurocerasi. 769

lung weisse Kryslallkörner von Phyllinsäure, welclie bei 170° scbmelzen

und sich von 180° ab, unter Entwickelung aromatischer Dämpfe, zersetzen.

Die Reinigung der Säure gelingt noch besser, wenn man sie mit konzen-

trierter Natronlauge oder Kalilauge zusammenbringt, indem sich sehr bald

in kaltem Wasser wenig lösliche Salze bilden. Diese lassen sich aus sehr

verdünnter warmer Lauge umkrystallisieren und geben bei der Zersetzung

mit Salzsäure zuletzt reine Phyllinsäure.

Derbe alte Blätter, welche im Juli einem in Strasslmrg wachsenden

Kirschlorbeer entnommen und sogleich über Schwefelsäure, schliesslich im

Wasserbade ausgetrocknet wurden, verloren 69 pC und lieferten 5'4 pC

Asche, bezogen auf das Gewicht der frischen Blätter. Der gleiche Ver-

such, mit zarten, diesjährigen, noch nicht ausgewachsenen Blättern ange-

stellt, ei-gab 77'9 pC Verlust und 6‘96 pC Asche.

Geschichte. — Belon hatte 1546 bei Trapezunt den Kirschlorbeer

kennen gelernt und 1553 in seinen „Observations“ Trapesnntina arbor

cerasifera genannt b In dem Buche „Remonstrances sur le defaut du labour

et culture des plantes“ erwähnte Belon 1558, dass er von Andreas
Caesalpinus mit 2 kleinen Exemplaren des Kirschlorbeers aus dem

Garten von Pisa beschenkt worden sei, welche von einem grossen Baume
im Garten des Fürsten Doria zu Genua abstammten. Hierher mochte

der Kirschlorbeer vielleicht infolge der lebhaften Beziehungen Gennas zu

Trapezunt gelangt sein. Auch im herzoglichen Garten zu Florenz wurde

damals schon Laurocerasus als seltene Zierpflanze gezogen, wie Gesner-

1561 berichtet. Merkwürdig, dass ^Matthiolus 1566 darüber schweigt.

In Konstantinopel war Laurocerasus als Trabison curmasi, trapezun-

tische Dattel, bekannt. Von hier wurde ein lebender Kirschlorbeerstrauch

(zugleich mit Aesculus Hippocastanum) zu Anfang des Jahres 1574 durch

den kaiserlichen Gesandten David Ungnad an Clusius^ nach Wien ge-

sandt. Letzterer bemühte sich um die Verbreitung des schönen Strauches,

den Belon, wie Clusius auführt, auch Laurocerasus benannte; ein

Freund von Clusius, Aicholtz, brachte den Kirschlorbeer 1583 zuerst

zum Blühen, ebenso der Nürnberger Arzt Joachim Camerarius^. Aus

Florenz wurde der Strauch nach Locarno gebracht und der merkwürdige

Apotheker und Staatsmann Cysat rühmte sich 1592, der erste gewesen

zu sein, der den Strauch (aus Locarno) in deutschen Landen empfangen

und, von Luzern aus, viel verbreitet habe''"’. Da er von Gerarde als

* Ausgabe von Clusius, fol. 44 und 239. — Laurocerasus, vielleicht um
1585 in Ferrara: Archiv 225 (1887) 684.

^ Horti Germaniae, Appendix 288.
® Rariorum aliquot stirpium per Pannoniam, Austriam .... (s. Anhang) p. 2, 4

und Appendix p. 768, Rarior. plant, hist. 1601. 4, beide Stellen mit leidlicher

Abbildung.
^ Hortus med. et phil. 1588. 86, mit Abbildung des „Laurocerasus Clusii.“
® Flückiger, Renward Cysat, Lebensbild eines schweizerischen Apothekers

aus alter Zeit, Schweiz. Wochenschrift für Pharm. 1866. 162.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 49
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Zierpflanze hervorgehoben wirdi, so musste Laurocerasus auch bereits

vor 1597 seinen Weg nach England gefunden haben. 1654 rvurde er in

Königsberg gezogen^.

Während noch Ray 1693 daran keine medizinischen Eigenschaften

kannte, berichtete Madden 1731 der Londoner Royal Society über Ver-

giftungen, welche 1728 in Dublin durch das in Irland häufig dem Back-

werke und Branntweine zugesetzte Kirschlorbeerwasser verursacht worden

waren^. In die englische Medizin scheint es 1773 durch Baylies einge-

führt worden zu sein^, obwohl es nicht vor 1839 in dortigen Pharma-

copöen erscheint. Murray besprach die Giftigkeit des Kirschlorbeers

sehr weitläufig uud hob auch schon die rötliche Farbe des Öles her-

vor’"^, dessen betäubende Wirkung bereits 1713 vonPoli* *^ beachtet

worden war.

Als Scheele 1782 die Blausäure entdeckte, war ihm ihre Giftigkeit

entgangen'; erst 1802 scheint diese von Schaub^ bemerkt worden zu

sein. Der Apotheker Schräder in Berlin vermutete wegen der Ähnlich-

keit des Geruches, dass die bittern Mandeln und die Kirschlorbeerhlätter

Blausäure enthalten möchten und überzeugte sich 1803 davon^.

Herba Meliloti. — Steinklee.

Abstammung. — Melilotus officinalis Desrousseaux (}l. arvensis

Wallroth) und Melilotus altissimus Tlmülier (M. macrorrhizus Kocli^

M. officinalis Wüldenow), aus der Unterfamilie der Papilionaceae, sind

schlanke zweijährige Kräuter, welche im mittelasiatisch-europäischen Floreu-

gebiete, doch nicht irn Norden, besonders an feuchten Standorten ein-

heimisch sind.

Aussehen. — Die von unten an ausgebreitet ästigen, derben Stengel

erscheinen in grösserer Zahl erst zu Anfang des zweiten Jahres. Sie sind

kantig, holzig, hohl, mit nicht sehr zahlreichen, zerstreuten, dreizählig zu-

sammengesetzten Blättern besetzt, welche von einem ziemlich langen Stiele

getragen werden; auch das oft nur wenig grössere Endblättchen ist noch

^ Pharmacographia 254.
^ M. Titius, Catalogus plaiitarum horti electoralis Regiomontani 1654: „Ce-

rasus folio laurino.“
® Phil. Transact. XXXVII (1731— 1732) 84. — Diese Fälle wurden in Deutsch-

land allgemeiner bekannt durch Abraham Vater’s „Dissertatio de Laurocerasi

indole venenata“. Wittenbergae 1737. 4°. 32 Seiten.
* Bergius, Materia medica. Stockholm 1778. 401. — Vergl. auch Langrish,

in Haller’s Bibi. bot. II. 354.
® Apparatus medicaminum III (1784) 213.
® Kopp, Geschichte der Chemie IV (1847) 377, ohne Quellenangabe.
^ Vergl. Archiv 224 (1886) 388.

® Dissertatio medico-chymica, sistens Laurocerasi qualitates med. ac venenat. /

imprimis veneni essentiam, Marpurgi 1802, erwähnt von Preyer, Die Blausäure II V
(Bonn 1870) 252. t

® Trommsdorff’s .Tourn. der Pharmacie XI (1803) 259. t
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gestielt, die andern beinahe sitzend. Alle sind gestutzt lanzettlicli, das

mittlere Blättchen oft breiter eiförmig, sämtliche spitz gezähnt, bis gegen

4 cm lang. Die Blätter sind kahl, höchstens unterseits, längs der Mittel-

rippe, sparsam mit kurzen Haaren besetzt, welche am Stiele reichlicher

Vorkommen. Weit kleiner als die ersteren bleiben die borstig pfrieraen-

förmigen, ganzrandigen Nebenblättchen.

Die Blütentrauben, welche mitgesammelt werden, tragen kleine, ein-

seitig herabhängende, schön gelbe Blüten vom Bau der Kleeblüte. Doch

ist die Staubfadenröhre bei Melilotus frei und die Blnmenblätter fallen

nach dem Verblühen ab. Die kleinen, nicht oder doch nur unvollkommen

aufspringenden, den Kelch überragenden Hülsen sind einfächerig, nicht

geschnäbelt, nur kurz bespitzt, eiförmig kugelig und enthalten 1 bis

3 Samen.

Bei M. officinalis sind die Hülsen querfaltig, kahl und braun. Der

aufstrebende, am Grunde meist niederliegende, reichblütige Stengel dieser

Art wird bis 1 m hoch; der Kiel der Blüte bleibt kürzer als die Flügel.

Melilotus altissimus ist aufrecht, bis 2 m hoch, armblütig; Fahne,

Flügel und Kiel sind von gleicher Länge, die Blättchen stachelspitzig ge-

sägt. die deutlich zugespitzten, schwärzlichen Hülsen netzig-runzelig und

behaart.

Melilotus albus Desrousseaux (M. vulgaris Willdenow, M. leucanthus

Koch, M. altissimus Schultes), eine nicht weniger verbreitete und in ebenso

grosser Menge auftretende Art, unterscheidet sich durch die weissen Blüten,

die wenigstens an den obern Blättern mehr lanzettlichen Fiederblättchen,

besonders aber durch den sehr unbedeutenden Geruch.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Blätter der erstgenannten

Arten zeigt in der obern Hälfte eine Palissadenschicht, in der untern

Schwammparenchym; die Epidermis ist auf beiden Seiten des Blattes

wellenförmig gewölbt. An Blüten und Blättern kommen hier und da

Drüsenhaare vor^. Die Gefässbündel der Blätter führen zahlreiche Oxalat-

krystalle.

Bestandteile. — Vor andern verwandten Arten sind die obigen

durch den besonders nach dem Trocknen kräftig hervortretenden und sehr

beständigen Wohlgeruch ausgezeichnet. Das Kraut schmeckt unbedeutend

bitterlich und salzig.

Mitunter zeigen sich an länger aufbewahrtem Kraute Prismen jenes

Riechstoffes, der zuerst von Guibourt (1820) und Guillemette'-^ in den

Samen von Dipteryx odorata Wüldenoiv (Coumarouna odorata Auhlet),

einer baumartigen Papilionacee Guianas, gefunden und als Cumarin be-

zeichnet wurde; nach und nach ist dieses in zahlreichen anderen Pflanzen

getroffen worden-^, wie z. B., in reichlicher Menge, am Stengel der nord-

' Vergl. Meyer, in dev Seite 671 genannten Schrift p. 14.
2 .Journ. de Ph. 11 (1825) 481 und 21 (1835) 173.
^ Lojandev, Jahresb. 1887. 10.

40 *
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amerikanischen „Vanille Root“, Liatris odoratissiina Wühl. (Compositae-

Enpatorieae).

Das Cumarin lässt sich dem Steinklee in geringer Menge durch sieden-

den Alcohol entziehen; es schliesst in ansehnlichen, harten, bei 67° schmel-

zenden und hei 291° siedenden, Prismen an, wehdie in Wasser so wenig

löslich sind, dass man das Cumarin mit Wasser aus dem vom Alcohol

grösstenteils befreiten Auszuge der Blätter fallen kann, ln Wasser von

50° gelöstes Cumarin,
,
wird durch vierprocentiges Na-

triumamalgum in Ortho - Cumarsäure, C®H^(OH)CHCHCOOH, und

Orthohydrocumarsäure oder Melilotsäure C‘^H^(0H)CH''^CH^C00H über-

geführt; der Vorgang beruht demnach auf dem Eintritte von H- und OH-
in 2 Molecüle des Cumarins. Die beiden genannten Säui-en kommen auch

schon in freiem Zustande in dem Melilotuskraute vor; cumarsaures Kalium

bildet sich, wenn Cumarin mit starker Ätzlauge gekocht wird. Der Wohl-

geruch des Cumarins erfreut .sich solcher Beliebtheit, dass man es fabrik-

mässig künstlich darstellt i.

Phipsou’s MelilotoP, eine ölige, durch Destillation des frischen

Krautes mit Wasser bis zu Vs pC zu gewinnende, saure Elüssigkeit von

der Formel C^H^O'V ist ohne Zweifel das von Hochstetter^ untersuchte

Anhydrid (Deltalacton) der Melilotsäure.

Reinsch^ dampfte den Saft des oben genannten Melilotus albu.s

ein, zog das Extrakt mit Weingeist aus, konzentrierte die Flüssigkeit zur

Syrupsdicke und beobachtete nach einigen Tagen darin eine reichliche

Krystallisatiou von „Chenopodin‘‘, wovon die Mutterlauge nach Zusatz

von Äther noch mehr lieferte. Dieser von Reinsch auch in Chenopodium

album und Ch. hybridum nachgewiesene Stoff ist nach Gorup-Besanez^
vermutlich nichts anderes als Leucin (s. S. 296), welches sich auch im

Safte von Wickenkeimen, so wie in tierischen Flüssigkeiten findet.

Geschichte. — Der schon im II. Jahrhundert vor unserer Zeitrech-

nung bei Nicander vorkommende Name Melilotus spricht die den Alten

aufgefallene Beziehung des wohlriechenden Krautes zu den Bienen aus

(vergl. Folia Melissae S. 736). Der Name findet sich auch bei Diosco-

rides*^ und Pliuius'^ mit einer Anzahl von Synonymen; beide Autoren

* Guehm, Berichte 1881. 262: 20 g Salicylsäure, 50 g Essigsäure-Anhydrid,

250 g entwässertes Natriumacetat werden 10 Minuten auf 140° erhitzt und nach

der Abkühlung mit Wasser versetzt; das Cumarin (nebst unangegriffenem Salicyl-

aldehyd) scheidet sich aus, wird gewaschen und destilliert. Man erhält ungefähr

9 g Cumarin.

.Tahresb. 1875. 318; 1878. 186.
^ Strassburger Dissertation 1884. — Annalen 226 (1885) 355.

^
Jahresb. 1867. 18, 130.

° Berichte 1874. 147. — Ob nicht vielmehr Cholin? (S. 294.)
® IIl. 41. — Sprengel’s Ausgabe I. 389.
’ XXI. 29, 37, 87. Littre’s Ausgabe II. 50, 52, 67. „Sertula campana'^

au der ersten Stelle, ebenso bei Scribonius Largus (258, Helmreich S. 100),

Marcellus Empiricus im V. .lahrh. und in deutschen Taxen des XVI. Jahrh.
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schreiben der Pflanze eine Menge verschiedener Heilwirkungen zu, wie

auch später, im VI. Jahrhundert Alexander Trallianiis ßskclmrov häufig

anwendete. Es mag wohl sein, dass man damals ausser Melilotus oftici-

ualis und M. altissimus, welche beide in ganz Italien wachsen, auch noch

andere im Süden einheimische Arten mitbenutzte. Die deutschen Stein-

kleearten waren den Vätern der Botanik im XVI. Jahrhundert wohl be-

kannt und wurden z. B. schon von Brunfels abgebildet.

C. Blüten, Blütenstände, Blütenteile.

I. Blütenteile.

Crocus. — Safran.

Abstammung. — Crocus sativus A., Familie der Iridaceae, gehört

der Abteilung des Genus Crocus, welche sich durch beinahe ganz-

randige, nicht gewimperte Narben unterscheidet, die Safranpflanze ist ferner

eine der im Spätjahre blühenden Arten sie hat bis 6, am gewöhnlichsten

jedoch nur eine einzige Blüte.

Crocus sativus wächst nach He Id reich- wild in Attika und auf den

Inseln Syros und Tenos. Vermutlich erstreckte sich die Urheimat der

Safranpflanze über Kleinasien und Vorderasien, vielleicht auch nach Italien.

Die Knollen des Safrans sind von trockenen, faserigen Blattresten R
eingehüllt, aus welchen sich meist nur eine, bis 13 cm lange Röhre erhebt,

•die aus blassen, scheideartigen Blättern S von ungleicher Länge besteht.

Aus diesen ragt ein Büschel von kaum 2 mm breiten Blättern L noch 2

bis 3 dm weit heraus. Zwischen solchen waren die Reste einer oder

zweier Blüten zu erkennen, als im Januar aus Spanien bezogene Safraii-

pflauzen untersucht wurden. Entblösst mau ein Scheidenrohr S von den

braunen Blattresten R, so bietet sich ein älterer, am Grunde bewurzelter

Knolle K dar, an welchem letztere haften. Auf diesem Knollen sitzt ein

jüngerer, T, welcher die 4 oder 5 Röhrenblätter S trägt, deren Spreite

nicht zur Entwickelung gelangt. Nachdem diese beseitigt sind, trifft man,

bisweilen in einigem Abstande, die 6 bis 8 Laubblätter L, von welchen

die 5 oder 6 äussern in dem aus der Röhre hervorragenden Teile ergrünen.

Aus der Spitze des Knollens T geht der Blütenschaft hervor und in den

Achseln der Blätter S und L treten Knospen auf, von denen die beiden

dem Blütenschafte nächsten allein entwickelungsfähig sind, oft sogar nur

eine. Nach der Blütezeit, z. B. im Januar, ist die verdickte Axe K im

* Vergl. Maw, A monograph of the genus Crocus (with an appeudix on tlie

etymology af the words Crocus and Saffron, by Lacaita). 4°. XX and 32(i pp.,

•with 79 col. plates. London 1886. Dulau & Co. — Auszug in Journ. of the

Linnean Soc. XIX (1889) .348—371.

Nutzpflanzen Griechenlands. Athen 1862. 8.
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Absterben begriffen
;

ihr Seitenspross T ist durch Anwachsung an ihren

Scheitel getreten und treibt den neuen Spross für den nächsten Sommer.

Zu seiner Entwickelung dienen die in T abgelagerten Reservestoffe. Die

frischen Safranknollen sind geruchlos, schmecken aber kratzend. Samen

des Crocus sativus gelangen nur selten zur Reife h

Nach der Ernte des Safrans bleiben die Knollen in der Erde; erst im

nächstfolgenden August nimmt man sie, wenigstens in Aquila in den Ab-

ruzzen, aus dem Boden, reinigt sie und steckt sie im September in die

neu gedüngte Erde, worauf sie nach 4 Wochen blühen-.

Der undeutlich dreikantige, bis 2 cm lange Blütenstiel geht in eine

bis 10 cm lange Perigonröhre über, welche von 2 durchscheinenden, häuti-

gen Scheideblättern begleitet ist; sind mehrere Blüten vorhanden, so werden

sie von einem fünften, gemeinsamen Scheidenblatte umschlossen. Die

blasse, nur 2 bis 3 mm weite Perigonröhre trägt 6 sehr ansehnliche,

beinahe gleiche, bläulich violette, trichterförmig auseinander fahrende Ab-

schnitte. Der schwache Veilchenduft der Safranblüte ist nur eben in den

Pflanzungen wahrnehmbar.

Gewinnung. — Die grössten Mengen Safran werden in Spanien an-

gebaut, namentlich in La Mancha, unweit Huelva, am Golf von Cadiz, in

der Provinz Albacete im nördlichen Teile von Murcia, bei Novelda nord-

westlich von Alicante, so wie auch in Palma auf Mallorca.

Weit geringere Mengen von Safran werden ferner geliefert von kleinen

Grundbesitzern im französischen Arrondissement Pilhiviers-en-Gatinois,

nordöstlich von Orleans. Hier erscheinen die hübschen Blumen im Oktober,

am reichlichsten im zweiten Lebensjahre der Zwiebel, dauern aber nur

2 Tage, so dass die Ernte Tag für Tag während 2 bis 3 Wochen fort-

gesetzt werden muss. Nachdem die Blumen gepflückt sind, werden die

Narben sofort oder am Abend herausgenommen und in lockere Haufen

von ungefähr 400 g geteilt. Jeder Haufen wird eine Viertelstunde lang'

auf einem Haarsiebe einem gelinden Kohlenfeuer ausgesetzt, dann umge-

wendet und ist nach einer Viertelstunde trocken. Nach dem Erkalten lässt

sich die Ware ohne zu zerbrechen in trockene, baumwollene Säcke ver-

packen, worin sie sich jahrelang hält. 35 000 bis 40 000 Blumen sind zu

500 g trockenen Safrans erforderlich

Die Pflege des Safrans und die Ernte erheischt grosse Sorgfalt und

eignet sich besonders für Frauen und Kinder^. Man kann annehmen.

* So einmal z. B. in Athen, Bentley and Trimen 274. Auch in Transact.

and Proceedings of the Bot. Soc. of Edinburgh XIII (1879) 73 werden reife Kapseln

erwähnt.
^ Ulrichs, Arch. 223 (1885) ß23. •— Botta, Bot. .lahresb. 1885. II. 13(),

No. 325.
^ Dumesnil, Note sur la culture du safran. Bulletin de la SocicTe irnp.

d’acclimation. Avril 1869.
* Gasparin, Cours d’agriculture IV. 207—217, erörtert (um 1850) die Be-

dingungen, unter denen sich die Arbeit lohnt.
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dass eiue Arbeiterin in 14 Tagen 3'’’,

'4 kg Narben liefert, welche 275 kg

trockene Waregeben. Der Durchschnittsertrag vom Hektar Ijeträgt nngefähr

20 kg trockenen Safrans; obwohl die Pflanze mit dem magersten Boden

vorlieb nimmt, ist ihr Anbau vielen Wechselfällen unterworfen. Hasen

und Kaninchen fressen die Blätter, Ratten die Knollen und sehr häufig

werden letztere von Pilzen zerstört. Schon DuhameD hat einen solchen

als „Mort du safran“ sehr gut beschrieben, noch genauer ist er von

Tulasue unter dem Namen Rhizoctonia violacea (Rh. ci'ocorum DC) unter-

sucht^ worden. Ein anderer, dem Safran schädlicher Pilz, welchen Mon-
tagne^ beschrieben hat, ist in Frankreich als „Tacon“ bekannt.

Der Preis der Droge schwankt daher in Pithiviers zwischen 40 und

200 Francs für das Kilogramm und beträgt in gewöhnlichen Jahren 70

bis 80 Fr. Die Ernte der genannten Landschaft Gätinais pflegt 4000 kg

nicht zu übersteigen. Regelmässig wird dort noch Safran aus Spanien be-

zogen und dem eignen beigemischt, obwohl der letztere eine feurigere Farbe

besitzt. Frankreich deckt seinen Bedarf durch spanische Ware und führt

den besser bezahlten Safran des eigenes Landes aus.

In frühem Zeiten ist der Anbau der Safraupflanze in manchen andern

Gegenden Europas schwunghaft betrieben worden, aber überall längst zu-

zückgegangen oder ganz eingestellt.

Im Oriente ist die Safraukultur unerheblich; sie wird noch erwähnt

bei Zafiran Boli unweit Kastamuni im Norden Kleiiiasiens, bei Baku und

Derbend am Westufer des Caspisees“*^, bei Kain und Birdjäud (Khorasan)

in Persien^, in Kaschmir*', auch in China. Aus Asien scheint schon sehr

lange Safran in irgend nennenswerter Menge nicht mehr ausgeführt zu

werden, im Gegenteil geht spanischer Safran dorthin. Dass Crocus iu-

dicus nicht Safran ist, wurde Seite 368 gezeigt’^.

Durch deutsche Einwanderer ist in Lancaster County und Lebanon

County in Pennsylvania eine bis jetzt unerhebliche Safrankultur hervor-

gerufen worden*^.

Aussehen. — In dem Perigontrichter teilt sich der fadenförmige, zu

’ Mem. de l’acad. des Sciences 1728. lOü, mit Abbildung.
' und prächtig abgebildet in „Fungi hypogaei“, Paris 1851. 188, tab. YlII,

IX, -XX. Dieser Pilz nistet sich in vielen Wurzeln und Rhizomen ein.

** Etüde micrographique de la maladie du Safran, counue sous le nom de

Tacou. Journ. de Ph. 18 (1848) 41; auch Tulasne, 1. c. 192.

Petzholdt, Der Kaukasus II (1867) 216.
® Pharmacographia 668. — Karabacek, Die persische Nadelmalerei. Leipzig

1882. — Safrankuhur Persiens im X. bis XVII. Jahrhundert: S. 737 der vorigen

Auflage dieses Buches.

Hügel (Seite 749) p. 274; Downes, Ph. Journ. XII (1881) 9. Ausfuhr
nur 1016 kg.

’ Ebenso Zaferano indo, welcher zu Anfang des XVI. Jahi-hunderts aus

Indien nach Ormuz am Persischen Golf kam. Barbosa, in llamusio, Navigationi

et viaggi. Venetia 1554, fol. 326. — Vielleicht auch schon der Seite 62 genannte

Safran.
“ Produkt nur 14 Pfund. American. Journ. of Pharm. 1881. 88.
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oberst gelbe Griffel in 3 gelbrote Narben, welche, ungefähr 35 mra lang,

zwischen je 2 Zipfeln herabgebogen über den aufrechten 3 Staubfäden

aus dem Perigon heranshängen und sich am Ende in einen kaum 2 mm
weiten, gekerbten und nach innen aufgeschlitzten Rand erweitern. Diese

Narben sind der Safran des Handels.

Er besteht in der besten Sorte aus den lose in einander gewirrten,

satt braunroten, fettig anzufühlenden Narben; nur wenige dürfen noch ver-

einigt au dem obern gelben Griffelende sitzend in der Ware vorhanden

sein. Bei 100° gibt der Safran bis 16 pC Feuchtigkeit ab, worauf er sich

erst zerreiben und pulvern lässt. Wässerigen und weingeistigen Flüssig-

keiten verleiht er eine nicht eben intensive, gelbrote Farbe. Stellt man
eine Lösung mit dem zehnfachen Gewichte Wasser oder Weingeist her, so

wird diese weder durch Eisenchlorid noch durch Ammoniak verändert;

spektroskopisch betrachtet löschen jene Lösungen blau, violett und grün

aus. Bei 100 000 Teilen Flüssigkeit wird die Farbe entschieden gelb und

bleibt bei mehr als 200 000 Teilen noch lange deutlich.

Innerer Bau. — Die Epidermis des Safrans ist aus tafelförmigen,

gebuckelten (papillösen) Zellen gebildet; dass innere Gewebe zeigt dünn-

Avandige, prosenchymatische, von zarten, gabelig verzweigten Gefässbündeln

begleitete Zellen mit gerade verlaufenden, nicht wellenförmigen Wandungen.

Sie enthalten Farbstoffkörner, nach deren Auflösung hier und da kleine

Öltropfen und Fettklümpchen Zurückbleiben; auch den ansehnlichen Pollen-

körneru der Safranpffanze begegnet man nicht selten. Da diese ganz ein-

fach kugelförmig gebaut sind, so unterscheidet sich der Pollen der meisten

andern Pflanzen, welche hier etwa als Fälschung in Betracht kommen

könnten, sehr bestimmt durch sein Aussehen.

Bestandteile. — Das Aroma des Safrans ist sehr eigenartig; er

schmeckt zugleich bitter. Durch Wasser lässt sich der Farbstoff voll-

ständig ausziehen; der Verdampfungsrückstand ist rein gelb, homogen und

nimmt auf Zusatz von konzentrierter Schwefelsäure verschiedene Färbun-

gen (daher die frühere Bezeichnung als Polychroit) an; zuletzt wird er

blau, wie viele andere gelbe oder rotgelbe Pflanzenstoffe bei gleicher Be-

handlung.

Nach Kaysei-i liefert der Safran bei der Destillation mit Wasser eine

geringe Menge ätherisches Öl welches jedoch nach Weiss^ bei

209° siedet und sauerstoffhaltig sein soll.

Den wieder getrockneten Safran zog Kayser mit Äther aus, welcher

farblose Krystalle des bittern Picrocrocins hinterliess, das sich durch

verdünnte Säuren in Zucker und spalten lässt; die letztere Verbin-

dung soll mit dem oben genannten ätherischen Öle übereinstimmen. Aus

dem mit Äther erschöpften Safran geht das Crocin, der gelbe Farbstoff',

^ Berichte 1884. 2229; kurzer Auszug Jahresb. 1884. 81.
^ Jahres!). 1868. 35.
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in Wasser über, kann diesem mit Kohle entzogen und durch Auskochen

mit Weingeist als amorphe, spröde Masse gewonnen werden, welche unter

dem Einflüsse von Alkalien in Crocetin und rechtsdrehende Crocose

(Traubenzucker) zerfällt. Nach Rochleder^ wäre dieser Zucker der

gleiche (also ein eigentümlicher?), den er aus dem Farbstoffe der chine-

sischen Gelbschoten erhalten hatte.

Safranin sind künstliche Farbstoffe genannt worden, die mit dem

Safran nicht in Beziehung stehen.

Quadrat hat im Safran auch Äpfelsäure getroffen. Die Asche be-

trägt 4'4 bis 7 pC, bezogen auf bei 100° ausgetrockneten Safran.

Fälschungen des Safrans. — Nicht gepulvertem Safran können

Teile and erer Pflanzen beigemischt sein, welche gewöhnlich leicht als

verschieden gestaltet zu erkennen sind, wenn man die zu prüfende Ware

mit Wasser aufweicht, dem man Ammoniak zusetzt. — Blüten von Calen-

dula officinalis, Carthamus tinctorius (Safflor), Arnica, Pulicaria. zer-

schnittene Blätter von Carex, oder Blumenblätter von Punica Granatum

z. B. wären leicht von Safran zu unterscheiden; sehr häufig würden auch

fremde Pollenkörner einen Fingerzeig geben.

Um der Farbe betrügerischer Zusätze nachzuhelfen, können mancherlei

Farbstoffe benutzt werden. Oft sind solche in Wasser nicht löslich oder

erteilen diesem oder andern Flüssigkeiten Färbungen, welche mit Safran-

auszügen verglichen, meistens auffallende Unterschiede darbieten.

Nicht selten erhöhen die Fälscher das Gewicht der Droge z. B.

durch Bleiweiss, Schwerspat, Kreide, Gyps, Smirgel. Solche Stoffe werden

alsdann vermittelst Öl, Glycerin, Syrup oder Leim au dem Safran oder den

zugesetzten Substanzen befestigt. Legt man eine in dieser Weise her-

gerichtete Ware auf warmes Wasser, so lösen sich die beschwerenden

Stoffe ab und sinken zu Boden. Je nach der Natur des in Betracht

fallenden Bindemittels wird man besser thuu, den Safran mit Weingeist,

Äther, Chloroform oder Ammoniak zu schütteln, um die anorganischen Zu-

sätze zu sammeln.

Von entscheidendem Werte ist ferner die Aschenbestimmung; eine

irgendwie lohnende betrügerische Gewichtserhöhung des Safrans wird sehr

bald eine beträchtliche Vermehrung der Asche zur Folge haben. Die

äusserste Grenze von 8 pC Asche, bezogen auf die bei 100° getrocknete

Droge, darf nicht überschritten werden 2. Die fast nur aus Carbonaten

bestehende Asche des Safrans ist nicht schmelzbar.

Zucker und Glycerin tragen zur Vermehrung der in Wasser lös-

^ .Jahresb. der Chemie 1858. 475; vergl. auch Quadrat, Jahresb. der Chemie
1851. 532. Die oben genannten Gelbschoten sind die Früchte der Gardenia
grandiflora Loureiro und G. floridai., Familie der Rubiaceen, deren Farbstoff

nach Rochleder Crocin (Polychroit) ist. Abbildung der Früchte in Hanbury,
Science Papers 241, 242.

Kuntze und Hilger, Archiv für Hygiene 1888. 4G9; Jahresb. 1888. 66.
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liehen Safraubestandleile bei; diese letztem belaufen sich nach

Kasi^ar (1882) auf 13 bis 14'7 pC (bei getrocknetem Safran). Chloroform

nimmt aus echtem Safran nur 6 bis 7 pC auf, eine Zahl, welche durch

Fälschung mit Öl erhöht werden muss. Ebenso nimmt auch Petroleum

von ungefähr 60° Siedepunkt aus getrocknetem Safran nur wenig auf.

Derartige Bestimmungen sind besonders auch in Fällen geeignet,

Anhaltspunkte zu geben, wo der Safran von den Betrügern ausgezogen

und wieder nachgefärbt worden ist.

Dass der Ankauf gepulverten Safrans für medizinische Zwecke

unzulässig ist, versteht sich; die Fälschung bildet hier die Regel und eine

Prüfung ist schwieriger. Sandelholz, welches (Seite 502) nur 0'8 pC

Asche gibt, würde eine entsprechende Verminderung des Verbrennungs-

rückstandes veranlassen, sofern nicht anorganische Zusätze iu entgegen-

gesetztem Sinne wirken. In beiden Fällen könnte auch eine Verminderung

des hygroskopischen Wassers bemerklich sein. Der Gewichtsverlust des

bei 100° getrockneten Safrans schwankt unter gewöhnlichen Umständen

zwischen 9 und 17 pC.

Geschichte. — (Vergl. die zweite Auflage dieses Buches, 1883,

S. 736 bis 741, wo die Geschichte des Safrans ausführlicher gegeben ist.)

Der Safran war im Altertum als Gewürz und Farbstolf, wie auch seines

Geruches wegen, hoch gefeiert, seine Arzneiwirkungen, welche zwar Pli-

nius^ auch schon hervorhebt, kamen mehr im Mittelalter zu Ehren'^.

Der Safran bildete einen Gegenstand des Verkehrs und des Genusses von

grösster Bedeutung, selbst wenn von der dichterischen Ausschmückung

abgesehen wird. Kaum bedarf es der Erwähnung, wie wenig die heutige

Geschmacksrichtung und Wissenschaft damit im Einklänge steht, obwohl die

Küche einzelner Gegenden immer noch mit Vorliebe an dem Safran festhält.

Nach den Forschungen der Ägyptologen (Seite 41, 42) scheint der

Safran im alten Ägypten sehr viel gebraucht worden zu sein.

Karkom heisst er in Salomon’s Hoheliede^ und wird schon hier

unter den gepriesensten Produkten des Pflanzenreiches aufgeführt. Mit

ienem vielleicht aus Indien stammenden Ausdrucke hängen das griechische

Kpöxoq und das lateinische Crocum, bei Dichtern Crocus, zusammen. Die

neueren Sprachen entlehnten ihre Benennung von den Arabern, bei denen

asfar, Femininum safra (persisch zaaferän), gelb bedeutet. Denn die Vor-

liebe für Safran (S. 161, Note 4) und dessen medizinische Verwendung^

stieg bei diesem Volke noch höher.

* XXL 81. — Littre’s Ausgabe II. G5.

^ Alexander Trallianus wendete Safran häutig an; er steht auch im

Drogenverzeichnisse „Circa instans“ (s. Anhang).
^ IV. 14. Narden (Seite 469, 470), Kalmus (353), Kasia (595), Weihrauch,

Myrrhe, Aloe (216) sind die übrigen Drogen dieser Auslese.

Ihn Baitar, Leclerc’s Ausgabe II (1881) 209. Vergl. auch Archiv 227

(1889) 1028: Safran zur Araberzeit in Sicilien. Früher: Dioscorides I. 25. —
Sprengel’s Ausgabe I. 39; Plinius XXL 17. — Littre’s Ausgabe 11. 47.
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Zahlreiclie Stellen aus der griechischen und römischen Literatur,

welche namentlichHehn* *^ vorfnhrt, gewähren eine lebendige Anschauung

von der wichtigen Rolle, welche Farbe und Geruch des Safrans in dem

verfeinerten Lebensgenüsse des classischen Altertums gespielt hal)en.

Festgewänder wurden safrangelb gefärbt, der Boden von Speisesälen mit

Safran bestreut, üppige Ruhekissen damit gestopft. Theater mit Safran-

wasser besprengt.

Die Safranpflanze scheint frühe ihre landwirtschaftliche Wanderung

nach dem Westen angetreten zu haben, vorausgesetzt, dass sie nicht doch

dort ursprünglich einheimisch war. Theophrast hebt als vorzüglichsten

Safran denjenigen ans Kyrene, dem heutigen Hochlande von Barka in

Nordafrika, Griechenland gegenüber, hervor. Vergilius besang den

Safran vom Tmolns-Gebirge in Lydien, jetzt Bos-Dagh, östlich von Smyrna.

Varro, Dioscorides, Columella und Plinins nannten andere, meist

kleinasiatische Gegenden, ganz besonders das dem Nordosthorne Cyperus,

Cap St. Andrea, nördlich gegenüberliegende Vorgebirge Korykos als edelsten

Safran liefernd.

In der Mitte des X. Jahrhunderts war Safranban in Spanien heimisch

wohin die Pflanze vermutlich durch die Araber gelangt war.

Der Verbrauch des Safrans erhielt sich während des Mittelalters in

immer steigendem Umfange, sogar der Anbau der beliebten Pflanze ver-

breitete sich durch das christliche Europa bis England^. Es gab daher

im Handel eine ganze Reihe europäische Safransorten, welche in

der zweiten Auflage des vorliegenden Buches (1883, Seite 739) anfee-

zählt sindA

Der Mittelpunkt des damaligen Drogenhandels, Venedig, war der

Stapelplatz des Safrans und die bedeutendsten Abnehmer dieses Gewürzes

die Deutschen. Die Ordnung des Kaufhauses, Fontego, der deutschen

Nation, unweit Rialto in Venedig, enthielt zum 9. Juli 1479 und zum
15. November 1492 Bestimmungen über den Safran, welcher zu Wasser

und zu Lande in „grandissima quantitä“ vornämlich aus Aquila, Apulia,

Calabria, Abruzzo, aus den Marken (Ascoli, Ancona, Pesai'o bis Ferrara)

auf dem venezianischen Markte zusammenströmte. Eine Sauma (Last)

von 500 Pfund wurde mit 3 Dukaten Transitzoll belegt und das Geschäft

war auf den Fontego oder Foudaco beschränkt^, wo die deutschen Kauf-

leute ihren Sitz hatten. Ein besonderes Safranamt. Ufficio dello Zaffe-

' S. 225 des oben, S. 518 genannten Buches.
Masudi, an der oben, S. 173 genannten Stelle; Dureau de la Malle

p. 70 und 83 der eben dort angeführten Schrift.

^ Pharmacographia GG5. Cdarke, Ph. Journ. XVII (1887) 1033: Saffron

Waiden.
* Die S. 359 angeführte Krämerordnung der Stadt Strassburg 1470 schätzt

am höchsten den Safran von Ort (Orta, nordöstlich von Tortosa in Spanien), dann
den toscanischen und am geringsten den Belgir, welchen ich nicht zu deuten weiss.

^ Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig und die deutsch-vene-

tiauischen Handelsbeziehungen. Stuttgart 1887. XI u. 201 S. gr. 8°, S. 35 u. a.
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rano, dessen Mitglieder bewaffnet auftreten durften und mussten, beauf-

sichtigte die Safranhändler, um die Ware gegen Fälschung zu schützend

Der Safran galt in Venedig so viel, dass die Signoria dem Dogen verbot,

„Drogen und Safran‘‘ anzunehmeu, als zur Regierungszeit Renier Zeuo’s

(1252 bis 1268) und Lorenzo Tiepolo’s (1268 bs 1275) festgestellt

wurde, wie weit der Doge überhaupt beschenkt werden durfte^.

Wie sehr bedeutend Deutschlands Verkehr in Safran war, geht aus

der Thatsache hervor, dass 1448 in Verona auf einmal 16 Lasten (saumas)

zu 4 oder 5 Centner „Zaff'arau“, welche nach Deutschland bestimmt waren,

verzollt wurden. Sie waren auf 10 000 Dukaten geschätzt'^ Überall

tritt der Safran als wichtiger Gegenstand des mittelalterlichen Verkehrs

auf. ln Brügge z. B. durften fremde Kaufleute nach herzoglichen Ver-

ordnungen von 1304 und 1469 Posten von weniger als 60 Pfund Safran

weder kaufen noch verkaufen, was ebenfalls auf einen sehr bedeutenden

Umsatz in diesem Stoffe schliessen lässt'*. 1374 wurden aus obern Hauen-

stein im Jura einem Kaufherrn aus Basel 8 Centner Safran durch den

Freiherrn von Falkenstein abgeuommen''’ und 1394 bestand in der

kleinen schweizerischen Stadt Aarau ein österreichischer Zoll von 2 Gulden

auf den Centner dieser Droge**. Die mittelalterlichen Gewürzhäudler ver-

einigten sich als „Safranzüufte“ zu besonderen Gilden, deren Name z. B.

in Basel, Luzern, Zürich heute noch fortlebt.

Crocns orientalis wird allerdings im Mittelalter auch genannt^

aber häufiger lässt sich Safran als Ausfuhrartikel Europas nach dem

Oriente nach weisen. So steht er 1306 in Marino Sanudo’s Verzeich.

nisse** abendländischer Waren, welche dem Sultan von Ägj'pten einen

guten Zoll in Alexandrien abwarfen; 1394 ging ein catalonisches Schiff'

aus Barcelona mit Honig und Safran nach Alexandria ab** und um 1420

nannte Piloti*** Safran, Zeuge und Metallwaren als Artikel, welche durch

Spanier und Venezianer in Ägypten und Syrien eiugeführt wurden**.

* Cecchetti, Archivio Veneto XXX (1885) 7G, 77: üfticio dello Zafferano

im .Fahre 1374; 14G0 Safranschätzer. — Archivio Veneto XXV (1883) 376: 1402

Bestrafung des Apothekers Zanone de Rossi, weil er statt Safran zum Theriak

Zisflor (Carthamus tinctorius) genommen hatte.
'* Cecchetti, II Doge di Venezia 1864, p. 135, diritti e rappresentanza del doge.
^ Mone, Zeitschrift für d. Gesch. des Oberrheins V (1854) 28. — Damals

gingen ungefähr 68 Dukaten auf die Kölnische Mark.
* Warnkonig, Histoire de la Flandre IV (1851) 449.
^ Fechter, Basel im XIV. Jahrhundert. 1856. 58, 59. — Amiet, Beiträge

zur vaterl. Geschichtsforschung I. 854: Safrankrieg. — Geering, Handel und
Industrie der Stadt Basel 1886. 145, 237.

® Flückiger, Schweizerische Wochenschrift für Phaim. 1881. 109.

^ z. B. Dokumente 46, 66. — Schröder (Anhang) 54: . . . orientalis qui

ex locis orientalibus ac praecipue ex Sicilia transmittitur.

® Liber secretorum fidelium crucis (s. Anhang) 24.

® Capmany (S. 371) p. 255.
"* De modo, progressu in passagio christianorum pro conquesta terrae

sanctae 1420. — In Reiffenberg, Monumens pour servir ä l'hist. des proviuces

de Namur etc. 1846. 358.
** Pharmacographia 664; vergl. jedoch oben, Seite 734.
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Von jeher war der Safran eine Droge, an welcher sich die Kunst der

Fälscher versuchte. Schon Dioscorides^ gibt eine verständige An-

leitung zur Erkennung von ausgezogenem, mit eingekochtem Moste, mit

Molybdaina oder Lithargyrum'-^, also wohl Bleiglätte oder Minium, be-

schwertem Safran. Plinius^ erklärt geradezu: „adulteratur nihil aeque“.

1305 legte die Stadt Pisa den Aufsehern der Kaufhäuser (S. 779

Foutego), den Fundacai'ii, einen bezüglichen Eidauf'**. Deutsche Städte

führten im Mittelalter über den Gewürzhandel überhaupt, ganz beson-

ders aber über dessen zwei wichtigste Gegenstände, Pfeffer und Safran,

scharfe Aufsicht. Dergleichen Verordnungen bestanden, um nur wenige

Beispiele anzuführen, 1306 in Regensburg, 1347 in München^, 1431 in

Bern**, 1441 bis 1613 in Nürnberg, wo z. B. 1444 und 1456 Männer und

Frauen samt dem von ihnen gefälschten Safran verbrannt oder lebendig

begraben wurden’^. 1577 wurde ein weniger barbarisches Verbot in Frank-

furt erlassen®.

Aus Paris ist das Edikt Heinrich’s II. von 1550 zu erwähnen,

welches Safranfälscher ebenfalls mit körperlicher Züchligung bedrohte-’.

Merkwürdig genug gestatteten die Obrigkeiten hier und da eine ge-

wisse Fälschung, so z. B. genehmigten die Nürnberger, dass dem Centner

Safran S’/a Pfund, aber nicht mehr, „ Feniinell Blüten von Calendula

ofticinalis und wohl noch anderen Compositen. beigemischt werden dürfen’”.

In Venedig wurde 1506 die Einfuhr von „Feminella a zafferano separata"

verboten **.

Flores Rhoeados. — Klatschrosen. Feuerblunieii. Klapprosen.

Abstammung. — Papaver Rhoeas L., findet sich oft in sehr

grosser Menge auf Äckern durch den grössten Teil Europas. Fast immer

tritt dieses einjährige Kraut als Begleiter der Getreidekultur auf und ver-

‘ I. 25; Kühn’s Ausgabe I, p. 40.
” Flückiger, Pharm. Chemie I (1888) 98, 100.
^ XXI. 17. Litt re ’s Ausgabe 11. 47.
* Wortlaut vollständig in der zweiten Auflage dieses Buches 1883, Seite 740,

Note 9.

^ Falke, Geschichte des deutschen Handels 1 (1859) 269. — Ellien, Zur
Lehre von der Warenfälschung. Tübinger Dissertation 1881. 37.

® Flückiger, Beiträge zur älteren Geschichte der Pharm, in Bern 18G2. G.

* Roth, Geschichte des Nürnbergischen Handels IV (1802) 221; wo die Namen
der Unglücklichen genannt sind. — Peters, Aus Pharmazeutischer Vorzeit 11 (1889)

211. Auch in .Vugsburg wurde 1492 Safranfälschung mit dem Feuertode bestraft.

Stetten, Geschichte der Stadt Augsl)urg.
® Elben 1. c. 53.
® De la Mare, Traite de la police 111 (Paris 1719) 428; auch abgedruckt in

Beckmann, Geschichte der Erfindungen 11 (1784) 91.

Baader, Nürnberger Polizeiordnungen aus dem Xlll. t)is XV. Jahrhundert,

Bibliothek des litterarischen Vereins in Stuttgart LXllt (18G1) 13G— 139: Safran

und dessen Schau und Kauf.
” Thomas, Zur Quellenkunde des venezianischen Handels, Abhandl. der

Münchener Akademie XV (1881) 214.
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schwindet wieder aus einer Gegend, wo diese aufhört, oder wo die Saat

keine Klatschrosensamen mehr enthält. So erschien die Pflanze z. B. vor-

übergehend auch schon im südlichen Skandinavien. In Griechenland, auch

auf den Inseln bis Kreta ist Papaver Rhoeas sehr gemein und geht durch

Kleinasien und Syrien bis Südpersien; in Abessinien bis zu Höhen von

8000 m. Diese nach Osten und Süden zunehmende Häufigkeit der Pflanze

und ihre Beziehung zu unserem Ackerbau unterstützen die Ansicht, dass

sie ursprünglich dem Oriente und Südeuropa angehöre

Jeder der doldentraubigen Äste des aufrechten, höchstens gegen 1 m
hohen Stengels endigt mit einer sehr ansehnlichen, langgestielteu Blume,

bei deren Aufblühen die beiden Kelchblätter abfallen.

Aussehen. — Die 4 zarten, prächtig scharlachroten Blumenblätter

sind quer elliptisch und mit sehr kurzem, schwarz violettem Nagel unter

dem Fruchtknoten eingefügt. Da sie weit mehr in die Breite als in die

Länge entwickelt und ziemlich flach ausgebreitet (höchst selten trichter-

förmig verwachsen) sind, decken sie sich mit ihren Rändern. In der

Knospe sind die Blumenblätter höchst unregelmässig zusammengeknittert,

nach der Entfaltung aber glatt, lebhaft glänzend und fettig anzufühlen.

Sie fallen sehr bald ab, schrumpfen beim Trocknen leicht ein und nehmen

selbst bei der grössten Sorgfalt eine bräunlich violette Missfarbe an, was

sogar dann nicht zu vermeiden ist, wenn man frische Blumen sogleich in

den Exsiccator bringt. ^

Innerer Bau. — Ihr inneres Gewebe besteht aus gestreckteu Zellen

mit dünnen, wellenförmigen Wänden (Schwammparenchym) und ist von

ziemlich derben, verzweigten Gefässbündeln durchzogen welche an den

Blattrand laufen.

Die andern rotblühenden Papaver-Arten, P. Argemone, P. dubiura,

P. hybridura kommen nicht so massenhaft vor wie P. Rhoeas, auch sind

ihre Blumenblätter zu klein, um Verfälschungen lohnend zu machen. Die

Blumenblätter der Pa eonia -Arten, mit denen die Flores Rhoeados ver-

fälscht sein könnten, sind aus viel grössern, mit einer dicht längsstreifigen

Cuticula bedeckten Zellen zusammengesetzt.

Bestandteile. — Die Flores Rhoeados riechen, so lange sie frisch

sind, aber nicht mehr nach dem Trocknen, unangenehm und schmecken

schleimig, nur sehr schwach bitterlich. Ihr Farb.stoff, der von Wasser,

nicht von Äther, reichlich aufgenommen wird, scheint nach Leo Meier’s

der Bestätigung bedürftigen Angaben ^ saure Eigenschaften zu besitzen.

Der wässerige Auszug der Blumen wird durch Alaun nicht gefällt, durch

Alkalien, auch durch Eisenchlorid schwarzbraun gefärbt. Nach DietericlG

1 Vergl. A. de Candolle, Geographie botanique II (180.7) (Hü.
^ s. Tschirch I. 240, Fig. 2.58.

3 Archiv 9G (184G) 818.
^ Jahresb. 1887. 130. — Anderen ist dieser Nachweis nielit geglückt: Jahresb.

1873. 143; 1877. 14Ü.
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enthalten die Blumen Morphin, aber kein Narcotin; nach Attfield^ fehlt

auch Meconsäure.

Der Milchsaft der Stengel, Blätter und Kapseln des P. Rhoeas ist sehr

wässerig, riecht jedoch kräftig nach Opium und scheint auch schwach

narkotisch zu wirken. Aus dem Safte der Kapseln hat Hesse^ Rhoeadiu

(Seite 179) dargestellt und gezeigt, dass kein Morphin, wohl aber wahr-

scheinlich Spuren von Meconsäure darin vorhanden sind.

Geschichte. — In altägyptischen Grabdenkmälern haben sich, wie

Schweinfurth^ gefunden hat, Blumen von Papaver Rhoeas seit ungefähr

3000 Jahren erhalten.

Roten Mohn, 'Pojdj, in Gerstenfeldern, kannte schon Theophrast^,

Dioscorides^ bringt den Namen in Zusammenhang mit ich fliesse.

zerfalle, wegen der Hinfälligkeit der Blumen; wahrscheinlicher ist doch

wohl die Beziehung zu pudzoc^ rot, roseufarben. Der medizinischen Ver-

wendung von Blättern, Kap.seln und Samen gedenkt schon Dioscorides

und nach Theophrast, wie nachPlinius*

*

’ verspies man die Bluten-

knospen des Papaver erraticum, wie letzterer die Pflanze, möglicher-

weise mit Einschluss des P. Argemone, treffend nennt. Zu bildlicher

Darstellung wohl geeignet, findet sich roter Mohn auf pompeianischen

Wandgemälden^; auch die arabische Gartenwirtschaft in Spanien pflegte

P. Rhoeas im X. Jahrhundert*.

Das „Nördlinger Register“ ^ führt Aqua Papaveris rubri, ohne Zweifel

aus Blumenblättern, auf; Brunfels, Fuchs, Tragus bildeten Papaver

Rhoeas ab und die Taxe von Worms von 1582 (gedruckt 1609) hat

Flores Papaveris rubri, s. erratici, s. caduci, s. punicei. Ranwolf, welcher

1573 bis 1576 den Orient bereiste, fand die „Korn- oder Klapperrosen“ in

Aleppo gegen Husten und zur Bereitung von Konserven im Gebrauche^'*.

Flores Rosae centifoliae. Petala Rosaruni incarnatarnin

s. pallidaruni. — Centifolienrosen.

Abstammung. — Rosa ceutifolia L., die am häufigsten, in zahl-

reichen Spielarten, gezogene Gartenrose stammt nach Boissier^i aus den

^ Ph. .Tourn. IV (1873) 291.
2 Annalen 185 (1877) 329. — Archiv 228 (1890) 7.

® Berichte der Deutsdien Botanischen Gesellschaft II (1884) 357; Engler’s
Bot. Jahrbücher V (1884) 189. —

• Auszug: Ph. Journ. XIV (1884) ()(;2, auch
Jahresb. 1884. 333.

* IX. 13; Wimmer’s Ausgabe, S. 153.
® IV. 64; Kühn’s Ausgabe p. 553: Mrjy.o'^ f'mäg.
® XIX. 53; XX. 77. — Littre’s Ausgabe I. 737 und II. 31.

Com es, in der S. 340 erwähnten Schrift.
** Climatologie comparee etc. (S. 173) p. 74.
® Archiv 211 (1877) 105.

Leonhardi’s Rauwolfen, der Artzney Doctorn und bestellten Medici zu
Augspurg, Aigentliche beschreibuug der Raiss .... Laugingen, 1582. S. 118.
Kom- oder Klapperrosen.

“ Flora orientalis II (1872) 676.
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ostkaukasisclieii Gegenden und wird als Cnlturform der Rosa gallica be-

trachtet^.

Aussehen. — Man benutzt, hauptsächlich zur Darstellung des Rosen-

wassers und des Rosenhonigs, die Blumen der gefüllten Spielarten, in

denen die Staubgefässe und auch wohl die oberen (äusseren) Fruchtblätter

sich zu Blumenblättern ausbilden. Die übrigen Carpelle pflegen ebenfalls

nicht auszureifen, da das Receptaculum nach dem Aufblühen welkt und

bald abfällt.

Die Blumenblätter sind weniger flach als die von Rosa gallica, mehr

zusammengewölbt, breiter als lang, von zarterer Beschaffenheit und rein

rosenrot. Man sammelt sie vor dem völligen Aufblühen und trocknet sie

oder bewahrt sie in Salz auf.

Bestandteile. — Frisch riechen diese Blätter sehr angenehm, wenn

auch nicht eben kräftig und schmecken zusammenziehend. Dui'ch das

Trocknen vermindert sich der Geruch merklich. Sie enthalten geringe

Mengen ätherisches Öl (s. S. 167). Die Untersuchung von Enz'^ hat

keine eigentümlichen Bestandteile ergeben.

Geschichte. — Der Ausdruck hundertblätterige Rose findet sich

schon bei Theophrast^ und Pliuius^.

Flores Rosae gallicae. Petala Rosariini rubrarum. — Essig-

roseiibliitter, Haniburgerrosen. Damascenerrosen.

Abstammung. — Die gewöhnlich als Rosa gallica L. bezeichnete

Rose unterscheidet sich hauptsächlich in folgender Weise. Der nur etwa

1 m hohe, weithin Ausläufer treibende Strauch trägt lederige Blätter und

aufrechte Blüten, deren fünf oder mehr Blumenblätter flach ausgebreitet

sind. Ihre Farbe wechselt in der Kultur vom dunkelsten violett schillern-

den rot bis rosenrot oder weisslich. Der kurze Nagel des Blumenblattes

ist gelb. Die berufensten Kenner betrachten Rosa gallica und R. centifolia

als Formen der gleichen Pflanze.

Es dürfte ein vergebliches Bemühen sein, diese durch sehr alte Kultur

in so zahlreiche Spielarten übergeführten Zierpflanzen auf die in wär-

meren Gegenden Yorderasiens noch jetzt wildwachsenden Rosen zurück-

beziehen zu wollen.

Der unbedeutende pharmazeutische Bedarf 'an roten Rosenblätteru

wird in Deutschland von den Vierlanden bei Hamburg, von der Umgebung

Nürnbergs, auch von Nordwijk und Wassenaar in Holland geliefert, ln

England^ wird die Essigrose in Mitcham (Surrey), in Oxfordshire und in

' Regel, Tentamen Rosarum mouographiae. Acta Horti Petropolitani V

(1877) 352, 354. — Christ, im Supplementum zu Boissier’s Fl. Orient. 1887. 205.

2 Jahresb. 1867. 172.
^ YI. 6, 4; Wimmer’s Ausgabe 105: kxaro'^-rdtpoU.a.
^ XXI, 10; Littre’s Ausgabe II. 44: Rosa centifolia.

^ Eiborne, Pb. Journ. XVIII (1887) 552; Jahresb. 1887. 146.
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Derbyshire, iu Frankreich bei Lyon und bei Provins in der Champagne

(Departement Seine-et-Marne) gezogen, auch in Südfrankreich. Aus Per-

sien werden ähnliche Rosenblätter in Bombay eingeführt.

Aussehen. — Man sammelt die Blüten der halbgefüllten dunkelen

Spielarten, so lange sie noch geschlossen sind, befreit sie vom Kelche und

den Staubfäden und schneidet auch in manchen Gegenden den gelben

Grund der Blumenblätter vorsichtig weg, ohne sie auseinanderfallen zu

lassen.

Rasch im Schatten getrocknet, färben sie sich noch dunkler samtartig

und halten sich bei Abschluss von Luft und Licht sehr lange. Zu 1 kg

trockener Ware sind etwa 400 Knospen erforderlich.

Innerer Bau. — Die Zellen der Epidermis der obern Blattfläche

springen vor (Papillen); die der Unterfläche sind tafelförmig; die Epider-

mis beider Seiten ist nach Blondel Sitz des ätherischen Öles (S. 166).

Das innere Gewebe zeigt ein dünnwandiges, zum Teil schwammförmiges

Parenchym i.

Bestandteile. — Der Geruch der roten Rosen ist nicht sehr kräftig,

büsst jedoch bei sorgfältigem Trocknen wenig ein. Die Blumenblätter

schmecken adstringierend.

Ein mit verdünntem Weingeist oder Wasser erhaltener Auszug der

getrockneten Rosenblätter reagiert sauer und ist von bräunlich gelber

Farbe, welche durch Säuren dauernd lebhaft rot, durch Eiseuchlorid

dunkelgrün, durch Alkalien gelb gefärbt wird. Weingeistige Bleizucker

lösung erzeugt in dem Auszuge eine reichliche gelbliche Fällung.

Die durch Ferrisalze hervorgerufene Färbung oder Fällung beruht

nach FilhoP auf der Gegenwart von Quercitrin. Die getrockneten

Rosen blätter geben an Äther ohne Farbenveränderung ein weiches, grün-

lich gelbes Gemenge von festem Fette und Quercitriu ab. Nach der Be-

handlung mit Äther fand Filhol in den Blättern 20 pC Invertzucker,
welcher nebst dem Farbstoife und einer Spur Gallussäure durch Alcohol

aus den mit Äther erschöpften Rosen erhalten wird.

Boussingault^ erhielt aus Rosenblättern 3’4 pC Zucker, Filhol

und Frebault geben für die Rosenblätter aus Provins 17 pC „adstrin-

gierender“ Bestandteile an^.

Senier erschöpfte die Rosenblätter mit Äther, entzog ihnen mit

Alcohol den roten Farbstoff und schlug diesen mit weingeistiger Bleizucker-

lösung nieder. Indem er die Bleiverbindung in Weingeist verteilte und
mit verdünnter Schwefelsäure, unter sorgfältiger Vermeidung eines Über-

schusses der letztem, zersetzte, erhielt Senier eine schön rote Auflösung

^ Siehe Blondel, S. 67 und Fig. 1 bis 6 der oben, S. 166 erwähnten Schrift.
^ Journ. de Ph. 44 (1863) 134; Jahresb. 1864. 119; vergl. auch Rochleder,

in Buchner’s Repertor. der Pharm. XVI (1867) 736.
^ Journ. de Ph. 25 (1877) 528. 14 pC Zucker in meinem Laboratorium (1890).
^ Ebenda 30 (1879) 204.

Flückigcr, Pharinakogiiosic. 3. .Vull. 50
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von saurer Reaktion, welche durch ätzende Alkalien grün fluoresciereud

wird. Senier^ betrachtet den Farbstoif als eine Säure, deren krystalli-

sierte (?) Verbindungen mit Ammonium, Kalium und Natrium er abbildet;,

auch beschreibt er das spektroskopische Verhalten des Farbstoffes.

Greenish hat 1881 mit Fuchsin gefärbte Rosenblätter getroffen. Um'

diese Fälschung zu erkennen, digerierte er die Ware mit Weingeist, wo-

durch schon eine auffallend reich gefärbte Tinktur erhalten wurde. Diese

machte er durch Ammoniak alkalisch und legte weisses, wollenes Garn iu

die Flüssigkeit, welches den Farbstoff aufsaugte. Nachdem der Alcohol

und das Ammoniak weggekocht waren, wurde die Wolle herausgenommen

und gelinde mit einer zehnprozentigen Kalilösung erwärmt, die Lösung mit

der Hälfte ihres Volumens Alcohol verdünnt und mit so viel Äther ge-

schüttelt, dass sich eine Schicht des letzteren über die Mischung erhob.

Der nach dem Abdunsten des Äthers bleibende Rückstand gab auf Zusatz:

von Essigsäure rotes Rosanilinacetat.

Geschichte. — Die Schriften der Alten^ zeigen vielfältige Verwen-

dung der damals schon sorgsam gepflegten ^ Rosen zu kosmetischen, diäte-

tischen und medizinischen Zwecken; Scribonius Largus, wie auch

Alexander Tr allianus, verschrieben sie in zahlreichen Arzneimischungen.

Man digerierte z. B. die Blätter mit fetten Ölen (S. 173) oder mit Wein

oder mischte den Saft von Rosenblättern mit Honig, um „Rhodomeli“,.

oder mit Zucker, um Rosenzeltchen zu erhalten. In gleicher Weise waren

die Rosen auch bei den Orientalen gefeiert und benutzt; die Landwirtschaft

der Araber in Spanien beschäftigte sich ebenfalls gerne mit dieser Zier-

pflanze und Ibn-al-Awam gab im XII. Jahrhundert dort schon Anleitung,

die Rosen ohne die Kelche zu trocknen (S. 174). Die Ärzte der Saler-

nitaner Schule verwendeten ebenfalls die Rose.

Im Mittelalter waren die Rosen von Provins, südöstlich von Paris,,

und die dort daraus bereiteten Konserven, Sirupe und Honige berühmt.

Die „Rosa provincialis“ soll aus dem Oriente nach Provins gebracht worden

sein^. Die luventare der Ratsapotheke zu Braunschweig vom Jahre 1521

ab enthalten Flores Rosarum rubrarum und Brunschwig unterschied die

roten Rosen als medizinisch wirksamer, die gefüllten weissen Rosen als

wohli’iechender. Erstere seien nach seiner Meinung zu verstehen, wenn

Rosen ohne weiteres, „on zusatz“, verlangt sind. Von dem mit Hülfe der

weissen, gefüllten Rosen erhaltenen destillierten Wasser rühmt Brun-

)
Ph. .Journ. VII (1877) 651.

Besonders Plinius XXI. 73, untl Dioscorides I. 130 (p. 123 in Kühn’s
Ausgabe). Beide unterscheiden schon den Grund der Blumenblätter als „Nagel“.

Plinius (Bittre II. 62) z. B.: „Poliorum partes quae candidae, ungues vocautur."

^ Varro I. 35; Keil’s Ausgabe, S. 49. — Palladius III. 21 und XII 11;

Nisard’s Ausgabe, S. 566 und 634.
* Bourquelot, Histoire de Provins I (1839) 24; Pharmacographia 259:.

Blondel, p. 37 der genannten Schrift.
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scliwigi unter anderen Tugenden auch, dass es „stellet das heylig und

sant Anthonien füer“ (S. 304, 305). Im Dispensatorium von Valerius

Cordus'^ kommen Rosae rubeae mehrmals vor, namentlich auch Blätter

„Rosarum rubearum nondum penitus apertarum“ zur Darstellung des Oleum

rosaceum (S. 173) und Succus rosarum rubearum zu einem Electuarium

nach Mesue.

Flores Terbasci. — Wollblunien.

Abstammung. — Die Wollblunien sind die Corollen derjenigen Ver-

bascum-Arten Mittel-Europas, welche sich durch grosse, nach dem Trock-

nen wohlriechende Blumen mit ungleichen Staubgefässen und dichtem

Blütenstande auszeichnen. Als solche nennt man gewöhnlich Verbascura

Thapsus L., V. thapsiforme Schräder und V. phlomoides L., Familie der

Scrophulariaceae. Die erste Art, ausgezeichnet durch die kopfige Narbe

und Antheren, welche viermal kürzer sind als die Staubfäden, ist auszu-

schliessen, indem ihre mehr glockenförmigen, als flach ausgebreiteten

Corollen nur ungefähr 1 cm Durchmesser erreichen und schwach riechen.

— Der Blattrosette des ersten Jahres folgt bei den Wollkräutern im

zweiten Jahre der blütentragende, einjährige, bis 2 m hohe Stengel; die

Ränder seiner Blätter setzen sich bei Verbascum thapsiforme abwärts

bis zu den vorangehenden Blättern fort. Dieses ist weniger der Fall

bei der als V. phlomoides unterschiedenen Art, welcher von manchen

Systematikern auch ein kürzerer Stengel mit einfacherem, oft unterbroche-

nem Blütenstande zugeschrieben wird. Beide Pflanzen besitzen wesentlich

gleiche, flach ausgebreitete Corollen von 30 bis 55 mm Querdurchmesser

im frischen Zustande, so dass kein praktischer Grund zu ihrer Trennung

vorliegt. Es empfiehlt sich, nach Franchet’s Vorgänge^, sie als Ver-

bascum phlomoides L. zusammenzufassen, wobei einzuräumen ist,

dass die Form V. thapsiforme Schräder im ganzen weiter verbreitet

sein mag.

Verbascum phlomoides in diesem weiteren Sinne wächst mit Ausnahme

des hohen Nordens durch das kontinentale Europa bis in die kaukasischen

Länder, auch in Nordafrika. In manchen Gegenden wird es in einiger

Menge angebaut, z. B. bei Horb in Württemberg und besonders in Ungarn.

Die im Süden benutzten Arten, wie z. B. in Portugal V. crassifolium

Hoffmannsegg und Linh, in Spanien V. macranthum H. u. X., in Italien

V. densiflorum Bertoloni scheinen ebenfalls als Formen des V. phlomoides

betrachtet werden zu dürfen.

1 Liber de arte distillandi, de simplicibus. 1500. XCVI.
^ Pariser Ausgabe (1548) 39, 52, 215, 368, 433.
^ Etudes sur Tes Verbascum de la France et de l’Europe centrale. Vendome,

1875, p. 37. Mehr als ein Dutzend Synonyme entsprechen der Veränderlichkeit -

dieser Art.

50
'
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Die Blüten der Wollkräuter sind scheinbar dichotom angeordnet; in-

dem die Gabeläste den Hauptspross überholen, entstehen zweiblütige oder

dreiblütige Dichasien, zu denen sich durch spätere Sprossbildung Seiten-

blüten gesellen. Der gesamte ährenförmige Blütenstand geht also hervor

aus diesen Dichasien in terminaler Ähre oder Ährenrispe, vermehrt durch

3 bis 6 accessorische, seriale, unter der Hauptblüte stehende Beisprosse,

welche ebenfalls gewöhnlich armblütige Dichasien bilden^. Infolge dieser

Zusammensetzung blühen die Inflorescenzen von Verbascum zu wieder-

holten Malen von unten nach oben auf. Zuerst nämlich die Hauptblüten

und die zugehörigen Seitenblüten, nachher die den Mittelblüten nächsten

accessorischen Blüten und endlich, in absteigender Folge, die übrigen'^.

Jede Blüte wird von einem längeren, einfachen, zugespitzten Deck-

blatte gestützt, das eben so filzig ist wie die weit grösseren Stengel blätter.

Der fünfspaltige, aussen filzige Kelch wächst nach dem Abfallen der nur

einen Tag geöffneten Blumenkrone weiter,

Aussehen. — Die 5 gerundeten Kronlappen breiten sich aus der

sehr kurzen, nur 2 mm weiten und wellenförmig zackig rings von der

Axe ablösbaren Röhre ziemlich flach aus. Der mittlere der unteren Lappen,

ungefähr 2 cm breit, ist am grössten, die beiden oberen kleiner als die

seitlichen, alle breit eirund, oberseits schön gelb (selten weiss) mit feinem,

bräunlichem Adernetze. Die Rückseite, mit Ausnahme des kahlen längs-

runzeligen Röhrenansatzes, ist dicht mit kurzen, ästigen Haaren^ besetzt.

Völlig abweichenden Bau zeigen die dicht verfilzten, sehr langen

Haargebilde des gelben Bartes, der die drei ein wenig kürzeren Staub-

fäden bis zu ihrer unteren Hälfte einhüllt und die quer aufliegenden An-

thereu verdeckt.

Diese einfachen, weichen, bandartig zusammenfallenden Haare ^ laufen

in eine Keule aus und zeigen äusserst feine, längliche, in Spiralen geord-

nete Höckerchen. Die zwei längeren, in ihrer oberen Hälfte der Länge

nach mit den sehr grossen Antheren verwachsenen Staubfäden sind bei-

nahe kahl und streben über den mittleren unteren Kronlappen hinaus ab-

wärts, ohne jedoch deren Länge zu erreichen. Die 3 kürzeren Staubfäden

hingegen sind aufwärts gerichtet und tragen ihre Antheren quer an der

Spitze. Alle 5 Staubfäden entspringen, den tief gehenden Einschnitten

der Blumenkrone entsprechend, über der Stelle, wo diese sich zur Röhre

verengert. Die Corolle ist demnachmedian-monosymmetrisch-zygomorph'**;

eine Ebene, die man von dem Punkte, wo die 2 oberen Kronlappen aus-

einander gehen, durch die Mitte des grössten Kronlappens legt, teilt die

* Vergl. Luerssen, Med. pharm. Botanik II (1879) 135.

^ Wydler, Flora 1851. 411; Eichler, Blüthendiagramme 1875. 208; Schu-
mann, Neue Untersuchungen über den Blüthenanschluss, Leipzig 1890. 399.

® Sehr schön dargestellt in Vogl’s Anatom. Atlas zur Pharmakognosie 1887,

Taf. 24; die Keulenhaare enthalten, wie es scheint, Zucker.
* Vergl. Luerssen 1. c. 153.



Flores \’erbasci. 789

Blüte in gleiche Hälften, was in anderer Weise nicht möglich ist. Die

schön ziegelroten, dreifurchigen Pollenkörner zeigen 3 erhöhte Stellen.

Innerer Bau. — Die beiden Flächen der Blumenblätter bieten eine

zarte Epidermis dar und im Innern wenige Schichten Schwammparenchyiu,

durchzogen von Gefässbündeln; die unmittelbar an diesen liegenden Paren-

chymzellen bilden eine Art Scheide, welche über den Bündelenden zu-

sammenschliesst.

Bestandteile. — Der ziemlich widrige Geruch der frischen Blüten

wird beim Trocknen angenehmer, an Honig erinnernd. Der Geschmack

des dunkelbraunen Aufgusses ist süss und schleimig; er reduziert in der

Kälte schon alkalisches Kupfertartrat.

Die getrockneten Blumen müssen gut verschlossen aufgehoben werden;

gestattet man der Feuchtigkeit Zutritt, so werden sie weich und misfarbig,

die Belichtung ist dabei von geringem Einflüsse. In einer Flasche ver-

wahrte, sehr schöne und vollkommen spröde Blüten verloren bei 100°

noch 8’4 pC Feuchtigkeit und zogen dann Imi nasser Witterung an der

Luft im ganzen wieder 16’5 pC an. Die schmutzig bräunliche Farbe,

welche die Blumen bei schlechter Besorgung so leicht annehmen, wird

nicht durch Ammoniak hervorgerufen. Sie tritt sogleich ein, wenn man

die frischen oder getrockneten Blumen der Wasserbadtemperatur aussetzt,

obwohl ihre schöne Farbe durch siedendes Wasser nicht verändert wird.

Schwefelkohleustoif, Äther, Petroleum gehen in reichlicher Menge ein

schön gelbes, schmieriges Extract. Bei 100° getrocknete Blumen hinter-

lassen 4'8 pC Asche. — Nach einer der Wiederholung bedürftigen

Untersuchung von Rebling^ beträgt der Zucker 11 pG. Morin'“^ will

auch essigsaures Kalium, Gummi und eine Spur ätherischen Öles gefunden

haben.

Geschichte. — Die Wollkräuter hiessen bei den Griechen <I>X6ßOi-,

Dioscorides* bezeugte schon, dass das römische Ikpßdffx/.oop. dieselbe

Pflanze bedeute, was auch Plinius-^ bestätigte; ihre kurzen Angaben

sprechen nicht gerade dafür, dass die Wollblumen viel gebraucht wurden.

Thapsos, eine andere, später von Finne beibehaltene Bezeichnung der

Wollkräuter, bezog sich auf die kleine Insel dieses Namens, jetzt Isola

degli Magnisi, nördlich von Syracus.

Aus Thapsus und Verbascum formte das Mittelalter den Namen Tap-

sus barbassus, Tassus barbassus, auch Taxus barbatus, wie Piero de

Crescenzi schreibt''’. Tapsus barbatus trifft man in „Circa instans“, im

Nördlinger Register^ von 1480, im Inventar der Ratsapotheke zu Braun-

* Jahresb. 185.1. 3.

I
Archiv XXI (1827) 91.

^ III, cap. 2; S. 595 der Kühn’ scheu Ausgabe.
^ XXV. 73. — II. 185 der Littre’schen Ausgabe.
° Fol. 105 der undatierten Incunabel (von 1471? s. Anhang). — Weiter zu

vergl. Archiv 22(1 (1888) 523.
® Archiv 211 (1877) 105.
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schweig (s. Anhang) von 1522. Dass damit Verbascnm gemeint war,

zeigt die Taxe von Worms ^ von 1582 (1609): „Flores Verbasci, Thapsi

barbati, Wullkrautblumen, Königskertzblumen.“ Damals wurden die Blätter

(Herba Luminaria, z. B. in Alphita Oxoniensis), auch wohl die Samen
der Wollkräuter gebraucht. In Italien heissen diese heute noch Tasso

barbasso, Barabasco, Barbarastio.

Die deutschen Namen bezogen sich von jeher vorzugsweise auf die

filzigen Blätter und Stengel; die heilige Hildegard'-^ bezeichnet die Pflanze

als Wullena, ohne die Blumen hervorzuheben. Schröder (Anhang) er-

wähnt noch 1649, dass Blätter, Blüten und Wurzel von Tapsus barbatus

gebraucht werden, „sed raro“. Zu Murray’s^ Zeit benutzte man vorzüg-

lich die Blätter.

2. Vollständige Blüten und Blütenstände.

Flores Tiliae. — Lindenblüte.

Abstammung. — Tilia ulmifolia Scopoli (T. europaea L., T. par-

vifolia Ehrhart, T. microphylla Ventenat, T. vulgaris Hayne), die Spät-

linde, Winterlinde, Steinlinde, ist durch den grössten Teil Europas, im

Süden mehr in den Berggegenden verbreitet, doch wohl nicht leicht die

Höhe von 1200 m überschreitend. Sie findet ihre Nordgrenze in Skan-

dinavien, wo keine andere Linde einheimisch ist, um den 62. oder 63.

Bi'eitegrad, obwohl sie nach Schübeler^ in Anlagen noch bis beinahe

zum 68. Grad gedeiht. In Russland hat das Gouvernement Kostroma

(67—68°) schöne Lindenwälder aufzuweisen und im Ural geht die Stein-

linde bis zum 62. Grad. Südwärts trifft man sie in Kaukasien, Griechen-

land, Italien und Spanien; in diesem gesamten Gebiete kommt T. ulmifolia

ausserdem als Zierbaum häufig vor.

Die stärkere, formenreichere, länger lebende Tilia platyphyllos

Scopoli (T. europaea L., T. grandifolia Ehrhart, T. pauciflora Hayne),

Frühlinde, Sommerlinde oder holländische Linde, geht nicht über Nord-

deutschland hinaus und war auch wohl im mittleren Deutschland ursprüng-

lich nicht einheimisch 5, sondern mehr im Südosten, besonders in den

Donauländern, bis Griechenland, Unteritalien und Spanien. Durch die

Kultur ist auch T. platyphyllos längst eben so verbreitet wie T. ulmifolia.

Zwischen den beiden stehende Formen, welche von manchen Syste-

matikern als gute Arten angesehen werden, mögen hier ausser Betracht

^ Meine „Documeute“ 36, 39, Freiburger Taxe von 1607.
^ Physica I. 123; Migne’s Ausgabe 1180. — Dass das englische Mullein und

das französische Molene auf mollis zurückzuführen sind, bedarf kaum der Er-

wähnung.
^ Apparatus medicaminum I (1793) 725.
* Pflanzenwelt Norwegens 311 und Viridarium uorvegicum II (1888) 383.
® Grisebach, Vegetation der Erde I (1872) 142.
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l)leiben, weil ihre Blüten ohne Unterschied wie von den beiden genannten

Hauptarten gesammelt werden.

Aussehen. — Aus der Achsel der Laubblätter, mit Ausnahme des

untersten am blühenden Zweige, geht ein langgestielter Blütenstand her-

vor, an einer Seite von einem kahlen, flügelartigen Blatte ^ begleitet,

dessen Mittelrippe bis zur Hälfte mit dem Blütenstiele verwachsen ist.

Auf der andern Seite, am Grunde des Stieles, findet sich eine kleine

Schuppe, und in dem Winkel, welchen sie mit dem Blütenstiele bildet,

eine Knospe. Das Flügelblatt und die Schuppe gehören als Vorblätter zu

dem Blütenstiele, die Knospe überwintert und bringt im folgenden Jahre

einen neuen Blütenstand hervor.

Der mit einer Gipfelblüte al)schliessende Blütenstiel trägt hinfällige

Blättchen, aus deren Achseln gestielte, in dichasisch-wickeliger Verzwei-

gung von meist 2 Nebenaxen geordnete Blüten hervorgehen

Die Blüten der hier in Betracht kommenden Lindenarten bilden zu

3 bis 15 am Ende des gemeinschaftlichen Stieles trugdoldenähuliche

Gruppen. Die Blüten sind zwitterig, mit einem kurzen, kegelförmigen

Receptaculum, welches 5 hinfällige Kelchklappen und 5 damit abwech-

selnde, grössere, in der Knospe gedrehte Blumenblätter von gelblicher

Färbung trägt; ein wenig länger sind die 30 bis 40 Staubfäden mit

schildförmig angehefteten Antheren. Der .sitzende, fünffächerige Frucht-

knoten zeigt einen ziemlich langen, oben in der kurz 5 lappigen Narbe

endigenden Griffel. Die annähernd kugelige, nicht aufspringende Frucht

besitzt infolge des Fehlschlagens der übrigen nur noch ein Fach mit einem

{oder seltener 2) eiweisshaltigen Samen.

Die durch Drehung ihres Flügelblattes nach oben gewendeten Blüten-

stände der Tilia ulmifolia tragen 3 bis 15, am gewöhnlichsten 13 ge-

stielte, weisslich gelbe Blüten in anfangs ziemlich ebener, später mehr

gewölbter und übergeneigter „Dolde“, welche in der Mitte zuerst aufzu-

blühen beginnt. In Süddeutschland und der Schweiz diesseits der Alpen

fällt die Blütezeit dieser Art zwischen den 10. und 25. Juli. Ihren leicht

zerbrechlichen, filzigen Früchten fehlen deutliche Kanten.

Bei Tilia platyphyllos sind die entschiedener gelben und ansehn-

licheren Blüten zu 3 bis 5 zusammengestellt. Sie blühen in der zweiten

Hälfte des Juni und in der ersten Juliwoche auf, in Mitteleuropa durch-

schnittlich 14 Tage früher als die Trugdolden der T. ulmifolia; in Italien

scheint die letztere früher zu sein. Das oft gegen 1 dm lange Flügel

blatt ist bei T. platyphyllos nicht umgewendet, sondern nur mit dem

Blütenstande herabhängend. Die fünfrippige Frucht ist grösser, oft 4 mm
flick und so derb holzig, dass sie schwer zu zerbrechen ist.

* Daher angeblich der Name Tilia, von tztcXov, Flügel.
^ Ausführlicher bei Eichler, Blütbendiagramme H (1878) 268, wo auch die

Litteraturangaben. — Übersichtlich bei Müller, Medicinalflora, Berlin 1890. 344.
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Von den oben geschilderten Liudenarten unterscheidet sich die Ab-
teilung der Decapetalae durch eine doppelt so grosse Anzahl von Staub-

fäden; 5 der innersten Reihe ungehörige sind blattartig ausgebildet und
oft ohne Antheren. Solche mit 10 Blumenblättern versehene Linden sind

nicht in der mitteleuropäischen Flora vertreten, werden aber häutig in

Anlagen getroffen, so z. B. die grossblätterige Tilia nigra BorJchauseit

aus Nordamerika, deren Blüten sich so spät entwickeln wie diejenigen

der T. platyphyllos. Noch häufiger wird in Deutschland Tilia tomen-
tosa Mönch (T. argentea Desfontaines) gezogen, deren Blütenstände 5 bis

10 Blüten tragen und meist später aufblüheu, als bei den vorher ange-

führten Arten. Dieser Baum ist leicht an dem sternhaarigen Filze kennt-

lich, welcher die Unterseite seiner Laubblätter und Kelchblätter bedeckt;

er ist einheimisch in Ungarn, den übrigen östlichen Ländern Österreichs,

auf der Balkanhalbinsel, in Kleinasien und iSüdsibirienh

Die deutlich gelben Blüten dieser Linden aus der Abteilung Deca-

petalae besitzen einen andern Geruch als die der übrigen Arten. Die

Haarbüschel, welche z. B. bei T. tomentosa reichlich vorhanden sind,

können zu Bedenken Veranlassung geben, wenn diese Blüten zur Bereitung

der Infuse gebraucht werden.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Flügelblätter bietet ein

sehr lockeres Parenchym dar, ihre Unterseite trägt zahlreiche Spalt-

öffnungen. Ira Gewebe der Blütenstiele, des Kelches, der Blumenblätter

und des Fruchtknotens finden sich ansehnliche Schleimhöhlen, welche

mit Frank‘2 als lysigene Behälter aufzufassen sind. Die genannten Or-

gane, selbst die Blumenblätter, sind reich an sehr kleinen Drusen von

Calciumoxalat.

Bestandteile. — Die Blüten verbreiten bei allen genannten iVrteii,

besonders während des Aufblühens, einen sehr lieblichen, aber nicht

kräftigen Wohlgeruch, den sie einer höchst geringen Menge ätherischen

Öles verdanken. Die wenigen Beobachter, welche es dargestellt haben,

schildern es als teilweise krystallinisch butterartig. Mau darf wohl ver-

muten, dass es sich nur um eine Spur Öl handelt, welches, wie in andern

Fällen (S. 339, 649, 690), mit Fettsäuren übergeht. Nach Win ekler

(1837) ist das Lindenblütenöl in Wasser merklich löslich und kann ihm

nach Sättigung mit Kochsalz durch Schütteln mit Äther entzogen werdend

Beim Trocknen büssen die Blüten ziemlich viel von ihrem Gerüche

' Mit diesem kaim verwechselt werden die nordameiükanische Tilia pubescen.s.
Aiton, deren derbe Blätter durchschnittlich 15 cm lang und 10 cm breit werden;

die harten Früchte sind nach oben und unten zugespitzt.
^ Beiträge zur Pflanzenphysiologie. Leipzig 1868. 113. — Vergl. auch Du-

mont, Annales des Sciences nat., Botanique V (1887) 135 und Tab. VL, Fig. 23.
® Winckler. Archiv 74 (1840) 207; Zeller, Ausbeute und Darstellung

ätherischer Öle aus offizinellen Pflanzen. Stuttgart 1855. 13; Gmelin, Organische

Chemie IV (1862) 343.
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ein; sie schmecken angenehm schleimig. Die flügelartigen Deckblätter sind

fast geschmacklos und bleiben daher besser weg.

Wachs und Zucker enthalten die Lindenblüten in geidnger Menge.

Eine ziemlich reichliche Ausschwitzung der Laubblätter von Linden,

welche Biot, auch Langlois^ (1842) beobachtete, hat sich ihnen als aus

Rohrzucker, Traubenzucker", Mannit, Gummi, Eiweiss und Salzen bestehend

erwiesen. Boussingault- fand in einem solchen Exsudate auf Linden-

blättern, das er in den Vogesen traf, 20 bis 30 pC Dextrin. 25 bis 29 pC

Invertzucker und 49 bis 55 pC Rohrzucker, also die Zusammensetzung der

Seite 32 genannten Manna vom Sinai.

Geschichte. — Die Blüten der Linden werden seit dem Mittelalter

medizinisch verwendet; die Alten benutzten nur die Blätter und den Bast

des Baumes technisch und arzneilich. Tragus^ erkannte den aus-

wärtigen Ursprung der Frühlinde, indem er sie als „zam Lindenbaum‘^.

Tilia sativa, von Tilia ulraifolia, „wild Lindenbaum“. T. silvestris. unter-

schied.

Flores Tiliae kommen in der Taxe von Esslingen'^ vom Jalire 1571

vor, Lindenblütwasser wird schon 1500 im Destillierbuche von Brun-
schwig empfohlen.

Ob das deutsche Wort Linde mit Lein, linteum, zusammenhängt, ist

sehr fraglich; Bast hat man ihrer Rinde allerdings wohl zu allen Zeiten

entnommen.

Der Name Linne wird nach Sch übel er von der Linde, schwedisch

Lind, Linn gesprochen, abgeleitet.

Flores Malvae arboreae. — Winterrosen. Stockrosen. Pappel-

rosen. Schwarze Malve.

Abstammung. — Althaea rosea Cavanilles (Alcea rosea L.). Fa-

milie der Malvaceae, eine stattliche, l)is 3 m hohe Staude, welche auf

Hügeln und Bergen Italiens, Griechenlands, Syriens und der benachbarten

Länder einheimisch i.st und im grössten Teile Europas bis Throndhjem in

Norwegen, ihrer in mancherlei Farben und Formen abwechselnden Blumen

wegen cultiviert wird. Als Handelspflanze zieht man die Stockrose bei

Nürnberg und in Württemberg.

Die ziemlich starke, zwei Jahre oder länger dauernde Wurzel treibt

im zweiten Jahre einfache, gerade, jährige Stengel, welche in eine lange,

beblätterte Blütentraube endigen.

' Jahresb. der Chemie von Berzelius 24 (1845) 454; kurzer Auszug:
Archiv 89 (1844) 320.

Journ. de Ph. XV (1872) 214.
^ De stirpium etc. p. 1112.
^ Documeute zur Geschichte der Pharm. 25.
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Aussehen. — Zuin pharmazeutischen Gebrauche dienen die dunkel

schwärzlich violett, rot oder braun blühenden Spielarten und zwar vor-

zugsweise solche mit mehr als den normalen 5 Blumenblättern. Diese

sind rundlich dreieckig oder fast herzförmig, ziemlich flach ausgebreitet

und von zarten, hübsch verzweigten Gefässbündeln durchzogen. Durch

das Trocknen werden sie unregelmässig zu einer ungefähr 4 cm langen,

blauschwärzlichen Rolle zusammengeknittert, welche am Grunde auf der

Innenseite mit der derben Röhre der sehr zahlreichen, ungefärbten Staub-

fäden verwachsen und hier mit laugen, zum Teil farbigen, einzelligen

Haaren besetzt ist.

Der Kelch ist gebildet aus einer inneren Reihe von 5 breit lanzett-

licheu, spitzen, am Grunde verwachsenen Blättern und einer kürzeren,

äusseren, 6- bis 9spaltigeu Hülle von schwach gelblicher Färbung. Sämt-

liche Kelchblätter sind auf der Aussenseite dicht mit Büscheln von ein-

zelligen, geraden oder gebogenen Haaren von gleicher Art, wie die bei

Folia Althaeae und Folia Malvae (S. 632, 633) erwähnten, besetzt k Die

Haare sind nicht verzweigt, manche Gruppen oder Büschel aber ihrer aus-

einanderfahrenden Richtung halber als Sternhaare zu bezeichnen; da-

zwischen kommen auch hier und da Drüsen vor.

Bestandteile. — Von den Kelchen befreite Blumen der Althaea

rosea, welche der obigen Beschreibung entsprechen, geben mit dem zehn-

fachen Gewichte wässerigen Weingeistes von 0 972 sp. G. einen satt

violettrot gefärbten Auszug, welcher in einer 1 cm dicken Schicht undurch-

sichtig ist. Schüttelt man diesen mit Ätzkalk, so erhält man einen grünen

Absatz und ein fast farbloses Filtrat. Die Grünfärbung der Malventinctur

wird ü))erhaupt durch alcalische Reageutien der verschiedensten Art her-

vorgerufen, so auch durch Bleizucker, welcher einen schön grünen Nieder-

schlag liefert; das Filtrat ist ebenfalls farblos. Auf Zusatz von Alaun wird

die Tinctur violett, hierauf beim Schütteln mit Calciumcarbonat prächtig

und dauernd blau; sie geht nun auch mit dieser Farbe durch das

Filtrum. Brechweinsteiulösung färbt der Auszug der Malvenblumen .schön

violett.

Rotwein verhält sich wesentlich anders; er wird durch Alaun und

Calciumcarbonat misfai'big, durch weingeistiges Ammoniak braun. Eisen-

chlorid ruft im Rotwein eine graurötliche Färbung, weingeistiges Bleiacetat

einen Niederschlag von gleicher Farbe hervor. Aber in einem durch

Malva arborea gefärbten Weine treten die Reaktionen nicht mehr mit ge-

nügender Reinheit auf-^.

Mit Wasser geben die Flores Malvaea arboreae einen schleimigen

Auszug.

^ s. Tschirch I. 35, 261, Fig. 25 und 284.

Vergl. weiter Vogel, Berichte 1875. 1251; 18€6. 1907 und Böttger,
.Jahresb. 1876. 558. •— Durch die Blumenblätter der „Malva arborea*' wird auch

die Haltbarkeit des Weines beeinträchtigt.
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Geschichte. — Ob diese Malvacee den Alten bekannt gewesen sei,

muss fraglich bleiben. Conrad von Megenberg bezeichnete sie 1475

als Weizpappel, im Hortus Sanitatis findet sich der Name Felris für

Althaea rosea, welche um die Mitte des XVI. Jahrhunderts von den

Vätern der Botanik als Gartenpflanze abgebildet und beschrieben wurde.

Tragus^ und Gesner^ betonen ihren fremden Ursprung durch das hier

eben so wenig wie in andern Fällen (Seite 473 und Flores Cham; rom.)

genau zu nehmende Beiwort romana. Tragus nennt „nobilem hanc

Kosam“ auch Malva ultramarina, deutsch Ernrose, weil sie erst zur Ernte-

zeit blühe. Jene den fremden Ursprung der Pflanze andeutenden Be-

nennungen sprechen vielleicht dafür, dass sie damals diesseits der Alpen

noch nicht sehr allgemein verbreitet war. Auch Matthiolus^ verglich

sie mit einer Kose, welcher jedoch der Geruch fehle; bei Lobelins^

heisst sie Malva rosea fruticosa. Schöne Formen der „Malva rosacea

hortensis“ scheinen mit Vorliebe auch in Neapel eingeführt worden zu

sein, wo sie Rose di Francia hiessen. Porta-'^ pries sie sehr hoch und

bedauerte nur, dass ihnen der Geruch der Rose al)gehe, sonst würden sie

mit dieser letztem um den Preis der Schönheit ringen können. Der Schaft

der Althaea rosea diente den Neapolitanern als Stock. 1583 finden sich

„Flores Malvae aiUoreae, Ernrosen, Halsrosen oder Breunrosen^’ in der

Taxe von Worms.

Flores Malvae silvestris. Flores Malvae vulgaris. — Malveii-

blumen. Pappelblumen.

Die Blumenkronen der Malva vulgaris (Seite 631) sind nur doppelt

so lang wie die Kelche, bei M. silvestris dagegen 3 bis 6 mal so

lang. Man sammelt deshalb nur die ohnehin stärker gefärbten Blüten der

letzteren.

Ihre aufrechten, langen, zu 3 bis 5 blattwinkelstäudigeu Blütenstiele

tragen einen ungefähr 5 mm hohen fünfspaltigen Kelch mit 3 schmal lan-

zettlichen Hüllblättchen. Die fünf, mehr als 2 cm langen, vorn ausgeran-

deten Blumenblätter sind am Grunde mit der viel kürzeren Staubfaden-

röhre verwachsen und hier mit einzelligen, geraden Borsten besetzt. Die

sehr zarte, hell rosenrote oder lilafarbene Fläche der Blumenblätter ist

von ungefähr 20 dunkelpurpurnen Gefässbündeln durchzogen, die sich

nach oben verzweigen. Beim Trocknen geht die Farbe der Blüten in schönes

gleichförmiges blau über, das sehr beständig ist und durch Säuren in rot,

durch Alkalien in grün umgeändert wird.

* De stirpium etc. 364.
'* Horti Germaniae 266.
^ Commentarii 457.

*

^ Adversaria 293.
® Villae, Francofurti 1592. 616. (Erste Ausgabe Neapel 1583.)
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Der innere Kelch und die Staubfäden sind dicht mit Sternhaaren be-

setzt, die Hüllblätter und Blütenstiele mit abstehenden Borsten.

Die Blüten schmecken schleimig.

Tragus hob schon 1552 hervor, dass die Blüten der Malva silvestris

grösser seien als die der M. vulgaris; bei Cordus ist jene abgebildet als

Malva sylvestris recta.

In'^trassburg kommen 1685, in Leipzig 1689 Flores Malvae communis

s. vulgaris in den Taxen vor, ohne Zweifel die Blüten der M. silvestris.

Caryopliylli. — Gewürznelken.

Abstammung. — Eugenia caryophyllata Thimherg (Caryo-

phyllus aromaticus L.), Familie der Myrtaceae, der Gewürznelkenbaum,

scheint ursprünglich auf die 5 eigentlichen Molukken (die Residentie

Ternate) und die südlichen Philippinen beschränkt gewesen zu sein.

Während er nicht nur auf der grössten Insel der erstem Gruppe, auf

Batschan, sondern auch auf den sehr viel kleineren nördlicheren Molukken,

Makkian. Mortier, Tidore und Ternate einheimisch war, scheint dieses auf

der östlich vou den Molukken gelegenen grossen, vom Äquator durch-

schnittenen Insel Dschilolo nicht der Fall gewesen zu sein, wohl aber auf

Mindanao, La Paragua und Samar in den Philippinen, wo der Baum nach

ScheidnageD häufig ist.

Eugenia caryophyllata ist ein bis 20 m hoher Baum, dessen herab-

hängende oder wagerechte, ausserordentlich zahlreiche Äste von gelb-

lich grauer Färbung eine dichte, pyramidale, immergrüne Laubkrone

bilden. Die Blätter sind paarweise gegenständig, über 12 cm lang,

eiförmig, mit ungefähr 2 cm langen Stielen und besetzen in kurzen Ab-

ständen die stielrundeu Zweige und ihre fast vierkantigen Jüngern Triebe.

Die lederigen, oberseits längsfurchigen und glänzend dunkelgrünen, uuter-

seits blässeren Blätter lassen in ihrer am Rande wellenförmigen Spreite

zahlreiche Ölräume erkennen, wie fast alle andern Myrtaceen; in den

Blättern des Nelkenbaumes sind die Ölräume sehr klein.

Der Blütenstand der Eugenia caryophyllata zeigt meist 3 Paare ab-

wechselnd gegenständiger, ungleich vierkantiger Zweige; jeder trägt

3 Blüten, deren mittlere alier oft, im Endtriebe immer, von 2 Seitenblüten

überragt wird. Sämtliche 35 Blüten ordnen sich sehr regelmässig dolden-

ähnlich dreigabelig, zu einer endständigen „Trugdolde“, deren kleine Deck-

blätter frühzeitig abfallen. Die genannte Blütenzahl wird oft nicht erreicht,

bisweilen wohl noch durch reichlichere Auszweigung überschritten.

Die Einzelblüte zeigt ein anfangs weissliches, daun grünes, zuletzt

duukelrotes, fleischiges, gerundet vierkantiges Receptaculum von ungefähr

' Las colonias espaüoles, Isias Filipinas. Madrid 1880. 76, 122. — Vergl.

weiter A. de Candolle, Origine des Plantes cultivees 1883. 128, wonach es

fraglich erscheint, ob wildwachsende Nelkenbäume aromatische Nelken geben.
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1 cm Länge und 3 mm Durchmesser, welches 4 kurze, lederige. drei-

eckige Kelchlappen trägt.

Die 4 weissen, beinahe kreisrunden, konkaven, am Rande sehr zarten

Blumenblätter sind zwischen den Kelchlappen eingefügt; die zwei äussern,

den fast uumerklich breitem Längsseiten der Nelke entsprechenden Blumen-

blätter wölben sich über die beiden andern zusammen, ebenso schmiegt

sich das dritte Blumenblatt bis zum Scheitel dem innersten an. Dieses

letztere endlich greift ganz über den Griffel und die sehr zahlreichen

Staubfäden herüber, welche durch diesen Deckel an den Griffel heran-

gebogen und zusammengehalten werden. Die Blumenblätter und die

Staubfäden stehen auf dem Rande des quadratischen Walles (Discus).

dessen nach innen gerundete Vertiefung den Fuss der spitz zulaufenden

Griffelsäule bildet. Wenn die Antheren heranreifen, so richten sich die

Staubfäden auf, heben die Blumenkrouenkuppel ab (wie noch auffallender

bei Eucalyptus), breiten sich mit ihren Antheren frei über den Kelch

und Griffel heraus und bilden nunmehr einen hübschen Gegensatz zu den

noch geschlossenen, weissen Blüten und zu dem sie überragenden Laube.

Gewinnung. — Die Kultur der Nelken hat sich den kleinen

Uliasser-Inseln Nusalaut. Saparua und Haruku, so wie besonders der viel

ansehnlicheren Insel Amboina zugewendet; ihre eigentliche Heimat, die

zuerst genannten 5 Inseln, welche die Residentie Ternate bilden, liefeim

nicht mehr Nelken. Gegenwärtig kommen sie in grösster i\Ienge von

Sansibar und Pemba, nachdem im März 1879 die Nelkenpflanzungen auf

Reunion durch einen Cyclon (Wirbelsturra) vernichtet wurden.

Der volle Ölreichtum wird nur von kultivierten Bäumen erreicht,

obwohl diese schmächtiger bleiben als die wildwachsenden. Die höchsten

Erträge geben die ersteren im Alter von 6 bis 12 Jahren; sie scheinen

nicht über 20 Jahre alt zu werden. Ein guter Baum liefert jährlich 2.

bisweilen auch 4 kg Nelken. Man sammelt sie, sobald das Receptaculum

sich zu röten beginnt, eben bevor die Blumenblätter abgeworfen werden;

in diesem Zeitpunkte, der zw'eimal des Jahres eintritt, ist der (ilgehalt

am höchsten. In Sansibar würd jede Nelke von den Arbeitern gepflückt,

wozu sie sich verstellbarer Leitern bedienen ; in der Residentie Amboina,

wo die Ernten im Juni und Dezember .stattfinden, w'ird nur ein Teil der

Nelken von Hand gepflückt, ein anderer mit Bambustäben herunterge-

schlagen und auf Tüchern gesammelt.

Die Inseln Sansibar und Pemba. unweit der afrikanischen Ostküste.

6° südl. Br., liefern ungefähr seit 1839 jährlich mehrere Millionen kg Nelken’,

welche in Säcken aus gespaltenen Blättern der Cocospalme verpackt nach

Bombay, England, Hamburg und den Vereinigten Staaten gehen.

’ Nach Guillain, p. 318 des Seite 44 angeführten Bandes, ist die Nelken-
kultur um das Jalir 1800 von Mauritius oder von Reunion her in Sansibar einge-
führt worden.

°
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Die Menge der auf den Molukken und anderswo geernteten Nelken

ist weit geringer.

Aussehen. — Durch das Trocknen geht die Farbe der Nelken in

das bezeichnende braun über. Am schönsten sieht die Sorte von Amboiua

aus; die von Bourbon (Reunion) ist schlanker, mit Stielen und Blattresten

verunreinigt, die Sansibar-Sorte ebenso und zugleich bedeutend dunkler

und dünner.

Innerer Bau. — Der Querschnitt der Gewürznelke unterhalb der

Fruchtknotenfächer bildet eine Raute, deren Seiten jedoch in unregel-

mässiger Wellenlinie mit abgerundeten Winkeln verlaufen und fast eine

Ellipse beschreiben. Das äussere, schwammige Zellgewebe schliesst eine

viel dichtere, dunkler braune und schärfer ausgeprägte, stark ölglänzende

Raute ein, deren helleres, änsserst lückiges Gewebe von einem dunkeln,

centralen Gefässbündel durchzogen ist. Der geringste Druck genügt, um
Öltropfen aus dem Gewel>e auszupresseu.

Bei stärkerer Vergrösserung erscheint die äussere, schwammige Schicht

als dünnwandiges, ziemlich kleinzelliges Gewelm, dessen peripherische

Reihe annähernd kubische Zellen enthält, die von der knorpeligen, wellen-

förmig verlaufenden Oberhaut bedeckt sind. Mehr nach innen folgen

radial gestreckte Zellen, welche allmählich in sehr schlaffes Gewebe mit

dickwandigen Zellen übergehen. Das ganze Gewebe enthält, auch noch

in den Kelchlappen und in den Blütenorganen, sehr zahlreiche, bis Qs mm
messende Ölzellen. Sie sind ziemlich horizontal gelagert und in doppelter

oder dreifacher Reihe dicht unter der Oberhaut zusammengedrängt, so

dass ein dünner Querschnitt leicht gegen 200 dieser grossen Ölräume auf-

weist. Mehrere Reihen sehr zusammengedrückter, kleiner und flach tafel-

förmiger Zellen bilden ihre Einfassung, das Epithel. Man wii'd sie daher

als schizogene Sekretionsorgane zn betrachten haben; dieser Ursprung der

Ölbehälter ist für die Blätter verschiedener Arten Eugenia, Eucalyptus

und Myrtus von Höhnet nachgewiesen.

Jener dunkeln rautenförmigen Zone, welche schon dem unbewaffneten

Auge wahrnehmbar ist, entspricht eine Reihe von ungefähr 30 Gefäss-

bündeln, welche durch schlaffes, dickwandiges Parenchym von einander

und von den Ölränmen getrennt werden; ihre Stärke ist durchschnittlich

geringer als die Weite der Ölräume. Jedes Gefässbündel enthält eine oder

mehrere kleine Gruppen zarter, abrollbarer Spiralgefässe. In der Peri-

pherie eines solchen Stranges stehen entweder zerstreut oder zu einem

dichten Kreise vereinigt, 6 bis 20 verholzte Fasern, begleitet von senk-

rechtem Bastparenchym, dessen Würfelzellen je eine Krystallrosette von

Calciumoxalat einschliessen.

Die Gefässbündel sind an Grösse verschieden, stehen in ziemlich un-

gleichen Entfernungen von einander und sind in der Nähe der beiden

p. 5 der oben, Seite 760, angeführten Abhandlung.
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spitzen Winkel des Querschnittes mehr gehäuft. Die einzelnen Gewebe

erscheinen in manchen Bündeln strahlig geordnet.

Das schlaffe Parenchym, das die Gefässbündel umgibt, wird nach

innen zu immer dickwandiger und lockerer, so dass zuletzt sehr grosse

Lücken darin auftreten, welche unregelmässig von wurmförmigen Zellen-

reihen durchzogen und begrenzt siud^. Die Axe der Nelke endlich wird

von einem grossen centralen Strange eingenommen, der in seinem Bau

von den schon beschriebenen Bündeln darin abweicht, dass ihm die Fasern

fehlen, obwohl das krystallführende Parenchym stark entwickelt ist.

In den Gefässbündeln bemerkt man Harz; das ätherische Öl ver-

breitet sich aus den Ölräumen in Tropfen durch das Gewebe. Als gerb-

stoffhaltig erweisen sich durch Befeuchten mit Ferrichloridlösung die

Gefässbündel und die Wandungen der Ölräume.

Bestandteile. — Die Gewürznelken schmecken feurig aromatisch

und zwar weit stärker als die übrigen Organe des Baumes, welche auch

mehr oder weniger ölhaltig sind.

Die Nelken geben bei der Destillation bis 20 pC ätherisches Öl von

1060 bis 1'067 sp. G. bei 15°, de.ssen bei weitem vorwiegender Bestand-

teil das Eugenol C‘'H-^(0CH^0H)CH-CHCH'^, Monomethyläther des Dioxy-

allybenzols, Träger des Geruches und brennenden Geschmackes der Droge

ist. Man erhält reines Eugenol, indem man das rohe Öl mit konzentrierter

Natronlauge oder Kalilauge der Destillation unterwirft; das erstere bleibt

als krystallisierende Natrium- oder Kaliumverbindung zurück, während

„leichtes Nelkenöl“ übergeht. Zersetzt man nach der Beseitigung das

Eugenolnatrium oder Eugenolkalium mit einer geeigneten Säure, so destil-

liert das Eugenol bei 247.5° ab. Es ist eine noch nicht in feste Form
gebrachte, mit Wasser nicht mischbare Flüssigkeit, welche an der Luft

bald braun wird. Das Eugenol ist ohne Wirkung auf das polarisierte

Licht und gehört zu der Klasse der Phenole. Mit Alkalimetallen liefert

es krystallisierbare Verbindungen und färbt sich mit Ferrisalzen blau oder

grün. Schüttelt man Kalkwasser kräftig mit Eugenol (oder Nelkenöl), so

setzt sich Eugenolcalcium an die Wand des Glases; giesst man die Flüs-

sigkeit weg und rührt die Verbindung mit Weingeist an, so wird dieser

durch verdünntes Ferrichlorid grün oder blau. Das Kalkwasser färbt sich

hierbei auffallend gelb. 1 Tropfen Nelkenöl zeigt mit 4 ccm Weingeist

und 1 Tropfen zwanzigfach verdünnter Eisenchloridlösung auch schon jene

Blaufärbung.

Mit Essigsäureanhydrid gekocht, liefert das Eugenol Aceteugenol, dessen

Krystalle in schwach saurer Lösung nach Tie manu durch Kaliumperman-

ganat grossenteils zu Acetvanillinsäure oxydiert werden. Kocht man diese

' Tschirch I. 430, Fig. 485.
^ Unter starker Kohlensäure-Entwickelung, nach mündlicher Mitteilung des

Dr. Bertram, im Hause Schimmel & Co. in Leipzig (1882).
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mit schwacher Kalilauge, so geht sie in Vanillin (s. S. 59 und 622

auch hiernach hei Fructus Vanillae) über^.

Wie Seite 602 erwähnt, kommt Eugenol auch in den Blättern des

Cinnamomum zeylanicum, ferner nach Schär^ in denjenigen des Cinna-

niomum Cassia Blume vor. Ausserdem ist es im Öle des Illicium reli-

giosum (s. bei Fructus Anisi stellati) und in der Massoi-Rinde (S. 610)

nachgewiesen worden

Das oben, S. 799, genannte leichte Nelkenöl welches bei

251° übergeht, riecht nicht unangenehm, aber durchaus nicht nach Nelken-

öl; es lenkt die Polarisationsebene des Lichtes nach links ab. Beim

Kochen mit Natron nimmt das leichte Nelkenöl Obstgeruch au; es gibt

nicht die oben beschriebenen Farbenreaktionen des Eugenols. In den

Nelken ist der Kohlenwasserstoff nur in geringer Menge vorhanden, ver-

hältnismässig mehr davon enthält das Öl der StieleL

Das Wasser, welches mau nach der Destillation des Öles von diesem

klar abgiesst oder filtriert, reagiert sauer und färbt sich mit Eisenchlorid

einen Augenblick blau, worauf sofort eine grauliche Trübung eintritt.

Durch Alkalien wird das frisch destillierte Nelkenwasser nicht gelb.

Daraus scheiden sich nach Bonastre° Krystalle von Eugenin ab, deren

procentische Zusammensetzung nach Dumas die gleiche ist wie die des

Eugenols.Martins* *^ erhielt 1 pC Eugenin; es schmeckt und riecht kaum

aromatisch. Ich habe das Eugenin nicht zu erhalten vermocht, wohl aber

mit Leichtigkeit die geruchlosen und geschmacklosen Nadeln von Caryo-

phyllin, nach Hjelt^.

Das Caryophyllin wurde zuerst von Baget, dann von Lodibert und

von Bonastre® wahrgenommen. Man erhält es, in geringerer Menge,

durch siedenden Weingeist oder Äther aus den Nelken, nachdem mau

ihnen durch wiederholtes Auswascheu mit kaltem Weingeist den grössten

Teil des Öles entzogen hat. E. Mylius^ zeigte, dass das Caryophyllin

erst bei 285° zu sublimieren beginnt und durch rauchende Salpetersäure

zu Caryophyllinsäure oxydiert wird, welche aus Salpetersäure in

Nadelbüschelu krystallisiert.

Bei 100° getrocknete Nelken liefern 4 bis 5 oder höchstens gegen

7 pCAsche^'^. Sie sind reich au einem Schleime, welcher durch Blei-

‘ Berichte 1877. 1907.
^ Schweiz. Wochenschrift für Pharm. 1882. 376, 396; Jahresb. 1882. 111.
^ Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 423, noch andere Beispiele des Vor-

kommens von Eugenol.
* Einige Bemerkungen über den Nelkenölkohlenwasserstoff: Brühl, Berichte

1888. 163.
® Journ. de Ph. XX (1835) 565; Auszug im Archiv 52 (1835) 79.

® Jahresb. 1859. 168.
’ Berichte 1880. 800.
® Journ. de Ph. XI (1825) 101.
9 Berichte 1873. 1053.
10 Vergl. Borgmann, Jahresb. 1883. 996.
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Zucker gefällt wird. Die ersten Anteile des Niederschlages sind braun,

die folgenden leicht farblos zu erhalten. Des Vorkommens von Gerb-
säure wurde bereits S. 799 gedacht.

Andere Drogen des Nelken baumes. — In seltenen Fällen treten

ausser den oben, S. 797, genannten 4 Kelchblättern noch mehrere am
unteren Teile des Receptaculums auf, bisweilen auch an den Blütenstielen.

An den mir vorliegenden Exemplaren finde ich dagegen die Staubfäden

und die Blumenblätter verkümmert. Solche Misbildungen, welche, wie es

scheint, auf die Insel Matchian beschränkt sind, standen unter dem Namen
Caryophyllum regium ehemals, seit 1655, in sehr hohem Ansehen;

mit jedem Ternatischen Könige entwickelte sich angeblich ein solcher

Baum 1.

Die abgeworfenen Blumenblätter gelangten im Mittelalter bisweilen

unter dem Namen Capelletti, Hütchen, durch den italienischen Handel“'^

nach Europa. Sie enthalten Ölräume und Oxalatdrusen in grosser Zahl.

Dicht unter den Kelchlappen der Nelkenblüte liegen die beiden, je

ungefähr 20 Samenknospen enthaltenden Fächer des Fruchtknotens; ihre

Scheidewand fällt in die kürzere Diagonale des spitz rhombischen (Quer-

schnittes (Seite 798). Der spröde, untere Teil des Receptaculums ist

annähernd cylindrisch, oft viermal länger als der Teil, der den Frucht-

knoten einschliesst. In der Frucht gelangt nur 1 Fach mit einem ein-

zigen, selten mit 2 eiweisslosen Samen zur Ausbildung. Jene stellt eine

harte, bis 25 mm lange, höchstens halb so dicke, in den kurzen Stiel ver-

schmälerte Beere von mehr grauer als brauner Farbe dar, deren Scheitel

vom Griffel und den dagegen hereingebogenen Kelchblättern gekrönt ist;

kurz vor der Reife gesammelt kommen diese Beeren nur noch selten unter

dem Namen Mutternelken, Anthophylli, in den Handel. Der reife

Same zeigt ein cylindrisches, aufrechtes Würzelchen, an welchem die

dicken, buchtig in einander greifenden, dunkeln Cotyledonen schildförmig

angeheftet sind; diese riechen mehr nach Kamillen als nelkenähulich und

strotzen von grossen Stärkekörnern in dickwandigem, porösem Parenchym,

das an der tief braun gefärbten Peripherie von einigen Ölräumen unter-

brochen ist. Durch das Gewebe sind zahlreiche Oxalatdrusen verbreitet.

Nachdem die Nelken geerntet sind, bringt man auch die Stiele der

Fruchtstände unter dem Namen Festucae s. Stipites Gary ophy Horum,
Nelkenstengel, Nelkenholz oder Nelkenstiele, englisch Clove stalks, fran-

* Schon Pomet kannte 1694 diese Seltenheit und bedauerte lebhaft, sich die

Königsnelken nicht verschaffen zu können. Vergl. weiter Rumphius, Herbarium
amboinense II (1741) 11, tab. 2; Martius, Jahrbuch für prakt. Pharm. XXIII
(Landau 1851) 129— 138, mit Abbildung und Litteraturangaben

;
Hasskarl, Neuer

Schlüssel zu Rumph’s Herbarium amboin. Halle 1866; ferner Pharmacographia 287.
^ Varthema 1. c. S. 174. Vergl. auch Heyd, Levantehandel II. 597. —

1506 kauften die Deutschen, li Todeschi (S. 779), in Venedig 909 Pfund „Ca-
pillite“, Archivio Veneto XXII (1881) 203.

Flückiger, Pharmakognosie. 3 Aufl. 51
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zösisch Griifes de girofle, italienisch Fusti oder Bastaroiii (Fusto, italie-

nisch = Stiel, lateinisch Fustis, Prügel, Stock; Bastone ungefähr gleich-

bedeutend) in den Handel. Die Strahlen der Seite 796 beschriebenen

„Trugdolden“ gehen in abwechselnder Stellung paarweise unter sehr

spitzem Winkel von der gemeinschaftlichen, 4 mm dicken, vierkantigen

Spindel ab und bilden zusammen einen dichten, gegen 4 cm langen

Büschel.

Der Querschnitt eines Stieles zeigt ein ansehnliches, weitmaschiges.

Mark, umgeben von einem strahligen dichten Holzkreise, welcher von einer

lockeren, ungefähr gleich breiten Rinde eingeschlossen ist. Diese enthält

eine Menge grosser, zierlicher Steinzelleu, neben wenig zahlreichen Öl-

räumen, deren ein dünner Querschnitt etwa 20 aufweist. Der Holzkreis ist

gegen das Mark von Bastfasern und von krystallführeudem Parenchym be-

gleitet, auch im Marke treten noch vereinzelte Steinzellen auf.

Die Nelkenstiele schmecken kräftiger als die Anthophylli und ent-

halten bis 6'4 pC Öl von weit weniger feinen Gerüche, weil darin das

oben (S. 800) genannte Öl C^^H-'^ reichlicher vorhanden ist.

Die wohlfeilen Nelkenstiele werden oder wurden, wenigstens in

Deutschland, sehr gewöhnlich den Nelken beigegeben, welche in gepul-

verter Form in den Handel gelangen. Die Steinzellen der ernsteren, welche

in den Nelken selbst fehlen, lassen eine solche Verschlechterung der Ware

mikroskopisch, besonders nach Behandlung mit Ammoniak leicht erkennen-

Die derben Blätter der Eugenia caryophyllata enthalten in ihrem

Gewebe zahlreiche Ölräume, so dass im Mittelalter auch Folia Caryo-

phylli aus Indien in den Handel kamen (S. 804).

Nux caryophyllata hiess früher die Frucht der Lauracee Raven-

sara aromatica Sonneraf^.

Geschichte^. — Die Abstammung des Wortes Garyophyllou, womit

PI in ins® ein nicht zu bestimmendes indisches Gewürz bezeichnet, ist un-

gewiss. Vielleicht liegt dem Ausdrucke und seinen zahlreichen spät

griechischen Umformungen^ ein indischer Laut zu Grunde. Auch die latei-

nischen Schriften des Mittelalters bieten Formen dar, unter welchen

gerade die heute gebräuchliche am wenigsten häufig vorkommt. Schoir

dieses spricht dafür, dass Caryophyllon nur ein gräcisiertes Fremdwort ist.

Die Chinesen bedienten sich am Hofe der Dynastie der Han (vom

* Schär, Archiv 223 (1885) 787.
“* Ausführlicher bei Heyd, Levantehandel im Mittelalter I. 90, 99; II. 593!..

Ferner Schumann, Beiträge zur Kenntniss der Etymologie und Geschichte der

Gewürznelke. Jahrbuch des botan. Gartens und botan. Museums zu Berlin III

(1881— 1884) 119—140.
^ Lib. XII, c. 15: „Est etiamnum in India piperis grani simile quod vocatur

garyophyllon, grandius fragiliusque. Tradunt in Indico luco id gigni. Advphitur

odoris gratia.“

^ Langkavel, Botanik der späteren Griechen 186G. 19; vergl. auch Lassen-,

Indische Alterthumskunde III (1857) 1. 37 und besonders Schumann 1. c. 135.
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Jahre 226 vor Clir. bis 220 nach ChrJ der Nelken als Kaumittel In

Europa müssten sie im IV. Jahrhundert unserer Zeitrechnung bekannt

gewesen sein, sofern die Angabe des Liber pontificalis (S. 133, Note 5)

richtig ist, wonach Kaiser Constantin zwischen 314 und 335 den Bischof

Silvester von Rom mit Gefässen aus Silber und Gold, mit Weihrauch

und Gewürzen, darunter 150 Pfund „Cariophyla“ beschenkt habe.

Doch mag diese Nachricht als nicht ganz zuverlässig betrachtetwerden“'**.

In der „Topographia Christiana“ des Kosmas^, ungefähr aus dem
Jahre 547, wird angeführt, dass Seide, Aloe (S. 216), Nelken (liapuöfpuXXov)^

Sandelholz und andere Waren, namentlich aus China in Ceilon, Taprobane,

transitierten. Mit Kosmas war Alexander Trallianus befreundet,

welcher in mehreren Rezeptformeln 5 oder 8 Nelken, xapuö^uXX.ou xöxxog^

verordnete^. Kaum darf man daraus schliessen, dass dieses Gewürz inr

VI. Jahrhundert (in Rom?) noch selten war, denn an einer andern Stelle

wird _es von Alexander Trallianus auch ünzenweise verschrieben.

1884 wurde in der Nähe von Colmar im Eisass ein aller Wahrschein-

lichkeit nach aus dem VI. Jahrhundert stammender Steinsarg eröffnet und

daraus eine kleine goldene Büchse entnommen, welche zwei Gewürznelken

enthielt, die ich untersucht habe**. Damit ist die Bekanntschaft des

Abendlandes mit diesem Gewürz für jene Zeit festgestellt.

Im VII. Jahrhundert machte Paulus aus Ägina^ auf die unzutreffende

Bezeichnung der Droge aufmerksam: „Caryophyllum quasi dicas nuci-

folium, non eam habet substantiam qua nomine praetenditur. sed ex India

veluti flores cujusdam arboris festucacei et nigri sunt, longitudine,

fere digitali, odorati acres . .
.“ Freilich möchte man annehmen, dass

Paulus den ganzen Blütenstand vor sich hatte, wenn er von Fingei'länge

spricht. Nach seiner Angabe diente die Ware häufig als Gewürz und

Arznei. Caryophyllus ater wurde diese auch von Benedictus Crispus,

Erzbischof von Mailand, genannt'^ und dass sie nunmehr in der That all-

gemeine Verbreitung in Mitteleuropa gefunden hatte, zeigen viele That-

sachen. So wird Cariofilo in dem Diplom Chilperich’s vom Jahre

716 (S. 596), Gariofilae in dem S. 363 und 464 erwähnten Würzburger

Codex, Cariofili bei Gelegenheit der S. 461 angeführten Würze aus der

Karolingischen Zeit genannt. Die h. Hildegard*^ gibt für Gariofiles die

Pharmacographia 281.
^ Schumann 1. c.

® Migne’s Ausgabe (siehe Anhang) 446.
* Puschmann’s Ausgabe I. 430, 613; II. 290, 545.
^ Journal de Pharmacie d’Alsace-Lorraine, Novembre 1885. 343, 345, mit

Abbildung der Büchse. Auch in den Protokollen der Gesellschaft für Erhaltung
der historischen Denkmäler im Eisass, Sitzung vom 5. Januar 1885, S. 49. Kurz
erwähnt im Jahresb. 1885. 100.

® Opera, a Joanne Guintero Andernaco conversa. Lib. VII, De re me-
dica, cap. 3, p. 299b. — Englische Übersetzung von Adams III. 160.

’ Poematicum medicum, Migne’s Ausgabe 374.
® Migne’s Ausgabe 1139, 1141.

54
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deutsche Übersetzung Nelchin und in einem oberitalienischen „Ricettario“,

wahrscheinlich aus der Zeit um das Jahr 1000, kommen Gariofolii in

mehreren Rezepten vor^.

Zur Zeit der Kreuzzüge unterlagen Nelken, Clos de Giroffles, so wie

die Blätter des Nelkenbaumes''^, Feilles de Giroffle (S. 271 und 371)

dem Zolle in Accon (Anhang), damals einem der bedeutendsten, von den

Flotten der italienischen Handelsrepubliken besuchten Mittelmeerhäfen.

Die Nelken lassen sich von da an überhaupt im Handel des Mittelmeeres

häufig nachweisen^.

Aber Nachrichten über ihre Herkunft drangen nur langsam in das

Abendland. Im IX. Jahrhundert war der viel gereiste Knrdadbah'‘

unvollständig unterrichtet, indem er angab, dass Nelken, Sandelholz,

Zucker, Cocosnüsse aus Java kämen. Auch Marco Polo wusste darüber

nicht Bescheid^, wohl aber Kazwini in der Mitte des XIII. Jahrhun-

derts; in der vulkanischen Insel Barthabil, deren primitiven Tauschhandel

mit Nelken der zuletzt genannte arabischeGeograph* *' schildert, darf viel-

leicht eine der 5 Molukken erblickt werden.

Schon der Entfernnng der Gewürzinseln wegen konnten die Nelken

nicht zn den billigeren Drogen gehören; im Jahre 1306 werden sie z. B.

von Marino Sanudo (Seite 358) mit Cnbeben, Macis, Muskatnüssen,

Spica (S. 469 und 470) als kostbare Waren von gei'ingerem Gewichte

dem Pfeffer, Ingwer, Weihrauch und Zimt gegenüber gestellt. Diese

letzteren, mehr in das Gewicht fallenden, waren alle billiger zu beschaffen.

Nicolo Conti (s. Anhang) brachte in Erfahrnng, dass die Gewürz-

nelken von Bandam, einer von Java ostwärts in 14 Tagen zn erreichenden

Insel, dorthin gelangten l; nach dieser im Südosten von Ceram gelegenen

Insel müssten also Nelkenbänme vielleicht schon damals von den Einge-

borenen verpflanzt worden sein, wenn nicht doch eigentlich die Inseln der

Residentie Ternate, namentlich Batchian (Seite 796) gemeint waren. Diese

wurden 1504 endlich von dem ersten Europäer, dem weitgereisten Ludo-

vico de Barthema aus Bologna erreicht, welcher denn auch die Ein-

sammlung des Gewürzes beschreibt^. Auf den Molukken, so wie auf

Dschilolo, traf Pigafetta*^, der Gefährte Magellan’s bei der ersten

Weltnmsegelung, 1521 die Bäume und schilderte sie umständlich.

* Flückiger, Archiv 224 (1886) 628.
^ Vergl. weiter über die Geschichte der Nelkenblätter S. 762 der zweiten

Auflage (1883) dieses Buches.
^ Beispiele in Pharmacegraphia 282. Vergl. auch bei Cardamomen eine Ver-

ordnung vom Jahre 1259 in Köln, „gariofolos“ betrefFend.
*

p. 227 des S. 9, Note 7 genannten Journals.

® Vergl. He yd, Levantehandel im Mittelalter II. 595.
® Kosmographie, übers, von Ethe I (1869) 227; auch bei Gildemeister,

Excerpta (S. 605, Anm. 2).
* Kunstmann, Kenntniss Indiens im XV. Jahrhunderte. München 1863. 46.

® He yd 1. c. 296.
® Ramusio, Delle navigationi et viaggi, Venetia 1554, fol. 404b. — Ausgabe

der Hakluyt Society, London 1874. 134.
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Valerius Cordus beachtete schon den Ölgehalt der Xelken und zog

die Ware vor, welche „copiosiorera liquorem ex inflicta plaga“ austreten

liess^; er sowohl als Winter aus Andernach und Porta stellten bereits

das Nelkenöl dar‘A Der bei Flores Cinae genannte Venetianer Michaelis

kultivierte, wie Gesner 1561 berichtete, in San Gervasio bereits die

Eugenia caryophyllata.

Die Portugiesen beuteten die Gewürzinseln aus, bis sie 1605 von den

Holländern vertrieben wurden, welche dieses Geschäft mit unerbittlicher

Strenge monopolisierten. (Vergl. Seite 607 und unten, bei Muskatnuss).

In Amsterdam lag 1619 ein solcher Vorrat von Nelken, dass er, nach

englischer Schätzung'^, für die ganze Christenheit auf 4 oder 5 Jahre

ausreichend erachtet wurde. Auf Amboina wurden nunro.ehr grosse Nelken-

pflanzungen angelegt, der Baum aber auf den Ternate-Inseln ausgerottet

Poivre, der französische Gouverneur von Bourbon und Isle de France

(Mauritius), wusste trotz der Wachsamkeit der Holländer 1769 Nelken-

bäume und Muskatnussbäume dort einzuführen; 1793 gelangten die ersten

auch nach Cayenne, bald darauf ferner nach Sansibar'''.

Schon im Mittelalter kamen, wenn nicht die ganzen Blütenstände

(Seite 796 und 802), so doch die nach der Einsammlung der Nelken

abgeschnittenen Blütenstiele in den Handel. Lignum gariofilorum der

SalernitanerSchule* *' ist wohl als Nelkenstiele zu deuten. Die Stadt

Pisa erhol) (Seite 10) 1305 Zoll auf Folia et fusti garofalorum. Auch

sonst lassen sich die letzteren im italienischen Handelsverkehr des XIV.

Jahrhunderts nachweisen, um 1340 z. B. bei Pegolotti^, 1397 als Ein-

fuhrartikel von Talamone®. 1439 fanden sich in einer Apotheke zu Dijon

2^/2 Pfund „Jambes de girofle“®. Ein Jahrhundert später gedachte auch

Garcia da Orta bei Gelegenheit der Nelken der Fuste oder Bastam,

Nelkenstiele. Oleum ,,frondium Caryophyllorum“ wurde schon von Porta

(Seite 175, Anmerkung 2) dargestellt.

Die Nelkenstiele dienten damals schon zur Herstellung eines

* Hist, de Plantis 196.
' lu den S. 598 angeführten Schriften.
^ Calendar of State Papers, Colonial Series, East Indies etc. London, 1878.

332. Vergl. auch Pharmacographia 1. c.
* Valentijn, in dem S. 607 genannten Worke. — Stavoriuus, Voyage

1774— 1778. I. 242, 296, spätere Handelsgeschichte der Nelken. — 1626 Zerstörung
von 16 000 Nelkenbäumen auf Loho und Cambello auf Befehl der Holländer: Calendar
of State Papers, Colonial Series, China and Persia, 1625— 1629. London 1884. 159.
— Bokemeyer, Die Molukken, Leipzig 1888, schildert ausführlich und quellen-

mässig die Verirrungen der holländischen Handelspolitik mit Bezug auf die Nelken.
® Annales de Chimie et de Physique VH (1790) 1— 24.
® Henschel, Janus I (Breslau 1846) 40.
’ 1. c. Seite 10.

* 1. c. Seite 10, Note 2.

® Flückiger, Inventaire d’une Pharmacia de Dijon. Schweiz. Wochenschrift
für Pharm. 1873, No. 6.



SOG Blüten und Blütenteile.

billigeren Nelkenjtulvers, eine Fälschung, welche im Mittelalter von deut-

schen Städten, z. B. Nürnberg^, Basel, Bern-, bald geregelt, bald verboten

wurde.

Flores Koso. Flores Brayerae. Kusso. Kosso. Qwuso.

Kosoblüte.

Abstammung. — Hagenia abyssinica (Bankesia abys-

sinica Bruce, Brayera anthelminthica Kunth), Familie der Rosaceae, Ab-

teilung Spireaeae, der stattliche, bis 20 m hohe Kosobaum, auch Kussala

genannt, gehört der abessinischen Bergregion von 2500 bis 3500 m über

Meer an.

In betreff der Höhe des Baumes finden sich abweichende Angaben;

ich halte mich an die mündlichen Mitteilungen meines 1875 in Ostafrika

verstorbenen Freundes Munzinger Pascha, welcher dessen Wuchs mit

einer Dorflinde verglich. Bruce’s Angabe, dass der Baum 20 Fuss hoch

sei, darf nicht irre machen; er soll selbst nach diesem Reisenden doch

Kirchen beschatten. Der Kosobaum wächst besonders im oberen Fluss-

gebiete des Takazze und Abai, den Hochebenen und zerrissenen Alpen-

landschaften von Lasta und Samän (Semien); er würde sich vermutlich

recht wohl in Südeuropa ziehen lassen. Meine wiederholten Bemühungen,

Samen der Hagenia zu erlangen, sind fruchtlos geblieben und kein Ge-

wächshaus besitzt den Baum, obgleich es in den Herbarien nicht an guten

Exemplaren der Hagenia fehlt.

An der Pariser Ausstellung von 1878 habe ich Koso aus Madagaskar

gesehen 3, woraus zu schliessen wäre, dass Hagenia auch auf dieser Insel

einheimisch ist.

Der Baum ist ausgezeichnet durch die grossen, achselständigen Rispen 4,

welche infolge unvollständiger Ausbildung des Stempels oder der Staub-

gefässe gewöhnlich nur eingeschlechtige Blüten enthalten.

Aussehen. — Der ganze weibliche Blütenstand, einfach getrocknet,

oder meist zu mehreren in Zöpfe oder Rollen zusammengedreht, bildet

^ Die S. 781 erwähnte Polizeiverordnung, p. 19, 139. — Peters, Aus Phar-

mazeutischer Vorzeit II (1889) 215.

'*

* Flückiger, Zur älteren Geschichte der Pharinacie in Bern. Schaffhauseu

1862, p. 21, zum Jahre 1518. (Aus der Schweiz. Zeitschrift für Pharm. 1862.) —
Schweizerisches Idiotikon I (1881) 1126.

^ Archiv 214 (1879) 104, S. 50 des Sonderdruckes.
* Abbildungen: Richard, Tentamen Florae Abyssinicae I (1847), Tab. 48;

Hooker, Journ. of Botany 1850, pl. X, Berg und Schmidt XXV, f.; Bentley
and Tri men 102. Letztere geben eine männliche Rispe, an welcher die Ver-

zweigung des Blütenstandes besonders deutlich hervortritt; noch schöner freilich in

Richard’ s Tafel. Sonst ist die Berg -Schmidt’ sehe Tafel weitaus die gelun-

genste und genaueste. — Von dem Habitus des schönen Baumes erhält mau
einigermassen einen Begriff durch Pereira’s Bild, welches dessen interessanten

Artikel Brayera anthelminthica in seinen Elements of Materia medica II (Part. II.

1857) 296—302 begleitet.
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das offiziuelle Koso, das im Dezember und Januar vor der Fruchtreife ge-

sammelt wird. Die Bündel sind oft über 3 dm lang, bei ungefähr 5 cm

Durchmesser, häufig 100 g schwer, uud pflegen mit gespaltenen, nicht

selten 2 m langen Stengeln einer Cyperacee, nach Ascherson^ vermut-

lich des im tropischen Afrika weit verbreiteten Cyperus articulatus L., um-

wickelt zu werden. Nach Europa kommt die Kosoblüte über Aden und

Bombay, seltener über Livorno.

Die weiblichen Blüten stehen weit zahlreicher als die männlichen auf

abwechselnden, geknickt auseinander fahrenden, oft gebogenen Zweigen

zu einer sehr umfangreichen, bis m langen POspe vereinigt. Die zähe,

biegsame, ebenfalls hin und her gebogene Spindel samt ihren wickel-

förmigen Verästelungen ist durch lauge, starre, dickwandige, bräunliche

oder ungefärbte Haare zottig. An den Kelchblättern und Deckblättern

sind diese kürzer, ganz gerade, weiss und fast ohne Lumen; sämtliche

Haare bestehen aus nur einer Zelle. An den Kelchen kommen auch mehr-

zellige, von einem kurzen, zweizeiligen Stiele getragene Drüsen vor. Ini

Grunde des Receptaculums wird Zucker ausgeschieden, daher die Blüteu-

rispen von Bienen umschwärmt sind, welche ohne Zweifel die Befruchtung

vermitteln.

Die grossen, unten scheideuförmigen Fiederblätter der Zweige gehen

im Blütenstande in einfache, spitz eiförmige und ganzrandige Deckblätter

über, welche jede Verzweigung stützen. Am Grunde der Blüte sitzen

überdies noch zwei kleinere, netzig häutige Deckblätter. Aus dem äusseren

Rande des kugelförmigen, borstlichen Receptaculums (ünterkelches) gehen

drei abwechselnde Wirtel von je 4 oder 5 Blättern hervor. Die äussersten

und mittleren unterscheiden sich durch häutige Beschaffenheit als Kelch

von dem inneren Kreise kleinerer, weisslicher, hinfälliger Kronblätter,

welche bisweilen fehlen. Auch durch die grün rötliche Färbung ist der

Kelch mehr ausgezeichnet, besonders aber in der weiblichen Blüte dadurch,

•dass die äusseren Kelchblätter nach der Blütezeit auswachsen. bei einer

durchschnittlichen Länge von 1 cm die ganze Blüte um das dreifache

überragen und dunkle Purpurfarbe annehmen, welche in der älteren Droge

allerdings sehr blass erscheint. Die inneren Kelchblätter neigen sich zu-

letzt zusammen, doch ohne sich zu vergrössern. Im Kelche der männ-

lichen Blüte verändern sich aber auch die kleineren Blätter der äusseren

Reihe nicht und die Rispe bleibt lockerer, so dass die ausgewachsenen,

weiblichen Blütenstände als rotes Koso leicht zu unterscheiden sind.

Der innere Rand des Receptaculums trägt 10 bis 25 Staubfäden; in

der männlichen Blüte ragen diese weit heraus und die narbenlosen Griffel

bleiben zurück. In der weiblichen Blüte verkümmern die Staubfäden und

die Antheren, wogegen die beiden behaarten Griffel, jeder mit einer dicken

gelappten Narbe, aus dem verengerten Schlunde herausstreben.

^ Sitzungsberichte des Rot. Vereines der Prov. Brandenburg 1878, Verband'
lungen LII.
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In der Narbe liegt eine der Eigentümlichkeiten des Genus, welches

den Kosobaum als einzige Art aufzuweisen hat; die zunächst verwandten

Pflanzen sind meist Kräuter. Fernere besondere Merkmale der Hagenia,

ausser ihrem Wüchse, sind das kreiselförmige Receptaculum und die nach

dem Abblühen eintretende Vergrösserung der durchscheinenden, netzade-

rigen Blätter des äusseren Kelchwirtels (Nebenkelches).

Die kleine, gewöhnlich durch Fehlschlagen eines Carpells einsamige

Frucht bleibt von Receptaculum oder Fruchtbehälter eingeschlossen, der

letztere wird von den eiförmigen, aderigen Kelchblättern der äusseren

Reihe gekrönt. Die Frucht ist ein urnenförmiges, durch den Rest des

Griffels bespitztes Nüsschen mit eiweisslosem Samen.

Unentwickelte weibliche Blütenstände, so wie die männlichen sind

wenig wirksam, letztere zudem, wie es scheint. Brechen erregend. Das

-ji-ote“ Koso wird daher vorgezogen.

Bestandteile^ — Die Droge .schmeckt zuerst schleimig, dann ekel-

haft kratzend, anhaltend bitter und adstringierend. Der schwache Geruch

erinnert an getrocknete Holunderblüte.

Wittstein’-^ hat im Koso getroffen: Wachs, Zucker, Gummi, Gerb-

stoff, ein geschmacklos und ein kratzend bitteres Harz, Martin^ krystalli-

sierendes „Kosein“. Auch Jobst schied vor 1852 Krystalle aus Koso

ab'^, Viale und Latini*^ Hageniasäure, offenbar keine reine Substanz,

Martins® „grünes Weichharz“, Willing’^ fand eine geringe Menge äthe-

risches 01 von saurer Reaktion und 4’5 pC Harz. Harras® deutete

an, dass er ein Harz erhalten habe, welches Kohlensäure auszutreiben

vermöge, jedoch ein Gemenge sei; einer der Anteile bilde ein lösliches

Baryumsalz, der andere uicht. Die Asche beträgt nach Harms 6 pC.

Pavesi® ging darauf aus, den wirksamen Stoff der Blüten in der gleichen

Weise zu gewinnen wie das Santonin aus Flores Cinae und erhielt eine

dunkelgelbe, wie es scheint, nicht krystallisierte Substanz.

BedalU® wies ferner (1859 und 1862) in den Blüten und den Stielen

Oxalsäure, Essigsäure, Valeriansäure nach, so wie in der Asche Borsäure.

Das „Koussin“ erhielt er vermittelst Alcohol und Kalk als ein weissliches,.

krystallinisches, in Alkalien lösliches, oft nach Jalape riechendes Pulver.

Es reagiert in weingeistiger Lösung sauer und schmilzt nicht ohne Zer-

* Vergl. Koso in Fehling's Neuem Handwörterbuch der Chemie III (1878)

1115, wo auch die Litteraturangabeu. Diese ferner in Gmelin’s Handbuch der

Organ. Chemie VH (1870) 2103.

Jahresb. 1859. 72.
3 Archiv 77 (1841) .348; Jahresb. 1843. 136.

^
Archiv 119 (1852) 254; 120, S. 124.

^ Jahresb. der Chemie 1852. 678.
® Jahresb. 1854. 67.
’’

Jahresb. 1855. 67. — Vergl. auch Liotard, Journ. de Ph. XVH (1888) 508.
® Jahresb. 1857. 77.
® Jahresb. 1858. 82.

Jahresb. 1859. 72 und 1862. 89
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Setzung. Das mir 1874 von Bedall gesandte Koussin, ein selir wirk-

sames Präparat \ erwies sich schon unter dem Mikroskop als ein Gemenge;

mit Hülfe von Eisessig Hess sich Kosin auszieh en.

E. Merck stellt einen gut krystallisierten Bestandteil des Koso dar.

ohne Zweifel auch vermittelst Kalkmilch und nachheriger Reinigung durch

Wiederauflösung und Umkrystallisieren. Diesem Körper habe ich den

Namen Ko sin gegeben und, gemeinschaftlich mit E. Buri^, dessen Zu-

sammensetzung, festgestellt. Das Kosin bildet schwefelgelbe

Prismen des rhombischen Systems, die sich, besonders in der Wärme,

reichlich in Alcohol, Äther, Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, niedrig

siedendem Petroleum auflösen, wenig in kaltem Weingeist von 0'818 sp. G.,

so dass letzterer sich zum Umkrystallisieren des Kosins gut eignet. Die

schönsten Krystalle schiessen in der Kälte aus konzentrierter Schwefel-

säure an, .welche man bei nur 15° mit gepulvertem Kosiu sättigt. Das

Kosin ist ohne Reaktion auf Lakmus, schmilzt bei 142°; ist aber nicht

flüchtig. In höherer Temperatur zersetzt es sich und gibt Buttersäure

nebst rotbraunem Theer. Die Lösung des Kosins im doppelten Gewichte

Schwefelsäure (1‘84 sp. G.) ist anfangs bei 15° gelblich, wird dann tief

gelb, bräunlich und nach einigen Tagen prächtig scharlachrot; letztere

Färbung tritt bei sehr vorsichtiger Erwärmung sofort und ohne Entwicke-

lung von schwefliger Säure ein, wohl aber macht sich Buttersäuregeruch

bemerklich. Verdünnt man die rote Schwefelsäurelösung des Kosins mit

Wasser, so fallen purpurrote Flocken nieder, welche in Äther, Weingeist

und wässerigen Alkalien löslich sind, aber nicht krystallisieren. Je nach-

dem dieses dunkelrote Spaltungsprodukt in der Kälte oder in der Wärme
erhalten wurde, entspricht seine Zusammensetzung den Formeln

oder Die daneben entstehende Säure ist Isobuttersäure. Von

ätzenden und kohlensauren Alkalien wird das Kosin in gelinder Wärme
reichlich aufgenommen; neutralisiert man die gelbe oder nach längerer

Einwirkung rote Lösung, so fällt unverändertes Kosin nieder. Durch

Natriumamalgam entsteht aus dem Kosin ein nicht unangenehm riechendes

01 und nach dem Ansäuern der verdünnten Lauge fallen amorphe rote

Flocken heraus.

Das Kosin besitzt die wurmtreibende Wirkung der Blüten 3.

Geschichte. — In Abessinien scheint infolge des reichlichen Ge-

nusses von rohem Fleische der Bandwurm, auch bei Schafen, ausserordent-

lich häufig vorzukommen; die Bewohner dieses Berglandes haben es ver-

standen, eine Reihe wirksamer Gegenmittel aus dem Pflanzenreiche aus-

^ Vergl. weiter Jahresb. 1867. 171; 1872. 222.
^ Archiv 205 (1874) 193 bis 205.
^ Buchheim, Archiv 208 (1876) 417.

Schon 1851 hat Martins im Jahresberichte, S. 70—72 und 1854. 74,

nicht weniger als 16 dergleichen aus den verschiedensten Pflanzenfamilien, sowohl
Wurzeln und Rinden, als Blätter, Blüten und Früchte, aufgezählt. Die meisten sind
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findig zu machen, unter denen Koso in erster Linie zu nennen ist. Ohne
Zweifel bedienen sich die Abessinier seit Jahrliunderten dessen als eines

gewöhnlichen Hausmittels, welches in kurzen Zeiträumen’ regelmässig ge-

nommen wird, so lästig es auch ist, die erforderlichen grossen Mengen

Kosopulver, gewöhnlich mit Honig oder Bier in Latwergenform gebracht,

zu verschlingen. Häufig sind die Nebenwirkungen bedenklicher Art.

Es frägt sich, ob die früheste Nachricht über ein abessinisches Wurm
mittel auf Koso zu beziehen ist; der gelehrte portugiesische Jesuit Ni-

colao Godigno^ (Godinus) erwähnt: „aliam arborem contra

ventris lumbricos valde proficuam; hos enim ex u.su caruis crudi gigni:

at Habessinos singulis mesibus fructu hujus arboris alvum purgare atque

sic vermes illos necare “ Leicht möglich, dass diese Frucht

keine andere als die des Ko^obaumes war, welche in der That nach

Heuglin-^ noch mehr als die Blüten der Hagenia leisten und frei von

Übeln Nebenwirkungen sein soll. Die von D ragen dorff^ unter dem
Namen Kossala untersuchten Samen sind vermutlich nichts anderes als

H engl in ’s Kosäla.

Auf seiner berühmten Forschungsreise nach den Nilquellen 1769

bis 1771, wurde James Bruce'’’ in Abessinien, mit dieser Bandwurmcur

bekannt und gab 1778 eine leidliche Abbildung und Beschreibung der

Bankesia abyssinica, wie er, zu Ehren von Sir Joseph Banks, Begleiter

Cook ’s auf dessen erster Weltumsegelung, den Baum bezeichnete. Der

Name Banksia (aber nicht Bankesia!) war schon seit 1781 durch den

iüngeren Linne vergeben, weshalb Willdenow den Kosobaum als Ha-

genia abyssinica aufnahm’’.

Aus Abessinien war einige Kunde des Koso vermutlich auch schon

in früher Zeit nach Ägypten und der Türkei gelangt, doch wurde der

französische Ai'zt A. Brayer, welcher 1815 bis 1827 in Koustantinopel

lebte, dort 1819 nur durch einen Zufall mit dem Koso bekannt und konnte

sich nicht grössere Mengen davon verschaffen, obwohl Courbes und

Tamisier allerdings später (1835) Koso in Kairo als viel gebrauchtes

besprochen in Fournier’s These: Des tenifuges employes en Abyssinie. Paris

1861, p. 15 bis 27.

’ Sogar alle zehn Tage: Gordon, Ph. Journ. XII (1881) 361. — Nach

Bocher d’Hericourt, Second voyage sur les deux rives de la Mer Rouge etc.,

Paris 1846. 346, gibt man schon vierjährigen Kindern Koso. Sobald der Wurm
abgetrieben ist, wird die Droge nach reichlichem Genüsse von warmem Wasser

wieder gebrochen.
^ In der Schrift ,.De Abyssinorum rebus“, Lyon 1615, welche angeführt ist

in Jobi Ludolfi, alias Leut-Holf dicti, Historia aethiopica, Francofurti 1681,

lib. I, cap. IX. — Godigno selbst habe ich nicht gesehen.
^ Reise nach Abessinien etc. Jena 1868. 322.
* Archiv 212 (1878) 193.

® Voyage en Nubie et en Abyssinie, Traduction fran(^aise V (1791) pl. 22 et 23.

” Species Plantarum II (1799) 331. — Zu Ehren des Konigsberger Hofapo-

thekers und Professors (1749— 1829) Karl Gottfried Hagen. Das Vorrecht

hätte demnach unbedingt Bankesia; so und nicht Hagenia muss eigentlich der

Baum heissen.
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Bandwurmmittel trafen. Bei einem Besuche. Bray er’s in Paris liess er

die Proben der Blüte von dem damals in Paris arbeitenden Systematiker

Kunth bestimmen, welcher die Pflanze als Brayera anthelminthica

beschriebt Der tretfliche Kosteletzky^ vermutete darin schon 1834

Willdenow’s Hagenia abyssinica, was von Robert Brown und Fre-

senius 1837 bewiesen worden ist^. Seit dem Jahre 1834 war Koso

in Deutschland bereits ziemlich bekannt^ wurde jedoch erst 1852 von

Drogisten angeboten, zuerst vom Hause Jobst in Stuttgart^. Gute Exem-

plare der Pflanze hatte die französische Expedition in Abessinien 1838

bis 1841 gesammelt und nach Paris gebracht, auch der in Abessinien als

Gouverneur von Antischko ansässige Wilhelm Schi in per verbreitete

dergleichen in Europa*’.

Kodier d’Hericourt, welcher ebenfalls Abessinien bereist hatte,

machte sich 1846 bis 1850 ein Geschäft daraus, die Droge zu ungefähr

40 Francs die Unze zu verkaufen, wodurch dann bald ansehnliche Zu-

fuhren von anderer Seite angelockt wurden.

Flores Lavandulae. — Lavendelblumen.

Abstammung. — Lavandula vera DC. (L. officinalis Chaix, L.

augustifolia Mönch, L. vulgaris «. Lamarch, L. Spica u. L.) ist einheimisch

im Westabschnitte des Mittelmeergebietes, vom Atlas an durch Spanien,

in den Pyrenäen, in Südfrankreich massenhaft bis zu den Cevennen, in

Oberitalien bis Corsica, auch in Sardinien und Calabrien. Von den Küsten

erhebt sich der Lavendel bis über den Höhengürtel des Ölbaumes. Zum
Zwecke der Destillation des Öles wird viel Lavendel gesammelt in den

Bergen westlich von Montpellier, auch bei Grasse'', so wie im Ventoux.

An der Südseite dieses Gebirges (Departement de Vaucluse) trifft man
ausgedehnte Lavendelbestände, Lavandieres, zwischen 700 und 1150 m,

* In Brayer’s Notice sur une nouvelle plante de la fainille des Rosacees,
employee avec le plus grand succes en Abyssinie contre le taenia, et apportee de
Constantinople par A. Brayer. Paris 1822, 8 pages. (Mit dürftiger bildlicher

Skizze der Blüten.) — Dieser Aufsatz ist wieder abgedruckt in des Verfassers

Werke: Neuf annees ä Constantinople II (Paris 1836) 427—435. — Vergl. weiter

Reboud, Hist, nat., pharm, et medicale du Cousso. Montpellier 1853, 48 pp.
Die nachstehenden Pariser Schriften bieten kaum etwas neues: Phillips,

Recueil des documents officiels et historiques relatifs a la fleur de Kousso 1851:
Bidermann, Recherches sur le genre Brayera 1881. Die letztere Schrift bezieht

sich vorzugsweise auf die männlichen Blütenstände.
^ Medicinisch-pharmaceutische Flora. Prag. III. 2004.
® Museum Senckenbergianum II (Frankfurt 1837) 162.
^ Riecke, Die neueren Arzneimittel. Stuttgart 1837. 73—76; Dierbach,

Die neuesten Entdeckungen in der Materia medica. 2 (1843) 243; Meyer-Ahrens,
Die Blüten des Kosobaumes etc. Zürich 1851, 90 Seiten. 8°. Sehr erschöpfend
ist besonders diese letztere Schrift.

^ Archiv 119, S. 254 und 120, S. 124.
® Gazette medicale de Strasbourg 1848, p. 149.
’ Flückiger, Archiv 222 (1884) 475
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an der Nordseite zwischen 450 und 900 m. Jährlich werden ungefähr

1 700 000 kg Lavendel am Ventoux geschnitten und grösstenteils auf Öl

verarbeitet

Im Rhonethale wächst Lavandiila vera bis zum schweizerischen Jura’^

und gedeiht in der Kultur im freien Lande recht gut durch den grössten

Teil Europas. Noch bei Throndhjem in Norwegen zeichnet sie sich durch

vorzügliches Aroma ^ aus.

Als Handelspflanze wird der Lavendel in einiger Menge augebaut in

Mitcham, Carshalton und einigen andern Orten der Grafschaft Surrey, in

Brighton, südlich von London, in Market Deeping in Lincolnshire, auch

in Hitchin in Hertfordshire.

Der krumme, derb holzige, bis 6 dm, iu der Kultur oft über 1 m
hohe Stamm teilt sich in zahlreiche, gedrungene, zuletzt sehr schlanke,

rutenförmige Aste, welche in der Jugend graulich, mit verzweigten Stern-

haaren bestreut sind, im Alter kahl werden und gleich dem Stamme

graubraune Korkschuppen abwerfen, wodurch die hellbraune Rinde eut-

blösst wird.

Die schmalen, ganzrandigen Blätter, bis etwa 5 cm lang und 4 mm
breit, sind besonders in der Jugend durch Sternhaare grau filzig, am Rande

umgerollt und unterseits mit Öldrüsen versehen. Aus deu Winkeln der

mittleren Blattpaare entwickeln sich blattreiche, kürzere Triebe. Die

obersten Blätter sind sehr Aveit auseinander gerückt und erst in noch be-

deutenderem Abstande, bisweilen nahezu 2 dm über dem letzten Blatt-

paare, erscheint die lockere, ungefähr 6 cm lange, am Grunde unter-

brochene, fast kopfige Blütenähre, meist aus 6 Scheiuquirlen gebildet.

Jeder zählt durchschnittlich 6 Blüten, welche am Grunde von breiten,

eckigen und scharf zugespitzten, zuletzt trockenhäutigen Deckblättchen

umfasst werden. Eine in Brighton gezogene Spielart mit dichter, nicht

unterbrochener Blütenähre hat sich als arm an Öl herausgestellt

Aussehen. — Der Rand des 5 mm langen, beinahe glockenförmigen,

w’eissfilzigeu Kelches trägt unter der Oberlippe der Corolle einen gerun-

deten, blauen Zahn. Breitet man die aufgeschlitzte Kelchröhre flach aus,

so findet man, dass 3 stark'fe Gefässbündel (a) in jenen Zahn auslaufen.

Links und rechts von diesen 3 Strängen trifft man zunächst ein einfaches

Gefässbündel (b), hierauf zwei am Kelchrande zusammenfliessende (c),

dann ein einzelnes (d) und endlich ein ferneres, allein stehendes Bündel.

Die 4 Stränge (b) und (d) treten samt dem Parenchym ihrer Umgebung

über den zierlich behaarten Kelchrand heraus, so dass man diesen fünf-

‘ Laval, Journ. de Ph. XIII (1886) 593 und 649. — Vergl. auch Martins,
Annales des Sciences naturelles, Botanique X (1838) 145, Topographie botanique

du Mont Ventoux en Provence.
* Christ, Ptlanzenleben der Schweiz. 1879. 120.
^ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens (1875) 86, 260 und Viridarium nor-

vegicum II (1888) 103.

*

* Holmes, Ph. Journ. XVI (1885) 125.
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zahnig nennen kann. Die sämtlichen 13 parallelen Gefässbündel bilden

in ziemlich gleichen Abständen die derben Rippen des Kelches; die da-

zwischen liegenden Vertiefungen bieten eine durchscheinende Parenchym-

schicht dar, welche mit verhältnismässig sehr grossen und sehr zahh-eichen

Drüsen von der Art der Seite 730 geschilderten besetzt ist. Während

der Rand des Kelches' meist einzellige Haare trägt, findet man an dessen

Grunde ästige, oft blau angelaufene Haare

Die weit aus dem Kelche hervoiTagende Blumenrohre, von schön

violettblauer, trocken meist bräunlicher Farbe, erweitert sich in zwei weit

auseinander fahrende Lippen von blauer, seltener weisser, Farbe. Die

grössere Oberlippe ist breit zweilappig, die untere besteht aus den 3 klei-

neren Abschnitten; die Staubgefässe treten nicht aus dem Schlunde der

Corolle hervor. Diese wird von viel zahlreicheren Gefässbüudeln durch-

zogen als der Kelch und ist mit ä.stigen, feinwarzigen Haaren besetzt,

zwischen welchen auch die Drüsen nicht fehlen^. Die Blütezeit der L.

vera fällt in Südfrankreich und Italien in den Juli und August, in höheren

Gegenden einige Wochen später.

Als Flores Lavandulae kommen die Blüten ohne die Blätter in den

Handel und bestehen daher hauptsächlich aus den Kelchen; die links

herausfallende Corolle wird oft vermisst.

Bestandteile. — Die Lavendelblüteu schmecken bitter aromatisch

und riechen sehr lieblich. Der Bitterstoff ist nicht untersucht.

Am Ventoux (Seite 811) wird 1 kg Öl aus 200 kg Lavendel, d. h.

frisch geschnittener blühender Spitzen, gewonnen. Frische, in Deutsch-

land gezogene Blumen geben bis 1‘5 pC ätherisches Öl; in England

wurde aus Blumen, welche man rein von den Stielen abstreifte, 1’2 bis

1'6 pC Öl erhalten^. Die trockene, aus Südfrankreich bezogene, nicht

besonders von Stielen befreite Ware liefert ungefähr 3 pC; Stengel und

Blätter geben weniger und nicht so feines Öl.

Lallemand^ hat gezeigt, dass bei der Rektifikation des Lavendelöles

Essigsäure übergeht. Bruylants'^ fand auch Ameisensäure; beide Säuren

sind ohne Zweifel als Ester der Alcohole C^^H’^O (Cineol?) und C^^’H^^’O

vorhanden. Ungefähr 52 pC des (französischen) Öles bestehen aus dem
ersteren, 13 pC aus dem letzteren und 25 pC kommen auf ein links-

drehendes, bei 162° siedendes Terpen, w'elches mit HCl Krystalle bildet.

Nach Sheustone^ ist das englische Öl reicher an Terpen als das fran-

zösische.

Andere Lavendelarten. — Während Lavandula vera sich z. B.

in Südfrankreich bis 1500 m hoch in die Bergregion erhebt, wird sie in

^ Vogl, Anatom. Atlas zur Pharmakognosie 1887, Taf. 23.
^ Pharmacographia 477.
3 Journ. de Ph. 37 (1860) 290; Jahresb. 1860. 202.
^ Journ. de Ph. 30 (1879) 138; Jahresb. 1879. 160.
5 Jahresb. 1881—1882. 611.
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den Höliensüifen unterhalb 700 m, besonders in den Küstengegenden, oft

durcli die zartere Lavandula Spica Chaix (L. latifolia Villars) ver-

treten, welche in den gleichen Gegenden einheimisch ist, wie L. vera,

doch bei uns nicht mehr im freien Lande gezogen werden kann. Die

drüsenreichen Kelche der Spica unterscheiden sich nur wenig durch den

zusammenhängenden, aber spärlicheren, dichter angedrückten, nicht ge-

färbten Filz aus fast fingerförmigen Sternhaaren. Die Blüten ragen aus

den Kelchen weniger weit hervor; der Blütenstand ist meist kürzer und

gedrängter, bisweilen dreigabelig. Die blattartigen, nicht, wie bei L. vera,

zuletzt trockenhäutigen, sehr schmalen Deckblätter sind von noch kleineren

Blättchen begleitet. Die beiden Rippenpaare (c) treten hier deutlicher aus

dem Kelchrande hervor. Die Corollen sind kleiner als bei L. vera und

blühen schon im Juni auf. Die Blätter der L. Spica sind breiter, die

Stämme mehr verzweigt, der Geruch stärker, aber weniger angenehm als

bei L. vera. 160 kg blühender Spitzen geben am Ventoux (Seite 811)

1 kg Öl.

Das Öl der Spica, Spiköl, besteht ganz vorwiegend aus Cineol
CiOHi^O (siehe Flores Cinae), begleitet von Terpenen, welche zum Teil

links, zum Teil rechts drehen i.

Früher als die übrigen Lavendelarten blüht die ebenfalls dem Mittel-

meergebiete mit Einschluss Nordafrikas angehörende Lavandula Stoechas
L., welche bei uns nicht aushält. Die dunkelroten, nicht eigentlich zwei-

lippigen Blüten sind zu einer sehr dichten, bis über 3 cm langen und

halb so dicken Ähre geordnet, deren Scheitel mit einem Schopfe von

2 oder 3 violetten, ansehnlichen Hochblättern geschmückt ist, während

die untern Blätter denjenigen der Lavandula vera ähnlich
,

doch meist

kürzer und sehr schmal sind und in dichten Büscheln an dem nicht über

4 dm liohen Stengel stehen. Das Öl dieser schönen Pflanze riecht weniger

fein, dem Rosmarinöle ähnlich, und enthält nach Schimmel & Co. Cineol;

ebenso das Öl der Lavandula dentata L.'^

Geschichte. — Plinius und Dioscorides gedenken nur der

Stoechas und nennen als Standorte dieser Pflanze die 4 stöchadischen

Inseln {iTor/adeg) jetzt lies d’Hyeres unweit Toulon. Die Benennung

dieser Labiate nach dem Worte azol^og oder trr{;(og^ die Reihe, bezieht sich

auf ihren Blütenstand (Spica, die Ähre). Möglich, dass die griechischen

Colonisten, welche einst Marseille gegründet, die Kenntnis der L. Stoechas

aus ihrer Heimat mitbrachten, wo diese Art ebenfalls zu Hause ist. Wegen

der Geruchsähnlichkeit mit Nardus indica^ erhielt sie auch den Namen

* Bouchardat et Voiry, Journ. de Ph. XYII (1888) 531; vergl. auch

Bruylants ebendort XXX (1879) 140.
2 Archiv 227 (1889) 1064.
® Siehe Seite 470. Ob auch die Ähnlichkeit der Blütenstände von Lavandula

Stoechas und Nardostachys vorgeschwebt hat? — Bei Scribonius Largus 177

(Helmreich’s Ausgabe S. 72) finden sich zu einem Antidotus neben einander

verschrieben Nardus indica, Nardus celtica und Stoechas.
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Nardus italica oder Pseudonardus. Aus keineswegs ersichtlichen Gründen

hiessen ihre Blütenähren im Mittelalter Flores Stoechados arabicae^.

Neben der mehr in die Augen fallenden, übrigens wohl kaum viel ge-

brauchten Stoechas beachteten die Alten weder L. vera noch L. latifolia;

das Wort Lavandula findet sich erst viel später und wird wohl in Italien

entstanden sein, wo die beiden letzteren Pflanzen jetzt noch Lavanda'-^

(auch Spiga) heissen, während L. Stoechas als Steca oder Stigadosso unter-

schieden wird.

Die h. Hildegard preist Lavandula als Augenheilmittel und zur Ver-

treibung von Ungeziefer und nennt auch Spica®. Obwohl in Karl’s des

Grossen Capitulare fehlend, muss Lavandula vera doch wohl frühzeitig

nach Deutschland gelangt sein; Brunschwig^ giebt an, dass sie jeder-

mann bekannt sei, destillierte Lavendelwasser und erwähnte das „Oleum

de Spica“, von der Pflanze, welche im Lande „Provintz“ (Provence), jetzt

auch in Deutschland wachse. Cordus''^ bildete alle drei Lavandula-Arten

kenntlich ab undGesner* *’ bestätigt, dass Lavandula ohne Zweifel L. vera

in Deutschland gezogen wurde. In „Circa instans“ (siehe Anhang) stehen

Spica und Stoecados, aber nicht Lavendel, obwohl aus einem Gedichte^

der Schule zu Salerno hervorgeht, dass man letzteren ebenfalls benutzte,

sofern man wenigstens hier Spica und Lavendel auseinander halten darf.

Der Lavendel scheint sich frühzeitig nach Norden verbreitet zu haben,

da er in „The Physicians of Myddvai“ (Anhang) genannt wird; in Eng-

land lässt sich die Lavendelcultur bis 1568 zurück verfolgen und ist ver-

mutlich viel älter, wie denn gerade dort eine Vorliebe für Lavendel wohl

seit langem besteht®.

Der Neapolitaner Porta^, welcher das Ol des Lavendels sehr hoch

schätzte, aber doch das französische Spiköl noch feiner fand, äusserte sich

mit Entrüstung darüber, dass jene Pflanze von dem „herbariorum vulgus"

nicht Pseudonardus, sondern Lavendula oder Lavandula genannt werde.

In der Taxe des Apothekers Carl Ringler zu Strassburg vom
Jahre 1623, findet sich auch Semen Lavandulae.

‘ Vergl. Camerarius, Hortus med. et phil. Francofurti 1588. 164.
^ Wohl von lavare abzuleiten?
^ Migne’s Ausgabe 1140, 1143.
* Destillirbuch 1500, fol. LXXIl.
* Hist, de plantis 104, 105. — Oleum Spicae ist eines der sehr wenigen

ätherischen Öle, welche in dem Dispensatorium (Pariser Ausgabe 1548. 439) von
Cordus Vorkommen: „. . . . ex maiori Lauendula quae Spica vocatur, apud nos
maioribus sumptibus fit quam in Gallia Narbonensi (Provence), ideo potius emendum
est a mercatoribus qui illud e Gallia afferunt.“

® Horti Gennaniae 264.
’’

„Flos medicinae“, Pharmacographia 476.
® Vergl. Pharmacographia 477.
® De destillatione. Komae 1608. 54, 78: „tanta odoris fragrantia ut omnes

flores odoris jucunditate provocet.“
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Flores Sanibuci. — Holunderblumeii. Holderblumeii.

Fliederblumen.

Abstammung. — Sambucus nigra L., Familie der Caprifoliaceae,

der Holunder, ist durch den mittleren Strich des europäisch-asiatischen

Florengebietes, von Spanien und dem Mittelmeergebiete an bis nach Kau-

hasien und Südsibirien einheimisch, doch nicht im höheren Norden. Schon

im Süden von England und in Irland nicht unzweifelhaft wild wachsend’,

wird der Holnnder in Skandinavien als im Mittelalter in Klostergärten ein-

gewandert betrachtet. Er gedeiht dort nunmehr bis zum 67. Breitengrade

und wird im Südwesten Norwegens 8 m hoch 2. In Italien scheint er

nicht die Mächtigkeit zu erlangen, welche besonders die über 10 m er-

reichenden®, kräftigen Holunderbäume der mittleren Alpenthäler aus-

zeichnet. In Sicilien^ trifft man Sambucus nigra eben so gut in Syracus

wie etwa bei Castrogiovanni (lieinahe 1000 m über Meer).

Hoffmann® fand im Laufe von 32 Jahren für den ersten Beginn der

Blütezeit in Giessen als Mittel den 27. Mai; am 7. April habe ich Sam-

bucus nigra in Syracus in voller Blüte gesehen, in Strassburg die letzten

Blüten am 1. Juli. Im Norden, wie in den Hochalpen erscheinen sie um
einen Monat später; in Ormonts (1120 m) traf ich sie sogar erst am
3. September.

Aussehen. — Man sammelt den sehr ansehnlichen, flach schirm-

artigen Blüthenstand. Der lange, kantige, endständige Blütenstiel schliesst

mit einem dünneren Gipfeltriebe ab, welchem zwei Paare gegenständiger

Zweige beigegeben sind. Da alle vier Zweige in gleicher Höhe entspringen

und sich zu ungefähr gleicher Länge entwickeln wie der mittlere Gipfel-

trieb, so bilden sie eine fünfstrahlige Dolde. In den weitern Auszwei-

gungen jedes Strahles wiederholt sich diese Anordnung, doch mit über-

wiegender Ausbildung der äussern Zweige. In den Gabeln zweiter oder

dritter Ordnung bleibt die mittelständige Blüthe sehr kurz oder ist gar

nicht gestielt und öffnet sich früher als die Blüten der zugehörigen Zweige.

Die letzten Gabeln bleiben einfach; nur die äusseren Blüthen sind mit

einem bis 6 mm langen, fein gerillten Stiele versehen. Die ganze reich-

blütige Gliederung breitet sich demnach zu einer ansehnlichen, aufrechten.

’ Doch trafen Fred. Hanbury und Fox Sambucus nigra noch in West-
Sutherland, ungefähr 58° nördl. Breite; Bot. Jahresb. 1885. II. 371, No. 260.

Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 253 und Viridarium norvegicum II. 77.

Andersson, Plantes cultivees de la Suede. Annales des Sciences nat. Bot. VII

(1867) 230.
^ Einen eben so hohen Stamm, von 1’44 m Umfang am Grunde, besitzt der

stattliche Holunder, den man beim Aufsteigen von der Gernsbacher Strasse nach

dem Hofe des Rathauses in Baden-Baden bemerkt.
* Archiv 227 (1889) 1063.
^ Phänologisch-klimatologische Studien über den Hollunder, Sambucus nigra.

Halle, H. W. Schmidt 1886. 10 Seiten, 8°.



Flores Sambuci. 817

später bäugenden „Trugdokle“ aus; sie entbehrt der Deckblätter und ist

gänzlich kahl.

Über den sehr kurzen, fünfzäbnigen
,
seltener vierzäbnigeu

,
kantigen

Kelch erhebt sich der freie, schwach gewölbte Gipfel des Fruchtknotens,

gekrönt von der dicken, dreiknöpfigen (seltener nur zweiteiligen), stumpfen

Karbe von gelber Farbe. Mit den Kelchzähnen alternieren in gleicher Zahl

die dreimal längeren, oval rundlichen und flach ausgebreiteten Lappen der

weissen, ins gelbliche spielenden Blumenkrone, überragt von den 5 ver-

hältnismässig sehr ansehnlichen, gelben Antheren, welche auf derben Staub-

fäden zwischen den Abschnitten der Corolle hervortreten; am Grunde sind

diese zu einer weiten, sehr kurzen Röhre vereinigt. Die kleinen, gelben,

stumpf eiförmigen Pollenkörner tragen 3 Furchen und 3 Poren; sie be-

pudern in reichem Masse die Blüten, welche beim Trocknen eine mehr

schmutzig gelbe Färbung annehmen und bei sorgloser Behandlung leicht

misfarbig werden.

Innerer Ban. — Die Blumenblätter zeigen derbwandiges, polj'-

edrisches Parenchym, welches von ziemlich starken Gefässbündeln durch-

zogen ist.

Bestandteile. — Der widrige Geruch, welcher der lebenden Pflanze,

besonders der Rinde ^ eigen ist, findet sich in den trockenen Blüten in

ein eigentümliches, nicht unangenehmes Aroma umgeändert. Der Ge-

schmack ist unbedeutend schleimig, süsslich, nachträglich ein w'enig

kratzend.

Die Holunderblüten geben kaum einige Zehntelprozente ätherisches

OIÜ das im höchsten Grade ihren Geruch besitzt, und gewüirzhaft schmeckt,

aber nicht untersucht ist. Die saure Reaction und zum Teil krystallinische

Beschaffenheit des Destillates rührt wohl von zugleich mit übergegangenen

Fettsäuren her, welche wahrscheinlich die Hauptmasse des vermeint-

lichen Öles bilden.

Kunz^ hat in den Holunderblüten auch das weit verbreitete Cholin

(S. 294 und S. 704) nachgewieseu.

Geschichte. (Vergl. auch Fructus Sambuci). — Die Alten ge-

brauchten schon Sambucus nigra, von S. Ebulus vorzüglich die Früchte;

doch bezeichnet Theophrast^ den Geruch der Blüten des erstem, ’dzry, als

lilienartig und entwirft überhaupt ein selir anschauliches Bild des Ho-

lunders, w'ährend Plinius^ dessen Heilwirkungen betont. — Sambucus

^ Über diese vergl. Govaerts, Repertoire de Pharm. 1880. 529. Auch Traub,
American Journ. of Pharm. 1881. 392; .Jahresb 1880. 87 und 1881. 150.

- Winckler, Archiv 74 (1840) 208; Brühl, Berichte 1888. 149, gibt Cinen

(S. 821) im Öle der Holunderblüten an.

. 3 Archiv 223 (1885) 704.
*

III. 13, 4; Wimmer’s Ausgabe S. 51.
“ XXIV. 35; Littre’s Ausgabe II. 142. — Verwendung des Holzes: Blümner,

Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern 11

(Leipzig 1879) 270.

riückiger. Pharmakognosie. 3. Aufl. 52
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oder Sabucus der römischen Litteratur darf nicht mit Sa mpsuchus (Ori-

ganum Maiorana) verwechselt werden. Constantinus Africanus sagt

von dem ersteren: „Sambucus arbor est omnibus nota“.

Der deutsche, bis ins X. Jahrhundert zurückgehende Name Holder

oder Holunder bedeutet hohler Baum oder Strauch^, wegen des leicht

auszuhölenden Markes; die Endung ter entspricht dem englischen tree.

Auch das mehr norddeutsche Wort Flieder stammt aus dem Mittelalter;

mehrere andere Nameu^ sprechen für die vielfache Beachtung, welche

Sambucus in früherer Zeit gefunden hat. Er fehlt eben so wenig in dem
Drogenverzeichnisse „Circa instans“ (Anhang), wie in den alten Arznei-

büchern von England und Wales oder in dem „Nördlinger Register“ von

1480 (S. 369). Valerius Cordus gab die Vorschrift zu einem aus

Flores Sambuci und altem, klaren Öle zu bereitenden Oleum sambuciuum

und verschrieb Cimae Sambuci zu Salben^.

In Nordamerika dient statt unserer S. nigra die sehr ähnliche Sanr-

bucus canadensis E., in deren umfangreicheren, schlafferen Trugdolden

wenigstens die oberen Gabeln durch verkümmerte Deckblättcheu gestützt

sind. Die Pflanze^ bleibt strauchig, ihre Blüten riechen schwächer aber

feiner und die mehr rötlichen Früchte schmecken süsser.

Flores Arnicae. — Arnicablunieu. Wolferleiblunieu.

Fallkrautblu inen.

Abstammung und Aussehen. — Der krautige, einfache oder nach

oben mit einem, weniger oft mit zwei Paaren gegenständiger, ziemlich

langer Äste versehene, bis 47 cm hohe Stengel der Arnica montana.

(Seite 470) trägt 1 oder 3, seltener 5, im Spätsommer blühende, schön

gelbe Köpfchen von ungefähr 10 cm Durchmesser. Jedes ist umhüllt von

20 bis 24 in zwei Reihen geordneter Kelchblätter, welche nebst dem

Blütenstiele mit längern und kürzern Haaren dicht besetzt sind; die

braun gefärbten, kürzeren, mehrzelligen Haare endigen in eine klebrige

Drüse. Dem hochgewölbteu, im Durchmesser (trocken) 6 mm erreichen-

den, sprenhaarigen und grubigen Blütenboden sind am Rande 10 bis

23 zarte, weit über die Hülle hinausragende, bis 3 cm lange und 8 mm
breite Zungenblüten (Röhre 10 mm lang) von gelbroter Farbe eingefügt,

in der Mitte dagegen zahlreiche, röhrige, weit kürzere, ebenfalls gelbrote

Blüten. Die letzteren sind zwitterig, den Rand- oder Strahlenblüteu fehlen

^ Berger (S. 344) p. 31. — Schweizerisches Idiotikon, Lieferung XVII (18901

1184 bis 1186.
^ Im Arzneibuche aus Gotha (Seite 382) p. 18, 38; Pritzel und Jessen

(Seite 469) p. 360.
® Pharmacographia 334.
* Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 374, 381, 430.
® Einzige Abbildung: Bentley and Trimen, Medicinal Plauts 138.
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die Staubgefässe oder diese bleiben doch, besonders bei der im Norden

waclisenden Pflanze, verkümmert.

Die lanzettlicbeu, vorn gestutzt dreizähnigen Randblüten sind von

ungefähr 12 dunkelbraunen Läugsnerven durchzogen. Die Scheit)enblüten

werden nur eben vom Pappus überragt; die dunkler bräunliche Staub-

beutelröhre tritt aus der Blumenrohre heraus, beide sind fünfteilig, ihre

Lappen abwechselnd. Die beiden kopfigen Narben rollen sich gegen die

^Mündung der Blumeuröhre zurück.

Die Blumenröhre ist mit mehrzelligen, steifen Haaren besetzt, welche

un den Scheidewänden aufgedunsen sind, dazwischen finden sich vereinzelte

sitzende Drüsen. Der Fruchtknoten trägt einzellige Borsten und gleich-

falls einige wenige Drüsen. Die dünnen, kantigen, bis 7 mm langen, bei

der Reife schwärzlichen Früchtchen (Achaenien) werden von einem Pappus

aus weisslichen, scharfen und starren, bis 8 mm laugen Haarbündelu ge-

krönt, aus welchen zahlreiche, kurze, spitze Zweige federfahuenartig heraus-

treten.

Ziemlich oft sind die Blütenbödeu schon in der lebenden Pflanze von

der glänzend schwarzen, bis 3 mm langen Larve der Trypeta arnici-

vora Löw, einer Bohrfliege^ (Familie der Muscidae), bewohnt und fast

au-sgefüllt. Manche Pharmacopöen schreiben deswegen vor, die Blüten

vom Hüllkelche (Perauthodium) und Blütenboden zu befreien. Diese Teile

besitzen aber auch den bitteren, scharfen Geschmack der ganzen Blüte,

daher es kaum gerechtfertigt erscheint, sie zu opfern. Die gefürchtete

Trypeta-Larve hat sich als unschädlich erwiesen, ist aber allerdings bis-

weilen in ungehöriger Menge vorhanden. Ich habe sie nicht gefunden in

den Arnicablumen der Walliser Alpen in Höhen von 2400 m.

9 Teile frischer Blüten liefern durchschnittlich 2 Teile getrockneter

Ware.

Die erwähnten Eigentümlichkeiten im Blüteubau, dann auch das

Aroma, der bitterliche Geschmack und die bei der Aufbewahrung sehr

beständige gelbrote Färbung der Blüten lassen die Arnica leicht von

anderen Compositen aus der Abteilung der Tubuliflorae unterscheiden.

Diejenigen der Liguliflorae sind an den ausschliesslich zungeuförmigen

Blumen kenntlich.

Bestandteile. — Der schwache Geruch der Blüten ist nicht unan-

genehm; sie geben in getrocknetem Zustande höchstens Vio pro Mille

ätherisches Öl, welches in der Kälte Krystalle von saurer Reactiou, ver-

mutlich Fettsäuren, liefert. Nicht untersucht sind das Seite 472 angeführte

Arnicin und der angeblich blasenziehende, in die Tiuctur übergehende

Bestandteil der Arnicablüteu-. Walz^ fand darin ferner Harz, Fett,

‘ Syn. : T. Arnicae L., T. flavicauda Meigen; Abbildung: Nees II, fol. 39.

Trypeta von rpu-Tjrgg, einer der bohrt.
' Jahresb. 1868. 530; 1879. 282.
^ Jahresb. 1861 28.
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Wachs, Gerbsäure und gelben Farbstoff. Hesse ^ hat nachgewieseu, dass

die Blüteu bei der Destillation mit Alkalien keine besondere Base, sondern

Ammoniak und Spuren von Trimethylamin liefern.

Geschichte. — Siehe oben S. 472.

Flores Cinae. Semen Ciiiae. Semen Santonici s. sanctuni. —
Wnrmsaat. Wnrmsamen. Zitwersamen.

Abstammung. — Unter dem Namen Wurmsamen versteht man die

noch nicht aufgeblähten aromatischen und bitteren Köpfchen einer Arte-

misia, welche massenhaft wächst in dem weiten Gebiete, das sich aus

den Gegenden des Balchasch-Sees (238 m über Meer) nach den Steppen

in der Nähe des Ssyr Darja (Gihon oder Jaxartes) und des Aral-Sees

(15 m Meereshöhe) senkt, besonders um Tschimkent. 42° uördl. Br.,

6972*
*^

östl. von Greenwich.

Ich finde die Pffanze aus Tschimkent, wo sie in grösster Menge ver-

arbeitet wird, übereinstimmend mit Artemisia pauciflora Weber'-^,

welche von Besser nnd anderen Botanikern als eine Form der sehr weit,

bis in das Mittelmeergebiet verbreiteten Artemisia maritima L. be-

trachtet wiiaP. Indem Berg die Droge von den früher als Stammpflanzen

angegebenen Artemisien abweichend fand, brachte er 1863 für die ihm

nicht weiter bekannt gewordene Art, um deren Köpfchen es sich handelt,

vorläufig den Namen Artemisia Cina in Vorschlag'^. Die Wurmsamen-

pflanze gehört in die Abteilung Seriphidium, deren Arten einen nicht be-

haarten Blütenboden mit lauter zwitterigen Blüten besitzen; auch fehlen

diesen Pflanzen die S. 683 geschilderten zweischenkeligen Haare.

Die Artemisia aus Tschimkent zeigt bis 6 dm hohe Stengel, welche zu

mehreren aus der derb holzigeu Pfahlwurzel von 1 cm Dicke und bis

2 dm Länge hervorgehen Die aufgeblüten Corollen ragen mit schön

roter Farbe aus dem Hüllkelche heraus.

Aussehen. — Die Ware besteht aus den ziemlich rein gehaltenen,

unentwickelten, Blütenköpfchen mit nur wenigen, schmal linealen, rinnigen

Blattzipfelu und dünnen, kahlen Stengelresteu.

Die grünlich gelben, mit der Zeit ins bräunliche nachduukelnden,

3 mm laugen, einzeln oder viel seltener zu zwei an kurzen Stielen sitzen-

1 Annalen 129 (1864) 254; .Jahresb. 1864. 44.

Abbildung; Bentley and Trimen 157, auch Köhler’s Mediziualpflanzeu.

^ Nach Boissier, Flora orientalis III (1875) 366, wächst A. maritima durch

(len grössten Teil Europas bis Skandinavien, in Kleinasien und im uralischen

Sibirien; die jedenfalls nahe verwandte A. fragrans Wüldenow, welche von manchen
Systematikern mit A. maritima vereinigt wird, ist noch weiter, durch Persien,

Afghanistan, Turkestan bis zum Altai, verbreitet.

* Berg und Schmidt, Text zu Taf. XXIXc.
° Vergl. meine Aufsätze im Archiv 222 (1884) 612 und 224 (1886) 1— 10.

— Auch die in der Botanischen Zeitung 1872. 130 und daraus im Jahresberichte

1872. 56 geschilderte Pflanze stimmt mit der Artemisia aus Tschimkent überein.
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den Köpfchen sind aus ungefähr 12 stumpf lanzettlichen Blättchen ge-

bildet, welche ziegeldachartig geordnet zu einer oben gerundeten Hülle

zusammenschliesseu. Am Grunde ist diese verschmälert, indem die

wenigen untersten Blättchen bedeutend kürzer sind. Ist das Köpfchen

nicht ganz kurz abgebrochen, so gesellen sich bisweilen noch einige, nur

wenig längere, lineale Stengelblätter zu. 100 Köpfchen sind nur 80 mg
schwer.

Ungeachtet des festen Zusammenschlusses erhält die Hülle doch ein

unregelmässiges, höckeriges und gerundet kantiges Aussehen, weil die

Blättchen sich nach aussen in einen stark vortretenden, grünlichgelben

oder bräunlichen Rückenkiel erheben. Dieser läuft bis dicht an die

stumpfe Blattspitze hin und ist von äusserst feinen Faserbündeln durch-

zogen, so wie der Länge nach zu beiden Seiten mit zahlreichen Drüsen

besetzt, welche dem glashellen, farblosen, dünnhäutigen Rande fehlen.

Letzterer ist sehr fein gestreift, kahl, hier und da an der Spitze zackig.

Seltener tritft man ein durch einfache, krause Haare spinnwebiges Köpf-

chen in der sonst kahlen, fast glänzenden Droge. Die 3 bis 5 Einzel-

blüten lassen sich bei manchen Proljen selbst in den dicksten Köpfchen

noch gar nicht erkennen; die glockenförmige Blumenröhre mit bräunlichem

Saume ist ein wenig länger als das Früchtchen, welches keinen Pappus

trägt. Die mehrzelligen, sitzenden Drüsen ^ gleichen denen des Wermuts

(Seite 684); in dem Gewebe der Blätter des Hüllkelches finden sich

hier und da kleine Krystalle von Santonin, seltener Drusen von Cal-

ciumoxalat.

Bestandteile. — Der AVurmsamen riecht kräftig aromatisch und

schmeckt widrig bitter, zugleich kühlend gewürzhaft. Er gibt bis 3 pC äthe-

risches Öl, welches den Geruch und Geschmack der Droge bedingt. Der

Hauptbestandteil ist Ciueol eine auf die Polarisationsebene nicht

wirkende, bei 0° krystallisierende Flüssigkeit, welche auch sonst im

Pflanzenreiche weit verbreitet ist. Das Cineol siedet bei 176°, spec. Gew.

bei 20° == 0 9267; es verbindet sich mit Chlorwasserstoff zu Krystallen

Q10H18OHC1 oder liefert auch, wenn man es verdünnt, die Verbindung

(C^^Hi®0)'^HCl. Bei 50° vereinigt sich der Chlorwasserstoff mit dem Cineol

zu Krystallen Schüttelt man Cineol oder Wurmsamenöl mit

einer Auflösung von Jod in gesättigter, wmsseriger Jodkaliumlösung, so

bilden sich grüne Krystalle von C^^^^H^^OJ'-^ (S. 165).

Einige Prozente des Wurmsamenöles bestehen aus einem links drehen-

den Terpen, dem bei 182° siedenden CinenC^^H^* **, spec. Gew. bei

16° = 0'8538, dessen Geruch mit dem des Citronenöles übereinstimmt.

Der wurmtreibende Bestandteil der Droge ist das Santonin, welches

in keiner andern Pflanze nachgewiesen ist; von Heckei und Schlag-

denhauffen'^ wurde es auch aus Artemisia gallica Willdenow dargestellt.

* Vogl, Anatom. Atlas zur Pharmakogn. 1887. Taf. 22 und 23, Fig. I bis IV.

Ph. Journ. XV (1885) 791, auch Jahresb. 1885. 51.
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aber diese ist vermutlich nichts anderes als eine Form der gleichen

Pflanze, welche in Turkestan das Santonin erzeugt.

Um das Santonin quantitativ zu bestimmen, kocht man 5 Teile Wurm-
samen mit 1 Teile gelöschten Kalk und ungefähr 500 ccm Weingeist von

0'935 spec. Gew. zwei Stunden lang, giesst die Flüssigkeit ab, kocht die

Droge noch viermal in gleicher Weise aus und destilliert den Alcohol aus

der gesamten Flüssigkeitsmenge ab. Nach dem Erkalten des wässerigen

Rückstandes sättigt man diesen mit Kohlensäure, dampft das Filtrat mit

Tierkohle zur Trockne ein und digeriert die Masse mit verdünntem Wein-

geist (0‘935 spec. Gew.). Nach dem Filtrieren verjagt man den Alcohol,

worauf allmählich Krystalle von Santonin anschiessen, welche schon nahezu

rein sind.

Dieses Verfahren beruht darauf, dass das Santonin als santoninsaures

Calcium in Lösung geht, welches bei 15° in weniger als 100 Teilen Wein-

geist von 0’895 spec. Gew. löslich ist. Dieses Salz wird während des

Abdampfens, namentlich auch bei Gegenwart von Calciumcarbonat zersetzt,

aber man erhält nicht Santoninsäure, sondern ihr Anhydrid, das

Santonin

Der Gehalt der turkestanischen Artemisia an Santonin nimmt vom
Mai bis Ende August zu; im September, wenn die Köpfchen verblüht sind,

ist das Santonin in der Pflanze nicht mehr vorhanden. Die saftlose

Wurzel enthält kein Santonin i. Die grösste in meinem Laboratorium in

angegebener Weise gefundene Menge Santonin betrug 2'224 pC; die

Fabrik in Tschimkent (s. unten, Note 2), welche von 1885 bis 1889 im

ganzen 4 038996 kg Wurmsamen verarbeitete, hat daraus 72243 kg San-

tonin, also 1’78 pC, erhalten; die Ausbeute^ schwankte zwischen 1.66 bis

1'94 pC. Die fabrikmässige Gewinnung stützt sich ebenfalls auf das

oben erwähnte Verhalten des Santonins zu Calciumhydroxyd.

Das Santonin bildet farblose, bitter schmeckende, dem rhombischen

System angehörige, meist rechtwinklige Tafeln, welche bei 170° schmelzen

und alsbald, doch nur bei kleinen Mengen ohne Zersetzung, zu sublimieren

beginnen. Bei 15° lösen erst 5000 Teile Wasser 1 Teil Santonin auf, bei

100° genügen dazu 250 Teile Wasser. Das Santonin wird ferner aufge-

nommen von 40 Teile kaltem oder 8 Teile siedendem Weingeist von 0'830

sp. G., so wie von 4 Teilen Chloroform.

Trocken, befeuchtet oder in Lösung dem Lichte ausgesetzt, nimmt

das Santonin allmählich gelbe Farbe an; rascher im Sonnenscheine, wobei

manche Krystalle zerspringen. Dieses Verhalten des Santonins erinnert

an das Erythrocentaurin (Seite 677). Wird die weingeistige Auflösung des

Santonins einige Wochen dem Lichte ausgesetzt, so entsteht der Äthyl-

^ Ausführlicher: Archiv 224 (1886) 1— 10 und 801. — Vergl. weiter meine
Pharm. Chemie II (1888) 365.

^ Briefliche und mündliche Mitteilungen, welche ich Herrn Prof. Knapp in

Bi iunschweig und seinem Sohne, dem Direktor der Fabrik in Tschimkent, verdanke.
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ester der Pliotosautonsäure; diese mit der Santoninsäure isomere Säure

bildet sich, wenn man Santonin in Essigsäure einen Monat lang dem
Sonnenlichte aussetzt. Die Photosantonsäure wird durch Wasser aus der

Auflösung gefällt. In ätzenden Alkalien löst sich das Santonin unter

Eintritt von OH-; hei Übersättigung der Flüssigkeit mit Salzsäure scheidet

sich Santoninsäure aus. Zweckmässiger stellt man diese dar, indem man
sautoninsaures Natrium in Wasser löst und mit Bleizuckerlösung fällt.

Das krystallinische Bleisalz wird mit kaltem Wasser gewaschen, getrocknet,

mit Äther zerrieben und unter Äther durch Schwefelwassei’stoff zersetzt.

Bei genügender Menge Äther bleibt die Santoninsäure gelöst und krystalli-

siert in Formen des rhombischen Systems heraus. Die Alantsäure (S. 477)

steht vielleicht in naher Beziehung zur Santoninsäure.

Die 1872 von Wacken roder^ unternommene Analyse des Wurm-
samens ergab unter anderen Bestandteilen auch Harz, Wachs, Äpfel-

säuresalze und Schleim. Schöne, in kleiner Menge sorgfältig ausgesuchte

Ware verlor im Wasserbade 10'6 pC und hinterliess 6'5pC Asche, worin

Jahns in meinem Laboratorium (1866) 18 pC Kieselsäure fand.

Wenn der Wurmsamen in angegebener Weise mit Weingeist und Cal-

ciumhydroxyd ausgekocht wird, so bleibt eine Calciumvei'bindung des

gelben Farbstoffes (Quercitrin?) zurück.

Geschichte^. — Die, wie es scheint mehreren Artemisia-Arten zu-

kommenden, wurmtreibenden Eigenschaften sind schon im Altertum

bekannt gewesen. Dioscorides bezeichnete eine solche Pflanze als

\-\(piv^tov -d^aXdaaiov oder und schrieb ihr kleine Samen zu, welche

in Honig genommen gegen Askariden und Eingeweidewürmer dienten.

Neben dieser kleinasiatischeu Art gedachte Dioscordes^ auch einer

ähnlich wirkenden, welche bei den Santones (in der westfranzösichen

Provinz Saintonge, jetzt Charente inferieure) wachse und daher ’A<^iv&tov

ffa^TÖ'^iov heisse. Ganz ähnlich berichtet auch Plinius'^. Man wird wohl

beide Pflanzen als Artemisia maritima deuten dürfen, ohne jedoch zu be-

haupten, dass das Wurmmittel der Alten unser heutiger Wurmsame ge-

wesen sei. Santonica herba bei Scribonius Largus^ z. B. wird frag-

lich bleiben müssen.

Alexander Trallianus® widmete den Eingeweidewürmern eine

ausführliche Abhandlung, worin er gegen Bandwurm Wermut und gegen

Ascaris lumbricoides das Decoct der Meerstrands-Artemisia, &alaaaia

ätptv&ta, empfiehlt. Es ist möglich, dass man damals mehr die ganzen

^ De Anthelminthicis regni vegetabilis. Commentatio in certamine literario

. . . . praemio regio .... ornata. Gottingae 1826, p. 28.
^ Yergl. meine Aufsätze im Archiv 216 (1880) 89 und 224 (1886) 2.

^ III. 24, 25. — Kühn’s Ausgabe p. 370.

j
XXVII. 28, 29 — Littre’s Ausgabe II. 232, 233.

^ Helmreich’s Ausgabe 141, S. 60; Meyer, Geschichte der Botanik II. 38.
® Pusch m an n’s Ausgabe II. 586.
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blühenden Triebe der Pflanze benutzte, doch gedenkt schon Serapion
Damascenus^ der kleinen Samen (Blütenköpfchen des Krautes) Schea oder

Sandonica, dessen Wirksamkeit gegen Würmer grösser sei als die des

Wermuts. Wahrscheinlich war Seme santo, welchen 1379, wie es scheint,

die in Pisa ansässigen Catalaneu in dem Hafen Talamone einführten-, so

wie Semen sanctum, Semen alexandrinum, welche Ausdrücke vom XV. Jahr-

hundert an Vorkommen'’, bereits unser heutiger Wurmsamen. Noch wahr-

scheinlicher wird dieses gelten von „Espice ou semence contre les vers,“

womit nach einer Verordnung Herzog Karl ’s des Kühnen^ vom 4. März 1469

fremde Kaufleute in Brügge Handel treiben durften. Das gleiche ward von

„lumbricorum semen“ anzunehmen sein, welchen ich im Nördliuger

Register^ ungefähr zum Jahr 1480 nachgewiesen habe. Die Italiener be-

nannten die Droge mit der Diminutivform des Wortes semenza (Samen)

als semenzina, woraus das uns jetzt noch geläufige Semen Cinae ent-

stand^.

Wurmkruyt, wovon um 1350 in einer „Ordinancie“ von Köln wegen

Wagegeld die Rede ist, auch das „Wormecrut,“ von welchem im Jahre

1380 die Italiener (Lumbarde) in Brügge einen Einfuhrzoll zu erlegeu

hatten'^, wird wohl Wurmsamen gewesen sein; ebenso vermutlich „Worm-

crude“, das 1358 im Zolltarif von Dordrecht® vorkommt. Dafür darf man
sich auf Barbosa beziehen, welcher um 1511 unter den Ausfuhrartikeln

von Calicut „Herba da vermi che si chiama semenzina“ nennt^. Erva

lombrigaria wird in dem S. 353 angeführten Briefe des portugiesischen

Apothekers Pi res und Semenzina im „Sommario di tutti li regni“^® unter

’ Practica Jo. Serapionis. De simplici medicina sumpta a plantis animali-

busque et aialibus. Lugduni 1525. Fol. 169.
^ Banchi an der S. 10 angeführten Stelle.

^ Pharmacographia 388. — In Saladin, Specificatio (S. 485) Strassburg 1644.

50: Semen sanctum s. alexandrinum pro vermibus puerorum. Semen sanctum
vermutlich, weil die Droge (zu Lande aus Innerasien) nach Palästina kam, was in

Europa zu der Vorstellung führen konnte, dass sie aus dem heiligen Lande selbst

stamme.
* Warnkoenig, Histoire de la Flandre II (1836) 449.
^ Archiv 211 (1877) p. 102.
® Siehe Archivio Veneto XXVI (1883) zum Jahr 1316: Semente da vermi;

ebenda XXV (1883) 375: Giacobello Oliverio di San Lio kaufte 1348, wie

es scheint in Konstantinopel, von einem Genuesen Semi da vermi; ferner ebenda
XXII (1881) 203: Semenzina, im Jahre 1506. Letztere Stelle auch bei Simons-
feld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig, Stuttgart 1887. 119.

^ Rezesse und andere Akten der Hansetage von 1256— 1430. II (1872) 235.
® Lappenberg, Geschichte der deutschen Hanse II (1830) 448. — Auch

Höhlbaum, Hansisches Urkundenbuch IH (1882— 1886) 116, No. 260; 173,

No. 396; 269, No. 499: 418, 419, No. 624; 421 (Wormcrude, Poudre ä vers, Se-

mence contre les vers, zedeware, Wurmcrut). Über Wormcrude vergl. ferner

das (S. 382 genannte) Arzneibuch aus Gotha.
® Vergl. meine „Documente“ 15. — Immerhin mögen auch häufig Blätter und

blühende Triebe von Artemisien als Wurmmittel gebraucht worden sein, wie nacli

Polak (S. 31) noch jetzt in der Gegend von Täbris in Persien.

Ausgabe von Ramusio, Venedig 1554, fol. 364.
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den Produkten Indiens aufgezählt, aber wahrscheinlich kam die Droge aus

Innerasien.

Ungefähr um die gleiche Zeit kultivierte Petrus Michaelis in Vico

S. Gervasio in Venedig die Pflanze Sementina ex Oriente^. Dass darunter

eine wurmtreibende Artemisia zu verstehen ist, ergibt sich z. B. aus Adam
Lo nie er ’s Kreuterbuch, Frankfurt 1577, wo die Abbildung einer solchen.

Fol. 183 a, bezeichnet ist: Santonicum, Semen sanctum, Semenzina — aus

Alexandria eingeführt. Auch Rauwolf^ schilderte um diese Zeit bei

Bethlehem häufig wachsendes „Absinthium Santonicum“, vermutlich eine

der Wurmsamenpflanze ähnliche Art. Paul Hermann in Leiden lehrte

zu Ende des XVII. Jahrhunderts, dass die Droge nicht ein Same sei,

sondern aus unentwickelten Samenschuppen bestehe. Die in Frankreich

übliche Benennung Semen contra ist eine Abkürzung des Ausdruckes Semen

contra vermes, welche z. B. Pomet 1694 gebrauchte. — Für die Be-

zeichnung Semen Zedoariae, Zitwersamen, welche damals auch dem

Wurmsamen beigelegt wurde, fehlt eine Erklärung.

Bei der Bereitung des 1830 von Jehn^ angegebenen ätherischen Wurm-
sameuextractes erhielt der Apotheker Kahler in Düsseldorf im April des

gleichen Jahres Krystalle, denen er, mit Bezug auf den alten Ausdruck

Semen santonicum den Namen Santonin beilegte; er nahm auch bereits

ihre Veränderung im Sonnenlichte wahr^. Ohne um diese Entdeckung

zu wissen, beobachtete August Alms, Cand. pharm., in Penzlin, Mecklen-

burg-Schwerin, im Sommer 1830 gleichfalls Krystalle des Santonins und

hob den bittern Geschmack ihrer alkoholischen Lösung hervor^. Apotheker

Oberdörffer^ in Hamburg bemerkte, ebenfalls 1830, die losende Wirkung

der Alkalien auf das Santonin, dessen Säurenatur 1835 durch Hermann
Trommsdorff^ behauptet und 1873 durch Hesse® erwiesen wurde, inso-

fern letzterer zeigte, dass es durch Aufnahme von OH''^ zur Säure wird.

Zur Darstellung des Santonins (vermittelst Kalk und Weingeist) gab

Merck^ schon 1833 eine Vorschrift an; zu der Einführung des Mittels in

die arzneiliche Praxis regte hauptsächlich Julius Robert Mayer^^ au.

Flores Chrysanth enii. Flores Pyrethri insecticidi.

lusektenblüte.

Abstammung und Aussehen. — Zur Tötung oder Vertreibung

der den Menschen belästigenden Insekten dienen die aromatischen Blüteu-

^ Ge SEI er, Horti Germaniae, fol. 288.
^ Vergl. Archiv 216 (1880) 89.
^ Archiv 32. 194.
^ Ebenda 34, 318.
® Ebenda 319 und Bd. 39, 190.
® Ebenda 35 (1830) 223.
’’

Annalen XI (1834) 190; auch Jahresb. der Chemie, von Berzelius, XV
(1836) 329.

® Jahresb. 1873. 358.
® Jahresb. der Chemie, von Berzelius, XIV (1835) 324.
*0 Mein in Anm. 1, S. 822 genannter Aufsatz.
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köpfe von Clirysanthemnm-Arten aus der Sektion Pyretkruni. Letztere

besteht^ aus perennierenden, oft lialbstrauchartigeu Pflanzen mit einzelnen

oder zu armblntigen Ebensträussen geordneten Blütenköpfen, Avelche von

grossen Hüllkelchen eingeschlosseu sind; die Früchte (Achaeuieu) tragen

5 bis 10 Rippen oder Streifen.

Chrysanthemum cinerariaefolium Benthatn Sc Hooker (Pyre-

thrum cinerariaefolium Treviranus) ist einheimisch in Dalmatien, Mon-
tenegro und Herzegowina. Seine als dalmatische Insektenblüte be-

sonders geschätzten, fast halbkugeligen, einzeln endständigen Blütenköpfe

erreichen bis 1 cm Durchmesser und ungefähr halb so viel in der Höhe;

die nicht sehr zahlreichen, aussen gelblich braunen, innen helleren Kelch-

blätter umgeben den flachen, nackten Blütenboden, welcher in grosser

Zahl zwitterige, gelbe Scheibenblüten und einen Kreis von weniger als

20 weissen, bis 15 mm langen und 4 mm breiten weiblichen Strahleu-

blüten trägt. Die Zunge der letztem ist von zahlreichen, kleinen Gefäss-

bündeln durchzogen. Die Perigonröhren beider Arten von Blüten, auch

der fünfrippige Fruchtknoten, sind mit sitzenden, vierzeiligen Drüsen be-

setzt; den Hüllkelchen fehlen solche Drüsen. Man zieht die noch nicht

aufgeblühten Köpfchen wildwachsender Pflanzen vor.

Montenegro liefert über Ragusa erhebliche Mengen dieser Blüten; in

Triest beträgt die Einfuhr während eines Jahres bisweilen 500 000 kg.

Chrysanthemum roseum Weher Sc Mohr (Chr. carneum^ M. von

Bieberstein^ Pyrethrum coronopifolium Wüldenow). die kaukasische
Insektenblüte, wächst bis gegen 2000 m Meereshöhe, unter dem Namen
Guirila, in ganz Kaukasien, den südkaspischen Ländern und in Armenien 3,

besonders im kleinen Kaukasus bei Alexandropol, Kreis Elisavetpol. Ihre

20 bis 30 weiblichen Randblüten sind gewöhnlich rot, in der Kultur auch

wohl weiss, die Kelchblätter bräunlich berandet. Von der abweichenden

Fiederteilung der Laubblätter abgesehen, unterscheidet sich Chr. roseum

ferner durch einen kürzeren, zehnstreifigen Fruchtknoten und weniger

zahlreiche (ungefähr 15) Gefässbündel in den Zungenblüten.

Die kaukasische Blüte gelangt meist über Poti am Schwarzen Meere

in den europäischen Handel, doch hat die Nachfrage in Tiflis in neuerer

Zeit sehr abgenommen, weil grobe Fälschungen überhand genommen hatten.

Die Kultur der genannten Chrysanthemum-Arten bietet keine Schwierig-

* Bentham et Hooker, Genera Plantanim II. 426.
^ Pyrethrum (Chrysanthemum) carneum wird von Ledehour, Flora

Rossica II (1844— 1846) 520 wegen des gezähnelten Pappus von P. roseum unter-

schieden. Auch Boissier, Flora Orientalis III (1875) 340 hält die beiden Pflanzen,

doch ohne scharfe Unterschiede hervorzuheben, auseinander.

Sonst werden auch noch als insektenwidrig genannt: Chamaemelum (Chry-

santhemum) caucasicum Willd. bei Ledehour, 1. c. 548, Boissier, 1. c. 331;
das in Europa, wie in Kleinasien und im Kaukasus weit verbreitete Chrysan-
themum corymbosum L, ferner Chr. macrophyllum Waldstein et Kitaibel,

in Macedonien und Kaukasien.
=* Jahresb. 1858. 17.
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keiteii und ist schon in verschiedenen Gegenden Europas und der Ver-

einigten Staaten in Angriff genommen worden^, doch bis jetzt wohl nir-

gends mit grossem Erfolge; die Wirksamkeit der Blüten wird durch die

Kultur keineswegs erhöht.

Verfälschungen. — Die Blüten der genannten Chrysanthemum-

Arten sind trotz aller Ähnlichkeit durch ihre oben erwähnten Eigentüm-

lichkeiten leicht von verwandten Compositen zu unterscheiden. Die In-

sektenblüten sind mit nur wenigen Haaren, z. B. an den Hüllkelchen, ver-

sehen, welche in ihrer Gestalt mit denen der Artemisia Absinthium über-

einstimmen (S. 683), während andere Arten Chrysanthemum nur einfache

Haare tragen.

In der gepulverten Insekteublüte können wohl noch die drei-

porigen, stacheligen Pollenkörner vielleicht auch die Papillen der Blumen-

röhre erkannt werden, aber andere Compositen bieten in dieser Hinsicht

keine greifbare Unterschiede dar. Wohl aber ist der Geruch der Insekten-

blüte eigenartig; ihr Pulver matt und nicht rein gelb. Curcuma, welche

bisweilen beigemischt werden soll, ist durch die S. 367 angegebenen Eigen-

schaften zu erkennen, anorganische Beimengungen (z. B. Chromgelb,

Baryumchromat) an der erhöhten Ascheumenge. Nach ünger’s Ermitte-

lungen gibt richtig beschaffenes Insektenpulver eine durch Manganat grün

gefärbte Asche.

Die sicherste Prüfung beruht auf der Vergleichung der Wirkung,

welche die Ware z. B. auf Fliegen ausübt; je feiner die Insektenblüte ge-

pulvert ist, desto wirksamer erweist sie sich unter übrigens gleichen Um-
ständen.

Innerer Bau'^. — Die Blätter des Hüllkelches sind mit sclei'otischen

Zellen ausgestattet und tragen mehr oder weniger zahlreiche Haare, teils

von der Form der Haare von Artemisia Absinthium (s. oben, S. 367)

teils mehrzellige, einfache, mit einem Drüsenkopfe abschliessende Haare.

Einigermassen auffallend sind auch die dickwandigen, gestreiften Papillen

der Blumenröhre, welche aber auch in andern Compositen Vorkommen.

Zur genaueren Untersuchung und Vergleichung der mikroskopischen

Verhältnisse empfiehlt es sich, die betreffenden Teile der Blüte oder die

gepulverte Ware kurze Zeit mit einer nahezu gesättigten wässerigen Auf-

lösung von Chloralhydrat zu durchfeuchten.

Die erwähnten sclerotischen Zellen verhindern die vollständige Zer-

kleinerung der Hüllkelche, daher diese beim Pulvern der Insektenblüte

einen allerdings wirkungslosen Abfall von ungefähr 18 pC geben.

' Vergl. Riley, Ph. Journ. XII (1882) 788; XV (1884) 333. — Das auf den
Berliner Rieselfeldern (Jahresb. 1887. 63) angegebene Chrysanthemum caucasicum
ist nach Tschirch’s Bestimmung nichts anderes als Chr. roseum.

Vergl. Hanausek’s Abbildungen in Tschirch I. 153, Fig. 138; ferner

Sch renk, American Druggist, March 1889. 43, oder auch American Journ. of

Pharm. 1889. 295 mit Abbildungen; Kirkby, Ph. Journ. XIX (1888) 240; Haas,
Jahresb. 1883. 186.
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Bestandteile. — Die Insektenblüten riechen nicht unangenehm

aromatisch und schmecken kratzend bitter. Ihr ätherisches Öl und sein

mutmasslicher Anteil an der insektenvertilgenden Wirkung der Ware sind

nicht genau untersucht. Auch die bisher auf andere Bestandteile der letz-

teren gerichteten Untersuchungen ^ haben keine ganz bestimmten Ergebnisse

geliefert. Nach Kalbruner wirken die frischen Blüten, wenigstens auf

Fliegen, weit schwächer als die getrocknete Ware. Semenoff^ will in

der kaukasischen Ware Spuren eines flüchtigen Alkaloides getroffen haben.

Marino Zuco^ fand in den Blüten bei 183° schmelzendes Cholesterin

(S. 298), ein krystallisierbares Glycosid, ein sirupartiges Alkaloid und ein

Paraffin vom Schmelzpunkte 64°.

Schlägel enhauffen und Reeb^ überzeugten sich, dass der giftige

Stoff' durch Äther, Alcohol, Chloroform ausgezogen werden kann und von

saurer Natur ist. Auch Thoms^ erhielt vermittelst Petroleum (Siede-

punkt .55°) eine aromatische, schmierige Säure, deren Baryumsalz von

Wasser aufgenommeu wird.

Die Asche beträgt nach Unger*' bis 7'6 pC, bezogen auf ausge-

trocknete Ware; die Asche ist manganhaltig und besteht zum grossen Teile

aus Carbonaten.

Geschichte. — Die tötliche Wirkung aromatischer Compositen auf

Insekten war schon im XV. Jahrhundert bekannt. Matthiolus^ z. B.

schreibt sie der „Conyza“ (Inula graveolens? I. viscosa?) zu. Nach

Kalbruner’s Versuchen® wirken ebenso, doch viel schwächer als die

dalmatischen und kaukasischen Pflanzen, Chrysanthemum Parthenium Pers.,

Ch. corymbosum L., Ch. inodorum L., Tanacetum vulgare L., während

die Anthemis-Arten unwirksam sind. Am kräftigsten findet Kalbruner
Chr. cinerariaefolium, was nach seiner Ansicht mit der geringen Zahl der

Randblüten letzterer Art zusammenhängt. Auch auf Menschen scheinen

die Insektenblüten von bedenklicher Wirkung zu sein^.

In Persien und Kaukasien dienten die Blüten des Chr. roseum ohne

Zweifel schon lange gegen Ungeziefer. Diese Art wurde 1728 von Bux-

baum abgebildet als „Buphthalmum orientale Tanaceti folio ampliore.

* z. B. von Jousset de Bellesme, Jaliresb. 1876. 121: Rother ebenda
und 1878. 83; G. Dal Sie, Jahresb. 1879. 92; Textor, Jahresb. 1881. 146.

^ Botanischer Jahresb. 1878. 1130.
^ American Journ. of Ph. 62 (1890) 579, aus Rendiconti della Accademia dei

Lincei VI (Roma 1890) 571.
^ Journal der Ph. von EIsass-Lothringen 1890. 123, 273.
® Pharm. Zeitung, Berlin, 27. September 1890. 607.
® Jahresb. 1888. 62; 1888. 43.
’’ Commentar, 1565, fol. 869; auch schon in der ersten lateinischen Ausgabe,

1554, fol. 406.
® Zeitschrift des Österreich. Apotheker-Vereins 1874. 543.
s Jahresb. 1858. 17, 18.

Plantarum minus cognitarum circa Byzantium et in Oriente observatarum

Centuria II (Petropoli 1728) T. 20. — Die Benutzung der Blüte scheint diesem

Reisenden nicht bekannt geworden zu sein.
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flore magno.“ 1802 wurde es von J. F. Adam in den iberischen Bergen,

unweit Tiflis, gesammelt und von Weber und Mohr^ als dir. roseum

beschrieben, doch ohne seiner Anwendung zu gedenken. In Gori, nord-

westlich von Tiflis, traf Koch 1830 das Insektenpulver im Gebrauche;

1844 wurde dessen Stammpflanze am untern Kur ermittelt^ und 1846

gelangte „persisches“ Insektenpulver durch Zacherl auf den Wiener

Markts.

Flores Chainomillae. — Kamillen. Chatnillen.

Abstammung. — Matricaria Chamomilla L., Familie der Com-

positae, Abteilung Anthemideae, die gemeine Kamille, ist vom Mittelmeer-

gebiete an durch das kontinentale Europa bis nach Vorderasien einhei-

misch, im südlichen Skandinavien vermutlich nur verwildert; ebenso hat

sie sich als lästiges Unkraut bereits in Australien eingebürgert. Die Kultur

der Kamille scheint einstweilen noch nirgends im grossen betrieben zu

werden.

Matricaria suaveolens E., von Indien durch Kaschmir, Persieu,

Sibirien bis Wolhynien einheimisch, ist eine schlankere, sehr wohlriechende

Form der gleichen Pflanze.

Aus der schwachen, nur einjährigen Wurzel erheben sich krautige,

bis über 3 dm hohe, ästige Stengel, welche wenig zahlreiche, unschöne,

doppelt oder zu oberst einfach fiederspaltige Blätter mit linealen, dick-

lichen Abschnitten tragen.

Die ansehnlichen Köpfchen stehen einzeln auf langen, hohlen Stielen

am Ende der Stengel oder ihrer traubenartig geordneten, mit einem klei-

neren, einfacheren Blatte gestützten Zweige, im ganzen einen wenig regel-

mässigen, ausgebreiteten, doch nicht sehr reichen Blütenstand zusammen-

setzend, dessen Entwickelung und Abblühen langsam von statten geht und

bei uns fast den ganzen Sommer dauert. Das centrale, endständige

Köpfchen jedes Stengels und jedes Zweiges geht gewöhnlich den übrigen

zugehörigen voraus, während im einzelnen Körbchen die innersten Blüten

die spätesten sind.

Aussehen. — Die ziemlich zahlreichen, stumpfen, trockenhäutig be-

randeten Kelchblättchen bilden eine ziegeldachartige kahle Hülle, die den

anfangs wenig gewölbten Blüteuboden einschliesst. Bis zum Aufblühen

der letzten centralen Scheibenblüten aber streckt er sich kegelförmig zur

Höhe von fast 5 mm bei einer Dicke von nur IV2 nini im trockenen

Zustande, wo er beträchtlich eingeschrumpft ist. Diese Gestalt, verbunden

mit dem gänzlichen Mangel an Spreublättern oder Haaren und den tief-

^ Beiträge zur Naturkunde I (Kiel 1805) 70; Decades quinque novarum plan-

tarum Caucasi et Iberiae etc.

Koch, Linnaea XXIV (1851) 329.
^ Kalbruuer, 1. c. — Das dalmatische Insektenpulver war in Wien um

1840 bereits bekannt.
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grubigen Einfügungsstellen der Früchte zeichnen den Blütenboden der

Kamille sehr aus. Er ist zudem hohl und bietet somit untrügliche Merk-

male genug dar, welche zusammen bei keiner andern der sonst so sehr

ähnlichen verwandten Compositen wiederkehren.

Die weissen, breit lanzettlichen, flach ausgebreiteteu, vorn rundlich

dreizähnigen Strahlenblüten der Kamille, 12 bis 18 an der Zahl, stehen

anfangs wagerecht ab, schlagen sich dann aber senkrecht zurück und sind

von der Länge des ausgewachsenen Blütenbodeus. Die Strahlenblüten

besitzen keine Staubgefässe, sondern nur einen zweischenkeligen Griffel

mit stumpfen, aus einander fahrenden Narben. Der gedrungenen, als

Matricaria discoidea DG (Chamomilla discoidea Gay, Chrysanthemum

suaveolens Ascherson) unterschiedenen Form, welche aus Ostasien stam-

mend, jetzt auch in Norddeutschland verbreitet ist, fehlen die Strahlen-

blüten.

Die Blumenrohren der zahlreichen, gelben Scheibenblüten sind am
Grunde ein wenig aufgetrieben und doppelt so lang als der Fruchtknoten.

Die bräunlichen, gekrümmten Früchtchen tragen oben einen erhöhten Rand
ohne Pappus.

Verwechselungen. — Der Matricaria Chamomilla sieht einiger-

massen ähnlich, die weit (bis 61° im südwestlichen Grönland) verbreitete

Matricaria inodora L. (Chrysanthemum inodorum L., Tripleurospermum

Schultz)-, ihre geruchlosen Blütenköpfe sind grösser als die der Kamille,

der nackte, beinahe halbkugelige Blütenboden ist nicht hohl, sondern

markig, die braunen Früchte sind zuletzt durch 3 starke, weisse Rippen

ausgezeichnet. Die Anthemis-Arten, z. B. Anthemis arvensis L., unter-

scheiden sich durch den spreublätterigen, markigen Blütenboden ebenso

sehr von der häufig neben ihnen wachsenden Kamille, wie durch den

geringeren Geruch.

Innerer Bau. — Die Strahlenblüten der M. Chamomilla sind von

feinen, gar nicht oder doch nur vorn verästelten Gefässbündeln durch-

zogen, welche zuletzt, den 3 Zähnen des Blumenblattes entsprechend, zu

3 Schlingen zusammentreten; am häufigsten zählt man 4 Gefässbündel.

Die Blumenröhren sind kaum länger als die Fruchtknoten; beide tragen

mehrzellige Drüsen \ namentlich auch solche aus 2 oder 3 vierzelligen,

über einander gestellten Gruppen. Alle Drüsen sitzen, von der hoch ge-

wölbten Cuticula umschlossen, unmittelbar auf der Epidermis; die Scheibeu-

blüten sind drüsenreicher als die Strahlenblüten. Das Gewebe der letztem

zeigt auf der untern Seite zierlich geschlängelte, auf der oberii mehr ge-

rundete Zellen. Die Epidermis besteht, besonders am vordem Teile der

Strahlenblüten, aus stark gewölbten Zellen (Papillen). Die Epidermis der

Fruchtknoten hingegen ist aus dickwandigen, senkrecht gestellten Zellen

gebaut; im inuern Gewebe stecken zahlreiche kleine Oxalatdrusen. Die

Tschirch I. 466, 467, Fig. 540, 543.
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stacheligen Pollenkörner der Kamille trifft man besonders zahlreich in

den gelben Blumenröhren der Scheibe. In dem sehr dünnwandigen,

lockeren Gewebe, welches die Höhlung des Fruchtbodens umgibt, zeigt ein

Querschnitt einen weitläufigen Kr-eis von ungefähr 12 sehr ansehnlichen

Räumen, welche im Längsschnitte kaum gesti'eckt erscheinen. Es wäre

zu untersuchen, ob diese ätherisches Öl enthalten, wie es wohl wahr-

scheinlich ist.

Bestandteile. — Die Kamillen schmecken schwach bitter, ihr eigen-

tümlicher Geruch ist ziemlich stark, nicht eben unangenehm.

Vermittelst der vollkommensten Destillationseinrichtungen erhält man

aus getrockneten Kamillen l^is 0'45 pC eines prächtig blauen, dicklichen

Öles^, welches wegen des Gehaltes an gleichzeitig übergerissenen Fett-

säuren sauer reagiert. — Das Öl riecht und schmeckt stark nach Kamillen,

aber doch wohl weniger fein und behält nur bei Abschluss von Licht und

Luft seine Farbe; desto länger übrigens, von je frischeren Blumen es

stammt.

Kachler^ hat darin namentlich Caprinsäure, nachgewiesen.

Als er 206 g von ihm frisch destilliertes Kamillenöl rektifizierte, erhielt

er unter 188° zuerst a) nur 9 g schwach bläuliches Öl, b) zwischen 188"

bis 225° gingen 17 g entschieden blaues Öl über, c) bis zu 295° wurden

87 g eines auch schon in Dampfform prachtvoll blauen Anteiles erhalten,

welchem in noch höherer Temperatur d) 43 g eines Öles folgten, dessen

Dampf violett schimmerte. Der Rückstand war theerartig. Durch noch-

malige Rektifikation der Anteile a) und b) erhielt Kachler ein stark

nach Kamille riechendes, farbloses, bei 150 bis 165° übergehendes neu-

trales Öl Die Öle c) und d) lieferten erst gegen 300° den blauen

Bestandteil, welchen Kachler für polymer mit dem farblosen Öle, wahr-

scheinlich der Formel entsprechend, hält. Da das blaue Öl von

einem ebenfalls hoch siedenden Kohlenwasserstoffe begleitet scheint, so ist

jene Formel nicht völlig sicher, wie schon S. 66 augedeutet. Indem

Kachler das blaue Kamillenöl mit Natrium oder mit Phosphorpeutoxyd

destillierte, erhielt er farblose Kohlenwasserstoffe, welche in Äther gelöst

durch Brom blau, durch Salpetersäure violett gefärbt wurden.

Das blaue Öl ist von Piesse Azulen, von Gladstone Coerulein
genannt, doch nicht näher untersucht worden 3. Nach Hoclc^ gibt es

3 Absorptionsstreifen im rot und orange bei den Frauiihofer’schen

Linien B, C und C D, welche der Dampf des Öles nicht zeigt.

Manche andere Pflanzen liefern ebenfalls dunkelblaue Öle, deren

Hauptbestandteil vermutlich jenes Azulen ist^.

‘ Gütige Mitteilung des Hauses Schimmel & Co. in Leipzig 1878.
Jahresb. 1871. 390.

® Jahresb. der Chemie 1863. 549.
* Jahresb. 1883. 693.
° Siehe oben, S. 66, 352, 685, 688; auch meine Pharm. Chemie II (1888) 379.
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Aus den Blüten der Authemis arvensis L. hat Pattone^ angeblich

die aromatische und bittere Anthemissäure und das Alkaloid Anthe-
min, beide in Krystalleu (?), erhalten. Werner’-^ behauptet, diese Sub-

stanzen aus den Blüten der Matricaria Chamomilla ebenfalls dargestellt zu

haben. Er neutralisierte das wässerig-alcoholische Extract mit Baryt und

behandelte es mit Chloroform und Äther, um die Authemissäure auszu-

ziehen, worauf er den nicht gelösten Teil des Extractes mit Wasser ver-

dünnte und mit Ammoniak versetzte; hierdurch soll „Anthemidin“ ab-

geschieden werden.

Geschichte. — XaiJ.a([j.T)Xov mag im griechischen Altertum sehr wohl

unsere Kamille bedeutet haben, welche in Griechenland heute noch so

heisst, dort häutig wächst und sich durch feines Aroma auszeichnet®.

Diese Benennung der Pflanze kann sich auf die Form der Blüteuköpfchen

beziehen oder vielleicht, wie Dioscorides^ und Plinius^ meinen, auf

ihren Geruch, welcher allerdings dem von Äpfeln nicht unähnlich ist.

In Italien wächst Maticaria Chamomilla sohäufig* *^, dass sie den römischen

Schriftstellern jener Zeit wohl bekannt sein musste, obgleich sie vermutlich

nicht selten mit Anthemis-Arten zusammengeworfen wurde, daher ebenfalls

Anthemis, Leucanthemis, Leucanthemum hiess. Alexander Trallianus

verordnete sehr häufig Xa!jaip.rjlov^ ohne Zweifel unsere Kamille. Diese

war auch wohl gemeint, wenn Palladius" vorschreibt, man solle zur

Bereitung .des damals und später zu Einreibungen häufig gebrauchten Öles

1 Unze der Scheibenblüten ohne Strahlblüten, „chamaemeli herbae floreutis

auream medietatem, projectis albis foliis quibus flos ambitur“, 40 Tage

lang mit 1 Pfund Öl an der Sonne digerieren. Unsere Kamille darf ferner

auch wohl in der Kamillenblüte erblickt werden, welche die Araber in

Spanien im X. Jahrhundert® zur Bereitung jenes Öles (Oleum infusum)

benutzten, so wie in Flores Chamaemeli und in Chamomilla, welche

Valerius Cordus^ zu Salbe, Öl und Pflaster nach Rezepten von Mesue

vorschrieb.

In Macer Floridus^o werden 3 Arten „Chamomilla“ unterschieden,

allerdings nicht bestimmt genug, um sie erkennen zu können. Die Form

Camorailla, .,megedeblomen“, findet sich in dem von Ernst Meyer herau.s-

^ Journ. de Ph. 35 (1859) 198; Jahresb. 1859. 27.

- Vergl. die sonderbaren Vorschriften in der Zeitschrift des österreichischen

Apotheker-Vereins 18G7. 320 und daraus im Jahresb. 1867. 51.

^ Heldreich, Nutzpflanzen Griechenlands, Athen 1862. 26.

* III. 144; Kühn’s Ausgabe 483.

XXII. 26; Littre’s Ausgabe II. 82.
fi Archiv 227 (1889) 1070.

^ De re rustica, VII. 10; Nisard’s Ausgabe p. 608.

® Calendrier rural d’Harib (S. 173) p. 75.

® Dispensatorium, Paris 1548, S. 352, 353, 355, 398, 428.

Choulant’s Ausgabe p. 51.
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gegebenen Königsberger Pflanzenglossar ^ aus dem Ende des XIV. Jahr-

hunderts. Aqua florum Camomille wird im „Nördlinger Register‘’ aus

dem Jahre 1480 aufgezählt“, auch Brunschwig lehrte ein solches Wasser

destillieren. Die Voraussetzung, dass es sich hier um Matricaria Chamo-

milla handelte, wird wenigstens für die nächstfolgende Zeit zur Gewiss-

heit durch die Abbildungen dieser Pflanze, welche die Väter der Botanik

lieferten, wie z. B. Fuchs, der sie Chamaemelon Leucauthemum nennt,

oder Lobelins, welcher sie als Anthemis vulgatior vorführt. Jedes

Misverständnis wird endlich beseitigt durch Joachim Camerarius* *,

welcher ans den Blüten von „Chamaemelum arvense'" erhaltenes 1) laues

Öl gegen Kolik empfiehlt.

Der in der altern Litteratur, z. B. bei Brunfels, nicht der Kamille,

sondern dem Chrysanthemum Parthenium Persoon (Pyrethrum Parthenium

Smith, Matricaria Parthenium L., siehe S. 159) zukommende Name Matri-

caria wurde 1735 von Haller auf die erstere übertragen und 1753 durch

Linne’s Matricaria Chamomilla festgestellt.

Die S. 830 genannte Matricaria inodora hat schon Fuchs unter dem

Namen Buphthalmum gut abgebildet.

Flores- Chsimoniillae romanae. — Röniisclie Kamille.

Abstammung. — Anthemis nobilis L., Familie der Compositae

Abteilung Anthemideae, die sogenannte römische Kamille, gehört West-

europa an und fehlt in Italien^, wie im Orient''’. Sie wächst sehr häufig

in Spanien*’, in den westlichen und mittleren, seltener in den östlichen

Departements von Frankreich. Den atlantischen Küsten, namentlich auch

in Belgien fehlt die Pflanze, was um so bemerkenswerter erscheint, als sie

in Südengland einheimisch ist. Ganz besonders fällt Anthemis nobilis auf

als eines der gemeinsten, perennierenden, sogar immergrünen Unkräuter

in der weiteren Umgebung von London, zumal in den „Commons“. In

vielen Gegenden, wo Anthemis nobilis angegeben wird, ist sie nur ver-

wildert, da man sie nicht selten kultiviert. Letzteres ist vorzüglich der

Fall in Belgien, so wie, heute zwar weniger mehr als früher, bei Kieritzsch

und anderen Dörfern zwischen Leipzig und Altenburg, auch in Mitcham,

südlich von London (Seite 724 und 727). In Gärten der waadtländischen

Alpen findet man die Pflanze noch in Höhen von 1500 m, in Norwegen

* p. 11; im Berichte über das naturwissenschaftliche Seminar bei der Univer-

sität Königsberg, 1837. — Megedeblomen auch schon früher in Mone, Anzeiger
für die Kunde der teutschen Vorzeit IV (1835) 241 und VIII (1839) 94. — Vergl.

ferner Pritzel und Jessen (S. 469), Alphita Oxoniensis (Anhang) 28.
- Archiv 211 (1877) 104.
^ Hortus medicus et philosophicus. Francofurti ad Moenum 1588. 39.
* Arcangeli, Flora italiana 1882. 355.
® ln Boissier, Flora orientalis, wird sie nicht genannt.
® Willkomm et Lange, Prodr. Florae hisp. U (1870) 89.

Klückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 53
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wird sie, nach Schübeler, hier und da. noch bei nahezu 64° nördliclier

Breite gezogen.

Das derb holzige, schw^ach aromatische Rhizom entsendet kriechende,

ästige Stämmchen, aus welchen sich ein matt grüner Rasen krautiger,

i'eich beblätterter, flaumhaariger Zweige erhebt. Diese vermögen sich aus-

läuferartig weiter zu entwickeln, am Grunde zu beAvurzeln und treiben

auch die ziemlich einfachen blühbaren, gegen 3 dm hohen Stengel, die

mit zahlreichen, doppelt und fein gefiederten Blättern dicht besetzt sind.

Aussehen. — Den Abschluss jedes Stengels bildet ein Blütenköpf-

chen von 1 cm Durchmesser, welches aus 12 bis 18 weissen, weiblichen

Randblüten und zahh'eichen, gelben Scheibenblüten besteht, die dem oft

bis zu 5 mm kegelförmig erhöhten, markigen Blütenboden eingefügt und

von der blätterreichen Hülle umgeben sind. Der Rand der ovalen, be-

haarten Hüllblätter ist wimperig gesägt und trockenhäutig. Ähnliche, aber

kahnförmige, ziemlich breite Spreublättchen sind den Einzelblüten im

Köpfchen beigegeben und erreichen nahezu die Länge der Blütenröhren,

auf welchen hier und da kleine Öldrüsen sitzen. Die beiden stumpfen

zurückgebogenen Narben ragen wenig aus der glockenförmigen Mündung

der Zw'itterblüten der Scheibe heraus, die Staubbeutelröhren meist gar

nicht. Die stumpf dreigezähnten Zungenblumen sind zuletzt weit über den

Hauptkelch bis zu seiuem Grunde zurückgeschlagen. Ein Pappus ist nicht

vorhanden.

In der Kultur verlieren die Köpfchen bisweilen die Strahlenblüten und

werden in dieser Form als Anthemis nobilis Var. ß) flosculosa Persooti

(Anthemis aurea DC.) unterschieden. In grossem Massstabe wird nur

die gefüllte Varietät gezogen, welche durch mehrere Reihen weisser, un-

fruchtbarer Strahlenblüten ausgezeichnet ist, doch sind die gelben Scheiben-

blumen gewöhnlich nicht völlig durch jene weissen verdrängt.

Das ebenfalls bisweilen mit gefüllten Blumen auftretende Chrysan-

themum Parthenium (S. 159) steht auch durch den sehr ähnlichen

Gei’uch der römischen Kamille nahe; seine kleineren Köpfchen besitzen

aber einen mehr flachen, nicht kegelförmigen Blütenboden ohne Deck-

blättchen ^ (Spreublätter). Hierdurch lässt sich diese, in Gärten häufig

unter dem Namen Römische Kamille vorkommende, Seite 159 bereits

erwähnte, Pflanze leicht unterscheiden. Überdies erheben sich ihre reich

verzweigten Stengel aufrecht bis zu 1 m Höhe.

Innerer Bau. — Die Zungen der Strahlenblüteh zeigen nahezu den

gleichen Bau wie die der Matricaria Chamomilla, doch sind die Wände

der Zellen an der Unterseite nicht geschlängelt. Die Öldrüsen der An-

themis sind niedriger aber umfangreicher.

’ Allerdings gibt es eine Form, welche mit schmalen, spitzigen Spreublättcheu

versehen ist; ihre Blütenköpfe sehen denen der Anthemis nobilis äusserst ähnlich,

doch bleibt immer noch der beinahe flache Blütenboden als unterscheidendes

Merkmal.
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Bestandteile. — Die römische Kanaille, ganz besonders die einfache

Form, schmeckt stark aromatisch bitter und riecht sehr eigentümlich gewiirz-

haft; mitunter dient sie als Hopfensurrogat. Trockene Ware liefert 0 6 bis

0'8 pC ätherisches Öl* von rötlich brauner Farbe.

Nach DemarQay^ enthält das Öl Ämylester und Butylester der An-

gelicasäure und der Baldriansäure. Fittig. Kopp, Köbig und Pageii-

stecher^ zerlegten das Öl folgendermassen; a) Zwischen 147° und 148°

geben Kohlenwasserstoffe und Isobuttersäure oder Ester der letztem über,

b) bei 177°Angelicasäure-Isobutylester, c) bei ‘200° folgtAngelicasäure-Isamyl-

ester, zwischen 204° und 205° der Isamylester der Methylcrotonsäure (Ti-

glinsäure) C®H^O.OC°H**, isomer mit dem Ester c. Im Rückstände wurde

rechtsdrehender Hexylalcohol, nach Rornburgh“* 0jj3>CH CH'^CH'^(OH),

so wie ein Alcohol von der Formel C*®H-^OH nachgewiesen; beide sind

vermutlich in Form von Estern vorhanden. Kocht man das rohe Öl mit

weingeistigem Kali, so erhält man die Salze der beiden isomeren Säuren

Angelicasäure (Schmelzpunkt 45.5°, Siedepunkt 185°) und Methylcrotou-

säure (65° und 198.5°) von der Formel oft in nahezu gleicher

Menge.

Durch die Wärme oder durch Berührung mit konzentrierter Schwefel-

säure wird die Angelicasäure in Methylcrotonsäure verwandelt. Das rohe

Öl kann bis 30 pC Angelicasäure liefern, enthält jedoch, wie E. Schmidt

1879 gezeigt hat^, bisweilen fast nur Methylcrotonsäure.

Camboulises'* kochte das ätheinsche Extract der Anthemisblüten mit

Wasser, aus welchem sich beim Erkalten Quercitrin abschied; die ab-

liltrierte Flüssigkeit, welche Phosphate enthält, wurde zur Trockne gebracht

und gab an Äther einen krystallisierbaren, sauer reagierenden Bitterstoff

ab, welchen Camboulises für Pattone’s Anthemissäure (S. 832)

hält. Die mit Äther erschöpften Blüten der Anthemis nobilis schmecken

nicht mehr bitter und sind reich an Traubenzucker und einem anderen

Stoffe, welcher alkalisches Kupfertartrat reduziert. Die Asche der unver-

äuderteu Droge betrug 6 pC. Das Anthemin (S. 832) oder ein anderes

Alkaloid vermochte Camboulises in der römischen Kamille nicht auf-

zufinden.

Den krystallisierten Bitterstoff erklärt Ella Amerraan'* für ein

Glycosid.

Gefällige Mitteilung das Hauses Schimrael & Oo. iu Leipzig 1878.

.lahresb. 1873. 44.
^ Annalen 195 (1879) 78; Jahresb. der Chemie 1879. 638.

Berichte 1887, Referate 468; auch Jahresb. 1887. 359.

° Annalen 208 (1881) 251.
® Journ. de Ph. 14 (1871) 338.
’ .\merican Journ. of Ph. 61 (1889) 69.

53
’
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Naudiu^ entzog den Blüten der Anthemis nobilis vermittelst Petro-

leum von niedrigem Siedepunkte zwei krystallisierende Kohlenwasser-

stoffe. Der eine, bei 64° schmelzend, von der Formel Octa-

decen oder Anthemen, löst sich erst in der Wärme in Weingeist und

liefert bei der Oxydation Fettsäuren. Die zweite Verbindung schmilzt bei

189°.- — Es scheint, dass feste Kohlenwasserstoffe im Pflanzenreiche nicht

so sehr selten Vorkommen (vergl. oben S. 171).

Geschichte. (Vergl. auch S. 832). — Anthemis nobilis ist in

Griechenland und Italien nicht einheimisch; Tragus glaubte dennoch

darin das Parthenion von Dioscorides zu erkennen, gab 1562 eine leid-

liche Abbildung der Anthemis und nannte sie, zum Unterschiede von

Chamomilla vulgaris, auch nobilis Chamomilla'^. Es scheint wohl, dass

die Pflanze in England zuerst Beachtung gefunden hatte; Gesner^ ist

ihres Lobes voll; „suavissime haec herba ölet, unguenti alicuius preciosi

instar. Sapore autem amaro ... ab Anglis ad nos advecta est^^.

Gesner’s Freunde in Stolberg, Torgau, Basel und Strassburg kultivierten

die Pflanze; in Zürich grünte sie den ganzen Winter durch. Matthiolus'^

bildete sie ab als Anthemis seu Chamaemilla, Chamaemelon et „vulgo

corrupta voce Camomilla“. Nach Dodonaeus (1583), welcher sie als

Chamaemelon Chrysanthemum odoratum vorführte, hiess sie bei dem

niederländischen Volke römische Kamille, wodurch wohl nur der fremde

Ursprung der Pflanze angedeutet werden sollte^.

Camerariusunterschied* *' die gemeine Kamille, welche in Ermangelung

der wohlriechenden nicht zu verwerfen sei, zweitens die welsche oder

römische Kamille, welche er bei Tibur (Tivoli), unweit Rom, besonders in

der Villa Hadrian’s in Menge getroffen; sie wachse auch bei Troyes in

Frankreich und in England. Als dritte Kamillenart nennt Camerarius
die gefüllte Anthemis nobilis, an welcher oft nichts gelbes mehr, d. h.

keine Scheibenblüten, zu sehen sei. Diese erhielt er aus Mecheln und aus

Orleans; seine Abbildung'^ zeigt unzweifelhaft Anthemis nobilis. Nach dem

Eisass soll „Chamaemelon romanum“, Tabernaemontanus zufolge, (um

1588?) aus Spanien gelangt sein. Sie wurde zwischen 1587 und 1594

von Laurentius Scholz® in Breslau kultiviert.

Lobelius bezeichnete A. nobilis zwar als Leucanthemum odoratius

Romanorum, schilderte sie aber zugleich ganz treffend als unvertilgbares

* Jahresb. 1884. 192, auch Jahresb. der Chemie 1884. 1436. Die in gleicher

Weise von Ella Amerman (S. 835, Note 7) dargestellten, bei 130® schmelzenden

Krystalle waren vielleicht ein Gemenge der beiden Naudin’schen Kohlenwasser-

stoffe.

De stirpium etc. 149.
^ Horti Germaniae 1561, fol. 253.
* Comment. 1554, fol. 417

;
1565. fol. 905.

^ Pemptad. II. 3, fol. 259. — Vergl. S. 795.
® Hortus medicus et philosophicus. Francofurti 1588. 39.
’ Kreutterbuch Petri Andreae Matthioli. Frankfurt 1590. 309.
® Göppert, Katalog der bot. Museen der Universität Breslau 1884. UI.
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Unkraut der Weideplätze („commons“) in der Umgebung von London^.

Es ist daher die Frage, ob Antherais nobilis nicht damals schon durch

Kultur, sei es aus England, sei es aus Südfrankreich nach Italien ver-

breitet wurde; vielleicht war auch Porta’s Chamaemelum, aus welchem

er ungefähr Vö pro Mille grünes Öl destillierte, die römische Kamille.

Doch gibt er an, die Pflanze wachse (bei Neapel) auf magerem Boden

Nach der Taxe der Stadt Worms von 1582 (1609) kosteten Flores

Chamaemeli romani doppelt so viel wie die gemeine Kamille. Mit Recht

hob Murray* hervor, dass die in den Apotheken gewöhnlicheren gefüllten

Blüten den einfachen an Aroma nachstehen; im übrigen zog er sie den

gemeinen Kamillen vor.

IV. Früchte.

I. Fpuchtschalen, Fruchtmus.

Uortex Aurantioruni. — Poineranzenschale.

Abstammung. — Die unten als Aurantia immatura beschriebenen

Früchte reifen zu einer fleischigen, kugeligen Beere, Melangolo der Italiener,

mit meist 8 düniiAvandigen, trennbaren Fächern aus, deren schwammiges

Gewebe mit sehr bitterem Safte erfüllt ist und je 2 bis 5 Samen einhüllt.

Die Franzosen unterscheiden diese Frucht als Bigarade oder Orange amere,

die Deutschen als Pomeranze.

Die gelbrote, lederige Fruchtschale wird der Länge nach, gewöhnlich

mit Beseitig-ung des Nabels und der Spitze, in 4 spitz elliptische Stücke

geschnitten, welche beim Trocknen ziemlich die Form der Kugeloberfläclie

bewahren und an dem bis 5 mm dicken Rande nur wenig heraufgebogen sind.

Aussehen. — Die nach dem Trocknen blässere Oberfläche der

Fruchtschale ist sehr unregelmässig höckerig und runzelig, durch zahl-

reiche, eingesunkene Punkte grubig vertieft und erhebt sich zuweilen auch

zu hornförmigen Auswüchsen. Die Bruch- oder Schnittfläche zeigt, dass

die Unebenheiten der Schale gi'ossenteils von den bis 1 mm weiten Öl-

räumen herrühren, welche in einfacher oder fast doppelter Schicht in die

äussersten Lagen des Fruchtfleisclies eingesenkt sind. Diese Räume (vergl.

S. 760) und ihre Umgebung sind durch verharztes Öl gelblich bis rotbraun

gefärbt, während das schwammige Gewebe der doppelt so starken inneren

Fruclitschicht rein weiss und nur von gelben Gefässbündeln in geringer

Zahl*’ durchzogen ist. Die Schalen sind sehr binichig oder nur in der

äusseren Schicht ein wenig zähe.

Das weisse Zellgewebe nimmt wegen seines Gehaltes an Hesperidin

' Nova stirpium adversaria. London 1605. 342.

De destillatione lib. IX. Romae 1608. 83.
^ Apparatn.s medicaminum I (1793) 223.
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bei Berührung mit Alkalien, schon bei der Annäherung von Ammoniak,
eine schön gelbe, weit lebhaftere Farbe an als die unreifen Früchte. Der

Gerbstoffgehalt ist beträchtlicher; auch die inneren Zellschichten färben

sich hier durch Eisenchlorid sehr dunkel. Jod in Jodkaliumlösung ertheilt

den Zellwänden vorübergehend und in sehr ungleichem Masse eine blaue

Färbung, die nach vorheriger Behandlung mit Kali oder Schwefelsäure

dunkler ausfällt.

Da das ungefärbte Parenchym schwach bitter und nicht aromatiscli

schmeckt, so wird es beseitigt, und nur die übrig bleibende äussere

Fruchthaut als Cortex Aurantiorum mundatus s. expulpatus vel Flavedo
Aurantiorum zur pharmazeutischen Anwendung gezogen. Es ist un-

zweckmässig, zu diesem Ende die Schalen in Wasser einzuweichen, weil

dadurch immerhin etwas von ihren Bestandteilen verloren gehen muss.

Die Früchte einer auf den westindischen Inseln CuraQao und Barbados

kultivirten Abart der bitteren Orange bleiben grün und waren seit dem

XVII. oder dem Anfänge des XVIII. Jahrhunderts ihrer dünnen, sehr

aromatischen Schalen wegen besonders beliebt. Jetzt erhält man statt

dieser Curassa vischen Schalen wohl immer nur die von unreifen

französischen Früchten gesammelten oder wahrscheinlicher die Schalen

einer dortigen grüufrüchtigen Spielart, da sie z. B. aus Ximes und Malaga

in gleicher Grösse geliefert werden wie die gewöhnlichen gelbroten.

Die Fruchtschale der süssen Orange, von Citrus Aurantium Risso, ist

dünner, trocken nur 1 mm stark, lebhafter gelbrot, weniger runzelig, weit

weniger aromatisch und bitter als die Schale der bitteren Orange.

Innerer Bau'. — Der anatomische Bau der Pomeranzenschalen

entspricht dem der Aurantia immatura, nur sind die im Wasser sehr auf-

quellenden Zellen der ausgereiften Frucht weit stärker, grösser und mit

kurzen aufgedunsenen Ästen versehen. Wo diese unregelmässigen Äste

benachbarter Zellen aufeinander treffen, sind ihre Wände dünner und

siebartig porös. Die Zwischenräume dieses lockeren Gewebes sind bei

\veitem umfangreicher als die langen, fast steimförmig ästigen Zel'en selbst,

aber von höchst unregelmässigem Umrisse, da die Zdläste in sehr i.ianig-

faltiger Richtung aufeinander stossen. Das Gevebe schliesst Krystalle von

Calciumoxalat ein, welche am reichlichst n ln den äussersten Schichten

Vorkommen. Sie sind jedoch selten p ausgebüdet und zeigen häutig

krumme Flächen. Trotz ihres meist iderähnlichen Aussehens gehören

sie dem monoklinen Systeme an.

Die bei den unreifen F erwähnten Klumpen von Hesijeridin

'

Zellschicbten abgelagert.

.sciiicni ist ähnlich wie bei den unreifen Pomeranzen, doch feiner.

Das ätherische Öl der frischen Schalen wird in Messina und Palermo

' Verffl. auch Penzie' in dem S. 7.3!:) ansreführteii Werke.
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dargestellt, indem man diese mit der Hand an einen Schwamm drückt

lind das von diesem aufgesogene Öl in ein irdenes Gefäss auspresst, in

welchem sich das Wasser bald absetzt^. In Südfrankreich bedient man

.sich zur Gewinnung des Öles der bei Cortex Citri beschriebenen Vor-

richtungen und erhält ungefähr 27:? pC der Schalen.

Das Bigaradeöl besitzt einen angenehmen Geruch und schmeckt bitter;

der Hauptsache nach besteht es aus dem rechts drehenden Kohlenwasser-

stoffe C^'^H^*’. welcher ebenso gut in anderen Citrusarten, wie auch im

Kümmelöle u. s. w. vorkommt, daher Limonen, Citren, Carven u. s. f. ge-

nannt worden ist. Das Limonen siedet bei 176° und liefert die krystalli-

sierenden Verbindungen C^^H'*" 2HC1 (Schmelzpunkt 50°) und C^^^H'^^Br^

(bei 105° schmelzend), aber kein Terpinhydrat (S. 165).

Die Bitterkeit ist auf eine geringe Menge Hesperidin zurückzuführen,

welche in dem Öle gelöst ist.

Tanref^ hat in den bittern Pomeranzenschalen unkrystallisierbare, in

Wasser und Weingeist lösliche Glycoside bemerkt, welche durch Gerb-

säure nicht gefällt werden. Indem er ein alcoholisches Extract der Schalen

mit Chloroform schüttelte, erhielt er nach Verdunstung des letzteren einen

Rückstand, welcher an kalten Weingeist Aurantiamarsäure ahgab.

während krystallinische Hesp erinsäure C‘-^‘‘^H-*0^ zurückblieb. Die Auf-

lösung der Aurantiamai'säure dampfte Tanret mit Gerbsäure zur Trockne

ein, wusch die getrocknete Masse mit Chloroform, zerlegte sie mit Calcium-

hydroxyd und trennte die Säure vermittelst Schwefelsäure vom Calcium.

Die Aurantiamarsäure ist harzartig, erweicht schon bei 12° und liefert

mit heissem, nicht mit kaltem Wasser eine äusserst bittere Lösung; man
erhält nicht mehr als 1 pro Mille jener Säure; Formel: C'^H^-O^. Aus

dem Chloroform, mit welchem die Gerbsäure-Verbindung der Aurantiamar-

säure gewaschen wurde, schiessen bitterliche Krystallnadeln von Isohes-

peridin C^‘'^H‘^*'0'‘-^ au, welches Glycosid bis 3 pC beträgt. Dampft

man die Chloroformlösuug, welche das Isohesperidin enthält, zur Trockne

ein, so kann man aus diesem Rückstände vermittelst leichtflüchtigem

Petroleum eine grüne Masse von l)itterem und zugleich äusserst heissen-

dem Geschmacke ausziehen. Das von den Krystallen des Isohesperidins

abgepresste Chloroform wird mit Bleiacetat gereinigt, neutralisiert und mit

Natriumsulfat gesättigt, worauf sich eine schmierige Masse abscheidet,

welche getrocknet und mit absolutem Alcohol erschöpft wird. Was nach

dessen Verjagunp bleibt, hinterlässt bei der Behandlung mit Wasser Hes-

pewdiu (siehe S. 880), während Aurantiamarin in Lösung geht, aus

welcher es in der Wärme durch Natriumchlorid, Natriumsulfat oder Mag-

nesiumsulfat als unkrystallisierbare Masse abgeschieden werden kann.

Dieses Glycosid scheint mit dem Hesperidin isomer zu sein.

' Archiv 227 (1889) 1066.

Jouru. de Ph. XIII (1886) 304.
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Von der frischen Frucht lassen sich, nach Ricciardi^, durchschnitt-

lich 23.75 pC Rinde abziehen, welche beim Trocknen 72.10 pC Wasser ab-

gibt. Die Asche beträgt, auf die bei 100° getrockneten Schalen bezogen,

20.4 pC und ist im Gegensätze zum Safte (siehe S. 842), an Calcinm und

Kalium reich, an Phosphorsäure arm. Das Fruchtfleisch verlor beim

Trocknen 88.41 pC Wasser und gab, bei 100° getrocknet, 28.4 pC Asche,

w'elche sich viel reicher an Calcium erwies, als die Asche des Saftes. Bei

der Verarbeitung von 40 reifen Früchten erhielt Ricciardi 36 pC Saft

von 1.053 sp. G., welcher 10.99 pC organischer Substanz, 88.46 pC Wasser

und 0.55 pC Asche lieferte; die letztere zeigte sich sehr reich an Kalium

und Phosphorsäure.

Geschichte. — Siehe Corlex Citri, S. 843.

Cortex Citri. Cortex Linionis.— Limonenschalo. Citronensclisile.

Abstammung. — Citrus Limonum Risso (Citrus medica ß L.)..

Familie der Rutaceae, Abteilung Aurantieae, der Limonenbaum, Limonier

oder häufiger Citronnier der Franzosen, ist wohl nur als eine Form des

Citronenbaumes, Citrus medica Risso, zu betrachten, welcher in den Berg-

wäldern von Kumaon und Sikkim, im .südlichen Himalaja, wild wächst.

Er ist wenig regelmässig verzweigt und nicht gerade reich belaubt; seine

nicht ganz ebenen, nngeflügelten, nicht dunkel grünen Blätter bilden

eine lichtere Krone als bei andern Citrusarteu, z. B. bei dem Orangen-

baume. Die jungen Triebe des Limonenbaumes sind dunkel purpui-n,

auch die Blüten, welche den grössten Teil des Jahres hindurch er-

scheinen, sind aussen rötlich angelaufen, innen weiss, nur zum Teil

zwitterig. Ihr feiner Wohlgeruch unterscheidet sich von dem der Orange-

blüteu. Der Limonenbaum verlangt besseren Schutz und sorgsamere Pflege

als die andern verwandten Arten; in Europa wird er vorzüglich in Sicilien,

Calabrien, an der genuesischen Riviera, in Südfrankreich, Spanien und

Portugal kultiviert, neuerdings auch in Florida. Man darf wohl annehmen,

dass z. B. Sicilien 372 Millionen Liraonenbäume besitzt, welche vermutlich

im Jahre nicht viel weniger als eine Milliarde Früchte geben. Das Durch-

schnittsgewicht einer Limone mag 100 g betragen.

Die Früchte, in Italien, Spanien und England Limonen, in Frank-

reich und Deutschland Citronen genannt, sind hellgelb, eiförmig, meist

am Scheitel, seltener auch am Grunde, mit einer Zitze vei'sehen. Die un-

ebene, zähe Schale ist dünn, das fest daran haftende saftige Fruchtfleisch

von saurem Geschmacke und einem Gerüche, welcher von dem der Schale

abweicht. Die 10 bis 12 vom Centrum ausstrahlenden Fächer enthalten

je 2 oder 3 Samen.

’ Berichte 1880. 2438.
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Aussehen. — Zum pharmazeutischen Gebrauche gelangt die in

höchstens 2 mm dicken, in Wasser auf das doppelte anschwellenden

Spiralbändern abgeschälte Rinde, welche sich an den Rändern stark um-

biegt, daher die Streifen nur wenige cm breit erscheinen. Auf ihrer auch

nach dem Trocknen runzeligen, mehr gelben als rötlichen Oberfläche treten

die Ölräume stärker hervor und machen sich auch wohl auf der weiss-

lichen Unterseite bemerklich.

Der geringe Bedarf an Limonemände wird, z. B. in Palermo und

Messina, meist von kleinen Fruchthändlern gedeckt; man sieht dort die

Schalen in Kränzen zum Trocknen in den Buden hängen.

Innerer Bau. — Das Gewebe und sein Inhalt stimmt mit dem von

Cortex Aurantiorum überein.

Bestandteile. — Die Limonenschalen riechen und schmecken nach

dem Trocknen weit weniger aromatisch als frisch; ihre Bitterkeit ist un-

bedeutend, auch der Gehalt an Öl und Säure sehr gering.

Frische Limonen. — Eine ungleicli wichtigere Ware als alle

andern „Agrumi“ sind die frischen Limonen, welche sich durch längere

Haltbarkeit auszeichneu, besonders wenn sie vor völliger Reife versendet

werden. Schon Apicius Caelius empfahl im III. Jahrhundert die „Citria“

(i. e. mala) in Gyps aufzubewahren. Baudrimont^ zeigte, dass die Li-

monen unter gewöhnlichen Umständen im Laufe von 3 Monaten 43 pC

Gewichtsverlust erleiden. Durch einen Überzug aus Collodium wurde diese

Abnahme auf 29 pC vermindert, aber sorgfältig in Stanniol eingewickelt

hielten sich die Früchte noch besser und verloren in 3 Monaten nur 3 pC.

Die Säure der Limonen zersetzt sich allmählich bei längerem Lagern.

Stoddart“-^ fand, dass aus Früchten, die er vom Februar bis Juli auf-

bewahrt hatte, die Citronsäure ganz verschwunden war und Phipsou^ be-

merkte an schimmelnden Limonen, wie es scheint infolge der Thätigkeit

des Aspergillus glaucus, das Auftreten von Äther. Ich habe dagegen ge-

schälte Limonen vom December bis Juli liegen lassen und mich überzeugt,

dass sie alsdann weder Oxalsäure noch Weinsäure enthielten. Die letztere

will Schindler“^ in lange gestandenem Safte (.,Citronensaff‘) statt der

Citronsäure getrotfeu haben.

Die schönsten Limonen werden vom Baume gepflückt, in Papier ein-

gewickelt und in Kisten versandt. Sie dienen zu Küchenzwecken, so wie

zur Herstellung des gelegentlich in den Apotheken benötigten Citronen-

saftes. . Die weniger ansehnlichen Früchte verarbeitet man auf Öl und

Citronensäure oder versendet sie in Salzwasser.

Das Öl der Limonen, im deutschen Handel als Citronenöl, Oleum

' Archiv 193 (1870) 170.

Archiv 190 (1869) 130.
^ Chemical News 49 (London, 1884) 198; auch Jahresb. 1884. 313, wo jedoch

irrigerweise Apfelsinen statt Limonen genannt sind.
* Annalen XXXI. 280, auch Archiv 38 (1831) 68.
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Citri oder Oleum de Cedro bezeichnet, wird in Messina, weit weniger in

andern Städten Siciliens, vermittelst des Schwammes gewonnen In Nizza

und Mentone werden die Früchte durch messingene Nadeln angestochen,

welche in einer Schüssel, ,.Ecuelle ä piqner“, aufrecht stehen. Das Öl

sammelt sich in einer Röhre, in welche der Grund der Schüssel ausläuft;

ist erstere voll, so wird das 01 abgegossen, der Klärung überlassen, vom

wässerigen Safte abgehoben und endlich filtriert. Nur wenn diese Öle der

Aurantiaceenfrüchte unmittelbar aus den Ölbehältern gesammelt werden,

ist ihnen das volle Aroma eigen.

Die mühselige Handarbeit eines jManues ist nicht imstande, im Tage

mehr als 2300 Früchte zu bewältigen, während der von Monfalcone

angegebene „Strizzatore termopneurnatico“ in anderthalb Stunden mehr

leistet. Bei dieser, von einer Dampfmaschine getriebenen Vorrichtung

werden die Früchte in einer doppelwandigen, erwärmten Trommel aus

Eisenblech geritzt, indem sie durch rasche Umdrehungen an die Stifte ge-

trieben werden, womit die Wände besetzt sind. Bei gleicher Feinheit des

Öles wird nach diesem Verfahren mehr davon erhalten als nach dem

alten-; es hat aber einstweilen in Sicilien keine Verbreitung gefunden.

Hauptbestandteil des Öles ist das oben S. 839 genannte Limonen.

Bei längerem Stehen l)ildet sich in dem Öle ein Absatz, welcher aus

Weingeist, der mit ein wenig Kali versetzt ist. in Krystallen anschiesst,

deren Schmelzpunkt bei 116° liegt. Nach Tilden und Beck^ kommt ihnen

die ZusammensetzungC^^H^^O* *^ zu. Eine ähnliche Verbindung, Limettin.
(]iüHWO'\ aus dem Öle von Citrus Limetta (S. 843), schmelzt bei 122°.

Auch das unten bei Fructus Aurantii immaturi genannte Hesperidin

fehlt den Limonen nicht. Aus ihren Samen ist durch Bernays (1840),

Schmidt (1844), so wie durch Paterno und Oglialoro (1879) das noch

nicht näher untersuchte, krystallisierte Limon oder Limouin dargestellt

worden'*.

Citronensaft. — Frische Limonen geben vermittelst der Presse

einen trüben, schwach gelblichen Saft von 1.040 bis 1.045 sp. G., welcher

bis 9.5 pC Citronsäure enthält; zu 100 Liter Saft sind durchschnittlich

2650 Früchte erforderlich. In Sicilien sind die im November gesammelten

Früchte bedeutend säurereicher als die später, z. B. im April oder Mai

reifenden. Macagno’’ erhielt aus den letztem in Palermo einen Saft von

nur 1.031 sp. G. und 4.7 pC Säuregehalt.

Seitdem der Limonensaft vom Jahre 1780 an in England zur Aus.-

’ Flückiger, Osterferien im Süden, Archiv 227 (1889) 1067, 1068.

Ebenda, auch Pharm. Chemie II (1888j 404; Citronsäure 161. Die Ecuelle

ä piquer und der Strizzatore sind abgebildet und beschrieben in „New Remedies",
New York 1879. 75.

* Ph. Journ. XX (1890) 767.
^ Archiv 75 (1841) 313 und 91 (1844) 315: auch Jahresb. 1844. 51. —

Jahresb. 1879. 199.
® Gazzetta chimica italiana. 1881. 446.
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rüstuiig der Schiffe vorgeschrieben ist, bildet er einen wichtigen Gegen-

stand des Grosshandels. Ein guter Teil davon wird jedoch von Citrus

Limetta Eisso geliefert, welcher zu diesem Zwecke von einer englischen

Firma ^ auf der westindischen Insel Montserrat angebaut wird. Nacli

Conroy’s Untersuchungen'^, welche nach und nach mit mehr als 4000 Durch-

schnittsproben ausgeführt wurden, die einer Gesamtmenge von über zwei

Millionen Liter entsprachen, enthält der westindische Limettensaft im

Mittel 7'84 pC Citronsäure.

In Sicilien und Calabrien wird übrigens der grösste Teil des Limonen-

saftes an Ort und Stelle eingedampft und als dickliche Flüssigkeit (Agro)

von ungefähr 1'234 spec. Gew. zum Zwecke der Darstellung der Citron-

säure ausgeführt

Die Säure ist bis auf einen höchst geringen Bruchteil in freiem Zu-

stande in dem Limonensafte enthalten; ausserdem kommen in diesem vor:

Avenig Zucker und 3 bis 4 pC eines durch neutrales Bleiacetat fällbaren

Schleimes. Von anorganischen Salzen ist der Saft so frei, dass er nur

2 pC Asche liefert. Der Saft anderer Agrumi wird ebenfalls auf Citron-

säure verarbeitet, obwohl er ärmer daran ist.

Geschichte. — (Vergl. auch S. 761, so wie A. de Candolle, Origine

des Planes cultivees 1883. 141). — Dem arabischen Worte Limun, aus

Avelchem die europäischen Bezeichnungen der Limone entsprungen sind,

liegt das Sanskritwort Nimbuka zu Grunde, das seinerseits vielleicht au.s

Kaschmir stammt; die hindostanische Sprache hat es in Limbu, Limu,

Ninbu umgeformt^.

Alexander Trallianus verordnete das Fruchtffeisch und den Saft

des Kitron, Kitriou oder Kitros sehr häutig; ob darunter die Limone

oder die eigentliche Citrone zu verstehen ist. muss wohl fraglich bleiben.

Südeuropa verdankt der arabischen Herrschaft in Sicilien (827—1020)

die Einführung der Limone. Der arabische Geograph Edrisi^ schilderte

allerdings unverkennbar die Limouna als eine sehr- saure Frucht von

Apfelgrösse, gibt aber nur an, dass sie in den Indusländern wachse,

Avährend die arabische Landwirtschaft wenigstens in Spanien um diese

Zeit bereits den Limonenbaum, Citronenbaum und den Oraugenl)aum (Bi-

garade) pffegte®. Vielleicht Avar dieses in Sicilien Aveniger der Fall; Agrumi

• ‘-Evans Sons & Co., Liverpool. Vergl. ihre Schrift: The island of Mont-
serrat, West Indies, its history and development, chiefly as regards its Lime tree

plantations etc. Carlisle 1878. 15 Seiten. 8°. — Weiter zu vergl.: Conroy and
und Watts,' Jahresb. 1886. 235. — Bo-

Ora_^ of India and Ceylon, London 1890.

2 vols. 8°, mit Atlas, habe ich nr-.,

Ph. Journ. XIII (1883) 607.
“ Archiv 227 (1889) 1067, 1068.
^ Dr. Rice in New York; teils brieflich, tei, New Remedies, 1878. 263.

Übersetzung von Jaubert I (1836) 162.
® Ibn-al-Awam, in der S. 174, 514 angefiiln Schrift.
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erscheinen z. B. nicht in den Verordnungen, welche Kaiser h'riedrich II.

im November 1239 aus Cremona und im nächsten Monat aus Sarzana er-

liess, obwohl sie sich ausführlich mit Pflanzungen von Dattelpalmen,

Zuckerrohr, Hennah (Lawsonia alba Lamarck), Indigo und Weinreben

bei Palermo befassten^.

Die Kreuzzüge boten den Abendländern Gelegenheit, Limonen und

die andern damals in Syrien und Palästina angebauten Agrumi, nämlich

Pomeranzen, Citronen und Adamsäpfel (die Früchte von Citrus decumana

L., Pompelmus) dort kennen zu lernen. Thietraar, ein deutscher Pilger,

'•welcher 1217 Accon oder Saint Jean d’Acre besuchte, sah dort Limonen,

welche zu Salat dienten, und AdamsäpfeP-^. Beide Früchte nannte auch

Jacob von Vitry (Seite 761). Aus solchen Quellen schöpfte Vincentius

Bellovacensis, um die Mitte des XIII. Jahrhunderts, seine Bemerkung

über den Liraonensaft im Speculura naturale: „ . • . aqua limonum vel

pomorum citrinorum quae dicuntur melangoli, vel arrangii . .
.“ Eben-

falls im heiligen Lande traf 1283 der Magdeburger Mönch Burchardus
de Monte Sion’^ Naranges, Lemones, Poma citrina und Poma Ade im

Küchengebrauche. Der Saft diente auch als Heilmittel gegen Würmer,

was z. B. in Nizza hente noch der Fall ist. Kühlende, mit Limonen ge-

würzte Getränke erhielten den Namen Limonata.

1369 wurden in GenuaJ „arbores citronorum“ gepflanzt, worunter

wohl Citronenbäume, Citrus medica Bisso, vielleicht auch Limonenbäume

zu verstehen sind. Für diese letzteren spricht nicht gerade die Thatsache,

dass Piloti^ 1420 unter den Ausfuhren Alexandrias Limonen nannte,

welche in Menge nach Konstantinopel, Venedig und Flandern gingen. Doch

werden in einem vonGailesio* *^ erwähnten Manuscript in Savona, vom

Jahre 1486, Limones und Citri unterschieden, welche vermutlich schon

früher an der Riviera di Ponente angebaut waren. 1494 hatten die Li-

monenbäume schon die Azoren erreicht^. Um das Jahr 1515 gedachte

Barbosa® der Limonen als einer auf Ceilon vorkommenden Ware.

Valerius Cordus verordnete in eingemachter Form Caro Citri. Cor-

tices Citri, Flores Citri, Arantia integra, Cortices Aurantiorum, Flores

Aurantiorum
,
Limones. In Betrefi' der letzteren warnt er vor Ver-

wechslung mit den Chebula-Myrobalanen (Seite 269). Schon die Araber

’ Huillard-Breliolles, Historia diplomatica Friderici Secundi. V. 1 (1857)

535, 571, 574. — Vergl. auch Archiv 227 (1889) 1027, 1034.
'* Laurent, Thietmari peregrinatio 1857. 52.

Laurent, Peregrinationes medii aevi quatuor. Lipsiae 1864. 87.
* Belgrano, Vita privata dei Genovesi. Genova 1875. 158.
“ Reit'fenberg, Monuments pour servir ä l’histoire des provinces de Namur,

de llainaut, du Luxembourg. IV (1846) 352.
® Traite du Citrus, Paris 1811, p. 89, 103.
^ Kunstmann, Dr. Hieronymus Münzer's Bericht über die Entdeckung

der Guinea. Abhandlungen der histor. Klasse der baierischen Akademie VIl

(1855) 362.
* Libro di Odoardo Barbosa, Ramusio’s Ausgabe. Venetia 1554. 347b.



Cortex Citri. 845

hatten den Citronensaft zu Sirup verwendetj einer solchen aus Mesue

herübergenommenen Vorschrift fügte Cordus Sirupus Acetositatis Li-

monum und Sirupus Arauciorum bei. Von dem ersteren sagt er: „vehe-

mentius infrigidat et penetrat quam Sirupus acetositatis Citri“ und Sirupus

Aranciorum lehrt er aus sauren und süssen Früchten dai'stellenh In den

deutschen Apotheken wurden, wie z. B. aus der Taxe von Worms von

1582 (gedruckt 1509) hervorgeht, nicht nur Limonia maiora und Limonia

parva muria condita, sondern auch Aurantia vel Nerantzia und Citria

mala, sogar Poma Adami (Seite 844) gehalten^.

Die wahren Citronen, dia Früchte der Citrus medica Risso sind

die in Italien und Griechenland am frühesten bekannt gewordenen Agrumi.

Mala citrea, welche Scribonius Largus-^ in Essig gekocht beiPodagra

anwenden liess, mögen wohl diese gewesen sein. Im zweiten oder dritten

Jahrhundert unserer Zeitrechnung pflanzte man den Baum in Italien und

zwar, wie Seite 844 erwähnt, unter dein übertragenen Namen arborcitri“**.

In der zweiten Hälfte des IV. Jahrhunderts hob Oribasius'^ ganz richtig

den sauren Saft des innersten Gewebes, die fleischige Beschaffenheit und

das Aroma der dicken Schale der Citrone hervor. Der von Palladius*’

zum Anbau empfohlene „Citreus“ oder „Citri arbor“ ist ohne Zweifel

dieser Baum. Obwohl weniger haltbar als die Limone, scheint die Citrone

doch ebenfalls frühzeitig über die Alpen gekommen zu sein; „Cedria poma“

werden um das Jahr 1000 genannt in dem St. Gallischen Manuscript

Ekkehard’s IV: Benedictiones ad menses^.

Die Nutzbarkeit der wahren Citrone ist gering; ihr Öl wird wohl

kaum irgendwo dargestellt. Bei diesen oft über 1 kg schweren Früchten

ist die Schale sehr dick und wird mit Zucker zu Citronat eingekocht. In

den Pflanzungen der Agrumi findet man daher den Citronenbaum, Cedro

der Italiener, Cedratier der Franzosen, nur spärlich vertreten. Im Jahre

1003 scheint er allerdings, z. B. in Salerno** viel gezogen worden zu sein,

da ja andere Agrumi ihn noch nicht verdrängt hatten.

Die ätherischen Öle der Agrumi sind im XVI. Jahrhundert, wenn
nicht vielleicht von den Arabern schon früher, dargestellt worden; die

Schalen der Citronen und örangen wurden 1571 von Jacques Besson**

zur Destillation empfohlen, 1589 von Porta*** auch noch die Limonen-
schalen. Unter den destillierten Ölen der Inventare der Ratsapotheke zu

* Dispensatorium. Paris 1548. 179, 273.
^ Flückiger, Documente 30, 39.
® 158; Helmreich’s Ausgabe S. 65.
* Hehn, in der S. 518 angeführten Schrift, 388.
^ Medicinalia collecta lib. I, cap. 64.
® Nisard’s Ausgabe p. 585.
* Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich III (1847) 113.
® Hehn, 1. c. 390.
® L’art et moyen parfaict de tirer huyles et eaux de tous medicaments simples

et oleagineux. Paris 1571. Zweite Ausgabe 1573.
Magiae naturalis libri XX. Neapoli 1589. 188.
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Brauuscliweig, z. B. in dem von 1640, findet sich Oleum corticum Auran-

tiorum und Oleum Limonum. Gepresstes und destilliertes Limonenöl war

nach Pomet (Anhang) 1694 in Paris zu haben.

Tamarindi. Pulpa Tainarindi cruda. — Tamarinden.

Abstammung. — Das Fruchtmus der Tamarindus indica L.,

Familie der Leguminosae, Abteilung Caesalpinieae. Die Tamarinde ist

ein starker, bis 25 m hoher, langsam wachsender Baum von der Tracht

unserer .Eichen, mit weit ausgebreiteten Ästen, welche einen domförmigen,

reich belaubten, lichten Wipfel bilden, der, obwohl dem Blattw^echsel

unterliegend, doch niemals kahl wird. Durch die zarten, aus höchstens

20 Jochen^ zusammengesetzten, fein gefiederten Blätter, die purpurnen,

zwar nicht eben zahlreichen Blumenknospen und die rot geaderten, weissen,

zuletzt gelblichen, wohlriechenden Blüten gewährt der Baum vollends

einen herrlichen Anblick und wird schon deshalb in den Tropenländern

gerne gepflegt, obgleich Araber und Inder es für gefährlich halten, in

seinem Schatten zu schlafen. Der kurze, oft kantige Stamm, nicht selten

von nahezu 8 m Umfang, liefert ein sehr hartes, feinkörniges, gelbliches

Nutzholz, das nur einen unbeträchtlichen, purpurnen Kern einschliesst.

welcher jedoch bei dem hohen Alter, das er ei'reichen kann, oft hohl wird.

Centralafrika und die heissen Länder Ostafrikas scheinen die Urheimat

dieses Baumes zu sein. Er durchzieht das Gebiet des Senegals, des Nigers,

tritt südlich vom Äquator in Angola auf, findet sich in den Gegenden um
den Tsad-See, geht in die Nilländer, durch den Nordosten Afrikas nach

Mosambik bis ungefähr 24° südl. Br., während er seine Nordgrenze bei

ungefähr 14V2° nördl. Br., am Weissen Nil, Bahr-el-Abjad, nach Schw'ein-

furth (1868) schon bei 12°, erreicht’^. Tamarindus indica wächst ferner

durch ganz Arabien, in Ostindien, auf den Sunda-lnseln und in Cochin-

china. In Indien ist es freilich unmöglich, ursprüngliche Standorte und

Culturen des Baumes auseinander zu halten und Brandis^ erachtet es

überhaupt als fraglich, ob er der Halbinsel eigentlich angehöre. Ander-

seits ist es auffallend, dass Tamarindus auf Java, besonders in mächtigen

Alleen der Dörfer im Norden der Insel ausgezeichnet gedeihend, einheimische

Namen trägt, auf den Philippinen in Menge wächst, und nach F. von

Möller auch in Arnhems Land in Nordaustralien vorkommt.

Die Cultur hat den Tamarindenbaum längst in den verschiedensten

Tropenländern, namentlich auch in Westindien, Centralamerika und Brasilien

eingebürgert.

* Dass sich diese bei Nacht Zusammenlegen, berichtete schon Garcia da

Orta, Colloquio LIII, S. 203 des V arnhagen’schen Neudruckes.
^ In Abessinien wurde der Baum 1520 von P. Francisco Alvares getrofleu;

Ficalho, Plantas uteis da Africa portugueza, Lisboa 1884. 157.

^ p. 163 des S. 272 angeführten Werkes.
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Seine eigentümliche Blütenbildung rechtfertigt die Aufstellung des Genus

Tamarindus, welches nur diese einzige Art aufzuweisen hat. Die Blüten-

knospen werden von einem Paare bald abfallender Vorblätter eingehüllt,

das Receptaculum bildet eine enge, innen drüsige Röhre, der Griffel ist

ersteigern einseitig angewachsen. Die Blätter des Kelches und der Krone

sind monosymmetrisch (S. 788) angeordnet. Von den 4 Kelchblättern ist

das grössere, durch Verwachsung von 2 Blättern entstandene, der arra-

blütigen Axe zugewendet. Über und neben diesem breiteren Kelch blatte

stehen die 3 wellig gekerbten Corollenblätter, von denen das mittlere oft

kahnförmig gestaltet ist. Nur 3 Staubfäden gelangen zur Entwickelung

und 6 verkümmern. Aus dem mit zahlreichen Samenknospen ausge-

.statteten Fruchtknoten erhebt sich der Griffel bogenförmig nach innen nur

wenig über die 3 fruchtbaren Staubfäden und endigt in eine kleine stumpfe

Narbe. Ihre Bestandteile verleihen der Tamarindenfrucht einen sehr hohen

Wert für die trockenen, vegetationsarmen Binnenländer Afrikas. Barth'

erklärt die Frucht für eine unschätzbare Gabe der Vorsehung, den Baum-

für den grössten Schmuck des Negerlandes. Mit Butter und Zwiebeln

bildet die erstere dort eine höchst erfrischende Nahrung, mit Zwiebeln,

Honig und Pfeffer das sicherste Mittel gegen die leichteren klimatischen

Krankheiten. Auch für Darfor bezeichnet Munzinger*-^ die Tamarinde als

die köstlichste Gabe der Natur und ähnlich spricht sich Rohlfs^ aus.

Dieser Bedeutung wegen wird die Frucht (Andeb arabisch) mit der

für diese Gegenden nicht minder wichtigen der Dattelpalme (Tamar chal-

däisch und hebräisch, Tamr arabisch, bedeutet säulengleich emporstrebend)

verglichen.

Aussehen. — Die Frucht ist eine höchstens gegen 2 dm lange, bis

3 cm breite, graulich oder gelblich braune, nicht aufspringende Hülse,

welche an einem ziemlich starken, 3 cm langen Stiele herabhäugt. Ob-

wohl auch ein wenig seitlich zusammengedrückt, ist die Hülse von gleich-

mässiger, voller und gerundeter Form, fein körnig warzig, nicht gestreift

und kurz, aber scharf zugespitzt. Die 3 bis 12 Samen machen sich-

äusserlich durch holperige Anschwellungen der Hülse oder selbst durch

einseitige, sattelförmige Einschnürungen beraerklich. Die äussere '/-i mm
dicke Schale (Epicarpium) ist aus ansehnlichen, kugeligen- Steinzellen und

lockerem Parenchym gebaut und zerbröckelt leicht. Unter der Schale

treten alsdann au der auf der Oberfläche nicht oder nur undeutlich sicht-

baren Bauchnaht 2 sehr starke und 2 schwächere Gefässbündel zu Tage

und ein noch derberer Strang an der Rückennaht, alle gegen die Spitze

hinlaufend, aber seitwärts dünne, verzweigte Äste aussendend.

Das Mesocarp, die innere Fruchtschicht, welche die Sameufächer bildet.

' Reisen und Entdeckungen in Nord- und Centralafrika, 1849—1855. I. 614 :

III. 334, 400; IV. 173.
^ Ostafrikanische Studien. Schaffhauseu 1864.
^ Reisen durch Nordafrika, 1865— 1867. Gotha 1872. 23.
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ist aus sehr langen, biegsamen, fest verbundenen Fasern gewirkt und von

einer mehr oder weniger dicken, mürben Lage bräunlicher, sehr grob-

löcheriger Steinzellen genau umschlossen. Die Dicke dieser Steinzellen-

schicht, welche die Samenfächer auseinanderhält, ist sehr ungleich, ihre

Oberfläche stellenweise aufgelockert und tief grubig. Die Räume zwischen

jener Schicht und der äusseren Schale des Epicarpiums werden von Ver-

zweigungen der randständigen Gefässbündel durchzogen, die in einen bräun-

lichen oder schwärzlichen sauren Brei, Fruchtmus, Pulpa, eingebettet sind,

welcher aber wenigstens die trockene Frucht bei weitem nicht ausfüllt.

In Indien giebt es Varietäten mit rotem, süssem Muse und die als Tama-
rindus occidentalis Gärtner unterschiedene westindische Form des

Baumes besitzt hellbraunes, mehr herbe als sauer schmeckendes Mus und

kürzere Hülsen mit nur 1 bis 4 Samen.

Die seitlich zusammengedrückten Samenfächer erscheinen in der durch

beide Ränder der Länge nach aufgeschnittenen Frucht der ostindischen

Tamarinde rundlich eckig, oft fast quadratisch. Ihnen entspricht die wenig

regelmässige Gestalt der bis 17 mm langen und bis 8 mm dicken glänzend

braunen eiweisslosen Samen, mit hornartigen, weisslichen Cotyledonen.

Das dicke Würzelchen trägt eine kleine gelbe Knospe, in deren zwei

Blättern schon die Fiederteilung angedeutet ist. — In Indien sind die

Samen als Nahrungsmittel nicht ohne Bedeutung.

Das Mus. — Für den europäischen Handel werden, besonders in

Gujurat, im Dekkan, auch in Konkan, die reifen Früchte von der

leicht trennbaren Schale, zum Teil von den stärksten Gefässträngen und

von den Samen befreit, oft mit Seewasser zu einer zähen, fast breiigen

Masse von bräunlicher oder schwärzlicher Farbe zusammengeknetet und

in Ballen oder Säcke verpackt. Diese Waare wird im Archipelagus, in

Madras und Bombay verschifft, aus letzterem Hafen zum Teil nach andei'ii

indischen Plätzen, nach dem persischen Golfe und dem Roten Meere. Für

Europa ist auch Calcutta ein Hauptplatz. Diese Droge, die Tamarindi,

Fructus Tamarindorum des Handels, besteht demnach aus dem Frucht-

muse und einem Teile seiner Gefässbündel, vermischt mit den Wänden

der Samenfächer und einzelnen Samen.

Die westindischen Tamarinden sind von hellbrauner Farbe,

schleimiger, weniger zusammenhängend und von weniger saurem Geschmacke,

dem meist durch Zusatz von Zucker nachgeholfen wird. Sie werden von

St. Kitts, Nevis, Antigua, Montserrat, Dominica, Martinique, Barbados,

Grenada, wie es scheint, auch aus Guayaquil (Ecuador), in Fässern aus-

geführt und in England bevorzugt.

In den oberen Nilländern Darfor, Kordofan, Sennaar, auch bei Medina

in Arabien und am Senegal, formt man grösserer Haltbarkeit und des be-

quemeren Transportes wegen den zerquetschten und gegorenen Fruchtbrei

durch weiteres Austrockuen an der Sonne zu festen, braunschwarzen,

bisweilen 1 kg schweren Kuchen von 2 oder 3 dm Durchmesser und
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2 bis 3 cm Dicke, welche mit Haaren, Saud. Linsen und anderen Verun-

reinigungen bestreut zu sein pflegen und Trümmer der Stiele, des Epicar-

piums und Samen enthalten. Obwohl sie eine ziemliche Festigkeit er-

langen können, werden diese Kuchen doch leicht feucht. Sie gelangen

nicht in den europäischen Handel, sind aber, wie oben S. 847 erwähnt,

in den innerafrikanischen Ländern wichtig genug.

Innerer Bau. — Das Tamarindenmus zeigt als überwiegenden Be-

standteil zartwandige, grosse, auseinandergefallene Zellen, sehr lange

Bündel dünner, zum Teil al)rollbarer Spiralgefässe, welche von Proseuchym-

strängen begleitet sind und endlich derbfilzige, sackartige Samenfächer, die

aus jeneu biegsamen farblosen Fasern gebildet sind.

Die Samen, welche oft noch fest an den Fäclieru haften, sind von

einer äusseren, zum Teil braunen und einer inneren, farblosen Schale be-

deckt. Erstere enthält zwei Reihen sehr dicht gedrängter, radial ge-

streckter cylindrischer Zellen; die peripherische Reihe ist von brauner

Farbe, die innei'e, sehr leicht auseinanderfallende Schicht farblos.

Das sehr dickwandige poröse Gewebe der Cotyledonen schliesst in

den engen Zellhöhlungen Protein-Klümpchen ein. Die Zellwände quellen

in kaltem Wasser stark auf und lösen sich zum Teil; siedendes Wasser

greift sie noch mehr an und gibt eine dickliche Lösung. Die Wandungen

selbst, nicht die Auflösung, nehmen durch Zusatz von Jod in Jodkalium

eine tiefblaue Farbe au. Dem Verhalten dieses Körpers zu Jod hat

Nägeli^ eine sehr ausführliche Untersuchung gewidmet.

In den Zellen des Fruchtmuses findet man kleine bräunliche Körn-

chen, welche durch Eisenchlorid nur wenig dunkler werden, hier und da

auch Gruppen von kugeligen Stäi'kekörnern. Die Zellmembran wird durch

Jod schwach gebläut. Häufig kommen auch kurze spiessige Weinsteiu-

Krystalle vor, die sich in ziemlich viel siedendem Wasser lösen. Andere

meist scharfkantige Splitter, welche oft fast eben so zahlreich sind, erweisen

sich als Quarz.

Bestandteile. — In nicht allzuviel Wasser lässt sich das Frucht-

mus zu einer dicken, zitternden, trüben und wenig klebrigen Flüssigkeit

zerteilen, was schon 1790 Vauquelin- veranlasste, im Gegensatz zum

tierischeu Leime, eine besondere „Pflanzengelatine“ anzunehnien, welche erst

1832 wieder durch Braconnot'^ untersucht und als Pectin bezeichnet

wurde. Um die weitere Kenntnis dieser Art von Substanzen machten

sich ferner besonders verdient FremyL Stüde^ und Reichardt*^.

‘ Buchner’s Repertor. für Pharm. XIII (1864) 153; aus Sitzungsberichten

der baierischen Akademie I (1863) Heft 4.

® Annales de Chimie V (1790) 102.
^ Archiv 18 (1826) 232. — Jahresb. der Ch. von Berzelins 1832. 13 (1834)

315. — Vollständigere Litteraturangaben in Gmelin, Organ. Ch. IV (Heidelberg

1862) 819. Vergl. ferner Simonin, Journ. de Ph. X (1834) 478.
^ Archiv 118 (1851) 72.
^ Annalen 131 (1864) 244, auch Jahresb. 1864. 7.

® Archiv 210 (1877) 116, 130; Jahresb. 1877. 349.

i'"! ück i ger, Pharuiakognosic. 3. Aufl. 54
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Das Tamarindenmus schmeckt schon vor der Reife stark und angenehm

sauerh Wasser nimmt daraus bis ungefähr 14 pC Zucker, Weinsäure.

Citronsäure, Essigsäure uud nach Vauquelin auch Äpfelsäure, zum
grössten Teil an Kalium gebunden, auf. 1 g des in den Handel gelan-

genden Präparates vermag sehr gewöhnlich 14 bis 17 ccm Zehntel Normal-

natron zu neutralisieren; der Gewichtsverlust der Ware bei 100° pflegt

wenig mehr als 20 pC zu betragen.

Wird das Mus, mit Wasser angemessen verdünnt, der Dialyse unter-

worfen. so krystallisiert beim Eindampfen des Diffusates Weinstein her-

aus. Wenn man alsdann die Flüssigkeit mit Weingeist versetzt, so fällt

Schleim nieder. Neutralisiert man das Filtrat mit Calciumcarbonat und

dampft weiter ein, so erhält man einen süssen Sirup, welcher schwach

links dreht uud in alkalischem Kupfertartrat schon in de^Reduction ver-

anlasst. Freie Citronsäure, welche nach Vauquelin vorwalten, nach

Scheele' fehlen soll, ist bisweilen in geringer Menge vorhanden. Über-

sättigt man den Tamariudenau.szug mit heiss bereitetem Kalkwasser und

kocht nach dem Filtrieren, so fällt citronsaures Calcium heraus, das sich

in Salmiak lö.st. Nessler nnd Barth’’’ geben den Gehalt an Citronsäure

zu 13,5 pC an, in meinem Laboratorium wurden z. B. 1889 einmal 7,17 pC

ermittelt.

Geruch zeigt das Tamarindenmus wohl nur in Folge der Gärung,

welche sich bei längerer uud ungeeigneter Aufbewahrung einstellt; bei

der Destillation mit Wasser gehen dann Ameisensäure und Essigsäure über,

welche vermutlich durch Zersetzung der Weinsäur-e entstehen^.

Geschichte. — Es ist unbegreiflich, dass die alten Ägypter mit dem
Tamarindenbaume unbekannt geblieben sind; weniger auffallend erscheint

es, dass auch aus dem römischen und griechischen Altertum bezügliche

Anhaltspunkte fehlen. Sogar in den Recepten Alexander’s aus Tralles

kommen Tamarinden noch nicht vor, waren also vermutlich diesem ausge-

zeichneten Arzte des V. Jahrhunderts nicht bekannt.

In Indien finden sich in der alten Sanskritliteratur ^ mehrere Namen

für die Tamarinden, welche von den mittelalterlichen Schriftstelleni der

Araber und Perser häufig als Indische Dattel, Tamr hindi, erwähnt

werden. Diese für eine Art Datteln zu halten, konnte doch nur augeheu,

so lange man keine Kunde von dem Baume selbst und von seiner Hülse

besass. Jedoch scheint das Wort Tamr im allgemeinen Sinne auch für

' Auch die Blätter schmecken sehr angenehm sauer, purgieren und dienen in

Indien äusserlich bei .4ugenkrankheiten.
* Phys. und ehern. Werke, Ausgabe von Hermbstädt II (Berlin 1793) 379.
" Fresenius, Zeitschrift für analytische Chemie 1882. G3.
* Gorup-Besanez, Annalen 69 (1848) 369.
° Susrutas Ayurvedas, ed. Ilessler I (1844) 141; III (1850) 171. — Die

Silberschmiede Südindiens bedienen sich der Tamarinden zum Weissieden de.s

Silbers.
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Fruclit überhaupt gebraucht worden zu sein. Constantinus Africanus

(s. Anhang) erklärt; Oxyfoenicia sunt dactyli Indiae.

Der persische Arzt Alhervi^, welcher die „indischen Datteln“ mit

Damasceuer Pflaumen vergleicht, spricht auch von den beigemischten Fa-

sern und Samen. Ein anderer persischer Arzt. Ben Maswyah (Mesue),

gibt an dass das Mus aus Indien komme, und Ihn Baitar* wusste aus

andern Berichten, dass der Tamarindenbaum in Indien, bei Bassora, in

Oman und Yemen, auch im Sudan wachse. Unter den um das Jahr 1270

in Aden verzollten indischen Waren sind Seite 62 bereits die Tamarinden

genannt worden.

Die medizinhsche Schule von Salerno (s. Anhang) entlehnte die Ta-

maiiuden, wie so viele andere orientalische Heilmittel, dem Arzneischatze

ihrer arabischen Berufsgenossen und nannte sie, im Sinne der oben er-

wähnten Vorstellungen u^utpov^xa^ Sauerdatteln, Dactyli acetosi, Palmae

acidae, Amsdrücke, welche sich bis in das XVII. Jahrhundert erhalten

haben.

In älteren deutschen Glossarien und Arzneibüchern fehlen die Tama-

rinden, kommen aber doch in der „Frankfurter Liste“ aus der Mitte des

XV. Jahrhunderts unter den Laxamenta vor^. Sie nahmen im mittelalter-

lichen Handelsverkehr keine hervorragende Stelle ein.

Den grossen Überfluss der südindischen Küsten und Javas au Tama-

rinden rühmte der Apotheker Thomas Pi res (1516) in dem Seite 353

angeführten Briefe. Garcia da Orta endlich widmete den Tamarinden

das 53. seiner Colloquios und Acosta^ schildert mit beredten Worten

die Schönheit des Baumes. Um das Jahr 1570 hatte dieser schon

Mexiko erreicht, so dass Hernaudez*' den Baum bei Acapulco, am Stillen

Ocean, anführte. 1648 wurde er auch von Markgraf" in Brasilien ge-

troffen.

Der Weinstein des Tamarindenmuses wurde von Angelus Sala'“'

nachgewiesen, indem er einen wässerigen Auszug des letzteren stark kon-

zentrierte, und Scheele, der Entdecker der Weinsäure, erkannte die.se

1770 in der Droge, aus welcher Retzius 1776 die Säure in Krystallen

darstellte

* Fundamenta pharmacologiae, ed. Seligmann, p. 49.
" Pharmacographia 225.

^ Leclerc’s Übersetzung I. 316.

Archiv 201 (1872) 437.
^ Ausgabe von Clusius 1593. 266.
® Fol. 83 der römischen, III. 242, 243 der Madrider Aasgabe.
’’

Hist, reruin natural. Brasiliae fol. 107.
** Opera medico-chymica. Francofürti 1647. 187.
® Archiv 224 (1886) 370.

54*
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2. Früchte und Fruchtstände,

a) von süssem odei’ öligem Geschmacke.

Caricae. — Feigen.

Abstammung. — Die Feige ist der FrucFtstand der Ficus Carica

Z-., Familie der Moraceae-Artocarpeae. Das Genus Ficus zählt, vorzüglich

iu den Tropenländern Asiens und Afrikas, ungefähr 600 Arten, bald

Sträucher, bald gewaltige Bäume. Sie sind ausgezeichnet durch Milch-

röhren, welche ihre grünen Teile mit Einschluss der Rinde durchziehen

und Säfte führen, die entweder als Kautschuk nutzbar sind oder scharfe,

bis geradezu giftige Eigenschaften zeigen, oder aber, wenigstens bei der

Fruchtreife, geniessbar sind.

Die weite Urheimat des Feigenbaumes erstreckte sich von den Ländern

im Nordwesten Indiens und von den ostaralischen Steppenländern zwischen

Jaxartes und Oxus längs der Süd- und Südwestgestade des Kaspischen

Meeres (Ghilan, Masenderan und Kaukasien), durch das obere und mittlere

Mesopotamien, über Kleinasien, Syrien, Palästina und die Küstensäume des

Roten Meeres, westwärts vielleicht auch schon ursprünglich bis Griechen;

land. Er steigt in diesen Ländern bis iu die Bergregion, im Taurus z. B.

bis 1400 m, fehlt aber in Südpersieu und den heissen Tiefländern des

unteren Euphrat und Tigris (Irak-Arabi), so wie in der nordarabischen

Wüste.

Ritter^ hat das Vorkommen des Feigenbaumes sehr ausführlich und

anziehend erörtert.

Die Kultur hat die Feige schon sehr frühe weiter verbreitet, zunächst

wohl aus Syrien und Griechenland nach Italien und von da nach Spanien

und Gallien. Jetzt findet sich der Feigenbaum in sehr vielen wärmeren

und gemässigten Ländern, in China, im nordwestlichen Indien, im Dekkan,

in Belutschistan, in Nordafrika so gut wie in Californien, Chili und Mexico.

Er ist leicht durch Samen, Steckreiser oder durch Pfropfen zu ver-

mehren, nimmt fast mit jedem Boden vorlieb und überwintert noch iu

geschützten Lagen Südenglands und Mitteleuropas.

Ficus Carica ist ein Strauch oder ein höchstens 9 m hoher Baum
mit breiter Krone, dem die langen, oft sonderbar gebogenen, sehr brüchigen

Äste ein höchst eigentümliches, plumpes Aussehen verleihen, zumal vom

Dezember bis April, wo in Südeuropa der Baum seiner breit gelappten

Blätter entkleidet ist.

Über ihren Narben, an vorjährigen Trieben, reifen schon zu Ende des

Winters, meist vereinzelt, die Frühfeigen, Grossi oder Orni der Italiener,

später die aus den untersten Blattachselu hervorgehenden und vor dem

Blattfalle reifenden Sommerfeigen, Forniti, endlich die nachher zur Ent-

‘ Erdkunde von Asien VH. 2 (1844) 544.
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Wickelung kommenden in den Winter hinein dauernden späten Cratiri

oder Mamme.
Die in Doldentraul)en vereinigten, schuppigen Feigen des Ficus Sy-

comorus L., eines altberühmteu. grossen, in Ägypten und Palästina ein-

heimischen Baumes, werden daselbst, obwohl sie weniger angenehm, sogar

gewürzhaft schmecken, gleichfalls gegessen.

Bildung. — Die gewöhnliche Feige ist eine zu einem fleischigen,

krugförmigen Blütenstande umgebildete Seitenaxe, welche sich einzeln oder

zu 2 an einer kleinen, ach seiständigen Laubknospe entwickelt. Am Grunde

ist die Feige von 2 schuppenartigen Vorblättern und einem mittlern Deck-

blatte gestützt. Die Oberfläche der Feige erhebt sich erst wallartig, dann

alsbald krugförmig um und über den Scheitel, indem sich daran die

Organe der Blütenregion entwickeln. Der Grund der Höhlung in der

Feige entspricht demgemäs dem ursprünglichen Scheitel des Blütenstandes.

Die unscheinbaren, aus dem fleischigen Receptaculum oder Blüten-

boden hervortretenden und nach der Mitte zu strebenden Blüten sind ein-

geschlechtig. Die männliche Blüte zeigt ein Perigon mit 5 pfriemförmigeu

Zipfeln und 1 bis 5, bisweilen zu einer Rinne verbreiterten Staubfäden.

Das Perigon der weiblichen Blüte ist in 3 oder 5 Zipfel geteilt; der ein-

fächerige, oder selten zweifächerige Fruchtknoten trägt einen langen, oben

ungleich zweispaltigen Griftei. Ausserdem ist der Blütenboden mit zahl-

reichen Borsten und die enge Öffnung der Feige mit kleinen Schuppeu-

blättern besetzt, von denen die innersten, längsten, in die Höhle des

Fruchtstandes hineinragen, während die mittlern und äussern den Eingang

des ganzen Receptaculuins schliessen. Das Perigon der weiblichen Blüte

und der Blütenstiel werden fleischig und umgeben das weiche Gewel)e.

welches die gelbe, zerbrechliche Schale der kleinen, nicht aufspringenden

nur 2 mm gi'ossen Frucht eiuschliesst. Diese enthält einen gekrümmten,

in reichliches Endosperm eingebetteten Embryo.

So wenig sich das Aussehen des Baumes in der Cultur verändert, so

sehr wechselt die innere und äussere Beschaft'enheit der Feigen. Au dem
wilden oder verwilderten Baume sind die Orni mit zahlreichen männlicheu,

an den cnltivierten Bäumen nur mit weiblichen Blüten ausgestattet; die

Forniti und Cratiri haben nur wenige oder keine männlichen Blüten und

bei den Cratiri sind diese oft verkümmert.

Bei der Cultur der Feige ist es gar nicht auf die Früchtchen abge-

.sehen, sondern nur aiif das saftige Receptaculum; Befruchtung und Au-

scliwelluug des Receptaculuins sind Vorgänge, welche nicht in Beziehung

zu einander stehen. In der Feige erreichen die Narben früher als die

Antheren ihre volle A.usbildung („protogynische Dichogamie“); innerhalb

eines Blütenstandes ist daher die eigene Befruchtung ausgeschlossen, so

dass die Vermittlung eines Insektes eintreten muss, um den Pollen des

einen Blütenstandes den Narben eines andern zuzuführen, welches Geschäft

hier die Weibchen der kleinen Wespe Blastophaga grossorum Graue«-
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hörst (Cynips Psenes L.) besorgen. Diese dringen mühsam zwischen den

Schuppen durch die enge Öffnung der Feige ein, stechen mit ihrem Lege-

stachel zwischen den Narbenschenkelu in den Griffel und senken ein lang-

gestieltes Ei durch den Griffelkanal bis zum Kerne der Samenknospe, dem

Nucellus, wodurcli die Weiterentwickelung der Fruchtanlage unterdrückt

wird^. Wenn die Antlieren der unmittelbar innerhalb der Mündung der

Feige stehenden männlichen Blüten aufspringen, schlüpft die Wespe, be-

laden mit dem Pollen, aus und bringt ihn auf weibliche Blüten, zu denen

sie in andern Fruchtständen eindriugt-\

Der wildw'achsende oder verwilderte Feigenbaum, au welchem die ge-

nannte kleine Gailwespe ihre Thätigkeit ausübt, heisst griechisch 'Ephsog.

lateinisch Caprificus, italienisch Caprifico, in Neapel Profico. Seine

ohnehin kleinere Feige bleibt bis zur Reife milchend, ohne Süssigkeit und

gänzlich ungeniessbar; sie wird daher unterschieden von löxov^ Ficus, der

essbaren Culturform.

In nicht nachzuweisender Zeit ist es üblich geworden, von Blastophagen

angegriffene Feigen des Caprificus auf Zweige cultivierter Feigenbäume zu

bringen, indem man von der Erfahrung oder doch von der Meinung aus-

ging, dass die Geniessbarkeit der Feige ebenso gut durch die Thätigkeit

der Wespen bedingt sei wie die Befruchtung. Diese Übertragung der

Insekten auf die cultivierten Fruchtstände, schon imAltertum als 'Ept'Aaaßa,

Ca prificatio, bekannt, mochte wohl in der That ursprünglich jene Wirkung

gehabt haben. Sie wird gewohnheitsmässig immer noch, und zwar oft mit

erheblichen Kosten, geübt in Tripolis, Syrien, Kleinasien. Griechenland.

Malta, Sicilien, zum Teil auch in Uiiteritalien und in Spanien. Wie über-

flüssig aber heute die Caprification (geworden) ist, geht daraus hervor, dass

sie nicht stattfiudet in Ägypten, Mittelitalien, Norditalien, Sardinien, Corsica,

Südfrankreich, auf den Canarischen Inseln und den Azoren. Die merk-

würdige Bedeutung der Caprification bei Ficus Carica ist von botanischer

und historischer Seite in sehr erschöpfender Weise durch den Grafen zu

Solms-Laubach^, so wie durch Fritz Müller^ auseinaudergesetzt

* Weiter zu vergl. Paul Meyer, Zur Naturgeschichte der Feigeninsekteu.

Mitteilungen aus der zoologischen Station zu Neapel 1882. 551—590, mit 2 Tafeln;

im Auszuge: Bot. .Jahrb. 1881. I. 512. — J. 0. Westwood, Description.s of the

insects infesting the seeds of Ficus Carica. 'I'ransact. of the Entomol. Soc. London.

1882. 47— 60, 2 Tafeln. — Mayr, Feigeninsekten. Aus „Verhandlungen der k.

k. zoolog.-botan. Gesellschaft in Wien“ 1885 (110 S. mit 3 Steintaf.) S. 33.

Durch die kleine Schildlaus Coccus Caricae L., welche in Südeuropa den

Feigenbaum bewohnt, wird der Austritt eines gelben Waclises hervorgerufen.

* Die Herkunft, Domestikation und Verbreitung des gewöhnlichen Feigenbaums.

1882, aus Bd. 28 der Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Güttingen,

106 Seiten, 4°. — Im Auszuge: Bot. .Jahresb. 1881. 1. 510, No. 26. — Ferner:

Solms, Bot. Zeitung 1885. 513: Die Geschlechterdift'erenz bei den Feigenbäumen;

im Auszuge: Bot. Jahresb. 1885. I. 748. No. 63 und 11. 529, No. 20.

* Bot. .Jahresb. 1881. 1. 512, No. 27, 28. — Ferner Bot. Zeitung 1882. 912;

aus Kosmos XI. 342 und Xlf. 310; im Auszuge; Bot. Jahresb. 1882. 11. 670, 671,

No. 50—56.
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worden. Hiernacli ist in dem Caprificus die wesentlich männliche, in dem

gewöhnlichen Feigenbaum die zugehörige weibliche Form der Art zu er-

blicken. Die 8. 853 erwähnten „Mamme“ enthalten nur angestochene,

weibliche Blüten (Solms^ „Gallenblüten“ und die überwinternden Blasto-

phagen; in den „Profichi“ kommen über jenen Gallenblüten auch männ-

liche vor, deren Pollen zu der gleichen Zeit die Entwickelungsfähigkeit

erlangt, wie die nicht augestochenen, nicht zu Gallen gewordenen, weil)-

lichen Blüten der essbaren Feigen.

Aussehen. — Bei der geniessbareu F’eige ist der dicke Blütenboden

anfangs zähe lederig, innen weiss, aussen grün und ergiesst bei der ge-

ringsten Verwundung aus den sehr zahlreichen Milchschläuclien weissen,

scharfen Saft, welchem eine ähnliche lösende Wirkung auf Fleisch und

Albumin zukommt
i, wie dem Safte der Carica Papaya L. Es wäre daher

von Interesse, den Milchsaft der Feige genauer zu kennen.

Beim Heraureifeii der letzteren wird ihr Fruchtfleisch saftiger und

weicher, sogar gallertartig, innen gelblich bis purpurn; die Aussenfläche

bleibt grünlich oder färbt sich in sehr verschiedenen Abstufungen bräun-

lich, rötlich bis violett oder blauschwarz, oft bunt angehaucht, bereift

oder farbig gestreift. Die im allgemeinen bimförmige bis kugelige, selten

platt gedrückte Gestalt der F'eige ist weniger Abänderungen unterworfen

als ihre Grösse. Es giebt Spielarten (Fico minutello in Neapel), die nur

den Umfang einer Haselnuss erreichen. Gegen die Reife verliert der Milcli-

saft die Schärfe, verdickt sich und vermag nicht mehr auszufliessen, so

dass der Geschmack der ganzen Fruchtbildung süss und schleimig wird.

Zuletzt platzt auch wohl die F'eige und lässt dicken Zuckersaft austreten.

Getrocknet besitzen die F'eigen einen schwachen, nicht unangenehmen

Geruch.

Sie werden in ungeheuerer Menge in den südlichen Ländern teils

frisch genossen, teils mit verschiedenen Zusätzen (Anis und Fenchel), zu

denen schon Co lu mell a- Anleitung gab, in Backöfen getrocknet oder halb

gebraten. Sonst ist ihre Haltbarkeit ziemlich beschränkt und nur einzelne

Sorten werden, einfach an der Sonne getrocknet, in sehr grosser Menge

ausgeführt. So vorzüglich kleiuasiatische über Smyrna, welcher Platz allein

jährlich über 10 Millionen Kilogramm verschifft. Die Smyrnaer F'eigen

kommen vom Juni bis November besonders von der benachbarten schönen

Ebene von Aidin, wo man die saftigsten und ansehnlich.sten als Elemi^,

die Mittelsorte als Erbegii und die geringeren als Roba mercantile unter-

scheidet. Die grössten werden von oben flach gedrückt, in kleine Holz-

^ Bouchut, Journ. de Pli. II 1,1880) lli-l; über den Papayasaft ebenda XXX
(1879) 401. — Ilansen, Bot. Jaliresb. 1881. 52, 1885. I. 71, No. 207.

- De re rustica XII. 15, p. 462 der Nisard’schen Ausgabe; ebenda 303,

lib. V, cap. 10, Columella’s Eiörterungeu über die Anpflanzung der Bäume. —
1 ergl. weiter Bot. .laliresb. 1881. II. 688, No. 151.

^ Vom türkischen elleme, mit der Hand gepflückt.
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kisten gescliiclitet. die zweite Sorte in Holztrommeln oder Schachteln, die

geringeren mit Lorbeerblättern uugeqnetscht in Körbe verpackt; in letzterer

Form sind sie haltbarer. Triest empfängt, neben einer geringen Menge

dalmatischer Ware, die griechischen Feigen ans Kalamata am Meer-

busen von Messenien und von den Inseln Andros und Syros (Syra). Sie

werden platt gedrückt, auf Bastschuüre oder Cyperus-Halme gereiht und

in grosse Fässer verpackt. Diese dickhäutigen Kranzfeigen oder Morea-

feigen, Caricae in corouis, sind durch Haltbarkeit ausgezeichnet. Nach

Jahresfrist werden sie jedoch sehr trocken, liedecken sich mit auswittern-

dera Traubenzucker und verlieren bedeutend au Schmackhaftigkeit. Häufig

stellen sich auch Milben ein.

Aus Süditalien, besonders in Cosenza, in Calabria citeriove, werden

die lose in Körbchen verpackten neapolitanischen oder calabrischen

Feigen ausgeführt welche kleiner und weicher als die griechischen, aber

weniger haltbar sind, jedoch im Spätjahre früher auf dem Markte er-

scheinen.

Ein guter Teil des europäischen Kontinents wird von Marseille aus

mit Feigen versehen, welche ebenfalls nicht grösser als die Cosenzafeigen

und in gleicher Weise verpackt zu sein pflegen.

In Indien, sowohl in den Ebenen, als in den Vorländern des Himalaya

gezogene Feigen ' schmecken nicht unangenehm, stehen aber den kleinasia-

tischen oder griechischen sehr nach und werden n'cht versandt; Bombay

führt im Gegenteil nicht unbeträchtliche Mengen Feigen aus Persien und

dem nördlichen Arabien ein.

Innerer Bau. — Das Gewebe der Feige besteht aus schlaffem,

dünnwandigem Parenchym, dessen im Innern ansehnliche Zellen nach

aussen sehr an Grösse abuehmen, so dass diese weit dichteren und mit

sehr zahlreichen, kleinen Oxalatdrusen erfüllten Schichten eine Rinde

lulden, die sich auch durch Zähigkeit und geringe Süssigkeit bemerklich

macht. Das innere Gewebe durchziehen ohne Regelmässigkeit ziemlich

zahlreiche Gefässbüudel und grosse, nicht netzartig verzweigte Milchschläuche^

mit festem, körnigem oder grossklumpigen, im Wasser nicht sichtlich lös-

barem Inhalte. In ihrer Umgebung liegen ebenfalls grössere, nicht gut aus-

gebildete Oxalatkrystalle. Die innere Wand der Feige ist zwischen den

Blüten oder Früchtchen mit spitzigen, dickwandigen Borsten besetzt, die

Früchtchen in süsses Mus eingebettet.

Bestandteile. — Über die chemische Beschaffenheit der Feige

‘ Nicht zu verwechseln mit der ganz anders beschafi’enen Frucht der jetzt in

Südeuropa eingebürgerten westindischen Opuntia vulgaris Miller (Opuntia ficus

indica Haworth, Cactus Opuntia L.), welche allgemein als indische Feige be-

zeichnet wird. Archiv 227 (1889) 1030.
^ Abbildung Taf. I, Fig. 13, 14, 1.5 der S. 200 angeführten Schrift Hau-

stein’s; doch nicht aus der Feige selbst; diese letzteren siehe bei Tschirch 1.

528, Fig. (ill.
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sind wir allzu wenig unterrichtet. Albini’s' und Balland’s'“* Angaben

gewähren keinen Einblick in die Veränderungen, welche die reifende Frucht

erleidet. Das vor der Reife reichlich vorhandene Stärkemehl verschwindet

später und der Milchsaft erhärtet. Dass nach Albini der Zucker un-

krystallisierbar sein soll, widerlegt ein Blick auf die erste beste Feige,

Avelche ia nach einiger Zeit mit krystallinischem Traubenzucker bestäubt

ist. Trocknet man käufliche Feigen über Schwefelsäure, so überziehen sie

sich mit einem glänzenden Firnisse, welcher die braune Oberfläche rein

durchscheinen lässt; der Überzug besteht bei dieser Behandlung aus Zucker,

welcher sich anfangs in dem an die Oberfläche beförderten Wasser auflöst

und nachher amorph wieder ausscheidet. In dieser Art, zuletzt bei 100°

getrocknete Feigen (a) sind 1880 im Juni, also ziemlich in der ungün-

stigsten Jahreszeit, auf meine Veranlassung von Dieterichs untersucht

worden. Die gleichen Feigen wurden denn auch in einem neuen Versuche

mit verdünnter Salzsäure gekocht (b), um etwa vorhandenen Rohrzucker

umzuwandeln. Der Zuckergehalt ergab sich in Prozenten wie folgt:

(a) (b)

Feigen aus Cosenza .... 26'69 27'02

,, „ Marseille .... 44‘52 44'38

„ ,,
Smyrna .... 36'81 37'12

Die Gegenwart von Rohrzucker ist demnach nicht anzunehmen.

Gummi, Fett und Proteinstoffe scheinen nicht in grösserer Menge vor-

handen zu sein.

Geschichte. — Ficus Carica, die einzige im Mittelmeergebiete vorhan-

dene Ficusart, hat diese Gegenden, w'enigstens ihre westliche Dälfte, schon

zur' quaternären Zeit bewohnt, ist aber später hier ausgestorben und erst

in historischer Zeit wieder von Osten her eingeführt worden. Ob vielleicht

in einzelnen abgelegenen Standorten der „Caprificns" sich doch erhalten

habe, mag unerörtert bleiben. Die ältesten Überlieferungen in Betreff des

Feigenbaumes finden sich, wie es scheint, nicht in Indien, sondern in alt-

ägyptischen Denkmälern. Schweinfurtlr^ fand Ficus Carica auf den

ältesten Tempelbildern und die Feige selbst unter den Totenspeisen der

XII. Dynastie, 2400 bis 2200 Jahre vor Christus. Auch in der frühesten

Literatur der Semiten ist die Rede von Feigen und vielleicht ist die Capri-

fication das Verdienst dieser letzteren Völker, die Verbreitung des Baumes,

• Berichte 1871. 706.

Journ. de Ph. XXIII (1876) 104; Balland presste frische algerische Feigen
aus und fand im Liter des Saftes 128 g Zucker. — Carlucci e Rossi, Bot.

Jahresb. 1881. I. 54, No. 92, wonach eine Beziehung des Stärkegehaltes zum Zucker
nicht wahrscheinlich ist.

^ Berichte der Deutschen Botan. Gesellschaft II (1884) 368. — Vergl. ferner:

ünger, Botanische Streifzüge auf dem Gebiete der Kulturgeschichte 1857; Taf. IV
gibt eine Abbildung eines früchtebeladenen Feigenbaumes, welcher von Menschen
und Affen abgeerntet Avird. — Mol denke, Bäume Ägyptens, Strassburger Disser-

tation 1887. 96. — Wönig, Die Pflanzen im alten Ägypten, 1886. 293, 294, Fig.

137 und 138.
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mutmasslich vorzugsweise das Werk der Phöniker. lu Griechenland scheint

der Baum im IX. oder VIII. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung ein-

gewandert zu seiuh

Zahlreiche Stellen der alttestamentlichen’-^ wie der griechischen und

römischen Litteratur^ sprechen hinlänglich für die hohe Bedeutung, welche

die Feige als Nahrungsmittel, wie auch als Symbol, in der alten Welt be-

anspruchte. Man bereitete ferner Wein und Essig daraus.

In römischer Zeit kamen vorzügliche Sorten aus den Landschaften

Caunus und Caria im Südwesten Kleinasiens, erstere nordöstlich der Insel

Rhodus gegenüber. Caria erstreckte sich bis in die Gegenden, aus welchen

heutzutage die Smyruaischen Feigen kommen; Linne hatte also wohl

Recht, den Baum als carische Ficus zu bezeichnen. Diese „Smyrnaischen^"

Feigen des Altertums wurden ebenfalls schon in Holzschachteln versandt.

Auch die attischeu Feigen waren bereits hoch geschätzt.

Mit medizinischen Eigenschaften der Feigen und besonders des Milch-

saftes des Caprificus waren Plinius^ und Dioscorides'' wohl bekannt.

In dem merkwürdigen Edicte Diocletian’s „De pretiis rerum venalium‘^

aus dem Jahre 301 nach Chr.^, sind Ficus optimae, Ficus caricae, Caricae

pressae und Ficus duplices (gespaltene Feigen) aufgeführt.

Es versteht sich, dass die Feigen in früher Zeit schon ihren Weg
nach Mitteleuropa fanden, zunächst wohl nur diese selbst, später auch der

Baum. Karigas, Feigen, kommen zum Jahre 716 in dem Seite 596 an-

geführten Diplom Chilperich’s II. vor, wurden also, wie es scheint, in

Südfrankreich eingeführt Das Capitulare Karl’s des Grossen (siehe

Anhang) beförderte vermutlich den Anbau des Feigenbaumes diesseits der

Alpen. Die merkwürdige Natur der Feige forderte die Aufmerksamkeit

Albert’s desGrossen* *^ heraus, indem erbemerkte: „fructum autem profert

sine flore“.

In der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts nnd gewiss auch schon

viel früher wurden Feigen, Mandeln, Ingwer, Cumin und andere Gewürze

in London verzollt^; 1380 bedienten die Lombarden, d. h. Italiener, den

wichtigen niederländischen Markt Brügge mit Feigen aus Cypern und Mar-

bella, südwestlich von Malaga’^. Dass übrigens Italien im Mittelalter fort-

' Die Belege und weitere Litteratur siehe bei Solms-Laubach 1. c. 74 etc.

Pharraacographia 543.
^ Vergl. Hehn, in dem S. 518 genannten Werke, p. 84.
* XV. 19— 21, S. 555 der Ausgabe Littre’s.
* 1. 183— 185. — Sprengel ’s Ausgabe I. 159— 165.

® Mommsen’s Ausgabe 16. Vergl. Anhang, Diocletiau.
’ Vergl. Heyd, Levantehandel im Mittelalter 1. 99.

® De vegetabilibus libri 1 11. Ausgabe von Meyer und Jessen, Beroliui

1867. 386.
® Rerum Britaunicarum medii aevi scriptores. Muuimeuta Gildhallae Londi-

ueusis, Liber albus 1 (1859) 224. — Vergl. auch Pharmacogra])hia 543.

lu dem S. 358 angeführten Rezesse.
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während, wie im Altertum Feigen zog, geht unter anderem aus Piero de

Crescenzi’s landwirtschaftlichem Buche ^ hervor und bedarf keines

weitern Nachweises.

Gesner hob in seiner Übersicht der in Deutschland gepflegten Kultur-

pflanzen Feigenbäume hervor, welche in Gärten zu Strassburg im zweiten

•lalu-e reife Feigen trugen^.

Fructus Cannabis. Seinen Cannabis. — Hanfsamen.

Abstammung. — Während die männliche Blüte des Hanfes (S. 749)

ein zwar nur krautiges, aber doch ansehnliches und bis fast auf den Grund

fünfteiliges Perigon besitzt, ist dieses in der weiblichen Blüte nur durch

einen kleinen häutigen Becher vertreten, in welchem die untere Hälfte

des Fruchtknotens steckt. Aus letzterem erheben sich zwei schlanke

Griffel weit über das drüsenhaarige Schutzblatt, welches den Fruchtknoten

verbirgt, so wie über das Vorblatt der Blüte; nach der Befruchtung wächst

das Schutzblatt aus und umhüllt die eiförmige Schliessfrucht vom Rücken her.

Aussehen. — Die Frucht kommt gewöhnlich unter der Bezeichnung

Hanfsamen, in den Handel; ihre graue oder grünliche, zerbrechliche Schale

ist seitlich zusammengedrückt, an beiden Rändern weisslich gekielt und

zwar unmerklich schärfer auf derjenigen Seite, wo das schon äusserlich

angedeutete Würzelchen liegt. Die ganze Fruchtschale ist mit einem

feinen, hellen Netze zarter Gefässbündel bemalt, das von dem abgeflachten

Grunde der Frucht und von dem eben erwähnten, das Würzelchen decken-

den Rande amsgeht. Bisweilen haften an der Schale noch bräunliche

Fetzen des scheiden artigen Schutzblattes. Die Länge der Früchte beträgt

5 mm, ihr Gewicht im Durchschnitte 4 mg.

Die Fruchtschale springt nicht auf, öffnet sich aber beim Keimen leicht

längs der beiden Ränder. Sie ist ganz von dem in einer braungrünen

Haut hängenden, eiweisslosen Samen ausgefüllt, dessen dicke, sehr weiche

Cotyledonen neben das Würzelchen heraufgebogen sind und die kleine

Knospe bergen. Die äussere Samenhaut umschliesst das gegen die stumpfe

Spitze des Samens gerichtete Würzelchen, indem sie sich zwi.schen dieses

und die Rückseite des einen Keimblattes einschlägt; nach unten ist die

Haut mehr mit der Schale verwachsen. Der Nabel (Chalaza) ist besonders

auf der Innenfläche der Samenhaut scharf umschrieben und hellbraun ge-

färbt. Der Embryo strotzt von farblosem Öle, das beim Auspressen durch

das Chlorophyll der Samenhaut eine grünliche, bald in braun übergehende

Färbung erhält. Mit Wasser angerieben gibt die Frucht eine ungefärbte

Emulsion von widerlichem Geschmacke.

Innerer Bau. — Die Fruchtschale zeigt unter der Epidermis eine

' Das Kapitel 55 des S. 383 genannten Opus handelt ausführlich über die

Feigenpflanzung.
’* Horti üermaniae 1561, fol. 258.
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(lüuue Schicht kleiner, braunroter Zellen, besteht aber grösstenteils ans

mächtigen, radikal gestellten, hell grünbräunlichen Steinzelleu^, deren un-

gleich und unregelmässig keilförmige, nach aussen sehr verschmälerte

Höhlung weit geringer ist als die Dicke der faltigen und porösen Wände,

welche zahnartig in einander greifen. Ein dicht unter der Oberfläche

durch die Fruchtschale geführter Tangentialschnitt zeigt daher die zierlich

verschlungenen Umrisse der Querschnitte dieser Steinzellen. Das dünn-

wandige, von kleinen Gefässbündeln durchzogene Parenchym der äusseren

Samenhaut enthält Chlorophyllkörner und sehr wenig Gerbstoff'; in dem
kleinzelligen Gewebe des Embryos trifft man Öltropfen und Prote'inkörner.

Bestandteile. — In der Hanffrucht beträgt der Stickstoffgehalt nach

Anderson'-^ 3’6 pC, entsprechend 22 Eiweiss, die Phosphate 2‘4, die

übrigen Ascheubestandteile 4 pC. Der wässerige Auszug der unzer-

kleinerten Früchte schmeckt süsslich und reduziert schon in der Kälte

alkalisches Kupfertartrat; durch Eisenchlorid wird er nicht gefärbt. Durch

Auskochen der zerkleinerten Früchte mit Äther wurden (1880) in meinem

Laboratorium 34'5 pC Öl von dunkel grünlich brauner Farbe erhalten.

Es gehört zu den trocknenden Öleu^ und erstarrt erst unter 0°. Früher

fand dieses Öl besonders in Russland in Menge zur Darstellung von grün-

lichen Schmierseifen Verwendung. Es wird leicht ranzig; daher auch die

Früchte längere Aufbewahrung nicht gut ertragen; in zerkleinertem Zu-

stande verderben .sie sehr rasch.

Kructus Kilbi idaei. — Himbeere.

Abstammung. — Der Himbeerstrauch, Rubus idaeus L., Familie

der Rosaceae. Abteilung Poteutilleae, ist eine der Formen des mehrere

hundert Arten zählenden Genus, deren ausdauerndes Rhizom im ersten

Jahre nur beblätterte Schösslinge und im zweiten Jahre blühende Triebe

entwickelt. Ferner ist diese Pflanze ausgezeichnet durch die gefiederten

Blätter und den bei der Reife roten, bisweilen auch gelblichen, FruchtstaiuH.

Rubus idaeus gehört, mit Ausnahme des Königreichs Griechenland

Ä

dem weiten europäisch-mittelasiatischen Florengebiete au und wächst in

Skandinavien bis zum 70. Breitengrade, im Südwesten Grönlands bis 61°.

in Asien bis Jakntsk und zum Meere von Ochotzk, auch auf Sachalin. In

Norwegen gedeiht der Himbeerstrauch bis in Höhen von 1200 m und reift

‘ J'schirch 1. 163, Fig. 157.
- Jahresb. der Chemie 1855. 727. — Leuchtweiss, Annalen 50 (1844) 417

gibt 5’6 pC A.sche an.

^ Die von Rauer und Hazura daraus abgeschiedene Hanfölsäure C‘®lH“0’

soll auch im Öle der Walnüsse und der Mohnsamen Vorkommen; vergl. Berichte

1887, Ref. 316; auch Jahresb. 1887. 295.

Vergl. weiter Areschoug, llber die Abstammung und die Verwandtschaft

des Rubus idaeus. Journ. of Rotany 1873. 108—115; Auszug Botan. Jahresb.

1874. 1134.
° Die Himbeere scheint überhaupt auf der gesamten Balkan-Halbinsel nur sehr

wenisr vertreten zu sein.
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seine Früchte, wenigstens im südlichen Teile Norwegens, noch bei 900 m.

Seine Kultur ist ein lohnendes Geschäft.

Die achselständigen, meist dornigen Blütenstiele tragen an den unteren

Stengelgliedern nur 1 oder 2, an den oberen Teilen 3 bis 5 nickende,

weisse Blüten.

Aussehen. — In ihrer Mitte erhebt sich das Receptaculum zu einem

kegelförmigen, schwammigen, mit 20 bis 30 Carpellen besetzten Ge-

bilde. Der einsamige Fruchtknoten wächst zu dem saftigen, spärlich mit

feinen, roten Haaren besetzten Früchtchen aus, welches von dem ver-

trockneten GrifFel gekrönt bleibt und den knöchernen, grubigen Samen ein-

schliesst. Der gesamte Fruchtstand ist gestützt von den fünf zurück-

geschlagenen Kelchblättern, löst sich aber als „Himbeere" leicht von dem
Fruchtträger und Kelche ab.

Bestandteile. — Die Himbeere ist mit einem angenehmen Ge-

schmacke und Gerüche ausgestattet, was auch bei den kultivierten, safti-

geren Formen in bedeutendem Grade der Fall ist.

Durch Auspressen frischer, wildwachsender Beeren erhält man häutig

67 bis 78 pC, im Durchschnitte ungefähr 70 pC Saft von schön roter,

doch nicht eigentlich intensiver Farbe; mit gleich viel Salpetersäure von

1'2 spec. Gew. verdünnt, entfärbt sich der Saft erst nach 2 oder 3 Tagen.

Äther, Essigäther, Amylalcohol oder Chloroform, welche mit Himbeersaft

geschüttelt werden, bleiben ungefärbt, während manche andere Farbstoffe,

welche zugesetzt sein könnten, von jenen Flüssigkeiten aufgenommen wer-

den. Verdünnt man Himbeersirup mit gleich viel Wasser und hängt das

Ende eines Streifens Filtrirpapier kurze Zeit in die Flüssigkeit, so erscheint

eine untere, schwach violette Zone auf dem Papier und darüber eine kaum
gefärbte. Das Verhalten mancher anderer Farbstoffe ist sehr abweichend'.

Auf Zusatz von Bleiessig entsteht im Himbeersaft ein reichlicher, grüner

Niederschlag; das Filtrat ist schwach gelblich. Überlässt man den Saft

der Gärung, so klärt er sich unter Abscheidung von Schleim. 100 ccm
des Saftes bedürfen alsdann ungefähr 16 ccm Normalnatronlauge zur

Sättigung, 100 ccm des Saftes wild gewachsener Himbeeren gaben mir

beim Eindampfen 4'28 g Rückstand und dieser hinterliess 0'625 g Asche.
Seyfferf^ fand zwischen wild gewachsenen Himbeeren (I.) nnd kulti-

vierten (H.) hauptsächlich folgende Unterschiede in Procenten:

I. II.

a. Verlust bei 100° . . 81-2 88-0

b. Abgepresster Saft . . 81-6 90-0

c. Fett . 0-3 0-4

d. Zucker .
2-8 4-4

e. Säure ..... .
1-4 1-4

' Goppelsröder, Capillaranalyse 28, Mitteilungen des k. k. technologischen
Gewerbemuseums. Wien 1889.

Archiv 215 (1879) 324, auch Jahresb. 1879. 57.
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Nach Papst und Glenard^ verlieren 100 ccm des gepressten Saftes

bei 100° eingedampft 90 0 g und der Rückstand gab 3’9 g Asche. Die

Säure, Citronsäure neben wenig Äpfelsäure, entsprach 13'7 g Norinal-

schwefelsäure im Liter. Die Zahl d setzte sich zusammen aus 4’G g Lae-

vulose und 2'5 g Glycose.

Unger'^ gibt 83’2 für a. (s. S. 861) und 56 bis 65 für b. Der Saft,

von 1019 bis 1022, einmal auch 1016 spec. Gew., lieferte 3 34 pC Asche,

d. h. 0 55 pC der Beeren.

Das über den Presskuchen abgezogene Wasser besitzt in geringem

Grade ein feines Aroma. Dieses ist auch an dem Himbeersirup noch

merkbar, wenn man so viel Wasser zusetzt, dass er kaum mehr süss

schmeckt.

Geschichte. — Dioscorides^ bezeichnet als Bdro? Idata,Plinius'**

als Rubus idaeus eine dem Brombeerstrauche, Bdrog, Rubus, ähnliche, doch

zartere Art, welche auf dem Berge Ida wachse. Diesen Namen führte der

Ypsiloriti. der Hochgipfel mitten in der Insel Candia, aber auch der jetzige

Kaz Dagh im nordwestlichen Kleinasien, der Insel Lesbos oder Mytilene gegen-

über. Fuchs, Valerius Cordus, Matth iolus, wie auch Tragus ver-

standen unter jenem Namen die Himbeere, welche der letztere® unzwei-

deutig schilderte. Dass auch Dioscorides und Plinius diesen Strauch

im Auge hatten, lässt sich nicht beweisen. Im Mittelalter scheint er nicht

beachtet worden zu sein, erst Valerius Cordus® gibt die Vorschrift zu

einem zusammengesetzten Maulbeersirup, Rob Diamoron, den er vermittelst

Honig aus dem Safte von Maulbeeren, Erdbeeren und Himbeeren bereiten

lehrte. Da die beiden letzteren Früchte früher reifen, so Hess er die „Mora

Rubi idaei“ und „Fraga^“, mit Zucker zum Sirup gekocht, bis zur Her-

stellung des Maulbeersaftes auflieben. Gesner^ ging einen Schritt weiter,

indem er einfach Syrupus Rubi idaei empfahl. Die französische Be-

zeichnnng der Himbeere findet sich als Framboscia schon 1537 bei Ruel-

lius und wird von Littre von dem deutschen Worte Brombeere abge-

leitet, worin auch wohl eine Bestätigung der Thatsache erblickt werden

mag, da.ss die pharmazeutische Verwendung der Himbeere von Deutsch-

' Jahresl). 1886. 83.

Phariu. Zeitung 1889. 768.
^ IV. 38; I. 534 der Sprengel’schen Ausgabe.
* XVI. 71 und XXIV. 75; Littre’s Ausgabe I. 595 uud II. 152.

° Ausgabe von 1552 (s. Anhang) 970, mit Abbildung.

Dispensatorium. Parisiis, 1548. 317: „Rubus Idaeus est ille rubus quem

nos vocamus Himpen. Eins mora sive fructus vocantur Himper.“ In seinen „Co;n-

positiones medicaraentorum aliquot non vulgares“ (s. Anhang) 229, schreibt Cordus
zu einem Sirup vor: Succus mororum Rubi (Brombeeren), succus mororum rubi

idaei und succus mororum de arbore (Maulbeere).
’ Epistolarum medicinalium . . . libri tres. Tiguri 1627. 4, in dem am

24. April 1563 aus Zürich an den kaiserlichen Leibarzt Crato von Craftheim
nach Prag gerichteten Briefe. Gesner, der den Sirup wiederholt dargestellt hafte,

war entzückt „tum aspectu floridissimi et pellucidi ruboris, tum odore . . . gra-

tissimo, tum sapore suavissimo inter dulcem et acidum . .
.“
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land ausgegangeii ist. Die Beziehung des deutschen Namens zur Hindin,

Hirschkuh, liegt auf der Hand; das Mittelalter liebte an die Tierwelt er-

innernde Benennungen in hohem Grade.

In früheren Zeiten dienten, wenigstens im Norden, zu einem ähnlichen

Sirup die Molteheeren, Baccae Chamaemori, die Fruchtstände des

krautigen Rubus Chamaemorus L., weiche in Skandinavien in grosser

Menge genossen Averdenh Kob Chamaemori findet sich auch 1658 im In-

ventar dei Ratsapotheke zu Braunschweig.

Siliqua üiilcis. Fructiis Ceraloniae. — Joliaiinishrot.

Abstammung. — Der Johannisbrotbaum, Ceratouia Siliqua L.,

eine der Unterfamilie Caesalpiniaceae, Gruppe der Cassieae angehörige,

namentlich durch ihre Blüte höchst eigentümliche Leguminose, die einzige

Art des Genus. Wie den Copaivabäumen (S. 91) fehlt der Ceratonia

eine Corolle; die Blütendecke weist nur 5 kurze Kelchzähne auf, welche

aber auch frühzeitig abfallen. Das Receptaculum ist zu einer drüsigen

Scheibe niedergedrückt, aus welcher sich der kurze Kegel des Griffels mit

schildförmiger Narbe erhebt und zahlreiche Samenknospen birgt; unter

der Scheibe sind 5 lange Staubfäden eingefügt. Die Blüten riechen un-

angenehm.

Durch die mächtig ausgebreiteten Äste mit reichem, derbem, immer-

grünem Fiederlaube empfiehlt sich der stattliche Baum^ zur Beschattung

felsiger Küstenpunkte und trockener, sonniger Abhänge, wo er gerne wächst.

Er findet sich hauptsächlich in Palästina, Syrien, Kleinasien, auf den be-

nachbarten Inseln, aber auch, nach Boissier, in 600 m Höhe in der

spanischen Sierra nevada. Durch die Kultur ist der Baum weithin im

Mittelmeergebiet bis Portugal verbreitet worden; er ist empfindlicher

als der Olbaum und gedeiht z. B. in Südfrankreich nicht gut. Selbst an

der genuesischen Riviera ist Ceratonia nicht häufig und kaum so schön

wie z. B. bei Sorrent. In vollster Kraft und in sehr grosser Menge wächst

der Baum bis 300 m über dem Meere auf Cypern, wo die Bezirke Limasol,

Kerinia, Mazota, Lefkara jährlich mehrere Millionen Kilogramm seiner

Früchte in einer sehr geschätzten Sorte ausführen. Einzelne dieser lang-

lebigen, für Cypern bezeichnenden Bäume vermögen im Jahre Tausende

von kg „Johannisbrot“ zu liefern. Das Cap Karrubieh. an der Süd-

' Vergl. die interessanten Erörterungen Schübeler’s, Pflanzenwelt Nor-
wegens 356, oder Viridarinm norvegicura II (1888) 500.

Flückiger, Osterferien in Ligurien, Buchner’s Repertor. für Pharmacie
XXV (1876) 471. — Archiv 227 (1889) 1063. — Bianca’s Monographie, Bot.

Jahresb. 1881. IJ. 629, No. 400, habe ich nicht gesehen.

Die Abbildung des „Caroubier“ in Baillon’s Dictionnaire de Botanique, wie

auch in dessen Botanique medicale, 1883. 612, Fig. 2173, gibt eine gute Anschauung
des Baumes. An der Riviera habe ich einzelne Blätter teihveise doppelt gefiedert

getroffen: vergl. hierüber auch Heldreich, Bot. Jahresb. 1882. I. 540, No. 40.
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küste der Insel, zwischen Lirnasol, Larnaka und Mazota, ist nach dem
Baume benannt. Candia liefert ungefähr halb so viel Johannisbrot wie

Cypern, weniger Bari in Puglia, Avola in Sicilien und Spanien.

Besonders Cypern, Chios und Candia kultivieren eine durch Pfropfen

einigermassen veredelte Spielart mit grösseren, fleischigeren und süsseren

Früchten, welche auch für Algerien dringend empfohlen wird^.

Triest empfängt ansehnliche Mengen Johannisbrot, „Carobben“, weit

beträchtlichere werden aber in Frankreich eingeJührt.

Aussehen. — Die schon bei Theophrast vorkommende Bezeich-

nung Kepw'Aa, Hornbaum, Ceratonia, bezieht sich besonders auf die anfangs

sichelförmig heranwachsendeu Hülsen, w'elche später ihre starren Borsten

verlieren und sich strecken.

Bei der Reife hängt diese Frucht an dem dicken, kaum 1 cm langen

Stiele einzeln oder zu wenigen in kleinen Trauben aus den Blattwinkelii

herab. Sie ist eine nicht aufspringende, gerade oder doch gewöhnlich nur

wenig gebogene Hülse von glänzend dunkelbrauner Farbe, welche trocken

bis 40 g Gewicht erreichen kann. Vom Stiele aus läuft an jeder Schmal-

seite der flach gedrückten, bis 25 cm langen und höchstens 4 cm breiten

Hülse eine breite Furche nach der sehr kurz hervorgezogenen oder auch

ganz unscheinbaren Spitze, welche gewöhnlich nicht genau den Scheitel

der Frucht einnimmt, sondern meist gegen die Furche herübergerückt

ist. welche durch eine oft kaum bemerkbare Naht als ursprüngliche Bauch

-

fläche bezeichnet wird.

Die Ränder zu beiden Seiten der Längsfurchen sind wulstig verdickt,

so dass die breiten Seiten der getrockneten Frucht ihrer Länge nach tief

eingesunken sind. An den flachen Seiten verlaufen kurze, wellenförmige

Adern, welche unter spitzen Winkeln zusammenfliessen, deren Ölfnung gegen

den Stiel gerichtet ist. Die Ränder sind mehr grob längssehnig.

Wird die starre, mürbe Hülse so aufgeschnitten, dass das Messer der

Länge nach, aber senkrecht zur Fruchtfläche, tief durch eine Schmalseite

geht, so findet man diese eingenommen von zwei Reihen grosser, horizontal

übereinander gelegter Hohlräume mit glatten Wänden. Jeder der 4 Raud^

Wülste schliesst bis in die äusserste Spitze und an den Fruchtstiel seine

besondere Verticalreihe solcher Lücken ein.

Die Hülse enthält bis 14 Samen einzeln in flachen, elliptischen Fächern,

w’elche parallel mit den Fruchtflächen zusammengedrückt, daher an der

Oberfläche der Frucht wenig bemerklich sind. Die Samenfächer werden

durch nur 5 mm mächtige Lagen des Fruchtfleisches von einander ge-

schieden, während die senkrechte Höhe der Fächer das doppelte beträgt;

letztere sind mit einer dünnen, zähen Haut von gelblicher Farbe ausge-

kleidet. Der Same ist durch einen dünnen, bis 3 mm langen Nabelstrang

der Bauchnaht angeheftet und in der Mitte des Faches eingeklemmt. Mit

‘ Flückiger, Pariser Ausstellung 1878. — Archiv 214 (1879) 41.
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Ausnahme des schwarz augelaufenen Nabels und des gleichgefärbten, ent-

gegengesetzten Endes des Samens (Chalaza) ist die Oberfläche des Samens

glatt, rotbraun und schwach glänzend. Mit seiner harten und zähen Schale

ist ein grauliches, durchscheinendes Eiweiss fest verwachsen und birgt

einen geraden, gegenläufigen Keimling, dessen dicke, gelbe, aderige Coty-

ledonen von der Gestalt des Samens wellig zusammengelegt sind.

Die Hülse ist au der Bauchnaht und an der entgegengesetzten Schmal-

seite von starken, holzigen Faserbündeln durchzogen und enthält zwischen

den Kammern (Lücken) der Randwülste und den Samenfächern ein gelb-

liches, saftiges, aber doch ziemlich derbes Fruclitfleisch, von welchem sich

die dünne, lederige, äussere I'ruchthaut so wenig als die Wandung der

Samenfächer abziehen lässt. Hierdurch wird der Wohlgeschmack des

süssen, kleberigen Fleisches sehr beeinträchtigt, ein Übelstand, welcher

selbst durch sorgfältige Kultur nicht zu überwinden ist.

Innerer Bau. — Die äussere Fruchthaut oder Epidermis zeigt einige

Reihen kleiner, brauner, gerbstoffhaltiger Zellen, bedeckt von einer glas-

hellen Cuticula mit Spaltöffnungen. Innerhalb der Epidermis liegt eine

Reihe star-ker, gelblicher oder fast farbloser Bündel aus zahlreichen, stark

verdickten porösen Fasern; die einzelnen Stränge sind durch dünnwandiges

Parenchym oder dnreh grosse Steinzellen getrennt. Nach innen zu steht

vor den Bündeln krystallführendes Parenchym, dann weitmaschiges, lockeres

Gewebe, endlich feine, krummläutige Gefässbündel. Durch diese ver-

schiedenen Gewebe werden auf dem Querschnitte meist mehrere Faser-

bündel als ziemlich tief in das Fleisch eindringende Keile zusammengefasst.

Innerhalb dieser durch die Loupe schon sichtbaren Keile ist das Parenchym,

mit Ausnahme der Stellen, wo sich die innere Fruchthaut zu den Samen-

fächern einstülpt, frei von Strängen. Wo sich die innere Fruchthaut ein-

schlägt. um die Samenfächer zu bilden, gehen nur die Fasern und das

krystallreiche Parenchym in die Zusammensetzung der pergamentartigen,

glänzenden Fachwand ein, welche innen noch mit einigen Reihen dick-

wandiger, Schleim führender Zellen ansgekleidet ist.

Die den Randwülsten der Frucht angehörigen Kammern oder Lücken

hingegen sind nicht mit einer eigenen Wand versehen.

Das ganze Gewebe zwischen den 4 Reihen der leeren Kammern und

den Samenfächern ist ein sehr grosszeiliges Parenchym mit dünnen, po-

rösen Wänden. In den äusseren Schichten, längs der Samenfächer und

der eiugestülpten Fruchthaut sind die Zellen dieses Fruchtfleisches kugelig

oder eiförmig, in den mittleren Schichten nehmen .sie aber eine bedeutende

radiale Streckung an. Sie sind im ganzen horizontal gelagert, greifen mit

spitzen Enden in einander ein und werden der Länge nach getroffen, wenn

man einen Querschnitt oder einen Längsschnitt vertical zu den Seiten-

flächen durch die Hülse führt.

Ein Teil des Fruchtfleisches, besondei’s häufig die langgestreckten

Schlauchzellen seiner Mittelschicht und der Umgebung der leeren Kammern
Fl ü ckiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. .55
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umscliliessen mit ihrer zarten Zellwand höchst eigentümliche, sackartige

Gebilde von kupferroter bis violetter Farbe, welche sich leicht heraus-

drücken lassen. Sie wiederholen ungefähr den Umriss der Mutterzelle.

Quetscht man diese Gebilde, so zeigt sich bald, dass sie hohl sind und

aus einer dünnen, fast spröden Haut bestehen, welche spiralige Streifen

oder Risse trägt.

Noch weit auffallender ist das chemische Verhalten dieser Zelleinschlüsse.

Jod in Jodkaliumlösung färbt sie, selbst nach vorheriger Durchtränkung

mit konzentrierter Schwefelsäure, nur gelb, Säuren rötlich, Eisenvitriol

oder Eisenchlorid aber schön violettblau. Die gleiche Färbung nehmen

sie auch in Ätzlauge an, während Ammoniak sie selbst bei 100° kaum

verändert; starke Lange bewirkt das Hervorquellen blauer Tropfen.

Die reiche violettblaue Färbung, welche Kali selbst auf dem kleinsten

Stücke des Fruchtfleisches hervorruft, geht nach kurzer Zeit an der Luft

rascher nach Zusatz von Säure oder auch nur von viel Wasser in schmutziges

braunroth über. Weder Äther noch Weingeist vermögen der alkalischen

Flüssigkeit den prächtig blauen Stoff zu entziehen.

In jnngen, noch grünen Früchten finde ich Gerbstoifklumpen, aber

kein Amylum in den Zellen des Fruchtfleisches. Jene Zelleinschlüsse sind

hier und da schon vorhanden, färben sich aber nur mit Ferrosulfat blau,

nicht mit Kali. Es ist als ob sich der Gerbstoff von der Zellwand zurück-

zöge, um die Einschlüsse zu erzeugend

Die zähe, lederige Schale des Samens besteht, von der Cuticula ab-

gesehen, aus einer dichten äusseren Schicht langer radial gestellter Zellen

nnd einer inneren, halb so breiten Schicht tangential gedehnter, zusammen-

gefallener Zellen mit brannen Gerbstoffkörnern.

Das Eiweiss gibt an Wasser viel Schleim ab und schliesst in seinen

dickwandigen, gestreckten Zellen körnige Klumpen von Proteinstoffen ein.

Eben solche gelbliche Massen, aber keine Stärkekörner, sind in dem zart-

wandigen Gewebe der Cotyledonen abgelagert.

Bestandteile. — Vor der Reife schmeckt die Frucht sehr herbe,

nach der Reife nicht unangenehm schleimig und süss. Sie enthält nach

Völcker^ bis über 50 pC Zucker, so dass Johannisbrot bisweilen aus

Cypern nach Triest ausgeführt wird, um auf Weingeist verarbeitet zu

werden. Dieses geschieht auch in Portugal, wo als Bestandteile den

^ Es fehlt nicht an ähnlichen Gebilden; vergl. die erste Auflage dieses Buches,

1867, Seite 585, wo diese merkwürdigen Inhaltskörper zuerst beschrieben worden
sind, ferner dessen zweite Auflage 1883, S. 818; weiter: Tichomirow, Bot.

Jahresb. 1884. II. 384, No. 41.

Die Samen, durchschnittlich 0'18 g schwer, wurden früher unter dem von
der Frucht abgeleiteten Namen Karat (= 0'205 g) als Gewicht für Gold und
Edelsteine gebraucht.

^ Jahresb. der Chemie 1856. 807.
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Früchte nach Procenteu angegeben werden FettO'55, Buttersäure 1'3(),

Gerbsäure 1’82, anorganische Stotfe 2'30, Faser 500, Proteinstotfe 5'2l.

stickstofffreie organische Substanzen 20'00, Zucker im ganzen 40’00.

Wasser 23’80. Der Zucker ist grösstenteils Rohrzucker ^ neben (5 bis 15 pC)

Lävulose; Rohrzucker krystallisiert mitunter in den Samenfächern aus.

Auf feinen Schnitten, welche mit alkalischem Kupfertartrat befruchtet

werden, reduzieren nur die oben genannten Zelleinschlüsse allmählich das

Kupferoxyd. Stamm und Äste des Baumes sollen bisweilen Zucker au.s-

schWitzen

Der wenig angenehme Geruch des Johannisbrotes rührt von freier

Buttersäure her. Redtenbachei"* gewann durch Destillation der Frucht

mit verdünnter Schwefelsäure 0'6 pC Buttersäure, so dass sich diese nicht

unvorteilhaft aus den Hülsen gewinnen lässt. Vermutlich entsteht sie in

Folge einer Gärung des Zuckers durch den Einfluss von Proteinstoffen,

vielleicht erst beim Trocknen der Frucht. Grünzweig'’ zeigte, dass die

Säure Isobuttersäure ist und von Ameisensäure, Capronsäure,
auch wohl von Benzoesäure begleitet wird.

Bei der Gärung des Johannisbrotes hat schon Beissenhirtz (1818)

Bernsteinsäure bemerkt*’.

Geschichte. — Wenn Lieblein’s Deutungen des berühmten Ebers-
scheu altägyptischen Papyrus richtig sind, so würde die Hülse der Cera-

tonia mit der Sycomorusfeige (S. 853), Schwarz-Kümmel (Cyminum; Phar-

macographia 331), Coriander, Safran, Myrrhe, Wermut, Aloe, Faenugraecum

und einigen anderen Pflanzenprodukten zu den schon 16 Jahrhunderte vor

unserer Zeitrechnung in Ägypten gebrauchten Drogen gehören.

Obwohl als Naschwerk besonders bei der Jugend gewiss zu allen

Zeiten beliebt, konnte das Johannisbrot doch immerhin nur eine unter-

geordnete Bedeutung als Nahrungsmittel beanspruchen. In wie geringer

Achtung die Hülsen standen, deutet die Bibel an, indem Lucas*^ sie als

Schweinefutter bezeichnet. Wenn dagegen Horaz und andere Classiker

' Aus Dingler’s Polytechu. Journal, nach Hilger’s Vierteljahresschrift über
die Fortschritte der Chemie der Nahrungs- und Genussmittel II (1887) 450. Vergl.
auch Rossi, Bot. Jahresb. 1881. 688, No. 150.

Berthelot, Jahresb. der Chemie 1858. 486.

Klaproth, Memoires de l’Academie royale (Berlin 1804) 17. Du Sucre du
Caroubier, lu le 28 Juillet 1802 „Le Caroubier (Ceratonia Siliqua)

on recueille aux environs de Palerme sur son tronc et sur ses rameaux uue ex-
sudation spontanee de Sucre, qui parait eu petits grains d’un vert blanchätre, secs
et durs, dont la saveur douce est melee d’un goüt acidule et legerement astringent
du tannin, mais qui n’a rien de desagreable.“ — Von diesem Stoffe habe ich weiter
nie gehört.

Annalen 57 (1846) 177; auch Jahresb. 1846. 52.
® Jahresb. der Chemie 1871. 569.
** Die sonderbare Vorschrift zu diesem Versuche findet sich in Gmelin, Or-

ganische Chemie V (1852) 253.
^ Jahresb. 1880. 26.
** XV. 16. — Luther hatte den auch hier gebrauchten Ausdruck Keratia

ungenau mit Traber übersetzt.

55 *
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sie als Zeichen der Armut anführen (_Siliquis vivit“), so dürften wahr-

scheinlicher Leguminosenfrüchte, wie z. B. Bohnen und Erbsen, gemeint

sein. Auch heutzutage dient die Hülse der Ceratonia in Südeuropa meist

als Viehfutter.

Theophrast^ beschrieb den Johannisbrotbaum unzweideutig: Hehn-
schliesst wohl mit Recht aus der Schilderung, dass er damals nur erst

im Archipelagus, noch nicht in Hellas selbst vorhanden gewesen sei.

Aus Columella^ und Plinius^ geht hervor, dass zu ihrer Zeit die

Pflege der „Siliqua syriaca“ oder „Siliqua graeca“ in Italien begonnen

hatte und die ausführliche bezügliche Anleitung, welche, allerdings

Jahrhunderte später, bei Palladius^ zu finden ist, lässt darüber keinen

Zweifel; es ist hier auch vom Pfropfen der Ceratonia auf Mandelbäume

die Rede.

Ein neuer Anstoss zur Verbreitung der Ceratonia ging von den Arabern

aus zur Zeit ihrer Herrschaft in Sicilien, Spanien und Nordafrika. Die

arabische Benennung des Baumes, Kharnub ist in Südeuropa, sowohl im

italienischen Carobbe und dem französischen Cai'oubier oder Carouge, als

im spanischen Algarrobbo beibehalten worden; in Syrien unterschieden die

Araber J Sorten der Frucht*^, von denen die geringste nur zu Viehfutter

taugte, wie denn überhaupt ihre medizinische Verwendung unbedeutend

war. In der Schilderung der Leiden des unter Richard’s I. Führung

1190 und 1191 in Palästina ausgehungerten Heeres wird angeführt, dass

die Kreuzfahrer auf dem Marsche gegen Jerusalem genötigt waren, zu den

im Überflüsse vorhandenen Carubles zu greifen^.

Aus den Zeiten der Kreuzzüge mag ja wohl auch die Sage stammen,

dass Johannes der Täufer sich in der Wüste von den Hülsen genährt

habe, welche z. B. bei Valerius Cordus^ erwähnt ist, der diese übrigens

auch als Xyloceratia, Xylocaracta bezeichnet, wie sie in den Taxen

deutscher Städte zu Ende des XVI. Jahrhunderts und heute noch in

Griechenland {Eukoxspara, auch Aapooma) heissen.

Cypern behielt den alten Ruf in betreff der Caruben; unter dem

von Genua abhängigen Könige Jacob 1. zu Ende des XIV. Jahrhunderts

war namentlich Limisso zur Verschiffung dieses Produktes bestimmt’' und

' IV. 2, 4. — Wimmer’s Ausgabe S. 60.

j). 395 der auf S. 518 genannten Schrift. — S. auch Lippmann, Gescliichte

des Zuckers 1890. 396.

V. 10 und VII. 9. — Nisard’s Ausgabe S. 305 und 353.
^ XIII. 16 und XXIII. 79. — Littre’s Ausg. I. 506 und II. 128.
® III. 25: p. 573 der Nisard’schen Ausgabe.
® Ibn Baitar, Ausgabe von Ledere II (1882) 16.

^ Rerum Britannicarum medii aevi scriptores. Chronicles and memorials of

the reign of Richard I. I (London 1864) 133.
® Annotationes etc. fol. 23. — Der Ausdruck Johannisbrot geht sicherlich

viel weiter zurück; ich finde ihn z. B. zum Jahre 1522 im Inventar der Rats-

apotheke zu Braunschweig.
“ Heyd, Levantehaudel im Mittelalter 11. 413.
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1411 wurde der Comturei der Hospitaliterritter auf Cyperu durch Köuij>

Janus ein Zehnten erlassen, welcher ausser Honig und Sesamsamen nehst

7 Körben Amandoles, Mandeln, auch 117 Körbe (Cofins) Carubes in sich

begriffen hatte. Diese scheinen dort auch als Zahlmittel gedient zu habeiH.

Die Bezeichnung Siliqua dulcis ist wohl von Prosper Alpinus^ in

Padua zu Ende des XVI. Jahrhunderts zuerst gebraucht und seither all

gemein üblich geworden.

Fructiis Scanibiici. Baccae Sambuci. — Holiindcrfrüclite.

Holunderbeeren.

Aussehen. — Der halbunterständige Fruchtknoten der Holunder-

blüte (S. 816) enthält 3 oder, weniger oft. 2 einsamige Fächer, welche

bei der Reife von dem unteren Teile (Unterkelche) des Fruchtknotens ein-

geschlossen werden. Dieser wächst zu einer rundlichen, glänzend schwarzen,

weichen Frucht von 6 mm Durchmesseraus* *, welche von dem wenig

umfangreichen, kreisrunden, nach dem Verblühen nicht weiter ausgebildeten,

oberständigen Teile des Fruchtknotens (der aus 3 oder 2 verwachsenen

Fruchtblättern hervorgeht), so wie von den 5 kleinen Kelchzähnen und von

der dreilappigen, eingesclirnmpften Narbe gekrönt bleibt. Das sehr lockere

Fruchtfleisch ist mit purpur-violettem, unangenehm süsslichem, schwach

säuerlichem Safte erfüllt. Die kleinen, braunen, runzeligen Steinkerne sind

aufrecht, länglich eiförmig,- nach aussen gewölbt nnd schliessen in der

harten Schale einen eiweisshaltigen, ölreichen Samen ein.

Nach Hoffmann’s Beobachtungen (S. 816) fällt die Fruchtreife in

Giessen im Mittel auf den 11. August, 76 Tage nach Beginn der Blütezeit;

in den Alpenländern kann sich dieser Zeitabschnitt auf 120 Tage verlän-

gern und im Süden auf ungefähr 66 Tage beschränken.

Bestandteile. — Nach Enz'^ kommen im rruchtfleische vor: Spuren

von ätherischem Öle, riechende Säuren der Fettsäurenreihe, Wein-
säure, Äpfelsäure, Wachs, Gummi, Eiweiss, Zucker, eiseugrüiiender

Gerbstoff. Der Farbstoff wird durch Bleizucker blau gefällt.

Die Früchte werden frisch zur Darstellung des Rob Sambuci (Succus

Sambuci iuspissatus) verwendet, dessen Geschmack vielleicht wegen der

Verflüchtigung der Fettsäuren weit angenehmer und milder ist als der des

frischen Saftes. Beim Trocknen, wobei sie ihres Gewichtes verlieren,

schrumpfen die Früchtchen unförmlich ein. Es versteht sich, dass zu

pharmazeutischen Zwecken die nicht violetten Früchte der weniger häufigen

Varietät Sambucus nigra virescens Desfontaines untauglich sind.

' L. de Mas Latrie, II. 298, 425, 499, 500 des S. 124 und 191 genannten
Werkes. — Vergl. weiter Herquet, .Juan Fernandez de Heredia, Grossiueister des

Johanniter-Ordens 1878.
* De plantis Aegypti. Venetiis 1591, cap. 3, p. 8.

* Weiter zu vergl. Lampe, Zur Kenntniss des Baues und der Entwickelung
saftiger Früchte. Dissertation, Halle 1884. 23.

* Jahresb. 1859. 36.
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Geschichte. — Die dunkeln Früchte führten früher den Namen
Grana Actes nach der schon von The oph rast (S. 817) für Sam-

hucus nigra gebrauchten Bezeichnung Akte, welche jetzt iin deutschen

Attich auf Sambucus Ebulus übertragen ist. Die Früchte der letzteren

sind denen der S. nigra auch in chemischer Hinsicht sehr ähnlich, bleiben

aber kleiner und enthalten meist 4 Samen; die Kelcln-este treten an den

trockenen Früchten der S. Ebulus stärker hervor.

Bei Scribouius Largus^ wird die Holunderfrucht, Sabucum, zur

Bereitung einer Salbe verwendet, undPlinius^ bezeichnet „Sambuci acinos“

als Nahrungsmittel und brauchbar zum Färben der Haare.

In den Apothekentaxen deutscher Städte findet man Roh oder Succus

Sambuci seit dem Ende des XVI. Jahrhunderts; gewiss war dieses Präparat

damals nicht neu, denn mit Rob oder Rubb bezeichnen die Araber ein-

gedickten Fruchtsaft überhaupt.

b) Früchte von bitterem Gescliiiiacke.

Fructiis C'occiili. Cocculi iiidici s. levaiitici s. piscatorii. Grana

Cocciili. — Kokkelskörner. Fischkörner.

Abstammung. — Anamirta paniculata Colebroohe (A. Cocculus

Wight et Arnott, Menispermum Cocculus A.
,

Cocculus suberosus DC),

Familie der Menispermaceae, ist ein starker, in die höchsten Bäume auf-

klimmender Schlingstrauch ^ mit holzigem, korkreichem Stamme. Anamirta

wächst auf Ceilon noch in Bergwäldern 450 m über Meer, ferner auf der

indischen Westküste, in Orissa am Ostraude der Halbinsel, in den Kasia-

bergen in Assam, auf Java, Celebes, Timor, auf den Molukken, auf Neu-

guinea"^ und den südlich davon gelegenen Kei-Inseln.

Die unscheinbaren Blüten sind diöcisch, von gelblicher Farbe und

feinem Wohlgeruche und hängen zu Hunderten in sehr zusammengesetzte,

oft über 3 dm lange Rispen "’ geordnet vom Stamme herunter. Die Blüten-

decke besteht aus 6, seltener mehr Kelchblättchen; in der weiblichen Blüte

sind die 3, weniger oft 4 bis 6 Carpelle mit zurückgeschlageneu, fast

kopfigen Narben von 6 bis 9 kleinen, verkümmerten Staubfäden, Stami-

nodien, begleitet. Jeder Arm der kurzen Säule, welche die Carpelle trägt,

wächst bei der Reife zu einem Stiele aus und gleichzeitig rückt die Griffel-

uarbe krummläufig, campylotrop, gegen die Basis der Frucht herab. Der

Stiel erscheint demgemäs der letzteren schief angesetzt, fehlt übrigens

gewöhnlich in der Ware.

‘ löO; Helmreich’s Ausgabe, S. 66.

XM. 71; Littre’s Ausgabe I. 595.
^ Abbildungen: Baillon, Dictionnaire de Botanique I (1876) 164 oder

Botanique medicale (1883) 710, Fig. 2282, ferner Bentley and Trimen 14.
* Schumann, Flora von Kaiser Wilhelms Land 1889. 44.
^ Nees II. 365.
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Aussehen. — Die reife Frucht ist dunkel purpurn, nach dem Trocknen

matt bräunlich grau, fein runzelig und höckerig, bei nicht eigentlich kuge-

liger Form ungefähr 1 cm Durchmesser eri'eichend. Über der Ansatzstelle

des Stieles ist die Frucht durch eine seichte Einsattelung vertieft und er-

hebt sich jenseits zu der kleinen, scharfen Spitze der Micropyle. Der

Stiel hinterlässt, wenn er abfällt, eine runde wenig ausgezeichnete Narlie

von 3 mm Durchmesser, von deren Centrum die Spitze der Frucht ntir

4 mm absteht. Beide Punkte sind durch eine horizontale Leiste, die

Bauchnaht, verbunden, so dass der Umriss der Frucht von dieser Leiste

aus eine nierenförmige Gestalt zeigt. Auch auf der entgegengesetzten Seite

durchzieht eine feine, oft kaum bemerkliche Naht die Oberfläche vom Stiele

bis zur Fruchtspitze.

Die Frucht springt nicht auf und schliesst nur einen Samen ein; ihre

Schale besteht aus einer äussei-en, faserigen, braungrauen Schicht (Epicarp)

und einer inneren, hellgrauen Steinschale (Endocarp), welche zusammen

nicht ganz 1 mm dick sind.

In der Einsattelung oberhalb des Stieles stülpen sich nach der Blüte-

zeit zwei Stellen der Steinschale ein und ragen als flache Einsackungen

von der Bauchseite her in die Frucht hinein. Diese Einstülpungen sind

parallel mit der Fruchtnaht abgeflacht: durchschneidet man die Frucht

in der Naht, so zeigt sich daher nur die eine Platte des doppelt einge-

stülpten Endocarps, ein senkrecht auf die Naht durch die Mitte der Frucht

geführter Schnitt dagegen zeigt beide Platten. Im ersteren Falle eiFlickt

man eine am Rande und in der Mitte erhöhte, eiförmige Scheibe, im zweiten

Falle dagegen die beiden Schenkel des Endocarps, welche säulenartig in

die Frucht hineiuragen und nur in ihrer unteren Hälfte verwachsen sind;

diese gemeinschaftliche Basis bildet die zwischen der Spitze und dem Stiele

gelegene schmale Einsattelung an der Oberfläche der Frucht. — Eine Ein-

stülpung des Endocarps kommt bei sehr vielen Menispermaceen vor, bei

Anamirta allein aber ist sie doppelt.

Der Same umschliesst helmartig das eingestülpte Endocarp, seine

Ränder sind so vollständig zwischen die beiden Schenkel des letzteren und

liis zu ihrer Basis übergreifend, dass der Same nicht abgelöst werden

kann. Er berührt nur rings um die Basis des Endocarps die innere Frucht-

wand und ist von ihr in allen übrigen Regionen, wenigstens in der trockenen

Frucht, durch eine breite Kluft getrennt. Sehr häufig findet sich in der

käuflichen Frucht der Same verkümmert oder schimmelig.

Er ist von einer dünnen, gelben Haut, nicht von einer derben Schale

bedeckt und durch eine häutige Leiste mit seinem Träger, der eingestülpten

Doppelplatte des Endocarps, verbunden. Das Samengewebe gehört grössten-

teils dem Endosperm an, Avelches einen zarten Embryo einschliesst. Dieser

liegt parallel mit der an der Oberfläche der Frucht sichtbaren Naht, das

kleine Würzelchen dicht unter der Fruchtspitze; die dünnen Cotyledonen

sind mitten im Endosperm ausgebreitet, wo es sich über das Endocarp wöll)t.
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Innerer Bau. — Das Epicarp ist von einer Reihe kubischer Zellen

bedeckt, auf welche eine breite Schiclit tangential gedehnter, bräunlicher,

mit körnigem Inhalte erfüllter Zellen folgt, welche allmählich in rotbraunes

Prosenchym übergehen, worin ansehnliche Spiralgefässe eingebettet sind.

Wenige Reihen poröser, schwach gelblicher Steiuzellen trennen jene von

der sklerotischen Schicht oder Steinschale, welche aus verzweigten Fasern

gebildet ist. Diese sind dicht in einander verfiltzt, so dass sie durch jeden

Schnitt sowohl der Länge nach als auch quer getroffen zur Anschauung

gelaHgen; ihre fast ganz verholzten Wandungen sind nur von wenig zahl-

reichen Poren durchbrochen.

Das Eudosperm besteht aus grossen, kubischen oder vieleckigeu. dünn-

wandigen Zellen, welche mit krystallisiertem Fette (und Picrotoxin?) ge-

füllt sind.

Be-stand teile. — Dem Samen allein kommt der stark und anhaltend

bittere Geschmack der Droge zu, welcher bedingt ist durch das 1812. in

einer für die damalige Zeit bemerkenswerten Üntersnchung^, von dem
Pariser Apotheker Pierre Boullay abgeschiedene Picrotoxin. Man er-

hält es aus den möglichst entschälten Kokkelskörnern, deren Fett man in

der Wärme abpresst, durch dreimaliges Auskochen mit Weingeist von

0'835 spec. Gew. Der Alcohol wird abdestilliert, worauf der Rückstand

das Picrotoxin au siedendes Wasser abgilff. aus welchem es in der Kälte

anschiesst; die Ausbeute beträgt ungefähr 17-2 pC. Nach der Entdeckung

der ersten Pffanzeubase (Seite 194) erblickte Boullay'^ auch in .seinem

Picrotoxin eine solche, aber Casaseca'^ (1825), so wie Pelletier und

Couerbe (1834) widerlegten'^ diese Behauptung, wobei die letzteren

Chemiker aber, ebenfalls wenig zutreffend, dem Picrotoxin die Eigen-

schaften einer Säure zuschrieben und es Gocculiusäure genannt wissen

wollten.

Nach Löwenhardt^ ist das Picrotoxin von einer geringen Menge

Cocculin begleitet, w'elche zurückbleibt, wenn man das rohe Picrotoxin

wiederholt aus siedendem Alcohol oder Wasser umkrystallisiert.

Das Picrotoxin bildet bei 200" schmelzende Krystallnadeln. w'elche

reichlich gelöst werden von siedendem Alcohol und Wasser, auch von

Araylalcohol, Eisessig, so wie von Alkalien, weniger von Äther und Chloro-

form. In amraoniakalischer Silberlösuug und in alkalischem Kupfer-

tartrat. (Fehling’s Lösung) wird durch Picrotoxin in der Wärme Re-

j
Bulletin de Pharm. IV (1812) 1—34.
Dissertation sur l’histoire naturelle et chimique de la Coque du bevant.

Deuxieme these. Paris 1818. 4°. Auszug im Journ. de Ph. V (1819) 1— 18.

^ Jahresb. der Chemie, von Berzelius VI (1827) 251.
^ Ausführlicher in der unten genannten Monographie Tschudi’s, p. 79.

^ In dessen Dissertation: Beiträge zur Kenntniss des Picrotoxins, Ilalle 1880,

p. 9. Auch in Schmidt, Pharm. Chemie II (1890) 1318. — Ferner; Schmidt,
Annalen 222 (1884) 313 und im Auszuge Jahresb. 1883— 1884. 774.
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cluktion lierbeigeführt. Wenn man 1 Teil Picrotoxin und 3 Teile Kalium-

nitrat mit Schwefelsäure durchknetet und hierauf mit Natron zerreibt,

so nimmt das Gemisch rote Farbe an, wie Langley^ gezeigt hat.

Kocht man nach Schmidt das Picrotoxin sehr anhaltend mit Magnesia

und Wasser, so geht Magnesium in Lösung und diese wird durch Perri-

ch lorid rot.

Mit 60 Teilen Benzol anhaltend gekocht, zerfällt das Picrotoxin nach

Schmidt und Löwenhardt: = -P

Picrotoxin Picrotoxinin Picrotin

Das Picrotoxiniu krystallisiert aus dem Benzol, von welchem das Picrotin

fast gar nicht gelöst wird. Das Picrotoxiniu ist giftig, das Picrotin nicht.

Barth und Kretschy'^ erblicken in dem Picrotoxinin ein Gemenge,

nicht eine Verbindung, von Picrotoxin und Picrotin; dem letzteren schreiben

sie die Formel 2u.

Das schon erwähnte Cocculiu oder Anamirtin krystalli-

sierte Löwenhardt aus siedendem Wasser um; es ist geschmacklos,

schmilzt und zersetzt sich bei 250° noch nicht.

Die Bitterkeit der Kokkelskörner hat Veranlassung gegeben, sie in

verbrecherischer Weise in der Bierbrauerei zu verwenden, was sogar ein-

mal in einer Anleitung zur Brauerei gelehrt worden ist'^. Die Nachweisung

dieser Fälschung wird erleichtert durch die Eigenschaft des Picrotoxins,

ans neutraler und saurer, uicht aber aus alkalischer Lösung in Äther,

Chloroform oder Amylalcohol überzugehen. Mau dampft z. B. das mit

Magnesia neutralisierte Bier zum Sirup ein, zieht diesen mit Alcohol aus,

dampft das Filtrat wieder ein und nimmt den Rückstand mit heissem

Wasser auf Nach dem Erkalten säuert man die Flüssigkeit mit Schwefel-

säure an und schüttet sie mit Äther aus. Das nach dem Abdunsten des

letztem l)leibende Picrotoxin wird aus siedendem Wasser umkrystallisiert

und namentlich vermittelst der oben angegebenen Reaktionen^ erkannt.

Aus den Schalen der Kokkelskörner erhielten Pelletier und Cou-
erbe"’ das Menispermin und Parameuisperm in (etwa 2 pC), zwtn

krystallisierbare, geschmacklose, nicht giftige Substanzen von gleicher Zu-

sammensetzung. Nach Steiner*’ kocht man die Schalen zweimal mit

angesäuertem Wasser aus, konzentriert die Flüssigkeit stark und nimmt

daraus ver'mittelst „Benzin“ das Paramenispermin weg. Hierauf macht

man die Flüssigkeit mit Ammoniak alkalisch und schüttelt mit ätherhaltigem

' Jahresb. 1863. 36.
’ Berichte 1884, Referate 210.
^ Morrice, Treatise on Brewing, nach Pereira, Elements of Mat. med. II

(Part. 2. 1857) 666.
^ Vergl. auch Blas, Jahresb. 1871. 551; Palm, Berichte 1882. 2758. —

Beil st ein, Organ. Chemie III (1890) 396.
° Gmelin, Organ. Chemie VII. 1476.
® .Tahresb. 1878. 142.
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Amylalcohol das Meuispermin aus; Steiner fand dessen Nitrat, Oxalat.

Tartrat ki-ystallisierbar. Eömer^ wiederholte diese Versuche und über-

zeugte sich von der Gegenwart eines Alkaloides in den Schalen doch

<diue es in einer zu weiterer Untersuchung geeigneten Form erhalten zu

können; käufliches Menispermin erwies sich als Stearinsäure.

Boullay’s Menisperminsäure und die von Pelletier und Cou-
e r b e erhaltene H y p o p i c r o t o x i n s ä u r e sind nicht genügend sichergestellt.

Aus dem nach Wittstock ungefähr 11 pC, nach Crowder^ 15'5 pC
betragenden Fette der Kokkelskörner stellte Francis^ die Stearophan-

säure dar, welche jedoch nach Heintz^ Stearinsäure ist, nach

Steiner begleitet von Palmitinsäure. Eömer zog vermittelst niedrig

siedenden Petroleums aus den Kokkelskörnern (nicht aus den entschälten

Kernen, wie es scheint), 23 6 pC Fett aus und fand, das 9 pC (bezogen

auf die Kokkelskörner) davon aus freien Fettsäuren, hauptsächlich Stearin-

säure, bestand. In Form von Glycerinesteru wies er Stearinsäure und

Ölsäure, in geringerer Menge auch Buttersäure, Ameisensäure uud

Essigsäure nach. Ausserdem sind Cholesterin (S. 297) und Stearin-

alcohol (Stethai, C^'^H-^^CH-'OH) in der rohen Fettmasse voidianden.

Geschieh te**. — Betäubende Wirkung auf Fische ist eine manchen

Pflanzen'' verschiedener Familien und daraus gewonnenen Stoifeii zukom-

mende Eigenschaft. In Indien mag diese schon frühe z. B. an Randia

dumetorura Lamarclc^, Hydnocarpus inebrians^ VaJiL wie an den Früchten

der Anamirta wahrgeuommeu worden sein, doch fehlt darüber jede Kunde

aus der altindischen Literatur. Um die Sache selbst wussten die Araber;

Avicenua z. B. gedenkt einer Rinde von solcher Wirkung, doch ohne

auf Indien hinzuweisen, auch Ihn Baitar erklärt sich ausser Stande, über

solche tischtötende Pflanzen nähere Auskunft beizubringen. Der Schule

von Salerno scheinen ebenfalls die Kokkelskörner unbekannt geblieben zu

sein, wie mau wohl zu schliesseu berechtigt ist im Hinblicke auf die Con-

' Über das Voikomraeu kohlenstotfreicher freier Fettsäuren. Ein Beitrag zur

Kenntnis der Bestandteile der Kokkelskörner. Dissertation, Halle 1882.

- Gmelin, Organ. Chemie IV (1866) 430.
^ Archiv 124 (1853) 67.
* Annalen 42 (1842) 254.
° Jahresb. 1852. 157; auch Jahresb. der Chemie 1852. 516.

Ferner zu vergleichen: J. J. von Tschudi. Die Kokkelskörner und das

Picroto.xin. St. Gallen 1847. 19— 34.

In Madagascar Mundulea Telfairii aus der Familie der Leguminosae-

Galegeae: Bot. Jahresb. 1882. II. 602, No. 9. — In Indien Derris elliptica, eben-

falls eine Galegee: Ph. Journ. XVII (1886) 5. — Radlkofer, Sitzungsberichte

der Münchener Akademie XVI (1886) 379—416: Fischvergiftende Pflanzen; Ernst,

Berichte der Gesellschaft Naturforschender Freunde zu Berlin, 19. Juni 1888. 111:

Fischvergifteude Pflanzen. — Sobieranski, Über Timbo, Strassburger Disser-

tation, 1890.
® Abbildung: Sclnveinfurth, Beiträge zur Flora Äthiopiens I (1867) fab. 3,

Fig. B.
® Abbildung: Wight, Illustrat. of Indian Botany 1 (1838) tab. 16.
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istitutionis regni Siciliae\ iu Avelclien Kaiser Friedrich 11. im Jahre 1212

Imi Kettenstrafe verbot, Kräuter in das AVasser zu werfen, um Fische zu

töten; als einziges Beispiel eines solchen Krautes wird Taxus genannt.

Dass der Handel die Kokkelskörner schlechtweg als Beere, Coccola,

l)ezeichnete, spricht für ihr spätes Auftauchen. Als sie zuerst nach Venedig

kamen, nannte man sie in Ermangelung irgend eines Namens einfach

Coccole di Levante, wie z. B. Matthiolus^ bezeugt. AVann dieses ge-

schehen, wissen wir nicht.

Die früheste Kunde der Kokkelskörner schöpfe ich aus dem Inventar

der Ratsapotheke zu Braunschweig (s. Anhang) vom Jahre 1528, wo Grana

Cocule aufgeführt sind. Cocci Orientis heissen sie bei Ru ellius'^, welcher

sie in den Gewürzläden fand und hervorhob, dass sie wie die AVurzeln von

Aristolochia und Cyclamen die Fische betäuben. Valerius Cordus,

welcher die „Fructus Cuculi, vulgo Cocce de Levant“ gut schilderte^,

schrieb sie einem ägyptischen Solanum zu. Ihre medizinische Verwendung

Wurde von Codronchus''* lebhaft empfohlen. Nach Bauhin, welcher die

Cocculae officinarum oder Grana Orientis unter den „Nuces exoticae“ an-

führt*', kamen damals auch ganze Fruchtstände der Anamirta nach Europa:

„saepe racematim pediculis haerentes, hederae corymborum modo ex Alex-

andria adferuntur.“ Die um jene Zeit ebenfalls hier und da vorkom-

mende wunderliche Bezeichnung Bac ca e cotulae elephantinae ist, wie

Al atthiolus^ schon hervorhebt, offenbar nur eine Entstellung des Ausdruckes

Cocculi levantici. Die erste, freilich recht mittelmässige Abbildung der

Anamirta ist Rheede*^ zu verdanken. Das AVort Anamirta, welches 1822

von dem um die botanische und philologische Erforschung Indiens hoch-

verdienten Coleb

r

00 ke gebildet wurde, soll an die Namen dort ein-

heimischer Meuispermaceen erinnern.

Frnctws Papaveris. Capita seii Capsulae Papavei-is. — Molm-

kapseln. Mohnköpfi*. iHolnikolben.

Abstammung. — Der Mohn, Papaver somniferum L.. .scheint ur-

sprünglich im Ostgebiete des Alittelmeeres durch Kleinasieu und Mittelasien

verbreitet gewesen zu sein. Seine Kultur ist sehr alt und wird häutig iu

grossem Massstabe in den meisten gemässigten und w'ärmeren Ländern der

* Huillard-Breliolles, Historia diploraatica Friderici II.; Vol. IV (Pars I.

1854) 167, Tit. 72.
^ Epistolanim medicinaliiim lib. V, Prag 1561.
^ De natura stirpium, Paris 1536, lib. III, cap. IV.
* Adnotationes 1549, cap. 63, p. 509; auch Gesuer’s Ausgabe cap. 39,

fol. 197.
® De baccis indicis atque antimonio. Ferra riae 1591.
® Pinax, Hasileae 1671. 511.
^

1. c. in Note 2, nach Tschudi.
® Hortus Malabaricus VII (1688) tab. 1: „Natsjatam“.



Früchte von bitterem Geschraacke.87b

alten Welt betrieben, so vorzüglich in Kleinasien. Persien, Vorderindien,

Ägypten, Algerien; in Europa mehr in den mittleren Strichen als im

Korden und Süden. In Griechenland z. B. fehlt die Mohnkultur fast ganz.

Von den Gartenformen abgesehen, lassen sich mit Boissier^ folgende

Varietäten dieser einjährigen Pflanze unterscheiden: «) Papaver somniferum

setigerum, der wildwachsende, im Peloponnes und aufCypern anzutreffende

Mohn, mit 7 oder 8 Narben und reichem Borstenl)esatze. /5) P. glabrum,
die kräftigere, kahle Pffanze, mit weniger tief gelappten Blättern, welche

schon S. 176 geschildert ist. y) P. album (P. officinale Gmelm), eine

kahle, mit eiförmiger oder beinahe kugeliger, nicht löcherig aufspringender

Kapsel versehene Form, welche z. B. in Persien kultiviert wird (S. 186).

Aussehen. — Die Frucht des in Mitteleuropa kultivierten Mohns er-

reicht häufig 6 cm Durchmesser; sie wird zum Arzneigebrauche am besten

in halbreifem Zustande gesammelt, wo ihr Durchmesser nur erst die Hälfte,

ihr Trockengewicht nach Beseitigung der Samen 3 bis 4 g beträgt.

Die aus 7 bis 15, seltener 20 Carpellen gebildete, eiufächerige

Kapsel enthält eben so viele Placenten, welche von den Nähten der Car-

pelle abgehend bald mehr, bald weniger gegen die Mitte der Frucht vor-

springen. Die pergamentartigen Placenten sind an der Kante so wie auf

beiden Seiten mit sehr zahlreichen Samenknospen bedeckt; über den Pla-

centeu stehen auf dem Scheitel der Frucht samtartige Leisten, papillöse

Narbenstreifen, welche, durch vertiefte Buchten auseinander gehalten, die

grosse, oft pyramidale Narbenscheibe bilden, welche noch die reife Frucht

krönt. Jede der Buchten nimmt die bedeutend verschmälerte, abgestumpfte

oder gerundete Spitze eines Carpelles auf, wodurch der kurze, kanuellierte,

uarbentrageude Säulenfuss gebildet wird. Unter diesem erweitert sich die

Kapsel rasch zur Kugelform oder Eiform, deren grösste Anschwellung in

ihrer unteren Hälfte liegt und zieht sich endlich stielartig bis auf einige

Millimeter Durchmesser zusammen, um sich nur noch über der Gliederung,

womit sie dem Fruchtstiele aufsitzt, wulstig zu erweitern. Die Nähte der

Carpelle sind aussen als seichte, gewöhnlich hellere Längsstreifen sichtbar,

im Fruchtstiele und dicht unter der Narbe erhel)en sie sich, hier zu scharf

gekielten, dort zu abgerundeten Kauten.

Jene in den Au.sschnitten der Narbenscheibe liegenden, rundlich drei-

eckigen Zipfel der Carpelle lösen sich in einigen Spielarten regelmässig

von den Kanten (Samenträgeru) ab und schlagen sich nach aussen zurück,

so dass im Säulenfusse, dicht unter der Narbe, eben so viele Löcher ahs

Nai'benbuchten entstehen, durch welche die reifen Samen herausfallen.

Anfangs ist die Frucht meergrün, fein bereift und nach dem Trocknen

körnig höckerig; später nimmt sie eine leichte, bräunlich gelbe Farbe,

meist mit vielen schwärzlichen Flecken (Pilzmycelien) an und wird glatt

und glänzend. Nur die äusserste Schicht der höchstens 1 mm dicken

' Flora orientalis I (1867) 116.
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Kapsehvaucl ist spröde, das übrige Gewebe locker und mürbe, bei der

geringsten Verletzung im frisclien Zustande vor der Reife reiclilicli weissen,

bitteren Milchsaft ergiessend (S. 176).

Die innere, anfangs grünlich gelbe, glänzende Wand der Frucht ist

fein höckerig, sehr zierlich quer gestrichelt und längsfurchig. Von ihren

Nähten gehen in gerader Linie auf das Centrum gerichtet, die gelblichen,

mürben oder fast spröden Placenten ab (s. Semen Papaveris).

Innerer Bank — Die Oberfläche der Kapsel ist aus einer dünnen,

reichlich mit Spaltöffnungen besetzten Epidermis gebildet, auf welche eine

dicht gedrängte Reihe kleiner, im Querschnitte rundlich quadratischer oder

tangential gedehnter Zellen folgt, deren nur mit wenigen Poren versehene

Wände besonders nach aussen sehr dick sind. Die folgende Schicht ent-

hält grössere Zellen, welche allmählich in ein schlaffes, grosszelliges, mehr

und mehr dünnwandiges Parenchym übergehen, das von ansehnlichen

Intercellularräumen durchzogen ist.

Au der Grenze der Epidermis und jenes lockeren Parenchyms enthält

letzteres einen Kreis sehr zerstreuter Bündel kleiner Netzgefässe und wenig

tiefer, ungefähr in der Mitte des Querschnittes, einen ähnlichen, weitläufigen

Kreis grösserer Gefässbündel. Beide Kreise sind durch ((uer abzvveigeude,

bogenförmig aufsteigende oder oft fast horizontale Stränge verbunden. Im

inneren Kreise enthalten die Gefässbündel Siebröhren und verzweigte

Milchröhren Die Innenwand der Frucht besteht aus grossen, horizontal

gestreckten Zellen, deren Wände von zahlreichen kleinen, spiralig geord-

neten Poren durchzogen sind, welche oft halbmondförmige oder zwei-

schenkelige Gestalt zeigen. Die äusserste Zellschicht der Placenten ist aus

ähnlichen, doch hier nicht horizontal gelagerten und weniger regelmässigen

Zellen gebaut, vvie die ganze Innenfiäclie der Frucht.

Als Inhalt des Zellgewebes zeigt sich, namentlich vor der Reife, auch

Amylum; ferner fehlt es nicht an Calciumoxalat.

Bestandteile. — Der widerliche Geruch des Mohns verliert sich

beim Trocknen der Früchte; ihr äusserst bitterer Geschmack bleibt nur

zum Teil erhalten. Ausgereifte Früchte, welche durch Auschneiden keinen

Milchsaft mehr ausfiiessen lassen, schmecken immer noch bitter.

Im Milchsäfte scheinen die Alcaloide und Meconsäure (ob auch

Schwefelsäure?) erst aufzutreteu, wenn die Pflanze ungefähr 15 cm Höhe

erreicht hat und zuzunehmeu, bis sie ausgewachsen ist. Ausserhalb des

Milchsaftes kommen nur zweifelhafte Spuren von Alcaloi'den vor^ (s. Semen

Papaveris).

' Vergl. die Abbildungen bei Vogl, Atlas zur Pharmakognosie, 1887. 30, 31.

De Bary, Anatomie, 1877. 450: aus gestreckten Gliedern bestehende Milch-

röhren. Michalowski (siehe bei Semen Papaveris) fand sie weder am reifen

Embryo, noch in der keimenden Pflanze schon angelegt.
^ Clautriau, Journ. de Ph. XX (1889) 161.
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Es verstellt sich, dass die Untersuchung der Mohnkapseln bei Ver-

arbeitung genügender Mengen die Bestandteile des Opiums zu Tage fördern

muss. Dass einzelne dieser Stotfe zeitweise fehlen, lässt sich ebenfalls er-

warten und die Nachweisung der auch im Opium nur in sehr kleiner

Menge vertretenen Alcaloide kann bei Mohnkapseln nicht wohl gelingen.

Ausser Morphin und Narcotin sind jedoch Codein, Rhoeadiu und Narcein

eben so bestimmt darin getrotfen worden, wie Meconsäure. Aber selbst

das Morphin beträgt nicht mehr als 1 oder 2 pC. Deschamps d’Avallon^

wies in den Mohnkapseln ferner nach: Ammoniumsalze, Weinsäure, Ci-

tronsäure, die gewöhnlichen Miueralsäuren, Wachs, Schleim. Reife, von

den Samen befreite, sonst aber unversehrte inländische Mohnfrüchte, bei

100° getrocknet, gaben mir 14 28 pC Asche, zur grösseren Hälfte aus alka-

lischen Chloriden und Sulfaten bestehend und nur wenig Phosphat enthaltend.

Geschichte. — (Vergl. auch S. 190, und bei Semen Papaveris).

Der Anl)au der Mohnpflanze in Vorderasieu und dem Ostgebiete des

Mittelmeeres geht sehr weit zurück, wie namentlich Ritter- gezeigt hat.

Scribonius Largus^ liess aus „Papaveris silvatici iam maturi, viridis

tarnen adhuc capita quam plurima“ ein Extract kochen, das mit attischem

Honig eingedickt zu Kataplasmen diente.

Die alten deutschen Namen Mago, Mage, jetzt Mohn, mögen, mit dem

Sanskrit, so wie auch mit dem griechischen zusammenhängend, die

orientalische Herkunft der Pflanze andeuten. Mago findet sich im IX. Jahr-

hundert in dem S. 363 und 464 genannten Würzburger Codex, Papaver in

KaiT’s des Grossen Capitulare und bei der h. Hildegard'^, Mänsaat

in dem S. 382 angeführten Arzneibuche aus Gotha.

Aus Mohnkapseln bereiteter, einfacher und zusammengesetzter Sirupus

de Papavere (später Diacodion, von xwdsca, Mohnkopf) wurde im XI. Jahr-

hundert von Mesue empfohlen, dessen Vorschriften in die frühesten abend-

ländischen Arzneibücher, z. B. in den Ricettario Fiorentino (s. Anhang)

und das Dispensatorium des V.alerius Cordus übergegangen sind. Im

XIII. Jahrhundert wurden Capita Papaveris von Actuarius^ oft gebraucht;

zu einem Safte gegen Husten z. B. verordnete er unter anderen Ingre-

dienzen „virentia papaveris capitula decem“ und zu Diacodion potio:

„Capita papaveris centum“.

Zu dieser Zeit war übrigens die medizinische Verwendung der Mohn-

kapseln schon in Wales® üblich und in Norwegen'^ diejenige der Blätter,

wonach anzunehmen ist, dass die Pflanze damals im Norden angebaut wurde.

‘ Jahresb. 1864. 91.
^ Erdkunde von Asien VI (1843) 773 etc.

* 73. — Helmreich’s Ausgabe, S. 31.
^ Migne’s Ausgabe 1167; die Heilige empfiehlt den Samen als sclilafmachend,

warnt aber doch vor seinem Öle.
^ De compositione medicamentorum. Basileae 1540. 21, 100.
® Pharmacographia 40.
’ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens, 1875. 295 und dessen Viridarium

norvegicum I (1888) 302.
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Aurantiii iminatiira. Fructus Aiirantii immaturiis. IJaccae s.

poma Aiirantioniin inimatiira. — Unreife Pomeranzen.

Abstammung. — Aussehen. — Früchte von ungefähr 5 bis 3 5 mm
Durchmesser, welche von Citrus vulgaris (S. 758) unreif abfallen und

vorzüglich in Südfrankreich gesammelt werden.

Am Grunde sind sie mit einem ansehnlichen, hellgelblichen, w'enig ver-

tieften, rauhen Nabel versehen und an der Spitze zur kleineren, hellgelben

Stempelmarke ausgezogen. Die im übrigen gleichmässig graugrünliche

oder fast bräunliche, matte Oberfläche ist durch zahlreiche vertiefte Punkte

sehr uneben. Ein durch die Mitte der harten, spröden Frucht geführter

Horizontalschnitt zeigt in ihrer Axe eine starke Mittelsäuhi, au welcher

10 oder 8, seltener 12 Fächer zusammentreften, die von einem gelblichen,

lederigen, 2 bis 4 mm breiten Fruchtfleische eingeschlosseu werden. Die

dunkle Epidermis ist nur sehr dünn. Der Verticalschuitt durch die Mitte

der aufrechten Frucht trifft gewöhnlich 2 der Fächer, deren äussere Wände,

mit dem Umrisse der Frucht ungefähr parallel laufend, eine Ellipse be-

schreiben, während die inneren, senkrechten Wände mit der Mittelsäule

zusammenfallen. Von dieser hängen die kleinen Samenknospen in jedem

Fache zu 2 Reihen geordnet herab, Avähreud von der concaven, äusseren

Wand jedes Faches weit zahlreichere, keulenförmige Zellen (Papillen) tief

in das Fach hereinragen. Nach Poulsen werden diese „Emergenzeii”

bereits vor dem Aufblühen in der Fruchtknoteuhöhle durch Ausstülpuiu^

von Epidermiszellen angelegt, deren Umgebung nach und nach durch

Streckung der Zellen uud neu gebildetes Gewebe an der Vergrösserung

der Emergenzen Teil nimmt. Einzelne der ausgestülpten Zellen wachsen

haarförmig aus, aber die Hauptmasse wird zu saftigem Fruchtfleische,

dessen Ursprung noch an seiner Fächerung kenntlich bleibt k

Innerer Bau. — In der Mittelsäule bemerkt man einen Kreis von

kleinen, braunen Gefässbündeln, welche in Zahl und Stellung den Fächern

entsprechen; auch im Fruchtfleische steht vor jedem Fache ein Strang.

Die Oberfläche der Frucht wird von der zarten, durch zahlreiche Spalt-

öffnungen unterbrochenen Cuticula gebildet, welche die kleinen, von oben

gesehen vieleckigen Zellen der Epidermis bedeckt. Von dieser sind die

Ölbehälter durch kleinzelliges Parenchym getrennt.

Nach innen hin nehmen die Zellen an Grösse zu und werden auch

dickw'andiger. Die ansehnlichsten Zellen finden sich als Einfassung rings

um die Ölräume, wo sie in mehrfacher Lage eine entsprechende, regel-

mässige, tangentiale Streckung annehmen. Die sehr zarten Wandungen der

innersten dieser Zellenlageu reisseu leicht und zeigen keine besondere Mem-

' Bot. Jahresb. 1877. 443, auch Luerssen, Med. pharm. Botanik It. 688;
ferner Strasburger, Das kleine botanisclie Practicum für Anfänger, Jena 1884.
251—255.
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1

bran als Auskleidung der Ölräume welche bis über V2 uun radialen

Durchmesser erreichen. Die letzteren sind lysigene Sekretionsorgane

(S. 694 und 760).

Die Papillen, welche in die Fächer hineinragen enthalten zartwan-

diges, in den äusseren Schichten gestrecktes Parenchym; zwischen, auch

wohl an ihnen selbst finden sich einzelne, rundliche Anhäufnngen von

gelblichen Schleimzellen, die nnter Wasser oder in Ätzlauge bedeutend

aufquellen.

Das Parenchym der unreifen Pomeranzen zeigt eine Menge wolkiger,

gelblicher Klumpen, welche von Jod braungelb gefärbt und von Kali rasch

mit schön gelber Farbe gelöst werden, worauf das Gewebe leer erscheint

und nur hier und da, zumal in den peripherischen Schichten, Avie auch

in den Papillen und in den Wänden der Samenfächer zerstreute, nicht gut

ausgebildete Oxalat-Krystalle aufweist.

Bestandteile. — Die unreifen Pomeranzen schmecken besonders in

ihren äusseren Schichten kräftig aromatisch und bitter, weit weniger in

den inneren Theilen. Das ätherische Öl, Essence de Petit Grain der

Franzosen, scheint wenig mehr aus den unreifen Früchten, sondern mehr

aus den Blättern und jungen Trieben (S. 760) dargestellt zu werden.

Nach Gladstoue (1864) besteht es hauptsächlich aus einem Kohlen-

wasserstoffe.

In der Gruppe der Aurantieae und wohl auch noch in anderen

Pflanzen (siehe Herba Couii, S. 699) kommt besonders in den Frucht-

schalen, aber auch in den Blättern, ein Glycosid, Hesperidin, vor,

welches am besten, und zwar bis zu 10 pC, aus den unreifen Pomeranzen

zu gewinnen ist. Man wäscht sie in zerkleinertem Zustande mit Wasser

so lange, bis die Auszüge durch Bleiacetat nicht mehr getrübt werden und

bringt hierauf das Hesperidin vermittelst eines Gemisches aus gleichen

Volumen Alcohol und Wasser (verdünntem Weingeist von 0'93 sp. G.)

unter Zusatz von 2 pC Natriumhydroxyd in Lösung. Erst wenn neue

Mengen des alkalihaltigen Weingeistes ungefärbt abgepresst werden können,

ist das Hesperidin vollständig ausgezogen. Man fällt es aus der Flüssig-

keit durch eine verdünnte Mineralsäure und reinigt es durch siedenden

Weingeist. Das nun bereits fast weisse Hesperidin wird nochmals in ver-

dünnter Lauge, welche mit wenig Alcohol versetzt ist, gelöst und durch

Kohlensäure wieder gefällt.

Es bildet mikroskopische Nadeln ohne Geruch und Geschmack, welche

bei 250 “ Zersetzung erleiden. Das Hesperidin löst sich wenig in neutralen

oder sauren Flüssigkeiten; siedender Eisessig, von w^elchem es reichlicher

‘ Tschirch I. 218, Fig. 217.

Tschirch I. 253, Fig. 268; auch Bailion, Botanique medicale (1883) 866,

Fig. 2555.
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iuifgeuommen wird, wirkt zersetzend, ebenso konzentrierte Lauge; mit ver-

dünnten Säuren gekocht zerfällt es in nachstehender Weise:

Cy2H2(;oi2 = C6H1206 -f-

Hesperidin Rechtstraubenzacker Hesperetin

Das Hesperetin krystallisiert aus Alcohol in glänzenden Blättchen k

Andere Aurantieen enthalten, wie es scheint, dem Hesperidin ähnliche

Verbindungen, welche früher unter diesem Namen oder als Aurantiiu

und Limonin (siehe oben, S. 842) beschrieben worden sind und ohne

Zweifel Gemenge waren. Ein gut charakterisierter Körper ist jedoch das

schön gelbe, von de Vrij'^ und von Hofmann^ aus den Blüten von Citrus

decumana X., dargestellte Nariugin, welches WilH in Isodulcit und

Naringenin gespalten hat. Tanret^ vermutet, dass das Seite 839 ge-

nannte Isohesperidin mit dem Naringin übereinstimme, neben dem
Isodulcit liefert es bei der Spaltung auch Traubenzucker (Dextrose).

Die unreifen Pomeranzen sind im Süden vermutlich schon lange im

Gebrauche; Pomet führt sie unter dem Namen „Orangelettes ou Patte-

nostiers“ an^.

Fructus Rhamni catharticae. Baccae spiuae cerviiiae.

Kreuzdornbeeren.

Abstammung. — Die reifen Früchte der Rhamnus cathartica L.,

eines gegen 6 m Höhe erreichenden, diöcischen Strauches, welcher ungefähr

das gleiche Gebiet und ähnliche Standorte bewohnt, wie Rhamnus Fntn-

gula (S. 519), doch im ganzen vielleicht häufiger ist. Dagegen geht Rh.

cathartica weniger weit nach Norden, fehlt in Schottland und erreicht

z. B. in Skandinavien und der Umgegend von Petersburg seine Nordgrenze

bei 60° bis 61°, im Innern Russlands schon erheblich früher. Dieser

dornige Strauch, Kreuzdorn, verdankt seinen gekreuzt gegenständigen Ästen

und Blättern ein Aussehen, das ihn sehr von der schlanken Rh. Frangula

unterscheidet. In Russland und Skandinavien erreichen die Stämme von

Rh. cathartica ein Alter von einem halben Jahrhundert und einen Dnrch-

luesser von 20 cm.

Aussehen. — Die Blüten der weiblichen Pflanze geben glänzend

schwarze, kugelige, gegen 1 cm grosse Früchte, welche an der unmerklich

abgeplatteten Spitze den kurzen Ansatz des Griffels tragen und am Grunde
von einer beinahe ganzrandigen achtstrahligen Scheibe, der vertrockneten

Kelchbasis, gestützt sind; der kurze Fruchtstiel fällt mit letzterer leicht

‘ Vergl. weiter Tiemanu und Will, Berichte 1881. 946, wo auch die
ältere Litteratur über Hesperidin.

Jahresb. 1866. 134.
3 Archiv 214 (1879) 139.

Berichte 1885. 1311.
° Berichte 1888, Referate 479.
® Histoire generale des Drogues. 1694, fol. 234.

l' lückiger, Pliarmakognosie. 3. Aufl. 56
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ab. Vor der Reife sind die Früclite grün und deutlich vierkuöpfig, später

glatt, aber nach dem Trocknen grob runzelig, indem das lockere, grünlich

bräunliche Fruchtfleisch stark einschrumpft. Es schliesst 4 holzige, ein-

samige Fächer ein, welche in der Mitte rechtwinkelig Zusammentreffen,

wenn nicht etwa das eine verkümmert. Die Samen sind aufrecht, auf dem
f^uerschnitte fast kreisförmig gebogen, so dass in jedem eine verticale

Höhlung entsteht, in welche sich die Ränder des Samens Zurückschlagen;

das Eiweiss und die gelben Cotyledonen erscheinen daher im Querschnitte

hufeisenförmig mit nach aussen geöffneter Krümmung.

Innerer Bau. — Die glänzende Oberhaut der reifen Frucht besteht

aus kleinen Tafelzellen, worauf eine Reihe derber, cubischer Zellen, dann

ungefähr 6 bis 10 Schichten ziemlich fest zusammenhängender, tangential

gestreckter, chlorophyllreicher Zellen folgen. Dieses derbe äussere Ge-

webe geht allmählich in das sehr lockere dünnwandige und grosszeilige

Fruchtfleisch über, dessen innere Schichten radial gestellt sind. Eine

schmale, krystallführende Zone trennt das Fruchtfleisch von den verholzten

Fachwänden.

Im Fruchtfleische nimmt man ähnliche, doch weniger feste Inhalts-

körper von violetter Färbung wahr, wie bei Siliqua dulcis (S. 863). Al-

kalien erteilen ihnen eine blaue Färbung, welche aber durch gleichzeitige

Anwesenheit eines gelben Farbstoffes grün erscheint. Vor der Reife sind

diese Gebilde schwach gelblich und verändern sich in Berührung mit Kali

nicht, werden aber durch Eisenchlorid dunkel. Auch die Epidermis ist

bei der Reife mit violettem Farbstoffe gesättigt.

Bestandteile. — Der von frischen Früchten abgepresste Saft,

sp. G. I'ö70 bis 1'075, ist grün, von saurer Reaktion, widerlichem Ge-

rüche und süsslichem, dann ekelhaft bitterem Geschmacke; bei längerer

Aufbewahrung wird er rot; Alkalien färben ihn gelb, Säuren rot, Eisen-

chlorid schmutzig grün. Der Saft trockener Früchte ist mehr braunrötlich

und wird durch Alkalien gelbgrünlicb, durch Säuren rot, durch Eisensalze

dunkel braungrün gefärbt.

Winckler’s^ Versuche haben in dem Rhamnocathartin einen nicht

genügend festgestellten Körper ergeben. Fleury^ erhielt aus den Beeren

das schön gelbe Rhamnin; er verarbeitete jedoch später die Beeren der

kleinasiatischen Rhamnus infectoria, welche unter dem Namen Gelb-

beeren in den Handel kommen. Diese geben an siedenden Weingeist

ungefähr 12 pC krystallisiertes Xanthorhamnin ab, begleitet

von einem durch Lefort als Rhamnegin bezeichneten, aber^ noch nicht

rein gewonnenen, in Weingeist reichlicher löslichen Farbstoffe. Nach der

erschöpfenden Untersuchung von Liebermann und Hörmann“^ spaltet

‘ Archiv 113 (1850) 63.
* Journ. de Ph. 27 (1840) 666; Auszug: Archiv 78 (1841) 292.
^ Schützenberger, Jahresb. 1868. 128; Jahresb. der Chemie 1868. 774.
* Annalen 196 (1879) 299 bis 338. — Will und Peters, Berichte 1889.

1697, geben der „Rhamnose“ (Rhamnodulcit, Isodulcit) die FormelCH\CHOH)**COII.
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sich das Xanthorhamnin durch Kochen mit verdünnten Säuren in Rham-

netin C^-H®0^(0H)- und Isodulcit (Rhamnose, S. 522), einen in ähnlicher

Weise auch aus Quercitrin entstehenden Zucker. Es wäre demnach zu

prüfen, ob die Kreuzdornbeeren dieses Xanthorhamnin und seinen Begleiter

enthalten (vgl. S. 521).

Saftgrün, Succus viridis, heisst ein bisweilen noch als Wasser-

farbe dienender Absatz, den man durch Fällung des Saftes i-eifer Kreuz-

dornbeeren vermittelst Alaun, Kalk oder Pottasche als dunkelgrüne Masse

schon im Mittelalter darstellte. Der grüne Farbstoff geht in Wasser und

Weingeist über; Alkalien färben die Auflösung gelb, Säuren rot.

Geschichte. — Die medizinische Verwendung der Beeren ist ver-

mutlich vom Norden ausgegangeii; der Strauch wird als Hirschdorn und

Wegdoim in der angelsächsischen Tierarznei schon um die Mitte des

IX. Jahrhunderts genannt und ein Arzneibuch des XIII. Jahrhunderts

ans Wales lässt den Saft der Beeren mit Honig zu einem eröffnenden

Syrup kochen h

Um das Jahr 1B05 bedachte Piero de Crescenzi“-^ den Kreuzdorn

mit den Avenigen, aber treffenden Worten: „Spina cervina non multum

-sepibus competit. quia non est bene spinosa. sed ex ea pro vineis optimi

„fiunt pali. quia sub terra multo tempore duraut.“ — Die Übereinstimmung

dieses latinisierten italienischen Namens mit dem angelsächsischen Harts-

thorn (Hirschdorn) ist merkwürdig. Bei Valerius Cordus^ ist der

Wegdorn als Cervi spina, bei Tragus^ als „Rhamni alia species"", bei

Matthiolus^ als Spina infectoria abgebildet; letzterer gibt auch eine Vor-

schrift zu dem Sirup. Dodouaeus*’ nannte (1583) den Strauch Rhamnus

solutivus; bei Lobelius^ (1576) heisst er Rhamnus catharticus, ebenso

in Linne’s Materia medica (1749).

Fructus Colocynthidis. Fructus seu poina Colocynthiduiu.

Koloquinthe®. Koloquinte.

Abstammnng. — Citrullus Colocynthis Schräder (Cucumis Colo-

cynthis A.), Familie der Cucurbitaceae, die Koloquiuthengurke, Bittergurke,

ist eine gesellschaftlich wachsende, niedergestreckte Wüstenpflanze, welche

ein umfangreiches Gebiet bewohnt, als dessen Grenzen ungefähr anzugeben

sind die Coromandelküste, Ceilon, die kaspischen Südküsten, Syrien, die

' Pharmacographia 157.
" Lib. V, cap. 58, fol. 71 des S. 789 angeführten „Opus“.
^ De Plantis 175.
^ Ausgabe von 1552 (s. Anhang) 979.
^ Ausgabe von 1565. 159.
® VI. 18.

p. 438.
® Attisch zo/iozovny, sonst y.oXoy.w(J-lq oder xoXox6v&-q.

56
'
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Inseln des Cap Verde, Senegambieni, das Somaliland und Südarabien.

Sind und Pandscbab im Nordvvesten Indiens sind demnach in dieses Areal

eben so gut eingeschlossen, wie die persischen Salzwüsten, Mesopotamien,

das obere Nilgebiet, die Sahara und die canarischen Inseln. Die Kolo-

quinthe tritt stellenweise, z. B. in der Bahinda- (Bejudah-) Steppe in Nu-

bien, bei Korosko am Nil, auch am Roten Meer bei Kosseir, in ungeheurer

Menge auf.

Es fragt sich, ob auch das südliche Mittelmeergebiet zu ihrer Heimat

gerechnet werden darf, oder ob sie in Cypern und Südspanien, wo man
die Koloquinthe kultiviert, nicht eben nur eingewandert ist; doch trifft

man sie auch an den Südküsten Portugals, während sie in Kleinasien

fehlt“-^. Einige andere Standorte beziehen sich wohl auf die bitterfrüchtige

Form der Wassermelone, Citrullus vulgaris »ScÄrader, welche der Kolo-

quinthe sehr nahe verwandt ist und auch dem tropischen Afrika angehört.

Während aber diese letztere eine starke, ausdauernde, holzige Wurzel be-

sitzt, bleibt C. vulgaris nur einjährig; ihre Frucht ist hingegen grösser

und fleischig. Im Gegensätze zu den meisten übrigen Cucurbitaceen ist

das Fruchtmark der Koloquinthe auch im frischen Zustande nicht saftig.

Der dreifächerige, unterständige Fruchtknoten entwickelt sich zu einer

kugeligen oder wenig abgeplatteten, nicht aufspringenden Beere von unge.

fähr 8 cm bis mehr als 1 dm Durchmesser, deren kaum I mm dicke, glatte

Rinde oder Schale anfangs grün und nur gelb gefleckt, später gleichmässig

goldgelb ist. Sie haftet fest an dem weissen, schwammigen oder fast

blätterigen, inneren Gewebe und wird davon durch das Messer sauber

abgeschält, dessen Schnitte stellenweise so tief gehen, dass die zahlreichen,

weissen oder braunen Samen sichtbar werden. Kleine, nur ungefähr 4 cm

messende Früchte, welche im Handel noch mit der Schale versehen zu

sein pflegen, sind zu verwerfen.

Koloquinthen werden aus Mogador in Marokko, aus Spanien und

Syrien ausgeführt, immerhin nur in unerheblichen Mengen. In Persien

scheint es üblich zu sein, sie zu pressen 3.

Aussehen. — Die geschälte Frucht ist leicht in 3 aufrechte Stücke

auseinander zu legen, indem das markige Gewebe der 3 Placeuten schon

durch eine bis in die Mitte der Frucht reichende Kluft halbiert ist. Ander
Peripherie krümmt sich jeder der beiden Schenkel einer Placenta in ent-

gegengesetzter Richtung in eine besondere Höhlung zurück, in welche die

200 bis 300 Samen wagerecbt liegend in Vertikalreiheu hineinrageu. Der

^ Oder sogar das Nigerdelta. Wenigstens spricht Rohlfs, Reise durch Nord-

afrika, 1865—1867. 11 (1872) 97 auf der Wanderung vou Joruba nach der Küste

bei Lagos von Koloquinthenkernen. — Vergl. weiter A. et C. de Candolle,
Monogr. Phanerogamar. 111 (1881) 511.

^ Vergl. meinen Aufsatz: Die Koloquinthe als Nährpflanze. Archiv 201 (,1872

235 247.
® ümney, .lahresb. 1885. 48.
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<^iiersclniitt durch die Koloquintlie bietet demgemäss 6 solcher samen-

tragender Räume oder Scheinfächer dar.

Innerer Bau. — Das Ph-uchtgewebe besteht aus einem weissen,

von gelbliclien Gefäs.sbündeln durclizogenen Parenchym, welches sich an

den Rändern der eben bezeichneten Klüfte durch dichteres und glänzendes

Gefüge auszeichnet. Das Parenchym lässt sich bedentend zusammendrücken,

besitzt aber nur geringe Elastizität.

Die flach eiförmigen, ungerandeten, l)is 7 min Länge und 2 mm Dicke

erreichenden Samen sind am abgerundeten spitzen Ende, aber nicht genau

im Scheitel, durch den weissen, 2 mm langen Nabelstrang mit der Placenta

verbunden. Auf jeder Fläche ist die Samenschale in zw'ei kurzen, ziem-

lich tief eingestochenen Gruben aufgerissen, welche gegen die Spitze zu-

sammeulaufeu. Die spröde Samenschale schliesst einen geraden, mit dem

kurzen Würzelchen dem Nabel zugewendeten Keim ein, dessen blattartige

dickliche Cotyledonen die Höhlung ausfüllen. Die Samen betragen gegen

vom Gewichte der geschälten Frucht.

Die Epidermis der Frucht besteht aus einer Reihe radial gestellter

Zellen, deren vorzüglich nach aussen verdickte unebene Wandungen von

einer Cuticula bedeckt sind, in welcher der tangentiale Schnitt hier und

da eine Spaltölfnung zeigt. Die innerhalb der Epidermis folgende Mittel-

schicht enthält dünnwandiges, tangential gedehntes, kleinzelliges Gewel)e;

die Innenschicht, von ungefähr gleicher Breite, dagegen dicht gedrängte,

kugelig eckige Zellen mit derben, porösen Wandungen. Diese nehmen nach

innen allmählich an Grösse zu und gehen in das sehr grosszeilige, markige

Gewebe der Placenten über, dessen weite, schon für das uubewatt'nete Auge

wahrnehmbare Zellen, ungeachtet ihrer dünnen, hier und da mit grossen

Poren versehenen Wände, doch eine gewisse P’estigkeit besitzen und daher

an der vertrockneten Frucht keineswegs sehr zusammengefallen, sondern

vielmehr nur fein gefältelt erscheinen.

An der Samenschale lassen sich nach HartwiclG unterscheiden:

1) ein aus der inneren Auskleidung der Carpelle hervorgegaugenes Häut-

<-hen, 2) die Epidermis aus radial gestellten Zellen, deren Wände Ver-

dickuugsleisten tragen, 3) eine Schicht unregelmässiger Steinzellen, welche

oft ganz von Wandverdickungen ausgefüllt sind, 4) eine Schicht sehr eigen-

tümlich verzweigter, ebenfalls stark verdickter Steinzelleu, 5) eine dünne

Schicht von Zellen, welche netzförmig verdickte Wände zeigen, die nicht

verzweigt, sondern nur hier und da aufgedunsen sind. An diese Zellforra

reihen sich nur zwei noch weniger bemerkenswerte, dünnere Schichten,

hierauf'3 als Perisperm und Endosperm zu unterscheidende Gewebe. Der

* Archiv 220 (1882) 582—589, mit Abbildungen; ferner zu vergl. Höhnel,
Sitzungsberichte der Wiener Akademie 73 (1876) 297, mit Abbildungen; Fickel,
Botanische Zeitung 1876. 737 und Taf. 11. — Kurzes Referat über diese beiden
letzteren Untersuchungen (welche die Samenschale anderer Cucurbitaceen, nicht der
Coloquinthe betreffen) im Bot. Jahresb. 1876. 542.
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in dieser Weise durch 10 verschiedene Zellenlagen geschützte Embryo ist

aus sehr regelmässigem, dünnwandigem, stark gestrecktem Gewebe gebaut,

welches neben grossen Ültropfen den gewöhnlichen Gehalt von Protein-

köriiern darbietet.

Bestandteile. — Die Darstellung eines Coloquinthenbitter-

stoffes wurde 1848 durch Lebourdais^ versucht, indem er den wässe-

rigen Auszug der Frucht mit Tierkohle eindampfte und den Rückstand

mit Weingeist auskochte. Walz'' ging von einem weingeistigeu Extracte

aus, das er mit Bleizucker und Bleiessig reinigte. Aus dem von Blei be-

freiten Filtrate fällte er den Bitterstoff vermittelst Gerbsäure, trocknete

den gewaschenen Niederschlag mit Bleioxyd ein und erhielt daraus durch

Äther krystallinisches, gelbliches, sehr bitteres Colocynthin; durch ver-

dünnte Salzsäure soll es sich in Zucker und Colocynthein spalten lassen.

Dem alcoholischen Extracte der Coloquinthen entzog Walz durch Äther

ein krystallinisches, geschmackloses Pulver, das ..Colocynthitin“.

Hübschmann^ kochte 3 Teile Coloquinthen und Weingeist aus, de-

stillierte den Alcohol von der mit Wasser verdünnten Tinctur ab, konzen-

trierte die von dem Harze abgehobene Flüssigkeit auf ungefähr 1 Teil und

erhielt darin auf Zusatz von Kaliumcarbonat einen reichlichen Niederschlag.

Aus dessen alcoholischer Lösung wurde durch Äther ein Absatz ausge-

schieden, und die davon abgegossene Flüssigkeit hinterliess beim Ver-

dunsten ein gelbes, bitteres Pulver. Dieses löste sich leicht in Wasser

und Weingeist und fiel auf Zusatz von Äther, obwohl in diesem wenig

löslich, nicht wieder heraus; wohl aber wurde dieses Colocynthin durch

Kaliumcarbonat aus der wässerigen Auflösung niedergeschlagen.

Die 1882 durch Henke^ in meinem Laboratorium vorgenommene

Wiederholung aller dieser Versuche hat keine Körper von genügender

Reinheit geliefert, namentlich gelang es nicht, die krystallisierten Walz’-

schen Verbindungen zu erhalten.

Henke zog 5kg des von Samen befreiten Colocynthengewebes mit

Weingeist von 0 930 aus, destillierte den Alcohol ab, digerierte den Rück-

stand mit Wasser und erhielt aus dem abgekühlten Filtrate auf Zusatz

von Gerbsäure einen reichlichen Niederschlag. Dieser wurde mit frisch

gefälltem Bleicarbonat getrocknet und mit Alcohol ausgekocht, welcher bei

langsamster Verdunstung 30 g eines gelben, amorphen Körpers zurückliess.

Mit 20 Teilen Wasser gibt dieses „Colocynthin“ eine gelbe, sehr bittere,

neutrale Auflösung, welche in alkalischem Kupfertartrat bald eine Reduction

herbeiführt; die S. 495 genannten Reagentien, wie auch Bleisalze, Eisen-

chlorid, Kalkwasser rufen in wässeriger Lösung keine Veränderung hervor;

‘ Jahresb. 1848. 48, auch Annalen 24, S. 58 und Jahresb. der Chemie

1848. 808.
2 Jahresb. 1858. 66.
^ Schweizerische Zeitschrift für Pharmacie 1858. 216.
* Archiv 221 (1883) 200—205.
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verdünnte Säuren bewirken selbst bei Siedehitze keine Ausscheidung'.

Benzol, Schwefelkohlenstoff, niedrig siedendes Petroleum, Äther nehmen

das Colocynthiu nicht auf; durch Äther lässt es sich in weisslichen

Flocken aus der weingeistigen Lösung niederschlagen. In der durch

Schmelzung des Colocynlhins mit Natriumhydroxyd erhaltenen Masse konnte

ich Essigsäure, aber kein Phenol nachweisen.

Das von Samen befreite und bei 100° getrocknete Gewebe gab mir

11 pC Äsche, vorwiegend aus Chloriden, Carbonaten und Phosphaten be-

stehend, die Samen allein lieferten 2'4 bis 2'7 pC Asche.

Auch die Samen schmecken bitter. Sie wei'den bei der Verarbeitung

der Coloquinthen nach manchen Vorschriften beseitigt, vermutlich um das

fette Öl und den Schleim auszuschliessen. Dieser Zweck wird jedoch schon

durch die Anwendung des verdünnten Weingeistes zur Darstellung des

Extractes und der Tinctur erreicht.

Selbst in der Not der Wüste ist die Coloqninthe für Menschen un-

geniessbar, obwohl Büffel und Strausse sie nicht verschmähen. Der arm-

selige Stamm der Tibbu-Resade im Gebirgslande Tu, 17° bis 18° östl.

Länge von Greenwich und 18° bis 22° nördl. Breite, steigt jedoch in die

Sahara hinab, um die Coloquinthensamen zu sammeln und zu entschälen.

Diese Tibbu verstehen es, den Kernen durch kaltes Wasser wenigstens so

weit die Bitterkeit zu entziehen, dass sie mit Datteln zu Pulver zerrieben

ein wertvolles Nahrungsmittel abgeben °.

Das Gewicht der Kerne beträgt ungefähr ein Drittel der Samen. Die

letzteren lieferten mir 16'9 pC fettes Öl und gegen 6 pC Eiweiss.

Grant und Speke berichten, dass die Berber am obern Nil in Er-

mangelung anderer geeigneter Pflanzen die Bittergurken in einfachster

Weise znr Darstellung eines Teeres benutzen, womit die Kameltreiber die

Wasserschläuche beschmieren, um sie vor dem Angriffe der Kamele zu

schützen. Schon die Blätter der Coloqnintengurke können durch ihren

Übeln Geruch die Tiere zurückschrecken'^.

Geschichte. — Dioscorides^ und Plinius^ waren mit der Colo-

quinthe bekannt; als Indraväruni wird sie auch in Susruta (Anhang) genannt.

Scribonius Largus^, wie auch Marcellus Empiricus'^ führen Cucur-

liita silvestris, welche schon Dioscorides als römische Bezeichnung

der Coloqninthe erwähnte, in mehreren Recepten an, nnd Alexander
Trallianus® verordnete Kolokynthis ebenfalls häufig. Auch die arabischen

‘ Nachweisung des Colocynthins : Dragendorff und Johannson, Jahresb.

1884. 1160.
' Vergl. meinen oben, S. 884 angeführten Aufsatz.
^ Journ. of the Linnean Society of London XXIX, pt. 2 (1878) 77.
^ IV. 175. — Sprengel’s Ausg. I. 669.
^ XX. 8. — Littre’s Ausg. II. 3.

® 107, 154, 155. — Helmreich’s Ausgabe, S. 47, 64.

’ Helmreich’s Ausgabe, S. 38, 121, 317.
* Eine Anzahl Stellen in Pusch raann’s Ausgabe.
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Arzte bedienten sicli der Coloqnintbe, Handal, und Trochisci Alhandal

liiess noch bis in unser Jahrhundert ein von Mesue herrührendes Präparat,

welches Valerius Cordiis^ durch Zerreiben des Frnchtgewebes mit Rosenöl

unter Zusatz von Bdellium (S. 12) herstellen liess, indem man die Masse

vermittelst Traganth, Gummi und Rosenwasser troschiscierte.

In Italien ist die Coloquinthe wohl niemals in grösserem Massstabe

angebaut worden; sie wird dort auch nur für den äussersten Süden, die

Insel Pantellaria, südwestlich von Sicilien, als einheimisch angegeben. Es

ist demnach auffallend, „Coloquentidas“ im Capitulare Karl’s des

Grossen zum Anbau diesseits der Alpen vorgeschrieben zu sehen, wo Co-

locynthis nicht gedeihen kann. Man darf vermuten, dass den Verfassern

des kaiserlichen Pflanzenverzeichnisses Ecballium Elaterium^ Richard

vorgeschwebt habe, welches überall in Italien wächst.

Die Verbreitung der Coloquinthe wurde ohne Zweifel durch die Araber

herbeigeführt, in deren landwirtschaftlichen Schriften aus dem X. und

XII. Jahrhundert diese Frucht als spanisches Product genannt wird. Mög-

lich, dass auch die heute noch auf Cypern fortdauernde Kultur der Colo-

quinthe von den Arabern ausgegangen ist; sie lässt sich im XIV. und XV.

Jahrhundert neben Carobbe^ nachweisen.

Ibn Baitar^ gedenkt nach einem früheren arabischen Schriftsteller

schon der oben erwähnten Zubereitung der Coloquinthenkerne mit Honig

und Datteln bei den Beduinen der Sahara, wie in unserer Zeit LyonA
Rohlfs^ und Nachtigal”. Nach Duveyrier® wurden die Kerne sogar

schon im Altertum von den „Troglodyten“, den Tebu oder Tibbu, genossen.

In Mitteleuropa waren die Coloquinthen schon früh als Laxans ge-

bräuchlich. Sie kommen sogar in der angelsächsischen Tierarznei des

XI. Jahrhunderts vor'-*, fehlen nicht in dem Arzneischatze der Salernitaner-

schnle, auch nicht in der Frankfurter Liste (S. 107) aus dem XV. Jahr-

hundert. Valerius Cordus schrieb in Suppositorien Grana Colocynthidis,

zu einer Pillenmasse 1 Drachme „Interioris Colocynthidis“ vor^**. Tragus

bildete die Pflanze gut ab und fügte bei, dass die Frucht aus Alexandria

* Dispensatorium, Parisiis 1548. 349. Dieses llosenöl, Oleum rosaceum ompha-
cimim, wurde (ibid. 433) mit Blütenknospen roter Rosen und Oleum omphacinum, dem
Öle unzeitig abgefallener Oliven, dargestellt. Man darf aus dieser Vorschrift

schliessen, dass Valerius Cordus daneben das ätherische Rosenöl (vergl. oben,

S. 158) noch nicht gekannt hat.

** Pharmacographia 292.
® Seite 869; auch Heyd, Levantehandel des Mittelalters II. 10.

* Leclerc’s Ausgabe I. 463.
® Travels in Northern Africa. 1821. 51.

® An der S. 884 angeführten Stelle.

’ Siehe meinen oben, S. 884, genannten Aufsatz; auch Nachtigal’s Sahara

und Sudan I (1879) 128.
® Siehe meinen eben erwähnten Aufsatz.

® Pharmacographia 295.

Dispensatorium 230, 265.
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komme; sie führte geradezu den Namen Alexandria-Apfel*, Cucurbita

alexandria, schon hei Dioscorides.

Der aufmerksam beobachtende Porta- presste das fette Öl der Colo-

quinthensamen und empfahl es als Wurmmittel; Oleum de Colocynthide

expressum, welches 1644 in einer Apotheke zu Strassburg zu haben war^.

ist vermutlich dieses Präparat.

c) Früchte von scharfem Geschmacke.

Fructus Capsici. Piper hispaiiicum s. iiidicuni. — Spanischer

Pfeffer. Paprika (slavisch).

Abstammung. — Das Genus Capsicum, Familie der Solanaceae.

unterscheidet sich von seinen nächsten Verwandten in der Unterfamilie

Solaneae durch den weiten, glockenförmigen, kantigen Kelch, welcher zwar

nicht auswächst, aber doch die reife Frucht stützt. Diese ist eine aufge-

blasene, saftarme, lederige Beere, deren 2 oder 3 Fächer, wenigstens in

den gewöhnlichen, länglichen Formen der Frucht, nur ihren unteren Teil

einnehmen. Die hier in Betracht kommenden Sorten gehören 2 Reiheii

an, welche man auf Capsicum anuuum A., und C. fastigiatum Blume

zurückzuführen pflegt. Das erstere, nur selten mehr als ein Jahr dauernde

Kraut trägt blasige Früchte von sehr verschiedenem, verlängert kegelför-

juigem Umrisse oder nur von der Gestalt einer Kirsche, welche bald hängen,

bald aufrecht stehen und feurig rote oder auch blässere, beinahe gelbe

Farbe zeigen. Capsicum fastigiatum dagegen ist ein oft gegen Im hoher,

schlanker, ausdauernder Strauch'*, mit buschigen vierkantigen Zweigen und

meist paarweise achselständigen, nicht eigentlich kegelförmigen Früchten,

Avelche kleiner als die des C. annuum sind, im übrigen auch ziemlich

manigfaltige Formen dai'bieten.

Capsicum annuum lässt sich in allen milderen oder wärmeren Län-

dern ziehen; die eigentliche Heimat dieser durch die Kultur so sehr ver-

breiteten Pflanze muss im tropischen Amerika erblickt werden, lässt sich

aber nicht mehr genauer erkennen. Capsicum fastigiatum ist nicht weniger,

vielleicht sogar mehr kultiviert und wird bisweilen für eine südindische

Art gehalten, doch ist es wahrscheinlicher^, dass die strauchige Formen-
reihe in Indien aus dem gleichen Stamme hervorgegangen ist, wie die noch

zahlreicheren zu Capsicum annuum gezählten Varietäten. Von den ver-

‘ Pritzel und Jessen, Die deutschen Volksnamen der Pflanzen. 1882. 102.
De distillatione libri IX. Romae 1608. 153.

^ In der Seite 136 angeführten Specificatio.
^ Bentley and Trimen, 188.
“ Vergl. weiter Bot. Jahresb. 1876. 690 und A. de Candolle, Origiue des

Plantes cultivees, Paris 1883. 230.
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schiedeneu Fruchtformen geben die Ald)ildungen Fingerhuth’s i einen
Begriif.

Während in England und den Tropenländern die Früchte von C. fasti-

giatum zum Küchengebrauche und zu medizinischen Zwecken vorgezogen
und für schärfer erachtet werden, ist auf dem Kontinent von Europa der
„spanische Pfeffer^ von C. aiinuum gebräuchlicher und zwar vorzugsweise
in den grossem, 5 bis 10 cm langen Sorten von ungefähr 4 cm Durch-
messer am Grunde. Ansehnliche Mengen dieser Ware kommen aus Ali-
cante in Spanien, aus Salouichi und besonders aus Ungarn in den Handel;
am meisten geschätzt ist in Mittel-Europa wohl die «Paprika“ aus Sze-
gedin, im Orient die viel kleineren südindischen „Chillies“.

Aussehen. — Jene grössere Capsicumfrucht ist glatt, wenig zuge-

spitzt, schön glänzend rot oder gelbrot, am Grunde noch mit dem fest

haftenden, ziemlich flachen, fünfzähnigen
,

grünlich braunen Kelche ver-

sehen, welcher allmählich in den starken gekrümmten oder geraden Stiel

übergeht, der die halbe Länge der Frucht erreicht. Diese selbst besitzt

eine lederartige, durchscheinende, kaum V4 dicke Wand von derber,

fast spröder Konsistenz. In ihrem oberen Teile ist die Frucht einfächerig,

mit 2 oder 3 wandständigen Samenträgern versehen, welche im unteren

Teile in der Mitte Zusammentreffen und zu einer kurzen, markigen Säule

verwachsen, während der obere Teil grösstenteils leer bleibt. Hierdurch

entstehen in der unteren Hälfte der Frucht 2 oder 3 sehr weite Fächer

mit zahlreichen, gelblichen Samen, welche flache, unregelmässige rundliche

Scheiben von 5 mm Durchmesser mit grubiger Oberfläche, verdicktem

Rande und klaffendem Nabel darstellen. Dem fast ringförmigen Embryo

entsprechen auf den beiden Flächen der Samenschale hellere Erhöhungen.

Innerer Bau. — Im Wasser quillt die Fruchtwand auf und lässt

sich leicht in eine derbe äussere und die lockere, faserige, innere Schicht

trennen. Die letztere allein wird der ganzen Länge nach von zahlreichen

feinen, hier und da anastomosireuden, meist aber parallelen Gefässbündelu

durchzogen. Die äussere Schicht ist aus 4 bis 8 Reihen gelber tafelartiger

Zellen zusammengesetzt, deren auffallend poröse Wände viel dicker sind,

als der Querdurchmesser ihrer Höhlungen. Im Querschnitte erscheinen

diese Zellen in tangentialer Richtung gestreckt, im tangentialen Längs-

schnitte dagegen von quadratischer oder abgerundet eckiger Form und be-

deutender Ausdehuung.

Die innere Fruchtschicht, fast doppelt so l)reit wie die äussere, ent-

hält wenig gefärbte, tangential gestreckte, flache Zellen mit zarten, zu-

sammengefallenen, fast verfilzten Wänden; nur die innerste Zelleureihe

bietet einen derberen Bau dar, indem sie aus gelben, ausnehmend zierlichen,

tafelartigen Zellen besteht, deren fein geschichtete Wandungen im tangen-

tialen Schnitte höchst unregelmässigen geschlängelten Verlauf zeigen und

* Monographia Generis Capsici. Düsseldorf 1832, 32 Seiten 4°. Taf. 2— 10.
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von zalilreiclien Poreiikauäleii durcbln’ochen sind. — Au der Grenze dieser

beiden, die innere rruchtliaut zusainrnensetzeudeu Schichten verlaufen die

Gefässbündel.

Die Zellen der äusseren Fruchthaut sind namentlich Sitz des fein-

körnigen, gelhroten Farbstoffes, nach dessen Entfernung durch Kali und

Weingeist ein Zellkern zurückbleibt.

Die dickwandigen, radial gestellten Zellen der äusseren Samenschale

sind von sehr unregelmässiger Form und Grösse und ))edingeu das grul)ig-

ruuzelige Aussehen der Samen. Ihre Ausseuwand besteht nach T. F. Ha-
nausek^ aus Cellulose; die Wand der Epidermiszellen ist verholzt.

Bestandteile. — Der Geschmack des spanischen Pfeifers ist von sein-

anhaltend brennender, gefährlicher Schärfe, welche auch äusserlich die

Haut bis zur Blasenbildung zu reizen vermag. Der Einfluss der Kultur

geht jedoch so weit, dass man, z. B. in Ungarn, Algerien, Natal, auch

milde oder doch kaum scharf schmeckende Al)arten dieser Capsicum-

früchte zieht; in Natal erreichen sie über 2 dm Länge.

Die Versuche^ von Bucholz (1816) und Braconnot (1817) haben

nicht zur Reindarstellung eines scharfen Stoffes aus Capsicumfrüchten ge-

führt. auch Buchheim’s Cap.sicoH ist kein reiner Körper. Dagegen liegen

mir weiche Krystallnadeln von Capsai'cin vor, welche von Threslr'^

dargestellt und durch Buri in meinem Laboratorium der Fonnel C^H’^’O'-^

entsprechend zusammengesetzt befunden worden sind. Thresh zog die in

England als „Cayenne“ gebräuchliche Sorte der kleinen Früchte von C.

fastigiatum mit Petroleum aus und schüttelte die rote Flüssigkeit mit

schwacher Ätzlauge, aus welcher das Capsaicin durch Kohlensäure ausge-

schieden wurde; es lässt sich aus Alcohol, Äther, Benzol, Eise,ssig, Schwefel-

kohlenstoff umkrystallisieren. In leichtflüchtigem Petroleum kaum löslich,

geht es jedoch nach Zusatz von fettem Ol reichlich in Lösung, wodurch

es sich auch erklärt, dass sich das Capsaicin dem spanischen Pfeffer mit

Petroleum entziehen lässt, da er auch Fett enthält. Das Capsaicin schmilzt

bei 59° und kann bei sehr vorsichtiger Erwärmung bei 115° sublimiert

werden. Die Dämpfe wirken mit fürchterlicher Heftigkeit auf die Schleim-

häute; überhaupt ist die grösste Sorgfalt bei der Handhabung dieses

gefährlichen Körpers nötig. Das Capsaicin wirkt blasenziehend, inner-

lich heftig brennend, Thresh erhielt durch Oxydation daraus Valeriau-

säure.

* Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft VI (1888) 329 und Taf. XVI,
Fig. 1— 3. — Vergl. auch Möller, Real-Encyclopaedie der Pharm. VII (1889) 657,
Fig. 145, 146, im Artikel Paprika, so wie dessen Mikroskopie der Nahrungs- und
Genussmittel 1886. 244—254, mit Äbbildungen.

Ph. Journ. XI (1880) 345, 469; XII. 447.
^ Gmelin, Handbuch der organ. Chemie V (Heidelberg 1858) 58.
* Jahresb. 1873. 567.
° Ph. Journ. VII (1876) 21, 259, 473. — VIH (1877) 187. — XV (1884) 208.
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Arthur Meyer^ zeigte, dass die Sameiiträger oder wohl besonders

ihr flüssiger Überzug Sitz des Capsaicins sind. Aus 5000 g Capsicuni-

frucht erhielt er 110 g Sainenträger, erschöpfte sie mit starkem Weingeist,

destillierte den Alcohol ab und zog den Eückstand mit Äther aus. Dieser

hinterliess bei der Verdunstung 20 g Extract, welches mit 40 g Mandelöl

verdünnt wurde, worauf sich das Capsai'ciu durch Schütteln mit verdünntem

AVeingeiste in diesen überführen liess. Nachdem der Alcohol beseitigt war,

wurden 100 g kohlensäurefreie Kalilauge von 1'144 sp. G. zugesetzt und

das Filtrat mit Kohlensäure gesättigt. Nach 6 Tagen konnte 0'84 g ziem-

lich reines Capsaicin (0'9 pC der Samenträger oder 0'02 pC der Frucht)

gesammelt werden.

Strohmer- bestimmte den Fettgehalt der Samen zu 28 pC.

Der Farbstoff der Capsicumfrucht geht nur spärlich in Alcohol über;

Thresh fand in einem solchen Auszuge Palmitinsäure. Dagegen wird

vermittelst Eisessig und Chloroform eine schön rote Auflösung erhalten,

welche jedoch beim Verdunsten nur einen schmierigen Rückstand hinter-

lä.sst. Wie andere gelbe oder gelbrote Farbstofl'e (S. 776) wird auch der-

jenige des spanischen Pfeifers, besonders schön der Rückstand des Chloro-

form-Auszuges, durch konzentrierte Schwefelsäure blau. Wasser giebt ein

gelbliches, scharf schmeckendes Filtrat; mit Natronlauge digerirt r[uillt die

Fruchtwand auf und giebt eine gelbrote Flüssigkeit, welche durch sehr

feine Körnchen getrübt ist.

45 kg kleiner Capsicumfrüchte, Chillies, welche Hanbury 1871 auf

meinen Wunsch der Destillation unterwerfen liess, gaben eine geringe

Menge fettiger, nach Petersilie riechender Flocken. Ich überzeugte mich,

dass sie der Hauptsache nach krystallisierbares Fett sind, begleitet von

einer Spur ätherischen Öles, welchem der Petersiliengeruch zukommt.

Felletar^ stellte vermittelst angesäuerten Wassers ein Extract des

spanischen Pfeifers dar, welches mit Kali gekocht, ein stark alkalisches,

dem Coniin ähnlich riechendes Destillat lieferte. Dass man in dieser

Weise sowohl aus dem Fruchtgewebe als auch aus den Samen eine Spur

eines flüchtigen Alkaloides erhält, kann ich bestätigen; Dragendorff'^

fand leichtflüchtiges Petroleum geeignet zum Ausziehen und erhielt Krystalle

der chlorwasserstoifsauren Base, deren Lösung durch die gewöhnlichen

Reagentien auf Alkaloide, doch nicht durch Gerbsäure, gefällt wurde.

Geschichte. — In der alten Litteratur des Orients, der Griechen

und Römer lässt sich der spanische Pfeffer ebensowenig nachweisen wie

im Mittelalter, da er mit höchster Wahrscheinlichkeit ursprünglich Amerika

angehörte. An die Entdeckung der neuen Welt knüpft sich die früheste

Kunde der Droge. Dr. Chan ca aus Sevilla begleitete als Schiffsarzt den

‘ Pharm. Zeitung, Berlin 1889, 23. Februar, S. 130.

2 Jahresb. 1883—1884. 161.

* Jabresb. 1868. 70.
* Jabresb. 1871. 55.
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Entdecker Amerikas auf der zweiten Fahrt, welche am 25. September 1493

von Cadix ausgegangen war und berichtete zu Aufang des folgenden Jahres

au das Capitel seiner Vaterstadt über Pflanzenprodukte der Insel Hispaniola.

Darunter die Wurzel Age, in welcher die Batate, Dioscorea edulis, zu er-

kennen ist. Nach Chanca diente diese nebst Fischen und Vögeln den

Eingeborenen zur Nahrung, welche durch Agi gewürzt wurde

h

Aus den merkwürdigen Berichten von Fernandez“-^ kurz nach 1514

geht hervor, dass Axi, wie er schreibt, statt des Pfefl’ers auch von den

Spaniern hochgeschätzt wurde; er bezeichnet Axi oder Ajes als hohle,

sehr schön rote „Schoten“; die Blätter der Pflanze, welche der Petersilie

ähnlich schmecken, wurden gleichfalls benutzt. Fernand ez hielt sich

namentlich auch in Honduras auf.

Agies und Yucas (Manihot utilissima, Seite 247) nennt auch Cortes

in dem am 3. September 1526 aus Tenu.xtitau bei Mexico an Kaiser

Karl V. gerichteten Briefe'^ unter den wertvollen Produkten Mexicos.

Die Schärfe des Pfefl’ers erfreute sich damals (siehe Geschichte des

Pfefl’ers) einer so grossen Beliebtheit in Europa, dass ein neues Gewürz

von ähnlichem Geschmacke grosses Aufsehen machen musste. Fuchs er-

zählte 1542, dass es vor wenigen Jahren in Deutschland noch unbekannt

gewesen sei, dass man aber jetzt diese Pfefl'erpflanze in Töpfen ziehe.

Fuchs gebraucht dafür die Bezeichnung Piperitis, Piper hispanum,
Piper indianum, Zingiber cauinum, Siliquastrum, und giebt davon 3 gute

Bilder. Piperitis und Siliquastrum sind Namen, welche bei Plinius'* ver-

kommen, aber einer Deutung nicht fähig sind; bei dem im XVI. Jahrhundert

noch nicht ganz aufgegebeuen Bestreben, jede neue Pflanze auf die klassische

Litteratur zurückzuführeu, hielt man sich für berec^itigt, die amerikanische

Pfefl’erpflanze, in dem Plinianischen Siliquastrum und Piperitis zu erkennen.

Fuchs nennt jene übrigens auch calecutischeu Pfeffer^; so schnell

hatte sie sich in der Alten Welt verbreitet, dass man sogar annahm, sie

stamme aus Calicut an der Malabarküste. Gesner^ bezeichnet die Pflanze

als Piper iudicum, hispanicum, calecuticum vel bresilianura und fügt

auch den von einigen andern (die er aber nicht nennt) gebrauchten Namen

‘ Major, Select letters of Christopher Columbus, second edition. 1870,

p. 68. (Works issued by the Hak luyt Society.) — Auch in Navarrete, Co-
leccion de los viages y descubrimientos etc. I (Madriil 1825) 176, so wie in

Herrero, Libro de agricultura etc. 1513. Aus den gleichen Quellen schöpfte auch
der S. 98 und 248 genannte Michael Herr, übersetzte aber Agi ungenau als

Pfefferkörner.
^ Historia de las Indias (Anhang) I. 275, cap. VH. „Del Axi, que es una

planta de que los Indios se sirven e usan en lugar de pimienta (Pfeffer), e aun
ios chripstianos la han por muy buena espefia . . . Echo vaynas huecas e

coloradas (hohle, rote Schoten), de muy fino color.“ Ferner ebenda Hl. 211)

und 275.
^ Gayangos (Seite 144) p. 405.

)
XIX. 62 und XX. 66.

“ Historia stirpium 731, 734.
® Horti Germaniae 272 b.
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Capsicum bei. Dieser auf das griechische Wort die Kapsel, bezüg-

liche Ausdruck soll sich^ im XIII. Jahrhundert bei Actuarius finden,

wo er unmöglich unser heutiges Capsicum bedeuten konnte. Er verdrängte

aber die früheren Benennungen, so dass seit Tournefort und Linne das

Genus Capsicum besteht.

Die Pflanze verbreitete sich sehr rasch in Europa. Clusius erfuhr,

dass sie aus Pernambuco nach Portugal gekommen sei, traf sie 1564 in

Castilien, 1566 in Brünn fleissig angebaut und nahm Samen davon nach

Holland. Die beiden Hauptformen, Capsicum annum und C. fastigiatum,

waren schon damals bekannt und finden sich z. B. bei Clusius abgebildet 2.

An diesen war noch eine Schrift des Capuziners Gregorio de Regio
gelangt, welche ein Dutzend der von diesem im Garten seines Klosters zu

Bologna gezogenen Formen des spanischen Pfeifers vorführte, die denn

auch in Antwerpen mit den von Clusius hinterlassenen Schriften^ ver-

öffentlicht wurden.

Hernandez^ gab ebenfalls schon Abbildungen von 6 Formen der

Frucht des Piper mexicanum mit mexicanischen Namen; einer der letzteren,

Chilli, ist heute noch in England üblich. In Guiaua wurde „Indian pepper‘^

1595 von Walter Raleigh^ in Menge angetroffen.

Im XVI. Jahrhundert ist demnach Capsicum von Mexico durch Central-

amerika und Westindien bis Guiana und Bra.silien beobachtet worden; man
darf nicht zweifeln, dass sich seine Urheimat so weit erstreckte.

In den Apotheken nahm der spanische Pfeffer immer eine geringere

Stelle ein als in der Küche; in der Taxe von Worms von 1582 (gedruckt

1609) steht die Droge als Semen (nicht Fructus), Siliquastri, Piperis indici,

Capsici, Piperis presiliani und 1658 hielt die Ratsapotheke zu Brauu-

schweig Conditum Piperis indici.

d) vorwiegend aromatische Früchte nnd Fruchtstände.

Frnctus Juniperi. Baccae Juniperi. — Wacholderbeeren.

Reckolderbeeren. Kaddigbeeren.

Abstammung. — Juniperus commuuis i., Familie Coniferae-Cu-

pressiuae, der Wacholder, ist mit Ausnahme der tropischen und subtropischen

Länder fast überall einheimisch, in Europa vom Nordkap bis zum Mittel-

^ So wird z. B. in den Curae posteriores von Clusius angegeben. Ich habe

das Wort in Actuarius, De medicamentorum cornpositione, Basileae 1540, ver-

geblich aufgesucht.
^ In seiner Ausgabe des Monardes, Antverp. 1593. 387, 388.
* Caroli Clusii Atrebatis Curae posteriores. 1611, Quartausgabe; 95 Folio-

ausgabe 51.

*

* Fol. 134 des im Anhänge genannten Thesaurus: De Chilli seu Pipere indico

siliquoso. — Madrider Ausgabe I. 277, II. 3.

^ The discovery of the empire of Guiana. 1848, edited by Schomburgk,
p. 113. (Works issued by the Hakluyt Society.)
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meer, in Nordasien, wie in den Ländern um die Hudsonsbai. Im westli

eben Himalaja, z. B. im Garwal, erhebt sich der Wacholder bis zu mehr

als 4000 m über Meer^.

Einzeln oder heckenartig, nicht selten fast baumartig, nahezu 3 in

hoch, bildet Juniperus communis auf dem weissen Sande der ungainschen

Landrücken undurchdringliche Dickichte^. Ganze Bestände hat auch das

nördliche Kurland aufzuweisen und besonders kräftige Entwickelung er-

reicht der Wacholder in Skandinavien, wo Schübeler^ z. B. Bäume von

12 m Höhe und Stämme von 33 cm Durchmesser gesehen hat, deren

Alter auf nahezu 3 Jahrhunderte geschätzt werden musste; der Wuchs
mancher dieser stattlichen Bäume erinnert an die Cypresse.

Vorzüglich in Toi-fgründen der Gebirge tritt der Wacholder strauchig,

mit sehr starkem, niederliegendem Stamme und breiteren, kaum stechenden

Blättern auf, z. B. in Spanien (bis 2600 m in der Sierra nevada), auf

der Balkan-Halbinsel, in Südsibirien. Die Hochalpen, wie die nordwestlichen

r->fschaften Schottlands und die skandinavischen Gebirge, sogar Nowaja

Semlja, haben diese Form aufzuweisen, welche 1797 von Burgsdorf als

J. sibirica, 1805 von Willdenow als Juniperus nana zu einer beson-

deren Art erhoben worden war.

Die französischen Departements des Jura, Doubs, Savoiens und des

Südens liefern erhebliche Mengen Wacholderbeeren, ebenso Österreich,

ganz besonders Ungarn und die Karpaten. In Bombay werden sie vom
persischen Golfe her eingeführt.

Die Blüten sind diöcisch und stehen bei Juniperus communis in den

Winkeln vorjähriger Blätter an kurzen Sprossen, welche liei der weiblichen

Pflanze mit 3 bis 5 Wirteln besetzt sind. Nur der oberste ihrer dreiglie-

derigen Blattwirtel ist fruchtbar; in jeder Blattachsel bildet sich eine kleine

Fruchtschuppe mit einer seitlich angelegten, aufrechten Samenknospe, welche

aus einem Knospenkerne gebildet ist, der in einem an der Spitze offenen,

krugförmigen Integument steckt. Die 3 Samen wechseln demnach in ihrer

Stellung ab mit den 3 Blättern des Wirtels. Bei Sabina (S. 743) sind

diese Zahlen und Stellungen verschieden, aber auch bei Juniperus communis

erheben sich die obersten Blätter nach der Befruchtung, werden ffeischig

und verwachsen L indem sie die 3 Samenknospen einschliessen. Der Scheitel

der heranreifenden Scheinbeere ist gebildet aus den höckerigen Spitzen der

3 Blätter und den 3 Nähten; am Grunde ist sie auch nach der Reife noch

von einem oder mehreren Wirteln der vertrockneten, schuppigen Blättchen

^ Branclis, p. 535 der Seite 262 angeführten Flora.
^ Kerner, Pflanzenleben der Donauländer, Innsbruck 1863. 37.
^ Interessante Erörterungen und Abbildungen in: Pflanzenwelt Norwegens.

1875. 140— 147, auch im Viridarium norvegicum I (1888) 358—369, Auszug Bot.

Jahresb. 1885. II. 106.
^ Ausnahmsweise bleibt der Scheitel offen: Willkomm, Forstliche Flora

Deutschlands und Österreichs 1875. 197, 205, Fig. XXXII, No. 19.
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gestützt. Ganz ausnahmsweise besteht einer dieser Wirtel aus fleischigen,

doch nicht mit der Beere verwachsenen, sondern nur angedrückten Schuppen.

In den Alpen, z. B. in der Montblanc-Gruppe, findet man Beerenzapfen

der Juniperus naua, welche durch Verwachsung von 2 Wirteln entstehen

daher am Scheitel 6 Nähte darhieten. Diese Form ist auch von Göppert
an Wacholdersträuchen in der Rheinprovinz (Sobernheim bei Kreuznach,

Vallendar bei Koblenz) nachgewiesen und letztere als J. communis Var.

duplicata beschrieben worden. Die Ausbildung von 2 dreiblätterigen Wirteln

zur Scheinbeere zeigt sich übrigens sehr häufig bei Juniperus Oxycedrus

Aussehen. — Die Wacholderbeere bewahrt im ersten Jahre die grüne

Farbe und längliche Form; erst im folgenden Herbste erreicht sie mit der

vollen Rundung bis höchstens 9 mm Durchmesser (bedeutend grösser in

New Foundland und Indien) und die mit der Reife verbundene dunkel-

braune Färbung, welche sehr rasch eintritt^. Die sehr fein punktierte Ober-

fläche ist mit einem dünnen, graublauen Reife belegt. Am Scheitel zeigen

sich die 3 Nähte der verwachsenen Blätter, besonders deutlich auf der

Innenseite der Fruchtwand.

Das Fruchtfleisch ist mürbe, von grünlicher bis bräunlicher Farbe,

durch grosse, mit ätherischem Öle oder krystallinischem Stearopten erfüllte

Lücken von sehr ungleicher Weite unterbrochen. Die Hülle der Samen-

knospen findet sich nun zu einer harten, au der Spitze mit einer Warze

geschlossenen Schale ausgebildet, die drei Samen schliessen mit abgeflachteu

Seiten zusammen und ihre dem Fruchtfleische zugewendeten gewölbten

Seiten sind unten mit dem letztem verwachsen. An der obern Hälfte tragen

diese Rückseiten der Samen Furchen, über welchen die zarte, durchscheinende

Gewebeschicht blasenförmig aufgetrieben ist. Diese Blasen oder Schläuche^,

1 mm dick und bis 2 mm lang, enthalten ursprünglich ätherisches Öl,

welches sich aber sehr bald verdickt. Später, bei der Aufbewahrung, er-

härtet der Inhalt vieler dieser Ölschläuche zu einem glashellen Klumpen,

der sich unter dem Mikroskop amorph erweist. Der einzelne Same ist mit

4 bis 8 Schläuchen auf dem Rücken und mit 1 oder 2 auf den Seiten

versehen.

Innerer Bau. — Die Öberfläche der Frucht ist von einer starken Cuti-

cula bedeckt, unter welcher 2 bis 3 Reihen dickwandiger, nahezu cubischer

Zellen liegen. Sie enthalten dunkelbraune, körnige Massen, welche durch

Eisenchlorid stark gefärbt werden. Das Fruchtfleisch ist, bei der Reife, in

seine einzelnen, dünnwandigen Zellen und Gefässbündel aufgelöst und eut-

hält Chlorophyll und Gerbstoft'. Der Inhalt seiner grossen, ursprünglich

* Catal. horti bot. Vratislav. 1871.
^ Flückiger, Osterferien in Ligurien. Buchner’s Repertor. für Pharm.

XXV (1876) 452.
^ Theophrast III. 4, 5, S. 37 in Wimmer’s Ausg., gedachte schon des

Nachreifens gepflückter Wachholderbeeren.
* Vergl. die schönen Bilder bei Tschirch 1. 485 und 488, Fig. 568 und 572

und die dort angeführte Litteratur.
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mit Öl erfüllteu Lückeu ist nunmelir krystalliuiscli. Amyluiu, welches in

der unreifen Frucht vorhanden war, fehlt jetzt.

Bestandteile. — Das Fruchtfleisch ist gewiirzhaft süsslich mit hitter-

licheni Beigeschmäcke; nach längerer Zeit nehmen die Beeren einen schwach

sauren Geschmack an.

Nach Mitteilungen des Hauses iSchimmel & Co. in Leipzig gehen

die Wacholderbeeren bis 12 pC ätherisches Öl; ungarische Ware liefert

diese Menge, ileutsche Frucht nur 0'7 pC. Das Öl enthält bei ungefähr

160° siedendes, sehr schwach links drehendes Pinen, aus welchem Tilde iG

durch Einleiten von gasförmigem Nitrosylchlorid, NOCl, wie bei anderen

Terpenen, die krystallisierte Verbindung NOCl erhielt. Die Haupt-

menge des Wacholderbeeröles scheint jedoch ans Verbindungen von höherem

Siedepunkte zu bestehen.

Wandesleben'-^ beobachtete in Spiritus .luuiperi die Bildung eines

nach der Formel zusammengesetzten Stearoptens.

Die Wacholderbeeren”’ enthalten in sehr wechselnder Menge Zucker.

Tromrasdorff fand (1822) 33,Steei"** 13, Donath"’ 41'9 Ritthausen"’

16 pC auf Trockengewicht bezogen. Durch Gärung erhält man aus den

Beeren einen Branntwein von eigentümlichem Gerüche und Gesch macke.

Donath gibt ferner au: 5 pC Proteinstoft'e, bis 4 pC anorganischer Körper,

geringe Mengeu von Ameisensäure, Essigsäure, Äpfel säure und Harz.

Steer erhielt den als Juniperin bezeichneten Farbstotf, indem er den Ab-

satz, welchen das wässerige Decoct der Beeren fallen lässt, mit Weingeist

auskochte; beim Eindampfen bleibt das Juniperin als ein mit grüner Farbe

in Äther und ätherischen Ölen löslicher, gelber Körper zurück.

Geschichte. — Im Altertum fanden die Wacholderbeeren keine be-

sondere Beachtung; in Griechenland ist Juniperus communis selten, in ganz

Italien allerdings sehr häutig, doch weniger aufl'allend als der stattlichere

.1. Oxycedrus, dessen saftlo.se Beeren freilich wenig schmackhaft sind. Die

grossen und kleinen Wacholderfrüchte, ’Apxsui'/tg, von deren medizinischen

Eigenschaften Dioscorides'* spricht, jiiögen wohl von Juniperus macro-

carpa Sihthorp'' und J. communis abgeleitet werden. In den Rezepten

* Jahresb. 1877. 387.
- Jahresb. der Chemie 1861. 685.
^ Altere Litteratur in Gmelin’s Handbuch der organ. Chemie V (Heidelberg

1858) 79.
^ Jahresb. 1856. 18.

* Jahresb. 1877. 62.

® I. 103. — Sprengel’s Ausgabe I. 104. — Vergl. auch Plinius XXI\

.

36; Littre’s Ausgabe II. 142.
’ Diese sind von der Grosse einer Kirsche und sehr süss; noch besser

schmecken wohl die Früchte der Juniperus californica, welche, nach American
Journ. of Pharmacy, 1878, p. 540, von den südcalifornischen Indianern in unge-
heurer Menge genossen werden.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Autl. 57
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von Scribonius Largus^ und Marcellus^, weiiiger bei Alexander
Trallianus, kommen die Früchte (Juniperus als Femininum bei dem er-

steren, Juniperum hispanum bei Marcellus) wiederholt vor. Baccae

minoris Juniperi und Baccae maioris Juniperi empfahlActuarius'**

zur Bereitung von Pastillen.

In dem (S. 442) erwähnten Arzneibuche des XIII. Jahrhunderts aus

Wales kommen Wacholderbeeren ebenfalls vor nnd deren sehr zahlreichen

Benennungen und des Strauches im deutschen Mittelalter sprechen für den

häufigen Gebrauch der Früchte. Wacholder ist zu erklären als wacher,

d. h. immergrüner Baum; die mehr im Süden, z. B. in der Schweiz,

einheimische Bezeichnung Reckolder enthält ebenfalls das Wort ter oder

der, Baum (englisch: tree, S. 818), und rakker, altnordisch munter oder

tapfer oder nach andern eine Erinnernng an Rauch, da die Beeren wohl

von jeher znm Räuchern dienten^.

Juniperus hatte eine Stelle iin Drogenverzeichnisse „Circa instans"

(siehe Anhang) und die heute noch nicht vergessene Bezeichnung des ein-

gedickten Saftes als Rob Juniperi stammt aus der arabischen Medizin des

Mittelalters (S. 870).

Die Botaniker des XVI. Jahrhunderts bildeten Juniperus communis

ab. Cordns^ hob hervor, dass er in Norddeutschland Weckholder, in der

Schweiz Reckholder heisse; das Öl der Beeren werde destilliert wie „vinum

snblimatum“, was jeder Apotheker ausführen könne, doch finde es w'enig

Absatz. — Olenm de granis Juniperi wurde 1521 in der Ratsapotheke zu

Braunschweig gehalten.

Fnictus Cardainomi. — Cardainonieii.

Abstammung. — Die Samen der hier in Betracht zu ziehenden

Ziugiberaceen finden im Orient seit langer Zeit Verwendung als Gewürz

und als Heilmittel; die betreffenden Früchte oder auch die aromatischen

Samen allein heissen Cardamomen, früher auch wohl Amomum. Nach

Europa kommen hauptsächlich nur noch die Fruchtkapseln derElettaria

Cardamomum White et Maton (Alpinia Cardamomum Boxhurgh). Diese

hübsche, bis 3V2 m hohe, schilfartige Pflanze ist in grosser Menge ein-

heimisch in den feucbten Bergwäldern im südlichen Teile der We.stkü.ste

Vorderindiens, besonders in den Landschaften Travancore, Aladhura, Cochin,

jMalabar (mit Einschluss von AVainad und Kurg), Kanara. Ein Teil des

* 109, 126, 186; Helmreich’s Ausgabe S. 47, 55, 76.

^ XX. 88; Helmreich’s Ausgabe S. 205.
* De medicamentorum compositione. Basileae 1540. 30.
* Vergl. die sehr ausgiebigen Zusammenstellungen und philologischen Erörte-

rungen in A. R. von Perger p. 64 der Seite 344 genannten Studien; Regel.

Gothaer Arzneibuch (S. 382 und 597) 38; Pritzel und Jessen (S. 469) 196.

^ Annotationes 17 ;
Dispensatorium 404.
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Berglaudes zwischen Maclluira und Travaiicore. mit Gipfeln von 2600 m
Höhe, heisst geradezu Cardamum-Gebirge h Die Höhenstiife zwischen 750

und ibOOm, mit einer Mitteltemperatur von 22° und einem jährlichen

Xiederschlage von reichlich 3 m sagt der Cardamoinpflanze am besten zu.

Ihr alter Sanskritname, Ela, hat sich in Malabar als Ela-tari und Ela-kai.

im Hindi Ilachi, canaresisch Ela-ki, erhalten; in den Beiwörtern tari und

kai scheint die Nutzbarkeit der Samen ausgedrückt zu sein’^.

Das knollig verdickte, reich liewurzelte, nicht aromatische Rhizom der

Elettaria Cardamomum entsendet bis 30 kantige Stengel, welche aus zwei-

zeilig geordneten, am Grunde mit ihren Scheiden in einander steckenden

Blättern l)estehen. Die aufstrelienden Rhizomstücke sind durch Blatt-

uarben dicht und regelmässig geringelt; dazwischen brechen die dünnen

Blütentriebe wagerecht bis zur Länge von 62 cm hervorb In ihrer untern

Hälfte meist ganz einfach und zweizeilig mit kleinen, trockenen Deck-

lilättern besetzt, verzweigen sich jene Triebe in der obern Hälfte, die

Deckblätter werden grösser, rücken weiter auseinander und aus ihren

Achseln entwickeln sich die wieder mit besondern Deckblättern versehenen

Blütenstände, welche meist 4 Blüten aufzuweisen haben. Diese bieten ein

äusseres, läng.sstreifiges Perigon dar, dessen Saum in 3 stumpfe Zähne

ausläuft. Aus dieser Perigonröhre ragen die 3 Zipfel des Innern Perigons

samt einem noch viel auffallenderen, zur bi’eiten, fast dreiteiligen Lippe

umgebildeten Staubblatte heraus, welches auf weissem, gelbrandigem Grunde

.sehr zierlich blau, rot oder purpurn geadert ist“*.

Nach dem Abblühen krönt die äussere Perigonröhre den Fruchtknoten

und bleibt, zu einem kurzen Schnabel eiugeschrumpft, noch an der reifen

Kapsel erhalten. Der Fruchtknoten enthält in jedem seiner 3 Fächer

2 Reihen von ungefähr 6 Samenknospen; bei der Reife spaltet die lederige,

grüne Fruchtwand dreiklappig in den .schwachen Scheidewänden auf.

Die Bewohner der erwähnten südindischeu Landschaften sammeln die

Cardamomen der wildwachsenden Pflanzen, sorgen aber, besonders im

Bezirke Nalkanadu in Kurg, für die Vermehrung der letztem, indem sie

im Februar, vor Beginn der Regenzeit, den Wald in der Umgebung der

Elettariabüsche lichten. Während des folgenden Monsuns werden diese

Stellen von Unkraut gereinigt und eingezäunt; zwei Jahre nach der ersten

Lichtung beginnt die Blütezeit und ein Jahr später, im Oktober, die

Fruchtreife; die Pflanzen bleiben 6 oder 7 Jahre ertragreich. Die Ernte

wird besonders erschwert durch Blutegel und Schlangen, welchen die

Arbeiter ausgesetzt sind; die an sich unbedeutenden Bisse der ersteren

' Wie schon Sounerat, Voyage aux Indes orientales III (1782) 275, her-

vorhob.
" White, Description and natural history of the Malabar Cardamom. With

additional Notes by W. G. Maton. Transactions of the Linnean Society of Lon-
don X (1808) 229—255.

^ Abbildung ebendort, Taf. 5.

^ Schön abgebildet in Berg und Schmidt XXXIV c.

57*
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sind nacdi der fast iinvermeidlicheii Berührung der Wunden mit den

scharfen Blättern der Mouricha-Pflanze oft von recht bedenklichen Folgen.

Immerhin ist eine fleissige Familie imstande, im Oktober und November

bis 30 Körbe zu ungefähr 25 Pfund trockener Ware zu ernten.

Elettaria Cardamomum ist eine „Schlagpflanze“, welche gerne an ge-

lichteten Waldstellen in mässigem Schatten aufgeht. In den Pulneybergen

(oder Palnai) unweit Dindigul in Madhurä, ungefähr 771
/2

° östl. Länge

und 101
/2

° nördl. Breite, sengen die Bauern das Unterholz in dem feuchten

Urwalde, „Shola“. weg, fällen die kleineren Bäume und pflanzen die

jungen Elettarien in den lichten Schatten grosser Laubkronen, wo sie im

Herbste des fünften Jahres ertragsfähig werden. In Nordkanara und dem
westlichen Maisur (Mysore) tritt dieses schon im dritten Jahre ein; man
zieht hier die Cardamomenpflanze in den Betelhainen, im Schatten der

(S. 231 genannten) schönen Arecapalme. Zur Vermehrung der Elettaria

dienen nur Rhizomstückei.

Das Ausreifen der Cardamomenkapseln geht selbst in dem einzelnen

Fruchtstande langsam, während der Monate Oktober bis Januar, vor sich

:

gewöhnlich wird trotzdem die ganze Rispe geschnitten und anfangs an der

Sonne getrocknet; nach dem Abstreifen der Kapseln setzt man sie in

flachen Bastkörben einem schwachen Feuer aus und erhält schliesslich

ungefähr 25 pC fertiger Ware.

Die eingeborenen Fürsten Südindiens behandeln das Cardamomen-

geschäft als Monopol. Der Maha-Radscha von Travancore z. B. stapelt

die Ware in seiner Niederlage im Hafen von Aleppy (Alapalli) auf, wo-

hin die ganze Ernte seines Gebietes abgeliefert werden muss. Hier werden

die Cardamomen versteigert, die guten Sorten gehen nach England, die

geringem werden in Indien verbraucht, und meist durch besondere Händler

aus dem Volke der Moplahs oder Mapillas verbreitet. Ursprünglich von

arabischer Abstammung, aber seit langem in Indien ansässig, bewohnen

diese durch besondere Rührigkeit hervoiTagenden Leute die südlichsten

Gegenden der Halbinsel und darunter namentlich auch die Cardamom-
Insel in der Gruppe der Lakkadiveu, westlich von der Malabarküste.

Häufig nehmen die Moplahs den Bauern die Cardamomen sofort nach der

Ernte ab und besorgen das Trocknen selbst.

Auch in den von der englischen Verwaltung in Besitz genommenen

Waldungen in Kurg bedarf es einer besonderen Erlaubnis zur Anpflanzung

der Cardamomen 2
.

* Buchanan III. 225 des oben, S. 259, genannten Werkes.
' Die Angaben über den Anbau der Cardamomen sind grösstenteils der inter-

essanten Abhandlung White’s und den in Pharmacographia 645 genannten Quellen

entnommen, ferner der Schrift von Mögling und Weitbrecht, Das Kurgland und

die evangelische Mission in Kurg. Basel 1866. 17—21, endlich dem Werke von

Lewis Rice, Mysore and Coorg III (Bangalore 1878) 32—35 (beide letztere von

wenig Belang). Vergl. weiter T. C. Owen, Notes on Cardamom Cultivation. Lon-

don 1883. 8°. — Ph. Journ. XIV (1884) 761, aus „Tropical Agriculturist*',

Februar 1884.
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Bestandteile. — Den Samen allein kommt das einigermassen

camplierartige Aroma zu. Die Blätter der Elettaria enthalten zwar 01-

zellen in ihrem Parenchym, .schmecken aber nach White^ nicht aromatisch,

sondern nur schärflich.

Die Malabar-Cardamomen geben bis 5 pC ätherisches Öl, aus welchem

Dumas und Peligof^ Krystalle von Terpinhydrat (S. 86) darstellten.

Aach der Untersuchung von Weber"" enthält das Öl der ceilonischen

Cardamoraen (in diesem Falle nach der Bemerkung auf S. 902 gleich den

malabarischen) Ameisensäure und Essigsäure, vermutlich in Form von

Estern, ein dem Limonen (S. 342) oder Diperten nahe stehendes Terpen,

ferner das bei 179 bis 182° siedende Ter p inen, einen zwischen

205° und 220° siedenden Anteil (Terpineol?) und eine bei der

Rectificatiou zurückbleibende krystallisierte, bis 61° schmelzende Substanz.

Die Asche der Cardamomen, sowohl der Kruchtwand als der Samen, finde

ich manganlialtig. Dieses Metall ist überhaupt in der Familie der

Zingiberaceen (Seite 357, 371) auffallend verbreitet; es genügt, irgend

ein Stück einer ihr angehörigen Pflanze zu verbrennen, um eine Asche

zu erhalten, welche entweder von vornherein durch Manganat grün ge-

färbt i.st. oder doch diese Farbe annimmt, wenn man sie mit Aatrium-

carbonat am Platindraht in der Oxydationsffamrne schmilzt und der Perle

eine Spur Salpeter zusetzt. Befeuchtet man diese mit Essigsäui-e, so ent-

wickelt sich die rote Farbe des Permanganates.' Man kann auch die

Asche mit Salpetersäure neutralisieren oder schwach üljersättigen und die

Flüssigkeit mit Bleihypero.xyd schütteln; das Filtrat enthält alsdann eben-

falls Perinanganath

Aussehen. — Die malabarischen Cardamomen sind hellgell», drei-

kantig kugelig, von ungefähr 1 cm Durchmesser, oder bis zu 2 cm ver-

längert. längsstreitig von dem bis 2 mm langen Schnabel gekrönt. Die zähe,

nicht aromatische Kapsel enthält gegen 20 hellbraune oder graue, sehr

grob runzelige Samen von fein gewürzhaftem Geschmacke. welche reichlich

^4 des Gesamtgewichtes der Frucht ausmachen. Im Durchmesser erreichen

sie 4 bis 5 mm, sind jedoch infolge gegenseitigen Druckes unregelmässig

kantig, ausserdem querrunzelig, vertieft genabelt und auf einer Seite mit

einer Rinne (Raphe) versehen. Ein in der lebenden Pflanze schleimiger

Saraenmantel umschliesst als dünnes, farbloses Häutchen''" die einzelnen

Samen, welche meistens reihenweise fest aneinander hängen. Sie enthalten

* p. 236 der oben, S. 899, angeführten Abhandlung.
" Annales de Chimie et de Phys. 57 (1835) 334; Auszug Archiv 53 (1835) 302.
* Annalen 238 (1887) 98.
^ Flückiger, Ph. Journ. III (1872) 208 und XVI (1886) 621. — Vergl.

auch Campani, .Tahresb. der Chemie 1876. 1000; Maumenee, Jahresb. 1883 bis

1884. 15.

° Siehe Möller, Real-Encyclopaedie der Pharm. II (1887) 553, Fig. 109.

Auch die übrigen Gewebe der Cardamomenfrüchte und der Samen sind von Möller
hübsch abgebildet.
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unter der braunen ISamenscliale ein weisses Perispenn mit dem Embryo
in mehligem Eudosperm.

Neuerdings kommen aus Ceilon Cardamomen vom Aussehen und

Aroma der malabaristdien reichlirli in den Handel.

Innerer Ban. — An der Samenschale der Malabar-Cardamomen

untercheidet man 4 Schichten, deren äusserste aus dickwandigen, spiralig

gestreiften Zellen besteht, die auf dem Querschnitte eine fast quadratische,

nicht sehr grosse Höhlung zeigen. Hierauf folgt eine Reihe weiter, quer-

gestreifter Zellen, von welchen manche mit ätherischem Öle gefüllt sind.

Die dritte Schicht ist ans mehreren Reihen stark zusammengefallener

Tafelzellen gebildet, die innerste aus einer fest geschlossenen Reihe brauner,

radial gestellter Zellen, deren Wände so stark verdickt sind, dass blos zu

äusserst ein kleines Lumen übrig ist. Das strahlig-körnige Perisperm schliesst

ein hornartiges Endosperm, das einen nach oben eingeschnürten Sack bildet,

in welchem der Embryo bis an das frei herausragende, gegen den Nal)el

gerichtete Wnrzelchen steckt. Die grossen, eckigen Perispermzellen ent-

halten kleine Stärkekövner mit ansehnlicher Kernhöhle, welche in Klnm|)en

Zusammenhängen, und krystalloidische Proteinstotfe b Das zarte, klein-

zellige Gewebe des Embryos und des inneren Eiweisses (Endosperms) zeigt

fettes Öl, nach Trommsdorff (1834) 10 pC betragend.

Das innei-e Gewebe der Fruchtwaad besteht aus zusainmengefallenen,

dünnwandigen Zellen, welche mit Ätzlauge durchfeuchtet, beträchtliche

Weite annehmeu. Zahlreiche Sekretbehälter, welche hier eingestreut sind,

zeigen einen festen, gelben oder braunen Inhalt, der in Alkohol und Kali

unlöslich ist. Stränge in der Fruchtwand enthalten neben verholzten

Fasern w'enige feine Gefässe mit abroll))arer Spirale.

Andere Car damomeu sorten'h — Die Kapseln der Elettaria Car-

damomura, welche im südlichen Teile der indischen Halbinsel wachsen,

gehen in betreff der Form und Grösse, wde Seite 901 erwähnt, ziendich

auseinander. Viel eigenartiger aber sehen die Früchte der in den Berg-

wäldern des südlichen und centralen Ceilon einheimischen Abart der

gleichen Pflanze aus, welche als Elettaria major Smith unterschieden

worden ist. Sie weicht aber nur durch breitere, derbere Blätter utid

grössere, graue, stark verlängerte Kapseln ab-b Diese kommen als Ceilon-

Cardamomen. Cardamomum longum seu zeylauicum, in geringer Menge

in den Handel. Bei aller Übereinstimmung im Bau sind .sie weit mehr,

bis zu 4 cm, in die Länge gezogen, als die malabarische Droge und

^ Siehe Lüdtke, Beiträge zur Keuntuiss der Aleuronköruer. Pringsheiai’s

Jahrbücher für Wissenschaft]. Botanik XXI (1889). Abdrack als Erlanger Disser-

tation. Taf. IV, Fig. 1.

' Vergl. weiter über diesen von Uanbury mit grosser Vorliebe behandelten

Gegenstand dessen Science Papers, 1876. 93— 115, mit vortrefflichen Abbildungen.

— Ferner die zweite Auflage (1883, S. 852) des vorliegenden Buches. — Pli.

Journ. XVriI (1887) 151, 477.
^ Th weites, Enumeratio Plautarum Zeylaniae. London 1864. 318.
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nicht über 8 uim dick, gekrümmt, deutlich kantig, dunkelgrau. Die Samen

sind von weniger feinem, mehr scharfem Geschmacke. Seit einigen Jahren

ist es jedoch gelungen, auf Ceilon Cardamomen zu ziehen, welche dieser

Beschreibung nicht mehr entsprechen, sondern mit den malabarischen über-

einstimmeu. Das Öl jener laugen ceilonischen Sorte setzt bisweilen ein

Stearopten ab, dessen weingeistige Lösung, wie auch das Öl selbst, die

Polarisationsebene nach rechts ablenkt. Nach der Probe des Stearoptens

zu schliessen. welche mir^ zu Gebote steht, scheint es gewöhnlicher Kampher

zu sein.

Nur ausnahmsweise kommen nach London die Siam-Cardamomen.

Amomum verum, Cardamomum rotundum s. verum, vouAmomum
Cardamomum L., das in Siam, Java und Sumatra w'ächst. Diese Früchte

sind kugelig, gerundet, dreikantig, lichtgrau, brüchig, nicht zähe, wie die

vorigen, weniger gestreift, stellenweise kurz borstig, die Samen braungrau,

fein runzelig, in jedem Fache zu 9 bis 12 fest zusammengeballt, von kam-

pherartigem Geschinacke. Früher gelangte diese Droge in der That als

Fruchtstand nach Europa, daher die Bezeichnung Cardamomum race-

mosum, welche sie auch zu führen pflegte 'C

Aus Bangkok kommen ferner die wilden oder Bastard-Carda-
momen, die losen oder noch zusammenhängenden, aber ausgehülsten Samen

des Amomum xanthioides Wallich, einer in Siam und dem westlich

angrenzenden Tenasserim einheimischen Art.

In British Sikkim, in den benachbarten Morung-Bergen, 26°30’nördl.

Breite, auch weiter w^estlich in Nepal wächst Amomum subulatum Hor-

hurgh^. dessen Früchte als Büro Elachi, Morung Elachi, Bengalische

oder Nepal-Card amo men in Indien gebraucht werden.

Amomum maximum Roxburgh, auf Java, besitzt gestielte, kegel-

förmige oder eiförmige, bis 4 cm lange Früchte, welche ihrer Länge nach

mit 9 oder 10, i'eichlich 3 mm vorspringenden Flügeln besetzt sind. Es

scheint, dass nur ihr wohlschmeckendes Fruchtmus genossen w'ird; zur Aus-

fuhr gelangen die Java-Cardamomen nicht.

Unter dem Namen Cardamomum majus kamen im Mittelalter Früchte

eines afrikanischen, heute noch nicht bekannten Amomum nach Europa,

wo man auch dem bei den Arabern dafür üblichen Namen Heil begegnet’’.

Sonst wurden sie von den letzteren auch als abessinische Nuss bezeichnet

und aus dem Sudan hergel eitet*’. Die Pflanze w’ächst südlicli von Abes-

^ Durch die Gefälligkeit des Hauses Schimmel & Co. iu Leipzig.

Abbildung: Guibourt, ITistoive des Drogues simples II (1869) 215.
* Flückiger, Documente 23, 54.
* Abgebildet in dessen Plauts of the coast of Coromaudel III (1819) Tab. 277,

doch ohne Frucht. — Ausführlicher in Pharmacographia 649, wo jedoch die Carda-
raomen aus Nepal und den Morungbergen auseinander gehalten werden. Nach Kew
Report 1880. 51 sind sie identisch.

® z. B. im ..Tesaurus Aromatariorum“, gedruckt 1496 zu Mailand.
^ Vergl. z. B. Ibn Baitar, Leclerc’s Ausgabe 1. 384.
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sinien in den tropischen Ländern Shoa, Galla, Guragie, vielleicht auch in

Uganda unter dem Äquator Ihre braunen, längs.streifigen Früchte von

3’3 g durchschnittlichem Gewichte, in den Gallaländern Korarima ge-

nannt, sehen einer kleinen Feige nicht unähnlich und enthalten über lOtt

karapherartig schmeckende Samen, deren Asche manganhaltig ist. Die

Korarima-Cardamonien werden über Massauah nach Arabien und Bombay
ausgeführt, übrigens auch von den Afrikanerinnen aufgefädelt und als

Halsschmuck getragen.

Geschichte. — In Indien wurden Cardamomen vermutlich in frühe.ster

Zeit gebraucht und finden z. B. in Susruta unter dem Namen Ela Er-

wähnung; es ist wohl möglich, dass das von Theophrast- und Diosco-

rides'* erwähnte KufjddiuDßo'j und "'A/jMßo.i eines iener Gewürze war. Doch

ist dieses ebenso wenig mit Sicherheit zu erkennen als der Sinn des

Amomis, Amomum und Cardaraoraum bei PlininsL Die Rezepte von

Scribonius Largus sowohl, als von Alexander Trallianus nennen

diese nicht selten, auch stehen die letzteren in der Warenliste der römi-

schen Zollstätte in Alexandria (s. Anhang) zwischen 176 und 180 nach

dir. und die Bekanntschaft der römischen Kochkunst des III. Jahrhunderts

mit Cardamomen ergibt sich aus .Ypicius Caelius''*. Im IV. Jahrhundert

tadelte der Heilige Hieronymus**, dass üppige Geistliche sich des Moschus

und Amomum bedienten. Dass Alexander Trallianus' unter enthülsten

Cardamomen (KaßddpMß.o'^ kctvspifTps'^o'J) und Amomumtraube {'Aßdipou ß6rpu?\

die oben genannten Cardamomen verstand, ist nicht zu bezweifeln. Masudi®

bezeichnete im IX. Jahrhundert Cardamomen, Kampher, Aloe (S. 216),

Nelken, Sandelholz. Muskatnuss und Kubeben als hinterindische Produkte.

Sind unter den ersteren vermutlich die Seite 903 geschilderten Frucht-

stände von Amomum Cardaraornura gemeint, so dürfen dagegen wohl die

nach Edrisi*’ in der Mitte des XII. Jahrhunderts aus Ceilon kommen-

den Cardamomen auf Elettaria major (S. 902) bezogen werden; ausser-

dem nannte er auch Cardamomen, welche aus China nach Aden gingen.

Um die gleiche Zeit wurde dieses Gewürz ferner in Accon verzollt (S. 271

und 804). so wie in ..Circa instans“ (siehe Anhang) aufgeführt. Im mittel-

alterlichen Handel der Italiener und Catalanen lassen sich die Cardamomen

‘ Pharmacographia 651. — Harris. Gesandtschaftsreise nach Sclioa etc.

Deutsch von K(arl) von K(illinger) II (Stuttgart 1846) 299. — Abbildung der

Früchte: Pereira, Elements of Mat. med. II (Part. 2. 1855) 250; weuiger gelungen

auch in Guibourt, Drogues simples II (1869) 221, 222, Fig. 396.
" Hist, plantar. IX. 8, 2 und 3; Wimmer’s Ausgabe S. 147.

® I. 5. — Sprengel’s Ausgabe I. 14.

)
XII. 28, 29. — Littre’s Ausgabe I. 482, 483.

^ In dem S. 358 genannten Werke; auch Meyer, Gesch. der Bot. II. 243.

® Opera orania, ed. Migne II (1845) 297 in Patrologiae cursus completu*«

vol. XXII.
^ Puschmann’s Ausgabe II. 354.
® Les Prairies d’or I. 341.
** Geographie I (1836) 51, 73.
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nachweisen, bildeten aber keinen bedeutenden Posten nnd scheinen wold

nicht eben häufig nach Mitteleuropa gekommen zu sein. Doch findet sich

eine Verordnung der Stadt Köln vom Jahre 1259, wonach fremde Kanf-

leute daselbst gewisse Waren nur in grösseren Posten, im Minimum zehn

Pfund, verkaufen durften. Darunter: „species aromaticae nt|)ote murhatas

{Muskatnüsse), gariofolos (S. 803), cardemomum“ k

Barbosa“-^ nannte 1514 die Malabarküste als das liand, welches C’ar-

damomen lieferte, und Garcia da Orta® unterschied die weniger aroma-

tische, grössere Sorte aus Ceilon. Zur Zeit von Valerius Cordus war

die malabarische, Cardamomum minus, die gebräuchlichste, obwohl er da-

neben auch Cardamomum majus nennt; Amomum verum (S. 903) hingegen

war nicht zu haben Aus seinen Annotationes zu Dioscorid es"’ geht

hervor, dass die letztere Sorte die Korarima-Cardamome war und diese

bildete auch Matthiolus^’ ab.

Dem Ausdrucke Cardamomum majus wurde jedoch häutig ein anderer

Sinn beigelegt, besonders wurden die Früchte des Amomum Mel egneta

Jioscoe bisweilen so benannt'^, was doch wohl nur dann möglich war, wenn

wirklich die den Korarima-Cardamomen vergleichbaren Früchte dieser west-

afrikanischen Zingiberacee Vorlagen. Gewöhnlicher kamen aber nur ihre

Samen, die sogenannten Paradieskörner® oder Melegeta-Pfeffer nach

Europa.

Elettaria Cardamomum wurde zuerst von Rheede-’ abgebildet.

ValeriusCordus^'** destillierte vor 1542 Cardamomenöl.

Vanilla. Fructus Yanillae. — Vanille.

Abstammung. — Vanilla planifolia Andrews ist eine der sehr

wenig zahlreichen Orchidaceeu, welche eigentlich bodenständig, aber be-

fähigt sind, vermittelst ihrer Luftwurzeln an Bäumen oder anderen Stützen

empor zu klimmen. Nach einiger Zeit scheinen die ursprünglichen Wur-
zeln allerdings eingehen nnd die Pflanzen vermöge ihrer Adventivwurzeln

oder Luftwurzeln weiter wachsen zu können. Der krautige, ungefähr 1 cm
dicke, ausdauernde Stengel der Vanilla planifolia bewurzelt sich an den

^ Ennen und Eckertz, Quellen zur Gescliichte der Stadt Köln II (18G4)
315. — Ähnliche Beschränkungen 1304 und 1469 auch in Brügge durch die

S. 824 erwähnten burgundischen Verfügungen.
Ausgabe der Hakluyt Society (s. Anhang) 59, 64, 147, 154.

® Varnhagen’scher Neudruck 51b; Ausgabe von Clusius 98.
* Dispensatorium, Paris 1.548. 40, 76, 77, 115, 157, 158 (Cardamomum indi-

cum id est minus).
® Gesner’s Ausgabe fol. 2: ,.Arabes . . . maius apellaut lleyl, minus (i. e.

Cardamomum) Helbane.
® Comment. (1565) 27.
^ So z. B. in Schröder’s Pharmaco|)oeia (s. Anhang).
® Pharmacographia 651—654; siehe auch hiernach S. 923.
® Hortus malabaricus XI (1692) tab. 4 und 5: Elettari.

An der S. 598 genannten Stelle.
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Kuoten uud trägt ansehiiliclie, fleischige Blätter. In der Unterfamilie der

Arethuseae. welcher Vanilla angehört, ist die Anthere endständig, deckel-

artig und enthält mehligen, nicht verklebten Pollen. Bei Vanilla plani-

folia erheben sich die Blüten, von dem stielartig verlängerten Frncht-

knoten getragen, einzeln ans den Winkeln kleiner, grüner Deckblätter und

bilden stattliche, achselständige Doldentranbeu; die reifen Früchte hängen,

am Grunde znrückgekrümmt, in Büscheln herab h

Die auch des Wohlgeruches entbehrende Blüte bleibt rücksichtlich

ihrer Form und Färbung hinter sehr vielen anderen schönen Orchidaceen-

blüten zurück; 5 der gelblich grünen, nach wenigen Stunden abfallenden

Perigonblätter sind nämlich nahezu gleich, einfach länglich eiförmig, das

sechste, kürzere, rollt .sich tutenförmig zusammen. In keinem andern

Genus der grossen Familie der Orchidaceen springen die Früchte (Kapseln)

oben auf wie bei Vanilla.

Die feuchten Wälder der ostmexikanischen Küstenländer zwischen 19°

und 20°, bis zu Höhen von 1000 m, die „tierras calientes“, mit einer

Mittelteinperatur von 25° bis 27°, sind die Heimat-' der Vanilla planifolia.

ln andern heissen Gegenden lässt sich diese trotz der oft erheblich ver-

schiedenen klimatischen Verhältnisse recht gut ziehen; mit welchem Erfolge

dieses betrieben wird, zeigt die Handelsstatistik. Vera Cruz und Tampico,

die einzigen Häfen Mexikos, welche dieses Gewürz ausführeu, lieferten

davon gewöhnlich nngeführ 20 000 kg, 1880 nur 17 190. Beinahe ebenso

viel betrug von 1878 bis 1880 die Jahresernte der In.sel Mauritius;

lleunioii erzielte 1849 erst 3 kg, 1880 aber 46 149 kg. Endlich bildet

die Vanille auch einen Ausfuhrposten der Insel Mähe in den Seychellen,

so Avie Javas uud Tahitis.

Der jährliche Verbrauch lässt sich iin ganzen auf ungefähr 100000 kg.

schätzen; die Hauptmenge nimmt Bordeaux.

Der schlanke, aus 3 verwachsenden Carpelleu hervorgehende Frucht-

knoten ist nur in der. Mitte ein Aveuig dicker. Anfangs ist er grün und

gibt bei Verwundung einen milchigen, klebenden Saft, welcher durch seine

Nadeln von Calcinnioxalat die Haut reizen kann (Avie die Scilla, S. 625).

Im zAveiten Jahre Avächst die Frucht zur stumpf und ungleich dreiseitigen

Kapsel'^ aus, wird Aveicher, beginnt sich zu bräunen und nun erst tritt

auch in der unmittelbaren Umgebung der zahllosen, höchstens V4

messenden Samen das Aroma auf und zwar Aveit kräftiger in der Kultur

als in Avild Avachsenden Früchten. Bei der Reife springt die Frucht in

’ Von einem solchen gibt einen Begrift' Tafel 111 in W. H. de Vriese, De

Vanielje, Leyden 1856. Sonst aber ist Vanilla planifolia am genauesten und auch

in künstlerischer Hinsicht am befriedigendsten abgebildet in Berg und Schmidt
XXIIl, a uud b.

Den Tierras calientes Avird vermutlich auch noch Teziutlau im Staate Puebla

angehören, von a\ o ich 187S schöne Vanille an der Pariser Ausstellung gesehen habe.

^ Daher der Name; väina heisst spanisch die Scheide, Hülse, Kapsel und die

Diminuti\Torm vainilla drückt einen besondern Wert aus.
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2 Liingsnähten auf. zwischen welclieu die weniger gewölbte Seite der

Vanille liegt. Von jeder der 3 Wände gehen 2 Samenträger nach innen

und krümmen sich in der Fruchthöhlung nach rechts und nach links, so

dass die.se von 12 leistenförmigen Trägern durchzogen ist. Die Samen

sind gewöhnlich nicht keimfähig.

Kultur. — Die Setzrankeu (Steckreiser), welche man an Bäume

befestigt und kaum die Erde berühren läs.st, schlagen sehr bald Wurzel

und geben schon vom dritten Jahre an, während 30 bis 40 Jahren, jähr-

lich bis 50 Früchte. In den Pflanzungen, Bainillales, unterdrückt man

die Mehrzahl der Blüten, um die Früchte der übrigen zu kräftigen. In

Mexiko liegen die Hauptsitze der Vanille-Produktion in den Küstenlaud-

schaften des Staates Vera-Cruz, vorzüglich bei Papautla, Mizantla, Xautla.

Jicaltepec, Agapito, Fonticilla, Colipa, Tacuantla. Santiago, San Andres de

Tuxtla. Auch am Westabhauge der Cordilleren, im Staate Oaxaca. bei

Tentila, Juquila, Sacatepec, wird Vanille (ob von Vanilla planifolia?) ae-

wmnnen, weniger in den Staaten Tabasco, Chiapas und Yucatan.

Die Ware wird am höchsten geschätzt, w'enn sie lang und fleischig,

stark aromatisch, braunschwarz, mit Krystallen bedeckt und nicht aufge-

sprungen ist (Vainilla de Leg oder Lee der Mexikaner; von Lei. Gesetz.

Regel). Wild gewachsene Früchte sind trocken und wenig geschätzt

(Vainilla cimarrona; cimarron, spanisch = wild). Das Aroma nimmt

beim Ausreifen ab; das gelbe Mus, welches die Samen einhüllt, ist der

einzige aromatische Teil der Frucht und auch dieses nur bis zur Reife.

Die Kultur muss daher hauptsächlich für die Übertragung des Pollens

anf die Narbe sorgen \ was in der Heimat der Pflanze durch Insekten,

jedoch, wie es nach einer Bemerkung Humboldt’s- scheinen will, nicht

allzu regelmässig vermittelt wird; in den Pflanzungen geschieht dieses sehr

einfach durch Arbeiter^. Die Blüten sind hier leicht zugänglich, da man.

w'enigstens auf Java, die Vanille an Stangen, in anderen Gegenden an

Bäumen und Sträuchern zieht und diese durch Querlatten in Verbindung

setzt, welche der Pflanze ein zweckmässiges Gitterwerk bieten. Als Stütz-

pflanze dient oft Jatropha Curcas'*. von deren Milchsaft sich die Pflanzer

eine gün.stige Wirkung auf die Vanille versprechen. Ferner muss <lie

Frucht gesammelt werden, wenn ihre grüne Farbe, ungefähr einen Monat

nach der Befruchtung, eben in braun überzugehen beginnt.

In Mexiko trocknet man sie in sehr umständlicher Weise, indem man
die Frucht abwechselnd offen oder in wollene Tücher eingeschlagen, der

Sonne oder gelindem Kohlenfeuer aussetzt, wobei sie nachreift und nun

' Neuinaun beobachtete in den Warmhäusern des Jardin des Plautes zu
Paris, dass der Pollen hierbei nach kräftiger Besonnung der Blüte von der Narbe
„gleichsam magnetisch angezogen wird“. .Journ. de Ph. XXX (1879) 30.

' In dem S. 911, Note 6 hiernach angeführten Bande, p. 203.
^ Ausführliche Beschreibung und Abbildungen bei Del teil, Etüde sur la

Vanille. Paris 1884. 62 Seiten.
* Sawer, Ph. Journ. XI (1881) 773.
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erst (las Aroma uu(.l die beliebte braunschwarze Farbe aniiimmt. Nach

Hum b old Fs Erkundigungen^ kommt auf das Verfahren beim Trocknen

sehr viel au. Die fertige AVare wird in Mexiko in Bündel, Mäzos, von

50 Stuck zusammengelegt und je 20 solcher zu grösseren Bündeln, Miliares,

in Blechkisten verpackt.

ln Beuuion hat man anfangs dieses mexikanische Verfahren uachge-

ahmt und vermittelst eines auf höchstens 75° geheizten Trockenraumes

verbessert. Jetzt wird vorgezogen, die Vanille 20 Sekunden lang in

Wasser von 90° einzutauchen, nach dem Abtropfen und Trocknen in

Tücher einzuschlagen und mehrere Tage der Sonnenwärme auszusetzen.

I.etzteres ersclieint um so zweckloser, als die Ware schliesslich noch

wochenlang in einem gut gelüfteten Trockenraume behandelt wird. Bei

der Verpackung sortiert man sie nach der Länge und legt auch in den

Bündeln die schömsten und längsten Früchte au die (Jbertläche-.

Aussehen. — Die Vanille errehdit eine Länge von höchstens 22 cm

bei einer Dicke von ungefähr 1 cm. Sie ist durch die Packung platt-

gedrückt, tief längsfurchig, nach der Basis oft an beiden Enden ver-

schmälert. am Grunde zurückgekrümmt und bisweilen um ihre Axe ge-

dreht. Das Gewicht einer lufttrockenen, mittelgrossen Frucht schwankt

zwischen 4 und 5 g. Blättchen, feine Nadeln oder kürzere Prismen von

Vanillin bedecken die Oberfläche, bei den besten - Sorten einen dichten

Reif (givre der Franzosen) bildend. Geringere Sorten zeigen diese Efflor-

escenz nicht oder la.ssen sie erst bei längerer Aufbewahrung in Glas-

gefässen hervortreten, an deren Wandungen sich Vanillin krystallisiert

anlegt.

Die Kai)seln anderer Vanillaarten können keinen Vergleich mit denen

der A'. planifolia aushalten. So z. B. die flachen, bis 2 cm breiten

Schoten der A^anilla Pompona Schiede'^, welche in Ostraexiko und dem

nordöstlichen Teile Südamerikas einheimisch ist. Tiemann und Haar-

mann fanden darin 0'4 bis 07 pC Vanillin. Diese als Vanillon be-

zeichnete Sorte riecht wenig angenehm und hält sich nicht lange. Noch

geringer sind die Früchte von AAnilla guiauensis Splitgerher^ in Guiana

und AA palmarum Lindley bei Bahia und aus Rio Parahyba; die letztere

enthält nach Peckolt-^ 1 pC Vanillin. Die westindische A^anilla aro-

nuitica Swartz^' (Epidendron A^anilla L.) besitzt eine wohlriechende Blüte,

aber die Frucht ist ohne Aroma. Als kleine A'anille, Ahanilla cliica, soll

' In dem unten, S. 911, genannten Essai. Auch J. W. von Müller, Reisen

in den Vereinigten Staaten, Canada und .Mexiko 11 (1864) 284—290.
- Ausführlicher bei Del teil.

^ Linnaea IV (1829) 574. Auch Desvaux, Annales des Sciences nat. Bot. VI

(1N46) 117. — Vergl. ferner Jahresb. 1883— 1884. 84.
* Abbildung in W. H. de Vriese, 1. c. tab. VI.

° Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereins 1883. 473.

Abbildung Ne es 74, 75. — Eine zweifelhafte Art.
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auf dem IsÜimus von Panama die Frucht des Selenipedium Cliica

Reichenbach fil. sehr geschätzt sein'.

Innerer Bau. — Die Epidermis wird von einer Reihe tafelförmiger

dickwandiger Zellen, mit körnigem, braunem Inhalte gebildet, die Mittel-

schicht zeigt grosse, dünnwandige Zellen, welche in den äusseren Lagen

eckig und a.vial gestreckt, in den inneren mehr cubisch oder kugelig ge-

staltet sind. Sie enthalten gelbliche Öltropfen, braune körnige Klümpchen.

Nadeln von Calciumoxalat und Prismen von Vanillin.

Jene grossen Zellen der mittlern Fruchtschicht zeigen auf ihren Wänden

zierliche Spiralfasern, welche noch au.sgezeichneter in den Luftwurzeln

tropischer Crchidaceen, z. B. Aerides odorota, Vorkommen'. Es ist leicht,

diese Faserzellen aus der rnexikanischen Droge blos zu legen der Vanille

von anderer Herkunft fehlen .sie. Das von Gefässbündeln durdizogene

Parenchym der inneren Fruchtwand zeigt zusammengefallene, zart ge-

schlängelte, fein poröse Wände. Die Samenträger sind mit dünnwandigen

Zellen, dem leitenden Zellgewebe, bekleidet, die Innenwaml der Frucht an

den freien Stellen mit langen Papillen.

Die Querschnitte (juellen in Wasser rasch auf und las.seu leicht die

beiden Richtungen erkennen, in welchen die A'anille bei der Heife auf-

springt.

Bestandteile. — Die Vanille verdankt ihren lieblichen Geruch dem

balsamischen ^luse der Samen und besonders dem Vanillin, welches in

der Frucht und auf ihrer Olierfläche auskrystallisiert. Wahrscheinlich ent-

steht es aus den Stoffen, welche die Samen unmittelbar einhiillen.

Durch bewunderungswürdige, in den Berichten der Deutschen Chemi-

schen Gesellschaft, hauptsächlich 1874 bis 1876 und 1881, veröffentlichte

Untersuchungen haben Tiemann und Haarmann nachgewiesen, dass das

Vanillin als Methyl-Protocatechualdehyd, oder genauer: Metamethoxypara-

o.xybenzaldehyd. C'’H3(0H.0CH''')CH0, aufzufassen ist. Um es quantitativ

aus der Vanille abzuscheiden, erschöpfen die genannten Chemiker die

Droge mit Äther, destillieren einen Teil davon ab und schütteln die rück-

.ständige Flüssigkeit (F) mit einer gesättigten Lösung von SO‘'HNa. wodurch

eine Verbindung dies(!s Salzes )nit dem Vanillin entsteht. Diese wird durch

verdünnte Schwefelsäure zersetzt, das . Schwefeldioxyd durch CO' ausge-

trieben und das Vanillin in Äther übergeführt. Tiemann und Haarmann
tanden in mexikanischer Vanille 1'69. in der Ware von Reunion (Bourbon)

r91 bis 2'48, in javanischer bis 2'75 pC Vanillin. Aus Vanille, weichein

Marburg gezogen worden war. erhielt Denner d'S pC Vanillin^.

Es schmilzt bei 81°, siedet bei 285° und löst sich in ungefähr

95 Teilen Wasser von 15°, in 20 Teilen bei 80°. noch reichlicher in siedendem

' Royal Gardens Kew. Bulletin No. 15. March 1888. 76.
® Vergl. Wahrlich, Strassburger Dissertation 1886, Aufbau der Wurzeln

exotischer Orchideen.
' Jahresb. 1887. 113.
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Wasser. lu Petroleum von uiedrigem Siedepunkte ist das Vanilin weuig

lö.slich, reichlich in Äther, Alcohol, Chloroform; am besten krystallisiert

es aus Schwefelkohlenstoff, von welchem es nur in der Wärme reichlich

aufgenommen wird. Concentrierte Schwefelsäure löst das Vanillin mit gelber

Farbe anf; durch einen Tropfen Salpetersäure, welchen man vorher oder

nachher zusetzt, wird eine Rotfärbuug hervorgerufen. Mit einer Spur Ferri-

chlorid färbt sich alcoholische Vanillinlösung grünlichblau, bei mehr Eisen

grün, die wässerige Lösung aber wird rein und dauernd blau; beim

Kochen entsteht Dehydrodivanillin, welche sich ansscheidet und in Natron-

lauge gelöst werden kann.

Das Vanillin ist weit verbreitet; es findet sich z. B. nach Jannasch
und Rump (1878) in Benzoe (S. 122), in den Nelken, nach Scheibler

(1880) und Lippmann (1880) im Rohzucker der Runkelrüben, nach

Singer (1883) in vielen Holzarten, in Asa foetida (S. 159), Tolu (S. 149),

im Spargel, in .Lupinensamen, nach Schneegans (1890) in den Rosen-

früchten u. s. w. Der Saft, welcher sich von frisch geschältem Nadel-

holze abschaben lässt, enthält Coniferin, 20H'^, welches

sich durch Emulsin in Zucker und Coniferylalcohol spalten lässt. Letz-

terer gibt, wie übrigens auch schon das Coniferin, bei der Oxydation Va-

nillin und hierauf ist anfangs von Tiemann die Fabrikation des Vanillins

gegründet worden, während jetzt Eugenol (S. 800) dazu benutzt wird.

Wenn die oben bezeichnete ätherische Flüssigkeit (F) von dem Sulfit

abgehoben und mit Natriumcarbonat geschüttelt wird, so erhält man vanillin-

saures Natrium, welches auf Zusatz von Säure Vanillinsäure

(OH.OCH‘^)COOH fallen lässt, deren snblimierbare, bei 212° schmelzende

Nadeln geruchlos sind. Vanillinsänre entsteht aus Vanillin, wenn dieses

genossen wird, wenn man es feucht aufbewahrt oder auch dui’ch Oxydation:

die Säure bedingt wohl den säuerlichen Geschmack der Vanille.

Nachdem das vanillinsaure Natrium aus der Flüssigkeit (F) entfernt

ist. liefert das Filtrat beim Eindampfen Fett und ein eiuigermassen nach

Castoreum riechendes Harz. Durch dieses Gemenge wird das Aroma der

Droge beeinträchtigt; in mexikanischer Vanille fanden die oben genannten

Chemiker davon am wenigsten.

Nach Leutner^ betragen Fett und Wachs in der Vanille 11'8, das

Harz 4, Gummi und Zucker 16’5, die anorganischen Bestandteile 4'6 pC.

Als Vanillismus bezeichnet man^ die Krankheitserscheinungeu, von

welchen die Arbeiter z. B. in Bordeaux zu leiden haben, wenn sie sich

mit dem Sortieren der Vanille beschäftigen.

Benzoesäure, womit die Vanille in betrügerischer Absicht be.strent

werden kann, lässt sich mit warmer Kalkmilch ausziehen. aus dem Fil-

* Jahresb. 1872. 38.
^ Joum. de Ph. X (1884) 35: Auszug im .Jaliresb. 1883— 1884. 1172, auch

Ph. .Journ. XV (1884) 241.
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träte mit Salzsäure absclieideu und an dem Bittermandelölgeruclie erkennen,

den sie, mit Wasser und Magnesiumpnlver geschüttelt, alsbald entwickelt.

Geschichte. — Die Vanille diente den Azteken schon in alter Zeit als

Würze des hochgeschätzten Cacaos^, doch gab erst Hernandez- eine Abbil-

dung und Beschreibung der Vanille, deren mexicanischer Name Tlilxochitl

sich nach jenem spanischen Arzte anf die schwarze Farbe der Frucht be-

zieht. Die’ Pflanze schildert dieser kurz und gut als: „volubilis herbu . . . .

foliis plantaginis praedita, sed pinguioribus et longioribus . . . siliquis

longis, angustis . . . olentibus muscum aut balsamum indigemim . .
."

Clusius kannte diese erste, lange nach seiner Zeit verött’entlichte Nach-

richt nicht und widmete im Jahre 1002 dem „Lohns oblougus aromaticus^'.

wie er die ihm von Hugo Morgan, Hofapotheker der Königin Elisabeth,

geschenkte Vanille bezeichnet, nur eine dürftige Notiz Pom et (Anhang)

berichtete 1694. dass Vanille zu Kude des XVH. Jahrhunderts aus Spanien

eingeführt und in F'rankreich viel gebraucht werde, um Chocolate und

Tabak zu würzen; 1721 fand die Vanille Aufnalune in der Londoner

Pharmacopöe, 1739 kam die Pflanze in die Gewächshäuser Englands.

Südamerikanische Vanille (S. 908) wurde um die Mitte des XVHl.

.iahrhunderts von Pater Gumilla^ im Orinocogebiet angetroft'eu; auf

diese bezieht sich auch Humboldt’s Angabe'^, dass Vanille in Menai-

auf der feuchten Küste Venezuelas, zwischen Porto Cabello und Ocumare.

vorkomme. Dem letzteren verdanken wir die ersten guten Berichte über

die mexikanische Vanille*’, von w'elcher 1802 ans Vera-Cruz 1 793 000

Stück verschifft wurden.

Im Jardin des Plantes zu Paris betrieb Neumauu schon 1830 die

künstliche Befruchtung der Vanilla planifolia, ebenso seit 1837 Morren
in Lüttich. Hierdurch und durch deu Garten zu Leiden wurde 1841 der

Austoss zur Einführung der Vanillecultur auf Java' gegeben. Auf Reunion

war diese 1839 zuerst durch den Botaniker Per rottet angebahnt worden*'.

Piper uigrum, Fructus Piperis iiigri. — Schwarzer Pfeifer.

Abstammung. — Piper uigrum L. kriecht mit einem holzigen,

nicht über 2 cm dicken Stengel bis 15 m weit, indem es an den Knoten

Wurzeln schlägt**. Werden die Triebe des Pfefferstrauches an Bäume.

* Humboldt, Essai 194, 198. — Nach einer Mitteilung von Medal, Apo-
theker-Zeitung, Berlin 1890, No. 12, 8. Februar, S. 70, scheint Vanille damals auclt

im westmexikanischen Gebirge von Michoacan gesammelt worden zu sein.
® Fol. 38 der im Anhänge genannten Ausgabe Recchi’s. — Madrider Aus-

gabe III. 219.

Exoticomm (Anhang) XVIII, S. 72.
* Histoire nat., civile et geogr. de POrenoque II (.-Vvignon 1758) 100.
® Reisen. Stuttgart 1859. II. 350. — Auch Appun, Unter den Troi)eu I

(1871) 116.
** Essai politique sur le Royaume de la Nouvelle-Espague III (1811) 201—211.
^ Junghuhn, Java I (1857) 185.
® Delteil, 1. c. p. 12.

® III.- 159 des S. 259, Note 1, genannten Werkes.
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iStangeu, Gestein oder sonstige Stützen befestigt, so klimmt er vermittelst

der Luftwurzeln nach Art des Epheus empor. Jüngere, nicht angebundene

Zweige hängen herunter und sind gabelig verästelt. Die abwechselnd ge-

stellten, breit eiförmigen, ledex’igen Blätter werden von einem IV2 em
laugen Stiele getragen, erreichen bis 16 cm Länge und zeigen 5 bis 7 vom
Grunde der netzaderigen Spreite ausgehende Nerven, wodurch diese ein

wesentlich anderes Aussehen erhält als z. B. bei Cubeba (Seite 924).

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Pfefferrebe ursprünglich nur in

Südindien, besonders auf der Malabarküste, einheimisch gewesen. Gegen-

wärtig liefern die Pflanzungen auf den Inseln Penang (Pulo Pinang, Prince

of Wales Island), an der Strasse von Malaka, und Riyan (Riouw hollän-

disch, Rhio englisch — Seite 233 schon genannt), Atchin (Atscheh, Atjeh).

die Nordprovinz von Sumatra, ferner die Besitzungen des Maharadschah

von Dschohor, au der Südspitze der Halbinsel Malaka, weit mehr Pfeffer

als die vorderindische Halbinsel. Die Hauptmenge, mit Einschluss der

geringem Zufuhren aus dem fernem Hinterindien, wird zunächst nach

Singapur abgeliefert und geht dann zum grössten Teile nach London.

Die ährenförmigen Blütenstände des Pfefferstrauches hängen von den

Knoten der oberu Stengeltriebe, jeweilen einem Blatte gegenüber und un-

gefähr dessen Länge erreichend herunter k Die Spindel der Ähre ist

locker mit höchstens 30 eingeschlechtigen oder zwitterigen Blüten besetzt;

im ersteren Falle können diese auch diöcisch, im letzteren fruchtbar oder

unfruchtbar sein.

Die Blüten sitzen in einer Nische der Spindel, gestützt von einem

becherförmigen Deckblatte, aus welchem links und rechts ein Staubfaden

mit vierfächeriger Anthere herausragt. Der noch höhere Scheitel des Frucht-

knotens ist von 3 bis 5 Narben gekrönt; der Grund wird von der ein-

zigen, aufrechten Samenknospe eingenommen. Der reife Same besteht aus

der dünnen Schale, einem ansehnlichen, mehligen Perisperm und dem un-

beträchtlichen Endosperm, in welches der kleine, gerade Embryo so ein-

gebettet ist, dass das kurze, dicke Würzelchen sich nach oben, die nicht

deutlich entwickelten Cotyledonen abwärts richten.

Die Pfeffersträucher gedeihen am besten in feuchtem, reichem Boden

;

man beschattet sie gleichmässig vermittelst hoher Bäume, vorzüglich Ery-

thrina indica Lamarcic (Moorka, Murica), Mangifera indica, üncaria

Gambir (Seite 233), Areca Catechu’ L. (Seite 231). Bei regelrechtem

Betriebe zieht man die Pfefferrebe an kurzen Stangen und vermehrt sie

durch Stecklinge Man kann wohl schon im ei'sten Jahre eine Ernte er-

zielen, doch meist erst vom dritten oder vierten Jahre fortdauernd bis un-

^ Zierliche Abbildung in Baillon’s Histoire des Plantes, 1871, Monographie

des Piperacees et Urticacees, p. 465.
' Einzelheiten der Ausführung bei Buchanan, II. 521: III. 159 des S. 259

genannten Werkes. — Vergl. auch Semler, Tropische Agrikultur II (1887) 291

bis 303.
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gefähr zum zwanzigsten. Die höchsten Erträge, 1 bis 5 kg von einer

Pflanze, pflegen in das fünfte Jahr zu fallen. Die Blüte entwickelt sich

in Südindien im Mai und Juni, die Ernte beginnt erst anfangs des fol-

genden Jahres. Man sammelt die Ähren, sobald die grüne Farbe bei den

untersten Früchten in rot übergeht, die andern also nur erst halbreif sind.

Am folgenden Tage werden die Beeren von der Spindel abgelöst und auf

Matten oder auf geeignetem Boden getrocknet; bisweilen nimmt man auch

ein gelindes Feuer zu Hülfe. Ausreifende Beeren sind gelb und von ge-

ringerem Geschmacke.

Aussehen. — Nach dem Trocknen ist die Beere kugelig, runzelig,

von ungefähr 5 mm Durchmesser, unten undeutlich zugespitzt, oben weniger

auftällend durch die Narbenlappeu gekrönt. 100 Stück wiegen 4'5 bis 6'2 g.

Die dünne Fruchtwand schliesst den Samen fest ein; der in Endo-

sperm von geringem Umfange eingebettete Eral)ryo ist wegen der früh-

zeitigen Einsammlung des Pfeifers nicht entwickelt, sondern gewöhnlich

nur durch eine unter der Spitze liegende Höhlung vertreten. Der Same
sell)St enthält in der dünnen, braunroten Schale ein glänzendes, aussen

grünlich graues, hornartiges, im Innern weisses, mehliges Perisperm.

Innerer Bank — Der Querschnitt der Frucht zeigt eine zarte, gelb-

liche Oberhaut und darunter eine dicht zn.sammenschliessende. gelbe

Schicht grosser, meist radial gestellter, dickwandiger, poröser Steinzellen,

welche in ihrer kleinen Höhlung einen Klumpen dunkelbraunen Harzes

enthalten. Die mittlere Fruchtschicht besteht aus zartem, tangential ge-

strecktem Parenchym, welches in grosser Menge zusammengeballte Stärke-

körnchen und Öltropfen zeigt. Durch Einschrumpfung dieser lockeren

Mittelschicht entstehen beim Trocknen der Beeren die starken Runzeln der

Oberfläche. Das darauf folgende innere Gewebe zeigt zartes Prosenchym

und kleine Spiralgefässe, nach innen stärkefreies Parenchym mit grossen

Ölzellen.

Die Samenschale besteht aus einer Reihe kleiner, gelber Zellen,

auf deren innerer Wandung starke, poröse Verdicknngsschichten abge-

lagert sind; häufig liegen darin Krystallrosetten von Calciumoxalat. Das

folgende, dunkel braunrote, dichte Gewebe trennt die Schale vom Samen-

eiweiss, zwischen dessen eckigen, radial geordneten Zellen zahlreiche

Ölräume eingestreut sind. Die ersteren sind mit Trophoplasten- ausgefüllt,

in welchen dicht gedrängte, kleine, eckige Stärkekörner mit weniger dichtem

Kerne wachsen. Andere Zellen zeigen gelbe Klumpen von Piperin,

welches bei der Aufbewahrung dünner Schnitte unter Glycerin wurraförmig

* Siehe Tschirch I. 77, Fig. 55 und T. F. Ilanausek’s Abbildungen in

der im Jahresb. 1886. 78 angeführten Schrift.
'* Arthur Meyer, Das Chlorophyllkorn, Leipzig 1883, p. 2.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aiifl. 58
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herausquillt uud allmählich krystallisiert. Im Endosperm findet mau nach

Hirsch^ Aleuron (und fettes Öl).

Fälschungen-. — Der Bau des Pfeifers ist eigenartig genug, um die

Erkennung betrügerischer Zusätze zu ermöglichen; ein weiteres Hülfs-

mittel liegt auch oft in der Bestimmung des vermittelst Älcohol zu gewin-

nenden Extraktes, welches 6’3 bis 7'6 pC, auf Trockensubstanz bezogen,

ergibt. Ferner kann das Gewicht der Asche (s. unten, S. 916) durch

Beimischungen beeinflusst werden. Auch die Überführung des Stärkemehls

in Zucker vermittelst Diastase liefert einen Anhaltspunkt. Unverfälschter

Pfeifer enthält kein Fett.
*

Bestandteile. — Der beissend scharfe Geschmack des Pfeifers ist

durch das Piperiu bedingt, welches allerdings in reinem Zustande, getrennt

von den andern Pfefferbestandteilen, wenig Geschmack entwickelt; seine

Auflösungen schmecken aber scharf.

Träger des Geruches ist das milde schmeckende ätherische Öl,

wovon der Pfeffer bis 2'2 pC liefert-'^. Eberhardt^ stellte daraus ein

zwischen 176° und 180° übergehendes, schwach links drehendes Terpen

dar. welches bis 123° schmelzbare Krystalle C^^^H^'Br^ lieferte. Nach

Schimmel & Co. (1890) enthält das Pfefferöl auch Phellandren (siehe

Fructus Phellandrii). Das rohe Pfeff'eröl zeigt das bei Cubebenöl (S. 925)

erwähnte Verhalten zu konzentrierten Säuren.

Trocknet man fein gepulverten Pfeffer mit Kalkmilcli ein uud er-

schöpft das Gemenge in einem zweckmässigen Extractionsapparate^ juit

^ Überführung der im Speichergewebe der Samen niedergelegten Reservestoffe

in den Embryo etc. Erlanger Dissertation (Berlin 189Ö) 30.

^ Hierüber vorzüglich zu vergleichen; Vogl, Nahrungs- und Genussmittel aus

dem Pflanzenreiche. Wien 1872. 98, mit Abbildungen. — Wynter Blyth, Ph.

Journ. V (1874) 342, auch Jahresb. 1874. 64 und 1875. 53. — Lenz, in Fre-
senius, Zeitschrift für analyt. Chemie 1884. 501^—513. — Bot. Jahresb. 1884. 11.

388, No. 51—54 und 1885. 11. 434, No. 66. — Möller, Mikroskopie der Nah-
ruugs- und Genussmittel 1886. 226—244, mit vielen Abbildungen. — Röttger,
Archiv für Hygiene (1886) 183—228, kritische Studien über die chemischen Unter-

suchungsmethoden der Pfefferfrucht. — Auszug im Berichte über die IV. Versamm-
lung Bayerischer Vertreter der angewandten Chemie von Hilger und Kayser
1886. 97: ebenda S. 104 Halenke und Möslinger. — Juraeau, Journ. de

Ph. XX (1889) 442 (Olivenkerne). — Vierteljahresschrift über die Fortschritte auf

dem Gebiete der Chemie der Nahrungs- und Genussmittel, herausgegeben von

Hilger und and. IV (1889) 294: T. F. Hanausek: Pfefferfruchtspindeln.
Der gleiche, Real-Encyclopaedie der Pharm. VH (1889) 495, Fig. 83, 84: Oliven-
kerne als Zusatz zu Pfeffer.

^ Gütige Mitteilung des Hauses Schimmel <fe Co. in Leipzig (1878); bei

Pfeffer ist das Destillat ebenfalls (vergl. S. 925) ammoniakhaltig.

„Oleum ex pipere destillatum levem piperis odorem spirans, saporis parura

acris“, hob schon Rheede, Hortus malabarlcus VII (1688) 24 hervor. — Pfefferul

war übrigens in Europa bereits von Valerius Cordus, Winther aus Andernach

und Porta, den S. 598 angeführten Werken zufolge, destilliert worden.

Archiv 225 (1887) 515, wo auch die ältere Litteratur über das Pfefferöl.

— Dieser Hauptbestandteil des Pfefferöles war schon von Dumas, Archiv 53 (1835)

289 und von Soubeiran und Capitaine, Journ. de Ph. 26 (1840) 83 beob-

achtet worden.
^ Archiv 227 (1889) 162, Abbildung.
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Chloroform oder Äther, so bleibt nach dem Verdunsten Piperin welches

nach Cazeneuve'^ höchstens 8 pC beträgt. Es kristallisiert in pracht-

vollen trichromatischen Prismen des monosymmetrischen Systems, weiche

anfangs eine gelbliche Färbung hartnäckig anhaftendem Harze verdanken,

von dem sie durch Umkrystallisieren aus Aceton zu Irefreien sind. Das

Piperin schmilzt bei 129° und lässt sich leicht in heissem Weingeist und

•Methylalcohol, auch in Chloroform, Benzol, Toluol, Schwefelkohlenstoff,

wenig in Äther, fast gar nicht in Petroleum und in Wasser oder wässe-

rigen Säuren; die schönsten Krystalle erhält man aus Aceton. Die alcoho-

lische Lösung des Piperins schmeckt scharf, nachträglich kühlend, ver-

ändert Lakmuspapier nicht und ist ohne Wirkung auf die Polarisations-

ebene; wie es scheint, auch ohne sehr bedeutende physiologische Eigen-

schaften. Kocht man das Piperin mit weingeistigem Kali, so zerfällt es

folgendermassen: d- KOH = Ci-’H^O^K + C'^H“N (Piperidin).

Piperiu Piperins. Kalium.

Aus der Auflösung des piperinsauren Kaliums wird die Piperiiisäure

durch Salzsäure in hellgelben Nadeln abgeschieden, welche in Wasser

kaum löslich sind. Durch freiwillige Oxydation des Kaliumsalzes kann

schon Piperonal (s. S. 921) entstehen.

Wälu'end das Piperin kaum als eine Base zu betrachten ist. erweist

sich das Piperidin mit den bezeichnenden Eigenschaften einer stark

basischen Substanz ausgestattet. Es ist eine nach Pfeffer und Ammoniak
riechende, bei 105° siedende, mit Wasser und Alcohol mischbare Flüssig-

keit. Nach Johnstone kommt im schwarzen Pfeffer ungefähr i)C

Piperidin vor’-^.

Das Piperidin, CH- < q _

(

j NH, lässt sich aus dem Pyridin,

€°H''’N. darstellen.

Buchheim bezeichnete einen in Äther, niedrig siedendem Petroleum

und Weingeist reichlicher löslichen, von ihm aus dem Pfeffer erhaltenen

Stoff' als Chavicin^.

Zahlreiche Analysen, welche mit Rücksicht auf die häufigen Fäl-

schungen (s. S. 914) ausgeführt wurden, zeigen, dass die Aschen-
menge des bei 100° getrockneten Pfeff'ers zwischen 3‘2 und 5'7 pC

schwankt, aber meist zwischen 4'3 uiid 4 6 pC beträgt; 6'5 pC scheint eine

ausnahmsweise hohe Zahl zu sein.

Der Gehalt des Pfeff’ers an Stärke lässt sich bestimmen, indem man

' H. Ch. Oersted, der nachmals berühmte Physiker in Kopenhagen, fand
1820 das Piperin auf, indem er sich von Sertürner’s Entdeckung (oben, S. 194)

leiten Hess. Pelletier zeigte 1821, dass dem Piperin die Eigenschaften einer

Base abgehen.
’ Jahresb. 1877. 68. — Nach .Johnstone Jahresb. (1889) 96, soll der Gehalt

an Piperin 13 pC erreichen können.
^ Buchner’s Kepertor. für Pharm. XXV (1876) 337. — Chavicin nach

Chava
,
Chaba, dem indischen Namen des Piper longum (S. 922).

58*
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sie vermittelst Diastase in Zucker überführt; in meinem Laboratorium

wurden 20 ])C Stärke gefuudeu.

Nach König und Krauch^ enthält lufttrockener Pfeffer ferner 11 bis

12 pC Proteiustoffe, 7 bis 8 pC Fett und gibt 21 bis 2'5 pC Stick-

stoff, bezogen auf Trockensubstanz. Nach Ditzler’s Untersuchung-

jedoch enthält der Pfeffer kein Fett (siehe jedoch oben, S. 914. Hirsch 's

Befund). Auch Gerbstoff fehlt im Pfeffer.

Geschichte. — Pippali, wie der Pfeffer im Sanskrit heisst, wird schon

in den alten indischen Epen. z. B. in Rämäyana nebst dem Salz als

Würze der Speisen genannt. Wahrscheinlich gelangte er zuerst durch

]*er.sien auf dem Landwege in die griechisclie Welt; der Ersatz des 1

durch r ist wohl der altpersischen Sprache zuzuschreiben, welcher der

erstere Buchstabe fehlt-h

Im IV. vorchristlichen Jahrhundert unterschied Theophrast"*^, aller-

dings nur sehr unklar, rundlichen und länglichen Pfeffer; letzterer war

vielleicht der Fruchtstand des Piper longum (S. 922). Von beiden Arten

Pfeffer, TtsTtsfn, hob Theophrast medizinische Wirkungen hervor.

Langen Pfeffer, schwarzen und weissen Pfeffer, besprechen Dioscori-

des^ und Plinius*> als Gewürz und Medikament in einer Ausführlichkeit,

w'elche darin wohlbekannte Verbrauchsgegenstände erkennen lässt. Plinius

erwähnt, dass 1 Pfund schwarzer Pfeffer 4, weisser 7 und langer Pfeffer

1.5 Denare kostete und hält sich darüber auf, dass eine solche Ware, die

sich weder durch Süssigkeit. noch durch hübsches Aussehen empfehle,

sondern nur durch Schärfe und die abgelegene Heimat, in Rom für Gold

und Silber gekauft werde. Horrea piperataria, Lagerhäuser für Pfeffer,

gab es zu Ende des ersten Jahrhunderts in der Stadt Rom hinter der

Basilica Co nstantin’s. Celsus^ nannte unter den Mitteln „quae rodant^*

nebst vielen andern Galla, Myrrha, Galbanum, Resina terebinthina hnmida,

Piper utrumque, sed magis rotuudum, calx, oleum ex ainaris nucibus.

Cicutae semen, Veratum u. s. w.

Der Peripins des erythraeischen Meeres (Anhang) nennt bereits als

Ausfuhrhäfen des Pfeifers die Plätze, welche sich auf der vorderiudischen

Westküste, zwischen Mangalore und Cochin, nachweisen lassen; um das

Jahr 176 nach dir. waren langer und schwarzer Pfeffer mit andern

indischen Drogen dem römischen Durchgangszolle in Alexandria (Anhang)

‘ König, Nahrungs- und Genussmitte] I (1882) 148.
" Archiv 224 (1886) 103; der Stickstoffgehalt wurde in meinem Laboratorium

(188.5) zu 2‘6 bis 2‘9 pU bestimmt.
•' Lassen, Indische Altertumskunde I (1847) 278.
' IX. 20, 1; S. 162 der Wimmer’schen Ausgabe.
® 11. 188; p. 298 der Kühn’ sehen Ausgabe.
® XIL 14. — Littre’s Ausgabe 1. 479. — Vergl. auch Pfeffer, welcher zur

Zeit des Kaisers Augustus aus Ägypten nach Rom kam. Mommsen, Römische
Geschichte V (1885) 576.

V. 6; S. 274 der Ausgabe von Vedrenes (s. Anhang).
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unterworfeu. Vielleicht im Lande „Male“^ selbst geschöpfte Kunde von

der Pfeiferpflanze findet sich im VI. Jahrhundert hei Kosmas (oben.

S. 605).

Dass inzwischen der Pfeffer sich im Abendlaude als hochgeschätztes

Geuussmittel weiter verbreitet hatte, ist leicht zu zeigen. Als z. B. Alarich

.

der Führer der Westgoten, von dem weströmischen Kaiser Honorius den

rückständigen Tribut im Jahre 408 einforderte und deshalb Rom belagerte,

musste sich die auch durch Hungersnot bedrängte Einwohnerschaft durcli

ein Lösegeld von der Plünderung befreien. Es bestand aus 5000 Pfund

Gold, 30000 Pfund Silber, 4000 Seidengewändern. 3000 scharlachroten

Pelzgewändern und 3000 Pfund Pfeffer-. Kaum anderthalb Jahrhunderte

später verordnete der ausgezeichnete Arzt Alexander aus Tralles .seinen,

vermutlich sehr wohlhabenden, Patienten in Rom Pfeffer in recht ans-

gibiger Weise, wie zahlreiche Stellen seiner Schriften darthun. Selb.st in

Älesopotamien war der letztere noch zu Anfang des VlI. Jahrhunderts, wie

Seite 358 erwähnt, eine kostbare Ware.

Das Kloster Corbie unweit Amiens wurde im Jahre 716 durch den

König Chilperich^ zum Bezüge von Zöllen im Delta der Rhone ermäch

tigt. welche unter anderem auch den Pfeffer betrafen. Aus Rom wurden

in der ersten Hälfte des VHI. Jahrhunderts von hohen Gei.stlichen Rauch-

werk und Gewürze, darunter auch Pfeff'ei”* als Geschenke nach England und

Deutschland geschickt. Ein Sack Pfeffer und ein Sack Weihrauch finden

sich im Jahre 853 im Testamente des venezianischen Bischofs. Orso di

Olivolo^; ebenso wurde Pfeffer vor dem Jalire 876 unter Geschenken

genannt, welche für Karl den Dicken bestimmt wareu'b Wenn damals in

dem reich begüterten Kloster St. Gallen zu der Seite 597 erwähnten Fi.sch-

würze 30 oder 40 Pfefferkörner abgezählt wurden, so spricht dieses viel-

leicht für die Ko.stbarkeit der Droge.

Das Abendland gewöhnte sich so sehr an den Pfeffer, dass er im

Mittelalter geradezu die Bedeutung eines überall gangbaren Zahlmittels an

^ Malabar, Berglaud an der Kü.ste; bar heisst arabisch Küste. Maricha, ein

anderer Sanskrituame des Pfeffers, dürfte nach Lassen, 1. c., mit Malabar zu-

saininenbängen.
^ Zosimi, Comitis et exadvocati tisci, Historiae novae libri VI. Basileae,

offic. Petri Pernae (ohne Datum) lib. 5, cap. 41: ... „placuit ab urbe solvi

quinquies mille libras auri, et praeter bas tricies raille libras argenti et quater

mille tunicas sericas et ter mille pelles coccineas et piperis pondus quod ter
mille libras aequaret. — Kurz erwähnt bei Gregorovius, Geschichte der

Stadt Rom im Mittelalter, auch in Hodgkin, Italy and her invaders 1 (London
1880) 347.

^ S. 596; auch Heyd, Levantehaudel im Mittelalter I (1879) 99.
*

z. B. Weihrauch, Pfeffer und Zimt von Denehartus, Lullus und
Burghardus, zwischen 732 und 742, an eine Abtissin Cuneburga; p. 109 des

S. 597 genannten Bandes von Jaffe.
“ Cecchetti, Archivio Veneto XXX (1885) 76.
® S. 117, Anm. 6 und S. 363; auch Heyd, 1. c. Vergl. ferner unten bei

Pructus Pimentae.
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Geldes statt erlangte. Geschenke wurden fortwährend in Pfeffer dargebracht,

wie z. B. 50 Pfund desselben von der veuezianischen Signoria im Jahre

1111 dem deutschen Kaiser Heinrich V. und 1177 demKaiser F riedrich II.,

zum Teil als jährlicher Tribut k Abgaben, Renten, Steuern, Zölle und Zoll-

befreiungen, Lösegeld fär Leibeigene, wurden in den verschiedensten Län-

dern vermittelst Pfeifers gezahlt und ausgeglichen. Von solchen Beispielen ’L

w'elche sich aus dem mittelalterlichen Verkehr im grössten Teile Europas

reichlichst auführen Hessen, möge die Abgabe hervorgehoben werden, welche

den deutschen Kaufleuten, „the Easterlings“, zur Zeit König Ethelred’s,

zwischen 978 und 1016, zu Ostern und Weihnachten oblag; dafür diu'ften

sie mit ihren Frachten in London bis Billingsgate fahren. Die Abgabe be-

stand aus 1 braunen und 2 grauen Tüchern, 10 Pfund Pfeffer, 5 Paar

Männerhaudschuhen und 2 Fässern Essig'"’. Die deutsche Sprache bewahrt

bis zur Stunde noch eine Anzahl von Redensarten, Ausdrücken und Sprich-

wörtern, welche sich auf den Pfeffer beziehen, wie es übrigens einiger-

massen auch schon im klassischen Latein der Fall gewesen war. Der graue

Tuff" mit Einschlüssen von weisser und schwarzer Lava in der Umgebung

Roms, auch die Verschüttungsmasse von Herculanum, heis.st treffend Pe-

perino, Lapis piperinus schon bei Isidor (Anhang).

Der Pfefl'er war Symbol alles Gewürzhandels, die Gewürzkrämer

hiessen geradezu Piperarii, Poivriers oder Pebriers in Frankreich'^, Pep-

perers in England''^, und bildeten geschlossene Zünfte. Überall stand der

Pfeffer im Vordergrund des mittelalterlichen Güterlebens*’; die vielen Preis-

schwankungen. welchen er unterlag, lassen sich ndt grosser Vollständigkeit

überblicken

Zwar erreichten die Europäer noch nicht oder doch nur ausnahms-

weise das Pfeff’erland. während es bei arabischen Schriftstellern, wie z. B.

Kurdadbah. Ibn Haukal, Isstachri, Edrisi, Ibn Batuta nicht an

bezüglichen Nachrichten fehlte.

In grösserer Vollständigkeit und Genauigkeit waren diese endlich An-

gehörigen jener Handelsrepublik zu verdanken, deren glanzvolle Entwicke-

ung nicht zum geringsten Teile auf dem Pfefl'ergeschätte beruhte. Der

^ Heyd 1. c. II. 639; ferner Böhmer, Regesta Imperii 911 ad 1313, 138.

.lede mittelalterliche Chronik, die sich irgendwie mit derartigen Verhältnissen

befasst, gibt solche Fälle. Einige der bemerkenswerteren findet man in Ersch

und Gruber, Allgemeine Encyclopaedie der Wissenschaften und Künste, Sect.ion 111,

XX (1845) 306; ferner bei Depping, Histoire du commerce entre le Levant et

FEirrope II (1830) 333.
^ Pharmacographia 578; auch Lappenberg, Urkundliche Geschichte des

Hansischen Stahlhofes in London. Hamburg 1851. I. 4; II. 3.

J. E. Planchon, La Pharmacie k Montpellier, 1861, p. 12, 37.

^ Pharmacographia 578. — Ph. Journ. XV (1884) 367.

® Vergl. darüber besonders das interessante Kapitel in Heyd, II. 634—640.

^ z. B. au der Hand der 6 Bände von Rogers, Agriculture and Prices in

England, Oxford, 1866—1887 und Leber, Appreciation de la fortune privee au
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lieriilimte Veiietianer Marco Polo^ ist wohl der erste eigentliche Abend-

länder. welcher ira letzten Jaln-zehnt des XIll. Jahrhnndei'ts das wahre

Pfefferland mit eigenen Angen kennen lernte. Ihm mag der Franziskaner

Oderico aus Pordenone in Frianl, nördlich von Venedig, angereiht werden,

welcher ungefähr 1324 Quilon, einen der malabarischen Pfeiferhäfen, das

heiitige Kollam oder Kulam, besuchte’^. Noch genauer untei-richtete sich

während seines langen Aufenthaltes in Indien, vor 1440, Niccolö de’ Conti’^

über die Pfefferrebe, welche er in Sciamuthera (Sumatra) beobachtet hatte;

„Pipere reliquo majore, et item longo pipere, camphora et auro plurimo

..abundant. Piperis arbor persimilis est edere. grana ejus viridia

»ad formam grani juniperi . .

Vielleicht der grösste Teil des Pfeifers ging aus Indien nach China.

Marco Polo'^ hob schon hervor, da.ss der Hafen von Zaiton. gegenüber der

Insel Formosa, ganz unvergleichlich viel mehr Pfeifer empfing als Alexandria.

Aber auch westwärts, sow'ohl durch den persischen Busen als durch das

Kote Meer, wurde so viel Pfeffer ausgeführt, dass er in der so äusserst

merkwürdigen Handelsge.schichte Venedigs eine hervorragende Stelle bean-

sprucht. Gewiss geht diese viel weiter zurück als in das Xll. Jahrhundert,

Avo von erheblichen Mengen Pfeffer die Rede ist. welche einzelne Kaufleute

in Venedig umsetzten^. Der dortige Staatsmann Marino Sanudo führte

in der Seite 358 genannten Schrift Pfeffer, Ingwer, Weihrauch, Zimt als

Waren auf, welche in grösseren Mengen und zu billigeren Preisen, iin

Gegensätze zu den Seite 804 aufgezählten Drogen über Aden und AJIexandria

nach Venedig gelangten.

Es war eine Lebensfrage für Venedig, namentlich auch mit Rücksicht

auf den Pfeffer, den Durchgang durch das Rote Meer und Egypten offen

zu erhalten; die betreffenden Verhandlungen mit den Sultanen dieses Landes

und andern orientalischen Fürsten^’’ w'aren oft eine harte Aufgabe für die

Staatskunst der Republik. Herkömmlicher Sitz des Pfeffergeschäftes in der

Stadt war die Umgebung der Kirche St. Giacomo di Rialto, in deren Nähe

das Kaufhaus der Deutschen, Fontego dei Tedeschi. liegt. Neben dem
Safran (S. 779) wurden hier von Deutschen grosse Mengen Pfeffer gekauft;

die bezüglichen Verordnungen der venezianischen Regierung z. B. von 1415

und 1458 geben der ungemeinen Wichtigkeit der „Mercadantia del j)evere''

vollen Ausdruck und tragen Sorge, Fälschungen von der Ware fernzu-

halten. Die Bemühungen der Venezianer um den Pfefferhandel fanden

auch im Verkehr jenseits der Alpen ihre Begründung und ihren reichen

^ Pauthier’s Ausgabe II. 642, 652; Yule’s Ausgabe II. 255, 325, 327.
- Heyd II. 636; Meyer, Geschichte der Botanik IV. 134.

^ p. 40, der im Anhänge genannten Schrift Kunstmann’s.
* Pauthier’s Ausgabe II. 532; vergl. auch Heyd I. c. II. 248.
° Cecchetti, La vita dei Venräiani fino al secolo XIII. 1871, p. 61.
® Vergl. Heyd I. 414: Zollermässigung auf Pfeffer in Nordsyrien, im Jahre

1225. — Thomas, Abhandlungen der Münchener Akademie XV (1881) 190, 21('.
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Lohn; überall hatte sich eine heute nicht mehr recht verständliche Gier

nach diesem Gewürze festgesetzt.

Unter den Bestrebungen, welche zu Ende des XV. Jahrhunderts die

Portugiesen zu ihren Seefahrten antrieben. nimmt das Verlangen nach den

indischen Spezereien nicht die letzte Stelle ein. Vasco da Gama um-

schiffte am 22. November 1497 das Cap und ankerte am 20. Mai 1498 im

Hafen von Calicut. dem Hauptplatze des Gewürzhandels. 1501 schon lud

König Manuel von Portugal die Siguoria von Venedig ein, fortan ihre

Galeeren in Lissabon statt in Alexandria mit den indischen Schätzen zu

befrachten und im Spätjahre 1503 traf Vasco da Gama mit 5000 Tonnen

Pfeffer und anderen Gewürzen in Lissabon ein. Den vergeblichen Kampf
Venedigs gegen den becpiemen Seeweg nach Indien, welcher hauptsächlich

den Kuin der Stadt anbahnte, hat Heyd^ in fesselnder Weise urkunden-

niässig dargestellt. 1504 brachten die Portugiesen Pfeffer nach London,

bald auch nach Antwerpen und hier erschienen nunmehr die deutschen

Kauffeute zum Einkäufe der indischen Gewürze.

Dass die T’reise alsbald sehr stark zurückgingen, mochte wohl ausser

dem Handelsneide der Italiener zu dem Misstrauen beitragen, welches der

ganz zur See eiugeführte Pfeffer zu überwinden hatte. Der Rat von Bern

verbot z. B. noch 1518, in Ermangelung des alexandrinischen Pfeffers

portugiesischen zu geben-. Der ungeheure Umschwung, welcher sich an

die Entdeckungen der Portugiesen knüpfte, trat nicht so ganz plötzlich

ein; der König von Portugal nutzte sie vorerst durch Monopole aus-h

In früheren Zeiten wurde auch auf Ceilou^ Pfeffer gezogen; gegen-

wärtig hat sich diese Kultur von Vorderindien hauptsächlich, wie oben,

Seite 912, gezeigt, nach der Strasse von Malaka gezogen. Noch Stavo-

rinus’’’ schlug 1756 den Ertrag der Malabarküste auf 8 bis 9 Millionen

Pfund an, Sumatra 5^3 Millionen, Borneo auf wenig über 1 Million. Der

sehr wohl unterrichtete Craw'fuiuU' schätzte die jährliche Pfefferproduction

wie folgt: Malaltar 1 Million Pfund; West-Java, Borneo und Halbinsel

‘ Besonders 11. 505—527; siehe ferner Simonsfeld, Fondaco dei Tedeschi

in Venedig (1887) 117, 118. — Archivio Veneto XXII (1881) 203.
‘ Flückiger, Beiträge zur älteren Geschichte der Pharmacie in Bern. Schaff-

hausen 1862. 21. — Vergl. auch Ochs, Gesch. der Stadt und Landschaft Basel III

(1819) 194.

Verträge Philipp’s II. mit Rovelasca aus Mailand, der sich (1585) mit

den Fugger und Welser verband. Zeitschrift des histor. \"ereins für Schwaben
und Neuburg XIII (Juli 1887).

* Kurdadbah, im IX. Jahrhundert, p. 285 des S. 160 genannten Journals.

® II. 168 der S. 607 genannten Reisebeschreibung. — Im englischen Calendar

of State Papers, Colonial Series, East India, China and Persia, London 1881, ist in

der Zeit zwischen 1625 und 1629 viel die Rede von Pfeffer, namentlich auch von

sumatranischem.
® A descriptive dictionary of the Indian islands and the adjacent Countries.

London 1856.



Piper alburn. 921

Malaka zusammen 8 Millionen; Ostküste Sumatras 9 Millionen. 14 Häfen

der westlichen Küste Sumatras 22 Millionen. Heute tritt diese Oeü^end.

auch Java, ganz zurück h

Andere l’feffersorteii und Ersatzmittel des l’fcffers.

1. Weisser Pfeffer. Piper album. — Läs.st man die Pfetfer-

beeren ausreifen, so können die äussern Fruchtschichten, besonders na<-h

dem Eintritte beginnender Gärung, leicht abgerieben und abgewaschen

werden; der übrig bleibende, getrocknete Kern ist der weisse Pfeffer de.'.

Handels''^. Die Trennung geschieht in der Fruchtschicht, welche sich durch

kleine Spiralgefässe und weissliche Färbung airszeichnet (vgl. Seite 913).

so dass also der Samenkern zurückbleibt, bekleidet mit seiner unversehrten

Schale und der inneren Hälfte der Fruchtschicht.

Der weisse Pfeffer ist grösser als der schwarze, weil er aus reifen

Fh'üchten gewonnen ist. Er ist kugelig, bald ein wenig niedergedrückt,

bald mehr länglich, oben deutlich abgeplattet, glatt, nicht querrunzelig.

Enten ist die Fruchtwand, nicht die Samenschale, verdickt und zur kurzen

Spitze ausgezogen. Von dieser laufen in gleichen Abständen feine, helle

Gefässbündel wie Meridiane nach oben. Es sind ihrer ungefähr 12; die

Hälfte davon geht bis in die Nähe des abgeplatteten Poles, die übrigen

bleiben schon früher zurück.

Die Farbe des weissen Pfeifers ist graulich, bei den schönsten Sorten

aus Malabar gelblich weiss. Schabt man diese helle Fruchthaut ab, .so

tritt die harte, dunkelbraune Samenschale zu Tage. Der anatomische Bau

eutspi'icht den betreffenden Geweben des schwarzen Pfeifers; der weisse

ist nur voller, mit besser ausgebildetem Eiweiss versehen, der Embryo
zwar auch hier verkümmert.

Den .schönsten Aveissen Pfeffer, doch in geringer Menge, liefert Telli-

cherry an der Malabarküste; er wird in viel grösseren Mengen in Hinter-

indien dargestellt.

Geruch und Geschmack des weissen Pfeff'ers sind feiner als bei dem
schwarzen, aber schwächer.

Das ätherische Öl des weissen Pfeifers beträgt durchschnittlich

1'9 pC, dagegen scheint das Piperin reichlicher vorhanden zu sein als

im schwarzen Pfeffer; Cazeneuve und Gail lo F* fanden im weissen Pfeffer

91 pC Piperin. Durch Oxydation vermittelst Kaliumpermanganat er-

hält man aus dem piperinsauren Kalium (oben, 8. 915) Piperonal

C‘^H3(q>CH2)cHO. welches seines Wohlgeruches wegen nunmehr unter

dem Namen Heliotropin läbrikmässig dargestellt wird, indem man zur

* K. W. van Gorkom, De oostindisclie Cultures II (1881) 523 etc.

^ Buch an an, in dem oben, S. 2.ä9, erwähnten Werke III. 224.
^ Jahresb. 1877. 67.
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Gewinnung: des Pipei’ins weissen Pfett'er verarbeitet. Die Krystalle des

Piperonals schmelzen bei 37° und sieden bei 263°.

Der weisse Pfeffer gibt 0'837 bis 2'9 pC Asche, durchschnittlich

weniger als der schwarze.

Weisser Pfeffer wurde eben so früh genannt wie der scliwarze^; im

Mittelalter w'ar man der Ansicht, dass beide von verschiedenen Pflanzen

stammten, was Garcia da Orta einigermassen berichtigte, indem er au-

gab. dass der Unterschied der Sträucher kaum von den Eingeborenen

selbst zu erkennen sei. Es fehlt nicht an Belegen für die Bekanntschaft

des europäischen Mittelalters mit dem weissen Pfeffer; er wird z. B. in

der Frankfurter Liste ^ um die Mitte des XV. Jahrhunderts genannt unter

den ..Aromaticis specialibus“, gelangte aber offenbar nur wenig in das

Abendland. In einer allerdings von Mesue entlehnten Vorschrift des Dis-

pensatoriums von Valerius Cordus^ kommen vor: „Macropiper, id est

longum. Melanopiper, id est nigrum“ und „Leucopiper i. e. album“, Clu-

sius'* nahm Veranlassung, den letzteren zu beschreiben, als er ihn in

Lissabon traf, und bemerkte, dass die Droge in Amsterdam bisweilen unter

dem schwarzen Pfeffer zu finden sei.

2. Langer Pfeffer, Piper longum. Bei Piper officinarum Casfm/r

DC (Chavica officinarunj Miquel) und P. longum L. (Chavica Roxburghii

Jliq.) sind die Beeren der Ahrenspindel eingesenkt, mit den schildförmigen

Deckblättern unter sich verwachsen und ragen nur mit dem Scheitel aus

dem dichten, kolbenartigeii Blütenstande heraus^. Die erstere Pflanze ge-

hört dem indischen Archipelagus an, die zwmite'^ ist von den Philippinen

dui’ch deu Archipelagus und das östliche Bengalen bis Ceilon und Süd-

indieu verbreitet.

Die vor der Reife gesammelten und getrockneten Fruchtstände dieser

Pflanzen waren als lU-epi ßay.pbv, Piper longum. schon den Alten bekannt

und kamen während des Mittelalters in geringer Menge nach Europa,

sind aber nunmehr, wenigstens auf dem Kontinent, in Vergessenheit ge-

ratend Win ekler 's Angabe*’, dass der lange Pfeffer Piperiu enthalte,

habe ich bestätigt gefunden; an Öl ist diese Ware sehr arm. Dagegen

sind in dem Parenchym des knotig gegliederten, ungefähr ’/s dicken

Rhizoms des Piper longum zahlreiche Ölzellen verteilt, welche dieser

zierlich gebauten Droge einen scharf aromatischen Geschmack geben. Sie

* Beispielsweise auch vou Columella All. 59; p. 494 der Nisard’schen
Ausgabe.

- Archiv 201 (1872) 441. Auch Gothaer Arzneibuch (S. 382) p. 27.

** Pariser Ausgabe 1548. 407; ebendort 181 unter den Condita: Piper in

raceinis ut ex India affertur.
' ln seiner Ausgabe des Garcia da ürta 1593, p. 90.

° Abbildungen beider Arten in Hayne’s .4 rzneygewachsen XIV (1842) tah.

20 und 21.

-Abbildung auch in Bentley and Trimen 244.
‘ Vergl. weiter Pharraacogi'aphia 581, auch Ph. Journ. XV (1884) 367.
** Archiv 26 (1828) 89.
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kam früher als Rail ix Piperis auch uach Europa iiml fand sich z. B.

1640 im Inventar der Rat.sai)Otheke zu Brannschweig. In Südindien ist

sie noch immer gebräuchlich.

3. Als Ashauti-Pfeffer sind Seite 929 die Früchte des Piper gui-

neense (Cubeba Clusii) genannt.

4. Nachdem das Pfefferland so viel zugänglicher geworden war

(Seite 920), büssten die früheren Ersatzmittel des Pfeffers von ihrer

ohnehin nie so sehr grossen Bedeutung ein, olischon sie in der Phar-

mazie immer noch fortgeführt wurden. Im Laufe der Zeiten war ja der

Name des Pfeifers auf einige damit nur in Betreff der Schärfe vergleich-

baren Früchte und Samen übertragen worden.

So bezeichnete man als Piper aethiopicum oder Piper Nigrorum

die Fruchtstände der Xylopia aethiopica Richard^, eines in den we.st-

lichen Tropenländeni Afrikas einheimischen Baumes aus der Familie der

Anonaceen. Unter dem Namen Habb ezzalam lassen sie sich bis in das

XL Jahrhundert^ bei den Arabern verfolgen und waren ohne Zweifel bei

ihnen schon viel früher im Gebrauche. Die Droge findet sich im XVll.

Jalu'hundert noch in manchen deutschen Taxen'®.

5. Melegeta-Pfeffer heissen die Samen des Seite 905 genannteu

Amomum Melegeta, welche mindestens seit dem Anfänge de.s XIII. Jahr-

hunderts aus Westafrika nach Europa gelangten und unter dem Namen
Grana Paradisi, auch wohl Grana schlechtweg, sehr viel gebraucht

wurden und heute noch in erheblicher Menge auf den Markt kommen L

Der ursprünglich höchst wahrscheinlich innerafrikanische Ausdruck 3Iele-

geta ist von den Portugiesen, oft in Manigetta abgeändert, zu einer allge-

meinen Bezeichnung scharfer Drogen erhoben worden, auf ihm Azoren

heisst z. B. auch die Capsicumfrucht Malagetta.

Die Früchte und Samen von Amomum Melegeta enthalten kein

Piperiir'.

6. Endlich noch Fructus Pimentae. der Jamaica-Pfeffer oder

Nelken pfeffer und (Seite 889) der Spanische Pfeffer und Cayenne-
Pfeffer. — Der sogenannte Pfeff'erbaum, Pejie der Italiener, Schinus
Molle E., gehört der Familie der Anacardiaceae an*’.

' Synonym: Habzelia aethiopica DC. Abbildung: Guibourt, Drogues .simples

III (1869) 736: Baillon, Botanique meclicale I (1883) 516; Engler und PrantI,
Pflanzenfamilien 111 (2. Abteilung, 1888) 36. — Xylopia bespricht ferner Picalho
(S. 656), p. 83: Cabela.

^
z. B. bei Ibn Baitar (s. Anhang) III. 43; auch Meyer, Geschichte der

Botanik III. 206, wo jedoch die richtige Deutung fehlt.

^ IMückiger, Docuraente. Halle 1876. 50, 51, 54, 64. — V'ergl. auch
Bauhin, Hist. Plantarum II (1651) 187.

* Ausführliche Schilderung der Paradieskorner in Pharmacographia 651—654.
Auch Ficalho (S. 656, Anm. 7) 74, 84.

^ Thresh, Ph. Journ. XIV (1884) 798 und XV (1885) 208; Jahresb. 1884.

85; vergi. auch Jahresb. 1886. 104.
® Phickiger, Jahresb. 1888. 12.
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Ciibebiie. — Cubeben.

Abstammung. — Die Früchte des Piper Cubeba L. fil. (Ciibeba

ofliciualis Miquel), eines bis 6 m hoch kletternden holzigen Strauches,

welcher auf Java. Sumatra und im Süden von Borneo wächst, doch viel-

leicht den beiden letzteren Inseln nicht ursprünglich angehört. Selbst für

die javanischen Standorte dürfte es fraglich sein, ob die Pflanze dort ein-

heimisch ist. 1SS6 wurde auch von Anpflanzungen des Cnbel)enpfett'ers

auf Ceilon berichtet.

Der Cubebenstrauch ist diöcischi; die l)lattgegeustäudigen, ungefähr

4 cm laugen, lockeren Ähren der weiblichen Pflanze bestehen aus unge-

fähr .bO anfangs sitzenden Beeren, welche später am Grunde zu einem bis

1 cm laugen Stiele ausgezogen erscheinen. Da dieser von der Frucht

nicht abgegliedert ist, so stellt er ein recht bezeichnendes Merkmal dar.

Der Strauch läs.st sich leicht ziehen und bildet z. B. au den Bäumen,

welche zur Beschattung der Kaft'eepflanzungen dienen, einen stattlichen

Busch; seltener wird Piper Cubeba für sich augebaut. Auf .lava trifft man
die Cubebenkultur im Osten der Insel, ferner im Süden in den Pesideutieu

Bagelen und Baujoeraaas, im Norden bei Soebang in Krawang, im Nord-

westeu in der Residentie Bantam, und gegenüber im Lampoug'scheu

Distrikte im Süden Sumatras. Die Ware wird durch Chinesen aufgekauft

und nach Batavia gel)racht. von wo sie zunächst meist nach Singapore

gelangt. Ungefähr die Hälfte der jährlichen Ernte geht nach Amerika.

Aussehen. — Die Cubeben werden vor der Reife gesammelt; sie

sind alsdann kugelig, von ungefähr 5 mm Duia'hmesser, oft am Grunde

eingefallen, sehr wenig zugespitzt, am Scheitel mit 3 bis 5, nach dem

Ti'ocknen oft wenig auffallenden Narben versehen. Die graubraune oder

beinahe schwärzliche Oberfläche i.st aschgrau bereift, nach dem Trocknen

runzelig.

Ausser der oft abgebrochenen stielartigeu Fruchtbasis finden sich die

Avertlosen Stiele der Ähre den Cubeben beigemischt. Die Frucht schliesst

eine harte, glatte, gelbe Steinschale ein, worin der Same steckt. Wenn er

ganz ausgebildet ist. was aber gewöhnlich nicht erfolgt, so ist er nieder-

gedrückt kugelig, glatt und glänzend braun, nur am Grunde mit dem Frucht-

gewebe verwachsen (bei Piper nigrum ringsum) und hier mit einem dunk-

leren. abgeplatteten Nabel versehen. Die Spitze des Samens ragt wenig

hervor oder ist eingedrückt. Das Endosperm erscheint mehlig, weiss, gegen

die Peripherie zu ölglänzend, unter der Spitze den kleinen Embryo bergend.

In der käuflichen Ware aber zeigt sich der Same zn einer unförmlichen

schwai-zen iMasse eingeschrumpft, welche die Höhlung grösstenteils leer lässt.

^ Abbildungen: Berg und Schmidt 29a: Kew Bulletin 1887, No. 12.

(Bentley and Tri men 243 unrichtig I)
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Innerer Bau^. — Die äussere Fruclitscliiclit unter der Epidermis

wird duroli eine hier und da unterbrochene Reihe kleiner. würfelif>er

Steinzellen gebildet. Die mittlere breite Fruchtschicht besteht ans klein-

zeiligem Gewebe, welches Öltropfen. Stärkekörner und Krystallgruppen

von Cubebin, vermutlich auch Fett enthält. Diese Mittelschicht ist von

grossen Ölzelien'-^ unterbrochen, welche auch ottCubebin-Nadeln einschliesseii.

Die bei weitem schmälere innere Fruchtschicht besteht aus ungefähr

vier Reihen grösserer, tangential gestreckter, zarter Zellen, welche nur ()l

enthalten. An diese schliesst sich die hellgelbe, spröde Stein.schale. aus

einer dicht gedrängten Reihe fast ganz verdickter, poröser und geschich-

teter, radial gestellter länglicher Steinzellen. Der Samenkern endlich wird

durch eine dünne braune Samenhaut bedeckt und zeigt den Bau und In-

halt des Eiweisses^ von Piper nigrum nur dass bei Cubeba die Zellen

mehr rundlich und die Krystallgruppen Cubeliin, nicht Piperin, sind.

Bestandteile. — Geruch und Geschmack der Cu beben .sind durch-

dringend gewürzhaft, kampherartig, aller nicht scharf, die Fruchtwand ent-

wickelt bitterlichen Beigeschmack.

In dem bis 13 pC betragenden ätherischen Öle hat Dglialoro-* nach-

gewiesen: 1) eine geringe Menge eines zwischen 158° und 1(53° übergehenden,

links drehenden Terpens, 2) den noch .stärker links di'ehenden Kohlen-

wasserstoff C^^H-'^ von 0'!)28 sp. G. bei ()°, der bei 264° siedet und mit

2HC1 bei 118° schmelzende Krystallnadeln bildet, 3) einen walirscheinlich

ebenfalls der Formel entsprechenden Anteil, weleher sich niclit

mit HCl vereinigt und die Polarisatiousebene nur wenig ablenkt.

Aus dem Öle lauge aufbewahrter Cubelien krystallisieren ansehnliche,

geruchlose, rhombische Octaeder welche bei 65° schmelzen, bei

148° sublimieren und in geschlossenem Raume 250° in Wasser und

zerfallen. Bei mehrjähriger Berührung von Cubebenöl mit Wasser, welchem

ich Alcohol und Salpetersäure zugesetzt hatte, bildete sich jenes Hydrat nicht.

Verdünnt man 1 Tropfen des rohen Cubel)enöles mit 20 Tropfen

Schwefelkohlenstoff und 1 Tropfen eines erkalteten Gemisches von gleichen

Teilen coucentrierter Schwefelsäure und Salpetersäure, so nimmt, die l'düs-

sigkeit grünliche, dann blaue Farbe an’’.

Das bei der Destillation der Cubeben ül)ergeliende Wasser reisst nach

Schimmel & Co. Ammoniak mit, welches demnach wohl in Form eines

Salzes in den Früchten enthalten sein wird.

Wenn man die von dem ätherischen Öle befreiten Cubeben mit Weingeist

auszieht.- so geht nebst den Harzen auch das 1839 zuerst von Soubeiran
und Capitaine^’ in Krystallen gewonnene Cubebin in Lösung. Aus

* Vergl. Vogl, Anatomischer Atlas zur Pharmakognosie 1887. 29.
^ s. Hanausek, in dem oben S. 914, Note 2 genannten Aufsätze.
* Tschirch I. 78, Fig. 56.
* Berichte 1875. 1357. — Vergl. auch Brühl, Berichte 1888. 1G3.
° Vergl. auch S. 103 und 468.

Journ. de Ph. 26 (1840) 75.
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dieser scheidet sich Ijei angemessener Concenlration fettes Öl von grüner

Farbe (ungefähr 1 b pO) ab und zuletzt bleibt eine rotbraune Harzinasse

zurück, welche durch verdünnte warme Ätzlauge nach und nach entfärbt

wird, indem das Harz R. in Lösung geht und rohes Cubebin übrig lässt.

Kach der Reinigung durch öfteres Umkrystallisiereu aus heissem Weingeist

bildet das letztere weisse, geruchlose Krystalle, welche in alcoholischer

Lösung bitte]’ schmecken. Sie schmelzen bei 125° und lassen sich weder

sublimieren, noch destillieren. Nach £. Schmidt geben gute Cubeben

durchschnittlich 2’5 pC Cubebin

Die Chloroformlösnng des Cubebins dreht die Polari.sationsebene nach

links nnd wird durch concentrirte Schwefelsäure rot, durch Phosphorpen-

toxyd blau gefärbt’-^. Mit Kali verschmolzen wird das Cubebin nach

Weidel'^ folgeudermassen zersetzt:

CioHioo'5 + 50 = C0'^+ C-2H^02 -f C6H’XOH)2CC)OH

Cubebin Essigsäure Protocatechusäure.

Indem Pomeranz^ das Cubebin in alkalischer Flüs.sigkeit mit Kalium-

permanganat oxydierte, erhielt er PiperonylsäureC**'H'Ä0.0.CH2)C00H, wo-

nach das erstere sich vom Pyrocatechin al)leiten lässt.

Das von Kalilauge aufgenommene Harz R. schied Schmidt wieder

mit Salzsäure ab nnd digerierte es mit Ammoniak, wodurch eine Auflösung

des Ammoniumsalzes der harzartigen Cubebeusäure entstand, während

ein nicht saures Harz zurück blieb und nur zum geringsten Teile auch in

iener Salzlösung enthalten war. Diese wurde als Calciumsalz mit wässerigem

Chlorcalcium gefällt, worauf das Filtrat auf Zusatz von Salzsäure noch eine

geringe Menge des indifferenten Harzes gab. Die ebenfalls vermittelst Salz-

säure aus ihrem Calciumsalze dargestellte Cub ebensäure, ist

nicht krystallisierbar; sie schmilzt nach Schmidt bei 65°. Schulze’’’

behandelte das durch Weingeist aus den Cubeben erhaltene rohe Harz

mit verdünnter Natronlauge von l’OSl sp. G. und beobachtete dabei die

Bildung von Ki'ystallen des cubebensauren Natriums.

Das in differente Harz der Cubeben, welches Schmidt in der oben

erwähnten Art gewonnen hatte, schmolz bei 66° und entsprach der Formel

C^^H'^O’’’. Es beträgt nngefähr 3 pC, die Cubebensäure 1 pC.

Au,sser den schon erwähnten Bestandtheilen hat Schmidt in den

Cubeben auch Schleim und Äpfelsäuresalze des Calciums und Mag-

nesiums nachgewiesen; er zeigte ferner, dass den Harzen, nicht aber dem

Cubebin, diuretische Wirkungen zukommen; wesentlich andere physiologische

Leistungen zeigt das ätherische Öl.

Die Stiele der Cubebenfruchtstände .sind nach Schmidt arm an Öl

‘ Archiv 191 (1870) 12, 29.

Noch andere Farbeureaktionen : Schär, Archiv 225 (1887) 531, oder Jalire.sb.

1887. 437.
^ Jahresb. 1877. 68.
* Berichte 1887, Referate 719 und 1888, Referate 650.

° Jahresb. 1873. 32.
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und Cubebiu, entlialten aber ungefälir 3 pC Harz und inelir Calciuinoxalat

als die Früchte.

Geschichte. — üie früher verbreitete Meinung, dass Carpesiuin

{hap-Tzrjmov) der Alten, welches auch noch bei Alexander Trallianus^

vorkommt, unsere Cubeba gewesen sei. ist unwahrscheinlich. Aus Paulus
Aegineta'-^ ist ersichtlich, dass jedoch die Ärzte der alten Araber mit

der Wirkung der Cubeben auf den Haruappai’at wohl bekannt waren. Der

Name Cubeben lautet im arabischen Kababah; es frägt sich, ob er nicht

indischen Ursprungs ist. Dass dieses in Betreff der Droge der Fall war.

wusste Kurdadbah^ und noch genauer leitete sie Masudi (S. 173) aus

Java ab und zählte die Cubeben den 25 hauptsächlichsten Gewürzen zu.

Edrisi^ kannte die Droge 1153 als Einfuhrartikel in Aden und die Medi-

ziner der Schule von Salerno gebrauchten sie im XII. und XIII. Jahrhundert.

Um die gleiche Zeit schrieb die heilige Hildegard'^ dem „Cubebo'- eine

auffallend beruhigende Wirkung zu; sogar der dänische Kanonikus Harpe-
streng^ war bereits mit den Cubeben bekannt. — Sie wurden im

XIII. Jahrhundert in London eingeführt, auf den Messen der Champagne
feil geboten, in Barcelona mit einem Zoll, um 1350 in Köln mit einem

Wagegelde belegt und waren also wohl in ganz Europa verbreitet’. Durch

Marco Polo und Oderico daPordenone® (vor 1330), ganz be.sonders

aber durch Barbosa^ wurde (1516) aufs neue bestätigt, dass die Cu-

bebeu aus Java kamen.

Der Strauch selbst wurde erst 1781 durch den Jüngern Linne be-

stimmt, nachdem sein Vater 1749 in der „Materia medica” der Cubeben

mit der Frage: „an Piperis species?‘’ gedacht hatte.

Im XIV. Jahrhundert fanden die Cubeben, wie es scheint, inBologna* *'*

auch medizinische Verwendung. Wie allgemein sie bekannt waren, zeigt

sowohl die Frankfurter Liste von 1450 als das Nördlinger Register** von

1480, wie auch 1480 das Konfektbuch von Hans Folcz*^ in Nürnberg

und Saladiu’s Compendium aromatariorum von 1488. Valerius Cor-
dus nahm in sein Dispensatorium*^ zwei Vorschriften zu aromatischen

Mischungen von Mesue auf, Avorin Cubeben Vorkommen und „Carpesiuin

sive Cubeba“ als Ersatz des fehlenden Amomum (Seite 903) genannt wird.

* Puschmann’s Ausgabe II. 396.
" Ausgabe von Adams III. 455.
* p. 294 des im Anhänge genannten Journals.
* Geographie (s. Anhang) 51.

Migne’s Ausgabe 1147.
® Danske Laegebog 62 (siehe Anhang des vorliegenden Buches).
' Siehe die hier fehlenden Quellenangaben in Pharmacographia 584.
* Meyer, Geschichte der Bot. IV. 134.
** Flückiger, Documente zur Geschichte der Pharm. Halle 1876. 15.
“* Archiv 225 (1887) 674.
** Archiv der Pharm. 201 (1872) 441 und 211 (1877) 101
*'* Choulant’s Ausgabe 1832. 188.

Pariser Ausgabe 1548. 76, 77, 327.
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In der Taxe von Ulm vom Jahre 1596 sind Cnbeben viermal teurer be-

merkt als der Pfeffer.

Aber eben so häufig dienten sie in der Küche des Mittelalters^, was

freilich nach Zeit und Ort sehr verschieden sein mochte. So behauptete

später der Strassburger Sebiz’^: „Cubebae officinis magis quam culinis

nostris inserviunt.'^

Eine gewöhnliche Ware bildeten die Cubeben jedoch keineswegs; der

Venetianer Marino Sanudo führte sie noch 1306 neben Nelken (S. 804)

unter den kostbareren Spezereien auf. Garcia da Orta^ bezeichnete

die (Jubeben ausdrücklich als in Europa wenig gebräuchlich, was auch

noch 1790 von Murray'^ bestätigt wurde. Holland führte allerdings, z. B.

zwischen 1785 und 1791, immer noch jährlich ungefähr 9000 Pfund

eiir^. Zu Anfang unseres Jahrhunderts waren jedoch die Cubeben, min-

destens als Arzneimittel, in Europa in Vergessenheit geraten und wurden

ilir erst wieder entrissen, als englische Ärzte auf Java die medizinische

Verwertung der Cubeben bei ihren Hindu -Dienern kennen lernten, als

die Insel 1811 bis 1816 von England besetzt war. Auf dem europäischen

Kontinente begann die Wiedereinführung der Droge*' nicht vor 1818.

Das ätherische Öl der Cubeben findet sich 1609 im Inventar der

Ratsapotheke zu Brauuschweig.

Andere Cubebeufrüchte'^.

Mit den Cubeben haben die Früchte der zunächst verwandten Arten

Ähnlichkeit. So z. B. die von Piper crassipes Korthals (Cubeba

crassipes Miquel) aus Sumatra, welche grösser als die Cubeben und in

einem langen, starken, abgefiachten Stiel ausgezogen sind. Es scheint,

dass aromatische und zugleich sehr bitter schmeckende Beeren, welche

als Cubeben vorgekomraen sind, von der genannten Art abstammen

Auch die Früchte von Piper Lowong Blume (Cul)eba Lowong Iliquel)

und P. ri))esioides Wallich (C. Wallichii Miq.) sind den Cul)ebeu ähn-

lich. Mitunter ist ferner das im Archipelagus sehr weit verbreitete?, ca-

ninum Dietrich (Cubeba canina Miq.) mit P. Cubeba verwechselt worden;

' ln Paris zu Gelee de char“: Le Menagier de Paris, Traite de morale et

d’economie domestique, compose vers 1393 par un bourgeois Parisien II (1847) 218.

' De alimentorum facultatibus. Argentinae 1G50. 452.
* Ausgabe von Clusius (1593) p. 92. Ob wohl der von Garcia angegebene

javanische Name Cumuc dem Worte Cubeba zu Grunde liegt?

Apparatus medicaminum V (Gottingae 1790) 38.

^ Milburn, Oriental commerce II (1813) 505.
® Merat et de Lens, Dictionnaire universel de Mat. raed. V (1833) 331.

‘ \'ergl. weiter die bezüglichen Aufsätze in Ph. Journ. X\' bis XVII (1885

bis 1887): Auszüge im Jahresb. 1885. 126 und 1887. 139. — Bot. Jahresb. 188.».

II. 436, No. 76. — Gehe’s Handelsbericht, September 1889. 13.

® Pharmacographia 588. — ln den Früchten des P. crassipes fand ich (1886)

weder Cubebin, noch Piperin.



Fructus Lauri.

die F'riiclite der erstereii sind kleiner und viel kürzer gestielt als die

Culieben.

Bemerkenswerter als diese indischen Arten ist das prächtige, schlin-

gende Piper guineeuse Thonning (Cubeba Clusii Miq.^ Piper Clusii

Casimir de Candolle). welches im tropischen Afrika bis zur Westküste ein-

heimisch ist. Sch weiufnrth^ bewunderte im Lande der Niam Xiam,

4 bis 5° nördl. Breite und 28 bis 29° östl. Länge von Greenwich, die

feuerroten Frnchttrauben dieses Strauches, welcher nach Wel witsch auch

in Golungo alto, in Angola, wächst. Seine Früchte, der sogenannte

Ashanti-Pfeffer, sind nur wenig kleiner als die Cubeben, weniger ge-

runzelt und in einen dünnen, meist gebogenen Stiel ausgezogen
,

dessen

Länge oft dem doppelten Durcbmesser der Beere gleichkommt. Sie

schmecken nicht wie Cubeben, sondern wie Pfeffer; Stenhonse hat 1855

gezeigt, dass die ersteren nicht Cubebiu, sondern Piperin enthalten. Schon

1364 holten die Kaufleute von Rouen und Dieppe dieses Pfeffersurrogat

von der Körnerküste Westafrikas, dem heutigen Liberia, 1485 brachten es

die Portugiesen als ..Pimienta do rabo“, gestielten Pfeffer, von den Küsten

am Golfe von Benin-. Obwohl leicht in beliebigen Mengen erhältlich, hat

doch dieser westafrikanische Pfeffer keine Bedeutung auf dem Weltmärkte

erlangt -h

Fructus Lauri. Baccae Lauri. — Lorbeeren.

Aussehen. — Die Früchte des Lorbeers (S. 757) sind getrocknet

braunschwarz, länglich rund, bis 15 mm lang, glänzend und unregelmässig

runztdig, oben wenig zugespitzt, unten mit dem kurzen, verdickten Frucht-

stiele oder einer hellen vertieften Narbe versehen. des Gewichtes der

Lorbeere (= 0'75 g im Mittel) kommen auf den Kern.

Innerer Bau. — An der kaum 1 mm dicken Fruchtschale unter-

scheidet man eine äussere, derl) ffeischige Schicht und die davon leicht

trennbare, durchscheinende, braune und zerbrechliche Steinschale, welclm

mit der zarten Samenhaut ausgekleidet ist. Der bräunliche Kern liegt

frei in der trockenen Frucht und zerfällt leicht in seine zwei plankonvexen

Cotyledonen, welche das kleine, nach olien gerichtete Würzelchen um-

schliessen.

Die fleischige Fruchtschicht ist vou einer gelblichen 01)erhaut aus

tangential gestreckten Zellen bedeckt, welche eine oder zwei Reihen ähn-

* Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin VII (1873) 422. Die

Niani Niam benutzen die Beeren ausschliesslich als Heilmittel. Vergl. ferner

Schweinfurth’s enthusiastische Schilderung: Im Herzen von Afrika I (1874) 507

und 11. 399.
- Vergl. weiter Pharmacographia 589.
® Schon Giovanni di Barros, L’Asia I (Venetia 1561) 41 berichtet von

vergeblichen Versuchen, den „Pepe di rabo" auf den Markt zu bringen, welche die

Portugiesen 1486 in Flandern unternahmen.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. .AluA. 59
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liclier, eckiger Zellen eiuscliliesst, die allmählich in das lockere Parenchym

des Fruchtfleisches übergehen, worin grössere Ölräume zerstreut sind.

Die Steinschale besteht aus einer Reihe blassgelblicher, radial ge-

stellter, verdickter Steinzellen, deren Wände nicht cylindrisch sind, son-

dern sternförmig aus- und eingestül
2:)t,

zahuartig in einander greifen. Ein

tangential durch diese Steinschale geführter Schnitt bietet daher dicke,

zierlich gebogene und verschlungene Zellwände und nur sehr schmale,

entsprechend sternförmige Höhlungen dar. Die von der Steinschale nicht

gut ablösbare Samenhaut ist gleich mächtig, wie jene, aber aus tangential

gestrecktem, braunem, lückigem Parenchym gebildet, welches kurze Spiral-

gefässe und im Grunde der Samenschale, am Nabel, auch Fasern enthält.

Die Cotyledonen bestehen aus grossen, rundlich eckigen, dünnwan-

digen Zellen, welche in den 2 oder 3 äussersten Lagen kleiner und tan-

gential gestreckt erscheinen. Im inneren Gewebe liegen zahlreiche Öl-

zellen.

Das Fruchtfleisch enthält kleine Amylumköruer, Chlorophyll, Gerb-

säure und rotbraune Klümpchen von FarbstolT oder Harz. Die Cotyle-

donen strotzen von Amylum, dessen Körner hier grösser sind als im

Fruchtfleische, und von krystallinischem Fett, Laurostearin. Die Ölzellen

enthalten grünlich gelbe Öltropfen.

Bestandteile. — Die Lorbeeren riechen nicht unangenehm gewürz-

haft und schmecken aromatisch bitter und adstringierend. Bei der

Destillation geben sie höchstens 1 pC ätherisches Öl, worin Wallach^

Pinen und Cineol erkannt hat. Das Öl der Blätter (oben, S. 757)

riecht feiner.

Die von Gladstone- behauptete Gegenwart von Eugenol habe ich

nicht bestätigt gefunden und Blas^ zeigte, dass sich dem Öle Laurinsäure

C-H-'^ö^ beimengen kann, wie in andern Fällen (S. 339, 649 und 792)

ätherische Öle Myristinsäure mitreissen.

Das Fett der Cotyledonen beträgt gegen 30 pC; aus dessen bei Aveitem

vorAviegenden Bestandteile, dem bei 45° schmelzenden Laurostearin,

C'^H^(ÖC^^H‘‘^^Ö)^, hat Marsson 1842 in Liebig’s Laboratorium die

Laurinsäure C^-H'-‘*ö- dargestellt. Laurostearin ist auch der vorwaltende

Anteil der javanischen Tangkalla, des Fettes der Früchte von Cylicodaphne

(Litsea) sebifera, Familie der Lauraceen-^. Dieser letzteren gehören ferner

die Pichurimsameii'’’ an, in deren Talg ebenfalls Laurostearin vorherrscht.

Sonst ist dieses nur erst im Cocosfette so Avie im Walrat und 1878 von

Heintz in der Butter getrotfen Avorden. In den Lorbeeren kommt neben

dem Laurosteai'in ohne ZAveifel auch Olein vor.

' Annalen 252 (1889) 97.

Jahresb. der Chemie 1863. 547.
^ Annalen 134 (1865) 1, auch Jahresb. 1865. 23.

van Gorkoiu, Jahresb. der Chemie 1860. 323. — Oudemaus, Jahresb.

1866. 188.
* S. 418 der vorigen Auflage dieses Buches.
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Die Beeren gaben an Äther, womit Müller (188U) sie in meinem 1

Laboratorium anskocbte, 25 bis 25'5 pC ab; nach dem Verjagen des äthe-

rischen Öles auf dem Wassei'bade blieben 21 bis 23 pC zurück. Die

Schalen der Lorbeeren lieferten mir 3'2, die Cotyledonen 1’2 pC Asche. |l

Durch Auskocheu und Pressen der Lorbeeren stellt man. besonders
|;

am Garda-See (Lombardei), auch in Griechenland, das schön grüne, halb- jl

flüssige Oleum laurinum, Lorbeerbutter oder Loröl dar. Es riecht
j

nach Lorbeeren und besteht aus dem Fette samt dem ätherischen Öle.
j|

gefärbt durch Chlorophyll, welches durch Bleichen beseitigt werden kann.
)[

Dieses Gemenge gibt au siedenden Weingeist hauptsächlich T.aurostearin
jj

ab, welches in der Kälte anschiesst. Überlässt juan das Filtrat langsamer
|j

Verdunstung und nimmt das Fett weg, welches sich ferner fest oder flüssig jt

abscheidet, so krystallisiert allmählich das zuerst von Bonastre^ l)emerkte
[j

Lauriu heraus. Delffs'-^ erhielt es 1853 in orthorhombischen Säulen ohne !

Geruch und Geschmack und zeigte, dass es der Formel ent-
j

spriclit; die Ausbeute übersteigt nicht 1 pC des Fettes, mit welchem es
j

ausgepresst wird. i

Das rohe Fettgemenge, Oleum laurinum, scheint im hohen Norden

l>ei Samojeden und Lappen als Genussmittel beliebt zu sein. 'i

Geschichte. — Die Darstellung des Lorbeeröles führte schon
j

Dioscorides^ und noch genauer Palladius^ an. Dem letzteren zufolge
j

kochte man die Beeren einfach mit Wasser aus, während nach Diosco- )

rides sowohl als nach Plinius-'’ bisweilen Lorbeerblätter, Oleum ompha- !

cinum (Öl aus unreifen Oliven) Styrax und andere Zusätze beigemischt ii

wurden. Alexander Trallianus verordnete bisweilen Lorbeeröl, «Jacsj-oov

£/a«ov. Die Bekanntscbaft mit diesem und den Lorbeeren fehlte auch nicht :

dem Mittelalter*’. Die h. Hildegard (S. 758) empfahl die medizinische i

Verwendung der Früchte und in England wurde Oleum laurinum um diese Zeit ^

geuannt^. Neben Gewürzen aller Art, welche 1359 und 1360 für den in

London gefangenen französischen König Johann angeschafft wurden

N

findet sich auch „oile lauriu“. 1434 nahmen die Dänen Schilfern aus

Danzig unter anderem auch 3 Tonnen „lorole“ und melczucker (xMelis?)

weg". Valerius Cordus^" erwähnte, dass Oleum laurinum in reichlicher

‘ .Journ. de Pli. X (1824) 32.
- .lahresb. 1853. 39.

I. 49. — p. 53 der Kühn’schen Ausgabe: da(pvi}.aiov.
*

II. 19. — p. 554 der Nisard’schen Ausgabe.
^ XV. 7. — Littre’s Ausgabe I. 548.

p. 22 des S. 382 genannten Arzneibuches aus (iotha.

^ z. B. von Alexander Neckam, in Mayer, a library of national anti-

<|uities I (1857) 109.
® Douet-d’Arcq, Comptes de l’Argenterie des rois de France au XIVme

siede. I (1851) 207.
^ Hanserecesse, 11. Th., Bd. I (1876) 283.

IMspensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 439; Annotationes 12 b.

59
*
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Menge namentlicli aus Italien nach Deutscliland koiunie, doch auch aus

Olivenöl mittelst Lorbeerblättern nachgemaclit und mit Grünspan gefärbt

Averde.

Fructiis Aiiisi stellati. Semen Badiaiii. — Sternaiiis.

Abstammung. — Illicium \ qxmwx Hooher fil., Familie der Magno-

liaceae-Wiutereae, ein stattlicher, bis 10 m hoher Baum’^ mit kurz ge-

stielten, elliptisch-lanzettlichen, am Rande und an der stumptlichen Spitze

knorpeligen Blättern von ungefähr 130 mm Länge und bis 40 mm Breite,

in welchen die Loupe zahlreiche Ölräume erkennen lässt; nicht minder

aromatisch ist die Rinde des Baumes. Seine kui-z gestielten achsel-

ständigen Blüten bestehen aus 5 rot augelaufeuen, weiss gestreiften, und

5 weisseu, gewimperten Blättern, welche die erstereu kugelig ülmrwölben,

10 kurzen, mit dem Connectiv fleischig verwachsenen Staubfäden und

meist 8 aufrechten Carpellen. Der Durchmesser einer Blüte beträgt un-

gefähr 3 cm.

Illicium verum wächst nach Blonde l’s Ermittelungen fast nur in

der Provinz Lang-son im nördlichen Annam (Indo-China). Die Einge-

borenen behaupten, dass es nicht gelinge, den Baum zu kultivieren und

erhalten sorgfältigst die hier und da an den Berghängeu vorhandenen Be-

stände von oft einigen hundert Stämmen, welche sich von selbst ver-

mehren und Gemeiiideeigentum sind. Jenseits der chinesischen Grenze

sollen nur wenige Steruauisbäume vorhanden sein, Avogegen zu erinnern

ist, dass solche in den Bergländeru der chinesischen SüdwestproAunz

Jünnan, in Höhen von 2500 m und darüber in reichlicher Menge von der

Garnier’schen französischen Forschungsexpedition angetroffen Avorden

sind

Nach den von Bretschneid er“*^ eingezogenen Erkundigungen soll

der Sternanisbaum auch bei FoocIioav (Fu-tschdu-fu), Tsüen-tschou-fou,

24° 56' nördl. Breite, ferner bei Amoy und Aveiter nordAvestlich in Tschang-

t.schou-fu Avachsen, Avas nach Blondel’s Mitteilungen fraglich erscheint.

Aus diesen östlichen Gegenden kam allerdings früher Sternanis nach

Cantoii''’^ während seit 1879 Pakhoi® Stapelplatz der Droge ist. Jetzt

scheint es der französischen Kolonialverwaltung gelungen zu sein, die

Gesamternte des Sternanis und das au Ort und Stelle mit Hülfe ein-

^ .Abbildung: Botauical Magazine, Juli 1888, Tafel 7005, auch in Kew Bulletin

1888, No. 19, p. 173. — Vergl. ferner Archiv 226 (1888) 893.
- .Tourn. de Pb. XX (1889) 567, mit Abbildung der Destillationsvorrichtung

zur Gewinuuug des Sternanisöles. — Weniger genaue Berichte; Jahresb. 1885. 92.

p. 439 des oben, S. 151 und 592 erwähnten Bandes.
* Brief aus Peking, 7., Oktober 1881.
® Natalis Rondot, P.tude pratique du commerce d’exportation de la Chine

1848. 11.
^ Der südlichste Hafen Chinas, Avenn man von der gegenüberliegenden Insel

Haiuau absieht; Pakhoi ist erst seit 1876 dem ausländischen Handel geöffnet.
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faclier, aber selir zweckmässiger Blasen (Abbildung bei Blondel) destil-

lierte Öl, jährlich bis 30000 kg, nach den französischen Ausfuhrhäfen

Hai Phong und Hanoi zu lenken. 1888 soll so gut wie kein Stern-

anisöl nach Macao gelangt sein. Früher wenigstens blieb auch eine nicht

unbeträchtliche Menge der Droge im Binnenverkehr Chinas. 1879 empfing

z. B. Hankow 1475 Piculs davon; eine kleine Menge geht ferner zu Lande

auf grossen Umwegen über Yarkaud nach Indien, wo der Sternanis als

Bädiyäne khatäi, chinesischer Fenchel, sehr geschätzt ist.

Aussehen. — Die 8 eiusamigen Carpelle des Sternanis breiten sieh

nach dem Verblühen strahlenförmig flach aus und bilden einen einreihigen

Quirl um eine kurze Zentralsäule. Bei der Reife sind sie verholzt und

der Länge nach an der nach oben gekehrten Bauchnaht aufgesprungen,

so dass der glänzende Same sichtbar ist. Die nach nuten gerichtete M'öl-

buug der Carpelle entspricht daher der Rückenfläche, ihre Spitze dem

Griftei.

Der ein wenig abgeflacht elli])tische Same steht aufrecht im Carpell

mit einer Schmalseite an die Zentralsäule angelehnt und mit einem kurzen,

schief aufsteigeuden Nabelstrauge befestigt, welcher in einer breiten Höhlung

durch die Fruchtwand dringt. Unter dem Nabel liegt eine kleine, hellere,

warzenförmige Samenschwiele. Der obere Rand des Samens ist zugeschärft.

der untere abgerundet.

Die ungefähr 8 mm hohe Fruchtsäule erscheint von kegelförmiger G(‘-

stalt. der Länge nach geflügelt, wenn man die Carpelle beseitigt. Das

obere Ende der Säule stellt eine flach schüsselförmige Vertiefung dar, um-

geben von 16 Höckerchen, welche den am Grunde verdickten Rändern

der Carpelle angehören. An der Grundfläche des Kegels sitzt häufig noch

der gekrümmte, bis 2 cm lange Fruchtstiel.

Die Carpelle sind fast immer der ganzen Höhe nach der Fruchtsäulc

augewachsen, hängen aber unter sich nur an ihrer Ursprungsstelle ein

wenig zusammen. Die obere, meist aufgesprungene Seite der nachen-

förmigen Carpelle (die Ränder des Fruchtblattes) verläuft fast horizontal

oder erhebt sich nur in der Mitte zu einer sanften Wölbung. Die mehr

oder weniger geschnäbelten, doch nicht eben scharf zulaufenden Spitzen

liegen in oder wenig unter der gleichen Ebene, wie das obere Ende der

Zentralsäule, von welcher sie durchschnittlich um 17 mm abstehen. Die

Carpelle reissen bis in ihre äusserste Spitze auf; ihr Kiel ist ziemlich breit

abgeflacht.

Aussen sind die Carpelle matt graubraun oder rostbraun, vorzüglidi

unten unregelmässig runzelig, in der oberen Hälfte mehr längsnervig.

Wo sich die einzelnen Carpelle berühren, zeigen sich hellere, rotbraune,

glänzende und vielnervige Eindrücke.

Die Innenseite der Carpelle ist gelblich braun, glatt und in der

unteren, der Säule genäherten Hälfte der Gestalt des Samens genau ent-

sprechend ausgehöhlt. Die mattere Höhlung wird von einer besonderen.
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i/o mm dicken, strahligen Wand gebildet. Die iiltrige Innenfläclie des

Carpells, welclie nicht von dem Samen bedeckt wird, ist von sehr zahl-

reichen, feinen Nerven durchzogen.

Die glatte, lebhaft glänzende, zerbrechliche Samenschale ist ähnlich

beschaffen wie jene Wand oder Steinschale der Höhlnng, welche den Samen

einschliesst. Im brännlichen, weichen, von der dnnkelbrannen, innern

Samenhant bedeckten Eiweiss liegt zunächst am Nabel der sehr kleine

Embryo. — Der Same beträgt Vs des Gesamtgewichtes der Frucht.

Innerer BaiG. — Die Frnchtsänle wird von einem im Gnerschnitte

zackigen Kreise von Faserbündeln dnrchzogen, welcher ein lockeres,

braunes Mark einschliesst. Dieses besteht aus gleichen porösen Zellen,

wie die, welche auch jenen Kreis umgeben. Innerhalb und ausserhalb

des letzteren finden sich grosse zitrongelbe Steinzellen mit dicken, zier-

lich geschichteten Wänden eingestrent. Auch die Rinde des Fruchtstieles

enthält eiuigermassen ähnliche, sklerotische Zellen.

An den Carpellen ist eine äussere lockere Schicht von der derben,

inneren Wand zu unterscheiden; in dem Gewebe, wo sie sich berühren,

verlaufen kleinere Bündel langer, dünner Spiralgefässe. Die äussere Schicht

ist am stärksten entwickelt auf der unteren Seite (Rückenfiäche) der Car-

pelle, wo sie aus weiten Zellen mit dicken, porösen Wänden zusammen-

gesetzt ist, welche grösstenteils mit ätherischem Oie, rotbraunen Tropfen

(Harz?) und braunen Klumpen gefüllt sind. An den vertikalen Wänden

des Carpells sind die Zellen dieser äusseren Schicht weniger dickwandig

und sehr unregelmässig eingeschrumpft. Vereinzelte grössere, sonst aber

nicht abweichend gebaute Zellen enthalten hier vorzugsweise das blass-

gelbe, ätherische Öl.

Die hellgelbe, holzige Innenwand der Carpelle ist ans porösem Proseu-

chym gebaut an denjenigen Stellen, w'elche ausserhalb der Samenhöhle

liegen, also vorzüglich au den glänzenden, durch das Aufspringen der

Bauchuaht blosgelegten Wänden oberhalb und ausserhalb des Samens.

Hier folgen gegen 10 Reihen solcher Fasern auf einander, dann einige

wenige Lagen verkürzter, dickerer Zellen. Die Oberfläche (Innenfläche des

Carpells) selbst endlich setzt sich ganz aus gewaltigen, fast kubischen, ver-

holzten Steinzellen zusammen.

Einen ganz abweichenden Bau aber zeigt diese Steinschale da, wo sie

sich nach beiden Seiten zu der vom Samen eingenommenen Höhlung ver-

tieft. Hier ist es eine einzige Zellenreihe, welche den holzigen Teil des

Carpells bildet; sie besteht aus senkrecht zur Samenhöhle gestellten, über

mm langen, zylindrischen Zellen, mit porösen, spiralstreifigen Wänden

von geringer Dicke, aber ziemlicher Sprödigkeit. Die Samenschale ist aus

ähnlichen blassgelben Zellen gebildet, jedoch sind diese stark verdickt und

* Für die mikroskopische Untersuchung ist der Sternanis ganz besonders

lohnend; vergl. Vogl, Anatom. Atlas zur Pharmakognosie 1887, Taf. 2q, 26, 27.

— Möller, Nahruugs- und Genussmittel, Berlin 1886. 272— 276., mit Abbildungen.
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1111 den Enden abgerundet, nicht gerade abgestutzt. An diese reibt sieb

die dünne, braune, innere Saiuenbaut aus tangential gestrecktem Gewebe,

welche den Samenkern einschliesst. Dieser zeigt ansebnliche, zarte, eckige

Zellen mit Öltropfen und Eiweisskörnern; der gekrümmte Embryo ist

sehr klein.

Bestandteile. — Der Sternanis schmeckt .sü,ss und aromatisch,

eigentlich mehr an Fenchel als an Anis erinnernd und riecht ent-

sprechend gewürzhaft. Gepulvert entwickelt er einen säuerlichen Beige-

schmack. Dem Samen geht das Aroma nicht völlig ab. (Blätter siehe

S. 932). Der Sternanis gibt bis 5 pC ätherisches Öl, welches auch schon

in reichlicher Menge in der Heimat des Sternanis au Ort und Stelle

(S. 933) destilliert wird.

Der weitaus vorherrschende Bestandteil des Sternanisöles ist Ane-
thol^ (s. bei Fructus Anisi), dessen Geruch und Geschmack hier nur

wenig verändert erscheint durch höchst geringe Mengen eines Terpens,

durch Safrol (S. 152, 453) und wohl noch andere Bestandteile, wie z. B.

die von Oswald^ nachgewiesene Anissäure C®H^(ÖOH'ÖCÖCH, und

Äthylester des Hydrochinons C^H'^(ÖH)OC‘‘^HÄ

Aus den Früchten des Illicium verum wurdenauch* * Protocatechu-

säure C‘’H*(OH)‘'^CÖÖH Shikimin säure C‘’’H-(HÖ(ÖH)*CÖÖH so wie eine

dritte Säure (Chinasäure?) dargestellt, ferner Sikimin C'H^'^O'’. Bestand-

teile, welche auch in den Früchten des Illicium religiosum (S. 937)

von Eijkman getroffen worden sind. Nach SchlegeH enthält der

Sternanis ferner Saponin. Auf Zusatz von Alcohol erstarrt der wässerige

Auszug der Frucht zur klaren Gallerte. Zucker und Alcaloi'de fehlen nach

Oswald. Diesem zufolge kommen in dem Fette der Früchte (Samen?)

Glycerinester der Oleinsäure und Stearinsäure, begleitet von Choleste-

rin (S. 298), vor.

Geschichte. Die Früchte des Illicium verum sind so auffallend, dass

sie ohne Zweifel schon frühzeitig Beachtung finden mussten; Bretschneider-’

hat uachgewiesen, dass die unter der Dynastie der Suug, zwischen

970 uud 1127, einen Tribut der südlichen Landschaften von Kien-chow,

jetzt Yen-ping-fu, in der Provinz Fokien bildeten. Das chinesische Kräuter-

buch Pun-tsao (siehe Anhang) gedenkt kurz des hui hiang, d. h. des

achthörnigen Fenchels, oder po hui hiang, des achthörnigen Schiffs-

fenchels, nämlich des zu Wasser kommenden Fenchels. Sonst heisst er

auch ta hwui hiang, grosser Anis.

* Eijkman, Oswald, Jahresb. 1887. 101.

Bestandteile der Früchte des Sternanis. Marburger Dissertation 1889.
* Jahresb. 1887. 101; Berichte 1887, Referate 67. Ferner Eijkman, in

Fresenius, Zeitschrift für analyt. Chemie 1888. 128. — Oswald’s oben, Note 2,

angeführte Dissertation.
* Jahresb. 1885. 92.

^ Study and value of Chinese Botanical Works, Foochow 1872. 13.
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Der ausgezeicliuete englische Weltnmsegler Sir Thomas Caven-
(lish (Candish) brachte zuerst um das Jahr 1588 Sternanis von den

Pliilippinen nach London, wo die Droge in die Hände des Hofapothekers

Hugo Morgan (S. 15ü) und des Drogisten Jacob Garet gelangte. Bei

einem Besuche Londons erhielt Clusius diese Früchte von den beiden,

mit ihm befreundeten Männern und bildete sie^ als Anisnm Philippinarum

insularum ab. Nach einer Andeutung Redi’s^ ist wohl anzunehmen, dass

Sternanis bereits gelegentlich in einiger Menge nach Italien kam, wenn
auch vermutlich regelmässige Zufuhren noch nicht stattfandeu.

Pomet^ berichtet über „Anis de la Chine et de la Siberie ou

Badian“ nur, dass sich die Holländer dessen bei der Bereitung des

Thee und „Sorbec“ bedienten. Der Sternauis wurde in der That in jener

Zeit, wo Canton der einzige offene Hafen Chinas war, zum Theil auf Land

Avegen nach Russland gebracht. Dass dafür auch südlichere Strassen ein-

geschlagen wurden, dürfte aus der bereits von Pomet gebrauchten Be-

zeichnung Badian hervorgehen; Bädiyän ist nämlich der arabische Name
des Fenchels. Gegen .Ende des XVH. Jahrhunderts war der Sternanis am
Hofe von Moskau gebräuchlich^. In Deutschland scheint er sich erst im

XVHI. Jahrhundert verbreitet zu haben; er steht 1710 in der Taxe der

Apotheke von Rotenburg au der Tauber"’ und 1726 findet sich Semen

Anisi stellati Siberiae sive Badiani, S. Anisi stellati insularum Philii)pi-

uarum, Badiani seu F oeniculi sinensis in der Taxe von Anhalt-Zerbst.

1749 in der preussisch-brandeuburgischeu Taxe, 1759 in derjenigen der

Stadt Strassburg.

Ein Verwandter des Sternanisljaumes ist, vermutlich schon in früher

Zeit, aus China nach Japan gelangt und hat dort, hauptsächlich zum

Schmucke buddhistischer Tempelhaine und Friedhöfe, grosse Verbreitung

gefunden; die Blätter und die Rinde des Baumes dienen beim Gottesdienste

zum Räuchern. Der hübsche Baum entging daher zwischen 1690 und 1692

nicht der Aufmerksamkeit Kämpfer’s*’, welcher ihn unter dem Namen
Somo, vulgo Skimmi, Fauna Skimmi und Fauna Skiba abbildete.

Nach Hoffmann” schilderte das S. 935 genannte chinesische Kräuter-

buch die Früchte des japanischen lllicium schon im XVI. Jahrhundert

als giftig. Ihre dortige Benennung, Sikimi noki, bedeutet nach Eijkman

* Rariorum Plantarum Hist. Antv. 1601. 202.
'* Experimenta circa res diversas naturales, speciatim illas, quae ex India ad-

feruntur. Amstelodarai 1675. 172: „Foeniculum sinense.“ — Erste Ausgabe:

Esperienze naturali, Firenze 1671. 119, Tavola 2.

^ Histoire generale des Drogues 1694, livre 1, fol. 43.
* Murray, Apparatus medicaininum III (1784) 565. — Martiny, llohwaren-

kunde I (1843) 149.
^ Linde und Grossinann, Archiv 223 (1885) 696.
® Amoenitates exoticae. Lemgo 1712. 880.
^ Die Angaben chinesischer und japanischer Naturgeschichten von dem lllicium

religiosum und dem davon verschiedenen Sternanis des Handels. Leiden 1837. 4°.

16 Seiten, Anhang zu Siebold’s in Anmerkung 3, S. 937 angeführter Schrift.
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nichts anderes als schädliche Frucht. Von ihrer Ausfuhr kann daher keine

ßede sein; der Sternauis heisst in Japan haku-ni-kio. Schiffsanis, d. h.

fremder Anis. Dennoch wurde das japanische lllicium für den wahren

Steruaui.sbaum gehalten (vergl. die zweite Auflage, 1883, des vorliegenden

Buches, S. 884) und von Lin ne zuerst als Badanifera^, dann als llli-

cium anis atu aufgeführt. Mit Recht kam aber Ph, Fr. von Sieb old-’

1825 darauf zurück, dass die Früchte der japanischen Art durchaus nicht

als Sternanis gelten können und schlug für jenen Baum den Namen lllicium

japonicurn vor, welchen er 1837 in lllicium religiosum abänderte. Die

japanische Fnrcht machte 1880 gro.sses Aufsehen, als. sie, teils echtem

Sternanis beigemischt, in Loudon, Amsterdam und Hamburg eingeführt

wurde und zu Vergiftungen Veranlassung gab. Bei der Vergleichung an-

sehnlicher Proben dieser Früchte habe ich kein äusserliches Kennzeichen

gefunden, welches den giftigen Sternauis sicher von dem echten unter-

scheidet. Desto ausgezeichneter aber ist der widerliche Geruch und Ge-

schmack des giftigen Sternanis. In ersterer Hinsicht erinnert er einiger-

massen an Sassafras, Muscatuuss oder Kampher, manche Proben rie<-hen

und schmecken mehr terpenthinartig.

Die Früchte des lllicium religiosum geben nur ungefähr halb so viel

ätherisches Öl als der Sternauis; in jenem hatEijkman'' Eugenol, Safrol

und ein Terpen erkannt, während ihm die Früchte Protocatechusäure.

Shikiminsäure und krystallisiertes Shikimipicrin lieferten. Aus den Samen

erhielt Eijkman das giftige, krystallisierbare Sikimin (oben, S. 935).

Auch in Annam gibt es nach Blondel (S. 932, Note 2) ein lllicium

mit kleinen, ge.schnäbelteu und giftigen Früchten; dieses gilt ebenfalls von

dem in Carolina und Georgia einheimischen lllicium parviflorum

Michai(X'\

Fructus Petroseliui. — Petersilienfruclit.

Abstammung. — C a r um P e t r o s e 1 i n u m Bentham et HooJcer (Apium

Petroselinum L., Petroselinum sativum Hoffman»), eine zweijährige Dolden-

pflanze, ist hier und da an feuchten Standorten des nördlichen und öst-

* p. 180, No. 510 der S. 146, Note 5 angeführten Materia medica. Der Name
Badanifera würde daher eben so gut das Vorrecht haben wie „Toluifera“.

Species Plantarum 1764. 664. — lllicium, lateinisch: Anlockungsmittel.
® Erwiderung auf W. H. de V ries e’s Abhandlung: „Het Gezag van Kämpfer,

Thunberg, Linnaeus en anderen, omtrent den bot. oorsprong van den Ster-

Anijs des Handels.“ Leiden 1837. 4°. 19 S. — Vergl. über lllicium reli-

giosum Siebold weiter: Rein, Japan II (1886) 160, 307, so wie die schöne Ab-
bildung XXXf, in Berg und Schmidt, auch Bentley and Trimen, Tab. 10.

Die rein weisse Blüte sieht ganz anders aus als bei I. verum. — Karsten, Zeit-

schrift des österreichischen Apotheker-Vereines 1889. 17—20 und 37—41: Der
Sternanis, geschichtliche Studie.

Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ost-

asiens. Yokohama 1881. 119— 130. (Auszug im Ph. Journ. XI. 1066.) — Berichte

1885, Referate 281 und die S. 935 genannten Aufsätze. Auch Jahresb. 1880. 51.
“ Barral, Journ. de Ph. XXI (1890) 319.
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liehen Mittelmeergel >ietes im Libanon und vermutlich weiter nach Osten

einheimisch, da sie sich wieder im westlichen Himalaya findet. In Gärten

wird die Petersilie zum Kücheugebrauche in ganz Europa, ferner auch

noch im mittleren Teile von Westgrönland gezogen. In Norwegen gereifte

Petersilienfrüchte sind sehr aromatisch neuerdings werden sie auch aus

Indien ausgeführt.

Aussehen. — Die Gesamtfrucht der Petersilie ist auf dem Quer-

schnitte stark von den Seiten her zusammengedrückt; die Fugenfläche

misst nur 1 mm, der darauf senkrechte Durchmesser der ganzen Frucht

2 mm; vom Stiele Ins zur GrilTelbasis beträgt ihre Höhe ungefähr 2 mm.
Von ähnlichem Aussehen, nur noch kleiner, sind die warzigen Früchtchen

des (S. 731) genannten Carum Ajowan.
An der reifen zweiknöpfigen Frucht der Petersilie fahren die Rand-

rippen auseinander, die beiden Teilfrüchtchen sind daher klaffend und leicht

trennbar. Jedes trägt ausser den Rippen des Randes noch eine solche

auf dem Rücken und zwei zu beiden Seiten; aus jedem der 4 breiten,

dunkel grüngraulichen, fein gestrichelten Tälchen tritt ein Ölgang entgegen

und zwei weitere finden sich auf der Fugenfläche. Die Rippen sind nur

schwach entwickelt, durch hell gelbliche Färbung aber scharf gezeichnet.

Innerer Bau. — Im (Querschnitte zeigt das Eiweiss der Fruchthälfte

die Gestalt eines rundlichen, trapezoidischen Fünfeckes, dessen Basis die

Fugenfläche darstellt. Eiweiss und Embryo sind aus polyedrischeu, mit

Öltropfen und Proteinkörnern gefüllten Zellen gebaut; die innere, braune

Fruchtschicht aus fast cubischen Zellen bildet einen derben Ring. Die

dunkelbraunen Ölgänge sind im (Querschnitte von elliptischer Form; ihre

mehr gerade Seite ist nach aussen gerichtet und von einigen Schichten

lockeren, braunen Gewebes umgeben.

Bestandteile. — Geruch und Geschmack der Petersilienfrucht sind

ziemlich stark und sehr eigentümlich aromatisch.

I Kirch Destillation erhält man bis 2 8 pC eines ätherischen Öles, wel-

ches bei 25° ungefähr zur Hälfte auf dem Wasser schwimmt, zur Hälfte

darin untersinkt. Aus dem letzteren, auch aus dem wässerigen Destillate

selbst, krystallisiereu nach einiger Zeit Nadeln von Apiol. Werden die

Früchte nach der Destillation wieder getrocknet und mit Weingeist aus-

gekocht, so nimmt dieser noch mehr Apiol auf, welches nach dem Ab-

dunsten des Alcohols vermittelst Äther amsgezogen werden kann. Es

* Auch wohl iu Algerien, A. de Gaudolle, Origine des Plantes cultivees,

1883. 72.

Schübeler, Viridariuin uorvegicum II (1888) 216.
^ Vergl. Lange, Entwickelung der Ölbehälter in den Urabellifereu. Königs-

berger Dissertation 1884; Auszug ira Bot. Jahresb. 1884. II. 304, No. 99. —
Arthur Meyer, Bot. Zeitung 1889; No. 21—23, S. 341, 357, 372: Entstehung

dei Scheidewände in den sekretführeudeu plasinafreieu Intercellularräuinen der IJin-

belliferenfrüchte. Auszug in der Zeitschrift des österreichischen Apotheker- Vereines

1890. 42.
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schmelzt bei 30°, siedet bei 294° und riecht nur sclnvach nach Peter-

silie, besitzt aber ihren aromatischen Geschmack; seine Zusammensetzung

scheint der Formel C^H^(C^H°)04 zu entsprechend Beim Kochen mit

alcoholischem Kalinmhydroxyd verwandelt es sich in Isapiol, dessen

Schmelzpunkt bei 56°, der Siedepunkt bei 304° liegt. Apiol und Isapiol I

geben bei der Oxydation mit MnO^K Apiolsäure Gerichten'-^ ;

isolierte ans dem leichten Petersilienöle ein zwischen 160° und 164° '

siedendes^ Terpen von 0865 spec. Gew. bei 12°, und erhielt daraus in
j

sehr untergeordneter Menge eine krystallisierte Chlorwasserstoff-Verbindung,
;

welche bei 116° schmolz. — Das schwere Petei'silienöl ist nicht unter- !

sucht.

Der von dem Äther zuriickgelassene Anteil des alcoholischen Peter-

silien-Extraktes enthält das Apiin, welches vermittelst heissen, verdünnten

Weingeistes in Lösung gebracht nnd durch viel Wasser wieder als grüne

Gallerte gefällt werden kann
;
durch Wiederholung dieser Beliandlnng lässt

sich das Apiin allmählich weniger gefärbt erhalten. Wenn man es schliess-

lich in kaltem Weingeist löst, so scheidet es sich bei langsamer Konzen-

tration der Auflösung in weissen, geschmacklosen Krystallnadeln ab, welche
I

bei 228° schmelzen und von Wasser und Alcohol nur in der AVärme auf- 'ij

genommen werden. Diese Apiinlösungen nehmen schön rote Farbe an.

wenn man reichlich Eisenvitriol zugibt; nach dem Erkalten erscheinen

braunrote Flocken in der ungefärbten Flüssigkeit. Mit weingeistigem

Eisenchlorid färbt sich das Apiin dunkelbraun. Kocht man das Apiin mit

verdünnter Schwefelsäure, so scheidet sich während des Erkaltens körniges i

Api genin ab, welches aus Weingeist in Form krystallinischer Blättchen
|

erhalten werden kann. Gerichten^ gibt für die Spaltung folgende Glei-
j

chimg: — 0H‘-^ = 2(CC4D-’06) -f und stützt sich auf
1

Apiin Zucker A})igenm 1

die Tatsache, dass das Apiin beim Schmelzen mit Kali Phloroglucin.
;

Paraoxybeuzoesäure nebst einer anderen, leicht in Protocatechnsäure über-
i

gehenden Säure liefert. Gerichten stellte das Apiin ans dem Kraute

der Petersilie dar.

Im November 1849 setzte die Societe de Pharmacie in Paris einen
|

Preis von 4000 Francs für die Synthese des Chinins oder die Nachweisung
j

eines Ersatzmittels aus^ und eben so viel wurde zum gleichen Zwecke !

‘ Ciamician und Silber, Berichte 1888. 913, 1621, 2129; 1889. 119. — i

Ginsberg, ebendort 1192, 2514. — Constitution des Apiols; Ciamician, Gia-
i

como cfc Silber. Berichte 1890. 1159, 1164, 2283.

Altere Litteratur; Blanchet und Seil, Annalen 6 (1836) 301. — Linden-
born, Über den Petersilienkampher und das Apiin. Würzburg 1867. 7. — '

Wandesleben, Jahresb. der Chemie 1861. 683. — E. von Gerichten, Berichte
1876. 1477. i

Berichte 1876. 259.
|

^ Grünling, Strassburger Dissertation 1880, fand diesen Siedepunkt bei 158°.
* Berichte 1876. 1121, auch Jahresb. 1876. 413; nach Lindenborn:

C'-H»0‘ (Apiin) 4- 0H2=C®H‘206-t-C6H"02 (Apigenin).
'

5 Journ. de Ph. XVI. 401.
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von dem Kriegsmiuister d’Haiit])oul in Aussicht gestellt h Unter andern

noch viel verwunderlicheren Dingen brachte die Wettbewerbnng um diese

Preise „Apiol“ zum Vorschein-, dessen fieberwidrige Wirkungen aber

eben so wenig Anerkennung fanden.

Mit jenem Namen hatten aber Uomolle und Joret eine aus dem
alcoholischeu Extrakte der Petersilienfrüchte vermittelst Äther oder Chloro-

form gewonnene Flüssigkeit bezeichnet. Nachdem das Fett durch Digestion

mit Bleioxyd beseitigt war, stellte der Verdampfungsrückstand eine ölige,

nicht flüchtige, mit Wasser nicht mischbare Flüssigkeit von 1'078 spec.

Gew. dar, welche sich bei — 12° trübte, ohne zu erstarren. Dieses Ajdol

riecht und schmeckt nach I’etersilie und ist offenbar kein einheitlicher

Körper; nach Whitney^ wäre das oben, Seite 938, erwähnte schwere Ol

der Petersilie dessen Hauptbestandteil.

In dem fetten Öle der Früchte, welches nach Rump (1836) 22 pC
beträgt, hat Gerichten Olein, Palmitin und Stearin getroffen.

Geschichte. — Petroselinum wird von Dioscorides'^, Pliuius’’

und besonders häufig von Apicius Caelius'’ genannt. Medizinische Ver-

wendung fanden die Früchte häutig bei Scribonius Largus, bei Mar-
cellus Empiricus und Alexander aus Pralles, welcher ausser lUrpo-

<Ti/.£^ov auch llsTpoaihvov p.axsdo'^ixw verordnete. Das letztere ist nach

Murray'', Kosteletzky Guibourt'’ und andern die Frucht der auf

der Balkanhalbinsel neben Carum Petroselinum einheimischen, auch in

Nordafrika verbreitete Athamanta macedonicad^ Sprengel (Bubon macedoni-

cum L.). Vielleicht hatte auch schon Dioscorides unter dem Namen

Petroselinon diese Früchte gemeint.

Petroselinum wird mit anderen Umbelliferenfrüchten
,

nämlich Dill

(Peucedanum vel Anetlmm graveolens), Fenchel, Apium und Cuminura in

jenem, Seite 363 und 464 erwähnten Manuskripte aus dem Vlll. Jahr-

hundert vorgeschrieben. Ferner findet sich Petroselinum auch in KarFs
des Grossen Capitulare (siehe Anhang) eben so gut, wie unter den von

der heiligen Hildegard aufgeführten Heilpflanzen. Unter dem Namen

Apium sativum, Apium hortense. Seliuum und Petroselinum lässt sich die

1 Journ. de Ph. XVllI (1850) 57.
- Ebenda XXII (1852) 81—99; auch Jahresb. 1850, 103 und 1852. 55.

^ New Remedies (New York) 1880, p. 7, und daraus im Ph. Jouru. X
(1880) 585.

* III. 70; Sprengel’s Ausgabe I. 413.
® XX. 47; Littre’s Ausgabe II. 18.

® Meyer, Geschichte der Botanik II. 242. — Dierbach, Flora Apiciaua

(1831j 52.
‘ Apparatus medicaminuin I (1793) 386.
® Medicinisch-pharmaceutische Flora II (1831) 1148.

® Drogues simples III (1869) 238. Hier auch die uuterscheideudeu Merkmale

der Früchte.

Abbildung bei Matthiolus, Commeut. (1565) 769, 771: er hatte die Pllauze

von seinem Freunde Cortusi in Padua erhalten.

" Miffue’s Ausgabe 1158.
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Petersilie durch das Mittelalter verfolgen. Petroselinum macedouicum ist

in der Frankfurter Liste ^ aus der Mitte des XV. Jahrhunderts enthalten,

ferner im Jahre 1644 in der Seite 485 angeführten Specificatio von Strass-

hnrg. Die Taxe von Worms von 1582 (gedruckt 1609) bezeichnet die

Fruchte von Pimpinella als Petroselinum, fuhrt aber daneben auch Semen

Petro,selini macedonici und S. Petroselini alexandrini auf.

Der krystallisierte Bestandteil des Petersilienöles ist schon 1745 von

Walther (Seite 464) in Leipzig beobachtet worden.

Fnictus Carvi. — Küniniel.

Abstammung. — Carum Carvi L., eine zweijährige Wiesen-

ptlanze wächst in Ebenen und Bergländern eines grossen Teiles der alten

Welt mit Ausnahme Chinas und Japans. Wild und kultiviert begleitet

diese Dolde die menschlichen Wohnstätten, bis in den höchsten Norden,

auch nach Island. In den südlichen Tälern des Wallis in Höhen von

24(J0 m wachsenden Kümmel fand ich auffallend dundi rötliche Blüten

und kurze Früchte.

Ob der in Marocco und Tunis angebaute Kümmel einheimisch ist,

bleibt fraglich; aus maroccanischem Samen gezogene Pflanzen, welche ich

1872 und 1873 in Hanbury’s Garten sah, unterschieden sich nicht wesent-

lich'-^ von dem gewöhnlichen mitteleuropäischen Wiesenkümmel.

Dieser wird in nicht unbedeutender und steigender Menge in manchen

Gegenden angebaut, ganz besonders in Holland (Gelderland, Nordbrabant).

Mittelrussland (Orel und Tula), England und in der weitern Umgebung

von Halle, Erfurt und IMerseburg, auch in Ostpreussen. Kümmel wird aus

Holland, Finmarken, (Finland, doch nicht von bester Mittel-

russlaud und Spanien ausgeführt. Ferner liefern Indien, Persien und Marocco

(sowohl über Tanger, als auch über Casablanca und Mogador) Kümmel,

welcher freilich arm an 01 ist.

Aussehen. — Die von der Seite her beträchtlich zusammengedrückte

Frucht pffegt in ihre beiden besonders am Rücken stark gekrümmten

Hälften von 5 mm Länge und 1 mm Dicke getrennt zu sein oder nur

lose an den Schenkeln der Fruchtsäule zu hängen. Die 5 sehr hervor-

tretenden, strohgelben Rippen sind fast halb so breit wie die dunkel rot-

braunen, glänzenden Thälchen, welche ganz von je einem erhabenen, ge-

schlängelten, stellenweise eingesunkenen Ölgange eingenommen werden.

Ebenso sind die beiden Gänge jeder Fugenffäche nur durch ein dünnes

Gefässbüudel getrennt.

Auf dem Querschnitte erscheint das im Umrisse regelmässig fünf-

eckige Eiweiss ziemlich tief rundlich fünflappig, indem jedem Ölgange eine

j
.-Vrchiv 201 (1872) 439.

Pharmacographia 305.
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seichte Eiubuchtung der ersteren entspriclit. Auch gegen die gerade Fugen-

iiäche hin entsteht in gleicher Weise noch ein sechster schwacher Lappen

des Eiweisses.

Innerer Bau. — Die Ölgänge (vergl. auch S. 938) zeigen im ^uer.

schnitte gewölbt dreieckige Form. Die an der abgerundeten, nach aussen

gekehrten Spitze liegenden Seiten sind geschweift, die gerade oder ein

wenig nach innen gewölbte Seite (Grundfläche des Dreieckes) misst oft

gegen Vs oft bedeutend weniger, während der kürzere Durchmesser

(die Höhe des Dreieckes, welches der Querschnitt des Ölganges darstellt)

ungefähr sechsmal kürzer bleibt. Die Gänge der Fugenfläche bieten im

<)uerschnitte eine breit schwertförmige Form dar, welche dem schief hal-

bierten Dreiecke der übrigen Ölgänge entsprechen würde. Jedoch sind

die Ölgänge der Fugenfläche nicht eben kleiner, dagegen sind die Gänge

viel enger, welche zu 3 an der Aussenseite jeder Rippe stehen.

Wie bei anderen Umbelliferen ist das Sameneiweiss reich an fettem

Öle und Aleuron k

Bestandteile. — Der Kümmel ist von schwachem Gerüche und

heissend würzhaftem Geschmacke.

Den bedeutenden Dimensionen der grösseren Ölgänge entspricht ein

l)eträchtlicher Gehalt an ätherischem Öle, welcher bis 7 pC steigen kann-,

aber erheblichen Schwankungen unterliegt; es scheint, dass ein nördlicher

oder hochgelegener Standort der Ölerzeugung förderlich ist®.

Völckel“* zeigte, dass das Kümmelöl ein Gemenge eines Kohlenwasser-

stoft'es und eines sauerstoffhaltigen Öles ist, welche von Berzelius’’ als

Carven (anfangs Carvin) und Carvol bezeichnet worden sind.

Das Carveu siedet bei 176'5°, besitzt bei 15° ein sp. G. von

0'849 und vereinigt sich mit trockenem Chlorwasserstoff zu Krystallen

C10iji6_|_2HC1, welche bei 59'5° schmelzen. Es riecht schwächer, aber feiner

als das rohe Öl, nicht mehr an Kümmel erinnernd. Das Carven lenkt die

Polarisationse))ene nach rechts ab und zwar, wie es scheint, stärker als

irgend eine andere Flüssigkeit*’’. Es stimmt in jeder anderen Beziehung

mit dem Limonen (S. 839) überein.

Das Carvol siedet bei 224°. Es ist der Träger des reinen

Kümmelgeruches, zeigt bei 15° ein sp. G. von 0'963 und dreht viel weniger

* Über dieses vergl. Lüdtke in der S. 902, angeführten Dissertation, S. 40.

^ Mitteilung des Hauses Schimmel & Co. in Leipzig. Hierbei, wie auch

bei der Destillation des Anis und des Fenchels entwickelt sich in reichlicher Menge

Schwefelwasserstofl’.

Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 1875. 85 und Viridarium norvegicum 11

(1888) 218.
* Annalen 35 (1840) 308.
° Dessen Jahresbericht der Chemie XXII (1843) 322. Der Name Carveu

rührt, wie Berzelius angibt, von Schweizer her.
^ Flückiger, Pharm. Chemie, 2. Aufl. II (1888) 432.
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stark reclits als das Carveii. Das Verhältnis des Carvols zuin Garveii

scheint einiger Schwankung zu unterliegen; sehr gewöhnlich beträgt das

Carvol ein wenig mehr als die Hälfte vom Gewichte des rohen Öles; es

wird besonders von den sächsischen Fabriken in reinem Zustande auf den

Markt gebracht; das Carven bildet ein lästiges Kebenprodukt.

Werden 8 Teile Carvol, oder auch nur durch Rektifikation von dem
grössten Teile des Carvens befreites Küminelöl mit 30 T. Weingeist von

0’830 sp. G. verdünnt und mit Schwefelwasserstotf gesättiat, so er-

starrt das Gemenge auf Zusatz von 1 Teil Ammoniak von 0'96 sp. G.

grösstenteils zu Krystallnadelu von der Zusaminensetziing (C^^H^'^Oy-SH-,

welche nach dem Abwaschen aus weingeisthaltigem Chloroform zuletzt als

ansehnliche, monokline, geruchlose Krystalle anschiessen. Sie sind in

Äther, Alcohol und Schwefelkohlenstoff wenig löslich.

Von anderen ätherischen Ölen sind mit Ausnahme des Krauseminz-

öles (Seite 728) und Dillöles (von Peucedanum graveolens^ Hiern, Anethum

graveolens L.) SchwefelwasserstoftVerbindungen nicht darstellbar. Das

Carvol des Dills ist mit dem des Kümmels auch optisch übereinstimmend.

Das Carvol ist anfangs (wie das Carven) farblos, färbt sich aber all-

mählich gelblich, verdünnt man es alsdann mit Weingeist, so nimmt es

auf Zusatz von Ferrichlorid rot violette Farbe an'-^.

Der Römische oder Mutterkümmel, die borstige, auf jeder Hälfte

mit 9 Rippen besetzte Frucht des orientalischen Cumiuum Cyminum L..

enthält ein ätherisches Öl, welches vom Kümmelöle abweicht, da es aus

Cymeu (Cymol) C'*^H''^ und Cumin-Aldehyd, Cuminol C*’H^(C^HÖCHG, be-,

steht. Trotzdem fehlt es nicht an Verwechselungen der Cuminumfrucht

mit unserem gemeinen Kümmel. — Die Früchte des im Himalaya, und in

Persien wachsenden Carum uigrunr^ Borjle, die ich unserem Kümmel
höchst ähnlich linde, bieten merkwürdigerweise den unangenehmen Geruch

und Geschmack des Cuminum Cyminum'^ dar.

Geschichte. — Plinius bezieht den Namen Careum, Kdpog bei

Dioscorides, wovon der heutige Ausdruck Carum abzuleiten ist. auf die

Landschaft Karia im Südwesten Kleinasiens. Es muss dahin gestellt

bleiben, ob diese als Gewürz gebrauchte karische Frucht unser Carum

Carvi war. welches jetzt wenigstens in jener Gegend fehlen soll; nach

Plinius"’ Hess sich ^Careuin^ überall ansäen, die beste Sorte aber kam
aus Karia.

' Pharmacographia 327.
" Archiv 222 (1884) 364.
^ Vergl. über diese zweifelhafte Pflanze: Watt, Dictionary of the Econonic

Products of India II (Calcutta 1889) 201, auch Ph. Journ. XVII (1886) 475.

Pharmacographia 331; Abbildung des Cuminum Cyminum: Nees, Taf. 288.

Ob der im „Papyros Ebers“, übersetzt von Joachim, Berlin 1890, viel ge-

nannte Kümmel unser Carum war, wird fraglich bleiben,
s XIX. 49. — Littre’s .\usgabe I. 736.
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Palladius^ empfalil zum Einmaclieii von Oliven Careum, Cyminum.

Semen Foenicnli und ägyptischen Anis; kaum wird das erstgenannte etwas

anderes sein als unser hentiger Kümmel.

Die Aral)er des Mittelalters nannten diesen Karawya, welcher Ans-

druck als Carvi in die Schriften der medizinischen Schule von Salerno,

z. B. in „Circa instans“ (siehe Anhang) und von da in die pharmazeutische

Xomenklatur überging. Valerius Cordus, Fuchs und Matthiolus,

welche Carum Carvi abbildeteu, gaben auch an, dass die Frucht von den

Apothekern Carvi genannt werde. So hiess sie auch nach Anguillara’s

Zeugnis- in Venedig, wo die Getreidehändler den Kümmel auf der Rialto-

brücke feil boten.

Edrisi^ führte ira XII. .Tahrhundert au, dass die Einwohner von Sid-

schilmassa, der südöstlichen Provinz Marokkos, Baumwolle, Cumiuum Cy-

minum, Kümmel (Karawya) und Henna (Lawsonia alba Lamarck) anbauten.

Ibn Baitar'* verglich ein .lahrlmndert später Kümmel mit Cnminum
und Anis.

Der Genuss aromatischer Umbelliferenfrüchte, z. B. als Würze von

Backwerk, mag wohl eigentlich aus dem Orient stammen, ln Mitteleuropa

wurde dieses Bedürfnis vermittelst der heimischen Pflanze befriedigt und

die Umformung des Wortes Cuminum in Kümmel spricht wohl dafür, dass

hierbei das Beispiel des Südens vorschwebte. Anderseits wirkte auch die

ausgedehnte Verwendung des Kümmels in Eui-opa auf den Orient zurück,

wo demgemäs dieses Gewürz als fremder, andalusischer
,
römischer (d. h.

europäischer) Kümmel dem südlichen, eigentlichen Kümmel von Cuminum

Cyminum gegenüber gestellt wurde

Mau würd „KumeD der h. HildegaiMH und „Cumich“ der alten

deutschen Arzneibücher^ ohne Bedenken als Carum Carvi deuten dürfen;

bestimmter pflegte diese Pflanze im deutschen Mittelalter als Carwe und

Veltkümmel, Veltkomeu, Feldkümmel, unterschieden zu werden®. In Spanien

scheinen die Araber im XII. Jahrhundert Cuminum und Carum angebaut

zu haben-’, aus Marokko wurde im XIII. und XIV. Jahrhundert „Comins“

und Zucker in Brügge eingeführt und 1304 und 1469 war in Marktverord-

nungeni” dieser Stadt die Rede von „Comin“ (Cuminum Cyminum) und

..Carvi“. Der im XV. Jahrhundert in Danzig gehandelte Kümmel mag

wohl die Cuminumfrucht gewesen sein, da 1 Stein davon (ungefähr 12 kg?)

’ XII. 51. — p. 486 der Ausgabe Nisard’s.
Semplici, Vinegia 1561. 129.

® Descriptiou de l’Afrique et de l’Espague (s. Anhang) 75, 97, 15ü.

^ Leclerc’s Übersetzung III. 164, 197, 198.
^ Pharmacographia 305.

Migne’s Ausgabe 1158.

p. 13, 14, 17, 18 der S. 117 und .330 angeführten Schrift Pfeiffer’s.

® p. 12, 21, 37 des Seite 597 genannten Arzneibuches aus Gotha.

II. 242, 244 des Seite 514 genannten Buches von Al- A warn.

11. 512 und IV. 449 des Seite 824, Note 4, erwähnten Buches.
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1405 auf 2 Mark, 1402 dagegen 1 Stein Mandeln auf 22 Scot geschätzt

wurde

Gleditsch^ empfahl 1776 den allerdings wohl schon früher betrie-

benen Anbau des Kümmels.

Die Schwefelwasserstoffverbindung des Carvols wurde 1849 von Var-

rentrapp entdeckt.

Fructus Anisi. — Anis.

Abstammung. — Pimpinella Anisum i. scheint dem Ostgebiete

des Mittelmeeres anzugehoren, ist aber in wildem Zustande nicht mehr

nachzuweisen. Seit langer Zeit wird diese einjährige Dolde in den mil-

deren Ländern Europas und in Kleinasien gezogen, auch im nördlichen

Indien, in Japan, Mexiko und Chile.

In Europa liefern Spanien (Alicante), Westfrankreich. Thüringen,

Franken, Sachsen, Böhmen, ^lähren, das russische Gouvernement Woro-

nesch bedeutende Mengen Anis. Die besonders geschätzte russische Sorte wird

iu der Gegend von Alexejewka und Ostrogoschk, unweit der Eisenbahn

Moskau-Rostow, ungefähr 50° nördl. Breite und 39° östl. Länge von Green-

wich, gezogen; Krasna (Krassnoje) ist der russische Anismai’kt. Auch

Smyrna, Griechenland und Apulien führen Anis aus.

Aussehen. — Die bimförmige Frucht ist 2 mm dick und fa.st doppelt

so hoch, durch die kurzen Griffel und ihre Basis gekrönt und von ziem-

lich einförmig grünlichgrauer Farbe, weil die 10 Rippen der fast immer

ungetrennten Frucht wenig erhaben und nicht viel heller sind. Die Rippen

an der Fugenfläche sind genähert, von den übrigen entfernt und dadurch

die Ränder kaum oder gar nicht klaff'eud. Die ganze Frucht ist durch

kurze Borsten rauh und matt; in den breiten Tälchen so wenig als auf

der Berührungsfläche sind Ölgänge äusserlich sichtbar.

Der verschiedenen Herkunft ungeachtet sieht der Anis im ganzen recht

gleichartig aus, oft ist er durch anhängende Erde arg beschmutzt. Früchte

anderer Umbelliferen^ sind besonders wegen des Mangels an Behaarung

leicht vom Anis zu unterscheiden.

Innerer Bau. — Im Querschnitte erscheint das Eiweiss des letztem

auf jeder Fruchthälfte durch eine tiefe Einbuchtung fast halbmondförmig

mit unmerklicheu, abgerundeten, den Rippen entsprechenden Ecken. In

jeder Fruchthälfte ist die Mittelschicht der dünnen Fruchtwand von un-

gefähr 30, im Querschnitte flach elliptischen, braun gesäumten Ölgängen

durchzogen. Sie sind von ungleicher Weite, die 4 bis 6 mächtigen, zu-

^ Hirsch, Danzigs Handels und Geverbsgeschichte. Leipzig 1858. 243.
^ Murray, Apparatus medicaminum I (1793) 422.
* Schon im XL Jahrhundert wurde die Ähnlichkeit der Schierlingsfrüchte,

von Conium maculatum (S. G99), betont: vergl. Meyer, Geschichte der Botanik

III. 492.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. CO
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nächst um die Fruchtsäule in der Fugeufläche streichenden Gänge er-

reichen oft gegen V4 des Durchmessers der ganzen Frucht. Sehr häufig

finden sich in den Gängen Querwände erhalten; es gelingt leicht, durch

einen schief geführten Querschnitt deutliche Einsicht in jene zu gewinnen.

Zahlreiche Zellen der Oberhaut erheben sich aus verdickter Basis zu

kurzen, geraden oder gebogenen, glashellen und feinhöckerigen Borsten

mit abgerundetem Ende; einzelne sind gegliedert, die meisten bleiben aber

ganz einfach k Die Gefässböndel unter den Rippen enthalten wenige kleine

Spiralgefässe.

Bestandteile. — Der Geruch und Geschmack des Anis eriunert

an Fenchel, ist aber weniger mild und fein, indessen je nach der Herkunft

der Ware ziemlich verschieden. Der Gehalt au ätherischem Öle schwankt

zwischen 2'3 und 3 pC; man darf annehmen, dass davon jährlich mehr

als 40 OOÜ kg destilliert werden.

Das Öl besitzt den angenehmen Geruch und süssen Geschmack des

Anis; spec. Gew. bei 17° = 0‘977 bis nahezu 0’990. In niedrigerer

Temperatur, meist schon zwischen 15° und 10°, erstarrt es zu einer harten

Krystallmasse.

Das beste Anisöl enthält ungefähr 90 pCA n e th 0 1 (OCH^) CHCHCHk
begleitet von Piuen,C^^H’-**', welchem allein Rotationsvermögen zukommt,

so dass das Anisöl die Polarisationsebene nur sehr wenig, und zwar nach

links ablenkt. Das Anethol erhält man durch Auffangen des bei der

Rektifikation des Anisöles zwischen 230° und 234° übergehenden Anteiles,

den man in der Kälte krystallisiereu lässt, zwischen Löschpapier presst

und nochmals in der gleichen Weise behandelt oder durch Umkrystalli-

siereu aus warmem Weingeist reinigt. Das Anethol besitzt den Auisge-

ruch; es schmilzt bei 23'5° und siedet bei 232°, sein spec. Gew. beträgt

1072 bei 7 5°, 0'9849 bei 25°.

Das Anethol bildet auch den Hauptbestandteil des Fenchelöles, sowie

des Öles der Osmorrhiza longistylis DC; diese nordamerikanische Um-

bellifere enthält in ihrer Wurzel, nicht in den Früchten, 0'63 pC ätherisches

Örk Der vorwiegende Anteil des Sternanisöles (S. 935), sowie des

Öles des Estragon, Artemisia Dracunculus L., Familie der Compositae,

ist ebenfalls Anethol.

Der Anis liefert gegen 10 pC Asche.

Geschichte. — Dioscorides^, Columella und Plinius^ kannten

den Anis sehr wohl und bezeichneten denjenigen aus Ägypten und Kreta

als den besten, ln den Rezepten von Scribonius Largus, Marcellus

' lu betreff der Haare und Enrergenzen anderer Umbelliferenfrüclite vergl.

Bartsch, p. 11 der unten, S. 952, angeführten Dissertation.

^ Eb-erhardt, Pharm. Rundschau, New York V (1887) 149; Auszug im

Jahresb. 1887. 176. — Abbildungen der Osmorrhiza: Hooker, Flora borcali-ame-

ricana (1833) 96 und Torrey, Flora of the State of New York (1843) 38.

^ 111. 58: I. 405 der Sprengerschen Ausgabe.
* XX. 7§, 73. — Littre’s Ausgabe II. 28.
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Empiricus und Alexander Trallianus kommt Anesum und oft

vor. Palladius^ gab eine Anleitung zu dessen Anbau. Es verstellt sich

daher, dass die Pflanze eine Stelle in dem Capitulare Karl’s des Grossen

erhielt. Abu Mansur Mowafik (Alhervi) nannte'^ um das Jahr 970

römischen und nabatäischen Anis, Avorunter einerseits die Ware von den

Inseln und Küsten des östlichen Mittelmeeres, anderseits vorderasiatische

zu verstehen sein Avird. Im XII. Jahrhundert befassten sich die arabi-

schen LandAvirte in Spanien^ auch mit dem Anbau des Anis und Feuchels

und Edrisi (Seite 944) führte Anis als eine Art süssen Samens unter

den Produkten Tunisiens an.

Im deutschen Mittelalter scheint Anis A\'enig gebraucht Avorden zu sein;

er A\drd z. B. von der h. Hildegard nicht genannt, AAmhl aber in den

Glossarien^. 1305 bezahlte die Droge Zoll zur Ausbesserung der London

Bridge^ und 1359 und 1360 wurde Anis für den in London gefangenen

französischen König angeschafft^. In Flandern wurde im Mittelalter Anis

aus Castilien und Leon eingeführt in dem Dispensatorium® verlangte

Valerius Cordus zu Theriak griechischen Anis, mit der, wie es scheint,

von ihm selbst herrührenden Erläuterung: „Anisi helladici, cognomen

Anisi a regioni ubi Optimum est“. Tragus^ pries Gott, dass er diese

Frucht nicht nur in Kreta und Ägypten, sondern nunmehr auch in Strass-

burg und Speier reichlich gedeihen lasse; der Strassburger Arzt und

Apotheker Ryff bestätigtet^, dass Anis bis vor einigen Jahren Deutsch-

land fremd geAvesen, jetzt aber um Strassburg gemein sei. Doch hatte

offenbar BrunscliAvigti schon im Jahre 1500 in Strassburg frischen Anis

zur Hand, da er empfahl, die Dolden der Destillation zu unterAverfen,

w'enn sich die Samen „zur Zytigung neigen.“

Die Krystallisationsfähigkeit des Anisöles und Fenchelöles Avurde schon

um 1540 von Valerius Cordus hervorgehobeu, AA'elcher vorzüglich er-

steres deshalb mit Walrat verglich.

' in. 24 und IV. 9; Nisard’s Ausgabe 569 und 583.
® p. 21 des oben, S. 73, auch hiernach, im Anhänge, genannten Werkes.
^ Band II. 249 des oben, S. 174 angeführten Werkes.
* z. B. in dem oben, S. 597 genannten Arzneibuche aus Gotha, p. 9, auch

in E. Meyer’s Glossarium aus dem XIV. .Jahrhundert, Königsberg 1837. 7:

suote Kemel (süsser Kümmel). — Ebenso in Alphita Oxoniensis und in

den Sinonoma Bartholomei (Archiv 226. 1888. 521): Cuminum dulce,
Anisnm idem.

^ Pharmacographia 310.

® p. 206, 220 des oben, S. 931, Note 8, angeführten Bandes.
‘ Gaillard, Etudes sur le commerce de la Flandre au moyen iige, Anuales

•de la Societe d’emulation de Bruges VIII (1850) 121.
® Pariser Ausgabe 1548. 142.
® De stirp. hist. 1552. 452.

Reformierte deutsche Apoteck II (1573) 17.

Liber de arte distillandi 1500. 45.

In dem S. 598, Note 2, angeführten Buche.

60*
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Fructus Foeniciili. — Fenchel.

Abstammung. — Foeniculum capillaceuiu Güibert, 1772 (F. ofti-

cinale Allioni, 1785, F. vulgare Gärtner, 1788, Auethum Foeniculum

L., 1753), der Feucliel, ist eine stattliche Doldeiipflanze aus der Uuter-

t'amilie der Seseliueen, mit einjähriger oder mehrjähriger Wurzel uud in

lineale Abschnitte geteilten Fiederblättern. Er wächst in Vorderasieu, vom

südkaspischen und kaukasischen Gebiete an bis Abessinien und zur Balkan-

Halbinsel, durch das ganze Mittelmeergebiet bis Marokko und ist, wie es

scheint, auch ursprünglich durch Frankreich bis Südengland verbreitet.

Das in Indien einheimische Foeniculum Panmorium DeC ist eine

niedrigere, mit eigenartigem Gerüche ausgestattete Form des F. capillaceum.

Der Fenchel wird der Früchte halber und auch wegen der geniess-

baren Wurzeln und Stengel in grosser Menge in verschiedenen Ländern

angebaut z. ß. in Nordchina, in Indien, in Deutschland (Sachsen, besonders

bei Lützen, Merseburg, Weissenfels und ferner in Franken, Württemberg),

Galizien, in Italien und Frankreich (besonders um Nimes). In Skandinavien

gelangen die Früchte nicht zur Reife.

Aussehen. — ln Deutschland erreicht die Frucht 5 bis 8 mm Länge,

einen Durchmesser von 3 nun auf der Fugenfläche und ungefähr eben so

viel in senkrechter Richtung auf diese. Die ungeteilte Frucht ist daher im

Umrisse annähernd cylindrisch, aber von 5 starken, grünlich gelben, iängs-

streifigen Rippen auf jeder Hälfte durchzogen. Die randständigen Rippen

stossen aneinander, sind stärker als die des Rückens und von diesen ein

wenig entfernt. Zwei kurze, dicke Griffel erheben sich aus starker, brauner

Basis (Discus) auf der nur wenig zugespitzten Frucht. Aus jedem der

l.ireiten, brauugrünen, ziemlich ebenen Tälchen schimmert ein dunkler,

mächtiger Olgang durch; ebenso auf jeder Fugenfläche links und rechts

von der zweispaltigen Fruchtsäule. Beim Trocknen zerfällt die Frucht ge-

wöhnlich in ihre beiden Teile.

Apulien (Pugiia) führt in Menge einen Fenchel aus, der in betrelf

der Grösse, des Aussehens und des anatomischen Baues mit dem in Deutsch-

land gezogenen übereinstimmt, aber feiner schmeckt.

Durch die Kultur ist in Südfrankreich, besonders bei Nimes, eine be-

sondere Form des Fenchels mit perennierender Wurzel und Dolden von

25 bis 30 Strahlen entstanden, deren Früchte als Süsser oder Römischer

Fenchel bezeichnet werden. Sie sind viel grösser als die eben beschrie-

benen, bis 12 mm lang und häufig stark gekrümmt. Die breiten, gekielten,

fast flügelartigen Rippen nehmen den grössten Teil der Oberfläche in An-

spruch, so dass die Ölgänge oft kaum mehr aus den schmalen Zwischen-

räumen durchscheinen. Dieser Fenchel erhält dadurch eine viel hellere,

Färbung; er riecht und schmeckt feiner und milder. Die Ölgänge sind im

Querschnitte mehr herzförmig oder kreisrund und selten über 150 Mikro-

millimeter weit, so dass sich schon hieraus auf einen geringeren Ölgehalt
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scliliessen lässt als bei dem gewöliuliclieu Feucliel, dessen kleinere Frucht

weitere Gänge besitzt. Nach 4 oder 5 Jahren bringt diese Fenchelforin

jedoch nur noch Früchte hervor, welche mit denen der in Südfrankreich

wild wachsenden Pflanze übereiustimmen. wie schon T al) ern ae montan ns ^

hervorg<dioben und Guil)ourt‘'^ l)estätigt hat.

Diese kleineren Früchte komtnen nahezu mit der in Südfrankreich als

bitterer Fenchel, Fenouil amer. unterschiedenen Sorte überein, welche

kürzer als der deutsche Fenchel, mit weniger hervortretenden Rippen aus-

gestattet und bei der Reife in den Tälchen ranh ist. Der bittere Fenchel

wird von wild wachsenden Pflanzen gesammelt.

Innerer Bau. — Im Querschnitte erblickt mau unter jeder der ab-

gerundeten, obwohl bedeutend hervorragenden Rippen ein nicht sehr starkes,

rundlich dreieckiges Faserbttndel und gegen innen weite, dickwandige

Parenchvmzellen, deren Wände durch Ineite Bänder ausgezeichnet sind.

Die auttallendste Eigentümlickeit des Fenchels bieten aber die dunkel-

braunen Ölgänge dar^. Sie sind im Quer.schnitte nieist von plancouvexer

Form und werden von ziemlich flachen, nach innen dickwandigen Zellen

begrenzt. Mehrere Lagen dieses schlaft’eu. dunkellirauneu Gewebes um-

geben rings die Ölgänge und erinnern durch Farbe und regelmässig mauer-

förmige Anordnung an die geAvöhnlichste Form des Korkes. Die mittlere

Fruchtschicht ist im übrigen aus schlart'em, tangential gestrecktem Paren-

chym gebildet, wie bei den verwandten Früchten und eben so von der

glashellen, radial gestreiften öberhaut bedeckt. Das innere Gewebe der

Fruchtwand bietet zwei Schichten weiter, im Längsschnitte radial gestellter,

im Querschnitte tangential gestreckter Tafelzelleu dar.

Das Eiweiss ist wie bei den anderen Umbelliferen-Früchteu^ aus

rundlich-eckigen Zellen gebildet und von einer dünnen, braunen Samen-

haut bedeckt, welche noch eine Reihe kleiner, farbloser Zellen trägt.

Der römische Fenchel bietet in seinen Geweben einige Eigentümlich-

keiten dar.

Bestandteile. — Der Geruch des Fenchels ist sehr aromatisch, der

Geschmack zugleich süss, scharf gewürzhaft bei der eben genannten Sorte

mit bitterlichem Beigeschmäcke.

Dem recht verschiedenen Aussehen des Fenchels entspricht der von

3 bis 5, ja sogar bis 7 pC schwankende Gehalt an Öl, dessen Haupt-

bestandteil das S. 946 erwähnte A nethol i.st. Von dem Anisöle unter-

scheiden sich die Öle der Feuchelsorten hauptsächlich durch grösseren

Reichtum an Terpen, welches die Polarisatiousebene stärker, aber nach

rechts dreht und erst bei niedrigeren Temperaturen Anethol auskrystalli-

’ Kräuterbiich, Frankfurt 1588, fol. 147.

Histoire des Drogues simples III (18G9) 233.
^ Yergl. Meyer, in der S. 938 genannten Abhandlung, Fig. 33 bis 36.
* Bartsch, p. 26 der S. 952 angeführten Schrift. — Über die Aleuronköruer

der Fenchelsamen vergl. Lüdtke (S. 942) S. 37 und 60.
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siereu lässt. Das in Sütlfraukreicli, besonders in Xinies, ans dem süssen

oder römischen Fenchel gewonnene Öl wird seines milden^ süssen Ge-

schmackes wegen besonders geschätzt; es dreht stärker als die anderen

Sorten, vermutlich weil es immer am wenigsten Anethol enthält.

Als Fenchol bezeichnen Wallach und Hartmanni einen bei 190°

siedenden Bestandteil des Öles von der Formel

Das Öl des oben, S. 949 genannten bittern Fenchels enthält'-^ neben

vorwiegendem Anethol Ph eil and reu, ein auch in den beblätterten

Trieben der Fenchelpflanze vorkommendes Terpen (s. unten, S. 952).

Geschichte. — Der Fenchel tvird in Papyros Ebers (S. 943)

wiederholt genannt; er führt noch jetzt in Griechenland den bereits bei

Theophrast® als Mdpa&ov, und später bei Dioscorid es"* und Galenus
als Mdpa&pou vorkommenden Nameu; Dioscorides gedenkt des als Zu-

speise dienenden Krautes und der Früchte. Auch Celsus, Columella'^

Plinius*^ und Palladius^ zeigen genauere Bekanntschaft mit Feniculum,

welches auch nicht selten in den Rezepten von Scribonius Largus,

Marcellus Empiricus und Alexander Trallianus (bei diesem

Mdpaßpo>) vorkommt. Faeniculi semeu war auch einer der Bestandteile

des oben, S. 363 und 464, genannten Pulvers; die Pflanze fand sowohl

in dem Pflanzenverzeichuisse des Capitulare Kar Fs des Grossen Auf-

nahme, wie unter den von Walafrid Strabo® kurz nachher besungenen

Heilpflanzen und fehlte eben so wenig im X. und XII. Jahrhundert in

der arabischen Landwirtschaft^ in Spanien, als in der Drogenliste „Circa

instans“. Die heilige Hildegard widmete dem Feniculum eine weit-

schweifige Anpreisung 1®, wde denn überhaupt diese Frucht im deutschen

Mittelalter häufiger genannt wird^^ als der Anis. Auch in dem alten chine-

sischen Kräuterbuche Pen t'sao kommt der Fenchel vor.

Fructiis Phellandrii. Semen Foeniculi aquatici. — Was.ser-

fenchel. Rossfencliel.

Abstammung. — Von Oenanthe Phellandrium Lamarck^'^- (Phel-

landrium aquaticum L.). Diese zweijährige Doldenpflanze aus der Unter-

i Annalen 259 (1890) 324.

Wallach, Annalen 239 (1887) 40 und 246 (1888) 233.
^ I. 11, 2; I. 12. 2; VI. 1, 4; VI. 2, 9 und De causis plantar. VI. 10, 3,

S. 16, 18, 99, 101, 301 der Wimmer 'scheu Ausgabe.

III. 74. — I. 417 der Sprengel’scheu Ausgabe.
° An der oben, S. 855, genannten Stelle.

® XX. 95, 96: VIII. 41. — bittre’ s Ausgabe II. 39 und I. 334.
’ III. 24, p. 568 und XII. 51, p. 486 der Nisard’ sehen Ausgabe.
® Choulaut’s Ausgabe 148.
® In den Seite 174 genannten Schriften; auch Ibn Baitar, Ausgabe von

Ledere, II. 164.

Fol. 1154 und 1156 der Ausgabe von Migne.
z. B. in den S. 117 und 330 angeführten Arzneibüchern aus Zürich und

Tegernsee, p. 14, 17, 24, 35, 38, 51.

Flore francaise III (1778) 432
;
ebenso in der dritten Ausgabe I (1805) 302.

Inzwischen hatte Lamarck allerdings in der Encyclopedie methodique, Botanique IV
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fainilie der Seselineae wäclist in Sümpfen durch den grössten Teil des

europäisch-mittelasiatischen Florengebietes mit Ansschluss mancher Gegen-

den, wie auch des Nordens; die Pflanze ist besonders an ihrer auffallen-

den Frucht kenntlich.

Aussehen. — Die letztere ist grünlich braun, länglich eiförmia;,

gegen die Griffel zugespitzt, bis 5 mm lang; der mit der Fugenfläche

parallele Durchmesser erreicht 2 mm, der darauf senkrechte ist unerheb-

lich länger, so dass die ganze Frucht ein wenig von den Seiten her a;e-

drückt, jedoch fast zylindrisch erscheint.

Jede Fruchthälfte trägt 5 breite, gerundete, wenig hervorragende,

der Länge nach gestreifte Rippen, welche nur schmale Tälchen frei

lassen. Die Randrippen sind sehr viel stärker und nehmen bei der

Trennung der Frucht den grössten Teil der gelblich weissen, fest verbun-

denen Fugenfläche oder Commissur ein, indem ausser ihnen neben der

schlanken Fruchtsäule 2 schmale, bogenförmige, dunkle Ölgänge scharf

hervortreten. Auf dem Querschnitte nimmt mau wahr, dass die Frucht

in den 4 Tälchen jeder Hälfte noch 4 fernere braune Ölgänge birgt; das

Eiweiss zeigt den Bau der Orthospermeen, d. h. seine der Fugenfläche zu-

gekehrte Seite bildet eine konvexe oder fast gerade Linie.

Unreife Früchte des Wasserfenchels werden bisweilen auf Haufen ge-

worfen und der Gärung überlassen, wodurch sie eine braunschwarze Farbe

und stärkeren Geruch annehmen. Diese „geströmten“ Früchte sind zu

verwerfen.

Die Früchte der an den gleichen Standorten wachsenden Dolden-

pflanzen Cicuta virosa L., Sium latifolium L. und Berula an-

gustifolia Koch kommen bisweilen unter dem Wasserfenchel vor. Er-

stere sind kugelig, die des Sium haben 3, die der Berula noch mehr
deiitliche Ölgänge in jedem Thälchen.

Innerer Bau. — Die Fruchtvvand des Phellandrium wird, wie bei

anderen Umbelliferen- Früchten von einer glasartigen Epidermis bedeckt

und von einer starken, umfangreichen, gelben Faserschicht durchzogen.

Unter jeder Rippe liegt ein im Querschnitte halbmondförmiges Faserbündel,

dessen Bogen sich nach innen öffnet und von jedem seiner Enden noch

einen schmalen Lappen aussendet, welcher wieder sichelförmig zurück-

gekrümmt den nächsten Ölgang umspannt. Vor jedem dieser letzteren

liegen also zwei schmale Ausläufer der benachbarten Bündel, ohne jedoch

znsammenzufliessen. Die innere Seite der Bündel zeigt einige Spiral-

gefässe. Auch in der Fugenfläche enthält jede Fruchthälfte ein ähnliches,

doch nicht in zwei Schenkel anslaufendes Bündel. Die langgestreckten,

getüpfelten Zellen, welche diese Bündel zusammen setzen, gehen nach

aussen in immer kürzere, zuletzt fast kubische und sehr viel weitere

(au 4, 1796) 530 die Pflanze auch Oenauthe aquatique, Oeuauthe aquaticum (sici)

genannt. Darin kann aber kein Grund erblickt werden, den Namen Oe. Phellau-
drium aufzugebeu.
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Zellen mit zahlreichen, grösseren Poren über. Dieses Parenchym, eben-

falls gelbwandig, wie die Fasern, erfüllt namentlich zum grössten Teile

die mächtigen Randrippen und bewirkt hauptsächlich die Rundung der

Frucht.

Ziemlich schmale Streifen lockeren Parenchyms umgeben die Faser-

büudel und trennen sie von den weiten elliptischen Ölgängeu. Diese liegen

unmittelbar an der inneren Fruchtwaud und demnach so tief unter der

Oberfläche der Frucht, dass sie in den Tälchen kaum durchzuscheinen

vermögen. Die Ölgäuge sind mit einer dunkelbraunen Schicht zarter,

tafelförmiger Zellen ausgekleidet, welche auf dem parallel zu dem Ölgange

geführten Schnitte fünfeckig erscheinen; ausserdeju erblickt man darin

häufig ganze oder zerrissene Querwände. Diese Ölbehälter der ümbelli-

ferenfrüchte gehören demnach zu der Klasse schizogeuer Sekreträume (vgl.

oben, S. 798).

In der Jugend besitzt die Phellandrium-Frucht neben den eben er-

wähnten Ölgängen noch zahlreiche kleinere Ölbehälter, wie Bartsch^ ge-

zeigt hat. Die den Tälchen angehörigeu verschwinden später und nur

auf der Fugenfläche jeder Fruchthälfte bleiben au jeder Seite des Frucht-

trägers 3 solcher Ölbehälter stehen, also zwischen dem letzteren und dem
grossen Ölgange.

Die dünne innere Fruchtschicht (Innenwand des Fruchtknotens) l)e-

steht aus kleinen, radial gerichteten, sehr dickwandigen Zellen. Das an-

stossende Eiweiss ist von einer braunen, kleinzelligen Samenhaut bedeckt.

Bestandteile. — Der Wasserfenchel riecht und schmeckt sehr eigen-

tümlich, scharf aromatisch, aber nicht angenehm; er enthält gegen IV2 pO

ätherisches Öl von durchdringendem, gewürzhaftem Gerüche. Sein Haupt-

bestandteil ist das von Pesci- untersuchte, bei 172° siedende Phellan-

dren welches bei längerer Erhitzung in eine feste, bei 86° schmel-

zende Masse (C-'^H’^'^ ?) übergeht, deren Auflösung rechts dreht, während

das Phellandren die Polarisatiousebene nach links ableukt. Mit Salpeter-

säure-Anhydrid vereinigt sich das letztere zu C-°H3-(N‘’^0-Ö‘-^, welche Ver-

bindung sich durch Alkali in und spalten lässt.

Mit Natriumuitrit und Eisessig liefert das Phellandriumöl bei 103° schmel-

zende Krystalle — Das Phellandren kommt auch in einer

Sorte Fenchelöl (S. 950), im Öle des Elemi und eines Eucalyptus vor^.

Man erhält nach Fr ickhinger^, durch Destillation mit Kali eine

’ Beiträge zur Anatomie und Entwickelung der ümbelliferenfrüchte. I. Teil,

von der Blüte bis zur Fruchtreife. Inaugural- Dissertation. Breslau 1882. 42 S.

Oenanthe Phellandrium, p. 27, 28, 41. — Diese Schrift enthält ausser eigenen

guten Beobachtungen auch vollständige Litteraturangaben über die Umbelliferen-

früchte im allgemeinen.

Ricerche sul Phellandrium aquaticum. (Rivista chimico - medica - farmu-

ceutica II. Bologna 1884) 15 S. — .Jahresb. 1883— 1884. 703.

^ Annalen 24G (1888) 233.
* Buchner’s Repertorium für die Pharmacie. Nürnberg 1839. 7, 11.
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trübe', ammoniakalisclie, aber von Alkaloiden freie Flüssigkeit. Ich habe

frisch gepulverte Phellaudrinmfrüchte mit Äther ausgekocht und nach dem

Abdunsten des letztem das entfettete Pulver wie unten, bei Semen Saba-

dillae angegeben, mit ammoniakalischem Äther ausgezogen. Die ätherische ^

Lösung schüttelte ich mit angesäuertem Wasser, in welchem nunmehr I

durch Gerbsäure, wie auch durch Kalium-Quecksilber-Jodid eine Trübung

hervorgerufen wurde. Hiernach scheint doch wohl in der Phellandrium-

frucht eine Spur eines Alkaloides vorhanden zu sein.

Durch Auskocheu mit Äther erhielt ich aus den Früchten 19'57 pC
'

fettes Öl.

Äls Träger der angeblich an der Pflanze bemerkten giftigen Eigen- ;

schäften wurde das „Phel lau drin“ bezeichnet, welches Devay und

Guillermond^ aus dem ätherischen Extracte der Früchte abdestilliert

haben wollten. Eigentlich gefährliche Wirkungen des Phellaudrium haben .

jedoch seither keine Bestätigung gefunden. Eine sehr giftige Art ist hin-
:

gegen die vom kontinentalen Westen Europas bis Marocco und Schottland

einheimische Oenanthe crocata L.

Das von Homolle und Joret nach Analogie des Apiols (S. 938)

dargestellte, nicht giftige Phellandrol ist nicht näher untersucht.
|

Nach Berthold (1818) geben die Früchte 8 pC Asche. 1

Geschichte. — Eine von Plinius als Phellandrium aufgeführte
|

Arzneipflanze lässt sich nicht mit Sicherheit auf unsere Oenanthe Phellan-
|

drium bözieheu; letztere wächst allerdings in ganz Italien bis Sicilien. Im 'j.

Mittelalter blieb sie unbeachtet, wurde aber immerhin von den deutschen

Botanikern des XVI. Jahrhunderts als Cicuta aquatica s. palustris und
j

Cicutaria abgebildet und von Conium (S. 701), Cicuta virosa und andern
1

1

Umbelliferen unterschieden. Den Namen Phellandrium trug Dodoüaeus-
1583 auf den Wasserfenchel über mit der Bemerkung, dass er in den

Apotheken unbekannt und überhaupt nicht benannt sei.

Die Pflanze gelangte zu medizinischem Ansehen, als Ernsting^ in

Braunschweig ihre Früchte gegen Fieber und Lungenschwindsucht empfahl.
[

Ausserdem waren sie in jener Gegend schon bei Wunden der Pferde ge-
(

bräuchlich. jj

Fructus Coriaudri. — Coriaiider. j;

Abstammung. — Das einjährige Coriandrum sativum L., Fa- 1;

milie der ' Umbelliferae-Coelospermeae, mag wohl ursprünglich in Nord- |i

afrika und Vorderasien, vielleicht bis Indien, einheimisch gewesen sein, V
M

’ Jahresb. 1852. 55. — Dem Phellandrium waren vielleicht Coniumfrüchte
;||

beigemengt gewesen? ij

^ Pemptad. IV. 5, cap. XII, fol. 580. — Synonyme des Phellandrium in J
Bauhin’s Pinax 1671. 161, No. VII. *|

® Phellandrologia physico-medica seu exercitatio ... de medicamento novo :
*

vulgo Peer-Saat dicto. Brunsv. 1739. 4°. 39 Seiten, mit Abbildung der Pflanze

und ihrer Frucht. j;
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it;t aber nicht mehr unzweifelhaft wildwachsend nachzuweisen. Die Früclite

dieser Dolde reifen ebenso gut in den heissen Tiefebenen Bengalens, in der

Radschputana und in Sindh, wie im Berglande Abessiniens, in der Sahara

und in Europa bis über den Polarkreis^ hinaus. Demgemäs wird der

Coriander in einiger Menge in sehr verschiedenen Ländern augebaut, in

Europa am meisten rvohl in Mähren, unweit Erfurt, in Nord-Holland, im

mittleren Russland, auch in der Umgebung von Paris und in England

(Essex). Er wiixl überall in Indien gezogen und auch aus Bombay und

aus Casablanca an der marokkanischen Küste ausgeführt.

Aussehen. — Die beiden Fruchthälften sind so genau verbunden,

dass sie eine nahezu regelmässige, im Durchschnitte bis 5 mm messende,

von der Basis der Griffel gekrönte Kugel darstellen, doch ist indischer

Coriander. z. B. die aus Bombay bisweilen nach London kommende Sorte,

bimförmig bis zu 7 mm verlängert. Die hellgelbe Färbung stimmt bei

allen Sorten ziemlich überein.

Die Corianderfrucht ist ausgezeichnet durch zweierlei Rippen; 5 durch-

ziehen zickzackförmig die Längsfurchen jeder Fruchthälfte und entsprechen

in ihrem Verlaufe der Mediane der 5 Kelchzähne. Mit diesen Zickzack-

rippen und daher auch mit den Kelchzähnen wechseln auf jeder Frucht-

hälfte 6 stärker hervortretende Rippen (Nebenrippen) ab. Zu diesen

gehören die randständigen Rippen, welche von jeder Fruchthälfte her zu-

sammentreten und selbst an der trockenen Frucht nur schwer spalten;

die Trennung erfolgt in wellenförmiger Linie. Da hiernach die gerade

verlaufenden Rippen aus den Tälchen hervorragen, welche sonst von den

Olstriemen eingenommen werden, so fehlen diese an der Oberfläche der

Frucht.

Von den 5 Kelchzähnen sind oft zwei, zu längeren, spitzen Lappen

ausgewachsen, noch an der reifen Frucht erhalten; sie rühren von den

peripherischen Blüten (Strahlenblüten) der Dolde her.

Innerer Bau'L — So genau auch die Fruchthälften verbunden sind,

so hängen sie doch nur durch die dünne Fruchtwand und den Frucht-

träger zusammen, schliessen aber, in reifem Zustande, einen linsenförmigen

Hohlraum ein. Auf jeder Hälfte des letztem erhebt sich die Frucht an

zwei Stellen von der Samenschale und birgt hier zwei dunkelbraune Öl-

gänge. Im Querschnitte erscheint das Eiweiss halbmondförmig; die kon-

kave Seite ist der Höhlung zugekehrt. Mitten in letzterer steht der Frucht-

träger als freie, nur oben und unten mit der Frucht verwachsene Säule,

welche leicht mit dem Fruchtstiele heraiisfällt. Dem Fruchtträger gegen-

über trennt sich von jeder Fruchthälfte die innere Gewebeschicht und

ragt weit in die freie Höhlung herein. Die dreieckige, dadurch zwischen

^ Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens 285
,

Viridarium norvegicum II

(1888) 241.
" Vergl. Arthur Meyer, an dem oben, S. 938 angeführten Orte, Fig. 1— 7.
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Eiweiss und Eruclithant entstandene Lücke ist mit lockerem Parenchym

und einem Bündel dünner Spiralgefässe ausgefüllt.

Die Frucht ist von einer giashellen Epidermis bedeckt, welche ein

lockeres Parenchym einschliesst, dessen innerste Schicht einen geschlossenen

Ring kubischer, durch ätherisches Öl gelb gefärbter Zellen bildet.

In der Mittelschicht entsprechen nicht blos einzelne Gefässbündel den

Rippen, sondern der ganze mittlere Teil jenes Gewebes besteht aus Fasern,

welche also, nach aussen und nach innen von einer Lage der Mittelschicht

bedeckt, eine sehr derbe, fest zusammenhängende innere Schale dar-

stellen. Diese ziemlich kurzen Fasern sind dickwandig, fein porös, spitz-

endig und nur von wenigen kleinen Gefässen begleitet. In den zickzack-

förmigen Rippen weichen sie so sehr von der geraden Richtung ab, dass

ein Querschnitt gewöhnlich die einzelnen Fasern sowohl im Durchschnitte,

als ihrer ganzen Länge nach zur Anschauung bringt.

Bestandteile. — Der Coriander riecht und schmeckt eigentümlich

milde aromatisch, mit nur höchst geringem, an Wanzen ei'innerndem

Beigeruche. Vor der Fruchtreife aber ist dieser widerliche Geruch auch

am Kraute sehr stark entwickelt. Unterwirft man das letztere zu jener

Zeit der Destillation, so erhält man ungefähr 1 pro Mille eines abscheulich

riechenden, den Kopf einnehmenden Öles.

Die ausgereifteu Früchte liefern bis l'l pC Öl von angenehmeni Ge-

rüche, welches nach Kawalier^ der Hauptsache nach aus der Flüssig-

keit OH besteht. Grosser’^ fand, dass diese stark links dreht und

unter Wasserabspaltung bei 150° zu sieden beginnt; .bei 165° bis 170°

geht das Öl C-*’H’^^0, bei 190° bis 196° wieder ein Öl über.

Erhitzt man das Corianderöl für sich oder mit P-0"’ in einem geschlossenen

Rohre, so entsteht nach Grosser ein Gemenge von C’^Hi** mit polymeren

Kohlenw'asserstoffen, w^elchem Kawalier einen widerlichen Geruch zu-

schreibt. Mit Kaliumpermanganat oxydiert, liefert das Corianderöl das

Keton C1*^H'*jO, Kohlendioxyd, Essigsäure und eine Säure (Dime-

thylbernsteinsäure ?)

.

Der Gehalt der Corianderfrucht an fettem Öle beträgt'^ nach Tromm s-

dorff 13 pC; das gepresste Öl finde ich bei 28° klar schmelzend, bei

15° von derber Konsistenz, bei 13° fest. — Wenn das mit Äther behan-

delte Corianderpulver noch mit ammoniakalischem Äther ausgezogen wird,

so gehen Spuren eines Alkaloides in Lösung.'

Geschichte. — Unter den Drogen des ägyptischen Altertums, welche

häufig in dem berühmten medizinischen, von Ebers aufgefundenen Codex

(S. 943) genannt sind, glaubt man auch Coriander erkennen zu dürfen

* Jahresb. der Chemie 1852. 624.
^ Berichte 1881. 2485.
^ Archiv 52 (1835) 122.
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und Scliweinfurth^ liat in der Tliat diese Frucht unter den Opfer-

gaben der XXII. Dynastie (ungefähr im X. Jahrhundert vor Chr.) in alt-

ägyptischen Grabdenkmälern von Der-el-Bahari aufgefunden. In der alten

Sanskritlitteratur lieisst der Coriander Kustumburu; im alten Testament-

wird die Form der körnigen Manna (oben, S. 29) mit Coriander ver-

glichen.

Mit bezug auf ihren an Wanzen, griechisch Ad/?«?, erinnernden Ge-

ruch, heisst die Pflanze schon bei Theophrast® Kopiwjvo'j^ bei Diosco-

rides auch Köpio'A. Die von dem letzteren ferner''^ angeführten Benen-

nungen ö'/Mv (ägyptisch) und yoW (afrikanisch) sind noch unerklärt.

Aus Cato*’ geht hervor, dass die römische Landwirtschaft sich

frühe mit dem Coriander befasste, auch Columella" erwähnt ..famosa

coriandra“, doch kam nach Plinius*^ die beste Sorte aus Ägypten. Das

Seite 358 angeführte Kochbuch zeigt häufige Anwendungen des Corianders

in der spätrömischen Küche, und da ferner Palladius^, wie es scheint

für Oberitalieu, eine Anleitung zum Anbau der Pflanze gab, so versteht

es sich, dass sie sowohl in dem Capitulare Karl’s des Grossen Aufnahme

fand, als in dem Seite 729 erwähnten Baurisse des Klosters St. Gallen

vom Jahre 820. Zu der Seite 597 angeführten St. Gallischen Fischwürze

der gleichen Zeit wurden auch Coriauderkraut, Fenchelkraut, Satureia

und andere aromatische Blätter genommen.

Die Araber, wie die Salernitaner Schule bedienten sich des Corianders,

welcher trotzdem allerdings im deutschen Mittelalter^^ nicht oft genannt

wurde, was anderseits doch schon in der ersten Hälfte des XI. Jahrhun-

derts in England und Wales der Fall war. 1399 findet sich Coriander

im Handelsverkehr von Danzig^-.

Benjamin von Tudela (s. Anhang) gedenkt bei seinem Besuche

Ägyptens, zu Ende des XII. Jahrhunderts, der dortigen Corianderkultur.

Nach Tragus^^ wurde diese in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts

bei Metz und Trier betrieben, wo man die Pflanze als Anis bezeichnete.

Die Abbildungen des Corianders bei Brunfels^‘^, bei Fuchs und Tragus

* Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft II (1884) 359, auch Engler’s
Bot. Jahrbücher V (1884) 189.

II. Mosis XVI. 31; IV. Mosis XI. 7.

^ VII. 6, 4; S. 117 der Wimmer’schen Ausgabe.
^ Noch audere Formen: y.opiavöv, xohdvdpov, xoMarpog. -/.opiawa bei Laug-

kavel, Botanik der späteren Griechen vom III. bis XIII. Jahrhundert, 1866,

p. 42, 132.
^ III. 71; S. 410 der Kühn’schen Ausgabe.
® Gap. 119, 157; p. 34, 54 in Nisard’s Ausgabe.
’ Cap. X, XI. 3; XII. 59. — p. 414, 442, 494 der Nisard’schen Ausgabe.
® XIX. 35 und XX. 82; I. 729 und II. 33 der Bittre’ sehen Ausgabe.
® III. 24, IV. 9. — p. 567, 583 bei Nisard.
10 Vergl. jedoch p. 13 des oben, S. 597, genannten Arzneibuches.

Pharmacographia 329.

Nach der oben, S. 945, genannten Schrift von Hirsch.
De Ilistoria stirpium, p. 115.

Ilerbar. vivae eicones I. 203.
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lasseri jedocli keinen Zweifel über die Pflanze selbst. — Auch in dein

alten chinesischen Kräuterbuche Pen t’sao (Anhang) kommt der Cori.

ander vor.

Fructus Pimentae. Fructus vel semen Aniomi. — Nelkenpfeffer,

Neugevvürz, Nelkenköpfe.

Abstammung. — Pimenta officinalis Lindley (Myrtus Pimenta

L., Eugenia Pimenta DC, Pimenta vulgaris Wight & Arnott)^ Familie der

Myrtaceen, ist ein schöner, immergrüner, gegen 10 m Höhe erreichender

Baum, welcher in den mittleren ^ und südlichen Ländern Mexikos, in

Centralamerika, im Norden Südamerikas und in Westindien, besonders auf

Jamaica, einheimisch ist. Am häufigsten ist der Pimentbaum hier auf den

Kalkbergen an der Nordküste der Insel, wo er auch in ganzen Reihen,

„Pimento walks‘^. angepflanzt ist und überdies durch Vögel stark ver-

breitet wird.

Im Juni, Juli und August erscheinen die kleinen Blüten, deren 4

weisse, mit den 4 Kelchlappen abwechselnde Blumenblätter nicht verwachsen

sind; das Receptaculum verlängert sich nicht wie bei Eugenia (S. 797)

unterhalb des zweifächerigeu Fruchtknotens. Die Blüten, wie bei Eugenia

di’eifach dreigabelig, jedoch blattwinkelständig geordnet, sind so weit aus-

einander gerückt, dass sie eine höchst regelmässige, weitläufige Cyina'-^

bilden, welche der Trugdolde der Eugenia trotz der Uebereinstimmung in

der Anlage doch wenig ähnlich sieht.

Nach dem Abblühen reifen die Früchte sehr bald: man bricht jedoch

die ganzen Blütenstände vorher, trocknet sie an der Sonne und streift die

Beeren ab.

Die Ausfuhr Jamaicas geht grösstenteils nach England, auch nach

Hamburg und den Vereinigten Staaten.

Aussehen. — Die kugelige, bis 7 mm messende, ungestielte, von

dem Griffel und Kelchrande gekrönte Frucht ist mit einer körnig rauhen,

graubräunlichen Schale versehen, die nur V2 rnm dick und leicht zer-

brechlich ist. Sie schliesst in jedem der beiden Fächer einen eiweissloseu,

dunkelbraunen Samen ein.

Der etwas grössere Piment aus Mexiko, Pimienta de Tabasco, ist

wegen seines geringen Aromas weniger beliebt, ohschon er wie es scheint

gleichfalls von Pimenta officinalis stammt.

Von dieser Art unterscheidet sich Pimenta acris Wight (Myrcia

acris DC, Amomis acris und A. pimentoides Berg) durch den fünfteiligen

Kelch, 5 Blumenblätter und die noch lockereren, armblütigen Cymen, deren

’ Papantla, Misantla, Nautla, westlich von Vera Cruz, nach Schiede, an der
S. 326 angeführten Stelle.

Abbildung: Bentley and Trimen 111.
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Zweige mit grösster Regelmässigkeit angelegt sindk Die au dem zwar oft

nur undeutlicli fünfzähuigeu Kelchrande leicht kenntlichen Früchte sind

kugelig oder bimförmig, sonst übereinstimmend mit denjenigen der P. offi-

cinalis. In Westindien, z. B. auf Dominica^ und St. Thomas^ werden jene

unter dem Namen Bay berries'^ gesammelt und samt frischen Blättern

beider oben genannten Pimenta-Arten mit gutem Rum destilliert, um den in

Amerika auch zu äusserlichem Gebrauche beliebten „Bay rum“ zu bereiten.

Auch Pimeuta Pimento Grisehach, eine ebenfalls fünfblättrige Art,

wird in Jamaica benutzt.

Innerer Bau. — Unter der dünnen Oberhaut und zum Teil warzen-

förmig hervorragend, nimmt eine Reihe dichtgedrängter, dunkelbraun ge-

säumter, schizogeuer Olräume die äusserste Schicht des Fruchtgehäuses

ein; sie sind gleich gebaut wie in den Nelken, doch mehr kugelig und

durchschnittlich um die Hälfte kleiner. In dem schlaffen, mit Oxalatdrusen

besäten Parenchym herrschen grosse, harzreiche Steiuzelleu"'’ vor; hier

und da findet sich auch ein Gefässbündei. Die Oberhaut, die innere Frucht-

haut und das Gewebe in der Umgebung der Ölräume sind reich an eisen-

bläueudem Gerbstoffe.

Bestandteile. — Der Piment, besonders die Fruchtwand, riecht und

s<dimeckt den Nelken ähnlich, doch schwächer. Auch die Peripherie des

stärkereichen Samens ist mit kleinen Ölräumen besetzt; er schmeckt aber

mehr herbe als aromatisch.

Das ätherische Öl, wovon der Piment bis 4 pC gibt, ist nachÖser* *»

und Gladstone'' dem Nelkenöle ähnlich zusammengesetzt, jedoch reicher

an dem Kohlenwasserstoffe und daher von weniger reinem Eugen olgeruche,

obwohl es die Seite 799 erwähnten, farbigen Reaktionen gibt.

Petit® erhielt aus dem Pimeutöle 61 pC Eugenol. Da Mittmann-’

gezeigt hat, dass das Öl der Blätter der oben genannten Pimenta acris

Pinen, Dipenten und Methyleugenol, C®H-^(OCH®)2C®H'', neben Eugen-

ol enthält, so ist zu vermuten, dass die ersteren 3 Verbindungen auch dem

Pimentöle nicht fehlen. Dragendorff fand in den Piraeutfrüchten auch

eine Spur eines dem Coniin ähnlichen Alkaloides.

Der Piment hinterlässt beim Ein äs ehern gegen 6 pC.

* Bentley and Trimen 110, auch Nees III. 90.

- Royal Gardens at Kew. Report 1879. 31.

^ Riise, American Journ. of Pharm. 1882. 278.
* Da man in England auch die Lorbeeren Bay berries nennt, so ist daraus

das Misverständnis entstanden, dass sie Eugenol enthielten; siehe Jahresb. 1882. 618!

® Vergl. Tschirch I. 487, Fig. 571. — Hanausek, Zeitschrift des öster-

reichischen Apotheker-Vereines 1887. 253: Farbstoffkörper im Samen.
® Jahresb. 1864. 96.
’’

Ph. Journ. II (1872) 745, auch Jahresb. der Chemie 1872. 814.

® Jahresb. 1882. 618.
9 Archiv 227 (1889) .544.

Untersuchungen aus dem Pharmaceut. Institut in Dorpat, St. Petersburg

1871. 24, auch im Jahresb. 1871. 124.
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Geschichte. — Das klassische AVort Pigmeiitum, Farbstoif, wurde

im Mittelalter auch auf Wohlgerüche und Spezereien übertragen. In dem

S. 464 geuaunten Würzburger Codex aus dein IX. Jahrhundert z. B. sind

als Pigmenta aufgezählt: Ciunamomum, Costus (.siehe S. 481), Gariofilae.

Gentiana, Gingiber, Piper, Reopontica (S. 406). Zaduar (371), allerdings

eine sonderbare Zusammenstellung h Das wichtigste aller Gewürze war

der Pfeffer, daher die spanische Sprache diesen geradezu als Pimienta

bezeichnet.

Hernandez'-^ erwähnte demgemäss den Nelkenpfeffer unter dem Xaraen

Xocoxochitl oder Piper Tabasci. Er diente den alten Mexikanern

nebst Vanille zur AVürze der Chocolate^

Durch den Drogisten Garet in London erhielt Clusius'^ 1601 Piment,

vermutlich die Früchte von Pimenta officinalis, so viel aus seiner Abbil-

dung zu entnehmen ist. Gegen 1640 schlich sich die neue Droge als

Ersatz des seltenen „Amomum verum“, der Früchte von Amomum Carda-

momum^, in London ein, so dass sie sogar den Kamen Semen v. Fructus

Amomi erhielt. Re di (S. 936) bildete .sie ab als Pimienta de Chiapa

oder Pimienta de Tavasco, nach den 1)eiden südöstlich an Guatemala

anstossendeu Grenzläuderii Mexikos. Nach Sloane*^ (1691) wurden

die Piraentfrüchte auch für Carpobalsamum ausgegeben. Zu Ray 's

Zeit (1693) wurde der „wohlriechende Jamaica-Pfeff'er oder Allgewürz"

reichlich in England eingeführt, nach Pomet (1694) kaum noch in Frank-

reich. Pater Gumilla traf die Droge „Pepita de toda specie“ im Orinoco-

Gebiete^. Auch in Deutschland war „Fructus Amomi seu Piper Jamaicense"

im Anfänge des XVIII. Jahrhunderts, allerdings nur noch als Seltenheit,

bekannt^. Jamaica führte 1797 schon 411240 Pfund Piment aus, 1824

über 4 Millionen, 1857 über 8 Millionen Pfund.

Eine noch auffallendere Sammlung von „Pigmenten“ geben die oben, S. 59G
erwähnten Statuta antiqua von Corbie. An der Spitze wird Piper aufgezählt,

hierauf die oben genannten Drogen, Gentiana ausgenommen, ferner unter anderen
Mastiche, Myrrhe, Schwefel, Minium, Auripigmentum, Drachenblut, Indigo, Styrax.— Vergl. ferner Heyd, Levantehandel im Mittelalter I. 100, Anmerkungen 2, *3, 5.

Rerum medicarum etc. fol. 30. — Madrider Ausgabe III. 357.
^ Humboldt, p. 194 des S. 911 genannten Essai.

Exoticorum I, c. 17, fol. 17. — Vergl. auch oben, S. 936.
® Oben, S. 903; auch Pharmacographia 287, 648.
® Description of the Pimienta or Jamaica Pepper-tree, Phil. Transact. XVIl.

191. — Ca'rpobalsamum hiessen die ehemals offizinellen Früchte von Balsamea
meccanensis Gleditsch (Balsamodeudron Opobalsamum Kunth, siehe S. 39).

''

Histoire naturelle, civile et geogr. de POrenoque II (1758) 29.
® Vater, in dem S. 135 angeführten Katalog. Auch die Taxe des Magistrats

von Strassburg vom Jahre 1759 hat Semen Amomi, „Nägelein-Köpff". Es ver-

steht sich, dass aber Semen Amomi früherer Zeiten, wie z. B. in der Frankfurter
Liste und dem Nördlinger Register aus dem XA^. Jahrhundert (Archiv 1872 und
1877) die oben im Texte erwähnte Bedeutung hatte; ebenso Semen Amomi der
Inventare der Ratsapotheke zu Braunschweig von 1523, 1598, 1609 und 1640.
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V. Samen und Samenteile.

I. Ohne sehr auffallendem Geschmack.

Semen Arecae. — Arecanuss.

Abstammxing. — Areca Catechu L., eine bei 24 in hohe Palme

mit höchstens V2 m Durchmesser erreichenden Stamme \ welche in die

Abteilung der Ceroxylinae-Areceae gehört. Die Heimat der Areca- oder

Pinangpalme innerhalb des sehr weiten Bezirkes, in welchem sie seit un-

denklicher Zeit gezogen wird, ist nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen.

Lewin'-^ zeigt, dass der schöne Baum sich in grösster Menge in folgenden

Ländern findet'. Ceilon, Südindien, Bengalen, Hinterindien bis Südchina,

auf den Philippinen, den Snndainseln, wo die Insel Pulo Pinang (o’/»®

nördl. Br., Sumatra gegenüber) nach der Palme benannt ist. Auch die

Art der Cultur wird von Lewin eingehend geschildert, ebenso in Watt’s

Dictionary of the economic Products of India (S. 962).

Aussehen. — Die Frucht der Areca geht aus drei vollständig ver-

wachsenen Carpellen hervor und enthält infolge des regelmässigen Zurück-

bleibens einer Samenknospe stets einen einzigen Samen. Bei der Reife

nimmt die eiförmige, bis 7 cm lange Frucht rötliche Farbe an und ge-

währt, in allerdings nicht überreichen Rispen kurz abwärts geneigt, einen

hübschen Anblick. Ein Baum giebt durchschnittlich 300 Früchte. Das

mir wenige mm dicke Pericarp schliesst eine faserige Mittelschicht mul

eine gelbliche krusteu artige, innere Schicht, Endocarp, ein, von welcher

der mehr braune Same sich leicht trennt; seine Oberfläche lässt noch

die Umrisse der Netzfasern des Eudocarps erkennen. Die Samen sind an-

nähernd kugelig oder aus dem oft noch faserig beschopften, sonst ziemlich

glatten Grunde bis 3 cm hoch kegelförmig gewölbt, meist von einem

zwischen 15 und 25 mm liegenden Durchmesser. Das Gewicht eines

Samens beträgt häufig ungefähr 3 g, bei einzelnen auch wohl 10 g

und mehr.

Der weitaus beträchtlichste Teil des Samens be.steht aus dem Endo-

sperm, in dessen Grunde der wenig kenntliche Embryo geborgen ist. Bei

Areca und den nächst verwandten Gattungen ist das Endosperm zerklüftet,

indem in dessen weisses derbes Gewebe eine rotbraune Haut eindringt,

daher die Schnitte durch die Arecauuss einigermassen an die Zeichnung

der Bruchflächen bei der Muscatnuss erinnern.

Innerer Bau. — Das Endosperm ist aus Zellen mit dicken Wan-

^ Abbildungen, von den älteren abgesehen: Roxburgh, Plants of the coast

of Coromandel I (1795) tab. 75; Nees (1828) 38; Martins, Historia naturalis

Palmarum (1835?) 102; Blume, Rumphia (1836) 102, 108; Le'win (1889) 1;

Bentley and Trimen, 276 (zum Teil aus Martins).
Über Areca Catechu, Chavica Betle und das Betelkauen. Stuttgart 1889,

100 S. und 2 Tafeln. Mit sehr vollständigen Litteraturnachweisen.
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dungeu gebaut, deren Poren nach dem Kochen mit Ätzlauge deutlich her-

vortreteu; als Inhalt der Zellen erkennt mau mit Hülfe der geeigneten

lleagentien Protei'nstoffe. Das in umfangreichen Lappen in den äusseren

liappeu des Eudosperms entwickelte braune Gewebe zeigt dünne, spiral-

streifige Zellen mit zarten Gefässbündeln.

Bestandteile. — Die Samen schmecken schwach adstringierend. Aus

dem bei

100*

*^ getrockneten Pulver nimmt Äther 14 pC Fett auf, welches

sich bei 39° verflüssigt; die daraus abgeschiedenen Säuren (Laurinsäure

und Myristinsäure?) schmelzen bei 41*’. Nach der Behandlung mit Äther

gibt das Pulver au siedenden Weingeist (U'832 sp. G.) gegen 15 pC roter,

hauptsächlich aus Gerbstoff bestehender Substanz ab. Ammoniak nimmt

aus den mit den genannten Lösungsmitteln und mit Wasser erschöpften

Samen Stoffe auf, welche sich nach dem Ansäuern als braune, selbst in

siedendem Alcohol unlösliche Flocken abscheiden. Die Samen liefern

2’26 pC Asche-.

Nachdem Bombeloii^ die Anwesenheit eines Alkaloides in den Samen

erkannt hatte, stellte Jahns“^ daraus Arecolin (Ausbeute höchstens 1 pro

Älille) und Arecain (ungefähr 1 pro Mille) dar und überzeugte sich, dass

die.se Basen noch von Cholin (S. 294) begleitet sind. Jahns brachte

die Basen in der Kälte vermittelst verdünnter Schwefelsäure in Lösung,

versetzte diese mit nicht überschüssigem Kaliumwismutjodid und zerlegte

den roten, krystallinischeu Niederschlag mit Baryuincarbonat. Das gehörig

konzentrierte Filtrat gibt an Äther das Arecolin ab; die übrige Flüssigkeit

wird, von Jod und Baryum befreit, zur Trockne gebracht und mit kaltem,

absolutem Alcohol oder mit Chloroform gereinigt, wobei das Arecain

zurückbleibt, während Cholin sich in der Flüssigkeit findet.

Das Arecolin C^H'^NO- ist eine stark alkalische, dickliche, mit

Wasser und Chloroform mischbare Flüssigkeit, welche sich ohne Zersetzung

destillieren lässt; mit Bromwasserstoff' bildet das Arecolin sehr schön

krystallisiertes Salz seine Zusammensetzung, so erinnert

auch die bandwurmtreibende Wirkung des giftigen Arecolins an das Pelle-

tierin (S. 517).

Das gut krystallisierende Arecain C'^H'^NO’’^ -h OH'- gibt mit Wasser

oder verdünntem Weingeist neutrale Lösungen von schwachem Salz-

geschmacke, in welchen durch Kaliumquecksilberjodid erst beim Ansäuern

ein gelber, öliger oder krystallisierter Niederschlag entsteht. Auch andere

Salze des Areca'ins krystallisieren, röten aber sämtlich Lackmuspapier. Das

* Grundlagen 238, 242.
- Pharmacographia 71. — Über das Fett der Arecanuss vergl. Bensemann,

S. (iO der Schrift von Lewin. — Frühester Versuch einer Analyse der Samen,
welche damals schon in Europa zu haben waren; Morin (in Rouen), Journ. de
Ph. AGII (1822) 455.

3 Jahresb. 1886. 247.
* Berichte 1888. 3404 und 1890. 2972.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 61
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Arecain ist in Bezug auf seine chemischen Eigenschaften und seine Un-

giftigkeit dem . Trigonelliu (S. 991) ähnlich.

Zum Zwecke des Kanens mit Betelblättern werden die Samen

mit Wasser gekocht und in Querscheiben geschnitten; durch Zusatz von

Kalk erteilt man der Droge eine entschiedene rote Farbe, daher im Handel

weisse und rote Arecanüsse unterschieden werden. Auch sonst entstehen

mancherlei Sorten, je nachdem man die Ernte bei der Samenreife oder

früher vornimmt, ganz abgesehen davon, dass auch Früchte neben den

ausgehülsten Samen auf den Markt kommen.

Das Betel kauen wird mit Hülfe eines Blattes von Piper Betle

ausgeführt, welches man mit Kalkmilch bestreicht und darauf eine Scheibe

der Arecannss nebst Catechu (oben, S. 231) legt. Dnirh Znsammeurollen

des Betelblattes wird die ganze Beschickung zu einem Bissen geformt, und

mit unendlichem Behagen von den Südasiateu gekaut. Zu diesem Genüsse,

Avelcher übrigens in den verschiedenen Gegenden unter manigfaltigster

Abänderung im Gebrauche ist, dienen sehr grosse Mengen der Areca-

samen, da nach Lewin ’s Schätzung vielleicht 200 Millionen Menschen in

Südasien Betelkaner sind.

Geschichte. — Die Arecapalme kommt unter dem Namen Gnvaca'

in den alten Sanskritschriften vor. Unter der indischen Bezeichnung Pin-

lang wurde die Arecapalme im II. Jahrhundert vor Chr. in Südchina an-

gepflanzt^, wahrscheinlich schon zum Zwecke des Betelkauens, welches

sich bis zum IV. Jahrhundert nach Chr. sicher nachweisen lässt. Die

Araber des Mittelalters^ waren mit dieser Verwendung der Arecannss,

Fofal, wohl bekannt. Garcia da Orta widmete der Droge (Faufel) das

22. seiner Colloqnios, in deren Übersetzung Glu sin s^ Frucht und Samen

der Areca, welche er von dem gelehrten Apotheker Peter Coudenberg

in Antwerpen erhalten hatte, abbildete.

Wann und unter welchen Umständen die wurmtreibende Wirkung

der Samen ermittelt worden ist, steht nicht fest. • ^

f i

. V

Semen Papaveris. — Mohnsamen. Magsamen, i

f

Abstammung. — Wie S. 877 erwähnt, ragen von den 8 bis 20 :

Nähten der Kapsel eben so viele vertikale Samenträger in die hohle

Frucht herein und sind gegen die Axe der Frucht gerichtet, ohne

sie zu erreichen. Dicht an der Austrittsstelle jedes Samenträgers ver-

‘ Andere indische Namen in Watt, A Dictionary of the Economic Pro-

ducts of India I (Calcutta 1889) 291, wo auch der wichtige Handel mit den ver-

schiedenen Sorten Arecanüsse erörtert ist. — Vergl. ferner Pharmacographia 211,

Note 3. — Der Name Areca scheint aus Malabar zu stammen.
^ Bretschneid er, On the study of Chinese botanical works, Foochow,

1870. 27.

z. B. Masudi, Prairies d’or (Anhang) II. 84. — Ibn Baitar, 111. 48.

Ausgabe von 1593 (s. Anhang) 100.
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lauft auf beiden Fläclieu seiner ganzen Länge nach eine schmale, scharfe

Leiste. Aus dieser Basis schärft sich der Samenträger gegen innen papier-

artig zu, so dass seine Dicke an der freien Endkante kaum mm be-

trägt. Er lässt sich nur unvollkommen der Länge nach in 2 Blätter

spalten, welche im Wasser aufquellen, durchsichtig werden und das zier-

liche Adernetz ihrer Gefässbündel erkennen lassen, deren Endpunkte auf

den beiden Flächen und der Kante des Samenträgers durch kleine, bräun-

liche, wenig erhabene Flecke bezeichnet sind. Nach dem Abfallen des

Samens bleibt der kurze, schwammige Nabelstraug oft noch einige Zeit

auf einem solchen Flecke sitzen.

Aussehen. — Der Same ist von fast halbkugeliger, nur unbedeutend

abgeilachter Form, oder vielmehr durch mehr oder weniger seichte Ein-

buchtung der geraden Seite, am Nabel, von uierenförmigem Umrisse, bis

IV2 min lang. Die beiden genäherten Enden des Samens sind durch den

kurzen kielförmigen Nabelstreifen verbunden. Am Samenträger sitzt der

Same vertikal, das dem Nabel gegenüberliegende, doch nur unmerklich

zugespitzte Ende nach unten gerichtet.

Die Mohnsamen sind von weisser, graulicher bis dunkel violetter

Farbe man pflegt zum offizinellen Gebrauche nur die ersteren zu wählen.

An den übrigens gleich gestalteten violettschwarzen treten die weiten,

unregelmässig sechseckigen Maschen der Rippen deutlicher hervor, welche

den Samen netzartig überstricken. Diese Maschen sind schon 16G7 von

Hooke (S. 623) abgebildet worden.

Die Samen sind lufttrocken durchschnittlich V2 mg schwer (100 Stück

= 0'0495 g).

Unter der dünnen, mehr zähe elastischen als spröden Samenschale

schliesst das Endosperm einen ansehnlichen cylindrischen, krnmmläufigen

Embryo ein, dessen hypocotyles Glied so lang ist. wde die beiden dicken

Cotyledoneu.

Innerer Bau. — Au der durch siedendes Wasser und weitere

Behandlung mit Kali aufgeweichten Samenschale hat Michalo wski'^

5 Schichten nachgewiesen, nämlich: 1. eine in Wasser nicht quellbare

Epidermis von sehr geringer Mächtigkeit, welche durch Schwefelsäure und

Jod (S. 288, 293) wenigstens in der Mittellamelle blau wird. An den

leisteuförmig erhöhten Stellen ist die Epidermis zweischichtig; sie enthält

< >1 und Protoplasma; II. eine Lage prosenchymatischer, dickwandiger, im

Sinne' der Längsaxe des Samens dicht in einander gekeilter Zellen. In

ihrem Yerlanfe bietet diese Schicht beckenartige Felder dar, deren Ränder

durch Hebung der betreffenden Epidermiszellen das Oberflächennetz des

* In Macedonien unterscheidet man nach der Färbung 4 Sorten Samen. Ph
Jourm Xin (1883) 919.

^ Beitrag zur Anatomie und Entwickelungsgeschichte von Papaver somni-
ferum L. Erster Teil, Inauguraldissertation, Grätz, Prov. Posen, 1881, 52 S. 8°.

(Same und Keimpflanze.)

er
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Samens bedingen; III. eine Schiebt meist sechseckiger Tafelzellen, welche

an der vorigen Schicht haften; IV. eine sehr feste parenchymatische Schicht;

V. eine Schicht tafelförmiger, sehr enger Zellen, deren Umrisse erst durch

Erwärmen mit Kali zur Anschauung gebracht, werden.

Bei den weissen Samen fehlt den Schichten II. und III. ein fester

Inhalt, bei den dunkelfarbigen enthalten diese, so wde auch die Schicht IV.

braunrote, nicht wie Gerbstoff reagierende (siehe bei Semen Lini, S. 977,
,

Schicht No. VII.) Klumpen. In den nicht oder nur wenig gefärbten Samen

findet man in IV. Öl und Proteinkörner.

Das Endosperm der Mohnsamen bietet in seinem zarten, ohne Zwischen-

räume zusammenschliessenden Gewebe ebenfalls Öl und Proteinstoff'e dar.

Die Cotyledonen liegen so auf einander, dass die Ränder, in welchen sie

sich berühren, senkrecht zu den abgeflachten Seiten des Samens stehen.

Das aus annähernd isodiametrischen Zellen gebildete innere Gew'ebe der

ersteren ist an der Oberfläche zu einer Epidermis entwickelt und scheint

den gleichen Inhalt zu führen wie das Endosperm. — Stärkemehl fehlt

dem Mohnsamen.

Bestandteile. — Er schmeckt milde ölig und gibt beinahe die

Hälfte seines Gewichtes fettes Öl, als dessen Hauptbestandteil Oude-
mans^ und Mulder'^ den Glycerinester der Leinölsäure (Seite 978)

erkannt haben wollten. Nach Hazura und Friedrich^ scheint die frag-

liche Säure vielmehr die oben, S. 860 besprochene Hanfölsäure zu sein^

welche auch aus dem Öle des Walnüsse erhalten wird. Die Reihe der

gewöhnlichen Fettsäuren ist nach Oudemans^ durch die Palmitinsäure

und Stearinsäure vertreten. Das Mohnöl trocknet so rasch aus als das

Leinöl, ist jedoch im Gegensätze zu diesem von gutem Geschmacke und

findet sehr umfangreiche Verwendung als Speiseöl, ferner in der Kunst-

technik.

Nach Sacc’’ enthält der Mohnsamen 23 pC Schleim, 12 pC Ei-

weis s und hinterlässt blos 6 pC Cellulose. Der Stickstoff beträgt

2 bis 3 pC. die Asche, hauptsächlich Calciumphosphat, 6 bis 7’7 pC.

Accarie® so wie Meurin’^ gaben an. in den Mohnsamen Morphin
gefunden zu haben. Die sorgfältigen Untersuchungen von Sacc und von

Clautriau (S. 877) haben jedoch eine Bestätigung des Alkaloi'dgehaltes

der Mohnsamen nicht ergeben.

Wie bei andern ölreichen Samen bilden auch die Presskuchen des

Mohnsamens einen bedeutenden Handelsaidikel.

* Jahresb. der Chemie 1858. 304.

Chemie der austrocknenden Öle. Berlin 1867.
3 Jahresb. 1887. 296.
^ Journ. de Ph. 44 (1863) 362, auch Jahresb. 1863. 159.
^ Jahresb. 1849. 64.
® Berzelius’ scher Jahresb. der Chemie IV (1835) 250.
’ Journ. de Ph. XXIII (1853) 339.
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Geschichte. — Celsus, DioscoridesG Plinius^ und Galen

hoben schon die Farhenverschiedenheit des Mohnsamens hervor, womit

man, gewiss von jeher^, das Brot und anderes Backwerk bestreute. A.usser-

dera wurde der Same des Mohns, wie des Leins, geröstet mit Honig ge-

nossen; Plinius und Galen erklärten den er.steren für schwer verdaulich

und bei reichlichem Genüsse für schädlich. Auch den Bewohnern der

Pfahlbauten in der Schweiz hat der Mohnsame ohne Zweifel als Genuss-

mittel gedient^. — Vergl. weiter S. 878, 944.

In Rezepten von Scribonius Largus^ und Alexander Trallianus®

kommt schwarzer Mohnsamen vor.

Seinen Gacao. Seinen Theohroinatis. — Gacaobohnen.

Abstammung. — Theobroma Cacao L.. Familie der Sterculiaceae,

ist die Art, welche fast ausschliesslich den Cacao des Handels liefert.

Nach G. Bernoulli, einem botanisch genau unterrichteten Besitzer von

Cacaopflanzungeu in Guatemala, kommen noch folgende von ihm” aufge-

stellte Arten ebenfalls in Betracht, nämlich Th. leiocarpum, Th. pen-

tagonum und Th. Saltzmanniauum; doch werden diese von Schu-

mann® nur als Formen des Th. Cacao beti-achtet. — Th. bicolor Hum-
boldt^ Bonpland et Kunth-, so wie Th. angustifolium Sesse und Th.

ovalifolium Sesse sollen den Cacao von Soconusco und Esmeraldas

liefern; es ist aber unmöglich, die Cacaosoiden des Welthandels mit Sicher-

heit auf die einzelnen Theobroma-Arten zurückzuführen.

Th. Cacao wird über 12 m, in der Kultur meist nur 8 bis lü m hoch;

sein oft gebogener, knorriger, nicht selten mehr als 25 cm dicker Stamm
bildet vermöge der starken, in geringer Höhe oft zierlich abwärts streben-

den Äste eine breite Krone, die durch ihre reiche, dunkle Belaubung,

ihre sehr zahlreichen Blüten und die oft nahezu 2 dm langen Früchte

einen prächtigen Anblick gewährt Bäume mit mehr weisslichen Blüten

tragen schön gelbe, rotblühende Stämme mehr dunkel purpurne Früchte.

r>ie Blätter erreichen mitunter V-' iii Länge und 18 cm Breite, die eigen-

* IV. 65. — Sprengel’sche Ausgabe I. 555.

XIX. 53; XX. 76. — Littre’s Ausgabe I. 737 und II. 30.
^ Vergl. unten, S. 975 und 979.

Heer, Die Pflanzen der Pfahlbauten. Zürich 1865. 33.
“ Helmreich’s Ausgabe 143, 148, S. 61 und 62.
^ Puschmann’s Ausgabe II. 78.
‘ Übersicht der bis jetzt bekannten Arten von Theobroma. 15 Seiten und

7 Tafeln. 4°. Denkschriften der Schweiz, naturf. Gesellschaft XXIV. 1869.
® Plora Brasiliensis, Fascicul. XCVI (1886) fol. 7.

Plantes equinoctiales 1 (1808) Tab. 30a. — Vergl. Flückiger, Pharma-
kognostische Umschau an der Pariser Ausstellung, Archiv 214 (1879) Xo. 23,

Centralamerika.

Ein gutes Habitusbild des Cacaobaumes gibt A. Mitscherlich, Der Cacao
und die Chocolade, Berlin 1859. 26. Die Blütenorgane sind am besten abgebildet

und analysiert in Berg und Schmidt XXXIII e.
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tümlicli gestalteten Blüten brechen zu mehreren in Knäueln unmittelbar

aus dem Stamme, auch aus Wurzeltriebeu hervor, welche sich aus dem
Boden erheben^. Die Hauptunterschiede der genannten Arten liegen in

der Gestalt der Früchte^.

Die Küstenländer und Inseln des mexikanischen Meerbusens, so wie

das Stromgebiet des Cauca, des Magdalenenstromes, des Orinoco und

Amassonas dürfen wohl als die Heimat des Cacaobaumes betrachtet wer-

den. Als äusserste Nordgreuze seines Vorkommens erscheinen die heissesten

Täler des Mississippi und des Altamaha in Louisiana und Georgia; doch

findet er sich hier nur vei'einzelt in günstigen Lagen. Bei dieser schon

so lange und so umfangreich angebauten Nutzpflanze ist es nicht möglich,

ihre ursprüngliche Verbreitung noch zu erkennen.

Der Cacaobaum ist schwieriger anzubauen als manche andere Tropen-

pflanzen'^. Er verlangt einen lockeren, tiefgründigen Boden, anhaltende

grosse und gleichmässige Feuchtigkeit, nicht aber heftige Regengüsse,

welche die schweren Früchte beschädigen. Ein ferneres Erfordernis ist

die hinreichende Beschattung durch starke Laubbäume; die zu diesem

Zwecke viel verwendete Erythrina Corallodendron L., aus der Familie der

Papilionaceen. fährt den Namen Arbol madre oder Madre del cacao. Die

Temperatur muss möglichst beständig zwischen 24° und 28° liegen. Die.se

Vegetationsbedingungen finden sich am besten vereinigt an schattigen

Küstenstrichen und in tiefer liegenden Flussthälern. Höher als ungefähr

360 m über Meer erhebt sich der Baum nicht leicht.

Feinde aus dem Tierreiche, besonders Affen, Insekten, Papageien uml

Ratten, bedrohen ferner den Ertrag, so dass durchschnittlich von je 3000

Blüten nur eine einzige Frucht zu erwarten steht.

Die Keimfähigkeit verliert sich sehr bald; zur Aussaat können nur

frische Samen dienen, welche allerdings nach 8 bis 10 Tagen aufgehen.

Die junge Pflanze blüht erst gegen das dritte oder vierte Jahr und

gibt in manchen Lagen, z. B. in Centralamerika und Westindien, vom

achten oder zehnten Jahre an Früchte, am meisten bis zum dreissigsten,

manchmal bis zum fünfzigsten.

Der sich selbst überlassene Cacaobaum trägt kleinere Früchte mit sehr

bitteren Sarnen^, so dass fast nur kultivierte Ware in den Handel gelangt.

Unter den wichtigsten Produktionsgegenden nimmt durch die vorzügliche

Güte seines Cacaos der südlichste Distrikt Mexikos, Soconusco (früher

zu Guatemala gehörig), den ersten Rang ein. Seine goldgelbe, kleine

* Vergl. Huth, Stammfrüchtige Pflanzen, Berlin 1888. 227.

Abbildungen in Bernoulli’s Schrift.

^ Humboldt, Reise in die Aequinoctial-Gegeudeu II. 344; auch Gorkoni,
1. c., p. 585, No. 8. •— Boussingault, Ann. de Chimie et de Phys. 28 (1883)

433 bis 456: Culture du Cacaoyer, Auszug im Journ. de Ph. VHI (1883) 20— 23.

Semler, Tropische Agrikultur I (Wismar 1886) 353—413.
^ Humboldt, Reise in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Contineuts 11

(Stuttgart 1859) 342, 349; IV. 32.
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Sorte (von dem S. 965 genannten Th. ovalifolium —
?) gelangt aber

sehr selten nach Europa’. Neben ihm liefert von allen mexikanischen

Ländern nur das benachbarte Tabasco nennenswerte Mengen Cacao, so

dass Mexiko schon seit dem vorigen Jahrhundert mehr davon verbraucht

als erzeugt.

Die südlichsten grösseren Cacaopflanzungen besitzt, unter 13° südl.

Breite, die Provinz Bahia, weiterhin gegen den 20° zeigt sich der Theo-

broma nur noch in Gärten. Auch die Länder am Stillen Ocean beher-

bergen den Baum, wie z. B. die mexikanischen Staaten Colima und Oaxaca,

ganz Central-Amerika, dann die Gegend von Popayan und der Küsten-

strich von Ecuador, wo vorzüglich der Cacao von Guayaquil und Esme-

ralda durch Güte und Menge hervorragt. Auch Nord-Peru (Maynas) und

Bolivia (Apolobamba, Moxas und Yungas) sind reich an vorzüglichem

Cacao und in Nicaragua'-^ macht die Kultur ebenfalls grosse Fortschritte.

La Guaira führt die sehr geschätzte Sorte Caracas (Venezuela) aus; nicht

weniger beträchtliche Mengen werden ferner in Para verschifft. Schon

1670 wurde der Cacaobaum nach den Philippinen verpflanzt; Manila liefert

jetzt nicht unerhebliche Erträge, ebenso Ceilon, weniger Java und die

übrigen Suuda-Iuseln”.

Der wichtigste Stapelplatz für Europa ist Bordeaux.

Aussehen. — Die fleischigen, kaum gefärbten Samen werden beim

Trocknen ziemlich spröde und braun bis biaunrot; 30 Früchte geben unge-

fähr 1 kg trockene Samen. Sie sind bis über 25 mm lang und 15 mm breit

(doch ist die schon erwähnte Soconusco-Sorte kaum halb so gross) seltener

voll und rein eiförmig, als durch gegenseitigen Druck gekantet, höckerig oder

platt gedrückt. Dicht unter dem breiteren und gewöhnlich auch dickeren

Ende bezeichnet eine hellere, glatte Stelle den Nabel, von welchem der

derbe Nabelstreifen zum stumpf zugespitzten Ende des Samens geht und

sich hier in Gefässbündel auflöst, die nun im Innern der Samenschale

verästelt wieder abwärts bis in die Nähe des Nabels auslaufen und auf

der Oberfläche der Samenschale sichtbar bieiben.

Die zerbrechliche, dünne Samenschale, etwa 12 pC des Samens be-

tragend, ist von Resten des Fruchtmuses bedeckt, welche im Wasser stark

aufquellen und eine schlüpferige, farblose Haut bilden. Die Samenschale

selbst trägt als äusserste Schicht eine Epidermis aus ansehnlichen, nach

anssen verdickten Zellen. Eine innerste Schicht der Samenhaut dringt

zwischen die eigentümlich gefalteten Cotyledonen ein, welche bei massigem

Drncke in ungleiche, innen scharfkantige Stücke zerbröckeln. Ihr Gewebe

ist ölig, graulich und violett gesprenkelt bis braun schwärzlich.

Der Same ist eiweisslos, jeder der beiden dicken Cotyledonen auf

’ Humboldt, Essai sur la Nouvelle Espagne 111(1811) 197. — Flückiger,
Pharmakognost. Umschau (Note 9, S. 965) p. 58.

Vergl. meine eben genannte Pharm. Umschau, p. 82 (Valle Menier).
^ K.- W. van Gorkom, Cultures (S. 585, No. 8) 11. 478.
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der inuereu Seite zu 3 starken Längsrippen zusaininengefaltet. welche

durch tiefe Hohlkehlen getrennt sind. Letztere erstrecken sich bis in die

Spitze der Cotyledonen, entspringen jedoch nicht im Grunde des Samens,

welcher vielmehr von dem ungefähr 5 mm langen, ziemlich dicken Wnr-

zelchen eingenommen wird. Ansätze zu 2 weiteren Rippen oder Falten

finden sich unmittelbar über dem harten Würzelcheu, Avelches glockenartig

von den herabsteigenden, unteren Enden der Cotyledonen 'umhüllt ist.

Die Rippen des einen Samenlappens greifen in die Hohlkehlen des anderen

ein, so dass der Querschnitt eine Spalte mit wellenförmigen Rändern dar-

bietet.

Die Behandlung der Samen begründet Hauptunterschiede in ihrem

Aussehen. Auch ihr bitterer Geschmack wird sehr gemildert, wenn man

sie einem Gärungsprozesse, dem sogenannten Rotten (to rot, englisch,

heisst vermodern), unterwirft. Die durch Reiben auf einem Siebe oder

zwischen den Händen vom Fruchtbreie befreiten Samen werden nämlich

auf der Erde in Haufen geschichtet und mit Blättern bedeckt, einer als-

Imld eintretenden Erwärmung über Nacht wiederholt ausgesetzt und am

Tage in der Sonne oder auch in künstlich erwärmten Räumen getrocknet.

In einfacherer Weise wird dieses Rotten auch bewerkstelligt, indem

die Samen in Fässern oder Kisten bis 6 Tage lang in der Erde einge-

graben der Gärung überlassen werden (Cacao terre, terrage der Franzosen).

Die gehörige Leitung des in chemischer Hinsicht noch nicht aufgeklärten

Gärungsprozesses bedingt zum grossen Teil die Güte der Ware nud ihre

dunklere Färbung, üngerottet heissen die Sorten, welche ohne weiteres

mit möglichster Schnelligkeit getrocknet werden. Sie besitzen noch den

ursprünglichen bitteren, herben Geschmack, welcher sich in den gerotteten

Samen mehr milde ölig, mit süsslichem Nachgeschmäcke zeigt. Nament-

lich schmecken die Samen aus Soconusco und Esmeraldas aromatisch und

nicht mehr herbe.

Das Aroma des Cacaos ist eigentümlich und angenehm, wenn auch

nicht eben kräftig. Es scheint, dass es in frischer Ware wenig entwickelt

ist, daher sie gewöhnlich erst etwa nach einem Jahre verkäuflich wird.

Das südliche Gebiet, wo überhaupt die Güte des Cacaos schon ab-

nimmt, liefert vorzüglich die unger otteten, weniger geschätzten Sorten,

wie z. B. die von Bahia, aus hell rotbraunen, meist stark plattge-

drückten, kleineren Samen bestehend. Hierher gehören weiter die Sorten

aus Maranham (Maragnon), Para, Rio uegro, der mehr grau bläuliche

Same von Surinam, endlich grösstenteils auch der „Cacao des iles“

(Domingo, Jamaica). Durch Beschmieruug mit Erde erhalten ungerottete

Sorten leicht das Ansehen der gerotteten.

Gerotteter Cacao, zu dem die gesuchtesten Handelssorten zählen,

erhält ein je nach der Bodenart bald rotgelbes, bald duukelgraues,

lehmiges Aussehen. Die erstere Farbe zeigen die grossen, vollen oder

plattgedrückten Samen von Caracas, mehr grau sind die von Angostura
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am Oriuoco. während die Guayaquil - Sorte zwischen braun und "rau

schwaukt.

Zur Erkennung und Schätzung der Sorten gehört hei den im ganzen

nicht selir bedeutenden Unterschieden ein mit dieser Ware gut vertrautes

Auge. Bei der Fabrikation der Chocolate werden sehr oft Mischungen ver-

schiedener Soi'ten vorgenonimen, um das gewünschte Aroma zu erlialten.

Der Cacao liefert jährlich zwei Haupternten, Ende Juni und Ende

Dezember in Venezuela, Ende Februar und Ende Juni in Brasilien, aber

der blühbare Baum trägt das ganze Jahr hindurch Früchte und Blüten.

Anfangs grünlich weiss, nimmt die Frucht beim Reifen, wozu sie gegen

4 Monate bedarf, ihre schöne (Seite 965) Farbe an. Die hartfleischig

holzige, ungefähr 1 cm dicke, nicht aufspringende Wand wird beim

Trocknen lederartig; ihr braungelbes, blätterig-schwammiges Parenchym

schliesst grosse, mit Schleim gefüllte Räume ein.

Die sehr runzelige Oberfläche der Frucht erhält durch 5 Längsrippen

einen stumpf fünfeckig rundlichen Umriss; 5 andere, an der frischen Frucht

eben so gut hervortretende Rippen, sind nach dem Trocknen kaum noch

wahrnehmbar. Diesen letzteren entsprechend ragen 5 fleischige Scheide-

wände in die Frucht herein oder verwachsen in ihrer Axe. Sie tragen

auf jeder Seite eine Verticalreihe horizontal dicht aufeinander gelagerter

Samen, eingebettet in ein rötliches, sehr saftiges Fleisch, welches die

5 Fruchtfächer ausfüllt. Allein dieses wohlschmeckenden, säuerlich süssen,

schleimigen Muses wegen öffneten noch zu Humboldt's Zeit die Wilden

am Orinoco die Frucht und warfen die für sie wertlosen Samen weg. In

Mexiko wird nach J. W. von Müller^ dirrch Gärung aus diesem Frucht-

brei ein erfrischendes Getränk, bei der Destillation eine Art Rum erhalten.

In Surinam wird der ohne weiteres beim Einsammeln aus der Frucht

fliessende Saft aufgefangen und ungeachtet seines herben Geschmackes ge-

nossen oder der Essiggärung überlassen. In Indien hingegen sind die

Früchte saftlos und müssen aufgeschnitten oder aufgeschlageu werden-.

In der reifenden Frucht reissen die Samenträger, lösen sich von der

Fruchtwand ab und legen sich au und zwischen die Samen zurück, welche

nun zu 5 Verticalreihen von je etwa 12 bis 14 Stück zusammengeschoben,

durch das Mus und die Reste der Samenträger zu einer in der Frucht

stehenden Säule verbunden sindL

Innerer BauL — Von den oben erwähnten, aus schlauch artigen

Zellen bestehenden Resten des Fruchtmuses abgesehen, welches nach innen

mit einer einreihigen Epidermis abschliesst. ist der Same gleichfalls zu-

' In dem S. 908 genannten Werke.
Gorkom, 1. c. 480.

^ Vergl. weiter Caruel, Nuovo giornale botanico italiano XVIII (1886) 311:
im Florentiner Garten gereifte Frucht.

Vergl. Mitscherlich’s S. 965 genannte Schrift. Tschirch, Archiv 225
(1887) 605 und dessen Angewandte Pflanzenanatomie I (1889) 450, Fig. 516; 202
Fig. 202; 249, Fig. 264.
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nächst von einer Epidermis bedeckt, von welcher sich das Fruchtirius-

gewebe nach dem Einweichen leicht ablöst. Unter der Epidermis des

Samens liegen grosse Schleimzellen in einem allmählich in sehr weit-

maschiges Parenchym (lückiges Durchlüftungsparenchym,Schwammparenchym

Tschirch’s) übergehenden Gewebe, welches nach innen durch eine Schicht

kleiner sklerotischer Zellen abgeschlossen .ist. Die hierauf folgende dünne

Parenchymschicht enthält kleine Gefässbündel; mehr nach innen wird die

Gesamtheit der eben erwähnten Gewebe, welche die Samenschale bilden,

durch eine zweischichtige Samenhaut l)egrenzt. deren innere Lage sich

(S. 967) zwischen die Cotyledonen eiufaltet.

Aus der Epidermis der letzteren treten hier und da gelbe, kurze

Schläuche hervor, welche zuerst Mitscherlich beobachtet hat. Diese

Haargebilde ^ sind mit wolkigem, bräunlichen Inlialte gefüllt, der durch

etwa 10 Querwände geteilt ist; einige dieser Abschnitte zeigen auch eine

Trennung in der Längsrichtung.

Die Cotyledonen sind aus ansehnlichen, dünnwandigen, in der Nähe

der Peripherie radial gestreckten und hier regelmässig geordneten Zellen

gebildet. Die äusserste Reihe ist flach tafelförmig, im Querschnitt tangential

gedehnt und durch braunen, körnigen Inhalt ausgezeichnet.

Der Hauptinhalt der Cotyledonen besteht aus ungefärbten, zum Teil

krystalliuischeii Fettklumpen. Einzelne Zellen oder Zellenreihen sind von

einem in den ungerotteteu Samen schön violetten oder blauen Farbstoffe

erfüllt, welcher durch das Rotten in trübes rotbraun übergeht-. Es

scheint, dass au dieser Färbung die Behandlung der Ware sicher erkannt

werden kann. Eine Domingo-Sorte z. B., welcher das erdige Aussehen

gerotteter Samen gegeben wurde, zeigt auf dem Schnitte die violetten

Farbstoffzellen. Am schönsten bietet die Bahiasorte die letzteren dar,

doch ist auch hier der Farbstoff' leicht veränderlich. Er löst sich in

Wasser, Alcohol, Essigsäure und verbindet sich mit Blei. Da die Cacao-

sameu ursprünglich beinahe weiss sind, so vermutet Mitscherlich, dass

das Cacaorot nachträglich aus einem gerbstoffähnlichen Körper hervor-

gehe; er schätzt es auf 3 pC der getrockneten Samen.

Entzieht man den letzteren durch geeignete Flüssigkeiten das Fett,

so gelangen ihre zahlreichen, kleinen Stärkekörner neben Prote'in-

körnchen zur Anschauung. Die ersteren sind von wenig regelmässiger Ge-

stalt, entweder einzeln und dann kugelig oder eiförmig, oder zu mehreren,

fast stabförmig oder Avurinartig verwachsen. Oft ist die Oberfläche der

Stärke sehr uneben und die Mitte in einer einfachen oder zackigen Spalte

aufgerissen.

* Abbildung iu der oben, S. 9G5, geuanuten Schrift vou Mitscherlich. 51.

Möller, Pharmakognosie 1889. 197, Fig. 124. — Tschirch I. 268, Fig. 293.

^ Vergl. Hartwich, Pigmentzellen des Cacao, Archiv 225 (1887) 958, mit

Abbildungen; Auszug im Jahresb. 1887. 170. — Zipperer’s Abbildungen 1. c.,

Note 1, S. 970.
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Das Amylum des Cacaos ist in Form und Grösse sehr abweichend

von den meisten anderen Stärkearten, so dass Beimischungen stärkehaltiger

Stoffe, wie z. B. Mehl von Leguminosensamen, Getreidemehl, in Cacao

oder Chocolate leicht zu erkennen sind.

Bestandteile^. — Nach Mitscherlich enthalten die Samen, hei

120° getrocknet, gegen 3 pC Stickstoff, was nach Abzug des anderen Ver-

bindungen zukommenden Anteiles ungefähr 13 pC Protein voraussetzt.

In geschälten Kernen fand^ L’Höte 1.88 bis 2.38 pC Stickstoff.

Trojanowsky nimmt 6.7 bis 18 pC Eiweiss an; es ist gar nicht oder

doch nur zum geringsten Teile in AVasser löslich.

Der Gehalt des Cacaosamens an Stärke erreicht nach Mitscher-

lich 18 pC, nach Trojanowsky nur 2.2 bis 6.6 pC, nach Zipperer

5.7 bis 11 pC.

Zufolge der Analysen von 31 Cacaosorten, welche Tr oj anowsky uutei-

suchte, beläuft sich die Menge der von den Kernen gelieferten Asche
zwischen 2.08 und 3.93 pC, während die Samenschalen 4.67 bis 16.34 pC

geben. Auch Wolfram fand^ für die Kerne 3 bis 4.3 pC, für die

Schalen 5.1 bis 13.3 pC. L’Hote ermittelte die Zahlen 2.2 bis 4 und

8.9 bis 15.8 pC, Zipperer 2.7 bis 4.3 und 7.3 bis 16.7 pC.

Bisweilen scheint in der Asche eine kleine Menge Kupfer^ vorzn-

kommen.

Das Fett des Cacaos beträgt durchschnittlich die Hälfte des Ge-

wichtes der entschälten Kerne, doch kommen Schwankungen von 42 bis

nahezu 54 pC, nach L’Hote von 371 bis 51'5, nach Zipperer von 50 3

bis 53'6 pC vor. Der Schmelzpunkt des Cacaofettes liegt zwischen 30°

und 35°; mit dem doppelten Gewichte Äther gibt es eine bei 12° wäh-

rend eines Tages klar bleibende Lösung, während die mit 20 Teilen ab-

soluten Alcohols bei Siedehitze hergestellte Lösung das Fett in der Kälte

bis auf ungefähr 1 pC auskrystallisieren lässt. Der nach dem Verdunsten

des Alcohols bleibende geringe Rückstand erstarrt nicht mehr vollständig;

er besteht grösstenteils aus Olein. Die Hauptmasse des Cacaofettes ist

nach Specht und Gössmann° Stearin neben wenig Elain und einer

noch geringeren Menge Palmitin. Traub° hat gezeigt, dass das Cacaofett

bei der Verseifung Arachinsäure, Stearinsäure, Oleinsäure, Palmitinsäure

und Laurinsäure liefert. Nach Graf’s^ Untersuchung sind noch beizufügen

‘ Vergl. Trojanowsky, Ein Beitrag zur pharmakoguostischen und chemi-
schen Kenntniss des Cacaos. Inaugural-Dissertation. Dorpat 1875. 70 Seiten. —
Zipperer, Untersuchungen über Cacao und dessen Präparate, Hamburg und Leipzig
1887. 61 S. Auch Zusammenstellung der Ergebnisse früherer Forscher.

' Jahresb. 1883. 314.

Jahresb. 1879. 194.

Duclaux, Jahresb. 1873. 157, 281. — Skaiweit, ebenda 1879. 44. —
Galippe, ebenda 1883— 1884. 315. — Zipperer 1. c. 41.

° Annalen 90 (1854) 126, auch Jahresb. 1854. 176.
« Jahresb. 1883—1884. 618.
7 Archiv 226 (1888) 833.



‘172 Samen ohne sehr anffallendem Geschmack.

äusserst- geringe Mengen Amei.sensäure, Essigsäure, Buttersäure; das Eett

ist überdies, wie so oft. von Phytosterin (S. 297) begleitet.

Der interessanteste Bestandteil des Cacaos ist das 1841 von Wo skr e-

sensky entdeckte Theobromin oder Dimetliylxantliin C^H“(CH^)2N'*0“.

Im Zellgewebe der Cotyledonen zeigt die mikroskopische Untersuchung

keine Ablagerung von Theobromin, wohl aber schiessen Krystalle davon

auf Schnitten an. welche man lange unter Glycerin aufbewahrt; die innere

Samenhaut ist alsdann stellenweise mit ansehnlichen, meist nicht gut aus-

gebildeten. nadelförmigen Krystallen besät.

Mitscherlich hat aus Cotyledonen der Guayaquil-Ware 1'5 pC Theo-

bromin erhalten, aus den Schalen allein gegen 1 pC. Trojanowsky
fand in den Kernen r2 bis 4’6, am häufigsten 2 oder 3 pC Theobromin,

in den Schalen 0'8 bis 4 5 pC. womit Wolfram’s Ergebnisse \ nämlich

1‘3 bis 1‘4 für die Cotyledonen und 0'4 bis l’l für die Schalen weniger

im Einklänge stehen, als Zipperer’s Zahlen ()'3 bis 0'7 (Cotyledonen)

und 0'3 bis 0'4 pC (Schalen).

Um das Theo))romin darzustellen und zu bestimmen, verfährt

man in ähnlicher Weise, wie bei Coffein (S. 646) angegeben“'^, indem man
entfettetes Cacaopulver in Arbeit nimmt.

Das Theobromin gibt mit Basen, aber auch mit den starken Mineral-

sänren, nicht mit Oxalsäure, krystallisierende, freilich schon durch viel

Wasser zersetzbare Verbindungen. Es ist snblimierbar und erfordert nach

Treumann^ zur Auflösung folgende Mengen nachstehender Flüssig-

keiten: 105 Teile siedendes Chloroform, 150 siedendes Wasser, 16oO

Wasser von 17'’, 422 absoluten Alcohol bei Siedehitze, 4284 Teile des

letzteren bei 17'’. Das Theobromin schmeckt kaum bitterlich.

Von seinem oben, S. 647 und 656, erwähnten Vorkommen in Cola

und im Thee abgesehen, hat mau das Theobromin nur erst im Cacao ge-

troffen. Es ist 1862 durch Strecker in Coffein übergeführt worden,

welches als metlivliertes Theobromin C^H’^(CH®)N^O-^ aufgefasst werden

darf. Die physiologische Wirkung des Theobromins ist erheblich geringer

als die des Coffeins; sein Stickstoffgehalt. 3ri pC, höher als der irgend

eines andern Pflauzenstoffes (Coffein hält 28‘8 pC, Asparagin 18‘6 pC).

E. Schmidt- fand im Cacao Vs pC Coffein, Heckei und Schlagdeii-

hauffen (1888) zehnmal Weniger. Boussingault (S. 966, Kote 3) hat im

Cacao auch Asparagin und Weinsäure nachgewiesen.

Meist wird der Cacao gekocht, in der Form von Chocolate, ge-

nossen, die im wesentlichen aus den mit Zucker und Gewürzen versetzten,

möglichst fein gemahlenen Kernen besteht. iMan befreit diese von den

^ Fresenius, Zeitschrift für analytische Chemie 1879. 348.

Vergl. E. Schmidt, Darstellung des Theobromins und Trennung vom

Coffein. Archiv 221 (1883) 545, 675, auch Jahresb. 1883— 1884. 315. so wie

Zipperer 1. c., S. 15.

^ Jahresb. 1878. 493.
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Samensclialeu, indem man die letzteren durch eine Temperatur von lUO

bis 1:37° in geschlossenen, eisernen Trommeln so spröde macht, dass sie

sich gut brechen und dann vermittelst des „Windfegers^’ oder durch

Sieben beseitigen lassen.

Obwohl die Temperatur hierbei nicht hoch genug geht und nicht so

lange anhält, um im Cacao sehr eingreifende Veränderungen zu veranlassen,

so ist doch sein Geruch nach dem Rösten verschieden. Der entweichende

"Wasserdampf scheint nichts mit fortzuführen.

Geschichte. — Aus den eingehenden Berichten von Fernandez'

zwischen 1514 und 1523, ergibt sich, dass der Cacao in Mexiko, ohne

Zweifel schon seit langer Zeit, eine sehr bedeutende Rolle spielte, was

auch bereits Columbus bemerkt hatte. In Yucatan dienten die Samen,

ähnlich wie Coca in Peru oder Pfeffer (Seite 917) in Europa als Zahl-

mittel; Fernandez erzählt von Cacaogärten und nennt den Baum mit

dem mexikanischen Ausdrucke Cacao oder Cacaguate; letzterer Name
mag dem Worte Chocolate zu Grunde liegen. In dem fünften Briefe.

..Carta“, welchen Cortes aus Mexiko an Kaiser Karl V. richtete^, war

ebenfalls die Rede von dem Überffusse an Cacao, welchen besonders die

Provinzen Cupilcon und Tahuytal darboten. Der Mailänder Girolamo
Benzoni^, welcher von 1541 bis 1556 in jenen Gegenden weilte, be-

stätigte, mit Bezug auf Nicaragua, die Berichte seiner Vorgänger und fand

sich nur abgestossen durch die Unsauberkeit der Eingeborenen bei der

Bereitung des Getränkes, welches sie aus Cacauate (Cacao) herstellteu.

Hernandez^, welcher von 1560 bis 1571 in Mexiko lebte, gab eben-

falls eine ausführliche Schilderung und eine kenntliche Abbildung des

Baumes Cacaua oder Quahuitl und teilte mit, wie aus dem berühmten

Samen „Chocolatl“ bereitet werde. Dieses geschah, wie es scheint, nur

durch kalten Aufguss. Der oben, S. 143, genannte merkwürdige Bericht

Palacio’s aus dem Jahre 1576 hebt als vorzüglich Cacao liefernd die

Provinz der Izalcos, in der jetzigen Republik San Salvador, hervor; der

Verfasser, dem es sehr auftiel, dass der Stamm des Baumes schon tief

unterhalb seiner Ä.ste Blüten und Früchte treibe, gibt eine gute Vor-

stellung von dem hohen Ansehen, in welchem auch hier der Cacao stand.

Im Gegensätze zu den alten Mexikanern haben es, nachHumboldt’**

‘ Historia general etc (siehe Anhang) Bei. III (1853) 253: „. . . fructa cacao,
que corre por moneta entre los Indios, e les es muy iitil e prefiosa e las rica

y estimada mercaderia que tienen“; ferner I. 315—321.
® Datiert Temixtitan, 3. September 1526; in der oben, S. 144 und 893, er-

wähnten Ausgabe von Gayangos 399 und 434.
^ ürbain Chavveton, Histoire naturelle du Nouveau monde . . . extraite

de l’italien de M. Hierosme Benzoni. (Ohne Ort) 1579. 504. — Original: Ve-
nezia, 1565. 4°.

*
p. 79 des im Anhänge angeführten Thesaurus, oder Bd. II. 153 der Madrider

Ausgabe: Cacaho aquahuitl, s. arbor Cacai und semen CacahoatI pro nummo.
^ Reise in die Aequinoctial- Gegenden des neuen Continents. 11 (Stuttgart

1859) 349.
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nncl nach Martins^, die Brasilianer vor der Einwanderung der Spanier

nicht verstanden, sich den Cacao zu Nutze zu machen. Die grosse Menge

Cacao am Amassonas war 1639 von dem P. Acuha (Seite 99) bemerkt

worden.

Clusius’^ gab eine rohe bildliche Skizze der Cacaosamen und schil-

derte in kurzen "Worten Früchte, die er aus Peru erhalten hatte, bezog

sich aber im übrigen rücksichtlich des Cacaos auf Benzoni.

Der durch die Spanier angebahnten "Verbreitung des Cacaos in Europa

gab der Weltumsegler Carletti (1597— 1606) bei seiner Rückkehr nach

seiner Heimat Florenz 1606 durch seinen Reisebericht einen neuen Au-

stoss^. Anfangs wurde Chocolate, Succolata, in Europa eingeführt,

dann auch in Spanien, besonders in Cadiz, dargestellt. Schon zu

Sehr öder 's ZeiC* kamen die Samen, wie er angibt, in reichlicher Menge

aus Guatemala; die Chocolate nahm man in "Wein oder warmem Bier.

Zur weiteren Verbreitung von Cacao und Chocolate haben in Deutschland

auch die Apotheken ^ wesentlich beigetragen.

Der Pariser Chemiker und Mediziner Wilhelm Homberg® beschäf-

tigte sich 1695 viel mit der Abscheidung des Cacaofettes, welches 1719

durch Quelus^ zum Genüsse und zu Salben empfohlen wurde. Zur Ge-

winnung des Fettes benutzte Geoffroy® ausser der Presse auch .schon

Äther.

Der Verbrauch des Cacaos ist wohl immer noch am grössten in

Spanien, w'o auf den Kopf der Bevölkerung jährlich über ein Pfund ge-

rechnet wird. In Frankreich scheint dieses Verhältnis schon sehr viel

geringer zu sein und im übrigen Europa noch bedeutend tiefer zu steheu.

Im allgemeinen ist die Vorliebe für Cacao nicht entfernt in so erheblicher

Zunahme begriffen, wie z. B. der Genuss des Times oder Kaffees.

Seinen Lini. — Leinsamen, Flachssamen.

Abstammung. — Der Flachs, Linum usitatissimum L., Familie

der Linaceae, ist wild w^achsend nicht nachzuweisen, scheint aber im

3Iittelmeergebiete und in Vorderasien einheimisch zu sein. Linum an-

‘ p. 722 der oben, S. 245 angeführten Beiträge.

- Kotae in Garciae aromatum hist. (Anhang) und Exoticor. libr. I(i05. .35

^ Eristedt, Pharm. Zeitung, Bunzlau 1879. 456; auch Jahresb. 1879. 43. —
Die anderen frühesten Schriften über Cacao und Chocolate erschienen in spanischer

Sprache, z. B. J. Card e ros, Del Chocolate che por vechos haya y sies bibida

saludable, Mexico 1609 und Marrandon, Del tabago y del Chocolate, Sevilla 1616

(Haller, Bibliotheca botanica I. 377, 421).

Pharmacopoeia medico-chymica IV (1649) 216.

“ Documente 1876. 53, 69, 74. — Inventar der Ratsapotheke zu Braunschweig

vom Jahre 1640.
® Histoire de PAcad. Roy. des Sciences II, depuis 1686 jusqu’ä 1699 (1733) 248.

" Haller, Biblioth. bot. II (1772) 158.

® Traite de Matiere medicale II (Paris 1741) 409.
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gustifolium Hudson darf wolil mit A. de Candolle als eine ausdauernde

oder doch zweijährige Form der gleichen Pflanze betrachtet werden.

Linum usitatissimum gedeiht mit Ausnahme der äquatorialen Länder

überall bis weit über den Polarkreis^ hinaus, in Niederungen sowohl als

in Hochtälern, wo der Getreidebau schon zurück bleibt. In Abessinien

trift’t man bis 3300 m über Meer eine niedrige Form des Leins, deren Samen

geröstet, mit Salz und Pfeifer zerrieben, ohne Zweifel seit undenklicher

Zeit, eine bescheidene Fastenspeise abgeben und auch zur Olgewinnung

benutzt werden

In grossartigstem Massstabe wird der Flachsbau besonders in Indien

(vorzüglich Bengalen), in Russland, sowohl ira Süden und im Norden, als

auch in den Ostseeprovinzeu, ferner in Algerien, in Ägypten und in Nord-

amerika betrieben. In Indien gescbieht dieses nur der Samen, in nordischen

Ländern mehr der spinnbaren Faser wegen.

Aussehen. — Die in 5 und schliesslich in 10 Klappen aufspringende

Kapsel enthält 10 eiförmige, flach zusammengedrückte, 5 mm lange, 1 mm
dicke ^ und nahezu 5 rag schwere Samen. Dicht unter dem spitzeren, ab-

gerundeten Ende sind sie ein wenig ausgerandet und mit dem unansehn-

lichen Nabel versehen. Die glänzende, grünlich gelbe oder bräunliche Ober-

fläche erscheint unter der Lupe äusserst fein grubig punktiert und i.st

von dem schmalen, sanft zugeschärften, farblosen Rande, besoudei's auf

der Seite des Nabels hell eingefasst. Die dünne, nicht sehr harte Samen-

schale bricht spröde und lässt leicht den grünlich gelblichen Embryo mit

dem dicken, 1mm langen, geraden Würzelchen hervortreten, während das

geringe, mehr weissliche Endosperm, das ihn enge umhüllt, der Schale

anzuhaften pflegt. Die beiden dicken, gefässlosen, herzförmigen Cotyle-

donen füllen somit die letztere grösstenteils aus.

Im Süden wird der Leinsamen bisweilen grösser, heller und schwerer;

indische Sorten erreichen bis 5,8 mm Länge, Hj-i mm Dicke und 3 mm
Breite. 100 Stück der Durchschnittssorte Mitteleuropas sind lufttrocken

470 mg schwer, während 100 Samen der schönen weissen Ware aus

Malwa und dem Tale der Narbada 887 mg und die gleiche Zahl der

gelblichen bis bräunlichen Sorte aus ludore in Centralindieu 934 mg
wiegen.

Es ist von Wichtigkeit, sich zu überzeugen, dass die Beimengung

anderer Samen den unvermeidlichen Betrag nicht übersteigt. In einer

’ Vergl. die interessanten Erörterungen Schübeler’s; Pflauzenweit Nor-
wegens 1873. 331 und Viridarium norvegienra II (1888) 439.

^ A. Braun, Flora 1848. 94; Schweinfurth, in Petermaun’s Mitthei-

lungen 1868. 168; Hildebrandt, Zeitschrift für Ethnologie, Berlin 1874. 327.
^ Körnicke, Berichte der Deutschen Botan. Gesellschaft \T (1888) 380 findet

Leinsamen aus dem ägyptischen Altertum 4'5 bis 5 mm lang, bis 2'5 mm breit und
von gelbbrauner bis schwärzlicher Farbe.



97G Samen ohne sehr auifalleudem Geschmack.

War«, welche nur 2'S4 pC dergleichen enthielt \ fand Nobbe 41 phaue-

rogamische Kräuter vertreten. Vö Icker traf in schönstem Leinsamen aus

Bombay in russischem 3 pC anderer Samen, so dass 4 pC als höchste

zulässige Menge betrachtet werden darf. In Indien sieht man den w«issen

Leinsamen gerne, weil die meisten anderen Samen sich durch ihre dunkle

Farbe leicht erkennen lassen.

In kaltem oder wmrmem Wasser umgibt sich der Leinsamen mit einer

dünnen Schleimhülle, welche sich rasch zu einer neutralen Gallerte auf-

löst. Der Same selbst quillt nur wenig auf und verliert den Glanz.

Innerer Bau. — Die Schale des Leinsamens bietet dar: 1 Eine

nach innen mit schw'ach erhöhten Punkten versehene Cuticula. 11. Die

schleimgebeude Epidermis, gebildet aus grossen, nahezu würfeligen

oder radial verlängerten, kurz prismatischen Zellen von eckigem Umrisse

des Querschnittes. Die Wandungen dieser Quell Schicht sind nicht ge-

färbt und unter wasserfreien Flüssigkeiten betrachtet, nicht deutlich zu

verfolgen. III. Eine nicht gefärbte Schicht rundlicher, in tangentialer

Richtung gedehnter Zellen; an den flachen Seiten ist diese Schicht ein-

reihig, an den Rändern des Samens mehrreihig. IV. Eine braune, dichte

Lage radial gestreckter, spindelförmiger oder plattenförmiger Fasern mit

dicken, porösen Wandungen'^; besonders am Rande erheben sich einzelne

Gruppen von einem Mittelpunkte aus über ihre Umgebung. Im polari-

sierten Lichte nimmt diese Palissadenschicht lebhafte Farben an.

V. Eine schwache Schicht nicht farbiger Zellen, deren dünne Wände sich

mit den Fasern der vorigen Schicht in rechtwinkeliger Streckung kreuzen.

VI. Eine mehrreihige, ungefärbte Schicht aus Zellen mit tangential ge-

streckten, zusammengedrückten Wandungen. VII. Eine Reihe würfeliger

oder plattenförmiger Zellen mit starken, sehr fein porösen Wänden. Den

braunen, in dieser Pigmentschicht abgelagerten Massen verdanken die

dunkeln Sorten des Leinsamens ihre Färbung weit mehr als der blassen

äusseren Schale. Einzelne Splitter jenes Farbstolfes oder grössere Stücke

der davon erfüllten Schicht, so wie Teile der Faserschicht IV. sind bei

der mikroskopischen Betrachtung des gepulverten Leinsamens sehr in die

Augen fallend und leicht zu erkennen.

^ Handbuch der Samenkunde 1876. 439, mit Abbildungen. Auch Holmes,
Pharm. Journ. XII (1881) 137 führt eine Anzahl Samen bildlich vor, die er aus

der Ware ausgeiesen.
^ Genau untersucht von Gramer, Inauguraldissertation, unter dem Titel

,. Botanische Beiträge“, p. 1—9: Vorkommen und Entstehung einiger Pflanzen-

schleime, mit 2 Tafeln; im dritten Hefte der Pflanzenphysiologischen Untersuchungen
von Nägeli und Gramer, Zürich 1855. 4°. — Ferner Frank, Anatomische

Entstehung und Bedeutung der vegetabilischen Schleime, in Pringsheim’s Jahr-

büchern für wissenschaftliche Botanik V (18G6) 161, mit Abbildungen; Sempo-
lowski, Beiträge zur Kenntniss des Baues der Samenschale, Dissertation, Leipzig

1874. 8; Nobbe, 1. c. 77; Tschirch I. 52, Fig. 42; Möller, Pharmakognosie
1889. 187, Fig. 115 (gepulverter Same).

^ Abgebildet bei Gramer und bei Tschirch 1. c. Schicht s (Steinzellen).
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Die Schicliteufolge »ler Leinsamenschale lässt sieh nur nach ange-

messener Behandlung dünner Schnitte mit Reagentien deutlich erkennen

und zur Vervollständigung gehört die Untersuchung des Samens vor der

Reife. Alsdann zeigt sich z. B. die Schicht III. mit Stärkemehl ge-

füllt, welches in dem ausgereiften Samen durch Öl und Proteinstoffe

ersetzt ist und seinerseits ohne Zweifel zur Bildung der schleimgebenden

Schichten verwendet wird. Die Zellen der Schicht VII. sind vor der

Reife mit. Gerb Stoff gefüllt, welcher auch später noch nachzuweisen ist.

Betrachtet man Querschnitte des reifen Leinsamens unter Alcohol

oder Glycerin, so findet man die Wandungen der Schicht II. nach aussen

und den Seiten verdickt und geschichtet; nach Zusatz von Wasser richten

sie sich auf und lösen sich zu einem Schleime auf. welcher durch die Cu-

ticula an die Oberfläche tritt, was besonders gut ersichtlich wird, wenn

man den Samen in eine gefärbte, wässerige Flüssigkeit legt. Die Epider-

mis schwillt zur dreifachen bis fünffachen Dicke an. indem ihre Zellen

jetzt deutlich hervortreten und die Querwände sich senkrecht zur Samen-

schale aufrichten, wobei die w'eit stärkeren Aussenwände reissen und oft in

aufgerollten Bruchstücken an der Oberfläche haften, bis die ganze Oberhaut,

besonders beim Erwärmen, sich fast vollständig zu Schleim auflöst. Ein

feines Skelett ihrer Zellwände widersteht indessen selbst kaustischem Kali.

Der Bau der Oberhaut wird durch Befeuchten mit Eiseuvitriollösung vor-

züglich klar, indem ihre Wandungen hierbei eine gelbe Färbung annehmen

und nach aussen feine Schichtung zeigen. Ein tangentialer Schnitt durch

die Oberhaut bietet den rundlich eckigen Querschnitt ihrer Zellen dar und

lässt sie daher als Cylinder oder Prismen erscheinen, welche senkrecht

und dicht gedrängt der Samenschale aufgesetzt sind.

Das dünne, mit der Schicht VII. verwachsene Endosperm ist unter der

Wölbung der flachen Seiten reichlicher abgelagert als an den Rändern und

besteht aus zarten, eckigen Zellen, welche nur durch eine dünne Haut von

dem ähnlichen Gewebe der Cotyledonen geschieden sind. Dieses letztere

wird von verzweigten Strängen längerer, dünnwandiger Zellen, den ersten

Anlagen der Gefässbündel. durchzogen. Eiweiss und Embryo strotzen von

Öltropfen und Aleuronkörneru^.

Bestandteile. — Der Leinsame schmeckt milde, ölig und schleimig,

doch nicht angenehm. Schou unzerkleinert entwickelt er beim Trocknen

im Wasserbade scharfen Acrolein-Geruch. Bei längerer Aufbewahruug des

gepulverten Samens, selbst wenn er sorgfältig entölt und getrocknet war,

nimmt er saure Reaction an und kann unter Umständen Cyanwasserstoff"

au.sgeben"-^.

^ Über diese zu vergl. Lüdtke (1. c. S. 902) 44, 54, 58 und Taf. II.

^ Vergl. Pelouze, Annales de Chimie et de Physique 45 (1855) 319. —
Vergl. auch Greeuish’s Bemerkungen über Leinsamenmehl, Ph. Journ. XV (1884)
170. Auszug im Jahresb. 1883— 1884. 307. — Bildung von Cyanwasserstoff:
Jorisseu, Berichte 1883. 2683 und 1884, Referate 171, 485. Ferner zu vergl.

Senior, Jahresb. 1885. 81.

Flückiger, Pbarmakognosie. 3. Aufl. 62
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Der zähe Schleim des Leinsameus wird erst nach dem Aufkocheii

filtrierbar, enthält aber meist über 10 pC Mineralstoffe, deren vollkommene

Beseitigung noch nicht gelungen ist. Kirchner und Tolleus^ konnten

die Reinigung des Schleimes so weit durchführen, dass er nur noch 0'7 ])C

Asche gab, nach deren Abrechnung der Schleim (bei 110’), wie der Al-

thaea-Schleim
,

der Formel entspricht. Der Leinsamenschleim

wird durch Jod und Schwefelsäure nicht blau, von Kupferoxydammoniak

nicht gelöst und gibt mit Salpetersäure Schleimsäure (S. 7 und 28J).

mit verdünnter Schwefelsäure rechtsdrehenden Zucker und nur unge-

fähr 5 pC Cellulose. Der Schleim beträgt nahezu 6 pC vom Gewichte

des Samens.

Hauptbestandteil des Leinsamens ist das fette Öl, wovon er ungefähr

seines Gewichtes enthält. Die Praxis gewinnt im grossen Betriebe

kaum so viel. Vermittelst des geeignetsten Apparates (oben S. 646, Note 2)

habe ich mit Äther aus frischem, lufttrockenen, inländischen Samen 35'5 ])C

Öl erhalten. Der weisse, indische, Seite 975 erwähnte Same gab nach

jahrelanger Aufbewahrung 39'2 bis 40‘0 pC Öl. Mit Hülfe von Äther oder

Chloroform ausgezogen oder in der Kälte frisch gepresst, ist das Öl hell-

gelb. ohne unangenehmen Geschmack, bei — 20° noch nicht erstarrend.

Das Leinöl des Grosshandels jedoch ist dunkelgelb und von scharfem,

widrigem Gerüche und Geschmacke; sp. G. bei 15° = 0'933 bis 0‘94O.

höher als das der meisten anderen fetten Öle. In dünner Schicht der

Luft dargeboteu. nimmt das Leinöl im Laufe eines Jahres um 10 pC an

Gewicht zu. indem es sich in eine sehr zähe, elastische Masse verwandelt,

welche in keiner Flüssigkeit mehr vollkommen löslich ist.

Diese Verdickung zn einem durchsichtigen „Firnis“ erfolgt weit rascher

und vollständiger, wenn man das Leinöl zuvor mit Bleioxyd oder Man-

ganoborat erhitzt'^. Einer so eingreifenden Veränderung unterliegt das Öl

auch schon, wenn gepulverter Leinsamen anhaltend einer Hitze von 100°

bis 110° ausgesetzt bleibt; das Pulver gibt dann viel weniger Öl an

Äther ab^.

Der früher als Hauptbestandteil des Leinöles angenommene Glycerin-

ester der „Leinölsäure“ scheint ein Gemenge von Estern mehrerer

Säuren zu sein, welche im luftverdünnten Raume destillierbar sind^^; ihre

Oxydationsfähigkeit bedingt ohne Zweifel die rasche Verdickung des Öles

an der Luft.

Der Stickstoffgehalt des Samens beträgt gegen 4 pC, was auf

Proteinstoffe bezogen, ungefähr 25 pC der letzteren voraussetzt. Da

* Jahresb. 1874. 301. — Tollens, Kohlehydrate, Breslau 1888. 221.
^ Vergl. Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 200.
^ Klopsch, in Fresenius, Zeitschrift für analyt. Chemie, 1888. 452.
* Jahresb. 1887. 296. Vergl. auch die älteren Ansichten von Mulder,

Chemie der austrocknenden Öle. Berlin 1867. 13, 97. — Reformatzky, Berichte

1890, Referate 456, hält die Leinölsäure,C^“H^-0'**, für einheitlich; sie lässt sich

in Stearinsäure, C‘**H^®0"'', überführen.
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sie bei der Gewiuuuug des Öles in den Presskuchen zurück bleiben, so

enthalten diese nahezu 5 pC Stickstoff. Sie eignen sich demgemäss als

Düngemittel und zur Viehfütterung in hohem Grade und bilden einen

wichtigen Gegenstand des Grosshandels. Die Prüfung dieser Lein-

kuchen wird erleichtert durch die Abwesenheit der Stärke, durch die

auffallende Farbe und den mikroskopischen Bau der oben, Seite 976 und

977, bezeichneten Schichten IV. und VII., so wie auch durch die Bestim-

mung der Asche.

Aus sehr zahlreichen Analysen geht hervor, dass die Samen des

Leins beim Verbrennen 305 bis 4'21, im Mittel nahezu 3'7 pC, Asche
hinterlassen; in den Presskuchen wird sich diese Zahl demnach auf

etwas mehr als 5 pC erheben müssen. In der Asche fand Rarainels-

berg 44 pC Phosphorsäure und über 30 pC Kali, neben ungefähr 14 pC

Magnesia

Geschichte-. — Seiner spinnbaren Bastfaser wegen, wie auch zum

Genüsse der nahrhaften Samen, ist der Lein schon in den ältesten Zeiten

in den verschiedensten Ländern in mehreren Varietäten angebaut worden.

Sehr frühe war dieses der Fall in Ägypten, dessen uralte Bauwerke viele

bildliche Darstellungen der Flachskultur ^ aufweisen. Die Faser der alt-

ägyptischen Grabgewänder gehört dem Leine, nicht der Baumwolle, noch

dem Hanfe an und lässt sich hiernach Unger bis in das dreizehnte oder

vierzehnte Jahrhundert vor Ohr. zurückverfolgen Schweinfurth fand-'’

Leinkapseln als Opfergabe in einem Grabe von Dra-Abbu-Negga (Theben)

ans der Zeit der XII. Dynastie, ungefähr 2200 bis 2400 vor dir.

Die alttestameutlichen Schriften bekunden ebenfalls genaue Bekannt-

schaft mit der Leinwand und schon im VII. Jahrhundert gedachte der

lydische Dichter Alk man (670 bis 640 vor Ohr.) des Genusses von Mohn-

samen. Leinsamen und Sesamsamen, womit man das Brot bestreute®.

Theophrast^ war wohl der ei’ste, welcher, 3 Jahrhunderte später, den

Schleim und das 01 des Leinsamens erwähnte.

In grosser Menge trifft man die Leinfaser, nicht aber die des Hanfes,

* Vergl. weiter über die Asche: Rammelsberg, Jahresb. 1847. 111; Ander-
son, Jahresb. der Chemie 1860. 714; Wolff, Aschenanalysen von landwirth-

schaftlich wichtigen Produkten, FabrikabfäJlen und wildwachsenden Pflanzen. Berlin

1871. 160; Ladureau, American Journ. of Ph. (1881) 552.
^ Ausführlicher bei Hehn, p. 144— 167 des oben, S. 482 genannten Werkes

und A. de Candolle, Origine des Plantes cultivees. 1883. 95— 103.
® Thaer, Altägyptische Landwirtschaft. 1881, Taf. IV, Fig. 15. — Kör-

nicke, s. oben, S. 975. — Woenig, Die Pflanzen im alten Ägypten, 1888.
^ Botanische Streifzüge auf dom Gebiete der Kulturgeschichte. Denkschriften

der Wiener Akademie 38 (1859) p. 62 und 54 (1866) S. 14 des Abdruckes. —
Bauer, Leipziger Monatsschrift für Textilindustrie. 30. Juni 1887, No. 6, S. 271:
Seideleinenstoffe.

^ Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft II (1884) 360; Engler’s Bot.

Jahrbücher V (1884') 199.
® Hehn, 1. c. 145.
‘ HL 18, 3. — Wimmer’s Ausgabe 56.

62
^



980 Samen ohne sehr auffallendem Geschmack.

mit Leinkapseln und ihren Samen in den Phahlbauten der Schweiz und

Oberitaliens. Diese Früchte und Samen findet Heer^ jedoch auffallend

klein und mehr denen des südeuropäischen Linum angustifolium Hudson

ähnlich; er vermutet daher, dass unsere einjährige Kulturpflanze von jener

perennierenden Art abstamme. Im Norden hält Linum angustifolium nicht

aus; es ist anzunehmen, dass die dort auch schon sehr frühe angebaute

einjährige Flachspflanze durch die aus Asien einwandernden Völkerstämme

initgebracht worden sei. Vielleicht ist sie durch ähnliche Völkerzüge auch

nach Indien verbreitet worden.

Dioscorides^ kannte die innerliche und äusserliche Anwendung des

Leinsamens zu Heilzwecken und verglich ihn seines Schleimes wegen mit

Faenumgraecum; ebenso verordnete Scribonius Largus Semen Lini in

Recepten. Plinius^ berichtet ausführlich über die Verwendung der Leinen-

faser und teilt mit, dass der Same medizinisch viel gebraucht werde und

früher in Oberitalien, nördlich vom Po, einer süssen Speise zugesetzt

worden sei. Auch Galen us gedenkt des Genusses der gerösteten Lein-

samen in verschiedener Zubereitung, erklärt sie jedoch für schwer verdau-

lich; dem faden Geschmacke pflegte man durch Pfeft'er und Honig nach-

zuhelfen. wie z. B. noch von Piero de Crescenzi“^ empfohlen Avurde.

Die i’ömische Landwirtschaft befasste sich zu allen Zeiten mit der

Leinpflanze. Tacitus^ hatte schon von deutscher Leinwand gehört.

In dem Edikte Diocletian’s „De pretiis rerum venalium“ (siehe An-

hang) aus dem Jahre 301 nach Chr. werden folgende Preise für einen

Modius castrensis, ungefähr 144 Liter, angegeben: Leinsamen und Mohn-

samen 150 Denarii, Sesamsamen '200, Hanfsamen 80. Aivoa-izspijw war ein

von Alexander aus Tralles sehr häufig verordnetes Heilmittel, welches

anderseits wohl mehr aus der altarabischen Medizin in die luittelalterliche

Praxis Europas überging. In Gesellschaft anderer in Italien kultivierter

Nutzpflanzen wurde Linum auch iu das Capitulare Karl ’s des Grossen

aufgenommen, obwohl damals der Flachs gewiss schon reichlich diesseits

der Alpen angebaut wurde, wie z. B. zu Karl’s Zeit die Abtei Saint-

Germain-des-Pres in Paris Leinsamen als Abgabe zu erheben hatte't Sogar

in Skandinavien scheint die Flachskultur im VIH. Jahrhundert betrieben

worden zu sein (S,. 975, Note 1).

Einer schon umsichtigeren Geschmacksrichtung entsprechend, erklärte

^ Verhaucllungen der Schweiz. Naturf. Ges. 1864. 77. — Pflanzen der Pfahl-

hauten. Zürich 1865. 35. — Über den Flachs und die Flachskultur im Altertum.

Zürich 187'2. 4°. 26 Seiten, mit Fig. — Mit Heer’s Ansichten ist Schwein-
furth (S. 979) nicht einverstanden.

^ II. 125'; p. 244 der Kühn’ sehen Ausgabe.
^ XIX. 1— 6 und XX. 92. Littre’s Ausgabe I. 710—715 und II. 38.

* Fol. XXX des oben, S. 523, genannten „Opus".
° Germania, cap. XVII.
^ Guerard, Polyptique de l’abbe Irminon I (Paris 1844) 716.
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die h. Hildegard von dem Leinsamen: „ad comedendnm non valet^’ und

empfahl ihn zu Kataplasmeui.

Ägypten lieferte, wie im Altertum, so auch im Mittelalter Flachs, was

z. B. durch den im Anhänge angeführten Zolltarif von Accou und ein

ähnliches Dokument des XIII. Jahrhunderts aus Messina^ bezeugt ist.

Die von den Alten nicht geübte Ölmalerei, welche sich wesentlich auf

die oben, Seite 978, erwähnte Verdickungsfähigkeit der sogenannten

trocknenden Öle stützt, mag einen weiteren Aufschwung der Wahrnehmung

verdankt haben, dass jene Eigenschaft des Öles durch Besonnung noch

mehr erhöht wird; dieser Behandlung unterwarf mau das Leinöl, Mohnöl

und Riciuusöl schon im IV. Jahrhundert. Das erstere wurde zum gleichen

Zwecke vom X. Jahrhundert an. wenn nicht schon früher, auch mit Blei-

oxyd (vergl. Seite 978) gekocht'k Solcher Firnis scheint wohl lauge

Zeit vorzüglich in Danzig bereitet worden zu sein; manche Taxen des

XVI. Jahrhunderts neunen Vernisium Dautiscanum und aus Valerius

Cordus'^ ist ersichtlich, dass damit Leinölfirnis gemeint war.

Semen Cydouiae. — (^uitteii.saineii. (^uittenkerne.

Abstammung. — Der Quittenbaum, Pirus Cydonia L. (Cydonia

vulgaris Persoon), Familie der Rosaceae-Pomeae. war ursprünglich in den

transkaukasischen oder in den südkaspischeu, ostiranischen und turanischen

Ländern (am Hindukusch) bis Südostarabien (öman) einheimisch und hat

sich schon in früher Zeit durch Persien und Syrien nach Südeuropa ver-

breitet. In der Kultur gedeiht er noch in Mitteleuropa bis Südeugland.

aber nicht im Norden, kaum noch z. B. im südlichen Teile Skandinaviens,

nicht in Petersburg. In den Handel gelangen die Qnittenkerne hauptsäch-

lich aus Südrussland, Portugal, Teneriffa und vom Cap.

Die als öbst sehr beliebten Quittenfrüchte können in verschiedener,

bald mehr kugeliger, bald mehr bimförmiger Sorte gezogen werden. Sie

enthalten bei der Reife in jedem der 5 pergamentartigen Fächer 8 bis 14

den Apfelkernen ähnliche Samen in zwei Verticalreiheu geordnet und um-

geben von einer Schleimschicht, welche nach dem Trocknen die Samen
eines Faches sehr fest zahnartig ineinander greifend zusamraenklebt. was

l»ei denen der Birne und des Apfels nicht stattfindet. Diese sind nur zu

zwei in jedem Fache enthalten, entbehren der schleimgebenden, hiernach

unter H. geschilderten Epidermis und sind regelmässig gerundet.

Aussehen. — Die im frischen Zustande fleischigen Quittensamen

werden beim Trocknen hart und durch den gegenseitigen Druck abgeflacht

* Migne’s Ausgabe 1189, 2002 .

Sella, p. 77 der S. 271 genannten Pandetta.
^ Ilg, Heraclius, von den Farben und Künsten der Römer, in Eitel-

berger ’s Quellenschriften für Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittelalters IV
(1873) 74, 163.

* Annotat. in Dioscoridis Mat. med. I, cap. 47, fol. 11.
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und zugeschärft. Von dem kleinen, weissen, in der dünnen Spitze liegenden

Nabel geht der Nabelstreifen (Raphe) als ziemlich gerader, scharfer Kiel

nach dem entgegengesetzten, stumpfen und durch einen wenig dunkleren,

erhöht gerundeten Fleck (Chalaza) bezeichneten Ende. Der dem Nabel-

streifen gegenüberliegende Rand beschreibt eine Curve und der Rücken

des Samens ist bald mehr, bald weniger gewölbt oder abgeflacht, je nach

der Lage des einzelnen Samens in dem engen Fache. Der Umriss des

höchstens gegen 1 cm langen Samens von der Seite her ist somit halb

herzförmig oder fast keilförmig; seine Oberfläche, wo sie nicht durch das

Eintrocknen jenes Schleimes matt und verklebt ist, glatt und glänzend,

hell r'otbraun. Die russischen Samen sind voller, fester zusammenhängend,

von fast violett schwärzlicher Farbe und besonders reich an Schleim.

Innerer Bau. — Die dünne, zerbrechliche Samenschale schliesst zwei

dicke, aderige, wellenförmig zusammengelegte Cotyledonen und das nach

dem Nabel gerichtete gerade Würzelchen ein. Die Samenschale trennt sich

leicht vom Keime, reisst aber ringsum eine dünne Lage farblosen Gewebes

von den Cotyledonen ab.

Betrachtet man feine Querschnitte des Quittensamens unter Glycerin,

so lassen sich'^ unterscheiden: I. die Cuticula, II. die nichtgefärbte Epi-

dermis, deren einzelne Zellen nicht erkennbar sind; im polarisierten Lichte

glänzen ihre Wandungen lebhaft, III. eine mehrreihige Schicht dickwandiger

Zellen mit festem, braunrotem, gerbstoifartigem Inhalte, IV. farbloses, dünn-

wandiges Parenchym, V. fast würfelförmige Zellen mit braunem Inhalte,

VI. eine schmale, knorpelige Zone nicht gefärbter, zusammengepresster

Zellen, welche im polarisierten Lichte deutlich hervortritt, VII. ein breiterer

Parenchymstreifen, welcher Ol und Proteinkörner enthält, VIII. eine der

Zone VI. ähnliche, doch breitere Schicht. Das Gewebe von VI. an darf

vielleicht als Perisperm (Eiweiss) betrachtet werden.

Die zartwandigen, rundlich eckigen Zellen der Cotyledonen sind im

Innern stark radial gestreckt, in der äussersten Lage bedeutend kleiner,

tangential gedehnt oder fast cubisch. Sie enthalten fettes Öl und Klumpen

von Proteinstoffen, die durch Jod gelb gefärbt werden. Amyliim ist, wie

bei Leinsamen (Seite 977), vor der Reife in der Schicht II. vorhanden

und wird zu der Schleimbildung verwendet.

Gibt man zu den unter Glycerin liegenden Schnitten allmählich

Wasser, so schwillt die Schicht II. an, ihre Zellen richten sich mit

grosser Kraft senkrecht zur Samenschale bis 170 Mikromillimeter hoch

auf und lassen klaren Schleim deutlich wellenförmig geschichtet aus-

strömen, w'elcher die Samen in eine farblose, nicht sauer reagierende

Gallerte einhüllt. Jene cylindrischen oder bauchigen Schleimzellen sind

so dicht gestellt, dass sie sich seitlich nicht ausdehnen können; ihr Quer-

schnitt ist daher rundlich-eckig.

* Vergl. Tschirch I. .51, Fig. 41.
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' Der Quittensame gibt also in gleicher Weise Schleim ab. Avie der des

Leins. Bei reichlichem und raschem Zutritte von Wasser platzen die

Oberhautzellen nach aussen und lösen sich allmählich auf. Lässt man
sie wieder eintrocknen, so zeigen sich die Wände fein gestreift. Jodwasser

färbt sie gelblich bis rosa, dann blau; befeuchtet man die Schleimschicht 11.

einen Augenblick mit konzentrierter Schwefelsäure und spült diese sogleich

mit Jodwasser weg, so färbt sich der Schleim blau; er ist daher ver-

schieden von dem Schleime des Leinsamens.

Bestandteileb — Der Schleim des Quittensamens ist so reichlich

vorhanden, dass das vierzigfache Gewicht Wasser dadurch verdickt wird;

mau kann nahezu 20 pC getrockneten Schleim aus den Samen erhalten.

Er besteht der Hauptsache nach aus einem Kohlehydrate, welches ver-

mittelst gesättigter Auflösung von Natriumsulfat in der Wärme als sehr

reichlicher Niedei'schlag abgeschieden werden kann. Durch viel Wasser,

zuletzt mit Hülfe des Dialysators, wieder von dem Salze getrennt, stimmt

dieser Schleim mit dem Traganth (S. 22) überein. Er liefert beim

Kochen mit verdünnter Salpetersäure weder Schleimsäure (S. 7, 283, 978),

noch Zuckersäure, gibt aber bei Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure,

Avie es scheint. Arabinose (S. 7).

Bei der Ausfällung des Schleimes bleibt ein der Cellulose ähnliches

Kohlehydrat in Lösung, Avelches sich flockig ausscheidet, Avenn man den

rohen Quittenschleim mit verdünnten Säuren kocht. Dieser zweite Anteil

des Schleimes bedingt das oben erAvähute Verhalten der davon durch-

drungenen Zellwände.

Unzerkleinert schmecken die Quitteusamen rein schleimig, nach dem

Zerstossen mit Wasser, wodurch eine sehr dicke Emulsion erhalten Avird,

macht sich der Geruch iind Geschmack der bitteren Mandeln beraerklich.

Bei der Destillation geht in der That ein wenig Blausäure über, Avas

bei Aveitem mehr der Fall ist, Avenn man die Rinde und die jungen,

frischen Triebe des Quittenbaumes der Destillation unterAvirft. Ausge-

Avachsene Blätter dagegen geben keine Blausäure. Da Lehmanu- aus

dem Samen der Äpfel 0'6 pC krystallisiertes Amygdalin erhalten hat,

so Avird dieses ohne ZAveifel auch in den Quittensamen Vorkommen.

In der Asche der letzteren fand Souchay 42 pC Phosphorsäure,

hauptsächlich an Kalium gebunden^.

Geschichte. — Bei den Alten waren die Quitten der Venus ge-

Aveiht; sie dürfen vielleicht auch in den goldenen Äpfeln der Hesperiden

erblickt werden. Das Wort Cydonia, Avelches den modernen Benennungen''^

^ Tollens, Kohlehydrate, Breslau 1888. 222; Tollens und Gans, Berichte

1888 2152 und Annalen 249 (1888) 246. — Ferner Pohl in Hoppe-Seyler’s
Zeitschrift für phy.siologische Chemie XIV (1889) 158.

Jahresb. 1874. 196.

.Tahresb. 1845. 66.
^ Die vielen deutschen Wechselformen z. B. im Gothaer .Arzneibuch (S. 382)

29, und bei Pritzel und Jessen (S. 469) 286.
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der Quitte zu Grunde liegt, bezieht sich aut' die ehemals berühmte Stadt

Cydouea, Kudwveia, aut der Nordküste von Candia (Kreta), wahrscheinlich

unweit des heutigen Canea. Das Adjectiv cydonius, -/.udibviog, bedeutete

überhaupt kretisch. Es muss dahin gestellt bleiben, ob der Baum dieser

Insel ursprünglich schon angehörte oder nicht, iedentalls geht die Ver-

ehrung der Griechen tür die duftige Quitte sehr weit zurück; der

Seite 979, genannte Dichter Alkman aus dem mittleren Kleinasien ge-

dachte schon 7 Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung des kydonischen

Aptels^.

Aus Griechenland gelangte der Quittenbaum iu den Bereich der

römischen Landwirtschaft; seine Früchte standen damals einigermassen iu

dem Ansehen, welches in der Folge den so viel später einwandernden

Früchten der Agrumi (Seite 758) zu Teil wurde. In der landwirtschaft-

lichen Literatur Italiens behauptet daher die Quitte ihre Stelle seit Cato-

und Plinius^ durch alle Zeiten bis auf Palladius'* und Piero de

Cresceuzi, welcher auch dem „Coctanus sive ciconius“ ein CapiteP'’

widmet.

Zur Verpllauzuug des Baumes ,,Cotoniarius‘‘ nach Mitteleuropa trug

das Capitulare Karl’s des Grossen eben so gut bei, wie anderseits^’

auch wohl die arabische Landwirtschaft in Spanien. In Deutschland waren

daher Hildegard wie auch Albertus Magnus’^ mit dem Quittenbaume,

Coctanus seu citonius des letzteren, wohl bekannt.

Von den Samen der Quitte ist hier nirgends die Rede; die Frucht

wurde freilich immer medizinisch verwendet®, aber die Benutzung ihrer

schleimigen Samen ist wohl ein auf die hochasiatische Heimat des Baumes

zurückzuführender Gebrauch, der sich z. B. in Turkestan wie in Indien

erhalten hat. Aus Kabul, Persien, Bokhara, sogar aus Kleinasien, werden

Quittenkerne, vermutlich seit undenklichen Zeiten, nach Indien gebracht

und l)ilden auch iu den Hafenplätzen des Persischen Golfes immer noch

einen stehenden Handelsartikel. Die arabische Medizin hielt an dem
Schleime der Samen zu äusserlichem und innerlichem Gebrauche fest, wie

es im Orient überall unter den Mohammedanern noch üblich ist^. Obwohl

in Europa während des Mittelalters wenig benutzt, werden die Samen von

‘ Hehn, p. 212 des S. 518 angeführten Buches.
^ Cap. VII; Nisard’s Ausgabe S. 5.

^ XV. 10 und XXIH. 54; 1. 550 und 11. 120 der Littre’schen Ausgabe.
*

11. 15, p. 554 der Ausgabe Nisard’s.
^ Fol. 53 des oben, S. 523 angeführten „Opus".
® Nach den oben, S. 174 und 514 angeführten Schriften des X. und XII.

Jahrhunderts.
’ Jessen’s Ausgabe 381.
® Diosco rides 1. 160; 1. 148 der Spreugei’schen Ausg., auch Pliuius 1. c.

® (Wariug) Pharmacopoeia of India. London 1868. 86. — Dyinock, Mat.

ined. of Western India. Bombay 1885. 302.
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Tragus'- als zu Kataplasmeii gegen Halsbräune dienlicli erwähnt und

waren auch Bestandteil eines von Mesue stammenden, von Cordus in

das Dispensatorium'-' aufgeuommenen Sirupus Hyssopi.

Amygdalae dulces. — Süsse Mandeln.

Abstammung. — Als Urheimat des Mandelbaumes, Prunus Amyg-
dalus Stokes (Amygdalus communis A.), Familie der Rosaceae-Pruneae,

.sind nach den Erörterungen von A. de Candolle'^ und Boissier^ mit

Wahrscheinlichkeit die milderen Gegenden Vorderasiens, vom Sarafschaii

(40° uördl., 70° östl. von Greenwich) bis zum Antilibanon zu l)etrachten.

In dem eben genannten Geliirge findet er sich in Höhen von 1600 m,

südwestlich vom Caspimeere bis zu 3000 m. Möglich, dass jener Ver-

breitungsbezirk sich schon ursprünglich weiter in das südliche Mittel-

meergebiet erstreckte, nicht aber nach China; die chinesischen Mandeln

sind nach Hance und Bretschneider die geniessbaren Kerne einer

Aprikose.

Jetzt wird der Mandelbaum im Mittelmeergebiete und den benach-

barten atlantischen Ländern gezogen und gedeiht in günstigen Lagen

Mitteleuropas, im Süden Englands, ja sogar im südlichen Theile Skandi-

naviens ^

Die Hauptproduktionsländer der Mandeln für den europäischen Bedarf

sind Südfrankreich. Spanien (Malaga, Valencia, Alicante), Majorca. Portugal

(bei Lissabon und Oporto), Sicilien (vorzüglich Avola, südlich von Syracus)

und Apulien; auch Marokko führt aus Rebat und Mogador bedeutende

Mengen aus, geringere die afrikanische Mittelmeerküste. Griechenland zieht

besonders auf Aegiua und Chios vorzügliche Mandeln.

Die grössten Mengen, bisweilen mehr als 20 Millionen kg jährlich,

liefert Italien.

Das graugrünliche, filzige, bitter schmeckende Fruchtfleisch (Pericar-

pium) der MandeU trocknet bei der Reife zu einer dünnen Lederhaut aus,

reisst längs einer Randfurche und wird mit Leichtigkeit von der Stein-

schale getrennt. Diese ist eiförmig, zugespitzt, auf der Seite der Bauch-

naht scharf gerandet, gewöhnlich nicht über 4 cm lang und gegen 3 cm

breit. Aus Hnelva im südwestlichen Spanien habe ich durch J. J. Rein

^ De stirpium libri III. 1552. 1041.

Pariser Ausgabe 1548. 297.
^ Geographie botanique II (1855) 888 und Origiue des Plautes cultivees

1883. 174.
* Flora orieutalis 11 (1872) 641.
° Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens (1873— 1875) 361 und Viridarium

norvegicum II (1888) 514.

Dieser Gegensatz zu den saftigen Früchten der andern Prauusarten
hatte Tournefort und Linne zur Aufstellung des besonderen Genus Amygdalus
geführt, welches 1812 von Stokes aufgegeben worden ist.
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Mandeln von 6 cm Länge bei 3 5 cm Breite und 2 cm Dicke erhalten,

welche 8 g schwer sind.

An der Schale lassen sich 2 Schichten unterscheiden, welche durch

ein Netzwerk von Gefässen getrennt sind. Bei den hartschaligen Sorten

ist die äussere, 1 mm dicke und glänzende, löcherige Schicht sein-

hart. lässt sich aber umschwer vollständig beseitigen. Bei den Sorten mit

weicher Schale hingegen ist die äussere Hälfte der letzteren dünner, körnig-

rauh, matt, zerreiblich, doch nach innen, wo die Steinzellen von dünn-

wandigem, zähem Parenchym verdrängt sind, mehr lederartig, weniger

deutlich porös und nicht gut trennbar. Die Mandelschale ist mit einem

groben Netzwerke derber Gefässbündel überstrickt, welche stellenweise

sechseckige, meist aber sehr verlängerte, weite Maschen bilden, indem die

Gefässbündel in tiefe Furchen eingelassen sind. Die dazwischen hervor-

ragenden, bisweilen schön rötlich angelaufenen Erhöhungen gehören der

meist weniger mächtigen inneren Hälfte der Samenschale an, welche ihren

öfter gestreckten und mehr verdickten Steinzellen eine grössere Festigkeit

verdankt. Bei den weichschaligen Sorten reagiert das mürbe, oberfläch-

liche Gewebe sauer uud ist reich an Gerbstoff und Weinsäure (mit Spuren

von Citronsäure und Äpfelsäure). Häufig ist es auch mit weisseu, uudeut-

lich krystallinischen Efflorescenzen bedeckt, welche von Wasser gelöst wer-

den und beim Verdunsten wieder federförmig anschiessen. Sie bestehen

aus Rohrzucker mit wenig Traubenzucker.

Aussehen. — Die Unterscheidung der Handelssorten stützt sich

hauptsächlich auf die Beschaffenheit der Steinschale. Ihre äu.ssere Schicht

bleibt erhalten bei den weichschaligen Knack- oder Krachmandeln,

Amandes princesses oder amandes ä coque tendre ou molle, der Franzosen.

Bei den hartschaligen dagegen wird die äussere, steiuharte Hälfte der

Samenschale entfernt, so dass die furchige, von Gefässbündelu überstrickle

innere Schaleuhälfte die Oberfläche bildet.

Auch die Gestalt und Grösse des Samenkerus wechselt; am grössten

und wohlschmeckendsten sind diejenigen aus Malaga, kleiner die aus Puglia

und Südfrankreich, wo übrigens mehrere Sorten gezogen werden.

Die Innenwand der Steinschale ist sehr dicht, glatt und glänzend, auf

der ein wenig dunkleren, mehr convexen Bauchseite in der Nähe der

Spitze vom Nabelstrange durchbrochen, welcher den Samen ungefähr in

der Mitte seines Randes trifft und bis zur Spitze mit ihm verwachsen ist.

Abwärts geht eine Naht (Raphe) zum breiteren, abgerundeten Ende des

Samens, wo seitlich ein dunkler Fleck (Hagelfleck) die Chalaza bezeichnet.

Aus dieser erheben sich in der Samenhaut 12 bis 18 verästelte Gefäss-

bündel gegen die Spitze hin.

Die Gestalt des spitz eiförmigen, mehr oder weniger abgeplatteten

Samens entspricht der Schale, indem von den beiden, ursprünglich in dem

einfächerigen Fruchtknoten angelegten Samenknospen meistens nur die eine
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sich ausbiUlet. Siud aber zwei Samen vorhanden, so werden sie in Folge

gegenseitigen Druckes planconvex.

Die braune, äussere Samenhaut ist mit matten, lose haftenden Schüpp-

chen bestreut, lässt sich nach dem Einweichen in ^Yasser leicht abziehen

und reisst alsdann die mit ihr fest verbundene, zähe, innere Samenhaut

mit. welche mit Ausnahme der braunschw^arzen Chalaza farblos und durch-

scheinend ist.

Der Keim besteht aus zwei planconvexen, weissen Cotyledonen, an

deren ausgeraudeter Spitze das kurze, dicke Würzelchen herausragt. Seine

obere, von dem dicken, cylindrischen Knöspchen gekrönte Hälfte .steckt

zwischen den flach auf einander liegenden Cotyledonen.

Innerer Bau. — Die äussere Saraenhaut ist aus mehreren Reihen

brauner, dicht verfilzter, dünnwandiger Tafelzellen gebaut; sie spaltet und

erhebt sich an den Stellen, wo die Stränge der feinen Spiralgefässe

durchziehen. Die brauneu Schuppen an ihrer Oberfläche .sind höchst eigen-

tümliche Zellen von bald eiförmiger, bald kurz keulenförmiger, sackartiger

oder mehr eckiger, uuregelmässiger Form, welche im Vergleiche zu den

übrigen Zellgebildeu der Mandel wahrhaft riesig erscheinen. Die.se als

Haare der Samenepidermis aufzufassenden Schuppen zeigen sich nach an-

haltendem Kochen mit Kali fein geschichtet und vorzüglich in ihrer unteren

Hälfte, wo sie der Samenhaut aufsitzeu. von Tüpfeln und Ritzen durch-

brochen.

Die innere Sameuhaut ist aus kleinen, farblosen Zellen mit feinkörni-

gem Inhalte gebildet deren Wandungen nach der äusseren Seite knorpelig

verdickt und dnrch eine filzige Membran fest mit der äusseren Samenhaut

verbunden sind, während der Zusammenhang mit den Cotyledonen leicht

aufzuheben ist. Das dünnwandige Parenchym der letzteren ist iu den

äusseren Schichten kleinzellig, in den inneren aus grösseren kugelig-

eckigen Zellen gebaut, welche von zarten Gefässbündelaulagen durchzogen

w’erden.

Grosse Tropfen fetten Öles sind der hauptsächlichste Inhalt des Keimes,

weniger der inneren Samenhaut. Beseitigt man es. so bleiben in den

Zellen wenige runde, scharf umschriebene Kerne von Aleuron zurück,

welche von Kali schnell gelöst werden; der feinkörnige Inhalt der inneren

Samenhautzellen jedoch widersteht. Die braunen Teile der Mandel und ihrer

Schale, samt den Schuppen, sind reich an Gerbstoff. In der äusseren

Samenhaut kommen auch Krystalle oder Drusen von Calciumoxalat vor.

Stärke fehlt.

Bestandteile. — Die Mandeln schmecken ölig, zugleich süss und

schleimig, noch milder, w’enn zuvor die gerbstoffhaltige Samenhaut abge-

zogen wird. Mit Wasser angerieben geben sie eine Emulsion von ange-

nehmem Geschmacke, sofern das Öl nicht durch allzu lange Aufbewahrung

ranzig geworden i.st. wogegen es durch die Samenschale sehr gut geschützt
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.wird. Für den pharmazeutischen Gebrauch verwendet man aber wohl nur

die von der Schale befreiten Kerne.

Das fette Öl beträgt über die Hälfte des Gewichtes der Samen im

grossen geben sie 50 pC Ausbeute. Das Mandelöl ist hellgelb, dünnflüssig,

von 0'915 bis 0 920 sp. G. bei 15°, erst in sehr starker Kälte erstarrend.

Frisch ist es von mildem Geschmacke, oder vielmehr fast geschmacklos;
• es besteht vorwiegend aus dem Glycerinester der Ölsäure (Oleinsäure)

neben welcher auch die bei Leinöl (S. 978) genannten Säuren

vertreten zu sein scheinen

ünzerkleinerten, von der Samenhaut befreiten Mandeln entzieht kaltes

Wasser, ausser Eiweiss, nach Honig schmeckenden Zucker, der schon in

der Kälte alkalisches Kupfertartrat reduziert, daher vermutlich Trauben-

zucker ist. Auf Zucker und Schleimstoffe kommen nach Fleury nur

6"29 pC, nach Pelouze’^ dagegen sollen die süssen Mandeln 10 pC Roh r-

zucker, aber keinen Traubenzucker enthalten.

Die Proteinstolfe der Mandeln sind teils in Wasser löslich, teils un-

löslich. Die erstere Art ist von Ritthausen** als Conglutin unter-

schieden worden; er fällt es durch vorsichtigen Zusatz von Essigsäure aus

dem geklärten, wässerigen Auszuge der Mandeln.

Das in den Cotyledonen in körniger oder krystallähnlicher Form ab-

gelagerte Eiweiss bezeichnete H artig’’ als Klebermehl, Aleuron

Mehl, Weizenmehl), 3'7l pC Stickstoff, welche Fleury in den Mandeln

uachwies, würden ungefähr 22 pC Eiweiss entsprechen, wenn aller Stick-

stoff von diesem herrührte, was aber nicht ganz der Fall ist.

Portes hat nämlich gezeigt, dass sich an Maudelu, welche man einige

Tage mit wasserfreiem Alcohol übergossen hinstellt, Krystalle von Aspa-

ragiu (S. 374, 381) bilden.

Sorgfältig ausgesuchte süsse Mandeln, von der Samenhaut befreit,

geben bei gelindestem Erwärmen mit Kalkwasser Ammoniak aus.

Die Asche der süssen Mandeln, nach Fleury 3'05 pC betragend,

besteht vorwiegend au.s Phosphaten.

Geschichte. — Im alten Te.stament' werden Datteln und Mandeln

* Fleury, Aunales de Chimie et de Physique IV (1865) 38, erhielt 54‘9 pC,

Yohl, Dingler’s Polytechu. Jourual 2U0 (1871) 410 im Minimum 50’3, im Ma.xi-

mum 55'3 pC Öl. — Mit Hülfe des oben, S. 646, Note 2, genannten Apparates

wurden 1888 in meinem Laboratorium 55’42 pC gefunden.
^ Hazura, Berichte 1889, Referate 578.

* Annales de Chimie et de Physique 45 (1855) 324.

*

* Die Eiweisskörper der Getreidearten, Hülsenfrüchte und Ölsamen. Bonn
1872. 188; ferner Journal für praktische Chemie, Bd. 23 und 26 (1881 und 1882).

— Mit dem Conglutin scheint das Amandin von Commaille, Jahresb. der Chemie

1866. 712, einerlei zu sein.

^ Botanische Zeitung 1855. 881 und 1856. 257. — Über Aleuron vergl. auch

die oben, S. 902 und 942, genannte Dissertation Lüdtke’s.
® Jahresb. 1876. 211. — Jouru. de Ph. XXV (1877) 30.

’ 1. Mos. 43, 10; IV. 17, 8.
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als beste Früchte Palästinas genannt, auch Theophrast^ gedenkt der

Mandeln hänfig. Dass sie ans Griechenland nach Italien kamen, darf aus

' ihrer Bezeichnung als Avellanae graecae geschlossen werden, welche sich

bei Cato findet; Columella nannte sie Nuces graecae. Dioscorides

nnd Plinius, sowie die späteren römischen Schriftsteller waren damit sehr

wohl bekannt, auch das Mandelöl wurde damals bereits gepresst, sogar

das an Mandelbäumen austretende Gummi schon von Plinius und Dios-

corides beachtet Bittere und süsse Mandeln fehlen auch nicht in den

Rezepten der römischen Ärzte Scribonius Largus und Alexander
Trallianus, scheinen aber weniger gewürdigt worden zu sein von den

Arabern

Im Jahre 716 bezog das Kloster Corl)ie unweit Amiens, zufolge des

oben, S. 596, 917 und 959 genannten Diploms, Zoll von Mandeln, welche

im Rhonedelta eingeführt wurden und im folgenden Jahrhundert verordnete

Karl der Grosse (Anhang), dass Mandelbäuine, Amandalarii, auf den

Krongütern diesseits der Alpen gezogen würden. Aus Italien und dem

Archipelagus sind die Mandeln Avährend des Mittelalters vermutlich in

Menge nach dem Orient ausgeführt worden; Marino Sanudo^ zählt sie

unter den Gegenständen des venezianischen Handels nach Alexandria auf.

Von Mandeln, welche 1411 auf der Insel Cypern geerntet wurden, war

Seite 869 die Rede.

Dass im nördlichen Europa die Mandeln längst einen ansehnlichen

Haudelsgegeustaud bildeten, bedarf keines Beweises. In der ersten Hälfte

des XIII. Jahrhunderts z. B. war dieses der Fall in London, wie Seite 858,

erwähnt. 1402 werden Mandeln auch in dem Verkehr Danzigs genannt

(S. 945) und zu Ende des XV. Jahrhunderts besorgten deutsche Häuser

in Alicante den Export von Mandeln nach England und Flandern ä

Die mittelalterliche Küche verbrauchte ohne Zweifel viel grössere

Mengen Mandeln als die Medizin; in England lassen .sich ihre Preise (S. 918)

von 1259 an verfolgen.

Tragus erwähnt der Mandelbäume in der Pfalz, Gesner*’ solcher bei

Strassburg und letzterer nennt Freunde in Lindau, Torgau, Breslau, welche

dergleichen besassen. Als beste Mandeln galten im XVI. und XVH. Jahr-

^ Historia Plautarum, I. 11, 3, S. 16 der Wimm er’ sehen Ausgabe und zahl-

reiche andere Stellen. Ebenda II 7, 7 (S. 30) und De Causis Plantarum III. 9, 3
(S. 229) Anleitung zur Erzielung süsser Mandeln aus Bäumen mit bittern Samen.

- Cato VIll; S. 6 der Nisard’ scheu Ausgabe. — Columella V. 10, S. 304
bei Nisard. — Dioscorides I. 176; I, S. 154 der Sprengel’schen Ausgabe.
Plinius XV. 24 und XXIII. 42; I. 558 und II. 117 in Littre’s Ausgabe.

^ Ibn Baitar (Anhang) III. 243.

Bongars, Liber secretorum Fidelium crucis (1611) 24.
^ Kunstmann, Abhandlgn. der histoi-. Klasse der Münchener Akademie VII

(18.55) 298.
® Horti Gerraaniae 146.
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liuiulert die „aiubrosiui.schen‘'; 1598 und 1658 kommen sie z. ß. in

den Inveutareu der Ratsapotheke zu Brauuschweig (Anhang), 1689 in

der Frankfurter Taxe vor.

Semen F:u*ni a:raeci. Semen toeni graeci s. Trigonellae.

nockshornsamen.

Abstammung. — Trigonelia faenum graecum L., der Horn-

klee, eine krautige einjährige Papiliouacee. Abteilung Trifolieae. scheint vom
Isordwesteu Indiens bis Kleinasieu einheimisch zu sein; die weitere Ver-

))reitung nach dem Westen muss wohl, mit A. de Candolle^, auf Rech-

nuug der Landwirtschaft gesetzt werden, welche sich dieser Pflanze schon

früh bemächtigt hat. Sie wird gegenwärtig in einigem Umfange in Indien,

Ägypten und Marocco (beträchtliche Ausfuhr aus Mazagan) angebaut, ferner

in Südfrankreich, in Mähren, Thüringen, bei Erfurt, im Voigtlande, weniger

im Eisass, in der Schweiz und in Italien und gedeiht übrigens noch unter

7()0 nördl. Breite in Norwegen-.

Aussehen. — Die sichelförmigen, bis 8 cm langen Hülsen werden

ausgedroschen und geben meist ungefähr 20 rautenförmige, aber oft ver-

zerrte, bis 4 mm lange® und 2 mm breite und ebenso dicke, sehr harte

Samen von glatter oder wenig runzeliger Oberfläche, deren Farbe zwischen

gelb, grün und bräunlich, bisweilen auch bleigrau, schwankt. In der Nähe

eines der spitzeren Eckes oder Winkels liegt, in den auf dieser Seite

kantig zugeschärfteu Rand eingelassen, der wenig auffallende Nabel, von

welchem aus auf jeder Seite der Sameufläche eine Furche diagonal zum

entgegengesetzten Eck hinläuft. Hierdurch w'ird die Fläche in zwei un-

gleiche, fast dreieckige oder trapezoidische Hälften geteilt. Das kleinere

Dreieck, dessen Spitze in der reifenden Hülse vom Fruchtstiele abgewendet

ist, birgt das dicke Würzelchen, in der grösseren Samenhälfte dagegen

stecken die beiden flach zusammenschliessendeu Cotyledoneu. Durch die

Biegung des Würzelchens ist dessen unteres Ende in der Ebene der Fuge

der Cotyledouen heraufgerückt.

Die zähe, dünne Samenschale wird in Wasser weich, ohne erheblich

aufzuquellen, und lässt sich dann als lederige, gelbliche Haut ablöseu;

ihre innere Schicht trennt sich leicht als besonderes, farbloses Häutchen.

Der entschälte gelbe Keimling steckt in einer derben, schleimigen,

durchsichtigen Haut, w^elche als Sameueiw’eiss (Endosperm) aufzufassen ist.

Innerer Bau. — Die Epidermis der Samenschale ist aus annähernd

cylindrischen, oft gekrümmten Zellen gebaut, welche radial gestellt eine

' Origine des Plantes cultivees 1883. 90.

Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens (1873— 1875) 372 und Viridarium

norvegicum II (1888) 547.
^ Samen aus China messen nur 27-2 mm und wiegen 10 mg, indische Samen

sind bis 472 mm lang und 18 mg schwer.
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sehr dichte Schicht bilden, die ira polarisierten Lichte lebhaft glänzt b

Nach aussen sind jene Zellen mit geringem Lumen versehen und von

einer mächtigen, stellenweise kegelförmig in das (3ber.hautge.webe ein-

dringenden Cuticula überlagert; nach innen erweitert sich die Höhlung

der Epidermiszellen und enthält eine körnige Masse, welche nebst den

braunen Wandungen durch Eisenchlorid dunkel gefärbt wird. Innerhalb

der Epidermis folgt eine Schicht inhaltsleerer Zellen, welche nach aussen

verdickte, kurz säulenförmig vertretende Wände darbieten, zwischen

welchen ansehnliche Lücken frei bleiben. Von dieser Schicht durch ein

gelbbraunes Häutchen getrennt, folgt eine Reihe ansehnlicher Zellen,

welche durch ihre dicken, porösen Wände auffallen und den gleichen In-

halt zeigen, wie die Zellen der Cotyledonen. Die nächste Schicht bietet

wenige Reihen zartwandigen Gewebes dar, welches im Wasser sehr stark

anfquillt und viel Schleim abgibt. Diese schleimige, grosszeilige Haut

umgibt den Embryo auf das genaueste, dringt selbst in die Bucht zwischen

Würzelchen und Cotyledonen ein und erscheint auf dem Querschnitte

durch den Samen als eine hornartige, an den Langseiten und iu den

Ecken schon ohne Loupe wahrnehmbare graue Schicht. Sempolowski

(S. 976) hat ähnliche quellbare Schichten im inneren Gewel>e der Samen

von Lupinusarten, von Trifolium, Medicago. Melilotus und anderen Papilio-

naceen nachgewiesen.

Bei manchen anderen Samen, z. B. denjenigen des Leins, der (Quitte,

des weissen Senfes, sind es die Oberhautzellen, welche Schleim abgeben,

hier dagegen liegt das schleimführende Gewebe innerhalb der Samenschale.

Diese muss zertrümmert werden, wenn man den Schleim gewinnen will,

und in der That fehlt der Schleim dem wässerigen Auszuge des unzer-

kleiuerten Bockshornsamens.

Das rundlich eckige, in den äusseren Lagen gestreckte und an der

Peripherie cubische Gewebe der Cotyledonen ist dünnwandig, sehr regel-

mässig geordnet und von zarten Gefässbündelanlagen durchzogen.

Im Gewebe der Cotyledonen nimmt man fettes Ol wahr, so wie gelbe

Klumpen von Protei'nstoffen-; Stärke fehlt.

Bestaudteile. — Der Bockshornsame riecht und schmeckt ähnlich,

aber unangenehmer als die Samen anderer Papilionaceen; der Träger der

Bitterkeit ist nicht bekannt. Die radial gestreckten Zellen der Samen-

schale enthalten Gerbstoff, die Cotyledonen einen gelben Farbstoff.

Indem Jahns^ aus dem Samen 0'05 pC Cholin (S. 294, 704 und 961) ab-

schied, erhielt er aus der Mutterlauge OTS pC Trigouellin C^N^O-, welches

‘ Besonders auch durch die sogenannte „Lichtlinie*’. Yergl. Sempolowski’s,
S. 976 genannte Beiträge, p. 10, 11, 35. — Tschirch I. 124, 165, 196, Fig. 126,

166, 193. — Nadelmann, Berichte der Deutschen Bot. Gesellschaft VII (1889)
248, hat gezeigt, dass dieses Schleimendosperm zur Aufspeicherung dient.

Vergl. Lüdtke’s Dissertation (S. 902) 28.
^ Berichte 1885. 2519, auch Jahresb. 1885. 125; feiner Archiv 225 (1887)

985, auch Jahresb. 1887. 436.
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er als das raethylierte Betaiu der Nicotinsäure erkannte. Es bildet anselm-

liche. leicht feucht werdende Prismen von schwach salzigem Geschmacke,

welche in Wasser und Alcohol, nicht in Äther, Benzol, Chloroform löslich

sind. Das Trigonellin ist ohne alkalische Reaction, verbindet sich aber mit

Säuren zu krystallisierten Salzen und verhält sich zu den Gruppenreagentien

wie die Mehrzahl der Alkaloide. Auflösungen des Trigonellins (und des

Cholins) nehmen auf Zusatz einer Spur Ferrichlorid eine rötliche, durch

Alkalien in der Wärme gelbe, in braun übergehende Färbung an. Im
Gegensätze zum Cholin kommen giftige Wirkungen dem Trigonellin, nach

Jahns, nicht zu; es ist durch HantzsclP künstlich aus Nicotinsäure dar-

gestellt worden.

Jahns hatte (1867, unter meiner Leitung) ermittelt, dass der Bocks-

hornsame, bei 100® getrocknet, 10'4 pC Wasser abgibt und hernach beim

Verbrennen 3'7 pC Asche zurücklässt, worin die Phosphorsäure beinahe

^4 beträgt. Äther entzieht dem gepulverten Samen 6 pC fettes, widerlich

riechendes 01 von bitterem Geschmacke, welches in der Präsidentschaft

Madras trotzdem und ungeachtet der geringen Ausbeute gepresst wird.

Das mit Hülfe von Äther dargestellte Öl enthält nach He ekel und

Schlagdenhauffen^ Cholesterin (S. 297) und Lecithin C'^-H*^^NPO®,

eine krystallinische, esterartige Glycerinverbindung, welche sich zu Betai'n

oxydieren lässt. Der gelbe Stoff des Eidotters, das Vitellin, wird durch

Alcohol in Albumin und Lecithin zerlegt^. Aus 4 kg Samen habe ich

durch Destillation mit Wasser keinen riechenden Stoff erhalten. Amyl-

alcohol nimmt ausser Öl auch ein wenig Harz auf. Im eingeengten

wässerigen Auszuge wird durch Alcohol Schleim im Betrage von 28 pC

(getrocknet) gefällt. Die Verbrennung des Samens mit Natronkalk lieferte

Jahns 3'4 pC Stickstoff, welche ungefähr 22 pC Eiweiss voraussetzen.

Ausser der gegenwärtig sehr lieschränkten Verwendung des Bockshoru-

.samens in der Tierarznei dient er seines Schleimes wegen hauptsächlich

in der Tuchfabrikation, davon abgesehen, dass er auch als Viehfutter von

Bedeutung ist.

Geschichte. — Als Bestandteil des berühmten uraltägyptischen

Präparates Kyphi wurde bereits Seite 41 auch Faenum graecum ange-

führt. was jedoch weiterer Feststellung bedarf; die Bockshornpflanze“ ist

durch ihre Hülsen so auffallend, dass man erwarten darf, sie in alt-

ägyptischen Bildern aufzufinden. In Indien heisst sie Methi, ein erst in

der späteren Sanskritliteratur auftretendes Wort; es mag daher bezweifelt

werden, dass Trigonelia faenum graecum ursprünglich in Indien einheimisch

gewesen sei. Auch ein hebräischer Name scheint zu fehlen, dagegen ist

die arabische Bezeichnung Hulba’ oder Holba’ in China, Ägy-pten und ganz

' Berichte 1886. 31.

Jahresh. 1886. 15.

^ Vergl. weiter Pehling’s Handwörterbuch der Chemie IV (1886) 43.
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Norclafrika gebräuclilicli. Bei Theo plirast^^ heisst die Pflanze Boüxspag^

Ochsenhoru, bei Dioscorides ist sie mit dem noch unerklärten Worte

bezeichnet. Letzterer teilt aucli’^ die Vorschrift zn einem Salböle

mit. welches aus Bockshornsamen, Calamus und Cyperus durch Digestion

mit Olivenöl bereitet wurde und als äusserliches Heilmittel wie auch als

Cosmeticum Verwendung fand.

Cato^ führt den Bockshornklee als Faenum graecum auf, worin wohl

eine Andeutung seiner Einwanderung vom Osten her zu erblicken ist.

Plebejisch hiess er Fenum graecum, und bei Caelius Aurelianus, im

III. Jahrhundert nach Chr., so wie bei anderen späteren Lateinern auch

in einem Worte Fenugraecum. Columella^ fügt l)ei, dass das Kraut von

den Bauern als Grünfutter und auch der Samen wegen gezogen werde.

Da die Pflanze auch einfach Siliqua-^ hiess, so muss ihr Anbau vermut-

lich schon nicht selten gewesen sein. Dafür spricht ferner, dassPlinius

noch einige andere Benennungen anführt^. Zu Heilzwecken gebrauchte

man die Samen äusserlich (Scribonius Largus) und innerlich.

Trotz des unangenehmen Geruches und bitteren Beigeschmackes

dienten die ersteren in der römischen Küche z. B. auch, mit Datteln, als

Krankenspeise L

In Ägypten, wo der Hornklee gleich nach der Ülierschwemmung ge-

zogen wird, röstet man gegenwärtig die Samen, um sie zu geniessen.

Dort wie in Indien bilden auch die jungen, nach Melilotus riechenden

Triebe ein beliebtes Gemüse.

In den Rezepten Alexander’

s

aus Tralles kommt Trigouella,

häufig vor, doch mehr das junge Kraut als die Samen. Diese wurden

auch von der altarabischen Medizin vielgebraucht* *^ und von der. Schule

von Salerno beibehalten.

Die mittelalterlichen Pharmazeuten benutzten den Schleim des Bocks-

horusamens, des Leins, der Althaea und des Ulmenbastes (Seite 513, An-

merkung 4) zur Bereitung des einfachen und des zusammengesetzten Blei-

pflasters, welches diesen Schleimsäften den Namen diachylon (;^y>los, Saft)

verdankte. Es lässt sich denken, dass der Zusatz von Schleim die Pfiaster-

bilduug begümstigt, indem die Verflüchtigung des Wassers dadurch ver-

* Historia Plantar. IV. 4, 10 und VIII. 8, 5. De Causis Plantar. V. 15, 5.

Wimmer’s Ausgabe S. 65, 136, 286.

I. 57, p. 49 der Kühn’ sehen Ausgabe; ebenda, cap. 124, p. 243, „Itasin“

als ägyptische Benennung der Trigouella.
^ XXVII; p. 14 der Xisard’schen Ausgabe.
*

II. 10; p. 210 der Ausgabe Nisard’s.
^ Bei Isidor (Anhang) bedeutete Siliqua die S. 868 genannte Hülse der

Cei'atonia.

^ XVIII. 39 und XXIV. 120; eine noch grössere Zahl bei Langkavel,
Botanik der späteren Griechen, Berlin 1866. 2.

Apicius Caelius, in dem im Anhänge angeführten Kochbuche.
® Ihn Baitar, I. 443 der Übersetzung von Ledere.
Flückiger, Pbarmakognosie. Z. Aufl. 63
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zögert wird. Die hierauf gegründeten Vorschriften stammen aus der

arabischen Medizin, besonders von Mesue.

Die Verbreitung der Trigonella diesseits der Alpen ist auf das Capi-

tulare Karl’s des Grossen zurückzuführen; auch in dem Entwürfe eines

Klostergartens in St. Gallen (S. 729) hatte Faenum graecum seine Stelle,

denn der klassischen Überlieferung getreu, verschmähte die Klosterküche

des IX. Jahrhunderts, in dem oben, Seite 597, erwähnten Rezepte, den

Bockshornsamen keineswegs als Würze neben Pfeifer, Nelken und Zimt.

Der h. Hildegard ^ war der Same wohl bekannt und das Seite 330

angeführte Arzneibuch des XII. Jahrhunderts aus Zürich empfiehlt

fenum graecum gesotten gegen „Magenswern“ (Magenbeschwerden); das

andere Buch (aus Tegernsee) verordnet „Chriechschez heu, daz viudest in

den chramen“, d. h. Faenum graecum aus den Kramladen, zu einem

Tranke gegen Heiserkeit*'^. Ges n er hatte gehört, dass hei Strassburg

ganze Äcker mit der Pflanze bestellt werden^.

Der Genusname Finne ’s, Trigonella, anf die dreieckigen Blumen-

blätter der Tr. ruthenica L. bezüglich, findet sich schon 1748 in dessen

„Hortus Upsaliensis“.

Semen Calabar. Semen Physostigmatis. Faba calabarica.

Calabarbolme.

Abstammung. — Physostigma venenosum Balfour, Familie der

Papilionaceae-Euphaseoleae, ist eine der Gartenbohne, Phaseolus vulgaris,

nicht unähnliche, aber ausdauernde Kletterpflanze. Mit ihrem holzigen,

obwohl immer nur wenige cm dicken Stamme, der sich von rechts

nach links windet, bis zur Höhe von 16 m klimmend, wächst sie im Niger-

Delta und den anstossenden Küstenländern des Busens von Guinea, west-

wärts bis zum Cap Palmas (9° westlich von Greenwich) und Sierra Leone,

ganz besonders aber in dem seit 1869 durch den Palmölhandel wichtig

gewordenen Striche am Alt-Calabarflusse, östlich vom Niger, 6° bis 8°

östl. L. Wel witsch traf in Angola, in ungefähr 8° bis 9° südl. Br., eine

ähnliche Bohne, welche von Oliver^ als Mucuna cylindrosper ma
Welwüsch beschrieben worden ist. Von Physostigma unterscheidet sich

diese Pflanze durch zurückgebogene, nicht abfallende Nebenblätter, so wie

durch cylindrische Form der Samen. Die letzteren sind, wie Holmes^
nachgewiesen hat, nicht zu unterscheiden von einer Sorte „Calaharbohnen“,

welche gelegentlich nach London kommt und auch durch mehr rote Farbe

* Fol. 1143, Migne’s Ausgabe.
Vergl. dazu auch Hofmann, Sitzungsberichte der Münchener Akademie

1870. I, Heft IV. 511,
® Horti Germaniae 259.

Flora of tropical Africa H (1871) 186, 191.
^ Ph. Journ. IX (1879) 913; auch Jahresb. 1879. 58.
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auffällt. Es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass Mucuna cylindrosperma,

obwohl ihre Blüten noch nicht verglichen werden konnten, sich als eine

Form des Physostigma heraussteilen wird.

Da die käuffichen Samen schon in unseren Gewächshäusern recht wohl

keimen, so ist die Kultur dieser Pflanze in geeigneten Ländern leicht aus-

führbar; 1871 erhielt Peckolt in Cantagallo (nordöstlich von Rio de Ja-

neiro) bis 50 aus etwa 30 Blüten gebildete Trauben an einem einzigen

Stengel.

Die schön purpurnen, gelb gestreiften Blüten, in den Winkeln der drei-

teiligen Fiederblätter zu hängenden, nicht eben sehr reichblütigen Trauben

mit knotiger Spindel geordnet, bieten die ilirer Abteilung der Leguminosen

gemeinsamen Verhältnisse in Grösse und Bau dar. Höchst eigentümlich

sieht jedoch der Griffel aus, indem seine Spitze ein halbmondförmiges An-

hängsel trägt. Ausser diesem auffallenden Kragen dient hauptsächlich

auch der lange breit rinnenförmige Nabelstreif des reifen Samens zur

Unterscheidung der Gattung, namentlich von den nächst verwandten Gat-

tungen Phaseolus und Mucuna. Künftige Systematiker werden wohl die

Selbstständigkeit des Genus Physostigma kaum anerkennen.

Die holzige, zuletzt dunkelbraune und in zwei Längsklappen aufsprin-

gende, bis 18 cm lange Hülse^ enthält 2 oder 3 Samen („Bohnen“), deren

Gewicht (trocken) durchschnittlich 4'1 g beträgt.

Aussehen. — Werden die Samen so hingelegt, dass die breite Furche

des einen Randes zur rechten und die als helleres, feines Grübchen in

ihrem Grund erscheinende Mikropyle nach unten sieht, so verläuft der

glatte, gerundete, linke Rand in gerader oder nur unbedeutend nach innen

gebogener Linie und endigt mit einer auf diese Seite herüber verlängerten,

aber sehr verengerten Fortsetzung der breiten Furche des nach rechts

liegenden Randes. Dieser letztere bildet eine anfangs steiler, zu oberst

weit sanfter ansteigende, im ganzen oft der Kreislinie dahe kommende
Kurve, deren beide Endpunkte nicht genau in die Längenaxe des Samens

fallen, welche zwischen 25 und 35 mm schwankt, während die grösste

Breite der Samen 17 bis 20 mm beträgt. Die oben erwähnten cylin-

drischen Samen erreichen leicht 4 cm Länge bei ungefähr 2 cm Durch-

messer.

Die Flächen der gewöhnlichen Form sind bald mehr, bald weniger

gewölbt, meist so, dass die stärkste Erhöhung dem gebogenen Rande weit

näher gerückt ist. Das auffallende Merkmal der Samenschale bildet die

schon erwähnte 2 mm breite und 1 mm tiefe flache Furche, welche von

dunkel braunroten Randwülsten eingefasst, bogenförmig vom wenig auf-

fallenden Nabel zum entgegengesetzten Scheitel der Schale ansteigt, wo jene

Wülste zusammentreten und die Furche schliessen, aber noch 2 bis 3 mm

* (puaa, die Blase, ariyij-a^ die Narbe. Balfour hatte das Anhängsel auf den
ersten Blick für eine Blase gehalten; es ist aber nicht hohl.

Abbildung: Bentley and Tri men 80.

63
*
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weit an der linken Seite des Samens hinablaufen; mitunter bleiben in der

Furcue Flocken des farljlosen, zarten Gewebes zurück, welches in der Hülse

die Samen nriigibt. Die mattgrane Fnrche wird ihrer ganzen Länge nach

von einer sehr feinen bräunlichen Rinne oder Naht (Raphe) durchzogen.

Am Nabel sind die Randwülste stärker entwickelt und umgeben die trichter-

förmig vertiefte Mikropyle.

Die ziemlich glänzende Oberfläche des Samens ist dunkler branu

als die Randwülste oder noch häufiger schwarzbraun, immer gerunzelt

höckerig.

Die Cotyledonen lassen zwischen sich eine ansehnliche Höhlung frei,

bleiben aber an der Samenschale haften, wenn sie aufgeschlagen wird.

AVenn man Querscheiben der Samen in lauwarmem Wasser aufweicht, so

quellen die Cotyledonen auf, füllen aber jene Höhlung keineswegs aus; es

ist daher zu vermuten, dass sie schon im frischen Samen vorhanden sei.

Die darin eingeschlossene Luft befähigt die Samen des Physostigma, auf

AVasser zu schwimmen; bei Mucuna, Pbaseolus u. s. w. fehlt ein solcher

Hohlraum.

Die harte, spröde, auf dem Bruche hell brauurötliche Samenschale

ist nirgends dicker als 1/2 mm; unter den Randwülsten der Seite

iedoch findet man die mittlere, korkige Schicht der Schale zu einer Dicke

von 3 mm entwickelt. Mitten in diesem lockern, braunen Gewebe, genau

unter der feinen Rinne, welche die Alitte der Nabelfurche einnimmt, ver-

läuft ein Strang weisslichen Gewebes (Raphe).

Samen anderer Papilionaceen oder gar nicht mit diesen verwandter

Pflanzen, welche bisweilen den Calabarbolmen beigemengt siud^, lassen

sich bei nur einiger Aufmerksamkeit leicht unterscheiden. A’on den soge-

nannten Kalinüssen oder Kalibohnen (Staphylea ?) wurde

behauptet, sie enthielten ein dem Eserin gleich zusammengesetztes und gleich

wirkendes Alkaloid.

Innerer Bau. — Von der Nabelfurche und ihrer Umgebung abge-

sehen, zeigt die Samenschale 4 verschiedene Gewebe'L Das äusserste

A, besteht aus dicht gedrängten, cylindrischen Zellen mit engem Lumen,

welche zu einer einzigen Schicht radial geordnet sind. Diese ziemlich hell

braungelblichen Zellen sind nach aussen gerade abgeschnitten und passen

mit ihren inneren, gerundeten Enden in die seichten Vertiefungen der

zweiten Schicht B der Samenschale, gebildet aus einer Reihe kurzer,

sehr dickwandiger, dunkelbrauner Zellen. Ihre äusserst geringe Höhlung

nimmt nach aussen eine Dehnung in tangentialer Richtung an und ist von

brauner Masse erfüllt, welche durch Eisenchlorid verdunkelt wird. Alit

‘ Handelsberichte von Gehe & Co., April 1879 und April 1887. — Merck’s
Berichte 1888. — Moss, Ph. Journ. XVIII (1887) 242 (Mackay beans). — Jahresb.

1888. 94.
^ V'ergl. Tschirch I. 305, Fig. 350 und die ausführlichere Darstellung S. 939

der zweiten Auflage (1883) des vorliegenden Buches.
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den Zellen dieser Schicht wechseln regelmässig radiale Luftlücken, deren

Weite die Dicke der Zellen selbst übertrifft. Die Schicht B geht nach '
‘

innen über in die dritte Schicht C, welche aus tangential gedehnten,

locker in einander gewirrten Zellen gebaut ist. Hierauf schliesst die
|

Samenschale mit einer dünnen, schwarzbraunen Lage enger tangential ge-

.streckter, dünnwandiger Tafelzellen D, unter denen die Samenhaut folgt.

Anders gestaltet sich der Bau der Samenschale da, wo sie von der

Nabelfnrche durchzogen ist, indem diese und die Randwülste aus einem
j

Aveit reichlicher abgelagerten, lockeren, braunen Gewebe E gebildet sind,
'l

Avelches sich zu beiden Seiten nach den gewölbten Flächen des Samens
i

ziemlich rasch auskeilt. Sieht man hier nach dem Ursprnnge des Zu-
,j

Wachses, so findet man, dass die oben beschriebene Zellenreihe B. .sich i

radial streckt; ihre dickwandigen Zellen verzweigen sich durch kurz'e, dicke
,

Auswüchse und lassen sehr ansehnliche Lücken zwischen sich frei. Die

nicht unbeträchtliche Höhlung der Zellen E. ist mit braunen Klnmpen er- !

füllt, welche durch Ferrichlorid (wie auch die übrigen Teile der Schale) i

dunkel grünbraun, dnrch Eisenvitriol schön blauschwarz gefärbt werden'
1 .

Die Cotyledonen sind vorwiegend aus grosszelligem Parenchym, in der
,

äusseusten Schicht aus zehnmal kleineren, würfeligen oder doch recht-

eckigen Zellen gebaut. Eckige Körner, welche in diesen letzteren ent- !

halten sind, färben sich in Cochenilletinctur rot, mit Jodlösung braun. ij

Ähnliche, nur kleinere Proteinkörner finden sich auch reichlich im I

übrigen Parenchym der Cotyledonen, wo aber Stärkemehl bei weitem {

vorherrscht, in dessen grossen, elliptischen Körnern man einen weniger
I

dichten, in AYasser anschwellenden Kern bemerkt, welcher geschichtet und '1

senkrecht zn dem längeren Durchmesser, meist sternförmig, aufgerissen ist. '!

Im polarisierten Lichte bietet diese Stärke nicht wie andere, mehr kugelig

gebaute Amylumkörner ein Kreuz, sondern zwei Kurven dar, welche .sich

in der Xähe der Längenaxe des Kornes beinahe berühren. Ebenso ver-

halten sich die kleineren, aber gleich gestalteten Stärkekörner im Samen

von Phaseolus vulgaris uud anderer Papilionaceeu.

Bestandteile. — Die Calabar-Bohnen riechen und schmecken, selbst '

nach dem Kochen mit AYasser, den gewöhnlichen Gartenbohnen ähnlich,

obwohl einige Centigramme des Kernes schon Yergiftungszufälle und

Avenige Samen selbst den Tod herbeiführen können. Bei anhaltendem
j

Kochen verschwindet der Bohnengeruch.

Der mit kaltem AVasser bereitete Auszug der Cotyledonen ist farblos, :

ohne Reaktion auf Lakmus und enthält hauptsächlich Schleim, welcher

durch Bleizucker gefällt wird. Der Auszug enthält ferner Eiweiss, Avelches

durch Alcohol, in der AA'^ärme auch durch Essigsäure niedergeschlagen

Avird und durch Kochen des klar filtrierten Auszuges gerinnt.

AS’ird der Avässerige Auszug mit KalkAvasser versetzt, so nimmt er

eine rotgelbe Färbung au, Avelche aber nicht in Äther, Petroleum oder
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.
Chloroform übergeht, wenn man diese Flüssigkeiten mit dem alkalischen

Auszuge schüttelt.

Der mit kaltem oder heissem Wasser bereitete Auszug der Samen-

schalen besitzt schon eine gelbliche Farbe, welche durch Ammoniak oder

Kali dunkler rotgelb wird. Schwefelwasserstoffgas, welches mau alsdann

einleitet, führt eine teilweise Entfärbung herbei; ebenso verhält sich der

durch Zusatz von Alkalien rotgelb gewordene Anszug der Kerne. Die

entfärbte Flüssigkeit rötet sich oft an der Luft nach dem Entweichen des

Schwefelwasserstoffes wieder.

In den Cotyledonen nimmt man keine Öltropfen wahr; in der That

liefert ihr ätherischer Auszug nach Teich^ nur V2 pC fettes ÖF^,

während starker Weingeist 2‘5 pC fetter Stoffe auszieht Kaltes Wasser

nimmt ans den mit Äther nnd Weingeist behandelten Kernen 12 pC auf,

nämlich Protei'nkörper nnd Schleim. Das Araylum berechnet Teich

zu 48'5 pC, den Gesamtgehalt an Eiweiss zu 23‘3 pC, auf die Kerne

bezogen, welche ihm 3'65 pC Stickstoff geliefert hatten. Der ganze Same

gibt 3 pC Asche. — Die Zusammensetzung nähert sich derjenigen der

Samen von Phaseolus vulgaris, worin 23 bis 25 pC Proteinstoffe und 32 bis

38 pC Stärke Vorkommen.

Jobst und Hesse zeigten^ dass die Giftigkeit der Calabarsamen

durch ein Alkaloid bedingt ist, welchem sie den Namen Physostigmin

beilegten. Es wurde aus dem alcoholischeu, nach dem Eindampfen mit

Wasser aufgenommenen neutralisierten Extrakte der Kerne mit Äther aus-

gezogen, durch sehr verdünnte Säure in wässerige Lösnng übergeführt

nnd nach wiederholter Behandlnng der letzteren mit Älkali-Bicarbonat

und Äther als amorphe, alkalische Masse ohne Geschmack erhalten, welche

sich in Wasser, reichlicher in Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff

auflöst.

Vee und Leven digerierten^ gepulverte Calabarsamen mit starkem

Weingeist, destillierten aus dem Filtrate den Alcohol ab, verdünnten den

Rückstand mit Wasser und filtrierten nach der Klärung der Flüssigkeit.

Letztere Avurde wiederholt mit Äther geschüttelt, bis er sich nicht mehr

färbte, woranf man die Lösung mit Natriumbicarbonat übersättigte und

mit Äther ausschüttelte. Nach dem Abdunsten blieben ungefärbte,

rhombische Krystallblättchen des Alkaloids, ungefähr 1 pro Mille be-

tragend, zurück. Die Pariser Chemiker nennen ihr Präparat Eserin, mit

‘ Chemische Untersuchung der Calabarbohne, Petersburg 1867. 51 S. — Aus-

zug im Jahresb. 1867. 164. \
^ Nach Christison (1855) 1'3 pC fettes, unwirksames Öl. — Samen von

Phaseolus vulgaris geben bis 3 pC Öl.

® Auch eine geringe Menge einer durch essigsaures Blei, nicht durch Kalk-

wasser, Chlorcalcium oder essigsaures Silber fällbaren Säure (.Jobst und Hesse,
1863).

* Annalen 129 (1863) 115; vergl. auch Hesse n Fehling’s Handwörterbuch

der Chemie V (1888) 569.
5 Journ. de Ph. I (1865) 70.



Semen Calabar. 999

I

Bezug auf Esere, wie die Samen am Alt-Calabarflusse bei den Eingeborenen

heissen. Das Physostigmin Hesse ’s ist uni'eines Eserin; auch Merck
gelang 1883 die Darstellung des krystallisierten „Physostigmin“ h

Das kleinste Körnchen Physostigmin (Eserin) oder seiner Salze, mit

Ammoniak zur Trockne gebracht, hinterlässt einen blauen Fleck, welcher

nach Zusatz von Ammoniak in Chloroform übergeht. Durch viel Essig-

säure wird die Flüssigkeit lilafarben und fiuorescierend'^.

Das gedachte Alkaloid besitzt in hohem Grade das Vermögen, die

Pupille zusammenzuziehen und wirkt auch innerlich höchst giftig. Hesse^
fand es nach der Formel zusammengesetzt.

Harnack^ und Witkowski stellten einen weingeistigen Auszug der

Samen dar, destillierten den Alcohol ab und nahmen aus der wässerigen

Flüssigkeit das Physostigmin vermittelst Äther weg. Hierauf säuerten

sie die Flüssigkeit an und versetzten sie mit Phosphorwolfrainsäure. Der

mit Baryumhydroxyd zerlegte Niederschlag gab das in Äther unlösliche

und dadurch, wie auch durch seine Wirkung, von Physostigmin ab-

weichende neue Alkaloid Calabarin. In letzterer Hinsicht steht es dem

Strychnin nahe.

Wie Jobst und Hesse fanden auch Teich und Tison^, dass nur

die Cotyledonen Alkaloid enthalten.

Hesse zog** die Cotyledonen der Calabarbohneu mit Petroleum aus,

welches nach dem Abdunsten einen weichen Rückstand hinterliess, der in

hohem Grade den Geruch der Bohnen darbot und von Löschpapier bis

auf einige Krystallblättchen aufgesogen wurde. Diese erwiesen sich als

eine dem Cholesterin (S. 297) höchst ähnliche Substanz, welche Hesse
als Phytosterin bezeichnet.

Geschichte. — In manchen Gegenden We.stafrikas Averden Ver-

brecher oder der Zauberei beschuldigte Leute zum Genüsse giftiger

Pflanzenteile gezwungen und je nach der Wirkung schuldig oder unschuldig

erklärt. In den oben angefühiden Ländern dient, vermutlich schon seit

langer Zeit, die Calabarbohne in Substanz oder als Aufguss, zum Teil

auch in Klystirform, zu diesem Gottesgerichte und wurde daher als Ordeal-

bean, Gottesgerichtsbohne, zuerst durch Daniell 1840 und 1846 in Eng-

land bekannt'^.

Ihre giftigen Eigenschaften bestätigte 1855 Christison durch Ver-

suche an sich selbst, Sharpey 1858 an Fröschen. Thomson schickte

' Diesem abgeschmackten Namen wird man das Vorrecht eigentlich wohl
streitig machen dürfen.

“ Fernere Reaktionen: Eber, Jahresb. 1888. 358.
^ Jahresb. 1867. 166.
^ Jahresb. 1876. 647.
^ Histoire de la feve de Calabar. Paris 1873. 38.
® Annalen 192 (1878) 175; Auszug Jahresb. 1878. 197, auch Fehling’s

Handwörterbuch der Chemie V (1888) 571.
^ Pharmacographia 191.
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1859 die Stammpflanze nach Edinburgh, wo sie im .Januar 1860 von

Balfour zuerst beschrieben wurde

Die ausgezeichnete myotische Wirkung, welche der Calabarbohne zu-

kommt, wurde von Fraser im Juli 1862 zuerst wahrgeuommen, jedoch

erst durch den Druck seiner Inauguralschrift^ in weiteren Kreisen bekannt

gemacht, nachdem inzwischen im Februar und März 1863 auch durch

Argyll Robertson gezeigt worden war, dass das alcoholische Extract

in Berührung mit dem Auge einen auffallenden Grad von Kurzsichtigkeit

hervorruft, der die Gegenstände näher und grösser erscheinen lässt.

Diese spezifisch myotischen Wirkungen, welche in direktem Gegensätze

zu denen des Atropins und Hyoscyarains stehen, fanden ihre Bestätigung

durch weitere Versuche Fräs er ’s und einer ganzen Reihe von Be-

obachtern während sich zugleich das Physostigmin bei innerlicher An-

wendung, abgesehen von der auch hier nicht fehlenden Verkleinerung des

Sehloches, als heftiges, mehr auf das Herz wie auf das Gehirn wirkendes

Gift herausstellte.

Die Stengel der Pfianze sind nach Fraser unschädlich, dagegen die

Schalen der Samen keineswegs frei von giftigen Eigenschaften, die zwar

bedeutend weniger mächtig und auch in etwas anderer Weise wirken als

die Kerne. Obwohl nach den obigen Angaben die Schalen wiederholt

als kein Alkaloid liefernd bezeichnet wurden, so dürfte doch das Verhalten

des wässerigen Auszuges zu Schwefelwasserstoff’ für die Anwesenheit einer

geringen Menge Physostigmin sprechen, indem die durch beginnende Zer-

setzung des Alkaloides geröteten Lösungen durch Schwefelwasserstoff,

schweffige Säure, Tierkohle entfärbt werden.

Zur Anwendung des alcoholischen Calabar - Extraktes hat 1863

Hanbury^ Papier in Vorschlag gebracht, welches mit der Extrakt-Lösung

in bestimmtem Verhältnisse getränkt ist. Später wurde das Papier auch

wohl durch ein Leimblättchen ersetzt.

2. Bittere Samen.

Semen Colchici. — Zeitlosensamen.

Abstammung. — Die Zeitlose, Colchicum autumnale L., Familie

der Liliaceae-Melanthieae, ist eine Wiesenpflanze der Ebenen und der

Bergländer, welche vorzüglich dem mittleren Westeuropa, auch dem

Mittelmeergebiete und den südkaukasischen Gegenden angehört. In den

^ Transact. of the Royal Soc. of Edinburgh XXII (1860) 305—312. Tab.

16 und 17.
^ On the characters, actions and therapeutic uses of the Ordeal Bean of Ca-

labar. Edinburgh 1863. 44 p.
^ Vergl. Gräfe, Archiv für Ophthalmologie IX (1863) 88 und die Teich’sche

Schrift, p. 7— 9. Auch Hanbury, Science Papers 1876. 312.
^ Science Papers 316.
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AValliser Alpen, z. B. bei Zermatt, erbebt sich Colchicum bis 2200 m; die

in den griechischen Gebirgen angegebene Zeitlose dagegen ist nicht Col-

chicum autumnale, welches überhaupt, auch in Italien, den Süden keines-

wegs bevorzugt. Anderseits ist die Pflanze zwar wohl in Südengland und

Irland einheimisch, aber schon in Norddeutschland nur noch vereinzelt zu

treffen und fehlt weiter ostwärts.

Im Frühjahre entwickeln sich in den Achseln der Laubblätter ein-

zelne oder zu 2 bis 4 benachbarte, dreifächerige Kapseln, deren im Spät-

sommer weit aufgeblasene, runzelige Carpelle sich bei der Reife an den

innern Nähten spreizend öffnen.

Aussehen. — Unterhalb der Spitze ist der innere Winkel jedes

Kapselfaches mit den zahlreichen, annähernd kugeligen, bis 3 mm messen-

den Samen besetzt. Ihre grubig punktierte, matte Oberfläche trägt eine

fleischige, beim Trocknen stark einschrumpfende Nabelwulst von hellerer

Färbung. Die Samen selbst sind im frischen Zustande gleichfalls weiss-

lich, trocken braun und zeigen sich bei der Aufbewahrung, so lange sie

nicht zu alt sind, durch Ausschwitzung von Zucker (und Gummi?)

schmierig.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte bemerkt man dicht unter

der harten, dünnen Samenschale an dem der Nabelwulst gegenüber lie-

genden Ende den kleinen blattlosen Embryo; das grauliche, hornartige

Endosperm ist von konzentrisch strahligem Bau. Die lockere Epidermis

besteht aus einigen Reihen weiter, dünnwandiger, tangential gestreckter

Zellen b welche, mit Ausnahme der inneren, kleineren, Stärkemehlkörner

zeigen. Die derbe, fest zusammenhängende innere Samenschale ist mit

dem Endosperm verwachsen, dessen grosse, radial gedehnte Zellen dicke,

grobporige Wände und ausser Proteinkörnern^ Öltropfen darbieten. Im

Juni, vor der Reife, ist das ganze Gewebe mit Stärkemehl gefüllt.

Bestandteile. — Die Zeitlosensamen sind auch in frischem Zustande

geruchlos, schmecken aber sehr bitter.

Hübler^ zog die unzerkleinerten Samen mit Weingeist aus, destillierte

den Alcohol ab, setzte Gerbsäure zu, trocknete den Niederschlag mit

Bleioxyd ein und kochte den Rückstand mit Chloroform aus, welches beim

Verdunsten den sehr giftigen Bitterstoff, Colchicin, liefert.

Hertel^ erschöpfte ebenfalls uuzerkleinerte Samen anfangs mit kaltem,

schliesslich mit heissem Weingeist von ungefähr 0'83 sp. G., neutralisierte

die Flüssigkeit mit Magnesia^ und unterwarf sie im Vacuum der Destillation.

Aus dem mit Wasser verdünnten und vom Fette getrennten Rückstände

* Vogl, Anatomischer Atlas zur Pharmakognosie 1887, Tafel 33.

Hirsch, S. 22, Tafel I. 12 und II, Fig. 47, 48 in der S. 914 angeführten
Dissertation.

3 Archiv 171 (1865) 193—216.
* Jahresb. 1881— 1882. 71. — Vergl. auch Bender, Jahresb. 1885. 44 (Dar-

stellung).

^ Als. ich Baryumcarbonat hierzu anwendete, fand sich Baryum in Losung.
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lässt sich das Colchiciii in Chloroform überführen, von diesem aber nur

dadurch befreien, dass man die Auflösung in dünner Schicht ausgebreitet

auf nahezu 100° erwärmt. Das rohe Präparat wird in Wasser gelöst, von

dem bräunlichen Absätze filtriert und hinterlässt, vorsichtig eingedampft,

ungefähr pC Colchicin; gepulverte Samen geben weniger.

In ähnlicher Weise verfährt Zeisel^, welcher das von Houdes- beob-

achtete krystallisierte Colchicin als eine Verbindung des Colchicins mit

Chloroform erkannte. Das Colchicin ist amorph, bei 143° schmelzbar, in

heissem Wasser weniger löslich als in kaltem. Kocht man Colchicin mit

schwefelsäurehaltigem Wasser, so wird nach Z eisei Methylalcohol und kry-

stallisiertes Colchicein C^5Hf(OCH3)3NH-CH3COCOOH gebildet. Dieses

ist eine Carbonsäure und das Colchicin C^^H^(OCH^)^NHCH^COCOO(CH*)
ihr Methylester.

Von Äther oder Benzol wird das Colchicin kaum aufgenommen, reich-

lich von Alcohol, Chloroform oder Wasser. Die letztere Lösung ist neutral

und verhält sich zu manchen Reagentien so wie die Mehrzahl der Alka-

loide, doch verbindet sich das Colchicin nicht mit Säuren, Gerbsäure aus-

genommen.

Zum Zwecke der Erkennung des Colchicins kann man sich nach-

stehender Reaktionen bedienen, welche sich schon mit einigen wenigen

Samen ausführen lassen-®. Man kocht einige Gramm der letzteren mit ver-

dünntem Weingeist (0‘89 sp. G.) aus und dampft die Flüssigkeit zum

Sirup ein, welchen man mit absolutem Alcohol verdünnt. Das Filtrat

wird wieder eingedampft und mit ungefähr so viel Wasser aufgenommen,

als das Gewicht der Samen betragen hatte. Verdünnt man die Lösung

mit so viel Wasser, dass ihre braune Farbe verschwindet, so wird sie

durch Schwefelsäure (1'84 sp. G.) oder Salpetersäure (1‘20) gelb. Ein

Tropfen der letzteren, den man auf die durch Colchicin gelb gefärbte

Schwefelsäure fliessen lässt, umgibt sich mit blau violetten Kreisen. Wenn
man die nach obigen Angaben hergestellte Wasserlösung des Colchicins

mit der S. 570 angegebenen Quecksilberlösung versetzt, so entsteht eine

sehr geringe Trübung, welche wohl von einem Alkaloid herrührt. Im

Filtrate wird durch anorganische Säuren nunmehr ein sehr reichlicher

gelber Niederschlag hervorgerufen.

Der oben erwähnte Verdampfungsrückstand der alcoholischen Tinktur

des Colchicumsamens schmeckt süss, nachdem das Colchicin daraus ent-

* Berichte, Referate: 1887. 709; 1888. 238, 796. — Vergl. weiter Beilstein,
Organ. Chemie IIl (1890) 534—536.

^ Journ. de Ph. IX (1884) 100. — Jahresb. 1887. 647. — Krystallisiertes

„Colchicin“ hatte schon Oberlin, Journ. de Ph. 30 (1856) 341 und 31 (1857) 248

erhalten. Vergl. darüber Plückiger, Geschichte der Pharmacieschule in Stra.ss-

burg, Journal de Pharmacie d’Alsace-Lorraine 1885. 402.
^ Plückiger, Buchner’s Repertor. für Pharm. XXV (1876) 18; Dannen-

berg, Archiv 208 (1876) 411 und 210 (1877) 114; Baumert, Archiv 225 (1887)

914; Dragendorff, Ermittelung von Giften 1888. 290.
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ferut ist, und enthält in reichliche!' Menge Zucker. Um ihn näher kennen

zu lernen, wurde in meinem Laboratorium eine alcoholische Tinktur des

Samens konzentriert und mit Äther versetzt, hierauf die ausgeschiedene

Schicht mit Wasser verdünnt, durch Tierkohle möglichst entfärbt und

wieder eingedampft. Diesen Sirup kochte man mit Weingeist von 0'83 sp. G.

aus, dampfte ab, verdünnte mit Wasser und setzte ammoniakalisches

Bleiacetat hinzu, wodurch ein reichlicher 'Niederschlag entstand. Das Blei

wurde aus diesem vermittelst Schwefelwasserstoff beseitigt und im Filtrate

die Gegenwart eines Zuckers nachgewiesen, welcher ein ungefähr halb so

grosses Reduktionsverraögen zeigte wie Traubenzucker. Der in Lösung

gebliebene Zucker wurde ebenfalls mit Schwefelwasserstoff behandelt und

erwies sich weniger stark reduzierend. In beiden Fällen war der Zucker

unfähig, die Polarisationsebene abzulenken.

Paschkis’^ stellte aus Colchicumsamen Phytosterin (S. 297) dar.

Den zerkleinerten Samen habe ich vermittelst Äther 6’6 pC fettes,

bei — 8° erstarrendes Öl entzogen; Rosenwasser'-^ erhielt 8'4 pC. In

der Samenschale lässt sich mittelst Eisenchlorid Gerbstoff erkennen.

Geschichte. — Dioscorides^ schildert ein weisslich blühendes

Colchicum mit wohlschmeckendem, aber giftigem Knollen, welches in

Messenien und im Lande der Kolchier (im Südostwinkel des Schwarzen

Meeres) wachse und bei den Römern Bulbus agrestis heisse. Trotz der

nicht ganz zutreffenden Angaben mag hierin doch wohl unser Colchicum

autumnale erblickt werden; dieser An.sicht scheinen auch die alten arabi-

schen Ärzte gewesen zu seinL In Europa war Colchicum während des

Altertums und des Mittelalters als Giftpffanze bekannt, aber medizinisch

kaum verwertet; man zog zu diesem Zwecke unter dem Namen Hermo-
dactyli^ die Knollen orientalischer Colchicumarten herbei. Doch nahm

die Londoner Pharmacopöe von 1618 daneben auch den Knollen*’ des

Colchicum autumnale auf.

Brunfels bildete die Zeitlose als Primula veris ab, Tragus unter

dem Namen Narcis.sus Theophrasti; Fuchs und die späteren Botaniker

nahmen das klassische „Colchicum“ wieder auf. In Deutschland führt

die auffallende Pflanze eine ganze Reihe von Namen von welchen Zeit-

löslin schon im XV. Jahrhundert, dann auch bei Brunfels vorkoramt.

* Jahresb. der Chemie 1884. 1450.
- Jahresb. 1877. 53.
* IV. 84; I. 581 in Sprengel’s Ausgabe.
^ Ibn Baitar, Übersetzung von Ledere II. 302, 402.
^ Pharmacographia 701. Schon Alexander Trallianus verordnete Heriuo-

dactyli.

® Vergl. hierüber die erste Auflage dieses Buches, 1867. 181, auch Phar-
macographia 700.

^ Perger, p. 33 der S. 344 angeführten Studien: Pritzel und Jessen (oben,

S. 469) 105.
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Mielck hat gezeigt dass jedoch andere Pflanzen, namentlich schön blü-

hende südliche Zwiebelgewächse, ebenfalls so genannt Avnrden und dass

jener deutsche Ansdruck aus dem italienischen Zita, Zitella oder Cittola,

^lädchen und (Oso) osa, dreist, kühn, entstellt ist.

Das Colchicin lässt sich zwmr in allen Teilen der Pflanze nachweisen,

zersetzt sich aber in den Knollen sehr bald. Die Samen, welche dagegen

längere Zeit hindurch wirksam bleiben, sind daher 1820 von Dr. Williams
in Ip.swich in Sulfolk empfohlen und 1824 von der Londoner Pharmacopöe

anfgenommen worden

Semen Sabadillae. — Sabadillsamen. Läusesamen.

Abstammung. — Von Schoenocaulon officinale Asa Gray

(Asagraea officinalis Lindley, Veratrum officinale Schlechtendal, Sabadilla

officinarum Brandt^ Asagraea caracasana Ernst), Familie der Liliaceae-

Melanthieae.

Diese Zwiebelpflauze wächst vorzüglich au den Küsten von Venezuela

und an grasreichen, bewässerten Stellen der bis über 1000 m ansteigenden

Bergregiou, sowohl in der Nähe von Caracas, als auch im Thale des süd-

östlich davon mündenden Tuy®. Ferner findet sich die Sabadillzwfiebel

in Guatemala und in einer Form mit schmäleren, weniger rinnenförmigen

Blättern auch am Ostabhange der gewaltigen mexikanischen Vulkanreihe

des Cofre de Perote und Pik von Orizaba (Citl-altepetl) bei Teosolo, Hna-

tusco und Zacuapan bis zum Meeresufer herunter. Die Anpflanzungen

bei Vera Cruz, Alvarado, Tlacatalpan am mexikanischen Golf, welche noch

vor 30 Jahren die Droge in Form der Kapseln samt Samen lieferten,

scheinen längst eingegangen zu sein.

Aus der eiförmigen, von Blattresten umhüllten Zwiebel erhebt sich

ein oft gegen 2 m hoher, markiger Stengel^, nur am Grunde umgeben

von kürzern, grasartigen Blättern. Die obere Hälfte des Stengels ist

ziemlich dicht mit scheidenartigen Deckblättern von wenigen mm Länge

l)esetzt, aus deren Achseln die kleinen, grüngelben Blüten kurz heraus-

treteu; an der Spitze dieser ährenförmigen, schlanken Traube bleiben die

Blüten durch Verkümmerung des Fruchtknotens unfruchtbar.

Die reife Frucht besteht ans drei bis 15 mm langen, gelbbraunen,

trockenhäutigeu, zugespitzten Carpellen, welche meist noch nebst dem

vertrockneten, sechsteiligen Perigon und den 6 Staubfäden auf dem 2 mm

* Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, Bremen 1879. (i.l

und dessen Korrespondenzblatt, Jahrg. 2, 5, 6.

^ Pharmacographia 702.
^ Ernst, Ph. Journ. I (1870) 513 und „Exposicion nacional“, Caracas,

1886. 463.
* Daher Schoenocaulon: ayoXvog, Binse und xauXog, Stengel. Gegensatz zu

dem hohlen Scheinstengel aus in einander steckenden Scheidenblättern des Vera-

trum, welches überdies durch den Blütenstand abweicht.
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langen Blütenstiele sitzen. Die kapselartigen Carpelle sind nur unten ver-

Avaclisen, nach oben frei, spreizend und springen längs der Bauclinalit auf.

Aussehen. — Jedes Carpell enthält 1 bis 6, höchstens 9 lurn lange

und 2 mm dicke, glänzend braunschwarze, längsnervige Samen, welche

verbogen, durch gegenseitigen Druck unregelmässig kantig geworden und

kurz geschnäbelt, nicht wie bei Yeratrum flttgelrandig sind.

Die Samen werden in La Guaira, dem Hafen von Caracas, haupt-

sächlich nach Hamburg verschifft, um in deutschen Fabriken auf Veratrin

verarbeitet zu werden.

Innerer Bau. — Die feste Samenschale umschliesst ein graubrauiie.s,

öliges Endosperm, in dessen Grunde, der Samenspitze gegenüber, der

kleine Embryo liegt. Der Querschnitt zeigt eine Epidermis aus weiten,

nach aussen verdickten Zellen, hierauf mehrere Lagen dünnwandiger,

tangential gedehnter, zusarameugefalleuer Zellen. Diesen schliesst sich

das konzentrisch strahlige Endosperm dicht an, dessen grosse, dickwan-

dige, nicht auffallend poröse Zellen mit wellenförmiger Höhlung körnig

schleimiges Protoplasma und Öltropfeii enthalten h

Bestandteile. — Der Same ist geruchlos, aber von anhaltend bren-

nend scharfem und bitterem Geschmacke, beim Pulvern heftiges Niesen

verursachend.

Der Sabadillsame liefert ungefähr 2 pC eines Alkaloi'dgemenges,

'welches E. Schmidt^ aus dem mit Calciumhydroxyd gemischten Pulver

mit warmem Weingeist auszieht. Der Alcohol wird abdestilliert, der

Rückstand mit angesäuertem AVasser verdünnt, Fett und Harz, zuletzt

durch Äther oder leichtflüchtiges Petroleum, beseitigt, worauf man das

Filtrat kocht und die Basen durch Ammoniak fällt. Ihre Trennung wird

sehr erleichtert, wenn mau das Ammoniak nach und nach zugiht, die

Niederschläge besonders sammelt und weiterer Reinigung unterwirft.

Bei der fabrikmässigen Darstellung des „Veratrius“ wird der gepul-

verte Samen entölt und wiederholt mit AVasser ausgekocht, welchem man
ungefähr 5 pC Schwefelsäure von 1'83 sp. G. zusetzt, eine im Verhält-

nisse zum Veratrin viel zu hohe Menge, welche aber den Schleim

durch Zuckerbildung verflüssigt, so dass man leichter zu behandelnde

Auszüge erhält, aus welchen mau das rohe Veratrin in der oben ange-

gebenen Weise abscheidet. Dieses wird mit Äther ausgezogen, der Rück-

stand in verdünnter Salzsäure aufgelöst und bei Siedehitze Ammoniak
im Überschüsse zugesetzt. Nach Wiederholung dieses Verfahrens erhält

mau ein rein weisses Pulver. Cevadilliii und Veratridin, wie auch

die geringen Mengen von Sabadillin und Sabatrin bleiben bei dem
obigen Verfahren in Lösung, da sie durch Ammoniak nicht niederge-

schlagen werden.

* A’ergl. A^ogl, Anatomischer Atlas zur Pharmakognosie 1887. 34. — Hirscli,
in der S. 914 angeführten Dissertation S. 23 und Taf. I, Fig. 13, II, Fig. 49.

Pharm. Chemien (1890) 1151; Schmidt und Bosetti, Archiv 221 (1883) 105.
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Sclimidt gewinnt das Alkaloid, für welches der Name Veratriu
beibelialten oder in Cevadiii verändert werden mag, indem er zu der

auf 70° erwärmten alcobolischen Auflösung des rohen Alkaloi'dgemenges

bis zu dauernder Trübung warmes Wasser tröpfelt und die durch

Alcohol wieder geklärte Flüssigkeit bei 60° bis 70° langsamer Konzen-

tration überlässt. Die bei 205° schmelzenden Nadeln des Veratrins sind

in kaltem Weingeist wenig löslich, reichlich in der Siedehitze; obwohl

wasserfrei, verlieren sie nach einiger Zeit ihre Durchsichtigkeit. Durch

Baryumhydroxyd erleiden sie nach Schmidt nachstehende Spaltung;

C32H49NOy + 20 H‘^ =
-f-

Veratrin (Cevadin) Angelicasäure Cevidin.

Das Cevidin ist eine in Wasser, Alcohol, Amylalcohol reichlich lösliche

amorphe Base.

Das nicht krystallisierbare Veratridin ist in ungefähr 33 Teilen

Wasser löslich, sehr wenig aber in Äther. In wässeriger Lösung geht es,

besonders beim Kochen, in veratrumsaures Veratrom über, nach Schmidt
wie folgt: (CS^H^NO^J-^ + 4 OH'-^ = 2 OH2 -f (C9Hi0O^)C55H'J2N2Oi6

Veratridin veratrumsaures Veratroiu.

Das Veratridin ist möglicherweise identisch mit dem Veratrin vonWright
und Luff (1878). — Sabadin und Sabadinin, 2 neue Basen, wurden

kürzlich von Merck nachgewiesen.

Die von Pelletier und Caventou 1819 aus den Samen erhaltene

flüchtige Sabadillsäure oder Cevadinsäure bildet bei 20° schmel-

zende Krystallnadeln, deren Zusammensetzung nicht ermittelt ist. 1839

wies E. Merck^ in der Droge Vo pi'o Mille Veratrumsäure nach, welche

durch Körner'^ als Diraethyl-Protocatechusäure, C®H^(OCH^)2COOH, er-

kannt worden ist; sie tritt wohl infolge der Spaltung des Veratridins auf.

Lufttrockener Sabadillsamen, den ich mit Bimstein fein zerrieben in

dem S. 646 erwähnten Apparate mit Äther erschöpfte, lieferte 13'7 pC

grünes Öl, aus welchem bei 15° weisses Fett auskrystallisierte; der

gesamte Fettrückstand gab au angesäuertes Wasser eine geringe Menge

von Veratrin ab, welches durch die Rotfärbung mit Salzsäure und die

Weppen’sche Reaktion^ erkannt wurde. Das mit Äther ausgezogene

Sabadillpulver wurde hierauf mit Kalkmilch angerührt, getrocknet und

mit Äther erschöpft. Den nach dem Abdunsten des letzteren erhaltenen

Rückstand erwärmte ich mit verdünnter Essigsäure, versetzte das klare

Filtrat mit einer eben hinreichenden Menge Ammoniak und schüttelte den

Niederschlag mit Äther aus. Dieser hinterliess 1'33 pC weisse, amorphe

Alkaloide, welche demnach in den Samen in Form von Salzen vorhanden

gewesen sein mussten. In einem zweiten Versuche gaben 20 g der fein

gepulverten, lufttrockenen Samen an Äther 2'455 g = 12'275 pC Fett

^ Annalen 29 (1839) 188; auch Archiv 73 (1840) 213.
^ Berichte 1876. 582.
^ Fliickiger, Pharm. Chemie II (1888) 529, 530.
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ab, worauf ich sie mit ammoniaklialtigem Äther erschöpfte. Der nach

Verduustuug des Äthers bleibende Rückstand, mit angesäuei'tem Wasser

aufgenommen, alkalisch gemacht und mit Äther ausgeschüttelt, lieferte

nunmehr 0448 p = 2 24 pC amorphe, fast rein weisse Alkaloide.

Beim Verbrennen gab mir lufttrockener Sabadillsamen 2’06 pC Asche.

Der Gewichtsverlust des Samens beträgt bei 100° nur 7'6 pC.

Geschichte. — Hernandez ist vermutlich der erste Europäer,

welcher in der Heimat der Droge mit ihrer Stammpflanze, „Ytzcuinpatli"^.

d. h. Hundswürger, bekannt wurde, aber seine bezügliche Notiz und dürf-

tige Abbildung ist erst 1651 in die Öffentlichkeit gelangte Inzwischen

hatte Monardes um 1572 in Sevilla die Cebadilla erhalten und erfahren,

dass sie in Neu-Spanien als Ätzmittel bei der, Behandlung von Wunden
verwendet werde‘^. Schon Hernandez hatte die Fruchtstände der Pflanze

ausdrücklich mit einer Gerstenähre verglichen und nach dem spanischen

Worte für Gerste, cebäda^, benannt. Es dauerte aber lange, bis der

Sabadillsame in den Handel kam; die pharmazeutischen und botanischen

Schriftsteller des XVH. Jahrhunderts wiederholen höchstens die Notizen

der beiden Spanier, und namentlich in Deutschland wurde Semen Saba-

dilliae americanum z. B. noch 1726 von Vater"^ als eine Seltenheit auf-

geführt. Doch muss um diese Zeit der Same in Frankreich als Bestand-

teil des „Kapuzinerpulvers“ in Gebrauch gekommen sein. Dieses ausser-

dem aus den Samen von Delphinium Staphisagria und Tabak gemischte

Pulver diente, 1727 in der Provence mit Fett eingeriebenÄ zur Vertilgung

von Ungeziefer. 1722 fehlt der Sabadillsamen noch in der Taxe der Stadt

Strassburg, die Ausgabe von 1759 hingegen enthält „Semen Sabadilli, Mexi-

kanischer Lauss-Saamen“. Später dienten Pillen aus diesen, mit Gutti

und Baldrian, als gewagtes Wurmmittel*’.

Der Apotheker Wilhehn Meissuer iu Halle stellte 1818 einen

basischen Stoff aus dem Sabadillsamen dar und nannte ihn Sabadillin,

veröffentlichte aber seine im Februar 1819 abgeschlossene Arbeit erst

1821 und führte bei dieser Gelegenheit den Ausdruck Alkaloid iu die

Wissenschaft ein". Ohne Meissner ’s ünteivsuchung zu kennen, fanden

‘ In dem im Anhänge erwähnten Thesaurus, fol. 307. — Madrider Ausgabe 11

<1790) 467.
“ Cosas .... de nuestras Indias occidentales etc. Sevilla 1574. 69, 70;

Übersetzung von Clusius, Antverpiae 1593. 389, auch Clusius, Exotic. 341.
^ Oder auch nach cebolla, Zwiebel?
* In dem S. 135 genannten Catalog. varior. rarissimor. etc. Auch schon

Vater’s frühere Schrift: De incrementis artis medicae ex remediis exoticis noviter

detectis expectandis, Vitebergae 1718, nennt Semen Sabadillae.
“ Murray, Apparatus medicaminum V (1790) 171.
® Pharmacographia 698.
’ Trommsdorff’s Neues Journal für Ph. Y, I (1821) 12, „.Alkaloid aus

Sabadilla, eigenthümliches Pflanzenkali oder Alkaloid, wie ich diese Stoffe
nenne, .... Sabadilliu, schicklicher A'^eratrin, wenn es in andern .Arten A^eratrum
auch nachgewiesen sein wird“.
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auch Pelletier tiud Caveiilou im Juli 1819 „Veratrin" im Sabadill-

samen auf, dessen Stammpflanze damals Veratrum officinale hiess; die

Pariser Chemiker machten ihre Entdeckung schon im August 1819 be-

kannt^.

Aniygdalae amarae. — Bittere Mandeln.

Abstammung. — Der bittersamige Mandelbaum unterscheidet sich

nicht durch beständige Merkmale von dem S. 985 genannten Baume mit

süssen Kernen. Häufig sind die Blüten des ersteren lebhafter rot, die

Blattstiele drüsenlos und der Griffel nicht länger als die Staubfäden,

während bei dem gewöhnlichen Mandelbäume die Blatt.stiele in der Regel

eine oder mehrere Drüsen tragen und der Griffel länger als die Staub-

fäden des innern Kreises zu sein pflegt. So wenig demnach zwei Formen
von Prunus Amygdalus vorhanden sind, eben so wenig hat es die Kultur

in der Hand, dem Baume nach Belieben bittere oder süsse Kerne abzuge-

winnen. Im Hinblicke auf andere der zunächst verwandten Pflanzen

möchte mau geneigt sein, in den süssen Mandeln das Erzeugnis fortge-

setzter Veredlung anzuerkennen. So trägt z. B. die schmalblätterige, in

Ungarn, Südrussland bis zum Balkhasch-See und zum Altai-Gebirge oft

massenhaft wachsende Prunus nana Jessen (Amygdalus nana U.) bittere,

giftige Samen. Anderseits aber kommt der Mandelbaum mit bittern und

zugleich auch mit geniessbaren Samen an Standorten vor, die man viel-

leicht als ursprüngliche betrachten darf. In der südpersischen Provinz

Kerman z. B. traf Schindler-, ungefähr unter dem 30. Breitengrade

und 56° östl. von Greenwich, „echte wilde Mandelbäume, Ardjin‘^, mit

wohlschmeckenden Früchten (d. h. doch wohl Samen) neben „Bäddäraü“.,

solchen mit kleinen ungmiiessbaren Samen. Ebenso fand Capus-'^ im

Thale des Zarafschan und in andern Thälern Turkestans in 1300 m über

Meer Mandelbäume mit bittern und süssen Samen, wie er meint, ausser-

halb des Bereiches der Kultur. Der Mandelbusch mit kleinen, gestumpften,

schwachgekerbten Blättern, dornigen Zweigen imd bitterem, hartschaligem

Samen, welcher im Wallis und in Thälern am Südabhauge der Alpen zu

treffen ist‘^, scheint hingegen als ein Zurückfallen der Art in eine derbere

Urform gedeutet wei'den zu können. Nach Heldreich wächst auch an

den griechischen Küsten der bittersamige Mandelbaum wild, —
- ob ur-

sprünglich ?

Die bitteren Mandeln werden ihrer geringeren Nutzbarkeit wegen weit

weniger gezogen als die süssen. Der europäische Handel empfängt die

‘ Jouru. de Pli. VI (1820) 353.
^ A. Houtum Schindler, Reisen im südlichen Persien, 1879. Zeitschrift

der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 1881. 307; Auszug im Bot. Jahresb. 1881.

II. 690, No. 155. — Gummi des wilden Mandelbaumes als Handelsartikel: S. 16.

^ Annales des Sciences naturelles, Botanique XYIII (1884) 281.
* Christ, Pflanzenleben der Schweiz 1879. 101.
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meisten aus Nordafrika, auch von den benachbarten canarischen Inseln,

so wie aus Südfrankreich.

Aussehen. — Die bittern Mandeln ändern in Bezug auf die Gestalt

und Beschaffenheit ihrer Samenschale und der Kerne eben so sehr ab

wie die süssen. Wenn auch die bittern oft kleiner sind, so lässt sich

doch kein durchgreifendes Merkmal in ihrem äusseren oder inneren Bau^

nachweisen. Desto grösser aber ist der chemische Unterschied. Auf

Schnitten, welche man mit Benzol entölt und längere Zeit unter Glycerin

aufbewahrt, bilden sich reichlich Krystallisationen (Amygdalin oder Aspa-

ragin? Vergl. oben, S. 988).

Bestandteile. — Zerkleinert entwickeln die bittern Mandeln nach

Wasserzusatz den Geruch nach Bittermandelöl und beim Kauen schmecken

sie äusserst bitter. Die allgemeiuer verbreiteten Stoffe sind in beiden

Modifikationen der Mandeln die gleichen, namentlich unterscheidet sich

das fette Öl der süssen Samen nicht von dem der bitteren. Dass diese

ärmer an Öl wären, habe ich nicht bestätigt gefunden, da ich bei .55’44 pC
fettes Öl aus sorgfältig ausgesuchten bittern Mandeln erhielt.

Rohrzucker ist in den bittern Mandeln durch Lehmanu- nachge-

wieseu worden.

Unterwirft man zerkleinerte, in kaltem Wasser eingeweichte bittere

Mandeln der Destillation, so gebt eine lose Verbindung von Cyanwasser-

stoff mit Benzaldehyd, sogenanntem Bittermandelöle, über. Die Menge

dieser beiden Substanzen unterliegt ziemlichen Schwankungen, welche zum
Teil auch wohl darauf zurückzuführen sind, dass sich häufig, vielleicht

absichtlich zugemischt, süsse Mandeln unter den bittern finden. Nach den

Erfahrungen von Whipple^, welche sich auf 158 344 Pfund entölter,

bitterer Mandeln beziehen, die nach und nach verarbeitet wurden, . betrug

die Durchschuittsausbeute an Bittermandelöl 0’87 pC. Umney* beob-

achtete Schwankungen von 0'74 bis 167 pC und nimmt als Mittelzahl

ebenfalls 0'87 pC an; M. Pettenkofer''* erhielt bis ()'93 pC dieses Öles

aus apulischen bittern Mandeln.

Da nach der unten, S. 1011, folgenden Gleichung 511 Teile Amygdalin

106 Teile Bittermandelöl liefern, als Maximum des Amygdalingehaltes mit

Eeldhaus*’ aber 3’3 anzuiiehmeu ist, so würde sich die theoretische

Ausbeute an Bittermandelöl auf nur 0'8 pC berechnen. Es scheinen daher

noch amygdalinreichere Mandeln vorzukommen oder bei den üblichen

' Johannsen, Annales des Sciences naturelles, Botanique VI (1888) 118
gibt an, dass das Ajnygdalin im Parenchym, das Emulsin in den Gefässbündeln
der Mandel enthalten sei. Ebenso Thome, Bot. Zeitung ;865, No. 30. — Vergl.

Portes, Jahresb. 1877. 187 und dessen Recherches sur les Amandes ameres.

Paris 1877. 12 pp; ferner Guignard, oben, S. 765, Note 3.

^ .lahresb. 1874. 200.
I

^ 1867 dem Museum o£ Economic Botany in Kew mitgeteilt.
* Pharmacographia 250.
° Buchner’s Neues Repertor. für Pharm. X (1861) 344.
® Archiv 166 (1863) 53.

Flückiger, Pharmakoguosie. 3. Aufl. 64
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Methoden der Darstellung ansehnliche Mengen Amygdalin zurückzubleiben.

Ohne Zweifel schwankt auch der Gehalt bedeutend.

Das sp. G. des Benzaldehyds beträgt 1’0504 bei 15°; es siedet bei

180° und ist ohne Wirkung auf die Polarisationsebene. Durch Aufnahme

von Sauerstoff geht es sehr leicht in Benzoesäure, C‘’H'’COOH, über; dieses

erfolgt schon ohne weiteres, wenn das Bittermandelöl unter gewöhnlichen

Umständen aufbewahrt wird, sofern man es nicht mit geschmolzenem und

gepulvertem Chlorcalcium sorgfältigst entwässert. Das Bittermandelöl er-

fordert zur Auflösung mehr als 300 Teile Wasser gehört also immerhin

zu den reichlicher löslichen sogenannten ätherischen Ölen. Sein beson-

derer Geruch kommt zur Geltung, wenn man dem rohen Öle durch

Schütteln mit Quecksilberoxyd das Cyan entzieht.

Zur Verwendung in der Parfümerie wird das Bittermandelöl auch

wohl durch Schütteln mit Eisenvitriol und Kalk von Cyanwasserstoff be-

freit, was einen Verlust von 10 pC bringt^. Wo es nur auf den Geruch

aukommt, wird statt des Bittermandelöles sehr gewöhnlich das ähnlich

riechende Nitrobenzol, C^H''’NO-, das sogenannte Mirbanöl^, genommen,

obwohl dieses an Giftigkeit dem blausäurehaltigen Bittermandelöle sein-

nahe steht. Frei von Blausäure, d. h. als reines Benzaldehyd, besitzt

letzteres nicht hervorragend giftige Eigenschaften. Zu industriellen Zwecken

wird Benzaldehyd fabrikmässig gewonnen, indem man vom Toluol ausgeht.

Die von den Pharmacopöen zur Bestimmung des Blausäuregehaltes

in Bittermandelwasser vorgeschriebenen Eeaktionen heben sofort die Ver-

bindung des Aldehyds mit dem Cyanwasserstoffe auf. Führt man die

Destillation vollständig durch, so findet man, dass die Mandeln bis 0'25 pC

Cyanwasserstoff liefern. Das Molekulargewicht des Amygdalins ist 511,

das der Blausäure = 27. Vorausgesetzt, die nicht entölten Mandeln ent-

hielten die höchste Menge Amygdalin, nämlich 3‘3 pC, so müssten aus

100 Teilen 0'174 Blausäure entstehen: 511:27 = 3-3:0'174.

Die Spuren von Am eisensäur
,
welche im Bittermandelwasser ent-

halten sind, rühren möglicherweise von einer Zersetzung des Cyanwasser-

stoffs her.

Die Bestandteile des Bittermandelwassers, welche Geruch, Geschmack

und Wirkung bedingen, nämlich Blausäure und Benzaldehyd, sind in den

bittern Mandeln nicht vorhanden. Robiquet und Boutron-Charlard

stellten daraus 1830 einen krystallisierten Stoff, das Amygdalin, dar

und fanden, dass Bittermandelöl und Blausäure aus den Mandeln nicht

mehr erhalten werden, nachdem ihnen das Amygdalin (durch Weingeist)

entzogen ist. Liebig und Wähler ermittelten 1837, da.ss es allerdings

nur dieser Körper ist, aus dessen Zersetzung jene beiden Stoffe hervor-

' Archiv 207 (1875) 103.

Braithwaite, Ph. Journ. XVI (1886) 659, auch Jahresb. 1886. 233, findet

bis 5'5 pC Cyanwasserstoff in dem rohen Bittermandelöle.
^ Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 15.
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gehen. Diese wird herbeigeführt durch das Eiweiss der bittern oder der

sfisseu Mandeln und erfolgt nach der Gleichung:

C-20H27NOW -f 3 0H2 = 0H2 + 2 (CeHi^QR) + CNH + C^H^CHO
Krystallisiertes Amygdalin Traubenzucker Bittermandelöl.

In dem Amygdalin ist zum ersten Male eine Verbindung erkannt

worden, welche durch Spaltung Zucker liefert.

Wenn man die entölten Mandeln mit Weingeist von ungefähr 0‘860 sp. G.

auskocht und den Alcohol abdestilliert, so schiesst das Amygdalin an,

kann mit kaltem Weingeist gewaschen und aus heissem Weingeist um-

krystallisiert werden. In siedendem Wasser sehr reichlich löslich, erfor-

dert es zur Auflösung ungefähr 12 Teile Wasser bei 15°, gegen 1000 Teile

Weingeist von 0'92 sp. G. bei 15° und dem Wassergehalte entsprechend we-

niger Weingeist von noch geringerer Konzentration. Von Äther und Chloro-

form wird das Amygdalin nicht aufgeuommeu. Seine bitter schmeckenden

wässerigen Lösungen sind ohne Geruch, nicht giftig und lenken die Polari-

sationsebene nach links ab.

In welcher Weise das Eiweiss den Anstoss zum Zerfalle des Amyg-

dalins gibt, ist unerklärt; zur Spaltung reicht eine kleine Menge Eiweiss

aus, welche aber in wässeriger Auflösung (nicht coaguliert) zur Wirkung

gebracht werden mussh Diese wird durch das Eiweiss des (weissen)

Senfs langsamer herbeigeführt, durch Salicylsäure, Borsäure und andere

gärungswidrige Stoffe verhindert.

Wenn die Mandeln der Destillation unterworfen werden, so veran-

lasst das Eiweiss leicht das Übersteigen oder Anbrennen der Masse. Das

von M. Pettenkofer'^ empfohlene Verfahren beseitigt diese Schwierig-

keiten, indem es darauf beruht, dass der Gesamtgehalt an Amygdalin, der

z. B. in 13 Teilen Mandeln vorkommt, durch siedendes Wasser in Lösung

gebracht, dem Eiweisse von nur 1 Teil Mandeln dargeboten wird. Letz-

teres muss in kaltem Wasser aufgelöst werden und genügt zur Zersetzujig,

vermag aber nicht mehr in störender Weise zu schäumen.

Die Samen, Rinden, Blätter vieler Sträucher und Bäume in der Gruppe

der Pomeen und Pruneen, welcher letztem der Mandelbaum angehört,

liefern ebenfalls bei der Destillation mit Wasser Cyanwasserstoff’ und wohl

auch Benzaldehyd.

An derartigen Beispielen aus andern Pflanzeufamilien fehlt es eben-

falls nicht. Es ist längst bekannt, dass die gewaltigen Knollen (auch die

Blätter) einer Spielart der zu den Euphorbiaceen gehörigen Maniokpflanze,

Manihot utilissima Fohl (Syn. : Janipha Manihot Ktinth, Jatropha Ma-

nihot L.) in Südamerika, Blausäure enthalten. Das gleiche gilt von den

Samen der in den gleichen Ländern einheimischen Lucuma mammosa

1 Vergl. Barreswil, Journ. de Ph. XVII (1850) 123.

Buchner’s Repertor. für Pharm. X (1861) 344.

64*
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Jussieu, Familie der Sapotaceen^. Die Samen der Chardinia xeran-

themoides Desfontaines, Familie der Compositae-Cynai'oideae, welche in

Baku gezogen werden, geben nach Eichler^ Blausäure; ebenso, nach dem
Katalog der französischen Kolonien an der Pariser Ausstellung von 1867,

die Früchte der Ximenia americana A., am Gabon in Westafrika,

was Ernst^ in der Nähe von Caracas bestätigt fand, wo diese Pflanze

aus der Familie der Olacineae häufig wächst. Ferner ist der Saft der

Ipomoea dissecta Wüldenow (I. siuuata Ortega), einer aus den Süd-

staaten Nordamerikas weithin verbreiteten Convolvulacee,blausäurehaltig'**.

In Marasmius oreades Fries (Agaricus Bolton), dem Herbstmusseron,

bietet nach Löseckc'* auch das Reich der Kryptogamen ein ähnliches

Beispiel.

Der zuverlässige Nachweis des Amygdalins beschränkt sich jedoch

auf die zuerst genannten Samen; welcher Körper in den andern Fällen

Cyanwasserstoff liefert, ist nicht ermittelt und eben so wenig ist eigentlich,

mit Ausnahme der Kirschlorbeerblätter, das Auftreten von Benzaldehyd

bewiesen. Die Abwesenheit des Amygdalins in den Wickensatnen, welche

Cyanwasserstoff und das Aldehyd liefern, ist von Ritthausen und

Kreusler dargethan*’ worden.

Die Entwickelung von Cyanwasserstoff ist demnach im Pflanzenreiche

keine Seltenheit; aus dem Tierreiche liegt nur ein Beispiel in einer My-
riapode aus dem Genus Fontaria vor. Dieses Gliedertierchen liefert bei

der Destillation mit Wasser Benzaldehyd und BlausäureC

Geschichte. — Dioscorides*^, Scribonius Largus'-’ und Pli-

nius^® erwähnen ausdrücklich die bittern Mandeln und bei Palladius'*

finden sich wunderliche Anleitungen, um bittersamige Mandelbäume dahin

zu bringen, dass sie geniessbare Mandeln tragen. Celsus (Seite 916,

Note 7) zählte Oleum ex amaris nucibus unter seinen Heilmitteln auf

Alexander aus Tralles gibt*'-^ die Vorschrift zu Pastillen aus bittern

Mandeln und andern Drogen, welche gegen Verstopfung dienten; auch

sonst verordnete er öfter ’A^oydakov -Ktxpov. In „Circa instans“ (Anhang)

fehlen bittere Mandeln nicht und zu mehreren Präparaten arabischen

* Gayton, Journ. de Ph. XXVI (1840) 771, -will Amygdalin daraus darge-

stellt haben.
^ Bulletin de la Societe imperiale des Naturalistes de Moscou XXXV (1862)

444. 11. — Ich finde die Ausgabe bestätigt.

Archiv 181 (1867) 222.
* Pharmacographia 251.
^ Jahresb. 1871. 11.

® .Jahresb. der Chemie 1870. 883.
’ Berichte 1883. 92.

* I. 176; I. 155 der Kühn’schen Ausgabe.
® 5; Helmreich’s Ausgabe S. 8; Amygdalum.
XXIIl. 75: Littre’s Ausgabe 11. 127; siehe auch oben, S. 989, Note 2.

II. 15; p. 552 in Nisard’s Ausgabe. — Vergl. auch oben. S. 989, Note 2,

Theophrast.
Puschmann’s Ausgabe II. 445.
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Ursprunges, welche Cordus in sein Dispensatorium’^ aufnahm, gehörten

sie ebenfalls.

Murray begnügte sich, in seinem Apparatus medicaminum (1784)

das Bittermandel Wasser mit einem Worte zu erwähnen, ohne ihm

darin eine Stelle einzuräuraeu. Bohm, „ein geschickter Pharmazentiker^^

in Berlin, kam 1801 auf die Vermutung, dass in dem Destillate der gleiche

„blansaure Stoff“ vorhanden sein möchte, wie in dem „blntsauren Kali“

(Ferrocyankalinm) und führte auch den Nachweis für die Richtigkeit seiner

Ansicht, welche 1803 von Gehlen, so wie von dem Apotheker Schräder

in Berlin bestätigt wurde. Der letztere erhielt ein Wasser von gleichem

Gerüche, als er Blüten der Prunus spinosa, Blätter des Pfirsichbaumes

und des Kirschlorbeers destillierte. Mit Bezug auf die Giftigkeit der

Aqua Laurocerasi folgerte Gehlen 1803, dass demnach auch die schon

1782 von Scheele'-’ entdeckte Blausäure giftig sein müsse, was durch

Schräder sofort entschieden wurde’’. Diese Thatsache hatte allerdings

Schaub (S. 770, Note 8) 1802 bereits festgestellt; zu Anfang des Jahres

1803 aber scheint sie in Berlin noch nicht bekannt gewesen zu sein.

Semen Stramonii. — Steeliaptelsameii,

Aussehen. — Die dornige, vierklappig aufspringende Kapsel der

Datura Stramouium (S. 706), der „Stechapfel“, enthält an dem unten

vierlappigen, oben nur zweiteiligen Samenträger bis ungefähr 400 länglich

nierenförmige, oder fast halbkreisrunde, annähernd 4 mm lange und 1 mm
dicke, matt schwärzliche oder braune Samen. Sie sind ffach gedrückt, sehr

fein grubig punktiert, an der mehr geraden, dünneren Seite durch deu

hellen Nabel und in dessen Umgebung auf beiden Flächen mit einer

glatten Schwiele bezeichnet, im übrigen aber mit einem wenig erhabenen,

eckigen Netzwerke überstrickt.

Auf dem parallel mit den Flächen geführten Durchschnitte zeigt sich

in dem verdickten Teile des Samens das cylindrische Würzelchen, dessen

fast doppelt so lange Cotyledonen, dem Umrisse der Samenschale folgend

und dicht unter dieser, in hackenförmiger Krümmung mit ihrer Spitze

dem dicken Wurzelende gegenüber zu liegen kommen. Der Embryo ist

mit trübem, dunklerem Eiweissgewebe umgeben, von welchem sich die

braune Samenschale bei der Reife leicht trennen lässt.

Auf dem Querschnitte durch den Samen erkennt man die cylindrische

Gestalt des Embryo; die Berührungslinie der Cotyledonen steht senkrecht

zu den breiten Seiten des Samens.

‘ Pariser Ausgabe 1548. 336, 337, 343.
- Archiv 224 (1886) 388.
* Vergl. S. 770 und ferner: J. B. Richter, Über die neuern Gegenstände

der Chemie, XI (Breslau 1802) 65. — Gehlen, Neues allg. Journ. der Chemie I

(Berlin 1803) 83, 392, 394. — Scherer, Allg. Journ. der Chemie X (Berlin 1803)

126, 130..— Trommsdorff, Journ. der Pharm. XI (Leipzig 1803) 259, 262.
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Innerer Bau. — Die spröde Samenscliale ist aus einer Reihe gelber,

radial gestellter Zellen zusammengesetzt, deren Höhlung, wo sie noch vor-

handen. durch die dicken, porösen Wände sehr beschränkt ist. Diese

Zellen sind nicht einfach cylindrisch, sondern au ihren Wandungen wellen-

förmig ans- und einwärts gebogen so dass sie, in tangentialer Richtung

zur Samenoberfläche gesehen, gezahnt in einander greifen. Auch nach

aussen erheben sich die Verdickungen der Zellenwände als dunkelbraune

Höcker und Falten, wodurch die netzartige Oberfläche der Samen bedingt

ist; ausserdem ist die Samenscliale noch von einem zarten, glashellen

Häutchen- bedeckt. Vom Endosperm ist die Samenschale durch ein

lockeres, zartes Gewebe von mehreren Reihen in ihren innersten Lagen

mehr gedrängter brauner Zellen getrennt. Das Endosperm besteht aus

grossen, dickwandigen Zellen; weit zarter und regelmässiger ist das Ge-

webe des Embryos, in der Mitte aus dünnwandigen, eckig-rundlichen

Zellen, in der Nähe der Berührungsfläche der Cotyledonen und am Rande

aus mehr würfeligen, zu äusserst aber langgestreckten, cylindrischeu Zellen

gebaut.

Bestandteile. — Weingeist nimmt in Berührung mit den nicht

allzu alten Samen die schönste Fluore.sceuz (Chlorophyll oder Chrysa-

tropasäure, S. 704?) an, welche durch einen Tropfen Ammoniak in gelb

übergeht.

Die innere, lockere Schicht der Samenschale, welche beim Zerdrücken

des Samens an diesem haften bleibt, enthält vor der Reife Amylum; die

Zellen des Endosperms und des Keimes sind mit Öltropfen und krystal-

loi'dischen Proteinkörnern gefüllt.

Der Stechapfelsamen schmeckt ölig und scharf bitterlich. Er enthält

als wirksamen Bestandteil das von Geiger und Hesse^ entdeckte „Da-

turin“, wovon Günther^ bis 3 pro Mille, Pesci aber aus 4 kg Samen

1'9 g erhielt; nur ungefähr halb so viel gibt Trommsdorff an. Nach

Brandes^ soll es als Apfelsäure-Salz vorhanden sein. Das Daturin scheint

einerlei zu sein mit Hyoscyamin (S. 703, 710), welches sehr leicht in

Atropin übergeht^, daher auch wohl dieses Alkaloid aus Stramonium-

Samen erhalten werden kann.

Aus dem Öle, wovon die Stechapfelsamen 25 pC geben, will Ge-

^ Die Abbildungen Herlant’s, Caracteres microscopiques de quelques graines

officinales, Bruxelles 1882, Tab. I, Fig. 5, 6, 7, geben davon eine gute Vorstellung.

Ebenso Loh de. Über die Entwicklungsgeschichte und den Bau einiger Samen-
schalen. Leipziger Dissertation, 1874. 22 und Tab. I Fig. 17. — Vergl. auch

oben, S. 891, Note 1.

® Nach Herlant eine Schleimschicht.
^ Annalen 5 (1833) 33; auch Jahresb. der Chemie XIV (1835) 269.
* Günther, Jahresb. 1869. 55; Pesci, Berichte 1882. 1198; H. Tromms-

dorff, Archiv 68 (1839) 82.
® Buchner’s Eepertor. für Pharm. VIII (1820) 1.

® E. Schmidt, Will, Archiv 222 (1884) 331; Berichte 1888. 1725, 1829.
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rard*^ eine mit der Margarinsäure, C’^H^'^0^, isomere Daturasäure er-

halten haben. — Cloez“-^ fand •2‘9 pC an Phosphaten reicher Asche.

Geschichte. — Zufällige und verbrecherische Vergiftungen^, welche

im vorigen Jahrhundert Aufsehen machten, gaben erst später Veranlassung

zur medizinischen Verwendung der Samen; in den Pharmacopöen und

Taxen der Apotheken jener Zeit fehlen sie noch.

Semen Strychni. Xux vomica. — Brechnüsse. Kriihenaugen.

Abstammung. — Strychnos Nux vomica L., Familie der Loga-

niaceae^, ein wenig ansehnlicher Baum, mit kurzem, oft krummem Stamme,

ist einheimisch in Ostindien, vorzüglich von der Coromandelküste bis tief

ins Innere, auch auf der Malabarküste, ferner in grosser Menge in den

AVäldern Ceilons, in Hinterindien und in Nordaustralien. Obwohl Küsten-

länder vorziehend, erhebt er sich doch in Burma, sogar im Innern, bis in

Regionen von 2000' über dem Meere. Sein ziemlich hartes, zu mancherlei

Werkzeugen vorzüglich geeignetes Holz wird in Indien viel gebraucht.

Die weisslich gelblichen oder grünlichen, zu kleinen, endständigen Trug-

dolden geordneten Blüten enthalten einen zweifächerigen Fruchtknoten,

welcher sich zu einer annähernd kugeligen Beere von höchstens 6 cm

Durchmesser und 4 bis 142 g Gewicht in frischem Zustande entwickelt.

Die glatte, brüchige^, nur 1 bis 3 mm dicke Fruchtschale ist anfangs

grün, bei der Reife hübsch rotgelb.

Die ursprünglich den Fruchtknoten in zwei Fächer teilende Scheide-

wand wird allmählich fleischig und ist in der reifen Frucht nicht mehr

vorhanden, so dass alsdann die 3 bis 8 Samen aufrecht, aber . unregel-

mässig in dem weichen, schleimigen Fruchtfleische von 2 bis 40 g Gewicht

(im frischen Zustande) verteilt sind; mehr als 4 Samen pflegen jedoch

nicht leicht zur Reife zu gelangen. Das Fruchtfleisch wird in geringer

Menge von Vögeln gefressen, obwohl es, wie ich mich wiederholt über-

zeugt habe, Strychnin in nicht unerheblicher Menge enthält*^; der Frucht-

schale hingegen fehlt das Alkaloid, während es sich im Holze wieder sehr

gut nachweisen lässt.

1 Journ. de Ph. XXII (1890) 249.

Jahresb. der Chemie 1865. 630.
^ Murray, Apparatus medicaminum I (1793) 671.
^ Zierlichste Abbildung: ßaillon, Botanique medicale 1884. 1212, Fig. 3126.
^ Vergl. die unten, S. 1018, Anm. 2, zuerst angeführte Abhandlung.
® Pharmacographia 428. — Nach Dunstan und Short, Ph. Journ. XV

(1884) 4 kommen im Fruchtfleische 1 pC Brucin und 1‘4 pC Strychnin neben dem
indifferenten Loganin C'^“H^'‘0^'‘ vor. Von diesem Glycoside gibt das Frucht-

fleisch, nicht die Samen, bis 5 pC. Ph. Journ. XIV. 1025. Loganin enthalten auch,

neben Brucin, die Blätter der Strychnos Nu.v vomica: Hooper, Ph. Journ. XXI
(1890) 493. — Während der Keimung verschwinden die Alkaloide aus den Samen:
Heckei, Journ. de Ph. XXI (1890) 321.



1016 Bittere Samen.

Aussehen. — Die flach kreisrunden, im Durchmesser 12 bis 28 mm
erreichenden und höchstens 6 mm dicken, sehr häufig verbogenen Samen,

die „Brechnüsse“, sind graugelb, bisweilen grünlich schimmernd. Weiche

anliegende, strahlenförmig nach der Peripherie gerichtete Haare, womit sie

sehr dicht besetzt sind, verleihen den Samen einen lebhaften Glanz, der

stellenweise durch die Beste eines matt dunkelgrauen Häutchens ver-

deckt ist.

Die Brechnüsse werden aus Bombay, Cochin, Madras, Calcutta, meist

nach London, aus Cambodja nach China verschifft.

Der Mittelpunkt jeder der beiden Kreisflächen oder doch wenigstens

des einen ist gewöhnlich warzenförmig erhöht, ringsherum aber der grösste

Teil der inneren Kreisfläche eingesunken und von dem wallartigen Rande

umgeben. Häufig ist die eine Seite des Samens im ganzen hoch gewölbt

und die andere Seite flach oder vertieft. Aus dem mehr oder weniger

zugeschärften Rande erhebt sich eine Stelle sehr kurz kegelförmig und ist

oft durch eine feine Linie mit dem Mittelpunkte der einen flachen Seite

des Samens verbunden. Dieser scharf umschriebene Punkt entspricht der

ursprünglichen Anheftungsstelle, dem Nabel, des Samens, die Erhöhung

am Rande der Micropyle^.

Erst nach dem Aufweichen lässt sich der Same, der Randlinie ent-

sprechend, in zwei Hälften trennen, welche fast ganz aus dem grauen

Endosperm bestehen, mit dem die dünne, braune Samenschale fest ver-

bunden bleibt. Das ziemlich starke, knotenförmige Würzelchen des unge-

fähr 6 mm langen Embryos ist jener randständigen Erhöhung genähert

und oft schon äusserlich wahrnehmbar. Die Spitzen der beiden zarten,

herzförmigen, netzaderigen Cotyledonen ragen in die spaltenförmige Höhlung

hinein, welche die beiden nur au ihrer Peripherie fest verbundenen Hälften

des Endosperms, den Aussenflächen des Samens parallel, im Innern frei

lassen.

Die Brechnüsse sind von sehr derber, hornartiger Beschaffenheit,

schw’er zu pulvern und noch schwerer zu schneiden. Im Wasser er-

weichen die unzerkleinerten Samen, ohne bedeutend aufzuquellen.

Dünne Schnitte aus dem Endosperm werden rot, wenn man sie mit

Salpetersäure (1'2 sp. G.) befruchtet; durch Schwefelsäure (1'84 sp. G.)

und Kaliumchromat (CrO^K‘-^ in 1000 Säure gelöst) lila.

Innerer Bau. — Die Fasern des samtartigen Besatzes, welcher den

Samen bedeckt, zeigen, am Grunde quer, parallel zur Samenoberfläche

durchschnitten, wellenförmige Umrisse und lassen sich, namentlich nach

dem Aufweichen in Ätzlauge, leicht in lang zugespitzte Bruchstücke zer-

fasern, welche im polarisierten Lichte lebhaften Glanz annehmen, so dass

sie zur Erkennung nicht allzu fein gepulverter Brechnüsse von Wert sind.

^ Vergl. Schär’s Untersuchung; Archiv 223 (1885) 779. — Ähnlich bei

Strychnos Ignatii; Flückiger und Meyer, Archiv 219 (1881) 405, Fig. 5, h.
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Schon Ouderaans^ hat mit aller Bestimmtheit schriftlich und bild-

lich nachgewiesen, dass in diesen sehr auffallenden Gebilden keineswegs

Haare (Trichome) im eigentlichen Sinne des Wortes zu erblicken sind,

sondern Reste des Fruchtgewebes, welche vielmehr eine netzartige Ent-

wickelung angenommen haben. Nach Radlkofer-^ ist dieses haarartig

zerfasernde Gewebe allen Strychnos-Arten eigen.

Gefässbündel kommen nur in der Umgebung des Nabels vor. Die

innere, also eigentliche Samenhaut ist aus einer einziger) schmalen, ganz

verdickten, braunen Schicht gebildet, mit welcher das Endosperm vei--

wachsen is't. Dieses enthält grosse, sehr dickwandige, eckig rundliche

Zellen, gefüllt mit schwach gelblichen, körnigen Klumpen und nicht sehr

zahlreichen Öltropfen. In Wasser quellen die geschichteten porösen Wan-

dungen^ auf und geben Schleim ab.

Die Cotyledonen zeigen ein sehr viel engei’es und zarteres, von kleinen

Gefässbündeln durchzogenes Parenchym.

Bestandteile. — Die Brechnüsse schmecken äusserst stark und

anhaltend bitter und wirken sehr giftig, was sie ihrem Gehalte an

Strychnin und Brncin verdanken. Diese Basen können unmittelbar

durch das Mikroskop nicht wahrgenommen werden, auf feinen Schnitten

der Brechnüsse erscheinen jedoch nach langer Aufbewahrung in Glyceriii

federige oder strahlige Gruppen, ohne Zweifel Krystalle jener Alkaloide.

Der mikrochemische Nachweis der letzteren ist von RosolH und Lindt"’

versucht worden.

Ein geringer Teil der Basen geht in Lösung, wenn man die fein ge-

pulverten Samen mit siedendem Chloroform auszieht; nach dessen Ab-

dunstung bleibt ein Rückstand von saurer Reaktion. Um die Gesamtmenge

der Basen zu erhalten, muss man das Pulver so behandeln, wie S. 424

angegeben ist, oder auch, nach Dunstan und ShoiffF, mit Natrium-

carbonatlösung (gleiche Teile Soda und Pulver der Samen) durchkneten

und trocknen. Zum Ausziehen eignet sich ein Gemisch von 1 Volum

* ln den für die Geschichte der Pharmakognosie wichtigen, allzu wenig be-

achteten „Aanteekeningen op het systematischen pharmakognostisch-botanische ge-

deelte der Pharmacopoea neerlandica“. Rotterdam 1854— 1856. 269 und Tafel T,

Fig. 86, U, Fig. 86 B. — Auch die richtige Deutung der Erhöhungen an dem
Samen (oben, S. 1016) hat Oudemans hier bereits gegeben. Im Gegensätze dazu
bezeichnet er dann doch in „Handleiding tot de Pharmacognosie“, Amsterdam 1880.

409, als zaadnerf (Raphe) jene Linie, welche die randständige Erhöhung mit dem
Nabel verbindet.

^ Festrede in der Münchener Akademie, 25. Juli 1883; auch angeführt von
Schär, 1. c. 784. — Tschirch’s eingehende Darstellung im Archiv 228 (1890) 206.

^ Vergl. die Abbildung zu Ignatia, Fig. 14, 15, 16 in dem S. 1018, Anm. 2

genannten Aufsatze; ferner Pfurtschneller, Bot. Jahresb. 1883. I. 145, No. 25.
" Jahresb. 1883—1884. 178.
^ Jahresb. 1885. 377.
6 Ph. Jouru. XIII (1883) 664, 676, 758, 1053 und XV (1884) 6. — Vergl.

auch Kremei, Archiv 226 (1888) 899, so wde Holst und Beckurts, Archiv 228
(1890) 330.
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absolutem Alcoliol mit 1 Vol. Cliloroform. Die Alkaloidlösung schüttelt

man mit erwärmter Normalschwefelsäure, übersättigt die wässerigen Sulfate

mit Ammoniak tind führt die Basen wieder in Chloroform über. Dunstan
und Short erhielten in dieser Art aus 6 Proben Nux vomica 256, 2-92.

3’32, 3’38, 3’57, 3'90 pC. Es scheint, dass die grössten Samen am reich-

haltigsten sind; solche aus Ceilou gaben sogar 5‘34 pC, nämlich 3 63 Brucin

und 1'71 Strj'chnin; in der Regel ist das erstere vorherrschend.

Die Trennung der beiden Alkaloide wird nach Gerock’s' Angaben

ausgeführt.

Zwischen dem Strychnin, C-’H-'^N'^O-, und dem Brucin, C'^^H-‘’N-0^,

sind chemische Beziehungen nicht nachgewiesen; sie unterscheiden sich

gleich sehr in ihren Reaktionen wie in dem Verhalten zu Lösungsmitteln.

Das erstere ist in den meisten Flüssigkeiten weniger löslich und unfähig,

Krystallwasser zu binden, während das Brucin leicht mit 4 OH- Zu-

sammentritt.

üm das Strychnin aufzusuchen, kann man die betreffenden Pffanzen-

teile mit angesäuertem Wasser ausziehen und die Base aus der konzen-

trierten Auffösung mit Pikrinsäure fällen, wenn man nicht vorzieht, in

der oben, S. 1017, angegebenen Weise zu verfahren. Das pikrinsaure

Strychnin ist sehr wenig löslich; lässt man es an der Luft trocknen, so

ist es gelb, gibt aber, sofern es genügend rein ist, mit konzentriei'ter

Schwefelsäure eine farblose Auflösung, welche, mit einigen Körnchen

Kaliumchromat (CrO'^K-) bestreut, die bezeichnende Yiolettfärbung so gut

wie irgend ein anderes Strychninsalz darbietet; sie geht bald in lange

dauerndes gelbrot über.

Die blassgelbliche, alcoholische Tinktur der Brechnüsse färbt sich,

mit wenigen Tropfen konzentrierter Schwefelsäure verdunstet, schön dunkel-

rot, eine Reaktion, welche nicht durch die Alkaloide bedingt ist. Sie ge-

lingt ebenso gut mit einem durch Kalkwasser dargestellten Auszuge, auch

wenn man statt der Samen die alkaloidfreie Fruchtschale der Strychnos

Nux vomica in Arbeit nimmt.

Das Strychnin ist 1818 durch Pelletier und Caventou in den

Ignatiusbohnen'^, den Samen von Strychnos Ignatii Bergius, und

kurz darauf in den der Strychnos Nux vomica entdeckt worden. Auch

andere asiatische Strychuos-Arten enthalten jene Base, so z. B. in Indien

Strychnos colubrina L. und Str. Tieute Leschenault. Die eben ge-

nannten Chemiker fanden auch 1819 das Brucin in jener Rinde, welche

als sogenannte falsche Angostura-Rinde vorübergehend einiges Aufsehen

machte. Anfangs wurde sie der Brucea^ ferruginea Heritier (B. antidy-

1 Archiv 227 (1889) 158.
^ Vergl. über diese Flückiger und Meyer, Archiv 219 (1881) 401—415;

Flückiger und Schär, ebendort 225 (1887) 765, ferner Archiv 227 (1889) 145.

^ Zu Ehren des berühmten James Bruce (S. 810) benannt. Jene Ableitung

war wunderlich genug, da der erwähnte Strauch aus der Familie der Simarubaceeu

Afrika (Abessinien, Kamerun) angehört.
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senterica Miller) zugesclirieben und schliesslich als die Rinde der Strychnos

Nux vomica erkannt h

1853 wollte Desnoix- in den Samen der letztem eine neue Base,

Ifiasurin, gefunden haben, über welche Sch ätzen berger’s^ Unter-

suchung keine Aufklärnug gebracht hat. Shenstone^ hält das angeb-

liche Igasnrin für ein Gemenge von Strychnin und Brucin.

Die südamerikanischen Strychnosarten^, welche zur Bereitung des

Curare-Pfeilgiftes dienen, enthalten andere giftige Alkaloide, es gibt

aber auch in dem gleichen Genus unschädliche Samen, wie z. B. die

der indischen Strychnos potatorum der Strychnos innocua

Delile'‘. Strychnos angustifolia Bentham und Str. paniculata^ C/iarnj?.

Isach Pelletier und Caventou^ sollen die Alkaloide in den Strychnos-

samen an eine besondere Säure Igasursäure, oder Strychnossäure, ge-

bunden sein. Auf Ludwig’s Veranlassung angestellte Versuche i**, welche

ich bestätigt gefunden habe, ergeben, dass es sich um eine Gerbsäure
handelt. Geringe Mengen davon erteilen dem Fette, welches die Brech-

nüsse an Chloroform abgeben, saure Reaktion. Das Fett beträgt nach

meinen Bestimmungen 3‘1 bis 4'1 pC; F. Meyer^^ hat darin Buttersäure

und einige andere Glieder der gleichen Reihe, auch eines von höherer

Molekularformel als die Stearinsäure getroffen.

Mit Natronkalk verbrannt lieferten mir die Brechnüsse 1822 pC

Stickstoff, was ungefähr 11 pC Protein entsprechen mag; Ditzler fand

1885 in meinem Laboratorium nach Kjeldahl’s Verfahren 1'84 pC Stick-

stoff. bezogen auf lufttrockene, 1'96 auf bei 100° getrocknete Samen.

Nach Rebling^^ sollen die Samen 6 pC Zucker enthalten, welcher

alkalisches Kupfertartrat in der Kälte reduziert. Reiss’^ hat durch ver-

dünnte Schwefelsäure aus der Cellulose des Endosperms verschiedener

Pflanzen, z. B. Strychnos Nux vomica, Coff’ea, Phytelephas, Phoenix,

Elaeis Seminose C^H^-O®, eine nicht krystallisierende, süss und zugleich

bitterlich schmeckende Zuckerart erhalten.

Der in Nux vomica in ansehnlicher Menge vorhandene Schleim ist

^ Vergl. weiter die erste Auflage dieses Buches 1867. 427, 431; auch Phar-
macographia 106.

Jahresb. 1853. 48.
® Journ. de Ph. XXXV (1859) 31, auch Jahresb. 1858. 30.
* Jahresb. 1881— 1882. 143.
5 Vergl. Jahresb. 1880. 75. — Archiv 228 (1890) 78, 82.
® Flückiger, in dem oben, S. 1018, Anm. 2 zuerst genannten Aufsatze p. 409.
‘ Abbildung: Schweinfurth, Plantae niloticae, 1862. 10.
® Ford, Kai und Crow, Notes ou Chinese Materia medica, China Review,

Hongkong XV (1887) 315; Auszug im Jahresb. 1887. 99.
® Annales de Chimie et de Physique X (1819) 144.

Archiv 202 (1873) 137; auch Jahresb. 187.3. 53.

.Tahresb. der Chemie 1875. 856.
' Archiv 134 (1855) 15; Jahresb. 1855. 3.

Berichte 1889. 609. — Fischer und Hirschberger, Berichte 1889. 1155,

3218, finden die Seminose übereinstimmend mit Mannose.
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uiclit untersucht. Mit Wasser eingeweicht, erleiden die Brechnüsse bald

die Milchsäure-Gärung, ohne dass hierbei die Alkaloi'de zersetzt werden.

Die unveränderten Samen enthalten keine Milchsäure.

Geschichte. — In Indien werden die Blätter, das Holz und die

Rinde des Strychnos Nux vomica, kaum aber die Samen, als Hausmittel

medizinisch gebraucht, doch fehlen alte Berichte darüber und selbst

Garcia da Orta (Anhang) schweigt über Nux vomica. Noch Fleming’
bemerkte, dass die Samen von den Hindus selten angewendet werden,

was gegenwärtig allerdings nicht unbedingt zutrifft.

Unter dem Namen Nux vomica^ enthielt die Drogenliste in „Circa

instaus“ (s. Anhang) ein Brechen und Purgieren erregendes Mittel. Aber

die dürftigen bezüglichen Angaben: „interioribus et non corticibus utimur . .
.“

sprechen nicht gerade für Semen Strychni, obwohl vermutet werden darf,

dass die Araber mit den Brechnüssen bekannt waren. Serapion^ z. B.

schildert „Alke, id est nux vomica .... cujus color est inter glaucedinem

et albediuem, major avellana parum et sunt in ea nodi“. Die ersteren

Angaben dürften doch wohl auf unsere Nux vomica zu beziehen sein.

Jedenfalls sind die Samen der Strychnos Nux vomica im XV. Jahr-

hundert. wenn nicht früher, nach Europa gekommen. Im Inventar der

Apotheke von Zwickau aus dem Jahre 1500 fand Schär 4 Pfund Kraeu

Engeln erwähnt'^ und die Taxe der Apotheke zu Aunaberg aus den Jahren

1520 und 1521 nennt Nux indica (Cocosnuss) und Nux vomica. Beide

stehen ferner im Inventar der Ratsapotheke zu Braunschweig (s. Anhang)

1518 und 1521 und werden von Brunfels’’ unter den „Peregrina“ aufgeführt

in dem Abschnitte „Ein gemeyne besetzung einer Apothecken, von Simpli-

cibus heimischen und frembden“; er nennt endlich Nux vomica und Nux

indica als Drogen, „so den alten griechischen ärzten unbekant“. Hiu-

sichtlich der Nux vomica darf die Notiz der Alphita (Anhang): „Nux vo-

mica, nux indica idem“, nicht irre machen, denn dem letzteren Ausdrucke

kamen in der That verschiedene Bedeutungen zu (vergl. Geschichte der

Nux moschata, S. 1038).

Den Beweis, dass die Ärzte und Pharmazeuten des XVI. Jahrhunderts

unter dem Namen Nux vomica unsere Brechnüsse in Händen hatten, lieferte

der sachkundigste damalige Vertreter der Pharmakognosie, Valerius

Cordus. Seiner eingehenden Beschreibung der Brechnüsse’' kann man

' Catalogue of Indian medicinal Plants and drugs. Calcutta 1810. 37.
^ Wenig passende Bezeichnung; Erbrechen ist gewöhnlich keine der unmittel-

baren Wirkungen dieses Giftes.

^ Ausgabe von Brunfels, Argentorati 1531. 115; auch Haller, Bibi. bot. I

(1771) 184; Meyer, Geschichte der Bot. III. 300 (Edrisi); Archiv 225 (1887)

688, 689.
* Archiv 219 (1881) 410, Aura. 2.

^ Reformation der Apotecken. 1536. XVIII und XLIb; auch Archiv 212

(1878) 511.
® Hist. Plantar. 194.
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die höchste Anerkennung nicht versagen; das einzige Versehen, die „Nuss“

für eine Frucht zu halten, ist für jene Zeit sehr entschuldbar.

Fuchs, Bauhin und manche Taxen ihrer Zeit^ bezeichneten auch

Xvohl die Brechnüsse als Nux Metella und hielten sie für das Methel

der Araber (S. 708).

Die heftigen Wirkungen der Strychnossamen fanden lange nicht all-

gemeinere Verwertung in der Medizin; Parkinson erwähnte 1640, da.ss

die Brechnüsse in England mehr nur zur Vergiftung von Hunden, Katzen

und lästigen Vögeln dienen. In Schröder’s, damals in Deutschland viel

verbreiteter Pharmacopoeia physica-medica (1649) fehlt Nux vomica, wird

aber von Murray, Apparatus medicaminum (1793) eingehend besprochen.

Rheede bildete Strychnos Nux vomica unter dem Namen Caniram ab-.

Den altgriechischen, Seite 704 und 707 erörterten Ausdruck Strychnos

auf die hier besprochene Brechnusspflanze zu übertragen, wie es Lin ne

1769 in der Materia medica, S. 26, tat, hat eigentlich keine Berechtigung.

Semen Strophanthi. — Strophanthussamen.

Abstammung. — Strophanthus hispidus DC, ein starker, bis

4 m hoch klimmender Strauch ^ aus der Gruppe der Echitideae, Familie

der Apocyuaceae, welcher in den Küstengegenden von Sierra Leone und

Guinea, besonders in den Ländern am untern Niger und Nunez, in Gabun,

ferner in Ostafrika am untern Sambesi und Shire, so wie in den mittlern

Gebieten des Sambesi in der Nähe des 25° östlich von Greenwich ein-

heimisch ist. Strophanthus Kombe ist nicht wesentlich von Str.

hispidusverschieden'**. Das Genus Strophanthus, aus ungefähr 20, den

Tropenläudern der Alten Welt, auch Südafrika angehörigen Arten be-

stehend, unterscheidet sich von der nahe verwandten Gattung Nerium
durch die bis 2 dm laug ausgezogeneu, nur 1 mm breiten und gedrehten

(daher der Name: a-pifsiv^ drehen), rauhhaarigen Kroulappen, durch

gegenständige Blätter und abstehende Kapseln mit lang geschnäbelten

Samen. Bei Strophanthus hispidus erreicht die fleischige Kapsel („Hülse“"')

' Flückiger, Documente 18, 21, 22, 50.

Hortus malabaricus I (1678) tab. 37.
^ Früheste, allerdings sehr dürftige Abbildungen von de Candolle: Annales

du Museum national d’histoire naturelle 1 (An XI. 1802) 408, 412 und Bulletin des

Sciences, par la Societe pbilomathique de Paris III (1811) 122, planche VIII,

description d’un nouveau genre de plantes nomme Strophantus. — Sehr gute Ab-
bildungen in Fraser’s, S. 1024, genannter Monographie.

* Fraser, Ph. Journ. XIX (1889) 660; Oliver selbst, welcher Strophan-
thus Kombe aufgestellt und in Hooker’s Icones Plantarum, No. 4 (1870) tab.

1098, abgebildet hatte, vereinigt nun diese Form mit Str. hispidus. Afrika besitzt

ausserdem noch ein halbes Dutzend Arten Strophanthus.
^ Abbildung bei Blondel, Les strophantus du commerce, etude de matiere

medicale. Paris, Doin. 55 p., 53 Fig. Aus Bulletin general de therap. 30 janv.

et 15 fevr. 1888. — Weit besser in Fraser’s Monographie.
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4 dm Länge und 3 cm Durchmesser. Kickxi a^, eiu ebenfalls nahe

stehendes Genus, hat zurückgebogene Kapseln mit unbehaarten, aber in

eine Granne ausgezogenen, giftigen Samen; die einzige Kickxia africana

Bentham ist übrigens ein Baum, der in Westafrika wächst.

Die anfangs paarweise vereinigten Kapseln des Strophanthus hispidus

weichen bei der Reife auseinander; jede enthält dicht gedrängt ungefälir

200 Samen.

Aussehen. — Diese sind bis über 15 mm lang und 5 mm breit,

flach lanzettlich, wenn man von der 1 dm langen, an der Spitze be-

haarten Granne abzieht, in welche sie ausgezogen sind. Die in den Handel

gelangenden Samen, von welchen ungefähr 30 auf 1 g kommen, tragen

die beschopfte Granne nicht mehr, sind aber mit glänzenden, weichen,

einfachen Haaren besetzt, deren Farbe von weisslich, gelblich, grünlich

bis zu braun schwankt. Von den in Wasser aufgeweichten Samen kann

man mit der Nadel die behaarte, von Spiralgefässen durchzogene Samen-

haut leicht trennen. An der Spitze des nunmehr entblössten, rein weissen

Embryos überragt das Würzelchen die blattartigen, netzaderigen, flach an-

einander liegenden Cotyledonen; das Nährgewebe (Endosperm), welches

den Embryo umhüllt, bildet eine derbe, leicht ablösbare Haut. Embryo

und Nährgewebe betragen dem Gewichte nach wenig mehr als die

Hälfte des gesamten Samens und enthalten bei weitem den grössten Teil

der wirksamen Substanz.

Die iii den Handel kommenden Samen hat man auf verschiedene

Arten oder Formen der Stammpflanze zurückzuführen versucht

Innerer Bau^. — Der Querschnitt dui’ch den Samen lässt an der

einen flachen Seite den Nabelstrang erkennen. Die Haare sind am Grunde

erweitert, einzellig und von der Epidermis in spitzem Winkel scharf ab-

gebogeu. Im Gewebe des Endosperms und der Cotyledonen sind Aleurou

und kleine Stärkekörner abgelagert; in den Cotyledonen zeigen sich zarte

Milchröhren.

Die Haare, welche die Granne im obern Drittel ihrer Länge ringsum

besetzen, bestehen aus einer verholzten, am Grunde dickwandigen Zelle.

Hartwich hat gezeigt, dass dieser sehr zierliche Haarschopf sich in

feuchter Luft dicht an die Grannenspitze anlegt, in trockener Luft aber

senkrecht zu der Granne stellt oder sogar abwärts neigt; befeuchtet man

^ Vergl. Nevinny, Zeitschrift des Österreich. Apotheker-Vereines 1887. 317,

351, mit Abbildungen. Siehe auch Blondel, 1. c. 55. Die leicht kenntlichen

Samen der Kickxia werden betrügerischer Weise hier und da dem Strophanthus-

Samen beigemischt.
^ Jahresb. 1887. 29—34; Christy, New coramercial Plants and Drugs,

London. No. 9 (1886) 53, No. 10 (1887) 7, mit Abbildungen; Blondel’s Schrift

(S. 1021); Holmes, Ph. Journ. XXI (1890) 233: Unterschiede zwischen dem von

Fraser gebrauchten und geschilderten ostafrikanischen Strophanthus und dem von

Gaboon und der Goldküste.
^ Vergl. Hartwich, Archiv 226 (1888) 500—506, mit Abbildungen; auch

Blondel, vorzüglich aber Fraser’s Bilder.
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die Haare, so tritt eine plötzliche Streckung ein, so dass sie als Hygro-

meter dienen könnten.

Bestandteile. — Hie Samen schmecken im ersten Augenblicke

milde ölig, aber alsbald sehr bitter.

Hardy und Gallois^ isolierten zuerst den wirksamen Bestandteil,

das Strophanthin, welches nach Fraser am besten aus einem alcoholischen

Extracte der Samen zu gewinnen ist. Man nimmt dieses mit Wasser auf,

fällt das Strophanthin mit Gerbsäure und trocknet das Tannat mit Blei-

oxyd ein. Der Rückstand gibt an Alcohol das Strophanthin ab, welches

durch Äther gefällt werden kann, wobei es öfter krystallisiert. Säuren

müssen bei der Darstellung vermieden werden, da das Strophanthin durch

diese so leicht zersetzt wird.

Catillon'-^ erhielt 1 pC Strophanthin und 5 pC eines krystallisier-

baren, von jenem in chemischer und physiologischer Hinsicht abweichenden

Stoffes (?).

Für das schwierig rein zu gewinnende Strophanthin ermittelte Fraser

die Formel C^*’H'^®0®, welche mit der von Arnaud^ gefundenen (C'^’H^^O^'-^)

nicht vereinbar ist.

Das Strophanthin scheint in allen Teilen der Pflanze vorzukommen.

Durch verdünnte Säuren wird daraus mit grösster Leichtigkeit Zucker und

Strophan thidin gebildet, welches sofort krystallisiert. Mit Wasser gibt

dieses eine neutrale, sehr bittere Lösung, wird aber viel reichlicher von

warmem Weingeist aufgenommen. Die heftigen Giftwirkungen des Stro-

phanthidins sind nicht die gleichen, wie die des Strophanthins. Da dieses

nicht Stickstoff enthält, so kann auch das Strophanthidin nicht als ein

Alkaloid betrachtet werden.

Aus der wässerigen Lösung des alcoholischen Extractes der Strophan-

thus-Samen wird durch Bleiacetat das Salz einer Säure gefällt, welche

Fraser^ als Kombesäure bezeichnet.

In einer kahlen Sorte Strophanthussamen (ob vielleicht von der

S. 1022 genannten Kickxia?) traf Arnaud das krystallisierbare, von Hardy
und Gallois^ zuerst gefundene Inei'n; es stimmt überein mit dem Oua-
bain welches Arnaud^ aus dem Holze der Acokanthera
Ouabaio Don dargestellt hatte. Diese Apocynacee, aus der Gruppe der

Carisseae, liefert das Pfeilgift des Somalilandes in Nordostafrika.

Geschichte. — Strophanthus hispidus aus Sierra Leone ist schonl802

von A. P. de Gand olle beschrieben worden. Die Samen dienen in Afrika

1 Journ. de Ph. XXV (1877) 177; Jahresb. 1877. 117.
2 Journ. de Ph. XVII (1888) 221; Jahresb. 1888. 19.

^ Comptes rendus 107 (1888) 179; Jahresb. 1888. 20; Journ. de Ph. XIX
(1889) 245

^ Ph. Journ. XX (1889) 207 und dessen Monographie.
“ Berichte 1888, Referate 359.
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vermutlich scbou seit langer Zeit zur Herstellung von Pfeilgift welches

von den Eingeborenen, z. B. von den wilden Pahuin, eben so gut in Sene-

gambien, wie am Tanganyika und am Zambesi gebraucht wird.

Die erste Kunde davon brachte Livingstone (1858—1864) nach

Europa. Sir John Kirk, Consul in Sansibar, ermittelte 1861, dass das

„Kombe-Gift“ aus Strophanthus-Samen bereitet wird. 1869 gelangten

reife Kapseln der Pflanze an Chris tison nach Edinburgh, wo sie im

botanischen Garten gezogen wird. Diese, so wie die physiologischen

Wirkungen des Pfeilgiftes und der Samen wurden von Fraser'^ sehr

gründlich erforscht. Nach seiner Angabe haben schon Sharpey 1802

und Pelikan 1865 Strophanthus als Herzgift erkannt.

3. Samen von scharfem oder aromatischem Geschmacke.

Semen Sinapis. Semen Sinapis iiigrae seu viridis. Semen

Sinapeos. — Schwarzer Senf. Grüner Senf.

Abstammung. — Brassica nigra /loc/j (Sinapis nigra A.), Familie

der Cruciferae-Orthoploceae, die Senfpflauze, gehört dem grössten Teile

des europäisch-asiatischen Florengebietes an, doch ist es, wenigstens in

Europa, unmöglich, Standorte nachzuweisen, an welchen diese Art un-

zweifelhaft wild wächst. Im Orient scheint dieses nach Boissier für die

südöstlichen Mittelmeerländer, für Ägypten, Mesopotamien und Afghanistan

angenommen werden zu dürfen. Der Senf gedeiht in den verschiedensten

Gegenden, doch nicht im Norden; er wird z. B. in erheblichem Umfange

angebaut in Holland, Italien (Puglia), Böhmen, im Eisass, in England,

auch in Nordamerika und Südamerika.

In Indien, Südrussland (an der Westbiegung der Wolga, in der Gegend

von Dubowka, Zarizyn und Szarepta), in Californien, Centralafrika und

Westafrika kultiviert man zu den gleichen Zwecken in noch grösserer

Menge Brassica juncea Hooher fil. et Thomson (Sinapis juncea A.),

welche auch hier und da in Westeuropa verwildert auftritt. Diese Art

unterscheidet sich besonders durch die viel breitere Spreite ihrer unteren

Blätter,, welche grob gesägt, nicht fiederteilig sind^.

Britisch Indien bringt die weitaus grössten Mengen Senfsamen auf

den Markt.

* Schöne Abbildungen der Pfeile bei Fraser, weniger gut bei Blondel. —
Zur Befestigung des Giftes an den Pfeilspitzen dient der (kautschukreiche) Milch

saft von Euphorbien.

Siehe Jahresb. 1871. 543 und 1872, 615, besonders aber Fraser’s präch-

tige Monographie: Strophanthus hispidus: its natural history, Chemistry and

pharmacology. Part. I. Natural history and chemistry. Plates I to VII. 4°.

From the Transactions of the Royal Society of Edinburgh XXXV, Part. IV. No. 21

(1890) p. 955—1027.
^ Einzige Abbildung: Jacquin, Hort. bot. Vindobonensis. 1772, Tab. 171.
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Die wohlrieclieiide Blüte der mannshohen Brassica nigra entfaltet sich

in Mitteleuropa im Juni; ihre kahle, zweifächerige, in 2 einnervigen Klappen

aufspringende Schote steht aufrecht, an den Stengel gelehnt und unter-

scheidet sich dadurch von Brassica alba.

Aussehen. — Jedes Fach der Schote enthält 4 bis 6 annähernd

kugelige, ziemlich gleich grosse Samen von 1 mm Durchmesser, 1 g Ge-

wicht^ und von mehr oder weniger dunkler, rotbrauner Farbe. Nur an dem

ein wenig dunkleren Nabel sind sie kaum wahrnehmbar weiss gezeichnet,

die ganze übrige Oberfläche erscheint unter der Loupe fein grubig und

schuppig. Die dünne, durchscheinende spröde und innen glatte Samen-

schale birgt einen eiweisslosen, gelblichen Embryo, dessen kurze Cotyle-

donen der Länge nach dachartig gefaltet eine Rinne bilden, in welche sich

das Würzelchen heraufbiegt, wie es für die Abteilung der Orthoploceen

allgemeines Merkmal ist. Äusserlich tritt bei dem schwarzen Senf das

Würzelchen nur wenig hervor. Der in dieser Weise kugelig zusammen-

geknäuelte Embryo füllt die Samenschale vollständig aus, indem das

äussere übergreifende Keimblatt noch dicker und fleischiger ist als das

innere, welches im Querschnitte gesehen, das Würzelchen zangenartig um-

fasst. -• Das Pulver des Samens sieht beinahe grünlich aus.

Unter Wasser umgeben sich die Samen nach kurzer Zeit mit einer

dünnen Schleimhülle, welche die Unebenheiten der Oberfläche ausgleicht,

so dass sie jetzt glatt erscheint.

Innerer Bau. — Die Epidermis ist aus ungefärbten, sechsseitigen

Tafelzellen zusammengesetzt, deren innere Wandungen in Wasser aufquellen

und Schleim abgeben, welcher d.urch die Cuticula an die Oberfläche dringt.

Die Schleimhülle, welche das Senfkorn umgibt, ist viel dünner als z. B.

bei dem weissen Senf^, dem Leinsamen (S. 976) oder gar bei dem

Quittensamen (S. 983). An dem ausgereiften Samen blättert diese Schleim-

schicht stellenweise in Gestalt kleiner Schuppen ab. Wahrscheinlich beruht

dieser Vorgang auf sehr raschem Eintrocknen der vorher gequollenen Zellen;

er wird ferner ermöglicht durch ihre besondere Gruppierung. Innerhalb der

Epidermis liegt nämlich eine Schicht annähernd cylindrischer Zellen von der

Art. wie die S. 991 geschilderte braune Epidermis der Bockshornsamen.

Die Wandungen der Zellen dieser Palissadenschicht des schwarzen Senfs

sind in ihrem untern, inneren Drittel verdickt und rotbraun gefärbt, in dem

längeren, äusseren Teile bleiben die Wände dünn und blass gelblich. Ein-

zelne Reihen oder Gruppen dieser „Palissaden“ treten nach aussen stärker

vor und die hierdurch entstehenden Vertiefungen sind jeweilen von einer

grossen Zelle eingenommen. Vermutlich ist diese ebenfalls quellbar und

dadurch an der eben erwähnten Abschuppung der Epidermis beteiligt;

^ 100 Stück lufttrockener Samen = 0’1044 g.
^ Vergl. die erste Auflage dieses Buches, 1867. 684.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 65
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schrumpft sie dagegen ein, so trägt sie zu der punktierten Zeichnung des

Samens bei; diese ist bei den meisten andern Crucifereu-Samen weniger

ausgeprägt als bei dem schwarzen Senf. Unter der Palissadenschicht folgt

eine einreihige Lage dunkel braunroter, dickwandiger, tangential gedehnter

Zellen, hierauf eine Zone nicht gefärbten, mit Proteinkörnern und Öl ge-

füllten Gewebes und endlich eine mehrreihige Lage inhaltsloser, zusammen-

gepresster Zellen, deren tangential gestreckte Umrisse erst nach Einwir-

kung von heisser Ätzlauge deutlich zu Tage treten

Ebenso bewirkt dieses Reagens die volle, strebepfeilerartige Aufrichtung

der in dem trockenen Samen zusammengeknitterten, unverdickten Teile

der Palissadenschicht. Die braun oder rötlich gefärbten Zellen und Inhalts-

massen der Samenschale werden durch weingeistiges Eisenchlorid grünlich

blau, die Schleimschicht färbt sich nach Behandlung mit Jod und Schwefel-

säure ^ blau.

Die Cotyledonen sind aus einem sehr regelmässig gereihten Gewebe

von dünnwandigen, eckigen, im Querschnitte gestreckten Zellen gebildet;

in der äussersten Reihe sind die Zellen bedeutend kleiner und durch

dickere Wände verschieden. Das Würzelchen enthält beträchtlich weitei'e,

mehr kugelige Zellen, doch wird das Centrum von einem Strange weit

engeren und axial gestreckten Parenchyms eingenommen. Durch Kali wird

das Parenchym des Embryos vorübergehend gelb gefärbt. Es enthält

grosse Öltropfen, nach deren Beseitigung das Gewebe sich von Protein-

stoffen in grossen, durchsichtigen Klumpen erfüllt zeigt.

Die durchschnittlich iVsnim messenden Samen der Brassica (Sinapis)

juncea sehen äusserlich dem Samen des schwarzen Senfes ähnlich, ihre

Schale besitzt aber einen einfacheren Bau. Diese wird in Südrussland

beseitigt und der Sarepta-Senf als schön gelbes Pulver, welches dem-

gemäs nur aus dem Keime hergestellt ist, in den Handel gebracht^.

Bestandteile. — Im Munde entwickelt der unversehrte Senfsame

w’eder Geruch noch Geschmack; zerkaut man ihn, so macht sich im

ersten Augenblicke ein milde öliger, schwach säuerlicher Geschmack gel-

* Über den Bau der Samenschale vergl. ferner Sempolowski, in der S. 976

genannten Dissertation, p. 49 und Taf. III, Fig. 19; F. von Höhnel, Bau der

Samenschale der kultivierten Brassica-Arten, in Haberlandt’s Untersuchungen
auf dem’ Gebiete des Pflanzenbaues. I (1875) 194 mit Abbildungen; Tschirch I.

47, 71, 157; Möller, Pharmakognosie 1889. 195, Fig. 122, wo auch die Schale

des weissen Senfes.
^ Man tropft Schwefelsäure von 1’83 sp. G., oder besser im Wasserbade zum

Sirup eingedampfte Phosphorsäure, auf den Schnitt, spült die Säure augenblicklich

wieder mit Wasser weg und wäscht mit wenig Wasser, bis die saure Reaktion

aufhört. Hierauf lässt man Jodlösung (Jod 3, Jodkalium 8, Wasser 1200) zufliessen.

Vergl. auch S. 288 und 293, ferner Abraham, Bot. Jahresb. 1885. I. 129, No. 110;

aus dessen Dissertation: WandVerdickung in den Samenoberhautzellen einiger Cruci-

feren, Berlin 1885 (auch in Pringsheim’s Jahrbüchern XVI. 599) mit Abbil-

dungen.
^ Vergl. Theodor Martins, in Buchner’s llepertor. für Pharm. VIII

(1859) 203 und X (1861) 469.
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tend, der sich aber alsbald zu brennender Schärfe steigert; dieses Ver-

halten zeigen schon die sehr jungen Samen, lange vor der Reife. Die

gelbliche Emulsion, die man heim Anreiben des reifen Samens mit kaltem

oder massig warmem Wasser erhält, entwickelt eine durchdringende, auch

die Augen heftig angreifende Schärfe, welche dem trockenen Pulver fehlt;

der Brei reagiert stark sauer und gibt Spuren von Schwefelwasserstotf aus.

Wenn man den unzerkleinerten Samen einige Stunden in kaltes Wasser

legt und dann kaut oder zerreibt, so bleibt er geruchlos und schmeckt

nun schwach bitterlich, aber nicht mehr scharfk Kocht man ganzen oder

frisch gepulverten Senf mit Wasser, trocknet ihn alsbald und bringt ihn

mit einer Emulsion aus weissem (oder schwarzem) Senf zusammen, so tritt

Senfül auf. Durch Ätzlauge, Weingeist, Chlorwasser, Mineralsäuren, Gerb-

säurelösung, wird die Bildung des Senföles verhindert.

Lange aufbewahrtes Senfpulver ist stark sauer und verliert die Eähig-

keit, mit Wasser die Schärfe zu erzeugen. Zerriebene, ölreiche Samen

sind überhaupt, wie namentlich schon von Pelouze'-^ dargethan worden

ist, sehr wenig haltbar, es empfiehlt sich daher, die Hauptursache des

Verderbens, das fette 01, zu beseitigen. Einen sehr glücklichen Griff in

dieser Richtung tat Rigollot'^ durch die Herstellung des Senfpapieres.

in welchem das Sinigrin (S. 1028) in wirksamster Weise geschützt ist.

Durch Destillation des gepulverten Senfs mit Wasser nach vorherigem

Einweichen in kaltem oder lauem Wasser ei'hält man den scharfen Stoff,

das ätherische Senföl, im günstigsten Falle 0'9 pC betragend. — Ganze

Samenkörner liefern bei der Destillation kein Öl, ebenso wenig das Pulver,

wenn mau es sofort in siedendes Wasser oder in Weingeist einträgt. Das

Pulver muss 3 bis 6 Stunden mit Wasser zusammen stehen; nach 6 Stunden

beginnt die Ausbeute schon abzunehmen.

Über Chlorcalcium entwässert und rektifiziert ist das Senföl eine farb-

lose, bald gelblich werdende, sehr scharf riechende und schmeckende

Flüssigkeit von I'OIG bis 1'022 sp. G. bei 15°, welche äusserlich und

mehr noch innerlich heftig wirkt. Das Öl vermag nicht die Polarisations-

ebene abzulenken, es siedet bei 150'7°, lässt sich mit Weingeist und

Schwefelkohlenstoff klar mischen und bedarf ungefähr 900 Teile Wasser

zur Auflösung.

Das Öl des schwarzen Senfs ist der zuerst genauer bekannt gewor-

dene Repräsentant einer sehr zahlreichen, zum Teil aus der Pflanzenwelt

zu gewinnenden Klasse von Verbindungen des Isosulfocy ans, welche

nunmehr als Senföle bezeichnet werden. Das Senföl der Brassica nigra

ist der Isosulfocyansäure-Äther des Radicals (Alkyls) C^H'Ü Dieses Senföl,

SCN(C-^H°), ist im Samen eben so wenig enthalten wie Benzaldehyd und

' Diese Thatsache ist um so merkwürdiger, als der weisse Senf, in kaltes

Wasser eingeweicht, seine Eähigkeit, die Schärfe zu entwickeln, nicht einbüsst.
^ Annales de Chimie et de Physique 45 (1855) 319.
^ Journ. de Ph. VI (1867) 269.

65
'
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Cyanwasserstoff in Laurocerasus oder in den bittern Mandeln; auch iin

Senf ist ein Glycosid vorbanden, dessen durch Eiweiss veranlasste Spaltung

erst das Senföl auftreten lässt. Das Eiweiss des schwarzen und des

weissen Senfs, welches hierbei in Wirksamkeit tritt, ist 1839 von Bussy^
als Myrosyn bezeichnet worden. Die Bedingungen, unter welchen dieser

Vorgang sich vollzieht, sind die schon bei Amygdalin (S. 1011) und auch

Seite 1027, erörterten.

Die Menge des Seuföles, welche zu gewinnen ist, lässt sich bestimmen,

indem man es aus einer Probe, z. B. 25 g, des Samens abdestilliert in

Thiosinamin überführt und dieses mit Quecksilberoxyd behandelt, um den

Schwefel in Form von HgS abzuscheiden, welches man von dem über-

schüssigen Oxyd vermittelst Salpetersäure befreit und aus dem Gewichte

des SchwefelquecLsilbers das Thiosinamin und das Senföl berechnet^.

Das Glykosid des Senfsamens pflegt als Kaliumsalz der Myronsänre,

als myronsaures Kalium, betrachtet zu werden. Da diese Säure nicht

darstellbar ist, so empfiehlt es sich, das Glykosid als Sinigrin zu be-

zeichnen. Um es zu erhalten, kocht man nach Will und Körner den

gepulverten, nicht entölten Samen wiederholt mit Weingeist, presst in

der Wärme ab, trocknet den Presskuchen fein gepulvert im Wa.sserbade

vollkommen aus, stellt ihn einige Standen mit dem dreifachen Gewichte

kalten AVassers zusammen und wiederholt letzteres, nachdem das Wasser

abgepresst ist. Die vereinigten wässerigen Auszüge konzentriert man unter

Zusatz von Baryumcarbonat znm Sirup, welchen man wiederholt mit

Weingeist auskocht. Diese Lösung befreit man von Alcohol und überlässt

sie der Krystallisation. Das rohe Sinigrin endlich wäscht man vorsichtig

mit verdünntem AVeingeist und krystallisiert es aus siedendem, stärkerem

AVeingeist um. Es ist unlöslich in Äther, Benzol, Chloroform, kaum löslich

in absolutem Alcohol, wird aber von AVasser reichlich aufgenommen und

schiesst daraus in Prismen an. Die wässerige Lösung ist neutral, von

kühlendem, bitterem Geschmacke. Eiweiss, das man aus dem von Fett

und Sinigrin befreiten schwarzen Senfsamen oder auch aus dem weissen

Senf mit Wasser aufnimmt, bewirkt alsbald in der Auflösung des Sinigrins

dessen Zerfall. Nach vielen über diesen Hergang angestellten Unter-

suchungen ist die Spaltung schliesslich durch AVill und Körner"'* aufge-

klärt worden. Es entstehen nämlich:

Senföl SCNC^iHS

Rechtstraubenzucker

Monokaliumsulfat (Bisulfat) .... SO''HK,

deren Elemente zu Sinigrin, C’-^Hi^KNS'-O^*’, verbunden waren. Die Zer-

‘ Journ. de Ph. 26 (1839) 44.
^ Jahresb. 1880. 153 und 1888. 51; ferner Flückiger, Pharm. Chemie ll

(1888) 23.
^ Annalen 125 (1863) 25; auch Archiv 145 (1863) 132, 214.



Semeu Sinapis. 1029

Setzung erfolgt nach E. Schmidt^ selbst bei 0°. Auffallender Weise

scheint die Zerlegung des Sinigrins, obwohl nur in wässeriger Lösung er-

folgend, doch ohne Eintritt oder Abspaltung von Wasser vor sich zu gehen,

während andere Glykoside nur dann gespalten werden, wenn das Wasser

in der eben angedeuteten Art mitwirkt. Noch nicht aufgeklärt ist Hof-

mann’s- Beobachtung, dass bei der Destillation der Samen von Sinapis

iuncea auch bis ^5 pC Schwefelkohlenstoff mit übergeht.

Will und Körner erhielten 0'5 bis 0'6 pC, Ludwig und Lange'*

0 5 pC Sinigrin. Die Reiudarstelluug ist daher mit grossem Verluste ver-

bunden, indem die Minimalausbeute an ätherischem Öle, 0 44 pC, schon

2'37 pG Sinigrin voraussetztL

Der Schwefel des Senföles ist nicht sehr fest gebunden, so dass sich

dem rohen Senföl bisweilen Cyanallyl, C^H’'’CN, beimengt. Diese bei

118° siedende Flüssigkeit von 0'839 sp. G. riecht nicht scharf, sondern

lauchartig.

Das Senföl wird fal)rikmässig iu Südrusslaud auch aus dem Pulver

der Samen der Seite 1024 genannten Brassica juncea gewonnen,

welche aber nur *,'2 pC davon geben. Nach Shimoyama’s Mitteilungen

(1889) lässt es sich auch aus den Samen der japanischen Brassica

cernua Thunberg gewinnen. Das gleiche Senföl ist ferner, obwohl

offenbar nur in sehr geringer Menge bei der Destillation des Meer-

rettigs, Cochlearia Armoracia L., so wie der Reseda lutea L. und

Reseda luteola L. nachgewiesen worden-'*, doch ist nicht bewie.seu, ob

das Isosulfocyanallyl auch hier aus Sinigrin entsteht. Dieses letztere ist

dagegen von Ritthausen aus Rübsamen, Brassica Rapa L., dargestellt

worden. Dircks** erhielt aus letzterem **/io pi'o Mille, aus den Press-

kuchen von Brassica Napus L. 1^/2 pro Mille, aus den Samen von

Brassica (Sinapis) arvensis *'/ioo pi’o Mille Seuföl.

Ganz anders verhält sich der weisse Senf, die Samen von Brassica

(Sinapis) alba, deren Schärfe nicht auf einem destillierbaren Körper be-

ruht, obwohl sie auch aus der Zersetzung eines Glykosides hervorgeht''.

Vermittelst Äther lassen sich aus dem gepulverten schwarzen Senf

' Archiv 211 (1877) 40.
^ Berichte 1880. 1732; vergl. auch das oben, S. 942, Note 2, erwähnte Auftreten

von Schwefelwasserstoff. Ferner Jahresb. 1880. 152.
^ Archiv 153 (1860) 155.
* Hassall, Jahresb. 1874. 159 will 4'8 pC „Myronsäure“ und 1'27 pC Öl aus

dem schwarzen Senf erhalten haben, ebenso geben Piesse und Stansell, Ph.

Journ. XI (1880) 418 als Mittelwerte für das beste Senfpulver 1‘5 pC Öl an. Diese

Zahlen beziehen sich jedoch auf entschälten Samen.
^ Cochlearia: Hubatka, Annalen 47 (1843) 153, auch Jahresb. 1843. 89 und

1849. 67; Reseda: Vollrath, Archiv 198 (1871) 156. — Vergl. Flückiger,
Pharm. Chemie II (1888) 27 und Pharmacographia 67, 71.

® Berichte 1883. 434.
’’

Vergl. Pharmacographia 69; auch Will und Laubenheimer, Annalen 199

(1879) 153 und Dircks, 1. c.
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33'8 pC, durch die Presse bis 32 pC eines milde schmeckenden, fast ge-

ruchlosen, nicht trocknenden, unter — 17'5° erstarrenden Öles gewinnen,

in welchem Völcker 1874 Glycerinester der Behensäure und

der Erucasäure C-'H^-O- nachgewiesen hat; die erstere findet sich auch

im Öle des weissen Senfs, so wie im Rüböle^. Vermittelst Jod lässt sich

die Erucasäure in Behensäure verwandeln.

Der Gehalt des Senfsamens an Stickstoff wurde von Hoffmann^ zu

2'9 pC gefunden, was ungefähr 18 pC Eiweiss entsprechen mag. Die

Asche des Samens, nahezu 4 pC, enthält vorwiegend Phosphate von

Calcium, Magnesium und Kalium. Auf den Schleim kommen nach

Hoffmann 19 pC. Piesse und Stansell^ fanden in Senf aus Cam-

bridge: Eett 25'5, Eiweiss 31’7, wasserlösliche Stoffe 24'2, Asche

6 pC.

Geschichte. — Theophrast’s'* Ndizu^ ShTj-nt und VaVo bei Dios-

corides^ dürfte wohl unser Senf gewesen sein. Zu Einreibungen empfahl

Dioscorides Ölivenöl, welches mit Seufpulver gepresst wurde, das vorher

mit Wasser eingeweicht war. Plinius kannte 3 Arten Sinapi, vermutlich

Brassica nigra, Br. alba und irgend eine andere verwandte Crucifere; der

von Plinius*' genannte ägyptische Senf war vielleicht Br. nigra. Die

römischen Ärzte Scribonius Largus'^ und Alexander Trallianus,

wie auch Marcellus Empiricus verordneten Senf in ihren Rezepten.

Die Alten gebrauchten den Senf auch als Würze; Columella gibt*^ eine

ausführliche Anleitung zur Bereitung des Tafelsenfs, ebenso, ungefähr

4 Jahrhunderte später, Palladius^. Ohne Zweifel war die Kultur des

Senfs auch schon frühe nach dem Norden gedrungen; laut den mit dem

Jahre 800 beginnenden Wirtschaftsrechnungen von Saint-Germain-des-Pres

in Paris, bezog dieses Kloster unter andern Abgaben von seinen Gütern

auch Senf*^® Immerhin fanden die Verfasser von Karl’s des Grossen

Capitulare sich auch noch veranlasst, Sinape zum Anbau vorzuschreiben.

Eben so gut pflegte die arabische Landwirtschaft in Spanien im X. Jahr-

hundert (S. 173, Note 6) den Senf. Mindestens vom XIII. Jahrhundert

an war dieses in England offenbar ebenfalls in grossem Umfange der FalD^

und gewiss nicht weniger in Deutschland, wo z. B. Seniph in der oben.

Darby, Annalen 49 (1849) 1, auch Jahresb. 1849. 66.
2 Archiv 98 (1846) 257, 258.
^ Jahresb. 1880. 54.

^ VII. 1. 2; Wimmer’s Ausgabe 109.
® I. 47 und II. 185; Sprengel’s Ausgabe I. 52 und 293.
® XIX. 54 und XX. 87; Littre’s Ausgabe I. 737; II. 35.

’
9, 130; Helmreich’s Ausgabe 9, 56. Sinapi als Neutrum indeclinabile;

an andern Stellen Sinapis als Femininum.
® Xir. 57; p. 493 der Ausgabe Nisard’s.
® VIII. 9; p. 611 in Nisard’s Ausgabe,

p. 715 des S. 980 angeführten Polyptychon (Zinsbuches).

Pharmacographia 65, ferner Ph. Journ. VIII (1878) 852.
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S. 117 1111(1 371, angeführten Frankfurter Handschrift aus dem XII. Jahr-

linndert genannt ist.

Trotz der Vorliebe, welclie die Pharmazeuten und Chemiker des

XVI. und XVII. Jahrhunderts für Destillationen betätigten, ist es be-

greiflich, dass sich das Senföl ihrer Wahrnehmung entziehen musste. Doch

findet sich eine Bemerkung bei Porta^, welche einigermassen darauf

bezogen werden mag; er fand nämlich, dass das aus Senf gepresste Öl

„liquidius et acrius“ erhalten werde, wenn man den Samen zuvor in

AVasser eiuweiche. Allerdings dehnte Porta die Dauer der Alaceration

auf einen Monat aus! Kaum bestimmter lauten ähnliche Andeutungen des

Seite 480 angeführten le Febvre. Dagegen hat Boerhaave durch

Destillation der Senfsamen das ätherische Öl dargestellt, nannte es, „tarn

acre et igneum vere“ und spricht darüber'-^ seine Verwunderung aus.

Alurray-* wusste beizufügeu, dass es schwerer als Wa.sser sei und die

Nasenschleimhaut stark angreife. Thibierge^ erkannte den Schwefel-

gehalt des Öles. Nach einer Notiz'* hätte es zuerst (?) in Spanien medi-

zinische Anwendung gefunden. Julia Fontenelle empfahl es als Rube-

faciens und gegen Krätze, bestimmte dessen sp. G. zu 1'038 und fand

es in 800 Teilen AVasser lösliclD’.

Dass das Senföl erst im eiugeweichteu Samen entstehe, wurde zuerst

von Guibourt^ ausgesprochen; Dumas und Pelouze suchten die ele-

mentare Zusammensetzung des Öles festzustellen, fanden aber nur 20’4 pC
(statt 32) Schwefel und nahmen infolge dessen 10 pC Sauerstoff darin an*^.

Die künstliche Darstellung des Senföls vermittelst Glycerin lehrten

1855 Zinin einerseits und gleichzeitig auch Berthelot und de Luca.

Semen Myristicae. Niix nioschata. — Muskatnuss.

Abstammung. — Der Aluskatnussbaum, Myristica fragrans

Houttuyn (AI. officinalis L. fil.^ nec Martins^ AI. moschata Thmberg, AI.

aromatica Lamarck), Familie der Myristicaceae, ist ein immergrüner, bis

15 m hoher, vielästiger Baum mit reichem, dunkelgrünem, aromatischem

Laube. Seine engbegrenzte Heimat beschränkt sich auf die vulcanischen

Inselgruppen der Residentien Amboi'na und Ternate im äussersten Osten

der holländischen Besitzungen im Archipelagus, so wie auf die benach-

barte Westhalbinsel Neu-Guineas. In wildem Zustande findet sich Alyristica

* De Destillatione. Romae 1G08. 153.
- Elementa Chemiae II (Loncliui 1732) 38.
® Apparatus inedicaminuio 11 (1794) 399.

)
Journ. de Ph V.(1819) 44G.

’ Gerson und Julius, Magazin der ausländ. Litteratur der gesamraten Heil-

kunde II (1821) 87, aus Periddico de la Soc. medico-quirurg. de Cadiz 1820.
® Journ. de Chimie medicale I (1825) 130.

Journ. de Ph. XVII (1831) 360.
8 Ebendort XX (1834) 33.



1032 Sameu vou aromatischem Geschmacke.

fragrans z. B. auf Damma und den zerstreuten kleinen Inseln der Bauda-

gruppe bis Ainboina, auf Cerain (Serani), Buru (Boeroe, — oben, S. 164),

Batjan, Halmaheira (Dscliilolo) und veriuutlicli noch an anderen Stand-

orten dieser Inselwelt, wohin die Pflanze auch durch Tauben verbreitet

wird. Bernstein^ traf 1861 in der Höhe von 3800 bis 2600 Fuss, an

den Abhängen des Gunong Sabella, in der südöstlichen Halbinsel von

Batjan (Batschan), im Südwesten von Plalmaheira, ausgedehnte Waldungen

der Myristica fragrans.

Die Kultur hat den Baum zunächst nach dem Westen verbreitet, die

Residentie Bengkulen im südwestlichen Teile Sumatras, ferner Deli,

Langkat und Sardang an der Nordostküste der gleichen Insel, so wie die

gegenüber liegenden englischen Niederlassungen von Penang und Malaka

liefern beträchtliche Mengen von Muskatnüssen und Macis, dagegen sind

die Erträge der Pflanzungen in Westindien und Brasilien unerheblich.

Die kleinen Bandainseln, südlich von Ceram, haben die ausgedehn-

testen Pflanzungen, Perks der Holländer, aufzuweisen; aus den gesamten

ostindischeu Pflanzungen wird die Droge zunächst in Batavia und Singa-

pore aufge.stapelt und gelangt von da hauptsächlich nach Amsterdam,

London und den Vereinigten Staaten. Was anderswohin geht, ist von

geringem Belange.

Myristica fragrans wird von den Holländern in den „Perks“ mehr

durch Samen als durch Stecklinge vermehrt; das erste Blattpaar des kei-

menden Samens ist nach 9 Monaten ausgebildet. Nach 2 Jahren kommen
die jungen Pflanzen in das freie Land und geben im siebenten Jahre

Früchte, doch ist der Ertrag erst vom vierzehnten Jahre an lohnend, am
meisten im Alter von 25 bis 30 Jahren, immerhin dauert die Fruchtbar-

keit noch 70 bis 100 Jahre fort. 2'2 kg trockener Kerne werden als ein

guter Ertrag eines Baumes betrachtet, bisweilen erreicht er aber auch

11 kg.

Myristica fragrans ist eingeschlechtig; die männlichen Bäume, welche

sich durch stärkeren Wuchs und kleinere Blätter unterscheiden, dienen

neben Kenari-Bäumen (Canarium commune — oben, S. 86, Anm. 1) als

Windbrecher und zur Beschattung. Man nimmt an, dass auf 20 weibliche

Bäume 1 männlicher zur Befruchtung genüge. Die Perks verlangen keine

sehr angestrengte Besorgung, namentlich keine Düngung^, doch ist ange-

messenes Zurückschneiden der zu dicht wachsenden Zweige erforderlich.

Die dünnen, kurzen Blütenstiele brechen oberhalb des Blattwinkels

hervor; an den weiblichen Bäumen schliessen sie in der Regel mit einer

einzigen Blüte, einem glockenförmigen, kurz dreilappigen Perigon von

gelblich weisser Farbe, ab; seltener kommen kleine, dreiblütige, weib-

‘ Peterraauu’s Geogr. Mittheilungen 1873. 209.
'* Collingwood, .Journ. of the Linnean Society X (London 1869) 47, be-

richtet über den schlechten Erfolg lange fortgesetzter, übertriebener Düngung in

Singapore.
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liehe Cymen vor. Die eben so unscheinbaren Blüten der männlichen

Bäume bilden, zu 5 oder 6, kleine, traubige Trugdolden. Mit reifen

Früchten beladen, gewährt Myristica fragrans einen entzückenden Anblick'.

Die ungefähr 80 Arten des ganz der Tropenwelt angehörigen Genus

IMyristica, welches allein die Familie der Myristicaceen bildet, stimmen

in chemischer Hinsicht zum Teil mit M. fragrans überein, zum Teil aber

weichen sie ab. Mehr zu den ersteren gehört die breitblätterige, ebenfalls im

Archipelagus, namentlich auch auf Borneo einheimische Myristica fatua-

llouttuyiu deren fast cyliudrische, bis 4 cm lange und 2 cm dicke Kerne

gelegentlich als lange Muskatnüsse in London verarbeitet werden.

Nicht aromatisch sind dagegen die Samen der M. malabarica Lamarck,

so wie auch manche der 20 südamerikanischen Arten, z. B. M. surina-

mensis Roland.

Die Frucht der M. fragrans ist eine okergelbe, überliäugende, annä-

hernd kugelige, ungefähr 5 cm messende Beere mit kurz behaarter, auf

der einen Seite von einer Naht durchzogener Oberfläche. Die ziemlich

fleischige, zuletzt lederartige, dicke Fruchtwand öffnet sich bei der Reife

durch einen senkrecht ringsum laufenden Ri.ss (Bauchnaht und Rücken-

naht) in 2 Klappen und enthält einen einzigen nussartigen Samen.

Sobald das Bersten der Frucht beginnt, sammelt man .sie mit dem

Qai-qai, einer hölzernen Gabel, deren Stiel ein aus Barabustreifen gefloch-

tenes Körbchen trägt. Der Fruchtstiel wird durch eine geschickte Dre-

hung der Gabel oder eines im Ausschnitte des Körbchens angebrachten

Hakens geknickt, so dass die Frucht in den kleinen Korb füllt. Die

meisten Früchte reifen zwar allerdings vor dem Eintreten des Ost-Monsuns,

aber doch nur nach und nach innerhalb eines Zeitraumes mehrerer

Wochen und auch ausserhalb dieser Zeit, wodurch sich die Ernte sehr

zeitraubend gestaltet.

Das gelbliche Fruchtfleisch wird grösstenteils beseitigt, nur in geringer

Menge zum Genüsse eingemacht oder zerschnitten und zur Bereitung einer

wohlschmeckenden und zuträglichen Gallerte verwendet. In Gruben auf-

gehäuft, bedecken sich die Schalen bald mit Pilzen, Djamoer pala, welche

bei Feinschmeckern sehr beliebt sind. Die grösste Menge der Frucht-

schalen dient jedoch in den Perks einfach als Dünger.

In der Frucht ist der Same grösstenteils von einem zerschlitzten,

fleischigen, schön carminroten Mantel (Arillus) eingehüllt, welcher am
Grunde mit der Samenschale und dem Nabelstreifeu verwachsen ist. Er

wird leicht und unversehrt abgelöst, getrocknet und unter dem Namen
Macis oder Muskatblüte, Foelie der Holländer, in den Handel gebracht

(vergl. S. 1041).

* Schönste Abbildung in Blume’s Rumphia I (1835) tab. 55.

Sehr schön abgebildet in Blume’s Rumphia 11. 59.
^ Westindische Nueces moscadas nannte auch schon Dr. Chanca in

dem oben. S. 893, angeführten Briefe von 1494.



1034 Samen von aromatischem Geschmacke.

Hierauf breitet man die Nüsse auf einem aus gespaltenen Bambu-
lialrnen bergestellten Gitterwerke über einem Tag und Nacht glimmenden

Feuer aus und befördert durch tägliches Umschaufeln die Gleichmässigkeit

des Austrocknens, welches immerhin einige Wochen beansprucht, bis die

Kerne sich von der harten Steinschale so weit abgelöst haben, dass sie

beim Schütteln in derselben „rammelen‘b Alsdann wird die Schale mit

einem hölzernen Klöppel vorsichtig zerschlagen; die Bruchstücke geben

gutes Brennmaterial, auch für die Schmiedeessen ab. Schon jetzt beseitigt

man möglichst die wurmstichigen oder sonst verkümmerten Samen, rührt

die gut beschaffenen einmal in einer mit Seewasser bereiteten Kalkmilch

um, nimmt sie sogleich wieder heraus und trocknet sie in einem gut

ventilierten Schuppen 3 Wochen lang aus^.

Die englischen Pflanzer auf Peuang behandeln die Nüsse nicht mit

Kalk, was höchstens den Nachteil bringt, dass dieses bisweilen in London,

dem auswärtigen Handelsgebrauche zuliebe, doch noch vorgenommen wer-

den muss.

Auf Banda werden die Nüsse hauptsächlich nach ihrem Gewichte

sortiert; den höchsten Preis erlangen sie, wenn 160 bis 190 Stück auf

das kg gehen, die dritte Sorte erfordert 290 bis 330 Stück. Die vierte

Sorte wird aus den runzeligen, angestochenen oder sonst unansehnlichen

Kernen gebildet. Nach Indien und China, seltener nach Europa, werden

auch unaufgeschlagene Nüsse ausgeführt.

Die glänzend dunkelbraune, feinwarzige Samenschale zeigt nach der

Entfernung der Macis Eindrücke, welche den Lappen der letzteren ent-

sprechen. Im Umrisse eiförmig, ungefähr 35 mm lang, pflegt die eine

Hälfte der Schale schwach abgeflacht zu sein und ist von dem breiten,

doch nicht immer scharf hervortretenden Nabelstreifen durchzogen. Nach

unten zu breitet sich dieser aus, indem seine Ursprungsstelle, der Nabel,

nicht genau in der Axe des Samens liegt, sondern ein wenig auf die mehr

gewölbte Schalenfläche gerückt ist. Durch die Spitze der Samenschale,

eine bisweilen stark hervortretende stumpfe Warze, welche der flacheren

Seite der Samenschale genähert ist, tritt der Nabelstreifen in den Samen

ein und dehnt sich in der inneren Samenhaut zum sogenannten Hagel-

flecke (Chalaza, innerer Nabel) aus.

Die frühere Handelspolitik der Holländer ging darauf aus, die Keim-

fähigkeit der in den Handel gebrachten Muskatnüsse zu zerstören und

erreichte dieses, indem die Schale der zuerst künstlich getrockneten Samen

zerbrochen und der Kern bis zu 3 Monaten in Kalkmilch eingelegt wurde.

^ Die Angaben über die Kultur der Slyristica und die Behandlung der „Nüsse“

schöpfe ich grösstenteils aus K. W. van Gorkom, Oost-Indische Cultures II (Am-

sterdam 1881) 532— 544. — Ältere Berichte von Lumsdaine im Jahresb. 1852.

58, aus Ph. Journ. XI. 516, betreffen Bengkulen und Sumatra. — Vergl. ferner

Bickmore 1868, Wallace 1869, 1. c. in Pharmacographia .504. Semler, Tro-

pische Agrikultur II (Wismar 1887) 324—338.
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Wie überflüssig dieses Verfahren ist, geht daraus hervor, dass, nacli

Teijsinann, die Keimkraft des Samens schon ohne weiteres durch acht-

tägiges Liegen im Sonnenscheine aufgehoben wird.

Aussehen. — Der Kern, die Muskatnuss des Handels, zeigt die un-

gefähre Gestalt ihrer beseitigten knöchernen Bekleidung und entsprechend

geringere Grösse, durchsclinittlich ungefähr 3 cm Länge und 2 cm Dicke.

Ihre bräunlichgraue, an der vertieften Chalaza dunklere, am Nabel hellere

Farbe pflegt durch anhängendes Calciumcarbonat gedämpft oder verdeckt

zu sein. Die Oberfläche ist in Folge der Faltung und Einschrumpfung der

dünnen (inneren) Sameuhaut durch verästelte Adern gerunzelt. An der

flacheren Seite zieht sich der Nabelstreifen gegen den oft von Insekten

(dem „Muskatwnrme“) angefressenen Nabel herunter.

Die innere Samenhant, nach Voigt^ Reste des Embryosacklumens,

lässt sich nicht zusammenhängend vom Kerne abziehen und ein Schnitt

durch diesen zeigt, dass sie unregelmässig, doch strahlenförmig in braunen

Streifen oder Buchten in das graue Endosperm eindringt. Das letztere

selbst enthält ausserdem noch einzelne, heller umschriebene, übrigens nicht

abweichend gebaute Stellen seines Gewebes. Im Grunde des Endosperms,

dicht am Nabel, findet sich der ansehnliche, bis 1 cm messende, rotbraune

Embryo, aus einem dem Nabel zugewendeten, kurz kegelförmigen, hypo-

cotylen Gliede und noch kürzerem und dickeren Stammscheitel, nebst zwei

dünnen, becherförmig auseinander strebenden Cotyledonen gebildet, deren

zerschlitzte, krause Ränder in das Endosperm eindringen.

Das Gewebe der Muskatnuss ist daher eigentümlich gestreift, marmo-

riert oder gefeldert, gleichmässig w'achsartig schneidbar. Der ganze Samen-

kern ist trotz des Eindringens der Samenhaut fest zusammenhängend, nicht

zerklüftet oder bröckelig.

Innerer Bau. — Die harte dunkelbraune Samenschale zeigt auf dem

Querschnitte als mächtigste Schicht eine Reihe beinahe völlig verdickter,

radial stark verlängerter Zellen, welche sehr dicht in einander verflochten

sind. Die äussersten Lagen der nach innen folgenden Lagen der zarten,

rotbraunen Haut bieten kleine, zusammengepresste, oft tafelförmige oder

mit geschlängelten Wänden versehene Zellen, welche aber stralfer und

regelmässig mauerföi-mig werden, da wo die Haut faltenförmig in das Fiu-

dosperm eiudriugt. Vorherrschend aber besteht das Gewebe, das diese

Falten der Samenhaut ausfüllt, aus weiteren, dünnwandigen Zellen. Jede

Falte enthält unregelmässig verlaufende, schwache Gefässbündel, jedoch

immer nur in jenem mauerförmig eindriugenden Gewebe, welches auf die

Mitte der Falten oder Einstülpungen beschränkt ist. Dem weitmaschigen

Füllgewebe selbst, welches grösstentheils jene Falten bildet, fehlen die

Gefässe. Das Endospermgewebe ist ein zartwandiges, mit ansehnlichen

* Genaue Schilderung: Voigt, Bau und Entwicklung des Samens und des

Samenmantels von Myristica fragrans. Dissertation, Güttingen 1885, 36 S. — Aus-
zug: Bot. Jahresb. 1885. II. 437, No. 79.
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Stärkekörnern und krystallisiertem Fette gefülltes Parenchym. Unter den

Gruppen vorherrschend prismatischer Fettkrystalle machen sich oft grosse

rhombische oder sechsseitige Tafeln beraerklich. Daneben finden sich auch

gelbe krystalloidische Proteinkörner, welche Voigt sehr viel schöner in

den frisch in Weingeist gelegten Samen getroffen hat. Von ganz besonderer

Schönheit sind diese Gebilde in den Samen der Myristica surinamensis,

^Ucuhuba“.

Mit jenem braun gesprenkelten Gewebe wech-seln im Endosperm

weisse, eckige oder rundliche Felder, welche sich entfernter von den Falten

oder Keilen der Samenhaut finden.

Bestandteile. — Der Geruch und Geschmack der Muskatnuss ist

eigentümlich aromatisch Die äussere, knöcherne Samenschale allein ist

geschmacklos.

Neben dem Amylum ist das Fett der Hauptbestandteil der Samen-

kerne, welcher etwa ^3 ihres Gewichtes beträgt. In dem Fette fand

Playfair 1841 in Lie big’s Laboratorium die Säure auf, welche

demgemäs den Namen Myristinsäure erhielt. Sie gehört in die Reihe

der gewöhnlichen Fettsäuren; ihr Glycerinester, das bei 55° schmelzende

Myristin, hat sich als ein in der Pflanzenwelt und in thierischen Fetten

häufig vorkommender Gemengteil herausgestellt. Im Fette der Muskatnuss

bildet das ^lyristin keineswegs quantitativ den hervorragendsten Bestand-

teil; Comar'^ erhielt nur 12 pC davon. Römer hat im Muskatfette auch

Stearinsäure nachgewiesen ^ und ohne Zweifel ist unter anderen auch die

Ölsäure vertreten. Diese hat Nördlinger^ neben vorwaltender Myri.stin-

säure in den Samen der Myristica (Bicuhyba) officinalis getroffen.

Durch Pressen der erwärmten Samen erhält man das Feit, gemengt

mit ätherischem Öle und gelblich oder bräunlich gefärbt von fast butter-

artiger Consistenz, bei 45° schmelzend. Die durchschnittliche Ausbeute

beträgt 28 pC. Dieses Gemenge wird auch in Indien aus unverkäuflichen

Nüssen gewonnen und als Muskatbalsam, Oleum seu Baisamum
nucistae, in den Handel gebracht; der häufigen Verfälschungen wegen

ist die Selbstdarstellung zu empfehlen.

Wenn man die Muskatbutter mit Benzol erwärmt, so bleibt der grösste

Teil der braunen Stoffe zurück; mit siedendem Weingeist geben sie eine

* Tschirch, Archiv 225 (1887) 619; auch dessen Angewandte Pflanzen-

anatomie I (1889) 45, Fig. 37.
^ Aber keineswegs an Moschus erinnernd. Man bezeichnete iin Altertum und

Mittelalter überhaupt Wohlgerüche mit dem Namen Moschus, daher Nux raoschata,

Moschocaryon, ohne besondere Beziehung auf unseren Moschus. Auch der Name
Myristica, von Müpov, wohlriechender Saft, erinnert an das besondere Wohlgefallen,

das man au dem Gerüche des Samens fand.
^ .lahrcsb. der Chemie 1859. 366.
* S. 47 der S. 874 angeführten Dissertation.

^ Berichte 1885. 2617; diese Kerne enthalten 70 pC Fett. Auch das Fett

der Samen von Myristica surinamensis besteht vorwiegend aus dem Glycerinester

der Myristinsäure. Reimer und Will, ebendort 2011.
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gelbliclie Tinktur, die durch Eisenchlorid nur wenig dunkler braun ge-

färbt wird. Das Gewicht des bei 100° getrockneten Alcoholextractes be-

trägt nach Borgmann 30 bis 37 pC und die Asche r5 bis 3'l pCh
Durch Destillation mit Wasser gewinnt mau aus den Muskatnüssen

bis 8 pC ätherisches OT’, wol)ei man die Ausscheidung einer sehr ge-

ringen Menge eines in Wasser untersinkenden Anteiles bemerkt^. Das Ol

besteht nach Wright hauptsächlich aus Terpenen (Limonen nach Brühl)

von verschiedenem Siedepunkte, begleitet von sehr wenig Cymen

Aus dem sauerstoffhaltigen Anteile wollte Gladstone ein bei 220°

siedendes Öl erhalten haben, welches Wright für zwi-

schen 212° und 218° siedend, erklärt; auch Brühl giebt die Verbindung

CiORifiO an. Wright beobachtete ferner in dem Muskatnussöl eine bei

260° bis 200° übergehende Flüssigkeit Der für das .Muskat-

nussöl bezeichnende Geruch kommt wesentlich seinen höher siedenden

.\nteilen zu.

Bei lange fortgesetzter Destillation mit Wasserdämpfen liefern die

Muskatnüsse Krystalle, welche für ein festes ätherisches Öl gehalten und

als Myristicin (s. Seite 1043) bezeichnet worden sind, bis ich zeigte, dass

dieses vermeintliche Stearopten Myristinsäure ist'^. Das betreffende iMy-

risticiu war nicht aus Myristica fragrans, sondern aus ^I. fatua darge.stellt.

Geschichte. — Eine Bekanntschaft dos indischen oder abendländi-

schen Altertums mit der Muskatnuss uud Macis lässt sich nicht nach-

weisen und überhaupt nicht erwarten, sofern Cra wfu rd ’s Angabe’’ zuver-

lässig ist, dass diese Gewürze von den Bewohnern jener Inseln, auf denen

sie einheimisch sind, in früheren Zeiten nicht gebraucht woi'den seien.

Im Pseudolus (Lügenmaul), einem zu Anfänge des 11. vorchristlichen

Jahrhunderts von Plautus*’ verfassten Lustspiele kommt das Wort Macis
vor, welches C. Fr. Ph. von Martins'^ für unsere heutige Macis hält,

ohne dass es möglich wäre, weitere Beweise dafür beizubringen. Ein

ähnlich klingender, vielfach Avechselnder Ausdruck: Macer, macir, machis,

machir, ij.dy.ap, welcher bei Scribonius Largus, Dioscorides, Ga-

* Fresenius, Zeitschrift für analytische Chemie 1883. 536.
^ Gladstone, .Jahresb. der Chemie 1872. 816. — W right, Jahresb. der Chemie

1873. 369. — Brühl, Berichte 1888. 149, 471. — Semmler, Berichte 1890. 1804.
^ Gütige Mitteilung der Herren Schimmel & Co. in Leipzig, 1879.
^ Ph. Journ. V (1874) 136. — Vergl. ähnliche Fälle S. 649, 690.
^ Dictionary of the Indian Islands 1856. 304.
® Act. 3, scena 2. Ein Koch rühmt von sich selbst:

„Nam vel ducentos annos poteruut vivere,

Meas qui esitabunt escas, quas condivero,

Nam ego cicilendrum quando in patinas indidi

Aut sipolindrum aut macidem aut sancaptidera.“ (Nach Martins.)
Ob Macis hier mehr ist als ein zufälliger Phautasiename, wie cicilendrum und

sipolindrum ist, wird dahingestellt bleiben müssen. Sancaptidem klingt freilich

ähnlich wie Ndaxa<pß^oy, Narcaphthum, worunter mau Muscatnass verstand;

vergl. Langkavel, Botanik der späteren Griechen 1866. 34.
’ Flora Brasiliensis, Fascicul 11, 12, fol. 133; auch Buchner’s Repertor. für

Pharm. IX (1860) 529—538.



1038 Samen von aromatischem Geschmacke.

lenus, Plinius, Oribasius, Aetius, S erap io vorkommt \ bezieht sicli

auf die Rinde eines indischen Baumes. Acosta^ widmet dem Macer ein

langes Kapitel und hält diese Droge und Macis sehr bestimmt auseinander.

Wahrscheinlich kamen Muskatnüsse und Macis zuerst durch die alt-

arabischen Ärzte nach dem Westen. Die ersteren w^enigstens gehörten zu

den jetzt noch im Oriente so sehr beliebten Rauchwerkeu. Ein derartiges

Präparat, Suffumigium moschatum, wurde nach Aetios^ bereitet aus

Nelken, Nardus (S. 470), Costus (481), Calmus,Sandelholz'** und Nuces
indicae. Letzteren Namen führten ausser den Muskatnüssen^ gelegentlich

auch die Cocosnüsse, die Brechnüsse (S. 1020), die Samen der Areca

Catechu (S. 962), aber zu Räucherungen konnten doch nur die Muskat-

nüsse gemeint sein; weniger zweideutig ist allerdings die „aromatische

Nuss“ Kdpuov äpwßarixov, Simeon Seth’s*’ um das Jahr 1078.

Seit Masudi wussten die Araber, dass die Muskatnüsse aus dem

fernen Indien kamen’^; nm das Jahr 1180 finden sich Nois mouscades

unter den in Accon (s. Anhang) verzollten indischen Einfuhren. In Genua

hatten 1158 dortige Kaufleute 10 Pfund „nucum muscatarum“ aus Alexan-

drien auf Lager®.

Die schon erwähnte Anwendung der Muskatnüsse wurde auch im

Abendlande noch festgehalten; z. B. als im April 1191 Kaiser Heinrich VI.

zu seiner Krönung in Rom einzog, wurden in den Strassen und anf den

Dächern zur Räucherung gebraucht^; „Balsama, Thus, Aloe (S. 216), My-
ristica, Cynnama, Nardus (S. 470), Ambra.“ Bei dem oben, S. 174, ge-

nannten Festspiele des Jahres 1214 zu Treviso wurde auch mit Äpfeln,

Datteln, „Mnscatis“, Kuchen, Birnen, Quitten, Blumen und einer Menge Spe-

zereien geworfen. Allzu selten konnten also damals die Muskatnüsse schon

nicht mehr gewesen sein; 1228 wurden Nozes muscades in Marseille

* Nachweisung der betreffenden Stellen bei Martins, 1. c.; vergl. auch Ihn
Baitar, ed. Ledere II. 395. — Celsus, V. 18 (S. 282 der Ausgabe von Ve-

drenes) verordnet zu Umschlägen bei Milzleiden nebst Nitrum . . . „glandis,

quam ßdXavov p.ups(}>txrjy Graeci vocant, cortex“. Hierbei Hesse sich freilich an

Macis denken.
^ Tractado de las drogas, y medicinas de las Indias orientales etc. En Burgos

1578. 40. — In Indien mag recht wohl die alte Bezeichnung Macer an dem be-

treffenden Baume haften geblieben sein: Acosta’s Abbildung und Beschreibung

sind von dem um die indische Flora verdienten Botaniker Thomson (Mitteilung

an Hanbury) als Ailantus malabarica DC, Familie der Simarubaceae, er-

kannt worden.
^ Tetrabiblos IV, serm. 4, c. 122.
* Pharmacographia 599.
^ Documente 1876. 18; vergl. weiter unten, S. 1040.

® Langkavel’s Ausgabe (Anhang) 56, xdpuov; auch in Meyer, Geschichte

der Botanik III. 363.
^ Ausführlich bei Heyd, II. 624; auch Ibn Baitar, ed. Ledere I. 378.

® Hist. Patriae monum. Chartae II (Torino 1853) fol. 514.

® Petrus de Ebulo, Carmen da motibus siculis, Basileae 1746. 23; Wiu-
kelmann’s Ausgabe: Des Magisters Petrus de Ebulo über ad honorem Augusti

(Leipzig 1874. 32) gibt jedoch die Stelle anders: „Cinnama, thus, aloe, nardus,

rosa, lilia, myrtus inflammant nares, aera mutat odor“. — Vergl. ferner Graf,

Roma nella memoria e nelle immaginazioni del medio evo II (Torino 1883) 452.
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(oben, S. 371, Note 7) verzollt. Dass sie zu pharmazeutischen oder kos-

metischen Präparaten benutzt wurden, liegt in dem Ausdrucke: „Nux

unguentaria quam myristicam adpellant“, welcher sich bei Actuarius^

im XII. Jahrhundert findet. Nux mirifica, wie die Muskatnuss ferner“-^

genannt wurde, weist vielleicht auf ßakavog ij.ups(pu7], eine nicht sicher zu

deutende, von Dioscorides und von Celsus (S. 1038, Note 1) angeführte

Droge.

In Deutschland kannte die heilige Hildegard^ um das Jahr 1150

die Muskatnüsse; Albertus Magnus^ schildei’te, nach nicht ersichtlichen

Quellen, „Muscata“ als einen sehr schönen, lorbeerblätterigen Baum Indiens,

dessen Blüte nach einigen Angaben die Macis sei. Auch im Norden

waren beide Gewürze um diese Zeit schon bekannt, wenigstens wurden

„Nux rauscata“ und „Muscatae blomae“ von dem dänischen Kanonikus

Harpestreng^ genannt. Von „Muchatas“, Muskatnüssen, durften zufolge

einer Verordnung von 1259 fremde Kaufleute in Köln nur Posten von

mehr als 10 Pfund verkaufen®. Die Seite 824 angeführte Verordnung

der Stadt Brügge vom Jahre 1380 legte den Italienern einen Zoll für

Muskatnüsse und Macis auf, welche sie ballenweise brachten.

Über die ferne Heimat der beiden Gewürze gelangten erst nach der

Entdeckung des Seeweges nach Indien genauere Berichte nach Europa, so

z. B. durch die Reise Lodovico Barthema’s aus Bologna, zwischen

1504 und 1506, welcher die Insel Bandan nannte''. 1521 besuchte Piga-

fetta® die Gewürzinselu und traf dort Nelken, Muskatnuss und Macis.

Im Gegensätze zu frühem und spätem unrichtigen Vorstellungen über

die Macis erläuterte die Alphita (siehe Anhang): „Macis non est flos

nucis moscatae, ut quidam credunt, sed adhaeret ipsi nuci moscatae circum

quamque nt potest videri in avellanis.“ Das nicht weiter zu erklärende

Wort Macis wird in Deutschland als Femininum oder Masculinum behan-

delt, mit dem letztem Genus findet es sich bei Clusius^, zu dessen

Zeit ganze, in Zucker eingemachte Myristicafrüchte nach Europa kamen.

In Calicut auf der Malabarküste gab Barbosa um das Jahr 1511 das

Preisverhältnis zwischen Muskatnüssen und Macis wie 10 oder 12 zu 25

' De compositione medicamentorum. Basileae 1540. 138.
^ Sinonoma Bartholomei 32 und Alphita Oxoniensis 31 (careon mirifica),

Archiv 226 (1888) 529, 531.
^ Migne’s Ausgabe, fol. 1139.
^ De vegetabilibus, ed. Jessen 1867. 412.
^ Danske Laegebog. 1826. 77, 78. Siehe Anhang.
® Ennen und Eckertz, Quellen zur Geschichte der Stadt Köln II (1863)

315; vergl. auch Flückiger, Documente 1876, No. 2. Lyon 1245: nuces Mus-
cati und No. 8.

’ In Ramusio, Delle navigationi et viaggi. A'enetia 1554. 183. Zu Anfang
des XVI. Jahrhunderts hiessen die Muskatnüsse im venetianischen Handel einfach

Noxe — Nüsse.
® Ramusio, fol. 389b.
® ln der Übersetzung von Garcia’s Aromatum historia. Antverp. 1593. 79

und in Exoticorum libr. 1605. 179.
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oder 30 an^. 1623 wurden dagegen in London durch die ostindische

Kompagnie die Preise für die Nüsse auf 3 Shilling das Pfnnd, und 5 h'2

bis 8V‘2 Sh. für Macis festgesetzt^.

Dass die beiden Gewürze während des Mittelalters ziemlich kost-

spielig waren, ist selbstverständlich 3; häufig w'urdeu in Rezepten die

Muskatnüsse der Zahl, nicht dem Gewichte nach vorgeschrieben, was aber
doch eben so wohl der Bequemlichkeit wegen geschehen mochte. So
kommen in dem von Nicolaus Praepositus herrührenden Rezepte zu
Oleum moschelinum, welches Valerius Cordus in sein Dispensatorium'*

herübernahm, 4 Nuces indicae vor, zu denen letzterer bemerkt: „Nux
indica hic non significat grandem illam nncem^ quae nbiqne nux indica

vocatur, sed nuceiu muscatain. Nam veteres Graeci eam appellant

Caryon sive Carydion indicon . .
.“

Die im Jahre 1582 verfasste, 1609 gedruckte Taxe der Stadt Worms
hatte schon Oleum Nucistae und Oleum Macidis destillatum.

Wie andere indische Drogen, verfielen auch die Muskatnüsse von
1512 au, neben Zimt (S. 607) und Nelken (S. 805), der eifersüchtigen

Handelspolitik der Portugiesen und später dem Monopol der Holländer,

als diese 1605 die Portugiesen von den Gewürzinseln vertrieben. Die

Holländer rotteten z. B. auf Kelaug und Nila, südlich von Ceram, die

jMyristica aus, um sie auf ihre Pflanzungen auf Banda und Amboina zu

beschränken^. In Holland wurde die Erute von 1744 jahrelang aufbe-

wahrt, um die Preise in angemessener Höhe zu erhalten und endlicli im
Jahre 1760 ein grosser Vorrat dieser und anderer Gewürze bei der Ad-
miralität in Amsterdam verbrannt, um sie nicht billig losschlageu zu

müssen'^. AVie oben, S. 805 erwähnt, gelang es jedoch 1769 den Fran-

zosen, die Myristica nach Ile de France (Mauritius) zu verpflanzen. Als

England 1796 bis 1802 die Gewürzinseln besetzt hielt, brachte Rox-
burgh, der Sohn des um die indische Flora hochverdienten Garten-

direktors in Madras, die Muskatbäume nach Bengkulen und Penang. Macis

kostete noch im Jahre 1806 in London über 90 Mark das Pfund®.

^ Flückiger, Docuinente, S. 16 des Separatabdruckes.
^ p. 120 der oben, S. 38, Note 2 angeführten State papers.
^ Apotheker C. Keller in Zürich fand in einem Inventar über den Besitz

einer dortigen Familie aus dem Jahre 1519 neben Kleinodien, wie beschlagenen
Gürteln, Ringen, Gold- und Silbergeschirr, auch eine beschlagene Muskat-
nuss. (Mitteilung von Prof. Schär, 1877.)

Pariser Ausgabe 1548. 426.
® Cocosnuss; siehe oben, S. 1038.
® Hasskarl, Neuer Schlüssel zu Rumph’s Herbarium amboinense 1866. 11. 17.

’ Bericht des Augenzeugen Valmont de Bomare, Dictionnaire d’Hist. nat.

IV (1775) 297. Die Füsse der Zuschauer badeten in wohlriechendem Öle. — Ein

gleiches Opfer von Nelken, Muskatnüssen und Zimt bei Middelburgh in Seeland sah

auch Wilcocks mit an. Curtis’ Bot. Magazine I (1827) 2756. — Als ungeheuer-

liche Verirrung mag auch wohl genannt werden Paullini’s Mo(T^ox'ipuoypa<pia,

seu Nucis moschatae curiosa descriptio historico-physico-medica, Francofurti et Lipsiae.

1704. 8°. 876 Seiten!
* Pharmacographia 504.
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4. Samenanhängsel.

Macis. Arillus Myristicae. — Muskatblüte. Muskatblunieii.

Bildung. — Der Same der Myristica (S. 1031) ist von einem sehr

eigentümlichen, fleischigen Mantel umhüllt, welcher am Grunde der stein-

schalenartigen äusseren Samenhaut sowohl mit dem Nabel, als auch mit

der Mikröpyle, allerdings nicht sehr fest verwachsen, aus einer Wucherung

dieser Theile hervorgegangen ist. Gebilde ähnlichen Urspruuges kommen
hier und da unter dem Namen Caruncula oder Strophiola, z. B. an den

Samen von Chelidouium, Euphorbium, Evonymus, Ricinus, Viola vor. Für

den Samenmantel der Myristica. welcher neben Copaifera (S. 91) das

ausgezeichnetste Beispiel ist, gebraucht uiau vorzugsweise den Ausdruck

Arillus. Hier beginnt die Bildung des Mantels schon vor der Befruch-

tung der Samenknospe in der geschlossenen Blüte in Form einer ober-

flächlichen Anschwellung an dem das Hilum und Exostom einschliessenden

Gebilde, wie Voigt^ nachgewiesen hat. Ebenso eingehend ist von diesem

auch die Entstehung der oben, S. 1035, genannten Steinschale verfolgt

worden.

Aussehen. — Jener Mantel ist die Macis oder Muskatblüte des

Handels, welche nach dem Trocknen ungefähr 13 pC des ganzen Samens

beträgt, während auf den Samenkern 53 pC kommen.

Im frischen Zustande ist der Mantel fleischig und von schön karmin-

roter Farbe; er umschliesst den Samenkern nur zu unterst ringsum, theilt

sich aber durch einige wenige, fast oder ganz bis auf den Grund gehende

Einschnitte in sehr ungleiche Lappen, die wieder in lange schmale, oft

nochmals getheilte, bandartige Streifen zerschlitzt sind. Diese steigen

wellenförmig gekrümmt empor und lassen zwischen sich zahlreiche, läng-

lich runde oder spitz elliptische F'elder der dunkelbraunen Samenschale

unbedeckt, drängen sich aber oben zu einer krausen Umhüllung des Scheitels

zusammen.

Die mit Messern oder nur mit der Hand abgelöste Macis wird bei

günstiger Witterung an der Sonne, bei Regenwetter in den Seite 1034 an-

gedeuteten Schuppen getrocknet und gelinde zusammengedrückt, um das

Zerbröckeln zu beschränken. Hierbei nimmt der Arillus eine trübe, gelb-

rötliche Färbung, matten Fettglanz und hornartige, aber brüchige Con-

sistenz an und wird schwach durchscheinend. Er ist dann ungefähr

45 mm lang und durchschnittlich 1 mm dick, am Grunde etwas dicker

* In der S. 1035 angeführten Dissertation; sehr weitläufige Erörterungen über
die als Arillus aufzutässenden Samenanhängsel finden sich, durch Abbildungen
erläutert, in Baillon’s Dictionnaire de Botanique 1 (1876) 258 bis 262.

Flfickiger, Pharmakognosie. .3. Anfl. 66
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und wird hauptsächlich, je nachdem er mehr oder weniger ungebrochen

bleibt, in 3 Sorten geschieden

In Wasser quillt die Macis nicht erheblich auf; nur die Epidermis
schwillt an und gibt bei sehr anhaltendem Kochen Schleim ab.

Innerer Bau. — Die Eindermis der Macis ist auf beiden Flächeu

aus einer Reihe dickwandiger Zellen gebaut und von einer starken Cuti-

cula bedeckt, die sich nicht gut abziehen lässt. Unter der Epidermis

folgen bandartig gestreckte Zellen; das inuere Gewebe besteht ans klein-

zelligem Parenchym, unterbrochen durch zahlreiche, nicht sehr viel weitere

Ölzellen. Körner, welche in reichlicher Menge das Parenchym füllen, er-

klärt Tschirch- für ein Mittelding zwischen Stärke und Dextrin; dnrch

Jod wird diese „Amylodextrinstärke* *' nicht blan sondern nur rötlich

oder violett gefärbt. Durch sehr oft wiederholtes Auskochen mit Wasser
erhielt Tschirch eine Lösung, welche bei ()° mikroskopische Schellten

von Amylodextrin lieferte^.

Vom Grunde ausstrahlende, schwache Gefässbündel durchziehen das

Parenchym der Macis.

Unter dem Namen Bombay Macis haben Tschirch'^ und T. F. Ha-
nausek^ eine nicht aromatische Art Macis, von Myristica malaba-
rica Lamarck^ untersncht. Die Epidermiszellen dieser dnnkel braun-

roten Sorte sind radial gestreckt und oft mit einer nur sehr engen Höhlung

versehen; ihre stark quellungsfähigen Wandungen nehmen durch Schwefel-

säure und Jod (S. 293 und 1026) blaue Farbe au. In der Flächenausicht

zeigen sie sich spitzendig zusammengefügt, nicht geradwaudig wie bei der

gewöhnlichen Macis. Secreträume finden sich in der Bombay-Macis nicht

in der Mittelschicht, sondern beiderseits dicht unter der Oberfläche zu-

sammengedrängt; oft reisst die Wandung benachbarter Räume ein, wodurch

grössere Schläuche entstehen. Es scheint, dass sie nicht ätherisches Öl.

sondern einen Farbstoft' enthalten, welcher dem der Curcuma ähnlich i,st.

Bestandteile. — Die Macis riecht eigentümlich aromatisch; auch

ihr Geschmack unterscheidet sich durch grössere Feinheit und Milde und

sehr schwache Bitterkeit von dem Aroma der Muskatnuss. Man gewinnt

aus der Macis bis 17 pC ätherisches Öl, welches, wie das der Muskat-

^ van (lorkoni, p. 541, 543 des oben, S. 585, Note 8, genannten Bandes.

Angewandte Pflanzenanatomie I (1889) lüO, Fig. 95; auch Berichte der

Deutschen Bot. Gesellschaft VI (1888) 138 (ohne Abbildung). Vergl. ferner meinen
Aufsatz Archiv 196 (1871) 31.

® W. Nägeli, Beiträge zur Kenntniss der Stärkegruppe, Leipzig 1874, hat

zuerst dieses Kohlehydrat genau unterschieden. Vergl. auch Tollens, Kohlen-

hydrate, Breslau 1888. 177, 187.
* Pharm. Zeitung, Bunzlau, 14. Sept. 1881. 556, mit Abbildungen; .lahresb.

1881-^1882. 112.
“ Mitteilungen aus dem Laboratorium für Warenkunde an der Wiener Handels-

akademie 1887. 13; auch Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereines 1887.

551, mit Abbildungen. Auszug; Jahresb. 1887. 109.
® Dyrnock, Materia medica of Western India. Bombay 1885. 663.
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nuss, rechts dreht. Es enthält nach Wallach ^ unter anderen Terpenen

auch Pineu und Dipeiiten^. Der in untergeordneter Menge vorhandene

sauerstoffhaltige Anteil lieferte Semmler-^ bei 30'25° schmelzende Ki-y-

stalle welchen er den Namen Myristicin (S. 1037) beilegt; sie

scheiden sich bei — 17° schon aus dem rohen Öle ab.

Indem ich Macis mit siedendem ‘Äther erschöpfte und diesen ab-

destillierte, erhielt ich 24‘5 pC bei 100° getrockneten weichen, harzartigen

Rückstand, in welchem ich nicht im Stande war, Fett nachzuweisen. An
Weingeist gab das mit Äther ausgezogene Pulver 1'4 pC unkrystallisier-

baren Zucker ab; an kaltes Wasser so gut wie nichts.

Geschichte vergl. Seite 1037.

* Annalen 252 (1889) 105. — Ältere Angaben: Schacht, Üe Oleo Macidi.s,

Berliner Disserlation 1862, Auszug Archiv 162 (1862) 106; Gladstone, Annalen
131 (1864) 210; Cloez, Journ. de Ph. 45 (1864) 150, auch Jahresb. 1864. 85;
Koller, Jahresb. 1865. 184.

^ Übersicht dieser Terpene, gestützt auf Wallach’s schöne Arbeiten, in

Schmidt’s Pharm. Chemie II (1889) 966. Vergl. ferner Brühl, Berichte 1888.

148, 471.
3 Berichte 1890. 1804.

66*



Anhang.

Zur Kenntnis einiger der öfter erwähnten Schriftsteller und Dokumente

aus älterer Zeit.

In dem vorliegendem Buche hat auch die Geschichte der Drogen

Berücksichtigung gefunden, wobei durchweg die Quellen angegeben worden

sind. Dem aufmerksamen Leser wird sich der Wunsch aufdrängen, we-

nigstens über die häufiger genannten Werke und ihre Verfasser in Kürze

Auskunft zu erhalten. Diesem Verlangen sollen die nachfolgenden Notizen

entsprechen und zugleich auf ausführlichere Belehrung hiuweisen.

Der Bequemlichkeit halber ist die einfache alphabetische Reihenfolge

gewählt worden, denn aus einer chronologischen Anordnung hätten nahezu

die Grundzüge einer Geschichte der Pharmakognosie erwachsen müssen,

was nicht im Plane des Verfassers lag. Allerdings sollen diese kurzen

Mitteilungen einer solchen Geschichte dienlich sein, aber sie erheben keinen

Anspruch auf Vollständigkeit und wollen nur das Verständnis des geschicht-

lichen Theiles des Buches erleichtern.

Bei der Ausarbeitung dieses Anhanges habe ich viele eigentlich hierher

gehörige Angaben weggelassen, wenn anzunehmen war, dass sie mit

grösster Leichtigkeit im ersten besten einschlageuden Handbuche zu finden

sein werden; dadurch wurde Raum gewonnen für eine Anzahl anderer

Erläuterungen, welche aus weniger zugänglichen Quellen stammen.

Für den Leser, w'elchem meine Angaben nicht genügen, seien besonders

folgende Hilfsmittel weiterer Belehrung genannt:

Choulaut, Handbuch der Bücherkunde für die ältere Medicin zur

Kenntniss der griechischeu, lateinischen und arabischen Schriften im

ärztlichen Fache und zur bibliographischen Unterscheidung ihrer ver-

schiedenen Ausgaben. Übersetzungen und Erläuterungen. 2. Auflage.

Leipzig 1841.

Colmeiro, La Botänicaylos Botänicos de la peninsula Hispano-Lusitana.

Madrid 1858.

Haeser, Grundriss der Geschichte der Medizin, Jena 1884. 418 Seiten,

und dessen Geschichte der Medizin und der epidemischen Krankheiten,

3 Bände. Jena 1868— 1882.

Haller. Bibliotheca botanica. 2 Bände, Tiguri 1771 und 1772



Anhang'. 1043

Heyd, Geschichte des Levantehandels im Mittelalter. Stuttgart 1879.

Hirsch, Biographisches Lexikon der hervorragenden Aerzte aller Zeiten

und Völker. 6. Bände. Wien und Leipzig 1884 bis 1886.

Ledere, Histoire de la Medecine arabe, 2 Bände, Paris 1876. Ohne Re-

gister und deshalb schwer zu benutzen.

Meyer, Geschichte der Botanik, 4 Bände (bis in die zweite Hälfte des

XVI. Jahrhunderts). Königsberg 1854 bis 1857.

Pritzel, Thesaurus literaturae botanicae. Lipsiae 1872.

Wüstenfeld, Geschichte der arabischen Ärzte und Naturforscher. Göttiugeu

1840, und: Die Geschichtsschreiber der Araber und ihre Werke. Göttingen

1862.

Abu Hanifa Ahmed ben Däwüd Ed-Dinawari.
Aus Dinawar in Persien, zweite Hälfte des IX. oder X. Jahr-

hunderts. Hanifa ist nur bekannt aus seinen von Serapion, Ihn

Baitar u. a. angeführten Schriften, welche Philologie, Geschichte. Ma-

thematik, Naturkunde betretfen.

Vergl. Meyer, 1. c. HL 163; Wüstenfeld, Die Geschichtsschreiber

etc. No. 79.

Abu Mansur, siehe Alhervi.

Accon, Akka. Ake, Akko, S. Giovanni d’Acri oder Saint Jean d’Acre

(Ptolemais).

Dieser Hafen des südlichen Syriens bildete von 1191 bis 1291 das

Hauptbollwerk der Kreuzfahrerstaaten. Daselbst wurde Zoll erhoben

von den zu Wasser und zu Lande, vorzüglich aus Indien eingehenden

Waren, deren Verzeichnis einen merkwürdigen Blick auf die damalige

Handelsbewegung gestattet. Diese, vermutlich aus der Zeit zwischen

1173 und 1183 stammende Liste ist abgedruckt bei Kausler. Les

livres des assises et des usages dou reaume de Jerusalem I (Stutt-

gart 1839) 274— 282, sowie in Beugnot, Assises de Jerusalem 11.

(Paris 1843) 173.

Vergl. Heyd, 1. c. 1. 191.

Acosta.

Christöbal Acosta, 1580 als Stadtarzt zu Burgos gestorben.

Auf Reisen bis Mosambik und Cochin beobachtete er Pflanzen und

Drogen, worüber er berichtete in seinem: Tractado de las Drogas y
medicinas de las ludias orientales con sus Plantas debuxadas al

biuvo .... que las vio ocularmente. Burgos 1578. — Klein 4°. 448

und 38 S. — Obschon von bescheidenem Werte, ist dieser Tractat auch

in lateinischer (siehe Clusius), italienischer und frauzö.si.scher Über-

setzung erschienen.

Colmeiro, 1. c. 56. 152; Pritzel 1. c. p. 1.
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Actuarius, Joannes.

Leibarzt am Hofe zu Konstantiuopel. Ende des XIII. Jahrhunderts.

Seine Schrift: De medicamentorum compositione, Joanne
Ruellio interprete, Basileae 1540, 8°., eine Sammlung von Arznei-

vorschriften. bildet das V. und VI. Buch der »Methodus medeudi“.

Choulant. 1. c. 154. — Hirsch I. 51.

Acunna,

Christoval d’Acuna, geb. 1597 zu Bui-gos in Spanien; trat 1612

in ein Jesuitencollegium, wurde als Missionar nach Chili und Peru ge-

sandt, stand als Rector dem Ordenshause zu Cuenca in Quito vor. Im

Oktober 1637 fulir der portugiesische Kapitän Pedro Texeira von

Para den Amazonenstrom hinauf, langte im November in Quito an, und

trat im Februar 1639 die Rücki'eise nach Para an, begleitet von den

Jesuiten Acuna und Artieda. Der erstelle hatte den Auftrag, über

die Naturprodukte zu berichten und schrieb 1541 in Madrid den Seite 99

genannten Bericht, welcher aus politischen Gründen auf königlichen

Befehl (bis auf vier Exemplare) zerstört wurde. Acuna starb bald

nach 1675 in Lima.

Vergl. Grillet and Bechamel, Voyages and discoveries in South

America, London 1698. — Works issued by the Hakluyt Society, Expe-

ditions into the valley of the Amazons, translated and edited by CI. K.

Markham. 1859. — Vivien de Saint-Martin, Histoire de la Geo-

graphie. 1873. 416.

Aötius.

Ein aus Amid, jetzt Diarbekr. am obern Tigris, stammender, christ-

licher, in Alexandria gebildeter Arzt, welcher zwischen 540 und 550

ein medizinisches Werk in 16 Abteilungen schrieb. Ich benutzte die

Übersetzung: Aetii medici graeci ex veteril)us medicinae Tetrabiblos.

Basileae 1542.

Choulant 134. — Meyer II. 337. — Hirsch 1. 64.

Albertus Magnus.

Graf Albert von Bollstädt, geb. 1193 zu Lauingeu in Schwaben,

studierte in Padua, trat um 1223 in den Orden der Dominikaner und

wirkte als Lehrer in ihren Klöstern in Köln, Hildesheim, Freiburg im

Breisgau, Regensburg, Strassburg (1268, im Predigerkloster), Paris.

1254 wurde Albert zum Provincial der Provinz Teutonia gewählt. 1260

zuin Bischof von Regensburg, wo er 1280 starb. Den grössten Teil

seines Lebens brachte er in Köln zu.

Die hervorragenden wissenschaftlichen Verdienste Albert’s sind

beleuchtet von Meyer IV. 38. — Hauptwerk: Alberti Magni ex ordine

Praedicatorum. De vegetabili bus libri VII. historiae naturalis pars

XVIII. Edid. E. Meyer et C. Jessen. Berolini 1867.
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Vergl. ferner: von Hertling. in Allg. Dentsclie Biographie I.

(1875) 186—196 nnd ^Albertus Magnns". Köln 1880: Stephan
Fellner. Albertus Magnns als Botaniker. Wien. 1881. 90 S.. 8°.

Alexander Trallianns.

Gebürtig (uni das Jahr 525) aus Tralles («f TpdUetc). jetzt Ai'diu-

Güsilhissar, südöstlich von Smyrna, wo er, wie es scheint, von seinem

Vater und einem andern Arzte in die Medizin eingeführt wurde, in

welcher er sich auf Reisen in Italien. Afrika. Gallien. Spanien weiter

ausbildete und schliesslich als Arzt, vermutlich dem Christentume an-

gehörig, in Rom lebte. Die Zeit der Ausarbeitung seiner vorzüglichen,

in griechischer Sprache verfassten medizinischen Schriften fällt wahr-

.‘icheinlich in die zweite Hälfte des VI. Jahrhunderts. Sie wurden

griechisch und lateinisch herausgegeben von Johann Winter aus An-

dernach: Alexandri Tralliaui medici libri XII. graece et latine,

raulto quam antea auctiores et integriores etc., Basileae 1556. auf das

sorgfältigste jedoch durch Th. Puschmann: Alexander von Tralles.

Originaltext und Übersetzung, Wien, 1878 und 1879. 2 Bände. — Vergl.

ferner Pusch mann’ s Nachträge zu Alexander Trallianns in Band V
der Berliner Studien für klass. Philologie und Archaeologie. 1887.

189 S., auch oben. S. 442, Note 1, so wie meine Notiz im Archiv 216

(1880) 81 bis 90.

Alexandrinische Zolltafel.

In Justinian’s Pandekten. Dig. 39. 4. 16. 6. 7. findet sich ein

von den Kaisern Marcus Aurelius und Cominodus in den Jahren

zwischen 176 und 180 nach Chr. aufgestelltes Verzeichnis indischer

Waren, welche an der römischen Zollstätte in Alexandria eine Durch-

gangssteuer zu zahlen hatten. Aufzählung der Waren bei Vincent,

Commerce of the Ancients II (London 1807) 698. so wie auch in

Meyer II (1855) 167.

Alhervi.

Abu Mansür Mowaffaq ben Ali el-Harawi. gewöhnlich Al-

hervi. d. h. aus Herät in Choräsän. Ein persischer Arzt, welcher

in den Jahren zwischen 966 und 975 in Bochära nach griechischen, arabi-

schen, römischen, syrischen und indischen Quellen eine Ai'zneimittel-

lehre verfasste, von welcher ein einziges, sehr altes Manuscript in Wien

erhalten ist, dessen Herausgabe F. R. Seligmanu besorgte: Codex

Vindobonensis, sive Medici Abu Mansur Muwaffaq etc. Heratensis

Liber fundamentorum Pharmacologiae. 8°. Wien 1859.

Meyer III. 39. — Ledere I. 361. — Hirsch I. 43.

Al maus or. siehe Razes.

Alphita (Brot oder Zubereitung?).

Eine Liste von Drogen und pharmazeutischen Präparaten, wahr-

M'heinlich im XIII. Jahrhundert in fi-anzösischer Sprache verfasst. Sie

ist abgedruckt in Salvatore de Renzi: Collectio Salernitana. ossia
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dociinienti iiiediti .... alla scuola medica Saleruitaiia III (Napoli 1854)

270—322.

Vergl. hieruacli, S. 1084, Salerno. — Daremberg, La medecine,

liistoire et doctrine. 1865 (wo als Verfasser der Alphita Maranclius
genannt wird). — Häser, Geschichte der Medizin I (1875) 648.

Unter dein Namen Alphita Oxoniensis ist im Texte das von

Mowat 1887 in Oxford veröffentlichte Glossarium verstanden, welches

ich im Archiv 226 (1888) 523 bis 529 besprochen habe; der Inhalt der

Alphita Oxoniensis stimmt nahezu mit dem der Alphita in der Collectio

Salernitaua überein.

Alpin ns.

Prospero Alpino 1553— 1617. — Professor der Botanik und

„Ostensore dei Semplici“, d. h. Lehrer der Pharmakognosie, an der

Universität Padua. Die Ergebnisse seiner Eeise nach Ägypten, 1580

bis 1583, sind in seinem Werke: De Plantis Aegypti über, Venetiis

1592, niedergelegt.

Pritzel 4.

Amatus Lusitanus de Castello Albo.

Juan Rodrigo aus Castello Branco in der portugiesischen Provinz

Beira baixa (Unter-Beira), nördlich vom Tejo, unweit der spanischen

Grenze, 1511 his 1562. — Er studierte in Salamanca Medizin, hielt

sich in Frankreich, den Niederlanden, in Deutschland, Italien (1540

bis 1547 in Ferrara, 1551 in Rom), Dalmatien, Thessalonich auf. Der

Name Amatus scheint sich auf seinen jüdischen Glauben zu beziehen.

Hauptwerk: Amati Lusitani in Dioscoridis de materia medica

libros 5 enarrationes. Venetiis 1533. Bei Wendelin Rihel in Strass-

burg erschien 1554 ebenfalls eine Ausgabe der Enarrationes.

Mangel, Bibi. Scriptorum medicorum veterum et recentiorum.

4 vol. Genevae 1731. — Meyer IV. 385. — Hirsch I. 119.

Anguillara.

Alois (Aluigi oder Luigi) Anguillara, von August 1546 bis

.luli 1561 Vorsteher des botanischen Gartens zu Padua, 1570 iu Ferrara

an der Pest gestorben. Ausser diesen von seinem Nachfolger, R. de

Visiani, in der Schrift: L’Orto botanico di Padova nell’ anno 1842.

p. 7—9 mitgeteilten Thatsachen ist über Aluigi’s Lebensgang wenig

bekannt; nach Visiani lehrte er in Padua nicht „la dottrina de’ sem-

plici“, Pharmakognosie, sondern damit war Francesco Bouafede, der

Gründer jenes Gartens (1545). betraut. Aluigi’s Familie scheint Squa-

lermo geheissen zu haben; der Name Anguillara bezieht sich nach

den von Visiani, p. 6, erwähnten Anhaltspunkten auf einen gleich-

namigen Ort am südöstlichen Ufer des Sees von Bracciano, nordwest-

lich von Rom (Anguillara, Anguilhaja heissen durch Reichtum an Aalen

ausgezeichnete Stellen).

Der Titel ienes sehr bemerkenswerten, äusserst seltenen Werkes
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lautet: „Semplici dell' eccellente M. Luigi Anguillara, liquali iii

piu Pareri ii divers! nobili huomini scritti appaiono, et nuovameute da

M. Giovanni Marinelli mandati in luce. In Vinegia, appresso Vin-

cenzo Valgrisi 1561‘‘. 304 Seiten und 32 Seiten Register (Tavola),

klein 8° (mein Exemplar misst 10 und 16 cm). S. 140 Abbildung von

Chamaeleonte nero und S. 277 von Semprevivo maggiore. Aus den

Seinplici ergibt sich, dass der Verfasser auf Reisen, wekdie sicdi von

Südfrankreicb, Tessin (Monte Generoso, p. 259). Graubünden (p. 222)

bis Illyrien. dnrcli Italien, die Balkanbalbinsel und den Archipelagus

erstreckten, die Pflanzenwelt aufmerksam beobachtet hat. Das kleine

Buch wird demgemäs sehr gewürdigt von Meyer lY. 378. wie

auch von Laugkavel, Botanik der späteren Griechen. Berlin 1866,

p. XIX. — Vergl. ferner Pritzel 1872. 7. — Visiani. Deila vita e

degli scritti di Francesco Bonafede, Padova 1845. 13.

Apicius Caelius.

Titel des ältesten lateinischen Kochbuches, wahrscheinlich aus dem
III Jahrhundert nach dir.: Apici Caeli. De re coquinaria libri decem.

Restituit . . . et explanavit Chr. Theophil. Schuch Heidelbergae 1867.

— Der unbekannte Verfasser, vermutlich ein gewisser Caelius. scheint

den Titel (eigentlich wohl Caelii Apicius) gewählt zu haben mit

Rücksicht auf Marcus Gabius Apicius, den herühmte.sten Schlemmer

Roms, zur Zeit von Tiberius.

Meyer II. 236. — Bernhardy. Grundriss der römischen Literatur

1857. 750, 753. — Teuffel-Schwabe. Geschichte der römischen Litte-

ratur, 5. Auflage II (1890) 680.

Arbolayre.

Unter dem Namen Herbarius wurden in der ersten Zeit nach der

Erfindung der Buchdruckerkunst mit rohen Holzschnitten von Pflanzen

gezierte Volksbücher, besonders in Mainz, Passau. Venedig gedruckt.

Die Herausgeber bezogen sich in Betreff der Eigenschaften der Pflanzen

(und Tiere) vorzüglich auf die Ärzte der Salernitaner Schule (s. S. 1084)

und der Araber. Ein ähnliches Werk aus der gleichen Zeit er-

schien auch in Paris, vermutlich 1485, als Arbolayre (verdorben aus

Herbolarius). Das undatierte und nicht paginierte Exemplar der Pariser

Bibliothek führt den Titel: Arbolayre contenät la qualitey et virtus.

proprietey des herbes, arbres, gommes et semences extrait de pluseurs

tratiers de medicin. comment davicene. de rasis. de constätin. de

ysaac. et plateaire selon le comun usaige bien correct. — Klein 4°.

(Wegen Avicenna. Constantin, Isaac, Patearius. Razes siehe die

betreffenden Artikel dieses Anhanges; die Namen zeigen, dass es sich

im Grunde nur um eine Bearbeitung der unten erwähnten „Circa in-

.stans“ handelt).

Meyer IV. 177. 185. — Choulant, Graphische Incunabeln 1858, 4.

20, 74. — Flückiger. Die Frankfurter Liste. Archiv der Pharm. 201
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(1872) 446, 517. — Cauin.s, Seite 9 der unten, bei „Circa instans“ er-

wähnten Schrift.

Arrianus Al exan drinus, siehe Periplus.

Avicenna.

Abu Ali Husain ben Abdallah, genannt Ibn Sinä, Ebn
Sinä, auch El Scheich Arrajis, d. h. Fürst der Aerzte. 978 oder

980 geboren zu Afshana (Afschem) unweit Bochärä, gestorben 1036 zu

Haniadän in Persien, wo sein Grab noch kenntlich ist. Der ausgezeich-

netste Mediziner der Araber, auch einige Zeit Vezir des Emirs Shems
ud-Daulah. Sein „Canon medicinae“ galt bis zu Ende des XV. Jahr-

hunderts als grösster Schatz des medizini.schen Wissens. Die hier be-

nutzten Angaben sind: Avicennae libri in re raedica omnes, latine

redditi; a J. Paulo Mougio et J. Costaeo recogniti, 2 Bände, Vene-

tiis. ap. Vinc. Valgrisinm. 1564, fol. und: Doctoris Abu ali Ibn

Tsina, qui hactenus perperam dictus est Avicenna, canonis medicinae

über secundus. Interprete et scholiaste Vopisco Fortunato Plempio.

Lovanii, 1658 fol.

Choulant, 359. — Meyer III. 184. — Hadji Khalfa, Biogra-

phical Dictionary IV. 496, No. 9354. — Schnurrer, Bibliotheca ara-

bica VII. 449, No. 393. — Ledere 1. 466—476. — Hirsch. I. 172.

Ayurvedas, siehe Susruta.

B a r b 0 s a.

Odoardo Barbosa oder Duarte Balbosa, Landsmann Vasco

da Gama's. Er erreichte Malaka schon 1511, im Jahre, in welchem

die erste portugiesische Expedition unter Affonso d’Albuquerque
Malaka genommen hatte. 1516 schrieb Barbosa in Indien seinen Reise-

bericht, in mehrfacher Hinsicht die beste Schilderung Indiens aus dem

ersten Viertel des XVI. Jahrhunderts. Er ist teilweise aufgenommen in

Ramusio’s Sammlung „Delle navigationi et viaggi, Venetia, 1554, fol.

413—417, und von der Hakluyt Society in London 1866 in dem

Buche „Coasts of East Afrika and Malabar“ herausgegeben worden.

Barbosa teilt die Preise einer Reihe von Drogen mit, welche 1511

bis 1516 in Calicut au der Malabarküste auf dem Markte waren. 1521

begleitete er, als Kapitän des Schiffes Victoria, Fernaö de Magal-

haes (Magellan) auf der ersten Weltumsegelung, welche vom Sep-

tember 1519 bis September 1522 dauerte; Barbosa jedoch wurde mit

Magellan selbst, im April 1522, auf der kleinen Insel Matan, unweit

der Insel Zebu, in den Philippinen, in einem Treffen mit den Einge-
»

liorenen erschlagen.

Vergl. Flückiger, Documente zur Geschichte der Pharmacie, Se-

paratabdruck au,s dem Archiv der Pharmacie, Halle 1876, 15.

B a u h i 11 . Kaspar.

1560— 1624. — Professor der Anatomie und Botanik an der Uni-

versität Basel. Botanisches Hauptwerk: Pinax theatri botanici, sive
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Iudex in Theophrasti. Dioscoridis. Plinii et Bolaiiicorum qui a

.seculo scripseruiit. opera etc. Basileae 1671. 4°; es urnt'a,s.st ungefähr

6000 Pflanzen.

Vergl. J. W. He.s.s. Ka,spar Bauhin's Leben und Charakter.

Basel 1880. 72 S. — Jessen, Allgemeine Deutsche Biographie. II.

(1875) 151.

Belon. Pierre.

1518— 1564. — Gebürtig aus Le Maus in der französischen, im

alten Gallien von den Cenomaui bewohnten Landschaft Maine, studierte

1541 unter dem nur 3 Jahre älteren Valerius Cordus in Wittenberg

und begleitete diesen auf einer botanischen Reise durch Deutschland.

1546 bis 1549 be.suchte Belon die Levante, war 1550 wieder in Paris,

und schrieb: Les Observations de plusieurs Singul aritez et dieses

memorables. trouuees en Grece, Asie. ludee. Egypte. Arabie et autres

pays estranges. Paris 1553. 4°.

Clusius übersetzte das Buch im Anhänge zu seinen Exoticorum

libri decem: Petri Bellonii Cenomani plurimarum singularium et me-

morabilium rerum etc. observationes tribus libris expressae. Carolus

Clusius Atrebas e gallicis latinas faciebat denuo recensebat. Altera

editio. Ex officina Plantiniana Raphelengii 1605. Ira Anhänge: „De

neglecta plantarum cultura atque earum cognitione libellus“. ebenfalls

von Belon.

Vergl. Irmisch. S. 17 der bei Cordus genannten Schrift. —
Cap, Jouru. de Pharm. XX (1851) 415. — Planchon. Journ. de

Pharm. XVI (1887) 443. — Morren. Ala memoire de Pierre Belon
du Mans. Liege 1885. mit Belon ’s Bilde.

Benedictus Crispus.

Im Jahre 681 Erzbischof von Mailand, gestorben 725 oder 735,

schrieb ein kleines poetisches Commentarium medicinale. welches Migne
als Poematium medicum in Patrologiae Cursus completus. Vol. 89 (1850)

374 abdruckeu Hess.

Choulant 226; Meyer II. 421.

Benjamin von Tudela.

Der Rabbi Benjamin ben Jonah aus Tudela (am mittlern Ebro,

in Navarra) reiste ungefähr um das Jahr 1 160 durch Südfrankreich,

Italien, Griechenland und den Archipelagus nach Konstantinopel, wo er

wahrscheinlich zu Ende des Jahres 1161 ankam. Seine übrigen aus-

gedehnten Reisen erstreckten .sich durch Syrien und Mesopotamien bis

Indien und Ägypten; die Heimkehr, vermutlich im Jahre 1173, führte

ihn durch Mitteleuropa nach Paris. Die wenigen und sehr kurzen

naturge.schichtlichen Angaben Benjamin’s beruhen auf eigener Wahr-

nehmung und finden sich in: The itinerary of Rabbi Benjamin of Tudela.
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Translated and edited by A. As her. Vol. I (London and Berlin, 1840)

Text, bibliography and translation. Vol. II (1841) Notes and' essays.

Bock, siehe Tragus.

Braunschweiger Inventare.

Inventare der Vorräte an Drogen und Präparaten, welche in den

Jahren 1518 bis 1658 jeweilen in der Ratsapotheke zu Braunschweig

gehalten wurden. — Eine vollständige Abschrift von der Hand des

dortigen Apothekers Dr. Grote ist in meinem Besitze. — Vergl. auch

dessen Aufsatz im Archiv 221 (1883) 420.

Brunfels, Otto.

1488— 1534. Anfangs in Mainz und Strassburg Carthäuser, dann

Schulmeister in Strassburg, eifriger Reformationskämpfer, in Basel 1532

zum Doctor Medicinae promoviert, 1534 als Stadtarzt zu Bern gestorben.

In der Geschichte der Botanik nimmt der übrigens keineswegs pflanzen-

kundige Brunfels eine hervorragende Stelle ein durch seine Herba-
rum vivae eicones, 3 Bände, Folio, Strassburg 1530, 1531 (dieser

Band führt auch den Titel De vera herbarum cognitione), 1536,

worin zum ersten Male gute Abbildungen (Holzschnitte) zu botanischen

Zwecken Verwendung fanden. Brunfels hat ferner Verdienste um die

Geschichte der Medizin durch seine, ohne Zweifel nicht von ihm selbst

herrührenden, aber von ihm herausgegebenen Übersetzungen der Werke

der arabischen Ärzte Averroes. Rhazes und Serapion. Endlich

ist Brunfels in der Geschichte der Pharmacie zu nennen wegen seiner

„Reformation der Apothecken‘‘, welche 1536 nach des Verfassers

Tode zu Strassbui'g gedruckt wurde.

Vergl. Treviranus, Die Anwendung des Holzschnittes zur bild-

lichen Darstellung von Pflanzen. Leipzig 1855. 9. — Hartmann und

Engler, Allg. Deutsche Biographie III (1876) 441. — Flückiger,

Archiv der Pharm. 212 (1878) 493— 514, mit Bild. — Engel. Pro-

gramm des Protestant. Gymnasiums in Strassburg für das Schuljahr 1886

bis 1887. — Wieger, Geschichte der Medizin und ihrer Lehranstalten in

Strassburg 1885. 58, 125. — Panzer, Annales typographici X (Norim-

bergae 1802) 197; Verzeichnis der Schriften von Brunfels über Theo-

logie und Pädagogik.

Brunschwig, Hieronymus.
Gelmren zu Strassburg, Stadtwundarzt daselbst. Von seinem Lebeu

(ungefähr 1450 bis 1530) ist mir nur bekannt, dass er, nach Ochsen-

bein, Urkunden der Belagerung und Schlacht von Murten 1876. 442.

im Burgunderkriege, August 1475, bei der Eroberung von Blamont

durch die Berner, Basler und Strassburger zugegen war.

Neben Brunschwig’s Chirurgie (Strassburg 1497) ist sein De-

stillierbuch ein merkwürdiges Werk. Die erste Ausgabe des letzteren

ist betitelt: „Liber de arte destillandi. de Simplicibus. Das Buch der

rechten kunst zu distilliren die eintzigen ding.^^ Der Anfang des Textes
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lautet: .,Hie aufaheii ist das buch geuaut Liber de arte distillandi von

der kunst der distillierung zesamiueu colligiert und gesetzt von Hiero-

iiymo Brunschwygk, so dau von vilen erfarenden meystern der

ertzny er erfaren. un ouch durch sin teglich liantwürckung erkundet

und geleret hatt.“ 209 paginierte und 17 und 3 nicht paginierte Folio-

Idätter; am Schlüsse: ^ . Hie mit volendt das buch genant lyber de

arte dystillandi de simplicibus von .Teronimo brunschwyg wundt

artzoc der kaiserlichen fryen statt Strassburg und getruckt durch den

wol geachten Johannem grüeninger zu Strassburg in dem achten

tag des meyen. Als man zalt von der gebürt Christi fünfftzehenhun-

dert. Lob sy got.'^

Spätere Ausgaben in Format. Ausstattung und aucli im Inhalt

manigfach verändert, z. B. die ebenfalls bei Grüuinger in Strassburg

(so wenigstens steht am Schlüsse) erschienene .,das distilier buoch“ be-

titelte, viel weniger gefällige Ausgabe von 1521.

Brunsch wig’s äusserst dürftige Pflanzenabbildungen sind dem
Hortus Sanitatis (siehe S. 705) entnommen. Trotz der, wie es scheint,

zahllosen Destillationen, welche ersterer doch wohl selbst ausgeführt (?)

hat. berichtet er niemals über ein ätheri.sches 01 (vergl. jedoch oben.

S. 815).

Von dem oben genannten Werke ist zu unterscheiden Brun-
schwig’s Grosses Destillierbuch: Liber de arte distillandi de Compo-

sitis, welches mehr medizinisches Interesse darbietet. Erste Ausgabe 1609.

Vergl. Choulant. Graphische Incunabelu für Naturgeschichte und

-Medizin. Leipzig 1858. 77. 82. — Hirsch, in Allg. Deutsche Biographie

III (1876) 453. — Wieger. S. 6 und 12 der S. 1052 angeführten Ge-

schichte.

Ca m er arius, Joachim.
1534— 1598. Schüler Melanchthon’s in Nürnberg, promovierte

1562 in Bologna, praktizierte als Arzt in Nürnberg, stand mit den gleich-

zeitigen Pflanzenfreunden in regem Verkehr und kaufte 1581 Gesner’s

Nachlass. Seine Quart-Ausgabe des Matthiolus, Francofurti 1586,

stattete Camerarius namentlich auch mit diesem Material aus. Haupt-

werk: Hortus medicus et philosophicus etc. Francofurti 1588. 4.

Vergl. Irmisch, p. 39 der unten, S. 1057, genannten Schrift. —
Pritzel 51. — Spiess, Naturhistorische Bestrebungen Nürnbergs im

XVH. und XVin. Jahrhundert. Nürnberg. Ballhorn 1890, S. 3 (kurze

Erwähnung von Camerarius).

Capitulare de villis et cortis imperialibus, siehe Karl der Grosse.

Cato.

Marcus Porcius Cato Censorius. 234—149 vor Chr. Sein

Buch De re rustica, das älteste landwirtschaftliche Werk der römi-

schen Litteratur. bespricht viele Nutzpflanzen, welche man in Meyer’s

Geschichte der Botanik I. 342 aufgezählt findet. Ich habe gewöhnlich
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Nisard's Ausgabe vou Cato in „Les agronomes latiiis". Paris 1877.

benutzt. — Beste Ausgabe: M. Pore. Catonis de agri cultura Uber M.

Terenti Varronis rerum rusticarum libri tres ex recens. Henrici Keil.

Lipsiae 1884.

Vergl. Gerlacb, M. Porcius Cato der Ceusor, eine Biographie.

Stuttgart (Berlin), 1859. 54 S. — Tenffel- Schwalle, Geschichte der

römischen Litteratur I (1890) 193.

Cel sus.

Aulus Cornelius Celsus, ungefähr 25 vor Chr. bis 50 nach Chr.,

ein hochbegabter, vielseitiger Römer, wahrscheinlich nicht eigentlich

IMediziner, obwohl Verfasser einer höchst bemerkenswerten Schrift: „De
mediciua libri octo“, in welcher ungefähr 250 Pflanzen Vorkommen,
die in Meyer's Gesch. der Botanik II. 17 genannt sind.

C. Daremberg hat 1859 in Paris die Schrift von Celsus heraus-

gegeben, ebenso Vedrenes. In dieser letzteren, ganz vortrefflichen

Ausgabe und Übersetzung: Tratte de Medecine de A. C. Celse. Paris,

Massen, 1876. 797 Seiten, fehlt ein Sachregister; die meisten von

Celsus gebrauchten Mittel sind aber im X. Buche „Artium“, (V Me-

dicinae), S. 270 bis 279, aufgeführt unter dem Titel De medicamen

torum facultatibus und kommen in den unmittelbar nachher folgenden

Rezepten wieder vor. Der Herausgeber hat S. 735 bis 744 die Namen
aller von Celsus genannten Tiere, Pflanzen und Rohstoffe zusammen-

gestellt.

Ein von Celsus verfasstes Werk über Landwirtschaft ist nicht er-

halten.

Vergl. Hirsch I. 687. — Teuffel-Schwabe. Gesch. der römischen

Litteratur H (1890) 673.

haraka, siehe Susruta.

hordadbah, siehe Kurdadbah.

irca instans, siehe Platearius.

lusius.

Charles de l’Escluse, 19. Februar 1526 geboren zu Arras in

der uordfranzösischen Landschaft Artois, welche zu Caesar ’s Zeit von

den Atrebätes bewohnt war, daher C lusius sich in seinen Schriften

als Atrebas zu bezeichnen pflegte. Anfangs Jurist, studierte er in

Montpellier Medizin und bereiste, oft mit längerem Aufenthalte, Deutsch-

land, die Niederlande, Frankreich und die pyrenäische Halbinsel. Clu-

sius besuchte ferner 1571 und 1580 London, wo er mit dem Hofapo-

theker der Königin Elisabeth, Hugo Morgan, und dem Drogisten

Jacob Garet bekannt wui’de und auch von andern Seiten neue Natur-

produkte erhielt. 1573 bis 1587 oder 1588 lebte Clusius am Hofe

zu Wien in einer nicht ersichtlichen Stellung; nach Reichardt keines-

wegs als Gartendirektor. Dann siedelte er, vielleicht seines prote.stan-

tischeu Glaubens wegen, nach Frankfurt am Main über und nahm 1593
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noch den Ruf als Professor der Botanik an der Universität Leiden an,

wo er am 4. April 1609 starb. Mit gleich strebenden Zeitgenossen,

wie z. B. unter andern mit den Apothekern Hugo Morgan in London

und Peter Coudenberg in Antwerpen unterhielt Clus ins lebhaften

Verkehr.

Schriften: I. Rariorum aliquot stirpium per Hispauias obser-

vatarum historia. Antwerpiae 1576. 8. 529 p. — 11. Aliquot notae in

Garciae aromatum historiam. Ejusdem descriptioues nonnullarum stir-

pium . .
. quae a Francisco Drake . . . observatae sunt. Antverp.

1582. 8. 43 S.; sehr selten! — III. Aromatum et simplicium aliquot

medicamentorum apud Indos nascentium historia: primum quidem Lnsi-

tanica lingua dialoyiy-mi conscripta, k D. Gar^ia al) Horto, Proregis

Indiae Medico: Deinde latino . . . illustrata a Carolo Clusio Atrebate.

Quarta editio, Antverp. 1593 (die erste Ausgabe vou Clusius 1567).

217 S. Die folgenden Seiten bis 312 geben die Über.setzung vou

Acosta's Buch (oben, S. 1045), Seite 313 bis 456 die von Monardes
(S. 1074). — IV. Rariorum plantarum historia, Antverp. 1601.

Folio. 364 und CCCXLVIII p., 1146 Bilder. — V. Exoticorum libri

decem, quibus animalium, plantarum aromatum, aliorurnque peregri-

norum fructuum historiae describuntur: item Petri Bellonii obser-

vationes. Ausserdem fügte Clusius diesem Bande Übersetzungen der

Schriften von Acosta, Garcia und Monardes bei. Antverp. 1605.

Folio. 378 p., 52 p. et 242 p.

Die übrigen Schriften zählt Pritzel, S. 64. auf.

Vergl. Meyer IV. 350. — H. W. Reichardt, Verhandlungen der

zoolog.-bot. Gesellschaft zu Wien 1867. 977—986 (Nachweis und Al)-

bildung des von Clusius in Wien bewohnten Hauses). — Morreu:

Charles de l’Escluse, sa vie et ses oeuvres (Bulletin de la fede-

ration des Societes d’horticulture de Belgique 1874). Liege, Boverie.

No. 1. 1875, 59 p. — Reichardt, Allg. Deutsche Biographie IV (1876)

349—351.

C olumella.

Lucius Junius Moderatus Columella, in Cadiz geboren, der

bedeutendste der römischen Landwirte, schrieb zwischen den Jahren 35

und 65 nach dir., ohne Zweifel in Italien (doch war Columella auch

in Andalusien begütert), das hervorragendste landwirtschaftliche Buch

iener Zeit: De re rustica libri XII, welches nebst dem Anhänge De
arboribus von Nisard in das Werk „Les Agronomes Latins“, Paris

1877, aufgenommen worden ist. Meyer ’s Geschichte der Botanik 11.

68 führt die ungefähr 400 von Columella genannten Pflanzen auf.

Vergl. Teuffel, Geschichte der römischen Litteratur 1872. 633.

Constantinus Africanus.

Zu Karthago in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts, vermutlich

als Christ, geboren. Er lebte als .Arzt im Orient, in Salerno (siehe
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S. 1084), so wie in dem Beuediktinerkloster Monte Cassino, zwischen

Rom und Neapel, wo er 1106 in hohem Alter starb. Der be-

deutendste Arzt der Schule von Salerno, trug er hauptsächlich zur

Verbreitung der medizinischen Wissenschaften der Araber bei, indem

er aus ihren Schriftstellern, z. B. dem nordafrikanischen Ibn-al-

Djazzar und dem in Spanien ansässigen Gäfiqi, so wie aus den ara-

bischen Bearbeitungen des Hippokrates und Galen schöpfte. Haupt-

werk: De Gradibus.

Vergl. Choulaut 253; Meyer III. 471; Steinschneider in

Virchow’s Archiv für patholog. Anatomie und Physiologie 37 (1866)

351, so wie in Rohlfs, Archiv für Geschichte der Medizin 1879.

1—22; Ledere II. 356—366; Flückiger. Archiv 227 (1889) 1022;

Hirsch II. 68: Becavin, S. 62 der hiernach. S. 1085. angeführten

Schrift.

Conti.

Niccolu de' Conti. Die Bei’ichte dieses venezianischen Kauf-

manns. welcher ungefähr vom Jahre 1419 bis 1444 in Indien verweilte,

enthalten die besten Nachrichten jener Zeit über eine Reihe von Drogen

und sind zu finden in: Works issued by the Hakluyt Society, India in

theXVth Century, by R. H. Major, London 1857, 39 pp. The travels

of Ni CO 16 Conti, in the East, in the early part of the XV th Century,

as related by Poggio Bracciolini, in bis work entitled „Historia de

varietate fortunae“, lib. IV. — Ferner in Kunstmann, Kenntniss Indiens

im XV. Jahrhundert. München 1863, 66 S., und endlich auch in An-
gelo de Gubernatis. Storia dei viaggiatori italiani nelle Indie orien-

tali. Livorno 1875. 161— 186.

Vergl. Heyd, Levantehandel im Mittelalter 11. 499 und „Ausland‘^

1881. 481—483; Vincenzo Bellemo, I viaggi di Nicolo de’ Conti,

studi. Milano. A. Brigola & Co. 1883, 335 S.; Bellemo, Archivio

Veneto XVllI (1888) 5— 27: sul viaggiatore N. de’ Conti.

Cor du s.

Valerius Cordus. Geboren 1515 zu Erfurt (Irmisch, Bot.

Zeitung 1864. No. 41), gestorben 25. September 1544 zu Rom, begraben

in S. Maria delP anima. Die Grabschrift bei Schräder: Monumen-

torum Italiae que hoc nostro seculo a Christianis posita sunt, über se-

cundus, Helmestadii 1592, Fol. 145, und daraus auch in Forcella,

Iscrizioni delle Chiese e d’altri edificii di Roma III (1873) 454. Es ist

mir nicht gelungen, das Grabmal ausfindig zu machen und von der

Geistlichkeit in S. Maria delF anima erhielt ich (bei meinem Besuche

im September 1886) den Bescheid, dass es nicht mehr vorhanden sei.

Valerius Cordus hörte 1531 in Wittenberg Melanchthon ’s

Vorlesung über Nicander’s Alexipharmaca; hauptsächlich wohl um

griechisch zu lernen. In der ältesten Wittenberger Matrikel, unter dem

1539. die Lucae. i. e. 18. October, beginnenden Rectorate des Medi-
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dners Georg Curio. Avar V. Cordus der erste der -gratuito inscripti“.

Er las im Jahre 1540 an der Universität Wittenberg dreimal über Dios-

corides.

Die Lebensgeschiclite des ausgezeichneten Pharmakognosteu Cordus
ist sehr giüindlich von Thilo Ir misch niedergelegt worden in der Ab-

handlung: ..Ueber einige Botaniker des XVI. Jahrhunderts. Avelche sich

um die Erforschung der Flora Thüringens, des Harzes und der angren-

zenden Gegenden verdient gemacht haben“, iin Programm des Gym-
nasiums zu Sondershauseu 1862. 4°. S. 10— 34. Es ergibt sich daraus,

dass Valerius seine kurze Lebenszeit auch zu Reisen in Deutschland,

sogar in Skandinavien verwertete. Nach Krause, Euricius Cordus,

eine biographische Skizze aus der Reformationszeit, Hanau. Waisenhaus-

buchdruckerei (Programm des Gymnasiums zu Hanau) 1863. § 113,

hätte Valerius Cordus auch in Paris studiert (?).

Den reichen Schatz seiner Kenntnisse durch den Druck zu ver-

öffentlichen, Avar ihm nicht beschieden. ZAvei Werke legen aber doch

davon vollwichtiges Zeugnis ab: Erstens das Arzneibuch, mit dessen

Abfassung Cordus bei seinen Besuchen in Nürnberg, 1542 und lc43,

durch den Rat und die Arzte daselbst beauftragt Avurde. Er stellte es

vornämlich nach älteren arabischen und salernitanischen (siehe Nico-

laus Präpositus), so wüe nach zeitgenössischen italienischen Quellen

zusammen, doch erschien es erst 1546 (ohne Datum!) mit folgendem

Titelblatte

:

Pharmacoruin
|

omnium, que quidum in
|

usn sunt, cunficieudorum

ratio.
I

Vulgo uocant
1

Dispensato
|

rium pharmacopolarum.
|

Ex omni

genere bonorum authorum, cum ueterum tum
|

recentium collectura, &
scholiis utilissimis illustra

|
tum. in quibus obiter. plurium simpliciü,

hacte
I

uns non cognitorü. uera noticia traditur.
|

Authore
|

Valerio

Cordo.
i

Item
|

De collectione, repositioue & duratione simpliciuin.
|

De

adulterationibus quorundam simplicium.
|

Simplici aliquo absolute scripto,

quid sit accipiendum
|

Wvztßa'/Mßi-^a, id est. Succedanea, siue Quid, pro

Quo.
I

Quälern uirum Pharmacopolam esse conueniat.
|
Cum Indice co-

pioso.
I

(Kleiner Wappenschild der Stadt Nürnberg) Norimbergae aimd
|

Job. Petreium.

Titelblatt. 1 Blatt Vorrede, 4 Bl. Iudex und Poudera, 249 Seiten

ZAveispaltiger Paginierung (also jedes Blatt = 4 Seiten); Schluss: „Finis

eorum. C|uae Valerius Cordus Nurenbergensi Senatui exhibuit“. Hierauf

„Appendix ex scriptis D. Jacobi Sylvii Medici Parisiensis pro iu-

structione pharmacopolarum“, bestehend aus den 5 oben, nach Item, an-

geführten Abschnitten. — Format 27^/^ und 1972 cm.

Die gleiche Druckerei lieferte auch eine Duodezausgabe, ebenfalls

ohne Jahreszahl. Dem Titel fehlen die Worte: „omnium c|uae quidem

in usu sunt“ und „pharmacopolarum“, so Avie die Inhaltsangabe zwischen

Fl ii ek iger. Pharmakognosie. S. Aufl. 67
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Valerio Cordo imd cum liidice copioso. Vermutlicli ist diese kleine Aus-

gtdje das eigeutliche Original.

Schon 1548 erschien in Paris ein zierlicher Nachdruck des Dispen-

satoriums im Formate von nur 11 und 7V2 cm, 495 Seiten in gewöhn-

licher Weise paginiert. Auf dem Titelblatte fehlen die Worte omnium

bis sunt, ferner pharmacopolarum, dann der ganze Absatz zwischen

Cordo und Cum Indice, das Wappen, und endlich lautet die Ortsangabe:

Parisiis. Apud Joannem Roigny, in via Jacobea, sub iusigni Basilisci.

& quatuor elementorum. 1548. — Sonst unterscheidet sich der Nachdruck

von der zuerst genannten Ausgabe nur durch wenige und völlig uner-

hebliche technische Abweichungen. Diese sind bedeutender in den

späteren Ausgaben, so z. B. fehlt in der Nürnbergei’ Ausgabe von 1551

der Index simplicium.

Lange Zeit hindurch war das Cordus’sche Dispensatorium, mit

Recht, das angesehenste Apothekerbuch und wurde vielfach, zuletzt noch

1G66 in Leiden und Nürnberg, wieder aufgelegt (vergl. S. 1076).

Zweitens verdankt Cordus seinen Ruf hauptsächlich den Vor-

lesungen über Dioscorides. welche er an der Universität Wittenberg

hielt. y,iam olim in Academia Vuitembergensi nonnullis Medicinae stu-

diosis dictaverat“, sagt der Strassburger Mediciner Walter Ryff, der

diese „Annotationes^^ von Cordus seiner Ausgabe einer ähnlichen, von

Ru eile verfassten Schrift über Dioscorides, auf Fol. 449 bis 533

lieifügte. — Titel dieses Bandes: Pedacij Dioscoridis Anazarbei,

De medicinali materia libri sex, Joanni Ruellio Suessioneusi inter-

prete Per Gua Ith erum Rivium, Argentinum, Medicum.

Accesserunt priori editioni Valerii Cor di Simesusii Annotationes

doctissimae in Dioscoridis de Medica materia libros. Euricii Cordi

Simesusii iudicium de herbis et Simplicibus Medicinae Franc.

Apud. Chr. Egen olp hum (ohne Datum, aber am Schlüsse vollständig:

Francofiu’ti. Apud Chr. Egenolphum Hadamarium, anno 1549, mense

Aprili).

Euricius Cordus, deren ,,Iudicium“ der Ryff’ sehe Band mit

enthält, ist der Vater von Valerius, nach dessen Aufenthaltsort Siemers-

hausen oder Simtshausen in Oberhessen auch der Sohn, obwohl in Er-

furt geboren, oft als Simesusius bezeichnet wdrd.

Die Erläuterungen, Annotationes, zu Dioscorides, welche Vale-

rius Cordus in Wittenberg vortrug, sind nebst seinen anderen Ar-

beiten vollständiger von Gesner herausgegeben worden in dem Folio-

bande, dessen verschiedene Abteilungen folgendermassen betitelt sind:

In hoc volumine continentur
|

Valerii Cordi Si
|

mesusii Anno-

tatioues in Pedacij
|

Dioscoridis Anazarbei de medica materia li-

bros V longe aliae quam an
|
tea sunt hac sunt evulgatae, Eiusdem

Val. Cordi Historiae stirpium lib. IV. po.st
|
humi nunc primum

iu lucem editi. adiectis etiam Stirpium iconibus et brevissinis Annota-
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tiunculis.
|
Sy Iva qua rerum fossiliuiu in Germania plurimarum. Metal-

lorum. Lapidum et Stirpium aliquot rario
|

rum notitiam brevissime per-

sequitur, nunc hactenus visa.
[
De artificiosis extractioni bus über.

I

Compositiones medicinales aliquot non vulgares.
|

Hic accedunt
|

Stock hornii et Nessi^ in Bernatium Helvetiorum di
|
tione montium.

et nascentium in eis stirpium, descriptio Benedicti Aretii, Graecae

et Hebraicae linguarum
|
in schola Bernensi professoris clarissimi.

|

Item

I

Conradi Gesner. De Hortis Germaniae^ über recens
|
una cum

descriptione Tuüpae Turcarum, Cbamaecerasi montani, Chamaeopiti,

Chamaenerii, et Conizoidis.
|

Omnia summo studio atque industria

doctiss. atque exceüentis. viri Conr. Ges
|

neri medici Tigurini collecta

et praefatiouibus illu.strata.
|

1561 Ai-gentorati excudebat Josias Ri-

ll el ins.

In diesem Folianten fallen 84 Blätter auf die Annotationes, 85 bis

212 auf das zweitgenannte Werk, welches aber hier Historiae plau-

tarum heisst; ausserdem i,st jedes seiner 4 Bücher mit eigenem Titel

bezeichnet, nämlich: 1. „de herbis diversis“, 2. handelt von Pflanzen,

„quarum historia a veteribus vel exacte tradita non est, vel omnino prae-

terita“; Buch 3 enthält die Bäume und Sträucher, Buch 4 führt aus-

ländische Drogen vor. Abweichend von der Reihenfolge des Titelblattes

findet sich auf den Blättern 213 bis 216 die Tuüpa etc. eingeschaltet;

diese kurzen Beschreibungen sind von Gesner verfasst. Die Blätter

217 bis 224 werden von der Sylva eingenommen; 225 bis 229 von den

„artificiosis extractionibus“, d. h. von einer Anleitung zur Dar-

stellung pharmaceutischer Extracte und ätherischer Öle. Die Blätter

230 bis 235 enthalten Rezepte von Cordus: „Compositiones me-
dicamentorum aliquot non vulgares“ und das merkwürdige Ge-

spräch des Stockhorns mit dem Niesen von Aretius (Marti), Pro-

fessor in Bern (siehe Graf Geschichte der Mathematik und der Natur-

wissenschaften in bernischen Landen. I. 1888. S. 24).

Wenigen Exemplaren ist noch folgendes Stück beigefügt, ebenfalls

von Gesner herausgegebeu (Vorrede vom 13. Augu.st 1562 Baden an

der Limmat):

Valerii Cordi Si
|
mesusii, Stirpium de.scriptionis ü

|

ber Quiutus:

quas in Itaüa sibi visas describit: in praecedentibus vel omnino
|

intacta.s,

vel parcius descriptas. Hunc autem morte praeventus, perficere non

potuit.
I
De morbo et obitu Valerii Cordi Epistola Hieronymi

|
Schrei-

ber! Norimbergensis.
|
In ejusdem obitum Caspar! Crucigeri Elegia.

I

Emendatioues quaedam et additiones in opera Valerii
|
Cordi, Argen-

tinae excusa apud Josiam Rihelium Anno MDLX. Argentorati ex-

cudebat Josias Rihelius, Anno 1563. Folio. 13 Blätter.

* Stockhom und Niesen, im Kanton Bern.

Über dieses Buch siehe hiernach, Seite 1064.

67*
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Der erste Teil enthält aut' 15 Seiten: Centaurium majus, Draco

sativus (Artemisia Dracunculus). Cistlius foemina. Hyporisthis foemina.

Rhamnus montana, Chamaesyce, Elichrysum teuuifolium, Agnus. Corruda.

Lachryma herba. lasme alba, Rhu, Zizyphus. Mespilus Aronia, Platanus.

Heliotropium majus, Ruscus, Tamus, Cerrus. Marum. Medica(go), Cala-

mintha montaua serrata. Philyra, Philyrina. Ladon (Cistus). Beinahe

5 Folioseiten hat Schreiber dem Hiuschiede seines Freundes V. Cor-

dus gewidmet, welche Darstellung von Irmisch und von Meyer
(Gesch. der Bot. IV. 318. 321) benutzt worden ist.

ln der Schrift: Veterum aliciuot et recentium medicoruiu philoso-

phorumq. Icones; Ex bibliotheca Johannis Sambuci; cum ejusdem

a<l singulas elogiis. Ex officiua Plantiuiana Raphelengi, 1603,

findet .sich ein wenig ansprechendes Bild (No. 51) von Valerius Cor-

dus. dessen Richtigkeit dahingestellt bleiben muss. Es ist sehr .schlecht

wiedergegeben in Freher’s Theatrum virorum clarorum. Noribergae

1688.

Vergl. Peters. Pharmaceutische Zeitung, Buuzlau. 16. Dezember

1882, p. 764 und 7. April 1883. p. 224. — Flückiger, ebendort. 24. Ja-

nuar 1883, S. 50 und 30. Mai 1883, S. 345. — Peters. Aus pharma-

zeutischer Vorzeit, Berlin 1891. 191.

Crescenzi.

Piero de' Cresceuzi, um 1235 zu Bologna geboren. 1320 da-

selbst gestorben, beschäftigte sich mit Logik, Medizin und Naturwissen-

schaft. widmete sich aber schliesslich dem Richterstaude, üra das Jahr

1305 schrieb er zu Bologna ein in zahlreichen Auflagen und Über-

setzungen verbreitetes landwirtschaftliches Buch. Ich benutzte haupt-

sächlich die schöne Strassburger Ausgabe: Opus ruralium com
|

modorum Petri de
|

cresceutiis. Nicht paginiert, klein Folio; am
Schlüsse: „Presens opus ruralium commodorum Pe

1
tri de cresceu-

tiis hoc industrioso caracteri
[

saudi stilo ad cunctorum utilitatem omni-

pote
1

litis dei sulfragio Impressum e.st argentine.
|

Anno domini

.MCCCCLXXXVl Finitum quin
|

ta feria ante festum sancti Gre-

gorii.“ Ferner, die der Paginieriiug halber bequemere, nicht datierte

Ausgabe, welche Meyer IV. 141 erwähnt, betitelt: „Petri de crescen-

tijsCiuis Bo
|

nonieh. in commodii ruralium cum figiiris libri duodecim."^

Folio. CLIII Blätter; am Schlüsse vor dem Register nur: Gloria deo.

B. Sorio gab 1851— 1852 in Verona eine Über.setzung in 3 Bänden:

Trattato della Agricoltiira heraus.

Diocletian.

Im Jahre 301 oder 302 nach dir. erliess der genannte Kaiser, zu-

gleich auch im Namen der von ihm adoptierten Mitregenten Maxi-

miauus, Galerius und Constantius Chlorus. wahrscheinlich für

Ägypten. Kleinasien und Griechenland, ein Tarifgesetz (Edict): „De

pretiis reriim venaliiim“, w’orin neben Arbeitslöhnen unter einer grossen
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Anzahl verschiedenster Verbrauchsgeüenstände aucli einige von pharma-

zeutischem Interesse taxiert sind. So z. B. Amygdalae, Cannabis seraina,

Citria mala. Cyminnin (S. 943), Datteln, Feigen. Faenuingraecum, Granat-

äpfel, Leinsamen. Maulbeeren, Oliven, Senf, Sesamsamen, Weinbeeren.

Die beste Ausgabe dieses merkwürdigen Dokumentes, mit Erläute-

rungen. gab Mommsen in den Berichten über die Verhandlungen der

sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. 18.')!, 1—8ü.

so wie in dessen Corpus inscriptionum latinarum 111. 801. Eine andere

Ausgabe besorgten Le Bas et Wad dington: Edict de Diocletien.

Paris 1864. — Vergl. Jacob Burckhardt. Die Zeit Constantin's

des Grossen, Leipzig 1880. 62. — Teuffel-Schwabe. Geschichte der

römischen Litteratur 11 (1890) 992.

Dioscorides.

Pedanius Dioscorides. llsdd'/wg Aiogxo/jidrjg. in der Mitte des

ersten Jahrhunderts, kurz vor Plinius. Gebürtig aus Auazarbus, im

südöstlichsten Teile Kleinasiens, im mittleren Flussgebiete des Pyramus,

jetzt Dschihau, welcher sich in den Busen von Iskenderün oder Alexan-

drette ergiesst: auf den Karten findet sich jetzt noch ein Ort Ain Zarba

in jener Gegend. Dioscorides war ein viel gereister Arzt, der mit

römischen Heeren verschiedene Länder durchzog. Seine um das Jahr 78

verfasste Arzneimittellehre, ohne Frage das gediegenste derartige Werk
des Altertums, stand in Europa bis in das XVL Jahrhundert im höchsten

Ansehen, wie heute noch im Orient: es gibt davon zahlreiche Ausgaben.

Übersetzungen und Kommentare (siehe Cordus, Matthiolus). In

Wien liegt eine mit Abbildungen der Pflanzen prächtig ausgestattete

Handschrift des Dioscorides, welche im Jahre .V)5 für die Kaiserin

Julia Aiiicia hergestellt worden war.

Eine handliche Ausgabe, mit lateinischer Übersetzung und Erläute-

rung, ist die der Kühn’ sehen Medicorum graecorum opera. besorgt von

C. Sprengel. Leipzig. 2 Bände 1829 und 1830.

Vergl. Choulant 76; Meyer H. 96; Pritzel 87; Cohn, Beitrag

zur Geschichte der Botanik. 2 Pergamentcodices des V. und VI. Jahr-

hunderts des Dioscorides. Breslau 1882. 11 S.; Hirsch 11. 1889.

Documente.
Flückiger. Documente zur Geschichte der Pharmacie. Archiv

der Pharm. 207 (1875) 422. 480 und 208 (1876) 52. 112. Auch be-

sonders gedruckt. Halle 1876. Verlag der Buchhandlung des Waisen-

hauses 1876. 96 Seiten.

Dodonaeus.
Rembert Dodoens, 1517 zu Mecheln geboren, 1.585 in Leiden

gestorljen. Er studierte in Löwen und auf deutschen, französischen

und italienischen Universitäten Medizin und Botanik, war 1574 bis 1579

kaiserlicher Leibarzt in Wien, wo sich eben auch sein Freund und

Landsmann Clus ins (S. 1054) auf hielt. 1582 war er in Mecheln und
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Antwerpen und hierauf Professor der Medizin zu Leiden. 1554 erschien

in Antwerpen sein Cruydebook; ebenda 1583 sein Hauptwerk: Stirpiuui

pemptades sex sive libri XXX. Folio. 860 S., mit Abbildungen.

Vergl. Meyer IV. 340. — P. J. van Meerbeck, Recherches

liistoriques et critiques sur la vie et les onvrages deRembert Dodoeus-
Malines 1841.

Edrisi, besser Idrisi.

Abu Abdallah Mohammed beu Mohammed beu Abdallah
el-ldrisi el Siqilli (der Sicilianer). Geboren um das Jahr 1100 in

Spanien oder in Genta an der Strasse von Gibraltar; Todesjahr unbe-

kannt. Er stammte aus dem Geschlechte der Idrisiden, welche im

X. Jahrhundei't Fez beherrschten. Dieser vornehmen Abkunft halber

wurde Idrisi häufig einfach als „Sherif“ bezeichnet; er scheint in Cor-

dova studiert zu haben. Unter nicht mehr nachweisbai'en Umständen

kam Idrisi an den normännischeu Hof zu Palermo, wo er von König

Roger II. hoch verehrt war und für ihn eine Erdkarte (Planisphäre)

herstellte. Zur Erläuterung schrieb Idrisi 1154 das geographische

Handbuch: „Die Ergötzlichkeit der Reiselustigen“, welches er auf Be-

richte und Zeichnungen von Reisenden stützte, die zum Teil auf seine

Veranlassung ausgesandt worden waren. Es ist das bedeutendste der-

artige Werk der arabischen liitteratur. Von den noch voi-handeneu

69 Karten, welche Idrisi dem Manuskripte beigab, sind nur erst einige

wenige veröffentlicht. Avohl aber das letztere selbst unter dem Titel:

Geographie d’Edrisi, traduite par Amedee Jaubert, 2 Bände,

1836 und 1840. 4. Ausserdem kommen einige Drogen vor in Edrisi’s

Description de l’Afrique et de l’Espagne. Texte arabe avec uue

traduction, par Dozy et de Goeje. Leyde 1866.

Vergl. Meyer III. 285; Vivien de Saint-Martin, Histoire de la

Geographie, Paris 1873. 259, 797; Ledere 11. 65— 70; Tomaschek,

Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Klasse der k. Akademie

der Wissenschaften 113 (Wien 1886) 285—373.

Fernandez.

Gonzalo Fernandez aus Oviedo und Valdes in der nordspani-

schen Provinz Asturias, geboren 1478 zu Madrid, gestorben 1557 zu

Valladolid. Häufig auch Ferrandus, Oviedo, .so wie von Haller,

Bibi, botanica 1. 272, Gundisalvus und Gonsalvus Hernandez

genannt. In einem Widmungsbriefe, den der Verfasser am 30. Sep-

tember 1535 aus Sevilla an den Bischof von SigüenQa richtete, Unter-

zeichnete er sich einfach G. Fernandez. Er stand 1514 bis 1525 als

„Veedor de las fundiciones de oro de Tierra-firma in America“, d. h.

als Aufseher, den Goldschmelzereien auf dem Festlande Amerikas vor

und soll 1514 bis 1556 den Ocean zwölfmal gekreuzt haben. Fer-

uandez veröffentlichte in Spanien 1526, 1535 und 1547 einzelne

Schriften; vollständig Avurden .sie im Aufträge der historischen Akademie



Anhano'. 1063

zu Madrid 1851 l.iis 1855 iu 4 Quartbändeii lierausgegeben unter dem

Titel: -Historia geueral y natural de las Indias islas y tierra-firme del

mar oceano por el Capitau Gonzalo Fernandez de Oviedo y Valdes,

primer cronista del nuevo mundo‘‘.

Vergl. Colmeiro, *27, 149. — Siehe auch oben, S. 492.

F u c h s.

Leonhard Fuchs, geboren 1501. studierte Medizin in Erfurt und

Ingolstadt, war 1526 Professor an letzterer Universität. 1528 Leibarzt

in Ansbach, 1535 Professor in Tübingen, wo er 1566 starb. Haupt-

werk; De historia stirpium commentarii insignes, maxiinis impensis

et vigiliis elaborati. adjecti earundem vivis plusquam 500 imaginibus

minquam antea ad naturae imitationem artificiosius effectis et expressis.

Basileae 1542. Folio. 896 S. — Manche der 512 Holzschnitte sind

von ganz vorzüglicher Ausführung. Bei dem Basler Verleger, Isen-

grin, erschien schon 1543 eine holländische, später andere lateinische

Ausgaben. In Paris wurde 1549 und 1550 in Lyon eine französische

Übersetzung gedruckt.

Vergl. Meyer IV. 309. — Jacquart. Remarques sur ITiistoire des

Plantes de L. Fuchsius. Bulletin de la Soc. botanique de Lyon

1878 — 1879, p. 209— 217. — A. Hirsch, in Allg. Deutsche Biographie 8

(1878) 169 und dessen S. 1045 genanntes Lexikon 11. 456.

Galen US.

hXa’jdiog FaAs'^ög, geboren 131 nach Chr. zu Pergamon, nördlich

von Smyrna, bildete sich in letzterer Stadt, in Alexandria und Rom zu

einem höchst ausgezeichneten Arzte aus. Im Jahre 164 kam er nach

Rom, bereiste dann Italien, Cypern, Palästina und Avurde von den

Kaisern Lucius Verus und Marcus Aurelius Anton inus wieder

nach Rom zurück berufen. Hier oder in Pergamon starb Galenus
zwischen 201 und 210. Seine zahlreichen Schriften, von Kühn unter

dem Titel: Claudii Galeni Opera omnia in 20 Bänden, Leipzig

1821 bis 1833, herausgegeben, gehören nach jeder Richtung zu den be-

deutendsten medizinischen Lei.stungen und sind von der Nachwelt voll-

auf gewürdigt worden.

Vergl. Choulant 98. — Meyer II. 187. — Hirsch 11. 477.

Gama, s. Vasco da Gama.
Garcia da Orta (Garcias ab Horto).

Gebürtig aus Elvas in der portugiesischen Provinz Alemtejo, stu-

dierte er in Salamanca und Alcalä Medizin, begleitete im Spätjahre

1534 Martim Affonso de Souza, Grossadmiral der indischen Flotte,

nach Goa und scheint wohl den Rest seines Lebens in diesem pracht-

vollen, jetzt verfallenen Hauptsitze der portugiesischen Macht in Indien,

als königlicher Ho.spitalarzt, ..Physico d’ElRey'‘, zugebracht zu haben

.

Als Ergebnis seiner eingehenden Beschäftigung mit den arzneilichen

Rohstoffen, welche in jenem grossen Handelsplätze zusammenströmten.
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enschien: -Colloquios dos simples e drogas lie cousas medi(;inais da

India, e assi dalgüas tVutas acliadas uella aiide se tratam .... Impre.sso

em Goa. por Joannes de endem as X dias de Abril de 1563“. 4.

436 p. (Exemplar des British Museum). — F. A. von Varnhageii
hat 1872 in Lissabon einen Abdruck dieses Buches erscheinen lassen,

von welchem es nur noch ein Dutzend Exemplare, in Portugal, in

Paris, London und Rio de Janeiro, gibt. Merkwürdigerweise stimmt

der Titel des Buches von Rio, das Varnhageu benutzte, nicht mit dem
Exemplare des British Museums überein. Die ungemeine Bedeutung

Garcia's für die Drogeukunde war schou 1567 von Clusius (S. 1055)

erkannt worden; in seiner Ausgabe hat er die Colloquios von unnützen,

besonders durch die Ges])rächsform bedingten Zutaten gereinigt.

Vergl. Flückiger, in Buchner’s Repertorium für Pharm. XXV
(1876) 63— 69, und Pharm. Journal XYIII (1887) 49. — Ficalho,

Garcia da Orta e o seu tempo. Lisboa 1886, 392 S.

Gerarde, John. 1545—1607.

Wundarzt in London, Besitzer eines liotanischeu Gartens, verfasste;

The Herball, or generali historie of plantes. Loudoii 1597, Folio,

und Catalogus arborum, fruticum ac plantarum tarn indigenarum

quam exoticarum in horto Gerardi nascentium 1596. 4°.

G e s u e r.

Conrad Gesuer, 26. März 1516 zu Zürich geboren und 13. De-

zember 1565 daselbst gestorben, studierte in Bourges. Paris und Basel,

wo er 1541 als Doktor der Medizin promovierte, dann Stadtarzt und

1558 Professor der Xaturgeschichte in Zürich wurde und eine ebenso

erstaunliche schriftstellerische als ärztliche Tätigkeit entfaltete, welche

ihn nicht von zahlreichen wissenschaftlichen Reisen und Alpenwande-

ruugeu abhielt, ln der hier in Betracht kommenden, schon S. 1059

angeführten Schrift .,Horti Germaniae“ berichtete Gesner über die

ihm in verschiedenen Gärten Deutschlands aufgefallenen oder durch ihn

selbst kultivierten Pflanzen und bezog sich auch häufig auf Mitteilungen

befreundeter Botaniker. Er erwarb sich grosses Verdienst durch die

Herausgabe der von Cordus (S. 1058) hiuterlassenen Werke; vor seiner

italienischen Rei.se hatte dieser bei Gesner in Zürich einen Besuch

gemacht.

Vergl. Meyer IV. 322. — Wolf. Biographien zur Kulturgeschichte

der Schweiz I (1858) 15—42. — Brüh in. Berichte der Xaturf. Gesell-

schaft zu St. Gallen 1865. 18— 104. — J. Mähly in Allg. Deutsche Bio-

graphie 9 (1879) 107—120. — Hirsch II. 538.

Grabaddin. siehe Xicolaus Praepositus.

Guintherus Andern a censis. 1487— 1574.

Johann Winther (Günther) aus Andernach, anfangs Lehrer der

griechischen Sprache in Löwen und Strasslnirg. nachher Professor der

Anatomie und IMedizin in Paris. Übersetzer medizinischer Werke der
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spätgriecliischen Zeit. Wiiitlier empfahl die Ainvendiuig chemisclier

Präparate statt der roheu Drogen des Pflanzenreiches. Sein Werk. De
medicina veteri et nova, ist 1571 in Basel gedruckt worden.

Vergl. die ansführliche Darstellung in Wieger. Geschichte der

^lediziu und ihrer Lehranstalten zu Strasshurg. 1885. S. 33; auch

Hirsch II. 678.

Hanifa. siehe Abu Hanifa.

Harpestreng, Henrik.

1244 gestorben als Kanoiiikus des Stiftes Roeskilde in Dänemark.

Seine beiden „Urteböger‘', Kräuterbücher, vereinigt als ..Laegebog"

(Dispensatorium) betitelt, sind der Hauptsache nach nicht viel anderes

als eine Übersetzung des Macer Floridas (S. 1072). Es wurde in nur

220 Exemplaren herausgegeben von Molbech: Henrik Harpestreng's

danske Laegebog fra det trettende Aarhundrede, foerste Gang udgivet

efter et Pergamentshaandskrift i det störe Kongelige Bibliothek. Kioeben-

havn 1826. 8. 206 p. — Ich verdanke mein Exemplar der Freund-

schaft des Herrn Apothekers H. J. Möller in Kopenhagen.

Die von dem Kanonikus genannten ungefähr 40 Drogen und Pflanzen,

welche Macer Floridas gar nicht oder unter anderen Bezeichnungen

erwähnt, .sind namhaft gemacht von Meyer 1. c. III. 538. — Nach

Schübeler, Pflanzenwelt Norwegens (1875) 232, welcher die Deutung

einer Anzahl der altdänischen Namen gibt, die der Kanonikus !>el)rancht,

war letzterer zugleich auch Arzt.

Hernand ez.

Francisco Hernandez, ein ans Toledo gebürtiger Arzt, wurde,

wie andere Mediziner, von König Philipp II. mit der Erforschung Neu-

Spaniens (Mexikos) beauftragt, welcher er die Jahre 1571 bis 1577

widmete. Francisco Ximenez veröffentlichte 1615 in Mexico einen

Quartband der Arbeiten von Hernandez, den ich nicht gesehen habe,

wohl aber Nardo Antonio Recchi’s freilich wenig befriedigende Aus-

gabe: Nova plantarum. animalium et mineralinm ^lexicanorum Historia.

rerum medicarum. Novae Hispaniae Thesaurus. Romae 1651. Folio,

950 und 90 S.

Gewöhnlich habe ich die Ausgabe in drei (^uartbänden: Opera

edita et inedita: Historia plantarum Novae Hispaniae. Matriti 1790. be-

nutzt. — Ein Theil der von Hernandez hinterlas.senen Manuskripte

soll 1671 im Escorial verbrannt sein.

Vergl. Colmeiro 35, 126, 154.

Hildegard.

Geboren 1098 zu Beckeiheim au der Nahe, seit 1148 Äbtissin des

auf ihren Antrieb erbauten Klosters der Benedictinerinnen auf dem
Ruprechtsberge, jetzt Bingerbrück, bei Bingen (Pingnia) am Rhein und

daselbst 1179 gestorben. Das ihr nicht mit voller Sicherheit zuge-

.schriebene. häufig als Physica bezeichnete Werk, i.st ein ehrwürdiges
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Denkmal der rohesten Anfänge deutscher Naturkeiintnis und Volks-

medizin.

Reuss. Walafridi Strabi Hortulus etc.. Wirceburgi 1834. zählt

Seite 76—80 die von Hildegard genannten 231 Pflanzen auf, ebenso

in seiner eingehenden Besprechung der h. Hildegard in den Annalen

des Vereins für Nassuische Althertumskunde VI (1859), 50— 106. Hier

macht Reuss aufmerksam auf Anlehnungen der Verfasserin an Plinius,

an Constantinus Africauus und andere Salernitaner, an Isidorus

(S. 1069), Walafrid Strabus (S. 1089), Macer Floridus (S. 1072).

Vollständiger Text: Hildegardis Abbatissae Subtilitatum diver-

sarum uaturarum creaturarum Libri novem, ex antiquo bibliothecae im-

perialis Parisiensis codice M. S. nunc primum exscripti accurante Dre.

C. Daremberg, Bibi. Mazar. Praef. etc. accedunt Prolegomena et ad-

notatioiies Dris. F. A. Reuss, professoris Wirceburgensis, P. 1118

bis 1352 in Migne, Patrologiae Cursus completns, Patrologiae Tomus

CXCVII, Lutetiae Parisiorum, 1855. — Obwohl Hildegard gewöhnlich

als Heilige bezeichnet wii'd, scheint ihre Canonisatiou nicht erfolgt

zu sein.

Vergl. Choulaut 302. — Meyer IH. 517. — Jessen, Ausgaben

und Handschriften der medizinisch-naturhist. Werke der h. Hildegard,

Sitzungsberichte der math.-naturw. Classe der Akad. der Wissenschaften.

Wien, 1862, p. 97— 116. — Von der Linde, in Allgem. Deutsche Bio-

graphie XII (1880) 407 — 408.

Hippocrates, ' h-oxpdrrjg.

Um das Jahr 470 vor Chr. aus der Familie der Asklepiaden auf der

Insel Kos im Archipelagus stammend und um das Jahr 356, vermutlich

zu Larissa in Thessalien, gestorben. Seine zahlreichen, während des

Altertums und des Mittelalters im höchsten Ansehen stehenden medi-

zinischen Werke, samt den verschiedenen Commentaren bilden in

manigfachen Übersetzungen, Ausgaben und Bearbeitungen eine umfang-

reiche Literatur. Die erste Zusammenstellung der Hippokratischen

Schriften ist, ein Jahrhundert nach dem Tode des Hippokrates, von

alexandrinischen Gelehrten vorgenommen worden, welche der Samm-

lung auch andere, vielleicht ältere Schriften einverleibten. Die geschätz-

testen Ausgaben sind die von Kühn, griechisch und deutsch, 3 Bände,

Leipzig 1825— 1827, von Littre, französisch und griechisch, Paris

10 Bände, 1839 bis 1861 und von Ermerins, Traject. ad Rh. 3 Bände,

1859—1865.

Vergl. Choulant, Seite 10 bis 40. — R. von Grot, Über die in

den Hippokratischen Schriften enthaltenen pharmakologischen Kenntnisse.

Dorpat 1887; vollständiger in Kobert, Historische Studien I (Halle 1890)

58. — Hirsch H. 213.

Hortus Sanitatis, siehe Seite 705.
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Jacobus Vitriacus.

Jacques de Vitry, vermutlicli aus Vitry bei Paris. Chorlierr im

Kloster Oignies bei Lüttich, predigte 1210 im Aufträge des Papstes

lunocens III. den Krieg gegen die Albigenser und wurde später als

Bischof jnach Accon (S. 1045) berufen. Angesichts der Erfolglosigkeit

seiner Hülfsgesuche zu Gunsten des Königreichs Jerusalem kehrte er

nach Oignies zurück und wurde um das Jahr 1230 von seinem ehe-

maligen Freunde, Papst Gregor IX., zum Cardinal ernannt; 1244 starb

Jacob in Rom als Bischof von Tusculum.

Vergl. Guizot, Collection de memoires relatifs ä Thistoire de France,

Histoire des croisades par Jacques de Vitry. Paris 1825. 405 S. 8°;

Meyer IV. 110.

Janus Damascenus, siehe Serapion der ältere.

Ihn Alaw warn.

Abu Zakariyyä Yahyä ben Mohammed ben Ahmed Ibn el

Awwin el Ishbili (aus Sevilla). Ein wahrscheinlich in der zweiten

Hälfte des XII. Jahrhunderts lebender arabischer Landwirt. Clement-

Mullet übersetzte sein Werk unter dem Titel Livre d’Agriculture.

Paris, Baud 1. 1864, 11. 1867.

Vergl. Wüstenfeld, Geschichte der arabischen Arzte und Natur-

forscher. 100. — Meyer III. 270. — Lippmann, Geschichte des Zuckers.

1890. 147.

Ibn Baitär.

Diyä ed-din Abu Mohammed Abdallah Ibn Ahmed el-An-

dalusi el-Maläqi (aus Malaga) el-ashshäb (Botaniker), zubenannt Ibn

el-Baitar, d. h. Sohn des Tierarztes, um 1197 in Malaga geboren.

Er studierte Botanik und wanderte um 1219 nach dem Orient; 1219 war

er in Marokko, 1220 in Bugia, hierauf in Constantine. Tunis, Tripolis

und fand endlich um 1230 in Kairo am Hofe des Sultans el Malik el

Kämil und nachher auch bei dessen Sohn Nedjm ed-Din eine hohe

Stellung, welche es ihm ermöglichte, viel zu reisen, sich abwechselnd

in Kairo und in Damaskus aufzuhalten und die Nutzpflanzen Arabiens,

Syriens, Mesopotamiens kennen zu lernen. Er starb 1248 in Damascus.

Was er selbst beobachtet nnd aus griechischen, persischen, syrischen,

arabischen Schriften, so wie aus indischeu, damals schon in die arabische

Spi-ache übertragenen Quellen geschöpft hatte, legte er in einer grossen

Encyclopädie der einfachen Heilmittel und Nahi’ungsmittel oder Materia

medica. arabisch: Djämi el-Mufridät, d. h. Sammlung der Rohstoö’e,

nieder und widmete sie dem Sultan Nedjm ed-Din. Das Werk ist

1875 in Bulak in der Ursprache neu gedruckt worden.

Sontheimer’s Übersetzung, Stuttgart 1840 und 1842, wird von

den Kennern als ungenügend bezeichnet. Besser ist die französische

Übersetzung von Lucien Ledere, unter dem Titel Traite des Sim-

ples, in den Notices et extraits des Manuscrits de la Bibliotheque natio-
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iiale, 4°, Paris. Tome XXIIl (1877), XXV (1881) und XXVI (1883).

Die anderweitig zugängliclien Entlehnungen Ihn Baitar’s aus der

griechischen Literatur hat Ledere zum Teil weggelasseu.

Vergl. Choulant 383; Meyer III. 227; Ledere II (1876) 225;

Hirsch 1. 179. — Ernest Sickenherger, Les Plantes egyptieuues

d’Ibn-Beltar. Le Caire. imprimerie nationale 1890. 38. S., kri-

tische Untersuchung ttlier die (98) von Ihn Baitiir genannten Pflanzen

Ägyptens.

Ihn Batuta.

Abu Abdallah Moliammed ben Abdallah ben Mohammed
ben Ibrähim el-Lawfdi (aus dem Berberstamme Lawa) et-Tandji

(Tanger, an der nordwestlichen Küste Marokkos), geboren 1304 zu

Tanger, der grösste Reisende der Araber. 1325 pilgerte Ihn Batixtä

nach Mekka, besuchte Persien, Arabien, die Küste von Ostafrika, Meso-

potamien, Bochära. Indien, Ceilon. den Archipel, China, Java, Sumatra

und reiste 1349 zurück. Bald aber ging er wieder nach West-

afrika und erreichte sogar Timbuctu. Nach seiner Rückkehr diktierte

er seine Reiseschilderungen und starb in Fez 1377 oder 1378. Der

arabische Text, begleitet von der französischen Übersetzung, ist von

Defremery und Sangniuetti herausgegeben worden: Voyages d'Ibn

Batouta. 4 Bände. Paris 1853 und 1858. — ..The travels of Ihn

Batouta, translated . . . by Lee", London 1829. 4. ist ein brauch-

barer Auszug der Reisebeschreibuug.

Vergl. Meyer III. 309. — Vivien de Saint-iMartin. Histoire de la

Geographie 1873. 244— 246.

Ihn Chaldun.

Abu Zaid Abderrahmän ben Mohammed Ibn Ohaldün
Weli ed-din el-Hadrami (aus dem Stamme Hadramaut) el-lshbili

el Mäliki. Geboren zu Tunis 1332, lebte er abwechselnd in Fez und

in Spanien, ging 1382 nach Ägypten, bekleidete in Kairo ein Lehramt

und war auch schliesslich bei seinem Tode 1406 Qadi (Cadi, R'ichter).

Ibn Chaldun war einer der bedeutendsten Geschichtsschreiber seines

Volkes; Teile seines Werkes, z. B. die Geschichte der Berbern, sind

von verschiedenen Orientalisten übersetzt und das gesamte Werk ist in

arabischer Sprache 1867 in Bulak in 7 Bänden gedruckt worden.

Vergl. Wüstenfeld, Geschichtsschreiber No. 456.

Idrisi, siehe Edrisi.

Isaac Judaeus.

Abu Yäqüb Ishäq ben Solaimän el-lsräili. ein ägyptischer

Jude, welcher anfangs in seiner Heimat als Augenarzt und später in

Qairowän oder Kairuan in Tunesien als Leibarzt des Aglabitentürsten,

zuletzt des Abu Mohammed Obaidalläh el-Mahdi thätig war.

Isaac starb 942 oder 952. — Wegen seiner Werke vergl. Choulant
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347: Mever III. 170: Häser. Gniiulriss der Geschichte der Medizin 105;

Hirsch I. 167.

Ishiiq hen Amrän.
Ein ausgezeichneter Arzt aus Bagdad. Von dem Aglabitenfttrsten

Zivadet Allah nach Qairowiin (Kaiman, .südlich von Tunis) berufen,

fiel Ishaq dort in Ungnade und wurde zwischen 903 und 906 hinge-

richtet. Die von seinen Schriften erhaltenen Bruchstücke w^erden von

Serapion und Ibn Baitar angeführt.

Vergl. Meyer III. 161. — Ledere I. 408. — Hirsch I. 167.

Isidorus Hispalensis.

Geboren 570 zu Karthagena, gestorben 636 als Bischof von Sevilla.

Letzter Litterator des römischen Reiches. Verfasser der im ^littelalter

viel gelesenen und abgeschriebeuen Encyklopaedie ..Origiuum s. Ety-

inologiarum libri XX’% deren 17. Buch. De re rustica. in 11 Ka-

piteln Erklärungen vieler Pflanzennamen gibt. Die älteste Ausgabe des

Werkes ist im XV. .Tahrbundert in Strassburg (von Mentelin?) ge-

druckt worden, die beste in Migne's Patrologiae cursus completus

Band 82 (Paris 1859) 606.

Vergl. Meyer 11. 389, wo sämtliche von Isidor besprochene

Pflanzen aufgezählt sind. — Colmeiro 8. 145. — Teuffel-Schwabe,

Geschichte der römischen Litteratur 11 (1890) 1292.

lst:icbri.

Abu Ishaq el Pari si (der Perser) e 1-1 sta ehr i, aus Istachr. dem
;ilten Persepolis, in der persischen Provinz Fars, schrieb zwischen 920

und 932, ein zum Teil auf eigenen Anschauungen beruhendes Werk
über Geographie. Den vollständigen Text gab 1870 de Goeje in

Leiden heraus, eine verkürzte Bearbeitung, eltenfalls arabisch, veröffent-

lichte J. H. Möller: Liber Climatum. Gotha 1839. 4°. Eine Über-

'^etzung: Das Buch der Länder, lieferte Mordtmann in den Schriften

der Akademie von Ham. 4°. Hamburg 1745.

Vergl. Meyer III. 278.

Kämpfer, Engelbert.

Gelmreu 1651 zu Lemgo in Westfalen, studierte in Krakau, Königs-

berg. Upsala bis 1680 Medizin und Naturwissenschaft. Im Verkehr mit

Claus Rudbeck und den beiden Pufendorf in Stockholm erlangte

er die Sekretärstelle bei einer schwedischen Gesandtschaft, welche wegen

Handelsangelegenheiten nach Russland und Per.sien geschickt wurde.

Im März 1683 verliess sie Stockholm, erreichte im Oktober Astrachan,

besuchte Baku und traf im März 1684 in Ispahan ein. Kämpfer be-

gleitete die Gesandtschaft nicht wieder zurück, sondern nahm die ge-

ringe Stelle eines Schiffschirurgen der holländisch-ostindischen Gesell-

schaft an und besuchte im November 1685. Südpersien, wo er in Bender

Abassi 2 Monate am Fieber darnieder lag. Nach einem Aufenthalte in

Tiflis gelangte er als holländischer Schiffsarzt nach Cochin in Vorder-
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indieu. 1689 nach Batavia. 1690 nach Siam und im September des

gleichen Jahres nach Japan. Dieses Land erforsclite Kämpfer bis

Ende Oktober 1692. Im Juni 1693 berührte er das Capland und kam
anfangs 1694 nach Leiden, wo er promovierte. Schliesslich nahm er

seinen Aufenthalt im Steinhof in Lieme bei Lemgo, seinem väterlichen

Erbgute. Häusliche Sorgen, ausgedehnte Praxis und die Stellung als

fürstlicher Leibarzt traten hier seinen wissenschaftlichen Arbeiten hin-

derlich in den Weg; er starb in Lieme am 2. November 1716.

Manuskripte und Herbarien, welche Sir Hans Sloane aus Käm-
pfer’s Nachlass ankaufte, liegen im British Museum (S. 56, Note 1).

In seinen Amoenitatum exoticarum politico-physico-medicarum

fascicul. V, Lemgo 1712. 4. 912 S., hat Kämpfer merkwürdige Beob-

achtungen über Drogen und Pflanzen niedergelegt. Das Buch stellt nur

eine Probe der Werke dar, welche der Verfasser in Aussicht genommen

hatte. Nach seinem Tode (1716) erschienen noch: The History of

Japan etc. Written in high Dutch by Engelb. Kaempfer and transl.

from Ins original mscpt., never before printed, by J. G. Scheuchzer.

London 1727. Ferner Engelb. Kämpfer’s Geschichte und Beschrei-

bung von Japan, herausgegeben von Chr. Willi. Dohm, Lemgo 1777

bis 1779, 2 Bde. 4° mit Karten und Bildern.

Über seinen Lebensgang vergl.: H. Giemen, Engelbert Kämpfer.

Zur Erinnerung seinen Mitbürgern und Landsleuten dargestellt. Lemgo

1862, klein 8°. 56 S. — Falkmann, in Allgem. Deutsche Biographie 15

(1882) 62—64.

Karl der Grosse, 768— 814.

In dem Capitulare de villis et cortis imperialiiius liess der

Kaiser im Jahre 812 Verordnungen über die Verwaltung der Krougüter

zusammenstellen, worin 73 Kräuter und über ein Dutzend Fruchtbäume

zum Anbau vorgeschriebeu werden. Dieses Capitulare ist begleitet von

dem Breviarium rerum fiscalium, einem Verzeichnisse des Be-

standes kaiserlicher Meierhöfe, welche ebenfalls 50 Nutzpflanzen in

sich begrilf, grösstenteils solche, die auch das Capitulare enthält. In

beiden fehlen auffallender Weise Carduus benedictus, Crocus, Inula He-

lenium. Lavandula, Liquiritia. Punica Granatum, Spica, Thymus vul-

garis.

Die Zusammenstellung der Pflanzen muss ohne Zweifel von Fach

männern besorgt worden sein, welche mit der norditalienischen Land-

wirtschaft vertraut waren, wodurch einige jener Pflanzen vielleicht zum

ersten Male aus dem Süden nach Mitteleuropa gelangten und andere

vermutlich nunmehr hier eifriger als früher verbreitet wurden. Als

z. B. im Jahre 820 ein prachtvoller Plan für den Neuliau des Klosters

St. Gallen entworfen wurde, schrieben die Architekten, offenbar nach

Anleitung des Capitulare, die betreffenden Pflanzennamen in den Gnind-

riss des Gartens ein, wie in dem Facsimile: Bauriss des Klosters
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St. Gallen (S. 738, 741, 956). herausgegebeii von F. Keller, Mittei-

lungen der antiquarischen Gesellschaft zu Zürich, 1844, zu sehen ist.

Ausser der in Meyer ’s Geschichte der Botanik, 111. 396 bis 412,

besprochenen, dem Capitulare und dem Breviarium gewidmeten, sehr um-

fangreichen Literatur mögen noch folgende, diese höchst merkwürdigen

Documente betreffenden Schriften genannt werden: Guerard, Expli-

cation du Capitulare de Villis, Bibliotheque de l’Ecole des Chartes IV

(1853), 201—247, 313—350, 346—572. — Kerner, Die Flora der

Bauerngärten in Deutschland. Verhandlungen des zoologisch-botanischen

Vereins in Wien. V. (1855) 786—826. — A. Thaer, Übersetzung und

Erläuterung des Capitulare (nicht auch des Breviariums): Verordnung

Karl’s des Grossen über die kaiserlichen Güter oder Höfe in Füh-

ling’s landwirtschaftl. Zeitung, Berlin und Leipzig, H. Voit. Aprilheft

1878. 241—260. — Rostafinski in Just’s Botan. Jalu'esb. 1885. II.

77. 848 und 146. No. 406. — Steinvorth, Botan. Centralblatt 43

(1890)290. — Düminler in Allg. Deutsche Biographie 15 (1882) S. 143

kurze Erwähnung des Capitulare.'

Kaswini, besser Qaswini.

Zakkariyyä ben Mohammed beii Mahmud el-Küfi el-Gas-

wini, geboren zu Anfang des XlII. Jahrhunderts zu Qaswiu in Persien,

gestorben 1283. Er verfasste 1275 eine grosse Encyclopädie. deren Text

von Wüstenfeld, 2. Bände, Göttingen 1848 und 1849. eine deutsche

Übersetzung von Ethe, 2 Bde. Leipzig 1868 und 1869. herausgegeben

worden ist.

Vergl. Ledere 1. c. II. 135.

Khaldun, siehe Ibn Chaldun.

Kosmas Indikopleustes, der Indienfahrer (dsvVo.v.at scliiff'eu).

Ein griechischer Kaufmann, Freund Alexander’s aus Tralles (oben

S. 1047), lebte in Ägypten und wurde um die Mitte des Vl. Jahrhunderts

Mönch. Nicht Kosmas selbst, sondern sein Freund Sopatros ist in

Ceilon gewesen. Südostafrika, das Kosmas besuchte, wurde damals

auch unter Indien mit verstanden. Sein ungeheuerliches, um das Jahr

535 verfasstes Werk, Christiana topographia, in Migne’s Patro-

logiae cursus completus, Series graeca, Band 88 (1850) 374, enthält

einige Angaben über Drogen.

Vergl. Meyer 11. 381. — Vivien de Saint-Martin, Histoire de la

Geographie 1873, 236. — Geizer, Kosmas der Indienfahrer. Jahrbücher

für Protestant. Theologie 1883. 105—141.

Beste Ausgabe: Montfaucon, Collectio iiova patrum et scriptorum

Graecorum. II (Paris 1706).

Kurdadbah.

Abü-1 Qäsim ’Obaidalläh ben Abdallah ben Chordädbah
stand zwischen den Jahren 869 und 885 nach Chr. der Polizei und Post-

verwaltung der Chalifen in Mesopotamien vor, was ihn in den Stand
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.setzte, sich über Produkte, Abgaben und Steuern iin Chalifat zu unter-

richten. Er starb um 912 und hinterliess ein Werk, welches Barbier
de Meynard, unter dem Titel: .,Le livre des routes et des pro

vinces“ im Journal asiathjue V (1865), 1— 125 arabisch, sowie p. 227

bis 296 und p. 446—527 französisch veröffentlicht hat. Unter dem
Titel «Post- und Reiserouten des Orientes'^ hat Sprenger in den Ab-

handlungen für die Kunde des Morgenlandes III (1864) eine deutsche

Uebersetzuug davon geliefert.

Largus, siehe Scribonius Largus.

Lobelins.

Matthias del'Obel, 1538 zu Lille iii Flandern geboren, studierte

in Montpellier Medizin, lernte in Karbonne Peter Pena kennen, reiste

in Oberitalien, in der Schweiz, Deutschland und liess sich in Antwerpen,

später in Delft, nieder. Schliesslich lebte er in England, wo er 1616 zu

Highgate starb. Hauptwerk, gemeimsam mit Pena bearbeitet: Stirpium

adversaria nova, London 1570. 4. — Die hier benutzte Folio-Ausgabe,

London 1605, führt im ersten Teile, 156 S., den Titel Animadversiones,

im zweiten, 549 Seiten, lautet eine Überschrift: Stirpium adversaria,

authoribus Mathiae de Lobei et Petri Penae.

Vergl. Meyer IV. 360.

Macer Fl oridus.

Unter diesem Namen erfreute sich im Mittelalter ein Buch De vi-

ribus herbarum der grössten Beliebtheit. Es stammt vermutlich aus

dem XII. Jahrhundert und wurde zuerst 1487 in Neapel gedruckt; der

Verfa.sser ist, Häser zufolge, Otto von Meudon (an der Loire). Er be-

singt 77 Heilkräuter und Drogen in schlechten lateinischen Hexametern.

Beste Ausgabe von Cboulant: Macer Floridus, De viribus herbarum

uua cum Walafridi Strabonis, Othonis Cremoneusis et Joannis

Folcz carminibus similis argumenti, Lipsiae 1832.

Vergl. S. 1065, ferner Meyer III. 427; Pritzel 199; Zacher

in Höpfner und Zacher, Zeitschrift für deutsche Philologie, Halle XII

(1880), 189 bis 217; Häser, Grundriss 114.

Marcellus Empiricus.

Ein hoher, wahrscheinlich aus der Gegend von Bordeaux (Burdi-

gala) stammender Beamter der beiden Kaiser Theodosius, um das

Jahr 400 nach dir. Obwohl nicht Mediziner, schrieb er: De medi-

camentis empiricis, physicis ac rationalibus über, eine zum guten

Teile aus Scribonius Largus, doch ohne dass dieser genannt wäre,

entlehnte Rezeptsammlung. Beste Ausgabe von Helmreich, Leipzig,

Teubner 1890. 414 S.

Vergl. Choulant 221; Meyer 11. 299; Literarisches Centralblatt,

Leipzig. 1890, 8. März, S. 362; The classical Review IV (London, May

1890) 219; Hirsch IV. 125; Teuffel-Schwabe, Geschichte der römi-

schen Litteratur II (1890) 1147.
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Marcgravius.

Georg Markgraf, geboren 1610 zu Liebstailt bei Meissen, wid-

mete sich medizinischen und mathematischen Studien und verweilte 1636

bis 1641 als Freund von Pi so (siehe P.) in der Eigenschaft eines

Astronomen und Geographen bei dem Grafen von Nassau in Brasilien.

Markgraf starb 1644 in San Paulo de Loanda in Westafrika,

Vergl. Ratzel, in Allg. Deutsche Biographie 20 (1884) 295.

Masudi.

Abü-1 Hasan Ali beu el-Hnsain ben Ali el-Masndi. Gegen

das Jahr 900 zu Bagdad geboren, 956 oder 957 gestorben. Im Jahre 912

unternahm er Reisen nach Persien. Indien. Ceilon, den chinesischen

Gewässern. Madagascar, Ägypten, Syrien. Unter seinen zahlreichen,

meist historischen und geographischen Schriften bieten namentlich die

von Barbier de Meynard und Pavet de Courteille arabisch und

französisch herausgegebenen Prairies d’Or, 9 Bände, Paris 1861 bis

1877, einige auf Drogen bezügliche Nachrichten. Masudi beendigte

dieses Werk 984; 1867 wurde es in Bulaq aufs neue arabisch gedruckt.

Vergl. Quatremere, Jouru. asiatique, Serie III, Vol. VIII. 1. —
Wüstenfeld 1. c., No. 119. — Meyer III. 270. — Ledere I. 392.

Matthaeus Platearius, siehe Platearins.

Matthaeus Silvaticus.

Zu Anfang des XIV. Jahrhunderts, der Schule von Salerno (siehe S.)

augehörig, auch als Pandectarins bekannt mit Bezug auf sein um
1330 in Palermo verfasstes medizinisches Wörterbuch : Liber pandec-

tarnm medicinae. Ich benutzte eine in Strassburg 1475 gedruckte

Folioausgabe und eine venezianische, in klein Folio, von vorzüglicher

Schönheit, die mit der Bemerkung versehen ist: Venetiis impeudio Jo-

hannis Colonie Agrippinensis Johannisqne mathen gheretzen

sociorumqne summa cum diligentia impressum feliciter finit äuo salutis

Christiane MCCCCLXXX sexto idus octobris.

Vergl. Meyer IV. 167; Pritzel 208; Schroff. Historische Studie

über Paris qnadrifolia. Graz 1890. 169, 170, 171.

M a 1 1 h i 0 1 n s.

Pieraudrea Matthioli, geboren 1501 zu Siena, studierte in

Padua Medizin, lebte als Arzt in Siena, Valle Anania bei Trient, Görz

in Krain. Von 1553 oder 1555 au bis kurz vor 1577 war er Leibarzt

des Erzherzogs Ferdinand, daun des Kaisers Maximilian II. Das

Werk seines Lebens ist der ursprünglichen Anlage nach ein Kommentar

zu den Schriften des damals noch so hoch gefeierten Dioscorides.

Matthioli’s Comraeutarii in Dioscoridem, 1544 zuerst in Venedig

italienisch, von 1554 an auch lateinisch gedruckt, fanden eine ganz

unglaubliche Verbreitung, so dass es über 60, vermutlich meist recht

starke Auflagen und Übersetzungen davon gibt. Ich habe meist die

1565 bei Valgrisi in Venedig erschienene lateinische Ausgabe (1459

Fl iicki ger, Pharmakognosie. 3. Aufl. 68
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»Seiten, oft in 2 Bänden, Folio) benutzt, bisweilen auch die italienische;

„I discorsi di P. A. Matthioli ne i sei libri della materia mediciuale

di Pedacio Dioscoride Auazarbeo^, Vinegia. Valgrisi 1555. Matthioli

war ein trefflicher Pflanzenkenuer, verfocht aber seine, doch oft irrigen

Ansichten, andern gegenüber mit grosser Heftigkeit und griff’ z. B.

Anguillara (S. 1048), Amatus Lusitanus (S. 1048), selbst Gesner
leidenschaftlich an. Matthioli unterlag 1577 in Trient der Pest.

Yergl. Meyer IV. 366. — Pritzel 208. — Fabiani, Vita di P. A.

Matthioli. Siena, Bargellini 1872 (nicht gesehen).

Meddygon Myddfai, die Ärzte von Myddfai.

Titel eines Arzneibuches aus Wales, welches bis in das XIII. Jahr-

hundert zurückreicht; es ist von Pughe 1861 in Llaudovery mit engli-

scher Übersetzung herausgegeben worden.

Vergl. Flückiger and Hanbury, Pharmacographia 1879. 761.

Mesue der jüngere.

Yahyä beu Mäsawaih ben Haiuech benAli ben Abdallah,

aus Märidin in Mesopotamien, Leibarzt des Chalifen el-Häkim, des

Fatimiden, in Kairo; um 1015 über 90 Jahre alt gestorben. Eines

seiner 3 nur lateinisch veröffentlichten Werke, das Antidotarium
medicaminum compositorum oder Grabaddin (zusammengesetzte

Arzneimittel) war das angesehenste Apothekerbuch des Mittelalters.

Von dem älteren Mesue, welcher in der Mitte des IX. Jahr-

hunderts der Pharmacie angehörte und unter Harun el-Reschid

Übersetzungen griechischer Schriften leitete, sind nur einige Bruchstücke

erhalten.

Vergl. Choulant 351; Meyer III. 179; Steinschneider in

Virchow’s Archiv, Bd. 37 (1866) 384; Ledere 1. .504. 558; Hirsch 1.

166, 170.

Mona rdes.

Nicoläs Mona rdes, geboren 1493 zu Sevilla und 1588 daselbst

gestorben. Nachdem er in Alcalä de Henares Medizin studiert, übte

er diese in Sevilla aus. Ohne Amerika besucht zu haben, sammelte er

in jener Stadt Naturprodukte der Neuen Welt und verschaffte sich dar-

über Nachrichten von Leuten, welche von dort zurückkehrten, was ohne

Zweifel durch den ümstand erleichtert wurde, dass der Rat von Indien,

„Consejo de las Indias“, ein Rechnungsamt. welches sich an die Zoll-

verwaltung anschloss, seinen Sitz in Sevilla hatte. Das von Mo na rdes

gegründete Museum wird 1554 als eine der ersten derartigen Samm-

lungen genannt. Sein Hauptwerk widmete er den Drogen der Neuen

Welt. Zuerst erschienen davon: Dos libros, en el uno que trata de

todas las cosas que se traen de nuestras Indias occidentales, que siiwen

al USO de mediciua, y el otro que trata de Piedra Bezaar y de la yerba

Eseuor^onera. Sevilla 1565. 8°. Hierauf folgte als zweiter Teil: Se-

gunda parte del libro de las cosas que se traeu de nuestras Indias
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occidentales. qiie sirven al uso de medicina, Sevilla 1571, und end-

lich mit dem dritten Teile 1574 zugleich wieder die beiden vorange-

gangenen in einem Quartbande von 206 Blättern unter dem Titel: Pri-

mera y segunda y tercera partes de la Historia medicinal de las

cosas que se traen de nuestras Indias occidentales que sirven en medi-

cina. En Sevilla 1574. — Bald folgten noch andere Ausgaben und Über-

setzungen, unter den letzteren die von Clusius: De simplicibus medi-

camentis ex occidentali India delatis quorum in medicina usus est.

Auctore D. Nicolao Monardis Hispaliensis medico. Antverpiae 1574.

8. 88 S. Dieser Übertragung Hess Clusius (siehe oben, S. 1055) noch

andere folgen, die letzte 1605.

Vergl. Colmeiro 29, 151. — A. Ernst, Bulletin of miscellaneons

information, Royal gardens, Kew. No. 33, 1889, p. 222.

Montecorvino, Johann von; siehe oben, S. 358 und 605.

Mowafik oder Mowafak, oben. S. 1047: Alhervi.

Myddvai, siehe Meddygon.

My repsus.

Ncx6?.aog Mups<p6g, auch wohl Nicolaus Alexandrinus genannt,

um ihn von Nicolaus Praepositus (Seite 1076) zu unterscheiden.

Der ei’stere lebte 1222 bis 1255 als Actuarius am Hofe des Kaisers

Johannes Dukas Vatatzes zu Nikaia in Kleinasien und besuchte

Salerno. Er schrieb in griechischer Sprache ein Apothekerbuch, Auti-

dotarium, von welchem Fuchs (Seite 1063) eine lateinische Über-

setzung mit Anmerkungen lieferte. Titel: Nicolai Myrepsi Alexan-

drini medicamentoi-um opus in sectiones 48 digestnm, hactenus in

Germania non visum. Basileae 1549. Dieser Foliant war weniger ver-

breitet als die bei weitem nicht so reichhaltigen, gleichnamigen Werke

von Mesue (S. 1074) und Nicolaus Praepositus (S. 1076).

Choulant 157; Hirsch IV. 328.

Nicolaus Alexandrinus, siehe Myrepsus.

Nicolaus Damascenus.
Kurze Zeit vor und nach Christus; ein vielseitiger Gelehrter und

Staatsmann Syriens, welcher in Rom mit Kaiser Augustus bekannt

wurde. Ausser historischen und philosophischen Schriften hinterliess

er auch eine botanische: Nicolai Damasceni De plantis libri duo

Aristoteli vulgo adscripti. Ex Isaaci ben Honain versione arabica

latine vertit Alfredus. Ad. codd. mss. fidem .... recensuit E. H. F.

^leyer. Lipsiae 1841. 138 S.

Meyer I. 324.

Nicolaus Myrepsus, siehe Myrepsus.

Nicolaus Praepositus, auch Salernitanus zubeuannt.

Einer der hervorragendsten Ärzte der Schule von Salerno (S. 1084)

in der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts. Er verfasste ein Anti-

dotarium, ans ungefähr 150 alphabetisch geordneten Vorschriften

68 *
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zu Arzueieu be.•^telleud, welche mau bei Chon laut 1. c.. S. 288 aufge-

zählt findet. ‘ Xebeu den bereits S. 1074 und 1075 genannten ähnlichen

Apothekerbüchern von Mesue und Myrepsus bildete dieses Salerni-

tanische den Hauptbestandteil der pharmaceutischen, gedruckten und

handschriftlichen Literatur des Mittelalters. Man unterschied das letztere

als Antidotarium parvum von dem Autidotarium maguum,
welches vermutlich erst im XV. Jahrhundert aus Vorschriften des Anti-

dotarium parvum, Rezepten des ,,Grabaddin‘^ (Seite 1074) und Zutaten

von Commentatoreu zusammengetragen worden ist. Welchen ungeheuren

Einfluss diese Antidotarien auf die mittelalterliche Medicin und Phar-

macie ausübten, zeigt z. B. das Dispensatorium des Valerius Cordus
(S. 1057). Selbst dieser ausgezeichnete Mann Hess sich hierin noch so sehr

von seinen veralteten Vorgängern beherrschen, dass er nicht einmal den

Tractatus quid pro quo wegliess, welcher die Stoffe namhaft macht,

deren man sich jeweilen zu bedienen hatte, wenn es an einer bestimmten

Droge fehlte.

Vergl. Flückiger, Archiv der Pharm. 219 (1881) 82. — Hirsch

VI. 368.

X i k a n d e r.

Xikander aus Klaros bei Kolophon in lonien, im H. Jahr-

hundert vor Chr. In dem Gedichte Theriaca werden die Wirkungen

der Bisse und Stiche giftiger Thiere geschildert und Mittel dagegen an-

gegeben. In dem Gedichte Alexipharmaca behandelt Xikander eben.so

die Gifte der Pflanzenwelt und des Mineralreiches.

Choulant 63. — Meyer I. 244.

Oribasius.

Ein ausgezeichneter Arzt aus Pergamon, Ende des IV. Jahrhunderts

nach Chr., befreundet mit Kaiser Julian Apostata. Seine umfang-

reichen Schriften, zum Theil Auszüge aus verloren gegangenen Werken,

auch aus Hippokrates und Dioscorides, sind von Bussemaker et

Daremberg übersetzt worden: Oeuvres completes d’Oribasius,

6 Bde., Paris 1851 bis 1876. Band I enthält: Aliments, boissons etc.;

H: medicaments externes, medicaments simples et composes; V: raatiere

medicale; medicaments, de lenr preparation et de leur emploi.

Vergl. Choulant 121. — Hirsch IV. 433.

Orta, Garcia da, siehe Garcia.

Oviedo, siehe Fernandez.

Palladius Rutilius Taurus Aemilianus.

Ein vielleicht in Oberitalieu (oder Sardinien?) im IV. Jahrhundert

ansässiger Landwirt, dessen 14 Bücher: De re rustica, im Mittelalter,

z. B. bei Albertus Magnus, Crescenzi und andern in Ansehen

standen. Sie .sind, von Nisard übersetzt, in den oben, Seite 1055, an-

geführten -Agronomes latins'‘ enthalten’.
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Vergl. Meyer II. 328. — Teuffel-Sclnvabe, Geschichte der römi-

schen Litteratur II (1890) 1036.

Pandectarius, siehe Matthaeus Silvaticu.s.

Pasi.

Verfasser eines merkwürdigen Handelsbuches, welches über ^laas.s

und Gewicht verschiedener Länder Auskunft gibt und die Drogen des

Marktes zu Venedig anführt. Die erste Ausgabe, die ich 1876 in der

Bibliothek von San Marco benutzte, ist betitelt: ..Qui comincia la uti-

lissima opera chiamata Taripha, la cjvol tracta de ogni sorte de pexi

e misure conrispondenti per tutto il mondo fata e composta per lo ex-

celente e eximio Miser Bartholomeo di Paxi da Venezia. Stampado in

nenezia perAlbertin da lisona uercellese regnante il inclyto principe

miser Leonardo Loredano. Anno domini 1503. A di 26 del mese

di luio.^^

Taripha, das arabische ta’ rif, vom Verbum ’arrafa, veröffentlichen,

verkündigen.

Vergl. Heyd, I (1879) XV. — Eine Bearbeitung dieser Schrift i.st

wohl die „Tariffa oder Unkostbüchlein“, Nürnberg 1572. welche Simons-

feld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig, Stuttgart 1887. 124. er-

wähnt.

Paulus Aegineta (Paulos Aiginetes).

Gebürtig von der Insel Aegina im saronischen Meerbusen, ein in

Alexandria gebildeter, viel gereister Arzt des VII. Jahrhundert, welcher

nachmals bei den Arabern als Geburtshelfer, Alkabaweli, und Chirurg

in hohem Ansehen stand. Von den Übersetzungen seines Compendiums

der Medicin, TTcö/jyyj/j.a!'’', benutzte ich :

Pauli Aeginetae opus de re medica, nunc primum integrum

latinitate donatum per Joannem Guinterium Andernacum (oben.

S. 1064), doctorem medicum, Venetiis 1542. 8°, und Fr. Adams, The

seven books of Paulus Aegineta, with a commentary embracing a

complete view of the knowledge possessed by the Greeks, Romans and

Arabs on all .subjects connected with medicine and surgery. 3 Vol. London

1844— 1847, Sydenham Society. — Die botanisch-pharmakognostischeu

Erläuterungen bei Adams ohne hinlängliche Kritik; von pharmakognosti-

schem Interesse ist Liber VII, cap. III: De particularium simplicium me-

dicamentorum facultatibus.

Vergl. Choulant 141. — Meyer II. 412. — Hirsch IV. 512.

Pegolotti.

Francesco Balducci Pegolotti. Das Haudelsbuch dieses der

ersten Hälfte des XH . Jahrhunderts angehörigen florentinischen Kauf-

manns, 1766 von Pagnini unter dem Titel: ,.Della decima“ etc.

herausgegeben, ist eine der wertvollsten Quellen für die Handelsge-

schichte.
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Vei'gl. Heyd, I (1879) XIIl. — Kiepert: Pegolotti's vorderasia-

tisches Itinerar, Monatsberichte der preussischen Akademie, Sept.-Okt.

1881. 901—913.

Pen Ts’ao Knng Mii oder Pun-Tsao.

Chinesisches Kränterbiich
,

in 40 dünnen Oktavbänden, zwischen

1552 und 1578 auf Befehl des Kaisers Kia Tsiug zusammengestellt

durch Li Shi cheu, einen Beamten der Provinz Sz’ch’uan. Das Werk
wurde erst 1596 nach seinem Tode gedruckt, scheint aber kaum mehr

in einer älteren Ausgabe als der von 1658 vorhanden zu sein. Die

3 ersten Bände enthalten 1100 meist unkenntliche Abbildungen von

Ptlanzeu. Tieren und Mineralen, welche vermutlich älteren Quellen ent-

nommen worden waren. Li Shi cheu schöpfte aus ungefähr 1000,

von ihm aufgezählten Werken; obwohl er nicht Arzt war, trägt seine

Arbeit doch vorwiegend medizinisches Gepräge. Sie ist gründlich be-

sprochen von Bretschneider, Botanicon Sinicum I (London 1882)

49— 69, welcher die im Pen ts’ao („Kräuterbuch“) geschilderten

Kräuter (516), Getreidearten (39), Früchte (147), Küchenkräuter mit

Einschluss der essbaren Pilze (133) und Bäume (185) mit den heutigen

systematischen Namen aufführt.

Vergl. auch Geerts, Les produits de la uature japonaise et chi-

uoise, partie iuorgauique et mineralogique. yokohama 1878. 19.

Periplus maris Erythraei.

Küstenbeschreibung des Roten Meeres, d. h. des Busens mit Ein-

schluss des indischen Ozeans bis zur Westküste Indiens. Der Verfasser,

ein ägyptischer K'aufmann (früher als Arrian aus Alexandria bezeichnet),

gab, vermutlich kurz vor dem Jahre 77 nach Chr., ein Verzeichnis

von Waren, welche er in den von ihm genannten Hafeuplätzen ange-

troffen hatte. Diese höchst merkwürdige Fahrt ist eingehend erörtert

worden von Vincent, Commerce and Navigation of the Ancients,

London I (1800), II (1807). — Der Bericht ist ferner zu finden in:

Carol. Mull er US, Geograph! graeci minores I (Paris 1855) 257—305,

Anonymi (Arriani ut fertur) Periplus maris erythraei. — Ver-

zeichnis der 45 darin genannten Handelsartikel aus dem Pflanzenreiche

auch in Meyer 1. c. II (1855) 85— 92.

Vergl. Vivien de Saint-Martin, Histoire de la Geographie 1873.

189. — Fabricius, Der Periplus des Erythräischen Meeres von einem

Unbekannten. Griechisch und deutsch, mit kritischen und erklärenden

Anmerkungen, 188 S. Leipzig 1883. — Lippmauu, Geschichte des

Zuckers, 1890. 65. — Lieb lein, S. 64 und 68 des oben, S. 49, Note 3,

genannten Werkes.

Petrus Martyr d’Anghiera (Angleria).

Geboren 1457 zu Arona am Lago maggiore, Prior des Erzstiftes

von Granada, päpstlicher Protonotar, gestorben 1571.
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Vergl. Schuiiiaclier, Petrus Martyr, der Gescliichtsselireiber

des Weltmeeres. New York 1879. IX imd 152 8.; Heidenheimer.
Petrus Martyr Auglerius uud sein Opus epistolarum. Berlin 1881;

Rödiger’s Deutsche Litteratur-Zeitung 1882, 132; Edm. Meyer in

Hirsch 's Mitteilungen aus der histor. Litteratur, Berlin 1882. 51;

Bernays, Petrns Martyr Anglerius und sein Opus epistolarum.

Strassburg 1891.

Pires.

Thome Pirez. Pires oder Pyres, ein portugiesischer Apotheker

aus Leiria, ging 1511 nach Indien, wo er in Cananor, Malaca und

Cochin die Stelle eines „Feitor das drogarias“ (Drogenmaklei's) beklei-

dete (so nach Ficalho). Nach portugiesischen Akten in Macao, deren

Kenntnis ich Bretschneider verdanke (Mai 1884), segelte im Juni

1517 Fernaö Perez de Andrade als Gesandter König ManueFs I.

nach Canton und erlangte dort die Erlaubnis, durch Thome Pires

Geschenke an den Kaiser Cheng Te nach Peking zu befördern. In-

zwischen war Fernaö durch seinen Bruder Simaö de Andrade als

Befehlshaber ersetzt worden. Durch seine Heftigkeit geriet dieser aber

in Streit mit den Chinesen, welche Pires in Canton einkerkerten und

die portugiesische Expedition vertrieben. Doch scheint Pires 1521

Peking erreicht und 1543 noch (daselbst?) gelebt zu haben. Nach

andern soll er dagegen 1523 in Canton umgebracht worden sein.

A"on Pires sind Briefe erhalten, welche er 1512 und 1513 in

Malaca schrieb, ferner eine am 27. Januar 1516 (1517?) aus Cochin

an König Manuel I. gerichtete Schrift über indische Drogen, welche

im portugiesischen National-Archiv Torre do Tombo aufbewahrt ist.

Vergl. Pharmacographia 761. — Ficalho, Garcia da Orta, Lisboa

1886. 348. — Bretschneider. Mediaeval Researches from Eastern

Asiatic Sources II (London 1888) 317.

Piso, Willem.

Gelehrter Mediziner in Leiden und Amsterdam, der 1636 mit dem

Grafen Johann Moriz von Nassau-Siegen als dessen Leibarzt

nach Brasilien ging. Der Graf war bis 1644 Gouverneur des damals

von den Holländern besetzten nordöstlichen Teiles von Brasilien, zwischen

Natal und Porto Calvo, und veranstaltete dort wissenschaftliche For-

schungen durch Piso uud dessen Freund Markgraf (siehe S. 1073).

Ihre Resultate finden sich 1) In Historia naturalis Brasiliae etc., heraus-

gegeben von Johann de Laet. Leiden 1643. 2) In einem gleichfalls

von dem letzteren besorgten Foliobaude: Historia naturalis Brasiliae,

Lugduni Batavorum 1648, mit den besondern Titeln: Pisonis de me-
dicina brasiliensi libri IV (122 S.) und G. Marcgravii historia

rerum naturalium Brasiliae libri VIII (292 S.). 3) In Pisonis de

utriusque Indiae historia naturali et medica libri XIV. Am.ste-

lodami 1658.
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Piso trat uachher in den Dienst des Grossen Kurfürsten Friedrich
Wilhelm von Brandenburg.

Yergl. Barlaeus. Rerum per Octoeuuium . .
. gestarum . . .

historia. Amstelodami 1647. — Duvau, Biographie universelle 34 (Paris

18*23) 524.

Platearius, Matthaeus.

Einer der ausgezeichnetsten Schriftsteller der medizinischen Schule

zu Salerno, der Mitte des XII. Jahrhunderts angehörig. Das ihm ge-

wöhnlich zugeschriebene pharmakognostische Wörterbuch _Liber de

simplici medicina‘*, als -Circa instans“ bekannt (da es mit dem
Satze: Circa instans negocium in simplicibus medicinis nostrum ver-

satur propositum“ beginnt), ergänzt gleichsam das Saleruitanische Anti-

dotarium parvum (Seite 1076) und war nicht weniger geschätzt als

dieses. Der zweite Satz des -Circa instans ‘* erläutert: Simplex autem

medicina est, quae talis est. qualis a natura producitur: ut gariofilus,

nux muscata et similia . .
.** Die sämtlichen 273 Drogen des Circa

instans sind bei Choulant 1. c. 299 aufgezählt. Platearius erläuterte

ausserdem einige Drogen, so wie die Bereitung und Anwendung der

zusammengesetzten Arzneimittel des Antidotarium, in den Glossae in

antidotarium Xicolai.

Choulant 229. — Camus, L’opera Salernitana -Circa instans“,

s. Archiv 225 (1887) 685. — Hirsch IV. 585.

P 1 i n 1 u s.

Ca,jus Plinius Secundus, der ältere, im Jahr 23 nach dir. zu

Como geboren, am 22. August des Jahres 79 in der Nähe von Stabiae

(Castellamare) bei dem berühmten Ausbruche des Vesuvs umgekommen.

Sein grosses naturhistorisches Sammelwerk: Xaturalis historiae

libri XXXXVII, aus sehr zahlreichen, meist verlorenen Schriften zu-

sammengestellt, ist eines der mei’kwüi'digsten Werke des Altertums,

dessen Ausgaben und Erläuterungsschrifteu eine umfangreiche Litteratur

bilden. Plinius hat zum Teil aus gleichen Quellen geschöpft, wie der

meist liesser unterrichtete Dioscorides, z. B. aus Sextius Niger;

daher die gelegentliche Übereinstimmung zwischen Plinius und Dios-

corides.

—

Die Citate des vorliegenden Buches beziehen sich auf die

bequeme, mit guten Registern versehene Ausgabe und Übersetzung von

Littre-, Histoire naturelle de Pline, 2 Bände, Paris 1877; dass die

hier, wie bei andern Erklärern vorkommenden Pflanzendeutungen nicht

unbedingt zutreffen, versteht sich von selbst. Ausserdem wurde Jan ’s

Ausgabe in der Bibliotheca scriptor. graecor. et romanor. Teubneriana,

6 Bände, Lipsiae 1857— 1870, herbeigezogen.

Beste deutsche Übersetzung von Külb, Stuttgart 1840; vorzüg-

licher Index von Schneider, Bd. 7 und 8 der Ausgabe von Sillig.

Vergl. Choulant 181; Meyer II. 118: Beruhardy. Grundriss der
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römischen Litteratur 1857. 732— 737. — Teuffel-Schwabe. Geschichte

der römischen Litteratur II (1890) 756.

Polo, Marco, 1254 bis 1324 (?).

Ein vornehmer venezianischer Kaufmann, welcher als höchst auf-

merksamer Beobachter von 1271 bis 1295 Asien vom Schwarzen Meere

bis nach China durchzog und besonders über dieses Land zum ersten

Male eine Fülle einlässlicher Berichte lieferte, deren Genauigkeit sich

mehr und mehr bestätigt. Kach der Rückkehr in seine Vaterstadt

(1295) scheint Marco Polo sich noch nicht mit der Ausarbeitung

einer Reisebeschreibung befasst zu haben. Am 7. September 1298

nahm er mit einer von ihm ausgerüsteten Galeere Teil an der See-

schlacht gegen die Genuesen unweit der süddalmatischen Insel Curzola

und geriet bei dieser Niederlage in die Gefangenschaft der Feinde,

wurde jedoch in Genua rücksichtsvoll behandelt und 1299 freigelasseu.

Marco Polo verkehrte dort unter anderem mit dem Litteraten Rusti-

gielo oder Rusticiano aus Pisa, welchem er seinen Reisebericht mit-

teilte, vermutlich diktierte. Rusticiano schrieb ihn in französischer

Sprache nieder, in welcher denn auch der beste Text durch Pauthier:

Le livre de Marco Polo, Paris 1865, 2 Bände, mit nicht eben zuver-

lässigen Erläuterungen (auch Abbildung des angeblich von M. Polo in

Venedig bewohnten Hauses) veröffentlicht worden ist. Weit sorgfälti-

gerer Behandlung erfreute sich das Werk in der englischen Übersetzung

und höchst scharfsinnigen Bearbeitung von Yule: The book of Ser

Marco Polo the Venetian, London 1871, 2 Bände, 2. Auflage 1874.

— Eine gute Handschrift liegt in Bern; eine der frühesten gedruckten

Ausgaben ist betitelt: „Hie hebt sich an das puch des edeln Ritters vn

landtfarers March o polo. In dem er schreibt die grossen wunder-

lichen ding dieser weit . . . Diss hat gedruckt Fritz Creussner zu

Nurmberg.“ 1477, Folio.

Vergl. ferner: Fr. von Richthofen, Handschriften der Reise-

beschreibung von Marco Polo in der kgl. Bibliothek zu Stockholm.

Petermann’s Mitteilungen 1883. 121.

Pomet, Pierre.

Ein Pariser Drogist, dessen Histoire generale des Drogues

1694, Folio, 528 Seiten und 400 Bilder, trotz der Weitschweifigkeit des

Verfassers, doch brauchbare Nachrichten enthält. Die Abbildungen sind

meist wertlos. Spätere Ausgaben, wie z. B. die von seinem Sohne,

Apotheker in St. Denis, 1735 veranstaltete (vierte Ausgabe, 1748), so

wie auch Übersetzungen, bieten keinen Fortschritt dar.

Porta. Giovanni Battista della Porta, 1537— 1615.

Ein vornehmer Neapolitaner, welcher sich durch Forschungen auf

dem Gebiete der Physik mehr verdient gemacht hat, als durch seine

wunderlichen Schriften De humana physiognomia (1586), Phytognomica

(1588) und Magiae naturalis libri XX (1589). Letzteres enthält ein
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Kapitel über Destillation, welches vollstäucliger ansgeavbeitet erschienen

ist als: -De clistillatione lib. IX“, Romae 1608, gross 8°. 154 S., mit

rohen Abbildungen von Destillatiousvorrichtungeu. Porta lehrt daiän

die Darstellung ätherischer und einpyreumatischer Öle, nicht nur der

Aquae destillatae. avie Brunschwig (S. 1053).

Villae libri XII, Xeapoli 1583 (auch Francofurti 1592), heisst

ein Werk Porta’s über Landwirtschaft, Forstwesen, Gartenbau, Haus-

halt etc.

Meyer lY. 438. — Boncompagni, Intorno ad alcuni avanzamenti

della Fi.sica in Italia nei secoli XVI e XYII. Roma, 1846. 39—48. —
Campori. Gio. Battista della Porta e il Cardinale Luigi d’Este.

Modena. Carlo Vincenzi, 1872. 28 p. 4°.

Puntsao. siehe Pentsao.

Razes oder Rhazes. Rasis.

Abu Bekr Mohammed ben Zakariyyä er-Räzi (d. h. aus Rai

unweit des heutigen Teheran in Persien), ein sehr vielseitig, namentlich

auch musikalisch und philosophisch, schliesslich besonders medizinisch

gebildeter Gelehrter, Hospitalarzt in Rai, dann in Bagdad, erblindet um
923 oder 932 gestorben. Eines seiner berühmtesten pathologischen

Werke widmete er Almansur, dem Fürsten von Chorasan, daher es

während des Mittelalters als Liber medicinalis Almansoris, Keetab-

al-Tib-Almansuri, oder Rhazes ad Almansorem, hoch gefeiert war. Weniger

bedeutend ist El-Hawi fi’t Tib, Behältnis der Medicin, bekannter unter

dem Kamen -Continens“.

. Vergl. Chonlant 340; Meyer III. 167; Ledere I. 337—354;

Hirsch 1. 168.

Praepositus. siehe Seite 1075 Nicolaus Praepositus.

Rheede, 1695—1691.

Heu d r ik Ad r iaan van Rh eede tot D raakestein, wahrscheinlich

aus Utrecht. .Als Statthalter der holländisch-ostindischen Kompagnie auf

der Malabarküste Hess er von 1663 au viele der bemerkenswertesten

dortigen Pflanzen zeichnen und beschreiben, wozu eine ganze Anzahl

indischer und holländischer Mitarbeiter herbeigezogeu wurden, nament-

lich Jan Commelin, Professor der Botanik in Amsterdam. Hier wurde

das Werk 1678 bis 1703 in 12 Foliobändeu, mit 730 Tafeln, unter

dem Titel Hortus indiciis malabarcicus gedruckt.

Vergl. Du Petit-Thouars, in Biographie universelle, 37 (Paris

1824) 4.56—461. — Hasskarl, Horti Malabaricae Rheedeani Clavis

locupletissimus. Dresden 1867.

Ricettario Fiorentino, Dispensatorien der Stadt Florenz. Siehe Archiv

der Pharm. 226 (1888) 1017.

Roteiro, siehe Yasco da Gama.
Rumphius. 1627—1702.

Georg Eberhard Rumpf aus Hanau sammelte und zeichnete
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w ährend seines Aufenthaltes auf Amhoina. wo er von 1654 au als Kauf-

mann und Mitglied des holländischen Rates, -erster Kaufmann“, thätig

wai', Pflanzen und Tiere des Archipelagus und vervollständigte seine

Arbeit mit amtlicher Hülfe bis 1669, wo Rumphius erblindete. Der

grösste Teil seiner Sammlungen ging 1687 und 1692 durch Brand

und Schitfbruch zu Grunde. Doch ergänzte Johann Burmann, Pro-

fessor der Botanik in Amsterdam, Rumpfs Nachlass zu dem höchst

wertvollen: .,Herbarium amboinense, plurimas complectens arbores

frutices, herbas, plantas terrestres et aquaticas, quae in Amboina et

adjacentibus reperiuntur insulis . . . .
“ Amstelodami 1741—1755,

G Foliobände, .587 Tafeln. Dazu kam noch 1755: -Herbarii araboinensis

auctuarium'‘ mit 30 Tafeln. — Zum Verständnisse dieser Werke dient

Hasskarl’s (Seite 536); Neuer Schlüssel zu Rumph’s Herbarium

amboinense. Halle 1866. 4. 247 S., in Bd. TX der Abhandl. der

Naturf. Gesellschaft.

Vergl. Du Petit-Thouars, in Biographie universelle 39 (1825)

317—322. — Henschel, Clavis Rumphiana botanica et zoologica. Ac-

cedunt Vita G. E. Rumphii specimenque Materiae medicae Amboinensis.

Wratislaviae 1833, p. 89—136. — Leupe, P. A. Biographie von G. E.

Rumphius. Ainsterdam 1871, 4°, 63 Seiten, aus Natuurkund. Ver-

hand. der kou. Akademie, XIII. — Bockemeyer, die Molukkeu, 1888,

S. XIX. — E. Wunschmanu, Allgemeine Deutsche Biographie XXXX
(1889) 663— 667. — „D’Amboinsche rariteitkamer“, ein 1705 zu Amster-

dam von Rumpf’s Sohne herausgegebener Foliant, ist mit dem Bild-

nisse des Vaters geschmückt.

Saladinus Asculanus.

Aus Ascoli, wahrscheinlich Ascoli di Satiano in der apulischeu

Provinz Capitanata, südlich von Foggia, Leibarzt eines Fürsten von Ta-

rent, später (?) auch des Gross-Connetabel von Neapel, Fürsten Gio-

vanni Antonio de Balzo Ursino. Saladin verfasste, vermutlich

zwischen 1442 und 14.58, das merkwürdige Apothekerbuch : ,,Compen-

dium aromatariorum Saladiui principis tarenti dignissimi medici

diligeuter correctum et emendatum ....“, 29 nicht paginierte Blätter,

hoch Quart (205 und 306 mm). Am Schlüsse: „Impressum in almo studio

Bononiensi per me Benedictum ecthoris librario: feliciter finit Anno

domini 1488 die XII martii sub divo Johanne Bentivolo“. Die

4V2 letzten Blätter nennen die Di'ogen „commuuiter necessariis et usi-

tatis in qualibet aromataria vel apotheca debita modi ordinanda . . .
.‘

So in Hanbury’s jetzt in meinem Besitze befindlichen Exemplar dieser

seltenen, schön gedruckten Ausgabe des trefflichen Buches; andere führt

Haller, Bibi. bot. I. 237, au.

Vergl. Choulant 284; Phillippe, Geschichte der Apothekei', be-

arbeitet von Ludwig 1855, 86, 408. — Hanbury, Science Papers 358-
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Sa lerno.

lu dieser iieapolitauischen Stadt blühte, wabrscheiulich schon seit

dem IX. Jahrhundert, das Studium und die Praxis der Medizin iu äussei'st

eigentümlicher Weise, anfangs vermutlich als freie Vereinigung dort an-

sässiger Ärzte.

1150 gründete der Normannenkönig R oger die Universität Salerno,

doch scheint, nach Winkelmann, die medizinische Schule seit der Er-

stürmung und Plünderung dieser Stadt durch die Deutschen, im Jahre

1194, bedenklich zurückgegangen zu sein. Von den Salerüitaner Ärzten

lässt sich gerade während der staufischen Periode nicht ein einziger mit

Sicherheit naclnveisen, ausser dem auch durch seine politische Thätigkeit

bekannten Magister Johannes de Procida, welcher 1250 am Sterbe-

bette FriedriclUs II. (Huillard-Breholles, Hi-st. dipl. Friderici

IV. 806) stand. Nach Friedrich 's II Verordnung von 1231 durfte

nur in Salerno Medizin und Chirurgie studiert werden; niemand konnte

diese Fächer lehren, der nicht im Beisein königlicher Beamten von dem
dortigen Konvente der Magister geprüft war. Lange Zeit war das „Col-

legium Hippocraticum“ in Salerno die einzige Bildungsstätte des Abend-

landes für wissenschaftliche Medizin. Als sie mehr und mehr die grie-

chischen Vorbilder zu Gunsten der Araber (siehe oben, Constantinus

Africanus, Matth aeus Sil vaticus, Nico laus Pra epositns) verlies.s,

schwand ihr Glanz, auch beschränkte König Manfred zu Gunsten der

Universität Neapel die Hochschule von Salerno auf die Medizin, welche

nun, ungefähr seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts, mehr an den Uni-

•versitäten Bologna, Padua, Montpellier aufblühte. Doch fristete das

„Studium Salernitanum“ noch weiter ein klägliches Dasein, bis ihm ein

Dekret Napoleon’s vom 29. November 1811 ein Ende machte.

Den gemeinsamen Forschungen von Henschel, Daremberg und

S. de Reuzi sind 5 Bände von Urkunden unter dem Titel Collectio

Salernitana, Napoli 1852— 1859 (oben S. 1047) zu verdanken, welche

die medizinische Schule betreffen. Band II, p. 402—406 enthält die

Notizen; „De signis bonitatis medicamentorura*^. — Siehe weiter: Al-

phita (S. 1046), Constantinus (S. 1055), Myrepsus (S. 1075). Nicolaus

(S. 1076). Platearius (S. 1080).

Vergl. Meyer, Geschichte der Botanik III. 449. 500. — Winkel-

mann, Rectoratsrede, Heidelberg, 22. November 1880. 10, 17, 15. —
Ch. Meaux Saint- Marc, L’ecole de Salerne. trad. en vei's fran^ais

avec le texte latin. Precedee d’une iutroduction par Ch. Daremberg

(49 p.) et suivie de commentaires avec figures. Paris 1880. 609 p. —
Coppi, Ettore. Le Universitä italiane nel medio evo. 2da ediz. Firenze

1880. 29, 33, 60. — Handerson, H. E.. The School of Salernum, au

historical Sketch of mediaeval medicine, read before the Medical Society of

the County of New York, Feh. 25, 1878. New York 1883. pp. 60. —
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Hii-ser, Grundriss 117, 143. — Becaviu, L’ecole de iSalerne et les rue-

deciiis Saleruitaius. Paris 1888. 1*24 Seiten.

S anud 0 .

Marino Sanuto, ausgezeichneter venezianischer Staatsmann, Ver-

fasser der Vite de’ duchi di Venezia in Muratori. Scriptores rerum

italicarum XXII (Mediolani 1733) 954 und des Liber secretorum

fidelinm crucis super terrae sanctae recnperatione et conservatione, in

Orientis Historiae II (Hanoviae 1611) 22, lib. I, p. 1. cap. 1. In dem

letzteren, 1307 dem Papste Clemens V. überreichten Schriftstücke, be-

sprach Saundo die wichtigsten Artikel des orientalischen Handels mit

Rücksicht auf den vom Papste angeregten Kreuzzug. Als kostbare

Drogen bezeichnete Sanudo in der Denkschrift Cubeben, Macis, Mus-

katnuss. Xardus (S. 470 oben), Nelken; als billigere Ingwer, Pfeffer,

Weihrauch, Zimt.

Vergl. Heyd, 1. CrII. 82. — Simonsfeld, Studien zu Marino Sa-

nuto dem älteren. Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Ge-

schichtskunde, 1881, 45— 72.

Schröder, Johann Christian, 1600— 1664.

Aus Westfalen, Stadtarzt in Frankfurt a. M., Verfasser eines sorg-

fältig bearbeiteten, in zahlreichen Auflagen während eines ganzen Jahr-

hunderts verbreiteten Apothekerbuches, dessen erste Auflage 1641 in

Lim erschien: Pharmac opoeia medico-chymica seu Thesaurus

pharmacologicus .... Die Ausgabe von 1649 ist in sehr anerkennen-

den Ausdrücken 5 Apothekern der Stadt Frankfurt (darunter der S. 232

genannte Bansa) gewidmet. Unter den Rohstoffen dieser Ausgabe zählt

man 150 Nummern aus dem Tierreiche. 116 Samen, 63 Früchte, über

100 Wurzeln u. s. w.

Scribonius Largus.

Römischer Arzt des ersten nachchristlichen Jahrhunderts, Begleiter

des Kaisers Tiber ins Claudius auf dem Feldzuge nach Britannia, im

Jahre 43 nach Chr. In seinen, dem Freigelassenen Callistus gewid-

meten Compositiones medicamentorum, welche auf griechischen

•jtuellen ruhen, nennt Scribonius eine Menge Pflanzen, die bei Celsus

(S. 1054) fehlen. Ich benutzte die treffliche Ausgabe von Helmreich,

Leipzig, Teubner 1887.

Meyer, Geschichte der Botanik, H. 33 giebt das Verzeichnis der

160 in den Compositiones vorgeschriebenen Pflanzen. — Choulant 180.

— Hirsch V. 331. — Teuffel-Schwabe, Geschichte der röm. Litteratur

11 (1890) 716.

Serapion junior.

Ihn Seräfjün (nicht Ebn Serabi, wie Choulant schreibt)

scheint gegen Ende des XL (nach Ledere im XIII.) Jahrhundert, viel-

leicht in Mittel-Persien (Irak), gelebt zu haben. Er bearbeitete nach

griechischen und arabischen Quellen eine Arzneimittellehre, welche nur
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iia XV. und XVI. Jahrhundert lateinisch gedruckt worden ist; z. B.

1473 zu Mailand: ^Liber Serapionis aggregatus in medicinis simplicibus‘'.

Brunfels (oben S. 1052) gab sie 1531 zu Strassburg heraus unter dem
Titel: Liber de medicamentis simplicibus vel de temperamentis
simplicium^^. Diese Zusammenstellung muss wohl im Mittelalter hand-

schriftlich viel verbreitet gewesen sein; neben dem „Circa instans“ (oben

S. 1080) und den Antidotarien des Mesue (S. 1074) und Xicolaus Prae-

positus (S. 1076) bildete sie einen Hauptbestandteil der damaligen phar-

maceutisch-medizinischeii Litteratur.

Vergl. Choulant 371; Meyer III. 235; Ledere II. 152;

Flückiger, Archiv der Pharm. 212 (1878). 508; Hirsch I. 172.

Serapion senior s. Damascenus.
Jahjä ibn Saräfjiin (oder Juhannä ibn Sarafjün) ibn Ibra-

him aus Baalbek, im IX. Jahrhundert, erst 1543 von Albanus Torinus

als Janu,s Damascenus bezeichnet. Serapion verfasste in syrischer

Sprache eine kurze Übersicht der Meiuungen griechischer und arabischer

Ärzte, von welcher nur lateinische Übersetzungen im XV. und XVI. Jahr-

hundert veröffentlicht worden sind. Sie führen verschiedene Titel, wie

z. B. Tractatus breviarii, Practica medicinae, Practicae tractatus septem,

Pandectae Therapeuticae methodus; oft sind Schriften des jüngeren

Serapion oder des Salernitauers Platearius (Seite 1080) damit zu-

samniengebunden. — Ausgaben von 1499 und 1525 in Bern, s. Haller,

Biblioth. bot. I. 221.

Vergl. Wüstenfeld 49; Choulant 345; Steinschneider, in

Virchow’s Archiv 37 (1886) 375; Hirsch 1. 167.

Simon Januensis.

Simon Cordo aus Genua, Arzt des Papstes Nicolaus IV., 1288

bis 1292, Verfa.sser eines Wörterbuches der Arzneimittellehre, Syno-

nyma medicinae seu Clavis sanationis, Übersetzer Serapion’s des

jüngeren.

Vergl. Haller, Bibliotheca botanica I (1779) 221; Häser, Grund-

riss 126; Schroff, Historische Studie über Paris quadrifolia, Graz 1890.

170, 171; Hirsch V. 405.

Strab on.

Geboren iin Jahre 63 vor dir. zu Amaseia am Scylar, jetzt Amassia

am Jeschil-Irmak, im nordwestlichen Kleinasien, widmete die letzten

Jahrzehnte vor Christus Reisen in der Osthälfte des Mittelmeergebietes,

als deren Frucht er um das Jahr 20 nach Chr. 17 Bücher Fsw^pa^ou^i'^a

verfasste, das Hauptwerk über Länder- und Völkerkunde, welches das

Altertum aufzuweisen hat. Groskurd lieferte eine Übersetzung mit

guten Noten, Berlin 1831 bis 1883. 4 Bde.

Vergl. ferner Meyer, Versuch botanischer Erläuterungen zu Stra-

bon’s Geographie. Königsberg 1852 und dessen Gesch. der Botanik I.

313. — Vivien de Saint-Martiu, Histoire de la Geographie 1873, 163
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bis 171. — Kritische Ausgabe von Kramer. 3 Bde. Berolini 1844 bis

1852.

Strabus, siehe Walafried.

Susruta.

Unter diesem Namen, hinter welchem sich möglicherweise, naih

Haas (Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft XXX,

1876, p. 617 und XXXI, 1877, p. 647), Hippokrates (Seite 1066)

verbirgt, pflegt der Verfasser eines Buches der Gesundheit, »Ayurveclas"'

der Sanskrit-Litteratur, verstanden zu werden. Man nahm früer au, dass

der angebliche Susruta oder „Bukrat“ Jahrhunderte vor Christus

geschrieben habe und ein ähnliches Alter gab man auch einem zweiten

derartigen Buche, dem Charaka. Das letztere mag wohl älter sein

als das VIII. Jahrhundert nach Ohr., Susruta lässt sich dagegen nicht

weiter zurückverfolgen als in den Anfang des XII. Jahrhunderts unserer

Zeitrechnung. Beide Werke beruhen auf Zusammenstellung und Bear-

beitung älterer indischer Quellen und griechischer Werke. Die Sanskrit-

texte des Susruta und Charaka sind in neuerer Zeit in Indien ge-

druckt worden, eine ungenügende deutsche Übersetzung des ersteren,

mit Noten, ist 1844 bis 1855 von Hessler in Erlangen erschienen.

Vergl. Flückiger and Hanbury, Pharmacographia 755, 765. —
August Müller, Arabische Quellen zur Geschichte der indischen Me-

dizin, in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft

XXXIV (1880) 465. — A. Weber, Deutsche Litteratuizeitung 1885.

600. — Hessler, Sitzungsberichte der Münchener Akad. math., phys.

Klasse 1889. Heft 2. Generelle Übersicht der Heilmittel in Susrutas.

— Häser, Grundriss. 8, 100. — Kobert, Historische Studien I (1889)

69. — Lippmann, Geschichte des Zuckers 1890. 56. — Hirsch V. 584.

Ta bern aemouta'nus.

Jacob Theodor, geboren zu Bergzabern in der Rheinpfalz, wahr-

scheinlich im ersten Drittel des XVI. Jahrhunderts, Schüler von Tragus,

gestorben 1590 als kurfürstlicher Leibarzt in Heidelberg. Er verwen-

dete 36 Jahre auf sein Neuw Kreuterbuch, Frankfurt 1588—1591,
2 Bände, Folio.

Vergl. Kirschleger, Flore d'Alsace H (1857), p. XXV: Pritzel 311.

Talbor, Robert, 1642—1681.

Apothekerlehrling in Cambridge, daun hoch angesehener Heilkünstler

am englischen und französischen Hofe; seine Erfolge beruhten haupt-

sächlich auf der Anwendung der Chinarinde.

Vergl. Flückiger and Hanbury, Pharmacographia 766.

Theophrastus.
ds6<ppatTT0? 'Epifftoq, 370 oder 392 vor Chr. in Eresos auf der

Insel Lesbos, jetzt Metelin, geboren, zwischen 288 und 286 in Athen
gestorben, Schüler und Nachfolger des Aristoteles, dessen botanische

Beobachtungen und Lehren Theophrast auch zum Teil in seine Werke
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aufiialmi. Letztere sind am besten zugänglich in Wimmer’s Über-

setzung: Tom. I. Historia plantarum und Tom. II. De Causis
plantarum, Leipzig 1854 und besonders in: Theoplirasti Eresii
opera, c^uae supersunt. omnia. Griechisch und lateinisch, mit Anmer-
kungen, ebenfalls von Wimmer. Parisiis, Ambr. Firmin Didot
1866, 547 Seiten. Diese Ausgabe ist gemeint, wo oben, im Texte,

Theophrast angeführt ist. Durch dessen Werke wurde zuerst in

Europa die wissenschaftliche Erkenntnis der Pflanzenwelt und zwar in

bewunderungswürdiger Weise angebahnt.

Vergl. Choulant 57. — Meyer 1. 147—188. — Hirsch V. 647.

Tragus.

Hieronymus Bock, geboren 1498 in Heidesbach im Odenwalde,

gestorben 1554 als Prediger in Hornbach bei Zweibrücken in der Pfalz,

Schüler und Freund von Brunfels, Mediziner und Theolog. Seine

sorgfältigen botanischen Beobachtungen legte er zuerst nieder in: „New
Kreutterbuch von underscheydt, würckung und namen der kreutter,

so in teütschen landen wachsen“ etc. Strassburg 1539, Folio. Statt

dieser äusserst seltenen Ausgabe ohne Bilder diente mir gewöhnlich die

lateinische von D. Kyber: De stirpium maxime earum cj[uae in Ger-

mania nostra nascuntur, usitatis nomenclaturis, propriisque differentiis . . .

Commentariorum libri tres .... Argentine, 4°, 1552, mit Holz-

schnitten.

Vergl. Meyer IV. 303; Kirschleger, Flore d’Alsace II (1857)

p. XVH; Stöber. Alsatia, Mülhausen I (1862— 1867).

V arro.

• Marcus Terentius Varro aus Beate (Rieti) nördlich von Rom,

Zeitgenosse Cicero ’s und Caesar ’s, 116 bis 27 vor dir. Gelehrter,

höchst fruchtbarer Schriftsteller und begüterter Landwirt schrieb Varro

noch in seinem achtzigsten Jahre: De agricultura lib. IH. Dieses

Werk bildet mit den ähnlichen Schriften von Cato (oben, S. 1053),

Columella (S. 1076) und Palladius (S. 1055), lateinisch und fran-

zösisch, die von Nisard besorgte Sammlung der „Agronomes latius“,

p. 55. Es ist auch von Keil in der Teubner ’schen Sammlung heraus-

gegeben worden; s. oben, bei Cato.

Vergl. Meyer 1. 362, wo die von Varro erwähnten Pflanzen auf-

gezählt sind, darunter ein Dutzend eigentlich arzneiliche. — Riecke,

M. T. Varro, Der römische Laudwirth. Stuttgart 1861. — Teuffel-

Schwabe, Gesell, der röm. Litteratur I (1890) 284. 298.

Vasco da Gama.
Einer der Gefährten Vasco’s, der Seemann Alvaro Velho, ver-

fasste einen Bericht (Roteiro, SchifiFsbiich) über die berühmte Um-

schiffiing des Kaps am 22. November 1497 und die Entdeckung des

Seeweges nach Indien (20. Mai 1498 vier portugiesische Schiffe vor

Calicut). Avorin eine Anzahl Drogen genannt iverden.
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Vei'gl. riückiger, Documente zur Geschichte der Pharmacie,

Separatabdruck aus dem Archiv der Pharm., Halle 1876. 12. — Vivien

de Saint-Martin, Histoire de la Geographie 1873. 341. — Heyd, Ge-

schichte des Levantehandels im Mittelalter II. 507. — Stier, vlämischer

Bericht über Vasco da Gama’s zweite Reise, 1502 und 1503. Braun-

schweig 1887, 42 S.

Vitruvius.

Vitruvius Pollio, angeblich aus Verona. Wahrscheinlich in den

letzten Jahrzehnten vor Chr., römischer Kriegsbaumeister; seine „De

architectura libri X“ sind die einzige derartige, aus dem Altertum er-

haltene Schrift. — Übersetzung von Reber, Stuttgart 1864.

Vergl. Meyer I. 382. — Bernhardy, Grundriss der römischen Litte-

ratur 1857. 739. — Teuffel-Schwabe, Geschichte der röm. Litte-

ratur I (1889) 621.

W alafrid.

Walafridus Strabus oder Strabo, anfangs des IX. Jahrhunderts

geboren, Schüler des Abtes Hrabanus Maurus in Fulda, 842 zum
Abte des Klosters auf der Insel Reichenau (Augia dives) im Bodensee

gewählt und als solcher 849 gestorben. W alafrid besang in einem

Hortulus betitelten, naiven Gedichte 23 Heilpflanzen seines Gartens

in 444 Hexametern. Es findet sich S. 141— 156 der oben, S. 1072, ge-

nannten Schrift von Choulaut, liegt auch in einer von Reuss (S. 464)

besorgten Ausgabe vor und ferner in Migne, Patrologiae cursus com-

pletus OLIV (Paris 1852) 1120 bis 1130. — Die besungenen Pflanzen sind

bei Meyer, Geschichte der Botanik III. 425 aufgezählt.

Vergl. Bächtold, Geschichte der deutschen Litteratur in der

Schweiz, 1887. 24 und Anmerkungen, S. 8.

Wier, 1515—^1588.

Johann Weyer, Wier, auch Piscinarius genannt, aus Grave

in Brabant, studierte in Paris Medizin, besuchte Nordafrika, Candia,

Deutschland und starb als Fürstlich Cleve’scher Leibarzt in Tecklen-

burg. Seine Bemerkungen über Scorbut in Medicarum obser-

vationum rararum Uber, Basileae, 1567, 4°, per Joannem Oporinum,

mit Abbildung der Cochlearia, sind vortrefflich.

Vergl. Binz, Dr. Joh. Weyer, ein rheinischer Arzt, der erste

Bekämpfer des Hexenwahnes. Mit Bildnis, Bonn, 167 S., 1885. —
Hirsch VI. 255.

Winter aus Andernach, siehe Guintherus.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aal 69
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Aaqarqarha 474.

Abies alba 82.

„ excelsa 82. 83.

„ pectinata 82.

Abietin 81. 82.

Abietsäure 106.

Abilo 85.

Abkari-Opium 188.

Absinthiin 685.

Absintbol 685.

Acacia abyssinica 5.

„ Angico 15.

„ arabica 5. 8. 15.

„ capensis 14.

„ Catecbu 227.

„ dealbata 15.

„ decurrens 15.

„ fistula 5. 14.

„ Giraffae 14.

„ glancophylla 4.

„ gummifera 14.

„ homalophylla 15.

„ horrida 14.

„ Karroo 14.

„ melanoxylon 3.

„ mollissima 15.

„ nilotica 5.

„ pycnantha 15.

„ Senegal 4. 10.

" „ Seyal 5. 8.

„ stenocarpa 5. 14.

„ Suma 227.

„ tortilis 8.

„ Verek 4.

Aceite de Sassafras 94.

Achillea Millefolium 686. 693.

„ ,

moschata 688.

Achillein 688.

Achilletin 688.

Acokanthera Ouabaio 1023.

Aconitin 483. 692.

Aconitsäure 484. 688. 692.

Aconitum ferox 484.

„ Napellus 481. 691.

„ paniculatum 692.

„ Stoerckeanum 483. 692.

Aconitum uncinatum 482. 484.

„ variegatum 483. 692.

Acorin 352.

Acorus Calamus 348.

Acrodiclidium 217.

Adamsäpfel 844.

Addi 43.

Adenin 648.

Adlerholz 216.

Adonis vernalis 693.

Aegle Marmelos 759.

„ sepiaria 759.

Aesculus 28.

„ Hippocastanum 769.

Aethusa Cynapium 698.

Agar-Agar 284.

Agaricinsäure 287.

Agaricol 287.

Agaricum 284.

Agaricus albus 284.

,, muscarius 297.

„ oreades 1012.

Agaricussäure 288.

Agave americana 205.

Agies 893.

Aglaia odorata 644.

Agropyrum 341.

Agrumi 758. 841. 844. 845.

Ajes 893.

Akarna 682.

Akulkara 474.

Alantcampher 477.

Alantol 478.

Alantsäureanhydrid 477.

Alantwurzel 476.

Alcea rosea 793.

Aleurites cordata 103.

Aleuron 988.

Algin 278.

Alginsäure 278.

Alhagi camelorum 31.

„ manniferum 31.

„ Maurorum 31.

Alisma 473.

Allium Macleanii 345.

Ainus nigra baccifera 523.
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Aloe 203.

„ abyssinica 204. 210.

„ africaua 204. 206.

,, arborescens 204.

., Baiaesü 205.

„ barbadensis 204.

„ Barberae 205.

,,
Bombay 209.

„ ferox 204. 206.

„ hepatica 215.

„ indica 204.

,, litoralis 204.

,, lucida 208.

„ Meudaly 216.

„ ostiudische 209.

„ Perryi 205. 210.

„ platylepis 210.

„ plicatilis 204. 206.

„ purpurascens 204.

„ squarrosa 205.

vera 204.

„ vulgaris 204.

„ Zauzibar 209.

Aloeharz 210.

Aloeholz 49. 124. 125. 160. 161. 162.

216. 232.

Aloexylou Agallochou 216.

Aloisol 213.

Aloxanthia 212.

Alpinia Oardamomum 898.

„ Galanga 362.

„ officinarura 360.

Alpinin 362.

Altercum 711.

Althaea officinalis 372.

„ rosea 793.

Ambe Haldi 367.

Altingia excelsa 134.

Ambra 125. 161.

Araidocapronsäure 296.

Ammoniacum 69.

Ammoniak, afrikanisches 74.

Amolleo 26.

Amomis acris 957.

„ pimentoides 957.

Amomuin Cardamomum 903.

,, Melegueta 905. 923.

„ subulatum 903.

,,
verum 903. 959.

„ xanthioides 903.

Ampelodesmos teuax 303.

Ampelopsis quinquefolia 625.

Amrad-Gummi 15.

Amshat 51.

Amygdalae amarae 1008.

fiu „ dulces 985.

Amygdalin 1010.

Amygdalinsäure 768.

Amygdalus communis 985.

„ leiocarpa 16.

„ nana 1008.

Amylodextriustärke 1042.

Amylum 241.

„ iMarantae 243.

Amyrin 87.

Amyris elemifera 88.

„ Linaloe 217.

Ana 49.

Anacamptis pyramidalis 344.

Anacardium occidentale 230.

Anacyclus officinarum 475.

„ Pseudopyrethruin 473.

„ j)ulcher 475.

„ Pyrethrum 473.

Anamirta Cocculus 870.

„ paniculata 870.

Anainirtin 873.

Andira inerinis 413.

„ spectabilis 390.

Andorn 741.

Andropogon Calamus aromaticus 171.

„ ritratus 736.

„ Schoeuanthus 171.

Anethol 935. 946.

Anethum graveolens 940. 943.

Angelica Levisticum 459.

„ litoralis 455. 455.

„ officinalis 454.

„ silvestris 456.

Angelicasäure 457. 460. 835.

Angelicin 457.

Angelimharz 390.

Anguza 56.

Anguzeh i Lari 57.

Anime 91.

Anis 945.

„ de la Chine 936.

„ „ „ Siberie ou Badiane 9-36.

Anissäure 935.

Anobium paniceum 456.

Anogeissus latifolia 15.

Anthemen 171. 836.

Anthemin 832.

Anthemis arvensis 830.

„ nobilis 833.

Anthemissäure 832. 835.

Anthophylli 801.

Anthos 741.

Antirrhinsäure 674.

Apfelsine 758.

Aphäke 44L
Aphis chinensis 272.

Apiastruin 736.

Apigenin 939.

Apiin 939.

Apiol 938.

Apium Petroselinum 937.

Aplntaxis auriculata 480.

„ Lappa 480.

Apollinaris 711.

Aporetin 405.

Aquilaria Agallocha 216.

69*
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Arabinose 7.

Arabinsäure 7.

Arachis hypogaea 12.

Arancio 758.

Arbol de la brea 90.

Arbutin 659.

Arbutus uva ursi 658.

Archangelica atropurpurea 455.

„ norvegica 455. 455.

„ officinalis 454.

„ triquinata 455.

Arctostaphylos alpina 659.

„ officinalis 658.

„ uva ursi 658.

Areca Catechu 231. 960.

Areca'in 961.

Arecanuss 162. 960.

Arecapalme 962.

Arecolin 961.

Aricin 566.

Arillus Myristicae 1041.

Aristolochia Serpentaria 157.

Arnica alpina .470.

„ anguvtifolia 470.

„ montana 470.

Arnicablumen 818.

Arnicawurzel 470.

Aroma indicum 73.

Artanthasäure 748.

Artanthe adunca 748.

„ elongata 747.

Artemisia Absinthiuiu 682.

„ Cina 820.

„ Dracunculus 946.

„ fragrans 820.

gallica 82 1

.

„ maritima 820.

„ pauciflora 820.

„ pontica 686.

Arum maculatum 249.

Arundo Ampelodesma 303.

Asa dulcis 125.

„ foetida 52.

„ „ disgunensis 55.

Asagraea caracasana 1004.

„ officinalis 1004.

Asant 52.

Ashanti-Pfeffer 923. 929.

Asparagin 203. 374. 703. 972. 988.

Aspidium athämanticum 317.

„ filix mas 312.

„ Goldieanum 317.

„ marginale 317.

„ montanum 316.

„ Oreopteris 316.

„ rigidum 317.

„ splnulosum 314.

Aspidosperma Quebracho 560.

Astragalus adscendens 17. 32.

„ aristatus 16.

„ brachycalyx 17.

Astragalus chartostegius 21.

„ creticus 19.

„ eriostylus 16.

„ florulentus 32.

„ gummifer 17.

„ heratensis 18.

,, kurdicus 17.

„ leioclados 17.

„ microcephalus 17.

„ nevadensis 16.

„ Parnass! var. cyllenea 18.

,, pycnocladus 17.

„ rhodosemius 20.

„ strobiliferus 18.

„ Stromatodes 17.

„ thracicus 16.

' „ Tragacantha 16.

„ verus 18.

Athamanta macedonica 940.

Äthylvanillin 129.

Atraktylis 682.

Atraphaxis spinosa 33.

Atropa Belladonna 701.

Atropin 703.

Aucklandia Costus 480.

Aurantia immatura 879.

Aurantiamarin 839.

Aurantiamarsäure 839.

Avornin 521.

Avorninsäure 521.

Avornus 523.

Axi 893.

Aypi 248.

Azulen 831.

Baccaes.pomaAurantiorum immatura 879.

„ cotulae elephantinae 875.

„ Juniperi 894.

„ Lauri 929.

„ Sambuci 869.

„ Spinae cervinae 881.

Badanifera 937.

Badschah-Salep 344.

Baldrianwurzel 465.

Balsamea erythraea 43.

„ meccanensis 39. 959.

Balsamita 728.

Baisamo blanco 145.

„ de Concolito 148.

Balsamodendron africanum 12.

„ Ehrenbergianum 39.

„ gileadense 39.

„ Myrrha 38.

„ Opobalsamum 39. 959.

Baisamum americanum album 99.

„ „ resinosum 150. 150.

„ Arcaei 91.

„ canadense 80.

„ Copaivae 91.

„ Dipterocarpi 99.

„ Garjanae 99.
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Balsatmim Gurjunae 99.

.. hispanicuiii 145.

.. indicum 150.

,, „ albuiii 99.

„ siccum 150.

„ Menthae 729.

„ peruvianuin 137.

„ tolutanum 146.

Balsamus indicus albus Mexicanus 99.

Bankesia 810.

„ abyssinica 806.

Bappel 633.

Baquaques 12.

Barbados-Aloe 209.

Barbaloin 211.

Bärentraube 658.

Baroscampher 157.

Barras 83.

Barrocum 736.

Bassora-Gummi 21.

Bastard-Cardamomen 903.

Bastaroni 802.

Batatas Jalapa 434.

Bay berries 958.

Bdellium 12.

Behensäure 1030.

Beledi-Ingwer 359.

Belinuutia 711.

Belladonna 705.

Benedicta 682.

Benk 711.

Benzoe 120. 232.

Benzoesäure 122.

Benzoesäure-Benzylester 149.

Benzophenon 122.

Berberin 413. 416.

Bergchina 533.

Berg-Senna 663.

Bernix 110.

Bernstein 160.

Bertramswurzel, deutsche 475.

„ römische 473.

Berula angustifolia 951.

Betachinidin 563.

Betachinin 563.

Betelhappen, Betelkauen 231. 236.

Betula Bhojpattra 621.

Betulin 622.

Beyo 46.

Bhang 750.

Biberklee 678.

Bibernellwurzel 462.

Bienensaug 736.

Bigaradier 758.

Bilsa 712.

Bilsenkraut 708.

Bimengallen 274.

Bisabol 43.

Bitterholz 493.

Bitterklee 678.

Bittersüss 504.

Bitterwurz 421.

Blastophaga grossorum 853.

Blätter-Traganth 20.

Blumea balsamifera 158.

Blumea-Campher 158.

Bocconia (Macleya) cordata 179.

Bockshornsamen 990.

Bohea 643.

Boi 70.

Bola, Bol 41.

Boletus rufus 297.

Borneocampher 157. 158.

Bomeol 158. 740.

Boswellia Ameero 52.

„ Bhau-Dajiana 45.

„ Carterii 45.

„ elongata 52.

„ Frereana 51.

„ glabra 52.

„ neglecta 46.

„ papyrifera 51.

„ sacra 45.

„ serrata 52.

„ socotrana 52.

„ thurifera 52.

Botänicos de los Incas 575.

Brai 104.

Brassica (Sinapis) alba 1029.

„ „ arvensis 1029.

„ cernua 1029.

„ juncea 1024.

„ Napus 1029.

„ nigra 1024.

„ Rapa 1029.

Brayera anthelminthica 806.

Brechnüsse 1015.

ßrechWurzel 421.

Breidin 87.

Brenzweinsäure 37.

Bresillum 605.

Broom Pine 75.

Brucea antidysenterica 1018.

„ ferruginea 1018.

Bryoidin 87.

Bryonia alba 249.

Bubon macedonicum 940.

Buena magnifolia 555.

Bulbus Scillae 623.

Bursera Delpechiana 217.

Butea frondosa 226.

„ -Kino 226.

„ parviilora 226.

„ superba 226.

Buxus sempervirens 659.

Cabela 923.

Cabriuva 146.

Cacaguate 973.

Cacaobohnen 965.

Cacaofett 971.

Cachen 677.
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Cactus Opuntia 856.

Caesalpinia coriaria 270.

„ melauocarpa 491.

„ Sappan 504.

Caffeiu 646.

Cajupiitöl 163.

Calabarbohne 994.

Calabarin 999.

Calambak 217.

Calamin 352.

Calamus 354.

Calebeja 569.

Calendula alpina 473.

„ ofticinalis 777.

Calisaya tecta 550.

„ von Santa Fe 552.

Callitris columellaris 109.

„ Preissii 109.

,,
quadrivalvis 108. 109.

„ verrucosa 109.

Calluua 660.

Caltha alpina 473.

Calumbawurzel, amerikanische 414.

Calumbo 410.

Cambogia 34.

Cambogiasäure 37.

Camellia japonica 647.

„ Thea 639.

Campher 150.

Campherofen 154.

Caraphora 150.

Camphora officinarum 150.

Canadabalsam 80.

Canarium 88.

commune 86.

Canchalagua 391. 677..

Canella 597.

Caniculata 711.

Caniram 1021.

Cannaben 752.

Cannabenwasserstoff 752.

Cannabinin 752.

Cannabinon 753.

Cannabintannat 752.

Cannabis indica 750. .

„ sativa 749.

Cap-Aloe 208.

Caper 643.

Capita seu Capsulae Papaveris 875.

Cappelletti 801.

Caprificatio 854.

Caprificus 854.

Capsarcin 891.

Capsicol 891.

Capsicum annuum 889.

„ fastigiatuin 889.

Caraba guianensis 99.

Carbenia benedicta 680.

Cardamoraen 898.

,,
bengalische 903.

„ wilde 903.

Cardamomum longum seu zeylanicura 902^

„ majus 903.

„ rotunduin s. verum 903.

Cardobenedictenkraut 680.

Carduus benedictus 681.

Careum 943.

Carica Papaya 855.

Caricae 852.

„ in coronis 856.

Carobbe 864. 868.

Caroubier 868.

Carpesium 927.

Carpobalsamum 959.

Carrageen 280.

Carreton 391.

Cartagena-Ipecacuanha 423.

„ -Rinden 551.

Carthamus tinctoiaus 777.

Carubles 868.

Carum Ajowan 731.

„ Carvi 941.

„ nigrum 943.

„ Petroselinum 937.

Carven 839. 942.

Carvi 944.

Carvol 942. 943.

Caryophylli 796.

Caryophyllin 800.

Caryophylluiu regium 801.

Caryophyllus aromaticus 796.

Cascara sagrada 524.

Cascarill-Rinde 610.

Cascarilla 526.

„ magnifolia 555.

„ roja 555.

Cascarillin 612.

Cascarillos bobos 527.

„ finos 527.

Casia fistula 597.

„ fistularis 597.

Casiarinde 49.

Cassave 247.

Cassia acutifolia 661. 663.

„ aethiopica 665.

„ angustifolia 661. 663.

„ holosericea 665.

„ lenitiva 661.

,,
lignea 593. 609.

„ .,
vera 598.

,,
medicinalis 661.

„ obovata 663. 665.

„ obtusa 663.

,,
obtusata 663.

„ pubescens 665.

,,
Schimperi 665.

„ vera 598. 609.

Cassiaöl 594.

Cassilago 711.

Catechin 229. 235.

Catechu 227.

„ gelbes 233.
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Catechugerbsäure 229. 230.

Catechii pallidum 233.

Catechurot 231.

Cathartes foetens 553.

Cathartin 666.

Cathartinsäure 405. 667.

Cathartomannit 667.

Cayenne 891.

Cedernöl 745.

Cedratier 846.

Cedro 845.

Cedronella 736.

Ceilon-Cardamomen 902.

„ -Zimt 599.

Centaurrä Centaurium 678.

Centaurin 682.

Centaurium majus 678.

Centifolienrosen 783.

Cephaelin 426.

Cephaelis Ipecacuanha 421.

Ceratonia Siliqua 863.

Cetraria islandica 306.

Cetrarin 309.

Cetrarsäure 309.

Cevadillin 1005.

Cevadin 335. 1006.

Cevadinsäure 1006.

Cha 650.

Chaerophyllum aureum 699.

„ bulbosum 698.

„ temulum 698.

Chalbane 68. 73.

Chaliahs 607.

Chamaeinelon 836.

Chamaemelum caucasicum 826-

Chamillen 829.

Charas 751. 752.

Chardinia xeranthemoides 1012.

Charicin 915.

Chasmanthera Columba 410.

Chavica officinarum 922.

„ Roxburghii 922.

Chebulinsäure 270.

Chelbenah 68.

Chelidonsäure 333.

Chenopodin 772.

Chenopodium hybridum 707.

Chikinti 178.

Chilli 894.

Chillies 890.

Chimophila maculata 660.

China Calisaya 550.

,,
cuprea 555.

., flava fibrosa 561. 562.

,,
nova 578. 612.

nova surinamensis 555.

,. Para 569.

., regia plana 550.

,,
rosea 555.

,,
rubiginosa 552.

Savanilla 555.

China Valparaiso 555.

Chinagerbsäure 561.

Chinaibol 44.

Chinamin 564.

Chinarinde, kupferfarbene 556.

„ rote 552.

,,
weisse 566.

Chinarinden 525.

Chinarot 561.

Chinasäure 561.

Chinidin 564. 567.

Chinin 564.

Chinioidin 564.

Chinoidin 564.

Chinovabitter 562.

Chinovasäure 562.

Chinovate der Chinabasen 548.

Chinovin 562.

Chinovit 562.

Chiritmanos 575.

Chirkhest 33.

Chlorangium Jussuffii 33.

Chloranil 213.

Chloranthus inconspicuus 644.

Chocolate 973.

Cholesterin 287. 297. 992.

Cholestol 560.

Cholin 256. 294. 352. 612. 704. 961. 991.

Chondrus crispus 280.

„ polymorphus 280.

Chrysamminsäure 211.

Chrysanthemum carneum 826.

„ cinerariaefolium 826.

„ corymbosum 826. 828.

,, inodorum 828. 830.

„ macrophyllum 826.

„ Parthenium 828. 833.

834.

„ roseum 826.

Chrysatropasäure 704.

Chrysophan 404. 666.

Chrysophanin 667.

Chrysophansäure 404.

Chrysoretin 666.

Cicuta major 698.

„ minor 698.

„ virosa 698. 951.

Cinchamidin 564.

Cinchocerotin 560.

Cinchocerotinsäure 560.

Cinchol 560.

Cinchona 526. 532.

„ amygdalifolia 558.

„ Calisaya 530.

,,
corymbosa 567.

„ heterocarpa 555.

„ Howardiana 528.

„ Josephiana 530.

lancifolia 531. 551.

„ lanosa 529.

„ Ledgeriana 530.
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Cinchona nitida 553.

„ oblongifolia 581.

„ officinalis 531.

„ Pahiidiana 528.

,, Pavoniana 528.

„ pubescens 529. 559. 567. 579.

„ robusta 529.

„ scrobiculata 551.

„ succirubra 529. 552.

„ tiicujensis 534.

„ Uritusiuga 532.

„ Weddelliana 528.

Cinchonabitter 562.

Cinchonamin 563.

Cinchonamin-Kinde 548. 557.

Cinchonenfrüchte 569.

Cinchonin 564.

Cinchotin 563. 564.

einen 152.

Cineol 152. 165.

Cinname'in 140.

Cinnamomin 604.

Cinnamomum ' acutum 599.

„ aromaticum 592.

,, Burmanni 608.

„ Camphora 150.

„ Cassia 592.

„ Loureirii 609.

„ obtusifolium 608.

„ pauciflorum 608.

„ sericeum 609.

„ Tamala 608.

„ zeylanicum 599.

Cinnamon Bark 601.

„ Chips 601.

Citoal 371.

Citovart 371.

Citrago 736.

Citraria 739.

Citren 839.

Citronen 840.

Citronensaft 842.

Citronenschale 840.

Citrullus Colocynthis 883.

„ vulgaris 884.

Citrus 111.

„ Aurantium 838.

„ Bigaradia 758

„ decumana 844.

„ hystrix 759.

„ Limetta 843.

„ medica 844.

., trifolia 759.

„ vulgaris 758. 879.

Cladonia rangiferina 311.

Classa 110.

Claviceps microcephala 303.

„ nigricans 303.

„ purpurea 291.

Clavus siliginis 306.

Clove stalks 801.

Cnicin 682.

Cnicus benedictus 680.

Cocablätter 575. 634.

Cocagerbsäure 636.

Cocaidin 636.

Cocain 635.

Cocamin 636.-

Cocculi indici s. levantici s. piscatorii 870.
Cocculin 872.

Cocculus palmatus 410.

„ suberosus 870.

Coccus Caricae 854.

„ manniparus 32.

Cochlearia anglica 763.

„ Armoracia 1029.

„ danica 763.

„ officinalis 762.

Coctanus sive ciconius 984.

Codamin 179.

Codein 179.

Coerulein 831.

Coifeidin 646.

Coffein 646. 656. 972.

Coissi 496.

Cola acuminata 655.

Cola-Nuss 647.

Colchicein 1002.

Colchicin 1002.

Colchicum autumnale 1000.

Collahuayas 575.

Colocynthin 886.

Colocynthitin 886.

Colophonia 107. 439.

Colophonia mauritiana 88.

Colophonium 104.

Columbin 412.

Columbo 410.

Columbobitter 412.

Columbosäure 413.

Comini alexandrina 9.

„ olivae aethiopicae 89.

Commiphora (Balsamea) africana 12.

„ Myrrha 38.

Conchinamin 564.

Conchinin 564.

Condurangin 591.

Condurangorinde 589.

Conglutin 988.

Congo, Congou 643.

Conhydrin 700.

Conidien 301.

Coniferin 622.

Coniin 700.

Conium maculatum 697.

Convolvulin 433.

Convolvulinol 433.

Convolvulinsäure 433.

Convolvulus Jalapa 434.

„ Mechoacan 434.

„ orizabensis 436.

,,
Purga 429.
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Convolmlus Scammonia 438.

„ scoparius 171

Conydrin 700.

Conyza squarrosa 671.

Copaiba 99.

Copaifera confertiflora 92.

„ cordifolia 91.

„ coriacea 91.

„ guianensis 91.

„ Jacquini 91.

„ Jussieui 92.

„ Langsdorffii 92.

„ laxa 92.

„ multijuga 92.

„ uitida 92.

„ oblongifolia 92.

„ officinalis 91.

„ rigida 92.

,,
Sellowii 92.

Copaivasäure 96.

Copal 91.

Copalchirinde 613.

Coppicing 541.

Coptis Teeta 368.

Cordyceps, Cordyliceps 303.

Coriander 953.

Coriandrum sativum 953.

Cornutin 294.

Cortex Aurantiorum 837.

„ Cascarillae 610.

„ Cassiae Cinnamomeae 592.

,,
Chinae flavae fibrosae 551.

„ „ fuscus 553.

„ „ griseus 553.

,, „ pallidus 553.

„ „ regius convolutus 550.

„ Cinnaraoini Cassiae 592.

„ ,,
chinensis 592.

„ „ zeylanicus 599.

„ Citri 840.

„ Coudurango 589.

„ Copalchi 613.

„ Crotonis 610.

„ Eleutheriae s. Eluteriae 610.

„ Frangulae 519.

„ Granati 513.

„ Limonis 840.

„ Massoy 609.

„ Patrum 583.

„ Psidii 519.

„ Purshianus 523.

„ Quercus 507.

„ Quillaiae 614.

„ Rhamni americanus 523.

„ Sassafras 451.

„ Schacoril'.ae 613.

„ Thymiamatis 128.

„ Ulmi 511.

Cortices Chiuae 525.

Coryneum Bejerinckii 16.

Cosmibuena obtusifolia 581.

Costus 481.

Cotoneaster nummularia 33.

Cotoniarius 984.

Coumarouua odorata 771.

Cratiri 853.

Crocin 776.

Crocus 773.

„ indicus 368. 775.

„ orientalis 780.

„ sativus 773.

Croton Eluteria 610.

,,
lucidus 614.

„ niveus 613.

„ philippense 257.

„ Pseudo-Chiua 613.

„ reflexifolium 613.

„ suberosum 613.

Cryptopin 179.

Cubeba canina 928.

„ Clusii 923. 929.

„ crassipes 928.

„ Lowoug 928.

„ Wallichii 928.

Cubebae 924.

Cubebensäure 926.

Cubebiu 926.

Cucumis Colocynthis 883.

Cucurbita silvestris 887.

Cumarin 771.

Cuminol 943.

Cuminum Cyminum 943.

„ dulce 947.

Cunila 734.

Cuprearinde 556.

Cuprei’n 565.

Cupreol 565.

Curcuma aromatica 368.

„ caesia 368.

„ leucorrhiza 245.

„ longa 364. 368.

„ Zedoaria 368. 369.

Curcumin 366.

Cuscamidiu 566.

Cuscamin 566.

Cusconidin 566.

Cusconin 566.

Cutch 228. 231.

Cyanallyl 1029.

Cyanea Glycyrrhizae 223.

Cydonia vulgaris 981.

Cylicodaphne (Litsea) sebifera 930.

Cymen 731. 943.

Cymol 943.

Cynanchum Argei 664.

Cynips Gallae tinctoriae 263.

„ llayneana 268.

„ Psenes 854.

„ Quercus Cerris 268.

„ „ folii 268.

„ „ iufectoriae 263.

Cynodon Dactylon 343.
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Cypira 368.

Cypripedium pubescens 450.

Cystococcus humicola 308.

Cystolithen 751.

Cytoal 371.

Dactyli acetosi 851.

Damascenerrosen 784.

Damasonium 473.

Danmarg 469.

Dar chini 596.

Datura alba 708.

„ Metel 706.

„ Stramonium 706.

„ Tatula 706.

Daturasäure 1015.

Delphinium Consolicla 693.

„ Staphisagria 1007.

Deneuiarcha 469.

Dens leonis 441.

Derris elliptica 874.

Dextrolicheuin 310.

Dextropimarsäure 85. 106.

Diagrydion 439.

Dicinchonin 564.

Diconchiuin 565.

Digallussäure 268.

Digitalin 672.

Digitaliresin 673.

Digitalis ambigua 670.

„ grandiflora 670.

„ lutea 670.

„ ochroleuca 670.

„ parviflora 670.

, „ purpurea 669.

Digitalosmin 675.

Digitalsäure 674.

Digitaria stolonifera 343.

Digitogenin 674.

Digitonein 673.

Digitonin 673.

Digitoresin 673.

Digitoxin 672.

Dill 940.

Dimethylbernsteinsäure 95.

Diospyros Lotus 493.

Dip 105.

Dipenten 152. 152.

Diplolepis Gallae tinctoriae 263.

Dipterocarpus alatus 100.

„ angustifolius 100.

„ costatus 100.

„ crispalatus 100.

., gracilis 100.

„ bispidus 100.

„ incanus 100.

„ Indiens 100.

„ laevis 100.

litoralis 100.

,, retusus 100.

„ trinervis 100.

Dipterocarpus turbinatus 100.

„ zeylanicus 100.

Dipteryx odorata 771.

Disa, Diss 303.

Dividivi 270.

Djau Der 46.

Dorema Amraoniacum 69.

„ Aucheri 70.

Doronicum 473.

Dracyl 148.

Dreitältigkeitsbluuie 631.

Drepanocarpus senegalensis 226.

Drimia ciliaris 624.

Droge 629.

Dryandra cordata 104.

Pryobalanops aroinatica 157. 161.

„ Cainphora 157.

Duboisia Hopwoodii 714.

Dulcamaretin 506.

Dulcamarin 506.

Ebenholz 160.

Ecballium Elateriuin 888.

Ecbolin 294.

Eegonin 635.

Echinops 32.

Echinus philippensis 257.

Eibischblätter 633.

Eibiscbwurzel 372.

Eichäpfel 271.

Eicheizucker 562.

Eichengerbsäure 509.

Eichenrinde 507.

Eichenrot 509. 510.

Eisenhutknollen 4SI.

Eisenhutkraut 691.

Ekappel 271.

Elaeococca Vernicia 104.

Elaphrium graveolens 217.

Elemi 85.

Elemisäure 87.

Elemni 89.

Elettaria Cardamomutn 898.

„ inajor 902.

Eliagengerbsäure 270.

Ellagsäure 509. 510. 516.

Emetin 424.

Emodin 405. 522.

Engelwurzel 454.

Enhaemon 89. 89.

Enula campana 480.

Enzianwurzel 417.

Epacris 660.

Ephemeron 629.

Epicea 83.

Epidendron Vanilla 908.

Equisetum 693.

Erdzwiebel 630.

Erechthites hieracifolia 726.

Ergosterin 294.

Ergotin 294. 295.
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Ergotinin 295.

Ergotinsäure 295.

Ergotismus 304.

Ericinol 600.

Ericoliu 660.

Erigerou canaclensis 725.

Ernrose 795.

Eriicasäure 1030.

Erythraea angustifolia 677.

., Centaurium 676.

chilensis 677.

,,
liuariaefolia 677.

.. litoralis 677.

pulchella 676.

ramosissima 676.

Erythrina Corallodendron 966.

Erythrocentaurin 677.

Erythroretiu 405.

Erythroxylon Coca 634.

Eserin 998.

Essence de Petit Grain 760. 880.

Essigrosenblätter 784.

Eucalyptus 269.

dumosa 34.

., -Kino 226.

inannifera 34.

oleosa 165.

resiuifera 34. 226.

viininalis 34.

Eucheuma gelatinae 284.

., spinosum 284.

Eugenia caryophyllata 790.

„ Pimenta 957.

Eugeuin 800.

Eugenol 152. 453. 799. 958.

Eulophia campestris 344.

herbacea 344.

Eui)horbia resiuifera 194.

Euphorbium 194.

Euphorbon 197.

Euryangium 71.

Exogonium Purga 429.

Extractum Ratanhiae 390.

Faba calabariea 994.

,,
iuversa 705.

Fallkrautblumen 818.

Fardello 601.

Faruwurzel 312.

Faufel 962.

I'aulbaumriude 519.

Faulbaumrinde, amerikanische 523.

Fava inversa 705.

Febrifuge 558. 573.

Feige, indische 850.

Feigen 852
Feminell 781.

Fenchel 948.

Fenchel, bitterer 949.

Fenchelholz 454.

Feuchol 950.

Ferdinandusa chlorantha 559.

Fermentöl 680.

Ferreirea spectabilis 390.

Ferula alliacea 55.

„ Asa foetida 52. 55.

„ communis 53.

„ foetida 52.

„ galbaniflua 62.

„ Jäschkeaua 54.

„ Narthex 54.

„ persica 53.

„ rubricaulis 62.

„ Scorodosma 52.

„ teterrima 55.

„ tiugitina 74.

Ferulasäure 58.

Feuchthonig 31.

Feuerblumen 781.

Feuerschwamm 290.

Fichte 83.

Fichtenharz 83.

Ficus Carica 852.

„ Sycomorus 853.

Fieberriude, mexicauische 614.

Filixgerbsäure 315.

Filixrot 315.

Filixsäure 315.

Fingerhutblätter 669.

Fischkörner 870.

i
Flachssamen 974.

I

Flavedo Aurantiorum 838.

!
Flechtenstärke 309.

Flemingia congesta 261.

„ Grahamiana 261.

„ rhodocarpa 261.

Fliederblumen 816.

Fliegenholz 493.

Fliegenschwamm 297.

Flores Arnicae 818.

„ Brayerae 806.

„ Cassiae 598.

„ Centaurii ininoris 676.

„ Chamomillae 829.

„ „ romanae 833.

„ Chrysanthemi 825.

„ Cinae 820.

„ Koso 800.

„ Lavandulae 811.

„ Malvae arboreae 793.

„ „ silvestris 795.

„ „ vulgaris 795.

„ Naphae 760.

„ Papaveris rubri 783.

„ Pyrethri insecticidi 825.

., Rhoeados 781.

„ Rosae centifoliae 783.

„ „ gallicae 784.

„ Sambuci.816.

„ Stoechados arabicae 815.

„ Tiliae 790.
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Flores Verbasci 787.

Foelie 1033.

Foeniculum capillaceum 948.

„ ofticiuale 948.

„ Panmorium 948.

„ sinense 936.

„ vulgare 948.

Foeuum graecum 41. 990.

Fofal 962.

Folia 598.

„ Aconiti 691.

„ Althaeae 633.

„ V. herba Anthos 738.

„ Aurantii 758.

„ Belladonnae 701.

„ Caryophylli 802.

„ Citri vulgaris 758.

„ Coca 634.

„ Digitalis 669.

„ Farfarae 638.

„ Guaiaci-493.

„ Hyoscyami 708.

„ Indi 598.

„ Jaborandi 693.

„ Juglandis 689.

„ Lauri 757.

„ Laurocerasi 764.

„ Malabathri 598.

„ Malvae 631.

„ Melissae 734.

„ Meuthae crispae 727.

„ „ piperitae 722.

„ Menyanthis 678.

„ (et Flores) Millefolii 686.

„ Nicotianae 712.

Paradisi 598.

„ Pilocarpi 693.

„ Rosmarini 738.

„ Sabinae 743.

„ Salviae 731!.

„ Sennae 661.

„ Stramonii 706.

„ Tabaci 712.

„ Theae 639.

„ Trifolii fibrini 678.

„ Uvae ursi 658.

Folliculi Sennae 668.

Forniti 852.

Frangulasäure 522.

Frangulin 521.

Franzosenholz 485.

Frasera carolinensis 414.

„ Walter! 414.

Frassino 26.

Frauen-Minze 729.

Fraxin 28.

Fraxinus excelsior 27.

„ Ornus 24.

„ rotundifolia 25.

Freisam 631.

Freisamkraut 630.

Frenela robusta 109.

Fructus Amomi 957.

„ Anisi 945.

„ „ stellati 932.

„ Aurantii immaturus 879.

„ Balsam! indici 145.

„ Cannabis 859.

„ Capsici 889.

„ Cardamomi 898.

„ Carvi 941.

„ Ceratouiae 863.

„ Cocculi 870.

„ Colocynthidis 883.

,, Coiiandri 953.

„ Cubebae 924.

„ Foeniculi 948.
' „ Juniperi 894.

„ Lauri 929.

„ Papaveris 875.

„ Petroselini 937.

„ Phellandrii 950.

„ Pimentae 957.

„ Piperis nigri 911.

„ Rhamni catharticae 881.

„ Rubi idaei 860.

„ Sambuci 869.

„ Vanillae 905.

Fucus crispus 280.

Fucusol 279. 284.

Fungin 293.

Fungus chirurgorum 290.

„ Laricis 284.

Funis uncatus 236.

Furfurol 279.

Fuschi 273.

Fuscosclerotinsäure 296.

Fusti 802.

Gaiaguttin 490.

Galactose 283.

Galangin 362.

Galbanum 62.

Galgan 363.

Galgant 360.

Galipot 83.

Galla 270.

Gallae chinenses 272.

„ halepenses 263.

„ japonicae 272.

„ turcicae 263.

Galläpfel 263.

„ chinesische 272.

„ japanische 272.

Gallen 263. 269.

„ aleppische 263.

„ levantische 263.

„ türkische 263.

Gallinazo 553.

Gallusgerbsäure 267.

Gallusgerbstoff 267.

Gallussäure 268. 275. 509. 510.
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Gambia-Kino 226.

Gambier, Gambir 233.

Gänjä 7c 1.

Garbe 686.

Garcinia Morella 34.

„ pictoria 35.

„ travancorica 35.

Gardenia florida 644.

„ grandiflora 777.

Gardschanbalsam 99.

Gärten, botanische 144.

Gaultheria procumbens 660.

Gaz anjabin 32.

„ schakar 32.

Gäzändjebin 32.

Gedda-Gummi 9.

Gekar 51.

Gelbbeeren 882.

Gelbschoten 777.

Gentiana lutea 417.

,,
pannonica 420.

„ punctata 421.

,, purpurea 171. 420.

Gentianin 419.

Gentianose 420.

Gentiansäure 419. 419.

Gentiogenin 419.

Gentiopikrin 418.

Gentisin 419.

Gentisinsäure 419.

Geoifroya inermis 413.

.,
jamaicensis 413.

Geraniumöl, türkisches 172.

Germeinwurzel 330.

Germer 330.

Ges-engebin 32.

Getreidestärke 248.

Geum urbanum 682.

Gewürznelken 796.

Gezengebin 21.

Ghati-Gummi 15.

Ghittaiemou 37.

Gigartina mammillosa 280. 281.

Gingerol 356.

Gladiolus 340.

Glandulae Lupuli 254.

„ Rottlerae 257.

Glanzrinde 508.

Glassa 110.

Glycyrretin 381.

Glycyrrhiza echinata 382. 384.

„ glabra 376.

Glycyrrhizin 221. 379.

Glycyrrhizinsäure 381.

Gnoscopin 179.

Gobaischi 273.

Goldsiegel 415.

Gomphosia chlorantha 559.

Gonidien 308.

Gonolobus Cundurango 589.

Grahe’sche Reaktion 569.

Grahe’scher Teer 556.

Graminin 342.

Grana Cocculi 870.

„ Paradisi 923.

Granatgerbsäure 516.

Granatrinde 513.

Grasöl 172.

Graswurzel 341.

Griffes, de girofle 802.

Gross! 852.

Guaiacen 113.

Guaiacol 113.

Guaiacum arboreirm 489.

„ officinale 111, 485.

„ sanctum 111. 485.
Guaiakgelb 113.

Guaiakharzsäure 112.

Guaiakholz 485.

Guaiakonsäure 112.

Guaiakrinde 486. 489.

Guaiaksäure 113.

Guaiol 113.

Guaranä 657.

Guatemala-Sarsaparilla 325.
Guayacan 491.

Guaza 751.

Gum Thus 105.

Gummi acanthinum 8.

„ africanum adstringens 227.

„ arabicum 3.

,,
Goa 38.

„ Gutti 34.

„ rubrum Gambiense 227.

„ senegalense 10.

„ splendidum 9.

„ vermiculatum 9.

Gummigutt 34.

Gummosis 3.

Gun powder 642.

Gurgunsäure 103.

Gurjunbalsam 99.

Guru 655.

Gutta gamba 38.

Gutta gemou 38.

Gutti 34.

Guvaca 962.

Guyacan 491.

Gymnadenia conopsea 344.

Gymnosporangium fuscum 744.

Habakhadi 43.

Habb ezzalam 923.

Habenaria pectinata 344.
Hagenia abyssinica 806.

Hageniasäure 808.

Hakka, Hakuka 726.
Hakuku 723.

Halsrosen 795.

Hamburgerrosen 784.

Handal 888.

Hanf, indischer 749.
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Hanfsamen 859.

Haq’rcarcha 474.

Haraz 8.

Harz, burgundisches 85.

Harzöl 107.

Harzring 554.

Harzseifen 106.

Haschab 4. 12.

Hatska 726.

Hauhechelwurzel 385.

Hausschwamm 295.

Hedschas-üummi 9.

Hedypnois 441.

Hedysarum Alhagi L. 31.

Heerabol 39. 41.

Heil 903.

Helianthus tuberosus 478.

Heliotropin 921.

Helopeltis Antonii 539.

Henbane 719.

Hennah 844.

Heracleum Spliondylium 462.

Herapathit 572.

Herba Absinthii 682.

„ Cannabis indicae 749.

„ Cardui benedicti 680.

,, Centaurii 676.

„ Cha 651.

,, . Cicutae 697.

„ Cochleariae 762.

„ Conii 697.

„ Daturae 706.

„ Hyoscyami 708.

„ Jaceae 630.

„ Lobeliae 719.

„ Luminaria 790.

,,
Marrubii 741.

„ Matico 747.

„ Meliloti 770.

„ Millefolii 686.

,, Nicotianae 712.

„ Schak 651.

„ Serpylli 733.

„ Thymi 729.

„ Trinitatis 631.

Hermodactyli 1003.

Hesperetin 881.

Hesperidin 699. 839. 880.

Hesperinsäure 839.

Heudelotia africana 12.

Hiltit 61.

Himbeere 860.

Hing aus Abushaher 60.

Hingiseh 55.

Holderblumen 816.

Holunderbeeren 869.-

Holunderblumen 816.

Holunderfriichte 869.

Holz, chinesisches 596.

Holzöl 101. 103.

Holzzimt 595.

Homochiniu 565.

Homocinchonidin 564.

Homopterocarpin 503.

Honduras-Sarsaparille 325.

Honigtau 300.

Hopfenbittersäure 256.

Hopfendriisen 254.

Hopfenmehl 254.

Hopfensäure 256.

Hormiscium pannosum 540.

Hornbast 378.

Huäuuco 553.

Huflattigblätter 638.

Hulba’ 992.

Humulus Lupulus 254.

Huschi 273.

Hydnocarpus inebrians 874.

Hydrastin 416.

Hydrastis canadensis 415.

Hydrastiswurzel 415.

Hydrocarotin 457.

Hydrochinin 564.-

Hydrochinon 660.

Hydrocinchonidin 564.

Hydrocinchonin 565.

Hydrocotarnin 179.

Hymenaea Courbaril 15.

Hyoscyamus agrestis 709.

„ albus 709. 710.

„ niger 708.

„ pallidus 710.

Hyphen 290.

Hypopicrotoxinsäure 874.

Hyson, Hyson skin 642.

Icica Abilo 85.

„ altissiraa 88.

„ Caranna 88.

„ guianensis 88.

„ heterophylla 88.

„ (Protium) heptaphylla 88.

Igasursäure 1019.

Ignis sacer 304.

„ Sancti Antonii 304.

Igpecaya 426.

Hex Aquifolium 654.

„ Bonplandiana 652.

„ Cassine 654.

„ curitibensis 652.

,,
Dahoon 654.

„ nigro-punctata 652.

„ paraguariensis 652.

„ vomitoria 654.

I

Hlicium anisatum 937.

! „ parviflorum 937. .

! „ religiosum 937.

„ verum 932.

i Incaustum 271.

!
Inflatin 721.

j

Ingber, Ingwer 354.

!

Ingwergrasöl 171.
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Inosit 343. 690.

Insektenblüte 825.

„ kaukasische 826.

Inula Conyza 671.

„ Helenium 476.

Inulin 478.

Ipecacuanha aniylacea seu uudulata 428.

„ coluinbische 423.

„ cyanophloea 427.
j

„ fusca 563.

„ gestreifte 427.

))
glycyphloea 428.

Ipecacuanhasäure 426.

Ipomoea 432.

„ clissecta 1012.

„ hederacea 432.

„ Jalapa 434.

„ orizabensis 436.

„ purga 429.

„ siinulans 435.

„ sinuata 1012.

„ tritiora 436.

„ Turpethum 437.

Ipomsäure 433.

Iris florentina 249. 336.

„ germanica 335.

„ illyrica 340.

„ nepalensis 337.

„ pallida 336.

„ Pseud-Acorus 338.

Irisin 339.

Isapiol 939.

Isobaldriansäure 467.

Isodulcit 882.

Isohesperidin 839.

Isomannose 347.

Isopelletierin 517.

Isopropylessigsäure 467.

Isozimtsäure 636.

Isuvitinsäure 37.

Ivakraut 688.

Jaboraudiblätter 693.

Jaborandin 696.

Jaboridin 695.

Jaborin 695.

Jaborinsäure 695.

Jacea 631.

Jalape, brasilianische 437.

„ von Queretaro 436.

Jalapenknollen 429.

Jalapenstengel 436. 436.

Jalapin 436.

Jalapurgin 433.

Jamaica-Quassiaholz 497.

Jamaicin 413.

Janipha Manihot 1011.

Jasminum paniculatum 644.

„ Sambac 644.

Jateorrhiza Calumba 410.

„ palmata 410.

Jatropha Janipha 247.

„ Manihot 247. 1011.

Jawashir 64.

Jervasäure 333.

Jervin 332. 335.

Jesuitenrinde 579.

Jesuits bark 574.

Jidda-Gurami 9.

Johannisbrot 863.

Jonidium Ipecacuanha 428.

Joosia 527.

.Jucca-Wurzel 248.

Juglans regia 689.

Juglon 690.

Juniperin 897.

Juniperus californica 897.

„ communis 894. 896.

„ duplicata 896.

„ macrocarpa 897.

„ nana 895.

„ O.xycedrus 896.

„ phoenicea 745.

„ sabina 743.

., sibirica 895.

„ virginiana 744.

Kachu 228.

Kachura 369.

Kaddigbeeren 894.

Kaffeegerbsäure 716.

Kaffeesäure 566. 700.

Kakamut 227.

Kakrasingi-Gallen 269.

Kakul 5.

Kalibohnen, Kalinüsse 996.

Kalium, myronsaures 1028.

„ piperinsaures 921.

Kalmia latifolia 660.

K.almus 348.

Kalumbawurzel 410.

Kamäla 257.

Kamalä-gundr 262.

Kamalin 261.

Kambil 262.

Kamela 262.

Kamillen 829.

„ römische 833.

Kämpferid 362.

Kampila 262.

Kandahari-Hing 57.

Kaneel 592. 597. 599.

Kankam 236.

Kanoko-so 465.

Kaphor 161.

Kapuzinerpulver 1007.

Karat 866.

Karawya 944.

Karbeni 681.

Käsekraut 631.

Kasia 595.

Kentrosporium 303.
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Keratenchym 378.

Kesso 465.

Khersal 228.

Kickxia 1022.

Kifushi 273.

Kinakina 574. 578.

Kinnah 68.

Kino 224. 226.

Kinogerbsäure 225.

Kino'in 225.

Kinorot 225.

Kirschgummi 15.

Kirschlorbeerblätter 764.

Kisso 465.

Kitrion, Kitron 843.

Klapprosen 781.

Klatschrosen 781.

Kleister 243.

Knoppern 268. 269.

Knorpeltang 280.

Kokkelskörner 870.

Kola 655. •

Koloquinte, Koloquinthe 883.

Kombesäufe 1023.

Konala 734.

Königschina 550.

Korarima 904.

Kork 617.

Kosäla 810.

Kosein 808.

Kosin 809.

Kosoblüte 806.

Kossala 810.

Kosso 806.

Kostus 132. 481.

Koussin 808.

Krähenaugen 1015.

Krameria argentea 393.

„ cistoidea 393.

„ Ixina 391. 393.

„ „ ß. granatensis 391.

„ lanceolata 392.

„ latifolia 393.

., longipes 393.

„ secundiflora 393.

,,
spartioides 393.

„ tomentosa 391.

„ triandra 387.

Kramersäure 389.

Krauseminze 727.

Kreuzdornbeeren 881.

Kron-Rhabarber 410.

Krystalle von Alkaloidsalzen 548.

Küdret halwa 31.

Kümmel 941.

„ römischer 943.

Kushtha 481.

Kusso 806.

Kwei 594.

Kyphi 992.

Kysow 643.

Lac virginale 126.

Lacrima oleae aethiopicae 89.

Lactarius piperatus 297.

Lactosin 616.

Lactuca altissima 201.

„ canadensis 203.

„ sativa 203.

„ Scariola 199.

„ virosa 199.

Lactucarium gallicum 203.

„ germanicum 201.

„ parisiense 203.

Lactucasäure 202.

Lactucerin 202.

Lactucerol 202.

Lactucin 201.

Lactucon 202.

Lactucopikrin 202.
Ladanum 43.

I Ladenbergia 526.

„ magnifolia 555.

„ pedunculata 532.
Laevulose 626.

Lakriz 218.

i
LakrizWurzel 376.

i Laminaria Cloustoni 276.

i „ dlgitata 276.

„ flexicaulis 277.

„ hyperborea 277.

„ saccharina 276.

„ stenophylla 276.

I Laminarin 278.

I

Laminarsäure 278.

Lanthopin 179.

Lärche 77.

' Lärchenmanna 33.

Lärchenschwamm 284.

Lärchenterpenthin 77.

Larget 80.

Larinus 32.

Larix decidua 77.

„ europaea 77.

„ sibirica 285.

Laser 61.

Laserpitium latifolium 418.

„ Siler 461.

Lasionema 527.

Laudanin 179.

Laudanon 43.

Laudanosin 179.

Laurea 758.

Laurin 931.

Laurineencampher 150.

Laurocerasin 767.

Laurostearin 930.

Laurus Camphora 150.

„ canariensis 757.

„ nobilis 757.

Läusesamen 1004.

Lavandula angustifolia 81

K

„ dentata 814.
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Lavaudula latifolia 814.

. ,, officinalis 811.

,. Spica 814.

., Stoechas 814.

,, vera 811.

„ vulgaris 811.

Lavendelblumen 811.

Lävopimarsäure 85. 106.

Lävulin 510.

Lävulinsäure 283.

Lawsonia alba 844. 944.

Lecanora desertoruin 33.

,, esculenta 33.

Lecithin 256. 992.

Ledum 660.

Leinkuchen 979.

Leinölsäure 978.

Leinsamen 974.

Lemongras 736.

Lenticellen 553.

Leontodon Taraxacum 439.

Leontodonium 441.

Lepidium (Cochlearia) Uraba 763.

Lerp-Manna 34.

Leucanthemum 836.

Leucatropasäure 704.

Leucin 296. 772.

Leucopiper 922.

Levisticum officinale 459.

Liatris odoratissiraa 772.

Lichen islandicus .306.

Lichesterinsäure 309.

Liebstockwurzel 459.

Ligno'in 560.

Lignum Aloes 216.

,,
floridum 454.

„ gariofilorum 805.

., (xuaiaci 485.

,. Picrasmae s. Picraenae 497.

„ Quassiae jamaicense 497.

„ „ surinamense 493.

,, rhodium 171.

., Rorismarini 741.

„ Sandali 500.

,, Santali rubrum 500.

,, Sassafras 451.

Ligusticum 461.

,,
Levisticum 459.

Limettin 842.

Limon 842.

Limonata 844.

Limonen 839. 840. 842.

Limonenschale 840.

Limonin 842.

Linaloeholz 217.

Lindenblüte 790.

Links-Carvol 728.

Linum angustifolium 974. 980.

„ usitatissimum 974.

Lippia citriodora 736.

Liquidambar orientalis 126.

Flückiger, Pharmakognosie. 3. Aufl.

Liquidambar styraciflua 136.

Lobelacrin 721.

Lobelia inflata 719.

„ nicotianaefolia 721.

„ syphilitica 720.

Lobeliakraut 719.

Lobelianin 722.

Lobeliasäure 721.

Lobelin 720.

Lobelinsäure 721.

Löffelkraut 762.

Loganin 1015.

Loja-China 553.

Lopezwurzel 414.

Loranthus Senegalensis 4. 11.

Lorbeerblätter 757.

Lorbeerbutter 931.

Lorbeeren 929.

Loröl 931.

Lörtsch 80.

Löwenzahnwurzel 439.

Loxa China 5.50. 553.

Lubän 49.

Luban Ma'idi vel Mati 51.

„ Meiti 51.

Lucuma mammosa 1011.

Lumbricorum semen 824.

Luppewurtz 485.

Lupulin 254. 256.

‘ Lupulinsäure 256.

j

Lupuliretin 256.

j

Lycium 162. 233.
' Lycopodium 250.

„ alpinum 251.

I

„ annotinum 256

.

I „ clavatum 250

; „ complanatum 250,

,,
dendroideum 251.

„ inundatum 251.

„ Selago 251.

Lycopodiumölsäure 252.

Macer 1038.

Macis 1041.

Maclura aurantiaca 419.

Macrocnemum 527.

Macropiper 922.

Macroscepis Trianae 590.

Mago 878.

Magsamen 962.

Mahabadde 607.

Majun 751.

Malabathrum 73.

Malicorium 519.

I
Mallotoxin 261.

Mallotus philippinensis 257.

„ ricinoides 258.

Malogranatum 518.

Malva neglecta 631.

„ rosacea 795.

j „ rotundifolia 631.
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Malva silvestris 631. 79.5.

„ vulgaris 631. 795.
Malva-Opium 188.

Malve, sch.warze 793.
Malvenblätter 631.
Malvenblumen 795.
Mamme 853.

Mandeln, bittere 1008.

„ süsse 985.
Mandragora 704.
Manihot Aipi 247.

„ carthagenensis 247.

„ Janipha 247.

„ palmata 247.

„ utilissima 893. 1011.
Maniot 248.

Manna 24.

„ Brianzona 30.

„ calabrina 30.

., cannulata 27.

„ communis 27.

., der Bibel 32. •

„ frassina 26.

„ granata 29.

„ granulata 29.

„ mastichina 29.

,, pinguis 27.

„ Tolfa 26.

Mannaarten, orientalische 31.
Mannit 277. 296. 341.
Mannose 347. 1019.
Mapato 387.

Maranbaum 92.

Maranta arundinacea 243.

„ indica 243.

Marasmius oreades 1012.
Marobel 743.

Marrubiin 742.

Mari-ubium vulgare 741.
Marsdenia Condurango 590.

Reichenbachii 590.
Massoia aromatica 610.
Massoirinde 610.

Mastiche 114.

Mastix 29. 41. 114.

„ alba et rubra 118.
Mastocarpus mammillosus 280-
Mate 651.

Maticobitter 748.
Maticoblätter 747.
Matricaria Chamomilla 829.

inodora 830.

„ Partbenium 833.

„ suaveoleus 829-
Mäusezwiebel 630.
Mecca-Balsam 124.

Meconidin 179.

Meconin 182.

Meconoiosin 182.

Meconopsis 415.

Meconsäure 181. 194.

Meerzw'iebel 623.
i Meetiya 44.

j

Megedeblomen 833.

I

Megusa 723.

i

Mekka-Sennesblätter 665.
Melaleuca angustifolia 163.

„ ericaefolia 165.

„ Leucadendron 163.

„ linariaefolia 165.

„ minor 164.

viridiflora 163.
!
Melaugolo 758. 837.

'

Melanopiper 922.

I

Melegeta-Pfeffer 905. 923.

j

Melezitose 31. 33.
' Melilotol 772.

j

Melilotsäure 772.
Melilotus albus 771.

„ altissimus 770.

„ macrorrhizus 770.

„ officiualis 770.
Melissa altissima 735.

„ officinalis 734.

j
Melissenblätter 734.
Menispermin 873.

Menisperminsäure 874.
Menispermum Cocculus 870.

„ Columba 410.

„ palmatum 410.

1

Mentha aquatica 723.

„ arvensis 723.

j; „ piperascens 723-

„ canadensis glabrata 723.

„ piperita 722.

„ saracenica 729.

„ silvestris 727.

„ viridis 727.

Menthen 725.

Menthol 725.

Mentholstifte 727.

Menthon 725.

Menyanthes trifoliata 678.
Menyanthin 679.

Menyanthol 679.

Merulius Jacrimans 295.
Mesquitegummi 15.

Metacopaivasäure 96.

Metastyrol 130.

Methel 708.

Methyläthylessigsäure 457.
Methylconiin 700.

Methylcrotonsäure 835.
Metliylfurfurol 279.

Methylpelletierin 517.
Metroxylou Rumphii 246.

„ Sagu 246.

Meuszwiebel 630.

Mierre 43.

Mimosa Catechu 227.

„ Senegal 4.

„ Sundra 227.
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Miujak Lagam 102.

Mirbanöl 1010.

Misri Salep 344.

Mohnkapseln 875.

Mohnkolben, Mohnköpfe 875.

Mohnöl 964.

Mohnsamen 962.

Mohr adcl 45.

,,
As 46.

Dadbed 46.

„ Laföd 48.

„ Mado 48.

madow 45.

„ Meddu 48. .

Moka-Aloe 209.

Mölraol 39.

Monarda didyma 731.

,,
punctata 731.

Moos, irländisches 280.

„ isländisches 306.

Mora Rubi idaei 862.

Morea Traganth 21.

Morisoupillen 37.

Morphin 179.

Morphingehalt, Bestimmung 184.

Morus tinctoria 419.

Moschus 125. 160. 161. 162.

Mossed bark 540.

Muchos 46.

Mucuua cylindrosperma 994.

Mundulea Telfairii 874.

Murra 42.

Muscus terrestris 253.

Muskatbalsam 1036.

Muskatblumen 1041.

Muskatblüte 1041.

Muskatnuss 1031.

„ lange 1033.

Mutterharz 62.

Mutterkorn 291.

Mutterkornzucker 297.

Mutterkümmel 943.

Mutternelken 801.

Mycose 32. 297.

Myrcia acris 957.

Myristica aromatica 1031.

„ (Bicuhyba) officinalis 1036

„ fatua 1033.

„ fragrans 1031.

„ malabarica 1033. 1042.

„ moschata 1031.

„ officinalis 1031.

„ surinamensis 1033.

Myristicin 1037. 1043.

Myristin 1036.

Myristinsäure 1036.

Myrobalanen 269. 270. 844.

Myrocarpus frondosus 146.

Myronsäure 1029.

Myrospermum balsamiferum 146.

„ Pereirae 137.

' Myrospermum toluiferum 146,

! Myrosyn 1028.
i Myroxocarpin 145.

: Myroxylon Pereirae 137.

„ peruiferum 149.

I
„ punctatum 146.

„ Toluifera 146.

1
Myrrha 38.

j „ stillatitia 145.

j

Myrrhe 38.

I

Myrtus Pimenta 957.

Nachtschatten 705.

; Naranges 844.

i
Narcein 179,

I

Narcotiu 179. 181.

1 Nardostachys Jatamansi 469.

Nardus celtica 470. 814.

„ indica 470. 814.

,,
italica 470. 815.

Naringin 881.

Narthex 68.

„ Asa foetida 54.

Natal-Aloe 209.

Nataloin 212.

Nauclea Gambir 233.

Neea theifera 647.

Nelkenblätter 598.

Nelkenholz 801.

Nelkenköpfe 957.

Nelkenöl, leichtes 799, 800.

Nelkenpfeffer 957.

Nelkenstiele 801.

Nepal-Cardamomeu 903.

Nerantzia 845-

Nesterzucker 32.

Neugewürz 957.

Ngai-Campher 159.

Niaouli 163.

Nicotiana rustica 716. 719.

„ Tabacum 712.

Nicotianin 715.

Nicotin 713.

Nieswurzel, weisse 330.

Nuces indicae 1038.

Nucitannsäure 690.

Nuss, aromatische 1038.

Nux calva 691.

„ caryophyllata 802.

„ escaria 691.

„ Metella 1021.

„ Methel 708.

„ mirifica 1039.

„ moschata 1031.

„ unguentaria 1039.

„ vomica 1015.

Nyssa aquatica 280.

Octadecen 171. 836.

Oenanthe crocata 953.

„ Phellandrium 950.
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Olea fragrans 644.

Oleum Cajuput 163

„ Cassiae 593.'

„ Cedro 842.

„ Citri 841.

„ laurinum 931.

„ nucistae 1036.

„ rosaceum 173.

Rosae 166.

„ rosatum 173.

„ Spicae 815.

„ Wittnebiamim 166.

Olibanum 45.

Onocerin 387.

Ononid 386.

Ononin 386.

Ononis spinosa 385.

Oolong 643.

Opionin 182.

Opium 176.

„ ägyptisches 190.

„ chinesisches 189.

„ indisches 187.

„ persisches 186.

„ thebaicum 191.

Opiumsalz 194.

Opopanax 62.

Opuntia ficus indica 856.

„ vulgaris 856.

Orange 838.

Orchis coriophora.344.

„ fusca 344.

„ latifolia 344. 344.

„ laxiflora 344.

„ longicruris 344.

,, maculata 344.

„ mascula 344.

., militaris 344.

„ Morio 344.

„ saccifera 344.

„ ustulata 344.

Orcin 67.

Oreodaphne 94.

Orizabawurzel 436.

Orizabin 436.

Orni 852.

Osmanthus fragrans 644.

Osmorrhiza longistylis 946.

Ouabain 1023.

Ourouparia Gambir 233.

5 ,
guianensis 233.

Oxycannabin 752.

Oxycopaivasäure 96.

Padischah-Salep 344.

Paeonia officinalis 249.

Palasa-Kino 226.

Palmae acidae 851.

Palmarosaöl 172.

Palo del soldado 748.

„ Santo 491. 492.

Palt-Senna 663.

Panax quinquefolius 450.

Panicum Dactylon 343.

Papaver Argemone 783.

., erraticum 783.

„ glabrum 876.

„ officinale 876.

„ Rhoeas 781.

„ setigerum 876.

„ somniferum 176. 875.

Papaverin 179.

Pappel 633.

Pappelblumen 795.

Pappelkraut 631.

Pappelrosen 793.

Paprika 889.

Paradieskörner 905.

Paradigitogenin 674.

Paraguay-Thee 651.

Paramenispermin 873.

Paraoxycumarin 66.

Pararabin 283.

Parä-Ratanhia 393. 394.

Paricin 566.

Parigenin 328.

Pariglina 329.

Parillin 328.

Parillinsäure 329.

Passium 743.

Pata de galliuazo 553.

Patrinia scabiosaefolia 465.

Paullinia Cupana 657.

„ sorbilis 657.

Pavia 28.

Payta-Ratanhia 393.

Paytin 566.

Pebriers 918.

Pecco 643.

Pechtanne 83.

Pectin 849.

Pegu-Catechu 227.

Peko, Pekoblume 643.

Pelargonium 172.

„ roseum 173.

Pelletierin 517.

Pemphigus 269. 272.

Penang-Benzoe 121.

Pepe di rabo 929.

Pepperers 918.

Perlmoos 280.

Perlsago 246.

Perlthee 642.

Perubalsam 137.

Peruvian bark 574.

Pesse 83.

Petala Rosarum 783.

„ „ rubramm 784.

Petasites albus 639.

„ officinalis 639.

„ tomentosus 639.

„ vulgaris 639.
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Petersüienfrucht 937.

Petroselinum macedonicum 941.

„ sativum 937.

Petum 717. 718.

„ angustifolium 718.

„ latifolium 718.

Peucedanum alliaceum 55. 60.

„ Ämmoniacum 69.

„ Asa foetida 52.

„ Aucheri 70.

„ Cervaria 418.

„ galbanifiuum 62.

„ graveolens 940. 943.

„ .Jäschkeauum 54.

„ Narthex 54.

„ rubricaule 62.

Sumbul 71.

Pfeiler, langer 922.

,,
schwarzer 911.

,, spanischer 889.

„ weisser 921.

Pfefferminze 722.

Pflanzengelatine 849.

Phaeoretin 405.

Phalaris (Baldingera) arundinacea 342.

Pharbitis Nil 432.

,, triloba 433.

Phellandren 86. 152. 950. 952.

Phellandrin 953.

Phellandrium aquaticum 950.

Phellonsäure 621.

Phenyläthylen 130.

Phleum pratense 342.

Phlobaphen 509. 560.

Phloroglucin 37. 225.

Photosantonsäure 823.

Phycoerythrin 280.

Phyllinsäure 768.

Physalis somnifera 704.

Physostigma venenosum 994.
Physostigmin 998.

Phytosterin 252. 297. 972.
Picea vulgaris 83.

Picraena excelsa 497.

Picrasma 497.

,, quassioides 499.

Picrocrocin 776.

Picrosclerotin 298.

Picrotoxin 872.

Pigaya 426.

Pigmenta 959.

Pili 85.

Pilocarpidin 695.

Pilocarpin 695.

Pilocarpinsäure 695.

Pilocarpus officinalis 693.

pauciflorus 693.

„ pennatifolius 693.

„ Selloanus 693.

Pimenta acris 957.

,, officinalis 957.

Pimenta, Pimento 958.

„ vulgaris 957.

Pimentelia 527.

Pimienta de Chiapa 959.

„ de Tabasco 957. 959.

„ do rabo 929.

Pimpinella Anisum 945.

„ magna 462.

„ nigra 462.

„ Saxifraga 462.

Pimpinellin 463.

Pinus Abies 83.

„ australis 75.

„ excelsa 33.

„ Laricio 75.

„ Larix 33. 77.

„ maritima 75.

„ palustris 75.

„ Picea 82. 83.

„ Pinaster 75.

„ silvestris 75.

Piper acutifolium 749.

„ aduucum 748.

„ aethiopicum 923.

„ album 921.

„ angustifolium 747.

„ Betle 236. 962.

„ caninum 928.

„ Clusii 929.

„ crassipes 928.

„ Cubeba 924.

„ guineense 923. 929.

„ hispanicum s. indicuin 889. 923.

„ jamaicense 923. 959.

„ lanceaefolium 749.

„ Lessertianum 749.

„ longum 922.

„ Lowong 928.

„ mexicanum 894.

„ Nigrorum 923.

„ nigrum 911.

,, officinarum 922.

„ ribesioides 928.

„ Tabasci 959.

Piperarii 918.

Piperidin 915.

Piperin 915.

Piperitis 893.

Piperonal 92b
Pipmenthol 724.

Pirola chlorantha 660.

„ elliptica 660.

„ rotundifolia 660.

Pirus Cydonia 981.

Pisonia Capparosa 647.

Pistacia atlantica 116.

„ cabulica 116.

„ integerrima 269.

„ Khinjuk 116.

„ Lentiscus 114.

„ Terebinthiis 77. 114. 116. 269,
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Pix burgundica 85.

Pleospora gummipara 3.

Pockholz 485.

Podisoma fuscum 744.

Poivriers 918.

Pollenin 251.

Polychroit 776.

Polygala alba 445.

„ amara 449.

„ Beyrichii 445.

„ Boykinii 445.

„ marilandica 449.

„ Poaya 450.

„ Senega 442.

Polygalasäure 446. 447.

Polygonum Bistorta 249.

Polyporus applanatus 290.

„ hispidus 37.

„ igniarius 290.

„ officinalis 284.

Polystichunl Oreopteris 316.

Poma Adami 845.

„ citrina 844.

Pomeranzen, unreife 879.

Pomeranzenblätter 758,

Pomeranzenschale 837.

Pompelmus 844.

Ponnagam 262.

Populus 633.

Porlieria hygrometrica 491.

Potentilla 563.

„ silvestris 389.

Prangos pabularia 699.

Prasion 743.

Profico 854.

Propylamin 293.

Prosopis dulcis 15.

„ glandulosa 15.

„ horrida 15.

„ inermis 15.

„ juliflora 15.

„ pubescens 15.

Protium Icicariba 88.

Protocatechusäure 40. 230.

Protopin 179.

Prunus Amygdalus 985.

„ Laurocerasus 764.

,, lusitanica 765.

„ nana 1008.

„ Padus 519. 520. 765. 768.

„ serotina 765.

„ virginiana 765.

Pseudojervin 333.

Pseudonardus 470. 815.

Pseu'dopelletierin 517.

Psychotria emetica 427.

„ Ipecacuanha 422.

Ptarmica 473. 474.

Pterocarpin 503.

Pterocarpus erinaceus 226.

• „ indicus 225.

Pterocarpus Marsupium 224.

„ santalinoides 501.

„ santalinus 500. 501
Puccoon 417.

Puleium 729.

Pulpa Tamarindi cruda 846.

Pulvis Cardinalis 576.

„ patrum 576.

Pun 49.

Punica granatum 513.

„ protopunica 514.

Punicin 517.

Punnaga 262.

Punt, Puone 49.

Purga de Sierra Gorda 435.

Purgo mache 436.

Purpurogallin 8.

Purshiana-Rinde 524.

Putchuk 481.

Pyrethrin 474.

Pyrethrum cinerariaefolium 826.

„ coronopifolium 826.

„ Parthenium 833.

Pyrocatechin 40. 225.

Pyrogallocbinon 8.

Pyroguaiacin 113.

Quarango 613.

Quassia 497.

„ amara 493.

Quassiaholz 493.

Quassiin 494. 499.

Quassiinsäure 496.

Quebracho negro 491.

Quebracho-Rinde 560.

Quebrachol 560.

Queckenwurzel 341.

Quendel 733.

„ römischer 729.

Quercetin 230. 231.

Quercin 511.

Quercit 510. 562. .

Quercitrin 835.

Quercitron 231.

Quercus Aegilops 269.

„ aliena 265.

„ Cerris 618.

,,
dentata 265.

„ graeca 269.

„ infectoria 263.

„ lusitanica 263.

„ occidentalis 618.

„ pedunculata 269. 507.

„ persica 31.

„ Pseudo -Suber 618.

„ Robur 507.

„ sessiliflora 269. 507.

„ Suber 617.

„ tinctoria 231.

„ Vallonea 31. 269.

Quillaia Saponaria 614.
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Quillaiasäure 615.

Quillay 617.

Quina amarilla 544.

,, blanca 544.

„ colorada 544.

„ de Serra 533.

„ naranjada 544.

„ negrilla 544.

„ quina 574.

„ roja 544.

Quinales 539.

Quinetum 573.

Quittenkerne 981.

Quittensamen 981.

Qwuso 806.

Radix

9?

95

55

99

55

55

55

95

95

55

95

55

Raky

Aconiti 481.

Althaeae 372.

Angelicae 454.

Calumbae 410.

Chinae 325.

Colombo 410.

Gentianae 417.

., alba 418.

„ nigra 418.

„ rubra 418.

Ginseng 450.

Glycyrrhizae 376.

Helenii 476.

Uellebori albi 330.

Inulae 476.

[pecacuanhae 421.

,, alba lignosa 428.

„ nigra s. striata 428.

Jalapae 429.

„ fibrosa, s. levis, s. fusi-

formis 436.

Levistici s. Ligustici 459.

Liquiritiae hispanicae 376.

„ russicae 384.

Mechocannae 436.

Ononidis 385.

Orizabae 436.

Pannae 317.

Pimpinellae 462.

Piperis 923.

Polygalae virginianae 442.

Pyrethri 473.

„ germanici 475.

,,
romani 473.

Ratanhiae 387.

Rhei 394.

Sarsaparillae 319.

Sassafras 450.

Senegae 442.

Serpentariae 249.

Taraxaci 439.

Toddaliae 414.

üncomocomo 317.

Valevianae majoris 470.

116. '

.

Randia dumetorum 874.

Ratanhia, brasilianische 393.

„ braune 394.

„ Cearä 393.

„ der Antillen 391.

„ rote 393.

„ violette 394
Ratanhiagerbsäure 389.

Ratanhiarot 389.

Ratanhiawurzel 387.

Ratanhin 390.

Ravensara aromatica 802.

Reckolder 898.

Reckolderbeeren 894.

Remijia 527. 532.

„ Purdieana 533. 557.

Renewed bark 540.

Reseda 1029.

Resina Caranna 88.

„ d’angelim pedra 390.

„ Guaiaci 111.

„ Pini 83.

Resine janne 104.

Resorcin 59. 67. 74.

Reubarbarum 406.

Reuponticum 406.

Rhabarber 125. 232.

„ bucharische 410.

„ chinesische 410.

„ indische 434.

„ Mechoacan 434;

„ moskowitische 410.

„ russische 410.

Rhabarberwurzel 394.

Rhacoma 406.

Rhamnegin 882.

Rhamnocathartin 882.

Rhamnodulcit 522. 882.

Rhamnose 522. 882.

Rhamnoxanthin 521.

Rhamnus californica 524.

„ cathartica 520. 881.

„ crocea 524.

„ Purshiana 523.

„ Wightii 524.

Rha ponticum 406.

Rheum Emodi 405.

„ officinale 395.

„ palmatum 396.

„ tanguticum 397.

Rheumgerbsäure 405.

Rheumsäure 405.

Rhizoma Arnicae 470.

„ Calami 348.

„ Curcumae 364.

„ Enulae 476.

„ Filicis 312.

„ Galangae 360.

„ Graminis 341.

„ „ italici 343.

„ Hydrastis 415.,
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Rhizoma Iridis 335.

„ Rhei 394.

„ Valerianae 465.

„ Veratri albi 330.

„ „ viridis 334.

,,
Zedoariae 369.

„ Zingiberis 354.

Rhododendron maximum 660.

Rhodomeli 786.

Rhoeadin 179.

Rhus coriaria 267.

„ Gallen 274.

„ glabra 272.

„ Osbeckii 272.

„ Roxburghii 272.

„ semialata 272.

Richardsonia scabra 428.

Ricinolsäure 287.

Rinde, graue, von Huänuco 553.

„ peruvianiscbe 579.

Rinden, columbische 551.

Rob Juniperi 898.

„ Sambuci 870.

Rockenmutter 306.

Roggen-Honigtau 300.

Rosa centifolia 167. 783.

„ damascena 167.

„ gallica 167.

„ moschata 167.

„ turbinata 167.

Rose Malloes 134.

Rosenöl 166.

Rosenstearopten 170.

Rosenwasser 168. 173.

Rosin 105.

Rosmarinblätter 738.

Rosmarinus officinalis 738.

Rosocyanin 367.

Rossfenchel 950.

Rothölzer 501

Rottanne 83.

Rottlera affinis 258.

„ Zippelii 258.

Rottierin 261.

Rubijervin 333.

Rubus Chamaemorus 863.

„ idaeus 860.

Rusaöl 171.

Rüsterrinde 511.

Sabadilla ofticinarum 1004.

Sabadillin 1005.

Sabadillsamen 1004.

Sabadillsäure 1006.

Sabanilla-Ratanhia 391. 394.

Sabatrin 1005.

Sabbatia angularis 677.

„ Elliottii 678.

Sadebaumkraut 743.

Safflor 777.

Safran 161. 773.

:
Safransorten, europäische 779.

Safren 452.

Safrol 152. 452. 935.

Saftgrün 883.

Sagapenum 62. 68.

I Sago 246.

! Sagrada-Rinde 524.

! Sagu 246.
' Sagus genuina 246.

I „ levis 246.

I „ Rumphii 246.

i Sal Absinthii 686.

: Salbeiblätter 736.

I Salepknollen 344.

!

Saliunca 470.

I

Salix fragilis 32.
' Salmentica 729.

j

Salseparin 329.

: Salvia officinalis 736.

j

Salviol 738.
’ Samadera indica 499.

i

Sambucus canadensis 818.

! „ Ebulus 817. 870.

I „ nigra 816.

i

Sandaraca 108.

Sandelholz 49. 160. 500.

„ afrikanisches 501.

Sandonica 824.

Santal 502.

Santalsäure 502.

Santalum album 503.

Santelholz 500.

Santonin 822.

Santoninsäure 822. 823.

Saponin 615.

Sapotoxin 615.

Sarepta-Senf 1026.

Sarsa vom Rio Negro 327. 327.

„ von Jamaica 326.

Sarsaparilla von Brasilien 327.

„ „ Caracas 328.

„ „ Honduras 325.

„ „ Jamaica 326.

„ ,, La Guayra 328.

„ „ Lissabon 327.

„ „ Manzanillo 328.

„ ,, Marauhäo 327.

„ „ Para 327.

I „ „ Tampico 325.

i
Sassafras Goetianura 610.

I „ officinalis 450.

' Sassafrasholz 450.

,
Sassafrasrinde 450.

Sassafrid 453.

Sassafrin 453.

: Sassarubin 453.

Sauerdatteln 851.

Saussurea Lappa 480.

Savelboem 747.

Scammoniawurzel 438.

Scammonium 438.
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Schafgarbe (386.

Schalen, curassavische 838.

Schea 824.

Scheker tighal 32.

Schellack 125.

Schierling 697.

Schinus Molle 923.

Schlechtendalia chinensis 272.

Schleirasäure 7. 283.

Schoenocaulon officinale 1004.

Schwarzkümmel 867.

Scilla maritima 623.

Scillain 628.

Scillin 628.

Seillipicriii 628.

Scillitoxin 628.

Sclererythrin 298.

Sclerojodin 298.

Sclerokrystallin 298.

Scleromucin 298.

Sclerotinsäure 299.

Sclerotium 291.

., Clavus 301.

Scleroxanthin 299.

Scopoletin 704.

Scopolia carniolica 704.

,,
japonica 704.

Scorodosma foetidum 52.

Scraping process 541.

Secale cereale 292.

„ cornutum 291.

„ luxurians 306.

Secalis mater 306.

Seifenrinde 614.

Seifenwurzel, w'eisse 446.

Sejal 8.

Selenipedium Chica 909.

Semen Amomi 959.

„ Arecae 960.

„ Badiani 932.

,, Cacao 965.

,,
Calabar 994.

„ Cannabis 859.

„ Cinae 820.

„ Colchici 1000.

„ Cydoniae 981.

„ faeni graeci 990.

,,
Foeniculi aquatici 950.

„ foeni graeci 990.

„ Lavandulae 815.

„ Lini 974.

„ Myristicae 1031.

„ Papaveris 962.

„ Petroselini macedonici 941.

„ Physostigmatis 994.

„ Sabadillae 1004

„ sanctum s. Santonici 820. 824.

„ Sinapis 1024.

„ Stramonii 1013.

„ Strophanthi 1021.

„ Strychni 1015.

Semen Theobromatis 965.

„ Trigonellae 990.

I „ Zedoariae 825.

Semenzina 824.

Seminose 1019.

, Senega, blasse 444.

,
,. nördliche 444.

;

., südliche 444.

„ westliche 444.

Senegal-Gummi 10.

j

Senegawurzel 442.

Senegin 447.

I

Senf, grüner 1024.

„ schwarzer 1024.

Senföl 1027.

Sennesbälge 668.

Sennesblätter 661.

;
„ arabische 665.

Sennit 667.

Serapinum 69.

, Seronen 543.

Serpillum, Serpullum 734.

Serpyllum romanum 732.

Sertula campana 772.

Sevenkraut 743.

Shaving process 541.

Shensi-Rhabarber 399.

Shikimin 935. 937.

Shikiminsäure 935.

Shikimipicrin 937.

Shirkhist 33.

Siddhi 750.

Sigmyntzen 743.

Siliqua 993.

,, dulcis 863.

,, graeca 868.

„ syriaca 868.
' Siliquastrum 893.
' Silphion 61. 69.

I Silvinsäure 106.

Simaruba 497.

,, amara 500.

„ glauca 500.

Sinapis juncea 1024.

„ nigra 1024.

Sindura 110.

Sinigrin 1028.

Sinistrin 626.

Sisymbrium 728. 729.

Sitoval 371.

Sium latifolium 466. 951.

Skimmi 936»
Smilax aspera 319.

,, cordato-ovata 321.

„ medica 320.

„ officinalis 320.

,,
ornata 320.

„ papyracea 321.

„ pseudo-syphilitica 321.

„ Sarsaparilla 320.

„ syphilitica 321.
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Smyrna 42.

Smyrnium 458.

Socaloin 211.

Socotra-Aloe 209.

Soffer 14.

Solanidin 506.

Solanin 506.

Solanum Dulcamara 705.

,, letale 705.

,, mortiferura 705.

., nigrum 705.

soclomeum 506.

„ somniferum 705.

SolatiTim 704.

Soleuostemma Argei 664.

Sonoragummi 15.

Sont 5.

Sorghum saccharatum 693.

Souchong 643.

Spearmint 727.

Sphacelia segetum 301.

Sphacelinsäure 299.

Sphaeranthus indicus 171.

Sphaeria 303.

Sphaerococcus crispus 280.

Sphaerohrystalle 479.

Spica 815.

„ celtica 253. 470.

„ indica 598.

., Nardi 470.

,,
romana 598.

Spiegelrinde 508.

Spiköl 814.

Spina cervina 883.

,,
infectoria 883.

Spinnendistel 682.

Sporenschleim 301.

Sringavera 357.

Ssant 5.

Ssoffar 5.

Staka, Stakate, Stakte 41.

Stärkemehl 241.

Stechapfelblätter 706.

Stechapfelsamen 1013.

Steinklee 770.

Sterculia platanifolia 647.

Sternanis 932.

Stiefmütterchen 630.

Stinkasant 52.

Stipites Caryophylloruin 801.

„ Dulcamarae 504.

,, Jalapae 436. ,

Laminariae 276.

Stockrosen 793.

Stoechas 814.

Storax-Benzoe 121.

Storesin 129. 131. 136.

Strigium, Strignum 7()4. 705.

Strobili Lupuli 255.

Strophanthidin 1023.

Strophanthin 1023.

Strophanthus hispidus 1021.

„ Kombe 1021.

Strophanthussamen 1021.

Strychnos angustifolia 1019.

„ colubrina 1018.

,, Ignatii 1018.

,, innocua 1019.

„ Nux vomica 1015.

„ paniculata 1019.

„ potatorum 1019.

,,
Tieute 1018.

Strychnossäure 1019.

Sturmhutknollen 481.

Sturmhutkraut 691.

Stylophorum diphyllum 415.

! Styracin 129. 131. 136. 141.

{' Styrax Benzoin 120.

^ „ calamita 135.

j „ liquidus 126.-

i ,,
officinalis 132.

i „ subdenticulata 121.

' Styrogenin 132.

Styrol 123. 129. 136. 148.

Suber quercinum 617.

I

Succus Glycyrrhizae crudus 218.

i ,,
Liquiritiae 218.

j
„ viridis 883.

Sumach 267.
= Surnachbäume 273.
' Sumachgallen 274.

Sumbulwurzel 71.

Summitates Millefolii 686.

„ s. Herba Sabinae 743.

Süssholz, russisches 384.

„ spanisches 376.

Süssholzsaft 218.

Swamp Pine 75.

Sweet gum 136.

Swietenia Mahagoni 230.

!
Sycomorusfeige 867.

I

Sygia 133.

Symphoniaca 711.

Synanthrose 511.

Szechuen-Rhabarber 399.

Tabacose 716.

Tabaksblätter 712.

j

Tabakskampher 715.

I
Tacon 775.

I
Talch 8.

' Talchbaum, Talha 5.

! Tamarinden 846.

j
„ westindische 848.

' Tamarindi 846.

Tamarindus indica 846.

„ occidentalis 848.

Tamarisken-Manna 32.

Tamarix mannifera 32.

„ orientalis 269.

Tampicowurzel 435.

Tanacetum balsamita 729.
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Tanacetum vulgare 828.

Tanmark 469,

Tannin 267.

Tapioca 247.

Tapsus barbassus 789.

Taraxacerin, Taraxacin 441.

Taraxacum officinale 439.

Tassus barbassus 789.

Tausendgüldenkraut 676.

Taxus barbatus 789.

Tecoma Ipe 404.

Tephrosia Apollinea 664.

Terebinthina argentoratensis 82.

canadensis 80.

.. communis 74.

„ lai'icina 77.

., veneta 77.

Ter-engebin 31.

Tereniabin 29.

Terephtalsäure 95.

Teriaca 190.

Terrainalia bellerica 269,

,,
Chebula 269.

„ citrina 269.

Terpenthin, gemeiner 74.

„ Strassburger 82.

Terpilenol 165.

Terpinen 901.

Terra japonica 227. 228. 233. 235.

„ merita 369.

Tetanocannabin 753.

Tetracblorchinon 214.

Teufelsdreck 52.

Thalleiochin 564. 565.

Thallochlor 308. 309.

Thea assamica 639.

„ Bohea 639.

„ chinensis 639.

„ stricta 639.

„ viridis 639.

Thebain 179.

Thee 639.

„ roter 643.

„ schwarzer 643.

Theeblume 643.

Theestaub 644.

Thein 646.

Theobroma angustifolium 965.

„ bicolor 965.

„ Cacao 965.

„ leiocarpum 965.

„ ovalifolium 965.

„ pentagonum 965.

„ Saltzmannianum 965.

Theobromin 647. 972.

Theophyllin 648.

Theriaca 190.

Thierzucker 32.

Thridax 203.

Thuja articulata 108.

Thus 49.

Thymen 731.

Thymian 729.

„ wilder 733.

Thymohydrochinon 472.

Thymol 731.

Thymus citriodoms 734.

„ Serpyllum 733.

„ vulgaris 729.

Tigablas 609.

Tiglinaldehyd 113.

Tiglinsäure 835.

Tilia argentea 792.

„ europaea 790. 790.

„ grandifolia 790.

„ microphylla 790.

„ nigra 792.

„ parvifolia 790.

I „ pauciflora 790.

„ platyphyllos 790.

„ pubescens 792.

„ tomentosa 792.

„ ulmifolia 790.

„ vulgaris 790.

I
Tinco 189.

Tinte 271.

j

Tlilxochitl 911.

I

Tolen 148.

! Tollkirschblätter 701.

i

Tollkirsche 702. 705.

i
Tollkraut 701.

! Tolubalsam 146.

! Toluifera Baisamum 137. 146.

„ Pereirae 137.

Toluol 148.

Topinambur 478.

Tormentilla 563.

„ erecta 389.

Tormentillrot 389.

Tormentillwurzel 389.

Toxiresin 673.

Tragacantha 16.

„ album 23.

„ candidum 23.

„ vermicularis 21.

Traganth 16.

„ syrischer 21.

Traganton 2l.

Trehala 32.

Trehalose 32. 297.

Tricala 32.

Trifolium palustre 680.

Trigonella faenum graecum 990.
S Trigonellin 992.

j

Trimethylamin 293.

j

Trimethylxanthin 646.

;

Triticin 342.

Triticum repens 341.

Trochiscanthes nodiflorus 461.

Trochisci Alhandal 888.

Trümmergummi 12.

Trypeta Arnicae 819.
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Trypeta arnicivora 81t).

„ flavicauda 819.

Tscha, Tschai 650.

Tschandu 189.

Tuber Aconiti 481.

„ Chinae 325.

„ Jalapae 429.

„ Salep 344.

Tuna, Tunita 531.

Tupelostifte 280.

Turanose 33.

Turiaga 190. 191.

Turmeric 369.

Turpithwurzel 437.

Tussilago Farfara 638.

Twankey 642.

Tye 189.

Tyrosin 390.

ülmenrinde 511.

tJlmus campestris 511.

„ effusa 511.

„ fiilva 512.

„ laevis 511.

„ montana 511.

„ scabra 511.

ümbelliferon 66.

Umbellsäure 66.

Uncaria acida 234.

„ Bernaysii 234.

„ Gambier 233.

Unit des Chinahandels 573.

Uprooting 541.

Urginea altissima 624.

„ maritima 623.

„ Scilla 623.

Ustilago Maydis 304.

Vaccinium Arctostaphylos 661.

„ vitis idaea 659. 660.

Valeriana coltica 470.

,
officinalis 465.

„ Phu 470.

„ sambucifolia 465.

Valonea 269.

Vandelrot 469.

Vanilla 905.

„ aromatica 908.

„ chica 908.

„ guianensis 908.

„ palmarum 908.

„ planifolia 905.

„ Pompona 908.

Vanille 905.

Vanillin 59. 122. 141. 149. 622. 909.

Vanillinsäure 910.

Veilchenwurzel 335.

Veilchenwurzelcampher 339.

Velandsurt 469.

Velaneda 269.

Velani 269.

Velledyn 359.

Vendelrod, Vendiugsrod 469.

Vera-Cruz-Sarsaparilla 325.

Veratralbin 333.

Veratridin 335. 1005. 1006.

Veratrin 332. 1006.

Veratrinsäure 333.

Veratro’idin 333.

Veratroin 1006.

Veratrum album 330.

„ californicum 334.

„ Lobelianum 334.

„ officinale 1004.

„ viride 334.

„ viridiflorum 334.

Veratrumsäure 1006.

'Verbascum crassifolium 787.

„ densiflorum 787.

„ macranthum 787.

„ phlomoides 787.

„ thapsiforme 787.

„ Thapsus 787.

Verek 4. 10.

Vermicelli 21.

Vemin 299.

Vernix 110.

Verticillium cylindrosporum 302
Violaquercitrin 631.

Viola tricolor 630.

Wacholderbeeren 894.

Walnussblätter 689.

Walpot 83.

Waras, Wars 261.

Wasserfenchel 950.

Wasserharz 84.

Wassermelone 884.

Weihrauch 45.

Wermutkraut 682.

Winterrosen 793.

Wolferleiblumen 818.

WolferleiWurzel 470.

Wollblumen 787.

Wormecrut 824.

Wimdschwamm 290.

Wurmsaat, Wurmsamen 820.

Wurrus 261.

Xanthin 647.

Xanthopuccin 417.

Xanthorhamniu 882.

Xerostyrax 132.

Ximenia americana 1012.

Xylaloe 216.

Xylocaracta 868.

Xylocassia 595.

Xyloceratia 868.

Xylocinnamomum 595.

Xylomarathrum 454.

Xylopia aethiopica 923.
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Yegaar 51.

Yellow Pine 75.

Yerba 653.

„ solclado 748.

Yucas 893.

Zaduar 371.

Zanäloin 212.

Zedoaria longa 372.

Zeitlosensamen 1000.

Zemmbet 372.

Zenimbetwurzel 372.

Zibet 124.

Ziegelthee 644.

Zimt 599.

Zimt, chinesischer 592.

„ grauer chinesischer 608.

Zimtaldehyd 604.

Zimtkassie 592.

Zimtöl 602.

Zimtsäure 123. 130. 141. 604.

Zimtsäureäthylester 129.

Zimtsäurebenzylester 129. 149.

Zimtsäure-Phenylpropylester 129. 136.

Zimtsäure-Zimtester 129.

Zingiber officinale 354.

Zituar 371.

Zitwersamen 820. 825.

Zitwerwurzel 369.

Zunder 290.
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Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.

Arzuei-Taxe, Königlich Preussische. Kart. 1,20 M. [Erscheint alljährlich im

December, für das nächste Jahr berechnet.]

Bender, A., Das Fnrfui'an und seine Derivate. 4 M.

Berg, O., w. Professor a. d. Universität Berlin. Pharmaceutische Botanik. .5. Aufl,

6 M., geb. 7,50 M,

— Pliarniaceutische Warenkunde. 5. Aufl. Neu bearbeitet von Prof. Dr.

A. Garcke. 14 M., geb. 15,50 M.

— Die Chinarinden der pharmakognostischen Sammlung zu Berlin. Mit 10 Tafeln

Abbildungen. 8 M.

Forinnlae Magistrales Berolinenses. Mit einem Anhänge, enthaltend: Anleitung

zur Kosten -Ersparnis beim Verordnen von Arzneien. Herausg. v. d. Armen-

Direction in Berlin. 0,50 M. [Erscheint in neuer Ausgabe alljälirlicli im Monat

Januar.]

Handverkauf-Taxe für Apotheker. Festgestellt vom Verein der Apotheker zu

Berlin- 7. Aufl. Geh. 2 M., in Leinwand geb. 2,50 M. Mit handschriftlich

eingetragenen Preisen nach der alljährlich abgeänderten Berliner Taxe

geb. 3,50 M.

Industrie, die chemische. Zeitschrift herausgegeben vom Verein zur Wahrung
der Interessen der chemischen Industrie Deutschlands. Redigiert

V. Dr. Emil Jacob sen. Jährl. 24 Hefte. 20 M.

Industrie-Blätter. Wochenschrift für gemeinnützige Erflndungen und Fortschritte

in Gewerbe, Haushalt und Gesundheitspflege. (Begründet 1864 durch Dr.

H. Hager und Dr. E. Jacobsen.) Herausg. von Dr. Emil Jacobsen.

Wöchentl. 1 Nummer in 4*0- Vierteljährl. 3 M.

Julius, P., Die künstlichen organischen Farbstoffe. Unter Zugrundelegung

von 6 Vorlesungen, gehalten von Prof. Dr. E. Noelting. Geb. 6 M.

Jurisch, K. W., Die Fabrikation von chlorsanrein Kali und anderen Chlo-

rateii. Mit Holzschn. und lithograph. Tafeln. Geb. 8 M.

— Die Yeruiireinignng der Gewässer. Eine Denkschrift im Aufträge der Fluss-

commission des Vereins zur Wahrung der Interessen der chemischen In-

dustrie Deutschlands. 10 M.

Meyer, Arthur, Professor in Münster i. w. Wissenschaftliche Drogenkunde. Ein

illustriertes Lehrbuch der Pharmakognosie und eine wissenschaftliche An-

leitung zur eingehenden botanischen Untersuchung pflanzlicher Drogen für

Apotheker. I. Teil. Mit 269 Abbild. 12 M. [Der 11. Teil (Schluss des

Werkes) beflndet sich unter der Presse.]

— Handbuch der qualitativen chemischen Analyse anorganischer und organi-

scher Substanzen nebst Anleitung zur volumetrischen Analyse. Bearbeitet

für Apotheker und Gericbtschemiker, sowie zum Gebrauch beim Unterricht

in chemischen Laboratorien. Mit Holzschnitten. 4,20 M., geb. 5 M.

Repertorium, chemisch-technisches. Uebersichtlich geordnete Mitteilungen der

neuesten Erfindungen, Fortschritte und Verbesserungen auf dem Gebiete der

technischen und industriellen Chemie mit Hinweis auf Maschinen, Apparate

und Litteratur. Herausg. von Dr. Emil Jacobsen. [Erscheint seit 1862, vom

Jahrgang 1881 ab in Viert e Ij ahrs-Heften und vom Jahrgang 1882 ab mit in den Text

gedruckten Holzschnitten.]

Schultz, Gl. u. P. Julius, Tabellarische Uebersicht der künstlichen organi-

schen Farbstoffe. Geb. 10 M.



R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.

Dr. F. A. FLÜCKIGER,
Professor an der Universität Strassbnrg.

Pharmaceutische Chemie,
2. neubearbeitete Auflage. — 2 Bände. — 24 Mark, gebunden 28 Mark.

Grundriss der Pharmakognosie.
6 Mark, gebunden 7 Mark.

Die Chinarinden
in pharmakognostischer Hinsicht dargestellt.

Mit 8 lithographierten Tafeln, kart. 9 Mark.

,
Die

Apotheker -Gesetze
nach

Deutschem Reiehs-
uud

Preussisehem Landes-Reeht.
Mit sämtlichen

ErgäuKungeii und Krliiiiterungen

für

den praktischen Gebrauch zusammengestellt
von

W. Staas.
Fünfte Auflage.

3,20 Mark, gebunden 4 Mark.

Die neubearbeitete 5. Auflage berücksichtigt alle Gesetze und

Verordnungen bis zum Anfang des Jahres 1891.

Die Berichte
der

Pharmaeeutisehen Gesellschaft
— begründet am 1. Januar 1891 —

erscheinen in Monatsheften zum Preise von 8 Mark für den Jahrgang und können

durch alle Buchhandlungen bezogen werden.
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